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Georg  von  Neumayer,  Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobach- 
tungen auf  Reisen.  In  Einzelabhandlungen  verfaßt  von  L.  Ambronn, 
C.  Apstein,  P.  Ascherson,  A.Bastian,  F.  Bidlingmaier,  K.  Borgen, 
H.  Bolau,  0.  Drude,  J.  Edler,  S.  Finsterwalder,  G.  Fritsch,  G. 
Gerland,  A.  Günther,  J.  Hann,  P.  Hoffmann,  W.  Koppen,  0. 
Krümmel,  J.  von  Lorenz-Liburnau,  F.  von  Luschan,  E.  von 
Martens,  P.  Matschie,  K  Meinhof,  A.  Meitzen,  G.  vonNeumayer, 
A.  Orth,  J.  Plassmann,  L.  Plate,  A.  u.  F.  Plehn,  L.  Reh,  A.  Reiche- 
now,  F.  von  Richthofen,  G.  Schweinfurth,  P.  Vogel,  G.  Wisli- 
cenus,  L.  Wittmack  und  herausgegeben  von  ...  Dritte,  völlig  umge- 
arbeitete und  vermehrte  Auflage  in  zwei  Bänden.  Mit  zahlreichen  Holz- 
schnitten, photographischen  Abdrücken  und  zwei  lithographierten  Tafeln.  Band  I. 
XXIV  u.  843  S.  24  M.  Band  IL  XV  u.  880  S.  25  M.  Kl.  Oktav.  Hannover. 
Max  Jänecke,  1906. 

Sehen  wir  von  älteren  Erscheinungen  ab,  welche  dem  Reisenden 
Ratschläge  zu  nützlichen  Beobachtungen  mancherlei  Art  über  Land 
und  Leute  geben  wollten,  so  bahnte  erst  das  Zeitalter  wissenschaft- 
licher Entdeckungsreisen  die  moderne  Form  derartiger  Anweisungen 
an,  deren  umfassendstes  und  gediegenstes  Muster  hier  zur  Be- 
sprechung steht. 

Vor  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  finden  sich  die  fraglichen  Winke 
meist  nur  in  den  den  großen  Seereisewerken  vorgedruckten  —  oft 
dem  wissenschaftlichen  Stab  auch  nur  im  Manuskript  mitgegebenen 
—  Instruktionen  für  die  jeweilig  zu  lösenden  Aufgaben  oder  sie  be- 
schränken sich  darauf,  dem  reisenden  Biologen  einen  Anhalt  zur 
Sammlung,  Konservierung,  Verpackung  von  Naturobjekten  zu  bieten. 
Derartige  eingehende  >  Directions  for  collecting,  preserving,  and  trans- 
porting specimens  of  natural  history <  sind  namentlich  in  den  50er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts  zahlreich  vom  United  States  National 
Museum  publiziert  worden.  Die  große  Periode  kontinentaler  Er- 
schließung, die  um  1850  begann,  ließ  aber  neben  dem  Naturforscher 
oder  Biologen  auch  anders  vorgebildete  Entdeckungsreisende  auf  der 
Bildfläche   erscheinen;   zunächst   freilich  trat  bei  diesen  die  wissen- 
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schaftliche  Erforschung  zurück  und  sie  bedurften  daher  kaum  einer 
besonderen  Anleitung  hierzu,  oder  besser  sie  hätten  solche  doch  nicht 
recht  zu  würdigen  verstanden.  Als  aber  das  Interesse  an  eigent- 
lichen geographischen  Entdeckungen  in  den  70er  Jahren  abzuflauen 
begann  und  der  Ruf  ihres  Ersatzes  durch  möglichst  intensive  Durch- 
forschung neu  erreichter  Gebiete  erscholl,  da  regte  sich  in  verschie- 
denen Nationen  der  Wunsch  nach  Werken,  welche  in  möglichst  knapper 
Form  den  Reisenden  über  die  wichtigsten  Fragen,  deren  Lösung  man 
von  ihnen  erhoffte,  und  über  die  Methoden  der  Beobachtung  im  Felde 
orientierten.  In  Deutschland  war  es  Georg  Neumayer,  der  die  Sache 
mit  kundiger  Hand  angriff  und  schon  1875  mit  seiner  von  zahlreichen 
Forschern  hohen  Ranges  gemeinsam  verfaßten  >Anleitung  zu  wissen- 
schaftlichen Beobachtungen  auf  Reisen<  hervortrat.  Obwohl  im  Laufe 
der  nächsten*  Dezennien  stark  umgestaltet  und  mächtig  erweitert, 
trägt  schon  diese  erste  Auflage,  in  stattlichem  Oktav  fast  700  Seiten 
umfassend,  ein  echt  deutsches  Gepräge  und  unterscheidet  sich  wesent- 
lich von  den  ähnlichen  Werken  anderer  Nationen. 

Ohne  Vorbild  war  es  nicht.  Und  begreiflicher  Weise  war  dieses 
in  der  britischen  Literatur  zu  suchen,  wo  im  engeren  Kreise  schon 
fast  ein  Menschenalter  früher  als  auf  dem  Kontinent  jenes  Bedürfnis 
hervortrat,  die  zahlreich  ausschwännenden  Landsleute  zu  wirklich 
wertvollen  Beobachtungen  wissenschaftlichen  Charakters  zu  veran- 
lassen. Zunächst  hatten  hierzu  die  leitenden  Seeoffiziere  die  meiste 
Gelegenheit,  und  so  waren  es  die  Lord  Commissioners  of  the  Ad- 
miralty, die  den  Entwurf  eines  >  Manual  of  Scientific  Enquiry  for  the 
use  of  Her  Majesty's  Navy  <  in  die  Wege  leiteten.  Das  entsprechende 
Memorandum  ist  den  verschiedenen  Ausgaben  des  Werkes  vorgedruckt, 
zuerst  1849.  Man  hatte  für  seinen  Gebrauch  im  allgemeinen  alle 
Offiziere  der  Marine  im  Auge,  besonders  aber  die  Schiffsärzte.  Neben 
den  Direktiven,  welche  die  Royal  Society  einst  für  die  arktische  Ex- 
pedition unter  James  Ross  oder  für  diejenige  nach  China  unter  Lord 
Amherst  hatte  ausarbeiten  lassen,  bot  Colonel  J.  B.  Jacksons  an* 
regende  Schrift :  > What  to  observe  or  the  Traveller's  Remembrancer«, 
die  zuerst  1841  erschien,  Anhaltspunkte.  Jetzt  aber  kam  es  auf  die 
Kooperation  von  Fachgelehrten  an,  und  tatsächlich  wurden  die  Einzel- 
kapitel von  den  bedeutendsten  Vertretern  ihres  Wissenszweiges  aus 
jener  Zeit  in  die  Hand  genommen.  Kein  Geringerer  als  Sir  John 
Herschel  ward  für  die  Herausgabe  gewonnen;  er  übernahm  selbst  die 
Bearbeitung  der  Meteorologie  in  dem  Werkchen.  Es  verlohnt,  einen 
Augenblick  bei  dem  Gesamtinhalt  zu  verweilen,  teils  um  sich  zu  er- 
innern, daß  trotz  Herschels  Vormundschaft  und  dem  Umstand,  daß 
die  Admiralität  die  Anregung   gegeben   hatte,   derselbe  keineswegs 
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auf  die  geographische  Ortsbestimmung  im  weitesten  Sinne  beschränkt 
war,  teils  um  an  der  Hand  der  Namen  der  ersten  Mitarbeiter  zu 
erkennen,  welche  bekannten  Größen  sich  vereinigt  hatten,  um  ein 
Werk  von  echt  wissenschaftlichem  Geiste,  jedoch  in  allgemein  ver- 
ständlicher Sprache  zu  schaffen. 

Die  Astronomie  behandelte  kurz  G.  B.  Airy  in  allgemeinen  Zügen, 
denen  Sir  J.  Herschel  wenige  Winke  über  astronomische  Ortsbestim- 
mungen beifügte.  Dann  folgte  die  maritime  Hydrographie  vom  Rear 
Admiral  F.  W.  Beechy  mit  einem  Anhang  über  die  Gezeiten  von  Dr. 
Whewell.  Der  terrestrische  Magnetismus  lag  in  Sir  Edward  Sabine's 
Händen;  Sir  Herschel  gab,  wie  erwähnt,  den  Abschnitt  über  die 
Meteorologie,  woran  sich  die  Betrachtung  der  atmosphärischen  Wellen, 
d.  h.  der  Winde  durch  W.  R.  Birt  anschloß.  Die  dritte  Abteilung 
umfaßte  Geographie  (physikalische  und  politische)  von  W.  J.  Hamilton, 
die  Statistik  von  G.  R.  Porter  nebst  der  medizinischen  Statistik  von 
Alex.  Bryson  und  die  Ethnologie  von  J.  C.  Prichard.  In  der  letzten 
Abteilung  sehen  wir  Charles  Darwin  als  Verfasser  des  Kapitels  über 
Geologie,  Sir  Henry  De  La  Beche  schrieb  den  Abschnitt  über  Minera- 
logie, Robert  Mallet  den  der  Erdbebenkunde  (Seismology),  während 
so  bekannte  Männer  wie  Richard  Owen  den  zoologischen  und  Sir 
William  Hooker  den  botanischen  verfaßt  hatten. 

Das  ganze  bildete  ein  Bändchen  von  wenig  hundert  Seiten.  Diesen 
Charakter  hat  es  auch  in  späteren  Jahren,  wo  allmählich  andere 
Männer  die  verstorbenen  Verfasser  vertraten,  beibehalten.  Neue  Ka- 
pitel sind  nicht  hinzugefügt.  In  der  fünften  Ausgabe  1886  hat  das 
Werk  keinen  größeren  Umfang  als  450  Seiten  Klein-Oktav. 

In  England  ist  dieser  Vorläufer  aller  ähnlichen  Anleitungen  zu 
wissenschaftlichen  Beobachtungen  auf  Reisen  allmählich  ersetzt  worden 
durch  die  von  der  Royal  Geographical  Society  ins  Leben  gerufenen 
>Hints  to  travellers«,  die  zuerst  in  sehr  kurzer  Fassung  1854  im 
Journal  of  the  R.  Geogr.  Society  erschienen  und  sich  fast  ausschließ- 
lich auf  astronomische  Ortsbestimmung,  topographische  Aufnahme  mit 
ganz  kurzen  Winken  zu  meteorologischen  Beobachtungen  oder  für 
das  Sammeln  von  Naturobjekten  bezogen.  Noch  die  4te,  von  Francis 
Galton  besorgte  Ausgabe  (1875)  umfaßte  nicht  mehr  als  100  Seiten 
Klein-Oktav.  Erst  später  werden  diese  Hints  als  >  scientific  and 
general«  bezeichnet  und  wuchsen  in  der  neuesten,  neunten  von  E.  A. 
Reeves  herausgegebenen  Auflage  (1906)  zu  zwei  handlichen  Bändchen 
kleinen  Formates  von  470  bezw.  286  SS.  und  sehr  kleinen  Drucks 
an,  die  sich  noch  immer  in  der  Brusttasche  unterbringen  lassen.  Da- 
bei ist  das  erste  ausschließlich  der  Ortsbestimmung  und  topographischen 
Aufnahme  (Surveying  and  astronomical  observations)  gewidmet,  während 
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im  zweiten  kurzgefaßte  Anweisungen  über  praktische  Beobachtungen 
in  der  Meteorologie,  Geologie,  Naturgeschichte,  Anthropologie,  In- 
dustrie und  Handel,  Archäologie  gegeben  werden.  Den  umfassendsten 
Abschnitt  stellen  die  >Medical  Hints«  dar.  Auf  Nebenpunkte  gehen 
wir  hier  nicht  ein.  Es  lag  nur  die  Absicht  vor,  die  wesentlich  anders- 
artige Entwickelung  zu  skizzieren,  welche  dieser  Zweig  der  Apodemik 
jenseits  des  Kanals,  wo  er  seinen  Ursprung  hat,  genommen  hat  als 
bei  uns. 

Kehren  wir  zu  dem  Neumayerschen  Unternehmen  zurück,  so 
spiegelt  sich  in  dem  ersten  Entwurf  (1875)  mit  der  Fülle  der  zur 
Berücksichtigung  gelangenden  Forschungsgebiete  bereits  das  mächtige 
Drängen  zu  wissenschaftlicher  Gestaltung  ab,  das  sich  im  Beginn  der 
70er  Jahre  im  Kreise  deutscher  Geographen  und  Naturforscher  zu 
regen  begann.  Die  deutsche  Marine  erhielt  in  der  Deutschen  See- 
warte einen  Mittelpunkt  zu  wissenschaftlicher  Betätigung;  deutsche 
Kriegsschiffe  führten  Forscher  hinaus  zur  Beobachtung  des  Vorüber- 
ganges der  Venus  vor  der  Sonnenscheibe.  Richthofcn  war  eben  zu- 
rückgekehrt von  seinen  umfassenden  Reisen  in  China,  Bastian  begann 
seine  literarische  Tätigkeit,  Grisebachs  Vegetation  der  Erde  war  er- 
schienen (1872),  Rud.  Virchow  wandte  sich  immer  ausschließlicher  der 
Anthropologie  zu,  Ernst  Behm  hatte  schon  seit  186f>  sein  geogra- 
phisches Jahrbuch  ins  Leben  gerufen,  indem  es  ihm  gelungen  war, 
die  namhaftesten  Forscher  auf  dem  Felde  geographischer  Zweigdis- 
ziplinen zu  regelmäßiger  Berichterstattung  über  ihre  Fortschritte  zu 
bewegen. 

In  die  Reihe  der  unternehmenden  Männer  voll  begeisternder 
Initiative  trat  damals  auch  Georg  Neumayer,  um  alsbald  an  die 
Spitze  der  Deutschen  Seewarte  berufen  zu  werden,  die  ihm  bekanntlich 
die  rasch  sich  entfaltende  Blüte  hauptsächlich  zu  verdanken  hat.  Er  war 
eine  Persönlichkeit,  der  am  ehesten  die  schwierige  Aufgabe,  zahlreiche 
Forscher  für  ein  gemeinsames  Unternehmen  zu  gewinnen,  gelingen 
konnte  und  auch  gelang.  Nicht  weniger  als  29  Fachvertreter  zählte 
die  erste  Ausgabe  der  > Anleitung  zu  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
auf  Reisen  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  kaiserlichen  Marine< 
zu  Mitarbeitern.  Hatten  einige  auch  die  nächste  Aufgabe  fest  ins 
Auge  gefaßt,  dem  reisenden  Forscher  knappe  Winke  zu  eigenen 
Beobachtungen  zu  geben,  so  gestalteten  sich  die  Beiträge  anderer 
schon  in  diesem  ersten  Entwurf  zu  gewichtigen  Abhandlungen,  welche 
die  Keime  einer  Methodik  der  Spezialdisziplinen  in  sich  trugen  und 
daher  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft  eine  auch  über  den  nächsten 
Zweck  hinausgehende  Bedeutung  hatten. 

In  dem  stattlichen,  mit  zahlreichen  Literaturnachweisen  versehenen 
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Werke  ward  somit  von  Anfang  an  dem  deutschen  Reisenden  ein  ge- 
wichtiges Handbuch  mit  auf  den  Weg  gegeben,  das  ihm  eine  kleine 
Bibliothek  ersetzte,  ganz  im  Gegensatz  zu  jenen  englischen  Hints, 
wie  wir  sie  oben  skizzierten;  ein  Werk,  das  auch  auf  die  Gesamt- 
entwickelung der  wissenschaftlichen  Erdkunde,  die  gerade  damals 
mächtig  nach  Gestaltung  rang,  nicht  ohne  sichtlichen  Einfluß  gewesen 
ist  und  daher  vielleicht  im  Binnenlande  mehr  Verbreitung  gefunden 
hat,  als  gerade  im  Kreise  derer,  für  die  es  zunächst  bestimmt  schien 
und  denen  es  um  so  mehr  auch  ihnen  fernliegenden  Studienstoff  bot, 
als  sie  auszogen,  um  engbegrenzte  fachwissenschaftliche  Beobachtungs- 
zwecke zu  verfolgen. 

Diesen  selben  schwerwiegenden  Charakter  hat  das  Werk  auch 
in  weiterer  Fortbildung  behalten,  aber  es  hat  sich  dank  der  Vertiefung 
geographischer  Forschung  in  Deutschland  und  den  Nachbarländern 
erhalten,  während  schön  ausgestattete,  aber  doch  im  Grunde  zu  po- 
puläre Schriften  ähnlicher  Tendenz,  wie  D.  Kaltbrunners  >Manuel  du 
voyageur«  (Zürich  1879)  und  sein  >Aide-M6moire  du  voyageur<  (das. 
1881)  sich  in  der  Literatur  nicht  behauptet  haben.  Auch  die  viel 
gediegeneren  >Istruzioni  scientifiche  dei  viaggiatori<,  welche  A.  Issel 
1881  in  Verbindung  mit  verschiedenen  italienischen  Fachmännern 
herausgegeben  hat,  haben  m.  W.  seitdem  keine  neue  Auflage  erlebt. 

Das  Neumay ersehe  Werk  erschien  dagegen  1888  in  einer  zweiten, 
zwar  äußerlich  ein  handlicheres  Format  annehmenden,  aber  im  Um- 
fang stark  erweiterten  Anflage.  Und  nunmehr  liegt  nach  18  Jahren 
die  dritte  Ausgabe  vor,  die  innerlich  gegenüber  der  vorigen  teilweise 
ein  neues  Gesicht  angenommen  hat  und  allein  schon  durch  das  starke 
Anwachsen  ihres  Umfanges  —  sie  enthält  nicht  weniger  als  1720 
Seiten  oder  fast  500  mehr  als  diejenige  von  1888  —  die  gewaltigen 
Fortschritte  der  geographischen  Disziplinen  während  der  beiden  letzten 
Dezennien  kennzeichnet. 

Eine  wahre  Freude  ist  es  dabei  zu  sehen,  daß  es  dem  zeitigen 
Nestor  der  deutschen  Geographen  selbst  noch  vergönnt  war,  die  Hand 
an  diese  neue  Ausgabe  zu  legen  und  sie  in  verhältnismäßig  kurzer 
Zeit  zu  Ende  zu  führen.  Er  gibt  im  Vorwort  Rechenschaft  über  den 
Wechsel  der  Mitarbeiter.  Nicht  weniger  als  57  Fachgelehrte  haben 
unter  seiner  Aegide  an  dem  Werke  seit  seinem  Entstehen  mitgear- 
beitet. Nur  sieben  unter  diesen  sind  von  der  spätem  Bearbeitung 
zurückgetreten,  aber  zwanzig  Mitarbeiter  hat  das  Werk  mittlerweile 
durch  den  Tod  verloren.  Es  ist  aber  der  Umsicht  und  Energie  Neu- 
mayers durchweg  gelungen,  geeignete  Ersatzmänner  zu  finden,  und 
zwar  zum  Teil  solche,  die  ihre  Aufgabe  schärfer  dem  eigentlichen 
Zweck  des  nützlichen  Werkes  anpaßten,  als  einzelne  ihrer  Vorgänger. 
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Sechsunddreißig  Gelehrte  zur  rechtzeitigen  Lieferung  ihrer  Beiträge 
unter  Einhaltung  eines  bemessenen  Umfanges  zu  veranlassen,  ist  ein 
bemerkenswerter  Erfolg  und  muß  jeden  an  sich  schon  mit  Bewunde- 
rung erfüllen,  dem  ähnliche  auf  die  Mitarbeit  zahlreicher  Fachgenossen 
angewiesene  Publikationen  obliegen.  Derartiges  im  achtzigsten  Lebens- 
jahr zu  Stande  zu  bringen  und  in  einer  Weise,  die  den  höchsten 
Ansprüchen  der  Wissenschaft  genügt,  mag  dem  greisen  Herausgeber 
eine  wahre  Genugtuung  gewähren  und  verpflichtet  die  Geographen 
und  Naturforscher  Deutschlands  wie  des  Auslandes  ihm  gegenüber 
zu  aufrichtigem  Dank. 

Es  kann  nicht  Aufgabe  dieser  Besprechung  sein,  den  Inhalt  eines 
so  weitschichtigen,  in  die  verschiedensten  Seiten  praktischer  Geo- 
graphie und  Naturkunde  eingreifenden  Werkes  einzeln  zu  analysieren 
und  zu  der  eingeschlagenen  Behandlung  Stellung  zu  nehmen.  Dazu 
reichen  naturgemäß  auch  die  Kenntnisse  und  Kräfte  eines  Einzelnen 
nicht  aus.  Zu  einer  eingehenden  Kritik  jedes  Beitrages  müßten  sich 
im  Grunde  ebenso  viele  Spezialfachmänner  vereinigen,  als  sich  Mit- 
arbeiter beteiligt  haben.  Daher  beschränke  ich  mich  auf  die  Hervor- 
hebung einzelner  Punkte,  wodurch  sich  die  neue  Ausgabe  aus- 
zeichnet und  die  auch  vom  allgemein  geographischen  bezw.  natur- 
wissenschaftlichen Standpunkte  beurteilt  werden  können.  Ausdrück- 
lich soll  als  Vorzug,  den  die  neue  Ausgabe  gegen  die  frühere  hat, 
hervorgehoben  werden,  daß  sie  eine  ausführliche  Inhaltsangabe  der 
Einzelartikel  vorausschickt. 

Wenn  schon  der  frühere  Rahmen  des  Werkes  fast  allen  Zweigen 
beobachtender  geographischer  Forschung  Rechnung  zu  tragen  suchte, 
so  tritt  das  Bestreben,  neu  auftauchende  Fragen  oder  Methoden  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  zu  ziehen,  bei  der  neuen  Ausgabe  unzwei- 
deutig hervor.  Es  sei  in  diesem  Punkt  auf  die  neu  aufgenommenen 
wichtigen  Abschnitte  über  die  Photogrammetrie,  die  Beobachtung 
höherer  Luftschichten  mittelst  Drachen,  die  Planktonforschung  vor- 
weg hingewiesen. 

Es  ist  klar,  daß  ein  Werk,  wie  das  vorliegende,  nicht  dazu  ge- 
eignet sein  kann,  Anfänger  innerhalb  einer  Spezialdisziplin  ab  ovo 
zu  belehren.  Schon  der  Raum  verbietet,  dem  Verständnis  so  weit 
entgegenzukommen.  Der  einzelne  Verfasser  spricht  also  im  allgemeinen 
zu  Männern,  die  in  dem  betreffenden  Zweige  bereits  mehr  oder 
weniger  bewandert  sind,  und  es  kann  nur  der  Zweck  solcher  An- 
weisungen sein,  sie  auf  ganz  bestimmte  Punkte,  die  voraussichtlich 
zu  Beobachtungen  Anlaß  geben  und  deren  Erforschung  an  Ort  und 
Stelle  für  die  Wissenschaft  von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  hinzuweisen, 
zugleich  aus  der  Fülle  der  etwa  anwendbaren  Beobachtungsmethoden 
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derartige  auszuwählen,  die  möglichst  leicht  durchführbar  sind.  Dies 
ein  Grund,  weshalb  nur  Forscher  für  die  Bearbeitung  herangezogen 
werden  sollten,  die  ihr  Fach  nicht  nur  theoretisch  beherrschen,  sondern 
die  vorzuführenden  Methoden  selbst  im  Felde  ausprobiert  und  als 
probat  gefunden  haben.  Daß  die  große  Mehrzahl  von  Neumayers 
Mitarbeitern  zu  dieser  Gattung  beobachtender  Naturforscher  gehört, 
ist,  wenn  man  ihre  Namen  überfliegt,  außer  Zweifel.  Die  Schwierig- 
keit besteht  demnach  für  sie  darin,  praktische  Anwendungen  der 
Methoden  uns  durch  Worte  und  Beispiele  lehren  zu  sollen,  wobei  zu 
leicht  jene  Fülle  kleiner  Hilfsgriffe  und  Winke  außer  acht  gelassen 
wird,  welche  der  Lernende  oft  dem  am  Instrument  und  in  der  freien 
Natur  Unterweisenden  von  selbst  absieht.  Von  diesem  Standpunkt 
steht  begreiflicher  Weise  nicht  jedem  der  an  dem  Neumayerschen 
Werk  beteiligten  Forscher  das  gleiche  Geschick  in  der  Bewältigung 
seiner  Aufgabe  zu  Gebote. 

Der  erste  Band  ist  wie  bisher  der  grundlegenden  Aufgabe  der 
Ortsbestimmung  im  weitesten  Sinne  und  der  physikalischen  Geographie 
gewidmet,  der  zweite  berücksichtigt  die  wichtigsten  Zweige  der  bio- 
logischen Erdkunde  einschließlich  der  Geographie  des  Menschen.  Im 
Folgenden  ordnen  wir  die  Beiträge  möglichst  nach  innerer  Zusammen- 
gehörigkeit. 

Im  ersten  hat  Jan  Stelle  Fr.  Tietjens  (t  1895)  Professor  L.  Am- 
bron n  in  Göttingen  den  Abschnitt  über  die  > Geographischen  Orts- 
bestimmungen auf  Reisen  <  (S.  1 — 73)  übernommen.  Es  liegt  eine 
völlig  neue  Behandlung  vor.  Ein  Vergleich  mit  der  frühern  scheint 
mir  zu  Gunsten  der  neuen  zu  sprechen.  Tietjen,  ein  trefflicher  Prak- 
tiker innerhalb  seiner  Sternwarte,  dürfte  durch  die  Kürze  der  Sprache 
und  Wahl  der  Beispiele  nicht  in  gleichem  Maße  dem  auf  Reisen  ab- 
seits der  Zivilisation  wirkenden  Forscher  die  praktische  Anleitung 
gegeben  haben,  als  Ambronn,  dem  zwar  auch  keine  große  Erfahrung 
auf  eigenen  Reisen  zur  Verfügung  steht,  der  aber  seit  Jahren  durch 
Ausbildung  von  Offizieren  der  Schutztruppe,  welche  draußen  Hervor- 
ragendes in  der  astronomischen  Ortsbestimmung  geleistet  haben,  sich 
als  ausgezeichneter  Kenner  aller  in  Betracht  kommenden  Bedürfnisse 
bewährt  hat. 

Des  bekannten  Geodäten  W.  Jordan  (f  1899)  > Topographische 
und  geographische  Aufnahmen <  sind  durch  Peter  Vogel  in  München 
einer  Umarbeitung  unter  dem  engern  Titel  > Aufnahmen  des  Reise- 
weges und  des  Geländes<  unterzogen  und  haben  dadurch  gewonnen. 
Mit  Recht  sind  aber  die  Jordanschen  Beispiele  aus  seiner  libyschen 
Reise  als  besonders  instruktiv  beibehalten.  Im  Abschnitt  baro- 
metrische Höhenmessung<,  einem  Spezialgebiet  Jordans,  ist  mit  Recht 
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kaum  etwas  geändert.  Die  barometrische  Höhentafel  ist  nachträglich 
noch  für  die  Temperaturen  von  —5°  und  — 10°,  sowie  +  35 °  ergänzt 
worden  (s.  Anhang  S.  820—822). 

Als  ein  Kabinettstück  klarer  Einführung  in  ein  noch  immer 
wenig  angewandtes  Verfahren  der  Geländeaufnahme,  nämlich  der 
Photogrammetrie,  muß  der  betreffende  von  Professor  S.  Finster- 
walder  in  München  verfaßte,  durch  sehr  instruktive  Abbildungen  er- 
läuterte Artikel  (S.  165—202)  gelten. 

An  diese  Abschnitte  mag  gleich  der  Hinweis  über  >Himmels- 
beobachtungen  mit  freiem  Auge  und  mit  einfachen  Instrumenten« 
(S.  619 — 717),  angereiht  werden,  wenngleich  er  auch  als  ein  zweck- 
entsprechender Anhang  an  die  meteorologischen  Beobachtungen  gelten 
kann.  An  Stelle  des  Wiener  Astronomen  Weiß  hat  diesmal  Joseph 
Plassmann  in  Münster  i.  W.  die  Bearbeitung  übernommen  und  mit 
ungewöhnlichem  pädagogischen  Geschick  durchgeführt.  Es  sind  hier 
zahlreiche  Beobachtungen  am  Himmel  erörtert,  die  es  sich  ebenso  in 
der  Heimat  anzustellen  lohnt  und  die  nicht  viele  Vorkenntnisse  oder 
Hilfsmittel  erfordern. 

Naturgemäß  gehört  auch  der  Artikel  über  die  >Nautischen  Ver- 
messungen« (S.  498 — 525)  von  dem  bekannten  ehemaligen  Marine- 
offizier P.  Hoffmann  verfaßt,  unter  den  großen  Abschnitt  der  geo- 
graphischen Ortsbestimmung  und  topographischen  Aufnahme,  da  es 
sich  dabei  wesentlich  um  die  Herstellung  der  Seekarten  handelt.  Er 
hat  in  der  neuen  Auflage  keine  beträchtlichen  Abänderungen  er- 
fahren. 

Mit  Ferdinand  von  Richthof  ens  Beitrag,  die  geologische  For- 
schung betreffend,  betreten  wir  ein  anderes  Feld.  Es  ist  bekannt,  daß  diese 
Skizze,  1875  zuerst  erscheinend,  eine  weit  über  den  nächsten  Zweck 
hinausgehende  Bedeutung  hatte,  indem  sie  neben  den  unmittelbaren 
Hinweisen  über  die  zweckmäßigste  Art  geologischer  Forschungen  an 
geeigneten  Fundstätten  und  Aufschlüssen  bereits  treffende  Winke  zur 
Kombination  solcher  Einzelbeobachtungen  zu  Gesamtauffassungen  über 
Gebirgsformen ,  Tafelländer,  Küstensäume,  die  Regionen  typischer 
Bodenbedeckungen  etc.  enthielt.  Zu  diesem  Zweck  hatte  Richthofen 
einen  allgemein  orientierenden  Abschnitt  über  die  Zusammensetzung 
und  die  Formgebilde  des  festen  Landes  gegeben,  welcher  die  Grund- 
linien für  die  Ueberführung  der  bisherigen  geologischen  Klassifika- 
tionen in  die  heutigen  morphologischen  innerhalb  der  Erdkunde  an- 
bahnt, die  von  ihm  später  in  so  anregender  Weise  in  seinem  Führer 
für  Forschungsreisende  (1886)  ausgestaltet  sind.  Im  Ganzen  hat  der 
große  Forscher,  der  noch  kurz  vor  seinem  Tode  selbst  die  Ueber- 
arbeitung  des  von   ihm  vor  dreißig  Jahren  entworfenen  Beitrags  in 
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die  Hand  genommen  hatte,  ihn  in  der  Form  der  zweiten  Auflage  (1888) 
belassen,  aber  im  einzelnen  finden  sich  so  manche  Verbesserungen, 
Zusätze,  Ausführungen,  die  durch  die  neuere  Entwicklung  beeinflußt 
sind.  Das  wichtigste  ist  wohl  die  Einführung  der  >ßumpfflächen< 
(S.  235)  unter  die  morphologischen  Grundgestalten  der  Erdoberfläche, 
womit  er  zugleich  einen  treffenden  deutschen  Namen  für  die  >Pene- 
plains<  der  Amerikaner  eingeführt  hat.  Die  Reihe  der  instruktiven 
Beispiele  für  die  markierten  Formen  ist  auch  gegen  früher  vermehrt, 
wozu  besonders  solche  umfassenden  Untersuchungen,  wie  diejenigen 
Passarges  in  der  Kalahari,  Anlaß  boten. 

Die  Beobachtungen  über  Erdbeben  hat  Richthofen  diesmal  fallen 
lassen.  Sie  sind  in  einem  eigenen  kleinen  Abschnitt  von  Georg  Ger- 
land behandelt.  Es  werden  dabei  jedoch  nur  makroseismische  Er- 
scheinungen berücksichtigt;  irgendwelche  Seismometer  kommen  nicht 
in  Betracht.  Die  ganze  Behandlung  fällt  etwas  aus  dem  Tenor  des 
Buches,  da  sie  m.  E.  zu  viel  theoretische  Aufstellungen  und  Wünsche 
gibt.  Vom  Reisenden  wird  u.  a.  gefordert,  er  soll  die  Stärke  der 
Erdbeben  nach  der  Rossi-Forelschen  Intensitätsskala  1 — 12  angeben, 
ohne  daß  das  Wesen  dieser  Skala  einzeln  geschildert  würde.  (Bei  der 
Seebebenskala  von  Rudolph  S.  383  wird  allerdings  die  erstere  zum 
Vergleich  herangezogen,  aber  nur  in  den  Graden  3 — 10).  Ebenso 
werden  dem  Beobachter  gewisse  Kombinationen  über  die  seismische 
Bewegung  (S.  379),  über  deren  Hindernisse,  über  Erdbebenbrücken  etc. 
nahegelegt,  die  allein  Sache  der  das  Gesamtmaterial  sammelnden  Erd- 
bebenforscher und  Stationen  sein  können. 

Einen  breiten  Raum  nimmt  in  dem  Buche  die  Erforschung  des 
Erdmagnetismus  ein,  eine  der  am  frühesten  in  diese  Werke  auf- 
genommenen Aufgaben  der  Physik  der  Erde,  die  selbstverständlich 
nur  durch  ein  umfassendes  Instrumentarium  und  damit  ganz  spezielle 
Fachkenntnisse  gefördert  werden  kann.  Die  praktische  Bedeutung, 
welche  die  Feststellung  des  magnetischen  Zustands  der  Erde  insofern 
hat,  als  der  Kompaß  eines  der  wichtigsten  Werkzeuge  zur  geographi- 
schen Ortsbestimmung,  vor  allem  zur  See,  ist,  läßt  es  begreiflich  er- 
scheinen, daß  einer  solchen  Anleitung  auch  die  zu  magnetischen  Be- 
obachtungen an  Land  einverleibt  sind.  Denn  vom  rein  theoretischen 
Standpunkt  hätten  z.  B.  Schweremessungen  das  gleiche  Recht  auf 
Berücksichtigung,  wenn  geophysikalische  Probleme  im  engern  Kreis 
an  sich  zu  den  hier  in  Betracht  kommenden  Aufgaben  gerechnet 
werden  sollen.  Das  ist  indessen  vom  Herausgeber  bisher  nicht  ins 
Auge  gefaßt.  Daß  es  andererseits  bei  diesen  Schweremessungen 
ebenso  wie  bei  den  Elementen  des  Erdmagnetismus  hauptsächlich 
darauf  ankommt,   zahlreiche  Beobachtungen  an   den  verschiedensten 
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Punkten  der  Erdoberfläche  hervorzulocken,  ist  selbstverständlich,  und 
so  mag  der  Wunsch,  zu  solchen  anzureizen,  von  vornherein  die  Auf- 
nahme dieses  erdmagnetischen  Kapitels  mit  in  Anregung  gebracht 
haben.  Es  ist  daneben  verständlich,  daß  in  letzterem  die  Entwicke- 
lung  der  allgemeinen  Prinzipien  der  Messungen  einen  breitern  Raum 
einnimmt,  als  bei  den  übrigen  Erkenntniszweigen.  Der  fragliche  Ab- 
schnitt, früher  aus  der  Feder  des  Petersburger  Erdmagnetikers  und 
Meteorologen  H.  Wild  (f  1902)  stammend,  ist,  nachdem  auch  sein 
neuer  Verfasser,  Professor  Edler  in  Potsdam,  darüber  hin  weggestorben 
war,  von  G.  v.  Neumayer  selbst  unter  Mitwirkung  von  Professor 
E.  Stück  in  Wilhelmshaven  im  Anschluß  an  Eschenhagens  Darstellung 
in  Kirchhoffs  Anleitung  zur  Deutschen  Landes-  und  Volksforschung, 
1889,  aber  zugleich  nach  den  neuesten  Erfahrungen  bearbeitet. 

Die  magnetischen  Beobachtungen  an  Bord,  welche  früher  der 
Herausgeber  behandelt  hatte,  übernahm  diesmal  Dr.  Friedrich  Bid - 
lingmaier,  der  Magnetiker  der  deutschen  Südpolarexpedition,  wel- 
chem eine  nicht  unbeträchtliche  praktische  Erfahrung  in  diesen  schwie- 
rigen Fragen  von  jener  Reise  her  zur  Seite  stand.  Begreiflicher  Weise 
tritt  auch  bei  ihm  die  Lehre  von  der  Deviation  des  Kompasses  als 
Zweig  der  praktischen  Navigation  in  den  Hintergrund.  Er  hat  die 
systematische  erdmagnetische  Erforschung  des  Meeres,  durch  deren 
unvollkommene  Kenntnis  unser  Gesamtwissen  vom  magnetischen  Zu- 
stand unserer  Erde  so  sehr  beinträchtigt  wird,  im  Auge  und  strebt 
nach  Schaffung  >eines  den  Landbeobachtungen  gleichwertigen  Materials 
zur  See<.  Aus  diesem  Grunde  verweilt  er  auf  Grund  seiner  Er- 
fahrungen bei  den  eigentümlichen  Schwierigkeiten,  die  den  Beobach- 
tungen an  Bord  eigen  sind,  ehe  an  die  Einzelbeobachtungen  mit  ihren 
Fehlerquellen  herangegangen  wird.  Man  wird  nicht  fehl  gehen,  wenn 
man  sagt,  daß  hier  manche  Keime  zu  Neuerungen  niedergelegt  sind. 

Die  Anstellung  von  Beobachtungen  über  Ebbe  und  Flut  (S.  525 
bis  561)  in  den  bewährten  Händen  eines  ebenso  gewiegten  Theore- 
tikers wie  Praktikers,  K.  Borgen  in  Wilhelmshaven,  ruhend  und  in 
durchgesehener  Ausgabe  wiederholt,  führt  zu  der  allgemeinen  Meeres- 
kunde hinüber. 

Diese  letztere  wird  von  Otto  Krümmel  in  umfassenderer  Weise 
als  früher  behandelt  (S.  562 — 594).  Dabei  hält  sich  der  Verfasser 
streng  an  den  nächsten  Zweck  des  Buches,  in  die  Beobachtungs- 
methoden einzuführen,  welche  von  einzelnen  Reisenden  in  die  Hand 
genommen  werden  können.  Deshalb  wird  die  eigentliche  Tiefsee- 
messung kaum  berührt,  wohl  aber  die  Untersuchung  von  Bodenproben, 
Wassertemperatur,  Gasgehalt,  Durchsichtigkeit  und  Farbe  des  Wassers, 
sowie   der  Beobachtung  über   Meereswellen  und  Meeresströmungen. 
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Der  Abschnitt  wird  durch  einige  Bemerkungen  des  Herausgebers  über 
hydrographisch-meteorologische  Beobachtungen  im  Anhang  (S.  765 — 788) 
ergänzt.  Auch  der  aus  frühern  Ausgaben  herübergenommenen  >Be- 
urteilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten  Flüssen<  von  Ritter  von 
Lorenz-Liburnau  in  Wien  sei  nur  kurz  gedacht. 

Der  veränderte  Titel,  welchen  Julius  Hann  seinem  Beitrag  gibt, 
Meteorologische  Beobachtungen  und  Förderung  der  Meteorologie  und 
Klimatologie  überhaupt«  (S.  595 — 641),  deutet  bereits  an,  daß  es  sich 
nicht  um  einen  revidierten  Abdruck  des  1888  Gebotenen  handelt. 
Vielmehr  liegt  eine  fast  durchweg  neue  Fassung  des  unermüdlichen 
Forschers  vor,  in  der  alle  neuern  Erfahrungen  verwertet  werden. 
War  doch  z.  B.  damals  (1888)  noch  nicht  von  dem  Aßmannschen 
Aspirationspsychrometer  die  Rede  und  ebenso  wenig  lagen  Wiesners 
für  die  Pflanzenphysiologie  so  wichtigen  Untersuchungen  über  das 
photochemische  Klima  vor,  die  Hann  Anlaß  bieten,  dem  >Lichtklima< 
ausgedehnte  Beachtung  zu  widmen  (S.  605).  Auch  der  Barograph 
konnte  jetzt  erst  Berücksichtigung  finden.  Die  Luftelektrizität  wird 
dagegen  von  Hann  nicht  in  den  Kreis  der  Betrachtung  gezogen, 
wohl  weil  die  Beobachtungsmethoden  noch  zu  sehr  im  Werden  sind. 
Eine  übersichtliche  Liste  der  eigentlichen  Reiseinstrumente  und  solcher 
zu  Einrichtung  einer  Station  schließt  den  Artikel. 

Prof.  Koppen  in  Hamburg  reiht  hieran  eine  treffliche  Skizze 
über  das  modernste  Hilfsmittel  der  Meteorologie,  nämlich  >Drachen- 
aufstiege  zu  meteorologischen  Zwecken«  in  der  gewiß  richtigen  An- 
nahme, daß  die  Drachentechnik  eine  verhältnismäßig  so  einfache  und 
wenig  kostspielige  ist,  daß  eine  die  Erde  umspannende  Klimatologie 
der  freien  Atmosphäre  resp.  der  vertikalen  Verteilung  der  meteoro- 
logischen Erscheinungen  keine  Utopie  mehr  sei.  Gegenüber  dieser 
Neuerung  ist  es  allerdings  auffällig,  daß  die  Technik  der  Tiefsee- 
forschung, wie  schon  erwähnt,  in  dem  Werke  keine  Berücksichtigung 
findet. 

Im  H.  biologischen  Bande  fällt  zunächst  die  Präponderanz  auf, 
welche  >Anthropologie,  Ethnographie  und  Urgeschichte«  diesmal  er- 
hielten. Diese  Kapitel  wurden  an  die  Spitze  gestellt  und  nehmen 
gegenüber  dem  Virchowschen  Beitrag  in  den  früheren  Auflagen  den  vier- 
fachen Umfang  ein  (S,  1 — 127).  Die  Bearbeitung  hat  F.  v.  Luschan 
übernommen,  der  nach  kurzen  Auseinandersetzungen  über  Wesen  und 
Grenzen  obiger  Wissenschaften  dem  Leser  vor  Allem  die  Notwendig- 
keit vor  Augen  führt,  > Tatsachen«  so  rasch  wie  möglich  zu  sammeln 
und  festzulegen,  weil  bei  dem  heutigen  Weltverkehr  und  seiner  nivel- 
lierenden Macht  die  Gefahr  einer  Verwischung  und  Vernichtung  des 
Ursprünglichen  riesenhaft  wachse.    Es  ist  der  alte  Bastianische  Ruf, 
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der  diesmal  in  Haddons  Worte  >Save  vanishing  data<  gekleidet  wird. 
Im  Einzelnen  wird  dann  ein  sehr  ausgedehntes  System  für  Schädel- 
und  Körpermessungen  zur  Anwendung  empfohlen,  dabei  aber  dem 
Reisenden  vor  allem  der  Wunsch  möglichst  zahlreicher  Sammlungen 
von  Schädeln  der  gleichen  Völkergruppe  ans  Herz  gelegt,  da  die 
Zeiten,  wo  man  Schlüsse  aus  einem  einzigen  oder  wenigen  zog, 
vorüber  sei.  Wenn  Luschan  dem  Reisenden  einerseits  eine  übersicht- 
liche Anordnung  z.  B.  nach  steigenden  oder  fallenden  Indices  des  inner- 
halb einer  Gegend  oder  eines  Stammes  gewonnenen  Ziffernmaterials 
empfiehlt  (S.  26),  so  warnt  er  entschieden  vor  den  Trugsclilüssen  der 
Mittelzahlen  oder  Gruppenbildung.  Auf  dem  Gebiete  ethnographischer 
Forschung  verdient  der  lebhafte  Appell  des  Verfassers  hervorgehoben 
zu  werden,  den  er  an  alle  Reisenden  richtet,  die  mitgebrachten  Ob- 
jekte nicht  im  Freundeskreis  zu  zersplittern,  sondern  insgesamt  den 
öffentlichen  Sammlungen  zuzuweisen,  wo  allein  sie  wahren  Nutzen 
stiften  können.  Die  Gesichtspunkte,  welche  bei  ethnographischer 
Landes-  und  Volksdurchforschung  maßgebend  werden  können,  werden 
dann  in  einigen  hundert  kurzen  Schlagworten  mitgeteilt,  welche  wieder 
in  25  Gruppen  zusammengefaßt  werden.  Sie  sind  dem  Schema  der 
vom  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  herausgegebenen  >Anleitung< 
entnommen.  Auch  beim  letzten  Abschnitt  > Urgeschichte <  ergeht  sich 
der  Verfasser  nicht  in  Spekulationen,  sondern  verweilt  fast  ausschließ- 
lich bei  der  Technik  der  Ausgrabungen. 

Aus  Pietät  gegen  Adolph  Bastian  (f  1905),  der  früher  in  der 
Anleitung  seine  Ideen  über  allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie  ver- 
öffentlicht hatte,  druckt  Neumayer  im  Anhang  ein  lünterlassenes 
Manuskript  des  großen  Weltreisenden  ab,  betitelt  >Leitende  Grund- 
züge in  der  Ethnologien  Es  verleugnet  in  keiner  Zeile  die  Eigen- 
tümlichkeiten dieses  seltsamen,  von  Ideen  übersprudelnden,  aber 
seiner  Sprache  keinen  Zaum  anlegenden  Mannes,  aus  der  sich  so 
schwer  der  Kern  der  Grundgedanken  herausschälen  läßt. 

Einen  äußerst  wertvollen  Bestandteil  des  Neumayerschen  Werkes 
dürfte  der  von  Karl  Meinhof  bearbeitete  Abschnitt  über  >Linguistik< 
darstellen,  gerade  in  dieser  Form  mit  Sicherheit  demselben  angehörend, 
weil  durchweg  die  Art  und  Weise  erörtert  wird,  wie  von  dem  Reisenden 
in  die  Lautlehre,  Grammatik,  den  Geist  und  das  Wesen  einer  fremden 
ihm  entgegentönenden  Sprache  eingedrungen  werden  kann  und  auf 
welche  Weise  er  seine  Eindrücke  am  besten  wiedergibt.  Meinhof 
schlägt  a.  a.  0.  ein  Transskriptionssystem  vor,  das  sich  an  Lepsius 
und  die  Orthographie  von  v.  d.  Gabelentz  anschließt,  es  aber  zugleich 
erweiternd.  Im  übrigen  entzieht  sich  dieser  Beitrag  mehr  als  andere 
der  wissenschaftlichen  Beurteilung  des  Referenten. 
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Das  gleiche  gilt  von  dem  äußerst  interessanten  und  wichtigen 
Abschnitt  >  Heilkunde«,  jetzt  von  den  bekannten  Tropenkennern  Al- 
bert und  Friedrich  Plehn  (f  1904)  verfaßt  (S.  134—238).  Daß  sie 
sich,  wie  überhaupt  es  die  gesamte  neuere  Literatur  der  geographischen 
Pathologie  tut,  fast  ganz  auf  Tropenhygiene  und  Tropenkrankheiten 
beschränken,  rechtfertigen  sie  damit,  daß  die  Physiologie  und  Patho- 
logie der  gemäßigten  Zone  besser  in  den  großen  wissenschaftlichen 
Anstalten  der  Kulturmittelpunkte  als  auf  Reisen  studiert  werde  und 
die  Pathologie  der  Bewohner  der  Polarregionen  kaum  Besonderheit 
biete.  Letzteres  gilt  aber  kaum  generell  von  der  Physiologie  der- 
selben mit  dem  Vorwiegen  tierischer  Nahrung.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit möchte  ich  auf  eine  Lücke  in  den  die  menschliche  Ernährung 
betreffenden  Beobachtungen  und  Erkundungen  hinweisen,  welche  dem 
reisenden  Arzte  oder  sonstigen  Forscher  anempfohlen  werden.  Auch 
v.  Luschau  erwähnt  diesen  Punkt  unter  seinen  Schlagworten  der 
Gruppe  > Ernährung«  nicht.  Ich  meine  die  Quantitäten,  die  durch- 
schnittlich die  Einzelpersonen  verschiedener  Stände  von  den  Haupt- 
nahrungsmitteln täglich  zu  sich  nelunen.  Ueber  diesen  auch  wirt- 
schaftlich so  hochbedeutsamen  Punkt  sind  wir  bekanntlich  noch  immer 
sehr  wenig  orientiert  und  doch  gehört  er  zu  den  nicht  schwierig  fest- 
zustellenden. Im  übrigen  bietet  der  Plehnsche  Abschnitt  eine  außer- 
ordentliche Fülle  wichtigster  Anregungen,  wobei  alle  neuesten  Unter- 
suchungsmethoden Beachtung  finden. 

Naturgemäß  berühren  sich  die  Luschanschen  Schlagworte  aus 
dem  ethnographischen  Fragebogen  mannigfach  mit  den  Ratschlägen, 
die  August  Meitzen  in  dem  fast  unverändert  aus  früheren  Auflagen 
herübergenommenen  Abschnitt  über  >Allgemeine  Länderkunde,  poli- 
tische Geographie  und  Statistik«,  besonders  innerhalb  der  Kapitel 
über  Kunst  und  Gewerbe,  Handel,  Staatswesen,  Geistesbildung  erteilt. 
Manches  hätte  im  Bereich  des  Meitzenschen  Artikels  eine  Neubear- 
beitung verlangt.  Insbesondere  fällt  auf,  daß  auf  die  neuerdings 
von  internationalen  Geographenkongressen  und  solchen  des  Internatio- 
nalen Statistischen  Instituts  öfter  behandelten  Fragen  einer  Schätzung 
der  Einwohnerzahl  in  unzivilisierten  oder  halbzivilisierten  Ländern 
gar  nicht  eingegangen  wird.  Denn  jener  Appell  ist  doch  hauptsäch- 
lich an  Reisende,  Missionare,  Kolonialbeamte  etc.  gerichtet,  kurz  an 
Personen,  die  in  erster  Linie  dem  Leserkreis  dieses  zweiten  Bandes 
der  >Anleitung«  angehören. 

Auch  Orths  Beitrag  > Landwirtschaft«  hat  nur  ganz  geringe  Zu- 
sätze erfahren.  Dagegen  erforderte  der  Abschnitt  landwirtschaft- 
liche Kulturpflanzen«,  welcher  L.  Witt  mack  zum  Verfasser  hat,  in- 
folge  der   großen  Fortschritte  im  Anbau  solcher,   insbesondere  der 
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tropischen  in  unsern  Kolonien,  eine  umfassende  Erweiterung.  Das 
angehängte  Literaturverzeichnis  ist  etwas  über  das  Knie  gebrochen. 
Während  des  Verfassers  eigene  Beiträge  sämtlich  einzeln  angeführt 
sind,  erfahren  wir  u.  a.  über  die  von  Hindorf,  Warburg  und  Buse- 
mann  bearbeitete  Neuauflage  von  Semlers  großem  Werk  über  die 
>tropi8che  Agrikultur<  weder  Bändezahl  noch  Erscheinungsjahre  der 
Einzelbände. 

In  höchst  ansprechender  Weise  gestaltet  Oskar  Drude  in  der 
vorliegenden  Auflage  die  > Pflanzengeographie «  (S.  321 — 368),  während 
er  sich  1888  darauf  beschränkt  hatte,  den  ursprünglichen  Text 
A.  Grisebach8  zeitgemäß  umzugestalten.  Hier  befinden  wir  uns  auf 
echt  geographischem  Boden.  Indem  als  Spezialtitel  >  Verbreitungs- 
verhältnisse und  Formationen  der  Landgewächse«  gewählt  wird,  zeigt 
der  Verfasser,  was  wir  zu  erwarten  haben :  ein  übersichtliches  System 
der  geographischen  Gliederung  der  Vegetation,  gegen  welche  Dar- 
stellung die  Bestimmungen  über  Physiognomie,  Florencharakter, 
Grenzverhältnisse  der  Formationen  etc.,  kurz  die  eigentlich  beobach- 
tende Tätigkeit  des  reisenden  Naturforschers  zurücktreten.  Drude 
geht  dabei  wohl  mit  Recht  von  dem  Gedanken  aus,  daß  bei  der 
bereits  in  großen  Zügen  erreichten  botanischen  Erforschung  der 
meisten  Länder  für  einen  hinausgehenden  Sammler  eine  gründliche 
Vorbereitung  nach  pflanzengeographischer  Seite  eine  wichtige  Vor- 
bedingung sei. 

An  Drudes  Artikel  schließen  sich  ergänzend  an  die  Betrachtung 
von  P.  Ascherson  über  die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser, 
deren  jetzt  32  verschiedene  Arten  unterschieden  werden,  gegen  27  i.  J. 
1888,  und  G.  Schweinfurths  Anweisungen  für  das  >Sammeln  und 
Konservieren  von  Pflanzen  höherer  Ordnungen«  (Phanerogamen  und 
Gefäßkryptogamen).  Es  ist  ein  durchgesehener,  mit  einem  kurzen 
Abschnitt  über  das  Sammeln  und  Präparieren  von  Palmen  bereicherter 
Abdruck  des  früheren  Beitrages  dieses  weltbekannten  Botanikers, 
den  wenige  andere  Forscher  an  praktischer  Erfahrung  überbieten 
dürften. 

Eine  ähnliche  zusammenfassende  Uebersicht  über  die  geographische 
Gliederung  von  Tiergruppen,  wie  sie  Drude  in  Betreff  des  Pflanzen- 
reiches bietet,  hat  das  Neumayersche  Werk  schon  früher  entbehrt 
und  entbehrt  es  auch  heute  noch.  Bei  der  großen  Verschiedenheit 
der  Lebensweise  der  einzelnen  Tiertypen  ist  es  verständlich,  wenn 
auch  das  praktische  Beobachten,  Sammeln,  Konservieren  der  Tiere 
von  einer  ganzen  Reihe  von  speziellen  Fachmännern  in  die  Hand 
genommen  ward.  An  Stelle  des  betagten  Zoologen  Möbius  hat  dies- 
mal Paul  Matschie  in  Berlin  die  Säugetiere  übernommen;  Heinrich 
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Bolau  in  Hamburg  fügt  dazu  neuerdings  eine  kurze  Anweisung  über 
den  >Fang  lebender  Säugetiere«  (S.  120 — 127).  Demselben  Kenner 
der  Seesäugetiere  lag  auch  wieder  der  Abschnitt  über  >  Wissenschaft- 
liche Beobachtungen  an  Robben,  Sirenen  und  Waltieren<  ob,  gegen 
den  altern  sehr  erweitert  und  vertieft.  An  Stelle  von  G.  Hartlaub 
(t  1900)  behandelt  in  der  neuen  Ausgabe  Anton  Reichenow  in 
Berlin  das  Sammeln  und  Beobachten  von  Vögeln,  den  letztern  Teil 
völlig  neu  gestaltend  und  vielfache  Anregungen  bietend,  die  auch  jeden 
Laien  interessieren  (S.  541  ff.).  Auch  der  bekannte  Zoologe  Albert 
Günther,  Abteilungsdirektor  am  Britischen  Museum,  eine  der  ersten 
Autoritäten  in  Betreff  der  kaltblütigen  Säugetiere,  hat  seine  schon 
1875  beigetragenen  Anweisungen  einer  Revision  unterzogen  und 
namentlich  den  Abschnitt  über  das  Konservieren  der  Fische  ent- 
sprechend den  neuern  Erfahrungen  bei  der  Tiefseeforschung  erweitert. 
Die  Gliedertiere  sind  unter  Benutzung  des  älteren  Beitrages  von 
A.  Gerstäcker  (f  1893)  nunmehr  durch  Ludwig  Reh  in  Hamburg 
behandelt.  Hatte  jener  wesentlich  dabei  die  Insekten  berücksichtigt, 
so  hat  Reh  die  allgemeinen  Sammelanweisungen  auf  alle  fünf  Klassen 
ausgedehnt  und  am  Schluß  eine  zusammenfassende  systematische 
Uebersicht  nach  dem  neuesten  Standpunkt  gegeben.  Den  Abschnitt 
über  die  Mollusken,  von  E.  v.  Martens  (f  1904)  stammend,  hat  L. 
Plate  in  Berlin  ergänzt  und  letzterer  hat  alsdann  auch  das  Sammeln 
und  Konservieren  wirbelloser  Seetiere  gemäß  den  großen  Fortschritten, 
welche  die  letzten  Jahre  gebracht  haben,  in  einem  sehr  umfangreichen 
Abschnitt  (S.  595—640)  behandelt. 

Den  Schluß  dieser  zoologisch-botanischen  Abteilung  bildet  der 
Exkurs  über  das  Sammeln  und  Beobachten  des  Plankton,  von  C.  Ap- 
stein  in  Kiel,  mehr  für  den  Einzelforscher  bestimmt  als  für  die 
Planktonforscher  auf  großen  Schiffsexpeditionen.  Der  Abschnitt  ist 
mit  zahlreichen  instruktiven  Abbildungen  versehen. 

Endlich  verbreitet  sich  wiederum,  wie  schon  in  den  frühern  Aus- 
gaben, ein  Altmeister  beobachtender  Naturforschung,  Gustav  Fritsch, 
über  die  wichtigen  Hilfsmittel  des  Mikroskops  und  des  photographischen 
Apparates  und  deren  Anwendung  auf  Reisen,  wodurch  manche  der 
früheren  Erörterungen,  wie  vor  allem  die  anthropologischen  Auf- 
nahmen, eine  Ergänzung  erfahren. 

So  kurz  bei  dem  einzelnen  Forschungsgebiet  verweilt  werden 
konnte,  so  hoffe  ich  doch  angedeutet  zu  haben,  wie  außerordentlich 
reich  der  Inhalt  des  Werkes  ist  und  wie  ungemein  die  neue  Ausgabe 
noch  gegen  die  frühern  gewonnen  hat.  Es  bekundet  in  seiner  neuen 
Gestalt  einen  Hochstand  der  Bestrebungen  auf  zahlreichen  Gebieten 
des  Wissens,  die  teilweise  untereinander  sehr  verschieden  erscheinen, 
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aber  hier  unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkt  zusammengehalten 
werden,  daß  der  hinausziehende  Forscher  Bausteine  aus  allen  Teilen 
der  Erdoberfläche  fur  sie  herbeitragen  soll.  Es  ist  ein  Werk,  das 
reichen  Nutzen  gestiftet  hat  und  weiter  zu  stiften  bestimmt  ist,  da- 
mit aber  auch  den  Namen  seines  Schöpfers  und  Leiters  während  mehr 
als  dreißig  Jahren  verdientermaßen  im  Gedächtnis  des  kommenden 
Geschlechts  auf  lange  Zeit  wach  erhalten  wird. 

Göttingen  Hermann  Wagner 


Elemente  der  Psychologie  des  Urteils  von  Ernst  Sehrader.    Bd.  I: 
Analyse  des  Urteils.   Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905.  VIII,  222  S.   7  M. 

Verfasser  schickt  seinen  Ausführungen  eine  Reihe  einleitender 
insbesondere  terminologischer,  methodologischer  und  polemischer  Be- 
merkungen voraus  (S.l — 67).  Hierbei  vertritt  er  in  teilweisem  Wider- 
spruch mit  Lotze  und  Busse  die  Ansicht,  daß  die  Psychologie  in  ihrem 
ganzen  Umfang  Erfahrungswissenschaft  sei  und  daß  daher  auch  das 
Urteil  einer  empirischen  Klärung  bedürfe  (S.  35  ff). 

Wer  jedoch  hiernach  annehmen  wollte,  daß  der  Verfasser  eine 
experimentelle  Prüfung  des  Urteils  vorzulegen  beabsichtige,  würde 
weit  fehlgreifen.  Schrader  meint  nämlich,  das  Urteil  biete  der  ex- 
perimentellen Behandlung  Trotz  (S.  58).  Dann  glaubt  er  freilich 
wieder,  daß  die  Lösung  des  Urteilsproblems  schließlich  auf  experimen- 
tellen Wege  erreicht  werde  (S.  60).  Doch  müßten  zunächst  die  Be- 
standteile des  Urteils  durch  eine  analytische  Untersuchung  festgestellt 
werden.  Solch  eine  Untersuchung  will  der  Verfasser  geben.  Er  stellt 
dabei  der  Methode  der  inneren  Wahrnehmung  die  vergleichende  Me- 
thode gegenüber.  Wenn  der  Referent  bei  seinen  experimentellen 
Untersuchungen  des  Urteils  zur  Ansicht  kam,  daß  es  ein  psycho- 
logisches Kriterium  des  Urteils  nicht  gebe,  so  ist  Schrader  mit  diesem 
Resultat,  als  einem  notwendigen  negativen  Ergebnis  der  Selbstwahr- 
nehmung (die  Schrader  übrigens  als  >innere  Wahrnehmung<  bezeichnet) 
durchaus  einverstanden.  >Auch  wir  haben  die  für  das  Urteil  charakte- 
ristischen Eigentümlichkeiten  durch  innere  Wahrnehmung  nicht  auf- 
finden können,«  sagt  unser  Verfasser.  Doch  glaubt  er  andererseits, 
seine  positiven  Resultate  der  Vergleichung  verschiedener,  scheinbar 
ganz  heterogener  Vorgänge  zu  verdanken  (S.  59).  Diese  beschränkt 
sich  freilich  auf  die  Diskussion  einiger  weniger  Erfahrungen,  ins- 
besondere des  nun  bereits  zum  dritten  Male  *)  diskutierten  Beispiels 
Dame-Arbeitsmann. 

1)  Man  vergleiche  des  Verfassers  frühere  Schriften :  Die  bewußte  Beziehung 
(1893)  S.  9  ff.  und  Zur  Grundlegung  der  Psychologie  des  Urteils  (1908)  S.  65  ff» 
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Schrader  erblickte,  wie  er  im  zweiten  Kapitel  (S.  68 — 90)  aus- 
führt, aus  ziemlich  weiter  Ferne  eine  Person,  die  er  anfangs  für  eine 
Dame  hielt.  Als  er  sie  jedoch  darauf  eine  Karre  zu  einer  Fabrik 
hinschieben  sah,  erkannte  er,  daß  die  gesehene  Person  ein  Arbeits- 
mann war.  Verfasser  nimmt  nun  an,  daß  bei  diesen  Vorgängen  die 
Wahrnehmungsvorstellung  Dame  durch  die  Wahrnehmungsvorstellung 
Arbeitsmann  abgelöst  wurde.  Dies  geschah  seiner  Meinung  nach  da- 
durch, daß  während  die  in  beiden  Vorstellungen  gleichen  Merkmale 
unverändert  blieben,  andere  Bestandteile  der  Vorstellung  Dame  durch 
den  Anblick  des  Karrenschiebens  aus  dem  Bewußtsein  verdrängt 
wurden.  Während  also,  meint  Schrader,  sonst  Vorstellungen  mit  allen 
Bestandteilen  verschwinden  oder  auftreten,  verschwand  hier  die  Vor- 
stellung Dame  zunächst  nicht  vollständig,  sondern  nur  in  einzelnen 
Bestandteilen.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  lag  im  Anblick  des 
Karrenschiebens.  Dieser  trat  in  Beziehung  zur  Vorstellung  Dame. 
Die  Wirkung  dieser  Beziehung  war  eine  vermindernde,  da  sie  in  einer 
Verringerung  des  Vorstellungskomplexes  Dame  bestand.  Solche  Be- 
ziehungen mit  vermindernder  Wirkung  nennt  Schrader  ganz  allgemein 
negative  Beziehungen.  Als  positive  Beziehungen  bezeichnet  er  jetzt 
im  Gegensatz  zu  früher1)  die  bewußten  Vorgänge,  welche  den  As- 
sociationsgesetzen  entsprechen.  Alle  diese  Beziehungen  sind  nach 
Schrader  reale  Bewußtseinsvorgänge. 

Sie  sollen  sich  jedoch  keineswegs  aus  der  Selbstwahrnehmung 
ergeben,  sondern  aus  jener  erwähnten  vergleichenden  Betrachtung. 
Es  gibt  nämlich  für  den  Verfasser  Vorgänge,  die  offenbar  bewußten 
Charakters  sind,  die  jedoch  in  der  Selbstwahrnehmung  nicht  zum 
Vorschein  kommen.  Zu  diesen  Vorgängen  gehören  die  positiven  und 
negativen  Beziehungen.  Die  Selbstwahrnehmung  >zeigt  uns  immer 
nur  die  Vorstellungen  selbst<  (S.  87).  Zu  den  Bewußtseinstatsachen, 
die  wir  nicht  durch  innere  Wahrnehmungen  kennen  lernen,  gehören 
auch  die. Gefühle.  Ich  bin  mir  bewußt,  sagt  Schrader,  > ein  fühlendes 
Wesen  zu  sein,  zu  lieben  und  zu  hassen,  mich  zu  freuen  und  traurig 
zu  sein,  zu  hoffen  und  zu  fürchten.«  Seine  innere  Wahrnehmung 
zeigt  ihm  aber  nichts  von  Gefühlen.  Die  bekannte  Tatsache,  daß 
die  Selbstbeobachtung  die  Gefühle  zerstört,  bedeutet  für  Schrader, 
xlaß  es  Vorgänge  gibt,  die  uns  Selbstbeobachtung  und  Selbstwahr- 
nehmung nicht  zu  zeigen  vermögen  (S.  84  f.).  So  werden  die  Gegen- 
stände der  inneren  Wahrnehmung  für  Schrader  nur  zu  einem  Teil 
der  Gegenstände  des  Bewußtseins.  Zwischen  dem  Unbewußten  und 
dem  innerüch  oder  äußerlich  Wahrnehmbaren  steht  nach  Schrader 
das  zwar  Bewußte,  aber  der  Selbstwahrnehmung  prinzipiell  Unzugäng- 

1)  Die  bewußte  Beziehung,  S.  30  ff. 
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liehe.  Daß  es  indessen  der  Selbstwahrnehmung  prinzipiell  unzugäng- 
liche Be  wußtsei  us  phänomene  nicht  geben  könne,  zeigen  trotz  Schraders 
Darlegungen  schon  elementare  logische  Erwägungen.  Wenn  man 
nämlich  gewissen  Bewußtseins  Vorgängen  das  Merkmal  der  Wahrnehm- 
barkeit abspricht,  so  bleibt  schlechterdings  nichts  mehr  übrig,  was  sie 
von  den  unbewußten  Vorgängen  unterscheidet.  Wollte  Schrader  hier- 
gegen einwenden,  daß  ja  den  der  Selbstwahrnehmung  unzugänglichen 
bewußten  Erlebnissen  das  Merkmal  zukomme,  aus  vergleichenden  Be- 
trachtungen der  übrigen  Erlebnisse  zu  resultieren,  so  wäre  dagegen 
einzuwenden,  daß  auch  die  Vertreter  der  Lehre  von  den  unbewußten 
psychischen  Vorgängen  (denen  Referent  übrigens  nicht  beistimmt) 
ihre  Annahmen  aus  vergleichenden  Betrachtungen  der  Gegenstände 
der  Selbstwahrnehmung  ableiten  und  natürlich  ableiten  müssen. 

Wenn  Schrader  zu  den  nicht  wahrnehmbaren  Tatsachen  des  Be- 
wußtseins die  Beziehungen  zwischen  Vorstellungen  rechnet,  so  kann 
man  ihm  hierin  freilich  zustimmen.  Nur  ist  es  andererseits  nicht 
erlaubt,  diese  Beziehungen  als  reale  Bewußtseinstatsachen  von  gleicher 
Realität,  wie  die  Vorstellungen  selbst  zu  betrachten.  Mit  dem  Wort 
Beziehung  bezeichnen  wir  nicht  konkrete,  sondern  abstrakte  Gegen- 
stände, die  wir  auf  Grund  eines  Vergleichs  anderer  Gegenstände  ge- 
winnen und  die  man  nicht  mit  konkreten  Dingen  wie  Vorstellungen 
auf  eine  Stufe  stellen  darf,  wenn  man  sich  nicht  eines  verfehlten 
Realismus  nach  Art  des  ontologischen  Gottesbeweises  schuldig  machen 
will.  Wenn  also  Schrader  in  seinen  bewußten  Beziehungen  eine  neue 
Art  von  Bewußtseinsphänomen  entdeckt  zu  haben  glaubt,  so  ist  er 
sehr  im  Irrtum;  er  hat  nur  unter  Mißachtung  einfacher  logischer 
Verhältnisse  einem  unerlaubten  BegriflFsrealismus  gehuldigt. 

Schraders  Ansicht,  daß  auch  die  Gefühle  der  Selbstwahrnehmung 
unzugänglich  seien,  ist  einfach  falsch,  wie  die  Protokolle  der  Selbst- 
wahrnehmungen in  den  verschiedensten  experimentellen  Arbeiten 
lehren.  Der  Satz,  daß  die  Selbstbeobachtung  die  Gefühle  zerstöre, 
will  lediglich  besagen,  daß  die  in  der  Selbstbeobachtung  enthaltene 
Hinlenkung  der  Aufmerksamkeit  auf  die  Gefühle  diese  schwäche  und 
schließlich  vernichte.  Dieser  Satz  lehrt  aber  über  die  Selbstwahr- 
nehmung, die  ohne  auf  die  Erlebnisse  gerichtete  Aufmerksamkeit 
stattfindet,  gar  nichts  und  steht  natürlich  der  Tatsache,  daß  man  die 
Gefühle  auf  Grund  unmittelbaren  Erlebens  kennt,  nicht  entgegen. 

Die  Behauptung  des  Verfassers,  daß  man  die  Gefühle  nicht  auf 
Grund  der  Selbstwahrnehmung  kennen  lerne,  ist  für  den  modernen 
Psychologen  nur  insofern  nützlich,  als  er  daran  zeigen  kann,  zu  welch 
absonderlichen  Resultaten  falsche  Methoden  führen  können.  Schrader 
hat  von  den  Anforderungen  einer  systematischen  Selbst  Wahrnehmung, 
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wie  sie  den  modernen  Psychologen  geläufig  ist,  offenbar  gar  keine 
Ahnung.  Er  stützt  denn  auch  seine  psychologischen  Behauptungen 
im  ganzen  Buch  lediglich  auf  eine  so  zu  sagen  verbale  Methode,  die 
wir  auch  als  die  Methode  des  Hin-  und  Herredens  bezeichnen  können. 

Dies  zeigt  sich  unter  anderem  auch  in  der  Verwendung  seines 
Beispiels  Dame-Arbeitsmann.  Wer  jemals  bei  Reaktions-  oder  Assozia- 
tions-  oder  andern  Versuchen  unmittelbar  nach  den  jeweiligen  Ex- 
perimenten seine  Erlebnisse  zu  Protokoll  gab,  weiß  genau,  wie 
schwierig  es  ist,  zugleich  nichts  zu  übersehen  und  zugleich  nichts  in 
die  Experimente  fälschlicherweise  hineinzutragen.  Welchen  Wert  mag 
es  da  wohl  haben,  sich  seine  Erlebnisse  bei  Geschichtchen,  wie  dem 
Fall  Dame-Arbeitsmann  nachträglich  zurecht  zu  legen? 

Dieses  gelegentlich  aufgeraffte  Beispiel,  mit  dem  Schrader  nun 
schon  seit  12  Jahren  operiert,  wird  für  ihn  übrigens  immer  viel- 
seitiger und  wichtiger.  Im  dritten  Kapitel  (S.  91 — 117)  erfahren  wir 
gar,  daß  der  Typus  von  Denkprozessen,  den  das  Beispiel  repräsen- 
tiert, die  einfachste  Form  derjenigen  psychischen  Erscheinungen  dar- 
stelle, die  wir  mit  dem  Ausdruck  >kritisches  Denken«  benennen. 
Unter  diesen  sei  wieder  eine  größere  Gruppe  hervorzuheben,  die  wir 
als  >kriti8che  Berichtigung<  bezeichnen.  Auch  in  ihr  vertrete  unser 
Beispiel  die  einfachste  Form. 

Wie  das  Exempel  Dame-Arbeitsmann  zu  dieser  Würde  gelangt, 
läßt  sich  nach  dem  bisherigen  Inhalt  des  Buches  leicht  vermuten. 
Die  psychologischen  Vorgänge  bei  dem  kritischen  Denken  und  der 
kritischen  Berichtigung  werden  von  dem  Verfasser  ohne  die  leiseste 
Spur  systematischer  Selbstwahrnehmung  nach  der  verbalen  Methode 
so  konstruiert,  daß  sie  für  die  aufgestellten  Behauptungen  passen. 

Das  kritische  Denken,  so  argumentiert  Schrader  (vgl.  insbesondere 
S.  110  ff.)  erfordert  zunächst  eine  Vorstellung,  auf  welche  es  sich 
bezieht,  die  aber  zunächst  selbst  noch  nicht  zum  kritischen  Denken 
gehört.  In  diesem  verbinden  sich  alte  und  neue  Gedankenelemente; 
es  umfaßt  auch  negative  und  positive  Elemente,  d.  h.  es  enthält  weder 
vollständige  Verwerfung  noch  auch  vollständige  Anerkennung,  sondern 
einen  Akt,  der  zwischen  beiden  in  der  Mitte  steht.  Alle  diese  Mo- 
mente kehren  beim  Beispiel  Dame-Arbeitsmann  wieder.  Wir  haben 
hier  eine  Vorstellung,  auf  welche  sich  das  kritische  Denken  bezieht 
(Dame).  Auch  hier  haben  wir  alte  und  neue  Bestandteile ;  die  alten  sind 
diejenigen  Momente  der  Vorstellung  Dame,  die  sich  in  der  Vorstellung 
Arbeitsmann  wiederfinden.  Die  neuen  diejenigen,  welche  der  letztern 
ausschließlich  eigentümlich  sind.  Auch  hier  wird  die  Auffassung,  daß 
die  gesehene  Person  eine  Dame  sei,  weder  vollständig  anerkannt, 
noch    vollständig    verworfen.      Die   einfachste  Form    des   kritischen 
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Denkens,  die  kritische  Berichtigung,  liegt  vor,  wenn  ein  Vorstellungs- 
objekt nicht  als  ganzes,  sondern  nur  in  einzelnen  Teilen  in  den 
kritischen  Denkakt  eingeht,  wenn  das  Vorstellungsobjekt  eine  Wahr- 
nehmungsvorstellung ist  und  wenn  endlich  nur  die  notwendigen,  nicht 
aber  irgendwelche  andere  Merkmale  des  kritischen  Denkens  vorhanden 
sind.  Auch  diesen  Erfordernissen  wird  nach  Schrader  das  Beispiel 
Dame-Arbeitsmann  durchaus  gerecht. 

In  den  hiermit  angedeuteten  Ueberlegungen  Schraders  sind  sehr 
merkwürdige  Behauptungen  enthalten.  Jedermann  wird  aus  dem  ein- 
gangs der  vorliegenden  Rezension  mitgeteilten  Beispiel  Dame-Arbeits- 
mann den  Eindruck  gewonnen  haben,  daß  hier  die  zunächst  vorhandene 
Auffassung,  die  gesehene  Person  sei  eine  Dame,  vollständig  verworfen 
wird,  und  er  wird  erstaunt  sein,  zu  erfahren,  daß  dies  nach  Schrader 
nur  teilweise  geschehen  sei.  Eine  Begründung,  welche  Verfasser  für 
seine  Behauptung  gibt,  stellt  aber  das  Merkwürdige  der  letzteren 
weit  in  Schatten.  Er  sagt  nämlich,  um  die  Lehre,  daß  im  Beispiel 
Dame- Arbeitsmann  die  ursprüngliche  Auffassung  nicht  gänzlich  ver- 
worfen, sondern  auch  teilweise  anerkannt  werde,  zu  begründen,  fol- 
gendes: >Als  richtig  erweist  es  sich,  daß  das,  was  ich  sehe,  ein 
Mensch  ist,  als  falsch,  daß  es  eine  Dame  ist.«  (S.  111.)  Dieser 
Praxis  entspricht  folgende  logische  Regel:  Eine  falsche  Auffassung 
über  einen  Gegenstand  ist  nur  teilweise  zu  verwerfen,  also  teilweise 
anzuerkennen,  wenn  eine  andere  Auffassung  über  jenen  Gegenstand 
zutrifft.  Beispiel:  Die  Ansicht,  daß  Schraders  Ausführungen  wissen- 
schaftlich wertvoll  seien,  ist,  wie  verkehrt  sie  auch  sein  mag,  doch 
teilweise  anzuerkennen,  da  diese  Ausführungen  in  einem  immerhin 
dickeren  Buche  enthalten  sind.  Mögen  ähnliche  Schlüsse  gelegentlich 
auch  gemacht  werden,  so  dürften  sie  doch  kaum  als  stringent  be- 
zeichnet werden  können. 

Bei  der  Erörterung  der  kritischen  Berichtigung  muß  die  Ansicht 
auffallen,  daß  eine  Wahrnehmungsvorstellung  ein  besonders  einfaches 
Vorstellungsobjekt  sei.  Abgesehen  von  den  Empfindungen,  die  Schrader 
aus  hier  nicht  zu  erörternden  Gründen  als  mögliche  Objekte  kritischer 
Berichtigungen  ablehnt  (S.  111  f.),  könnte  man  sich  doch  fragen,  ob 
nicht  Erinnerungs Vorstellungen  ebenso  einfacher  Natur  sein  können, 
als  Wahrnehmungsvorstellungen,  oder  ob  es  überhaupt  einen  Sinn 
hat,  Erinnerungsvorstellungen  und  Wahrnehmungsvorstellungen  auf 
ihre  Einfachheit  miteinander  zu  vergleichen.  Die  Stellung  dieser 
Fragen  führt  zur  Erkenntnis,  daß  die  Behauptung  Schraders  von  der 
Einfachheit  der  Wahrnehmungsvorstellungen  sehr  willkürlich  ist. 

Im  Verlaufe  der  Ueberlegungen  des  Kapitel  III  befestigt  sich 
für  Schrader  die  Idee,  daß  die  das  Beispiel  Dame-Arbeitsmann  seiner 
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Meinung  nach  beherrschende  negative  Beziehung  die  einfachste  Form 
des  kritischen  Denkens  sei.  Von  solchen  negativen  Beziehungen 
bildet  sich  eine  Vorstellung,  die  den  Gesetzen  der  Assoziation  unter- 
liegt    >Das  ist  der  Anfang  des  Urteils.<     (S.  114  ff.) 

So  betrachtet  Schrader  am  Ende  des  dritten  Kapitels  das  Urteil 
als  ein  Produkt  aus  dem  assoziativen  Vorstellungsablauf  und  der  von 
ihm  entdeckten  negativen  Beziehung  zwischen  Vorstellungen.  Diese, 
nach  Schrader,  wie  wir  sahen,  selbst  ein  reales  Bewußtseinsphänomen, 
wird  nochmals  vorgestellt  und  geht  in  den  Vorstellungsverlauf  ein, 
wodurch  das  Urteil  entsteht.  Daß  wir  diese  willkürliche  Konstruktion 
schon  auf  Grund  unserer  Kritik  des  Begriffs  der  negativen  Beziehung 
ablehnen  müssen,  liegt  auf  der  Hand. 

Nach  einem  folgenden  vierten  Kapitel  (S.  118 — 147),  in  welchem 
Verfasser  den  Begriff  der  psychischen  Aktivität  als  Erklärungsprinzip 
verwirft,  setzt  er  im  fünften  Kapitel  (S.  148 — 155)  im  Anschluß  an 
Taine  seine  Lehre  von  der  Substitution  auseinander.  Die  Namen,  so 
erfahren  wir,  vertreten  im  Bewußtsein  die  bezeichneten  Sachen.  Zu 
letzteren  gehören  auch  die  auf  Wahrnehmungen  basierenden  Begriffe 
wie  Baum  und  die  Begriffe  höherer  Ordnung,  wie  die  Zahlen.  Die 
Namen  oder  Worte,  die  Substitute  also  der  von  ihnen  bezeichneten 
Gegenstände,  unterliegen,  sofern  sie  Urteile  bilden,  im  Bewußtsein 
durchaus  den  Gesetzen  der  Assoziation.  Namen,  welche  häufig  zu- 
sammen im  Bewußtsein  gewesen  oder  welche  einander  ähnlich  sind, 
haben  das  Bestreben,  einander  hervorzurufen  wie  andere  Vorstellungen. 
Daneben  sind  freilich  auch  die  Gedankenmassen  wirksam,  welche  von 
ihnen  im  Bewußtsein  vertreten  werden.  Außerdem  aber  spielt  bei 
dem  Ablauf  der  Urteile  bildenden  Worte  auch  die  negative  Beziehung 
eine  Rolle.  Höre  ich  z.  B.  den  Satz:  >Alle  Häuser  haben  drei  Stock- 
werke,« so  wird  in  mir  sofort  die  Vorstellung  eines  Hauses  auf- 
tauchen, das  deren  zwei  hat  und  dergl.  Diese  tritt  dann  zu  jenem 
Satz  in  negative  Beziehung  und  verdrängt  einen  Teil  desselben.  — 
Der  Zusammenhang  nun,  der  bei  den  Urteilen  zwischen  Substitutions- 
und Reproduktionsphänomen  besteht,  wird  vermittelt  durch  das  Gesetz 
der  Ausschaltung.  Wenn  die  Vorstellungen  A  und  B  und  die  Vor- 
stellungen B  und  C  miteinander  assoziiert  sind,  so  kann  sich,  wenn  B 
an  Interesse  verliert,  die  Vorstellungsverbindung  A  C  bilden.  Daher 
kann  z.  B.  eine  Wortvorstellung  A,  die  einer  Bedeutungsvorstellung 
B  zugehört,  sich  unmittelbar  einer  Vorstellung  C  assoziieren,  wenn 
diese  schon  die  Bezeichnung  einer  Eigenschaft  von  B  ist.  Solche  Aus- 
schaltungen vermitteln  nach  Schrader  den  Zusammenhang  zwischen 
Substitutions-  und  Reproduktionsphänomenen,  wenn  es  sich  um  Be- 
zeichnungen für  einzelne  Personen  und  Gegenstände  handelt.    Etwas 
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anders  und  umständlicher,  aber  nicht  minder  willkürlich  konstruiert 
Verfasser  die  Vorgänge  beim  abstrakten  Denken. 

Die  Ausführungen,  welche  der  Autor  hier  über  die  Assoziation 
der  Worte  vorbringt,  zeigen,  daß  er  der  modernen  Psychologie  fern- 
steht. Nach  welchen  Gesetzen  Worte  einander  assoziieren,  ist  eine 
Frage,  welche  längst  experimentell  untersucht  ist,  wie  jedes  geeignete 
Lehrbuch  der  modernen  Psychologie  (z.  13.  Ebbinghaus,  Grundzüge, 
Bd.  I)  zeigt.  Das  Problem  der  Ausschaltung  deckt  sich  im  wesent- 
lichen mit  dem  experimentell  vielfach  behandelten  Problem  der  mittel- 
baren Assoziation,  von  welchem,  wie  es  scheint,  Schrader  noch  nichts 
gehört  hat.  Auch  die  Frage  nach  den  Erlebnissen,  welche  die  Wort- 
assoziationen begleiten,  ist  durch  Meyer  und  Orth  *)  der  Methode  des 
Hin-  und  Herredens  entrückt.  Natürlich  dürfen  auch  die  Erlebnisse, 
die  sich  mit  dem  Anhören  des  Satzes :  > Alle  Häuser  haben  drei  Stock- 
werke<  assoziieren,  nicht  einfach  stipuliert  und  konstruiert  werden. 
Sie  sind  auf  Grund  systematischer  Selbst  Wahrnehmungen  und  ähnlicher 
Experimente,  wie  der  neuerdings  von  Taylor2)  mitgeteilten  zu  prüfen, 

Im  sechsten  Kapitel  (S.  156 — 200)  unterscheidet  unser  Autor 
zwischen  dem  Urteil  als  Gebilde  und  dem  Urteil  als  Akt.  Zu  dem 
Urteil  als  Gebilde  muß  die  Zustimmung  hinzutreten,  damit  ein  Urteil 
als  Akt  daraus  werde.  Für  diese  Unterscheidung  soll  es  aber  gleich- 
gültig sein,  ob  es  sich  um  ein  positives  oder  negatives  Urteil  handelt. 
Denn  die  Negation  sei  dem  Urteil  als  Gebilde  zuzurechnen  (S.  156 
bis  163). 

Die  Zustimmung  ist  nun  nach  Schrader  nichts  Elementares, 
sondern  ein  Vorgang,  den  wir  noch  analysieren  müssen.  Um  diese 
Analyse  zu  gewinnen,  geht  der  Verfasser  von  der  Verweigerung  der 
Zustimmung  aus,  wobei  sich  das  Universalmittel  Dame-Arbeitsniann 
wieder  auf  das  beste  bewährt.  Verfasser  kommt  nämlich  aus  Gründen, 
die  den  kundigen  Leser  nach  allem  Vorhergehenden  kaum  noch  inter- 
essieren, zu  dem  Resultat,  daß  die  psychologischen  Vorgänge  bei  der 
Verweigerung  der  Zustimmung  mit  denen  im  Beispiel  Dame-Arbeits- 
mann  im  Prinzip  übereinstimmen.  Das  heißt :  Auch  die  psycho- 
logischen Tatsachen,  die  Schrader  als  Verweigerung  der  Zustimmung 
bezeichnet,  sind  Erscheinungen  der  negativen  Beziehung.  Auch  bei 
der  Erteilung  der  Zustimmung  soll  die  negative  Beziehung  eine  Rolle 
spielen.  Die  Erteilung  der  Zustimmung  soll  sich  nämlich  von  den 
bloßen  Reproduktionsphänomenen  durch  den  Gedanken  unterscheiden, 
daß  auch  eine  Ablehnung  der  betreffenden  Ideen-Assoziation  möglich 
sei.    Dieser  Gedanke  sei,    wenn  auch  nicht  immer,   im  Bewußtsein 

1)  Zeitschr.  f.  Psycho!,  und  Physiol,  d.  Sinnesorg.   Bd.  26  (1901)  S.  Iff. 

2)  Zeitschr.  f.  Psychol,   and  Physiol,  d.  Sinnesorg.    Bd.  40  (1905)  S.  225  ff. 
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unmittelbar  vorhanden,  so  doch  durch  Substitutionen  irgendwie  ver- 
treten. Wenn  wir  also  das  Urteil  ausprechen:  >Berlin  liegt  an  der 
Spree, <  so  ist  hier  im  Sinne  von  Schraders  Ausführungen  das  Be- 
wußtsein vorhanden  oder  durch  Worte  oder  sonstwie  vertreten,  daß 
auch  eine  Ablehnung  der  dem  Satz  zugrunde  liegenden  Ideen-Asso- 
ziationen möglich  sei  (S.  163 — 187). 

Die  Verweigerung  oder  Erteilung  der  Zustimmung  findet  ihren 
sprachlichen  Ausdruck  oder  ihr  Substitut  in  der  Copula  im  logischen 
Sinne  des  Wortes.  Diese  ist  indessen  zunächst  ein  Substitut  der  Vor- 
stellung des  prädikativen  Verhältnisses;  diese  Vorstellung  ist  wieder 
ein  Substitut  der  Erteilung  oder  Verweigerung  der  Zustimmung 
(S.  187—200). 

In  einem  Anhang  (S.  201  ff.)  gibt  Verfasser  dann  noch  einige 
Literaturnachweise. 

Die  Analysen  der  Zustimmungserteilung  und  der  Zustimmungs- 
verweigerung bestehen  ebenso  wie  die  Lehre  von  einer  >Vorstellung< 
des  prädikativen  Verhältnisses  in  gänzlich  willkürlichen  Behauptungen, 
an  deren  Stelle  man  mit  gleichem  Rechte  beliebige  andere  setzen 
könnte.  Was  will  man  auch  mehr  erwarten  von  einem  Schriftsteller, 
welcher,  die  methodische  Selbstwahrnehmung  beiseite  setzend,  nach 
einem  angeblich  vergleichenden  Verfahren  im  Anschluß  an  Geschicht- 
chen wie  den  Fall  Dame-Arbeitsmann  oder  Sätze  wie:  >Alle  Häuser 
haben  drei  Stockwerke«  Bewußtseinsvorgänge  konstruiert  und  Theorien 
erfindet. 

Alles  in  allem  liegt  uns  hier  ein  Buch  vor,  in  dem  sich  beim 
besten  Willen  kaum  etwas  Brauchbares  und  zugleich  Neues  finden 
läßt.  Natürlich  konnte  in  dem  obigen  Referat  des  übrigens  äußerst 
unübersichtlich  geschriebenen  und  schwer  zu  lesenden  Bandes  der 
Inhalt  nur  in  ganz  großen  Zügen  wiedergegeben  werden  und  mög- 
liche kritische  Bemerkungen  konnten  nur  vereinzelt  Platz  finden. 
Aber  fast  jede  Seite  des  Buches  gibt  Anlaß  zu  Ausstellungen.  So 
wird,  um  noch  weniges  beliebig  herauszugreifen,  S.  92  ff.  das  Adjek- 
tivum  kritisch  psychologisch  erklärt,  wobei  Verfasser,  der  auch  für 
die  Sprachwissenschaft  die  Methode  des  Hin-  und  Herredens  in  An- 
spruch zu  nehmen  scheint,  ohne  irgendwelches  sprachliche  Material 
zum  Resultat  gelangt,  daß  der  Ausdruck  Kritik  zunächst  stets  eine 
Negation  bedeutet  habe.  Für  eine  solche  methodologische  Unter- 
stützung ihrer  Disziplin  werden  sich  die  Sprachforscher  denn  doch 
bedanken.  Am  Eingang  des  fünften  Kapitels  finden  wir  die  historisch 
ganz  willkürliche  Behauptung,  daß  die  Logik  mit  dem  Namen  Urteil 
nur  solche  Erscheinungen  belege,  in  denen  sich  mindestens  zur  Prä- 
dikatsvorstellung schon  ein  sprachlicher  Ausdruck  hinzugesellt  habe. 
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Gleich  darauf  wird  kritiklos  und  als  ob  Berkeley  niemals  geschrieben, 
Taines  Lehre  von  den  allgemeinen  Vorstellungen  wiedergegeben 
u.  s.  w. 

Nach  solchen  Leistungen  des  vorliegenden  Bandes  wird  man  eine 
weitere  Fortsetzung  des  Werkes  kaum  begrüßen  können. 

Frankfurt  a.  M.  Karl  Marbe 


£•  t.  Aster,  Untersuchungen  über  den  logischen  Gehalt  des  Kau- 
salgesetzes. Psychologische  Untersuchungen,  hrsg.  von  Theodor  Lipps, 
I.  Bd.   2.  Heft.   Leipzig,  Verlag  von  Wilhelm  Engelmann,   1905.   8°.    119  S. 

Daß  diese  Untersuchungen  wirklich  in  erster  Linie  >  psycholo- 
gische sein  könnten,  macht  schon  ihr  Spezialtitel  ziemlich  unwahr- 
scheinlich. Das  ist  aber  auch  recht  unwichtig  gegenüber  der  Frage, 
ob  sie  sachgemäß  geführt  und  ob  sie  einem  Thema  gewidmet  sind, 
das  untersucht  zu  werden  verdient.  Beides  ist  hier  aber  unbedenk- 
lich zu  bejahen. 

Wir  leben  bekanntlich  in  einer  Zeit,  die  sich  in  einem  besonderen 
Sinne  rühmt  und  rühmen  darf,  von  Vorurteilen  frei  zu  sein.  Es  sind 
nicht  so  sehr  neue  Gedanken,  die  sie  den  alten  Vorurteilen  entgegen- 
setzt, als  die  Geneigtheit,  sich  des  Ueberkommenen  leichten  Herzens 
zu  entschlagen.  Dadurch  sind,  wie  man  am  besten  auf  ethischem 
Gebiete  spüren  kann,  längst  gedachte  Gedanken,  die  nur  vor  der 
schwerfälligen  Pietät  früherer  Tage  nicht  aufkommen  konnten,  aus 
der  Sphäre  des  bloß  > Akademischen«  in  den  Bereich  durchaus  prak- 
tischer Potenzen  gerückt  worden.  Ob  das  insbesondere  menschlicher 
Lebensführung  im  Ganzen  oder  im  Einzelnen  zum  Heile  gereicht  hat, 
resp.  gereichen  wird,  kann  für  den  außer  Betracht  bleiben,  der  gleich- 
wohl anerkennt,  daß  aus  solcher  Sachlage  für  die  Forschung  ganz 
neue  Impulse  erwachsen.  So  ist  denn  im  Besonderen  auch  das  Kau- 
salproblem in  ganz  neuer  Weise  aktuell  geworden,  seit  man  Menschen 
begegnet,  die  sich  rühmen,  nicht  mehr  an  die  Kausalität  zu  glauben. 
Und  wer  an  diesem  Glauben  festhält,  wird  einen  neuen  Versuch,  die 
Rechtsgrundlagen  desselben  aufzuzeigen,  doppelt  willkommen  heißen 
dürfen,  wenn  der  Versuch  mit  so  viel  Sorgfalt  und  zugleich  mit  so 
gesundem  erkenntnistheoretischen  Takt  in  Angriff  genommen  wird, 
als  in  der  vorliegenden  Abhandlung  der  Fall  ist. 

Der  Verf.  betont  wiederholt  den  Zusammenhang  seiner  Auf- 
stellungen mit  denen  von  Th.  Lipps.  Im  Folgenden  soll  indes  der 
Frage  nach  der  Originalität  weiter  nicht  nachgegangen  werden,  da  es 
hier  zunächst  nicht  auf  die  sozusagen  persönliche,  sondern  auf  die 
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sachliche  Würdigung  des  Gebotenen  abgesehen  ist.  Dagegen  kann  eine 
solche  an  der  erkenntnistheoretischen  Grundlegung  nicht  vorüber- 
gehen, durch  die  der  Autor  seine  Kausalpositionen  in  Voraus  zu  sichern 
bemüht  ist.  Und  hier  darf  ich  dem  Ausgangspunkte,  der  prinzipiellen 
scharfen  Auseinanderhaltung  von  Gegenstand  und  Inhalt  eines  psychi- 
schen Erlebnisses  wohl  nicht  ohne  ein  Gefühl  persönlicher  Befriedi- 
gung zustimmen,  nachdem  ich  dieser  Auseinanderhaltung,  seit  mir 
ihre  fundamentale  Bedeutung  aufgegangen  ist,  bereits  mehr  als  ein- 
mal nachdrücklich  das  Wort  geredet  habe1).  Auch  in  Betreff  der 
grundlegenden  Stellung,  die  der  Evidenz  in  der  Logik  eingeräumt 
wird  (S.  214 ff.),  wird  dem  Autor  vorbehaltlos  beizupflichten  sein. 
Nur  ob  diese  Grundtatsache  unserem  Verständnis  noch  näher  ge- 
bracht wird,  wenn  man  das  Evidenzbewußtsein  durch  die  Wendung 
umschreibt  >ich  habe  das  Bewußtsein,  der  Gegenstand  fordert  meine 
Anerkennung«  (S.  217),  scheint  mir  mehr  als  zweifelhaft.  Bei  dem 
Gewicht,  das  der  Verf.  indes  augenscheinlich  auf  diesen  Forderungs- 
gedanken legt,  wird  es  angemessen  sein,  die  eben  ausgesprochene 
Meinung  ausdrücklich  zu  begründen. 

Auf  die  Gefahr  hin,  bei  Selbstverständlichem  zu  verweilen,  sei 
vor  Allem  der  Tatsache  gedacht,  daß  das  Wort  >  Forderung«  hier 
doch  zunächst  jedenfalls  nur  metaphorisch  verstanden  sein  kann.  Berg 
und  Fluß,  Dreieck  und  Integral  können  genau  genommen  so  wenig 
etwas  fordern  als  sie  lebende  Wesen  sind.  Dagegen  hat  metaphori- 
sche Redeweise  hier  ohne  Zweifel  Sinn,  nur  vorerst  keinen  sehr  deut- 
lichen. Denn  denke  ich  mir  einmal  die  Dinge  um  mich  herum  gleich- 
sam fordernd,  so  führt  die  Analogie  mit  den  fordernden  Menschen 
auch  sogleich  die  Möglichkeit  mit  sich,  jene  könnten  gleich  diesen 
bald  mit  Recht,  bald  ohne  Recht  fordern.  Nur  der  erste  Fall  käme 
selbstverständlich  bei  der  Evidenz  in  Betracht.  Sollte  aber,  wer  von 
diesem  noch  so  dunklen  >Recht<  statt  von  >Evidenz<  spricht,  nicht 
das  relativ  recht  gut  Bekannte  durch  ein  noch  recht  Unbekanntes 
ersetzt  haben? 

Vom  Worte  gelangen  wir  auf  die  Sache,  indem  wir  zunächst 
darauf  aufmerksam  werden,  daß  das  Bild  der  >Forderung<  sogar  in 
einem  unserem  Autor  offenbar  sehr  wichtigen  Punkte  geradezu  seinen 
Dienst  versagt.  Die  Forderung  des  Gegenstandes  soll  etwas  sein,  das 
wir  >erleben<  (S.  217  ff.).  Wer  aber  hätte  schon  andere  Forderungen 
wirklich  erlebt  als  die  eigenen?  Was  ein  anderer  Mensch  von  mir 
fordert,  erlebe  ich  so  wenig,  als  ich  die  Gedanken  oder  Gefühle  des 

1)  Ausdrücklich  zuerst  1899  in  dem  Aufsätze  »Ueber  Gegenstände  höherer 
Ordnung«  in  Bd.  XXI  der  »Zeitschrift  für  Psychologie  u.  Physiologie  der  Sinnes- 
organe«, S.  185  ff. 
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Anderen  erlebe:  ich  nehme  von  alledem  nor  Kenntnis,  wie  ich  sonst 
von  einem  Geschehen  außer  mir  Kenntnis  nehme.  Fragen  wir  nnn 
aber  anch  nicht  mehr  weiter  nach  dem  gewählten  Worte,  so  ist  doch 
unerläßlich,  zu  wissen,  wo  jene  Erlebnisse  denn  zu  suchen  sind,  die 
der  Verl  Forderungserlebnisse  nennt.  Die  Evidenz  eines  Urteils  be- 
steht  nach  ihm  im  Wesentlichen  darin,  daß  das  Urteil  vom  Gegen- 
stande gefordert  ist.  Diese  Forderung  aber  sollen  wir  auch  erleben 
können,  ohne  zu  urteilen,  dann  nämlich,  wenn  unsere  Interessen  trotz 
jenes  Erlebnisses  das  geforderte  Urteil  nicht  aufkommen  lassen,  oder 
auch,  wenn  verschiedene  Forderungen  desselben  Gegenstandes  ein- 
ander widerstreiten  (S.  218  ff.).  Dem  habe  ich  entgegenzuhalten,  daß 
mir  ein  solches  Forderungserlebnis  ohne  Urteil  in  meiner  Erfahrung, 
soviel  ich  weiß,  niemals  begegnet  ist.  Hält  unser  Intellekt  emotio- 
nalen Regungen  nicht  Stand,  so  kommt  es  entweder  gar  nicht  zum 
Urteilen  und  dann  auch  nicht  zum  >  Forderungserlebnis  <.  oder  die 
bereits  gewonnene  bessere  Einsicht  muß  nachträglich  einer  schlech- 
teren weichen  und  dann  ist  das  >  Forderungserlebnis  <  mit  verloren 
gegangen.  Was  aber  die  >  widerstreitenden  Forderungen  anlangt,  so 
ist,  daß  sie  ein  und  derselbe  Gegenstand1)  wirklich  und  nicht  etwa 
nur  dem  Scheine  nach  stellen  sollte,  schon  an  sich  eine  höchst  auf- 
fallende Behauptung.  Sind  die  Forderungen  die  Grundlage  aller 
Wahrheit,  dann  müßten  widerstreitende  Forderungen  doch  nicht  an- 
nehmbarer als  widerstreitende  Wahrheiten  sein.  Der  Widerstreit  muß 
aber  eben  auch  gar  nicht  in  den  Forderungen  desselben  Gegenstandes 
liegen :  es  genügt,  wenn  es  die  Forderungen  zweier  Gegenstände  sind, 
die  sich  durch  ihren  Widerstreit  dann  eben  als  unvereinbare  Gegen- 
stände verraten.  Was  aber  an  Forderungen  dieser  Art  erlebbar  ist, 
das  ist  dann  wieder  nicht  ohne  Urteil  erlebt  worden.  Mit  einem 
Wort:  ich  kenne  nur  eine  einzige  Weise,  die  gegenständlichen  >  Forde- 
rungen* zu  > erleben < ;  sie  begegnet  uns  unter  günstigen  Umständen 
als  Evidenz  am  Urteil.  Natürlich  steht  übrigens  nichts  im  Wege,  die 
Eigenschaft  eines  Gegenstandes,  durch  ein  evidentes  Urteil  erfaßt 
werden  zu  können,  ex  definitione  als  ein  >Fordern<  eines  solchen 
Urteiles  zu  bezeichnen;  ja  es  dürfte  damit  ein  bei  mehr  als  einer 
Gelegenheit  wohl  verwendbarer  Begriff  gewonnen  sein.  Darum  bieten 
auch  für  mich  die  eben  ausgesprochenen  Bedenken  kein  Hindernis, 
den   auf  die  Konzeption    der    >  Forderung  <    gebauten   Ausführungen 

1)  Es  müßte  denn  ein  »unmöglicher  Gegenstand«  sein,  vgl.  meine  Aus- 
führungen »Ueber  die  Stellung  der  Gegenst&ndstheorie  im  System  der  Wissen- 
schaften« in  der  Zeitschrift  fur  Philosophie  u.  philosoph.  Kritik,  1906  Bd.  129 
S.  60  ff. 
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unseres  Autors  in  vielen  und  wesentlichen  Punkten  zustimmend  zu 
folgen. 

So  schiene  es  mir  zwar  weder  deutlich  noch  zutreffend,  Urteils- 
resp.  Erkenntnisfälle  von  den  Typen:  >A  ist  A<,  »A  ist  B<,  >A  ist 
dem  B  ähnliche  ihrem  Wesen  nach  als  qualitativ  differenzierte  > Forde- 
rungen zu  beschreiben  (S.  220 ff.);  aber  gegen  die  Tatsächlichkeit 
dieser  Typen  ist  nichts  einzuwenden  und  speziell  in  Sachen  des 
Existentialurteils  sieht  unser  Autor  (vgl.  S.  222  f.)  klarer  als  viele 
Zeitgenossen.  Nur  das  Urteil  >Dies  ist  A<  halte  ich  (im  Gegensatz 
zu  S.  220)  nicht  für  eingliederig,  und  von  >Werturteilen<,  die  übrigens 
auch  der  Autor  dem  Erkenntnisgebiete  nicht  zuzurechnen  gewillt  sein 
dürfte  (S.  225),  als  einem  besonderen  Urteilstypus  zu  reden,  scheint 
mir  Urteils-  wie  werttheoretisch  gleich  unhaltbar.  Doch  liegt  dies  be- 
reits zu  weit  abseits  vom  eigentlichen  Vorwurfe  der  gegenwärtigen 
Abhandlung,  als  daß  hier  darauf  näher  eingegangen  werden  könnte. 
—  Als  >Grund<  ex  definitione  den  fordernden  Gegenstand«  zu  be- 
zeichnen (S.  235),  würde  mir  schon  deshalb  nicht  genügen,  weil  mir 
im  Gedanken  des  Grundes  das  Objektiv  eine  ganz  wesentliche  Rolle 
zu  spielen  scheint.  Aber  einiges  bleibt  hier  ja  jedenfalls  Definitions- 
sache; und  gegen  das  Meritorische  in  der  Auffassung  des  Autors 
wird  sicher  nichts  Erhebliches  einzuwenden  sein. 

Dies  gilt  auch  von  den  Ausführungen  über  das  Apriori  (S.  236  ff.), 
dessen  wesentliches  Moment,  die  Verständlichkeit  >aus  der  Natur  des 
fraglichen  Urteils  selbst«  (S.  239,  noch  lieber  hätte  ich  gesagt:  aus 
der  Natur  des  fraglichen  Gegenstandes)1)  unser  Autor  klarer  erfaßt 
hat  als  die  meisten  Erkenntnistheoretiker  der  Gegenwart.  Ob  freilich 
qualitativ  bedingte«  und  >kategoriale<  Urteile  wirklich  als  die  beiden 
Typen  apriorischen  Urteilens  zu  betrachten  sind,  scheint  mir  schon 
des  doch  einigermaßen  schwankenden  Begriffes  der  >kategorialen 
Bestimmtheit«  (S.  225,  vgl.  auch  S.  243)  wegen  zweifelhaft.  Dürfte 
man,  was  die  Gegenüberstellung  von  >Grünsein«  und  >Grün«  auf 
S.  224  einigermaßen  nahelegt,  >kategoriale  Bestimmtheit«  als  Be- 
stimmtheit durch  ein  Objektiv  definieren,  so  träte  ihr  die  qualita- 
tive« als  Bestimmtheit  durch  ein  Objekt  auf  alle  Fälle  ziemlich 
natürlich  gegenüber.  Und  die  vom  Autor  mit  besonders  dankens- 
werter Schärfe  gerade  nach  der  gegenstandstheoretischen  Seite  präzi- 
sierte Frage  nach  der  Eigenart  des  logischen  Apriori2)  wäre  damit 
wohl  ebenfalls  ihrer  Beantwortung  entgegengeführt. 

1)  Vgl.  etwa  meine  Darlegungen  »Ueber  die  Erfahrungsgrundlagen  unseres 
Wissens«,  Heft  6  der  »Abhandlungen  zur  Didaktik  und  Philosophie  der  Natur- 
wissenschaften«.  Berlin,  Springer,  1906,  Einleitung. 

2)  Man  hat  sie  bisher  in  der  Regel  nur  erkenntnistheoretisch  gefaßt  und 
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Ist  die  Allgemeinheit  apriorischer  Urteile  verständlich  aus  der 
Allgemeinheit  der  sie  begründenden  Gegenstände  (S.  248),  so  fehlt 
solche  Legitimation  für  die  empirischen  Sätze,  obwohl  auch  sie 
nach  dem  Verf.  >  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  mindestens 
zu  besitzen  beanspruchen  <  (ibid.).  Ich  kann  hier  nicht  ohne  Vor- 
behalt zustimmen.  Es  scheint  mir  schon  sprachlich  hart,  Wahrneh- 
mungen nicht  empirisch  zu  nennen.  Wichtiger,  weil  nicht  das  Wort, 
sondern  ausschließlich  die  Sache  betreffend,  ist,  daß,  wenn  ich  recht 
sehe,  es  durchaus  nicht  in  der  Natur  empirischer,  d.  i.  induzierter  Allge- 
meinheit gelegen  ist,  bei  ihr  die  Frage  nach  der  Notwendigkeit  über- 
haupt aufzurollen.  Mir  Hegt  gewiß  nichts  ferner,  als  empiristischer 
Unterschätzung  der  Bedeutung  des  Notwendigkeitsgedankens  für  die 
Bearbeitung  der  Empirie  das  Wort  zu  reden;  aber  gerade  deshalb 
möchte  ich  bemüht  sein,  ihm  nicht  mehr  beizumessen  als  ihm  zu- 
kommt. Muß  ich  also  unserem  Autor  nicht  minder  als  in  vielen  an- 
deren Dingen  auch  darin  beistimmen,  daß  die  Induktion  schwerlich 
durch  Wahrscheinlichkeitsrechnung  zu  begründen  sein  wird  (S.  250  ff.), 
so  kann  ich  doch  keineswegs  zugeben,  daß  das  Problem  der  Induk- 
tion einfach  das  Problem  der  Kausalität  ist  (S.  257).  Aber  dieses 
Problem  selbst  besteht  ohne  Zweifel,  und  auch  wer  ihm  nicht  ganz 
so  viel  Bedeutung  beilegt,  wie  der  Verf.,  darf  sich  der  Diskussion 
desselben  durch  unsern  Autor  und  dem  an  sie  geknüpften  Lösungs- 
versuche mit  größtem  Interesse  zuwenden.  Wir  treten  damit  an  das 
eigentliche  Thema  der  uns  beschäftigenden  Abhandlung  heran. 

Sachgemäß  sind  es  zwei  Fragen,  die  sich  der  Verf.  in  dieser 
Hinsicht  stellt,  einmal  die,  ob  ein  Kausalgesetz,  oder,  wie  unser  Autor 
lieber  sagt,  die  > kausale  Forderung<  wirklich  gilt,  dann,  ob  diese 
Forderung  eine  letzte  Tatsache  darstellt  oder  ob  sie  mit  anderen  be- 
kannten Forderungen  in  gesetzmäßigem  Zusammenhang  steht  (S.  258). 
Von  diesen  beiden  Fragen  findet  die  erste  eine  unerwartet  rasche 
Erledigung.  Nach  einwurfsfreier  Würdigung  der  bekannten  Auf- 
stellungen Humes  (S.  259  ff.)  und  dem  ebenfalls  unangreifbaren  Hin- 
weis auf  die  wichtige  Tatsache,  daß  im  Gegensatz  zum  daseins- 
freien l)  Apriori  der  Begriff  der  Kausalität  >nur  auf  Wirkliches  ange- 
wandt . . .  Sinn«  hat  (S.  265),  fährt  der  Verf.  ohne  Weiteres  fort : 
> Gegenstände  stehen  in  kausaler  Verbindung  mit  einander,  sofern  und 

speziell  für  den  Syllogismus  und  Seinesgleichen  durch  Hinweis  auf  die  Tatsache 
der  »mittelbaren  Evidenz«  (vgl.  »Ueber  Annahmen«  S.  61  ff.)  einigermaßen  er- 
ledigt. 

1)  Ueber  den  Sinn  dieses  Ausdruckes  vgl.  meine  Ausführungen  »Ueber  die 
Stellung  der  Gegenstandstheorie  im  System  der  Wissenschaften«  in  Bd.  129  der 
Zeitschr.  f.  Philosophie  u.  philos.  Kritik,  S.  73  ff.,  78  ff. 
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soweit  sie  wirkliche  Gegenstände  sind.  Das  heißt  nichts  Anderes  als: 
die  Forderung  eines  Gegenstandes,  in  kausale  Verbindung  mit  an- 
deren gesetzt  zu  werden,  gründet  darin,  daß  er  ein  wirklicher  Gegen- 
stand ist;  als  wirklicher  fordert  der  Gegenstand  kausal  verbunden  zu 
werden<  (S.  266).  Und  damit  > können  wir  das  Problem  als  aufgelöst 
betrachten<  (S.  267).  Ist  mir  hier  nicht  etwa  ein  wesentlicher  Schritt 
entgangen,  dann  wird  dieser  Gedankengang  schwerlich  irgend  einen 
Zweifler  am  Kausalgesetz  von  seinen  Zweifeln  befreien.  Zuerst  hat 
man  geradezu  den  Eindruck,  als  ob  an  Stelle  des  Satzes :  >Der  Kau- 
salgedanke ist  seiner  Natur  nach  nur  auf  Wirkliches  anwendbar  <  sich 
unvermerkt  der  Satz  einschöbe:  > Wirkliches  untersteht  dem  Kausal- 
gesetz, weil  es  wirklich  ist«,  indes  aus  dem  ersten  Satze  doch  nur 
folgt,  daß 'das  Kausalgesetz,  falls  es  gilt,  nur  vom  Wirklichen  gelten 
kann.  Indes  dürfte  dies  doch  nicht  die  Weise  sein,  in  der  unser 
Autor  argumentiert.  Denn  er  ruft  nachträglich  >das  Zeugnis  des  un- 
mittelbaren Bewußtseins«  dafür  an,  >daß  die  kausale  Forderung  selbst 
in  einem  nur  kategorial  bestimmten  Gegenstand  gründete  (S.  267, 
Z.  8  v.  u.  ff.).  Das  hätte  als  eigentliche  Hauptsache  freilich  verdient, 
nicht  nur  ganz  nebenbei  angemerkt  zu  werden.  Uebrigens  aber  habe 
ich  gegen  die  Bezugnahme  auf  das  >  unmittelbare  Bewußtsein  «,  was 
genauer  wohl  so  viel  als  > unmittelbare  Evidenz <  wird  bedeuten 
sollen1),  methodisch  sicher  nichts  einzuwenden.  Die  Frage  ist  eben 
nur,  ob  die  angesprochene  unmittelbare  Evidenz  auch  wirklich  vor- 
liegt. Am  Ende  »löst«  hier  der  Verf.  das  Kausalproblem,  genauer 
legitimiert  er  das  Kausalgesetz  doch  nur,  indem  er  konstatiert,  es  sei 
unmittelbar  evident,  daß  das  Gesetz  gilt.  Daß  diese  Evidenz  so  vielen 
wirklich  oder  anscheinend  unzugänglich  geblieben  ist,  darin  liegt  kein 
entscheidender  Gegenbeweis.  Nur  muß  man  sich  gegenwärtig  halten, 
daß  die  Aufstellung  des  Verfassers  an  die  ultima  ratio  alles  Er- 
kennens  appelliert,  der  gegenüber  eine  Verständigung  mit  dem,  der 
Anderes  erlebt  zu  haben  meint,  meist  ausgeschlossen  bleibt. 

Jedenfalls  ist  es  für  den,  der  die  fragliche  unmittelbare  Evidenz 
erlebt  zu  haben  sich  nicht  erinnern  kann,  sehr  erwünscht,  daß  unser 
Autor,  was  von  seinem  Standpunkte  aus  freilich  fast  nur  ein  theo- 
retischer Luxus  ist  (vgl.  S.  269  ff.),  gelegentlich  der  nun  folgenden 
Beantwortung  der  zweiten  der  oben  formulierten  Fragen,  derjenigen 
nach  dem  >logischen  Orte«  des  Kausalgesetzes,  nun  doch  noch  einen 
ganz  förmlichen  Beweis  für  die  Geltung  desselben  antritt.  Es  handelt 
sich  dabei  um  eine  Erneuerung  des  Versuches  einer  Ableitung  aus 

1)  Nebenbei  darf  ich  es  wohl  als  Verifikation  meines  oben  in  Sachen  der 
»Forderung«  eingenommenen  Standpunktes  betrachten,  daß  hier  der  Autor  selbst 
die  Forderung  durch  Hinweis  auf  die  Evidenz  legitimiert. 
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dem  Identitätsprinzip,  doch  unter  Verwendung  wesentlich  anderer 
Mittel,  als  die  waren,  die  einst  Lotze  im  Dienste  des  nämlichen  Ge- 
dankens herangezogen  hatte. 

An  sich  freilich  sind  Ableitungen  vom  Identitätsprinzip,  wie  sie 
dem  Autor  vorzuschweben  scheinen,  kaum  Beweise  zu  nennen.  Das 
Identitätsgesetz  als  oberstes  logisches  Gesetz  charakterisiert  er  >als 
dasjenige  Gesetz,  das  im  Gegenstande  überhaupt  gründete  als  dem 
>Ausgang8punkt  irgend  einer  Forderung<.  Speziellere  logische  Ge- 
setze liegen  daher  >im  Gegenstande  schlechtweg  begründet . . .,  wenn 
dieser  Gegenstand  an  uns  eine  bestimmt  qualifizierte  Forderung 
stellt«  (S.  275).  Das  besagt  doch  nur,  daß  es  kein  spezielleres  logi- 
sches Gesetz  geben  könne,  das  nicht  auch  dem  Identitätsgesetze 
unterstände,  —  nicht  aber  daß,  was  diesem  Gesetze  nicht  entgegen 
ist,  darum  auch  schon  gelten  müßte.  UncT  nur  in  diesem  Sinne  ist 
den  >Ableitungen<  auf  S.  275  ff.,  in  die  auch  die  Arithmetik  einbe- 
zogen wird,  stattzugeben.  Aber  im  Falle  des  Kausalprinzips  redet  der 
Verf.,  wie  noch  zu  berühren  sein  wird,  ganz  ausdrücklich  von  einem 
Beweise.  Wer  dem  Identitätssatze  weniger  Proteusnatur  beimißt  als 
unser  Autor  auf  S.  271  f.,  wird  als  Ausgangspunkt  der  Ableitung 
vielleicht  lieber  den  Satz  des  Widerspruches  bezeichnen.  Doch  ist 
dies  natürlich  unwichtig  gegenüber  der  Hauptfrage,  ob  hier  eine  be- 
weisende Ableitung  wirklich  gelungen  ist. 

Den  Hauptgedanken  derselben  (S.  289  ff.)  versuche  ich  so  wieder- 
zugeben :  Ein  Blatt,  das  ich  sehe,  sei  erst  grün,  dann  gelb.  Das  wäre 
ein  Widerspruch,  wenn  nicht  die  beiden  Eigenschaften  demselben 
Blatte  zu  verschiedener  Zeit  zukämen.  Aber  Zeit  ist  selbst  so  wenig 
wahrnehmbar,  sie  ist  so  wenig  etwas  Absolutes  wie  Raum.  Daher 
>kann  die  Verschiedenheit  der  Sätze  >A  zur  Zeit  tx(A^  ist  6«  und 
>A  zur  Zeit  t%(Af)  ist  non-6<  erst  dann  eine  wirkliche  Verschieden- 
heit, keine  bloße  Verschiedenheit  in  Worten  sein,  wenn  für  Ax  und 
A%  der  Zusammenhang  zugleichseiender  qualitativ  bestimmter  Ereig- 
nisse festgestellt  ist,  in  den  sie  hineingehören <  (S.  292).  In  Wahr- 
heit heben  wir  also  den  in  Rede  stehenden  >  Widerspruch,  indem  wir 
in  den  verschiedenen  Zusammenhängen,  denen  das  Subjekt  beider 
Urteile  angehört,  die  Ursache  oder  die  Bedingungen  für  die  Ver- 
schiedenheit der  Eigenschaften  erkennen <  (ibid.).  Der  obige  Wider- 
spruch betrifft  nun  aber  nicht  nur  das  nämliche,  sumerisch  identi- 
sche« Blatt,  sondern  nicht  minder  zwei  verschiedene  Blätter.  Auch 
hier  heben  wir  ihn  durch  den  Hinweis  auf  die  >  raumzeitliche  Ver- 
schiedenheit«, die  >  solange  eine  bloße  Verschiedenheit  in  Worten 
bleibt,  als  nicht  die  qualitativen  Zusammenhänge  angegeben  sind,  in 
die  die  betreffenden  Gegenstände  hineingehören <  (S.  293  f.).  Demnach 
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allgemein:  die  primär  beobachteten  Tatsachen  mögen  A  und  Ax 
heißen.  Die  Verschiedenheit  von  A  und  At  veranlaßt  uns,  nach  einem 
gleichfalls  verschiedenen  B  und  J5,  zu  suchen«  (eventuell  es  hypo- 
thetisch anzunehmen).  Wir  können  >B  (und  entsprechend  Bt)  als 
einen  wirklichen  Tatbestand  bestimmen,  der  einen  anderen  wirklichen 
Tatbestand  A  fordert.  Und  zwar  fordert  in  dem  Sinn,  daß  die  Un- 
wirklichkeit  des  B  die  Unwirklichkeit  des  A  einschließt.  —  Damit 
haben  wir  aber  in  der  Tat  in  das  B  die  wesentlichen  Eigenschaften 
der  Ursache  hineingedacht.  Genauer  werden  wir  B  die  reale  Bedin- 
gung des  A  nennen«  (S.  296).  So  stellt  sich  heraus,  >daß  das  Fragen 
nach  Ursachen  der  Erscheinungen  die  Folge  eines  logischen  Wider- 
spruches ist,  von  dem  uns  die  Angabe  der  Ursache  befreit  . . .  daß 
das  Kausalgesetz,  —  das  Gesetz,  nach  dem  Veränderungen  ihre  Ur- 
sache haben,  und  wir  berechtigt  sind,  diese  Ursachen  als  vorhanden 
anzunehmen  —  sich  ergibt  aus  dem  Gesetz,  daß  Widersprechendes 
nicht  wahr  sein  kann,  . .  .  oder  endlich,  . .  .  daß  die  Forderung  des 
Kausalgesetzes  auf  der  Forderung  des  Identitätsgesetzes  beruht.  Das 
war  aber  allgemein  das  Ziel  unseres  Beweises«  (S.  296  f.).  Derselbe 
konnte  nur  beigebracht  werden,  >wenn  wir  eine  bestimmte  Tatsache 
berücksichtigen:  die  Tatsache  nämlich,  daß  jeder  uns  bekannte  wirk- 
liche Gegenstand  ein  Gegenstand  möglicher  Erfahrung  und  damit  ein 
Gegenstand  in  der  Zeit  sein  muß.  Dafür  können  wir  kurz  sagen: 
>die  Herleitung  ließ  sich  nur  leisten  aus  dem  Prinzip  der  Möglichkeit 
der  Erfahrung  heraus.  Damit  deuten  wir  zugleich  an,  daß  die  Idee 
dieser  Herleitung  von  Kant  stammt«  (S.  306).  Der  Verf.  nennt  sie 
daher  den  >kritischen  Beweis«  des  Kausalgesetzes,  dem  er  andere 
Beweisversuche  als  > dogmatisch«  entgegensetzt  (ibid.). 

Es  bleibe  dahingestellt,  ob  solcher  Anschluß  an  Kant,  wie  ihn 
unser  Autor  auch  sonst  sucht  (vgl.  z.  B.  S.  298  f.)  und  um  dessen 
willen  er  wohl  den  Abschnitt  über  >  Kants  Beweis  der  zweiten  Ana- 
logie« (S.  280  ff.)  vorausgeschickt  hat,  ungezwungen  genug  ist,  um 
wertvoll  zu  sein.  Viel  wichtiger  ist  natürlich  schon  die  Frage,  ob 
der  Beweis,  falls  er  gelungen  ist,  wirklich  dem  Kausalproblem  zu 
statten  kommt.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  der  Autor  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  frei  von  allen  Bedenken  ist.  Oben  wurden  zwei  Stellen 
wiedergegeben,  in  denen  er  das  Ergebnis  des  Beweises  zunächst  auf 
Bedingungen«  bezieht;  und  Bedingung  ist  doch  nicht  soviel  wie  Ur- 
sache. Daß  ferner  von  ihm  die  Gleichzeitigkeit  gegenüber  der  Suk- 
zession bevorzugt  ist,  berührt  er  S.  299  ff.,  ebenso,  daß  der  gewöhn- 
liche Kausalgedanke  nur  auf  die  >Ursache  der  Veränderung«  und 
nicht  auf  die  >Ursache  des  Andersseins«  Bedacht  nimmt  (S.  301), 
und  es   wird  —  mir  wenigstens  —  trotz  des  Stoßbeispieles  S.  301 
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nicht  recht  deutlich,  wie  er  sich  den  Fall  der  Sukzession  in  seinen 
Beweis  einbezogen  denkt.  Und  setzt  endlich  auch  im  Sinne  des  Kant- 
sehen  Kausalgesetzes  alles  Geschehen  etwas  voraus,  > worauf  es  nach 
einer  Regel  folgte,  so  ist  diese  Regelmäßigkeit  durch  den  Hinweis 
darauf,  >daß  beide,  bedingender  und  bedingter  Faktor,  letzten  Endes 
eine  rein  qualitative  Bestimmung  finden  müssen <  (ibid.).  doch  in  sehr 
fragwürdiger  Weise  gewährleistet.  Sollte  nämlich  diese  Bestimmung, 
was  kaum  selbstverständlich  ist,  auch  noch  so  ausschließlich  qualita- 
tiver Natur  sein,  so  wäre  doch,  soviel  ich  sehe,  unerfindlich,  warum 
die  Eignung,  den  Widerspruch,  von  dem  der  Beweis  ausgeht,  zu  be- 
seitigen, nur  einer  und  nicht  sehr  verschiedenen  Qualitäten  zukommen 
könnte,  denen  gegenüber  dann  natürlich  von  einer  irgend  nennens- 
werten Regelmäßigkeit  wohl  gar  nicht  mehr  die  Rede  zu  sein  brauchte. 
Indes  ist  es  entbehrlich,  in  diesen  Dingen  zu  einer  endgiltigen 
Entscheidung  zu  gelangen,  weil,  wie  mir  scheint,  der  Beweis  selbst 
nicht  aufrecht  zu  erhalten  sein  wird.  Als  seinen  schwächsten  —  und 
man  muß  hier  wohl  hinzufügen,  als  erstaunlich  schwachen  —  Punkt 
erkennt  man  sofort  die  Position  von  der  sozusagen  absoluten  Rela- 
tivität der  Zeit-  und  Ortsbestimmungen  und  deren  Auflösbarkeit  in 
Außerzeitliches  resp.  Außerräumliches.  Wäre  es  ein  Unding,  wenn 
jemand  an  Temperaturen  Tonhöhengleichheit  oder  -Verschiedenheit 
herausfinden  oder  eine  Tonreihe  aus  Farben  aufbauen  wollte,  so  wird 
es  kaum  mehr  für  sich  haben,  Gleichzeitigkeit  oder  Zeitverschieden- 
heit,  ebenso  Gleichortigkeit  oder  Ortsversclüedenheit  an  Anderem 
statuieren  zu  wollen  als  eben  an  Zeit  oder  Ort  Daß  Zeit  sich  nicht 
eigentlich  wahrnehmen  läßt,  ist  freilich  richtig:  aber  auf  die  Frage, 
ob  wir  gegenständlich  eigenartige  Zeitvorstellungen  haben,  gibt  uns 
die  innere  Erfahrung  viel  zu  direkten  Aufschluß,  als  daß  wir  die 
Existenz  solcher  Vorstellungen  aus  einer  allgemeinen  Ansicht  über 
das  Hervorgehen  aller  Vorstellungen  aus  Wahrnehmungen  deduktiv 
zu  beantworten  brauchten.  Bezüglich  der  Raumvorstellungen  versagt 
auch  die  Berufung  auf  den  Mangel  an  Wahrnehmungsvorstellungen 
in  dem  Maße,  in  dem  der  Nativismus  in  der  Raumpsychologie  Recht 
behält:  und  daß  dieser  etwa  in  allen  Punkten  Unrecht  hätte,  wird 
auch  der  extremste  Empirist  nicht  selbstverständlich  genug  finden, 
um  darauf  ohne  Weiteres  einen  Kausalbeweis  zu  gründen.  So 
bleibt  am  Ende  nur  noch  das  alte  Argument  von  der  Relativität  der 
sogenannten  absoluten  Zeit-(und  Ortsbestimmungen  übrig.  Aber,  das 
ist  im  Grunde  nur  wieder  der  eben  schon  ausgesprochene  Gedanke, 
würde  irgend  jemand  ein  Ereignis  A  mit  einem  anderen  Ereignis  J5, 
etwa. Sonnen-,  Uhrzeigerstand  oder  dgl.,  gleichzeitig,  ihm  vorhergehend 
oder  nachfolgend  finden,   wenn  weder  A  noch  B  eine  Stelle  in  der 
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Zeit  hätte?  Warum  würden  sonst  auch  periodische  Bewegungen  bei 
Zeitbestimmungen  so  sehr  bevorzugt,  und  eigentlich  schon :  wie  könnte 
man  sonst  überhaupt  periodische  Bewegungen  von  anderen  unter- 
scheiden, ja  auch  nur  den  Gedanken  einer  Bewegung  konzipieren? 
Daß  immer  wieder  die  Neigung  sich  geltend  macht,  über  das  Rela- 
tive das  hier  so  wenig  als  sonst  irgendwo  fehlende  Absolute  zu  über- 
sehen, hat  wohl  seinen  Hauptgrund  in  der  ja  ohne  Zweifel  höchst 
wichtigen  Tatsache,  daß  an  Zeit-  wie  nicht  minder  an  Ortsdaten  für 
Theorie  wie  Praxis  das  Relative  fast  ausnahmslos  das  allein  Wichtige, 
Interessante  und  daher  auch  allein  Mitteilenswerte  und  Mitteilbare 
ausmachen  wird.  Warum  das  so  ist,  das  ist  sicherlich  in  hohem  Grade 
untersuchens wert :  der  Geltung  des  Prinzips:  daß  es  keine  Relation 
gibt  noch  geben  kann,  die  letztlich  ihrer  absoluten  Glieder  entbehrt, 
vermag  dies  natürlich  nichts  abzutragen. 

Geht  es  also  nicht  an,  Zeit-  und  Ortsbestimmungen  durch  Außer- 
zeitliches und  Außerräumliches  zu  ersetzen,  dann  reduziert  sich  der 
in  Rede  stehende  Kausalbeweis  auf  die  Konstatierung,  daß  das  Blatt 
nicht  sowohl  grün  als  gelb  sein  könnte,  wenn  es  nicht  Zeit  und  Raum 
(genauer  wohl:  zeitliche  und  räumliche  Verschiedenheit)  gäbe,  wo- 
gegen richtig  verstanden  natürlich  nichts  einzuwenden  ist  als  etwa 
dies,  daß  es  mit  Kausalität  nichts  zu  tun  hat.  Doch  möchte  ich  nicht 
unerwähnt  lassen,  daß  ich  aus  den  Ausführungen  unseres  Autors  doch 
auch  noch  einen  anderen  Gedanken  herauszuspüren  meine,  der  zwar 
ebenfalls  nicht  die  Kausalität  angeht,  wohl  aber  für  die  Theorie  der 
Induktion  grundlegend  scheint.  Lipps  Dictum  nämlich,  auf  das  der 
Verf.  sich  beruft,  >Sehe  ich  einen  Menschen  tanzen,  so  bin  ich  so- 
lange berechtigt  zu  dem  Schlüsse,  daß  auch  der  Eiffelturm  tanzt,  bis 
mich  die  Erfahrung  vom  Gegenteil  überzeugt«  (S.  295)  möchte,  cum 
grano  salis  natürlich,  wie  es  doch  gemeint  ist,  auch  ich  unter- 
schreiben, nur  keineswegs  in  der  Meinung,  als  ob  der  Satz  des  Wider- 
spruches oder  seinesgleichen  damit  Nennenswertes  zu  tun  hätte.  Viel- 
mehr finde  ich  darin  den  Ausdruck  der  Tatsache,  daß,  wenn  mir  die 
Erfahrung  irgend  einmal  ein  J.  zusammen  mit  einem  B  darbietet,  ich 
darauf  hin  vermöge  unmittelbarer  Vermutungsevidenz  *)  berechtigt  bin, 
im  Falle  eines  ausreichend  ähnlichen  A  ein  ausreichend  ähnliches  B 
mit  einem  angemessenen  (natürlich  nicht  zu  hohen)  Grade  von  Zu- 
versicht zu  erwarten.  Soviel  ich  sehe,  liegt  hier  ein  letztes,  speziell 
für  alle  Induktion  unentbehrliches  Prinzip  unserer  Erkenntnisge- 
winnung vor,  das  ich  dem  Prinzip  von  der  Evidenz  der  inneren 
Wahrnehmung  oder  dem  von  der  Evidenz  des  Gedächtnisses  als  gleich- 

1)  Vgl.  über  unmittelbar  evidente  Vermutungen  meine  Schrift  »Ueber  die 
Erfahrungsgrundlagen  unseres  Wissensc  S.  68  ff. 
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wertig  an  die  Seite  stellen  muß,  und  das  mir  natürlichst  als  > Induk- 
tionsprinzip <  benannt  werden  zu  können  scheint. 

Die  letzten  Abschnitte  des  vorliegenden  Buches  sind  einer  Aus- 
einandersetzung mit  anderen  Kausaltheorien  gewidmet.  Die  vom 
Autor  in  Anspruch  genommene  Verwandtschaft  mit  Heymans  und 
Cornelius  (S.  305  ff.)  wird  man  kaum  sehr  erheblich  finden  können. 
Mit  der  Ablehnung  der  Laplaceschen  Induktionsformel  (S.  311  ff.) 
wird  der  Verfasser  im  Rechte  sein,  aber  um  dieses  Recht  darzutun, 
wäre  ein  Eingehen  auf  einen  einigermaßen  sorgfältigen  Begründungs- 
versuch, am  besten  auf  die  Laplacesche  Ableitung  selbst  kaum  zu 
entbehren:  eine  so  summarische,  ja  handgreif  lieh  fehlerhafte  Begrün- 
dung, wie  die  auf  S.  312  angeführte,  wird  vermutlich  jeder  Anhanger 
der  Laplaceschen  Auffassung  schmerzlos  preisgeben.  Dem,  was 
S.  317  ff.  gegen  voluntaristische  Kausaltheorien  ausgeführt  wird,  ist 
in  der  Hauptsache  zuzustimmen,  ohne  darum  der  Möglichkeit  zu  prä- 
judizieren,  derlei  theoretische  Konzeptionen  könnten  der  Ahnung 
wichtiger  Wahrheiten  entsprungen  sein,  die  uns  einsichtig  zu  machen 
einem  Entdeckergenie  oder  glücklichen  Zufällen  künftiger  Tage  vor- 
behalten sein  möchte.  Haben  die  letzten  Jahre  unseren  Blick  für 
unstatthaften  >Psychologismus<  in  intellektuellen  Dingen1)  erheblich 
geschärft,  so  ist  dadurch  die  Frage  besonders  nahe  gelegt,  ob  es  nicht 
vielleicht  einen  eben  solchen  >  Psychologismus <  in  emotionalen  Dingen 
geben  könnte,  und  ich  kann  nicht  läugnen,  daß  sich  mir  diese  Frage 
schon  bei  mehr  als  einer  Gelegenheit  aufgedrängt  hat.  Ist  durch  den 
intellektualen  Psychologismus  zunächst  die  Lehre  vom  Urteil  betroffen 
worden,  so  wird  dann  ein  emotionaler  Psychologismus  natürlichst  hin- 
sichtlich des  emotionalen  Seitenstückes  zum  Urteil,  d.  i.  hinsichtlich 
des  Begehrens  zu  vermuten  sein.  Und  hat  die  apsychologische  Seite 
des  Urteilens  dazu  geführt,  der  Intellektualpsychologie  die  Erkenntnis- 
theorie gegenüber  zu  stellen,  so  könnte  dereinst  ganz  wohl  der 
Emotionalpsychologie  eine  > Willenstheorie«  an  die  Seite  treten.  In 
der  Tat  ist  das  Wort  >Willenstheorie<  bereits  geprägt*):  doch  muß 
hier  dahingestellt  bleiben,  inwieweit  dabei  ähnliche  Gesichtspunkte 
wie  die  oben  angedeuteten  maßgebend  gewesen  sein  mögen. 

Der  literarische  Referent  unterscheidet  sich  von  anderen  Lesern 
einer  wissenschaftlichen  Arbeit  nur  dadurch,   daß  er  die   von   dieser 

1)  VgL  A.  Höflers  KongreBrortrag  »Sind  wir  Psychologisten  ?«  in  »Atti  del 
Y.  congresso  internazionale  di  psicologia«,  Rom  1906  S.  322  ff. 

2)  R.  Goldscheid  »Ueber  die  Notwendigkeit  willenstheoretischer  Betrach- 
tungsweise neben  der  erkenntnistheoretischenc  in  der  »Wissenschaftlichen  Beilage 
zum  XVII.  Jahresbericht  der  philosophischen  Gesellschaft  an  der  Universität  an 
Wien«,  Leipzig  1904. 
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gewonnenen  Eindrücke  niederschreibt,  nicht  aber  dadurch,  daß  er 
ach  etwa  eine  besondere  Kompetenz  vindizieren  dürfte,  über  die  be- 
treffende Arbeit  zu  > urteilen«.  Dies  voraussetzend  habe  ich  im  Obigen 
nicht  vermieden,  einzelnen  Aufstellungen  unseres  Autors  gegenüber 
in  der  mir  sachgemäß  scheinenden  Weise  zu  reagieren,  und  unter 
demselben  Vorbehalte  sei  nun  zum  Schlüsse  auch  noch  der  Gesamt- 
eindruck verzeichnet,  den  das  vorliegende  Buch  in  mir  zurückgelassen 
hat.  Auf  die  Frage,  ob  diese  neuen  Untersuchungen  das  alte  Kausal- 
problem der  endgiltigen  Lösung  zugeführt  haben,  müßte  ich  mit 
>Neinc  antworten.  Auf  die  weitere  Frage  aber,  ob  sonach  die  Ab- 
handlung K  v.  Asters  besser  ungeschrieben  geblieben  wäre,  hätte 
ich  ein  nicht  minder  entschiedenes  >Nein<  in  Bereitschaft.  Für  in 
sich  widersprechend  oder  auch  nur  für  paradox  wird  das  bloß  der- 
jenige halten  können,  der  die  Eigenartigkeit  der  Lage  nicht  aus- 
reichend würdigt,  in  der  wir  uns  gewissen  philosophischen  Problemen 
gegenüber  nun  einmal  befinden.  Gewiß  gibt  es  auch  auf  philosophi- 
schem Gebiete  Fragen  genug,  bei  denen  sich  der  Wert  einer  ihnen 
zugewandten  Untersuchung  ganz  ebenso  wie  etwa  bei  einer  Einzel- 
frage der  Geschichte  oder  Physik  einfach  danach  entscheidet,  ob  die 
Frage  eben  ihre  richtige  Beantwortung  findet  oder  nicht.  In  dieser 
Hinsicht  steht  es  z.  B.  in  der  Psychologie,  die  ich  trotz  ihrer  Ent- 
wicklung nach  der  experimentellen  Seite  nach  wie  vor  dem  Gesamt- 
gebiete der  Philosophie  zuweisen  muß,  oft  gar  nicht  wesentlich  anders 
ab  in  irgend  einem  anderen  Zweige  biologischer  Wissenschaft.  Des- 
gleichen wird  die  Gegenstandstheorie  oft  genug  ihren  Aufgaben  durch- 
aus ähnlich  gegenüberstehen,  wie  die  Mathematik.  Daneben  gibt  es 
aber  in  der  Philosophie  gewisse  fundamentale,  von  Alters  her  beson- 
ders gern  als  > philosophisch ,  meist  wohl  auch  als  > metaphysisch« 
bezeichnete  Fragen,  von  denen  zunächst  schon  ein  flüchtiger  Blick 
auf  ihre  Geschichte  zeigt,  wie  sie  immer  wieder  Gegenstand  erneuten 
Bemühens  geworden  sind,  ohne  daß  dieses  mehr  als  individuell  be- 
friedigende Erfolge  zu  erzielen  vermocht  hätte.  Mit  dem  Maße  dieser 
Resultate  gemessen  wäre  so  der  Erfolg  philosophischer  Forschung 
durch  Jahrhunderte,  wenn  nicht  Jahrtausende  in  vielen  Dingen  kaum 
über  den  Betrag  Null  hinausgegangen.  Gleichwohl  verkennt  kein 
Besonnener  die  erheblichen  Fortschritte,  die  das  menschliche  Denken 
auch  in  Bearbeitung  dieser  Probleme  zu  Stande  gebracht  hat.  Daraus 
folgt  nun  natürlich  keineswegs,  daß  es  hier  auch  nur  im  Geringsten 
mehr  um  ansprechende  >  Ansichten«  und  weniger  um  Wahr  und  Falsch 
zu  tun  wäre  als  in  irgend  einer  Wissenschaft  sonst.  Wohl  aber  zeigt 
ach  darin,  daß  hier  weit  mehr  als  auf  manchem  anderen  Gebiete 
nicht  nur   derjenige  das  Problem   fördert,  der  die  endgiltige  glatte 
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Lösung  vorzulegen  vermag,  sondern  bereits  auch  derjenige,  der  durch 
gewissenhafte  und  ausreichend  geschickte  Bearbeitung  des  Problems 
im  Sinne  eines  neuen  Gedankens  die  ganze  Frage  in  ein  neues  Licht 
rückt.  Es  ist  ein  Stück  Verhängnis  philosophischer  Arbeit,  daß,  wer 
einen  bestimmten  Gedanken  in  dieser  Weise  für  sein  Tun  richtung- 
gebend sein  läßt,  die  Eignung  dieses  Gedankens,  das  Problem  zu 
lösen,  so  leicht  zu  überschätzen  Gefahr  läuft.  Man  wird  sich  solcher 
Gefahr  aber  um  so  getroster  aussetzen  dürfen,  je  sicherer  man  sein 
darf,  auch  im  Irrtumsfalle  nicht  umsonst  gearbeitet  zu  haben.  Sollten 
also  auch,  da  nun  einmal  Kritisieren  um  so  vieles  leichter  ist  als 
Bessermachen,  meine  Bedenken  gegen  die  Hauptthesen  der  vorliegen- 
den Schrift  sich  als  einwurfsfrei  erweisen,  so  hat  doch  der  Autor 
seinen  erkenntnistheoretischen  Standpunkt  von  vorn  herein  mit  so 
gesundem  Urteil  gewählt,  die  Konsequenzen  dieses  Standpunktes  in 
den  entscheidensten  Punkten  mit  solcher  Klarheit  erfaßt  und  in  so 
wissenschaftlichem  Geiste  weiterzuführen  sich  bemüht,  daß  kein  einiger- 
maßen nachdenklicher  Leser  das  Buch  ohne  Gewinn  aus  der  Hand 
legen  wird.  Dem  vorliegenden  Versuche,  das  Kausalproblem  zu  lösen, 
mögen  neue  folgen,  deren  äußerliche  Ergebnisse  vielleicht  der  Kritik 
nicht  besser  Stand  halten  werden.  Wird  dabei  gleichwohl  jeder 
Forscher  mit  gleich  viel  Gewissenhaftigkeit  bestrebt  sein,  sein  Bestes 
zu  geben  wie  unser  Autor,  und  wird  des  Guten,  das  er  zu  geben  hat, 
ebenso  viel  sein  wie  im  vorliegenden  Falle,  dann  wird  es  schließlich 
am  greifbaren  Erfolge  glatter  Problemlösungen  sicher  nicht  fehlen, 
und  auch  die  gegenwärtige  Schrift  wird  das  Ihre  dazu  beigetragen 
haben. 

Graz  A.  Meinong 


Zur  Lehre  von  der  materiellen  Rechtskraft.  Von  Dr.  jur.  Max 
Pagensteeher,  Gerichtsassessor,  Privatdozent  an  der  Universität  Würzburg. 
Verlag  von  Franz  Vahlen,  Berlin  W.,  Mohrenstraße  18/14.   1906.  XIV  u.  494  S. 

Der  Verfasser  erstreckt  seine  tief  eindringende  Untersuchung 
über  das  Wesen  der  materiellen  Rechtskraft  lediglich  auf  Leistungs- 
und Feststellungsurteile  über  Vermögensrechte.  Er  schließt  also  nicht 
allein  die  Gestaltungsurteile  von  seiner  Betrachtung  aus,  sondern 
faßt  nicht  einmal  alle  Leistungs-  und  Feststellungsurteile  ins  Auge. 
Nur  Leistungs-  und  Feststellungsurteile  über  Vermögensrechte  werden 
in  die  Abhandlung  einbezogen,  solche  ohne  vermögensrechtlichen  In- 
halt nicht.  Auf  S.  27 — 29  sucht  er  diese  Einschränkung  zu  recht- 
fertigen.   Er  geht  hiebei  von  der,  wie  mir  scheint  richtigen,  Ansicht 
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aus,  daß  die  Zivilprozeßordnung  in  erster  Reihe  auf  den  Prozeß  über 
Privatrechte  der  Parteien,  und  zwar  über  Privatrechte,  die  ihrer 
freien  Disposition  unterliegen,  zugeschnitten  ist.  Darum  müsse  man 
diese  Fälle,  die  der  Gesetzgeber  bei  Statuierung  der  grundsätzlichen 
Regeln  vor  allem,  ja  man  könne  sagen  allein  im  Auge  hatte,  zu- 
nächst betrachten.  Erst  dann  sei  zu  prüfen,  ob  und  inwieweit  die 
gefundenen  Resultate  sich  in  entsprechender  Weise  auch  anwenden 
lassen,  wenn  andere  Angelegenheiten  Gegenstand  des  Zivilprozesses 
sind.  Verfasser  will  aber  nur  einen  Beitrag  zur  Lösung  des  ersten 
Teiles  dieser  Aufgabe  liefern  und  stellt  nicht  einmal  für  die  Zukunft 
eine  Weiterführung  seiner  Untersuchung  in  Aussicht.  Diese  Selbst- 
beschränkung kann  nicht  gebilligt  werden.  Denn  die  Zivilprozeßord- 
nung behandelt  die  materielle  Rechtskraft  als  einen  Begriff,  der  auf 
alle  Erkenntnisse  anwendbar  ist,  zum  mindesten  auch  auf  Leistungs- 
und Feststellungserkenntnisse  über  Privatrechte,  die  ausnahmsweise 
der  freien  Disposition  der  Parteien  nicht  unterliegen. 

Die  herrschende  Lehre  betrachtet  als  Ziel  der  Leistungs-  und 
FeststeUungserkenntnisse  die  Formatierung  des  konkreten  Privat- 
rechts, das  den  Gegenstand  des  Verfahrens  gebildet  hat.  In  der 
großen  Regel  der  Fälle  wird  dieses  Ziel  auch  wirklich  erreicht:  das 
konkrete  Privatrecht,  wie  es  im  Erkenntnisse  festgestellt  ist,  stimmt 
mit  dem  konkreten  Privatrecht  überein,  wie  es  vor  dem  Prozeß  be- 
standen hat.  In  Ausnahmsfällen  aber,  die  umso  seltener  sind,  je 
besser  das  Verfahren  geregelt  ist,  gelingt  es  nicht,  dieses  Ziel  zu 
erreichen.  Das  was  in  dem  Erkenntnis  festgestellt  ist,  stimmt  mit  der 
materiellen  Rechtslage,  wie  sie  vor  dem  Prozesse  bestanden  hat,  nicht 
überein.  In  diesen  sog.  pathologischen  Fällen  bleibt  der  herrschenden 
Lehre  nichts  anderes  übrig,  als  anzunehmen,  daß  die  materielle 
Rechtslage  durch  Prozeß  und  Urteil  geändert  worden  ist.  Nichts- 
destoweniger betrachtet  man  auch  diese  Erkenntnisse  als  ihrer  Ten- 
denz nach  deklaratorische  und  nicht  konstitutive. 

Im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Lehre  vertritt  Hellwig  in  seinen 
ausgezeichneten  Arbeiten  über  > Anspruch  und  Klagerecht«  und  >  Wesen 
und  subjektive  Begrenzung  der  Rechtskraft«  die  Auffassung,  daß  auch 
in  den  pathologischen  Fällen  das  materielle  Recht  durch  Prozeß  und 
Urteil  nicht  berührt  wird. 

Dieser  neuen  Theorie,  auf  deren  Wesen  sofort  eingegangen  werden 
soll,  aber  auch  der  herrschenden,  tritt  nun  P.  in  dem  vorliegenden 
Buche  mit  aller  Entschiedenheit  entgegen.  Er  sucht  nachzuweisen, 
daß  die  Leistungs-  und  Feststellungsurteile  allerdings  deklaratorische 
Urteile  sind,  daß  sie  aber  nicht  darauf  abzielen,  den  vorprozessualen 
Rechtszustand,   sondern   die  rechtlichen  Beziehungen,   wie   sie  sich 
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zwischen  den  beiden  Parteien  durch  den  Prozeß  gestaltet  haben,  zu 
deklarieren. 

Die  Lehre  Hellwigs  ist  so  einfach,  daß  sie  sich  mit  ein  paar 
Worten  wiedergeben  läßt.  Ich  vermute,  daß  er  zu  derselben  durch 
das  perpetuum  silentium  des  alten  gemeinrechtlichen  Aufforderungs- 
prozesses angeregt  wurde.  Das  Begehren  der  Aufforderungsklage 
wegen  Berühmung,  um  den  Hauptfall  herauszugreifen,  ging  bekannt- 
lich dahin,  der  Richter  möge  den  Beklagten  auffordern,  das  Recht, 
dessen  er  sich  berühmt  hat,  einzuklagen,  und  ihm  mitteilen,  daß  er, 
falls  er  das  nicht  tut,  zu  gewaltigen  habe,  daß  ihm  bezüglich  dieses 
Rechtes  das  ewige  Stillschweigen  auferlegt  werden  wird. 

Der  Bericht,  den  P.  über  diese  Theorie  vorträgt,  ist  folgender: 
Der  Feststellungsinhalt  der  Urteile  habe  keinerlei  Einfluß  auf  die 
materiellrechtlichen  Verhältnisse.  Er  habe  nur  die  Wirkung,  daß  in  Pro- 
zessen zwischen  solchen  Personen,  für  welche  das  >Urteil  wirkt«,  eine 
Behauptung  >contra  rem  iudicatam  non  audietur<.  Die  Wirkung  des 
rechtskräftigen  vollstreckbaren  Urteils  auf  eine  fällige  Geldsumme 
sei  eine  doppelte.  Es  enthalte  erstens  >die  Feststellung  der  Leistungs- 
pflicht>;  und  die  zweite  Wirkung  sei  der  >  Leistungsbefehl«,  der  >den 
unmittelbaren  Inhalt  der  Verurteilung  bildet.«  > Dieser  Leistungs- 
befehl erzeugt  ganz  unabhängig  davon,  ob  das  von  dem  Gericht  als 
bestehend  angenommene,  gegen  den  Schuldner  gerichtete  Privatrecht 
(auf  Be  Wirkung  der  Leistung)  existiert,  den  Vollstreckungsanspruch.« 

Zunächst  bekämpft  P.  (S.  72 — 94)  den  von  Hell  wig  aufgestellten 
Satz,  daß  sich  durch  den  Prozeß  in  Verbindung  mit  seinem  Ergebnis, 
dem  rechtskräftigen  Urteile,  die  materiellrechtlichen  Beziehungen  der 
Parteien  nicht  ändern  können,  im  allgemeinen.  Diesen  seinen  Aus- 
führungen ist  beizutreten.  Daß  die  von  Hellwig  aufgestellte  These 
unrichtig  ist,  ergibt  sich  aus  der  einfachen  Betrachtung,  daß  es  vor- 
kommt, daß  Jemand,  der  vor  dem  Prozesse  keine  privatrechtliche 
Forderung  hatte,  nach  dem  Prozesse  eine  solche  hat.  Und  da  Hell- 
wig zur  Stütze  seiner  Theorie  ein  großes  Gewicht  auf  die  Rechts- 
lage nach  jerfolgtem  Wiederaufnahmeverfahren  legt,  so  sucht  P.  an 
einer  späteren  Stelle  (S.  351 — 395)  darzutun,  daß  sich  die  Aus- 
gleichung, die  nach  durchgefühltem  Restitutionsprozeß  zu  erfolgen 
hat,  sehr  wohl  auch  erklären  läßt,  wenn  man  nicht  auf  dem  von 
Hellwig  vertretenen  Standpunkt  steht.  Beachtenswert  ist,  um  das 
gleich  hier  vorweg  zu  nehmen,  was  P.  bei  dieser  Gelegenheit  über 
die  juristische  Natur  des  Vollstreckungsrechts  sagt.  Er  hält  dasselbe 
nicht,  wie  die  herrschende  Lehre,  für  ein  publizistisches  Forderungs-, 
sondern  für  ein  publizistisches  Besitzrecht  des  Exekutionsführers. 
Nach   P.  ist  es   der  Exekutionsführer,   der   vermöge   der   ihm   von 
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der  Rechtsordnung  zugeteilten  Macht  vollstreckt,  nicht  der  Staat. 
Ich  halte  diese  Auffassung  für  verkehrt,  auch  für  das  deutsche 
Hecht.  Nach  meiner  Meinung  ist  es  immer  der  Staat,  der  zwingt, 
der  vollstreckt,  und  der  Exekutionsführer  gibt  nur  den  Anstoß  zu 
der  Zwangsübung,  zu  der  Vollstreckung,  die  sich  sodann  in  vielen 
Fällen,  ohne  daß  dem  Exekutionsführer  ein  Einfluß  auf  deren  weiteren 
Verlauf  eingeräumt  ist,  von  amtswegen  abspielt. 

Auf  welchem  Gedanken  beruht  nun  die  Theorie,  welche  P.  an 
die  Stelle  der  herrschenden  setzen  möchte? 

Er  sucht  die  Wirkungen  des  rechtskräftigen  Feststellungs-  und 
Leistungsurteils  dadurch  zu  veranschaulichen,  daß  er  sie  mit  den 
Wirkungen  vergleicht,  welche  die  Parteien  durch  den  von  ihm  sog. 
Feststellungsvertrag  herbeiführen  können. 

Ueber  das  Wesen  dieses  Vertragstypus  sagt  das  Buch  (S.  96) 
folgendes.  Voraussetzung  ist  eine  subjektiv  ungewisse  Rechtslage.  Sie 
soll  nach  dem  Wunsch  der  Parteien  zu  einer  subjektiv  gewissen  werden. 
Der  alte  Rechtszustand  soll  aufrechterhalten,  er  soll  deklariert  werden. 
Was  deklariert  wird,  das  sollen  hinfort  die  Rechtsbeziehungen  sein, 
auch  wenn  etwas  Falsches  deklariert  werden  sollte.  Im  letzteren 
Falle  würde  also  der  seiner  Idee  nach  stets  deklaratorische  Vertrag 
tatsächlich  konstitutiv  wirken,  indem  er  die  Rechtsbeziehungen  so  ge- 
staltete, wie  sie  sein  würden,  wenn  das,  was  seiner  Idee  nach  eine  De- 
klaration sein  soll,  in  Wirklichkeit  eine  wäre.  Mit  anderen  Worten  die 
Parteien  vereinbaren,  um  Rechtsgewißheit  zu  erlangen:  >Im  Falle  unsere 
Rechtsbeziehungen  noch  nicht  so  sein  sollten,  wie  wir  nunmehr  sagen, 
daß  sie  sind,  sollen  sie  jetzt  so  werden.  <  Sie  haben  die  Absicht,  Rechts- 
gewißheit zu  schaffen,  und  wollen  Verschiebungen  der  beiderseitigen 
Rechtslage  nur  in  dem  Maße,  als  das  Festgestellte  der  Wahrheit 
nicht  entspricht.  Solche  Verschiebungen  können  übrigens  die  Par- 
teien durch  Feststellungsvertrag  selbstverständlich  nur  insoweit  be- 
wirken, als  sie  dieselben  durch  konstitutiven  Vertrag  zu  erzeugen 
in  der  Lage  wären.  Wenn  also  z.  B.  A  und  B  einen  Vertrag 
schließen:  >Es  wird  festgestellt,  daß  A  Eigentümer  der  Sache  S 
istc,  und  B  Besitzer  und  Eigentümer  der  Sache  ist,  so  wird  A  durch 
Abschluß  des  Vertrages  nicht  Eigentümer.  Vorausgesetzt  natürlich, 
daß  nicht  zugleich  tradiert  und  daß  nicht  zwischen  A  und  B  ein 
Rechtsverhältnis  im  Sinne  des  §  930  B.  G.  B.  vereinbart  wird.  Es 
gebe  auch  sog.  beschränkte  Feststellungsverträge  (S.  134 — 13G).  Sie 
bezwecken  nicht,  festzustellen,  ob  ein  bestimmtes  Recht  besteht, 
sondern  ob  ein  bestimmtes  Tatbestandsmoment  eingetreten  ist,  welches 
eingetreten  sein  muß,  wenn  ein  bestimmtes  subjektives  Recht  bestehen 
soll.    Solche  Verträge  werden  aber  immer  im  Hinblick  auf  ein  sub- 
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jektives  Recht  geschlossen:  anlangend  die  Frage,  ob  ein  bestimmtes 
subjektives  Recht  besteht,  soll  die  Rechtslage  —  im  Fall  sie  noch  nicht 
so  ist  —  so  werden,  wie  sie  schon  sein  würde,  wenn  das  festzustellende 
Tatbestandsmoment,  so  wie  es  festgestellt  wird,  eingetreten  wäre. 
Z.  B.  A  behauptet,  er  habe  dem  B.  am  1.  Januar  1902  ein  Darlehn 
von  100  gegeben.  A  und  B  streiten  unter  anderem  darüber,  ob  B 
an  diesem  Tage  geschäftsfähig  gewesen  sei.  Sie  stellen  fest:  B.  war 
am  1.  Januar  1903  geschäftsfähig. 

Die  Aehnlichkeiten,  welche  zwischen  Feststellungs  und  Leistungs- 
urteil einer-  und  Feststellungsvertrag  andererseits  bestehen,  sind  nach 
P.  (S.  140,  141)  folgende :  Beide  verfolgen  in  vieler  Hinsicht  den 
gleichen  Zweck.  Beide  sollen  Rechtsgewißheit  schaffen  zwischen  zwei 
Parteien  hinsichtlich  eines  subjektiven  Rechts.  Bei  beiden  stellt  sich 
hier  eine  Schwierigkeit  entgegen:  Rechte  Dritter  dürfen  nicht  ge- 
fährdet werden.  Deshalb  können  die  Parteien  nicht  durch  Vertrag, 
und  der  Richter  nicht  durch  Urteil  die  Rechtswirkung  im  Jahre  1903 
erzeugen,  welche  die  Parteien  durch  Vertrag  im  Jahre  1900  hätten 
hervorbringen  können,  einerlei,  ob  es  sich  um  ein  Forderungs-  oder 
ein  Pfandrecht  handelt. 

Die  herrschende  Lehre  sagt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  daß 
das  Feststellungs-  und  Leistungsurteil  nichts  anderes  ist,  als  eine 
authentische  Deklaration  des  behaupteten  Rechts,  aber,  wie  jetzt  hin- 
zugefügt werden  muß,  eine  Deklaration,  die  nur  unter  den  Parteien 
wirkt.  Im  Gegensatz  hierzu  formuliert  P.  den  Gegenstand  der  Fest- 
stellung in  abweichender  Weise,  indem  er  lehrt :  Nicht  das  geltend  ge- 
machte Recht  ist  Gegenstand  der  Feststellung,  sondern  die  zwischen  den 
Parteien  hinsichtlich  dieses  Rechtes  bestehenden  Beziehungen  (S.  143). 
Der  Vorzug  dieser  Auffassung  liege  darin,  daß  das  Urteil  seinen 
Zweck,  zwischen  den  Parteien  Rechtsgewißheit  zu  schaffen,  erfüllt 
und  es  trotzdem  einerseits  vermeidet,  wohlberechtigte  Interessen 
Dritter  zu  gefährden,  und  andererseits  klare  Verhältnisse  schafft,  in- 
dem sich  die  Parteien  im  Prozeß  auf  das,  was  ist,  auch  stets  be- 
rufen, das,  was  nicht  ist,  aber  stets  mit  Erfolg  bestreiten  können 
(S.  144). 

Daß  das  geltende  Recht  auf  dem  vom  Verfasser  verteidigten 
Standpunkt  steht,  ergebe  sich  daraus,  daß  heutzutage  Ziel  des  Pro- 
zesses ist,  zu  erforschen,  ob  diejenigen  materiellrechtlichen  Beziehungen 
zwischen  den  Parteien  bestehen,  welche  existieren  müßten,  wenn  das 
behauptete  subjektive  Recht  zur  Zeit  des  Schlusses  der  letzten  Tat- 
sachenverhandlung bestände. 

Da  nun  von  hervorragenden  Autoritäten  geleugnet  wird,  daß  es 
Ziel  des  Zivilprozesses  sei,  die  >  materielle  <  Wahrheit  zu  erforschen, 
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so  sieht  sich  Verfasser  genötigt,  in  umständlicher  Weise  darzutun, 
daß  die  Zivilprozeßordnung  darauf  angelegt  ist,  die  materielle  Wahr- 
heit zu  Tage  zu  fördern.  Zu  diesem  Behufe  unterwirft  er  alle  die 
Bestimmungen  des  genannten  Gesetzes,  welche  nach  der  fast  allge- 
mein geteilten  Ansicht  dagegen  sprechen,  daß  der  Richter  im  Zivil- 
prozeß die  Wahrheit  zu  erforschen  habe,  einer  Ueberprüfung.  Diese 
Bestimmungen  lassen  sich  in  zwei  Klassen  teilen.  Eine  Klasse 
spreche  überhaupt  nicht,  wie  es  prima  facie  scheint,  dagegen,  daß 
das  Ziel  des  Prozesses  Erforschung  der  außerprozessualen  Rechtslage 
ist.  Hierher  gehören  u.  a.  die  Bestimmungen,  welche  dem  Richter 
die  Berücksichtigung  seiner  außergerichtlichen  Wahrnehmungen  und 
Beweiserhebungen  von  amtswegen  verbieten.  Anders  liege  es  bei  der 
zweiten  Klasse.  Die  Bestimmungen  dieser  bezwecken  wirklich,  zu 
verhüten,  daß  die  vorprozessuale  Sachlage  zu  Tage  trete ;  sie  hindern 
jedoch  trotzdem  den  Richter  nicht  an  der  Erforschung  der  Wahrheit, 
weil  sie  zugleich  anordnen,  daß  sich  die  rechtlichen  Beziehungen  der 
Parteien,  insoweit  dem  Richter  die  Erforschung  der  außerprozessualen 
Rechtslage  versagt  ist,  während  des  Prozesses  in  einer  den  Fest- 
stellungsverträgen vergleichbaren  Weise  umgestalten.  Eben  hierdurch 
versetzen  sie  den  Richter  in  die  Lage,  die  Wahrheit  zu  deklarieren, 
ohne  daß  er  es,  soweit  die  Wirkungen  dieser  Normen  reichen,  nötig 
hätte,  die  vorprozessualen  Vorgänge  zu  erforschen.  Hierher  gehört 
vor  allem  das  Anerkenntnis,  ebenso  aber  auch  das  Geständnis,  die 
Bestimmungen  über  die  Wirkungen  der  Versäumnisfolgen  u.a.m. 

Aus  dem  Detail  der  hochinteressanten  Beweisführung  des  Ver- 
fassers sei  folgendes  mitgeteilt. 

Zunächst  beschäftigt  er  sich  mit  der  ersten  Klasse.  Hier  faßt  er 
vor  allem  §  286  Abs.  1  Satz  1  Z.  P.  0.  ins  Auge,  der  da  anordnet, 
daß  das  Gericht  unter  Berücksichtigung  des  gesamten  Inhalts  der 
Verhandlungen  und  des  Ergebnisses  einer  etwaigen  Beweisaufnahme 
nach  freier  Ueberzeugung  zu  entscheiden  hat,  ob  eine  tatsächliche 
Behauptung  für  wahr  oder  nicht  für  wahr  zu  erachten  sei.  Aus 
dieser  Bestimmung  folgert  man  per  arg.  e  contrario,  der  Richter  dürfe 
bei  der  Prüfung  der  Frage,  ob  eine  bestimmte  tatsächliche  Behaup- 
tung wahr  sei,  außergerichtliche  Wahrnehmungen  nicht  berücksich- 
tigen. Ziel  des  Verfahrens  sei  nicht  Erforschung  der  materiellen 
Wahrheit,  sondern  Erforschung  dessen,  was  sich  bei  der  Zugrunde- 
legung des  in  der  Verhandlung  Vorgebrachten  und  Erwiesenen  als 
wahr  ergebe.  Demgegenüber  beruft  sich  P.  auf  die  ausgezeichnete 
Arbeit  von  R.  Schmidt,  Die  außergerichtlichen  Wahrnehmungen  des 
Prozeßrichters,  der  dartut,  daß  dieses  Verbot  gerade  dazu  dient,  die 
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Objektivität  des  Richters  bei  Erforschung  der  materiellen  Wahrheit 
zu  gewährleisten. 

Sodann  beschäftigt  sich  P.  mit  der  Bestimmung  der  Z.  P.  0.,  daß 
der  Richter  in  der  Regel  nur  die  von  den  Parteien  benannten  Zeugen 
vernehmen  darf.  Ihren  Grund  glaubt  man  in  einem  gewissen  Dis- 
positionsrecht der  Parteien  finden  zu  müssen.  Man  stellt  sich  vor, 
daß  der  Richter  nicht  zu  erforschen  habe,  ob  eine  tatsächliche  Be- 
hauptung wahr  sei,  sondern  nur,  ob  sich  aus  dem  von  den  Parteien 
beigebrachten  Behauptungs-  und  Beweismaterial  ihre  Wahrheit  ergebe. 
Demgegenüber  führt  der  Verfasser  aus,  daß  der  Umstand,  daß  der 
Gesetzgeber  in  diesem  Falle  jede  Initiative  des  Richters  ausgeschlossen 
hat,  nicht  das  Geringste  dafür  beweise,  daß  eine  möglichst  sichere 
Aufklärung  der  objektiven  Sachlage  nicht  doch  sein  leitendes  Prin- 
zip war. 

Weiter  kommt  P.  auf  §  291  Z.  P.  0.  zu  sprechen,  der  da  sagt, 
daß  Tatsachen,  welche  bei  dem  Gericht  offenkundig  sind,  keines  Be- 
weises bedürfen.  Diese  Bestimmung  habe  nicht  die  Bedeutung,  daß 
der  Richter  solche  Tatsachen  auch  dann  als  wahr  anzunehmen  hätte, 
wenn  er  persönlich  an  der  Wahrheit  zweifelt  oder  gar  von  der  Un- 
wahrheit überzeugt  ist.  Sie  will  nach  der  Meinung  des  Verfassers 
nur  besagen,  daß  es  bei  ihnen  gleichgiltig  ist,  auf  welche  Weise  der 
Richter  seine  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  erlangt  hat,  daß  es 
also  nicht  notwendig  ist,  daß  er  sie  auf  Grund  >des  gesamten  Inhalts 
der  Verhandlungen  und  des  Ergebnisses  einer  etwaigen  Beweisauf- 
nahme <  erworben  hat. 

Weiter  kommt  P.  auf  Eid,  Beweislastregeln  und  praesumtiones 
iuris  zu  sprechen.  Wenn  der  Richter  bei  seinem  Bestreben,  sich 
von  der  Wahrheit  einer  tatsächlichen  Behauptung  eine  Ueberzeugung 
zu  bilden,  zu  einem  non  liquet  gelangt,  so  kann  er  sich  noch  da- 
durch helfen,  daß  er  einen  richterlichen  Eid  auferlegt.  Das  ist  zweifel- 
los ein  Mittel,  sich  die  mangelnde  Ueberzeugung  zu  verschaffen. 
Findet  er  sich  hierzu  nicht  bestimmt,  dann  bleibt  in  der  Regel  nichts 
anderes  übrig,  als  nach  Maßgabe  der  Beweislastregeln  die  bestrittene 
tatsächliche  Behauptung  entweder  als  wahr  oder  als  nicht  wahr  zu 
erachten  und  demgemäß  zu  entscheiden.  Hier  lehrt  P.  im  Anschluß  an 
Dernburg,  Preuß.  Privatrecht,  I,  4.  Aufl.-S.  300,  daß  die  Beweislastregeln 
altbewährte  Erfahrungsregeln  sind,  nach  denen  der  Richter  im  Fall 
des  non  liquet  zu  entscheiden  hat,  ob  die  Wahrheit  oder  Unwahrheit 
einer  tatsächlichen  Behauptung  wahrscheinlicher  ist.  Da  hier  natur- 
gemäß die  Chancen,  daß  ein  materiell  ungerechtfertigtes  Urteil  er- 
geht, größer  sind,  so  gibt  der  Gesetzgeber  den  Parteien  noch  ein 
Mittel,  um  nach  Möglichkeit  diese  üblen  Folgen  zu  vermeiden.     Das 
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ist  der  zugeschobene  Eid.  Er  soll  die  Chancen,  daß  die  materielle 
Wahrheit  zur  Feststellung  komme,  vergrößern.  Aber  er  ist  kein 
Mittel,  um  den  Richter  von  der  Wahrheit  einer  Behauptung  zu  über- 
zeugen, er  hat  nur  Formalwirkung.  Ist  auch  ein  Eid  nicht  zu- 
geschoben oder  kann  aus  besonderen  Gründen  auf  einen  zugeschobenen 
Eid  nicht  erkannt  werden,  so  kommen,  wie  schon  oben  hervorgehoben 
wurde,  die  Beweislastregeln  in  Betracht. 

Eine  Abweichung  von  den  gewöhnlichen  Beweislastregeln  findet 
statt,  wenn  für  die  Wahrheit  einer  Tatsache  eine  Präsumtion  streitet. 
Nach  Ansicht  des  Verfassers  schließen  die  praesumtiones  iuris  nicht, 
wie  vielfach  gelehrt  wird,  die  richterliche  Ueberzeugung  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  aus;  denn  sie  greifen  nur  insoweit  ein,  als  in  der 
Regel  die  gewöhnlichen  Beweislastregeln  zur  Anwendung  kommen. 
Sie  entbinden  also  den  Richter  nicht  von  der  Pflicht,  zu  prüfen,  ob 
die  bestrittene  Tatsache,  für  deren  Wahrheit  eine  Präsumtion  streitet, 
auch  wirklich  wahr  ist. 

Endlich  bespricht  P.  die  praesumtiones  iuris  et  de  iure.  Sie 
zwingen  den  Richter,  von  der  Wahrheit  einer  Tatsache  zu  schließen 
auf  die  Wahrheit  einer  anderen,  und  verbieten  ihm,  eine  abweichende 
Ueberzeugung  zu  berücksichtigen.  Sie  sind  im  geltenden  Recht  selten 
und  beweisen  nicht,  daß  der  Gesetzgeber,  der  sie  aus  gewichtigen 
prozeßpolitischen  Gründen  aufstellt,  damit  das  Prinzip  aufgegeben 
habe,  wonach  im  Prozeß  die  Wahrheit  erforscht  werden  solle. 

Nun  kommt  P.  auf  die  zweite  Klasse  von  Bestimmungen  zu 
sprechen,  diejenigen,  welche  im  Gegensatz  zu  den  eben  berührten  die 
Tendenz  haben,  den  Richter  an  der  Erforschung  der  außerprozessualen 
Sachlage  zu  hindern.  Hierher  gehören  die  Vorschriften  über  das  Pro- 
zeßanerkenntnis und  den  Verzicht  auf  den  geltend  gemachten  An- 
spruch (§§  306  ff.  Z.  P.  0.),  die  Vorschriften  über  die  Folgen  des 
Nichtbehauptens  von  Haupttatsachen  und  die  Vorschriften  über  Ge- 
ständnis, Versäumnis  und  die  Folgen  des  Sichnichterklärens  auf  geg- 
nerische Behauptungen. 

P.  will  zeigen,  daß  allen  diesen  Vorschriften  ein  gemeinsames 
Prinzip  zu  Grunde  liegt,  daß  sie  alle,  um  dem  Prozeßzweck  zu  dienen, 
den  Parteien  ermöglichen  sollen  und  tatsächlich  auch  ermöglichen, 
im  Prozeß  ihre  materiellrechtlichen  Beziehungen  ähnlich  wie  durch 
Feststellungsverträge  zu  verändern;  daß  weiter  auf  diese  Weise  dem 
Richter,  obwohl  er,  insoweit  diese  Vorschriften  eingreifen,  die  vor- 
prozessuale Sachlage  nicht  erforschen  kann,  die  Möglichkeit  gegeben 
wird,  die  Wahrheit  zu  deklarieren.  Was  er  deklarieren  kann,  ist 
allerdings  nicht,  ob  das  behauptete  Recht  besteht;  denn  das  kann  er 
ja,  wenn  er  die   vorprozessuale  Sachlage   nicht  in  vollen*  Umfange 
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erforschen  darf,  nicht  wissen.  Was  er  aber  wissen  und  deshalb  de- 
klarieren kann,  das  sind  die  materiellrechtlichen  Beziehungen  der 
Parteien  hinsichtlich  dieses  Rechtes.  Insoweit  nämlich  für  diese  Bezie- 
hungen die  außerprozessualen  Tatsachen  in  Betracht  kommen,  hat  er 
deren  Wahrheit  ja  im  Prozesse  zu  erforschen.  Insoweit  das  aber 
nicht  der  Fall  ist,  formen  sich  diese  Beziehungen  durch  Prozeßvor- 
gänge so,  daß  er  für  ihre  Existenz  ein  klassischer  Zeuge  ist. 

Aus  dem  Detail  ist  folgendes  hervorzuheben. 

Das  Geständnis  einer  Tatsache  konstruiert  P.  als  eine  Einigung 
der  Parteien  des  Inhalts:  > Unsere  Rechtslage  soll  so  sein,  wie  sie  sein 
würde,  wenn  diese  Tatsache  wahr  wäre.<  Im  Fall  die  Parteien  etwas 
objektiv  Unwahres  für  richtig  erklären,  sollen  die  Rechtsbeziehungen 
so  werden,  wie  sie  sein  würden,  wenn  die  betreffende  Tatsache  wahr  wäre. 
Das  erinnert  an  den  beschränkten  Feststellungsvertrag.  Aber  das 
Geständnis  wird  nur  im  Hinblick  auf  die  Entscheidung  abgegeben. 
Darum  hat  es  rechtsändernde  Wirkung  nur,  wenn  es  bei  der  Urteils- 
fällung wirklich  darauf  ankommt,  ob  die  gestandene  Tatsache  >zu 
Grunde  zu  legen  ist«,  und  das  auf  Grund  des  Geständnisses  gefällte 
Urteil  rechtskräftig  geworden  ist. 

Sodann  beschäftigt  sich  P.  mit  den  Folgen  des  Nichtbestreitens 
gegnerischer  Behauptungen.  Der  §  138  Abs.  2  Z.  P.  0.  lautet:  >Tat- 
sachen,  welche  nicht  ausdrücklich  bestritten  werden,  sind  als  zu- 
gestanden anzusehen,  wenn  nicht  die  Absicht,  sie  bestreiten  zu  wollen, 
aus  den  übrigen  Erklärungen  der  Partei  hervorgeht.«  Demgemäß 
tritt  eine  Aenderung  der  Rechtslage  auch  hier  nur  ein,  wenn  ein 
rechtskräftiges  Urteil  in  der  Hauptsache  ergeht  und  die  tatsächliche, 
nicht  bestrittene  Behauptung  unwahr  ist.  Das  Nichtbestreiten  ist, 
im  Gegensatz  zum  Geständnis,  kein  Dispositivakt.  Prima  facie  er- 
scheine es  als  etwas  Außergewöhnliches,  daß  ein  etwas,  das  der 
>säumige<  möglicherweise  unbewußt  hervorgerufen  hat,  eine  rechts- 
ändernde Macht  haben  soll.  Und  doch  bestehe  im  Privatrecht  eine 
ganz  ähnliche  Bestimmung  —  §  362  Abs.  1  H.  G.  B. 

Sodann  beschäftigt  sich  P.  mit  der  rechtlichen  Bedeutung  und 
Wirkung  des  Nichtaufstellens  einer  Behauptung  hinsichtlich  eines 
rechtserheblichen  Tatmomentes.  Hier  spielt  die  vom  Verfasser  zum 
ersten  Male  eingehend  behandelte  Lehre  von  der  Ergänzung  eines 
unvollständig  vorgetragenen  Tatbestandes  herein.  Zur  Illustration 
ein  Beispiel.  Wenn  Kläger  geltend  macht,  mit  dem  Beklagten  einen 
Vertrag  abgeschlossen  zu  haben,  und  keiner  von  beiden  behauptet, 
bei  Abschluß  desselben  geschäftsunfähig  gewesen  zu  sein,  so  ergänzt 
der  Richter  den  Tatbestand  dahin,  daß  beide  Kontrahenten  geschäfts- 
fähig waren.    Die  Regeln  über  die  Ergänzung  beruhen  nach  Ansicht 
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des  Verfassers  auf  dem  Prinzip,  daß,  wenn  hinsichtlich  eines  Tat- 
bestandsmomentes eine  Behauptung  nicht  aufgestellt  wird,  der  Sach- 
verhalt bei  der  rechtlichen  Subsumierung  zugrunde  zu  legen  ist,  über 
dessen  Zugrundelegung  die  Parteien  in  diesen  Fällen  regelmäßig  einig 
sein  werden.  Der  Gesetzgeber  hat  also  nach  Möglichkeit  Vorsorge 
getroffen,  daß  entweder  eine  Rechtsänderung  überhaupt  nicht  eintritt, 
oder  daß,  wenn  sich  die  Rechtsbeziehungen  ändern,  die  Rechtslage  sich 
so  gestaltet,  wie  es  den  Parteien,  wenn  keine  von  beiden  hinsichtlich 
des  betreffenden  Tatbestandsmomentes  eine  Behauptung  aufgestellt 
hat,  regelmäßig  genehm  sein  wird. 

Sodann  bespricht  P.  den  §  331  Z.  P.  0.  Er  lautet:  >Beantragt 
der  Kläger  gegen  den  im  Termin  zur  mündlichen  Verhandlung  nicht 
erschienenen  Beklagten  das  Versäumnisurteil,  so  ist  das  tatsächliche 
mündliche  Vorbringen  des  Klägers  als  zugestanden  anzunehmen.  So- 
weit dasselbe  den  Klageantrag  rechtfertigt,  ist  nach  dem  Antrage  zu 
erkennen;  soweit  dies  nicht  der  Fall,  ist  die  Klage  abzuweisen.« 
Dieser  Paragraph  beruht  auf  denselben  gesetzgeberischen  Erwägungen, 
wie  §  138  Z.  P.  0.  Im  Moment  des  Eintritts  der  Rechtskraft  des 
Urteils  können  hier  Veränderungen  der  materiellrechtlichen  Be- 
ziehungen eintreten,  wenn  1)  nicht  vorher  der  Einspruch  form-  und 
fristgerecht  eingelegt  war  und  2)  entweder  die  Behauptungen  des 
Klägers  unwahr  sind,  oder  nach  den  Regeln  über  die  Ergänzung  ob- 
jektiv unwahre  Tatsachen  zu  Grunde  zu  legen  sind. 

Sodann  bespricht  P.  das  Prozeßanerkenntnis  nach  §  307  und  den 
Klageverzicht  nach  §  306  Z.  P.  0.  Das  Anerkenntnis  ist  ein  Aus- 
spruch, daß  die  rechtlichen  Beziehungen  so  seien,  wie  es  der  Kläger 
behauptet  hat.  Es  ist  Feststellungsakt,  d.  h.  es  ist  zugleich  eine 
Erklärung,  daß  sie  so  werden  sollen,  im  Falle  sie  noch  nicht  so  sind. 
Ob  das  Anerkenntnis  rechtsändernd  wirken  wird,  ist,  wie  beim  Ge- 
ständnis, in  dem  Moment,  in  welchem  es  abgegeben  wird,  noch  ob- 
jektiv ungewiß.  Das  rechtskräftige  Urteil  ist  auch  hier  Wirksamkeits- 
voraussetzung. Das  Anerkenntnis  ist  eben  reiner  Prozeßakt.  Dem 
Anerkenntnis  entspricht  in  jeder  Weise  der  Klageverzicht. 

Schließlich  tritt  P.  an  den  §  330  Z.  P.  0.  heran.  Dieser  lautet: 
>  Erscheint  der  Kläger  im  Termin  zur  mündlichen  Verhandlung  nicht, 
so  ist  auf  Antrag  das  Versäumnisurteil  dahin  zu  erlassen,  daß  der 
Kläger  mit  der  Klage  abzuweisen  sei.<  Ueber  diese  Gesetzesstelle 
bemerkt  der  Verfasser  kurz:  Das  Ausbleiben  des  Klägers  in  der 
mündlichen  Verhandlung  hat  in  Verbindung  mit  dem  Antrage  des 
Beklagten  auf  Erlaß  eines  Versäumnisurteils  ähnliche  Wirkungen, 
wie  ein  Klageverzicht. 


46  Gott.  gel.  Anz.  1907.   Kr.  1 

So  viel  Über  das,  was  nach  der  Auffassung  des  Verfassers  Ziel 
des  Prozesses  ist. 

Ich  kann  seinen  Ausführungen  nur  zum  Teil  beipflichten;  in 
einem  Punkt,  auf  den  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  großes  Gewicht 
legt,  muß  ich  Widerspruch  erheben.  Nach  seiner  Meinung  ist  das 
Leistungs-  und  Feststellungsurteil  durchaus  Deklaration,  auch  inso- 
weit es  ausspricht,  wie  die  Parteien  ihre  materiellrechtlichen  Be- 
ziehungen zu  einander  im  Prozesse  verändert  haben.  Das  ist  vom 
Standpunkt  des  Verfassers  aus  unrichtig.  Er  betont  ja  an  ver- 
schiedenen Stellen  mit  Nachdruck,  daß  alle  solche  Aenderungen  nicht 
durch  den  Prozeß  allein,  d.  h.  die  in  Betracht  kommenden  pro- 
zessualischen Akte,  z.  B.  das  Geständnis,  sondern  durch  den  Prozeß 
und  das  rechtskräftig  gewordene  Urteil  herbeigeführt  werden.  Das 
rechtskräftige  Urteil  gehört  also  mit  zum  Tatbestande,  an  den  die 
Aenderung  geknüpft  ist,  und  vollendet  ihn;  es  bewirkt  erst  diese 
Aenderung,  ist  also  insoweit  bewirkend,  konstitutiv,  mag  auch 
die  Wirkung  zurückbezogen  werden  müssen  auf  den  Zeitpunkt,  in 
welchem  der  fragliche  prozessualische  Akt  vorgenommen  worden  war. 
Daran  scheitert  m.  E.  der  Versuch  des  Verfassers ,  den  deklara- 
torischen Charakter  des  Leistungs-  und  Feststellungsurteils  auch  für 
die  sog.  pathologischen  Fälle  zu  retten. 

Das  ist  aber  nicht  das  einzige  Bedenken,  das  ich  gegen  die  Theorie 
des  Verfassers  erhebe.  Ein  anderes,  ungleich  wichtigeres  besteht 
darin,  ob  man  die  in  Betracht  kommenden  prozessualischen  Akte 
überhaupt  nach  dem  Muster  der  von  P.  sog.  Feststellungsverträge  be- 
handeln darf.  Der  Verfasser  selbst  weist  (S.  309 — 341)  darauf  hin, 
daß  die  Wirkungen  hier  und  dort  sich  nicht  vollständig  decken.  Zu- 
nächst macht  er  darauf  aufmerksam,  daß  das  Urteil  stärkere  Wirkungen 
hat.  Wenn  A  und  B  miteinander  einen  Feststellungsvertrag  schließen, 
daß  A  Eigentümer  der  im  Besitz  des  B  befindlichen  beweglichen 
Sache  sei,  so  geht  das  Eigentum  auf  A,  falls  dieser  nicht  schon 
Eigentümer  war,  nicht  schon  durch  den  Feststellungsvertrag,  sondern 
erst  durch  Tradition  über.  Dagegen  hat  ein  von  A  siegreich  durch- 
geführter Eigentumsfeststellungsprozeß  gegen  den  Besitzer  B  stärkere 
Wirkung :  das  Eigentum  geht  auf  A  mit  Rechtskraft  des  Urteils  über. 
Aehnlich  verhält  es  sich,  wenn  A  und  B  nicht  um  das  Eigentum  an 
einer  beweglichen  Sache,  sondern  an  einem  Grundstück  streiten,  und 
B  Tabulareigentümer  ist.  Im  Fall  des  Feststellungsvertrages  bleibt 
B  bis  zur  Eintragung  des  A  Eigentümer;  im  Fall  des  zu  Gunsten 
des  A  ergangenen  rechtskräftigen  Urteils  wird  er  mit  Rechtskraft 
des  Urteils  Eigentümer   des  Grundstücks   (sc.  daß  er  es   zu   dieser 
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Zeit  nicht  schon  war)  und  kann  Berichtigung  des  Grundbuchs  ver- 
langen. 

Sodann  hebt  P.  hervor,  daß  die  Parteien,  die  durch  einen  Fest- 
stellungsvertrag Rechtsgewißheit  geschaffen  haben,  diesen  Vertrag  auf- 
heben und  dadurch  an  die  Stelle  der  Rechtsgewißheit  wieder  Unge- 
wißheit setzen  können,  daß  es  ihnen  aber  nicht  gestattet  ist,  die 
durch  rechtskräftiges  Urteil  bewirkte  Rechtsgewißheit  wieder  zu  be- 
seitigen. 

Weiter  legt  P.  dar,  daß  das  rechtskräftige  Urteil  nicht  wie  ein 
Feststellungsvertrag  wegen  Irrtums,  Zwanges  und  Betrugs,  sondern 
nur  nach  den  Bestimmungen  der  Z.  P.  0.  über  die  Wiederaufnahme 
des  Verfahrens  angefochten  werden  kann. 

Schließlich  bespricht  P.  Verschiedenheiten  hinsichtlich  der  sub- 
jektiven Grenzen  der  Wirkungen.  Da  unterscheidet  er  die  Rechts- 
nachfolge nach  Eintritt  der  Rechtskraft  und  die  Rechtsnachfolge 
während  der  Rechtshängigkeit.  Das  rechtskräftige  Urteil  wirkt  für 
und  gegen  die  Personen,  welche  nach  dem  Eintritt  der  Rechtskraft 
Rechtsnachfolger  der  Parteien  geworden  sind.  Insoweit  es  sich  um 
Universalsukzession  und  Singularsukzession  in  obligatorische  Rechte 
handelt,  stimmt  diese  Regelung  mit  dem,  was  beim  Feststellungs- 
vertrag gilt,  völlig  überein.  Anders  liegt  es  nach  der  Meinung  des 
Verfassers  bei  der  Singularsukzession  in  dingliche  Rechte.  Hier  wirkt 
der  Feststellungsvertrag  nicht  für  und  wider  die  Rechtsnachfolger. 
Etwas  Analoges  zu  dem  Falle,  daß  jemand  in  der  Zeit  zwischen 
dem  Eintritt  der  Rechtshängigkeit  und  dem  Eintritt  der  Rechtskraft 
Rechtsnachfolger  der  Partei  wird,  gibt  es  beim  Feststellungsvertrag 
nicht. 

Aber  diese  Verschiedenheiten  in  den  Wirkungen  sind  m.  E.  nicht 
entscheidend.  Was  mich  gegen  die  Parallelisierung  einnimmt,  ist, 
daß  die  typische  Willensstimmung  der  Parteien  bei  Vornahme  der 
in  Betracht  kommenden  prozessualischen  Akte  eine  ganz  andere  ist 
als  die  Willensstimmung  derjenigen,  die  miteinander  einen  vom  Ver- 
fasser sog.  Feststellungsvertrag  schließen.  Kann  man  z.  B.  sagen, 
daß,  wenn  die  eine  Partei  im  Prozeß  eine  Tatsache  behauptet  und 
die  andere  sie  zugesteht,  die  Parteien  damit  zum  Ausdruck  bringen 
wollen :  Unsere  Rechtslage  bezüglich  der  streitigen  Sache  soll  so  sein, 
wie  sie  sein  würde,  wenn  diese  Tatsache  wahr  wäre?  Ich  glaube 
nicht. 

Wien  Emil  Schrutka  v.  Rechtenstamm 
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Otto  Frhr.  v.  Danger* ,  Dr.  jar.,   Das  Problem  der  Ebenbürtigkeit. 
München  u.  Leipzig,  Piper  &  Cie.    1905.    152  S. 

Derselbe,  Grenzen   des  Fürstenrechts,  München  u.  Leipzig,  Piper  1906, 
XIV  u.  167  S. 

Beide  Schriften  behandeln  in  Wahrheit  dasselbe  Thema,  die 
Ebenbürtigkeitsfrage,  denn  alles,  was  die  zweite  Abhandlung  außer- 
dem enthält,  dient  nur  dem  Zwecke,  die  Ebenbürtigkeitsfrage  zu 
klären.  Die  erste  Studie  erörtert  den  Gegenstand  geschichtlich,  die 
zweite  mehr  dogmatisch. 

Was  der  Verfasser  in  der  ersten  Abhandlung  bringt,  ist  durch- 
aus unbefriedigend.  Nicht  ungerühmt  soll  bleiben,  daß  er  mit 
eisernem  Fleiße  in  Tatsachen  sich  ein  umfassendes  Einzelwissen  an- 
geeignet hat,  aber  was  ihm  fehlt,  ist  Beherrschung  der  Grundbegriffe 
der  Staats-  und  Rechtslehre.  Der  Verfasser  muß  erst  juristisch  sicher 
denken  lernen.  Jede  juristische  Methode  geht  ihm  ab.  Mit  Jemandem, 
der  nicht  streng  auseinander  hält  soziale  Tradition  und  rechtsbe- 
gründetes Herkommen,  nicht  klar  zu  scheiden  weiß  zwischen  natür- 
licher, zivilrechtlicher  und  fürstenrechtlicher  Verwandtschaft,  ist  in 
diesen  Dingen  ein  Verhandeln  unmöglich.  Wer  jene  Gegensätze  nicht 
scharf  erfaßt,  kann  die  Geschichte  des  Ebenbürtigkeitsgedankens  nicht 
verstehen. 

Die  zweite  Schrift  ist  besser.  Aber  auch  sie  zeugt  auf  jeder 
Seite  davon,  daß  es  bei  dem  Verfasser  an  den  juristischen  Grund- 
lagen fehlt.  Zwei  Behauptungen  sind  es  in  der  Hauptsache,  die 
Dungern  in  ihr  aufstellt.  Erstens:  es  hat  nie  ein  gemeines  Fürsten- 
recht gegeben,  denn  jeder  hochadelige  Herr  konnte  sein  Hausrecht 
ordnen,  wie  er  wollte.  Dungern  hat  also  nicht  einmal  erkannt,  daß 
es  noch  niemand  einfiel,  dem  gemeinen  Fürstenrechte  anderen  als 
subsidiären  Charakter  beizulegen.  D.  glaubt  auch  nirgends  ge- 
meines geltendes  Fürstenrecht  entdecken  zu  können.  Wenn  man 
allerdings,  wie  D.  S.  91,  behauptet:  >ist  in  einem  Hause,  obschon 
vielleicht  nur  einmal,  das  strenge  Prinzip  durchbrochen,  dann  ist  eben 
nicht  mehr  das  strenge  Prinzip  der  Ausdruck  für  das  in  der  Familie 
maßgebende  Ebenbürtigkeitsrecht< ,  so  ist  es  begreiflich,  daß  man 
von  der  Existenz  eines  gemeinen  Fürstenrechtes  nichts  merkt.  Wie 
stark  wurde  in  allen  diesen  Fällen,  die  obendrein  sehr  oft  weit  aus- 
einander liegen,  ausdrücklich  betont,  es  handle  sich  bei  der  Geneh- 
migung von  Abweichungen  vom  etwaigen  Prinzipe  um  Ausnahmen  für 
den  einzelnen  Fall !  Wie  häufig  begegnet  ferner :  ein  im  betreffenden 
Hause  noch  nie  vorgekommener  Rechtsfall  ist  zu  entscheiden!  Haus- 
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Observanz  fehlt  also.  Was  wird  angewandt?  das  gemeine  Fürsten- 
recht. Wenn  es  für  alle  Stände  ein  gemeines  Recht  gab,  warum 
sollte  für  den  Fürstenstand  etwas  Anderes  gelten?  Auf  einem  kaum 
entschuldbaren  Mangel  an  juristischer  Schulung  beruht  auch  die  Lehre, 
die  Dynastien  dürften  heute  das  Ebenbürtigkeitsprinzip  wohl  mildern, 
aber  nicht  mehr  schärfen. 

Vor  Allem  aber:  wer  sich  so  viel  mit  Ebenbürtigkeitsfragen  be- 
schäftigt, sollte  doch  endlich  lernen,  jederzeit  festzuhalten,  daß  Eben- 
bürtigkeit ein  bestimmter  Rechtsbegriff  ist.  Durchaus  unrichtig  ist 
es,  zu  sagen,  im  englischen  Herrscherhause  ist  jede  Ehe  ebenbürtig. 
Gesagt  muß  werden:  das  englische  Königshaus  kennt  den  Rechts- 
begriff der  Ebenbürtigkeit  nicht  mehr. 

Straßburg  Rehm 
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Handlungsbegriff  in  seiner  Bedeutung  für  das  Strafrechts- 
system. Zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  rechts  wissenschaftlichen 
Systematik.   Berlin  1904.   J.  Guttentag,  Verlagsbuchhandlung.   147  S. 

Der  erste  Teil  der  interessanten  Schrift  ist  der  rechtswissen- 
schaftlichen Systematik  gewidmet.  Sie  besteht  —  wie  der  Verfasser 
ausführt  —  nicht  allein  in  der  Deduktion  der  Prinzipien  aus  dem 
Rohstoff  der  Gesetzesvorschriften,  nicht  allein  aus  der  Vereinfachung 
jener  Prinzipien  (Reduktion),  nicht  allein  aus  deren  Vervollständigung 
durch  Induktion  mittels  Schlußfolgerung  oder  mittels  Neuschaffung 
auf  Grund  des  Rechtegefühls;  sondern  die  Systematik  besteht  auch 
in  der  Ordnung  (Klassifikation)  des  gewonnenen  Rechtsstoffes. 

Deduktion  und  Klassifikation  stehen  zu  einander  in  einer  Wechsel- 
wirkung. Zuerst  müssen  die  Elemente  der  Rechtssätze,  die  aus  Tat- 
beständen und  Rechtsfolgen  zusammengesetzt  sind,  klassifiziert  werden. 
Dann  müssen  die  Elementar-Begriffe  auf  die  Rechtssätze  angewendet 
werden.  Bevor  nun  diese  klassifiziert  werden,  bedarf  es,  wie  der  Ver- 
fasser (S.  23)  meint,  einer  Ueberführung  der  Rechtssätze  in  die  Be- 
grifisform.  Denn  —  so  sagt  Radbruch  —  klassifizierbar  sind  nur  Be- 
griffe, nicht  Urteile;  der  Inhalt  eines  Rechtsgesetzes  ist  aber  nur  in 
Urteilsform  denkbar  (S.  23  u.  28).  Diese  Sätze  können  einer  scharfen 
Kritik  nicht  Stand  halten.  Eine  Klassifikation  der  Tatbestände  ist 
ebenso  denkbar  wie  die  der  Rechtsfolgen.  Zusammenfassend  können 
sie  allerdings  nicht  ein-,  über-  und  untergeordnet  werden,  sondern 
nur  jeder  Teil  für  sich.  Das  gäbe,  wie  auch  Radbruch  treffend  her- 
vorhebt (S.  24),  zwei  Systeme.    Warum  soll  man  nun  aber,  um  ein 
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einziges  System  zu  gewinnen,  jeden  Rechtssatz  in  Begriffsform  über- 
führen? Es  genügt  doch,  die  in  sich  verwandten  Rechtssätze,  z.B. 
die  Rechtssätze  über  Miete,  über  Diebstahl  zusammenzufassen,  die 
gemeinschaftlichen  und  zugleich  wesentlichen  Momente  in  Begriffsform 
überzuführen  und  nun  innerhalb  der  so  gewonnenen  Materien  Klassi- 
fikationen nach  Tatbeständen  oder  Rechtsfolgen  oder  nach  beiden  Ge- 
sichtspunkten anzuschließen.  Das  ist  nicht  ein  System  von  Rechts- 
sätzen, wie  Radbruch  (S.  27)  meint,  sondern  ein  System  von  Materien. 
Unter  Materie  wird  dabei  verstanden  der  gemeinschaftliche  Inhalt 
einer  dem  Gegenstand  nach  zusammengehörigen  Gruppe  von  Rechts- 
sätzen. Es  scheint  nun,  als  ob  Radbruch  zu  dem  gleichen  Resultat 
käme,  also  seine  eigenen  Sätze  nicht  aufrecht  erhielte.  Denn  auf  S.  29 
finden  sich  die  richtigen  Bemerkungen:  Neben  die  in  den  Rechtssätze 
enthaltenen  Begriffe  [Begriffe  von  den  Elementen  der  Rechtssätze] 
treten  die  Begriffe  vom  Inhalt  der  Rechtssätze.  Jene  sind  Gegen- 
stand der  die  Rechtsdeduktion  fundierenden,  diese  sind  Gegenstand 
der  die  Rechtsdeduktion  krönenden  Klassifikation.  Wenn  Radbruch 
die  fundierenden  Begriffe  rechtlich  relevante  Begriffe,  die  aus  dem 
Inhalt  der  Rechtssätze  gewonnenen  Begriffe  Rechtsbegriffe  nennt,  so 
scheinen  das  willkürliche  Bezeichnungen  zu  sein,  die  nicht  gerade 
sehr  deutlich  erkennen  lassen,  was  darunter  gemeint  ist.  Den  Vor- 
wurf, den  er  Elzbacher  macht,  daß  er  seinen  Gedanken  keinen  treffen- 
den Ausdruck  gegeben  habe,  kann  man  Radbruch  an  dieser  Stelle 
nicht  minder  machen.  Aber  nur  an  dieser  Stelle.  Die  gleich  darauf 
folgenden  Erörterungen  über  den  Inhalt  der  Rechtssätze  sind  ver- 
ständlich und  von  bemerkenswerter  Präzision  des  Ausdruckes. 

Es  wird  nachgewiesen,  daß  die  Rechtssätze  subjektive  Rechte, 
Rechtspflichten  und  Rechtsverhältnisse  enthalten  und  daß  deren  ge- 
meinsame Oberbegriffe  in  den  Bedingungsverhältnissen  zwischen  Tat- 
beständen und  Rechtsfolgen  zu  suchen  sind.  Unterbrochen  wird  dieser 
Nachweis  durch  eine  eingehende  Stellungnahme  zu  den  Ansichten 
vom  Wesen  des  subjektiven  Rechts  (S.  34 — 48).  Sehr  beachtenswert 
ist  bei  diesen  Untersuchungen  die  Feststellung,  daß  die  Rechtsbe- 
griffe nicht  Arten,  sondern  Teile  des  objektiven  Rechtes  sind  (S.  54). 
Oberbegriff  der  Rechtsbegriffe  ist  daher  nicht  das  objektive  Recht, 
sondern  je  nach  dem  System  der  Rechtsbegriffe  das  subjektive  Recht, 
die  Rechtspflicht  oder  das  Rechtsverhältnis.  Stellt  man  ein  aus  diesen 
Möglichkeiten  der  Klassifikation  zusammengesetztes  System  auf,  so 
ist  dessen  Gipfelpunkt  der  Oberbegriff  von  Recht  und  Pflicht  (S.  55). 

Ein  solches  vollständiges  Rechtssystem  wird  aber  nirgends  ge- 
bildet. Vielmehr  zwingt  das  Bedürfnis  nach  Arbeitsteilung  zur  Auf- 
stellung von  Rechtsdisziplinen,  die  wieder  ihrerseits  in  der  allgemeinen 
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Rechtslehre  gipfeln.  Unser  Rechtssystem  gleicht  einem  Pyramiden- 
stumpf, auf  dessen  oberer  Fläche  die  Pyramidenspitze,  nämlich  die 
allgemeine  Rechtslehre  zu  errichten  ist.  Absichtlich  gebrauche  ich 
beim  Referat  die  Worte:  zu  errichten  ist.  Denn  wie  auch  Radbruch 
bemerkt:  die  allgemeine  Rechtslehre  ist  bisher  nur  ein  Programm. 
Infolgedessen  müssen  die  einzelnen  Rechtsdisziplinen  (Radbruch  weist 
dies  für  das  Strafrecht  nach,  S.  69),  die  für  sie  nötigen  allgemeinen 
Merkmale,  mag  sie  diese  auch  mit  anderen  Disziplinen  gemeinsam 
haben,  begrifflich  festlegen  und  zwar  nicht  etwa  in  beliebiger  Reihen- 
folge, sondern  beginnend  mit  dem  Gattungsbegriff  und  immer  den 
nächsten  Artbegriff  aus  ihm  entwickelnd.  Für  das  Strafrecht  will 
Radbruch  mit  dem  Begriff  der  Handlung  beginnen,  dann  fortschreiten 
zu  der  rechtswidrigen  Handlung,  weiter  gelangen  zu  der  schuldhaften, 
rechtswidrigen  Handlung,  um  endlich  mit  dem  Begriff  der  strafbaren 
schuldhaften,  rechtswidrigen  Handlung  das  Gebiet  des  Strafrechts  zu 
betreten. 

Damit  ist  der  Verfasser  zu  dem  zweiten  Teil  seiner  Arbeit  ge- 
langt, die  den  Titel  der  ganzen  Schrift  trägt:  Der  Handlungsbegriff 
in  seiner  Bedeutung  für  das  Strafrechtssystem. 

Die  Einleitung  (S.  68 — 76)  berührt  einige  für  das  System  des 
Strafrechts  wichtige  Fragen.  Die  übliche  Zuweisung  der  ganzen 
Schuldlehre  zum  Verbrechensbegriff  sei  fehlerhaft.  Vorsatz  und  Fahr- 
lässigkeit seien  Artmerkmale  des  Verbrechens,  gehörten  daher  zu 
dessen  Erscheinungsformen.  Die  Verbrechenseinheit  und  -mehrheit 
dagegen  dürfe  nicht  unter  die  Erscheinungsformen  gestellt  werden, 
sondern  sei  als  koordinierter  Begriff  gesondert  zu  behandeln.  Ob  das 
auch  für  die  Fälle  der  Verbrechenseinheit  (fortgesetztes  Verbrechen, 
Kollektiv-Verbrechen  und  Idealkonkurrenz)  zutrifft,  muß  mindestens 
bezweifelt  werden. 

Ob  es  richtig  ist,  daß  die  Lehre  vom  Verbrechen  zur  allgemeinen 
Rechtslehre  gehört  (wie  Radbruch  S.  7 1  f.  ausführt) ,  kann  dahin- 
gestellt bleiben;  es  hängt  das,  um  mit  dem  Verfasser  zu  reden,  da- 
von ab,  wie  hoch  oder  tief  man  den  Schnitt  zwischen  allgemeiner 
Rechtslehre  und  Einzeldisziplinen  in  der  Rechtspyramide  legt. 

Zusammen  mit  diesen  Erörterungen  (S.  71  f.)  wird  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  Wissenschaft  behauptet,  der  oberste  Begriff  für 
die  Lehre  vom  Verbrechen  sei  der  Handlungsbegriff,  auch  das  Gesetz 
nehme  das  an,  indem  es  die  Worte  Verbrechen  und  strafbare  Hand- 
lung synonym  gebrauche.  Das  kann  nicht  für  richtig  oder  doch 
wenigstens  nicht  für  präzise  gehalten  werden.  Denn  auch  die  rechts- 
widrige, schuldhafte  und  strafbare  Unterlassung  ist  Verbrechen.  Den 
Begriff  der  Unterlassung  soll  man  aber  —  wenn  es  wie  hier  darauf 

4* 
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ankommt  —  nicht  im  Handlungsbegriff  aufgehen  lassen.  Radbruch 
selbst  weist  überzeugend  nach  (S.  131  ff.),  daß  die  Begriffe  Handlung 
und  Unterlassung  nichts  mit  einander  gemein  haben.  Das  hätte  aber 
schon  hier  mit  aller  Schärfe  und  mit  Hervorhebung  aller  Konse- 
quenzen für  das  Strafrechtssystem  geschehen  sollen.  Dadurch,  daß 
der  von  der  gesamten  Theorie  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  ge- 
machte Fehler  vom  Verfasser  geflissentlich  von  neuem  begangen  wird, 
bekommt  der  Aufbau  seiner  Arbeit  ein  unrichtiges  Fundament.  Da- 
mit ist  der  Wert  seiner  Schrift  allerdings  nicht  wesentlich  vermindert ; 
denn  die  Kritik  der  Strafrechtssysteme  bleibt  auch  mit  der  unrich- 
tigen Grundlage  des  unzutreffenden  *)  Handlungsbegriffes  ausgezeichnet 
und  sehr  lehrreich. 

Stellt  man  sich  nun  auf  den  Standpunkt,  daß  der  Handlungs- 
begriff der  oberste  Begriff  für  das  Verbrechen,  für  die  strafbare  Hand- 
lung sei,  so  kann  man  sich  dem  Verfasser  nur  anschließen,  wenn  er 
ausführt,  daß  man  den  Handlungsbegriff  nicht  aus  dem  Gesetz  ent- 
nehmen könne,  sondern  prüfen  müsse,  welcher  von  den  Handlungs- 
begriffen, die  der  Sprachgebrauch  des  Lebens  vorlegt,  für  das  Straf- 
recht brauchbar  sei.  Die  Frage  müsse  lauten:  welche  Beziehung 
zwischen  Wille  und  Tat  ist  vereinbar  mit  den  Eigenschaften  Rechts- 
widrigkeit, Schuldhaftigkeit,  Strafbarkeit.  Als  Tat  bezeichnet  Rad- 
bruch eine  Körperbewegung  in  kausaler  Verbindung  mit  dem  Erfolg. 
Durch  die  letzten  beiden  Sätze  (S.  73 — 75)  ist  selbst  für  den  Hand- 
lungsbegriff der  richtige  Ausgangspunkt  aufgegeben.  Der  Fehler 
liegt  in  der  Hereinziehung  des  Tatbegriffes  in  den  Handlungsbegriff. 

Richtiger  wäre  die  Bezeichnung  >  Tätigkeit«  gewesen,  weil  damit 
der  Erfolg  der  mir  im  Tatbegriff  notwendig  enthalten  zu  sein  scheint, 
aus  dem  Handlungsbegriff  ausscheidet,  wie  es  Radbruch  selbst  wünscht 
Handlung  ohne  Hereinziehung  des  Erfolges:  Tätigkeit  —  Handlung 
mit  Einschluß  eines  Erfolges:  Tat  —  das  wären  die  Pfeiler,  deren 
Fundamente  Radbruch  hätte  ergründen  sollen. 

Die  folgenden  Kapitel  (H — IV,  S.  76 — 131),  sind  der  Darstellung 
gewidmet,  wie  sich  der  Handlungsbegriff  von  Feuerbach  und  Grol- 
mann  an  in  den  Strafrechtssystemen  entwickelt  hat.  Es  wird  nach- 
gewiesen, daß  die  Handlung  anfänglich  nicht  als  Element  des  Ver- 
brechens betrachtet  wurde,  sondern  als  dessen  selbstverständliche 
Voraussetzung  aus  der  Erörterung  ausgeschlossen  blieb.  Immerhin 
haben  die  Merkmale  des  Begriffes,  Wille  und  Tat  (nach  Radbruch) 
als  Verbrechensbestandteile  schon  Beachtung  gefunden.  Das  dritte 
Merkmal,  die  Verknüpfung  beider,  ist  mit  der  Schuldlehre  vermengt 
worden,  Kausalität  und  Zurechnung  sind  als  gleichbedeutend  ange- 

1)  Wie  alsbald  nachgewiesen  werden  wird. 
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sehen  worden.  In  diesem  Irrtum  sind  auch  noch  die  Hegelianer  be- 
fangen. Ihnen  gebührt  immerhin  das  Verdienst,  die  Handlung  als 
Element  des  Verbrechens  in  das  Strafrechtssystem  eingeführt  zu 
haben.  Ihr  Begriff  war  aber  nicht  der  reine,  sondern  ein  mit  den 
Merkmalen  der  Schuld  und  der  Rechtswidrigkeit  vermengter  Hand- 
lungsbegriff. Die  Ausscheidung  dieser  Elemente  gelingt  am  raschesten 
bei  der  Rechtswidrigkeit,  sehr  schwer  und  langsam  bei  der  Schuld. 
Hier  ist  es  das  fahrlässige  Verbrechen,  das  nicht  in  den  Handlungs- 
begriff als  gewollter  Tat  hineinpaßt  und  daher  einer  der  Faktoren 
war,  die  Handlung  und  Schuld  trennten.  Gegen  Merkel  und  Liep- 
mann,  die  mit  Recht  behaupten,  daß  Handlung  und  Schuld  in  un- 
trennbarem Zusammenhange  stehen,  weist  Radbruch  überzeugend 
nach,  daß  dieser  Zusammenhang  nur  zeitlich,  nicht  begrifflich  ist. 
Interessant  ist  auch  die  Darstellung,  wie  verschieden  die  begriffliche 
Umgrenzung  des  Handlungsbegriffes  durch  die  Auffassungen  über  das 
Wesen  und  den  Umfang  des  Willens  ist.  Kann  man  nur  eine  Körper- 
bewegung wollen  (Zitelmann  u.  A.)  oder  muß  alles  durch  den  Willen 
bewirkte  auch  als  gewollt  gelten  (Binding)  ? l)  Wie  dem  auch  sei ;  mit 
Handlungsbegriffen  auf  solcher  Grundlage  muß  man  notwendig  die 
Einbeziehung  der  Schuld  in  die  Handlung  aufgeben  und  einen  Art- 
begriff der  schuldhaften  Handlung  bilden;  und  das  ist  auch  für  das 
System  ein  Fortschritt. 

Beide  eben  aufgestellte  Fragen  nach  dem  Wesen  des  Willens 
verneint  Radbruch,  und  zwar  mit  Recht.  Er  vertritt  mit  Entschieden- 
heit die  Ansicht,  daß  der  Wille  weiter  reicht  als  bis  zur  Innervation 
der  Körperbewegung,  daß  aber  nicht  etwa  alle  aus  dem  Willen 
resultierenden  Vorgänge  der  Außenwelt  gewollt  sein  müssen  oder  als 
gewollt  zu  gelten  haben.  Wenn  er  aber  dabei  den  Satz  aufstellt: 
Nach  dem  Sprachgebrauch  kann  nur  etwas  Vorgestelltes  gewollt  sein 
— ,  so  dürfte  das  seinen  eigenen  Ausführungen  widersprechen,  die 
dahin  gehen,  daß  die  einfachen  Körperbewegungen  ausgeführt  werden, 
ohne  daß  man  sie  sich  vorstellt  (S.  123).  Und  das  Resultat  der 
psychologischen  Untersuchungen  für  das  Strafrechtssystem:  Trennung 
des  Handlungsbegriffes  von  seinem  Artmerkmal,  der  Schuld.  Zuweisung 
des  Kausalzusammenhanges  zu  dem  Handlungsbegriff,  des  Zusammen- 

1)  Die  Antwort  auf  diese  Frage  wird  nicht  sofort  gegeben,  vielmehr,  folgt 
eine  Gegenüberstellung  der  systematischen  Konsequenzen  beider  Handlungsbegriffe 
(8.  115  f.).  Dabei  wird  die  stete  Einengung  des  Begriffes  Handlung  durch  die 
Merkmale  Rechtswidrigkeit,  Schuld,  Strafbarkeit  mit  konzentrischen  Kreisen  ver- 
glichen. Das  Bild  wäre  passender  folgendes:  ein  großer  Kreis:  die  Handlung; 
darin  zwei  sich  schneidende  Kreise:  rechtswidrig  und  schuldhaft.  Innerhalb  der 
Schnittfläche  dieser  beiden  Kreise  ein  vierter  Kreis:  das  Merkmal  der  Straf- 
barkeit  Dieses  Bild  scheint  mir  zum  Vergleich  besser  geeignet. 
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hanges  zwischen  Wollen  und  dein,  was  vollbracht  ist,  zur  Schuld- 
frage. 

Die  Ergebnisse,  zu  denen  Radbruch  damit  gelangt  ist,  bedeuten 
einen  wesentlichen  Fortschritt,  auch  darin,  daß  die  früher  gemachten 
Irrtümer  im  Zusammenhange  klargestellt  werden.  Sind  sie  aber  selbst 
frei  von  allen  Irrtümern?  Mir  scheint,  als  sei  die  Hereinziehung  des 
Willens  in  die  Definition  der  Handlung  ebensowenig  nötig,  wie  die 
des  Erfolges  der  Körperbewegung.  Wenn  es  gleichgültig  ist,  was  ge- 
wollt ist,  wenn  nur  überhaupt  gewollt  ist,  dann  ist  eben  ein  voll- 
ständiger Willensvorgang  für  den  Begriff  der  Handlung  nicht  wesent- 
lich; es  genügt  das  Willenselement,  was  bei  Tätigkeiten  nicht  fehlen 
kann,  das  Element  der  Willkür.  Nur  wenn  wir  auch  die  unbewußten 
willkürlichen  Körperbewegungen  als  Resultate  des  Willens  ansehen, 
können  wir  den  Willen  als  Merkmal  des  Handlungsbegriffes  betrachten. 
Das  aber  lehnt  Radbruch  (S.  125),  wie  schon  erwähnt,  scharf  ab;  es 
könne  nach  dem  Sprachgebrauch  nur  etwas  Vorgestelltes  gewollt  sein. 
Wenn  aber  der  Wille  in  diesem  Sinne  kein  Element  des  Handlungs- 
begriffes ist,  kann  auch  der  auf  ihn  zurückführbare,  seinem  Inhalt 
ganz  oder  doch  teilweise  entsprechende  Erfolg  kein  Begriffsmerkmal 
für  die  Handlung  sein.  Radbruch  weist  das  selbst  (S.  129)  ent- 
schieden zurück.  Warum  aber  definiert  er  dann  die  Handlung  als 
Beziehung  zwischen  Wille  und  Tat?    Diese  Frage  bleibt  ungelöst. 

Der  letzte  Abschnitt  von  Radbruchs  Arbeit  (S.  131 — 147)  be- 
schäftigt sich  endlich  mit  der  Unterlassung.  Hier  finden  wir  die 
überraschende  Feststellung,  daß  die  Unterlassung  nicht  in  den  Hand- 
lungsbegriff hineinpasse,  folglich  sei  die  Handlung  nicht  oberster  Be- 
griff des  Systems;  vielmehr  müsse  man  zwei  überbegriffe  aufstellen 
und  jeden  mit  den  Artmerkmalen  der  Rechtswidrigkeit,  Schuld,  Straf- 
barkeit in  Beziehung  bringen.  Das  System  würde  damit  in  zwei  Teile 
zerrissen,  es  müßte  denn  sein,  daß  es  gelänge,  einen  Oberbegriff  für 
Handlung  und  Unterlassung  zu  finden,  was  Radbruch  im  Gegensatz 
zu  Landsberg  bezweifelt. 

Hierin,  aber  nur  hierin  muß  ich  mich  Radbruch  anschließen.  Im 
übrigen  kann,  wie  ich  glaube,  die  Einheitlichkeit  des  Systems  ge- 
wahrt bleiben.  Will  man  keine  Zw  eck  begriffe,  sondern  Definitionen 
nach  der  sprachlichen  Bedeutung  der  Worte,  so  darf  man  die  Hand- 
lung nicht  als  Wille  und  Tat  in  Kausalität  zwischen  beiden  definieren, 
sondern  als  Körperbewegung,  als  Tätigkeit ;  und  die  Unterlassung  mit 
v.  Liszt  als  Nichtvornahme  eines  erwarteten  Tuns.  Sollen  Handlungen 
oder  Unterlassungen  Elemente  eines  Verbrechens  sein,  so  müssen  sie 
—  das  hebt  auch  Radbruch  öfters  hervor,  ohne  die  Bedeutung  dieses 
Moments  zu  erkennen  —  zwangfrei  erfolgen.    Reflexbewegungen,  ab- 


Radbruch,  Der  Handlungsbegriff  55 

solut  erzwungene  Bewegungen  können  bei  dem  Gezwungenen  ebenso 
wenig  ein  Verbrechen  erzeugen,  wie  ein  aus  entsprechenden  Momenten 
herzuleitendes  Untägtigbleiben  oder  Andershandeln. 

Ist  dem  so,  dann  sind  Handlung  und  Unterlassung  für  den  Ver- 
brechen8begriff  nicht  Gattungsbegriffe,  sondern  Artbegriffe.  Gattungs- 
begriff ist  das  zwangfreie,  das  willkürliche  Verhalten.  Gewiß  ist  der 
Begriff  des  Verhaltens  vage  (S.  138  Anm.  1);  aber  solange  kein 
besserer  an  die  Stelle  gesetzt  ist  oder  richtiger  gesagt :  solange  keine 
bessere  Bezeichnung  für  das  willkürliche  Verhalten  gefunden  worden 
ist,  solange  muß  man  daran  festhalten.  Dieser  Erkenntnis  war  Rad- 
bruch zum  Greifen  nahe.  Er  stellt  die  Fragen  (S.  140):  >Hat  nicht 
doch  die  Unterlassung  positive  Merkmale  mit  der  Handlung  gemein? 
Setzen  nicht  beide  ein  vom  Zwange  freies  menschliches  Subjekt  voraus  ? 
Und  kann  man  aus  diesen  Merkmalen  nicht  einen  Oberbegriff  für 
beide  schaffen?  Man  mache  diesen  Versuch!  Ein  von  einem  vom 
Zwange  freien  menschlichen  Subjekt  ausgehendes  —  wie  nun  aber 
weiter?  Welches  Substantiv  sollen  wir  diesen  Attributen  hinzufügen? 
Verhalten?  Handlung?  Man  sieht:  wir  sind  so  klug  als  wie  zuvor!« 
Gerade  durch  diese  Fragen  wird  die  richtige  Antwort  klar.  Leider 
gibt  sie  Radbruch  nicht,  verwirrt  sich  vielmehr  noch  dadurch,  daß  er 
im  folgenden  (S.  141),  ohne  Beweise  zu  geben,  einen  weiteren  un- 
vereinbaren Unterschied  zwischen  Handlung  und  Unterlassung  be- 
hauptet: Zum  Wesen  der  Unterlassung  gehöre  die  physische  Mög- 
lichkeit zu  handeln,  dem  Handlungsbegriff  sei  aber  die  Möglichkeit 
konkreter  Handlungen  nicht  wesentlich.  Dagegen  muß  eingewendet 
werden:  entweder  nimmt  man  beide  Begriffe  teleologisch,  dann  muß 
man  aber  das,  was  Radbruch  für  die  Unterlassung  begriffswesentlich 
hält  (wie  stimmt  das  zu  den  Behauptungen  auf  S.  136 f.?),  auch  für 
die  Handlung  annehmen :  die  physische  Möglichkeit  zu  irgend  welchen 
anderen  Handlungen  oder  zum  Untätigbleiben;  oder  man  legt  beiden 
Begriffen  eine  möglichst  weite,  sprachliche  Bedeutung  bei,  dann  ist 
Handlung  nichts  anderes  als  Tätigkeit  und  Unterlassung  Nichtvor- 
nahme einer  Tätigkeit,  die  derjenige  erwartet,  der  von  Unterlassung 
eines  Anderen  spricht,  oder  von  der  ein  von  eigener  Unterlassung 
Sprechender  vermutet,  daß  sie  ein  Anderer  erwartet.  Ob  der  Handelnde, 
der  Unterlassende  physisch  fähig  war,  die  Handlung  zu  unterlassen, 
oder  statt  der  Unterlassung  zu  handeln,  wird  nicht  untersucht.  In 
Romanen  kann  man  lesen,  daß  jemand  unwillkürlich  eine  Bewegung 
macht,  die  dann  schreckliche  Folgen  hat  und  daß  dann  über  seine 
unheilvolle  >Handlung<  gesprochen  wird,  und  ebenso,  daß  jemand 
vom  Schreck  völlig  gelähmt  > unterläßt«  Hülfe  zu  bringen.  Will  man 
die  so  gestalteten  Begriffe  zur  Definition  des  Verbrechens  verwerten, 
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so  muß  man  ihnen  das  Merkmal  >willkürlich<  oder  >zwangfrei<  hin- 
zufugen. Man  kann  damit  garnicht  um  die  Verwendung  des  Wortes 
Verhalten  herumkommen ;  denn  die  gemeinsamen  Merkmale  der  Rechts- 
widrigkeit, der  Schuld  und  der  Strafbarkeit  bedürfen  eines  die  Be- 
griffe der  Handlung  und  Unterlassung  vereinigenden  Wortes.  Damit 
erhält  man  folgende  Definition  des  Verbrechens:  Willkürliches  Ver- 
halten eines  Menschen,  bestehend  in  einer  rechtswidrigen  und  schuld- 
haften, gesetzlich  mit  Strafe  bedrohten  Handlung  oder  Unterlassung. 
Diese  Definition  legt  zugleich  das  System  der  allgemeinen  Strafrechts- 
lehre fest  und  —  was  noch  wertvoller  ist  —  ermöglicht  ein  einheit- 
liches System. 

Der  Verfasser  der  interessanten,  tiefgründigen  Abhandlung  hat 
den  >Handlungbegriff  in  seiner  Bedeutung  für  das  Strafrechtssystem< 
überschätzt,  wohl  aus  dem  Grunde,  weil  er  sich  nicht  völlig  zum 
Herrn  über  den  ungeheuren  Stoff  machen  konnte  und  weil  es  ihm 
nicht  ganz  gelungen  ist,  den  Begriffen  der  Handlung  und  Unter- 
lassung in  seiner  Abhandlung  eine  unveränderte  Bedeutung  beizu- 
legen. Der  Wert  seiner  Arbeit  ist  infolgedessen  nicht  in  einer  Förde- 
rung der  Strafrechtslehre  zu  suchen.  Aber  die  Schrift  bahnt  einem 
Fortschritt  die  Wege.  Sie  verrät  einen  ungewöhnlichen  Scharfsinn 
und  zeichnet  sich  durch  sachliche,  besonnene  Kritik  und  durch  Klar- 
heit der  logischen  Schlüsse  aus. 

Marburg  Paul  Merkel 


Pontus  E*   Fahlbeck,   Der  Adel  Schwedens  [and  Finnlands.]     Eine 
demographische  Studie.   Jena  1903,  6.  Fischer.   861  Seiten,  6  Textfigaren. 

Aus  der  Masse  des  Volkes  hebt  sich  überall  eine  kleine  Schar 
heraus,  die  durch  Bildung  und  Besitz  weit  über  der  Menge  steht  und 
zu  allen  Zeiten  der  Gegenstand  fanatischen  Hasses  aller  Gleichheits- 
utopisten gewesen  ist,  mögen  sie  als  christliche  Bußprediger  oder 
sozialistische  Parteiredner  ihre  Nivellierungsarbeit  betrieben  haben. 
Die  Aristokratie  ist  von  denen,  die  ihr  angehören,  meist  ebenso 
glaubensfest  als  die  naturnotwendige  Vorbedingung  jedes  Staatswesens 
verehrt  worden,  wie  ihre  Gegner  sie  als  die  Quelle  aller  sozialen 
Mißstände  anzuklagen  nicht  müde  geworden  sind. 

Die  Wissenschaft  vom  Bau  und  Leben  der  menschlichen  Gesell- 
schaft steht  beiden  Werturteilen  gleich  fern.  Sie  sieht  in  der  Exi- 
stenz dieser  kleinen  Gruppe  der  oberen  Zehntausend,  die  „überall 
vorhanden  war  und  ist,  wo  Staatswesen,  selbst  primitivster  Art,  be- 
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standen  haben  und  bestehen,  ein  Problem,   das  einer  eingehenden 
Analyse  bedarf. 

Nur  etwa  5 — 6%  der  Bevölkerung  eines  Landes  gehören  den 
bevorzugten  höheren  Ständen  oder  Klassen  an,  um  die  es  sich  hier 
handelt  und  dem  Demographen  wie  dem  Sozialanthropologen  drängt 
sich  die  Frage  auf,  in  welcher  Beziehung  sie  zur  Gesamtmasse  stehen, 
ob  sie  eine  Gruppe  von  Menschen  darstellen,  die,  von  Natur  wesens- 
verschieden von  der  misera  plebs,  seit  undenklichen  Zeiten  auf  den 
Höhen  der  Menschheit  wandelten,  oder  ob  sie  nur  eine  soziale  Gruppe 
darstellen,  die  in  raschem  Wandel  ersetzt  wird  durch  Elemente,  die 
aus  unbekannter  Tiefe  des  Volkes  emporstiegen. 

Das  Augenblicksbild,  daß  die  Statistik  in  einem  bestimmten  Zeit- 
punkte von  der  Zusammensetzung  und  den  statistisch  nachweisbaren 
Charakteren  eines  Standes  geben  kann,  gewährt  nur  im  groben  einen 
Einblick  in  sein  Verhältnis  zum  Volke,  viel  tiefer  wird  das  Vei- 
8tändni8  werden  können,  wenn  es  gelingt,  eine  derartige  soziale  Klasse 
durch  den  Wandel  der  Jahrhunderte  zu  verfolgen. 

Die  Unvollständigkeit  der  Quellen  macht  für  die  meisten  Zeiten 
und  die  meisten  Stände  eine  derartige  Untersuchung  unmöglich,  bietet 
doch  selbst  die  hochentwickelte  Statistik  unserer  Tage  dem  Demo- 
graphen bei  weitem  nicht  alle  Daten,  die  er  zur  vollständigen  Be- 
schreibung einer  Volksgruppe  braucht. 

Nur  für  kleinere  Bezirke:  das  Patriziat  einer  Stadt,  den  Adel 
einer  Landschaft  läßt  sich  häufiger  genügend  Material  gewinnen,  um 
die  angedeuteten  Fragen  zu  behandeln. 

Pontus  Fahlbeck  hat  einen  außerordentlich  glücklichen  Griff  ge- 
tan, als  er  es  unternahm,  dem  Adel  Schwedens  seine  demographischen 
Studien  zuzuwenden.  # 

Die  Quellen  sind  in  diesem  Falle  die  Genealogien,  die  das,  1629 
errichtete,  Ritterhaus  über  alle  adeligen  Familien  führte.  Seine  An- 
gaben sind  früher  ziemlich  system-  und  kritiklos  gesammelt  worden, 
doch  hat  man  sich  seit  der  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  bemüht,  die 
Lücken  auszufüllen  und  die  Unrichtigkeiten  der  früheren  Genealogien 
zu  beseitigen.  Wenn  nun  auch  nicht  alle  adligen  Familien  im  Ritter- 
haus introduziert  gewesen  sind,  so  liefern  die  vorhandenen  Angaben 
doch  wohl  ein  im  wesentlichen  zutreffendes  Bild  des  Adelsbestandes 
in  Schweden.  Zur  Vergleichung  des  Adels  als  gegenwärtig  bestehender 
Volksgruppe  mit  dem  ganzen  Volk  konnten  außer  den  Ritterhaus- 
genealogien noch  neue  Geschlechtertafeln  benutzt  werden,  die  seit 
1857  erscheinen  und  die  Genealogien  bis  zur  Gegenwart  fortfuhren. 
Der  1.  Januar  1895  gilt  im  allgemeinen  als  die  Grenze  der  gemachten 
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Angaben,  nur  gelegentlich,  anmerkungsweise,  sind  neuere  Daten  hin- 
zugefügt. 

Liefern  die  Erfahrungen,  die  am  Adel  gemacht  werden  können, 
ein  Bild  von  den  Zuständen  und  Vorgängen  in  den  höheren  sozialen 
Ständen  überhaupt  ?  Das  ist  für  die  Beurteilung  der  Resultate  dieses 
Werkes  die  methodologische  Vorfrage. 

Der  Zahl  nach  stellte  der  Adel  am  1. 1.  1895  0,27  °/o  der  Ge- 
samtbevölkerung Schwedens  dar,  also  nur  ca.  4,5  °/o  von  der  Zahl 
derer,  die  den  höheren  Ständen  angehören.  80  Jahre  früher  war  im 
Vergleich  zum  ganzen  Volk  der  Adelsstand  etwas  stärker,  nämlich 
0,39  °/o  und  wahrscheinlich  wird  er  damals  einen  noch  höheren  Pro- 
zentsatz der  höheren  Stände  gebildet  haben. 

Ist  demnach  die  Gruppe,  die  durch  das  Adelsprädikat  aus  den 
höheren  Ständen  ausgesondert  wird,  nur  recht  schwach,  so  würden 
doch  keine  prinzipiellen  Bedenken  vorliegen,  sie  als  typischen  Re- 
präsentanten dieser  Stände  anzusehen,  wenn  der  Anteil,  den  sie  an 
deren  Aufbau  nehmen,  annähernd  konstant  sein  würde.  Es  liegen 
keine  Daten  vor,  die  hierfür  einen  Beweis  erbringen,  man  wird  eher 
annehmen  dürfen,  daß  in  früheren  Jahrhunderten,  entsprechend  der 
höheren  politischen  und  sozialen  Bedeutung  des  Adels,  sein  Anteil 
an  der  Zusammensetzung  der  höheren  Stände  nicht  unwesentlich 
größer  gewesen  ist  als  jetzt.  Aber  auch  dieser  Umstand,  der  zwar 
in  mancher  Beziehung  zur  Vorsicht  mahnt,  würde  die  Verwendung 
des  Adels  als  Repräsentanten  der  oberen  Klassen  nicht  illusorisch 
machen,  so  lange  der  Adel  noch  ein  lebender  Stand  ist. 

Das  aber  scheint  mir  der  prinzipiell  wichtige  Punkt  in  dieser 
Frage,  Die  soziale  Bedeutung  des  Adels  hat,  gerade  in  Schweden, 
im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  eine  gewaltige  Verschiebung  er- 
fahren und  Fahlbeck  betont  selbst  auf  das  entschiedenste,  daß  der 
Adel  in  Schweden  als  eine  aussterbende  Institution  anzusehen  ist. 
Seit  die  ersten  verfassungsmäßigen  Privilegien  des  Adels  nach  Ein- 
führung des  Roßdienstes  (1280)  verbrieft  waren,  steigt  seine  politi- 
sche und  soziale  Bedeutung  dauernd  und  erreicht  in  den  Zeiten  der 
kahnarischen  Union  (Landesgesetz  von  1347)  ihren  Höhepunkt.  Im 
Kampfe  mit  Königtum  und  Bauern  geht  allmählich  die  politische 
Macht  verloren,  eine  Entwicklung,  deren  Ende  das  Stockholmer  Blut- 
bad (1520)  bezeichnet.  Die  soziale  Bedeutung  des  Adels  erhält  sich 
aber  und  in  der  Zeit  der  Grcßmachtstellung  Schwedens  1I6II — 1718) 
sind  alle  Aemter  von  einiger  Bedeutung  in  seinen  Händen.  Auch  der 
größte  Teil  von  Grand  und  Boden  ist  in  adligem  Besitz,  bis  lt>SO  in 
der  gn>ßen  Reduktion  'Karl  XL*  dem  Adel  mehr  als  die  Hälfte  seines 
Landbesitzes   genommen   wird.    Der  Adel   des    1>.  Jahrhunderts   ist 
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dann  vornehmlich  ein  Dienstadel.  Seit  dem  Ende  des  17.  Jahrdunderts 
vollzieht  sich  Schritt  für  Schritt  der  Ausgleich  der  sozialen  Unter- 
schiede zwischen  adligen  und  nicht  adligen  Mitgliedern  der  höheren 
Stände,  der  im  wesentlichen  schon  1809  sein  Ende  erreicht  hat.  Auf 
das  letzte,  ziemlich  bedeutungslose  Recht  des  Adels,  stets  ein  Viertel 
des  Reichstages  zu  bilden,  verzichtet  der  Stand  im  Jahre  1865  frei- 
willig, womit  seine  Geschichte  abgeschlossen  ist.  Schon  seit  1790 
werden  die  Erhebungen  in  den  Adel  außerordentlich  selten,  was  bei 
der  geringen  Bedeutung  des  Standes  nicht  wunder  nehmen  kann.  Seit 
1865  hat  ein  Zufluß  an  neuen  Geschlechtern  so  gut  wie  völlig  auf- 
gehört, in  den  25  Jahren  von  1866 — 1890  sind  nur  5  Nobilitierungen 
vorgekommen,  während  in  demselben  Zeiträume  ein  Jahrhundert 
früher  noch  244  Geschlechter  geadelt  wurden;  ein  weiteres  Jahr- 
hundert früher,  1666—1690,  betrug  diese  Zahl  sogar  537  Ge- 
schlechter. 

Wir  haben  also  kein  homogenes  Material  vor  uns,  wenn  wir  den 
Adel  früherer  Jahrhunderte  mit  dem  der  Gegenwart  und  diesen  mit 
dem  ganzen  Volk  vergleichen. 

Der  Adel  des  19.  Jahrhunderts,  besonders  jener  der  Gegenwart, 
kann  uns  nur  das  (freilich  in  vieler  Hinsicht  interessante)  Bild  eines 
erlöschenden  Standes  zeigen,  während  der  Adel  früherer  Jahrhunderte 
einen  lebenden  Stand  darstellte. 

Ist  es  berechtigt,  den  Adel  des  17.  und  18.  Jahrhunderts  als 
Repräsentanten  der  gleichzeitig  lebenden  höheren  Stände  hinzustellen, 
so  ist  dies  für  die  Gegenwart  nicht  mehr  gerechtfertigt.  Nur  wenn 
auch  heute  noch  der  Strom  neuer  Geschlechter  dem  Adel  in  dem 
Maße  zuflösse,  wie  er  es  früher  tat,  könnten  wir  aus  ihm  den  Typus  des 
lebenden  Standes  der  oberen  Zehntausend  ableiten  und  diesen  mit 
dem  Volkstypus  vergleichen. 

Dieses  schwere  methodologische  Bedenken  bezieht  sich  nur  auf 
die  Darstellung  des  Adels  als  gegenwärtige  Volksgruppe,  es  tangiert 
die  Untersuchung  über  die  Geschichte  der  Geschlechter  des  Adels 
nicht,  oder  doch  nicht  erheblich,  und  gerade  in  dieser  Geschichte  der 
Geschlechter  möchte  ich  den  Schwerpunkt  des  Fahlbeckschen  Werkes 
sehen. 

Als  kleinste  Einheit  eines  Standes  betrachtet  Fahlbeck  das  histo- 
rische Geschlecht,  und  definiert  es  als  denjenigen  Kreis  von  bluts- 
verwandten Männern  und  ihren  Frauen,  die  denselben  Zunamen  tragen. 
In  dieser  Art  definiert  stellt  das  Geschlecht  eine  soziale  Gruppe  dar, 
einen  Ausschnitt  aus  dem  gewaltigen  Netz  der  Blutsverwandtschaften, 
der  nach  einem  politischen  bezw.  sozialen  Gesichtspunkt  umgrenzt  ist. 
Das  historische  Geschlecht  beginnt  mit  dem  ersten  Manne,  der  einen 
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Familiennamen  annimmt,  bezw.  für  den  Adel  dem  ersten,  der  das 
Adelsprädikat  erhält,  und  endet  mit  dem  letzten  Manne  der  den 
Namen  trägt. 

Ist  vom  biologischen  Standpunkt  aus  betrachtet  diese  Umgrenzung 
eine  völlig  willkürliche  und  biologisch  nichtssagende,  so  hat  sie  vom 
demographischen  Standpunkte  aus  ihre  volle  Berechtigung  und  ihren 
guten  Sinn,  denn  die  Männer  bilden  das  sozial-charakteristische  in 
einem  Stande,  und  mit  dem  letzten  Manne,  der  einen  Namen  trug, 
verschwindet  das  historische  Geschlecht  als  Mitglied  des  Standes.  Zu 
hüten  hat  man  sich  bei  dieser  Begriffsumgrenzung  —  per  defini- 
tionem  —  vor  jeder  biologischen  Interpretation  der  Vorgänge,  die 
am  historischen  Geschleeht  beobachtet  werden. 

Als  >selbständige  Geschlechter«  bezeichnet  Fahlbeck  die  Ge- 
samtheit der  Linien  eines  Hauses,  während  adoptierte  Geschlechter 
getrennt  von  dem  adoptierenden,  als  selbständige  gezählt  werden. 

Das  Ritterhaus  führt  an  derartigen  selbständigen  Geschlechtern 
2587  auf,  die  das  Material  zu  den  folgenden  Studien  geben. 

Auffallend  gering  ist  unter  dieser  Zahl  die  Menge  der  Ge- 
schlechter, die  vor  der  Errichtung  des  Ritterhauses  bereits  bestanden 
(ca.  170).  Hieran  ist  natürlich  nur  die  Un Vollständigkeit  der  Urkunden 
schuld,  so  daß  eine  vollständige  Uebersicht  erst  vom  Anfang  des  17. 
Jahrhunderts  an  möglich  ist.  Trotz  dieser  kurzen  Zeit  von  etwa  275 
Jahren,  in  die  die  weit  überwiegende  Zahl  der  Nobilitierungen  fällt, 
existiert  zur  Zeit  nur  noch  ein  kleiner  Bruchteil  dieser  Geschlechter. 
1972  selbständige  Geschlechter  sind  erloschen,  nur  615  leben  noch, 
d.  h.  mehr  als  zwei  Drittel  aller  Geschlechter  sind  in  noch  nicht  300 
Jahren  verschwunden.  Diese  Tatsache  führt  ohne  weiteres  auf  den 
interessantesten  Punkt  der  ganzen  Untersuchung,  auf  die  Lehre  vom 
Aussterben  der  Geschlechter  und  seinen  Ursachen. 

Um  zunächst  die  Absterbeordnung  etwas  näher  zu  charakteri- 
sieren, sei  erwähnt,  daß  von  den  Geschlechtern,  die  im  18.  und  in 
den  ersten  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhunderts  kreiert  wurden,  nur 
noch  etwa  die  Hälfte  existiert,  von  den  Geschlechtern,  die  im  17. 
Jahrhundert  in  den  Adel  aufgenommen  wurden,  leben  nur  noch 
14 — 16°/o  der  niederen  Adligen,  20 — 26°/o  der  Freiherren  und  Grafen. 

Diese  Darstellung  des  Erlöschens  der  Geschlechter  nach  Jahren 
ist  nur  ein  äußerliches  Maß,  das  organische  natürliche  Maß  für  die 
Lebensdauer  eines  Geschlechtes  ist  die  Anzahl  der  Generationen,  die 
es  erreicht.  Auch  hier  zeigt  sich,  zunächst  für  die  ausgestorbenen 
Geschlechter,  die  Kurzlebigkeit  der  Mehrzahl.  Von  1547  ausgestor- 
benen Geschlechtern  sind  nur  249  über  die  dritte  Generation,  nur  38 
über  die  fünfte  herausgekommen  und  nur  2  Geschlechter  haben  die 
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neunte  Generation  erreicht.  Die  zur  Zeit  lebenden  Geschlechter  sind, 
wie  zu  erwarten,  im  allgemeinen  langlebiger  wie  die  ausgestorbenen. 
Bei  der  geringen  Zahl  der  Nobilitierungen  in  neuerer  Zeit  bestehen 
sie  ja  zum  geringsten  Teil  aus  ganz  jungen  Geschlechtern,  für  die, 
wie  wir  sehen  werden,  die  Aussicht  des  Erlöschens  sehr  groß  ist.  So 
zählen  unter  571  lebenden  Geschlechtern  100  Geschlechter  fünf  Gene- 
rationen, 99  sechs,  112  sieben  Generationen  und  die  Generationen  8, 
9  und  10  sind  mit  83,  46  und  12  Geschlechtern  vertreten. 

Bevor  die  tatsächlichen  Befunde  mitgeteilt  werden,  die  zur  Er- 
klärung dieses  raschen  Erlöschens  dienen  können,  muß  das  Wesen 
des  Phänomens  des  Aussterbens  etwas  näher  betrachtet  werden. 

> Erlöschen«  kann  ein  Geschlecht  auf  sehr  verschiedene  Art.  Ab- 
gesehen von  dem  rein  sozialen  Verschwinden  eines  Geschlechtes  durch 
Auswanderung  oder  Absinken  in  niedere  Gesellschaftsschichten,  kann 
der  Name  dadurch  erlöschen,  daß  sein  oder  seine  Träger  in  der 
letzten  Generation  nicht  heiraten,  oder  daß  die  Ehen  steril  bleiben, 
oder  daß  nur  Mädchen  geboren  werden,  oder  endlich,  daß  Söhne  ge- 
boren werden,  die  kein  reiferes  Alter  erreichen. 

Alle  diese  Fälle  kommen  überall,  nicht  nur  im  Adel,  mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  vor  und  müssen  zu  einer  Verringerung 
der  Zahl  der  Namen,  d.  h.  der  historischen  Geschlechter,  innerhalb 
einer  Volksgruppe  oder  eines  ganzen  Volkes  führen.  Welchen  Um- 
fang ein  derartiges  Erlöschen  hat,  zeigen  sehr  gut  einige  Wahrschein- 
lichkeitsrechnungen, die  Galton  und  Watson  durchgeführt  haben.  Die 
Wahrscheinlichkeit  des  Aussterbens  der  Geschlechter  ist  außerordent- 
lich verschieden,  je  nachdem  die  gesamte  Volksmasse  der  Zahl  nach 
konstant  bleibt,  zu-  oder  abnimmt.  Bei  konstanter  Volkszahl  macht 
Galton  folgenden  Ansatz:  von  1000  Einzelfamilien  sollen  ein  Drittel 
ohne  Söhne  sein,  ein  weiteres  Drittel  soll  je  einen,  das  letzte  Drittel 
je  2  Söhne  haben.  Es  werden  dann  in  den  ersten  5  Generationen 
sukzessive  verschwinden:  333,  148,  90,  60  und  44,  zusammen  675 
Geschlechter. 

Wählt  man  den  Ansatz  derart,  daß  eine  Vermehrung  der  Volks- 
zahl eintritt,  so  wird,  nachdem  in  den  ersten  Generationen  wieder  ein 
erheblicher  Teil  der  Geschlechter  erloschen  ist,  die  Zahl  der  aus- 
sterbenden Geschlechter  bald  sehr  gering  werden. 

Die  einfache  Wahrscheinlichkeit,  daß  ein  Geschlecht  aus  einer 
der  genannten  Ursachen  erlischt,  ist  ja  um  so  größer,  je  geringer  an 
Zahl  der  Personen  bez.  Einzelfamilien  das  Geschlecht  ist.  Das  ist  ein 
Ergebnis,  daß  direkt  auf  die  Erfahrungen  am  Adel  anwendbar  ist: 
die  neugeadelten  Geschlechter  bestehen  ja  zunächst  nur  aus  einer 
Einzelfamilie  und  so  erklärt  sich  rein  aus  der  allgemeinen  Wahr- 
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scheinlichheit,  daß  diese  eben  geadelten  Geschlechter  in  hohem  Maße 
aussterben,  wie  es  tatsächlich  der  Fall  ist. 

Denken  wir  aber  weiter  an  das  Wahrscheinlichkeitskalkül,  so  er- 
gibt sich  für  den  Fall,  daß  die  betreffende  Volksgruppe  der  Zahl 
nach  nicht  abnimmt,  daß  jedes  nicht  aussterbende  Geschlecht  wachsen 
muß;  verteilt  sich  doch  eine  gleiche  oder  gar  größere  Anzahl  Per- 
sonen auf  weniger  Geschlechter. 

Das  trifft  auch  offenbar  zu,  wenn  wir  z.  B.  an  ein  ganzes  Volk 
denken,  das  im  Wachsen  begriffen  ist.  Seit  der  Zeit  der  Entstehung 
der  Familiennamen  sind  z.  B.  in  Deutschland  ihrer  außerordentlich 
viele  zu  Grunde  gegangen,  nur  ein  Bruchteil  blieb  übrig  und  dient 
heute  einem  Volk  als  Bestand  der  Familiennamen,  bei  dem  die  Volks- 
zahl sicher  mehr  als  das  zehnfache  beträgt,  im  Vergleich  zu  den  Zeiten 
des  Festwerdens  der  Namen.  Die  jetzt  lebenden  Geschlechter  sind  also 
wahrscheinlich  meistens  um  das  zwanzig-  oder  mehrfache  stärker  an 
Personenstand,  wie  bei  ihrem  Beginn  als  historische  Geschlechter. 

Was  hier  für  das  Volk  als  Ganzes  betrachtet  als  logisches  Postulat 
erscheint,  darf  offenbar  für  eine  beliebige,  nach  irgend  welchen  Ge- 
sichtspunkten ausgewählte  Volksgruppe  nicht  behauptet  werden  und 
die  Untersuchung  lehrt,  daß  die  ältesten  Adelsgeschlechter  keineswegs 
diejenigen  mit  dem  größten  Personenstande  sind. 

Die  Erscheinung  des  Erlöschens  von  Geschlechtern  sagt  allein 
gar  nichts  über  die  Lebensfähigkeit  eines  Standes  aus,  auch  bei  reich- 
lichem Erlöschen  von  Namen  kann  er  sich  in  seinem  Bestände  er- 
halten, wenn  die  Größe  der  überlebenden  Geschlechter  entsprechend 
rasch  mit  ihrem  Alter  zunimmt. 

Der  Nachweis,  daß  dies  Verhalten  für  den  Adel  nicht  zutrifft, 
zwingt  zu  dem  unabweisbaren  Schlüsse,  daß  er  an  Zahl  abnehmen 
und  endlich  aussterben  muß,  wenn  er  nicht  Zuwachs  aus  dem  Volke 
erhält,  für  welches  die  Zunahme  der  Personenzahl  der  Geschlechter 
mit  ihrem  Alter  tatsächlich  vorhanden  ist. 

Das  Phänomen  des  Aussterbens  der  Geschlechter  im  Adel  eines 
Volkes,  das  nicht  im  Ganzen  an  Zahl  abnimmt,  hat  eine  ganz  andere 
Bedeutung,  als  das  Erlöschen  der  Familiennamen  in  diesem  Volke 
selber.  Es  müssen  offenbar  besondere  Faktoren  sein,  die  in  der 
Adelsklasse  ein  Absterben  der  Geschlechter  bewirken,  das  weit  größer 
ist,  als  es  der  Wahrscheinlichkeit  für  das  ganze  Volk  entspricht. 

Die  Art  des  Absterbens  ist  natürlich  keine  andere  als  im  Volke : 
Zölibat,  Sterilität  oder  geringe  Kinderzahl,  Tod  der  Knaben  in  jungen 
Jahren  und  Mädchengeburten  anstatt  Knabengeburten  sind  stets  die 
nächsten  Ursachen  des  Aussterbens. 

Das  Problem,  das  das  starke  Aussterben  des  Adels   dem  Demo- 
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graphen  stellt,  liegt  darin,  daß  diese  Faktoren,  wie  die  genaue  Unter- 
suchung lehrt,  meist  in  viel  höherem  Maße  als  bei  dem  gesamten 
Volke  wirken,  und  vor  allem,  daß  ihre  Wirkung  progressiv  mit  der 
Zahl  der  Generationen  eines  Geschlechtes  wächst. 

Aber  diese  direkten  Ursachen  des  Aussterbens  der  Geschlechter 
können  der  Ausdruck  sehr  verschiedener  Zustände  sein.  Soziale  und 
physiologische  Faktoren  können  den  Anlaß  zu  den  nachgewiesenen 
Unterschieden  zwischen  den  Adelsgeschlechtern   und  dem  Volke  sein. 

Es  liegt  sehr  nahe,  die  Häufigkeit  des  Zölibats  auf  soziale  Um- 
stände zurückzuführen.  Die  Gründung  einer  Familie  ist  von  mehreren 
Söhnen  eines  Hauses  häufig  nicht  allen  möglich,  ohne  gleichzeitiges 
Absinken  auf  ein  niederes  soziales  Niveau.  Dieses  Absinken  ist  ja 
allerdings  nicht  so  gar  selten,  denn  von  den  lebenden  Adeligen  ge- 
hört fast  jeder  Zehnte  den  niederen  Ständen  an,  aber  offenbar  hat 
dieser  soziale  Faktor  —  die  Furcht  vor  dem  Absinken  —  eine  nicht 
unwesentliche  Bedeutung. 

Auf  soziale  Faktoren  könnte  auch  die  relativ  geringe  Kinderzahl 
des  Adels  zurückzuführen  sein,  wenn  sie  in  einer  willkürlichen  Be- 
schränkung auf  eine  geringe  Anzahl  von  Nachkommen  ihren  Grund 
hätte. 

Daß  diese  beiden  Faktoren,  Zölibat  und  geringe  Kinderzahl,  mit 
der  Zahl  der  Generationen  eines  Geschlechtes  zunehmen,  ist  auch 
aus  sozialen  Gründen  verständlich.  Die  Wahrscheinlichkeit,  ein  Ver- 
mögen in  solchem  Umfange  von  Generation  auf  Generation  zu  über- 
tragen, daß  eine  größere  Anzahl  Einzelfamilien  standesgemäß  davon 
leben  kann,  wäre  nur  dann  groß,  wenn  stets  besonders  tüchtige  In- 
dividuen auf  einander  folgten,  was  natürlich  ein  sehr  unwahrschein- 
licher Fall  ist. 

Aber  die  genauere  Untersuchung  zeigt,  daß  hier  auch  ein  phy- 
siologischer Faktor  waltet.  Die  Entscheidung  darüber,  ob  die  geringe 
Zahl  der  Nachkommen  einer  Generation  die  Folge  zunehmender  Steri- 
lität oder  nur  jene  der  willkürlichen  Einschränkung  der  Kinderzahl 
ist,  läßt  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  durch  die  Untersuchung  der 
dauernd  kinderlosen  Ehen  erbringen.  Ihre  durchschnittliche  Häufig- 
keit ist  für  das  ganze  Volk  wie  auch  für  den  gegenwärtig  lebenden 
Adel  im  Durchschnitt  x/» — l/s  aller  Ehen,  so  daß  hierin  der  Adel  zu- 
nächst nicht  ungünstiger  zu  stehen  scheint.  Das  Bild  ändert  sich 
aber,  wenn  man  die  Häufigkeit  der  sterilen  Ehen  mit  der  Gliederzahl 
innerhalb  eines  Geschlechts  in  Proportion  setzt.  Es  ergibt  sich  dann, 
daß  z.  B.  für  die  Fünfgliedergeschlechter  die  Häufigkeit  der  sterilen 
Ehen  im  zweiten  Gliede  17,7  °/o  beträgt,  im  fünften  aber  70,8  °/o! 
Das  gleiche  zeigen  alle  Geschlechter.    Nachdem  in  der  ersten  Gene- 
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ration  die  sterilen  Ehen  geringer  an  Zahl  waren,  als  dem  Durchschnitt 
entspricht,  nimmt  ihre  Häufigkeit  erheblich  zu  und  erreicht  in  der 
Generation,  mit  der  das  Erlöschen  eintritt,   eine  erstaunliche  Höhe. 

Rechnen  wir  diese  drei  Faktoren:  geringe  Ehelichkeit,  häufige 
Sterilität  und  geringe  Einderzahl  in  ihrer  quantitativen  Wirkung  für 
die  Fünfgliedgeschlechter  durch,  so  ergibt  sich,  daß  100  Männer  der 
zweiten  Generation  eines  Geschlechtes  eine  Nachkommenschaft  von 
269  Kindern  der  nächsten  Generation  übermitteln  würden,  während 
100  Männer  der  fünften  Generation  nur  12  Nachkommen  haben  würden. 

Die  Zahl  der  Faktoren,  die  zum  Verschwinden  der  Geschlechter 
führen,  ist  aber  damit  noch  nicht  erschöpft.  Eine  nicht  zu  vernach- 
lässigende Rolle  spielt  die  zunehmende  Sterblichkeit  der  Söhne  in 
jungen  Jahren.  In  den  ersten  Generationen  ist  sie  nicht  größer 
als  normal  und  nimmt  auch  nicht  völlig  regelmäßig  mit  der  Zahl 
der  Glieder  eines  Geschlechtes  zu,  aber  in  den  letzten  Generationen 
ist  sie  stets  auffallend  groß.  Bleiben  wir  bei  dem  Beispiel  der  Fünf- 
gliedgeschlechter, so  beträgt  die  Zahl  der  in  jungen  Jahren  gestorbenen 
männlichen  Personen  in  Prozenten  aller  Gestorbenen  für  die  zweite 
Generation  18,9  °/o,  für  die  fünfte  44,8  °/o. 

Diese  Erscheinung  ist  sehr  beachtenswert:  soziale  Einflüsse 
können  hierfür  nicht  unmittelbar  in  Anspruch  genommen  werden,  denn 
die  äußeren  Lebensbedingungen  sind  für  die  Kinder  der  Adels  ent- 
schieden besser,  als  für  den  Durchschnitt  des  Volkes.  Wir  werden 
hier  genötigt,  eine  angeborene  geminderte  Lebensfähigkeit  der  Söhne 
des  Adels  anzunehmen,  also  einen  biologischen  Faktor  einzuführen, 
über  dessen  tieferen  Grund  wir  zunächst  nichts  sagen  können.  Das 
Auffälligste  aber,  was  dem  Biologen,  die  Untersuchungen  Fahlbecks 
zeigen,  ist  ein  letztes  Moment,  das  zum  Aussterben  der  historischen 
Geschlechter  führen  muß,  es  ist  die  Veränderung,  die  das  Verhältnis 
der  Knaben-  und  Mädchengeburten  innerhalb  der  Geschlechter  erfährt 
U eberall,  wo  in  einer  größeren  Anzahl  von  Fällen  dies  Verhältnis 
bestimmt  wird,  entfallen  bekanntlich  105  bis  106  Knaben-  auf  100 
Mädchengeburten.  Für  die  ausgestorbenen  Adelsfamilien  in  ihrer 
Gesamtheit  entfallen  nur  99,8  Knaben  auf  100  Mädchen.  Mit  dieser 
Zahl  ist  aber  noch  nicht  viel  anzufangen,  erst  eine  genauere  Grup- 
pierung zeigt,  in  welcher  Form  dieses  Ueberwiegen  der  Mädchen- 
geburten auftritt.  Stellt  man  die  Proportion  in  Beziehung  zu  den 
einzelnen  Generationen  der  Geschlechter  dar,  so  ergibt  sich,  daß  die 
letzten  Glieder  jedes  Geschlechts  eine  gewaltige  Inferiorität  in  Bezug 
auf  Knabengeburten  zeigen:  auf  100  Mädchen  werden  in  den  drei-, 
vier-,  fünf-  und  sechsgliedrigen  Geschlechtern  in  der  letzten  Generation 
nur  79 — 86  Knaben  geboren.    Andererseits  zeigen  die  ersten  Glieder 
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der  Geschlechter  sehr  hohe  Zahlen  von  Knabengeburten  mit  Aus- 
nahme der  Zweigliedgeschlechter,  bei  denen  ja  die  zweite  Generation 
gleichzeitig  die  letzte  ist.  So  beträgt  z.  B.  bei  den  Fünfglied- 
geschlechtern die  Zahl  der  Knabengeburten  125,8  in  der  zweiten  Ge- 
neration (in  der  fünften  89,9)  und  bei  den  Sechsgliedgeschlechtern 
in  der  zweiten  Generation  gar  166,0,   im   sechsten  Gliede  nur   69,1. 

Der  Durchschnittswert  von  105 — 106  Knabengeburten  auf  100 
Mädchen  stellt  offenbar  eine  äußerst  farblose  Rechnungsgröße  dar, 
einen  Wert,  der  um  so  besser  erreicht  wird,  je  weniger  charakte- 
ristisch das  Material  zusammengesetzt  ist.  Infolge  der  großen  Schwan- 
kungen der  Knaben-  und  Mädchengeburten,  bei  Betrachtung  kleiner 
Gruppen,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  ziemlich  groß,  daß  in  einer  Einzel- 
familie nur  Mädchen  geboren  werden.  Tritt  eine  derartige  Familie 
in  den  Adelsstand  ein,  so  stirbt  sie  natürlich  in  der  nächsten  Gene- 
ration aus,  während  eine  Familie  mit  ausschließlichen  oder  über- 
wiegenden Knabengeburten  große  Aussicht  auf  längere  Erhaltung  im 
Adel  hat.  Mehr  sagen  die  hohen  Zahlen  der  Knabengeburten  in  der 
zweiten  Generation  bei  alten  Geschlechtern  nicht  aus.  Aber  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  nur  Mädchen  geboren  werden,  ist  offenbar 
für  den  Adel  größer  als  für  das  gesamte  Volk,  das  zeigt  die  Zu- 
nahme der  Mädchengeburten  mit  wachsendem  Alter  der  Geschlechter. 

Es  sind  also  drei  biologische  Faktoren,  die  beim  Aussterben  der 
historischen  Geschlechter  mitwirken:  1)  Verminderte  Fruchtbarkeit, 
2)  verminderte  Lebensfähigkeit  der  männlichen  Kinder,  3)  Verände- 
rung der  Proportion  von  Knaben-  und  Mädchengeburten.  Die  Aetio- 
logie  der  beiden  ersten  Erscheinungen  ist  verhältnismäßig  leicht  zu 
verstehen.  Es  ist  eine  Beobachtung,  die  vielfach  gemacht  wird,  daß 
eine  abnorme  Beanspruchung  des  Nervensytems,  die  zu  keiner  merk- 
baren Schädigung  des  Individuums  in  seinen  gewöhnlichen  Lebens- 
äußerungen führt,  die  Fruchtbarkeit  und  Lebensfähigkeit  der  Zeugungs- 
produkte herabsetzt.  Die  Erfahrungen  über  Sterilität  oder  geminderte 
Fruchtbarkeit  gefangener  Tiere,  die,  im  übrigen  gesund,  jahrelang  in 
unseren  zoologischen  Gärten  leben,  die  Schwierigkeit,  Junge,  die 
unter  diesen  Bedingungen  geboren  wurden,  groß  zu  ziehen,  zeigt  uns 
dasselbe  Bild.  Ob  diese  >Erklärung<  ausreicht,  um  die  analogen 
Erscheinungen  beim  Adel  zu  begründen,  ist  fraglich,  doch  daß  sie 
eine  Rolle  spielt,  wird  man  kaum  bestreiten  können.  Die  Biologie 
kennt  aber  noch  eine  weitere  natürliche  Bedingung  für  die  Abnahme 
der  Fruchtbarkeit  und  Lebensfähigkeit  des  Erzeugten,  das  ist  ein 
großer  Ahnenverlust,  dessen  Bedeutung  wir  weiter  unten  noch  dis- 
kutieren wollen. 

Zuvor  aber  muß  die  Frage  erörtert  werden,  welche  Faktoren 
eine  Veränderung  der  Geschlechtsproportion  bewirken  können.    Es 
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liegen  aurh  hier  zwei  Möglichkeiten  vor.  Eine  Reihe  Untersuchungen 
lassen  es  nicht  unmöglich  erscheinen,  daß  äußere  Bedingungen,  unter 
denen  für  den  Menschen  wohl  nur  allgemeine  Ernährungsbedingungen 
in  Betracht  kämen,  auf  das  Verhältnis  der  männlichen  zu  den  weib- 
lichen Nachkommen  Einfluß  üben  könnten.  Die  biologischen  Stützen 
dieser  Annahme  sind  noch  recht  schwach,  und  wenn  nicht  das  Ma- 
terial mit  Deutlichkeit  für  die  Annahme  derartiger  Faktoren  beim 
Menschen  sprechen  würde,  so  sind  wir  nicht  berechtigt,  ihnen  eine 
Wirkung  zuzubilligen.  Wollte  man  zu  der  —  biologisch  unwahr- 
scheinlichen —  Annahme  greifen,  daß  mit  dem  Uebergang  in  den 
Adelsstand  eine  Veränderung  dei  Ernährung  stattgehabt  hätte,  die 
eine  Veränderung  der  Geschlechtsproportion  nach  sich  zog,  so  kommt 
man  sogleich  in  Widersprüche,  denn  wir  sehen,  daß  diese  einheitliche 
Aenderung  der  äußeren  Bedingungen  eine  Veränderung  in  ganz  ver- 
schiedenem Sinne  zur  Folge  gehabt  hätte,  die  bei  den  Zweiglieder- 
geschlechtern zu  einer  Verminderung,  bei  den  übrigen  zunächst  zu 
einer  starken  Vermehrung  der  Knabengeburten  geführt  hätte.  Für 
das  Absinken  der  Knabengeburten  in  der  letzten  Generation  jedes 
Geschlechtes  fehlt  es  vollends  an  jeder  Möglichkeit,  einen  äußeren 
Faktor  als  Ursache  anzunehmen.  Es  dürfte  wohl  als  ein  sicheres 
Resultat  der  biologischen  Forschung  angesehen  werden,  daß  das  Sperma 
keinen  geschlechtsbestimmenden  Einfluß  ausübt,  daß  vielmehr  das  un- 
befruchtete Ei  bereits  geschlechtlich  differentiiert  ist.  Das  Verhältnis, 
in  dem  männliche  und  weibliche  Nachkommen  produziert  werden, 
hängt  von  spezifischen  Eigentümlichkeiten  des  weiblichen  Organismus 
ab,  die,  wie  gezeigt,  beim  Menschen  offenbar  durch  äußere  Faktoren 
nicht  beinflußt  werden. 

Wras  bleibt  dann  noch  zur  Erklärung  übrig  ?  Worin  können  sich 
die  Frauen  unterscheiden,  die  männliche  und  wreibliche  Ovula  in  ver- 
schiedener Proportion  liefern  ?  Wir  werden  hier  auf  denselben  Faktor 
gewiesen,  der  schon  oben  Erwähnung  fand:  ein  Mensch  ist  in  seinen 
Eigenschaften  nicht  nur  abhängig  von  den  unmittelbar  auf  ihn  ein- 
wirkenden Einflüssen,  er  ist  in  hohem  Maße  in  seiner  biologischen 
Eigenart  bestimmt  durch  seine  Ahnen. 

Hier  liegt  die  Grenze,  über  die  hinaus  Fahlbecks  Untersuchungen 
uns  nicht  mehr  zum  Verständnis  der  Vorgänge  im  Adel  helfen  können. 
Öie  Gruppen,  von  denen  die  Forschungen  ausgegangen  sind,  sind 
soziale.  Das  historische  Geschlecht  hat,  wie  oben  betont,  keine  bio- 
logische Bedeutung.  Will  man  die  Personen,  die  ein  historisches 
Geschlecht  bilden,  zum  Gegenstand  biologischer  Untersuchungen 
machen,  so  muß  man  sie  vereinigen  mit  der  ganzen  gewaltigen  Masse 
derer,  die  gleich  nahe  oder  gleich  weit  durch  Blutsbande  miteinander 
verknüpft  sind,  sonst  trägt  man  der  methodologischen  Forderung  nach 
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Vollständigkeit  des  Materials  keine  Rechnung  und  das  Bild,  das  man 
erhält,  kann  ganz  schief  weiden. 

Soweit  das  Erlöschen  der  Geschlechter  eine  soziale  Erscheinung 
ist,  die  auf  sozialen  Faktoren  beruht,  muß  sie  an  den  historischen 
Geschlechtern  studiert  werden.  Ergibt  diese  Art  der  Untersuchung, 
daß  soziale  Faktoren  allein  nicht  hinreichen,  um  die  beobachteten 
Phänomene  zu  verstehen,  daß  vielmehr  offenbar  biologische  Momente 
hier  eine  Rolle  spielen,  so  kann  das  historische  Geschlecht  nicht 
mehr  die  Grundlage  einer  derartigen  Untersuchung  sein,  sondern 
wenn  überhaupt  eine  wissenschaftliche  Analyse  der  biologischen  Er- 
scheinungen vorgenommen  werden  soll,  kann  sie  nur  an  der  Ahnen- 
tafel vorgenommen  werden,  das  ist  eine  Forderung,  die  0.  Lorenz 
besonders  eindringlich  gestellt  hat  und  die  auch  Fahlbeck  zugibt. 
Trotzdem  nimmt  er  an,  daß  die  biologischen  Phänomene,  die  an  den 
Geschlechtern  erscheinen,  in  unverzerrter  Weise  durch  sein  Material 
dargestellt  würden. 

Besteht  ein  historisches  Geschlecht  in  den  ersten  6  Generationen 
aus  entsprechend  1,  2,  3,  4,  5  und  6  Paaren,  so  sind  diese  21  Paare 
das  Material  der  Untersuchung.  Würde  die  Gesamtmasse  der  Ahnen 
untersucht  werden,  die  die  6  Paare  sechster  Generation  besitzen,  so 
beträgt  deren  nicht  reduzierte  Zahl  bis  zur  ersten  Generation  hinauf 
bereits  192  Paare,  wovon  viele  infolge  des  Ahnen  Verlustes  identisch 
sein  würden.  Für  alle  Fragen  biologisch-genealogischer  Natur  müßte 
diese  ganze  Masse  untersucht  werden. 

Da  das  Material  eine  solche  Untersuchung  nicht  ermöglicht,  läßt 
sich  nicht  behaupten,  daß  die  geringe  Fruchtbarkeit,  die  hohe  Sterb- 
lichkeit der  männlichen  Jugend  und  die  Veränderung  der  Geschlechts- 
proportion innerhalb  der  biologischen  Gruppen  wirklich  in  dem  Maße 
bestehen,  wie  sie  innerhalb  der  sozial  umgrenzten  Gruppen  zum  Aus- 
druck kommen. 

Der  Adel  stellt  ja  nicht  nur  eine  soziale  Gruppe  dar,  sondern 
wie  jede  länger  bestehende  Gemeinschaft  von  Menschen,  die  räumlich 
oder  aus  anderen  (sozialen)  Gründen  auf  einander  angewiesen  sind, 
bildet  er  auch  eine  biologisch-genealogische  Gruppe.  Um  ihre  Eigen- 
tümlichkeiten zu  verstehen,  nützt  das  Studium  der  Geschlechter  nichts. 

Es  läßt  sich  z.  Z.  sehr  schwer  sagen,  worin  diese  genealogischen 
Eigentümlichkeiten  des  Adels  bestehen. 

Das  Wesentlichste,  was  wir  aus  der  Ahnentafel  entnehmen  können, 
ist  die  Größe  und  Art  der  Inzucht.  Die  Intensität  der  Inzucht  läßt 
sich  messen  durch  die  Größe  des  Ahnenverlustes:  von  den  4,  8,  16, 
32,  64,  128  u.  8.  w.  Ahnen,  die  jeder  Mensch  in  den  höheren  Gene- 
rationen zählt,  sind  ja  häufig  infolge  naher  oder  ferner  Verwandten- 
ehen eine  ganze  Anzahl  identisch,  so  daß  die  Zahl  der  Menschen,  die 
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jemand  als  seine  Ahnen  angeben  kann,  geringer  ist,  als  sie  es  theo- 
retisch sein  müßte. 

Bei  Geschwisterehen  haben  die  entsprossenen  Kinder  nur  zwei 
Großeltern  und  dementsprechend  weniger  Ahnen  der  oberen  Gene- 
rationen, bei  Ehen  zwischen  Vetter  und  Kusine  sind  z.  B.  nur  6, 
eventuell  nur  4  Großeltern  vorhanden  u.  s.  w.  Es  ist  dabei  offenbar 
etwas  ganz  verschiedenes,  ob  jemand  nur  4  Urgroßeltern  hat,  d.  h. 
aus  einer  doppelten  Geschwisterkinderehe  stammt,  oder  ob  ihm  in 
der  Reihe  der  64  Ahnen  4  durch  Ahnenverlust  fehlen.  Für  die 
genealogische  Charakterisierung  eines  Menschen  genügt  es  also  nicht, 
summarisch  anzugeben,  wie  viel  Ahnen  er  innerhalb  einer  gewissen 
Zahl  von  Generationen  weniger  hat,  als  er  theoretisch  haben  sollte, 
sondern  durchaus  notwendig  ist  die  Angabe  der  Stellen  der  Ahnen- 
tafel, an  denen  Ahnen  fehlen. 

Nehmen  wir  einmal,  unbewiesener  Weise,  an,  daß  durch  die  ge- 
nealogischen Verhältnisse  des  Adels  eine  Veränderung  der  Produktion 
der  beiden  Geschlechter  durch  die  Frauen  bewirkt  würde,  und  denken 
an  zwei  Geschwister,  Bruder  und  Schwester,  von  denen  der  erstere 
eine  Frau  aus  dem  Volke  nimmt,  die  letztere  einen  Mann  aus  dem 
Volke  heiratet:  Unter  den  Kindern  des  Bruders  werden  die  Töchter 
wahrscheinlich  nicht  überwiegen,  dagegen  wird  der  Mann  aus  dem 
Volke  durch  die  adelige  Frau  unverhältnismäßig  viele  Töchter  er- 
halten. War  er  persönlich  in  den  Adelsstand  erhoben,  so  wird  die 
Wahrscheinlichkeit,  daß  er  sein  Geschlecht  im  Adel  erhält,  durch 
die  adelige  Frau  sehr  verringert  werden,  und  wir  könnten  uns  sehr 
gut  denken,  daß  die  niedere  Geschlechtsproportion  der  Zweiglied- 
geschlechter durch  das  Einheiraten  der  homines  novi  in  die  adeligen 
Familien  zustande  käme. 

Es  ergeben  sich  aus  derartigen  Betrachtungen  ohne  weiteres  eine 
ganze  Reihe  von  Gesichtspunkten,  die  für  die  Auffassung  eines  Standes 
wichtig  sind,  da  ja  jeder  Stand  eine  Doppelnatur  hat,  als  soziales  und 
genealogisches  Gebilde. 

Fahlbeck  hat,  wie  mir  scheint,  die  Bedeutung  der  Ahnentafel 
als  Gegenstand  des  Studiums  etwas  zu  gering  veranschlagt,  denn  er 
äußert,  daß  sie  ja  >höchstens<  eine  Kenntnis  des  Ahnenverlustes  ver- 
mitteln könnte,  und  diesen  schlägt  er  offenbar  in  seiner  spezifischen 
Bedeutung  für  den  Adel  sehr  gering  an,  da  ihm  sehr  wohl  bekannt 
ist,  daß  Nahheiraten  unter  Bauern  häufig  in  einem  Umfange  vor- 
kommen, der  den  beim  Adel  wohl  übertreffen  könnte  (Hinweis  auf 
Darlekarlien).  Da  aber,  wie  nicht  genug  betont  werden  kann,  die 
einfache  Zahl  der  verlorenen  Ahnen  offenbar  gar  kein  geeignetes  Maß 
zur  genealogischen  Charakterisierung  ist,  so  ist  mit  diesem  allgemeinen 
Hinweis  auf  die  Häufigkeit  hohen  Ahnenverlustes  nichts  gewonnen. 
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Die  Demographie  des  Adels  als  Volksgruppe,  die  den  zweiten 
Hauptteil  der  Untersuchungen  bildet,  enthält  noch  vielerlei  höchst 
interessante  Daten,  in  betreff  derer  auf  das  Original  verwiesen  werden 
muß,  nur  ist  hierbei  nie  zu  vergessen,  daß  der  gegenwärtige  Adel 
eine  Gruppe  von  Menschen  darstellt,  die  derart  abgegrenzt  ist, 
daß  sie  notwendig  erlöschen  muß.  Es  ist  ein  fesselndes  Bild  des 
sozialen  Umsatzes,  das  Fahlbeck  hier  auf  Grund  seiner  umfassenden 
Studien  vor  uns  entrollt:  Das  Verschwinden  der  alten  Namen,  das 
Auftauchen  immer  neuer  Kräfte,  die  aus  der  Tiefe  des  Volkes  auf- 
steigen und  nach  kurzer  Zeit  verschwinden.  Ein  geringer  Teil  der 
aufsteigenden  Geschlechter  findet  den  Weg  zur  Masse  des  Volkes 
zurück  und  bleibt  hier  vor  dem  Aussterben  bewahrt,  die  größte 
Mehrzahl  erkauft  das  Leben  auf  der  Menschheit  Höhen  mit  dem 
raschen  Ende  des  Geschlechtes. 

Von  den  Schicksalen  einer  kleinen  Schar  Auserlesener  wendet 
sich  der  Blick  auf  die  ganzen  Völker,  ihr  Blühen  und  Vergehen. 
In  klarer  Darstellung  erörtert  der  Verfasser  die  Probleme  des  Neo- 
malthusianismus  und  des  Zweikindersystems,  welches  als  das  drohende 
Gespenst  erscheint,  das  der  Blüte  der  Völker  ein  Ende  macht.  Das 
Problem  des  immensen  Anwachsens  der  Bevölkerung  Westeuropas 
im  Laufe  des  19.  Jahrhunderts,  das  so  mancherlei  Deutungen  er- 
fahren und  zu  mancherlei  Besorgnissen  Anlaß  'gegeben  hat,  wird  in 
kritischer  Weise  beleuchtet. 

Es  ist  gewiß  eine  höchst  bemerkenswerte  Feststellung,  daß  die 
Nativität  in  der  Jetztzeit  kaum  gegen  die  Mortalität,  wie  sie  voi 
100  Jahren  herrschte,  aufkommen  könnte.  >Die  Volksmenge  Europas 
hätte  sich  nicht  um  ein  Drittel  des  Zuwachses,  den  sie  jetzt  erfahren 
hat,  vermehrt,  hätte  nicht  die  Wissenschaft  den  Tod  bezwungen.« 

Für  die  Erkenntnis  des  Baues  und  der  normalen  wie  der  krank- 
haften Lebenserscheinungen  der  menschlichen  Gesellschaft  bedeutet 
das  vorliegende  Werk  wieder  einen  vor  allem  durch  seine  Sachlich- 
keit und  Gründlichkeit  erfreulichen  Schritt  vorwärts. 

Göttingen  August  Pütter 


Opere  matematiche  di  Eugenio  Beltrami«  Pubblicate  per  cura  della  Facoltä 
di  8denze  della  R.  Universita  di  Roma.  Tomo  secondo.  Milano  1904,  Ulrico 
Hoepli    468  8.   4°. 

Dem  1902  erschienenen  ersten  Bande  der  von  der  >Facolta  di 
Scienze<  der  Universität  Rom  veranstalteten  Gesamtausgabe  der 
wissenschaftlichen  Schriften  Beltramis,  über  welchen  im  Jahrgang  1 904 
dieser  Anzeigen,  S.  341 — 348  berichtet  wurde,  ist  im  Jahre  1904  der 
zweite  Band  gefolgt    Derselbe  enthält  18  mit  den  Nummern  XXVII 
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bis  XLIV  versehene  Abhandlungen  Beltramis,  die  in  den  Jahren  1867 
bis  1874  veröffentlicht  worden  sind  und  den  Gebieten  der  analytischen 
und  der  Infinitesimal-Geometrie,  der  Invariantentheorie,  der  Kinematik 
fester  und  flüssiger  Körper,  der  Potentialtheorie  und  der  Elektro- 
dynamik angehören. 

Ein  Teil  dieser  Abhandlungen  (No.  XXVIII,  XXX,  XXXI)  liefert 
Ergänzungen  zu  den  im  ersten  Bande  veröffentlichten  Ricerche  di 
Analisi  applicata  alia  Geometria,  insbesondere  zu  der  Lehre  von  den 
Diffierentialparametern,  oder  (No.  XXXVII  bis  XL)  zu  den  ebenfalls 
bereits  im  ersten  Bande  enthaltenen  Untersuchungen  über  nicht- 
euklidische Geometrie.  Eine  zweite  Gruppe  von  Arbeiten  enthält 
Berichte  über  fremde  Arbeiten,  bei  denen  jedoch  Beltrami  sehr  viel 
Eigenes  hinzufügt  und  oft  weit  über  seine  Vorlagen  hinausgeht.  Zu 
dieser  zweiten  Gruppe  gehört  zunächst  die  Abhandlung  XXVII  >Sulle 
proprieta  generali  delle  superficie  d'area  minima«,  welche  eine  glän- 
zend geschriebene  geschichtliche  Schilderung  der  allmählichen  Ent- 
wicklung der  Lehre  von  den  Minimalflächen  und  dann  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  derjenigen  allgemeinen  Sätze  über  Mini- 
malflächen enthält,  die  sich  durch  Betrachtung  der  durch  parallele 
Normalen  vermittelten  Abbildung  dieser  Flächen  auf  die  Kugel  er- 
geben haben.  Ferner  gehört  hierher  No.  XXIX  >Intorno  ad  un  nuovo 
elemento  introdotto  dal  sig.  Christoffel  nella  teorica  delle  superficie«, 
welche  an  Christoffels  >Allgemeine  Theorie  der  geodätischen  Drei- 
ecke« *)  anknüpft  und  sehr  wertvolle  Erläuterungen  zu  denjenigen 
Teilen  dieser  Arbeit  liefert,  die  sich  mit  den  Begriffen  >  reduzierte 
Länge«  und  reduzierte  Abszisse«  beschäftigen.  Beltrami  geht  über 
den  Inhalt  der  Christoffeischen  Arbeit  namentlich  insofern  hinaus,  als 
er  p.  66 — 67  die  allgemeine  Form  desjenigen  analytischen  Ausdrucks 
angibt,  welcher  die  reduzierte  Länge  eines  Bogens  einer  geodätischen 
Linie  als  Funktion  der  von  einem  festen  Punkte  dieser  Linie  an  ge- 
rechneten Bogenlängen  bis  zum  Anfangs-  und  Endpunkt  des  betrach- 
teten Bogens  darstellt. 

Mit  einem  gewissen  Rechte  kann  der  zweiten  Gruppe  auch  die 
umfangreichste  Abhandlung  des  vorliegenden  Bandes  No..  XXXV 
>Ricerche  sulla  cinematics  dei  fluidi«  zugezählt  werden.  Dieselbe 
bringt  zunächst  die  schon  länger  bekannten  Sätze  über  die  Auflösung 
einer  beliebigen  Bewegung  eines  unendlich  kleinen  Flüssigkeitsteilchens 
während  eines  Zeitelementes  in  eine  Parallelverschiebung,  eine  Drehung 
und  drei  einfache  Normaldilationen  in  drei  zu  einander  senkrechten 
Richtungen.  Die  Darstellung  ist  sehr  elegant,  macht  aber  gerade 
wegen   ihrer   Eleganz   an   einigen  Stellen    einen    etwas   gekünstelten 

1)  £.  B.  Christoffel,  Math.-physik.  Abhandlungen  der  Kgl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (1868)  p.  119—176. 
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Eindruck.  Im  Anschluß  hieran  werden  auch  einige  andere  mögliche 
Arten  der  Zerlegung  einer  beliebigen  unendlich  kleinen  Bewegung 
eines  Flüssigkeitsteilchens  in  Bewegungen  einfacher  Art  erörtert. 

Sodann  folgt  in  durchaus  origineller  Darstellung  und  unter  Hin- 
zufügung vieler  wertvollen  Ergänzungen  eine  Wiedergabe  der  haupt- 
sächlichsten Ergebnisse  der  Arbeiten  von  Clebsch  >Ueber  die  Be- 
wegung eines  Ellipsoids  in  einer  tropfbaren  Flüssigkeit  *),  >Ueber 
eine  allgemeine  Transformation  der  hydrodynamischen  Gleichungen«*) 
und  >Ueber  die  Integration  der  hydrodynamischen  Gleichungen«  *), 
sowie  der  Abhandlung  von  Helmholtz  >Ueber  Integrale  der  hydrodyna- 
mischen Gleichungen,  welche  den  Wirbelbewegungen  entsprechen« 4). 
Dabei  werden  namentlich  die  vielfachen  Analogien  der  geometrischen 
Verhältnisse  aufgesucht  und  hervorgehoben,  welche  sich  einerseits  bei 
der  Betrachtung  von  Flüssigkeitsbewegungen  und  andererseits  bei 
der  Untersuchung  der  von  konstanten  oder  nur  langsam  veränder- 
lichen galvanischen  Strömen  hervorgerufenen  magnetischen  Wirkungen 
ergeben.  Im  Laufe  seiner  Untersuchungen  gelingt  es  Beltrami  wieder- 
holt, mehrere  Einzelergebnisse  früherer  Arbeiten  als  besondere  Fälle 
eines  einzigen  allgemeineren  Satzes  nachzuweisen. 

Die  übrigen  Abhandlungen  des  vorliegenden  Bandes  enthalten 
Originaluntersuchungen  über  Gegenstände,  die  im  ersten  Bande  ent- 
weder gar  nicht  behandelt  sind,  oder  doch  nur  gestreift  werden. 

Auch  an  diesen  Abhandlungen  läßt  sich  ebenso  wie  bei  denen 
des  ersten  Bandes  wiederholt  beobachten,  wie  sehr  die  Arbeitsweise 
Beltrainis  darauf  gerichtet  ist,  von  bekannten  Einzelergebnissen  durch 
geeignete  Erweiterungen  zu  Sätzen  von  allgemeinerer  Bedeutung 
aufzusteigen.  Ja  in  einzelnen  Fällen  gewinnt  man  geradezu  die 
wahre  Einsicht  in  die  Entstehungsgeschichte  einer  längeren  Unter- 
suchung erst  dann,  wenn  man  am  Schluß  derselben  den  einen  oder 
anderen  altbekannten  Satz  als  besonderen  Fall  der  vorangehenden 
Betrachtungen  nachgewiesen  findet,  und  sagt  sich  dann,  daß  wohl 
dieser  spezielle  Satz  als  ursprüngliche  Anregung  zu  der  ganzen  Unter- 
suchung und  als  ihr  Ausgangspunkt  anzusehen  sein  dürfte.  Als  Bei- 
spiel hierfür  möge  die  Abhandlung  No.  XU  >DeI  moto  geometrico 
di  un  solido  che  ruzzola  sopra  un  altro  solido«  angeführt  werden: 
Wenn  eine  bewegliche  Ebene  auf  einer  festen  Fläche  S  rollt  und  ihr 
Berührungspunkt  hierbei  von  irgend  einer  Anfangslage  A  ausgehend 
in  der  Richtung  irgend  einer  die  Fläche  in  A  berührenden  Geraden 
A  T  fortschreitet,   so  ist  dieser  Geraden  bekanntlich  im  allgemeinen 

1)  A.  Clebsch,  Journal  f.  d.  r.  u.  a.  Mathematik,  Bd.  52,  1856. 

2)  Ebendas.  Bd.  54,  1857. 

3)  Ebendas.  Bd.  56,  1859. 

4)  H.  Helmholtz,  Journal  f.  d.  r.  u.  a.  Mathematik,  Bd.  55,  1858. 
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eine  zweite,  die  Fläche  ebenfalls  in  A  berührende  Gerade,  die  so- 
genannte konjugierte  Gerade,  zugeordnet,  [welche  die  Grenzlage  der 
Schnittlinie  der  Berührungsebene  in  A  mit  einer  unendlich  nahe  be- 
nachbarten Lage  der  rollenden  Berührungsebene  darstellt,  und  die 
Beziehung  zwischen  zwei  solchen  konjugierten  Geraden  ist  eine  gegen- 
seitige. Diesen  seit  Dupin  bekannten  Satz  führt  Beltrami  am  Schluß 
der  in  Rede  stehenden  Arbeit  als  besonderen  Fall  eines  allgemeineren 
Satzes  an,  der  sich  ihm  als  Endergebnis  einer  längeren  Untersuchung 
ergeben  hat,  und  es  ist  kaum  ein  Zweifel  darüber  möglich,  daß  den 
Anlaß  zu  dieser  ganzen  Untersuchung  die  Frage  gegeben  hat,  ob  für 
den  Fall  des  Rollens  einer  beliebigen  krummen  Fläche  auf  einer 
anderen  ein  dem  Dupinschen  ähnlicher  Satz  aufgestellt  werden  könne. 
Dies  erweist  sich  in  der  Tat  als  ausführbar,  wenn  man  die  augen- 
blickliche Drehbewegung  der  beweglichen  Fläche  nach  dem  Vorgang 
von  Thomson  und  Tait1)  in  geeigneter  Weise  in  zwei  Komponenten 
zerlegt,  nämlich  erstens  eine  Drehung  um  die  gemeinsame  Normale 
beider  Flächen  in  dem  augenblicklichen  Berührungspunkt  (>  Kreisel- 
bewegung«, >spinning<)  und  zweitens  eine  Drehung  um  eine  in  der 
gemeinsamen  Berührungsebene  liegende  durch  den  augenblicklichen 
Berührungspunkt  gehende  Axe  (>Einfache  Rollbewegung«,  >simple 
rolling«). 

Beim  Rollen  einer  Ebene  auf  einer  festen  Fläche  ist  eine  etwaige 
Kreiselbewegung  der  Ebene  nur  von  untergeordneter  Bedeutung, 
da  sie  ja  nur  eine  Verschiebung  der  Ebene  in  sich  selbst,  also  keine 
wesentliche  Lagenänderung  derselben  gegen  die  feste  Fläche  hervor- 
bringt. Das  gleiche  würde  auch  noch  für  eine  rollende  Kugel  gelten. 
Aber  wenn  man  als  beweglichen  Teil  der  betrachteten  Figur  eine 
anders  gestaltete  Fläche  nimmt,  so  ist  es,  wenn  man  zu  einer  Aus- 
dehnung des  Dupinschen  Satzes  gelangen  will,  durchaus  wesentlich, 
von  der  Gesamtbewegung  zunächst  die  etwa  vorhandene  Kreisel- 
bewegung abzutrennen.  Nachdem  dies  geschehen,  zeigt  sich,  daß  die 
augenblickliche  Umdrehungsaxe  der  übrig  bleibenden  einfachen  Roll- 
bewegung im  allgemeinen  durch  die  augenblickliche  Lage  der  beiden 
gegebenen  Flächen  zu  einander,  ihre  Hauptkrümmungen  in  dem 
augenblicklichen  Berührungspunkte  und  die  vorgeschriebene  Fort- 
schreitungsrichtung  dieses  letzteren  eindeutig  bestimmt  wird,  und 
daß  auch  jetzt  die  Beziehung  zwischen  der  Fortschreitungsrichtung 
des  Berührungspunktes  und  der  Richtung  der  Axe  der  einfachen 
Rollbewegung  eine  gegenseitige  ist  und  sich  als  eine  gewöhnliche 
Involution  in  einem  Strahlbüschel  kennzeichnet. 

In  ähnlicher  Weise  dürfte  der  gleichfalls  Dupin  zu  verdankende 

1)  W.  Thomson   and  P.  G.  Tait,   Treatise   on  natural  philosophy,   Vol.  I, 
Oxford  1867,  p.  75. 
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Satz,  daß  in  einem  dreifachen  Orthogonalsystem  die  Schnittlinie  irgend 
zweier  Flächen  des  Systems  für  jede  von  ihnen  eine  Krümmungslinie 
ist,  zu  den  in  der  Abhandlung  XLII  >Di  un  sistema  di  formole  per 
lo  studio  delle  linee  e  delle  superficie  ortogonali<  niedergelegten 
Untersuchungen  den  ersten  Anlaß  gegeben  haben. 

In  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Arbeiten  sowie  in  den  Ricerche 
sulla  cinematica  dei  tiuidi  ist  die  Behandlungsweise  Beltramis  insofern 
durchaus  originell,  als  Beltrami  fortgesetzt  und  bewußter  Weise  von 
dem  Hülfsmittel  Gebrauch  macht,  die  Bewegung  eines  rechtwinkligen 
Dreikants  zu  verfolgen,  welches  während  seiner  Bewegung  in  vor- 
geschriebenen Lagenbeziehungen  zu  den  zu  untersuchenden  Gebilden 
bleibt  (z.  B.  beim  Rollen  einer  beweglichen  auf  einer  festen  Fläche 
sich  so  bewegt,  daß  stets  eine  Kante  mit  der  Normale  im  augenblick- 
lichen Berührungspunkt  und  eine  zweite  mit  der  Fortschreitungs- 
richtung  dieses  letzteren  zusammenfällt),  und  sodann  die  Komponenten 
der  fortschreitenden  und  der  Drehbewegung  dieses  Dreikants  als 
Hülfsgrößen  in  die  Rechnung  einzuführen.  Man  ist  hiernach  wohl 
berechtigt,  Beltrami  als  einen  der  Begründer  dieser  später  vielfach 
von  anderen  angewandten  kinematischen  Behandlungsweise  der  Geo- 
metrie zu  bezeichnen.  Seine  Unabhängigkeit  von  Laguerre,  dessen 
Abhandlung  >Sur  les  formules  fondamentales  de  la  thäorie  des  sur- 
faces<  im  Jahre  1872  fast  gleichzeitig  mit  den  erwähnten  Arbeiten 
XLI  und  XLII  Beltramis  erschien,  dürfte  außer  Zweifel  stehen,  zu- 
mal da  Beltrami  bereis  1867  die  Axe  der  unendlich  kleinen  Schrau- 
bung bestimmt  hatte,  welche  das  begleitende  Dreikant  einer  Raum- 
kurve in  eine  benachbarte  Lage  überführt.    (Vgl.  Bd.  1,  p   302.) 

Der  ganze  vorliegende  Band  zeigt,  daß  Beltrami  die  in-  und 
ausländische  Literatur  auf  seinen  Arbeitsgebieten  stets  mit  dem 
regsten  Eifer  und  unter  ständigem  eigenen  Nachdenken  verfolgt  hat. 
Man  findet  immer  wieder  die  Darstellung  von  Gedankenreihen,  welche 
diese  Lektüre  bei  ihm  angeregt  hat,  und  von  Ueberlegungen,  die  er 
anstellen  mußte,  um  über  die  Schwierigkeiten,  die  ihm  begegneten, 
volle  Klarheit  zu  gewinnen,  alles  in  der  alle  Veröffentlichungen  Bel- 
tramis auszeichnenden  meisterhaft  durchsichtigen  Darstellung  und 
schönen  äußeren  Form. 

Auch  diejenigen  Teile  des  Bandes,  die  sachlich  nicht  viel  Neues 
bieten,  sind  wertvoll  als  eine  Fundgrube  von  geeigneten  Aufgaben 
für  seminaristische  Uebungen  mit  Studierenden,  die  soeben  Vorlesungen 
über  die  einschlägigen  Gebiete  gehört  haben. 

Langfuhr  H.  v.  Mangoldt 
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Carl  Friedrich  Gau«,  Werke.  Herausgegeben  von  der  K.  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen.  TIL  Band.  In  Kommission  bei  B.  G.  Teubner. 
Leipzig  1906.    650  S.    Mk.  30. 

Nachdem  die  ersten  sechs  Bände  bereits  vor  mehr  als  30  Jahren 
erschienen  sind,  schreitet  jetzt  die  Fertigstellung  der  Gesamtausgabe 
seit  1900  wieder  regelmäßig  fort  und  geht  dem  Abschluß  entgegen; 
im  genannten  Jahre  erschien  der  achte  Band,  im  Jahre  1903  der 
neunte,  und  jetzt  wird  der  siebente  der  Öffentlichkeit  übergeben,  so 
daß  nur  noch  der  zehnte  Band  zu  erwarten  ist,  welcher  die  Ge- 
samtausgabe abschließen  wird.  Ueber  den  Fortgang  des  Unter- 
nehmens in  seinen  einzelnen  Stadien  vergleiche  man  die  Berichte  von 
Herrn  F.  Klein  in  den  Nachrichten  von  der  K.  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften (Geschäftliche  Mitteilungen)  von  1S98  an.  Herr  Klein,  als  Leiter 
des  gesamten  Unternehmens,  übertrug  dem  Unterzeichneten  die  all- 
gemeine Redaktion  der  Bände  Vn — X,  sowie  die  spezielle  Bearbeitung 
des  astronomischen  Teils. 

Mit  dem  jetzt  erscheinenden  Band  MI  ist  nun  außer  dem  Ab- 
druck der  von  Gauss  selbst  veröffentlichten  Schriften  auch  der  hand- 
schriftliche Nachlaß  bis  auf  einen  kleinen  Rest  fertig  bearbeitet.  Der 
vorliegende  Band  ist  astronomischen  Inhalts  und  schließt  sich  unmittel- 
bar an  Band  VI  an,  welcher  alle  von  Gauss  veröffentlichten  astrono- 
mischen Schriften  enthält  mit  Ausnahme  der  Theoria  motus  corporum 
coelestiura.  Die  letztere  hatte  Schering,  da  das  Verlagsrecht  noch 
nicht  erloschen  war,  im  Verlage  von  F.  A.  Perthes  1871  neu  heraus- 
gegeben, und  zwar  in  einer  der  Gesamtausgabe  entsprechenden  Aus- 
stattung. Die  Gesellschaft  der  Wissenschaften  hat  aber  immer  an  der 
Ansicht  festgehalten,  daß  hiermit  der  späteren  Aufnahme  der  Theoria 
motus  in  die  Gesamtausgabe  nicht  vorgegriffen  sein  könne.  Diese  leitet 
demnach  den  Band  VII  ein,  wobei  das  Werk  einer  neuen  gründlichen 
Revision  in  bezug  auf  Druckfehler  im  Text  und  Rechenfehler  in  den 
numerischen  Beispielen  unterzogen  worden  ist. 

Im  übrigen  wurde  die  Theoria  motus  durch  eine  große  Zahl  von 
Notizen  aus  dem  Nachlaß  bereichert  und  auch  ein  Kapitel  über  die 
parabolische  Bewegung  hinzugefügt,  indem  die  Nachlaßnotizen  abge- 
druckt wurden,  die  Gauss  als  Grundlage  für  eine  Theorie  der  para- 
bolischen Bewegung  dienen  sollten;  er  beabsichtigte  (vgl.  S.  350), 
eine  solche  als  Supplement  zur  Theoria  motus  herauszugeben. 

Das  Hauptinteresse  wird  sich  auf  Gauss1  Arbeiten  über  die 
Störungen  der  Pallas  konzentrieren,  über  die  man  seit  Jahrzehnten 
mit  Spannung  auf  Aufklärung  wartete.  Gauss  hatte  nämlich  in  dieser 
selben  Zeitschrift  (Gott.  Gel.  Anz.  Stück  67.  S.  657.  1812  April  25) 
folgende  Mitteilung  gemacht:  >Unter  den  sehr  merkwürdigen  .  . . 
Resultaten  ist  besonders  eins  von  höchstem  Interesse.    Aus  Gründen 
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legen  wir  es  hier  in  folgender  Chiffre  nieder,  wozu  wir  zu  seiner  Zeit 
den  Schlüssel  geben  werden: 

1111000100101001. c 
Der  Schlüssel  zu  dieser  Chiffre  hat  sich  aber  bis  heute  noch  nicht 
auffinden  lassen,  und  es  besteht  auch  wenig  Aussicht,  ihn  je  zu  finden ; 
jedoch  findet  sich  die  Erklärung  zu  der  erwähnten  Tatsache  in  einem 
Brief  von  Gauss  an  Bessel  vom  5.  Mai  1812;  er  sagt  dort:  >...  habe 
ich  mich  hauptsächlich  mit  den  Pallasstörungen  durch  Jupiter  be- 
schäftigt. Sie  werden  darüber  in  Nr.  67  unserer  Gelehrten  Anzeigen 
einiges  gelesen  haben.  Ihnen  teile  ich  das  merkwürdige  daselbst  in 
einer  Chiffre  niedergelegte  Resultat  gern  mit,  doch  mit  der  Bitte, 
daß  es  vorerst  ganz  unter  uns  beiden  bleibe.  Es  besteht  darin, 
daß  die  mittleren  Bewegungen  von  Jupiter  und  Pallas  in  dem  ratio- 
nalen Verhältnis  7:18  stehen,  was  sich  durch  die  Einwirkung 
Jupiters  immer  genau  wieder  herstellt,  wie  die  Rotationszeit  unseres 
Mondes.« 

Gauss  hat  aber  niemals  etwas  weiteres  weder  speziell  über  diese 
Entdeckung  noch  überhaupt  über  seine  Berechnung  der  Pallas- 
störungen veröffentlicht.  Wie  das  gekommen  ist,  ergibt  sich  aus  den 
betreffenden  Stellen  des  Briefwechsels  mit  Olbers,  Schumacher,  Gerling, 
Encke,  Hansen,  welche  Band  VII,  S.  413 — 437  abgedruckt  sind. 

Nachdem  Gauss  1802 — 1H)5  die  von  ihm  entwickelten  Methoden 
an  den  Störungen  der  Ceres  erprobt  und  danach  vervollkommnet 
hatte  (Bd.  VII,  S.  377 — 410),  begannen  seine  Arbeiten  über  die 
Pallasstörungen  im  Jahre  1810,  indem  er  zuerst  sorgfältig  spezielle 
Störungen  rechnete  (Bd.  VII,  S.  473 — 488),  um  sich  sichere  grund- 
legende Elemente  zu  verschaffen. 

Die  darauf  folgenden  Rechnungen  der  allgemeinen  Störungen  haben 
eine  ungeheure  Ausdehnung;  wie  bei  den  speziellen  Störungen,  so 
hat  er  auch  hier  zwei  Rechnungen  ausgeführt.  Die  Entwicklung  der 
Störungsfunktion  ist  auf  interpolatorischem  Wege  vollzogen,  d.  h.  nach 
derselben  Methode,  die  Hansen  über  30  Jahre  später  neu  auffand, 
und  zwar  nach  den  beiden  Argumenten,  den  mittleren  Anomalien  von 
Pallas  und  Jupiter ;  die  Entwicklung  geht  bis  zum  18-  resp.  24-fachen 
dieser  Argumente,  wozu  die  Berechnung  der  Komponenten  der  Störungs- 
funktion für  48  x  24  Werte  des  Kreisumfanges  erforderlich  war. 
Diese  Rechnungen  zur  Entwicklung  der  Störungsfunktion  allein  um- 
faßten nach  ausführlichen  tagebuchartigen  Notizen,  die  Gauss  selbst 
darüber  gemacht  hat,  etwa  340000  Ziffern,  deren  Berechnung  er  in 
etwas  über  drei  Monaten  erledigte.  Die  fertigen  Störungsausdrücke 
für  die  einzelnen  Elemente  enthalten  über  3000  Sinus-  und  ebenso 
viele  Cosinusglieder,    Die  Rechnungen  sind  indessen  nicht  ganz  frei 


76  Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  1 

von  Rechenfehlern ;  besonders  gilt  dies  von  der  ersten  Rechnung,  die 
Gauss  wohl  mit  weniger  Sorgfalt  gemacht  haben  mag,  da  sie  mehr 
vorbereitenden  Charakter  hatte. 

Ueber  seine  im  April  1812  während  der  ersten  Rechnung  der 
allgemeinen  Störungen  gemachte  Entdeckung  der  Rationalität  der 
Umlaufszeiten  von  Pallas  und  Jupiter  fanden  sich  im  Nachlaß  keine 
aus  dieser  Zeit  stammenden  Aufzeichnungen  vor;  es  ergab  sich  nur, 
daß  Gauss  den  zum  Argument  18iK'— IM  gehörigen  Divisor  äußerst 
klein  fand.  Indessen  hatte  Gauss  in  der  ersten  Rechnung  die  Störungs- 
funktion nicht  bis  zu  diesem  hohen  Argument  entwickelt;  in  der 
zweiten  Rechnung  hilft  er  sich  so,  daß  er  die  Glieder  mit  diesem 
Argument  in  eine  Potenzreihe  entwickelt.  Aus  zwei  im  Nachlaß  vor- 
gefundenen Zetteln  aus  späterer  Zeit  geht  aber  hervor,  daß  er  die 
Gleichung  zur  Bestimmung  dieser  Glieder  auf  die  Form  der  Pendel- 
gleichung brachte  und  diese  streng  integrierte;  hierbei  hat  er  ge- 
funden, daß  das  betreffende  Glied  ein  Librationsglied  sei,  ein  Re- 
sultat, daß  allerdings  nicht  streng  haltbar  ist,  da  einerseits  die 
Störungen  höherer  Ordnung  fehlen,  andererseits  die  Werte  der  zur 
Rechnung  benutzten  Eonstanten  zu  unsicher  sind. 

Die  Pariser  Akademie  hatte  einen  hohen  Preis  auf  die  Berech- 
nung der  Pallasstörungen  ausgesetzt.  Die  Fachgenossen  erwarteten 
sicher,  daß  dieser  Gauss  zufallen  würde,  und  da  Gauss'  Untersuchungen 
sich  in  die  Länge  zogen,  so  wurde  die  Verteilung  des  Preises  mehr- 
mals, zuletzt  bis  1816,  hinausgeschoben.  Schließlich  verlief  die  An- 
gelegenheit im  Sande,  obwohl  Gauss'  Untersuchungen  eigentlich  als 
vollendet  angesehen  werden  konnten.  Er  wollte  indessen,  wie  immer, 
so  auch  hier,  etwas  ganz  vollkommenes  liefern  und  hatte  auch  Nikolai 
veranlaßt,  die  Saturnstörungen  der  Pallas  zu  berechnen,  sowie  selbst 
die  Berechnung  der  Marsstörungen  übernommen;  nur  diese  letzteren 
sind  nicht  ganz  fertig  geworden;  für  die  Jupiterstörungen  hat  Gauss 
sogar  fertige  Tafeln  hergestellt. 

Alle  diese  Arbeiten  von  Gauss  über  die  Störungen  der  Ceres 
und  der  Pallas  sind  im  vorliegenden  Bande  vollständig  rekonstruiert 
worden  und  umfassen  die  Seiten  377 — 600. 

Den  Schluß  des  Bandes  bildet  eine  aus  sehr  früher  Zeit  stam- 
mende Theorie  des  Mondes,  die  wegen  der  Behandlung  der  Diffe- 
rentialgleichungen der  Mondbewegung  Interesse  verdient.  Die  Me- 
thode ist  ähnlich  der  Laplaceschen,  die  dieser  veröffentlichte  (M6- 
canique  celeste,  T.  III),  während  Gauss  vermutlich  noch  mit  seinen 
Untersuchungen  beschäftigt  war;  er  hat  sie  ziemlich  plötzlich  abge- 
brochen. Die  Resultate  erhalten  dieselbe  Form  wie  später  bei  Plana. 

Es  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  jetzt  der  letzte  (X.)  Band 
vorbereitet  wird,  in  dem,  außer  den  wenigen  noch  fehlenden  Notizen 
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aus  dem  Nachlaß,  biographische  Notizen,  Mitteilungen  allgemeinen 
Interesses,  insbesondere  aus  dem  Briefwechsel,  ein  Bericht  über  die 
Herausgabe  der  gesammelten  Werke,  ein  solcher  über  das  Gauss- 
Archiv  und  ein  ausführliches  Generalregister  gegeben  werden  sollen. 

Göttingen  Brendel 


0«  Naekod,  Geschichte  von  Japan,  Erster  Band,  Erstes  Buch:  Die  Urzeit 
(bis  645  n.  Chr.)  =  Allgemeine  Staatengeschichte,  II.  Abteilung,  Geschichte  der 
außereuropäischen  Staaten,  herausgegeben  von  K.  Lamprecht  Gotha  1906, 
Verlag  Friedrich  Andreas  Perthes,  Aktiengesellschaft.   XXIX  u.  427  S. 

In  der  bekannten  Lamprechtschen  allgemeinen  Staatengeschichte < 
liegt  in  der  zweiten  Abteilung  >  Geschichte  der  außereuropäischen 
Staaten«  von  0.  Nachod  der  erste  Band  einer  > Geschichte  von 
Japan«  vor.  Der  Verfasser  hebt  in  dem  Vorwort  mit  Recht  hervor, 
daß  hier  zum  ersten  Mal  eine  Geschichte  Japans  nach  den  wissen- 
schaftlichen Methoden  moderner  Geschichtsforschung  und  -kritik  ge- 
geben werde;  denn  so  vortreffliche  Einzelarbeiten  wir  beieits  haben, 
so  sehr  fehlte  es  bisher  an  einem  Werke,  das  den  Anspruch  erheben 
konnte,  eine  allgemeine  Geschichte  Japans  auf  wissenschaftlicher 
Grundlage  zu  sein.  In  diese  Lücke  tritt  die  Arbeit  Nachods.  Daß 
sie  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt,  wo  Japan  mit  den  Waffen  den  Be- 
weis erbracht  hat,  daß  es  im  Rate  der  Völker  als  gleichberechtigt 
gelten  muß,  überaus  gelegen  kommt,  bedarf  keiner  weiteren  Aus- 
führung. 

Der  erschienene  Band  des  Nachodschen  Geschichtswerkes  führt 
uns  nur  bis  zum  Jahre  645  n.  Chr.,  bricht  also  vor  der  großen 
Taikwa-Reform  ab,  durch  die  Japan  sich  in  seiner  politischen  und 
rechtlichen  Gestaltung  China  zum  Vorbild  nahm.  Einer  Einleitung 
über  die  geographischen  und  geologischen  Verhältnisse  Japans  sowie 
einer  kurzen  Besprechung  des  Rasseproblems  folgt  die  Darstellung 
der  sogenannten  >halbhistorischen«  Zeit,  für  die  als  Quellen  im 
wesentlichen  das  Kojiki  und  Nihongi  dienen.  Nachod  stützt  sich  fast 
durchgängig  auf  Chamberlain,  Florenz  und  Aston.  Daneben  ist  auch 
die  sonstige,  gerade  für  diese  Zeit  recht  reichhaltige  Literatur  in 
ausgedehntem  Maße  verwertet,  wie  sich  das  bei  Nachod,  dem  wir 
sehr  wertvolle  bibliographische  Arbeiten  über  Japan  verdanken,  von 
selbst  versteht.  Störend  wirken  nur  die  vielen  wörtlichen  Zitate. 
Häufig  ist  da,  wo  ein  einfacher  Hinweis  auf  die  Quelle  genügt  hätte, 
eine  wörtliche  Entnahme  ganzer  Abschnitte  in  die  Anmerkung  ge- 
drängt, ohne  daß  dadurch  irgendwie  das  Verständnis  des  Textes  ge- 
fördert würde.  Vielmehr  ermüdet  das  ständige  wörtliche  Zitieren  den 
Leser. 
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Im   Kapitel    Rechtspflege«    bespricht  Nachod  auch   das   Shinto- 
Gebet  der  großen  Reinigung  (Oharai  no  Kotoba)  und  schließt  sich  in 
der  Erklärung  und  Beurteilung  dieses  ältesten  Strafrechts-Dokuments 
Japans  Florenz  und  Weipert  an.    Meiner  Auffassung  nach  gestattet 
das  Öharai  no  Kotoba  nicht  blos   den  Schluß,   daß   das  älteste  japa- 
nische Strafrecht  sakraler  Natur  war,  sondern   es  lassen  sich  daraus 
auch  Schlüsse  auf  die  Entwicklung  des  Privateigentums  ziehen.    Als 
Sünden  des  Himmels  werden  unter  anderen  aufgezählt :  Zerstören  der 
(Reisfelder)-Dämme,   Verstopfen  der  Gräben,   Oeffnen   der  Schleusen, 
zu  dichtes  Besäen  und  Stecken  von  Spitzen.  Alles  das  sind  Vergehen, 
die,   wie  Florenz   und  Weipert   ausführen,   auf  den   Reisbau  Bezug 
haben.    Durch   das  Zerstören    der  Dämme   wird   das  Abfließen   des 
Wassers  und  somit  die  Vernichtung  der  Pflanzen  verursacht.     Das 
Gleiche  tritt  durch  unzeitgemäßes  Oeffnen  der  Schleusen  ein.    Unter 
>zu  dichtem  Besäen«  soll  zu  verstehen  sein,  daß  ein  schon  besätes 
Feld  böswilliger  Weise  von  einem  anderen  nochmals  übersät  und  die 
erste  Aussaat  dadurch  beschädigt  wird.     Das   Stecken  von   Spitzen 
bildet  eine  Gefahr  für  die  in   dem  sumpfigen  Gelände  beim  Reisbau 
arbeitenden  Leute.     Soweit  die  Erklärung  Weiperts.     Man   muß  zu- 
nächst davon  ausgehen,   daß  in  einem   derartigen  feierlichen   Gebet 
nur  diejenigen  widerrechtlichen  Handlungen  besonders  aufgeführt  sind, 
die  mit   einer  gewissen   Häufigkeit   begangen  werden   und   die   eine 
Gefahr   für   die   Allgemeinheit   bilden.     Betrachtet   man    die   vorge- 
nannten Delikte  lediglich   vom   Standpunkte  des   Strafrechts  aus,  so 
kommt  man   zu   dem  Ergebnis,   daß   es   sich   um  Verstöße  aus  Mut- 
willen oder  um  einem  anderen  einen  Schaden  zuzufügen  handelt.    Es 
leuchtet  ohne  weiteres  ein,  daß  dieses  Ergebnis  völlig  unbefriedigend 
ist.    Eine  Lösung  der  Frage,  wie   das  häufige  Vorkommen  der  ge- 
nannten Delikte  zu  erklären  ist,  läßt  sich  aus  folgender  Erwägung 
entnehmen:  Es  steht  fest,  daß  Japan  von  fremden  Einwanderern  er- 
obert ist.    Es  ist  ferner  erwiesen,   daß   diese  Eroberung  allmählich 
vor  sich  gegangen  ist.    Selbst  unter  dem  ersten  Kaiser  Jimmu  war 
sie  noch  nicht  völlig  abgeschlossen.  Bei  dem  niedrigen  Kulturzustande 
der  Eroberer  darf  man  ohne  weiteres  annehmen,  daß  eine  Aufteilung 
des  eroberten   Landes   unter   die  einzelnen   Personen   oder  Gruppen 
(Stämme,    Clane)   nicht   erfolgt   ist.     Erst   mit   der   fortschreitenden 
Pazifizierung   des  Landes  wird    die  Urbarmachung   und   regelmäßige 
Bewirtschaftung  größeren  Umfang  erreicht  haben.     Selbstverständlich 
ist  es   dabei,   daß  derjenige,    der   die  mühevolle  Arbeit  der  Urbar- 
machung des  Bodens,  das  Ziehen   von  Dämmen  und  Gräben  ausge- 
führt hatte,   auch  in  der  Innehabung  dieses   Landstückes  ungestört 
bleiben   wollte.     Damit  ist   dann   der   Keim   zur   Entwicklung   eines 
eigentlichen  Privateigentums   gelegt.    Als  äußere  Kennzeichnung  der 
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Okkupation  ist  also  der  Beginn  der  Bebauung  des  Landes  anzusehen. 
Die  oben  erwähnten  Deliktshandlungen  bezweckten  offenbar  nichts 
anderes  als  in  fremdes  Eigentum  einzugreifen.  Als  Delikte  sind  diese 
Handlungen  aufgefaßt  worden,  weil  sie  geeignet  waren,  den  Frieden 
zwischen  den  einzelnen  Stämmen  (Uji)  zu  stören.  Die  Allgemeinheit 
hatte  also  an  der  Verhinderung  derartiger  Vorkommnisse  ein  nur  zu 
berechtigtes  Interesse. 

Ein  Wort  noch  über  das  > Stecken  von  Spitzen!«  Da  das  Oharai 
no  Kotoba,  wie  Weipert  besonders  hervorhebt,  in  einer  hochpoetischen 
Sprache  geschrieben  ist,  so  ist  die  Vermutung  gerechtfertigt,  daß 
unter  > Spitze«  die  ganze  Lanze  zu  verstehen  ist,  mit  andern  Worten, 
daß  der  unbekannte  Verfasser  des  Shintö-Gebets  hier  der  Redeform 
der  pars  pro  toto  sich  bedient  hat.  Dann  liegt  die  Annahme  nahe, 
daß  es  mehrfach  vorgekommen  ist,  daß  ein  Clan  ein  Stück  Land 
durch  Einstecken  der  Lanzen  okkupierte,  es  dadurch  gewissermaßen 
umfriedete  und  der  Bebauung  durch  andere  entzog.  Ein  solches  Ver- 
fahren stand  mit  der  sonstigen  Uebung  in  Widerspruch,  wonach  ein 
Sonderrecht  am  Lande  nur  durch  dessen  Bebauung  erworben  werden 
konnte.  Dadurch  war  aber  auch  die  weitere  Ausdehnung  der  Urbar- 
machung des  Landes  gefährdet,  wenn  ein  Clan  nur  möglichst  viel 
Land  als  das  seinige  kennzeichnete,  ohne  es  in  absehbarer  Zeit  in 
Bebauung  zu  nehmen.  Man  darf  ohne  weiteres  vennuten,  daß  die 
Nichtbeachtung  der  Lanzen  in  einem  Grundstück  durch  einen  anderen 
Clan  zu  Fehden  Anlaß  gegeben  hat.  Der  Gedanke,  die  Lanze  als 
Wahrzeichen  der  Macht  aufzupflanzen,  ist  übrigens  auch  dem  römi- 
schen Recht  nicht  fremd.  Es  sei  an  das  sub  hasta  vendere  (Sub- 
hastation)  erinnert.  Dort  war  die  Lanze  das  Symbol  dafür,  daß  der 
Verkauf  unter  dem  besonderen  Schutze  des  Staats  stattfand.  Für  das 
japanische  Recht  ist  uns  Aehnliches  zwar  nicht  bekannt.  Doch  ist 
die  Annahme,  daß  bei  einem  kriegerischen  Volke,  wie  es  die  japani- 
schen Eroberer  zweifellos  waren,  die  Lanze  als  Symbol  der  Macht 
des  einzelnen  Clans  oder  sonstigen  Geschlechterverbandes  galt,  nicht 
von  der  Hand  zu  weisen. 

Bei  den  vorstehenden  Ausführungen  kann  es  sich,  wie  nochmals 
betont  werden  mag,  nach  Lage  der  vorhandenen  Quellen  nur  um 
Vermutungen  handeln,  freilich  um  Vermutungen,  die  erst  eine  be- 
friedigende Erklärung  der  in  dem  Reinigungsgebet  aufgeführten  Straf- 
taten zulassen  und  für  die  es  in  der  Rechtsentwicklung  anderer  Völker 
nicht  an  Stützen  fehlt.  Im  römischen  Recht  kommt,  um  ein  Beispiel 
anzuführen,  bei  der  Spezifikation  selbst  bei  Mobilien  der  Gedanke 
zum  Durchbruch,  daß  die  Bearbeitung  einer  fremden  Sache  deren 
Eigentum  verschaffen  kann. 

Kehren  wir  nach  dieser  Abschweifung  zu  dem  Werke  Nachods 
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zurück,  für  den  selbstverständlich  zu  derartigen  Erwägungen  über  die 
Bedeutung  des  Öharai  no  Kotoba  für  die  japanische  Rechtsgeschichte 
keine  Veranlassung  vorlag.  Der  zweite  Teil  der  Nachodschen  Arbeit 
ist  der  Darstellung  des  Geschlechterstaats,  der  Uji-Verfassung,  ge- 
widmet. Hier  befinden  wir  uns  auf  wesentlich  festerem  historischen 
Boden,  wenn  auch  noch  manches  in  Dunkel  gehüllt  ist.  So  besteht 
über  die  Stellung  des  Kaisers  eine  Kontroverse  zwischen  Florenz  und 
Nachod.  Ersterer  vertritt  die  Ansicht,  der  Kaiser  sei  nichts  anderes 
als  der  Häuptling  eines  Uji,  das  bedeutend  größer  und  mächtiger  ge- 
wesen sei  als  die  übrigen  und  beständig  darauf  ausgegangen  sei,  sich 
zu  erweitern  und  in  dem  Geschlechterbund  der  ursprünglich  gleich- 
berechtigten Bestandteile  eine  mehr  und  mehr  herrschende  Stellung 
einzunehmen.  Wirkliche  Autorität  über  Land  und  Leute  habe  der 
Kaiser  nur  innerhalb  seines  eigenen  Uji  gehabt,  stehe  also  in  dieser 
Beziehung  mit  jedem  anderen  Uji-Häuptling  auf  gleicher  Stufe.  Da- 
gegen betont  Nachod  die  unbeschränkten  Befugnisse  des  Kaisers  in 
den  Kultangelegenheiten,  die  Vertretung  der  Uji  dem  Auslande  gegen- 
über, womit  die  Bestimmung  über  Krieg  und  Frieden  verbunden  sei, 
das  Recht,  die  Uji  zur  Bestreitung  der  Kosten  heranzuziehen,  Streitig- 
keiten unter  den  Uji  zu  schlichten  u.  s.  w.  Es  läßt  sich  nicht  leugnen, 
daß  Nachods  Ausführungen  etwas  Bestechendes  haben.  Trotzdem 
wird  die  Ansicht  von  Florenz,  wenigstens  für  die  erste  Zeit  der  Uji- 
Verfassung,  den  Vorzug  verdienen.  Die  Vorrechte,  die  sich  übrigens 
auf  dem  Papier  gewaltiger  ausnehmen,  als  sie  es  zum  Teil  in  Wirk- 
lichkeit waren,  haben  sich  vermutlich  erst  sehr  allmählich  herausge- 
bildet. Allseitig  anerkannt  sind  sie  wohl  erst  worden,  als  der  Kaiser 
eine  genügend  große  Hausmacht  hatte,  um  seinen  Willen  auch  den 
bedeutenderen  Uji  gegenüber  durchzusetzen.  Dafür,  daß  die  Kaiser 
systematisch  auf  die  Vergrößerung  ihrer  Hausmacht  bedacht  waren, 
sind  die  Tomobe  (Nachod  S.  249  ff.)  und  Miyake  (ebenda  S.  253)  ein 
Beweis. 

Ueber  den  Zweck  dieser  Anzeige  des  Nachodschen  Werkes  würde 
es  hinausgehen,  noch  weitere  interessante  Einzelheiten  daraus  hier 
zur  Sprache  zu  bringen.  Hoffentlich  gelingt  es  dem  Verfasser,  die 
Fortsetzung  seiner  Arbeit  in  derselben,  von  völliger  Beherrschung 
des  Stoffes  und  Liebe  zur  Sache  zeugenden  Weise  in  nicht  zu  ferner 
Zeit  zu  bringen. 

Berlin  Paul  Brunn 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Eduard  Schwartz  in  Göttingen 
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Die  Einführung  der  deutschen  Herzogsgeschlechter  Kärntens 
in  den  slovenischen  Stammesverband  Ein  Beitrag  zur  Rechts-  und 
Kulturgeschichte  von  Dr.  jur.  Emil  Goldmann.  (Untersuchungen  zur  Deutschen 
Staats-  und  Rechtsgeschichte,  herausgegeben  von  Otto  Gierke,  68.  Heft.) 
Breslau,  Verlag  von  M.  u.  H.  Marcus,  1908. 

Die  absonderlichen  Bräuche  der  alten  Herzogseinsetzung  und 
Huldigung  in  Kärnten  zählen  zu  jenen  Rechtsaltertümern,  deren  Reiz 
stetig  wächst,  je  eingehender  man  sich  damit  beschäftigt.  Wohl  wird 
besonders  der  geschulte  Fachmann  sofort  instinktiv  fühlen,  daß  sie 
Interesse  und  Beachtung  verdienen.  Aber  auf  den  ersten  Blick  mag 
der  Gegenstand  vielfach  für  weniger  bedeutungsvoll  gehalten  werden, 
als  er  in  Wahrheit  ist.  Nur  wer  in  gründlichem  Durchdenken  des 
Fragen-Komplexes  auf  den  Weg  gelangt  ist,  der  allein  zur  Lösung 
führen  dürfte :  vor  dessen  Auge  weitet  und  vertieft  sich  das  Problem, 
weil  immer  klarer  wird,  daß  es  in  die  Wirtschafts-  und  Sozialge- 
schichte alter  Völker  einschlägt.  Dieses  Rechtsaltertum  ist  höchst 
wahrscheinlich  ein  ruinenhafter  Ueberrest  sozialer  Kämpfe,  ein  Er- 
zeugnis der  >  sozialen  Frage  <  in  einer  slavischen  Völkerwelle  des 
Ostens,  welche  in  die  unmittelbare  Nachbarschaft  der  deutschen  und 
abendländischen  Kulturwelt  geschlagen  ward.  Seinen  Hintergrund 
bilden  Verhältnisse  von  keineswegs  blos  lokaler  Bedeutung,  welche  in 
ihrer  weiten  Verzweigung  und  großen  Wichtigkeit  für  Recht  und 
Verfassung  den  Rechtshistoriker  vor  sehr  schwere  und  fundamentale 
Fragen  stellen.  Leider  läßt  die  Spärlichkeit  der  Quellen  nur  allzu  oft 
anstatt  sicherer  Ergebnisse  blos  ein  gewisses  Maß  von  Wahrschein- 
lichkeit gewinnen,  welch'  letztere  allerdings  in  der  Hauptsache  eine 
relativ  nicht  unbefriedigende  Höhe  erreicht.  So  bietet  die  Unter- 
suchung dieser  scheinbar  rätselhaften  staatsrechtlichen  Partie  viel 
Reiz  für  den  Forscher,  dem  reichlich  Gelegenheit  gegeben  ist,  Scharf- 
sinn und  Kombinationsgabe  zu  bewähren.  Darum  war  zu  erwarten, 
daß  die  Diskussion  hierüber  nicht  so  bald  verstummen  werde,  wenn 
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nur  überhaupt  einmal  eine  mehr  eindringende  Bearbeitung  erfolgt 
sein  würde.  Eine  solche  liegt  in  meiner  1899  erschienenen  Mono- 
graphie vor.  Rascher  als  ich  erwartet,  ist  nun  dem  Thema  in  der 
Abhandlung,  die  ich  nach  Aufforderung  der  Redaktion  im  Folgenden 
bespreche,  ein  neuer  Erklärungsversuch  erstanden,  unter  Verwertung 
leitender  Gedanken,  von  denen  ich  noch  weniger  erwartet  hätte,  daß 
jemand  sich  für  sie  entscheiden,  sie  ganz  ernstlich  für  die  zutreffen- 
den ansehen  würde. 

Diese  meine  Ausführungen  sind  umfangreicher  geworden,  als 
Literatur- Anzeigen  zu  sein  pflegen,  wesentlich  aus  zwei  Gründen. 
Einmal  deshalb,  weil  ich  die  Gelegenheit  ergreifen  wollte,  manches 
zur  Sprache  zu  bringen,  was  ich  selbst  noch  nicht  oder  nicht  ge- 
nügend erörtert  habe ;  insoferne  kommt  ihnen  selbständiger  Charakter 
zu.  Dann  auch  deshalb,  weil  G.s  Studie  bisher  nicht  jene  einläßliche 
Kritik  erfahren  hat,  welche  im  Interesse  der  Sache  durchaus  not- 
wendig ist. 

Ueberzeugt,  daß  des  Rätsels  Lösung  vor  ihm  keinem  gelungen, 
meint  der  H.  Verf.,  das  Problem  klar  gestellt  zu  haben.  Wichtige  Stütz- 
balken sieht  er  in  den  > treff liehen <,  >  wertvollen«  Darlegungen  meiner 
Kritiker1).  >Wenn  irgendwo,  so  war  hier  die  Kritik  produktiv,  der 
Lösung  des  Problems  förderlich.  <  Auf  positivem  Wege  soll  der  Nach- 
weis erbracht  worden  sein,  daß  die  wirtschaftsgeschichtliche  For- 
schung aus  der  Erörterung  des  Problems  der  > Herzogseinsetzung« 
keine  Förderung  erfahren  kann.  Letzterem  näherzutreten,  wurde  G. 
durch  eine  derzeit  noch  unvollendete  rechtsgeschichtliche  Untersuchung 
genötigt.  Die  Methode  besteht  hauptsächlich  in  der  intensiven  Ver- 
wertung der  > Volkskunde«. 

In  einer  kurzen  >Einleitung<  wird  > konstatiert«,  daß  der  kon- 
struktive Teil  meiner  Untersuchung,  der  Versuch,  den  Brauch  als 
einen  Reflex  altslavischer  wirtschaftlicher  Kämpfe  darzustellen,  miß- 
glückt ist.  Die  Hauptthese  des  Buches:  die  Form  der  Herzogsein- 
setzung eine  Folge  des  Sieges  des  slavischen  Bauerntums  Kärntens 
über  den  gleichfalls  slavischen  Hirtenadel  der  Supane,  hätte  ich  nicht 
zu  erweisen  vermocht.  Die  Unhaltbarkeit  der  in  meinem  Buche  ver- 
tretenen Hypothesen  stehe  fest. 

Der  Grundgedanke,  welcher  naturgemäß  auch  den  Titel  der 
Schrift  bestimmte,  ist:  Die  Bräuche,  worin  sich  ein  Stück  uralten 
Sakralrechts  der  Kärntner  Wenden  behauptet  haben  soll,  bezwecken, 
den  deutschen  Herzog  in  den  wendischen  Stammesverband  einzu- 
führen. 

1)  Vorwort,  S.  1  N.  2. 
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Der  wesentliche  Inhalt  der  in  elf  Abschnitte  gegliederten  Ab- 
handlung ist  kurz  folgender. 

Die  >  Herzogseinsetzung«  gestattet  in  einer  Reihe  von  Punkten 
(Kleidungswechsel,  Beziehung  zu  den  Weltgegenden,  Erhöhung,  Schlag, 
Trinkritus,  Eidschwur,  Raub-  und  Plünderungsrecht)  eine  Vergleichung 
mit  der  indischen  Königsweihe  >räjasüya<,  was  jedoch  nicht  dazu 
verführen  darf,  auf  Urverwandtschaft  beider  Akte  zu  schließen  (I).  — 
In  der  >  Kritik  der  bisher  vorgebrachten  Lösungs versuche«  wird  zu- 
nächst festgestellt«,  daß  die  Kritik  meines  Buches  die  Erklärung 
aus  den  wirtschaftlich-sozialen  Verhältnissen  der  Kärntner  Wenden, 
welche  ich  im  Anschluß  an  J.  Peisker  als  die  sehr  wahrscheinlich  zu- 
treffende annahm,  abgelehnt  habe.  Die  Fürstenstein-Zeremonie  hat 
mit  der  Uebertragung  der  Herrscherrechte  nichts  zu  schaffen,  weil 
nicht  wie  sonst  nur  Ein  Steinobjekt,  sondern  deren  zwei  in  Besitz 
genommen  werden,  und  weil  der  Herzog  hier  nur  als  gewöhnlicher 
Volksgenosse  auftritt.  Der  Schwertritus  ist  ein  späteres  Einschiebsel. 
Der  bisher  > Huldigung«  genannte  Akt  ist  die  eigentliche  Herzogs- 
einsetzung (H).  —  Der  > Fürstenstein«  ist  als  Tisch  aufzufassen.  Der 
Herzogsstuhl  bestand  zur  Zeit  des  ältesten  Berichtes  blos  aus  dem 
Westsitze  (ÜI).  —  Ersteres  Steindenkmal  war  zweifellos  ursprünglich 
ein  heidnisch  -  wendischer  Tischaltar.  Deshalb  ist  die  angebliche 
>Herzogseinsetzung«  ursprünglich  eine  sakrale  Zeremonie  gewesen 
oder  muß  doch  an  eine  solche  angeknüpft  haben.  Das  findet  seine 
Bestätigung  in  der  Farbenvorschrift  für  die  Tiere,  im  Brennrechte  — 
der  >Brenner«  ist  der  Nachfolger  eines  altslavischen  Feuerpriesters 
—  und  in  der  Nachricht  des  Schwabenspiegels,  daß  der  Herzog  drei 
Mal  den  Stein  umkreisen  müsse.  Der  Herzogbauer  ist  demnach  von 
Haus  aus  ein  sakraler  Funktionär,  ein  Priester.  Ein  > Exkurs«  er- 
klärt in  ähnlicher  Weise  die  geschichtliche  Wurzel  des  > Mahdrechtes« 
(TV).  —  Die  Fürstenstein-Zeremonie  ist  eine  Umbildung  der  alt- 
wendischen Stammesweihe.  In  ihr  steckt  nicht  die  Idee  des  >König- 
hirtentums<  oder  des  >Fetisch-Königtums«,  sondern  der  Einführung 
des  stammfremden  deutschen  Herrschers  in  den  wendischen  Volks- 
verband, welches  Verfahren  einst  eminent  sakralen  Charakter  hatte 
(V).  —  Der  Einkleidungsritus  der  Zeremonie  bekundet,  daß  aus  dem 
Deutschen  ein  Slave  geworden  (VI).  —  Der  Sitzritus  dient  der  per- 
sönlichen Verbindung  mit  der  Stammesgottheit  (VU).  —  Der  Backen- 
streichritus soll  die  feierliche  Besitznahme  der  in  den  Stammes- 
verband aufzunehmenden  Person  für  den  stamm väterliehen  Gott  zum 
Ausdruck  bringen  (VIH).  —  Brennrecht  und  Trinkritus  führen  den 
Herzog  in  die  ignis  et  aquae  communio  der  Wenden  ein  (IX).  — 
Als    Bestandteile  eines  initiatorischen  Aktes  lassen  sich   auch   das 
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Prüfungsverfahren,  der  Garantievertrag  und  das  auf  Räumung  des 
Fürstensteines  gehende  Bargeschäft  deuten.  Meine  Auffassung  des 
Kärntner  Pfalzgrafen  wird  als  unrichtig  erklärt  (X).  —  Die  Vornahme 
der  Feierlichkeit  ist  nur  beim  Wechsel  des  Herzogsgeschlechtes  recht- 
liches Erfordernis.  Auch  dieses  Moment  sowie  die  slavische  Geschäfts- 
sprache erweisen  die  Richtigkeit  der  vorgetragenen  Hypothese.  Die 
Bräuche  wurden  zum  ersten  Male  geübt,  als  die  deutsche  Fürsten- 
gewalt an  die  Stelle  der  altwendischen  Herrscher  trat  (XI). 

Indem  ich  daran  gehe,  die  Publikation  zu  beurteilen,  halte  ich 
mir  mehreres  gegenwärtig.  Die  Natur  des  Themas  und  die  ganze 
Sachlage  mahnen  zur  Vorsicht.  Unter  solchen  Umständen  wäre  es 
Ausnahme,  wenn  die  erste  eingehende  Untersuchung  schon  durchaus 
haltbare  Ergebnisse  erzielte.  Der  Autor  wird  sich  zu  hüten  haben, 
in  philiströse  Intoleranz  zu  verfallen,  welche  mit  der  Denkart  voraus- 
setzungsfreier Wissenschaft  unvereinbar  ist,  die  unermüdlich  suchend 
und  nachprüfend  die  Wahrheit  entschleiern  will.  Zu  irren  und  den 
Irrtum  einzugestehen,  ist  keine  Schande.  In  der  Wissenschaft  hat 
auch  der  >Mut  des  Irrtums  <  seinen  Wert  und  muß  gerade  bei  For- 
schungsobjekten vom  Schlage  der  Herzogseinsetzung  betätigt  werden, 
soll  die  nötige  Anregung  erwachsen.  >Der  größte  Feind  des  Wissens 
ist  nicht  der  Irrtum,  sondern  die  Trägheit.  Was  wir  brauchen,  ist 
die  Erörterung;  dann  sind  wir  sicher,  daß  alles  in  Ordnung  kommt< 
(H.  Th.  Buckle).  Ueberaus  viel  wirkt  da  zusammen,  um  in  die  Stim- 
mung zu  versetzen,  dem  Gegner  so  weit  als  möglich  entgegen  zu 
kommen.  Ich  bedauere,  daß  mir  sachliche  Gründe  verwehren,  Kon- 
zessionen zu  machen.  Wie  die  unglücklichen  Erklärungsversuche  der 
Kritik  meines  Buches  mich  keinen  Augenblick  in  dem  eingenommenen 
Standpunkte  wankend  gemacht  haben,  ebensowenig  kann  mich  diese 
Abhandlung  bestimmen,  auch  nur  ein  Jota  von  meinen  Grundan- 
schauungen zu  opfern.  Sämtliche  gegnerische  Ausführungen  haben 
mich  vielmehr  darin  nur  bestärkt.  Die  vorliegende  Arbeit  ist  nach 
meiner  Ueberzeugung  in  Methode  und  Ergebnissen  verfehlt,  und  ich 
glaube  nicht,  daß  Andere  anders  urteilen  können,  woferne  sie  sich 
nur  mit  dem  Problem  genügend  vertraut  gemacht  haben,  den  Tat- 
sachenkreis und  das  Ganze  der  Erscheinungen  fest  im  Auge  be- 
halten und  insbesondere  mit  dem  Blicke  des  Juristen,  nicht  des  bloßen 
Tatsachensammlers  das  Völkerleben  betrachten. 

Dessen  ungeachtet  ist  die  Studie  für  den  Gegenstand  nicht 
etwa  bedeutungslos.  Ein  neuer  Quellenfund  zur  Geschichte  der  Bräuche 
ist  zwar  nicht  gemacht  worden.  Wohl  nennt  der  H.  Verf.1)  das 
mir  entgangene  Werk   des  Ossiacher  Abtes  Virgilius  Gleissenberger 

l)  S.  69  N.  l. 
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(1725 — 1737)  >De  Boleslao  Rege  Poloniae  Ossiaci  poenitente< ;  aber 
dessen  Schilderung  der  Herzogseinsetzung  bietet  sachlich  offenbar 
nichts  Bemerkenswertes,  weil  sie  nicht  weiter  Verwendung  findet. 
Immerhin  hat  sich  damit  die  Zahl  der  uns  bekannten  Berichte  ver- 
größert. Bei  dieser  Gelegenheit  sei  darauf  verwiesen,  daß  die  Ge- 
denkbücher  K.  Maximilians  I.  —  in  welche  teils  der  Kaiser  selbst, 
teils  dessen  Sekretäre  auf  seinen  Befehl  die  verschiedensten  Dinge, 
wie  sie  eben  Tag  für  Tag  vorgekommen  waren,  um  sie  künftig  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren,  in  Schlagworten  eingetragen  hatten  — 
folgende  Eintragung  enthalten:  Des  pauern  von  Kerenndten  und  des 
von  Gertz  Widerhandlung  auff  dem  Zolfeld  in  Kerendten  leit  in  des 
Mathesses  new  gefülten  truchen1).  Die  Abhandlung  bereichert  auch 
unsere  Literatur-Kenntnis,  indem  sie  Publikationen  heranzieht,  die 
gleichfalls  auf  das  Kärntner  Recht  zu  sprechen  kommen,  aber  trotz- 
dem bis  dahin  noch  unberücksichtigt  blieben:  H.  v.  Zeissberg,  Hieb 
und  Wurf  als  Rechtssymbole  in  der  Sage  (S.  20) 2) ;  L.  A.  Gebhardi, 
Genealogische  Geschichte  der  erblichen  Reichsstände  in  Teutschland 
(S.  87);  A.  Bastian,  Die  deutsche  Expedition  an  der  Loangoküste 
(S.  118);  E.  H.  Meyer,  Deutsche  Volkskunde  (S.  130);  F.  Schneider, 
Studien  zu  Johannes  von  Viktring  (S.  154);  0.  Schade,  Ueber  Jüng- 
lingsweihen (S.  164).  Nachträglich  wurde  mir  ein  kleines  Schriftchen 
von  Rudolf  Graf  von  Goes  bekannt:  Das  Merkwürdigste  von  dem 
Herzogstuhle  in  Kärnten  und  von  den  darauf  Bezug  nehmenden 
Gegenständen  (Klagenfurt  1834) 8).  Im  großen  und  ganzen  bringt  es 
nichts  Neues.  Ich  erwähne,  daß  der  Autor  den  Fürstenstein  als 
>steinernen  Tische  bezeichnet  und  die  symbolischen  Tiere  >mager< 
sein  läßt    Einiges  darin  war  mir  wenigstens  neu4).    In  der  letzten 


1)  Jahrb.  d.  kunsthist.  Samml.  d.  Allerhöchsten  Kaiserhauses  VII.  S.  5. 
Darauf  hat  mich  H.  Prof.  J.  Seemüller  in  Wien  freundlich  aufmerksam  gemacht. 
Die  Eintragung  bestätigt  zugleich,  daß  nicht  so  sehr  die  Politik  als  vielmehr  der 
geschichtliche  dem  Volkstümlichen  geneigte  Sinn  des  ritterlichen  Herrschers 
seinen  Willen  bestimmte,  das  alte  Recht  zu  erhalten.    Vgl.  mein  Buch  S.  115. 

2)  v.  Zeissberg  läßt  sich  von  der  Idee  symbolischer  Besitzergreifung  leiten. 
In  Kärnten  trifft  sie  nicht  zu,  wohl  aber  vieUeicht  in  der  Türkei.  Die  Kölnische 
Zeitung  vom  16.  Juli  1861  teilt  mit:  Der  neue  türkische  Sultan  wechselt  seine 
Kleidung  mit  der  eines  Bauers  von  Kopf  bis  zu  Füßen,  stellt  sich  in  einem  an- 
stoßenden Garten  hinter  einen  mit  Ochsen  bespannten  Pflug,  zieht  eine  Furche 
hin  und  eine  zurück,  trägt  Erde  und  säet.  J.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  * 
I.  S.  355.  Ueber  das  Führen  des  Pfluges  als  Symbol  der  Besitzergreifung  das. 
I.  S.  330.   Eben  weil  der  Sultan  pflügt,  dürfte  er  die  Bauerntracht  anziehen. 

3)  Ihm  ist  auch  eine  Zeichnung  des  Herzogstuhles  beigegeben. 

4)  Es  wird  berichtet,  daß  die  Inhaber  des  Brenn-,  Mahd-  und  Plünderungs- 
rechtes das  Recht   nur  mit  ihren  eigenen,  nicht   mit  fremden  Leuten  ausüben 
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Zeit  haben  sich  außer  A.  v.  Peez,  >Erlebt-Erwandert<  *),  und  H. 
Schreuer,  >  Untersuchungen  zur  Verfassungsgeschichte  der  böhmischen 
Sagenzeit<  *),  noch  E.  Werunsky8),  E.  Heyck4),  W.  Levec5)  und  J. 
Peisker6)  mit  der  Sache  beschäftigt.  Ihr  ist  schon  vor  Jahrzehnten 
J.  Ficker  im  zweiten  Bande  des  > Reichsfürstenstandes«  nähergetreten, 
und  ich  werde  im  Folgenden  mehreres  zur  Huldigung  und  zum  deut- 
schen Herzogsrecht  aus  dem  mir  zur  Herausgabe  anvertrauten  Ma- 
nuskript mitteilen  und  entnehmen. 

Im  übrigen  hat  G.  das  Verdienst,  angeregt,  die  Erörterung 
einer  Reihe  von  Punkten  veranlaßt  und  vieles  gesammelt  zu  haben, 
was  zum  Beweise  für  die  vermeintliche  Richtigkeit  seines  Stand- 
punktes dienen  soll.  Mag  ein  Erklärungsversuch  auch  noch  so  grund- 
falsch sein:  es  ist  nicht  belanglos,  daß  sorgfältig  alles  gebucht  wird, 
was  sich  allenfalls  für  ihn  geltend  machen  ließe.  Das  wird  im  allge- 
meinen keine  positive  Förderung  bedeuten,  wenn  der  leitende  Ge- 
danke nicht  zutrifft.  Wohl  aber  werden  wir  dadurch  in  den  Stand 
gesetzt,  immer  besser  zu  erkennen,  in  welcher  Richtung  die  Er- 
klärung nicht  liegt.  Es  grenzt  sich  der  Weg  ab  und  man  wird 
allmählich  die  Fährte  finden,  welche  zum  Ziele  führt.  Darum  würde 
ich  es  begrüßen,  wenn  noch  Andere  das  Thema  von  wieder  anderen 
Gesichtspunkten  aus  betrachten  und  alles  sammeln  wollten,  was 
diese  zu   stützen  scheint.     Nach  meiner  Ueberzeugung   werden  sie 

durften.  —  Am  29.  Mai  1830  besuchten  Kaiser  Franz  und  seine  Gemahlin  den 
Herzogstuhl.  Der  Kaiser  erteilte  schriftlich  Auftrag,  das  Denkmal  durch  eine 
Einfriedung  zu  schützen.  Eine  solche  entwarf  der  Bruder  des  Kaisers,  Erzherzog 
Johann,  selbst.  Vor  diesem  und  zwar  am  10.  April  1825  hat  Erzherzog  Franz 
Karl,  Sohn  des  Kaisers,  den  Herzogstuhl  in  Augenschein  genommen.  —  Die  Hube 
des  Herzogbauers  wird  folgendermaBen  beschrieben.  Das  Wohnhaus  erhielt  vom 
neuen  Besitzer  Veränderungen,  war  aber  noch  vor  wenigen  Jahren  eine  ge- 
mauerte, niedrige  Bauernhütte  von  großer  Einfachheit,  jedoch  an  der  Außenseite 
ober  dem  Eingange  durch  das  große,  mit  Farben  gemalte  österreichische  Wappen 
und  durch  den  österreichischen  Adler  ausgezeichnet. 

1)  H.  (1899)  S.  57. 

2)  Staats-  u.  sozialwiss.  Forsch,  hg.  von  G.  Schmoller.  XX.  Heft  4  (1902) 
S.  16, 86. 

S)  Oesterreichische  Reichs-  und  Rechtsgeschichte.  5.  Lief.  Wien  1904 
S.  335  ff. 

4)  Deutsche  Geschichte  II.  S.  93  f. 

5)  Pettauer  Studien  HI  (Separatabdr.  aus  Bd.  XXXV  der  Mitteil.  d.  An- 
thropolog.  Ges.  in  Wien  1905). 

6)  Neue  Forschungen  zur  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  der  Slaven. 
1.  Die  älteren  Beziehungen  der  Slaven  zu  Turkotataren  und  Germanen  und  ihre 
sozialgeschichtliche  Bedeutung  (Sonderabdr.  aus  d.  Vierteljahrschrift  f.  Sozial- 
und  Wirtschaftsgeschichte  IQ.   Stuttgart  1905). 
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freilich  nicht  mehr  erreichen,  als  6.,  wenn  sie  nicht  vom  wirtschaft- 
lich-sozialen Gesichtspunkte  ausgehen. 

Das  von  G.  verarbeitete  Material  ist  an  und  für  sich  und  ver- 
einzelt auch  für  das  Verständnis  des  Kärntner  Brauches  wertvoll; 
und  ich  zweifle  nicht,  daß  die  rechtsgeschichtliche  Forschung  nach 
verschiedenen  Seiten  hin  daraus  Gewinn  ziehen  kann,  wenn  auch 
größtenteils  und  regelmäßig  nicht  für  die  Erkenntnis  der  Herzogs- 
einsetzung. Ich  habe  die  Untersuchung  mit  Interesse  gelesen  und 
nicht  wenig  aus  ihr  gelernt.  So  finden  sich  verdienstliche  ver- 
gleichende Ausführungen  über  die  Farben  der  Tiere  (S.  75  ff.),  über 
Umwandlungsbräuche  (S.  99 ff.),  über  den  sakralen  Gebrauch  des 
Grases  (S.  107  ff.),  über  Einkleidungsriten  (S.  131  ff.),  über  Sitz-  und 
Schlagriten  (S.  155  ff.,  165  ff.),  über  Bräuche  des  Einbürgerungsver- 
fahrens (S.  175  ff.),  über  Frageverfahren  (S.  200  ff.),  über  Abwehrriten 
(S.  212  ff.).  Der  H.  Verf.,  der  augenscheinlich  eine  ausgeprägte  Vor- 
liebe für  das  Studium  alten  Volksbrauches  hat,  vereinigt  Fleiß  und 
respektable  Belesenheit.  Um  so  bedauerlicher  ist,  daß  die  Mühe, 
welche  in  seinem  Buche  steckt,  der  positiven  Förderung  des  Problems 
nicht  zu  gute  kommen  konnte,  weil  die  Grundgedanken  nicht  brauch- 
bar sind. 

G.  ist  nicht  unbefangen  und  voraussetzungsfrei  genug  an  seinen 
Gegenstand  herangetreten.  Andere  Fragen  hatten  ihn  bereits  in  einen 
bestimmten  Gedankenkreis  eingesponnen,  und  dort  mochte  letzterer 
sich  ja  vielleicht  bewähren.  Dazu  gesellt  sich  ein  bedenklicher  Hang 
zu  phantasievollem,  sogar  phantastischem  Denken,  gepaart  mit  Mangel 
an  Wirklichkeitssinn ,  an  Empfindung  dafür,  was  dem  praktischen 
Leben  zugemutet  werden  kann.  Gerade  den  Sinn  für  die  Bedürfnisse 
und  Interessen  des  Lebens,  der  den  echten  Juristen  charakterisiert, 
hat  G.  nicht  betätigt.  Weil  er  im  Banne  einer  vorgefaßten  Idee 
steht,  sieht  er  die  Tatsachenwelt  nicht  objektiv.  Einerseits  werden 
Tatsachen  nicht  genügend  beachtet,  unterschätzt  oder  ignoriert.  Nur 
wo  G.  für  seine  Hypothese  zu  gewinnen  glaubt,  darf  die  Arbeit 
gründlich  genannt  werden.  Die  Schwierigkeiten  werden  zu  wenig 
oder  gar  nicht  erwogen.  Kühn  setzt  er  über  alle  Klippen  hinweg. 
Und  so  ist  auch  nicht  immer  ganz  klar,  was  er  meint.  Anderseits 
erblickt  er  überall  Bestätigungen  und  Haltpunkte  für  seine  Theorie, 
wo  solche  bei  nüchterner  Beurteilung  der  Sachlage  nicht  angenommen 
werden  können.  Darum  haftet  den  Erklärungen  der  Charakter  des 
Unnatürlichen  und  Gezwungenen  an.  In  der  Meinung,  die  Dinge 
müßten  sich  unbedingt  so  verhalten  haben,  trägt  der  H.  Verf.  viel 
Sicherheit  und  Selbstgefühl  zur  Schau.  Anstatt  auf  Gründe  stoßen 
wir  zu  oft  nur  auf  das  eigene  Ermessen.    Es  wird  von  Feststellung 
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und  Beweis  gesprochen,  wo  sie  nicht  erbracht  wurden  *).  Gegnerische 
Ansichten   werden   ohne   durchschlagende   Gründe   bagatellisiert.    G. 
spricht  von    > gekünstelten  Behauptungen,   die  jeder  quellenmäßigen 
Begründung   entbehren«    (S.  60),   von   einem    > trügerischen   Gebilde« 
(S.  106),   von    >trügerischen  Phantasiegebilden«   (S.  198),   von  einem 
>Gerüst  bedenklich  schwankender  Hypothesen«  (S.  243).   Unsere  wirt- 
schafte- und  sozialgeschichtlichen  Anschauungen  werden  geringschätzig 
ad  acta  gelegt.  Gerechtfertigt  hat  der  H.  Verf.  seine  Haltung  nirgends, 
und  ich  weise   eine   derartige  Charakteristik  der  in  meinem  Buche 
vertretenen  Hypothese  mit  Entschiedenheit  zurück.   Wenn  G.  sich  in 
diesen  schwierigen  und  weitverzweigten  Fragen-Komplex  nur  einiger- 
maßen vertiefen  wollte,   so  würde   er  die  Ergebnisse  nicht  mehr  so 
unhaltbar  finden 2).  Allerdings  mag  in  Anschlag  gebracht  werden,  daß 
ihm  die  Stimmung  des   glücklichen  Finders   den  Blick   getrübt.    In 
Selbsttäuschung  befangen,  hat  er  fest  an  die  Richtigkeit  seines  Weges 
geglaubt.  Dabei  wurde  er  bestärkt  durch  die  überwiegend  ablehnende 
oder   anzweifelnde   Kritik,   welche   mein  Buch   erfahren.     Das   Lob, 
welches  er  ihr  spendet,  ist  nicht  begründet.   Wenn  irgendwo,  so  war 
hier  die  Kritik  unproduktiv,   der  Lösung  des  Problems  nicht  förder- 
lich. Ihre  Unfruchtbarkeit  ist  auch  durch  die  Sprödigkeit  des  Gegen- 
standes bedingt.    Ist  es  nicht  bezeichnend,  daß  gerade  die  zunächst 
Berufenen,  die  Juristen,  einer  näheren  Erörterung  der  Grundfragen 
ausgewichen  sind?     Ohne  Widerlegung   läßt  mich  eine   wenn   auch 
noch  so  scharfe  Ablehnung  ganz  kalt.    Ich  werde  die  Kritik,  welche 
sich   mit  meinem  Buche  beschäftigt,  bei  späterer  Gelegenheit  sehr 
eingehend  besprechen  und  da  wird  sich  ja  zeigen,  wie  es  mit  ihrer 
Position  bestellt  ist.    Hier  sei  nur  bemerkt,  daß  ihre  Ausführungen, 
welche  überwiegend  gar  nicht  von  Juristen  stammen,  zu  einem  nicht 
unbeträchtlichen   Teile   leider   minderwertig   sind.     Dieser   weist  so 
ziemlich  alle  wesentlichen  Schattenseiten  auf,  welche  das  Rezensionen- 
wesen zu  einem  wunden  Punkte  im  literarischen  Leben  unserer  Tage 
stempeln.    Der  schwierige  Gegenstand  fordert,  daß  man  sich  längere 
Zeit  mit  ihm  beschäftigt,  als   man  heute  für  Rezensionen   übrig  zu 
haben  pflegt,   daß  man  ihn  gründlich  nach  allen  Seiten  durchdenkt, 
die  Tatsachen  fest  im  Auge  behält  und  die  verschiedenen  Gesichts- 
punkte gut  erwägt,  welche  sich  der  Erklärung  darbieten,   um  sich 
schließlich  für  jenen  zu  entscheiden,  bei  welchem  die  Schwierigkeiten 
schwinden  und  die  Erscheinungen  in  Harmonie  treten.    Was  aber  in 
der  Kritik  als  vermeintliche  Erklärung  zu  lesen  ist,  beweist  nur,  daß 

1)  z.  B.  S.  34,  42,  44,  58,  68,  92,  106,  152,  225,  235. 

2)  Gute  kritische  Bemerkungen  zu  diesem  Vorgehen  G.s  bei  Jauker  in  der 
Ztschr.  f.  österr.  Volkskunde  IX  (1903)  S.  247  ff. 
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man  sich  über  die  Schwierigkeiten,  denen  die  betreffenden  Gesichts- 
punkte begegnen,  zu  wenig  oder  keine  Rechenschaft  gegeben  hat. 

Ich  habe  nunmehr  zur  Methode  Stellung  zu  nehmen.  Zuvörderst 
sei  nachdrücklich  betont,  daß  ich  mich  mit  dem  H.  Verf.  Eins  weiß  in 
der  aufrichtigen  Wertschätzung  der  > Volkskunde«,  in  der  vollen  An- 
erkennung der  hohen  Bedeutung  dieser  Wissenschaft  für  die  rechts- 
geschichtliche Forschung.  Selbstverständlich  wird  hier  die  Art  des 
Themas  entscheidend  sein;  das  vorliegende  eignet  sich  jedenfalls 
trefflich  für  die  Verwertung  des  reichen  Materiales ,  welches  die 
>  Volkskunde«  darbietet.  Freilich  ist  bezüglich  der  Literatur  oft  Vor- 
sicht geboten,  aus  verschiedenen  Gründen,  nicht  zum  wenigsten 
deshalb,  weil  der  Autor  die  Fragestellung  nach  sachlichen  Gesichts- 
punkten, das  echt  wissenschaftliche  Element,  nicht  immer  beherrscht. 
Das  volkskundliche  Material  wird  jedoch  nur  dann  nützen,  weim 
die  richtigen  Gesichtspunkte  bei  der  Erklärung  Verwendung  finden. 
Ist  dies  nicht  der  Fall,  ist  aller  Sammeleifer  unfruchtbar.  Mein 
methodischer  Standpunkt  ist  wesentlich  durch  zwei  Momente  be- 
stimmt. Fürs  erste  bin  ich  der  Ueberzeugung,  daß  die  Wissen- 
schaft von  der  Entwickelung  des  Rechtes  den  Kreis  der  Erkenntnis- 
mittel quantitativ  und  qualitativ  so  weit  als  möglich  ziehen  muß,  soll 
ein  tieferes  Verständnis  angebahnt  werden.  Fürs  zweite  bekenne  ich 
mich  zum  Prinzip  der  Vergleichung.  Beides  involviert  eine  weit- 
gehende Berücksichtigung  der  > Volkskunde«.  Ueber  die  anzu- 
strebende universale  Erkenntnisgrundlage  habe  ich  mich  bereits  an 
anderem  Orte  geäußert1).  Erst  sie  wird  unsere  Erkenntnis  objek- 
tivieren, soweit  das  möglich  ist.  Die  > biologische«  Betrachtungsweise, 
die  in  der  modernen  Naturwissenschaft  im  Vordergrunde  steht,  muß 
auch  für  die  Wissenschaft  von  der  Entwickelung  des  Menschen 
verwendet  werden.  Dann  wird  auch  die  > Geschichte«  aus  einer 
mehr  Tatsachen  sammelnden  zu  einer  wahrhaft  erklärenden  Dis- 
ziplin werden,  analog  wie  auf  diesem  Wege  die  Naturwissenschaft 
aus  einer  beschreibenden  zu  einer  erklärenden  Wissenschaft  ge- 
worden ist.  Groß  ist  der  Wert  der  Rechtsvergleichung.  Nur  muß 
man  sich  klar  sein,  was  damit  bezweckt  werden  soll,  worin  der 
Gewinn  liegt,  den  sie  bringt.  Es  würde  von  Oberflächlichkeit  und 
dem  Aeußerlichen  zugekehrten  Wesen  zeugen,  wollte  man  sie  haupt- 
sächlich dazu  benutzen,  um  Belesenheit  und  Fähigkeit  zu  geistreicher 
Kombination  darzutun.  Im  allgemeinen  vermittelt  sie  ein  tieferes 
Verständnis  der  Entstehungsursachen  des  Rechtes;  sie  schärft  den 
Blick  für  die  Naturgesetze  der  Rechtsbildung;  sie  gibt  ein  reicheres 
Material,    Gedanken  und  Ideen  an  die  Hand;   sie   führt  die  mannig- 

1)  Mitteil.  d.  Inßt.  f.  Oesterr.  Geschichtsforschung  XXIV.   S.  476  f. 
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faltigsten  praktischen  Bedürfhisse  und  Interessen  vor  Augen,  aus 
denen  das  Recht  erwächst.  In  Anbetracht  der  eminenten  Wichtigkeit 
des  praktischen  Lebens  für  das  Recht,  das  selbst  etwas  durchaus 
Praktisches  ist  —  was  z.  B.  für  sein  Verhältnis  zur  Gerechtigkeit, 
für  die  Beurteilung  des  Wesens  des  Gesetzes  in  alter  Zeit  ohne  be- 
stimmendes Eingreifen  einer  Theorie  der  Schule,  und  anderes  mehr 
in  Frage  kommt  — ,  zählt  es  zu  den  ersten  Aufgaben  des  Juristen, 
den  Wirklichkeitssinn  zu  entwickeln.  Der  Theoretiker  muß  sich  hüten 
vor  einseitiger,  dem  Leben  abgewandter  Spekulation.  Daher  tut  er 
wohl,  immer  und  immer  wieder  zu  prüfen,  ob  eine  Erklärung  dem 
praktischen  Leben  zugemutet  werden  darf.  Die  Rechtsvergleichung 
dient  aber  auch  unmittelbar  der  Lösung  konkreter  Fragen.  Sie  er- 
weitert die  Beweisgrundlage.  Sie  kann  die  Kraft  direkter  Quellen- 
zeugnisse stärken.  Fehlen  solche,  kann  sie  einen  Ersatz  schaffen,  um 
einen  Wahrscheinlichkeitsschluß  zu  ermöglichen.  Tieferen  Gehalt  und 
größere  Sicherheit  schöpft  die  Rechtsvergleichung  aus  dem  Gesichts- 
punkte der  Gesetzmäßigkeit  alles  Geschehens.  In  der  Schöpfung 
scheint  sich  nichts  gesetzlos  zu  vollziehen.  Wenn  die  Mensch- 
heitsgeschichte den  Eindruck  des  Willkürlichen  macht,  so  stammt 
dies  daher,  daß  sich  die  Gesetze  verschiedener  Lebenssphären  kreuzen. 
Sie  erscheinen  uns  nicht  gleich.  Die  >Freiheit<  ist  keine  abso- 
lute, sondern  eine  relative.  Freiheit  im  edlen  Sinn  besagt  den 
Sieg  der  Gesetze  einer  höheren  Lebenssphäre  über  eine  niederere. 
Auch  der  das  Recht  denkende  Mensch  handelt  nach  bestimmten  Ge- 
setzen. Die  Gesetze,  welche  die  Rechtsordnung  beherrschen,  sind  den 
realen  Bedürfnissen  des  Lebens  immanent.  Angesichts  der  mannig- 
fachen Durchkreuzungsfaktoren  ist  die  genaue  Erforschung  des  Details 
im  Rahmen  der  vergleichenden  Methode  um  so  nötiger.  Gleiche 
Wirkungen  lassen  nicht  immer  auf  gleiche  Ursachen  schließen.  Das 
Mißtrauen  gegen  diese  Methode  hängt  wohl  in  letzter  Linie  damit 
zusammen,  daß  ihre  Gedanken  ins  Freiheits-Problem  einmünden,  eine 
der  größten  und  schwersten  Fragen,  vor  welche  die  Menschheit  ge- 
stellt ist.  Je  weniger  die  geschriebenen  direkten  Zeugnisse  über 
einen  Gegenstand  ausreichen,  desto  mehr  gilt  es,  die  Lücken  durch 
Beweismittel  anderer  Art,  zumal  durch  die  Rechtsvergleichung  aus- 
zufüllen. Zwar  gibt  sie  an  und  für  sich  regelmäßig  blos  einen  Wahr- 
scheinlichkeitsschluß. Aber  wie  oft  ist  in  Wirklichkeit  der  geschicht- 
liche Beweis  auf  Grund  von  Nachrichten,  die  als  zuverlässig  er- 
scheinen, nur  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis !  Bei  quellenarmen 
Themen  werden  die  spärlichen  direkten  Zeugnisse  um  so  sorg- 
fältiger betrachtet  und  zu  Rate  gezogen  werden  müssen.  Nur  sicher 
Wertloses  ist  zu  ignorieren  und  auszuscheiden.    Hingegen  hielte  ich 
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für  verfehlt,  wollten  Zeugnisse  einfach  über  Bord  geworfen  werden, 
die,  trotzdem  sie  in  bestimmter  Richtung  bedenklich  sind,  doch  mög- 
licherweise Wahres  enthalten.  Das  hieße  ähnlich  verfahren,  wie  das 
in  anderen  Wissenszweigen  geschehen,  wo  sich  mehr  als  einmal 
rächte,  daß  Dinge  ignoriert  oder  bekämpft  wurden,  die  zur  Zeit  in 
der  Tat  nicht  feststanden,  herrschenden  Anschauungen  verdächtig  er- 
schienen, während  sich  später  zeigte,  daß  es  sich  doch  um  die  Wahr- 
heit, sei  es  ganz  oder  zum  Teil,  gehandelt  hatte.  So  darf  unter  Um- 
ständen das  äußere  Moment  nicht  zu  ausschließlich  betont,  auf  mehr 
Nebensächliches  nicht  zu  sehr  Gewicht  gelegt  werden.  Gar  leicht 
kann  da  eine  Nachricht  unbeachtet  bleiben,  die  Beachtung  verdient. 
Vorsicht  ist  durchaus  notwendig.  Allein  eine  in  Nebengedanken  ver- 
dächtige Quelle  kann  z.  B.  in  den  Hauptgedanken  auf  eine  gute  Quelle 
zurückgehen,  die  verloren  gegangen.  Aus  dieser  mag  in  jene  ein 
Kern  von  Wahrheit  übergegangen  sein,  der  dort  nur  mehr  oder 
weniger  stark  entstellt,  von  Falschem  überwuchert  ist.  Ebenso  sind 
späte  Quellen  als  solche  nicht  immer  gering  zu  schätzen.  Derartige 
Berichte  sollen  mindestens  im  Auge  behalten  werden,  solange  nicht 
der  völlig  sichere  Nachweis  der  Wertlosigkeit  der  Nachricht  erbracht 
ist.  Kann  der  geschulte  Jurist  bisweilen  auch  ohne  geschichtliche 
Zeugnisse  diskutieren,  ohne  sich  mit  Recht  dem  Vorwurf  auszusetzen, 
daß  er  nur  phantasiere :  so  hat  er  um  so  eher  in  Fällen,  wie  die  ge- 
nannten, nicht  selten  auch  spezifische  Erkenntnismittel  der  Juris- 
prudenz zur  Hand,  welche  die  Sachlage  zu  erhellen  imstande  sind. 
Wer  nun  an  die  Frage  der  Kärntner  Herzogseinsetzung  herantritt, 
dessen  Aufgabe  ist  zunächst  das  Studium  der  unmittelbar  und  mittel- 
bar zu  ihr  in  Beziehung  stehenden  Tatsachen.  An  ihrer  Hand  muß  er 
die  verschiedenen  Gesichtspunkte  erwägen,  welche  sich  der  Erklärung 
darbieten,  um  sich  schließlich  für  jenen  zu  entscheiden,  bei  welchem 
Widersprüche  und  Schwierigkeiten  schwinden  und  die  Erscheinungen 
in  Einklang  treten.  Ich  hatte  mir  über  alle  möglichen  Erklärungen 
Rechenschaft  gegeben.  Aber  erst  die  gewählten  Ausgangspunkte 
schienen  mir  eine  befriedigende  Lösung  zu  ermöglichen,  in  welche 
sich  dann  die  verschiedenen  Phänomene  unschwer  einfügten,  eine  Har- 
monie, die  nicht  leicht  zufällig  sein  kann  und  darum  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Wahrscheinlichkeitsbeweis  als  Surrogat  des  größten 
Teils  leider  nicht  zu  erbringenden  exakten  Quellenbeweises  schafft. 
Gemäß  dem  Ausgeführten  sind  aus  den  Berichten  über  die  Herzogs- 
einsetzung und  die  einschlägigen  Verhältnisse  Erzählungen,  wie  die 
Megisers  über  Ingos  Gesetze l)  oder  die  Jakob  Unrests  über  die  Ent- 

1)  Dazu   neuestens  M.  Dobliuger,   Hieron)  mus   Megisers  Leben  und  Werke, 
n  Mitt.  d.  Inst.  f.  Oesterr.  Geschichtsforschung  XXVI  (1905)  S.  460  f. 
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stehung  der  Bräuche  nicht  ohne  weiteres  in  Bausch  und  Bogen  zu 
verwerfen.  Die  Grundgedanken  von  Ingos  Gesetzen  atmen  den  Geist 
fränkischer  Organisation.  Formell  und  im  Beiwerk  sind  sie  freilich 
augenscheinlich  eine  Mache;  dennoch  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
ihren  Grundgedanken  ein  realer  Kern  innewohnt *),  indem  sie  auf  eine 
verlorene,  Wahres  berichtende  Quelle  zurückgehen.  Quellenverluste 
liegen  in  gefährdeten  Grenzlanden  nahe  genug.  Wie  vortrefflich 
paßt  z.  B.  im  Hinblick  auf  den  geschichtlichen  Zusammenhang  herr- 
schender Klassen  mit  Vaterrecht  und  Ehe  der  Inhalt  des  zweiten 
Teils  der  Gesetze  zur  Annahme  einer  ausgedehnten  geknechteten 
Volksschichte ,  die  ihrer  bisherigen  Unterdrücker  Herr  ward!  Es 
wäre  zu  begreifen,  daß  in  ihr  die  Vaterfamilie  und  Ehe  erst  ent- 
wickelt werden  mußten.  Diese  Dinge  können  in  Begriff  und  Ge- 
schichte der  >Edlinger< -Bauern  Karantaniens  hereinspielen.  Und 
warum  soll  weiter  in  Unrests  Erzählung  nicht  eine  Volkstradition 
Aufnahme  gefunden  haben,  worin  sich,  vermischt  mit  Irrigem,  wirk- 
liche Ereignisse  niederschlugen,  die  einst  einen  starken  Eindruck  auf 
die  Masse  gemacht  und  darum  in  Ueberresten  in  ihrem  Gedächtnis 
haften  blieben?  Ich  konnte  keine  festen  Haltpunkte  gegen  solche 
Möglichkeiten  auffinden,  weshalb  ich  vorderhand  mit  letzteren 
rechne.  —  Sind  so  die  Tatsachen  genau  gebucht  und  eine  be- 
friedigende Richtung  der  Erklärung  gefunden,  dann  möge  nach  der 
Seite  hin,  welche  der  Tatsachenkreis  für  Kärnten  weist,  die  Ver- 
gleichung  einsetzen,  welche,  bestätigend,  ergänzend,  abändernd  ge- 
rade hier  großen  Nutzen  gewähren  kann.  Die  Schaffung  einer 
universalen  Erkenntnisgrundlage  zur  Lösung  des  Problems  ist  aller- 
dings erst  Zukunftsmusik,  wenn  wir  z.  B.  auf  den  heutigen  Stand  der 
Rechtsvergleichung  für  slavische  Völker  sehen,  von  der  noch  kaum 
gesprochen  werden  kann.  Aber  auch  nach  der  Hebung  der  bezüg- 
lichen Forschung  dürfte  sich  vermutlich  herausstellen,  daß  die  Be- 
weiskraft hier  —  ebenso  wie  sich  dies  bei  einem  anderen  viel 
größeren  rechtsgeschichtlichen  Thema  gezeigt  hat  —  vorzüglich  in 
dem  Ineinandergreifen  der  Ergebnisse  liegt,  weniger  in  dem  Gewicht 
der  Gründe,  welche  sich  für  die  Feststellung  der  einzelnen  Verhält- 
nisse geltend  machen  lassen;  daß  das  Problem  seinen  hypothetischen 
Charakter  kaum  ganz  verliert.  Jedoch,  auch  Hypothesen  verdienen 
nicht  selten  höher  eingeschätzt  zu  werden.  Wie  oft  ist  die  Hypo- 
these die  notwendige  Vorstufe  sicheren  Wissens  I  Und  die  Aufgabe 
der  Wissenschaft  besteht  ja  fort  und  fort  darin,  sie  entbehrlich  zu 
machen.  —  Anders  geht  G.  vor.  Ohne  zunächst  die  auf  Kärnten  Bezug 
habenden  Tatsachen  sorgfältig  geprüft  zu  haben,  schreitet  der  H.  Verf., 
1)  Das  läßt  auch  Doblingers  Kritik  nicht  als  ausgeschlossen  erscheinen. 
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bereits  von  einem  bestimmten  Gedanken  ganz  beherrscht,  zu  einer 
einseitigen  Vergleichung.  Ein  solches  Vorgehen  läßt  den  festen  Boden 
verlieren  und  führt  ins  Wolkenreich.  Durch  und  durch  unsicher,  be- 
deutet eine  so  durchgeführte  Vergleichung  eine  große  Gefahr  für  die 
Forschung.  Vor  ihr  kann  nicht  genug  gewarnt  werden,  damit  sie 
sich  nicht  etwa  einbürgere.  Dieses  Vorgehen  werde  ich  niemals 
anerkennen.  Da  ziehe  ich  die  alte  und  veraltete  Methode,  die  von 
jeder  Vergleichung  absah,  ohne  weiteres  Besinnen  vor,  weil  sie  trotz 
ihres  engen  Horizontes  solide  einer  festen  Grundlage  zustrebte.  Die 
Rechtsvergleichung  entbindet  nicht  von  der  Pflicht  gründlicher  Unter- 
suchung des  Details  auf  allen  Linien. 

G.s  Erklärung  ist  von  zwei  Ideen  getragen,  von  der  nationalen 
und  sakralen.  Beide  sind  durch  die  Tatsachen  ausgeschlossen.  Der 
Grundgedanke  der  Slavisierung  des  Herzogs,  der  unserer  Zeit  mit 
ihrer  entwickelten  Nationalidee  nahe  liegt,  ist  mir  ein  alter  Be- 
kannter. Als  ich  meine  Publikation  vorbereitete,  habe  ich  auch 
diesen  Gedanken  erwogen.  Ebensowenig  übersah  ich  damals  das 
sakrale  Moment.  Es  ergaben  sich  indessen  alsbald  solche  Schwierig- 
keiten, daß  ich  mich  mit  gutem  Gewissen  für  berechtigt  hielt,  der- 
artigen Gesichtspunkten  gar  nicht  weiter  nachzugehen.  G.  hätte  sich 
zuerst  durch  einen  gründlichen  Nachweis,  daß  die  Slavisierung  des 
Herzogs  in  der  fraglichen  Zeit  möglich,  ja  daß  sie  durch  die  Ver- 
hältnisse gefordert  wurde,  die  sichere  Basis  schaffen  müssen.  Das 
hat  er  nicht  getan  und  konnte  es  nicht  tun.  Ich  werde  nunmehr 
beide  Ideen  einer  Kritik  unterziehen. 

Die  nationale  Idee. 

In  welcher  Zeit  soll  das  Recht  entstanden  sein?  Wann  ist  ein 
Herzog  das  erste  Mal  in  den  wendischen  Stammesverband  einge- 
treten? Es  kann  sich  selbstverständlich  nicht  um  eine  Person 
handeln,  die  bereits  von  Haus  aus  in  diesem  Stammesverbande  ge- 
standen. Sie  muß  stammfremd  sein.  Darum  kann  die  Zeremonie  in 
der  Zeit  des  unabhängigen  wendischen  Fürstentums  noch  keinen  Be- 
standteil des  Fürstenrechtes  gebildet  haben.  Sie  kann  nur  in  der 
deutschen  Zeit  zu  einem  solchen  geworden  sein.  G.s  Abhandlung 
enthält  keine  nähere  Zeitangabe.  Abgesehen  von  Aeußerungen,  die 
überhaupt  keinen  Schluß  erlauben1),  lesen  wir,  daß  der  Brauch 
zum  ersten  Male  geübt  wurde,  >als  an  die  Stelle  der  slavischen 
Herrscher  die  deutsche  Fürstengewalt  trat< 2).  Zunächst  und  nach 
dem  Titel  möchte  man  wohl  an  den  Herzog  des  Jahres  976  denken. 
Aber  G.   hat  augenscheinlich  die  Zeit  vor   97(3   im  Auge.    Denn  er 

1)  S.  41,  182,  218. 

2)  S.  241. 
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meint  nicht,  daß  zwischen  dem  Ende  des  wendischen  Fürstentums 
und  der  ersten  Uebung  des  Aktes  ein  längerer  Zeitraum  liegt,  son- 
dern er  läßt  den  Brauch  unmittelbar  an  jenes  anschließen1).  Von 
der  Zeit  gegen  Ausgang  des  zehnten  Jahrhunderts  würde  ferner  nicht 
gelten,  daß  das  Christianisierungswerk  > bereits  im  Gange  war<  *). 
Und  die  ersten  Einsetzungen  datiert  er,  von  unseren  Tagen  aus  ge- 
rechnet, >mehr  als  1000  Jahre«  zurück8).  Der  H.  Verf.  kann  sich  un- 
möglich klar  gemacht  haben,  was  das  heißt,  welch"  überaus  bedenkliche 
Konsequenzen  diese  Ansicht  im  Gefolge  hat.  aEr  verweist4)  auf  die 
damals  geltende  Rechtsauffassung,  die  sehr  wohl  verlangt  haben  konnte, 
daß  sich  der  Herzog  in  den  Volksverband  der  Kärntner  Wenden  auf- 
nehmen lasse  und  vermutet,  daß  der  deutsche  Fürst  allen  Anlaß  ge- 
habt haben  konnte,  sich  diesem  Aufnahmeritus  zu  unterziehen.  Nur 
der  Stammesgenosse  ist  Kechtssubjekt,  der  Stammfremde  ist  rechtlos, 
vogelfrei.  Diesem  gegenüber  fühlt  man  sich  nicht  sittlich  ver- 
pflichtet, nicht  verantwortlich.  Das  war  in  vorchristlicher  Zeit  gewiß 
auch  slavische  Anschauung.  Auch  der  heidnische  Wende  fühlte  sich 
einem  Ausländer  gegenüber  rechtlich  und  sittlich  nur  dann  ver- 
pflichtet, wenn  dieser  für  die  Dauer  des  betreffenden  Rechtsverhält- 
nisses oder  fur  immer  die  Stellung  eines  Stammesgenossen  einnahm. 
Hatten  bisher  nationale  Herrscher  regiert,  so  wurde  dem  Volke,  das 
solchen  exklusiven  Ueberzeugungen  huldigte,  plötzlich,  mit  einem 
Male  ein  Herrscher  aus  dem  Volke  der  verachteten,  als  rechtlos  be- 
trachteten Deutschen  aufgedrängt.  Darum  der  allgemeine •  Wunsch 
nach  Eintritt  des  Herrschers  in  den  wendischen  Stammesverband. 
Wohl  meint  G.,  daß  für  den  Beamten  des  machtvollen  deutschen 
Königs  keine  zwingende  Veranlassung  vorlag,  sich  den  Bräuchen  zu 
unterziehen.  Aber  eine  kluge  Politik,  Erwägungen  der  Regierungs- 
raison  führten  dazu.  Die  Deutschen  wollten  sich  den  politischen  und 
moralischen  Grundanschauungen  der  Wenden  anpassen.  Dadurch 
festigte  sich  die  deutsche  Vorherrschaft.  Der  deutsche  Fürst  schuf 
die  moralische  Grundvoraussetzung  für  den  von  ihm  beanspruchten 
Gehorsam,  und  das  wendische  Volk  mochte  sein  Vorgehen  preisen, 
weil  die  Härten  der  Fremdherrschaft  formell  beseitigt  erschienen.  — 
Nun,  so  einfach  liegen  die  Dinge  nicht.  Karantanien  war  kein  unab- 
hängiges Slavenreich,  sondern  stand  innerhalb  der  Reichssphäre;  in 
ihm  gebot  die  deutsche  Fürstengewalt.  Inhaber  und  Quelle  der  staat- 
lichen Gewalt  ist  der  König.   G.  wagt  selbstverständlich  nicht  zu  ver- 

1)  S.  128. 

2)  S.  121. 

3)  S.  42. 

4)  S.  126  ff. 
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muten,  daß  etwa  gar  der  König  ein  Wende  geworden ;  er  spricht  nur  vom 
Reichsbeamten1).  Allein  der  Gedanke,  den  er  entwickelt,  würde  in 
letzter  Linie  auch  die  Slavisierung  des  Königs  fordern.  Mit  diesem 
sind  die  Kärntner  Slaven  gewiß  politisch  und  rechtlich  verbunden, 
und  dennoch  ist  der  König  sicherlich  nicht  Slave  geworden,  sondern 
ein  deutscher  Mann  geblieben.  Was  wäre  aus  ihm  geworden,  wenn 
er  allen  Volksstämmen  seines  weiten  Keiches  hätte  in  solcher  Weise 
entgegenkommen  wollen!  Schon  die  von  G.*)  mit  Kecht  kräftig  be- 
tonte Ausschließlichkeit  des  Stammesverbandes  hätte  das  unmöglich 
gemacht.  Außer  dem  Könige  kommt  in  der  ersten  Zeit  nach  der  Er- 
oberung Karantaniens  der  Herzog  des  bairischen  Stammes  in  Frage, 
unter  dessen  Botmäßigkeit  die  Kärntner  Wenden  standen.  G.8  Be- 
gründung würde  die  Slavisierung  auch  des  Baiernherzogs  fordern; 
denn  diese  Slaven  sind  mit  letzterem  gleichfalls  im  politischen  und 
rechtlichen  Verbände.  Soll  angenommen  werden  dürfen,  daß  der 
stolze  Baiernherzog,  der  Tausende  von  Deutschen  führte,  dem  unter- 
worfenen, zweifellos  geringgeschätzten  slavischen  Volkstum  zu  Liebe 
seine  Nationalität  mit  der  wendischen  vertauschte  und  seinen  Baiern 
nun  als  Slave  gegenübertrat?  Und  daß  er  Deutscher  und  Slave  zu- 
gleich war,  gleichsam  den  Deutschen  ein  deutsches  und  den  Wenden 
ein  wendisches  Antlitz  sehen  ließ:  das  hat  die  Exklusivität  des 
Stammesverbandes  verboten.  Für  solch'  gekünstelte  Verhältnisse  hatte 
jenes  natürlich  veranlagte  Zeitalter  keinen  Sinn.  Ich  glaube  kaum, 
daß  G.  sich  zu  dieser  Meinung  bekennen  dürfte,  wie  er  denn,  aus 
seinen  Worten  zu  schließen,  auch  nur  die  Zeit  nach  dem  Untergange 
des  einheimischen  slavischen  Großfürstentums  im  Auge  hat.  Aber 
hier  liegen  doch  unleugbar  Fälle  vor,  wo  stammfremde  Männer 
staatliche  Gewalten  übten,  die  deutsche  Staatsgewalt  der  Volksan- 
schauung, die  G.  anruft,  keineswegs  Rechnung  trug  und  tragen  konnte. 
Der  deutsche  König  ist  ungeachtet  aller  gewaltigen  Veränderungen 
Franke  geblieben,  weil  es  deutsche  Rechtsüberzeugung  war,  daß 
das  Oberhaupt  dem  (einst)  herrschenden  Stamme  angehören  solle. 
Was  vom  Reiche  galt,  wiederholte  sich  in  kleineren  Verhältnissen  in 
Kärnten.  Hier  herrschte  trotz  der  damals  noch  bestehenden  Ueber- 
zahl  nicht  der  slavische,  sondern  der  deutsche  Stamm.  Ebensowenig 
wie  die  alten  bairischen  Stammesherzoge  sind  die  späteren  deutschen 
Fürsten  Kärntens  Slaven  geworden.  Ihre  Stellung  und  die  ganze 
Sachlage  ließen  nicht  zu,  daß  etwa  Ludwig  >der  Deutsche <,  Karl- 
mann, Arnulf  —  der  spätere  deutsche  König  — ,  Arnulf  >dux  Baioa- 

1)  S.  128. 

2)  S.  128,  126,  136,  205  f. 
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riorum  et  etiam  adiacentium  regionum< l),  >Bagoariorum  et  Caren- 
tanorum  dux< 2),  die  Herzoge  Berthold,  Heinrich  I.  und  H.  von  Baiern 
und  Heinrich,  der  deutsche  Herzog  des  Jahres  976,  Slaven  wurden.  Es 
wäre  höchst  unnatürlich,  wenn  das  selbständig  gemachte  deutsche 
Herzogtum  Kärnten  nicht  auch  in  der  Nationalität  seines  Vertreters 
zum  Ausdruck  gelangt  wäre.  Die  Herzoge  entstammten  edlen  deut- 
schen Geschlechtern,  der  bairischen  und  lothringischen  Herzogsfamilie, 
den  Eppensteinern,  Weifen,  Zähringern,  Spanheimern  u.  a.  m.  Schon 
vor  der  Herrschaft  der  Habsburger  standen  mehrere  Herzoge  in 
naher  Familienverbindung  zum  Reichsoberhaupte.  War  bereits  der 
Baiernherzog  Heinrich  I.  ein  Bruder  K.  Ottos  I.  gewesen8),  so  saß 
in  Otto  von  Wormsfeld  der  Enkel  dieses  Königs,  Sohn  seiner  Tochter 
Liutgarde,  auf  Kärntens  Herzogsstuhl 4).  Ihm  folgte  sein  Sohn  Konrad, 
>regiae  stirpis<5).  K.  Konrad  ü.  belehnte  auf  der  Reichs  Versamm- 
lung zu  Augsburg  1036  seinen  Vetter  Konrad  H.,  den  Sohn  jenes 
Herzogs  Konrad,  mit  Kärnten  und  Istrien6).  K.  Heinrich  IV.  verlieh 
zu  Regensburg  1056  seinem  Verwandten  Chuono  (Konrad  HI.),  Bruder 
des  Pfalzgrafen  Heinrich  von  Lothringen,  das  Herzogtum7).  Der 
Kärntner  Herzog  zählte  zu  den  deutschen  Reichsfürsten.  Darum 
wird  er  mitten  unter  ihnen  genannt8);  er  erscheint  als  >princeps  Ale- 
mannie« 9),  als  >princeps  Teutonicus< 10).  In  solchen  und  ähnlichen 
Stellen  liegen  unzweideutige  Zeugnisse  auch  für  seine  deutsche  Natio- 
nalität vor.  Der  Herzog  von  Kärnten  ist  der  Rechtstellung  der 
deutschen  Reichsfürsten  teilhaftig  gewesen.  Wäre  G.s  Ansicht  zutreffend, 
müßte  die  Reichsverfassung  den  Herzog  als  slavischen  Fürsten  zeigen. 
Dann  aber  wäre  auch  die  Empfindung,  daß  die  Zeremonie  den  Herzog 
slavisiere,  schwerlich  verloren  gegangen,  wenngleich  das  Verständnis 
ihres  Gehaltes  und  der  Einzelheiten  ganz  gut  verschwunden  sein 
mochte.  Die  Deutschen  hätten  um  diese  tiefgreifende  Rechtswirkung 
des  Aktes  wissen  müssen11).    Und  nun  gar  die  Wenden!    Wie  sehr 

1)  Monumenta  historica  ducatuß  Carinthiae  ed.  A.  v.  Jaksch.  III.  (Klagenfurt 
1904)  nr.  77  (a.  90S).    Dieses  Urkundenwerk  wird  im  Folgenden  mit  MDC  zitiert 

2)  Das.  nr.  95  (a.  935). 

3)  Das.  nr.  103  (a.  947). 

4)  Das.  nr.  148  (a.  978). 

5)  Das.  nr.  222  (a.  1011). 

6)  Das.  nr.  251.  Vg).  nr.  255  (a.  1039):  »Ghonradus  Carentinorum  dux  patrue- 
lis  Ghonradi  imperatoris.c  — 

7)  Das.  nr.  316. 

8)  Z.  B.  das.  nr.  235  (a.  1024)  zwischen  dem  Sachsen-  und  Baiernherzog. 

9)  Das.  nr.  1457  (a.  1195). 

10)  Das.  nr.  445  (a.  1077). 

11)  Freilich  kann  kaum  bezweifelt  werden,  daß  die  Zeremonie  rasch  ganz  ab- 
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hätte  ein  solcher  Schritt  des  Herzogs,  der  sich  nicht  scheut,  dem 
Deutschtum  abzuschwören  und  die  Fahne  der  Slaven  zu  ergreifen1)} 
das  Vollgefühl  der  slavischen  Massen  heben  müssen !  Geradezu  auf- 
gedrängt hätte  sich  ihnen  der  Gedanke,  den  Eintritt  in  den  Stammes- 
verband gegen  das  Vordringen  des  Deutschtums  auszunützen.  Diese 
Idee  der  Zeremonie  hätte  sich  im  Bewußtsein  der  Bevölkerung  be- 
hauptet, wäre  sie  je  darin  lebendig  gewesen.  Noch  ein  Anderes  führt 
zu  diesem  Ergebnis.  G.  meint-),  daß  nach  dem  Zeitpunkte  des  Erb- 
lichwerdens der  Herzogs  würde  die  Feierlichkeit  immer  nur  geübt 
werden  konnte,  wenn  ein  Herzogsgeschlecht  ausgestorben  war  und 
nun  das  Land  dem  Angehörigen  eines  anderen  Geschlechtes  zu  Lehen 
gegeben  wurde.  Diese  an  Schönbach  anschließende  Interpretation  der 
österreichischen  Reimchronik  fügt  sich  in  G.s  Erklärung.  Allein,  wenn 
dieser  Rechtssatz  noch  im  Spätmittelalter  dem  Volke  geläufig  war, 
so  dürfte  wohl  auch  anzunehmen  sein,  daß  die  Slavisierung  des 
Herzogs  der  Rechtsüberzeugung  der  Kärntner  noch  in  späterer  Zeit 
nicht  völlig  entschwunden  sei.  Es  läßt  sich  jedoch  nicht  der  schwächste 
direkte  Haltpunkt  dafür  auffinden.  Das  spricht  stark  gegen  G.,  dessen 
Interpretation  der  Reimchronik  denn  auch  nicht  bestehen  kann.  Ein 
Forscher  vom  Range  J.  Fickers,  der  mit  weitem  Blick,  gründlichster 
Kenntnis  der  einschlägigen  Verhältnisse  und  souveräner  Beherrschung 
des  Quellenmateriales  gearbeitet,  konnte  nicht  das  Geringste  finden, 
was  auf  den  slavischen  Charakter  des  Kärntner  Herzogtums  weist. 
Sehr  begreiflich,  weil  dieser  Charakter  gar  nie  existiert  hat.  Das 
geht  speziell  aus  der  Stellung  des  Herzogs  zum  Königswahlrecht 
hervor.  >Aber  wenn  im  Rate  des  Königreichs  die  Stimme  des  Franken 
nicht  schwerer  wog,  als  die  des  Baiern  oder  Sachsen,  so  duldete  der 
Deutsche  in  der  Herrschaft  über  das  Gesamtreich  keinen  Genossen; 
nur  von  einem  deutschen  durch  Deutsche  erhobenen 
Herrscher  wurden  seine  Geschicke  gelenkt,  nur  an  der 
deutschen  Fürsten  Rat  war  dieser  gebunden,  nur  der  Wille  der 
Nation,  deren  kriegerische  Kraft  das  Reich  zusammenhielt,  konnte 
für  ihn  ein  bestimmender  sein<  (J.  Ficker)8).  Es  war  von  Haus  aus 
deutsche  Rechtsüberzeugung,  daß  nur  Fürsten  deutscher  Na- 
tionalität den  König  kürten.  >Die  düdeschen  solen  durch  recht 
den  koning  kiesen<4).  >Die  schenke  des  rikes  die  koning  von  Be- 
gestorben wäre,  wenn  sie  je  in  der  ersten  Zeit  der  deutschen  Herrschaft  zum 
Zwecke  der  Slavisierung  des  Herzogs  praktiziert  worden  wäre. 

1)  Und  der  dafür  noch  überdies  zahlt !   G.  S.  208,  234. 

2)  3.  2S6  ff. 

3)  Vom  Reichsfurstenstande.  I.  S.  6. 

4)  Ssp.  Ldr.   in.  52  §  1. 

Gott.  gtL  Au.  1907.  Hr.  9  7 
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hemen,  die  ne  hevet  nenen  köre,  umme  dat  he  nich  düdesch 
n'is«1).  H.  M.  Schuster  hat  dieser  Volksanschauung  überzeugende 
Darlegungen  gewidmet2).  Nun  ist  bekanntlich  der  Kärntner  Herzog 
seit  jeher  Königswähler  gewesen8).  Z.  B.  Herzog  Berthold  wählte 
1077  Rudolf  von  Schwaben  zum  König4).  Darum  ist  die  Annahme 
seines  Eintrittes  in  den  wendischen  Stammesverband  ausgeschlossen. 
Die  deutsche  Verfassung  hat  gewiß  keinem  Grenzherzoge  zugemutet, 
sich  eines  so  überaus  wertvollen  Rechtes  noch  außerdem  zum  Nachteil 
des  Deutschtums  und  zu  Nutz  und  Frommen  der  beherrschten  Slaven 
zu  begeben  und  in  dieser  Beziehung  geistlichen  und  weltlichen  Großen 
seines  Herzogtums  nachzustehen.  In  gleicher  Weise  forderte  die  nationale 
Rechtsüberzeugung  das  Deutschtum  für  die  Wählbarkeit  zum  Könige. 
Die  Slavisierung  des  späteren  deutschen  Königs  Arnulf  wäre  auch  von 
hier  aus  eine  unmögliche  Annahme.  Nach  dem  Tode  K.  Ottos  HI. 
1002  verzichtete  Herzog  Otto  auf  die  ihm  von  Herzog  Heinrich  IV. 
von  Baiern  angebotene  deutsche  Königskrone  zu  Gunsten  dieses  6).  Der 
Kärntner  Herzog  hätte  als  König  nicht  in  Betracht  kommen  können, 
wenn  er  Slave  geworden  wäre,  am  allerwenigsten  zu  einem  Zeit- 
punkte, da  die  Deutschen  mit  den  Wenden  im  Osten  gerade  im  wilden 
Kampfe  lagen.  Wenn  der  Herzog  am  Huldigungstage  in  deutscher 
Fürstentracht  auf  dem  Herzogsstuhle  saß,  so  verkörperte  sich  darin 
sinnenfällig  sein  deutsches  Fürstenrecht.  G.s  Erklärung  würde 
folgerichtig  auch  bei  diesem  Akte  Versinnlichung  der  Slavisierung  ver- 
langen. Damit  steht  ferner  die  herzogliche  Stellung  ganz  und  gar 
nicht  im  Einklänge.  Wie  J.  Ficker  ausführt,  treten  die  Herzoge  mehr- 
fach als  bevorzugte  Klasse  vor  den  übrigen  weltlichen  Fürsten  hervor. 
Sie  werden  bei  Aufzählungen  der  Klassen  der  Fürsten  nicht  selten  den 
Bischöfen  vorgestellt.  Alle  anderen  weltlichen  Fürsten  werden  zuweilen 
als  Grafen  zusammengefaßt  und  von  ihnen  unterschieden.  Wenn  eine 
Erhebung  zum  Fürsten  den  älteren  Zeiten  unbekannt  war,  so  stoßen 
wir  dagegen  auf  Erhebung  zu  Herzogen,  auf  welche  besonderer 
Wert  gelegt  wurde.  In  Deutschland  wurde,  abgesehen  von  dem 
lothringischen  Sprachgebrauch,  der  Ausdruck  principes  terrae  nur  für 
Herzogssprengel,  nicht  für  kleinere  Machtgebiete  gebraucht.  Herzoge 
werden  ganz  allgemein  als  Stellvertreter  des  Königs  erwähnt.     Dem 

1)  Ssp.  Ldr.    III.  57  §2. 

2)  Mitt.  d.  Inst.  f.  Oesterr.  Geschichtsforschung  III.  S.  392  ff. ,  besonders 
S.  398  ff. 

3)  K.  Otto  I.  ward  936  auch  durch  den  bairischen  Stammesherzog  gewählt 
MDC  III.  nr.  97.  Wäre  der  Baiernherzog  Wende  geworden,  hätte  er  nicht  mit- 
wählen können. 

4)  MDC  UI.  nr.  445. 

5)  Das.  nr.  206. 
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Herzoge  wurden  auch  königliche  Ehren  erwiesen.  Auf  die  Verletzung 
königlicher  Verfügungen  wird  gewöhnlich  eine  Strafe  von  hundert 
Pfund  gesetzt,  zur  Hälfte  der  königlichen  Kammer,  zur  Hälfte  dem 
Beschädigten  zu  zahlen;  hundert  Pfund  sind  auch  bestimmt  als  Ge- 
wette  des  Fürsten  gegen  den  König.  In  gleicher  Weise  setzten  die 
Königsboten  in  Italien  auch  in  späterer  Zeit  auf  die  Uebertretung 
ihrer  unter  Königsbann  ergangenen  Machtsprüche  eine  Strafe  von 
hundert  Pfund  zum  Besten  der  königlichen  Kammer.  Den  gleich 
hohen  Strafsatz  und  die  Bestimmung  der  Hälfte  desselben  für  die 
königliche  Kammer  treffen  wir  nun  auch  1157  in  einem  Bestätigungs- 
briefe Herzog  Heinrichs  von  Baiem  für  das  Kloster  Ranshofen.  Dieses 
sowie  die  ausdrückliche  Erwähnung  der  kaiserlichen  Gewalt  zeigt  das 
unmittelbare  Eintreten  des  Herzogs  in  die  Stelle  des  Kaisers.  Eine 
Bestimmung  der  Strafe  für  die  kaiserliche  Kammer  findet  sich  auch 
in  einer  Schenkungsurkunde  desselben  Herzogs  vom  Jahre  1125  eben- 
falls für  Ranshofen.  Die  Stellung  eines  Stellvertreters  des  Königs 
erklärt  es,  wenn  Herzoge  Dienste  und  Abgaben  in  Anspruch  nehmen, 
welche  sonst  nur  dem  König  zustehen,  also  insbesondere  von  reichs- 
unmittelbaren Bischöfen  und  Aebten.  1027  macht  der  Herzog  von 
Kärnten  vor  dem  Kaiser  solche  Rechte  geltend 1).  Er  muß  jedoch  auf 
den  Anspruch  verzichten.  Ist  der  Herzog  Stellvertreter  des  Königs 
im  Lande,  so  vertritt  er  auch  das  Land  beim  Könige.  Handelt  es 
sich  um  Angelegenheiten  des  ganzen  Reiches,  so  mußte  dabei  die 
Zustimmung  der  Herzoge  als  Vertreter  der  einzelnen  Länder  insbe- 
sondere ins  Gewicht  fallen;  scheint  doch  eine  Stelle  Lamberts  zum 
Jahre  1076  geradezu  anzudeuten,  daß  ohne  Mitwirkung  der  Herzoge 
auf  königlichen  Hoftagen  Endgiltiges  nicht  beschlossen  werden  könne. 
Die  Stelle  hat  auch  den  Herzog  der  Kärntner  im  Auge.  Eine  der 
wichtigsten  Befugnisse  des  Herzogs  war  die  des  Heerführers  seines 
Landes.  Doch  die  in  den  Urkunden  am  stärksten  betonte  und  be- 
sonders wichtige  Befugnis  des  Herzogs  ist  seine  Gerichtsgewalt.  Die 
Herzoge  erscheinen  als  Vertreter  des  Landes  insbesondere  auch  da, 
wo  es  sich  um  Wahl  und  Anerkennung  des  Königs  handelt.  Wie  der 
König  nach  der  Krönung  eine  spezielle  Huldigung  in  den  Haupt- 
städten der  einzelnen  Länder  empfängt,  so  läßt  sich  auch  der  Herzog 
beim  Regierungsantritt  in  der  Landeshauptstadt  oder  sonst  an  ge- 
setzlicher Stätte  huldigen.    Die  in  Rede  stehenden  Bräuche  dürften 

1)  MDC  III.  nr.  239:  —  quod  de  curtis  et  castellis  seu  villis  et  de  omnibus 
tarn  servis  quam  liberis  ipsi  sancte  Aquileiensi  ecclesie  pertinentibus  et  supra 
eiosdem  ecclesie  pertinentias  habitantibus  ex  parte  ipsius  ducatus  fotrum  et 
angaria  seu  publicum  seryitium  id  est  panem  et  vinum  carnes  et  anonam  et  alias 
angarias  et  fanctiones  pablicas  sibi  dare  deberetur.  — 

7* 
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wohl  das  Anziehendste  in  diesem  Teil  der  Rechtsordnung  sein.  Frei- 
lich lagen  die  Verhältnisse  nicht  in  allen  Herzogtümern  gleich  und 
speziell  im  eigentlichen  Kärnten  war  auch  in  späterer  Zeit  die  Herzogs- 
gewalt weniger  entwickelt  als  anderswo.  Das  Territorium  des  Kärntner 
Herzogs  war  indessen  sehr  ausgedehnt.  Bekanntlich  umfaßte  es  einst 
nicht  nur  ganz  Innerösterreich  bis  über  den  Semmering,  Teile  Nieder- 
österreichs  und  Ungarns,  sondern  noch  im  elften  Jahrhundert  auch 
die  Marken  im  nordwestlichen  Italien,  den  ganzen  alten  Dukat  von 
Friaul,  oder  die  Mark  Verona  mit  Trient,  Friaul  und  Istrien.  Nicht 
selten  übte  dann  auch  der  Herzog  hier  seine  Rechte;  er  hielt  mehr- 
fach Gerichtstage  zu  Verona,  auch  zu  Cremona  oder  an  anderen  Orten 
der  Mark;  er  erscheint  beim  Kaiser  als  Fürsprecher  für  den  Pa- 
triarchen oder  die  ihm  untergebenen  Bischöfe;  1027  auf  dem  Tage 
zu  Verona  zählte  er  alle  Besitzungen  des  Patriarchen  seinem  Sprengel 
zu.  Die  Ausdehnung  seiner  Hoheit  sollte  den  Herzog  in  den  Stand 
setzen,  dem  Reiche  die  östlichen  Zugänge  zu  Italien  zu  schirmen. 
Dieser  Zweck  erforderte  die  Einverleibung  des  Puster-  und  Eisack- 
tales  in  den  herzoglichen  Sprengel,  sodaß  ursprünglich  vielleicht  auch 
der  Brixener  Bischofssitz  dazu  zählte.  Dem  Herzoge  unterstanden 
demnach  nicht  nur  Wenden,  sondern  in  nicht  geringer  Zahl  auch 
Deutsche  und  Romanen,  und  mit  dem  Fortschreiten  der  Kolonisation 
wuchs  das  germanische  Element  immer  mehr  an.  Angesichts  der 
großen  und  wichtigen  Stellung  des  Kärntners,  die  bedeutendes  An- 
sehen verlieh x),  ist  begreiflich,  daß  er  zu  auszeichnenden  Ehrenämtern 
berufen  war.  Als  König  Otto  HI.  985  zu  Quedlinburg  das  Osterfest 
feierte,  fungierte  der  Herzog  Heinrich  I.  von  Kärnten  als  Truchseß; 
der  Chronist  Thietmar  nennt  ihn  an  erster  Stelle  *).  Herzog  Adalbero 
fungierte  1027  als  Schwertträger  Kaiser  Konrads  H.  gelegentlich  der 
unter  dessen  Vorsitz  in  Frankfurt  a.  M.  abgehaltenen  Synode  geist- 
licher Fürsten8).  Der  Herzog  hatte  auch  ein  Hausamt  beim  Erz- 
bischofe  von  Salzburg  inne.  Nicht  zuletzt  ist  seine  politische  Tätig- 
keit, seine  Verwendung  in  Staatsgeschäften  der  deutschen  Politik  be- 
achtenswert4). —  Diese  knappe  Skizze  der  herzoglichen  Stellung,  die 

1)  Von  hier  aus  ist  beispielsweise  bezeichnend,  daß  Herzog  Otto,  der 
Kärnten  bereits  978—983  innegehabt,  später  den  Titel  eines  Herzogs  nicht  ganz 
verlor.  MDC  111.  nr.  196  (a.  995).  Wie  verhielt  es  sich  in  solchem  Falle  mit  dem 
Slaventum  des  Herzogs? 

2)  MDC  III.  nr.  163. 

3)  Das.  nr.  240.  Es  berührt  das  Ehrenvolle  dieser  Funktion  wenig,  wenn 
mit  der  Uebertragung  dieses  Amtes  an  Adalbero  dessen  Unterwerfung  unter  den 
Herrscher  zu  scharfem  Ausdruck  gebracht  werden  sollte. 

4)  Z.  B.  MDC  HI.  nr.  370  (a.  1066),  371  (a.  1066),  389  (a.  1072),  544  (a.  1111), 
1007  (a.  1160),  1226  (a.  1177),  1293  (a.  1188),  1467  (a.  1196). 
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gewiß  geeignet  war,  Machtgefühl  und  Stolz  zu  entwickeln,  zeigt  das 
Wirken  eines  Würdenträgers,  welches  tief  ins  deutsche  Leben  ein- 
griff, innig  verwoben  war  mit  den  Interessen  des  deutschen  Reiches 
und  Volkes.  Damit  ist  die  Slavisierung  dieses  Reichsfürsten  völlig 
unvereinbar.  Denn  sie  hätte  nichts  Geringeres  als  die  Verflechtung 
der  Kärntner  Herzogswürde  mit  spezifisch  wendischen  Interessen  be- 
deuten müssen.  Wir  ständen  vor  der  ungeheuerlichen  Tätsache  einer 
durch  die  deutsche  Verfassung  sanktionierten  Unterordnung  des 
Herzogs  unter  das  Slaventum.  Die  Einführung  in  den  slavischen 
Stammesverband  wäre  viel  mehr  gewesen  als  der  formbestimmte  Aus- 
druck einer  Verpflichtung  zu  wohlwollender  Tätigkeit  zu  Gunsten  der 
slavischen  Bevölkerung.  Die  Slavisierung  hätte  als  Verfassungsgrund- 
satz proklamiert,  daß  die  deutschen  Interessen  den  slavischen  hintan- 
gesetzt, daß  sie  preisgegeben  werden  müssen,  wenn  die  slavischen 
Interessen  es  erfordern.  Die  Interessen  beider  Völker  konnten  doch 
auseinandergehen  und  haben  sich  in  der  Tat  zum  Teile  nicht  ge- 
deckt. Welch'  ein  krasser  Widerspruch,  wenn  der  Herzog  auf  der 
einen  Seite  den  König  und  damit  auch  das  Deutschtum  vertreten 
soll,  auf  der  anderen  Seite  aber  die  deutschen  Interessen  eventuell 
gar  nicht  oder  nicht  entsprechend  wahrnehmen  darf!  Allerorten 
sehen  wir  das  Deutschtum  als  Kulturbringer  vordringen:  nur  der 
Herzog  aus  deutschem  Geblüt  soll  sich  abkehren  vom  eigenen  Stamm 
und  fremdvolkliche  Interessen  auf  Kosten  dieses  fördern!  Ein  Slave 
hätte  also  die  Kärntner  Deutschen  befehligt  und  zum  Kampf  ge- 
führt, ein  dem  slavischen  Recht  —  und  welch  anderes  Recht 
käme  in  Frage  als  einfaches  Bauernrecht!  —  unterworfener  Herzog 
hätte  für  Deutsche  Gericht  gehalten  und  Recht  gesprochen!  Und 
sehen  wir  auf  die  Machtfaktoren  in  der  Gesellschaft  Kärntens: 
wo  finden  wir  den  Slaven  derart  berücksichtigt  und  begünstigt?  Es 
gibt  gewiß  zu  denken,  daß  die  slavische  Bauernschaft  in  der  Stände- 
versammlung Kärntens  nicht  zum  Wort  kam.  Nicht  einmal  der  ehr- 
würdige Herzogbauer  hat  Sitz  und  Stimme  im  Landtag  gehabt.  Die 
Völkerversöhnung  als  Zweck  der  Slavisierung  des  Herzogs  kann  schon 
gar  nicht  ins  Auge  gefaßt  werden.  In  solcher  Weise  blies  man  in 
jenem  rauhen  und  geraden  Zeitalter  nicht  die  Versöhnungsschalmei. 
Es  liegt  zudem  klar  zu  Tage,  daß  die  Versöhnung  auf  diesem  Wege 
nicht  erreicht  werden  konnte.  Denn  die  deutschen  Kreise  hätten  da- 
gegen angekämpft  und  ankämpfen  müssen,  .nicht  weil  etwa  damals 
unsere  Vorfahren  > National «gefühl  im  modernen  Sinne  besessen, 
sondern  weil  die  realen  Bedürfhisse  des  deutschen  Lebens  es  verlangt 
hätten.  Vielleicht  aber  möchte  man  an  die  Ausnahmsfälle  denken,  wo 
ein  Herzog  seinem  König  und  Volk  die  Treue  brach  und  Verrat  übte. 
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Hatte  sich  gegen  den  König  bereits  Karlmann  empört,  der  sich  je- 
doch  bald  wieder  unterworfen  *),   so  stoßen  wir  gleich  beim   ersten 
deutschen   Herzog  Heinrich  (I.)  auf  Rebellion  *).     Kaiser  Konrad  U. 
erkannte  1035   am  Hoftage  zu  Bamberg  Herzog  Adalbero  des  Hoch- 
verrates schuldig,  entzog  ihm  das  Herzogtum  Kärnten  und  die  Marken 
und   verurteilte  ihn   und   seine  Söhne  zur  Verbannung3).     Sicherlich 
konnte  durch  solches  Beginnen   ein  Herzog  in  die  Arme  der  Slaven 
getrieben  werden.    Allein  es  ist  klar,  daß  die  Bräuche  mit  solchen 
Ereignissen    nicht    zusammenhängen    können.      Das   Reich    blieb  ja 
Sieger,  und  das  Werk  eines  Hochverräters  konnte  unmöglich  zu  einer 
dauernden  von  König  und  Reich  anerkannten  Verfassungseinrichtung 
werden.    In  Anbetracht  derartiger  glücklicherweise  vereinzelter  Fälle 
mußte   sich   der  König  um   so   eher  in   die  Notwendigkeit  versetzt 
sehen,  deutsche  Politik  im  Lande  zu  machen  und  alles  zu  beseitigen, 
was  mit  einer  solchen  für  das  Reich  gefährlichen  Situation  verknüpft 
war.    Daß  aber  der  König  selbst  aus  solchem  Anlaß  die  Slavisierung 
des  Herzogtums  festlegte,  um  die  einheimischen  Wenden  gegen  einen 
abtrünnigen  Herzog  zu  gewinnen,  wTäre  eine  so  augenfällig  verkehrte 
Annahme,  daß  eine  nähere  Erörterung  wohl  entfallen  kann.  Der  König 
hat  ein  Interesse  am  Beamtencharakter  seines  Herzogs,  darum 
die  gerade  hier  wichtige  Tatsache,  daß  das  Königtum  geneigt  war,  mit 
stamm  fremden  Herzogen  zu  arbeiten.   Die  Art  der  Rechtsbildung 
in  jener  altersgrauen  Zeit  weist  die  Zeremonie  als  einen  Bestandteil 
altslavischen  Fürstenrechts  in  die  Epoche  des  einheimischen  wendi- 
schen Häuptlingtums   zurück.     Bräuche   dieses   Schlags  können  sich 
—  und  auch  nur  aus  besonderen-  lebensvollen  Gründen  —  blos  dann 
behaupten,  wenn  sie  beim  selben  Anlaß,  also  hier  bei  der  Einsetzung 
des  Häuptlings,  schon   länger  praktiziert  wurden4).    In  der  Zeit  der 
slavischen  Fürsten  aber  kann  das  Leitmotiv  nicht  die  Einführung  in 
den  Stammesverband   gewesen   sein.    Die  Tradition   gibt  uns  dunkle 
Kunde   von   noch   anderen   Ueberresten   slavischen   Fürstenrechts   in 
Kärnten5);    sie   verstärkt   damit  die  Gründe   für   die   von  G.   ange- 
griffene Erklärung,  indem  sie  den  Weg  überhaupt  in  der  Richtung  des 
Fürstenrechtes  weist.    Außerdem  führt  die  Rechtsvergleichung  zu- 
nächst nach  Böhmen,  wo  die  Verhältnisse  vermutlich  ähnlich  liegen, 
eine  Slavisierung  des  Fürsten  aber  nicht  in  Frage  kommen  kann,  da 

1)  MDC  III.  nr.  28  (a.  861),  29  (a.  862),  30  (a.  863),  32  (a.  864),  33  (a.  865). 

2)  Das.  nr.  145  (a.  977),  148  la.  978). 

3)  Das.  nr.  249.    S.  auch  nr.  250  (a.  1035),  252  (a.  1036).    Adalbero  stand 
wohl  mit  Slaven  im  Bündnis  (»contisum  Crawatisc). 

4)  liier  einschlagig  Peisker,  Neue  Forschungen  S.  226  f, 

5)  S.  mein  Buch  S.  280,  284. 
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er  von  Haus  aus  schon  Slave  war.    Es  ist  dem  H.  Verf.1)  nicht  ge- 
langen, Anhaltspunkte  aufzuzeigen,  welche  zu   einer  anderen  Beur- 
teilung der  böhmischen  Entwickelung  auffordern,   geschweige  denn 
zwingen.  —  Die  nicht  nur  tatsächlich  sondern  auch  vom  juristischen 
Gesichtspunkte  deutsche  Nationalität  des  Kärntner  Herzogs   ergibt 
sich  sehr  natürlich  aus  der  ganzen  Sachlage.    Die  Deutschen  waren 
gegenüber  den  Slaven  im  Besitze  der  Macht;  sie  waren  die  Herren 
der  Situation.    Zwar  war  das  Reich   nach  seiner  Zusammensetzung 
kein  Nationalreich,  es  strebte  nicht  darnach,  die  verschiedenen  Volks- 
stamme zu  Einem  zu  verschmelzen;  jedem  Stamme  ward  möglichste 
Bewegungsfreiheit  gelassen,  um  in  eigenem  Kreise  Volkstümliches  zu 
entfalten.  Dennoch  muß  ungeachtet  seines  universalen  Charakters  das 
Reich  insoferne  als  ein  nationales  bezeichnet  werden,  als  der  Deutsche 
—  und   nicht  nur  dem   Namen   nach   —   in   ihm   herrschte.      Er- 
oberungssucht lag  und  liegt  nicht  in  deutscher  Art.    Ausnahmsweise 
aber  drang  das  deutsche  Volk  erobernd  vor  und  gerade  in  die  slavi- 
sehe  Welt  und  zum  Teil  unter  Umständen,  die  sogar  den  Schild 
deutscher  Ehre  befleckten,  mochten  einerseits  auch  die  Slaven  hier- 
bei nicht  ohne  Schuld  gewesen  sein  und  mochte  andererseits  die  zum 
Nutzen    der    Bevölkerung     reichlich     betätigte    Kulturmission     des 
Germanentums  ausgleichend  gewirkt  haben.     >Nur  nach  einer  Seite 
hin  trat  die  Nation  als  solche  erobernd  auf,  machte  ein  stetiger  Trieb 
zur  Ausdehnung  der  Grenzen  sich  geltend ;  aber  auch  dort  im  Osten 
war  nicht  die  Lust  am  Erobern,  am  Schaugepränge  der  Herrschaft 
wirksam,  weniger  das  Bewußtsein  der  materiellen,  als  das  der  in- 
tellektuellen   Ueberlegenheit ,    das    Bedürfnis,    den    überschießenden 
Kräften  der  Nation  neue  Gebiete  der  Tätigkeit  zu  eröffnen,  fremde 
Stamme,  bedrohlich  zwar  nicht  für  das  Reich,  aber  für  die  Sicherheit 
seiner  Grenzen,  dem  Kreise  der  eigenen  Aufgaben   zuzuführen,  mit 
sich  zu  verschmelzen;  nur  da  schritt  man  zur  Eroberung,  wo  eine 
folgende  Kolonisation  sie  lohnen  konnte« ■).    Karantanien  war  nach 
oner  Reihe  von  Kämpfen  unter  deutsche  Oberhoheit  geraten.    Das 
ganze  Frühmittelalter  hat  im  Nordosten  grauenhafte  Kriege  zwischen 
Deutschen  und   Slaven   gesehen,    Empörung   der   Besiegten,   Unter- 
werfung mit  furchtbaren  Mitteln  seitens  der  Sieger.    Die  gewaltigen 
Kämpfe  im  Osten  haben  lange  Jahre  Deutschland  in  Atem  gehalten. 
Eine  gewisse  Antipathie  gegen  die  Wenden  war  bei  den  Deutschen 
wohl  seit  je  vorhanden;   sie  dürfte  auch  jene  gegen  diese  beseelt 
haben.    Aber  der  andauernde  blutige  Streit  muß  einen  wahrhaft  ent- 
setzlichen Haß  zwischen  beiden  Völkern  ausgelöst  haben.    Man  lasse 

1)  üeber  Böhmen  8.  134  ff.,  244  N.  3. 

2)  Ficker,  Vom  Reichsftkrstenstande.  I.  Einleitung  S.  2,  tf,  7. 
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die  Tatsachen  auf  sich  wirken,  welche  die  Literatur !)  auf  Grund  der 
Quellen  übermittelt!    Der  deutsche  König  dachte  zu  Zeiten  wie  der 
gemeine  Mann,  wenn  er  den  Slaven  gegenüber  jegliches  Unrecht  für 
erlaubt  hielt.   Verbrechertruppen  ließ  man  gegen  sie  los.    Friedlosig- 
keit,  Ausrottung  stand  auf  ihrem  Treubruch.    Als  solche  anerkannte 
und  getadelte  Barbareien  fand  man  den  Wenden  gegenüber  löblich; 
denn  dieses  Volk  müsse  wie  ein  Stier  gehütet  und  wie  ein  Esel   ge- 
peitscht werden.    Kein  ritterlicher  Hochsinn  tritt  in  den  Kämpfen 
entgegen ;  man  übte  nach  Bedarf  Verrat  und  List.  Mitleidslos  wurden 
auch    die  Weiber    getötet,    die    Kinder    verknechtet,    Fliehende    zu 
Tausenden   ermordet;    unter   gräßlichen   Martern   beschloß   der   Ge- 
fangene sein  Leben').    Ich  möchte  nicht  bezweifeln,  daß  es  vielfach 
seine  guten  Gründe  hatte,  wenn  die  Slaven  von  deutschen  Chronisten 
als  feig,  falsch,  grausam,  treulos,  unbeständlich,  käuflich,  wild,  bar- 
barisch und  zuchtlos  geschildert  werden.    Und  die  slavische  Rach- 
sucht ging  gleichfalls  schonungslos  vor :  Brand,  Mord  und  Verwüstung 
standen  auf  der  Tagesordnung.   Mit  Betrug  und  Hinterlist  trachteten 
die  Slaven,  ihre  Gegner  zu  schädigen.  Der  Haß  war  gegenseitig,  auf 
beiden  Seiten  durch  die  Handlungsweise  des  Feindes  erzeugt8).    Die 
Deutschen   blieben   Sieger.     Daher   der   Stolz   und   die   Mißachtung 
gegenüber  den  Wenden.     Die  deutschen  Berichte  atmen  Sicherheit 
und   Selbstgefühl.     Der  Wende  ward  Barbar   genannt4).     Die  Be- 
zeichnung Hunde,  die  ein  Franke  unter  König  Dagobert  den  Slaven 
ins  Gesicht  geworfen,  ist  ein  halbes  Jahrtausend  später  noch  nicht 
vergessen.    Sie  wird  jetzt  so  gebraucht,  daß  man  auf  ein  bei  den 
Deutschen  gewöhnliches  Schimpfwort  schließen  darf.  So  klagt  Kosmas 
von    Prag    über    den    angeborenen   Stolz    der   Deutschen    und    ihre 
Verachtung   der   Slaven    und    ihrer   Sprache5).     In   Kärnten    wurde 
allerdings    später    nicht    mehr    gekämpft.      Die    Beziehungen    der 
beiden   Völker    gestalteten    sich    hier    friedlich,    obschon    vor    allzu 
optimistischer  Beurteilung  zu  warnen  ist.   Doch  gleich  unverständlich 
bliebe  das  nationale  Harakiri,  das  der  Eintritt  des  Herzogs  ins  wendi- 
sche Volk  bedeutet  hätte;  denn  ohne  äußerste  Not  geschieht  solches 
nicht.    Dazu  kommt,  daß  die  Beziehungen  der  Deutschen  und  Slaven 

1)  S.  z.  B.  A.  Hauck,  Kirchengeschichte  Deutschlands  III.  (1896)  S.  87  ff. 

2)  Bezeichnend  für  die  gehässige  Stimmmung  die  drastische  Anekdote  von 
einem  slavischen  Bettler  in  Merseburg,  der  nicht  glauben  will,  daß  ein  deutscher 
Heiliger  einem  Wenden  helfe.   Hauck,  a.  a.  0.  S.  89. 

3)  Die  Theorie  von  der  Friedensliebe  der  alten  Slaven  entstammt  der  Ro- 
mantik und  darf  heute  als  überwundener  Standpunkt  bezeichnet  werden.  Die 
herrschenden  Schichten  alter  Völker  pflegen  überhaupt  nicht  friedliebend  zu  sein. 

4)  S.  schon  MDC  III.  nr  20  (a.  843),  34  (a.  865). 

5)  Vgl.  Hauck,  a.  a.  0.  S.  89. 
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außerhalb  Kärntens  zweifellos  auf  die  Gesinnung  des  Kärntner  Deutsch- 
tums nicht  ohne  Einfluß  waren.  Man  forderte  Unterordnung  des 
8lavi8chen  Volkes  unter  die  geistige  und  materielle  Macht  der  deut- 
schen Herren.  Wenn  der  Name  des  großen  Karl  im  Slavischen  als 
kraljl  zur  Bezeichnung  des  königlichen  Herrscherturas  erklingt1); 
wenn,  wie  im  Freisinger  Güterverzeichnis  v.  1160,  speziell  die  deut- 
schen Kärntner  als  >Carentani<  erscheinen;  wenn  die  Herzogsein- 
setzung *uf  deutschem  Königsboden  stattfindet,  nahe  der  Burg,  die 
nach  dem  Land  und  seinen  Bewohnern  benannt  ist:  so  wirft  schon 
dies  ein  helles  Licht  auf  die  Herrenstellung  der  Deutschen.  Welch'  eine 
deutliche  Sprache  redet  aber  erst  die  Kolonisationsgeschichte,  deren  Tat- 
sachen bei  der  Bearbeitung  der  vorliegenden  Frage  gründlich  zu  re- 
gistrieren sind!  Wohl  muß  die  kolonisierende  Macht  sich  tunlichst 
der  Volkspsyche  der  Kolonie  anpassen.  Allein  sie  wird  sich  selbst 
verständigerweise  nicht  preisgeben.  Die  deutsche  Kolonisation  ward 
sehr  erleichtert  durch  die  schwache  Organisation  der  Wenden.  Hat 
es  der  Machthaber  mit  einem  losen  Verbände  von  Familiengruppen 
mit  engem  Interessenkreise  zu  tun,  wird  er  weniger  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  haben,  zumal  wenn  er  die  einheimischen  Einrichtungen 
möglichst  schont.  Die  slavische  Geschichte  dürfte  zum  nicht  unbe- 
trächtlichen Teile  eine  traurige  gewesen  sein*).  Man  darf  zweifeln, 
ob  angesichts  der  gedrückten,  wenig  anlockenden  Lage  der  Wenden 
ein  eigenes  Einbürgerungsverfahren  für  stammfremde  Personen  der- 
art praktisch  war,  daß  es  sich  noch  Jahrhunderte  nach  der  Auflösung 
des  einheimischen  Gemeinwesens  hätte  halten  können.  Der  slavische 
Volkscharakter  weist  auf  viel  erduldete  Knechtschaft.  Ob  sie  im  ein- 
zelnen Falle  fremden  oder  einheimischen  Ursprungs  war,  ist  eine 
Frage  für  sich.  Es  schiene  mir  gefährlich,  wollte  hier  schlechthin 
generalisiert,  die  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  nicht  in  Anschlag 
gebracht  werden.  Zu  beachten  ist  jedenfalls  der  schwermütig-düstere, 
vertrauenslose  Zug8)  der  zur  Maßlosigkeit  neigenden  slavischen  Bevölke- 
rung. Sie  war  mißtrauisch  selbst  gegen  ihre  Götter.  Von  hartem  Druck 
zeugen  ferner  Charaktereigenschaften  61a vischer  Stämme,  wie  Weichheit, 
Genügsamkeit,  Gehorsam,  mindere  Tüchtigkeit.  Bekannt  ist  der  sprach- 

1)  Die  Tatsache  fällt  auch  für  Karls  Tätigkeit  als  Organisator  staatlicher 
Ordnung  bei  slavischen  Völkern  ins  Gewicht.  Für  Karantanien  8.  mein  Buch 
8.  277  ff. 

2)  S.  hierüber  jetzt  Peisker,  Neue  Forschungen.  Wichtig  die  Tatsachen  der 
Sprachgeschichte;  das.  S.  59 ff. 

3)  Vielleicht  verdient  von  hier  aus  auch  der  melancholische  Charakter 
8lavischer  Volksmusik  Beachtung. 
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liehe  Zusammenhang  von  Slave  und  Sklave1).  Schrecklich  war  für 
die  Wenden  die  Herrschaft  der  Avaren,  deren  Name  bei  ihnen  in 
obor  zur  Bezeichnung  für  > Riese«  geworden  ist.  Die  Schicksale  der 
Slaven  rechtfei tigen  es,  wenn  auf  dein  Bilde2)  der  Nationen,  welche 
K.  Otto  III.  huldigen,  die  Sclavinia  die  Hand  zum  Zeichen  der  Unter- 
würfigkeit erhebt3).  Speziell  von  Wichtigkeit  ist  für  uns  der  Slave 
als  niederer  Arbeitsmensch.  Wenn  Widukind  erzählt:  Est  huius- 
cemodi  genus  hominum  durum  et  laboris  patiens,  victu  levissimo 
assuetum  et  quod  nostris  gravi  oneri  esse  solet,  Slavi  pro  quodam 
voluptate  dueunt,  so  wird  jeder  Kundige  an  den  Geist  der  Kärntner 
Herzogseinsetzung  erinnert.  Hier  wie  dort  der  Arbeiter,  genügsam, 
mit  schlichten  Lebensgewohnheiten.  In  der  Dresdener  Bilderhandschrift 
des  Sachsenspiegels  ist  der  Wende  mit  roherer  Kopfbildung  und 
kurz  geschnittenem  Haare  gezeichnet4).  Auch  das  kennzeichnet  den 
Unterworfenen.  Die  genügsame  Arbeit  des  weniger  kultivierten 
Slaven  barg  Gefahren  für  die  Deutschen  in  sich,  woferne  letztere 
nicht  ihre  überlegene  Kraft  und  Kultur  planmäßig  zur  Geltung 
brachten.  Die  Deutschen  haben  die  slavische  Arbeit  sich  dienstbar 
gemacht,  den  slavischen  Volksmassen  geminderte  Freiheit  gegeben, 
ihnen  Tribut-  und  Zinspflicht  auferlegt.  Darum  die  von  Südosten 
ausgehende  Benennung  niederer  Höriger  als  > Sklaven«  in  den  deut- 
schen Landen5).  Ein  großer  Vorteil  für  das  Deutschtum  lag  in  der 
Zersplitterung  der  slavischen  Volkskräfte.  Das  Zusammengehörigkeits- 
gefühl war  hier  noch  viel  weniger  entwickelt  als  bei  den  Germanen. 
Das  gibt  zu  weiteren  Bedenken  gegen  G.s  Erklärungsversuch  Anlaß. 
Freilich  spielt  die  Familienorganisation  bei  der  Bildung  von  Stämmen 
und  Völkern  eine  große  Rolle.  Aber  es  ist  sehr  fraglich,  ob  familien- 
rechtliche Elemente,  mit  denen  G.  operiert6),  bei  einem  Akte  vom 
Schlag  der  Herzogseinsetzung  Verwendung  finden  konnten.  In  einem 
Zeitalter,  dem  ein  > National «gefühl  im  heutigen  Sinne  fremd  ist,  hat 
sich  ein  Volk  sicherlich  noch  nicht  als  eine  große  Familie  gefühlt. 

1)  Dazu  neuestens  Peisker,  a.  a.  0.  S.  55  N.  1.  Heyck,  a.  a.  0.  I.  S.  195; 
IL  S.  98.  Noch  heute  sagt  man  in  Teilen  Niederdeutschlands  zu  einem  niedrig- 
rohen oder  tolpatschigen  Menschen  »Du  Sleev!« 

2)  Aus  einem  Evangeliar  Ottos  111.  in  den  Domschatz  zu  Bamberg  gelangt, 
jetzt  auf  der  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München.  Abbildung  bei  Heyck, 
a.  a.  0.  I.  S.  322  f. 

3)  Vgl.  E.  v.  Amira,  Die  Handgebärden  in  den  Bilderhandschriften  des 
Sachsenspiegels  (Abh.  der  E.  Bayer.  Ak.  d.  Wies.  I.  El.  XXIII.  Bd.  II.  Abt. 
München  1905)  S.  188  N.  2. 

4)  Ausgabe  von  E.  v.  Amira,  I.  Leipzig  1902,  Taf.  99  Nr.  4,  5. 

5)  Vgl.  Heyck,  a.  a.  0.  I.  S.  195. 

6)  S.  124. 
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Warnt  nicht  zum  wenigsten  die  Vergleichung  überhaupt  vor  solcher 
Auffassung,  so  wäre  sie  für  die  Kärntner  Wenden  angesichts  ihrer 
politischen  Schicksale  und  der  ganzen  Sachlage  besonders  unange- 
bracht. Es  ist  überaus  fraglich,  ob  die  Aufnahme  eines  Mitgliedes  in 
eine  Familien-  oder  Sippengemeinschaft  mit  der  Annahme  eines 
Landesfüi  sten  so  ohne  weiteres  gleichzusetzen  ist1).  Am  aller- 
wenigsten konnte  die  deutsche  Verfassung  solche  Elemente  in  ihr 
Fürstenrecht  aufnehmen.  —  Das  derart  mit  einigen  Strichen  ge- 
zeichnete Verhältnis  der  Deutschen  und  Slaven  schließt  vollständig 
aus,  daß  ein  deutscher  Grenzherzog  damals  in  die  Reihen  der  Slaven 
eingetreten  ist :  der  Sieger  kapituliert  nicht ;  der  Herr  unterwirft  sich 
nicht  den  Unterworfenen;  die  Verfassung  des  herrschenden  Volkes 
sanktioniert  nicht  auf  die  Dauer  berechnete  Einrichtungen,  um  Volks- 
angehörige verfassungsmäßig  zu  verlieren,  aus  dem  eigenen  Volks- 
körper auszustoßen2).  Die  Bräuche  als  Bestandteil  deutschen  Ver- 
fassungsrechtes sind  das  Erzeugnis  kluger  Grenzpolitik  der  Deut- 
schen. Die  Politik  hat  es  mit  den  Machtfaktoren  und  Interessen 
zu  tun.  Das  wird  in  primitiven  Zeiten,  die  nicht  Theorie  treiben, 
noch  mehr  hervortreten,  als  wenn  die  Theorie  einer  Schule  für  die 
Wege  der  Politik  mitbestimmend  ist.  Theorien  können  nur  zu  leicht 
den  Blick  fürs  praktische  Leben  trüben,  darum  der  Realpolitiker  dem 
doktrinären  Politiker  mit  Recht  mißtrauisch  gegenübersteht.  Wie  das 
große  deutsche  Reich  eine  Schöpfung  der  Interessenpolitik,  nicht  der 
Theorie  einer  Schule  gewesen,  so  sind  hier  im  kleinen  Kreise  die 
Bräuche  der  Herzogseinsetzung  durch  das  deutsche  Interesse  diktiert. 
Die  deutschen  Interessen,  welche  übrigens  auch  einen  Schluß  auf  die 
slavischen  Zustände  gestatten,  weil  beide  zusammenhängen,  wollen 
reiflich  erwogen  sein,  wenn  man  das  Kärntner  Recht  erklären  will. 
Das  praktische  Leben,  nicht  die  spekulierende  Theorie  muß  den  Weg 
weisen.  Außergewöhnliche,  lebensvolle  Gründe  müssen  maßgebend 
gewesen  sein  für  die  Uebernahme  eines  Formalaktes,  dessen  Gehalt 
dem  Fühlen  und  Denken  der  herrschenden  Klassen  unter  den  Deut- 
schen kraß  widersprach.  Die  deutschen  Interessen  verboten  sentimen- 
talen Altruismus;  eine  Selbstpreisgabe,  die  von  den  Slaven  naturge- 
mäß als  verächtliche  Schwäche  hätte  ausgelegt  werden  müssen;  die 
Stärkung  des  Slaventums;  die  Proklamierung  des  Grundsatzes  der 
Slavisierung.    Diese   Interessen   geboten   einen   gesunden  Egoismus; 

1)  Vgl.  Janker,  a.  a.  0.  S.  250. 

2)  Wohl  gibt  die  Völkergeschichte  Beispiele  an  die  Hand,  daß  Eroberer  in 
den  Eroberten  aufgingen.  Das  hat  indes  zur  Voraussetzung,  daß  hinter  ersteren 
nicht  ein  großer  benachbarter  Heimatsstaat  steht  und  sie  kulturell  tiefer  stehen, 
als  die  Eroberten.    Beides  war  in  Kärnten  nicht  der  Fall. 
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selbstbewußtes  Auftreten  als  Ausdruck  der  Stärke;  Zufriedenheit  der 
slavischen  Volksmasse,  deren  Treue  zu  fördern  war;  allmähliche  Ver- 
flechtung des  Slaventums  mit  dem  deutschen  Staate  und  seiner 
Kultur.  Demgemäß  sollte  die  Ansässigkeit  gestärkt,  die  Stetigkeit 
der  Verhältnisse  gefestigt,  die  kriegerische  Tüchtigkeit  gesteigert 
werden,  dabei  aber  doch  jene  Gefügigkeit  erhalten  bleiben,  die  dem 
niederen  Bauer  eigen  ist.  Die  große  Masse  der  Slaven  soll  bäuerisch 
bleiben.  Darum  steigt  der  Herzog  bei  seiner  Einsetzung,  anknüpfend 
an  die  letzte  Epoche  des  slavischen  Gemeinwesens,  herab  in  die 
Bauernschaft;  er  macht  die  Herunternivellierung  der  alten  Demo- 
kratie mit,  obschon  es  auch  slavische  Ritter  gab ').  Indem  er  den 
alten  Bauernhäuptling  spielt,  ergreift  er  Partei  für  die  wirtschaftlich- 
sozialen Tendenzen  jenes  Bauernstaates,  die  den  deutschen  Bedürf- 
nissen entgegenkamen.  Der  Herzog  als  Bauernfürst  wird  dem  Ge- 
fühle der  slavischen  Massen  gerecht  und  erhält  es  auf  der  Bahn,  die 
das  Interesse  des  deutschen  Staates  vorzeichnete.  Mit  der  Annahme 
einer  Zeremonie  im  Sinne  G.s  hätten  die  Deutschen  schlechte  Politik 
getrieben;  denn  sie  würden  damit  ihre  politischen  Zwecke,  die  klar 
gegeben  waren,  nicht  haben  erfüllen  können,  weil  die  klaren  deut- 
schen Interessen  entgegenstanden. 

Die  sakrale  Idee. 
Der  H.  Verf.  sucht  ihre  Möglichkeit  folgendermaßen  zu  begründen2). 
Gegenüber  dem  Einwände,  daß  unter  der  Herrschaft  des  Deutsch- 
tums und  der  christlichen  Kirche  dem  Ritual  ein  heidnisch-sakraler 
Charakter  nicht  mehr  zugekommen  sein  kann,  verweist  er  auf  die 
Oberflächlichkeit  der  Christianisierung.  Frühere  religiöse  Vorstellungen 
und  Bräuche  hätten  unter  der  Hülle  des  Christentums  noch  geraume 
Zeit  hindurch  fortbestanden.  Es  wäre  deshalb  nicht  verwunderlich, 
wenn  man  bei  Schaffung  des  Rituals  noch  stark  mit  heidnisch-sakralen 
Elementen  und  Vorstellungen  operiert  hätte  und  wenn  man  insbe- 
sondere darauf  verfallen  wäre,  den  Akt  noch  am  alten  sakralen 
Mittelpunkte  des  Landes  vorzunehmen.  Dabei  komme  besonders  die 
Auffassung  von  der  absoluten  Kongruenz  der  politischen  und  der 
sakralen  Gemeinschaft  in  Betracht,  die  bei  den  Wenden  zur  Zeit  des 
Vordringens  des  Christentums  noch  bestanden  haben  müsse.  Diese 
Fundamentalauffassung  des  öffentlichen  Lebens  habe  die  römische 
Kirche  nicht  mit  einem  Schlage  aus   der  Welt  schaffen  können,  um 

1)  Z.  B.  in  Wolframs  von  Eschenbach  »Parcival«  II.  9.  496  werden  »windi- 
sche Degen«  erwähnt.  Ulrich  von  Liechtenstein  ward  auf  seiner  Venusfahrt  in 
Kärnten  mit  dem  Gruße  »Buge  waz  primi,  gralva  Venus!«  willkommen  geheiften. 
MDC  IV.  1.  (1906)  nr.  1927  (a.  1227). 

2)  S.  120  ff. 
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so  weniger,  als  ihr  zentralistischer  Charakter  eine  solche  Betrach- 
tungsweise nicht  vertrug  und  daher  gerade  hier  eine  das  Eindringen 
der  neuen  christlichen  Idee  erleichternde  Umbildung  der  alten  An- 
schauungen, etwa  durch  Schaffung  ähnlich  gestalteter  christlicher 
Denkformen,  unmöglich  war.  Zunächst  seien  noch  jene  Kultformen 
der  alten  Sakralgemeinschaft  verwertet  worden,  die  sich  eben  unter 
den  geänderten  Verhältnissen  noch  aufrecht  erhalten  ließen.  Von 
Wichtigkeit  erscheint  es  G.,  daß  eine  Neuformung  des  Rituals  über- 
flüssig war,  weil  man  an  Vorhandenes  bequem  anknüpfen  konnte. 
Auch  bei  den  heidnischen  Wenden  habe  ein  uraltes,  längst  ausge- 
bildetes Verfahren  bei  Aufnahme  stammfremder  Ausländer  bestanden, 
welches  wegen  der  absoluten  Identität  des  sakralen  und  des  politi- 
schen Verbandes  einen  eminent  sakralen  Charakter  an  sich  getragen 
haben  muß.  Als  das  Christentum  nach  Kärnten  gekommen,  wäre 
diesem  sakralen  Impatriierungsverfahren  eine  konkurrierende  kirch- 
liche Prozedur  nicht  zur  Seite  zu  stellen  gewesen.  Man  habe  sich 
damit  begnügen  müssen,  das  Verfahren  vorderhand  bestehen  zu 
lassen  und  in  ihm  nur  die  auffälligsten  und  anstößigsten  heidnischen 
Züge  auszutilgen.  In  dieser  Form  möge  der  Ritus  bei  den  ersten 
Herzogseinführungen  geübt  worden  sein,  um  dann,  nachdem  seine 
Lebenswurzeln  langsam  abgestorben  waren,  nur  noch  in  zähem  Kon- 
servativismus Jahrhunderte  hindurch  fortgeschleppt  zu  werden.  — 
Diese  Begründung  kann  nicht  genügen  und  Stand  halten.  Die  sakral- 
rechtliche  Idee  ist  hier  mit  einer  lebensvollen  Betrachtungsweise  nicht 
vereinbar.  Wenn  wir  sehen,  wie  gering  die  Zahl  der  Menschen  selbst 
heute  ist,  die  Christen  genannt  zu  werden  verdienen:  so  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  Christentum  der  Wenden  in 
jener  Zeit  etwas  rein  Aeußerüches  gewesen.  Sie  waren  gewiß  nicht 
im  Stande,  den  geistigen  Gehalt  des  Evangeliums  zu  erfassen  und 
seine  Sätze  im  Leben  zu  üben.  Viel  Heidnisches  muß  sich  auch  nach 
der  Christianisierung  behauptet  haben.  Insoferne  bin  ich  mit  G.  einig. 
Die  Stellung  zum  Christentum  dürfte  übrigens  bei  den  einzelnen 
Volksschichten  verschieden  gewesen  sein.  Aus  mehr  außerreligiösen 
Gründen  mochten  ihm  die  unteren,  gedrückten  Klassen  geneigter  ge- 
wesen sein1),  als  die  Adeligen,  deren  ganze  Stellung  aufs  Innigste 
mit  dem  Heidentum  verwachsen  war.  Der  Nomadismus  mit  seinem 
Naturleben  ist  hier  gleichfalls  nicht  ohne  Einfluß.  Jedenfalls  war 
trotz  des  Vorschreitens  des  Christentums  in  Karantanien  der  heid- 
nische Geist  des  Slavenvolkes  noch  länger  nicht  überwunden.  Bei 
den  Wenden  in  Norddeutschland  wurzelte  er  noch  später  so  fest,  daß 

1)  Anderer  Meinung  Peisker,  a.  a.  0.  S.  222. 
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Wende  und  Heide  synonym  gebraucht  wurden *).  Von  den  Karinthern 
aber  konnte  Helmold  berichten,  daß  sie  dem  Dienste  Gottes  ergeben 
seien,  und  es  kein  ehrbareres,  gottesfürchtigeres  und  den  Priestern 
mehr  Ehrerbietung  erzeigendes  Volk  gebe2).  Doch  noch  in  der 
zweiten  Hälfte  des  neunten  Jahrhunderts  gab  es  Heiden  in  Karan- 
tanien.  Beweis  dessen  das  längst  bekannte  Schreiben8)  des  Papstes 
Nikolaus  I.  an  den  Kärntner  Chorbischof  Oswald,  worin  er  über 
dessen  Anfrage  empfiehlt,  daß  jene  Kleriker,  welche  aus  Notwehr 
einen  Heiden  getötet  haben,  auf  Erreichung  der  Priesterwürde  ver- 
zichten mögen.  Lassen  einerseits  solche  Zeugnisse  auch  auf  den  Be- 
stand heidnischer  Bräuche  schließen,  so  ist  andererseits  um  so  sicherer, 
daß  die  Deutschen  kein  Herzogsrecht  akzeptieren  konnten,  welches 
deutlich  heidnisches  Gepräge  aufwies.  In  erster  Linie  kommt  es  auf  die 
Deutschen,  nicht  auf  die  Slaven  an.  Nehmen  wir  an,  bei  den  Kärntner 
Wenden  habe  ein  Einbürgerungsverfahren  im  Sinne  G.s  als  populäre 
Einrichtung  wirklich  bestanden.  Selbstverständlich  würden  nicht  die 
Deutschen,  sondern  die  Wenden  die  sakralrechtliche  Einführung  des 
ersten  deutschen  Herzogs  in  den  wendischen  Stammesverband  ange- 
regt haben.  Daraufhin  hätten  die  Deutschen  den  Wunsch  der  Slaven 
erwogen.  Ueber  die  Bedeutung  der  Bräuche  würden  sie  genau  orien- 
tiert worden  sein,  sie  hätten  erfahren  müssen,  daß  die  Formalitäten 
heidnischen  Charakter  tragen.  Es  ist  ausgeschlossen,  daß  die  Deut- 
schen Zeremonien  übernahmen,  die  im  altwendischen  Fürstenrecht 
noch  keine  Rolle  spielten,  ohne  ihren  sakralrechtlichen  Gehalt  zu 
kennen.  Nun  standen  den  Deutschen  drei  Wege  offen:  völlige  Ab- 
lehnung, Annahme  mit  Veränderungen,  unveränderte  Annahme.  Der 
erste  Weg  hätte  sicherlich  ihrem  Empfinden  entsprochen  und  ich 
zweifle  nicht,  daß  sie  ihn  beschritten  haben  würden,  zumal  sich  auch 
die  Wenden,  die  ja  nicht  diktieren  konnten,  kaum  sonderlich  darüber 
aufgeregt  hätten.  Der  zweite  Weg  bedeutete  Austilgung  der  heid- 
nischen Züge.  Das  geschah  nicht,  wenn  wir  uns  auf  G.s  Standpunkt 
stellen,  der  eine  Reihe  von  Einzelheiten  noch  im  spätmittelalterlichen 
Ritual  sakralrechtlich  interpretieren  möchte.  Dieser  Weg  würde 
schließlich  zu  einem  färb-  und  geistlosen  Hokuspokus  geführt  haben, 
den  niemand  verstanden,  der  nirgends  seine  Wirkung  getan  hätte. 
Den  dritten  Weg  einschlagen  heißt  nichts  Geringeres  als  das  Heiden- 
tum anerkennen.  Wie  G.  die  Dinge  versteht,  lagen  die  heidnischen 
Züge   des  Rituals  allen  verständlich   offen  zu   Tage.     Konnten  die 

1)  Hauck,  a.  a.  0.  S.  84.  S.  auch  bes.  S.  137 :  Noch  im  zwölften  Jahrhundert 
war  also  das  Heidentum  nicht  einmal  dem  Scheine  nach  gebrochen. 

2)  Jetzt  MDC  UI.  nr.  1134  (a.  c.  1170). 

3)  Jetzt  MDC  m.  nr.  23  (a.  858-863). 
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Deutschen  diesen  Weg  wählen?  Ich  antworte  mit  einem  entschie- 
denen Nein.  Denn  daß  sie  etwa  gar  die  Liebe  zu  einem  inter- 
essanten Rechtsaltertum  geleitet,  welches  den  kommenden  Geschlechtern 
konserviert  werden  sollte :  das  wird  gewiß  niemand  behaupten  wollen. 
Da  handelt  sichs  um  Praxis,  nicht  um  Theorie.  Gewiß  konnten  sich 
im  Leben  des  gemeinen  Mannes  still  und  im  Hintergrund  ehrwürdige 
heidnische  Sitten  in  ihrem  äußeren  Kleide  tief  in  die  christliche  Zeit 
hinein  forterhalten,  ohne  daß  man  daran  Anstoß  nahm.  Das  ist  in 
der  Tat  vielfach  nachweisbar.  Aber  im  vorliegenden  Falle  haben  wir 
es  mit  wichtigem,  feierlich  vor  den  Augen  der  Bevölkerung  prakti- 
zierten Fürstenrecht  zu  tun,  mit  einem  Komplex  von  Formalitäten, 
der  als  der  vorzüglichste  Staatsakt  der  Landesverfassung  bezeichnet 
werden  muß.  Selbst  wenn  die  sakralen  Zeremonien  bereits  im  alt- 
wendischen Fürstenrecht  enthalten  gewesen  wären,  was  G.  be- 
streiten muß ,  selbst  dann  hätten  sie  von  den  Deutschen  nicht 
übernommen  werden  können.  Nun  fordert  aber  G.s  Auffassung  noch 
überdies,  daß  die  deutsche  Verfassung  den  Akt  als  neuen  Bestandteil 
in  ihr  Fürstenrecht  aufnimmt.  An  einer  Stelle  soll  heidnisches  Sakral- 
recht neu  eingeführt  werden,  wo  es  in  der  Heidenzeit  noch  nicht 
bestanden.  Das  hätte  als  feierliche  in  aller  Form  erfolgende  Aner- 
kennung des  Heidentums  nicht  nur  gedeutet  werden  können,  sondern 
gedeutet  werden  müssen.  Der  christliche  Herzog  hätte  ein  Stück 
Heidentum  sogar  als  für  ihn  selbst  giltig  anerkannt.  Im  übrigen 
wäre  damit  die  religiöse  Toleranz  proklamiert  worden.  Tolerant  aber 
ist  der  christliche  Staat  des  Mittelalters  nie  gewesen;  er  konnte  es 
vermöge  seiner  Idee,  seiner  Verbindung  mit  Kirche  und  Orthodoxie 
gar  nicht  sein.  Die  kirchlichen  Kreise  mit  ihrem  überragenden  Ein- 
flüsse wären  niemals  für  diese  Herzogseinführung  zu  gewinnen  ge- 
wesen. Die  Kirche  mußte  die  Ausrottung  alles  Sakralrechtes  bezielen, 
nicht  seine  Konservierung.  Der  von  G.  herangezogenen  >Fundamen- 
talaufFassung  des  öffentlichen  Lebens«  brauchte  nicht  Rechnung  getragen 
zu  werden  und  wurde  nicht  Rechnung  getragen.  Es  genügt,  an  den 
rechtlichen  Verband  der  Wenden  mit  dem  Baiernherzog  und  mit  dem 
deutschen  König  zu  erinnern.  Wohl  pflegten  die  Deutschen  konservativ 
vorzugehen  und  sich  im  Einklang  mit  dem  Zweck  ihres  Staates  den  be- 
stehenden Zuständen  tunlichst  anzuschmiegen.  Rerum  novarum  cupidi 
sind  sie  nicht  gewesen.  Um  so  weniger  konnten  sie  in  christlicher 
Zeit  an  die  Neueinführung  slavischen  Heidentums  in  ein  Recht  denken, 
welches  selbst  in  heidnischer  Zeit  davon  frei  war,  soferne  eine  Ein- 
bürgerung in  Frage  steht. 

Die  Kritik  beider  Ideen  ließe  sich  natürlich  eindrucksvoller  ge- 
stalten, wenn    der  Raum  gestatten  würde,  ihre  Ausführungen  durch 
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sorgfältige  Ausmalung  der  Einzelheiten  in  allen  Richtungen  mehr  zu 
beleben. 

Versagen  die  leitenden  Gedanken,  so  muß  der  H.  Verf.  dem  Problem 
ohnmächtig  gegenüberstehen.  Das  findet  in  der  Kritik  der  Einzel- 
heiten seine  Bestätigung,  an  welche  ich  nunmehr  herantrete.  Es  wird 
sich  da  weiter  ergeben,  daß  G.s  Erklärung  fort  und  fort  großen 
Schwierigkeiten  begegnet.  Alles,  was  an  und  für  sich  betrachtet  seine 
Deutung  erlauben  würde,  läßt  sich  ebensogut  oder  besser  anders 
deuten.  Und  kein  einziger  Punkt  läßt  sich  finden,  wo  seine  Gesichts- 
punkte benötigt  würden,  da  andere  sich  als  unbrauchbar  erweisen. 
Es  wiederholt  sich  hier  in  der  Rechtsgeschichte  die  Erscheinung, 
welche  auch  sonst  in  der  Geschichte  des  menschlichen  Wissens  an- 
zutreffen ist:  ein  auf  den  ersten  Blick  scheinbar  plausibler  und  ein- 
facher Gedanke  erweckt  bei  näherem  Zusehen  immer  mehr  Be- 
denken. 

Zur  Durchführung  des  Vergleiches  zwischen  der  Herzogseinsetzung 
und  der  indischen  Königsweihe1)  gibt  G.  zuerst  eine  Schilderung  der 
Bräuche,  wie  sie  zur  Zeit  der  ältesten  ausführlichen2)  Berichte 
praktiziert  worden  sein  dürften.  Sie  ist  in  mehreren  Punkten  unvoll- 
ständig8), beziehungsweise  unrichtig4).  In  der  Frage  der  Bauern- 
tracht hat  A.  E.  Schönbach  das  Verständnis  der  Quellen  dankens- 
wert gefördert  und  Anregungen  gegeben.  Angesichts  des  heutigen 
Sprachgebrauches  ist  richtiger,  von  > Beinbekleidung <  als  von 
>Ho8en<   zu  sprechen6),  obschon  Mundarten  in  Westfalen,  Holstein, 

1)  S3ff. 

2)  Zu  S.  3  N.  2  bemerke  ich,  daß  trotz  Berthold  von  Regensburg  die  öster- 
reichische Reimchronik  die  älteste  Quelle  über  den  Brauch  genannt  werden  muß, 
weil  hier  doch  nicht  eine  kurze  Bemerkung,  sondern  eine  Erzählung  des  Rituals 
ausschlaggebend  ist.  Nicht  aufs  daß,  aufs  wie  kommt  es  an.  Sonst  wäre  MDC  III. 
nr.  1031  (a.  1161)  die  älteste  Nachricht. 

8)  Hinsichtlich  der  Bauerntracht  fehlt  die  Erwähnung  der  vier  Rockschöße 
und  der  Hutschnur,  die  keine  Borte  sein  soll.  Ferner  vermisse  ich  die  Angabe 
über  die  Beinverschränkung,  über  den  Empfang  der  Tiere  seitens  des  Bauen, 
über  die  Rechtsprechung  auf  dem  Herzogsstuhle  sowie  über  den  Umkreisungs- 
ritus, den  G.  8.  98  für  wirklich  geübt  hält.  Ich  bin  allerdings  nach  wie  vor  der 
Ansicht,  daß  dieser  Ritus  in  den  Bräuchen  nicht  enthalten  war. 

4)  Der  Pfalzgraf  erschien  als  der  dritte  Geleitende.  Die  drei  Fragen  des 
Bauers  hatte  der  Pfalzgraf,  die  ersten  zwei  Fragen  auch  die  zwei  geleitenden 
Landherren  zu  beantworten.  Schließlich  saß  der  Herzog  nicht  zuerst  auf  dem 
Steine,  um  sich  später  zu  erheben  und  den  Stein  zu  besteigen,  sondern  er  bestieg 
diesen  sofort,  nachdem  der  Herzogbauer  ihn  abgetreten  hatte. 

5)  Wenn  Schönbach  sagt:  Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  zwischen  der 
alten  Tracht  und  der  unseren  wäre  die  Verwendung  der  »Hosenc  im  modernen 
Sinne  hier  deshalb  nicht  zweckmäßig  gewesen,  weil  man  sie  unter  dem  bis  über 
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Helgoland,  um  Koblenz,  in  Baiern  und  Tirol  noch  die  Erinnerung  an 
die  ehemalige  Bedeutung  des  Wortes  als  einer  Art  hoch  hinaufgehen- 
den Strumpfes  bewahren x).  Von  >  Bundschuhen« 2)  zu  reden,  ist  zu- 
treffend; aber  deutlicher  wird  das  kräftige  Festbinden  mit  Riemen 
betont,  was  ein  Merkmal  bäuerischer  Art  war.  Der  Mantel  wird  als 
>einfach<  charakterisiert.  Ich  habe  in  meinem  populären  Aufsatz 
über  den  Gegenstand  Schönbachs  Deutung  >aus  einem  Stück  Tuch 
ohne  Besatz«  angenommen ;  so  übersetzt  auch  6.  Indessen  steht  doch 
der  Sinn  von  > einfach«  nicht  fest.  Es  kann  auch  den  Stoff  ohne 
Unterfutter  im  Gegensatz  zum  doppelten  Stoff8)  oder  aber  möglicher- 
weise schon  den  >  gewöhnlichen«  Stoff  bezeichnen.  Darum  ist  vorder- 
hand vielleicht  die  wörtliche  Uebersetzung  vorzuziehen4).  Und  das- 
selbe gilt  zum  Teil  für  die  Beschreibung  des  Bauernhutes.  —  Die 
Verwertung  des  räjasüya  erfordert  im  Hinblick  auf  die  Quellengrund- 
lage Vorsicht.  G.  hat  sie  beobachtet.  Ungeachtet  dessen  kann  ich 
ihm  in  der  Beurteilung  des  indischen  Rechtes  nicht  durchaus  folgen. 
Für  die  Erniedrigungsprozedur  der  indischen  Zeremonie  war  vielleicht 
der  Gedanke  maßgebend,  durch  den  Kontrast  die  größtmögliche  Er- 
höhung recht  stark  wirken  zu  lassen.  Die  Beziehung  zu  den  Welt- 
gegenden manifestiert  sich  hier  durch  einen  Bogen  und  drei  Pfeile, 
die  dem  König  eingehändigt  werden  und  durch  den  Schritt,  den  er 
nach  allen  Himmelsgegenden  hin  tun  muß.  G.  interpretiert  diese 
Akte  im  Anschluß  an  v.  Zeissberg  als  Besitzergreifungssymbolik.  Bei 
dem  Vergleiche  zwischen  dem  Brauche  in  Kärnten  und  dem  in  Indien 
stellt  sich  der  H.  Verf.  zunächst  auf  den  Standpunkt  des  Gegners :  er 
sucht  die  Bräuche  einander  anzugleichen,  obwohl  sein  Endergebnis 
gegen  Urverwandtschaft  beider  Akte  gerichtet  ist.  So  hält  er  es  auch 
beim  Trinkritus.  Doch  entbehrt  die  Erörterung  einer  genügenden 
Grundlage.  Sie  kommt  über  mögliche  Behauptungen,  Vermutungen, 
Suppositionen  nicht  hinaus.  Derartige  Gedankenspaziergänge  nützen 
kaum,   am  wenigsten   dann,  wenn  sie  in  entgegengesetzte  Richtung 


die  Knie  reichenden  Rock  doch  nicht  gesehen  (und  unter  dem  langen  Bauernkittel 
auch  nicht  gebraucht)  hätte ;  so  scheint  mir  übersehen,  daß  der  Zweck,  vor  Kälte 
zu  schützen,  recht  wohl  denkbar  ist. 

1)  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  s.  v.  Hose.  Vgl.  auch  Heyck,  a.a.O. 
II.  S.  167. 

2)  An  die  roten  Riemenschuhe  in  dieser  Tracht  gemahnen  die  roten  Bein- 
riemen, welche  die  Heidelberger  Bilderhandschrift  des  Sachsenspiegels  dem 
Wenden  gibt. 

3)  8.  Kluge,  Etym.  Wörterbuch  d.  deut.  Sprache  0s.  v.  Fach. 

4)  Vgl.  Seemüller,  Glossar  zur  österr.  Reimchronik  8.  v.  einvach. 
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führen1).  Ausdrücklich  bemerke  ich,  daß  der  Schluß  ex  silentio  un- 
sicher ist.  Im  übrigen  darf  ich  mir  mangels  betreffender  Spezial- 
studien  kein  Urteil  zur  indischen  Rechtsgeschichte  erlauben.  Darum 
unterdrücke  ich  manche  Einwendung,  die  sich  mir  bei  der  Lektüre 
aufdrängte.  Gleich  anfechtbare  Sätze  kehren  bei  der  Besprechung  von 
Schwur  und  Raubzug  wieder2).  Die  Aehnlichkeit  im  Aeußeren  der 
verglichenen  Zeremonien  steht  G.s  Erklärungsversuch  im  Wege,  und 
so  trachtet  er  das  Hindernis  der  indischen  Bräuche  zu  beseitigen. 
Wegen  der  Unsicherheit  und  geringen  Tragfähigkeit  der  Basis  und 
weil  die  überwiegende  Zahl  der  Parallelpunkte  auch  eine  andere  Deu- 
tung gestattet,  kann  ich  die  Verlockung,  die  Frage  nach  der  Urver- 
wandtschaft beider  Akte  zu  bejahen,  nicht  >  ungemein  groß«  (S.  15) 
finden.  Wohl  teile  ich  im  wesentlichen  G.s  S.  16  f.  namhaft  gemachte 
Bedenken.  Allein  ich  glaube,  es  darf  da  keineswegs  in  Bausch  und 
Bogen  entschieden  werden.  Die  Besitznahme  der  vier  Himmels- 
gegenden und  die  Inthronisation  auf  einem  Thronsessel  sind  doch 
wohl  urarisches  Recht,  weil  sie  allen  Berichten  gemeinsam  sind  (S.  17). 
Erweisen  sich  slavische  und  indische  Riten  und  Vorstellungen  sonst  so 
manches  Mal  verwandt  (S.  15  f.),  so  ist  kein  plausibler  Grund  aufzu- 
finden, warum  für  diese  zwei  Punkte  nicht  Urverwandtschaft  zwischen  dem 
Recht  in  Kärnten  und  Indien  soll  angenommen  werden  dürfen.  Auch 
durch  selbständige  Parallelbildung  kann  eine  ideelle  Verwandtschaft 
herbeigeführt  worden  sein.  Wie  nahe  liegt  die  sinnenfällige  Erhöhung 
und  die  Waffe  als  Gewaltsymbol!    Ich  lege  diesen  indischen  Formen 

1)  S.  12:  »Man  könnte  demnach,  ohne  eine  allzu  gewagte  Hypothese  aufzu- 
stellen, für  die  älteste  Zeit  ein  gemeinsames  Wassertrinken  des  Königs  und  des 
einsetzenden  Priesters  annehmen«.  S.  13  hingegen:  »Man  könnte  —  —  nicht 
ohne  eine  gewisse  Berechtigung  behaupten,  daß  auch  das  indische  Ritual  nur  ein 
Wassertrinken  des  Königs,  nicht  auch  des  Priesters,  gekannt  habe.«  —  Warum 
dann  aber  zwei  Wassergefäße? 

2)  G.  übersieht  die  inhaltliche  Verschiedenheit  der  Schwurformeln  nicht. 
»Es  kann  aber,  so  dürfte  man  vielleicht  sagen,«  der  indische  Schwur  ursprüng- 
lich einen  ganz  anderen  Inhalt  gehabt  haben  (S.  14).  Analog  beim  Raubzug: 
»Man  könnte  behaupten,  — «;  »Man  brauchte  nur  zu  behaupten,  — .«  Gar 
vieles  läßt  sich  sagen  und  behaupten,  wenn  von  Haltpunkten  und  Gründen  abge- 
sehen wird.  Aber  was  wird  damit  erreicht?  S.  16 f.  wird  der  Einwand  als  be- 
rechtigt anerkannt,  daß  die  Uebereinstimmung  gerade  im  Schwurritus  nicht  auf- 
fallen kann,  weil  der  Herrschereid  beim  Regierungsantritt  nicht  selten  ist.  Nach 
S.  71  N.  1  »darf  übrigens  auch  bemerkt  werden,«  daß  die  indische  Schwur- 
zeremonie mit  den  bei  der  Herrscherweihe  anderer  Völker  gebräuchlichen  Eiden 
überhaupt  kaum  in  eine  Reihe  gestellt  werden  dürfe.  —  Zu  S.  14  N.  2 :  Aus 
Johannes  von  Viktring  ist  nicht  schon  zu  schließen,  daß  das  »Brennrecht«  mit 
der  »Huldigung«  in  keiner  Beziehung  stand,  weil  der  Bericht  über  die  Dauer  des 
Brandes  sich  nicht  ausspricht. 
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Wert  für  das  Verständnis  der  Herzogseinsetzung  bei.  Sicherlich  sind 
Schlagen  und  Trinkgebräuche  nicht  notwendig  aus  dem  Gedanken 
der  Herrschaftsübertragung  herausgewachsen  (S.  19).  Ihre  Wurzel 
ist  dunkel.  Aber  G.  kann  die  Tatsache  nicht  forträumen,  daß  sie  in 
Indien  bei  der  Königseinsetzung  Verwendung  finden.  Mögen  sie  auch 
Riten  einer  nicht-urindischen  Zeit  sein:  darauf  kommt  es  nicht  in 
erster  Linie  an. 

Einer  ausführlichen  Entgegnung  bedürfen  die  Anschauungen  über 
den  Schwertritus.  Er  fügt  sich  nicht  in  G.s  Ziele,  muß  daher  ausge- 
schaltet werden.  Das  ist  dem  H.  Verf.  nicht  gelungen.  An  der 
Hand  der  genannten  Abhandlung  v.  Zeissbergs  verweist  G.  auf  den 
gleichen  Ritus  in  der  Rienzi-Sage,  auf  das  Krönungs-Zeremoniell 
in  Spanien,  Ungarn  und  Polen.  G.  ergänzt  das  Material  durch  die 
Heranziehung  der  Krönung  Karls  H.  von  Sizilien  (1289)  und  der 
mittelalterlichen  Kaiserkrönung ,  deren  Schwertzeremonie  >  wahr- 
scheinlich der  Urtypus  aller  angeführten  Bräuche,  auch  des  kärnt- 
nerischen, sein  dürfte«  (S.  21)  und  schon  einige  Jahrhunderte  vor 
Karl  V.  geübt  wurde  (S.  21  N.  4).  G.  scheint  nicht  abgeneigt,  dem 
Schweigen  der  Reimchronik  Bedeutung  beizulegen '),  so  daß  der  Ritus 
zum  ersten  Mal  beim  Regierungsantritt  Ottos  des  Freudigen  (1335) 
in  Verwendung  gekommen  wäre.  Auf  jeden  Fall  aber  könne  die 
Zeremonie,  >da  sie  in  kirchlichen  Riten  ihr  Urbild  hat,<  erst  nach 
Befestigung  der  deutsch-christlichen  Herrschaft  in  Kärnten  und  zwar 
nicht  vor  dem  zwölften  Jahrhundert  entlehnt  worden  sein,  da  der 
Ritus  des  Schwertschwingens  bei  der  Kaiserkrönung  vor  dem  zwölften 
Jahrhundert  nicht  nachweisbar  sei  (S.  23  N.  2).  Die  Ableitung  des 
Kärntner  Schwertritus  aus  der  Schwertzeremonie  bei  der  Kaiser- 
krönung2) sucht  G.  zu  begründen  mit  der  Gewichtigkeit  des  kaiser- 
lichen Aktes,  der  ganz  natürlich  vorbildlich  geworden,  mit  der  Aehn- 
lichkeit  der  Bräuche,  mit  der  Disharmonie  des  Ritus  zum  Gepräge 
der  Herzogseinsetzung  sowie  mit  der  Tendenz,  die  Stellung  des 
Herzogs  im  Ritual  zu  heben.  Zuvörderst  sei  festgestellt,  daß  diese 
Riten  wohl  nahe  verwandt  sind,  aber  doch  nicht  auf  >ein  und  die- 
selbe Zeremonie <    (S.  22)  hinauskommen8).    So  ohne  weiteres   darf 

1)  Der  Schluß  ex  silentio  ist  unsicher.* 

2)  Zustimmend  Levec,  a.  a.  0.  S.  76.  Dagegen  mit  Recht  Peisker,  a.  a.  0. 
S.  214.  Ficker  wurde  an  die  Kaiserkrönung  erinnert,  wenn  er  sagt :  „wie  ja  auch 
vom  Kaiser  erzahlt  wird,  daß  er  nach  Empfang  der  Kaiserkrönung  sein  Schwert 
nach  allen  vier  Weltgegenden  schwingen  soll,  um  so  von  der  Herrschaft  der  Welt 
Besitz  zu  nehmen,  c 

8)  In  Kärnten  schwingt  der  Herzog  das  Schwert  »nach  allen  Seitenc,  also 
wohl  in  der  Richtung  der  vier  Weltgegenden.  Bei  der  Kaiserkrönung  wird  das 
Schwert  in  der  ersten  Zeit  dreimal  (Beziehung  zu  den  Weltteilen?    Begleitakte 

8* 
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nicht  mit  der  Entlehnung  operiert  werden,  sondern  es  muß  jeder 
einzelne  Fall  genau  untersucht  werden.  Gegen  eine  Uebernahme  des 
Kärntner  Brauches  aus  dem  Kaiserrecht  sprechen  schwerwiegende 
Gründe.  Ich  halte  die  symbolische  Verwendung  des  Schwertes  nach 
wie  vor  schon  für  altslavisch.  Möglich  übrigens,  daß  nur  die  Streiche 
nach  den  vier  Himmelsrichtungen  der  späteren  Entwicklung  ange- 
hören, während  das  Schwert  als  Symbol  der  Exekutivgewalt  ursprüng- 
lich nur  in  die  Höhe  gehalten  ward.  Wahrscheinlich  ist  das  aber 
nicht,  weil  die  älteste  Rechtssymbolik  der  verschiedensten  Völker  den 
Gedanken  der  Himmelsrichtungen  mehrfach  versinnlicht  hat,  wie  es 
ja  ungemein  naheliegend  ist.  Möglich  auch,  daß  die  Vierzahl  der 
Streiche  an  die  Stelle  der  Dreizahl  getreten  ist.  Die  Dreizahl 
stände  dann  wohl  in  Beziehung  zu  den  drei  Fragen,  da  der  Ge- 
danke an  die  drei  damals  bekannten  Erdteile  gar  nicht,  der  Gedanke 
an  die  Dreifaltigkeit  kaum  in  Betracht  käme.  Jedenfalls  liegt  die 
Annahme  eines  urarischen  Brauches,  der  in  den  Schwertriten,  auch  in 
dem  der  Kaiserkrönung,  in  Erscheinung  träte,  oder  die  Annahme  einer 
selbständigen  sachlich  überaus  einleuchtenden  Parallelbildung  un- 
gleich näher  als  der  Gedanke  an  eine  Entlehnung.  Weit  abseits 
gibt  der  H.  Verf.1)  der  Vermutung  Raum,  daß  das  kärntnerische 
Zeremoniell  vor  der  Einschiebung  der  Schwertzeremonie  einen  vom 
herzoglichen  Initianden  vorzunehmenden,  auf  die  vier  Weltgegen- 
den bezüglichen  Ritus  enthielt,  der  dann  leicht  zur  Rezipierung 
der  Schwertzeremonie  Anlaß  geben  konnte.  Damit  betritt  G.  den 
Weg,  auf  dem  wir  uns  zum  Frieden  die  Hand  reichen  könnten.  Er 
brauchte  jetzt  eigentlich  nur  noch  seine  Scheu  vor  der  symbolischen 
Verwertung  des  Schwertes  bei  den  alten  Slaven  zu  überwinden.  Und 
das  kann  wahrlich  leicht  geschehen.  Handelt  sichs  um  Versinnbild- 
lichung der  Gewalt,  so  drängt  sich  der  Gedanke  an  die  Waffe  auf. 

von  drei  Gelöbnissen  ?),  später  nach  den  vier  Himmelsrichtungen  geschwungen. 
Die  Rienzi-Sage  kennt  drei  Schläge  zur  Bezeichnung  der  drei  Erdteile.  In  Spanien 
begleiten  die  Schwerthiebe  drei  Versprechungen.  In  Ungarn  schwingt  der  König 
das  Schwert  zuerst  dreimal  vor  sich  und  auf  beide  Seiten  während  der  Messe, 
dann  auf  dem  Krönungshügel  nach  den  vier  Weltgegenden.  In  Polen  zeichnet 
der  Fürst  während  der  Krönungsmesse  gegen  aUe  Teile  der  Welt  ein  Kreuz.  Am 
folgenden  Tage  führt  er  nach  der  Huldigung  Schwerthiebe  nach  den  vier  Ecken 
der  Welt.  Der  sizilianische  Formalismus  enthält  drei  Schwertstreiche.  —  Es  ist 
auch  zu  beachten,  daß  in  Kärnten  der  Schwertritus  beim  Fürstenstein  zu  Karn- 
burg  stattfindet  (noch  im  Diarium  von  1564),  somit  im  Rahmen  eines  Aktes,  der 
die  herzogliche  Gewalt  noch  nicht  vollwirksam  macht,  während  der  Ritus  sonst 
zur  Krönung  gehört,  die  von  Haus  aus  die  Einsetzung  in  die  subjektive  Macht- 
stellung des  Herrschers  bedeutet 

1)  S.  153  N.  2.  »Aus  inneren  Gründen«  ist  erst  hier  davon  die  Rede. 
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Die  Rechtsvergleichung  spendet  da  ein  wuchtiges  Material.  Findet 
sich  diese  Symbolik  bei  den  Indern,  Römern  und  Germanen:  warum 
soll  sie  nicht  auch  das  slavische  Recht  kennen,  welches  doch  auch  sonst 
überraschende  Parallelen,  Aehnlichkeiten  und  Anklänge  an  diese  Rechte 
aufweist?  Vorzügliche  Waffe  ist  das  Schwert.  Von  hier  aus  wird  es 
zum  symbolischen  Repräsentanten  der  Exekutivgewalt.  Nun  kennen  die 
Slaven  doch  das  Schwert,  worüber  uns  z.  B.  Gr.  Krek  belehrt  hat. 
Warum  soll  also  das  Schwert  in  ihrer  Symbolik  nicht  verweilet  werden? 
Die  slavische  > Friedensliebe«  kann  nicht  in  Frage  kommen;  denn  sie  ist 
ein  Märchen,  soweit  die  herrschenden  Klassen  ins  Auge  gefaßt  werden. 
Auch  die  Geschichte  der  Karantaner  Slaven  bezeugt  kriegerische 
Unternehmungslust.  Der  Nomadismus,  die  Weidewirtschaft  dürfte  bei 
den  alten  Slaven  eine  bedeutsame  Rolle  gespielt  haben,  und  der 
Nomadismus  pflegt  nicht  friedlich,  sondern  kriegerisch  zu  sein.  Läßt 
man  aber  den  gemeinfreien  Bauer  herrschen,  dann  gibt  man  ihm  doch 
das  Waffenrecht.  Von  hier  aus  kann  die  Waffe  in  der  Hand  des 
Bauers,  somit  auch  des  Bauernhäuptlings  keinen  Anstoß  erregen.  Für 
Kärntens  slavische  Zeit  steht  die  Hypothese  der  Bauernrevolution 
und  das  Problem  des  Ursprungs  der  waffenberechtigten  >Edlinger<- 
Bauern  zur  Diskussion.  G.  ignoriert  freilich  wenig  objektiv  beides. 
Wer  aber,  wie  ich,  anderer  Meinung  ist,  wird  im  Hinblick  auf  diese 
Fragen  die  Waffe  in  der  Hand  des  Bauernfürsten  nur  natürlich  finden 
können.  Wr enden  wir  uns  nun  zum  deutschen  Herzog,  so  wird  jeder 
Kundige  zugeben  müssen,  daß  das  Schwert  als  Symbol  der  Exekutiv- 
gewalt in  der  Hand  des  Herzogs  zu  seiner  militärischen  und  richter- 
lichen Stellung  ausgezeichnet  paßt.  Wenn  die  herzogliche  Gewalt  in 
Kärnten  später  weniger  entwickelt  ist,  als  anderswo;  so  ist  um  so 
weniger  wahrscheinlich,  daß  sich  der  Herzog  gerade  die  Kaiserkrönung 
zum  Vorbild  ausgesucht  haben  würde.  Dabei  mag  noch  außerdem 
dahingestellt  bleiben,  wie  der  Kaiser  eine  solche'  Imitierung  seines 
Rechtes  aufgenommen  hätte.  G.  hat  die  Ergebnisse  v.  Zeissbergs  für 
seine  Hypothese  nutzbar  zu  machen  gesucht.  Einen  ihm  unbequemen 
Satz  von  nicht  geringer  Tragweite  enthält  er  aber  seinen  Lesern  vor. 
v.  Zeissberg  sagt  S.  440  f.  gerade  bei  der  Erörterung  der  Kärntner 
Zeremonien:  >Merkwürdig  bleibt,  daß  bei  der  deutschen  Königskrönung 
ein  derartiger  Schwerthieb  nicht  vorkam.«  Kaiser  und  König  sind 
allerdings  dieselbe  Person.  Allein  Kaiser-  und  Königskrönung  sind  tat- 
sächlich und  juristisch  verschieden.  Wenn  eine  Entlehnung  erfolgte,  so 
liegt  sie  gewiß  ungleich  näher  beim  deutschen  Königsrecht.  G.  selbst 
spricht  die  Ansicht  aus *),  daß  der  Formalismus  des  Kärntner  Fragever- 
fahrens im  Anschluß  an  die  für  die  Königskrönung  üblichen  Formeln  ent- 

1)  S.  40  f.,  219, 
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standen  ist.  Für  die  Schwertzeremonie  aber  versagt  das  Königsrecht. 
—  Für  die  Entlehnung  soll  der  Umstand  zeugen,  daß  der  Schwert- 
ritus in  die  Bauernzeremonie  einen  Mißton  bringt.  Das  ist  für  die 
spätere  Zeit  vollkommen  richtig,  insofern  der  Bauer  im  deutschen 
Mittelalter  gewöhnlich  und  grundsätzlich  kein  Waffenrecht  besaß.  Für 
Kärnten  freilich  sind  die  >Edlinger<  nicht  zu  vergessen.  Aber  ich 
staune,  daß  der  H.  Verf.  nicht  gemerkt  hat,  daß  er  mit  diesem 
Momente  dem  Gegner  eine  Waffe  in  die  Hand  drückt  und  seine 
eigene  Position  weiter  schwächt.  Hat  man  denn  wirklich  bei  der 
vermeintlichen  Entlehnung  den  Mißton  nicht  bemerkt?  Entlehnt  man 
überhaupt,  um  einen  Mißton  erst  hineinzubringen?  Diese  Erwägung 
leitet  in  eine  primitive  Gesellschaft,  welche  den  Schwertritus  eben 
nicht  als  Mißton  empfand.  Im  Hinblick  auf  die  >Edlinger<  sollte  man 
gar  nicht  von  einer  Disharmonie  reden.  Aber  im  Verhältnis  zur  all- 
gemeinen Lage  des  Bauers  besteht  ein  Mißton.  Er  ist  blos  aus 
einem  alten  Rechtszustande,  nicht  aus  einer  Neueinfügung  zu  er- 
klären. Im  Falle  letzterer  müßte  sich  außerdem  der  Schwertritus 
beim  Herzogsstuhle  abspielen,  mit  dem  G.  die  staatsrechtliche  Ein- 
setzung des  Herzogs  verknüpft.  Die  richterliche  Bedeutung  des 
Schwertes  würde  ebenfalls  dazu  führen.  Dem  widersprechen  jedoch 
die  Tatsachen.  Noch  späte  Quellen  verlegen  gleich  Johannes  von 
Viktring  den  Schwertritus  zum  Fürstenstein  bei  Karnburg.  —  Die 
Einführung  des  Ritus  soll  nach  G.  die  im  späteren  Mittelalter 
manchem  bereits  lächerlich  erscheinende  Stellung  des  Herzogs  bei  der 
ganzen  Handlung  verbessern.  In  der  Tat  haben  die  prachtliebenden 
Oesterreicher  sich  über  das  Ritual  lustig  gemacht,  das  sie  mit  der 
Brille  ihres  Zeitalters  sahen.  In  dem  H.  Verf.  muß  die  Empfindung 
für  das  Komische  wenig  entwickelt  sein,  sonst  wäre  er  nicht  auf 
einen  solchen  Zweck  verfallen.  Steigert  man  nicht  den  Kontrast,  der 
Lachen  erzeugt,  wenn  man  den  Bauer  Kaiser  spielen  läßt?  Mir  sagt 
mein  Gefühl,  daß  der  Herzog  im  Bauernkittel  dadurch  wirklich  zur 
Karikatur  geworden  wäre. 

Somit  fällt  keineswegs  ein  Moment  hinweg,  das  die  Annahme, 
räjasüya  und  > Herzogseinsetzung«  seien  urverwandt,  hätte  unter- 
stützen können.  Man  darf  nicht  > ruhig«  behaupten,  daß  ein  histo- 
rischer Zusammenhang  zwischen  beiden  Akten  nicht  bestehe.  Für 
einen  Teil  des  Rituals  ist  dies  jedenfalls  eine  offene  Frage:  er  kann 
Ausdruck  urarischer  Rechtsanschauungen  sein,  und  ich  halte  dies  ge- 
radezu für  wahrscheinlich.  Für  die  Erschließung  des  Problems  läßt 
sich  daraus  im  Sinne  G.8  nichts  gewinnen.  Und  speziell  die  >  Reini- 
gung« von  einer  späteren  Zutat  ist  der  Fürstenstein-Zeremonie  seitens 
G.s  nicht  zuteil  geworden. 
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Als  ich  den  Titel  des  zweiten  Abschnittes:  > Kritik  der  bisher 
vorgebrachten  Lösungs versuche«  x)  las,  erwartete  ich,  daß  besonders 
auf  die  wirtschafte-  und  sozialgeschichtlichen  Grundanschauungen 
eingegangen  und  der  Versuch  gemacht  werden  würde,  die  für  die 
Sbven  von  Peisker  und  in  meinem  Buche  vertretenen  Ansichten  zu 
widerlegen.  Der  H.  Verf.  möge  überzeugt  sein,  daß  ich,  aufrichtig  be- 
strebt, allen  Erklärungsversuchen  vorurteilsfrei  gegenüber  zu  stehen, 
gerne  zugeben  würde,  gefehlt  zu  haben,  wo  dies  bewiesen  worden 
ware.  Anstatt  dessen  hat  sich  6.  seine  Aufgabe  in  einer  Weise 
leicht  gemacht,  die  vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  ganz  und  gar 
unstatthaft  ist.  Er  hält  einfach  und  bequem  für  ausreichend,  >  fest- 
zustellen <  ,  daß  die  Kritik  meines  Buches  die  Erklärung  aus  den 
wirtschaftlich-sozialen  Zuständen  der  Kärntner  Wenden  abgelehnt  habe, 
welche  ich  im  Anschluß  an  Peisker  als  die  sehr  wahrscheinlich  zu- 
treffende angenommen  hatte.  Nicht  der  geringste  Versuch  wird 
unternommen,  wenigstens  für  die  eine  oder  andere  Frage  Gegen- 
grande zu  entwickeln.  Und  daß  die  angerufene  Kritik  gleichfalls 
keine  Widerlegung  der  fraglichen  Anschauungen  zu  Tage  gefördert 
bat,  wird  auch  derjenige  nicht  in  Abrede  zu  stellen  vermögen,  welcher 
anderer  Meinung  ist  als  wir,  aber  nach  Begründung  strebt.  Ich  wage 
mersichtlich  zu  hoffen,  daß  leitende  Gedanken  und  so  manches 
Enzelergebniß  dieser  wirtschafte-  und  sozialgeschichtlichen  Lehre2) 
sich  bewähren  und  daß  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  den  H.  Verf. 
noch  Überzeugen  werden,  daß  er  die  Lehre  mit  Unrecht  geringge- 
schätzt hat.  Es  sind  sehr  schwere  und  tiefgreifende  Fragen,  die  da 
zur  Diskussion  stehen,  Fragen,  die  in  ihrer  Verflechtung  mit  den 
Problemen  des  ganzen  Kultur-  und  Rechtslebens  nur  im  Zusammen- 
hang mit  ihnen  zufriedenstellend  gelöst  werden  können,  echte  Funda- 
mentalfragen, insoferne  wir  zur  Erkenntnis  gelangt  sind,  daß  wirtschaft- 
liche und  gesellschaftliche  Verhältnisse  als  Grundpfeiler  der  Rechts- 
ordnung die  Verfassung  bedingen  und  erklären.  Um  so  begreiflicher 
ist  eine  starke  Opposition,  wenn  in  solchen  Grundfragen  andere  Wege 
beschritten  werden;  zieht  doch  ein  Rütteln  an  den  Fundamenten  den 
ganzen  Bau  in  Mitleidenschaft.  So  zählen  diese  Kapitel  zu  den  be- 
stritten8ten  der  Rechtsgeschichte  und  heute  ist  der  Streit  heftiger  als 
je.  Das  kann  der  Sache  nur  forderlich  sein,  falls  alle  Subjektivität 
and  Leidenschaftlichkeit  tunlichst  verbannt  und  der  gute  Satz  >  Fort  it  er 
in  re,  suaviter  in  modo«  nicht  etwa  in  sein  Gegenteil  verkehrt  wird, 
wie  es  zuweilen  den  Anschein  hat.  Die  Erfahrung,  daß  weitergreifende 
Theorien  selten  bis  ins  kleinste  richtig,  ebenso  selten  aber  auch  durch 

1)  S.  24  ff. 

2)  Weitere  Beiträge  haben  neuestem  Levec  und  Peisker  geliefert 
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und  durch  falsch  sind,  ist  geeignet,  versöhnlicher  zu  stimmen.  Gegen 
die  herrschende  Lehre  betreffend  die  ältere  Wirtschafts-  und  Sozial- 
geschichte germanischer  Völker  sind  nicht  wenige  schwerwiegende 
Bedenken  nicht  von  sensationslüsternen,  sondern  von  ernsten,  hervor- 
ragenden Männern  erhoben  worden.  Angesichts  der  engen  Wechsel- 
beziehung zwischen  Recht  und  Wirtschaft  muß  es  Eindruck  machen, 
wenn  z.  B.  ein  gewiß  kenntnisreicher,  gründlicher  und  besonnener 
Forscher  wie  J.  Ficker  von  ganz  anderen  Problemen  aus  sich  in  den 
stärksten  Gegensatz  zur  herrschenden  Lehre  über  das  Grundeigentum 
gestellt  sah:  ihm  hat  sich  ergeben,  daß  Rechtsinstitute,  welche,  wie 
die  rechte  Gewere  oder  das  Näherrecht  aufs  bestimmteste  Sonder- 
rechte an  Grund  und  Boden  voraussetzen,  bis  auf  die  Zeit  vor 
Trennung  der  Goten  und  Skandinavier,  in  ihren  Anfängen  selbst  bis 
auf  die  Zeiten  vor  Verzweigung  der  Germanen  in  eine  östliche  und 
westliche  Gruppe  zurückreichen  müssen.  Ficker  ist  bei  seinen  Unter- 
suchungen, wie  er  ausdrücklich  sagt,  von  herrschenden  Lehren  aus- 
gegangen, also  sicherlich  nicht  aus  Oppositionslust  zu  derart  revo- 
lutionären Resultaten  gelangt.  Sind  schon  die  Fortschritte  der  germa- 
nischen Rechts-  und  Gesellschaftswissenschaft  nicht  zu  überschätzen, 
soweit  es  sich  um  die  Grundlagen  der  Entwickelung  in  älterer  Zeit 
handelt:  so  gilt  dies  in  noch  viel  höherem  Grade  von  der  slavischen 
Rechts-  und  Gesellschaftsgeschichte,  die  weniger  ausgebildet  ist  und 
infolge  einer  Reihe  mißlicher  Verhältnisse  mit  noch  größeren  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  hat.  Als  ich  mich  vor  das  Problem  des  Kärntner 
Rechtes  gestellt  fand,  und  die  Erwägung  der  verschiedenen  Gesichts- 
punkte zur  Erklärung  mich  ins  Gebiet  der  Wirtschafts-  und  Sozial- 
geschichte wies,  da  suchte  ich  zunächst  mit  den  landläufigen  An- 
schauungen das  Auslangen  zu  finden.  Doch  stellten  sich  große 
Schwierigkeiten  ein.  Die  Quellen ')  führten  zu  anderen  Gedanken ; 
ebenso  die  Kasuistik,  die  nicht  nur  einer  Rechtskonstruktion,  sondern 
auch  einer  Wirtschaftstheorie  Verlegenheiten  bereiten  kann ;  die  Prüfung 
des  wirklichen  Lebens  und  seiner  Gesetze,  die  Wirtschaftspsychologie 
schien  mir  die  Sätze  der  maßgebenden  Theorie  nicht  zu  bestätigen. 
Erst  Ausgangspunkte  im  Anschlüsse  an  Peisker  ermöglichten  eine 
befriedigende  Erklärung.  Heute  heißt  es  Abschied  nehmen  von  aller 
schönfärbenden  Romantik,  Ideen  und  Wünsche  der  späteren  Zeit  und 
der  Gegenwart  dürfen  nicht  in  die  Vergangenheit  übertragen  werden, 
der  Wirklichkeitssinn  muß  walten  und  dem  Standpunkte  der  Sozial- 

1)  Sie  fließen  für  die  slavische  Zeit  Kärntens  freilich  spärlich  genug.  Um 
so  notwendiger  ist  die  Beachtung  von  allem  und  jedem,  was  die  Sachlage  be- 
leuchten kann.  Heute  stehen  wir  erst  in  den  Anfängen  der  Erkenntnis.  Große 
Zukunft  hat  die  Verwertung  der  Katastralkarte,  die  Hausforschung  u.  a.  m. 
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Psychologie  und  des  Interessen-  und  Klassenkampfes  ist  Rechnung 
zu  tragen,  analog  wie  dies  Robert  Pöhlmann  für  die  griechische  Ge- 
schichte überzeugend  auseinandergesetzt  hat.  In  der  Natur  herrscht 
das  Gesetz  der  Entwicklung,  des  Aufsteigens  von  niederen  zu 
höheren  Formen.  So  kennt  auch  die  menschliche  Wirtschaft  ihre 
Entwickelungsstufen.  Sie  beruhen  auf  der  Gesetzmäßigkeit  alles  Ge- 
schehens. Nur  ist  das  Bild  verschieden  je  nach  dem  Standpunkte, 
von  dem  man  es  betrachtet.  Sieht  man  auf  die  Produktionsverhält- 
nisse, lassen  sich  jene  Wirtschaftsstufen  unterscheiden,  die  ich  ange- 
nommen. Sieht  man  auf  andere  Verhältnisse,  ergibt  sich  eine  andere 
Gliederung.  Das  Bild  zeigt  nicht  jene  einfache  Einheitlichkeit,  der 
die  Abstraktion  zustrebt.  Dabei  fehlt  es  nun  allerdings  nicht  an 
mehr  oder  weniger  starken  Faktoren  der  Durchkreuzung,  welche  den 
Eindruck  des  Willkürlichen  erzeugen  und  den  Gang  des  Gesetz- 
mäßigen verschleiern.  Sie  sind  mir  natürlich  keineswegs  entgangen1). 
Aber  für  die  Karantaner  Slaven  spricht  alles  dafür  und  nichts  da- 
gegen, daß  einer  Epoche  entscheidender  Bedeutung  des  Ackerbaues 
eine  Epoche  überwiegender  Weidewirtschaft  *)  vorausgegangen,  welche 
noch  verhältnismäßig  spät  ruinenhafte  Ueberreste  hinterlassen  hat. 
Slavische  Volkskreise  stehen  ja  öfter  auf  tieferer  Wirtschaftsstufe,  als 
nach  Lage  der  Zeit  anzunehmen  wäre,  obschon  man  nicht  ohne 
weiteres  verallgemeinern  darf.  Die  Slaven  sind  schwach  organisiert 
gewesen;  keine  feste  ordnende  Hand  hinderte  eine  ausgedehnte  Zer- 
splitterung der  Volkskräfte.  Ihre  herrschenden  Klassen  fühlten  sich 
kaum  gebunden  durch  die  Interessen  der  Gesamtheit.  Diese  Unge- 
bundenheit8)  macht  wesentlich  die  > Freiheit c  jener  Zeit  aus,  die 
nicht  im  höheren  Sinne  moderner  Gesellschaftsentwickelung  ver- 
standen werden  darf.  Solche  Zustände  führen  nicht  zur  Gleichheit. 
Alle  Freiheit  hat  Ungleichheit,  alle  Gleichheit  Unfreiheit  im  Ge- 
folge. Nur  auf  dem  Boden  der  Unfreiheit  gedeiht  die  Gleichheit.  So 
mögen  einst  bei  den  Karantaner  Slaven  zwei  Volksschichten  einander 
gegenüber  gestanden  haben:  eine  herrschende  und  eine  beherrschte, 
ein  Hirtenadel  und  eine  gedrückte*  Bauernschaft.  Der  Hirtenadel4) 
—  mit  Herrenrecht  und  Herrenmoral,  im  Besitz  der  Weidereviere, 

1)  S.  mein  Buch  S.  213. 

2)  Sie  fährt  zu  zahlreichen  Fragen,  z.  B.  zur  Frage  des  Viehgeldes,  der 
Viehleihe  u.  a.  m. 

3)  Sie  ist  wohl  häufig  die  Ursache  politischen  Mißgeschicks  slavischer  Völker 
gewesen. 

4)  Ob  ex  bereits  von  Haus  aus  slavisch,  ist  eine  Frage  fur  sich,  deren  Be- 
jahung nicht  selbstverständlich  ist.  —  Ein  bekanntes  Beispiel  der  Herrschaft  eines 
Hirtenadels  bilden  die  Hyksos  in  Aegypten. 
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herdenreich,  in  Jagd  und  Krieg  Abwechslung  suchend,  arbeitsscheu; 
die  Bauernschaft1)  —  untertänig  und  zinspflichtig2),  mit  Herden- 
moral, wirtschaftend  auf  dem  ihr  zur  Bebauung  Uberlassenen  Ge- 
biete, in  schwerer  Arbeit  ein  kärgliches  Dasein  führend.  In 
diese  Zweischichtung8)  spielen  die  Probleme  des  Vater-  und  Mutter- 
rechtes4) hinein.  Von  ungeheuerer  Bedeutung  für  die  Organisation 
der  herrschenden  Klassen  dürfte  ihr  Ahnenkult5)  gewesen  sein.  Es 
ist  gewiß  von  Wert,  daß  für  die  norddeutschen  Slaven  der  quellen- 
mäßige Nachweis  der  Zweischichtung  (Herrenschichte  —  zahlreiche 
Hörige  in  armseliger  Lage)  erbracht  werden  kann.  Die  ganze  Sach- 
lage mußte  Wirtschaftskämpfe  hervorrufen:  Turmspitzen  der  Macht 
und  Willkür  ziehen  den  Blitz  an.  Vom  Siege  der  Bauern  erzählt  uns 
die  Herzogseinsetzung  in  Kärnten8).  Klingt  das  alles  wirklich  un- 
natürlich und  abenteuerlich?  Widerspricht  es  etwa  den  Quellen  und 
den  Gesetzen  der  Völkergeschichte,  daß  hier  der  primitive  Mensch 
egoistisch  *),  nach  Macht  und  Habe  strebend,  gewalttätig,  ohne  Gefühl 
für  ausgleichende  Gerechtigkeit  aufgefaßt,  daß  dem  Interessengegen- 
sätze Rechnung  getragen,  blutige  Kämpfe  angenommen  und  der 
Gleichheitsdurst   der  Massen   erst  aus   dem   Joch   schwerer   Unter- 

1)  Ackerbau  schon  in  der  slavischen  Urzeit  beweisen  unter  anderem  Ge- 
treidefunde. So  wurde  vor  mehreren  Jahren  bei  Pegau  nächst  Leipzig  ein  großer 
Fund  vorgeschichtlicher  Gerste  gemacht.  Er  dürfte  aus  einem  slavischen  Ring- 
wall stammen. 

2)  Wirtschaftliche   und   rechtliche  Unfreiheit    brauchen   nicht   parallel  zu 
gehen.    Wie  jemand  rechtlich  unfrei  und  wirtschaftlich  frei  sein  kann,  so  kann' 
jemand  rechtlich  frei  und  wirtschaftlich  unfrei  sein.    Auch  hier  muß  das  wirt- 
schaftliche und  juristische  Moment  auseinandergehalten  werden. 

3)  S.  hierzu  neuestens  Peisker,  Neue  Forschungen,  mit  Polemik  gegen  Levec, 
der  auch  mir  mehrfach  zu  irren  scheint. 

4)  Ueber  Spuren  des  Mutterrechtes  bei  den  Slaven  's.  P.  Wilutzky,  Vorge- 
schichte d.  Rechts  I.  (Breslau  1903)  S.  95  f. 

5)  Noch  heute  von  grundlegender  Wichtigkeit  in  Japan.  Durch  Jahr- 
hunderte fortentwickelt,  wurde  er  dort  zu  einem  Grundpfeiler  von  Familie  und 
Staat.  Er  verknüpft  die  Familienglieder  und  Generationen,  schafft  die  soziale 
Einheit  und  Disziplin  und  erzeugt  große  Aufopferungsfähigkeit.  In  Japan  wurde 
die  Entwickelung  eben  nicht  unterbrochen,  wie  bei  unseren  Völkern  durch  die 
Christianisierung. 

6)  Unrichtig  Levec,  a.  a.  0.  S.  82  N.  1.  Ein  Supan  als  Herrscher  von  der 
Bauern  Gnaden  ist  unnatürlich.  Die  carmulae  und  seditiones  der  Conversio  be- 
weisen eine  Revolution.  Die  Flucht  der  christlichen  Priester  kann  durch  den 
Kampf  als  solchen  diktiert  sein.  Cannula  bezeichnet  den  inneren  Krieg,  den  Auf- 
ruhr, kann  somit  sicherlich  den  Kampf  einer  Volksschichte  gegen  eine  zweite 
ausdrücken. 

7)  Nichts  ist  hiefür  beweiskräftiger  als  die  Gestalt  des  Sklaven:  er  ist  die 
stärkste  Manifestation  der  menschlichen  Selbstsucht. 
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tänigkeit  heraus  erklärt  wird?  Stoßen  wir  aller  Orten  auf  Wirt- 
schaftskämpfe —  man  denke  an  die  Feindschaft  der  Patrizier  und 
Plebejer  in  Born,  an  die  römischen  Sklavenkriege,  an  die  deutschen 
Bauernkriege !  — :  warum  sollen  sie  bei  den  Karantaner  Slaven  nicht 
gewütet  haben?  Daß  solche  Kämpfe  die  Verfassung  revolutionieren, 
Hegt  doch  sicherlich  in  der  Natur  der  Sache.  —  Der  Raum  verbietet 
eine  nähere  Besprechung  der  Einzelheiten.  Nur  auf  ein  der  Sprach- 
geschichte angehörendes  Ergebnis  der  neuesten  Forschung  sei  mir 
gestattet  hinzuweisen.  Mehr  als  einmal  leuchtet  die  Sprache  als 
sichere  Führerin  in  das  Dunkel  des  Altertums  hinein,  über  dessen 
Gesellschaftsordnung  uns  kein  unmittelbares  schriftliches  Zeugnis  ver- 
läßliche Kunde  gibt.  Sie  birgt  eine  ganze  Rechtsgeschichte  für  den, 
der  darin  zu  lesen  versteht,  und  das  kann  nur  geschehen  durch  Zu- 
hilfenahme aller  sozialen  Voraussetzungen  für  die  Sprachbildung.  So 
enthüllt  uns  die  Sprache  auch  hier  eine  für  das  Verständnis  primi- 
tiver Standesverhältnisse  fundamentale  Tatsache.  Ich  hatte  für  richtig 
gehalten,  daß  herrschende  Klassen  die  produktive  Arbeit  im  Schweiße 
des  Angesichts  geringschätzten.  Zu  ihr  zählte  auch  der  Ackerbau. 
Dieses  Denken1)  wurzelt  bei  alten  Völkern  im  Atavismus.  Der 
Mensch  stammt  von  niederen  Wesen,  die  den  Drang  noch  nicht 
fohlen,  die  Welt  zu  erforschen  und  ihren  Brüdern  zu  dienen  (Bollinger). 
Nicht  umsonst  kehrt  noch  in  der  Dresdener  Bilderhandschrift  des 
Sachsenspiegels  der  Gesichtstypus  des  niederen  Arbeitsmenschen,  der 
nicht  zur  ritterlichen  Gesellschaft  zählt :  gekrümmte  oder  gestülpte 
Nase,  vorgebaute  Stirn,  in  gleicher  Weise  bei  verachteten  oder  ge- 
sellschaftlich minderwertigen  Personen:  beim  Schergen,  beim  Ver- 
brecher, beim  Böswilligen  und  andererseits  beim  Toren  und  Aus- 
sätzigen wieder.  Die  Stellen  aus  Caesar  und  Tacitus  sind  bekannt: 
>Agrieulturae  non  student.«  —  >Nec  arare  terram  aut  exspectare 
annum  tarn  facile  persuaseris  quam  vocare  hostem  et  vulnera  mereri. 
pignun  quin  immo  et  iners  videtur  sudore  adquirere  quod  possis 
sanguine  parare.«  —  > —  fortissimus  quisque  ac  bellicosissimus  nihil 
agens,  delegate  domus  et  penatium  et  agrorum  cura  feminis,  seni- 
busque  et  infirmissimo  cuique  ex  familia:  ipsi  hebent,«  — .  Diese 
unzweideutigen  Sätze  werden  durch  die  Sprache  schlagend  bestätigt. 
In  Betracht  kommt  zunächst  >pflegen,  Pflicht,  Pflug«  *).  Das  german. 
*pleg*onom  hat  den  Grundsinn  von  Ackerarbeit8)*    Die  Hauptfrage 

1)  nun  entstammt  wohl  die  Auffassung  des  biblischen  »Im  Schweiße  des 
Angesichtes  sollst  du  dein  Brot  essen !«  als  eines  Fluches. 

2)  R.  Meringer,  Wörter  und  Sachen,  in  »Indogerman.  Forschungen«  XVI. 
(1904)  S.  1841T.;  XVII.  (1904)  8.  100  ff. 

3)  8.  a.  a.  O.  XVII.  S.  106  die  Bedeutungsentwickelungen  in  Form  eines 
Staambaumes. 
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ist,  wie  in  *plegan,  *plix^?  der  Sinn  des  Müssens,  des  Zwangs  (>  ver- 
pflichtet sein«,  >Leistung  in  Abgabe  oder  Arbeit,  Zins«)  hineinge- 
kommen ist.  Das  erklärt  sich  unter  Einwirkung  sozialer  Verhält- 
nisse. Das  plegan  geschah  regelmäßig  nicht  freiwillig,  es  war  ge- 
wöhnlich Knechtesarbeit,  Arbeit  des  Abhängigen.  Wer  ackerte,  der 
tat  es,  weil  er  eben  ackern  mußte.  Die  Bedeutungsentwickelung 
von  Robott,  robotten  bietet  eine  erwünschte  Parallele.  Nicht  we- 
niger interessant  ist  die  Etymologie  von  *> Arbeit« *).  Auch  dieses 
Wort  entspringt  klar  und  deutlich  dem  Feldbau.  Der  Sinn  von 
> Mühsal« 2)  geht  auf  eine  ältere  Bedeutung  > Knechtesarbeit«  zu- 
rück. Das  deutsche  arm,  >miser,  pauper«  gehört  zu  arare.  Got. 
arms  ist  eine  Ableitung  von  *ar  =  arare.  German.  *arma;  >der 
Ackerer«  ist  der  Mann,  dessen  Geschäft  das  *aran  oder  *plegan, 
*plixti?  war5).  Analogien  für  >müssen,  nötig  sein«  aus  > Arbeiten- 
müssen« bieten  im  Lateinischen  opus  est  (vom  Ackern)4),  lit.  reikja 
(Ackern)6),  span,  es  menester  (vom  hörigen  Handwerker)6),  franz. 
besoin7).  Hier  interessiert  indessen  in  erster  Linie,  daß  solche  Ana- 
logien auch  die  slavische  Sprachfamilie  an  die  Hand  gibt.  Robott, 
robotten  wurde  bereits  gestreift.  Es  besagt  »böse  Mußarbeit«.  Die 
Verwendung  des  Wortes  für  >Frohnarbeit«  war  die  Ursache,  eine 
soziale  Einrichtung  legte  den  Sinn  des  Müssens  in  ein  Wort,  das 
sonst  nur  >Arbeit«  bedeutete.  >Mühsal«  in  der  Bedeutung  der 
Sippe  >Arbeit«  läßt  auf  Verwandtschaft  mit  aslov.  rabü  robü  (aus 
*orbü)  >Knecht,  Leibeigener«  (Robott!)  schließen8).  Die  Bedeutungs- 
entwickelungen des  slav.  rodü,  radü  finden  ihre  Parallelen  bei  denen 
von  deutsch  Pflicht9).  Akslav.  tröbx  >necessarius«,  tröbö  opus  est, 
tröba  »negotium,  sacrificium«,  trebovati  opus  habere,  *terbx  stammen 
von  einer  Wurzel  terb  =  roden10).  Der  Sinn  des  Müssens  kommt 
hinein,  weil  *terbom  ein  Rodenmüssen,  eine  harte  Mußarbeit  war.  Die 
Wirtschafts-  und  Sozialgeschichte  hat  alle  Ursache,  diese  Aufschlüsse 
der  Sprachforschung  zu  beherzigen.  Auch  für  die  Slaven  bestätigt  sie 

1)  S.   hiezu  Kluge  s.  v.   und  jetzt  Meringer,  a.a.O.  XVII.  S.  128 f.     Vgl 
XVIII.  (1905)  S.  204  hinsichtlich  Robott. 

2)  S.  Meringer,  a.  a.  0.  XVIII.   S.  232. 

3)  Meringer,  a.  a.  0.  XVIII.   S.  246  f. 

4)  Meringer,  a.  a.  0.  XVII.  S.  127;  XVIII.  S.  208  ff.  »Opus  est«  heißt  eigent- 
lich nur:  »es  ist  Feldarbeit.« 

5)  Meringer,  a.  a.  0.  XVIII.  S.  220  f. 

6)  Meringer,  a.  a.  0.  XVIII.  S.  221  f. 

7)  Meringer,  a.  a.  0.  XVIII.  S.  222  ff. 

8)  KlugeV  v.  "Arbeit. 

9)  Meringer  a.  a.  0.  XVII.  S.  124. 

10)  Meringer,  a.  a.  0.  XVIII.  S.  215  ff.  j  dazu  S.  242  ff 
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die  Richtigkeit  einschlägiger  Quellenzeugnisse ,  wie  der  Nachricht 
Leons  des  Friedfertigen,  wonach  die  Slaven  die  Arbeiten  des  Acker- 
baues schwer  ertrugen,  weil  sie  die  freiheitliche,  arbeitslose  Lebens- 
weise mehr  liebten,  als  mit  vieler  Mühe  einen  Ueberfluß  an  Nah- 
rungsmitteln und  an  Gütern  zu  erwerben. 

Die  rechtliche  Wirkung  des  Sitzens  auf  dem  Herzogsstuhle  be- 
urteilt der  H.  Verf.1)  in  meinem  Sinne2).  Wenn  er  zu  dessen 
Gunsten  darauf  hinweist,  daß  der  Fürstenstein  nirgends  als  >des 
Herzogs  Stuhl«  bezeichnet,  vielmehr  geradezu  >Bauern-Stuhl  zu  Karn- 
burg<  genannt  werde,  so  geht  daraus  auch  hervor,  daß  der  Fürsten- 
stein nur  dem  Bauer  als  Sitz  diente. 

Die  Vorgänge  beim  Fürstenstein  sollen  nicht  die  Einsetzung 
eines  Herzogs  bezweckt  haben.  Meine  Beweisgründe  dafür  (Ein- 
setzung durch  den  Herzogbauer  als  Vertreter  des  Volkes  in  den  Be- 
sitz des  Landes)  seien  nicht  stichhältig s).  Ich  habe  keine  Veran- 
lassung, von  meiner  Ansicht  abzugehen.  Von  der  Stellung  des  Herzog- 
bauers und  vom  Backenstreich  wird  noch  die  Rede  sein.  Der  Besitz 
des  Steines  symbolisiert  den  Besitz  des  Landes4).  Der  Umstand,  daß 
auf  dem  Fürstensteine  das  Landeswappen  eingegraben  war,  beweist 
jedenfalls  seine  staatsrechtliche  Bedeutung.  Gewiß  ist  die  Anbringung 
des  Landeswappens  natürlich,  aber  nicht  von  G.s  Standpunkt,  der 
doch  zur  Einmeißelung  des  Wappens  am  Herzogsstuhle  führt5).  Die 
Quellen  sprechen  ausdrücklich  vom  Empfang  des  Landes  aus  des 
Bauers  Hand.  Damit  stehen  sämtliche  Tatsachen  im  Einklang,  welche 
die  Berichte  nicht  anders  deuten,  als  ich  es  getan,  und  welche  keine 
andere  Deutung  zulassen,  wenn  man  sie  in  ihrer  Gesamtheit  be- 
trachtet. Es  ist  methodisch  nicht  zulässig,  gut  beglaubigte  Tatsachen 

1)  S.  26  N.  l. 

2)  Der  Satz  bei  Johannes  von  Viktring  kann  nur  so  ausgelegt  werden,  weil 
Belehnung  und  Rechtsprechung  auf  den  Herzogsstuhl  als  Lehens-  und  Richter- 
stuhl des  Landes  hinweisen,  weil  das  als  »Einsetzung  am  Stuhl  des  Herzog- 
bauers«  zu  interpretierende  »in  sede  poni«  nicht  in  Betracht  kommen  kann,  und 
weil  als  »seine,  des  Herzogs,  Stuhl  nur  der  Stuhl  auf  dem  Zollfelde  in  den 
Quellen  erscheint.  Ganz  falsch  Levec,  a.  a.  0.  S  7G  N.  1.  »Concedere  feoda  vel 
indicia  exercere«  heißt  doch  nicht  »auf  dem  Herzogsstuhle  sitzen«,  sondern  »be- 
lehnen und  richten«  I  Und  »coUocetur«  kann  auch  »sich  setzen«  bedeuten  oder 
dem  Gedanken  Ausdruck  geben,  daß  die  priscarum  consuetudinum  lex  den  Herzog 
auf  dem  Steinstuhl  inthronisiere. 

3)  S.  27  ft. 

4)  Vgl.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  I.  S.  249  ff.  über  Steine  als  Zeichen 
der  Uebergabe. 

5)  Analog  wie  beispielsweise  das  Wappen  auf  der  Lehne  des  Stuhles  des 
kaiserlichen  1  Hofrichters  an  des  heiligen  römischen  Reichs  Straßen  zu  Rottweü 
angebracht  ist. 
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ohne  Haltpunkte  beiseite  zu  schieben  und  an  ihrer  statt  vage  mit  der 
Möglichkeit  einer  Umdeutung  der  Zeremonie  zu  operieren.    Gegen 
die  herrschende  Einsetzungstheorie  macht  G.  zwei  Argumente  geltend. 
Beide  verfangen  nicht.   Die  feierliche  Besitznahme  zweier  Steinobjekte 
soll  Bedenken   erregen  und  mit  der  Rechtsvergleichung  in  Konflikt 
kommen1).    Die  indogermanischen  Riten,  soferne  sie  in  der  Tat  nur 
ein    Steinobjekt    vorschreiben,    reichen    zum    Beweise    selbstredend 
nicht    aus,    weil    die   Verhältnisse    des    konkreten    Falles    erwogen 
werden   wollen.     In   Kärnten  nun  können  zwei   Steinobjekte,   kann 
eine    komplementäre    Rechtshandlung   nicht   auffallen.      Talent    und 
Liebe   für  juristische   Distinktionen    und   Konstruktionen   wird    man 
verständigerweise  den  Wenden  jener  Jahrhunderte  nicht  zuerkennen. 
Aber    dessen    bedarfs    nicht,    um    die    Fürstenstein  -  Zeremonie    als 
Herzogseinsetzung  zu  qualifizieren.  Die  örtliche  und  zeitliche  Trennung 
der  Rechtsakte   ist  unschwer   zu   erklären,    wenn    man    nur    unbe- 
fangen an  die  Erklärung  herantritt.  Kärnten  wurde  von  zwei  Völkern 
bewohnt,  deren  Recht  und  Verfassung  sich   in  diesen  Bräuchen  ge- 
kreuzt und  verbunden  haben.    Letztere  spiegeln  die  slavische  und 
deutsche  Zeit  wieder.    Der  Fürstenstein  repräsentiert  die  slavische, 
der  Herzogsstuhl   vorzüglich   die  deutsche  Zeit.     Die   Fürstenstein- 
Zeremonie  weist  auf  das  Recht  der  Wahl,  die  Besetzung  des  Herzogs- 
stuhles auf  den  vollwirksamen  Erwerb  des  wichtigsten  Rechtes  durch 
Ausübung.    In  ersterer  erscheint  der  Herzog  auf  Grund  des  Willens 
der  Bauernschaft  als  ihr  erkorener  Führer  und  Gewaltträger.  Letztere 
gibt  ihm  gleichsam  an  der  Rechtsprechung  die  Gewere.    Denn  von 
Haus  aus  kommt  wesentlich  die  Rechtsprechung  in  Frage2).  —  Den 
Herzogbauer  als  Repräsentanten  der  slavischen  Bauernschaft  läßt  die 
deutsche  Verfassung  nicht  auf  dem  Herzogsstuhl  des  Landes  sitzen: 
er  hat  seinen  eigenen  Sitz,  der  bezeichnenderweise  kein  echter  > Stuhl« 
ist,  mochte  er  auch  so  genannt  worden  sein,   weil  der  Bauer  darauf 
saß.    Zum  slavischen  Wahlrecht  sei  hier  einiges  nachgetragen.    Nur 
faktische,  nicht  rechtliche  Erblichkeit  der  Fürstenwürde  in  einer  be- 
stimmten Epoche  ist  wahrscheinlich,  sodaß  die  Wähler  der  herrschen- 
den Schichte  bei  der  Erhebung  zum  Oberhaupt  beteiligt  waren.    Mit 
der  Designation  wäre  auch  ein  Akt  ins  Auge  zu  fassen,  der  nicht 

1)  S.  30  N.  1  ist  gegen  Grimm  und  Schulung  bezüglich  des  schwedischen 
Königsstuhles  gar  nichts  bewiesen.  Aus  der  Heimskringla  geht  nicht  »unzweifel- 
haft« hervor,  daß  stöll  =  Residenz.  Es  kann  sehr  wohl  an  die  Thronstätte  ge- 
dacht sein.  Dies  ist  angesichts  der  Rolle  des  Stuhls  in  der  Amts-Symbolik  durch- 
aus wahrscheinlich.  Auch  die  kirchlichen  Würdenträger  hatten  Stühle  im  Freien. 
Ein  Beispiel  dafür  der  steinerne  Bischofssitz  nahe  der  Kathedrale  von  Torcello 
bei  Venedig. 

2)  Vgl.  auch  Q.  S.  36. 
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Wahl,  sondern  Natur  und  Wirkung  etwa  der  deutschrechtlichen  >Kur 
bei  Namen«1)  hätte.  Das  >ducem  facere«,  >ducatum  dare«  der  Con- 
versio  scheint  fast  eher  im  Sinne  eines  solchen  die  Fürstenwürde 
konstituierenden  Vorganges  deutbar*).  Das  jugendliche  Recht  steht 
vermöge  seiner  gewohnheitsrechtlichen  Bildung  in  lebendiger  Bezie- 
hung zum  Tatsächlichen8),  aus  dem  es  auf  dem  Wege  wirklicher 
Uebung  immer  wieder  neu  hervorwächst.  So  erklärt  sich,  daß  die 
lebensvolle  Ausübung  für  den  Erwerb  des  Rechtes,  für  die  Vollwirk- 
samkeit der  subjektiven  Rechtsstellung  eine  besondere  Bedeutung  be- 
sitzt. Davon  legt  Zeugnis  ab  im  deutschen  Privatrecht:  der  Grund- 
stückserwerb, bei  dem  sich  zum  Schoßwurf  Begehung  des  Grundes 
und  Bodens  gesellt ;  der  Charakter  der  älteren  Haftung ;  das  eheliche 
Beilager  in  seiner  Beziehung  zur  Rechtswirksamkeit  der  Eheschließung, 
u.  a.  m.  Im  deutschen  Staatsrecht :  das  Königsrecht,  in  welchem  sich 
Wahl,  Kur  bei  Namen  und  Loben,  sowie  Krönung  scheiden,  und  wo 
trotz  der  Krönung,  welche  die  subjektive  rechtliche  Machtfülle  ver- 
leiht, doch  noch  die  Sitte  der  Umfahrt  im  Reich  festgehalten  wird. 
Nach  Ficker  wurde  für  die  Rechtmäßigkeit  des  Königs  besonderes 
Gewicht  darauf  gelegt,  daß  er  der  Wahlstadt  und  der  Krönungsstadt 
mächtig  wurde,  seine  Anerkennung  in  einzelnen  Ländern  hing  davon  ab, 
daß  er  an  bestimmten  Orten  die  königlichen  Rechte  übte.  Die  Er- 
scheinung wiederholt  sich  nun  im  Herzogsrecht.  Ungeachtet  der 
recht8giltigen  Verleihung  des  Herzogtums,  der  Mitwirkung  des  Volkes 
bei  der  Einsetzung  des  Herzogs  —  die  nicht  nur  in  Kärnten  be- 
gegnet —  stoßen  wir  hier  auf  den  Satz,  daß  Uebung  der  herzog- 
lichen Rechte  am  Sitz  des  Herzogtums  den  Erwerb  der  Herzogs- 
gewalt erst  vollwirksam  mache.  Dadurch  wird  der  Bevölkerung  ein- 
dringlich bewiesen,  daß  der  Herzog  das  Herzogtum  in  seiner  Gewalt 
habe.  Deutlicher  als  aus  den  Huldigungstagen  beim  Regierungs- 
antritt ergibt  sich  das  noch  aus  dem  Vorgehen  des  Herzogs  Gott- 
fried von  Niederlothringen,  als  ihm  1140  Heinrich  von  Limburg  das 
Herzogtum  streitig  machte:  Deinde  cum  eodem  exercitu  progressus 
et  opidum  Aquasgrani  ingressus,  cum  multo  potentatu  per  biduum  in 
sede  iudiciaria  resedit,  exactiones  quas  ducem  Lotharingiae  exigere 
decebat,  exegit,  opidanos  suae  fidelitati  astrinxit  et  ne  Heinrici  comitis 

1)  Meine  bezügliche  Anschauung  habe  ich  gelegentlich  in  Mitt.  <L  Inst.  f. 
Oesterr.  Geschichtsforschung  XXIV.  S.  502  f.  kurz  skizziert. 

2)  In  diese  staatsrechtliche  Partie  einschlagend  Levec,  a.  a.  0.  S.  81  f. 

3)  FOr  das  Wirken  der  tatsächlichen  Machtverhältnisse  im  Recht  ist  z.  B. 
die  Geschichte  der  Verfassung  oder  im  einzelnen  die  Geschichte  des  gerichtlichen 
Zweikampfes  lehrreich. 
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fautores  essent,  ostentatione  potentiae  suae  deterrait1).  Diese  An- 
schauung verkörpert  sich  in  Kärnten  im  Sitzen  des  Herzogs  auf  dem 
Herzogsstuhl :  es  macht  die  herzogliche  Gewalt  in  der  Richtung  des 
wichtigsten  Rechtes:  der  Gerichtsbarkeit,  und  der  Lehensherrlichkeit 
erst  vollwirksam  trotz  Belehnung  und  Fürstenstein-Zeremonie2).  An- 
haltspunkte weisen  auf  ähnliche  Gedanken  auch  im  altslavischen 
Recht,  daher  ich  geneigt  bin,  den  Herzogsstuhl  bereits  in  der  Slaven- 
zeit  mit  der  Rechtswirksamkeit  der  fürstlichen  Stellung  in  Ver- 
bindung zu  bringen8).  Die  Zweiteilung  des  Kärntner  Rechtes  findet 
so  ihre  natürliche  mit  den  Tatsachen  harmonierende  Erklärung. 
Und  im  Schwertritus  erhält  meine  Deutung  der  Fürstenstein-Zere- 
monie als  Herzogseinsetzung  ihre  wuchtige  Bestätigung.  Das  zweite 
Argument  gegen  die  Einsetzungstheorie  soll  darin  liegen,  daß  der 
Herzog  nicht  als  solcher,  sondern  als  schlichter  Mann  aus  dem  Volke 
auftritt.  Fürs  erste  erscheint  der  Herzog  nicht  in  allem  und  jedem 
als  gemeiner  Mann.  Die  Steinbesteigung,  die  Schwertstreiche,  die 
Wortformeln,  zumal  die  Beantwortung  der  ersten  Frage,  zeigen  den 
Fürsten.  Die  bäuerliche  Tracht  widerspricht.  Doch  das  braucht  am 
wenigsten  einen  Rechtshistoriker  auf  G.s  Weg  zu  bringen,  weil  seine 
Wissenschaft  ihm  über  den  primitiven  Staat  einigermaßen  Aufschluß 
gibt4).  Desgleichen  verdient  hier  Beachtung,  daß  der  Herzog  noch  wäh- 
rend der  kirchlichen  Feier  und  Weihe  Bauernkleidung  trägt.  Im  Herzog- 
bauer sehe  ich  nicht  mehr,  als  zu  sehen  erlaubt  ist.  Er  nimmt  klar 
und  deutlich  eine  dem  Herzog  übergeordnete  Stellung  ein;  denn  er 
hält  den  Stein  besetzt,  ist  Partei  im  Frage  verfahren  und  gibt  den 
Backenstreich.  Er  repräsentiert  den  formalen  Ueberrest  ehemaliger 
Selbständigkeit  und  Autonomie.  Er  agiert  nicht  einen  >Bauern- 
herzog<,  sondern  den  Vertreter  der  Bevölkerung  dem  Herzogskandi- 
daten gegenüber.  Der  Erhöhung  des  Herzogbauers  entspricht  eine 
gewisse  Erniedrigung  des  Herzogs.  S.  38  f.  vermisse  ich  ein  Eingehen 
auf  die  Fragen  des  slavischen  Staatsrechtes  jener  Zeit.  G.  hat  die 
Gefährlichkeit  der  Frageprozedur  für  seine  Pfade  wohl  gefühlt5). 
Warum  enthält  sie  nicht  den  leisesten  Anklang  an  die  vermeintliche 

1)  Sigeberti  cont.  Gembl.  M.  G.  SS.  VI.  S.  387. 

2)  Teilweise  unrichtig  Levec,  a.  a.  0.  S.  78.  Die  bloße  rechtliche  Bestim- 
mung, subjektives  Recht  und  Ausübung  sind  auseinanderzuhalten.  Letztere 
vollendet  den  Erwerb  der  Machtstellung.   Levec  denkt  modern. 

8)  Ueber  slavische  Richterstühle  A.  Müllner,  in  Argo,  Ztschr.  f.  krain. 
Landeskunde.  VIII.  (Laibach  1900)  S.  11  ff.   Levec,  a.  a.  0.  S.  78  N.  2. 

4)  Vgl.  Pappenheim,  in  Ztschr.  d.  Savigny-Stiftung  f.  Rechtsgeschichte, 
german.  Abt.    XXIV.   S.  439.   Levec,  a.  a.  0.  S.  76  f. 

5)  S.  39  f.   Gute  kritische  Bemerkungen  bei  Pappenheim,  a.  a.  0.  S.  443. 
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Aufnahme  in  den  Stammes  verband  ?  Von  großer  Wichtigkeit  ist  die 
erste  Formel,  die  6.  ignoriert1).  Einfluß  der  Formeln  der  deutschen 
Königskrönung  möchte  auch  ich  annehmen8).  Aber  die  Möglichkeit 
selbständiger  Parallelbildung  darf  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden, 
soweit  die  Sache  in  Betracht  kommt:  der  Inhalt  der  Fragen  ist  mit 
der  slavischen  Zeit  nicht  unvereinbar.  Gilt  dies  sogar  für  die  Frage 
nach  dem  christlichen  Bekenntnis,  weil  der  Zeitpunkt  des  Beginns 
der  Christianisierung  es  zuläßt:  um  wie  viel  mehr  für  die  Frage 
nach  gerechtem  Gericht !  G. ")  hält  mit  Recht  für  wahrscheinlich,  daß 
von  allem  Anfang  an  ein  Frageverfahren  zum  Zeremoniell  gehörte. 
Er  meint,  die  Fragen  können  vor  dem  Zeitpunkte  der  deutschen  Be- 
einflussung ganz  anders  gelautet  haben.  Aber  ungleich  wichtiger  als 
solche  ohnmächtige  Erwägungen  ist  die  von  G.  nicht  aufgeworfene 
Frage,  warum  das  Verfahren  sich  nicht  beim  Herzogsstuhle  abspielt, 
wenn  die  Einsetzung  dort  stattfinden  und  die  deutsche  Beeinflussung 
entscheidend  sein  soll.  Diese  Frage  wird  er  nie  befriedigend  beant- 
worten können. 

Die  Tischform  des  Fürstensteins4)  läßt  sich  mit  guten  Gründen 
bestreiten.  An  und  für  sich  undenkbar  wäre  sie  aus  dem  von  Levec6) 
angegebenen  Grunde  zwar  nicht;  dennoch  kann  sie  nicht  vertreten 
werden,  weil  G.s  >Beweise<  die  fundierten  Bedenken  dagegen  unmög- 
lich zerstreuen.  Die  Berichte  bieten  keine  Ausbeute  für  die  Rekon- 
struktion der  ursprünglichen  Gestalt  des  Steines.  Sie  charakterisieren 
ihn  niemals  als  Tisch 6).  Doch  ist  das  von  geringem  Belange.  Die  bild- 
liche Ueberlieferung  ist  keine  >wertvolle<  Quelle.  Der  > Tisch <  fuß  ist 
ganz  willkürlich  gezeichnet 7).  S.  M.  Mayers  vorsichtiges  Zeugnis  beweist 
die  Tischform  noch  keineswegs 8).  Mag  auch  eine  Platte  an  der  äußeren 
Mauer  der  Karnburger  Kirche  angelehnt  gewesen  sein  und  mag  sie  zum 
Fürstensteine  gehört  haben:  von  Haus  aus  kann  sie  nicht  zur  Tisch- 

1)  Vgl.  Levec,  a.  a.  0.  S.  77  N.  1. 

2)  Ebenso  Levec,  a.  a.  0.  S.  76.  —  Ficker  sagt :  Es  findet  sich  hier  un- 
zweifelhaft manches,  was  an  die  Gebräuche  bei  der  Königskrönung  erinnert.  — 
An  eine  Entlehnung  aus  dem  kaiserlichen  Zeremonien  ist  wohl  nicht  zu  denken. 
Q.  8.  40  N.  1  verweist  auch  auf  Analogien  zu  diesem. 

3)  8.  41  N.  1. 

4)  8.  42  ff. 

5)  A.  a.  0.  8.  78  N.  2. 

6)  Die  österreichische  Reimchronik  kennt  das  Wort  »Tisch«,  wendet  es  aber 
hier  nicht  an.  Zu  8.  68  N.  2 :  Johannes  von  Viktring  befindet  sich  bei  der  Wahl 
der  Ansdrucksweise  nicht  in  Verlegenheit.  Außer  der  Abwechslung  im  Wort  be- 
zweckt er  augenscheinlich,  den  8tein  nicht  als  Stahl  far  den  Herzog  er- 
scheinen zu  lassen« 

7)  Bei  Horaayr  z.  B.  viereckig. 

8)  Vgl  Levec,  a.  a.  0.  S.  78  N.  2. 

Gfttt.  g«L  Abs.  1907.  Nr.  2  9 
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platte  bestimmt  gewesen  sein.  Das  beweist  unwiderleglich  die  Wappen- 
Stelle.  Ist  es  denkbar,  daß  das  Wappen  angebracht  worden  wäre  an 
der  oberen  Fläche  des  Säulenschaftes,  an  einer  Stelle,  welche  be- 
stimmt gewesen  wäre,  durch  die  Tischplatte  verdeckt  zu  werden? 
Das  wäre  gerade  so  als  wenn  ein  Tischler  in  der  Fläche  des  Tisch- 
fußes, worauf  die  Tischplatte  zu  liegen  kommt,  eine  Einlege-Arbeit 
anbrächte !  Nein,  das  Wappen  will  gesehen  werden  *),  und  man  hätte 
es  auf  der  Tischplatte  eingemeißelt,  wenn  sie  ursprünglich  den  Säulen- 
schaft bedeckt  hätte.  Den  zweiten  schlagenden  Beweis  gibt  H.  Megiser 
an  die  Hand.  Die  Studie  Doblingers 2)  belehrt  uns,  daß  Megiser  1609 
nach  Kärnten  gereist  war  und  in  Begleitung  des  Landschaftssekretärs 
Christof  Samitz  die  geschichtlich  denkwürdigen  Stätten  des  Landes 
in  der  Gegend  des  Zollfeldes  besucht  hatte,  welche  sein  lebhaftes 
Interesse  wachriefen.  Noch  im  Briefe  vom  27.  Juni  1610  an  Samitz 
erwähnt  er  den  Lehenstuhl  im  Zollfeld  und  den  Bauernstuhl  zu  Kam- 
burg, welch'  letzterer  dazumal  in  schadhaftem  Zustande8)  war;  er 
ersucht  ihn,  den  durch  ihn  angeregten  Gedanken  einer  Renovierung 
bei  den  Verordneten  in  geeigneter  Weise  vorzubringen.  Von  den 
beiden  Stühlen  bietet  Megiser  Holzschnitte,  die  ältesten  Abbildungen, 
die  davon  auf  uns  gekommen  sind.  Daraus  erfahren  wir  aber  von 
keiner  Platte.  Die  Unzuverlässigkeit 4)  der  Zeichnung  darf  nicht  ins 
Feld  geführt  werden.  Megiser  konnte  sich  unschwer  im  Landes- 
wappen irren.  Aber  es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  er  von  der  Tisch- 
platte nicht  wußte,  falls  sie  bestanden  haben  würde.  Er  hat  sich 
weder  blos  auf  fremde  Angaben  gestützt  noch  den  Stein  nur  flüchtig 
besichtigt.  Die  Steinplatte  konnte  ihm  nicht  leicht  entgehen.  Lag 
sie  auf  dem  Säulenschaft,  selbstverständlich  nicht.  War  sie  davon 
getrennt,  befand  sie  sich  vermutlich  in  der  Nähe  und  Megiser  würde 
von  der  Zusammengehörigkeit  beider  Stücke  erfahren  haben.  Ist  es 
wahrscheinlich,  daß  nur  e  r  das  allgemein  Bekannte  nicht  wußte,  Ab- 
bildungen des  Brauches  nicht  kannte,  wenn  sie  existierten  und  einem 
Valvasor  und  Fugger  als  Vorlage  dienten?  Und  hätte  er,  wie  an- 
zunehmen ist,  von  der  Tischplatte  gewußt,  warum  soll  er  von  ihr 
schweigen?  Hatte  die  Platte  überhaupt  bestanden  und  gehörte  sie 
zum  Fürstenstein:  dann  war  sie  zwecks  Formung  eines  Tisches  viel- 

1)  Vgl.  das  Diarium  von   1564:   »wie  dann   daselbs   zu  Khernburg  noch 
heutiges  tags  ein  stain  stehet,  darauff  dits  landtwappen  zu  sehen,  — .« 

2)  A.  a.  0.  S.  456  f. 

3)  Das  Schreiben  K.  Maximilians  S.  49  N.  1  bezieht  sich  auf  den  Heraogs- 
stuhl. 

4)  Die  in  Carinthia  1902  S.  67  angeführten  Worte  Merians  über  Megiser 
treffen  gerade  für  das  Herzogsrecht  zum  größeren  Teile  nicht  zu. 


Golcbnann,  Die  Einführung  der  deutschen  Hersogsgeschlechter  Kärntens  etc.    131 

leicht  zur  Erinnerung  an  Ingos  Gastmahl  oder  zum  Schutze  des 
Steines1)  darauf  gelegt  worden.  Sei  dem  wie  immer:  ursprünglich 
hat  der  Fürstenstein  nicht  Tischform  gehabt. 

Die  Reimchronik  hat  nicht  den  Fürstenstein,  sondern  den  Herzogs- 
stuhl im  Auge.  Der  Fürstenstein  stand  nicht  auf  dem  Zollfeld,  wäh- 
rend diese  Quelle  die  Zeremonie  aufs  Zollfeld  verlegt.  Johannes  von 
Viktring  sagt  nach  der  Schilderung  der  Einsetzung  auf  dem  Fürsten- 
steine: De  monte  princeps  properat  ad  ecclesiam  Soliensem,  denkt 
also  nicht  an  das  ebene  Feld.  Im  Einklang  damit  unterscheiden  die 
Quellen  den  Stein  >bei  Karnburg«  und  den  Stuhl  >im  Zollfeld«.  G. 
zitiert  selbst  S.  153  den  Schadlosbrief  K.  Leopolds  I.  vom  2.  September 
1660:  >de8  gewöhnlichen  aidts  und  des  sickens  am  stuel  ;u  Karn- 
burg  und  Zollfeldt<  — .  Das  Diarium  der  Erbhuldigung  von  1564 
erklärt:  >Nun  seint  ;u  solhen  actum  zween  stuell  etwo  verordnet, 
der  ain  (;u)  Zollfelt  und  der  andere  ;u  Ehernburg  <  — .  Das  läßt 
doch  schließen,  daß  das  Zollfeld  nicht  auch  den  Standort  des  Fürsten- 
steins umfaßte.  Außerdem  hören  wir  niemals,  daß  der  Fürstenstein  auf 
dem  Zollfeld  liege.  Ich  denke,  wenigstens  ab  und  zu  würde  es  in  dem 
Falle  ausdrücklich  gesagt  sein.  Hätte  man  den  Standort  beider  Denk- 
mäler aufs  Zollfeld  verlegt,  so  würde  man  übrigens  auch  den  des 
Herzogsstuhles  in  anderer  Weise  kennzeichnen,  etwa  durch  Hinzu- 
fügung der  Worte  >bei  Maria  Saal«  o.  ä.  Die  Verse  vom  >gesidel< 
passen  nur  auf  den  Herzogsstuhl.  Endlich  läßt  die  Reimchronik  Be- 
lehnung und  Huldigung  am  gleichen  Steine  vor  sich  gehen :  es  ist  aber 
völlig  ausgeschlossen,  daß  Ottokar  vom  berühmten  Herzogssitz  als 
Lehens-  und  Huldigungsstuhl  nichts  gewußt  haben  soll.  —  Was 
G.  S.  49  ff.  dagegen  vorbringt,  ist  von  Anfang  bis  zum  Ende  falsch. 
Der  Zusatz  19992:  da;  ist  ;e  guoter  mfcje  wit,  charakterisiert  das 
Zollfeld  einfach  als  außerordentlich  weit.  Das  ist  so  natürlich  und 
naheliegend,  daß  man  keine  besondere  Absicht  darin  suchen  darf. 
Der  Chronist  will  keineswegs  etwa  andeuten:  nicht  nur  der  Herzogs- 
8tuhl,  sondern  auch  der  Fürstenstein  steht  auf  dem  Zollfelde.  Das 
hieße  dem  Chronisten  leise  Winke  an  seine  Leser  zumuten,  die  ihm 
sicherlich  ferne  lagen,  weil  es  an  Gründen  dafür  gebricht  und  er  ja 
doch  klar  und  deutlich  reden  konnte.  Den  Zusatz  findet  G.  ohne 
Zuhilfenahme  seiner  Interpretation  nur  deshalb  schwer  begreiflich, 
weil  ihm  daran  liegen  muß,  Hindernisse  fur  ein  bestimmtes  Ergebnis 
zu  beseitigen,  dem  er  bereits  a  priori  zusteuert.  Der  Unbefangene 
hingegen  wird  angesichts  der  —  wie  jeder  Ortskundige  bestätigen 
muß  —  großen  Ausdehnung  des  Zollfeldes  nichts  weiter  zu  konsta- 

1)  Die  Schwere  und  Unhandlichkeit  der  Platte  tut  nichts  zur  Sache,  weil 
der  Stein  später  nicht  mehr  benutzt  wurde. 

9* 
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tieren  haben,  als  daß  es  auch  ohne  Einbeziehung  von  Ortschaften, 
die  die  Ebene  umrahmen,  >;e  guoter  mä;e  wit<  genannt  zu  werden 
verdient.  Wenn  der  Seimchronist  eine  sich  geradezu  aufdrängende 
Qualifikation  des  > Feldes« l)  in  Form  eines  Zusatzes  ausgesprochen, 
so  berechtigt  dies  nicht  im  mindesten  zu  Vermutungen  in  G.s  Rich- 
tung. G.s  Vermutung,  daß  der  Fürstenstein  gleich  dem  Herzogsstuhle 
ursprünglich  in  der  Talebene  stand,  wird  durch  das  >de  monte<  bei 
Johannes  von  Viktring  widerlegt.  Aeneas  Silvius  läßt  die  ganzen 
Vorgänge  sich  beim  Herzogsstuhle  abspielen.  Beweis  dessen  die  An- 
gabe, daß  das  Steindenkmal  nahe  dem  Trümmerfelde  von  Virunum 
auf  freier  sich  weithin  erstreckender  Wiesenfläche  befinde, 
der  Fürst  nach  der  Bauern -Zeremonie  sich  in  die  auf  dem  nahen 
Hügel  gelegene  Marienkirche  begebe,  und  nach  dem  Inthronisations- 
mahle in  das  Feld  zurückkehre,  wo  er  zu  Gericht  sitze  und  die 
Lehen  verteile.  6.  nimmt  an,  daß  Aeneas  Silvius  Fürstenstein  und 
Herzogsstuhl  scharf  von  einander  geschieden  habe.  Dann  könnte 
dieser  Autor  erst  recht  nicht  so  sprechen,  wie  er  es  tut.  >Nahe< 
liegen  Ruinenstätte  und  Marienkirche  nur  vom  Herzogsstuhle  aus. 
Auf  weitem  Felde  liegt  nur  dieser.  Das  >in  prata  revertitur«  spricht 
für  den  Herzogsstuhl  auf  dem  Zollfelde,  weil  eben  der  Fürstenstein 
nicht  dort,  nicht  nahe  der  Ruinenstätte  und  der  Marienkirche  stand  *). 
Meine  Auslegung  der  den  Fürstenstein  schildernden  Verse  der  Reim- 
chronik ist  auch  heute  zulässig.  Ottokar  mochte  den  Herzogs- 
sitz mit  dem  Pfalzgrafensitz  verwechselt  haben.  G.  irrt,  wenn  er 
mit  Schönbach  annimmt,  daß  >  gesidel«  ausschließlich  eine  Vereini- 
gung von  mehreren,  mindestens  zwei  Sitzen  bedeutet.  Das  Wort 
wurde  gleichfalls  im  Sinne  von  Einzelsitz  gebraucht8).  Es  dürfte 
dann  vornehmlich  einen  großen,  imposanten  Sitz  ausdrücken,  wie  ein 
solcher  der  Thron  ist.  Was  Gesidel  in  der  fraglichen  Stelle  bedeutet, 
steht  mithin  nicht  fest  Gibt  man  hier  der  Bedeutung  >Einzelsitz< 
den  Vorzug4),  dann  bleibt  es  bei  meinen  Ausführungen  auf  S.  41. 
Entscheidet  man  sich  im  Sinne  Schönbachs,  dann  bietet  Ottokars  Be- 
richt weniger  Angriffspunkte.    Ich  bin  jetzt  geneigt,  eher  Schönbach 

1)  Damm  sagt  auch  Aeneas  Silvius,  daß  der  Marmorstein  »in  pratis  late 
patentibuflc,  auf  freier  sich  weithin  erstreckender  Wiesenfläche  aufgerichtet  sei 

2)  Die  Worte  »im  Feld«  bei  Megiser  (G.  S.  58  N.  1)  beziehen  sich  wohl  auf 
den  Acker,  in  welchem  der  Fürstenstein  stand. 

3)  Belegt  bei  Lexer,  Mittelhochdeutsches  Handwörterbuch  s.  v. 

4)  Der  Chronist  mag  Mos  den  Westsitz  beachtet  haben,  weil  dieser  gegen 
die  Straße  gekehrt  ist.  Der  Pfalzgrafenaitz  zeigt  eine  Sitzmulde,  die  bei  den 
Hochsitzen  des  Altertums  öfter  anzutreffen  ist,  z.  B.  beim  fürstlichen  Thron  von 
Enossos  auf  Kreta.  Die  Verse  »daz  darin  ist  gehouwen  als  ein  gesidel  gemezzen« 
können  sich  recht  wohl  auf  die  Sitzmulde  beziehen. 
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Recht  zu  geben.  Das  Kollektivura  im  Einklang  mit  dem  Doppelsitz 
des  Denkmals  läßt  als  wahrscheinlicher  annehmen,  daß  der  Chronist 
von  den  zwei  Sitzen  des  Stuhles  wußte.  Zu  Gunsten  6.8  aber  läßt 
sich  keine  der  beiden  Deutungen  verwerten.  Die  Bezeichnung  >ge- 
sidelc  paßt  jedenfalls  vortrefflich  zum  Herzogsstuhle.  Ausgeschlossen 
aber  ist  die  Anwendung  des  Wortes  auf  den  Fürstenstein  In  den 
Säulenschaft  ist  kein  >6esidel<  gehauen.  Und  hält  man  sich  ans 
Kollektivum,  dann  kann  das  Wort  >6esidel<  von  der  Steinfläche 
nicht  gebraucht  werden,  weil  sie  nur  einen  Sitz  bietet.  Was  6. 
Bber  die  Platte  als  Sitz  für  Mehrere  vorbringt,  muß  entfallen, 
weil  ursprünglich  keine  Platte  sich  auf  dem  Steine  befunden  hat. 
Uebrigens  sind  Tisch  und  Sitzplatz  auseinanderzuhalten1).  Die  >con- 
sedente8<  bei  Johannes  von  Viktring  sind  keine  Stütze  für  G.s  An- 
sicht*). An  meinen  Darlegungen  S.  64  f.  halte  ich  fest.  Ein  Lagern 
der  vordersten  Zuschauer  ist  gut  denkbar.  Sie  konnten  so  einen 
viel  besseren  Halt  gegen  die  nach-  und  zusammendrängende  Bauern- 
schaft bilden,  als  wenn  sie  standen.  Außerdem  dürften  wohl  auch 
Ordner  ihres  Amtes  gewaltet  haben.  Gegen  6.  spricht  abgesehen 
davon,  daß  der  Stein  von  Haus  aus  nicht  Tischform  hatte,  eine 
Reihe  schwerwiegender  Gründe.  Sind  die  Worte  des  Johannes  von 
Viktring  an  und  für  sich  mehrdeutig,  so  berichtet  auch  keine  andere 
Quelle  von  solchen  Beisitzern  auf  dem  Fürstenstein.  Der  H.  Verf. 
legt  in  der  Frage  des  >gesidel<  der  bildlichen  Tradition  Wichtig- 
keit bei.  Aber  auch  sie  zeigt  nicht  Beisitzer.  Die  Prärogative  des 
Herzogbauers  beim  Sitzen  wäre  verloren  gegangen,  wenn  er  mit  den 
übrigen  zusammen  sich  auf  einer  Sitzgelegenheit  befand8).  Dem 
gegenüber  möchte  G.  in  den  Beisitzern  einen  späteren  Abusus  sehen. 
Weil  es  sich  um  eine  bloße  Möglichkeit  handelt,  ist  dieses  Moment 
nicht  stark  genug,  um  die  gewichtigen  Gegengründe  zu  schlagen. 
Zur  Interpretation  des  >gesidel<  der  Reimchronik  dürfte  indessen 
eine  spätere  mögliche  Abweichung  von  der  alten  Sitte  gewiß  nur  mit 
Vorsicht  und  unter  bestimmten  Voraussetzungen  herangezogen  werden. 
Tatsache  ist  weiter,  daß  der  Bauer,  indem  er  fragt:  >Mit  welchem 
Rechte  also  soll  er  mich  von  diesem  Sitze  entfernen ?<  nur  von  sich, 
nicht  von  Beisitzern  redet,  was  er  sonst  tun  müßte,  weil  auch  sie 
den  Stein  besetzt  hielten.  Nur  der  Herzogbauer,  nicht  auch  Beisitzer 
räumen  den  Stein  ein.  Wenn  Beisitzer  auf  dem  Fürstenstein  ant- 
worten, so  vertiefen  sich  die  Bedenken  über  das  Widersprechende  in 

1)  Was  G.  S.  65  N.  2  dagegen  geltend  macht,  ist  nicht  beweiskräftig. 

2)  VgL  dazu  Levec,  a.  a.  0.  S.  78  N.  2. 
9)  Schönbach  bei  Q.  S.  67. 
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der  Antworter-Rolle1).  Die  Beisitzer  wären  gleich  dem  Herzogbauer 
privilegierte  Personen  gewesen,  die  vermutlich  ihr  Recht  geltend  ge- 
macht hätten.  Um  so  auffallender,  daß  wir  davon  nie  hören.  Viel- 
leicht ist  auch  die  Tatsache  nicht  ohne  Belang,  daß  selbst  auf  einer 
Platte,  wie  sie  6.  annimmt,  nur  eine  verhältnismäßig  kleine  Zahl  von 
Personen  sitzen  kann.  Gewichtiger  sind  schließlich  die  Bedenken,  die 
von  der  Seite  des  Formalismus  und  seines  Stiles  auftauchen :  bei  An- 
nahme von  mehr  als  zwei  Beisitzern  müßte  ein  Teil  derselben  eine 
dem  Herzog  abgekehrte  Stellung  einnehmen,  ja  ihm  eventuell  geradezu 
den  Rücken  kehren.  Das  scheint  mir  wenig  glaublich.  —  6.  meint, 
daß  der  Herzogsstuhl  zur  Zeit,  da  der  Reimchronist  schrieb,  noch 
gar  kein  Doppelstuhl  gewesen,  sondern  nur  aus  einem  Sitze  be- 
standen hat2).  Er  bedarf  dieses  Gedankens,  um  das  >Gesidel<  der 
Reimchronik  auf  den  Fürstenstein  zu  übertragen  und  dessen  Tisch- 
form wahrscheinlich  zu  machen.  Diese  Veriegenheitshypothese  ist 
unschwer  zu  widerlegen.  Wäre  G.s  Vermutung  richtig,  dann  wäre 
beileibe  nicht  > selbstredend  <  ein  Zweifel  an  der  Richtigkeit  seiner 
Interpretation  von  >gesidel<  in  der  Reimchronik  unmöglich8).  Denn 
das  Wort  kann  auch  den  Einzelsitz  bedeuten4).  Für  die  öst- 
liche Direktion  des  Herzogssitzes  hat  G.  selbst5)  wichtige  Mit- 
teilungen Hofrat  Hörmanns  in  Sarajevo  übermittelt.  Sie  beweisen 
die  östliche  Richtung  südslavischer  Richterstühle,  sind  also  fur 
Kärnten  von  hohem  Werte.  Angesichts  solcher  Tatsachen  gilt  es 
nicht,  sich  nach  Indien  und  Persien  zu  retten  und  mit  dem  Norden 
zu  operieren:  es  handelt  sich  um  die  slavische  Welt  und  um  den 
Osten.  Den  westlichen  Sitz  halte  auch  ich  für  den  älteren,  den  öst- 
lichen für  den  jüngeren.  Warum  aber  mit  der  Hypothese  einer  Ver- 
tauschung beider  Sitze  nicht  gearbeitet  werden  darf:  dafür  bleibt  der 
H.  Verf.  die  Gründe  schuldig.  In  der  Pfalzgrafen-Frage  stehe  ich 
auch  heute  auf  dem  in  meiner  Publikation  vertretenen  Standpunkte. 
Selbst  wenn  ich  zugeben  könnte,  daß  der  geschichtliche  Zusammen- 
hang zwischen  den  kärntnerischen  Pfalzgrafen  des  endenden  Mittel- 
alters und  den  königlichen  Gewaltboten  der  Karolingerzeit  >  nicht  zu  er- 
weisen« •)  ist,  könnte  es  sich  so  verhalten  haben,  wie  ich  angenommen. 

1)  S.  mein  Buch  S.  65. 

2)  Vgl  dazu  Levee,  a.  a.  0.  8,  78  N.  2. 
8)  8.58. 

4)  8.  oben  8. 132. 

6)  8.  59  N.  5. 

6)  8.  62.  Es  kann  nach  Lage  des  Qaellenmateriales  selbstverständlich  nicht 
ein  exakter  endgütiger  Nachweis,  sondern  nur  ein  Wahrscheinlichkeitsbeweis  in 
Betracht  kommen.  G.  tauscht  sich,  wenn  er  meint,  in  dieser  Frage  irgend  etwas 
»nachgewiesen«  au  haben. 
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In  der  Nicht-Beweisbarkeit  eines  Ergebnisses  Hegt  noch  lange  nicht 
der  Beweis,  daß  es  anders  gewesen.  Für  das  Alter  des  heutigen 
Ostsitzes  ist  nicht  so  sehr  das  gefälligere  Aussehen,  als  die  bestimmte 
Form  entscheidend,  die  in  die  Zeit  der  Ottonischen  Gewaltboten 
führt,  welche  sich  auch  in  Kärnten  quellenmäßig  nachweisen  lassen. 
Der  zweite  Sitz  kann  kein  Herzogssitz  gewesen  sein,  er  hat  mit  einer 
Doppelherrschaft  nichts  zu  schaffen.  Kärnten  hat  zu  Zeiten  mehr  als 
zwei  Herzoge  gehabt:  1295,  als  nach  Herzog  Meinhards  Tod  dessen 
Sohne  Otto,  Ludwig  und  Heinrich  das  Herzogtum  erwarben;  oder 
1360,  da  Rudolf  IV.,  der  mit  seinen  Brüdern  Albrecht  und  Leopold 
das  Herzogtum  besaß1),  im  Lande  weilte  und  vermutlich  den  Brauch 
beobachtete2).  In  solchem  Falle  hätten  sich  wieder  zwei  Stühle  als 
zu  wenig  erwiesen,  sollte  der  von  6.  aufgerufenen  Rechtsauffassung 
der  Kärntner  Rechnung  getragen  werden.  Niemals  berichten  die 
Quellen,  daß  tatsächlich  zwei  Herzoge  eingesetzt  wurden.  6.  selbst 
ist  augenscheinlich  der  Meinung,  daß  dies  nie  geschehen,  und  ich 
gebe  ihm  Recht.  Er  mutmaßt,  daß  Albrecht  1342  den  Ostsitz  auf- 
richten ließ  und  beruft  sich  auf  den  Satz  bei  Johannes  von  Viktring : 
Unde  dispo8itis  necessariis  se  et  unum  de  fratruelibus  sublimare 
gtatuit  in  solium  ducatus  Karinthie  juxta  consuetudinem  ante  dictam. 
Et  com  ad  punctum  fiendi  negotium  pervenisset,  se  ipsum  ad 
thronum  huius  glorie  precipit  elevari.  —  Tatsache  ist,  daß  Albrecht 
sich  allein  auf  den  Stuhl  von  Kärnten  erheben  ließ.  Die  einen 
Ritter  erklärten  die  Sinnesänderung  aus  der  Absicht  des  Her- 
zogs, dem  Sohne  das  Herzogtum  erblich  zu  überlassen;  die  anderen 
ffihrten  sie  auf  den  Einfluß  des  Landesadels  zurück,  welcher  nur 
Einem  Fürsten  den  Eid  leisten  wollte,  um  nicht  eventuell  in  Pflichten- 
kollisionen zu  geraten,  und  welcher  ein  allzu  straffes  Regiment  ver- 
mieden wissen  wollte,  wie  es  vielleicht  von  zwei  Herzogen  ausgeübt 
werden  möchte.  Die  Plötzlichkeit  der  Sinnesänderung  spricht  wohl 
mehr  für  letztere  Erklärung.  Vielleicht  war  dabei  gerade  auch  mit- 
bestimmend, daß  der  Formalismus  der  Bräuche  Einen  Herzog  voraus- 
setzte. Fällt  schon  dies  gegen  6.  in  die  Wagschale,  so  gilt  dies  noch 
mehr  von  anderen  Punkten.  >  Juxta  consuetudinem  antedictam«  geht 
unzweifelhaft  auch  auf  die  Herzogseinsetzung  durch  den  Bauer.    Ge- 

1)  Nach  der  Hausordnung  Herzog  Albrechts  IL,  des  »Weisen«,  von  1356 
lollten  die  Linder  ungeteilt  bleiben  und  von  seinen  Söhnen  in  bruderlicher  Liebe 
gemeinsam  verwaltet  werden. 

2)  Der  Fall  wird  von  G.  S.  64  übergangen.  —  Zur  Inschrift  RVDOLFVS 
DVX  Lerec,  a,  a.  0.  S.  78  N.  2.  Ich  halte  dafür,  daß  zur  Zeit  dieses  Herzogs 
fachmeüeliiiigen  der  römischen  Inschrift  vorgenommen  wurden,  um  den  Namen 
\m  Herzogs  auf  dem  Stuhl  zu  verewigen. 
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hörte  die  Errichtung  eines  zweiten  Stuhles  zu  den  vermeintlich  not- 
wendigen Vorbereitungen,  warum  nicht  auch  die  Aufrichtung  eines 
zweiten  Fürstensteines,  die  Ernennung  eines  zweiten  Herzogbauers? 
Das  Moment  der  Gleichzeitigkeit,  von  dem  sich  G.  leiten  läßt,  würde 
dazu  führen.    Dennoch  steht  fest,  daß  die  Fürstenstein-Zeremonie 
durch  eine  Doppelherrschaft  nicht  in  der  Richtung  beeinflußt  wurde. 
Warum  also  gerade  der  Vorgang  am  Herzogsstuhl  ?  Nun  war  Albrecht 
freilich  leidend.  Seinem  Zustande  hätte  entsprochen,  daß  dem  Herzog, 
auf  dem  Zollfelde  sitzend,  blos  gehuldigt  wurde.    Unmöglich  aber 
würde  von  hier  aus  die  Vornahme  auch  der  Bauern-Zeremonie  nicht 
geworden  sein,  wenn  man  die  durch  die  Krankheit  des  Herzogs  be- 
dingten Abweichungen  vom  alten  Recht  in  Anschlag  bringt.    Sicheres 
läßt  sich  nicht  feststellen.    Doch  läge  in  solchem  Falle  näher  als  die 
Gleichzeitigkeit  ein  Nacheinander :  den  einen  Tag  wäre  der  eine,  den 
anderen  Tag  der  andere  Herzog  eingesetzt  worden.    Beide  Herzoge 
konnten  zu  verschiedenen  Zeiten  auf  dem  gleichen  Stuhle  Platz  nehmen. 
Ueberhaupt  dürfte  eine  Herrschaft  Mehrerer  als  Ausnahme  schwerlich 
zu  dauernder  Aufrichtung  eines  zweiten  Herzogsstuhles  geführt  haben, 
am  wenigsten,  wenn  faktisch  nie  ein  zweiter  Herzog  darauf  gesessen. 
Wäre  der  Ostsitz  wirklich  erst  1342  im  Rahmen  der  Vorbereitungen 
zu  Albrechts  Einsetzung  errichtet  worden,  so  hätte  man  ihn  wahr- 
scheinlich bald  wieder  abgebrochen,  zumal  die  erwähnte  Antipathie 
des  Landesadels  dem  Herzog   nicht  gleichgiltig  sein  konnte.     Die 
Stühle  wären  in  dem  Falle  vermutlich  auch  anders  aufgestellt  worden: 
gleichberechtigte  Personen  pflegten  neben  einandei,  nicht  mit  dem 
Rücken  gegen  einander  zu  sitzen.    Sehr  ins  Gewicht  fällt  die  Ent- 
wicklung der  Tendenz  im  Habsburgischen  Hause,  dem  ältesten  Sohne 
die  oberste  Herrschaft  und  größte  Gewalt  zuzusprechen,  den  Vorzug 
der  Erstgeburt  festzulegen.   Sie  verkörpert  sich  bekanntlich  im  Haus- 
vertrage Rudolfs  IV.  v.  1364,  welcher  zwar  ungeteilten  und  gemeinsamen 
Länderbesitz ,  gleichen  Titel,  Zustimmungsrecht  bei  Verheiratungen 
festsetzt,  aber  den  Aeltesten  Repräsentant  nach  außen,   > Vorgeher, 
Besorger  und  Vertreter  der  ander  aller«   sein  läßt.    Diese  Tendenz 
gebietet  die  Beseitigung  eines  zweiten  Herzogsstuhles,  falls  er  schon 
bestände.  Der  Neuerrichtung  eines  solchen  widerstreitet  sie  vollends. 
Rudolf  IV.  dachte  fraglos  in  dem  Sinne.    Im  Einklang  mit  dem  Ge- 
sagten ist  nie  von  zwei  Herzogsstühlen  die  Rede,  nirgends  stoßen 
wir  auf  Spuren  einer  Tradition,  daß  der  zweite  Stuhl  für  einen  Herzog 
aufgerichtet  wurde.   Die  Form  des  Ostsitzes  paßt  zur  alten  >Gewalt- 
boten<-Zeit,  nicht  zur  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts.    G.  ver- 
weist auf  die  Steine  des  Westsitzes.  Aber  nicht  das  Material,  sondern 
die  bestimmte  Form  ist  entscheidend,  welche  merkwürdig  und  auf* 
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fallend  jener  Zeit  entspricht,  in  welche  wohl  die  Anfange  des  Kärntner 
Pfalzgrafenamtes  fallen.  Das  konnte  6.  nicht  widerlegen.  Die  Mit- 
teilung des  Thomas  Ebendorfer  über  den  Pfalzgrafen  leichthin  als 
ein  ätiologisches  Märchen«  aus  der  Zeit  dieses  Schriftstellers  zu  be- 
zeichnen: davor  sollten  die  Quellen  zur  Kärntner  Pfalzgrafschaft,  be- 
sonders die  von  mir  S.  296  f.  besprochene  Urkunde  von  1391  Jänner 
27  bewahren.  Thomas  Ebendorfer  zeigt  sich  ja  ebenfalls  über  die 
Familie  des  >  Brenners  <  orientiert,  mag  die  Kritik  auch  sonst  manchen 
Angriffspunkt  finden1).  Aus  dem  Schweigen  des  Johannes  von  Vik- 
tring  über  den  zweiten  Sitz  und  die  Funktion  des  Pfalzgrafen  auf 
seinem  Stuhle  einen  weitertragenden  Schluß  zu  ziehen,  ist  bedenklich, 
weil  der  Schluß  ex  silentio  unsicher  ist.  Obwohl  der  Abt  uns  darüber 
hätte  erzählen  können,  braucht  sein  Schweigen  nicht  aufzufallen; 
denn  die  Besetzung  des  Pfalzgrafenstuhles  gehörte,  streng  genommen, 
nicht  zu  den  geschilderten  Bräuchen,  und  es  ist  denkbar,  daß 
im  einzelnen  Falle  der  Pfalzgraf  auf  seinem  Stuhle  nicht  in  Funk- 
tion trat.  Warum  aber  geht  der  H.  Verf.  stillschweigend  an  jener 
interessanten  Szene  vorüber,  welche  der  Abt  im  Anschluß  an  die 
Huldigung  erzählt:  Graf  Albert  von  Görz  weigerte  sich,  von  seinem 
Bruder  Meinhard  die  Pfalzgrafschaft  zu  Lehen  zu  nehmen,  da  er 
seinem  Bruder  nicht  untergeben  sein  wollte  *)  ?  Wie  erklärt  er  diesen 
Vorgang?  G.  spricht  S.  67  von  >Usurpation<  des  Sitzes  durch  den 
Pfalzgrafen  bei  der  Einsetzung  Rudolfs  IV.  oder  (und)  Ernsts  des 
Eisernen,  einem  > Abusus,  der  weiter  nicht  Wunder  nehmen  dürften 
Und  S.  68 :  Unter  K.  Friedrich  III.  mochte  man  sich  in  Kärnten  ge- 
fragt haben,  wozu  der  zweite  Stuhl  bestimmt  sei,  und  beim  Ver- 
suche, diese  Frage  halbwegs  befriedigend  zu  beantworten,  mochte  man 
auf  den  Gedanken  verfallen  sein,  den  zweiten  Sitz  dem  Pfalzgrafen 
zuzuschreiben.  Vielleicht  begünstigten  die  Pfalzgrafen  selbst  diese 
Fabelbildung.  —  Eine  derartige  Unkenntnis  der  Verhältnisse  ist  nicht 
wahrscheinlich.  Die  maßgebenden  Kreise  dürften  immer  gewußt 
haben,  wem  der  zweite  Sitz  gebührt.  Und  Dinge,  wie  eine  solche 
Usurpation,  pflegen  nicht  so  harmlos-einfach  vor  sich  zu  gehen.  G. 
vergißt  den  nicht  gleichgiltigen  Umstand,  daß  die  herzoglichen  Inter- 
essen davon  nicht  vorteilhaft  berührt  wurden. 

Zu  den  Einzelergebnissen  des  Abschnittes  über  den  sakralen  Cha- 
rakter der  Fürstenstein-Zeremonie 3)  nehme  ich  folgende  Stellung  ein. 
Vermag  ich  auch  im  Fürstenstein  nicht  einen  heidnischen  Altartisch4) 

1)  S.  mein  Bach  S.  78. 

2)  S.  mein  Bach  S.  297. 

3)  S.  69  ff. 

4)  Auf  S.  72  N.  2  mai  ich  beanstanden,  dai  dem  Reimchronisten  ein  nach 
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zu  sehen,  so  kann  ich  in  Anbetracht  dessen,  daß  sich  politischer  und 
sakraler  Verband  in  der  heidnischen  Epoche  wohl  deckten,  zustimmen, 
daß  die  Oertlichkeit  der  Zeremonie  möglicherweise  einst  eine  heidni- 
sche Kultstätte  war1).  Wichtig  ist  die  Qualifikation  der  Tiere.  G. 
weist  ihnen  sakrale  Rolle  zu.  Das  Scheckige  besagt  das  Opfertier. 
Im  religiös-mystischen  Vorstellungskreise  ragt  ja  der  Opfergedanke 
hervor.  Vielleicht  war  er  hier  ursprünglich  maßgebend.  Allein  da 
das  göttliche  und  Orakeltier  bei  den  alten  Slaven  quellenmäßig  fest- 
steht, und  die  mögliche  Beziehung  des  Scheckigen  zum  Dämonischen, 
zu  Glück  und  Unglück  nicht  wohl  mit  Grund  zu  bezweifeln  ist:  so 
ist  nicht  einzusehen,  warum  die  Farben  in  keinem  Zusammenhang  mit 
dem  Orakelwesen  stehen  sollen.  Der  altslavische  Adel  wurzelte  ver- 
mutlich im  heidnischen  Totenkult,  seine  Stellung  war  mit  heidnisch- 
sakralen Anschauungen  innig  verwoben.  Dazu  würde  die  Verwendung 
von  Orakeltieren  bei  der  Einsetzung  des  adeligen  Volksoberhauptes 
passen.  Indessen  läßt  sich  kaum  ein  einigermaßen  sicheres  Re- 
sultat gewinnen.  G.  meint  zwar,  ich  hätte  den  eigentlichen  Gehalt 
der  Farbenvorschrift  nicht  erfaßt.  Er  hat  aber  keinen  Nachweis  er- 
bracht, welcher  die  Möglichkeit  meiner  übrigens  ganz  hypothetischen 
Annahme  ausschlösse.  Unter  den  von  ihm  gesammelten  Tatsachen 
befinden  sich  im  Gegenteile  einige,  welche  an  meinen  Gedanken  an- 
klingen2). Nachdrücklich  will  ich  betonen,  daß  auch  durch  einen  exakten 
Beweis  des  Zusammenhanges  der  Farbenvorschrift  mit  dem  Sakralrecht 
meine  Kreise  keine  Störung  erfahren.  Es  wäre  nämlich  ein  Fehlschluß, 
wollte  man  aus  der  Verwendung  derart  gefärbter  Tiere  bei  der  Herzogs- 
einsetzung ihren  ursprünglich  sakralen  Gehalt  folgern.  Solche  und  ähn- 
liche Farbenvorschriften  mögen  in  uraltem  Sakralrecht  wurzeln.  Sie 
wurden  aber  im  Laufe  der  Entwickelung  auch  außerhalb  des  Sakralrechts 

der  Sachlage  unwahrscheinliches  Denken  zugemutet  wird.  In  den  Versen: 
an  dem  steine  muoz  man  schouwen  ff.  darf  der  Chronist  nicht  zu  rigoros 
beim  Wort  genommen  werden.  »Stein«  ist  nicht  modern  zu  interpretieren, 
darum  auch  »hauen«  nicht  notwendig  das  Herausarbeiten  ans  Einem  Block  be- 
deutet. Die  Worte  »muoz  man  schouwen«  nötigen  nicht,  die  Absicht:  mit  Nach- 
druck aufmerksam  machen  zu  wollen,  ins  Auge  zu  fassen.  Aber  auch  dieser  Aus- 
legung steht  die  Auffassung  des  »Steines«  als  des  Herzogsstuhles  nicht  im  Wege. 
Es  ist  leicht  möglich,  von  der  Straße  aus  nur  den  Pfalzgrafensitz  zu  beachten, 
der  eine  Sitzmulde  aufweist.  Daß  auch  der  Einzelsitz  ein  »gesidel«  genannt 
werden  kann,  wurde  bereits  bemerkt.  Die  Deutung  von  »gemezzen«  ist  sehr  be- 
denklich. Diese  rationalistische  Erklärung,  welche  mit  dem  eigenen  Ermessen 
und  mit  dem  Hinweis  auf  die  Würdigkeit  näherer  Betrachtung  arbeitet,  ist  einem 
Manne  der  Theorie  auf  den  Leib  geschnitten,  nicht  dem  fahrenden  Dichter 
Ottokar. 

1)  Vgl.  mein  Buch  S.  262.   Jauker,  a.  a.  0.  S.  249. 

2)  So  S.  76,  79  N.  2. 
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praktiziert:  die  Farbe  kennzeichnete  dann  überhaupt  das  rechtssym- 
tolische,  das  im  Recht  gebrauchte  Tier1).  Pappenheim  erinnert  tref- 
fend an  die  Sätze  des  Sachsenspiegels  über  Morgengabe  und  Tier- 
irergeld.  Wenn  im  Strafrecht  noch  der  späteren  Zeit  bestimmt  ge- 
färbtes Vieh  zu  leisten  ist,  so  liegen  hier  gewiß  nicht  Sakralakte  vor  *). 
Gr.  macht  sich  dieses  Fehlschlusses  schuldig 8).  Eine  gewichtige  Stütze 
»oll  seine  Meinung  durch  die  Bezeichnung  des  Pferdes  als  >veltphert< 
in  der  Reimchronik  empfangen.  G.  erblickt  darin  im  Anschluß  an 
Schönbach  ein  Tier,  das  bisher  noch  auf  der  Weide  gegangen,  die 
Mühe  der  Ackerarbeit  noch  nicht  kennen  gelernt  hat.  Er  unter- 
scheidet sich  aber  von  Schönbach  dadurch,  daß  er  nicht  Repräsenta- 
tion der  Viehzucht,  sondern  einen  deutlichen  Fingerzeig  auf  die  einst- 
malige sakrale  Rolle  der  beiden  bei  der  > Einsetzung <  verwendeten 
Here  annimmt.  Im  >veltphert<  verkörpert  sich  nach  6.  die  Ritual - 
negel,  welche  für  das  bei  der  sakralen  Handlung  verwendete  Tier 
ünberührtheit  von  jedweder  Arbeit  fordert.  Ich  hatte  >veltphert<  im 
Einklänge  mit  anderen  Autoren,  insbesondere  mit  einem  sprachkun- 
ligen  Fachmanne  vom  Range  J.  Seemüllers 4)  als  Acker-  und  Arbeits- 
pferd gedeutet  und  an  dieser  Deutung  auch  nach  Schönbachs  Publi- 
cation und  gegenüber  meinen  Kritikern  als  der  wahrscheinlicheren 
'estgehalten.  Ein  Kritiker  hat  gar  gemeint,  ich  wolle  >mit  aller  Ge- 
walt« diese  Tiere  als  abgearbeitete  Feldtiere  erweisen.  Davon  kann 
wirklich  nicht  gesprochen  werden.  Trotzdem  findet  6.  diese  Bemer- 
kung angesichts  des  von  der  Kritik  >mit  allem  Nachdruck  geltend 
gemachten  <  Ein  wan  des,  daß  >  nicht  das  geringste  Indiz  <  für  meine 
[)eutung  spreche,  > nicht  ganz  ungerechtfertigt« 6).  Selbst  auf  die 
jefahr  hin,  den  Unwillen  des  H.  Verf.  über  meine  Hartnäckigkeit 
m  steigern,  muß  ich  ihm  verraten,  daß  ich  auch  auf  seinen  Angriff 
lin  nicht  die  weiße   Fahne  hisse.    Nachdruck  und  Energie  in   der 

1)  Vgl.  Pappenheim,  a.  a.  0.  S.  440. 

2)  Vgl.  Grimm,  Deutsche  Rechtsaltertümer  I.  S.  355  N.  *** ;  II.  S.  125,  237. 
frimm  wußte  die  Farbenvorschrift  nicht  genügend  zu  erklären.  Er  dachte  an 
lie  Werterhöhung  durch  die  Seltenheit  der  Farbe,  an  das  alte  Herkommen  nach 
Lnalogie  der  Geldstrafen  in  veralteter  seltener  Münze. 

3)  VgL  Levec,  a.  a.  0.  S.  77  N.  2.  In  der  Wertung  der  einschlagigen  Tat- 
achen  bleibt  sich  der  H.  Verfasser  nicht  gleich.  Für  Böhmen  sind  sie  ihm  un- 
leqnem,  und  darum  weist  er,  wie  Jauker,  a.  a.  0.  S.  251  treffend  bemerkt,  einen 
Jmlichen  Gedanken  Schreuers  zurück:  er  nennt  die  Uebereinstimmungen  mit 
Eotm&s  hier  ein  »Spiel  des  Zufalls«  und  sieht  in  der  Erwähnung  der  zwei 
checkigen  Binder  einen  »mit  Absicht  eingeschobenen  realistischen  Detailzug« 
S.  245  N.).  Der  Fall  ist  charakteristisch  für  die  Art,  wie  G.  mit  den  QueUen 
ingeht,  wenn  sie  seinen  Wegen  Hindernisse  bereiten. 

4)  S.  dessen  Glossar  zur  Reimchronik  s.  v. 

5)  S.  85  N.  3. 
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Form  der  Behauptung  tuns  nicht:  es  muß  auch  das  fortiter  in  re 
dazu  kommen.  Und  ich  bestreite  entschieden,  daß  durchschlagende 
Gründe  gegen  meine  Interpretation  vorgebracht  worden  sind.  Nicht 
Eigensinn,  sondern  eine  vorurteilsfreie  Prüfung  der  Gründe  für  und 
wider  führt  mich  nach  wie  vor  zum  Ergebnis,  daß  die  Deutung  als 
Ackertier  die  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Mein  Standpunkt  fordert 
nicht  im  geringsten,  daß  ich  mich  an  diese  Erklärung  klammere.  Beweis 
dessen  die  Tatsache,  daß  Levec1)  und  Peisker2)  Schönbach  Gefolg- 
schaft leisten.  Nicht  ungern  hätte  ich  mich  ihnen  angeschlossen; 
denn  unsere  Erklärung  erhielte  eine  neue  Stütze,  wenn  die  Qualifi- 
kation der  Tiere  als  Weidetiere  feststände.  Levec  und  Peisker  haben 
das  näher  ausgeführt.  Auffallen  könnte  nur  das  Fehlen  des  Schafes  *). 
Die  Reimchronik  selbst  gibt  keinen  direkten  Anhaltspunkt  für  den 
Sinn  von  >veltphert<  an  die  Hand.  Das  Wort  kann,  muß  aber  nicht 
notwendig  Weidetier  bedeuten.  Zum  Arbeitsmenschen  mit  seiner 
gerade  in  der  Reimchronik  drastisch  geschilderten  Tracht  passen 
vielmehr  besser  die  (ihm  zur  Seite  geführten)4)  Arbeitstiere.  Außer- 
dem hegt  mittelbar  ein  leiser  Anklang  an  meine  Deutung  in  der 
Verwendung  des  Wortes  acker  =  Kampfplatz  vor6),  während  sonst 
velt  diese  Bedeutung  hat6).  Daß  in  Norddeutschland  veltpert  ein 
noch  nicht  eingespanntes,  noch  frei  im  Feld  umherlaufendes  Pferd 
ist,  daß  der  Sachsenspiegel  davon  in  dem  Sinne  redet,  ist  längst  in 
Homeyers  Glossar  und  in  Schiller  -  Lübbens  Mittelniederdeutschem 
Wörterbuch  s.  v.  zu  lesen.  Das  entspricht  der  Bedeutung  von  >Feld<. 
Dieser  Ausdruck  wird  aber  auch  für  >Acker<  gebraucht. 
J.  Grimm  *)  sagt :  heide  hat  stets  den  Begriff  von  unbebautem  Land, 
worauf  Gras  und  wilde  Blumen  wachsen,  feld  ist  allgemeiner  und 
kann  auch  urbarem  Land  zukommen.  In  der  Tat  ist  z.B.  das  velt- 
gande  ve  des  Sachsenspiegels  ein  weiterer  Begriff,  der  die  Acker- 

1)  A.  a.  0.  S.  76,  79  f. 

2)  A.  a.  0.  S.  201  N.  2,  204  N.  2,  217,  224. 

3)  Bereits  von  Peisker  erwähnt  und  zu  erklären  versucht. 

4)  Der  Reimchronist  läßt  den  Herzog  die  Tiere  führen,  sagt  aber  nichts 
vom  Stabe.  Gegen  Levec,  a.  a.  0.  S.  76,  halte  ich  nicht  für  wahrscheinlich,  dal 
der  Herzog  selbst  die  Tiere  führte,  weil  er  den  Stab  halten  mußte.  Levec,  a.  a.  0. 
S.  76  N.  5  irrt  auch,  wenn  er  Johannes  von  Viktring  als  Beleg  zu  seinem  Text 
anführt,  weil  nach  diesem  Zeugnis  die  Tiere  sich  bereits  beim  Herzogbauer  be- 
finden. 

5)  Reimchronik  77498.  Vgl.  Lexer  8.  v.  acker. 

6)  S.  Glossar  z.  Reimchronik  s.  v.  velt.  Lexer  s.  v. 

7)  Deutsche  Rechtsaltertümer  IL  S.  12.  S.  auch  Grimm,  Deutsches  Wörter- 
buch s.  v.  Feld.  — 
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pferde  mit  umfaßt 1).  Der  Feldzehnt  des  Sachsenspiegels  (Ldr.  II 48 
§  6 — 9)  ist  der  Ackerzehnt.  In  der  Blume  von  Magdeburg  II.  2. 222 
heißt  es :  sin  getreide  uf  dem  uelde.  Die  niederdeutschen  Worte  velt- 
rdf,  velt-schedinge  dürfen  so  interpretiert  werden  *).  Die  Friesen  und 
Angelsachsen  kennen  feld  auch  im  Sinn  von  Ackerflur').  Ager  wird 
nut  >acker<  und  mit  >velt<  glossiert4),  Ein  Rechtssprichwort  lautet 
> Felddiebe,  böse  Diebe< b).  Das  Mittelhochdeutsche  enthält  eine  Reihe 
von  Worten,  wo  >velt<  =  Acker:  velt-eter,  velt-gebü,  velt-gerihte, 
velt-güsse,  velt-lehen,  velt-hüeter,  velt-minze,  velt-rihter,  velt-schade6). 
Aus  den  süddeutschen  Rechtsquellen  greife  ich  z.B.  das  Münchener 
Stadtrecht  heraus,  dessen  Art.  312  >Umb  pau  der  velder<  in  der 
deutlichsten  Weise  die  Verwendung  des  Wortes  für  Acker  dartut. 
Und  wenn  dieselbe  Erscheinung  im  Steiermärkischen  Landrecht  Art. 
168  (Veldschaden)  wiederkehrt:  wer  will  behaupten,  daß  der  aus 
Steiermark  stammende  Reimchronist  vom  >veltphert<  nicht  mit  dem 
Gedanken  ans  Ackerpferd  reden  konnte,  gerade  bei  einer  Gelegen- 
heit, die  den  Blick  ganz  und  gar  auf  den  Ackersmann  lenkte!  Wird 
doch  schon  in  den  althochdeutschen  Glossen7)  iumentum  (=  Zugtier!) 
wie  mit  ros  so  auch  mit  veltpereth  glossiert.  Die  Sicherheit,  die  sich 
in  der  Interpretation  der  Reimchronik  seitens  meiner  Gegner  breit 
macht,  ist  völlig  unangebracht.  Zum  Beweise,  daß  unter  > Feldpferd« 
tatsächlich  kein  Zugtier  gemeint  sein  kann,  verweist  Peisker8)  auf 
dessen  Genossen,  den  Stier.  War  das  Rind  wirklich  ein  Stier  —  Jo- 
hannes von  Viktring  spricht  vom  Ochsen  (>bovem  discoloratum<)  — : 
dann  wäre  folgendes  zu  erwägen.  Die  Etymologie  von  >  Stier«  lehrt, 
daß  zu  vorgerman.  teuro  —  neben  steuro  —  ein  asloven.  turü  >Stier« 
und  avest.  staora  =  Zugvieh  gehört9).  Der  römische  Pflugstier, 
tauruB  arator  ist  bekannt10).  Die  Symbolik  der  altitalischen  Städte- 
gründung kennt  den  Stier  als  Pflugtier.  Mochten  auch  die  Slaven 
längst  die  Kastration  des  Rindes  gekannt  haben,  so  ist  doch  nicht 
undenkbar,  daß  speziell  in  der  Rechtssymbolik  noch  der  Stier  ge- 
braucht wurde.    Das  Bild  des  Rechtsbrauches  disharmoniert  ja  nicht 

1)  8.  Homeyers  Glossar  and  Lexer  s.  v. 

2)  Schüler-Lübben  s.  v.  v. 

3)  Richthofen,  Altfries.  Wörterbach  s.  v.  F.  Liebermann,  Glossar  zu  den 
Geflotion  der  Angelsachsen  s.  ?. 

4)  Diefenbach,  Gloss,  s.  v. 

6)  Graf-Dietherr,  Deutsche  Rechtssprichwörter  S.  364  nr.  460.   Dam  S.  370. 

6)  Lexer  s.  v.  v. 

7)  Steinmeyer-Sievers  L  8.  818,4;  III.  8.422,21. 

8)  A.  a.  0.  8.  204  N.  2. 

9)  Kluge  8.  ?. 

10)  Georges,  Lat-deutsches  Handwörterbuch  s.  v.  arator. 


142  Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  2 

selten  kraß  mit  den  Zuständen  der  Zeit,  in  der  wir  ihn  antreffen. 
Außerdem  wären  die  Möglichkeit  einer  verschiedenen  Symbolisierung 
der  Arbeisidee  und  Nachwirkung  der  Symbolik  der  Weidewirtschaft  zu 
erwägen.  Die  verläßlichste  Quelle,  Johannes  von  Viktring,  hat  Acker- 
und  Arbeitstiere  im  Auge.  Er  spricht  ausdrücklich  von  Zugtieren 
(>iumentac),  welche  den  Boden  bearbeiten  (>animalibus  terram  labo- 
rantibus«) l).  Weidetiere  hätten  einen  in  die  Augen  springenden 
Kontrast  zum  Ackersmann  und  Arbeitsmenschen  gebildet,  der  dem 
Abte  kaum  entgangen  wäre.  Wußte  der  Reimchronist  davon,  um  wie 
viel  mehr  dieser  Autor !  Später  stellte  der  Herzogbauer  die  Tiere  bei. 
Allein  das  konnte  auf  ihre  Qualität  nicht  von  Einfluß  gewesen  sein  *). 
Sie  wurden  ja  zweifellos  auf  Rechnung  des  Herzogs  gekauft,  und  der 
Bauer  hatte  die  Tiere  nur  zum  Fürstenstein  zu  bringen  und  mit  ihnen 
den  Herzog  zu  erwarten,  wohl  deshalb,  weil  die  Herzoge  nicht  mehr 
zwischen  den  Tieren  einherschreiten  wollten.  So  dürfte  die  Erklärung 
des  Abtes  an  das  anknüpfen,  was  er  sah.  Zur  Annahme  eines  Abusus 
liegt  nach  dem  Gesagten  keine  Nötigung  vor.  Johannes  sah  Arbeits- 
tiere. Nun  soll  im  Symbol  seinem  Wesen  nach  ein  bestimmter  Ge- 
danke sinnenfällig  werden.  Darum  liegt  es  nahe,  daß  man  hier  zu 
Tieren  griff,  denen  man  die  Mühen  ansah,  welche  ihnen  die  Benützung 
zum  Feldbau  auferlegte 8).  Der  wertvolle  Bericht  des  Aeneas  Silvius 
redet  ausdrücklich  und  unzweideutig  von  >  abgebraucht <.  Er  hat  also 
sicherlich  im  Land  davon  gehört4).  Die  späte  Zeit  seines  Berichtes 
ist  meinem  Gedanken  sogar  vorteilhaft,  weil  zur  Sachlage  dieses 
Zeitalters  viel  eher  schöne  Tiere  paßten,  die  entgegengesetzte  Nach- 
richt da  schwerlich  erst  entstehen  konnte.  Schließlich  fügt  sich  das 
Acker-  und  Arbeitstier  trefflich  in  den  Geist  der  Einsetzungs-Zere- 
monie. Hält  man  alle  diese  Momente  zusammen,  so  rechtfertigt 
sich  meine  Ansicht.  Sollte  der  Quellenkritik  eine  weitere,  bessere 
Grundlage  zuteil  werden  und  ein  vollgiltiger  Beweis  ermöglicht 
sein,  daß  ursprünglich  nicht  Acker-,  sondern  Weidetiere  Verwen- 
dung fanden:  so  werde  ich  im  Interesse  meines  Standpunktes  be- 
friedigt sein,  Schönbachs  Weg  beschreiten  zu  können.  Dann  würde 
in  Gattung,  Geschlecht  und  Stattlichkeit  der  Tiere  die  Viehzucht  zum 

1)  Tangls  Uebersetzung  ist  frei  und  dem  Wortlaute  nicht  genau  entsprechend. 
Aber  auch  sie  wird  dem  Gedanken  des  Abtes  gerecht  Um  so  unverständlicher 
ist  mir  die  Kühnheit,  die  G.  den  letzten  Satz  auf  S.  86  N.  3  diktierte. 

2)  Anderer  Meinung  Peisker,  a.  a.  0.  S.  204  N.  2. 

8)  Abgearbeitete  Tiere  begegnen  in  der  Geschichte  des  Formalismus  öfter, 
s.  B.  gerade  im  rajasüya-Ritoal.   Dazu  G.  S.  81  N.  8. 

4)  G.  8.  82  N.  1  meint,  er  habe  das  Wort  »Feldpferd«  mißverstanden.  Dann 
muß  aber  doch  >Feldpferd«  im  Sinne  vod  Ackerpferd  gebraucht  worden  sein. 
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Ausdruck  gelangen,  der  siegreichen  Bauernschaft  in  Gestalt  ihres 
Vertreters  das  vordem  entbehrte  Weiderecht  symbolisch  verbürgt 
worden  sein.  —  Für  die  sakralrechtliche  Idee  sucht  der  H.  Verf. 
auch  das  >Brennrecht<  auszubeuten 1).  Ich  neige  heute  mehr  dem 
mir  von  Herrn  Prof.  Heinrich  Brunner  mitgeteilten  Gedanken  zu, 
daß  das  >Brennrecht<  auf  eine  symbolische  Anerkennung  des  allge- 
meinen bäuerlichen  Rechtes  der  Brandwirtschaft  zurückzuführen  sei. 
Was  über  das  Brennamt  berichtet  wird,  ist  reflektierende  Umdeu- 
tung.  Ursprünglich  handelt  der  >  Brenner <  ebenso  als  Vertreter  der 
Bauernschaft  wie  der  Einsetzungsbauer.  Der  Formalismus  wurde 
dann  später  fälschlich  auf  individuelle  Berechtigung  bezogen.  In 
den  Sätzen  zur  Interpretation  des  Johannes  von  Viktring  vermisse 
ich  die  Berücksichtigung  des  >quod  de  adversa  ortum  est  consuetu- 
dine,  non  de  jure<  und  meiner  Bemerkungen  dazu.  Ich  glaube  nach 
wie  vor,  daß  Johannes  damit  sagen  will,  das  Brennrecht  wurzle  seiner 
Idee  nach  nicht  in  rechtlichen  Zuständen,  sondern  in  dem  Gegenteil 
davon.  Er  will  den  Gedanken  ausdrücken,  daß  dieses  >  Recht <  die  recht- 
und  herrenlose  Zeit  versinnlichen  solle.  Diese  später  nachweisbare 
Meinung  dürfte  schon  damals  bestanden  haben.  Dann  können  die  >foci< 
recht  wohl  als  Herd-  und  Feuerstätten  gedacht  sein 2),  wobei  das  Miß- 
verstehen einer  damals  bereits  unverstandenen,  rätselhaften  Zeremonie 
in  Anschlag  zu  bringen  ist.  Brunners  Deutung  hat  natürlich  eine 
Entzündung  von  Holzstößen  zur  Voraussetzung,  v.  Zeissbergs  Erklä- 
rungsversuch *)  als  symbolischer  Besitzergreifung  durch  Feueranzünden 
scheitert  an  dem  gewichtigen  Umstände,  daß  der  Herzog  zweifellos 
nicht  selbst  tätig  wird,  sondern  ein  eigener  Incendiarius  seines  Amtes 
waltet.  Sehr  begreiflich !  Denn  nicht  die  Rechtsstellung  des  Einzelnen, 
des  Herzogs,  kommt  dabei  in  Frage,  sondern  die  der  Bauernmasse, 
welche  eben  der  >Brenner<  ihm  gegenüber  vertritt.  In  der  teilweise 
zutreffenden  Polemik  G.'s  gegen  v.  Zeissberg  ist  dieser  Umstand  nicht 
geltend  gemacht.  Jauker4)  hat  mit  Recht  getadelt,  daß  G.,  obschon 
er  betont,  diese  Bräuche  hätten  mit  den  indischen  nichts  zu  tun,  sich 
trotzdem  auch  hier  auf  Analogien  beruft.  Es  ist  ferner  unstatthaft, 
im  Rahmen  des  Beweises  für  den  vermeintlich  heidnisch-sakralen 
Charakter  der  Fürstenstein-Zeremonie  die  Nachricht  der  St.  Gallener 
und  Gießener  Handschrift  des  Schwabenspiegels  zu  verwerten,  wor- 

1)  8.  86  ff. 

2)  Es  w&re  etwa  an  häuserartig  geformte  Holzstöße  zu  denken.    Vgl 
Levec,  a.  a.  0.  S.  77. 

S)  A.  a.  0.  S.  440.     Zustimmend  Levec ,  a.  a.  0.  S.  77 :   Symbol  der  Land- 
nahme. 

4)  A.  a.  0.  S.  249  f.  Gute  kritische  Bemerkungen  das.  S.  248. 
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nach  der  Bauernherzog,  auf  einem  Feldpferde  reitend,  dreimal  um 
den  Fürstenstein  herumgeführt  worden  sei1).  Meine  Kritik  dieser 
Erzählung  halte  ich  durchaus  aufrecht.  Daß  unter  dem  >richter<  der 
>fryen  geburen<  der  Herzogbauer  zu  verstehen,  ist  auch  meine  An- 
sicht. Dennoch  ist  festzustellen,  daß  der  Autor  von  den  Funktionen 
des  Bauers  bei  der  Zeremonie  nichts  weiß.  Das  Schweigen 
über  den  Schwertritus  für  dessen  spätere  Einschiebung  auszunützen, 
ist  in  Anbetracht  der  Mängel  und  Lücken  des  Berichtes  überaus  ge- 
fährlich *).  Ich  habe  behauptet,  daß  ein  deutscher  Ritter  sich  schwerlich 
zu  einem  solchen  Ritt  verstanden  hätte.  >Man  darf  dieser  Meinung 
nachdrücklichst  widersprechen.«  Aber  wenn  man  die  ausreichende 
Begründung  vergißt,  tut  der  Widerspruch  keine  Wirkung.  Selbst  falls 
>veltphert<  als  Weidetier  ausgedeutet  werden  müßte,  bleibt  es  für 
einen  ritterlichen  Edlen  dieses  Zeitalters  immer  noch  lächerlich  ge- 
nug, im  Bauernkittel  auf  einem  ungesattelten  Weideroß  zu  reiten. 
Der  Ackersmann  als  Reiter  war  ihm  gewiß  eine  ungeläufige  und  zum 
Lachen  reizende  Vorstellung.  Des  Bauers  Ritt  auf  einem  solchen 
Pferde  bildet  die  Komik,  welche  G.  auch  in  diesem  Punkte  nicht 
fühlt.  Zwar  läßt  auch  6.  den  Bericht  über  den  Ritt  möglicherweise 
irrig  sein.  Aber  der  Kern  der  Nachricht,  die  dreimalige  Umkreisung 
des  Fürstensteins,  soll  Stand  halten.  Das  muß  ich  bestreiten.  Unsere 
besten  Zeugnisse  würden  vermutlich  davon  etwas  enthalten.  Ein 
Uebergehen  oder  Vergessen  ist  unwahrscheinlich,  weil  ,der  Vorgang 
eigentümlich  und  augenfällig  gewesen  sein  würde.  Die  Nachricht 
über  den  wendischen  Volksgesang  mag  zutreffen.  Wenn  Ottokar 
und  Abt  Johannes  darüber  schweigen,  braucht  das  weiter  nicht 
Wunder  zu  nehmen,  weil  der  Gesang  nicht  zu  den  Rechtsbräuchen 
der  Herzogseinsetzung  gehörte8).  Der  Bericht  über  das  Wahlrecht 
des  Volkes,  über  die  Vorgänge  vor  der  Einsetzung  ist  gleichfalls 
von  Interesse  und  Wert.  Wenn  G.  meint,  gerade  hier  sei  ein  großes 
Maß  von  Vorsicht  geboten4),  so  ist  ihm  das  demokratische  Ele- 
ment im  deutschen  Herzogsrecht  entgangen.  Nach  Ficker  ist 
bekanntlich  auch  sonst  von  Wahl  des  Herzogs  die  Rede,  so  abgesehen 
von  Böhmen,  insbesondere  in  Baiern6)  und  zwar  in  Zeiten,  wo  die 
Herzoge  durchweg  vom  Könige  gesetzt  werden.     Daß  der  König  bei 

1)  Dabei  sollen  die  Wenden  singend  Gott  gedankt  haben,  daß  er  ihnen  und 
dem  Lande  einen  Herrn  gegeben  nach  ihrem  Willen.  —  Also  wieder  der  Gedanke 
der  von  G.  bekämpften  Herzogseinsetzung. 

2)  Dies  gegen  S.  96  N.  1, 2. 

3)  Vgl.  mein  Bach  8.  71. 

4)  S.  98  N.  2. 

5)  Vgl.  Grimm,  Deutsche  RechMtertümer  L  S.  323  N.  *. 
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Einsetzung  eines  Herzogs  den  Rat  der  Landesfürsten  einholte,  läßt 
sich  allerdings  mehrfach  belegen ;  wo  von  der  Wahl  eines  bereits  vom 
König  bestellten  Herzogs  die  Rede  ist,  liegt  dasselbe  Verhältnis  vor, 
wie  etwa  bei  den  nachträglichen  Wahlen  der  deutschen  Könige  in 
Italien;  es  fand  eine  Anerkennung  statt  in  Form  der  Wahl,  ohne 
aber  daß  von  dem  Recht  der  Verwerfung  die  Rede  war1).  Erkannte 
das  Land  einen  Herzog  nicht  an,  so  konnte  allerdings  die  Erhebung 
vom  Lande  ausgehen ;  so  sagt  Bernold  zu  1092  von  den  schwäbischen 
Fürsten :  Berthaldum  ducem  totius  Suevie  constituerunt  *).  Dieses  de- 
mokratische Element  ist  für  das  Verständnis  des  Kärntner  Herzogs- 
rechtes nicht  unwichtig  *).  Freilich  [ist  hier  mit  den  deutschen  Ver- 
haltnissen allein  kein  Auslangen  zu  finden.  Denn  in  ihm  steckt  auch 
ein  gutes  Stück  slavischer  Vergangenheit  [des  Landes.  Die  Bauern- 
tracht des  Herzogs,  die  Tiere,  der  Herzogbauer,  das  Brennrecht  u.  a. 
lenken  die  Forschung  auf  die  altwendischen  Zustände.  Von  dem  de- 
mokratischen Zuge  des  deutschen  Herzogsrechtes  hatte  der  süddeut- 
sche Autor  der  Erzählung  im  Schwabenspiegel  wohl  Kenntnis;  seine 
Nachricht  für  Karaten,  wo  die  slavische  der  deutschen  Entwickelung 
entgegenkam,  verdient  Beachtung.  Zum  Schweigen  der  vorzüglich- 
sten Quellen  betreffend  das  angebliche  Reiten  auf  dem  Feldpferde 
gesellt  sich  noch  der  Umstand,  daß  der  Autor  durch  deutschen 
Rechtebrauch  ungemein  leicht  zu  dieser  Aufstellung  gelangen  konnte, 
ohne  daß  die  Tatsachen  in  Kärnten  sie  rechtfertigten.  G.  selbst 
beschäftigt  sich  S.  100  f.  mit  germanischem  Brauch.  Außerdem  hätte 
er  sich  aus  Grimms  > Rechtsaltertümern <  Rats  erholen  können,  welche 
darüber  belehren,  daß  die  Dreizahl  bei  der  Besitzergreifung  und  beim 
Antritt  der  Herrschaft  eine  Rolle  spielte;  daß  der  neue  König,  nicht 
blos  der  gewählte,  sondern  auch  der  erbliche,  auf  einen  Schild  ge- 
hoben und,  damit  er  von  jedermann  erblickt  werden  konnte,  dreimal 
im  Kreise  des  versammelten  Volkes  herumgetragen  wurde;  daß  in 
der  Volkssitte  des  Königsfestes  dieser  uralte  Brauch  fortlebte4).  Es 
ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  in  derartige  Sitten  Sakralrecht  irgendwie 
hereinspielt.  Trotzdem  läge,  wenn  der  Umkreisungsritus  in  Kärnten 
wirklich  in  der  Weise  geübt,  worden  wäre,  noch  kein  Beweis  für 
den  >eminent  sakralen«  Charakter  der  Fürstenstein-Zeremonie  vor. 
Denn  es  ist,  worauf  schon  oben  S.  139  aufmerksam  gemacht  wurde, 

1)  Für  Kärnten  s.  mein  Buch  S.  282  f.  Vielleicht  verlief  hier  die  Entwicke- 
lung ähnlich,  wie  im  Recht  der  russischen  Kosaken.  Das  ursprüngliche  Recht, 
ihre  Hetmane  und  Aeltesten  zu  wählen,  büßten  sie  allmählich  ein,  und  an  dessen 
Stelle  trat  die  Ernennung  durch  den  Zaren. 

2)  MG.  SS.  Y.  S.  454. 

3)  Beachtet  neuestens  von  Heyck,  a.  a.  0.  II.  S.  98. 

4)  I.  S.  128,  323  ff.,  388. 

Gttk  gtL  Au.  1907.  Hr.  2  10 
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zu  berücksichtigen,  daß  sakralrechtliche  Elemente  in  die  außer- 
sakrale Rechtssphäre  eindringen,  auf  Akte  der  letzteren  übertragen 
werden  konnten,  ohne  daß  die  Akte  deshalb  Sakralrecht  zu  werden 
brauchten. 

Gleich  verfehlt,  weil  nicht  hierher  gehörig,  muß  ich  das  meiste 
Detail  im  Exkurs  über  das  Mahdrecht  *)  bezeichnen.  Seine  Wurzel 
liegt  nach  G.  in  einem  Graspriestertum 2).  Über  den  Bestand  des 
Rechtes  hatte  ich  mich  unsicher  geäußert  und  eher  angenommen,  daß 
es  nicht  bestanden 8).  Sollte  es  existiert  haben 4),  dann  zöge  ich  heute 
wie  beim  Brennrecht  Brunners  Erklärung  der  von  mir  versuchten5) 
vor.  Darnach  ließe  sich  das  Mahdrecht  als  agrarwirtschaftliche  Neue- 
rung im  Gegensatze  zur  ausschließlichen  Weidewirtschaft  deuten. 
Ueber  den  Namen  >Grallmäher< 6)  darf  ich  kein  Urteil  wagen; 
er  ist  Sache  der  Sprachforschung,  in  letzter  Linie  vielleicht  des 
Slavisten. 

Den  Abschnitt  >Die  Fürstenstein-Zeremonie  —  eine  Umbildung 
der  altslovenischen  Stammesweihe  *)<  kann  ich  in  diesem  Stadium  der 
Besprechung  kurz  erledigen.  Der  Gedanke  des  Häuptlinghirtentums 
konnte  in  der  wendischen  Bevölkerung  im  Hinblick  auf  ihre  ältesten 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Zustände  leicht  entstehen.  Doch  kenn- 
zeichnet das  Bauernkleid  nicht  den  Hirten8).  Die  ärmlichen  Kleider 
und  die  Schmähungen  bei  der  Herrscherweihe  zu  Bomma9)  sollen 
vielleicht  drastisch  die  Passivrolle  im  Rechtsakt  versinnlichen.  —  Es 
ist  richtig,  wenn  G. 10)  die  alte  Gastfreundschaft  mit  der  Fremdenfeind- 
lichkeit verträglich  findet.  Sie  fußt  im  Egoismus,  nicht  im  Wohl- 
wollen für  den  Mitmenschen. 

Mehr  ist  zum  Abschnitt  über  den  Einkleidungsritus11)  vorzubringen. 

1)  S.  104  ff. 

2)  Das  Wort  wird  von  G.  nicht  gebraucht. 

S)  S.  250.  Gegen  8.  105  N.  1  bemerke  ich,  daß  ich  die  Worte  »nicht  un- 
wahrscheinlich« gebrauchte,  während  G.s  Text  auf  Sicherheit  der  Ausdrucksweise 
schließen  läßt  Der  zitierte  Satz  Gierkes  paßt  hier  nicht. 

4)  G.  erklärt  8.  105  N.  3  mit  Recht  für  leicht  möglich,  daß  das  Mahd- 
recht der  Gradenecker  das  prius,  die  Sense  in  ihrem  Wappen  aber  erst  das 
posterius  war,  daß  sie  also  die  Sense  in  ihr  Wappenbild  aufnahmen,  weil  sie  die 
Inhaber  des  Mahdrechtes  waren. 

5)  G.  S.  106  N.  2  enthält  einen  dankenswerten  Hinweis  auf  eine  anklingende 
Exekutionsbestimmung  des  friesischen  Rechtes. 

6)  S.  114  N.  4. 

7)  S.  115  ff. 

8)  8.  116. 

9)  8.  118. 

10)  8.  127. 

11)  8.  130  ff. 
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Der  Bauer  ist  vor  allem  eine  wirtschaftliche  Gestalt.  Darum  steht 
seine  Tracht  unter  der  Herrschaft  des  wirtschaftlich-sozialen  Gedan- 
kens. Das  nationale  Moment  tritt  zurück  und  ist  nicht  ausschlag- 
gebend 1).  Gerade  Schönbachs  Aufklärungen  fundieren  diese  Erkenntnis 
besser  und  fördern  das  Verständnis  des  ideellen  Gehaltes  der  bäuer- 
lichen Herzogstracht  erheblich.  Indem  letztere  den  Mann  der  Acker- 
arbeit zum  Ausdruck  bringt,  zieht  der  Herzog  mit  ihr  den  Bauer  an. 
Den  Ritter  legt  er  mit  der  ritterlichen  Kleidung  ab,  nicht  aber  den 
Deutschen  in  dem  Sinne,  daß  der  Herzog  fortan  ein  Wende  sein  will. 
Kann  G.  den  Bauer  nicht  befriedigend  erklären,  so  gilt  dies  noch 
weniger  von  der  demonstrativen  Betonung  des  Feldbaues  und  der 
Arbeit  im  äußeren  Auftreten  des  Herzogs.  Sie  erweckt  den  Gedanken 
des  Gegensatzes  zu  einer  nicht  fest  ansässigen,  nicht  bäuerlichen,  der 
Arbeit  abgeneigten  Volksschichte,  die  nach  unserer  Annahme  einst  in 
Earantanien *)  geherrscht  und  überwunden  worden  war;  gleichwie  in 
der  Sprache  z.  B.  > Kurfürst«  auf  Fürsten,  die  nicht  küren,  und  Orts- 
bezeichnungen etwa  mit  dem  Zusätze  >alt<  oder  > deutsch <  auf  den 
Gegensatz  zu  einem  neuen  Orte  dieses  Namens  oder  zu  nicht-deutscher 
Nationalität  schließen  lassen.  Insoferne  das  ostentative  Hervortreten 
des  bäuerlichen  Standes  aus  einem  Gegensatze  erklärbar  ist,  berührt 
sich  der  Geist  dieser  Bauerntracht  mit  dem  Zweck  des  Nationalkleides, 
welches  den  Einzelnen  als  solchen  oder  als  Angehörigen  einer  ganzen 
Gruppe  auserwählter  Menschen  über  diejenigen  erheben  soll,  welche 
ihm  nicht  gleichen.  Es  entspringt  demselben  Geiste,  in  welchem 
manches  Volk  in  seinem  Namen  sich  allein  als  > Menschen«,  > Leute < 
gelten  läßt  und  den  Stammfremden  andere,  minder  ehrenvolle  Namen 
zuteilt  (Hoernes).  —  Die  Verse  des  Reimchronisten:  >die  selben  hüete 
kluoc,  n  i  u  1  i  c  h  man  datz  Kernden  truoc< 8)  bestätigen  den  konserva- 
tiven Zug  im  bäuerlichen  Trachtenwesen.  Der  Stab  in  des  Herzogs 
Hand 4)  gehört  zur  Bauernkleidung  (Schönbach) 6).  Will  man  ihn  nicht 
als  Wanderstab  auffassen,  dann  hängt  er  vielleicht  mit  der  Ackerarbeit 
oder  mit  der  Stellung  des  Freien  zusammen8).    Hinsichtlich  der  An- 

1)  Vgl.  Levec,  a.  a.  0.  S.  76  N.  4. 

2)  Und  im  benachbarten  Osten. 
8)  S.  132  N.  S. 

4)  S.  18S  N.  4. 

5)  Vgl.  Levec,  a.  a.  0.  8.  76  N.  4. 

6)  Dem  primitiven  Menschen  gilt  der  Stab  als  Ausdruck  der  Ueberlegenheit 
gegenüber  dem  Stocklosen.  Vom  Schlagen  und  dann  vom  Strafen  aus  wird  er 
zum  Machtsymbol.  Vgl.  C.  H.  Becker,  Die  Kanzel  im  Kultus  des  alten  Islam 
(Gießen  1906)  [Sonderabdruck  aus:  Oriental.  Studien  Theodor  Nöldeke  gewidmet, 
hg.  von  Carl  Bezold]  S.  19.  Hier  überhaupt  für  die  Vergleichung  interessante 
Feststellungen :  S.  6  ff.,  13  f.,  18  ff, 

10* 
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schauungen  über  die  böhmischen  Verhältnisse l)  ist  auf  Peisker  zu  ver- 
weisen, der  sich  kürzlich  abermals  mit  ihnen  beschäftigte2).  Die  Wichtig- 
keit der  Nationaltracht  bei  slavischen  Völkern  erkenne  ich  mit  dem  H. 
Verf.an,  muß  aber  bestreiten,  daß  Fredegars  Erzählung  von  Samo  für 
G.s  Deutung  des  Kärntner  Einkleidungsritus  herangezogen  werden  darf. 
Des  Kosmas  Bericht  über  die  tschechische  Königssage  beurteile  ich 
anders  als  G.,  den  die  auffallende  Aehnlichkeit  markanter  Züge  mit 
dem  Kärntner  Zeremoniell  selbstredend  stört.  Gerade  die  Kärntner 
Analogie  sollte  von  unnatürlichen  Lösungsversuchen  fernhalten,  wie 
ein  solcher  bei  G.  zu  lesen  ist.  H.  Schreuers  Gleichung  >Samo- 
Premysl<  ist  nicht  eine  >durch  überzeugende  Argumente  endgültig 
außer  Zweifel  gestellte«  Sache8).  G.  sieht  sich  denn  auch  genötigt, 
nachträglich  Wasser  in  den  Wein  zu  gießen  und  seine  Sicherheit  zu 
dämpfen4).  Mit  dem  Fremdling  Samo  ist  der  Bauer  Pfemysl  mit 
nichten  erklärt.  Der  Gedanke  des  >  Paria«  scheitert  an  der  Be- 
rufung zur  Herrscherwürde  und  an  der  Machtstellung  des  Franken- 
reiches.  Die  >vilia  indumenta«  bei  Thietmar  von  Merseburg  können 
nicht  auf  die  gewöhuliche  Gewandung  zielen;  denn  diese  kann  bei 
einem  Prinzen  nicht  als  vilis  bezeichnet  werden.  In  einem  Staats- 
akt vom  Range  der  Inthronisation  ist  für  das  Alltägliche  kein  Raum. 
Das  alttschechische  Ritual  mit  seiner  Basttasche  und  den  bäuer- 
lichen Schuhen  führt  zur  Interpretation  der  >vilia  indumenta«  als 
Bauerntracht,  weil  die  Einzelheiten  des  Rituals  in  einem  inneren 
Zusammenhange  stehen  müssen.  Und  die  alttschechische  Inthronisa- 
sion  kannte  nach  dem  Zeugnis  des  Kosmas  ein  althergebrachtes  Ri- 
tual: > secundum  ritum  huius  terrae«  sagt  er  zur  Einsetzung  Bretis- 
laws  II.  im  Jahre  1092 6).  Entscheidend  sind  die  von  V.  Houdek  1900 
reproduzierten  und  beschriebenen  Wandgemälde  im  sog.  >  Heiden- 
tempel« zu  Znaim,  welche  der  ersten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhun- 
derts angehören  *).  Sie  bezeugen  die  Tradition  von  Pf emysls  Bau- 
erntum, der  Tasche  und  den  Schuhen 7).   Gleichzeitig,  vielleicht  später 

1)  S.  134  ff. 

2)  A.  a.  0.  S.  227  ff.  S.  auch  Levec,  a.  a.  0.  S.  80  f. 
8)  8.  139. 

4)  S.  Berichtigungen  und  Nachträge. 

5)  Hierüber  Peisker,  a.  a.  0.  8.  234  f. 

6)  Darüber  Peisker ,  a.  a.  0.  S.  227  f.  Die  Bilder  entstanden  nicht 
nach  1112. 

7)  Q.  sagt  8.  144  N.  4,  Peisker  begehe  den  Fehler,  die  Fabeleien  späterer 
Chronisten  für  bare  Münze  zu  nehmen.  Kosmas  wisse  nichts  von  einer  Basttasche 
und  von  der  Bekleidung  des  Fürsten  mit  ihr.  Diese  Tasche  tauche  »seines 
Wissens«  ungefähr  250  Jahre  nach  Kosmas  auf.  G.  hat  also  von  diesen  Wand- 
gemälden keine  Kenntnis.    Daraus  soll  ihm  kein  Vorwurf  erwachsen.    Aber  bei 
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schrieb  Kosmas  seine  Chronik.  Die  Uebereinstimmung  von  Wort  und 
Bild  ist  um  so  auffallender,  als  anzunehmen  ist,  daß  Maler  und  Chro- 
nist ihre  Werke  gegenseitig  nicht  kannten1).  6.  hält  für  >ganz  un- 
gerechtfertigt«, aus  der  Aufbewahrung  der  Schuhe  zu  folgern,  daß 
sie  ein  Teil  jener  ärmlichen  Gewandung  gewesen  seien,  welche  die 
tschechischen  Fürsten  bei  der  Thronbesteigung  angeblich  zu  tragen 
hatten.  >Für  diese  Hypothese  läßt  sich  auch  .nicht  der  Schatten 
eines  Beweises  beibringen  *)<.  Aber  die  im  Auftrage  K.  Karls  IV, 
geschriebene  Chronik  Pulkavas  sollte  eines  Besseren  belehren.  Der 
Chronist  sagt,  das  Praesens  gebrauchend:  —  Tulerat  eciam 

8ecum [Premysl]  calceos  et  coturnum  de  subere  factos 

>ea  volo  facere  servari  in  perpetuum  in  Castro  Wyssegradensi < . 

Que  hodierna  die  in  Wyssegradensi  ecclesia  diligencius  conser- 
vantur.  Nam  in  vigilia  coronacionis  regum  Boemie  processionaliter 
obviam  dantes  canonici  et  prelati  futuro  regi  calceamenta  sibi 
ostendunt  et  coturnum  humeris  suis  imponunt,  ut  memo- 
riam  habeant,  quod  de  paupertate  venerunt  et  nequaquam  super- 
biant  — .  Später  wurden  die  Schuhe  nur  vorgezeigt,  nicht  angezogen, 
weil  sie  schon  morsch  gewesen  sein  dürften.  In  den  Bräuchen  darf 
ein  Rest  einer  ursprünglich  viel  reichhaltigeren  Zeremonie  erblickt 
werden 8).  —  Ich  schließe :  der  Einkleidungsritus  ward  geübt ,  weil 
die  Fürstenstein-Zeremonie  dem  demokratischen  Gedanken  Genüge 
tun  will. 

Dem  Sitzritus  der  Bräuche4)  messe  ich  natürlich  einen  ganz  an- 
deren Sinn  bei  als  G.  Sicher  zu  erweisen  ist  er  im  Einsetzungsritual 
nur  auf  Seite  des  Herzogbauers,  sowie  beim  Herzog,  wenn  er  auf 
dem  Zollfelde  Recht  spricht  und  belehnt.  Daß  letzterer  auf  dem 
Fürstenstein  saß,  dafür  fehlen  genügende  Haltpunkte.  Sollte  dies 
erweisbar  sein,  würde  m.  E.  Symbolisierung  des  Besitzes  vorliegen. 
Das  Sitzen  auf  dem  Fürstenstein  bedeutet  den  Besitz  des  Landes, 
das  Sitzen  auf  dem  Herzogsstuhl  den  Besitz  der  Gerichtsgewalt  und 
Lehensherrlichkeit,  deren  faktische  Uebung  die  Herzogsgewalt  erst 
vollwirksam  macht.  Den  Besitzerwerb  im  Sitzen  sinnenfällig  zu 
machen,  liegt  nahe  genug.  Wäre  G.s  Gedanke  für  Kärnten  disku- 
tierbar, was  ich  in  Abrede  stelle,  so  würde  ich  wenigstens  den  Ein- 

nicht  ausreichender  Orientierung  ist  um  so  größere  Vorsicht  gegenüber  einem 
Forscher  geboten,  der  bereits  durch  Jahre  die  einschlägigen  Fragen  studiert  und 
bearbeitet. 

1)  Peisker,  a.  a,  0.  S.  281. 

2)  8.  144. 

3)  Peisker,  a.  a.  0.  8.  232. 
.       4)  8.  146ft 
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wand,  den  sich  6.  S.  149  selbst  macht,  nicht  erheben.  Daß  der 
Herzog  auf  diesem  Steine  saß,  ist  nicht  glaublich.  Die  Reimchronik *), 
welche  von  >sitzen<  redet,  muß  entfallen,  weil  Ottokar  an  den  Herzogs- 
stuhl denkt.  In  der  Urkunde  Herzog  Ernsts  des  Eisernen  für  Gregor 
Schatter  braucht  >setzen<  nicht  buchstäblich  genommen,  sondern  darf 
als  > einsetzen <  verstanden  werden2).  Im  Schadlosbriefe  K.  Leopolds  I. 
von  1660  ■)  kann  sehr  wohl  die  Kürze  der  Ausdrucksweise  und  die 
Bezeichnung  >stuel<  Unrichtigkeit  in  der  Wahl  des  Wortes  erzengt 
haben.  Die  verläßlichste  Quelle,  Johannes  von  Viktring,  spricht  vom 
Stehen,  nicht  vom  Sitzen 4).  Ungleich  schwerer  als  G.s  beweisuntüch- 
tige Erwägungen  auf  S.  154  f.  fällt  in  die  Wagschale,  daß  Eidschwur 
und  Schwertritus  kaum  mit  dem  Sitzen  verträglich,  ein  kurzes  Sitzen 
vor  diesen  Akten  aber  zwecklos  gewesen  wäre,  weil  das  Stehen  den 
gleichen  Dienst  tut,  sowie  daß  der  Gesichtspunkt  sinnenfälliger  Er- 
höhung5) zum  Stehen  auffordert.  In  den  zahlreichen  Sitzriten  der 
Völker  ist  nicht  jedes  Sitzen  gleich  zu  behandeln.  Die  leitenden 
Ideen  können  grundverschieden  sein;  es  kann  z.  B.  die  Idee  des 
Wohnens  oder  des  Regierens  in  Frage  kommen. 

Folgerichtig  muß  ich  auch  G.s  Auffassung  des  Backenstreichritas  *) 
ablehnen.  Zuvörderst  lege  ich  Verwahrung  ein  dagegen,  daß  der 
H.Verf.  meinen  Worten  einen  anderen  Gedanken  unterstellt7).  Dieser 
ist  nicht  die  Gewalt'dhertragung  selbst,  sondern  die  letzte  Gewalt- 
ausübung als  Legitimation  zur  nachfolgenden  Gewalt- 
übertragung8).   Letztere  liegt  nicht  im  Backenstreich, 

1)  In  der  Frage  eines  offizieUen  Ritaale*  stelle  ich  fest,  daß  die  vod  mir 
S.  87, 66  ff.  dagegen  geltend  gemachten  Bedenken  noch  keine  Widerlegung  erfahren 
haben.   Dies  gegen  8.  162  N.  2. 

2)  Die  deutsche  Rechtssprache  verwendet  das  vf ort  oft  nicht  im  buchstäb- 
lichen Sinne.  So  ist  das  »8etzenc  ein  bekannter,  vielgebrauchter  Terminus  des 
Haftungsrechte8.  Dessen  Rechtswirkung  wird  aber  grade  als  »stehen«  be- 
zeichnet. V 

8)  »des  sickens  am  stoel  zti  Karnburg  und  Zollfeldt.« 
4)  8.  auch  oben  8. 126.  \ 

6)  Bei  alten  Völkern  wird  darauf  viel  Gewicht  gelegt,  tie  die  Vergleichung 
lehrt  Instruktiv  ist  ein  sonderbarer  Brauch,  der  viele  Ja%nnderte  in  Japan 
geherrscht  haben  soll.  Ein  Gesetz,  welches  noch  in  Kraft  se  soll,  verbietet, 
daS  der  Untertan  einen  höheren  Standpunkt  einnimmt,  als  *  Mitglied  des 
Herrscherhauses,  welches  durch  eine  Strafe  zieht.  Daher  sind|j  solchen  Ge- 
legenheiten die  oberen  Stockwerke  der  Häuser  verschlossen,  dan%jemand  aus 
Unachtsamkeit  das  Gebot  übertrete.  \ 

6)  8. 164  ff.  \ 

7)  8. 166, 178.  \ 

8)  Ich  habe  8.  141  das  russische  Verlobungsritual  herangezogdjp  ver- 
gleichen das  Stabsymbol  zum  Zweck  des  Schiagens  bei  den  Beduinen  pe» 
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sondern  in  der  Einräumung  des  Fürstensteines.  Der 
Backenstreich  ist  ein  Wahrzeichen  der  Ueberordnung  des  bäuerlichen 
Vertreters  über  den  Herzogskandidaten1).  Indem  der  Herzogbauer 
schlägt,  erscheint  er  als  Gewaltträger  an  Stelle  eines  Bauemhäupt- 
ling8,  der  er  selbst  tatsächlich  und  juristisch  nicht  ist.  So  kündet 
dieser  letzte  Gewaltakt  urwüchsig-sinnenfällig  die  legitime  Grundlage 
für  die  künftige  Rechtsstellung  des  Herzogs,  welche  nach  der  Räu- 
mung des  Steines  nunmehr  in  Besitz  zu  nehmen  war.  Indem  sein  Recht 
an  das  des  bäuerlichen  Vertreters  anschließt,  wurzelt  es  im  Willen 
der  Bauernschaft.  Vielleicht  bedarf  der  Gedanke  nach  der  Seite  der 
Rechtewirkung  beim  Herzog  noch  der  Ergänzung.  Der  Empfang  des 
Backenstreiches  könnte  hier  die  Passivrolle  des  Herzogs,  seine  Ge- 
bundenheit und  Bürgschaft  fürs  Halten  und  Erfüllen  der  gemachten 
Versprechungen  ausdrücken.  Der  Herzog  muß  sich  die  Behandlung 
eines  unfreien  Menschen  gefallen  lassen,  der  geschlagen  werden  darf. 
Angesichts  des  Charakters  der  ältesten  Bürgschaft  läge  es  nicht  ge- 
rade ferne,  daß  zur  Kennzeichnung  der  Bürgschaft  eine  drastische 
Szene  aus  dem  Schicksale  des  unfreien  Menschen  in  den  Rechts- 
formalismus Eingang  gefunden  hätte.  In  Ostafrika  spucken  die  Ver- 
tragsteile einander  ins  Gesicht,  um  die  Gebundenheit  anzuzeigen2). 
Vielleicht  ist  das  ähnlich  zu  erklären. 

In  Betreff  der  angenommenen  Einführung  des  Herzogs  in  die 

tr&ischen  Arabiens.  Bei  den  'Amärln  betritt  der  Bräutigam  in  der  Hochzeitsnacht 
das  Brautzeit  mit  einem  Stabe  aus  Mandelholz  in  der  rechten  und  einer  Münze 
in  der  linken  Hand.  Fügt  sich  die  Braut,  so  bekommt  sie  das  Geld,  sonst  wird 
sie  durch  Schlage  gezwungen.  D.  H.  Müller  in  der  Revue  bibliqne  1905  S.  352 
N.  2.  Darauf  hat  mich  H.  Kollege  P.  Eoschaker  freundlich  aufmerksam  gemacht 
So  oben  S.  147  N.  7. 

1)  Levec,  a.  a.  0.  S.  79  N.  2,  läßt  den  Backenstreich  die  Herrschergewalt 
des  Bauers  symbolisieren.  Mein  Gedanke  ist  dem  seinigen  nahe  verwandt.  In- 
dessen darf  vom  »Herrschen  wohl  nicht  gesprochen  werden,  weil  der  Herzog- 
bauer nicht  nur  kein  solcher  war,  sondern  auch  an  keinen  Herrscher  anknüpfte, 
keinen  Herrscher  vertrat.  Der  Bauernstaat  kannte  überhaupt  keinen  Monarchen. 
Levec  vermutet  m.  £.  mit  Unrecht  deutschrechtlichen  Ursprung.  —  Zum  Backen- 
streich neuestens  auch  Peisker,  a.  a.  0.  S.  214  ff.  Ihm  gegenüber  muß  ich  gleich- 
falls feststellen,  daß  mein  Gedanke  nicht  die  Gewaltübertragung  betrifft.  Daß  der 
den  Stein  räumende  Bauer  eine  bestimmte  Gewalt  über  den  Fürsten  beibehält,  die 
ihn  verpflichtet,  eventueU  gegen  den  Vertragsbrüchigen  Fürsten  vorzugehen:  das 
ist  fur  die  älteste  Zeit  nicht  ausgeschlossen.  Träfe  diese  Eontrolle  zu,  dann  wäre 
jedenfalls  einer  der  Bauernfreiheit  gefährlichen  Fürstenwillkür  ein  weiterer  Riegel 
vorgeschoben,  und  spezieU  der  Backenstreich  hätte  einen  praktisch  sehr  bedeut- 
samen Hintergrund  gehabt. 

2)  Vgl.  R.  Schröder,  in  der  Oesterr.  Gerichtszeitung  1905  Nr.  27  S.  215.* 
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Feuer-  und  Wassergemeinschaft  der  Kärntner  Wenden1)  ist  meine 
Stellung  durch  die  bisherige  Kritik  gegeben.  Das  Brennrecht  wurde 
bereits  erörtert.  Den  >Zentralbegriff  aller  rechtlichen  Gemeinschaft« 
bei  den  Indogermanen,  die  sakral  geeinte  ignis  communio  in  allen 
Ehren :  aber  hier  gebe  ich  keinen  Anwendungsfall  zu.  Wäre  die  Ein- 
führung in  den  wendischen  Stammesverband  denkbar  und  wahrschein- 
lich, dann  trüge  ich  keine  Scheu  vor  einer  Erklärung  des  Brenn- 
rechtes im  Sinne  G.s.  Analoges  gilt  vom  Trinkritus2).  Das  frische 
Wasser  soll  auf  Sakralrecht  deuten.  Doch  beim  Trinkwasser,  welches 
zu  allen  Zeiten  wesentlich  erfrischen  soll,  liegt  diese  Eigenschaft  in 
der  Natur  der  Sache.  Einem  nüchternen  Betrachter  kann  nicht  auf- 
fallen, daß  der  einfache  in  der  freien  Natur  tätige  Bauer,  der  in  der 
Zeremonie  dargestellt  wird,  just  frischem  Wasser  den  Vorzug  gibt 
Der  gesunde  Naturmensch  erfrischt  sich  aus  einer  nahen  Quelle: 
nichts  anderes  sagt  der  Brauch.  Darum  ist  es  womöglich  noch 
phantastischer,  wenn  G.  auch  das  Trinken  aus  einem  Bauern- 
hute mit  altertümlichen  Sakralvorschriften  in  Verbindung  bringt. 
Weil  es  vorkommt,  daß  Gefäße  zu  sakralem  Gebrauch  nicht  stehen, 
sondern  nur  getragen  werden  konnten,  deshalb  soll  der  Gebrauch 
des  Bauernhutes,  der  gleichfalls  >  nicht  ohne  Schaden  für  den  Inhalt 
auf  die  Erde  gestellt  werden  kann«,  in  dieser  Richtung  erklärt 
werden!  Jauker8)  bemerkt  dazu  etwas  boshaft  aber  zutreffend: 
Sollte  man  einen  Bauernhut  nicht  > stellen«  können,  ohne  daß  man 
dabei  an  einen  modernen  Zylinder  denkt?  Der  Gebrauch  des  Hutes 
scheint  mir  schon  dem  Besitzergreifungsgedanken  Schwierigkeiten 
zu  bereiten.  Warum  wird  nicht  ein  wirkliches  Trinkgefäß  be- 
nützt? G.s  Gesichtspunkt  steigert  die  Schwierigkeiten.  Wenn  we- 
nigstens ein  Erzgefäß,  das  nicht  stehen  kann,  verwendet  worden 
wäre,  wie  solche  wendischen  Ursprungs  gefunden  wurden4).  Dann 
ließe  sich  diskutieren,  vorausgesetzt,  daß  die  Slavisierung  des  Herzogs 
in  sakralrechtlicher  Form  überhaupt  möglich  gewesen  wäre.  Aber  in 
Anbetracht  der  Tatsachen  ist  G.s  Schluß  mehr  als  gewagt.  Mit  ihnen 
im  Einklang  ist  nur  die  Erklärung,  daß  der  Herzog  auch  in  der 
Sitte  als  schlichter  Mann  des  Volkes  erscheinen  soll6).    Völlige  Be- 

1)  8. 174  ff. 

2)  y.  Zeissberg,  a.  a.  0.  S.  440,  denkt  wieder  an  symbolische  Besitzergreifung. 
Ihm  folgt  Levee,  a.  a.  0.  8.  78. 

8)  A.  a.  0.  S.  250. 

4)  8.  190. 

5)  Darauf  kommt  wohl  auch  die  im  Berichte  des  Johannes  von  Viktring 
niedergelegte  Volksanschauung  hinaus.  Es  ist  methodisch  unzulässig,  von  ihr  ab- 
zugehen,   wenn    nicht  genügende  Haltpunkte  dazu  nötigen.     Im  Hinblick   auf 
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friedigung  bietet  nur  das  unwiderlegliche  demokratische  Moment. 
Daß  das  Wasser  aus  dem  >Kaiserbrünnl<  auf  dem  Ostabhange  der 
Karnburger  Terasse  geschöpft  wurde '),  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Die  Einzelheiten  über  das  Prüfungsverfahren,  den  Garantiever- 
trag und  die  Entgeltleistung2)  erheischen  nach  meinem  Urteile  fol- 
gende Kritik.  Für  den  Ausgangspunkt  meiner  S.  193  f.  wiedergege- 
benen Sätze  hält  G.  eine  polemische  Auseinandersetzung  nicht  mehr 
für  erforderlich.  Nach  dem  Bisherigen  muß  ich  selbstverständlich 
anderer  Meinung  sein.  Aus  dem  Kreis  der  wirtschaftlich-sozialen 
Grundfragen  wurde  nichts  widerlegt.  Die  Behauptung,  daß  der 
Fürstenstein  ein  Herrschafts-Symbol  sei,  hat  sich  nicht  als  anfechtbar 
erwiesen.  Die  genannten  Handschriften  des  Schwabenspiegels  dürften 
hier  von  Wert  sein,  weil  vor  allem  das  deutsche  Herzogsrecht  be- 
achtet sein  will,  ihr  Bericht  sich  aber  auch  zum  Prozeß  eines  natür- 
lichen Niederganges  der  Volksverfassung  gut  fügt,  wie  er  sich  in 
der  Karolingerzeit  vollzogen  haben  mochte8).  Der  Herzogbauer  ist 
als  Vertreter  des  Volkes  aufzufassen4).  Zur  Widerlegung  genügt  es 
keineswegs,  am  wenigsten  > vollauf«,  auf  Pappenheim  zu  verweisen, 
dessen  Standpunkt  unhaltbar  ist.  Was  soll  die  Deutschen  bewogen 
haben,  ein  derartiges  fort  und  fort  sich  wiederholendes  Kapitula- 
tions-Spiel in  die  Verfassung  aufzunehmen?  Der  Gedanke  ist  prak- 
tisch zu  unbedeutend,  als  daß  man  darauf  verfallen  wäre.  Dem 
deutschen  Interesse  konnte  es  nicht  frommen,  die  Erinnerung  an  den 
alten  Wendenhäuptling,  der  dem  deutschen  Fürsten  gegen- 
übersteht, in  den  slavischen  Massen  lebendig  zu  erhalten  und  die 
deutsche  Herrschaft  immer  nur  als  eine  provisorische  erscheinen  zu 
lassen.  Nicht  die  Idee  des  Verlustes,  sondern  die  der  Erhaltung 
verkörpert  sich  in  der  Zeremonie.  Eine  Verfassungseinrichtung, 
welche  die  Uebergabe  des  Landes  verewigen  sollte,  hätte  nicht 
volkstümlich  werden  können.  Durch  das  Sieger-Gefühl  der  Deut- 
schen diktiert,  würde  sie  schmerzliche  Gefühle  im  slavischen  Volk 


Aeneu  Süvius  verweist  0.  auf  das  Inthronisationsmahl.  Allein  auch  dieser  Autor 
wül  den  Herzog  wohl  nicht  zu  einem  Vorkämpfer  der  Abstinenz  stempeln.  Nicht 
die  Ausnahme,  die  Regel  ist  entscheidend. 

1)  Im  Gegensatze  zu  oben  S.  134  sucht  G.  hier  den  Ostlichen  Ausfluß  für 
seine  Zwecke  auszubeuten. 

2)  S.  192. 

3)  Zu  S.  196  N.  2 :  daß  die  österreichische  Reimchronik  mit  »des  riches 
Toget«  auf  den  deutschen  König  zielt,  darf  als  erledigt  gelten. 

4)  S.  hiezn  Peisker,  a.  a.  0.  S.  209  f. :  der  Herzogbauer  habe  von  Haus  ans 
die  Würde  eines  Verwesers  bekleidet.  —  Das  ist  sehr  glaublich.  Weiteres 
8. 224  f.    Auch  furs  Endstadium  kann  ich  Pappenheim  nicht  beistimmen. 


152  Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  2 

Feuer-  und  Wassergemeinschaft  der  Kärntner  Wenden1)  ist  meine 
Stellung  durch  die  bisherige  Kritik  gegeben.  Das  Brennrecht  wurde 
bereits  erörtert.  Den  > Zentralbegriff  aller  rechtlichen  Gemeinschaft* 
bei  den  Indogermanen,  die  sakral  geeinte  ignis  communio  in  allen 
Ehren :  aber  hier  gebe  ich  keinen  Anwendungsfall  zu.  Wäre  die  Ein- 
führung in  den  wendischen  Stammesverband  denkbar  und  wahrschein- 
lich, dann  trüge  ich  keine  Scheu  vor  einer  Erklärung  des  Brenn- 
rechtes im  Sinne  G.s.  Analoges  gilt  vom  Trinkritus2).  Das  frische 
Wasser  soll  auf  Sakralrecht  deuten.  Doch  beim  Trinkwasser,  welches 
zu  allen  Zeiten  wesentlich  erfrischen  soll,  liegt  diese  Eigenschaft  in 
der  Natur  der  Sache.  Einem  nüchternen  Betrachter  kann  nicht  auf- 
fallen, daß  der  einfache  in  der  freien  Natur  tätige  Bauer,  der  in  der 
Zeremonie  dargestellt  wird,  just  frischem  Wasser  den  Vorzug  gibt 
Der  gesunde  Naturmensch  erfrischt  sich  aus  einer  nahen  Quelle: 
nichts  anderes  sagt  der  Brauch.  Darum  ist  es  womöglich  noch 
phantastischer,  wenn  G.  auch  das  Trinken  aus  einem  Bauern- 
hute mit  altertümlichen  Sakralvorschriften  in  Verbindung  bringt. 
Weil  es  vorkommt,  daß  Gefäße  zu  sakralem  Gebrauch  nicht  stehen, 
sondern  nur  getragen  werden  konnten,  deshalb  soll  der  Gebrauch 
des  Bauernhutes,  der  gleichfalls  > nicht  ohne  Schaden  für  den  Inhalt 
auf  die  Erde  gestellt  werden  kann<,  in  dieser  Richtung  erklärt 
werden!  Jauker8)  bemerkt  dazu  etwas  boshaft  aber  zutreffend: 
Sollte  man  einen  Bauernhut  nicht  >stellen<  können,  ohne  daß  man 
dabei  an  einen  modernen  Zylinder  denkt?  Der  Gebrauch  des  Hutes 
scheint  mir  schon  dem  Besitzergreifungsgedanken  Schwierigkeiten 
zu  bereiten.  Warum  wird  nicht  ein  wirkliches  Trinkgefäß  be- 
nützt? G.s  Gesichtspunkt  steigert  die  Schwierigkeiten.  Wenn  we- 
nigstens ein  Erzgefäß,  das  nicht  stehen  kann,  verwendet  worden 
wäre,  wie  solche  wendischen  Ursprungs  gefunden  wurden4).  Dann 
ließe  sich  diskutieren,  vorausgesetzt,  daß  die  Slavisierung  des  Herzogs 
in  sakralrechtlicher  Form  überhaupt  möglich  gewesen  wäre.  Aber  in 
Anbetracht  der  Tatsachen  ist  G.s  Schluß  mehr  als  gewagt.  Mit  ihnen 
im  Einklang  ist  nur  die  Erklärung,  daß  der  Herzog  auch  in  der 
Sitte  als  schlichter  Mann  des  Volkes  erscheinen  soll6).    Völlige  Be- 

1)  3. 174  ff. 

2)  v.  Zeissberg,  a.  a.  0.  S.  440,  denkt  wieder  an  symbolische  Besitzergreifung. 
Ihm  folgt  Levee,  a.  a.  0.  8.  78. 

8)  A.  a.  0.  S.  250. 

4)  8.  190. 

5)  Darauf  kommt  wohl  auch  die  im  Berichte  des  Johannes  von  Viktring 
niedergelegte  Volksanschauung  hinaus.  Es  ist  methodisch  unzulässig,  von  ihr  ab- 
zugehen,  wenn    nicht  genügende  Haltpunkte  dazu  nötigen.     Im  Hinblick   auf 
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friedigung  bietet  nur  das  unwiderlegliche  demokratische  Moment. 
Daß  das  Wasser  aus  dem  >  Kaiser brünnl<  auf  dem  Ostabhange  der 
Karnburger  Terasse  geschöpft  wurde !),  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Die  Einzelheiten  über  das  Prüfungsverfahren,  den  Garantiever- 
trag und  die  Entgeltleistung2)  erheischen  nach  meinem  Urteile  fol- 
gende Kritik.  Für  den  Ausgangspunkt  meiner  S.  193  f.  wiedergege- 
benen Sätze  hält  G.  eine  polemische  Auseinandersetzung  nicht  mehr 
für  erforderlich.  Nach  dem  Bisherigen  muß  ich  selbstverständlich 
anderer  Meinung  sein.  Aus  dem  Kreis  der  wirtschaftlich-sozialen 
Grundfragen  wurde  nichts  widerlegt.  Die  Behauptung,  daß  der 
Fürstenstein  ein  Herrschafts-Symbol  sei,  hat  sich  nicht  als  anfechtbar 
erwiesen.  Die  genannten  Handschriften  des  Schwabenspiegels  dürften 
hier  von  Wert  sein,  weil  vor  allem  das  deutsche  Herzogsrecht  be- 
achtet sein  will,  ihr  Bericht  sich  aber  auch  zum  Prozeß  eines  natür- 
lichen Niederganges  der  Volksverfassung  gut  fügt,  wie  er  sich  in 
der  Karolingerzeit  vollzogen  haben  mochte8).  Der  Herzogbauer  ist 
als  Vertreter  des  Volkes  aufzufassen4).  Zur  Widerlegung  genügt  es 
keineswegs,  am  wenigsten  > vollauf«,  auf  Pappenheim  zu  verweisen, 
dessen  Standpunkt  unhaltbar  ist.  Was  soll  die  Deutschen  bewogen 
haben,  ein  derartiges  fort  und  fort  sich  wiederholendes  Kapitula- 
tions-Spiel in  die  Verfassung  aufzunehmen?  Der  Gedanke  ist  prak- 
tisch zu  unbedeutend,  als  daß  man  darauf  verfallen  wäre.  Dem 
deutschen  Interesse  konnte  es  nicht  frommen,  die  Erinnerung  an  den 
alten  Wendenhäuptling,  der  dem  deutschen  Fürsten  gegen- 
übersteht, in  den  sla vischen  Massen  lebendig  zu  erhalten  und  die 
deutsche  Herrschaft  immer  nur  als  eine  provisorische  erscheinen  zu 
lassen.  Nicht  die  Idee  des  Verlustes,  sondern  die  der  Erhaltung 
verkörpert  sich  in  der  Zeremonie.  Eine  Verfassungseinrichtung, 
welche  die  Uebergabe  des  Landes  verewigen  sollte,  hätte  nicht 
volkstümlich  werden  können.  Durch  das  Sieger-Gefühl  der  Deut- 
schen diktiert,   würde  sie  schmerzliche  Gefühle  im  slavischen  Volk 


Aeneas  Silvias  verweist  0.  auf  das  Inthronisationsmahl.  Allein  auch  dieser  Autor 
wül  den  Herzog  wohl  nicht  zu  einem  Vorkämpfer  der  Abstinenz  stempeln.  Nicht 
die  Ausnahme,  die  Regel  ist  entscheidend. 

1)  Im  Gegensätze  zu  oben  S.  134  sucht  G.  hier  den  östlichen  Ausfluß  für 
seine  Zwecke  auszubeuten. 

2)  S.  192. 

8)  Zu  S.  195  N.  2 :  daß  die  österreichische  Reimchronik  mit  »des  riches 
vogetc  auf  den  deutschen  König  zielt,  darf  als  erledigt  gelten. 

4)  S.  hiezu  Peisker,  a.  a.  0.  S.  209  f. :  der  Herzogbauer  habe  von  Elans  aus 
die  Wurde  eines  Verwesers  bekleidet.  —  Das  ist  sehr  glaublich.  Weiteres 
8. 224£    Auch  furs  Endstadium  kann  ich  Pappenheim  nicht  beistimmen. 
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erweckt  haben.  Gegen  Pappenheims  Erklärungsversuch  drängen  sich 
noch  zahlreiche  Bedenken  auf,  die  ich  hier  nicht  zur  Sprache  bringen 
kann.  Ich  beschränke  mich  auf  die  Feststellung,  daß  die  aktive  Mit- 
wirkung des  Volkes  durch  meinen  Gedanken  nicht  bedingt  ist,  weil 
der  Vertretene  nicht  gleichzeitig  mit  dem  Vertreter  tätig  zu  werden 
braucht;  daß  ein  Handeln  des  Herzogbauers  >aus  eigenem  Rechte < 
auch  vom  Gesichtspunkte  des  Bauernherzogs  nicht  angenommen  werden 
kann,  weil  dies  dem  Geiste  der  alten  Demokratie  widersprechen  würde; 
daß  die  Uebertragung  sicherlich  nicht  einen  Wahlakt  des  Bauers  be- 
ziehungsweise der  durch  ihn  vertretenen  Bauernschaft  darstellt,  wohl 
aber  einen  Rückschluß  auf  einst  bestandenes  Wahlrecht  gestattet. 
Agiert  der  Bauer  keinen  Bauernfürsten,  dann  kann  er  nur  Vertreter 
der  großen  Masse  des  Volkes  sein.  Alles  deutet  darauf  hin.  Nicht 
der  einfache  Herzogbauer  als  Einzelperson,  sondern  nur  das  Volk 
durch  ihn  kann  den  Fürstenstein  —  das  Symbol  der  Herrschaft  über 
das  Land  —  besetzt  halten,  die  Fragen  stellen,  den  Schlag  versetzen, 
den  Stein  abtreten.  Was  G. l)  gegen  Pappenheim  vorbringt,  ist  zwar 
übertreibend,  enthält  aber  einen  Kern  von  Wahrheit.  Nur  fordert 
Pappenheims  Gedanke,  die  Deutschen  als  die  Schöpfer  des  Aktes 
anzusehen.  Die  Ansicht  G.s,  daß  im  Herzogbauer  der  bäuerliche 
Wächter  des  Fürstensteines2)  an  die  Stelle  des  priesterlichen 
getreten,  kann  ich  folgerichtig  nicht  teilen.  —  Das  Vorkommen  ähnlicher 
Frage-Zeremonien,  Garantieprozeduren  und  Entgeltverhandlungen  in 
indogermanischen  Einfuhrungsfeierlichkeiten  beweist  nicht  die  Einfüh- 
rung in  den  wendischen  Stammesverband  als  Grundidee  der 
Fürstenstein-Zeremonie.  Denn  einmal  findet  sich  Derartiges  auch  bei 
Akten,  wo  irgendwelche  >  Einführung«  gar  nicht  in  Frage  kommt.  Dann 
aber  kann  in  verschiedene  Rechtsverhältnisse  >eingeführt<  werden.  Eine 
>  Einführung«  liegt  auch  in  der  >Herzogseinsetzung< :  nur  bezieht  sie 
sich  nicht  auf  den  nationalen  Stammesverband,  sondern  auf  das  Her- 
zogtum. Und  so  darf  ich  auch  von  meinem  Standpunkte  aus  G.s 
vergleichendes  Material8)  mit  Befriedigung  begrüßen.  Speziell  der 
slovenische  Hochzeitsritus  ist  von  Interesse.    Da  seinem  hohen  Alter 

1)  S.  198 :  man  müßte  den  alten  Slovenen  eine  geradezu  raffinierte  AUegori- 
8ierung8technik  und  Allegorisierungsmanie  zuschreiben. 

2)  In  der  Geschichte  des  Herzogbauers  spielt  Blasendorf  eine  Rolle.  Der 
Ort  heißt  in  MDCIV.  1.  nr.  1741  (a.  1217):  Glacendorf,  das.  nr.  1782  (a.  1218): 
Lazzendorf.  Beide  Urkunden  zeigen  den  Grafen  von  Tirol  als  Grundherrn  in  der 
Nahe  des  Zollfeldes.  Er  besaß  dort  eine  Grafschaft,  was  jedoch  nicht  verführen 
darf,  in  dieser  Tatsache  allein  schon  die  Lösung  der  »Landgrafen« -Frage  fur 
Kärnten  zu  sehen. 

3)  S.  200ff. 
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nichts  im  Wege  steht,  verstärkt  er  die  Gründe  für  das  Zurückreichen 
des  Fürstenstein-Zeremoniells  in  die  altslavische  Zeit.  Das  Sitzen 
des  Herzogbauers  ist  nicht  sakralrechtlich  zu  deuten,  sondern  symbo- 
lisiert den  >Besitz<  des  Fürstensteines1).  Das  Sitzen  des  Priesters 
ist  nicht  beweiskräftig,  sitzt  doch  auch  z.  B.  der  Schöffe.  Das  >immo- 
bilis  perseverat«  des  Johannes  von  Viktring  deutet  keineswegs  auf 
altsakralen  Ursprung.  Es  findet  in  der  Feierlichkeit  des  Formalaktes 
seine  natürliche  Erklärung.  Das  Ueberschlagen  der  Beine  soll  ein 
Abwehrgestus  sein.  Es  wäre  ja  nicht  undenkbar,  daß  auch  hier  sa- 
kralrechtliche Formen  in  die  außersakrale  Sphäre  übertragen  worden 
sein  mochten1).  Ferner  könnte  mit  J.  Grimm,  dem  Pappenheim  ge- 
folgt ist,  das  ruhige  Ueberlegen  ins  Auge  gefaßt  werden.  Vielleicht 
wäre  auch  an  einen  Ueberrest  der  orientalischen  Sitzweise  zu  denken. 
Sicheres  läßt  sich  kaum  ausmachen.  Am  wahrscheinlichsten  dünkt 
mich  noch  immer  die  Erklärung  in  der  Richtung  des  demokratischen 
Momentes8).  Für  seine  phantastische  Auffassung  des  Herzogbauers 
als  einer  Person,  die  nach  der  Meinung  der  Wenden  befähigt  war, 
zauberwirkende  und  zauberwehrende  Handlungen  vorzunehmen,  glaubt 
G.  auch  den  Namen  >Schatter<  ins  Feld  fuhren  zu  können4).  Das 
Wort  soll  slovenischen  Ursprungs  sein  und  mit  der  Bedeutung  > Zauber« 
zusammenhängen.  Obschon  >  Schatter <  nicht  geradezu  undeutsch 
klingt4),  und  es  vielleicht  auffallen  mag,  daß  dieser  Name  slavisch 
sein  soll,  während  der  Vulgärname  des  Bauers  (>Herzog<)  deutsch 
ist:  so  bezweifle  ich  doch  mit  G.  nicht,  daß  >Schatter<  der  slavische 
Name  eines  slavischen  Bauers  war.  Auf  die  Frage,  wie  das  slov. 
>Sater<  =  Zauber,  aus  dem  slavischen  Sprachschatze  zu  erklären  sei, 
schien  G.  eine  von  H.  Prof.  Strekelj  brieflich  ausgesprochene  Ver- 
mutung eine  befriedigende  Antwort  zu  geben:  zunächst  haben  wir  in 
poln.  s;atr?yc  =  >acht  geben,  acht  haben,  beobachten <,  tschech. 
Setriti  >wahrnehmen,  beobachten,  Rücksicht  haben,  sorgen,  schonen, 
sparen  <,  ein  >5atr  — <  vorauszusetzen,  da  dies  Verba  denominativa 
sind.    Die  Bedeutung  dieses   §atr  —  würde  . . .  beiläufig  sein:    >ein 

1)  S.  oben  S.  150. 

2)  S.  oben  S.  139. 

S)  Man  halte  dazu  etwa  das  Fehlen  einer  stärkeren  Ehrfurchtsbezeugung 
anläßlich  der  Huldigung  der  Magnaten  vor  David  in  den  Miniaturen  des  serbischen 
Psalters  der  königl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München.  Denkschriften  d. 
kaifl.  Ak.  d.  Wiss.  in  Wien.  Phil.-histor.  Kl.  Bd.  LH  (1906).  II.  Die  Miniaturen 
etc.  von  J.  Strzygowski  und  V.  Jagic*.   Miniatur  III  5.   Dazu  S.  111,  115. 

4)  8.  216  N.  3. 

5)  8.  Lexer,  Kämt.  Wörterbuch  s.  v.  tschattern,  tschettern;  SchmeUer, 
Bayerisches  Wörterbuch  II.  Sp.  482 :  der  Schattseiter  =  Bauer,  dessen  Gut  auf 
der  Nordseite  liegt;  Grimm,  Deutsches  Wörterbuch  s.  v.  Schatter,  Schätter. 
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Satr  —  sein«,  also  ein  >Beobachter,  Achtgeber  sein«,  vielleicht  — 
>haru8pex,  Vogelschauer,  Seher  der  Zukunft«  *).  Strekelj  drückt  sich 
sehr  vorsichtig  aus.  In  der  Tat  ist  die  sakralrechtliche  Deutung  nur 
möglich,  aber  alles  eher  als  wahrscheinlich,  geschweige  denn  not- 
wendig. Sonst  müßte  die  Erinnerung  an  den  Zauberer  des  Heiden- 
tums ein  halbes  Jahrtausend  nach  der  Christianisierung  der  Wenden  in 
diesem  Namen  noch  fortleben!  Das  ist  bei  der  Sachlage  dieser 
Jahrhunderte  nicht  anzunehmen.  >Acht  haben«  kann  man  auf  sehr 
Verschiedenes.  Es  kann  ein  Terminus  der  Wirtschaftssprache  vor- 
liegen. Das  Wort  kann  sich  auf  den  > Weisen«  =  Rechtskundigen 
beziehen 2).  Es  kann  einen  staatsrechtlichen  Sinn  haben B).  Schließlich 
mag  es  den  Bauer  als  Wächter  des  Fürstensteines  kennzeichnen,  der 
er  möglicherweise  einst  gewesen.  Und  so  findet  sich  dieser  Familien- 
name in  den  slavischen  Gegenden  Kärntens  heute  noch  vor4),  wo  ge- 
wiß niemand  auf  den  Zauberer  verfallen  wird.  Ein  Familienname  Sater 
(=  Schater)  existiert  nach  dem  >Koledar  druSbe  sv.  Mohorja«  noch 
in  Gutenstein  im  Jauntale5).  Außer  dieser  Familie  (Familien?)  in 
Gutenstein  verzeichnet  derselbe  Kalender  den  Namen  in  St.  Michael 
ob  Bleiburg 6).  Auf  außerkärntischem  Gebiet  fand  Strekelj  einen  ähn- 
lichen Familiennamen  in  Steiermark7).    Ob  er  mit  dem  kärntischen 

1)  Sonderbar,  daß  das  Germanische  fur  das  anklingende  »Schatten«  ein 
Wort  kennt,  welches  gleichfalls  zu  »schauen«  gehört.  Kluge  8.  v.  v.  Schatten, 
Schauen. 

2)  Zu  vergleichen  der  »Richter«  des  Schwabenspiegels. 

3)  Vielleicht  steckt  der  Gedanke  des  Schutzes  des  Volksrechtes  dahinter 
oder  das  Achthaben  auf  die  vom  Volke  geforderte  Qualifikation  des  Herzogs, 
welche  Funktion  sich  eben  an  den  Herzogbauer  knüpfte. 

4)  Ich  verdanke  die  Kenntnis   dieser  Tatsachen  H.  Kollegen  Prof.  Strekelj. 
6)  Im  Jahrgang  1905  des  Kalenders  befindet  sich  unter  den  Gutensteiner 

Mitgliedern  des  Hermagorasvereins  auf  S.  37  verzeichnet  ein  Satter  Luka,  im 
Jahrgang  1904  S.  35  ein  Satter  Franc ;  dieser  wird  in  einigen  älteren  Jahrgangen 
gleichfalls  unter  Gutenstein  angetroffen,  doch  in  der  der  sloven.  Orthographie 
entsprechenden  Form  äater  (z.  B.  Jahrgang  1896  S.  32). 

6)  Jahrgang  1905  S.  36 :  Sator  Valentin,  Sator  Treza.  Da  gewöhnlich  jede 
Familie  nur  auf  ein  Exemplar  der  Bücher  des  Hermagorasvereines  abonniert,  sind 
damit  wohl  zwei  Familien  gemeint.  Der  Name  ist  wohl  identisch  mit  §ater;  der 
betreffende  Pfarrer  hat  ihm  nur  eine  modernere  slovenische  Form  geben  woUen, 
indem  er  ihn  an  »Sator«  =  Zelt  (aus  türk.  cader)  knüpfte,  worin  er  natürlich 
ein  echt  sloven.  Wort  sah;  neben  Sator  =  »Zelt,  Marktbude«  kommt  nämlich 
auch  die  Form  Sater  m.  und  iatra  f.  vor,  doch  wird  dieses  als  weniger  richtig 
angesehen  und  daher  gemieden.  Dasselbe  Schicksal  traf  nun  den  gleichlautenden 
Namen  äater. 

7)  Doch  mit  c  für  anlautendes  6:  Öater  (=  Tschater).  Bezeugt  ist  er  im 
»Koledar  druigbe  sv.  Mohorja«  Jahrgang  1904  S.  42:   Cater  Kristina  in  Cilli,  und 
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Namen  identisch  ist,  wo  ja  slav.  und  rom.  §  häufig  zu  ö  (tsch)  wird 
(z.  B.  Sapati  —  tschappn,  §i§ka  —  tschischken),  wagt  Strekelj  momentan 
nicht  zu  entscheiden.  —  Eine  inhaltliche  Veränderung  der  Frage- 
prozedur ist  natürlich  möglich,  aber  durchaus  nicht  notwendig  anzu- 
nehmen. Nichts  hindert,  die  Fragen  nach  gerechtem  Gericht,  Bedacht- 
nahme  aufs  Wohl  der  Bevölkerung,  Freiheit  und  christlichem  Glaubens- 
eifer in  Kärntens  Slavenzeit  zurückzudatieren1).  Kirchlicher  Einfluß 
ist  bei  der  Frage  nach  dem  christlichen  Bekenntnis  von  selbst  ge- 
geben. Im  übrigen  möchte  ich  ihn  nach  der  formellen  Seite  wirksam 
sein  lassen2).  Die  Frage  nach  der  Freiheit  soll  meiner  Erklärung 
Schwierigkeiten  machen.  Davon  kann  keine  Rede  sein.  Im  Bauern- 
staate herrscht  nicht  mehr  das  Edel  geschlecht,  sondern  der  gewöhn- 
liche Freie.  Die  Worte  des  Schwabenspiegels :  Sie  sechen  ouch  enkain 
adel  noch  gewalt  an,  wan  biderbkait  vnd  warhaitt,  sind  nicht  zu 
ignorieren.  Die  Frage  harmoniert  ausgezeichnet  mit  dem  demokrati- 
schen Gepräge  der  Zeremonie.  Hingegen  soll  G.s  Standpunkt  die 
Frage  erfordern.  Wie  rigoros  da  die  impatriierenden  Wenden  auf 
einmal  geworden  sein  sollen,  sie,  die  doch  —  aus  früheren  Aeuße- 

8.  64 :  Öater  Jurij,  Öater  Karolina,  Öater  Matija,  Öater  Mihael  in  St.  Georgen  an 
der  8tdbahn. 

1)  8.  oben  S.  129.   Zur  Frage  auch  Levec,  a.  a.  0.  S.  76. 

2)  Zu  S.  218  N.  1  verweise  ich  auf  S.  129  N.  2.  Wenn  die  geistlichen  Re- 
daktoren des  Rituals  die  Einzelzüge,  welche  der  Angleichung  der  Bräuche  an  den 
Formalismus  der  Königskrönung  hinderlich  waren,  hätten  austilgen  wollen,  was 
hätte  da  alles  fallen  müssen !  Warum  sie  es  gerade  auf  Brennrecht,  Wassertrunk 
und  Backenstreich  abgesehen  haben  sollen,  ist  nicht  verständlich.  Ich  denke  auch, 
in  dem  Falle  wären  diese  drei  Akte  gar  nicht  mehr  praktiziert  worden.  Sie 
wurden  aber  beibehalten.  Das  Schweigen  Ottokars  kann  angesichts  der  teilweisen 
Unrichtigkeit,  Flüchtigkeit,  Oberflächlichkeit  und  Lückenhaftigkeit  seines  Berichtes 
nicht  auffallen.  Peisker,  a.  a.  0.  S.  205,  rechnet  mit  Verlust  von  Versen.  Johannes 
von  Viktring  kann  kein  offizielles  Ritual  zur  Hand  gehabt  haben.  Was  0.  zum 
Beweise  für  einen  Gegensatz  in  den  Quellen  des  Abtes  (offizielles  Ritual  —  volks- 
tümliche UeberHeferung)  beibringt,  ist  nicht  schlüssig.  Die  gelegentlich  gebrauchten 
Wendungen:  »auch  wird  erzählt«,  »wie  man  sagt«  weisen  auf  ungeschriebenes 
Gewohnheitsrecht.  Dai  sonst  ein  offizielles  Ritual  seine  Quelle  gewesen,  läßt  sich 
nicht  stichhältig  begründen.  Wohl  aber  lassen  sich  schlagende  Gründe  dagegen 
anfuhren.  Wie  könnte  der  Abt  zur  Einsetzung  Ottos  des  Freudigen  sagen :  multa 
tarnen  in  huius  festi  observatione  sunt  improvide  pretermissa  quia  oblivioni 
tradita  et  ideo  quiaab  intronizatione  ducis  Meinhardi,  avihuius 
Ottonis,  anni  quinquaginta  sex  circiter  computantur,  wenn  ein 
offizielles  Ritual  existiert  hätte!  —  Vereinzelt  übertrug  die  Tradition  wohl  ohne 
Berechtigung  einen  Branch,  der  im  Zusammenhang  mit  der  deutschen  Königswahl 
geftbt  wurde,  auf  Kärnten,  wie  das  Werfen  von  Geld  unters  Volk.  Dazu  Grimm, 
Deutsche  Rechtsaltertümer  L  8.  S29,  388. 
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rungen  zu  schließen *)  —  den  Deutschen  verachteten,  als  rechtlos  und 
Paria  betrachteten!  Wer  die  Rechtsordnung  des  Nachbars  derart 
gering  einschätzt,  der  kümmert  sich  auch  blutwenig  darum,  welchem 
Rechtskreise  der  Einzuführende  in  dieser  Ordnung  angehörte.  In  der 
Deutung  der  Erzählung  von  Samo  hat  der  H.  Verf.  widerspruchsvoll 
alles  Gewicht  auf  die  Niedrigkeit  des  Standes  gelegt.  Das  deutsche 
Königsrecht  fordert  gleichfalls  Freiheit,  ohne  daß  dies  mit  einer 
Aufnahme  in  den  Stammes  verband  zusammenhinge.  Mit  einem  >  Mini- 
malerfordernis <  darf  hier  wie  dort  nicht  operiert  werden.  Die  Frage, 
wer  der  Mann  sei,  der  herankomme,  beurteile  ich  heute  entsprechend 
dem  demokratischen  Grundzuge  des  Aktes  ebenso  wie  früher.  Meine 
Deutung  hätte  einer  näheren  Widerlegung  bedurft:  G.  aber  würde  daran 
gescheitert  sein.  —  Das  Gleiche  gilt  von  meiner  Stellung  zur  Pfalz- 
grafen-Frage. Der  Pfalzgraf  vertrat  in  Kärnten  den  deutschen  König 
und  seine  Interessen ;  er  war  ein  echter  Pfalzgraf  im  Sinne  des  Otto- 
nischen Zeitalters.  G.  stützt  sich  darauf,  daß  Ottokar  und  Johannes  von 
Viktring  von  einer  Antworter-  und  Bürgenfunktion  nichts  melden ;  daß 
die  Urkunden  des  zehnten  Jahrhunderts,  welche  des  >Gewaltboten< 
Erwähnung  tun,  für  die  Geschichte  des  späteren  Pfalzgrafen  keine 
Bedeutung  besitzen ;  daß  die  bekannte  Gerichtsurkunde  K.  Konrads  II. 
ddo.  Verona  1027  Mai  19  nicht  beweiskräftig  sei;  sowie  daß  die  in 
Quellen  des  späteren  Mittelalters  bezeugten  Rechte  des  Kärntner 
Pfalzgrafen  vermutlich  erst  im  vierzehnten  Jahrhundert  konstruiert 
wurden.  So  ergibt  sich  ihm,  daß  der  Kärntner  Pfalzgraf  blos  ein 
Titular- Würdenträger  ohne  größeren  geschichtlichen  Hintergrund  ge- 
wesen. Ich  muß  seine  Gründe  als  haltlos,  den  versuchten  Gegenbeweis 
als  mißlungen  bezeichnen*).  Im  Hinblicke  auf  die  Fehlerhaftigkeit 
auch  der  wertvollen  ältesten  Berichte  fällt  ihr  Schweigen  nicht  allzu 
schwer  ins  Gewicht.  Die  Reimchronik  vermeldet  mehr  als  einmal  von 
markanten  Formalitäten  nichts,  die  ganz  sicher  Bestandteil  des  Rituals 
waren.  Außerdem  verweise  ich  auf  mein  Buch  S.  42 ff.,  wozu  G. 
sich  nicht  äußert.  Johannes  von  Viktring  spricht  zuerst  von-  conse- 
dentes,  dann  von  > allen«  als  Antwortern.  Sein  Bericht  gestattet, 
auch  den  Pfalzgrafen  unter  die  >omnes<  einzu beziehen,  ist  aber  ge- 
rade in  den  Angaben  über  die  Antworter  sicher  nicht  frei  von  Irr- 
tum9).   Daß  Abt  Johannes  und  Ottokar  das  Reichsorgan  absichtlich, 

1)  S.  128,  140. 

2)  8.  auch  Levee,  a.  a.  0.  8.  78  f.  N.  2. 

8)  8.  mein  Buch  S.  66.  —  Hinsichtlich  der  pfalzgräflichen  Geleitfunktion 
braucht  nicht  das  Zeremoniell  der  spätmittelalterlichen  Kaiserkrönung  herange- 
zogen zu  werden.  Innere  Gründe  sprechen  für  sie,  weil  es  sich  um  den  vom 
König  belehnten  Herzog  handelt. 
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etwa  im  Interesse  der  Stärkung  der  landesherrlichen  Gewalt  in  den 
Hintergrund  treten  ließen,  ist  freilich  wenig  wahrscheinlich.  Gegen 
G.  zeugen  ferner  die  Stühle  im  Zollfeld.  Was  die  >  Ge waltboten  <- 
Urkunden1)  anbelangt,  so  erinnert  der  Name  an  die  Bezeichnung 
des  königlichen  Missus  und  gemahnt  an  den  Zusammenhang  der 
Ottonischen  Pfalzgrafen  mit  dem  Königsbotenamt.  Die  Urkunden 
sind  Königsurkunden  und  betreffen  Königsgut.  Levec*)  hat  sich 
mit  der  Verbreitung  des  mansus  regalis  in  Innerösterreich  beschäftigt. 
Seine  Beispiele  rechtfertigen  die  Vermutung,  daß  die  größere  Menge 
der  Ebenen  und  Flußtäler  in  jenem  Gebiet  nach  der  deutschen 
Landnahme  dem  Könige  als  Krongut  zugefallen  sei.  Letzteres  muß 
in  Karantanien  beziehungsweise  den  dazu  gehörigen  Marken  einen 
bedeutend  größeren  Umfang  gehabt  haben,  als  er  sich  blos  aus  dem 
uns  überlieferten  urkundlichen  Materiale  erschließen  läßt.  Dadurch 
wird  die  Kärntner  Pfalzgrafenwürde  in  viel  hellere  Beleuchtung  ge- 
rückt, wenn  auch  nicht  nur  die  Wahrung  der  Interessen  des  Kron- 
gutes, sondern  auch  andere  Momente  bei  der  Schaffung  dieses  Amtes 
mitgespielt  haben.  Der  ausgedehnte  Königsboden  war  übrigens  auch 
für  das  Wesen  des  Kärntner  Herzogtums  mitbestimmend,  welches 
wohl  nicht  erst  976  entstanden,  sondern  als  eine  Schöpfung  bereits 
des  fränkischen  Staatsrechtes  anzusehen  ist.  Ein  Kärntner  Pfalzgraf 
wird  urkundlich  nicht  zuerst  1122 8),  sondern  bereits  1 107 4)  genannt. 
Weitere  Urkunden  gehören  den  Jahren  c.  11455),  vor  1147  +  n.  11 47®) 
an.  Die  genannte  Gerichtsurkunde  von  1027  ist  beweiskräftig7).  Es 
geht  nicht  an,  nur  beim  Ausdruck  >  Gewaltbote«  zu  verweilen,  der  gewiß 
einen  allgemeineren  Sinn  hat 8).  Scheint  schon  die  Form  der  Glossierung 
auf  einen  besonderen,  auf  >den  Gewaltboten«  hinzudeuten,  so  ist,  wie 
schon  Levec  hervorgehoben,  für  den  pfalzgräflichen  Sinn  von  >walpoto< 
entscheidend,  daß  in  der  Urkunde  Rechte  ex  parte  ipsius  ducatus 
auf  öffentliche  Leistungen  (fodrum!)  geltend  gemacht  werden, 

1)  Jetzt  MDCIII.  nr.  102,  112,  115,  125,  127,  146,  149.  Eines  »walpot«  K. 
Ottos  gedenkt  auch  nr.  186  (a.  994). 

2)  A.a.O.  S.  154 ff.,  163. 

3)  MDC  IIL  nr.  570. 

4)  MDC  HI.  nr.  540. 

5)  MDC  m.  nr.  795. 

6)  MDC  III.  nr.  818 1.  In  IV.  I.  nr.  2157  (a.  1238)  soll  es  richtig  heißen 
Graf  von  Tirol. 

7)  Jetzt  MDC  III  nr.  239  mit  besserem  Text.  Dazu  Levec,  a.  a.  0.  8.  78  f. 
N.  2,  der  aber  übersehen,  daß  das  Stück  bereits  von  mir  S.  295  N.  3  herangezogen 
worden  ist. 

8)  S.  Steinmeyer-Sievers,  Die  althochdeutschen  Glossen  II.  S.  601,49:  procu- 
ratorem  vualtpotun.   III.  S.  378,20:  exactor  walbodo. 
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die  dem  Herzoge  kraft  Belehnung  vom  Reiche  zustehen.  Vizelin  ist 
kein  gewöhnlicher  Sachwalter  des  Herzogs  Adalbero.  >Suus<  braucht 
nicht  notwendig  die  Unterordnung,  sondern  kann  ebensogut  die  Zu- 
sammengehörigkeit, die  Verbindung  ausdrücken.  Zwischen  dem  Ge- 
waltboten Hartwig  und  den  späteren  Pfalzgrafen  gähnt  keine  >  zeit- 
lich unüberbrückbare  Kluft.«  Das  Original  des  Spruchbriefes  Herzog 
Albrechts  HL  von  1391  befindet  sich  nicht  in  München.  Bei  der 
Ausarbeitung  meiner  Publikation  habe  auch  ich  zunächst  an  München 
gedacht.  Wiederholte  genaue  Nachforschungen  im  allgemeinen  Reichs- 
archiv daselbst  ergaben,  daß  sich  die  Urkunde  nicht  vorfand,  und 
daß  sie  wahrscheinlich  niemals  dort  lag1).  Daß  die  fragliche  Be- 
stimmung des  Herzogsrechtes  zu  Regensburg  durch  die  Rechts- 
bücher entstanden  sei,  ist  wenig  glaublich.  Einmal  harmoniert  sie 
mit  der  baierischen  Entwickelung.  Dann  aber  will  die  Zeit  der  Hand- 
schriften ins  Auge  gefaßt  werden.  Ficker  sagt:  >Dagegen  finden  wir 
eine  Angabe,  daß  der  baierische  Pfalzgraf  Richter  über  den  Herzog  ist, 
wie  der  Rheinpfalzgraf  über  den  König,  nämlich  in  einem  Verzeichnis 
der  herzoglichen  Rechte  zu  Regensburg,  welches  gedruckt  vorliegt 
nach  der  Niederschrift  vom  Jahr  1364,  aber  sich  auch  in  viel 
älteren  Handschriften  erhalten  hat,  und  wegen  Be- 
zeichnung des  Pfalzgrafen  als  Pfalzgrafen  von  dem 
Rotthaie  zwischen  1209  und  1248  entstanden  sein  muß, 
da  sich  diese  Bezeichnung  nur  auf  die  Pfalzgrafen  aus 
dem  Hause  Ortenburg  beziehen  kann.<  Vieles  spricht  dafür, 
daß  hier  die  altbaierische  Gerichtsverfassung  in  Kärnten  nachgebildet 
wurde.  Deshalb  verdient  die  Bemerkung  des  Thomas  Ebendorfer 
über  den  Pfalzgrafen  und  dfer  Spruchbrief  von  1391  eine  höhere 
Wertung,  als  G. 8)  ihnen  zuteil  werden  läßt.  Wenn  der  Pfalzgraf  den 
König  vertritt,  dann  liegt  seine  Geleit-  und  Garantiefunktion  in  der 
Natur  der  Sache.  Dasselbe  gilt  von  meinem  Standpunkte  aus  von 
der  deutschen  Nationalität  der  Geleiter  und  Bürgen  überhaupt.  Alle 
vertreten  das  Deutschtum,  dem  der  slavische  Bauer  als  Repräsentant 
der  slavischen  Bevölkerung  gegenübersteht.  G.  mag  dazu  gezwungen 
sein,  in  den  Geleitpersonen  von  Haus  aus  Wenden  zu  sehen.  Auch 
ich  bin  geneigt,  in  der  Zeit  vor  dem  deutschen  Herzogtum  Slaven 
den  Fürsten  geleiten  und  sich  für  ihn  verbürgen  zu  lassen.    Später 

1)  Das  Archiyrepertorium  von  Michael  Arrodenius  ans  dem  Jahre  1691 
kennt  sie  nicht  und  auch  in  Aktenstücken  zum  Görzer  Erbfall  ist  sie  nie 
erw&hnt. 

2)  8.  228  N.  2.  Möglicherweise  bezieht  sich  die  Eintragung  in  den  Gedenk* 
büchern  IL  Maximilians  I.  oben  8.  85  mit  ihrer  Erwähnung  des  Grafen  von  Götz 
auf  den  Pfalzgrafen. 
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versehen  diesen  Dienst  >  Herren <  freier  Art,  Welcher  Stand  gleich- 
falls deutsche  Nationalität  vermuten  läßt1).  Wäre  G.s  Gesichts- 
punkt zutreffend,  dann  dürfte  sich  übrigens  das  Slaventum  hier  wahr- 
scheinlich behauptet  haben.  Die  Tatsache,  daß  auf  die  Fragen  des 
Herzogbauers  nicht  der  Herzog,  sondern  nur  die  Geleiter  des  Fürsten 
zu  antworten  hatten,  ist  nichts  Sonderbares.  Die  Geleiter  sollen 
durch  ihre  Bürgschaft2)  dem  Herzogskandidaten  den  Zutritt  zum 
Fürstenstein  eröffnen.  Indem  sie  nach  der  Reimchronik  vor  dem 
Herzog  schwören,  tritt  der  Schwur  desselben  um  so  wirkungsvoller 
hervor.  Im  Herzogseide  sind  die  Bedingungen  der  Einführung  ins 
Herzogtum  fixiert.  Nichts  veranlaßt,  diese  Bedingungen  an  die  Stelle 
der  für  jeden  Initianden  geforderten  treten  zu  lassen;  am  wenigsten 
darf,  wie  G.  es  tut1),  eine  derartige  Hypothese  als  zweifellos  richtig 
hingestellt  werden.  Der  Eid  des  Herzogs  ist  an  das  Ende  der  Zere- 
monie gerückt,  weil  er  ihn  schon  als  Herzog  leisten  soll.  Vor  der 
Besteigung  des  Fürstensteines  ist  er  wohl  Herzog  in  den  Augen  des 
Königs,  der  ihn  belehnt,  aber  nicht  Herzog  in  den  Augen  des 
wendischen  Volkes.  Die  Reihenfolge  der  Eidesakte  vermag  der  Ge- 
achtepunkt  der  >Herzogseinsetzung<  einfach  und  natürlich  zu  er- 
klären. —  In  der  Entgeltfrage  bleibe  ich  bei  meiner  Konstruktion. 
Die  Ansicht  Pappenheims,  daß  ein  unentgeltliches  Geschäft  genau  so 
gut  als  Bargeschäft  geschlossen  werden  kann,  wie  ein  entgeltliches 
als  Nichtbarge8chäft,  war  seit  jeher  auch  die  meinige.  Wenn  aus 
meinem  Buche  etwas  Anderes  herausgelesen  werden  soll,  so  ent- 
spricht das  weder  meinem  Denken,  noch  meinem  Texte.  Ich  sagte 
S.  143:  Dies  zeigt  sich  darin,  daß  er  als  entgeltliches  Geschäft  und 
zwar  als  Bargeschäft  erscheint.  Das  >und  zwar<  läßt  doch  deutlich 
ersehen,  daß  ich  nicht  jedes  entgeltliche  Geschäft  von  vorne  herein 
schon  als  Bargeschäft  qualifiziere.  Barverkehr  und  Entgeltlichkeit 
stehen  in  primitiven  Zeiten  im  Vordergrunde  des  Geschäftsrechtes4). 

1)  Auch  G.  8.  230  nimmt  deutsche  Landherren  an.  —  Levec,  a.  a.  0.  S.  76 
N.  3,  wül  mit  Recht  die  Freiheit  der  Herren  betont  wissen,  weil  unter  »Land- 
herrenc  auch  Ministerialen  verstanden  werden  können. 

2)  Levec,  a.  a.  0.  8.  76  N.  3,  laßt  m.  E.  mit  Unrecht  den  Garantievertrag, 
soweit  er  die  Qualifikation  des  Herzogs  betraf,  späteren  Ursprunges  sein. 

8)  8.  281. 

4)  Vgl  IL  v.  äufflay,  Die  dalmatinische  Privaturkunde,  in  den  Sitzungsber. 
d.  Wieset  Akademie  phil.-hist  KL  CXLVII.  1908;  dasu  H.  v.  Voltelini  in  den 
MitteJL  d.  Inet  f.  Oesterr.  Geschichtsforschung  XXVI.  8.  366 :  auch  das  slavische 
Recht  kenne  in  seinen  älteren  Stadien  nur  entgeltliche  und  Barvertrage.  —  Die 
völlige  Alleinherrschaft  dieser  Prinzipien  scheint  mir  allerdings  kaum  möglich. 
Wohl  aber  muSten  verschiedene  Faktoren,  wie  die  Unsicherheit,  das  Mißtrauen 
in  der  Gesellschaft,  noch  wenig  entwickelte  Ansässigkeit  dasu  führen,  daft  solche 
Geschäfte  im  Vordergrunde  des  Verkehrslebens  standen. 

Ottt.  gd.  Abi.  1907.  Vi.  2  11 
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Die  Scheinleistung  wurzelt  im  entgeltlichen  Barvertrage.  Der 
vorliegende  Vertrag  läßt  eigentlich  eine  Gegenleistung  nicht  zu, 
weil  die  Hingabe  eines  annähernden  Aequivalentes  nicht  gut  denk- 
bar und  der  Herzog  vom  Reiche  bereits  belehnt  ist.  Letztere 
Tatsache  schließt  es  aus,  daß  die  Abtretung  des  Fürstensteines 
materiell  als  nicht  geschuldet  gedacht  wurde.  Formell  verbindet 
sich  indessen  mit  der  Anerkennung  der  Schuld  die  Bedingung  einer 
Gegenleistung.  Der  Charakter  einer  Scheinleistung  mindert  stark 
die  Bedenken,  die  einer  solchen  Bedingung  entgegenstehen.  Die 
Gewährung  der  Abgabenfreiheit  besagt,  wie  Pappenheim  treffend 
bemerkt1),  daß  der  Herzog  hier  als  ein  nicht  die  Aufnahme  in  die 
Stammesgemeinschaft ,  sondern  die  Einräumung  der  Herzogsgewalt 
Begehrender  auftritt  Sie  dürfte,  wie  die  60  Pfennige  Zutat  aus  der 
Zeit  nach  der  deutschen  Landnahme  sein2).  Zu  G.s  Erklärung  des 
Entgeltes  als  einer  realen,  vollwertigen  Gegenleistung  für  die  Initia- 
tion kann  ich  nur  wiederholen •),  daß  kein  Herzog  jener  Jahrhunderte 
seine  Slavisierung  für  so  vorteilhaft  und  ehrenvoll  angesehen  hätte, 
um  dafür  auch  noch  Leistungen  zu  machen. 

Die  >Schlußbemerkungen< 4)  veranlassen,  noch  drei  Fragen  zu 
erörtern.  Die  erste  betrifft  den  Punkt,  ob  die  Feierlichkeit  von  jedem 
Herzoge  zu  üben  war  oder  blos  vom  ersten  Herzoge  eines  neuen 
Geschlechtes.  G.  hat  sich,  Schönbach  folgend,  für  letzteres  ent- 
schieden. Er  sieht  darin  eine  starke  Stütze  für  seine  Hypothese.  Der 
Reimchronist  soll  in  den  Versen  19983  ff.  diesem  Rechtsgedanken  Aus- 
druck verliehen  haben.  Herzog  Hermann  von  Spanheim  sei  nicht  ge- 
mäß den  Bräuchen  eingesetzt  worden.  In  der  Zeit  der  späteren 
Habsburger  sei  das  Recht  nicht  mehr  eingehalten  worden,  weil  der 
Grundgedanke  aus  dem  Volksbewußtsein  entschwunden  war.  Diese 
Meinung  ist  falsch  und  widerstreitet  den  Tatsachen6).  Zuvörderst 
gebe  ich  mit  Pappenheim6)  G.  nicht  zu,  daß  die  Einsetzung  immer 

1)  A.  a.  0.  S.  445. 

2)  Levec,  a.  a.  0.  S.  77  N.  2.  Dieser  qualifiziert  den  bäuerlichen  Vertrag  mit 
dem  Herzoge  nur  zum  Teile  als  Bargeschäft.  Die  Kleidung  trage  der  Herzog  bis 
zum  Inthroni8ierungsmahle  und  die  Abgabenfreiheit  äuSere  sich  erst  recht  in  der 
Zukunft  Ganz  streng  genommen,  ist  das  gewiß  zutreffend.  Allein  die  kurze 
Spanne  Zeit  fallt  wohl  nicht  derart  ins  Gewicht,  um  sagen  zu  können,  es  habe 
nicht  die  Idee  des  Zug-um-Zuggeschäftes  geherrscht  Hinsichtlich  der  Abgaben- 
freiheit ist  aufs  Grundrecht  nicht  zu  vergessen,  aus  dem  die  einzelnen 
akte  entspringen. 

3)  S.  oben  S.  97  N.  1. 

4)  S.  285  ff. 

5)  Vgl  Janker,  a.  a.  0.  S.  261. 

6)  A.  a.  0.  S.  446. 
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nur  des  Ahnherrn  eines  Herzogsgeschlechtes  vom  Standpunkte  der 
>Herzogseinsetzung<  aus  unerklärlich  bliebe.  Denn  für  die  Re- 
aktion des  altwendischen  Verfassungsrechtes  gegen  die  Entsendung 
des  Herzogs  durch  den  König  war  nach  dem  Heimfall  des  Lehens 
sicherlich  mehr  Veranlassung  gegeben  als  bei  bloßer  Lehenserneue- 
rung. Allein  der  Gedanke  wird  durch  die  Tatsachen  widerlegt.  Der 
Reimchronist  ist  wohl  durch  den  konkreten  Fall  zu  seiner  Aus- 
drucksweise  gelangt.  >Von  des  tödes  getursten<  ist  eine  dichterische 
Wendung  an  Stelle  eines  nüchtern-prosaischen  aussterben«.  G.^1) 
meint,  daß  jeder  Herzog  sich  der  >  Huldigung <  zu  unterziehen  hatte. 
Dann  aber  hatte  jeder  Herzog  auch  die  Fürstenstein-Zeremonie  zu 
beobachten.  Stets  wird  die  juristische  Zusammengehörigkeit  beider 
Akte  betont.  Sie  sind  rechtlich-ideell  nicht  trennbar;  denn  das  Sitzen 
auf  dem  Herzogsstuhl  bildet  nur  den  zur  Vollwirksamkeit  der  Re- 
gierungsgewalt unentbehrlichen  Schlußakt  des  Ganzen.  Bedeutsam  ist 
ferner,  daß  wir  es  hier  zweifellos  mit  Verfassungsrecht  zu  tun  haben, 
welches  tief  im  Volksbewußtsein  wurzelte.  Das  setzt  seine  fort- 
währende Praktizierung  voraus.  Je  älter  die  Zeit,  desto  stärker 
mußte  von  den  Herzogen  diese  Pflicht  empfunden  worden  sein, 
desto  genauer  hat  man  sich  daran  gehalten.  Der  Akt  wurde  sicher- 
lich regelmäßig  vorgenommen,  sonst  hätte  er  sich  nicht  dermaßen 
einleben  können.  Und  so  spricht  im  einzelnen  Falle  die  Vermutung 
für  die  Beobachtung  des  Rechtes.  Alles  weist  darauf  hin,  daß  Herzog 
Hermann  von  Spanheim  1161  dies  tat2).  Das  >in  sedem  Karin thani 
ducatus  intronizavi<  des  kaiserlichen  Notars  Burchard  von  Köln  be- 
sagt die  Besetzung  des  Herzogsstuhles  auf  dem  Zollfelde.  Angesichts 
der  Bedeutung  dieses  Herganges  im  deutschen  Herzogsrecht8)  hatte 
Hermann  bei  den  politischen  Verhältnissen  des  Landes  alle  Ursache, 
den  Hochsitz  des  Landes  einzunehmen.  Burchard  spricht  in  sinnlich- 
plastischer Weise  von  Inthronisation  auf  dem  Stuhl  des  Landes4). 
Einen  wichtigen  Anhaltspunkt  gibt  der  weitere  Text  an  die  Hand: 
>ibidemque  litteras  exhibui  generates  vassallis  et  ministerialibus  archi- 
episcopi  directas  in  quibus  admonere  iubebantur  archiepiscopum,  ut 
redderet  cesari  que  sunt'cesaris.  Contra  quas  ille  archiepiscopus  statim 
frenetizare  cepit  stansque  super  lapidem  signo  cruce  signatus 
spiritum  sanctum  ex  se  locuturum  palam  profitebatur  et  erat  verbum 
de  papa  — .<    Ich  denke,  der  > Stein <,  worauf  der  Erzbischof  sich 

1);S.[287  N.  1. 

2)  MDCm.  nr.  1081. 

8)  8.  oben  8. 127. 

4)  Vgl.  Johannes  von  Viktring:  ^De  inthronizatione  ducis  Meinhardi« 

11* 
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stellte,  ist  der  alte  Steinstuhl  im  Zollfelde ').  Daß  die  Inthronisation 
>apud  Villacum<  stattgefunden,  ist  nicht  ausdrücklich  gesagt.  Aber 
wenn  auch  der  Notar  so  gedacht  hätte,  käme  das  Zollfeld  keines- 
falls außer  Betracht.  Der  Einheimische  freilich  wird  Karnburg  und 
Zollfeld  kaum  >bei  Villach<  gelegen  sein  lassen.  Der  Landfremde  je- 
doch, der  von  Villach  auf  dem  kürzesten  Wege  zum  Zollfeld  reitet, 
kann  sich  sehr  leicht  so  ausdrücken,  weil  er  es  zu  Pferde  in  etwa 
vier  Stunden  erreichen  dürfte.  Diesen  Gründen  gegenüber  nützt  es 
nicht,  zu  unfruchtbaren  Erwägungen  wie  der,  >daß  Burchard  er- 
fahren haben  wird,  daß  das  Symbol  der  Herzogswürde  in  Kärnten 
ein  Stuhl  ist«  die  Zuflucht  zu  nehmen.  Der  juristische  Zusammen- 
hang der  Besetzung  des  Herzogsstuhles  mit  der  Fürstenstein-Zere- 
monie fordert  den  Schluß,  daß  Hermann  sich  auch  dieser  unterzog. 
Nur  rein  tatsächlich  könnte  der  neue  Herzog  sich  der  Pflicht  ent- 
zogen haben.  Dafür  spricht  aber  schon  gar  nicht  im  zwölften  Jahr- 
hundert die  Vermutung.  Von  Herzog  Bernhard  von  Spanheim  heißt 
es  bei  Johannes  von  Viktring:  eum  in  principem  sollempniter 
sustulerunt.  Ich  halte  dafür,  daß  Johannes  hier  an  die  Huldi- 
gung gedacht  hat.  Eine  Predigt  Bertholds  von  Regensburg  ent- 
hält Bemerkungen  über  die  Bauerntracht  des  Kärntner  Herzogs8). 
Die  Anwesenheit  Bertholds  bei  der  Einsetzung  Herzog  Ulrichs  DI. 
ist  leicht  möglich.  Seine  Bemerkungen  mögen  also  nicht  unwahr- 
scheinlich auf  eigener  Wahrnehmung  fußen,  darum  sie  im  Rahmen 
des  vorliegenden  Gegenbeweises  nicht  fehlen  dürfen.  In  Ansehung 
der  Huldigung  des  Jahres  1342  ist  das  >iuxta  consuetudinem  ante- 
dictam«  bei  Johannes  von  Viktring  gut  zu  beachten8).  Rudolf  IV. 
hat  1360  vermutlich  das  Recht  beobachtet.  Dafür  zeugen  die  In- 
schrift auf  dem  Herzogsstuhle  und  das  Chronicon  Zwetlense  in  den 
Worten:  secundum  morem  incolarum,  welche  wohl  das  eigenartige 
Volksrecht  der  Fürstenstein-Zeremonie  betreffen.  Herzog  Ernst  der 
Eiserne  ist  1414  als  Bauernherzog  aufgetreten.  Die  weitere  Ge- 
schichte der  Huldigungen  zeigt  gleichfalls,  daß  die  Landesfürsten 
eine  Verpflichtung  zur  Beobachtung  der  Bräuche  anerkannten.  Nun 
sucht  G.  allerdings  sich  durch  den  Hinweis  darauf  zu  retten,  daß 
der  Rechtssatz  vergessen  worden,  weil  der  Grundgedanke  nicht 
mehr  verstanden  wurde.  Allein  so  Manches  wurde  im  Recht  prakti- 
ziert, ohne  daß  man  es  noch  verstanden  hat.  G.  selbst  sagt  einige 
Zeilen  später :  Die  ratio  dieser  Regel  mag  freilich  auch  Ottokar  selbst 

1)  Vgl.  den  »stein«  der  ßeimchronik. 

2)  MDC IV.  1.  nr.  2615  (a.  1256).    Die  Bemerkungen  v.  Jakscia  hie«  sind 
mit  Ausnahme  des  ersten  9tt*es  durc|iaas  unrichtig. 

8)  8.  oben  S.  135. 
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picht  mehr  verstanden  haben,  allein  die  Vorschrift  selbst  war  damals 
nech  nicht  in  Vergessenheit  geraten1).  Indessen  ist  es  ein  Unding, 
abzunehmen,  daß  ein  fahrender  Sänger  zur  Zeit  der  Abfassung  der 
Beimcbronik  über  den  Rechtssatz  orientiert  gewesen  sein  soll,  einige 
Jahrzehnte  später  aber  die  Herzoge  und  leitenden  Kreise  des  Landes 
davon  keine  Ahnung  mehr  besessen  hätten.  Letzteres  beweist  viel- 
mehr, daß  der  angebliche  Rechtssatz  nie  existiert  hat.  Dabei  ist 
noch  überdies  der  Antipathie  der  späteren  Landesfürsten  gegen  die 
Bauernzeremonie  nicht  zu  vergessen.  Wie  hätten  sie  das  Recht  aus- 
genützt, welches  ihnen  eine  so  prächtige  Handhabe  bot,  sich  dem 
Akte  zu  entziehen!  Wir  würden  keinen  einzigen  Schadlosbrief  be- 
sitzen, wenn  der  Satz  Rechtens  gewesen  wäre.  Er  hätte  dazu  ge- 
führt, den  Bräuchen  sang-  und  klanglos  den  Garaus  zu  machen. 

Die  zweite  Frage  hat  es  mit  der  slavischen  Geschäftssprache  zu 
tun.  Sie  paßt  trefflich  zu  G.s  Hypothese,  aber  nicht  minder  zur 
Idee  der  > Herzogseinsetzung <. 

Die  dritte  Frage  bezieht  sich  auf  die  Ingo-Sage.  Ich  deute  sie 
nach  wie  vor  im  Sinne  einer  siegreich  verlaufenen  Bauernerhebung  *). 
Mit  G.  habe  ich  zwei  Berührungspunkte.  Sie  betreffen  einmal  die 
deutsche  Nationalität  dieser  sagenhaften  Gestalt,  hinter  der  vielleicht 
ein  fränkischer  Königsbote  steckt,  welcher  die  Christianisierung  mit 
Klugheit  und  Tatkraft  förderte  und  eine  neue  Organisation  des  karan- 
tapischen  Bauernstaates  schuf;  dann  den  Bericht  Megisers,  der  auch 
nach  meinem  Dafürhalten  einen  Kern  von  Wahrheit  bergen  könnte. 
Paßt  aber  zu  G.s  Hypothese  nur  das  Deutschtum  Ingos,  während  das 
Uebrige  ihr  Schwierigkeiten  bereitet,  so  fügt  sich  die  ganze  Sage  in 
meine  Erklärung  ausgezeichnet  ein.  Nun  ist  freilich  nicht  ausge- 
schlossen, daß,  woferne  wir  hinter  Ingo  eine  reale  Persönlichkeit 
suchen  dürften,  ein  slavischer  Kne?  gemeint  wäre.  Peisker  betrachtet 
ihn  als  Kne;  eines  von  Supanen  beherrschten  Slavenvölkchens,  viel- 
leicht in  Untersteiermark.  Schon  früher  hatte  V.  Pogatschnig  in  einem 
Aufsatze  >Ingo-Nigo<  *)  ähnliches  behauptet,  und  das  Schloß  Negau 
in  Untersteiermark  ins  Auge  gefaßt.  Der  Gründer  und  Herr  dieses 
Schlosses  könnte  dieselbe  Person  sein  wie  jener  Graf  Ingo  der  karan- 
tanisch-pannonischen  Bekehrungsgeschichte.  Die  Namen  Nego  (Njego) 
und  Ingo  haben  ja  eine  seltsame  Aehnlichkeit.  Das  Gastmahl  mag 
zum  Zwecke  der  Bekehrung  wirklich  stattgefunden  haben.  Diese 
Hypothese  dünkt  mich  nicht  wahrscheinlich4). 

1)  S.  240. 

2)  Anderer  Meinung  Peisker,  a.  a.  0.  S.  218. 

3)  Gräser  Volksblatt  1903  Nr.  468,  470,  474. 

4)  Wohl  hat  nach  einer  gütigen  Mitteilung  des  Geheimen  Regierungsrates 
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Den  Kernpunkt  des  abgehandelten  Problems  bildet  nach  meinei 
festen  Ueberzeagung  nicht  eine  Aufnahme  des  Herzogs  in  den  wendi- 
schen Stammesverband,  sondern  die  wirtschaftlichen  und  sozialen  Ver- 
hältnisse der  alten  Kärntner  Wenden.  Akzeptiert  man  im  wesent- 
lichen unsere  wirtschaftlich-sozialen  Annahmen  und  Hypothesen  als 
wahrscheinlich,  dann  wird  man  nicht  in  Abrede  stellen,  daß  sich  das 
Kärntner  Recht  und  seine  Geschichte  daraus  natürlich  ergeben. 
Schließt  man  aus  der  Zeremonie  auf  Wirtschaft  und  soziale  Zustände 
zurück,  so  wird  man,  wie  ich  meine,  ebenfalls  in  die  Richtung  unserer 
Erklärung  gedrängt  Im  Einzelnen  freilich  ist  naturgemäß  vieles 
dunkel  und  streitig  und  wird  es  vermutlich  noch  für  längere  Zeit, 
zum  Teil  wohl  für  immer  bleiben.  Ich  gedenke  später  zum  Gegen- 
stande eine  weitere  Abhandlung  zu  verfassen,  welche  eine  Ausein- 
andersetzung mit  meinen  Kritikern,  sowie  eine  eingehende  Erörterung 
der  verschiedenen  leitenden  Gesichtspunkte  bringen  soD,  welche  sich 
der  Erklärung  darbieten,  und  die  sich  noch  mit  einer  Reihe  von  De- 
tailfragen beschäftigen  will.  Die  Abhandlung  ist  als  Vorläuferin  einer 
erweiterten  Neuauflage  meiner  Monographie  gedacht.  In  der  Rechts- 
geschichte ist  mehr  als  einmal  Gelegenheit  geboten,  ein  großes  Stück 
der  Entwicklung  eines  Zeitalters  an  der  Hand  der  Darstellung  einer 
Institution  vorzuführen.  In  mir  befestigt  sich  die  Ueberzeugung,  daß 
sich  ein  beträchtlicher  Teil  der  älteren  Rechts-  und  Verfassungs- 
geschichte meines  Heimatlandes  in  Gestalt  einer  Geschichte  seines 
Rechtes  der  Herzogseinsetzung  und  Huldigung  schreiben  läßt 

Graz  Paul  Puntschart 

Dr.  Bodemann  in  Hannover  die  Handschrift  J.  Unrests  (Ms.  XIII,  783)  foL  4 
deutlich  >Nigo«.  Aber  innere  Gründe  sprechen  gegen  Bekehrungsmittel  dieses 
Schlages.  Ich  glaube  nicht,  daß  man  auf  sie  verfallen  und  daß  sie  Eindruck  ge- 
macht h&tten.  Das  um  I  ISO  genannte  Negoineselo  und  der  am  1190  erwähnte 
Negoy  de  Pezniz  könnten  ja  verwertet  werden,  wenn  die  Lesung  Negoineselo  fest- 
stände und  bei  Negoi  von  Pössnitz  nicht  jede  Hinweisung  auf  ritterlichen  Stand 
fehlte.  Die  Handschrift  hat  Hegoinezelo;  v.  Zahn,  Urkundenbuch  des  Heraogtum 
Steiermark  I  8.  148  nr.  132  verbessert:  Zegoinezelo.  Die  Stellung  in  der  Zeugen- 
reihe weist  bei  Negoi  von  Pössnitz  eher  auf  nicht-ritterlichen  Stand.  Die  Basis 
ist  jedenfalls  sehr  wenig  tragfahig  und  von  ihr  soll  noch  eine  Verbindung  zu  dem 
Jahrhunderte  vorher  anzusetzenden  Herzog  Ingo-Nigo  gesucht  werden.  Nur  der 
Name  in  Unrests  Handschrift  laßt  sich  geltend  machen. 

S.  97  o.  am  Anfang  ist  einzusetzen  ,Wie  sehr'. 


Für  die  Redaktion  verantwortlich :  Prof.  Dr.  Eduard  Schwartz  in  Göttingen 
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BIMla  kefcralea  adjurantibiu  profcstoribua  0.  Beer,  F.  Bohl,  G.  Dalman,  S.  R. 
Drirer,  M.  Löhr,  W.  Nowack,  L  W.  Rothstein,  V.  Ryesel  ed.  Rad.  Kittel 
Pats  IL  Lipsiae,  J.  C.  Hinrichs,  1906. 

Dem  in  diesen  Anzeigen  1905,  S.  857  besprochenen  ersten  Bande 
von  Kittels  Biblia  hebraica  ist  der  das  Werk  abschließende  zweite 
Band  mit  bewunderungswürdiger  Schnelligkeit  gefolgt.  Er  übertrifft 
den  ersten  an  Umfang  um  gut  200  Seiten,  hauptsächlich  infolge  des 
hier  sehr  oft  vorkommenden  stichischen  Druckes,  ist  aber  trotzdem 
ebenso  billig,  wie  der  erste  Band. 

Das  Werk  hat  die  verschiedensten  Beurteilungen  erfahren  von 
begeisterter  Anerkennung  bis  zu  schroffer  Ablehnung.  Ich  habe  es  in 
meiner  früheren  Besprechung  als  im  großen  ganzen  zweckentsprechend 
anerkannt  und  kann  auch  nach  seiner  Vollendung  nur  dasselbe  Ur- 
teil abgeben.  Es  bietet  doch  für  den  Handgebrauch  viel  Material, 
das  man  sonst  nicht  so  bequem  beieinander  findet,  und  hilft  schon 
dem  Anfänger,  der  von  Textkritik  keine  Ahnung  hat,  über  allerlei 
Anstöße  des  hebräischen  Textes  hinweg. 

Im  einzelnen  wäre  natürlich  viel  zu  bessern.  Höchst  ungeschickt 
ist  es  z.  B.,  wenn  zu  Dan.  3  24  die  Ueberleitung  vom  Gesang  der  drei 
Männer  zur  folgenden  Erzählung  nach  der  Septuaginta  und  nach  Theo- 
dotion  angeführt,  aber  der  Gesang  der  drei  Männer  selbst  gar  nicht 
erwähnt  wird.  KVttK  Dan.  4is  ist  kaum  als  Hebraismus  zu  verwerfen, 
da  dieselbe  Form  im  Nabatäischen  vorkommt,  und  ganz  falsch  ist 
jedenfalls  die  zu  Dan.  4u  gegebene  Vokalisation  n?b$. 

Die  Angaben  über  die  Septuaginta  sind  manchmal  mißverständ- 
lich oder  irreführend,  z.  B.  sollte  in  Ps.  2  e  xateoTdtfhjv  ßaotXsoc  »n 
a6to6  nicht  als  Lesart  von  ®A,  sondern  als  Lesart  von  ©  angeführt 
sein,  denn  ßaoiXtfc  fehlt  nur  in  @B,  ist  aber  in  allen  anderen  ®- 
Handschriften  und  in  allen  (B-Uebersetzungcn  vorhanden.  Hier  kommt 
freilich  ein  großer  Teil  der  Schuld  auf  Swete,  welcher  irrtümlich  den 

Gttt  ftl.  Arn.  1907.  Hr.  8  12 
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Sinaiticus  nicht  als  Zeugen  für  ßaoiXs&c  nennt,  obwohl  dieser  das 
Wort  ebenso  gut  hat,  wie  die  übrigen  Handschriften;  das  Richtige 
bieten  hier  £.  Nestle  in  Tischendorfs  Vetus  Testamentum  graece, 
7.  Aufl.  und  P.  de  Lagarde  in  Psalterii  graeci  quinquagena  prima 
(Göttingen  1892). 

Göttingen  Alfred  Rahlfs 


C.  H.  Becker,  Privatdozent  an  der  Universität  Heidelberg,  Papyri  Schott- 
Reinhardtl  (Veröffentlichungen  ans  der  Heidelberger  Papyrußsummlung  III  1J. 
Mit  12  Tafeln  in  Lichtdruck.   Heidelberg,  C.  Winter,  1906. 

Der  Herausgebei  veröffentlicht  in  diesem  Heft  die  Briefe  des 
ägyptischen  Statthalters  Qurra  b.  Scharik  (A.  H.  90 — 96  unter 
Valid  I)  in  der  Heidelberger  Papyrussammlung  und  fügt  ihnen  auch 
die  in  der  Straßburger  Sammlung  hinzu.  Sie  sind  fast  sämtlich  aus 
dem  Jahre  91  der  Higra  (9.  November  709  bis  28.  Oktober  710) 
datiert  und  meist  in  Betreff  der  Steuereinziehung  und  -ablieferung 
an  den  Landpfleger  Basilius  von  Aschfuh  oder  Aschquh  (Aphrodite) 
gerichtet;  die  Straßburger  sind  sämtlich,  die  Heidelberger  nur  in 
einigen  Fällen,  arabisch  und  griechisch  zugleich.  Von  den  Heidelberger 
Stücken  sind  Photographien  beigegeben,  teils  in  halber,  teils  in  voller 
Größe  des  Originals.  Die  Zusammenfügung  der  Fragmente  und  die 
Entzifferung  hat  Becker  weniger  Mühe  gemacht  als  die  Uebersetzung 
und  Erklärung;  bei  schwierigen  und  zweifelhaften  Stellen  hat  er 
Fachgenossen  zu  Bate  gezogen.  Ich  erlaube  mir  einige  Bemerkungen 
hinzuzufügen. 

In  117  paßt  >sie  haben  ihre  Aussaat  beendet <  nicht  in  den  Zu- 
sammenhang; c^  bedeutet  auch  nicht  Aussaat,  sondern  Saatfelder, 
als  Plural  von  i*}y  Also:  sie  sind  mit  ihren  Aeckern  fertig,  d.h.  sie 
haben  ihre  Ernte  beendet.  —  In  122  läßt  sich  L»**?  "2  unmöglich 
als  Fortsetzung  der  Nominative  ^j>\j  ^  ^  t  im  Akkusativ  fassen ; 
es  müßte  dann  auch  der  fünfte  Stamm  sein,  der  keinen  Sinn  gibt 
Vielmehr  ist  la  tabhisan  zu  sprechen,  wenngleich  der  Energeticus  sonst 
nicht  mit  Aleph,  sondern  mit  Nun  geschrieben  zu  werden  pflegt.  Da- 
mit fällt  alles  Seltsame  weg  und  die  Bemerkungen  p.  30  sind  über- 
flüssig. —  Zu  130.31  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  bei  der  Da- 
tierung niemals  der  Tag,  sondern  immer  nur  das  Jahr  und  der  Monat 
angegeben  wird;  dies  muß  bei  der  Würdigung  der  chronologischen 
Angaben  der  alten  Traditionsgelehrten  im  Auge  behalten  werden.  — 
In  HI  31  ist  die  Ergänzung  >das  volle  Maß<  verkehrt  Denn  iyhJi 
heißt  einfach:  sich  bezahlen  lassen,  erheben;  der  Begriff  des  Vollen 
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ist  verschwunden.  In  der  Folge  wird  niemals  eingeschärft,  daß  die 
Beamten  nicht  zu  wenig  nehmen  sollen,  sondern  immer  nur,  daß  sie 
nicht  zu  viel  nehmen  sollen,  wie  das  in  der  Natur  der  Sache  liegt. 
Darnach  ist  auch  in  HI  38. 39  zu  übersetzen:  daß  sie  das  richtige 
Maß  (vgl.  Jjudt  JtftJüt  35.36)  nehmen  und  (statt  aber)  nicht  das 
Geringste  mehr.  Aehnlich  wie  £«&»!  einfach  erheben  bedeutet,  be- 
deutet auch  mJJ£  II 40  nicht  zuvor  befehlen,  sondern  einfach  be- 
fehlen. —  In  HI  60  scheint  mir  oy«l  eher  die  erste  Person  zu  sein 
als  die  zweite.  —  In  DI 70  wäre  für  Verderben  zu  setzen  ge- 
wesen: Verwahrlosung.  —  Das  Wort  <l*xil  IV  12  kommt  z.  B.  Tabari 
11933,4.  11290,4.  BAtMr  V217,5  vor;  es  bedeutet  die  Verletzung 
des  Geheiligten,  des  Hausfriedens  und  des  Landfriedens.  —  In  V  4 
ist  die  Geldsteuer  des  Jahres  88,  die  im  Jahre  91  eingefordert  wird, 
vielleicht  nicht  mit  Becker  so  zu  erklären,  daß  die  Erhebung  sich 
vier  Jahr  verspätete ;  es  könnte  sich  auch  um  eine  A.  88  geschehene 
Veranlagung  handeln,  welche  von  Qurra  bei  seinem  Amtsantritt 
A.  90  festgehalten  wurde.  Bei  den  Straßburger  Papyri  kommt  die 
Steuer  des  Jahres  88  in  jeder  Nummer  vor,  wie  es  scheint  als 
Norm. 

Der  Publikation  der  Urkunden  hat  Becker  eine  ausführliche  Ein- 
leitung voraußgehn  lassen.  Darin  spricht  er  zunächst  über  die  ara- 
bische Papyruskunde  überhaupt,  die  mit  de  Sacy  angefangen,  aber 
doch  eigentlich  erst  in  J.  Karabaöek  ihren  wahren  Begründer  ge- 
funden hat,  und  beschreibt  dann  die  Sammlung  Schott-Reinhardt  in 
Heidelberg,  die  er  zu  inventarisieren  übernommen  hat.  Dieselbe  ent- 
hält Über  1200  Nummern  (viele  Fragmente  uneingerechnet) ,  meist 
Papyri,  doch  auch  Pergamente  und  Papiere,  außerdem  eine  Holztafel 
(mit  Schreibübungen)  und  ein  Ziegenschulterblatt  (mit  einem  kurzen 
Brief).  Die  Texte  sind  fast  ausschließlich  arabisch,  zuweilen  doppel- 
sprachig. Es  finden  sich  darunter  einige  literarische,  insbesondere 
ein  Stück  der  Sira  des  Vahb  b.  Munabbih,  eine  Geschichte  des  Pro- 
pheten David,  und  eine  Traditionsrolle  (jül^sp).  Meist  sind  sie  nicht- 
literarisch;  Erlasse  von  Beamten,  amtlich  beglaubigte  Abmachungen 
yon  Privaten,  Briefe  (namentlich  Handelsbriefe  und  Wechsel),  Amu- 
lette, Rezepte  u.  s.  w.  Die  datierten  Papyri  laufen  von  A.  H.  91  bis 
A.  H.  316,  die  Papiere  von  A.  H.  319  bis  A.  H.  1030. 

Darauf  geht  Becker  über  zu  einer  allgemeinen  Würdigung  der 
in  diesem  ersten  Heft  veröffentlichten  Urkunden  des  Qurra  b.  Scharik, 
der  ältesten,  größten  und  auch  wohl  wichtigsten  der  ganzen  Samm- 
lung. Er  bespricht  die  äußere  Form,  die  Versiegelung  der  Rollen, 
die  Adressen  und  die  Ortsnamen,  die  Schrift,  die  Wiedergabe  der 

12* 
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Buchstaben  in  der  griechischen  Transkription,  die  Grammatik  und 
das  Lexikon  (jUaa  =  [tovaonjpiov,  nicht  =  |M>v^)9  den  frommen  isla- 
mischen Stil,  der  auch  in  der  für  profan  verschrieenen  Umaijidenzeit 
durchaus  festgehalten  wird.  Zuletzt  beleuchtet  er  den  inhaltlichen 
Wert  der  Urkunden,  für  die  Beurteilung  des  Qurra,  der  in  den 
Wegen  des  Hagg&g  wandelt  und  ebenso  wie  dieser  von  seinen  Gegnern, 
die  das  letzte  Wort  behielten,  verlästert  wurde;  für  die  Kenntnis  der 
Wirtschaftsgeschichte  und  namentlich  des  Steuer-  und  Finanzwesens, 
in  dem  eigentlich  damals  die  ganze  Regierung  aufging.  Von  der 
Meinung,  die  er  in  einer  Erstlingsschrift  ausgesprochen  hat,  daß  das 
arabische  Finanzwesen  durch  A.  von  Kremer  und  A.  Müller  glücklich 
ins  Reine  gebracht  worden  sei,  ist  er  gründlich  zurückgekommen. 
Er  faßt  jetzt  das  überaus  wichtige  Problem  auf  wie  ich,  bringt  aber 
zu  seiner  Lösung  eine  Menge  urkundlichen  Materials  bei,  das  mir 
nicht  zu  Gebote  stand,  und  beabsichtigt  auf  diesem  Wege  fortzu- 
schreiten. Ich  habe  Grund  mich  darüber  zu  freuen,  daß  mein  >  arabi- 
sches Reich  <  nicht  lediglich  ein  Schlag  «ins  Wasser  geblieben  ist,  und 
wünsche  den  weiteren  Studien  Beckers  das  beste  Gelingen.  Einer 
schriftlichen  Mitteilung  von  ihm  verdanke  ich  die  Notiz,  daß  noch 
mehrere  Stücke  der  von  ihm  edierten  Qurraurkunden  (namentlich  die 
fehlenden  Hälften  von  VII,  VIII,  IX  griechisch)  sich  nachträglich 
in  London  gefunden  haben. 

Göttingen  Wellhausen 
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Ibn  Chatib  alDahseha,  V>^'  vä£  **^  (über  Namen  und  Nisben  bei  Bochari, 

Muslim,  Malik),  herausgegeben  von  Traugott  Mann.  Leiden,  £.  I.  Brill,  1905. 
33  und  IM  S. 

Der  Herausgeber  ist  durch  August  Fischer  auf  eine  Berliner 
arabische  Handschrift  aufmerksam  gemacht  worden,  welche  ein  Werk 
über  die  richtige  Schreibung  der  in  den  Isnäden  bei  Malik,  Buchari 
und  Muslim  vorkommenden  Namen  (ism,  laqab,  kunja,  nasab)  ent- 
hält. Er  konstatiert,  daß  die  Berliner  Hs.  (Ahlwardt  1663  von  A.  H. 
1101)  eine  Kopie  der  Londoner  Hs.  5412  von  A.  H.  938  ist  Die 
Londoner  Hs.  gibt  als  Verfasser  den  Sohn  des  Predigers  der  Dahscha 
(vgl.  Dozy,  Suppl.  1 466)  an,  der  von  Ibn  Hagar  in  der  Liste  der 
A.  H.  834  =  A.  D.  1430/1  gestorbenen  Notabilitäten  mit  vollem  Namen 
aufgeführt  wird  und  noch  andere  Werke  ähnlichen  Inhalts  geschrieben 
hat  Die  Edition  ist  ohne  Zweifel  mit  großem  Fleiße  gemacht  und 
wie  alle  Beiträge  zur  arabischen  Namenskunde  mit  Dank  zu  be- 
grüßen ;  ein  Urteil  über  ein  solches  Nachschlagebuch  ist  indessen  erst 
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nach  längerem  Gebrauch  möglich.  Der  Herausgeber  will  das  Nach- 
schlagen erleichtern  durch  Hinzufügung  eines  Verzeichnisses  der- 
jenigen Namen  bei  Malik,  Buchari  und  Muslim,  die  sich  in  der  alpha- 
betischen Anordnung  der  *J&?  nicht  an  ihrer  Stelle  finden ;  er  unter- 
läßt aber,  die  Stelle,  wo  sie  sich  in  der  tJ&  finden,  anzugeben.  Er 
hat  ferner  die  Gelehrten  verzeichnet,  die  Ibn  Chatib  alDahscha  als  seine 
Gewährsmänner  angibt,  und  seine  Angaben  verglichen  mit  Parallelen 
in  anderen  Werken,  z.  B.  in  dem  Kitftb  alAns&b  des  Sam'äni,  das  ihm 
in  zwei  Londoner  Hss.  zu  Gebote  stand ;  Wüstenfelds  Druck  (Göttingen 
1835)  enthalt  bloß  den  Buchstaben  Auf  und  zwar  nur  in  einem  Aus- 
zuge des  Ibn  alAthir.  Die  Ergebnisse  der  Vergleichung  hat  er  in 
einem  besonderen  Abschnitt  dem  Texte  beigegeben;  in  diesem  Ab- 
schnitt stehen  aber  auch  noch  andere  Noten,  Emendationen  (die  zum 
Teil  von  Goldziher  herrühren)  und  Erklärungen  schwieriger  Stellen. 
Zu  11,4  wäre  zu  bemerkungen,  daß  Umaija  als  Frauenname  nicht 
auffallt;  eine  Frau  Chalids,  Sohnes  des  Chalifen  Jazid  L,  hieß  so, 
und  wenn  mich  mein  Gedächtnis  nicht  täuscht,  soll  sogar  das  Ge- 
schlecht Umaija  von  einer  Sklavin  den  Namen  haben,  der  jedenfalls 
ancüla  bedeutet  (Tab.  H  1031,17).  Auch  Ama,  wozu  Umaija  das  De- 
minutiv ist,  kommt  als  Eigenname  vor  (Tab.  1 1399,3.  BHabib  33,4). 

Göttingen  Wellhausen 


J,  Oikar  Boyd,  the  text  of  the  Ethiopic  Version  of  the  Octateuch 
(Bibliotheca  Abessinica,  ed.  £.  Littmann  II).  Leiden  u.  Princeton  1905. 
80S.  8. 

Die  abessinische  Uebersetzung  des  Alten  Testaments  bedarf 
dringend  eines  eingehenden  Studiums.  Sie  ist  aus  einer  dem  Vati- 
canus  nahe  stehenden  Recension  der  Septuaginta  geflossen,  weicht 
aber  an  nicht  wenigen  Stellen  bedeutsam  vom  Vaticanus  ab ;  z.  B. 
liest  sie  4  Beg.  25, 1 1  am  Schluß  sie  XW1  **l  s^  kp8ßl  m&  den  codd. 
Hohnes  55. 158.  246 ,  und  4  Reg.  25,12  sie  Yea>pYo6c  mit  cc.  H.  93. 
108  —  vgl.  Smends  Kommentar  zum  Sirach  S.  CXXXIV.  Sie  enthält 
viele  aramäische  Wörter  (in  deren  Gebrauch  sie  von  der  Ueber- 
setzung des  Neuen  Testaments  etwas  abweicht),  man  meint,  weil  sie 
von  christlichen  Syrern  gemacht  sei1);  indessen  sie  sind  nicht  spezi- 
fisch syrisch,  sondern  ursprünglich  jüdisch-palästinisch,  und  z.  B. 
nrifvät  (Almosen)  läßt  sich  im  Syrischen  überhaupt  nicht  nachweisen. 
Mögen  diese  Wörter  stammen,  woher  sie  wollen,  so  weisen  sie  jeden- 

1)  Goidi,  le  tradturioni  degli  Evangeli  in  Arabo  e  in  Etiopico  (Roma  1888), 
S.  38.  Hackipill  in  Ztschr.  f.  Assyriologie  XI 158  ss. 
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falls  auf  die  älteste  Periode  der  abessinischen  Literatur ;  und  auch 
aus  anderen  Gründen  steht  es  fest,  daß  die  biblischen  Bücher  in 
dieser  Periode  übertragen  sind,  freilich  nicht  auf  einmal,  sondern 
stückweise.  Der  ursprüngliche  Text  ist  uns  aber  nicht  mehr  rein  er- 
halten, sondern  nur  in  einer  späteren  Ueberarbeitung,  die  mit  der 
abessinischen  Renaissance  im  13.  Jahrhundert  begonnen  hat.  Merk- 
würdig ist,  daß  in  gewissen  Handschriften  des  Sirach  der  alte  heid- 
nische Name  A  star  (für  Gott  oder  Himmel)  an  zwei  Stellen  (31,8. 
37,21)  unkorrigiert  geblieben  ist,  und  daß  von  der  Weisheit  Salo- 
monte  sich  eine  doppelte  Version  erhalten  hat,  die  eine  wörtlich  und 
ganz  unverständlich,  mit  manchen  seltenen  Wörtern,  die  andere  frei 
und  genießbar.  In  der  Renaissancezeit  wurde  nun  nicht  mehr  aus 
dem  Griechischen  übersetzt  und  auch  nicht  aus  dem  Koptischen, 
sondern  aus  dem  inzwischen  bei  den  alexandrinischen  Christen,  von 
denen  die  Abessinier  abhängig  waren,  durchgedrungenen  Arabischen. 
Darum  meinen  Guidi  und  Conte  Rossini,  die  Hauptautoritäten  auf 
diesem  Gebiet,  daß  der  alte  inzwischen  ganz  verwilderte  abessinische 
Bibeltext  damals  nach  arabischen  Uebersetzungen  revidiert  worden 
sei.  Es  wäre  möglich,  daß  durch  dies  Medium  auch  die  vom  Vati- 
canus  abweichenden  griechischen  Lesarten  einflössen,  wenigstens  teil- 
weise; denn  die  christlichen  Alexandriner  werden  schwerlich  den  aus 
dem  Hebräischen  geflossenen  Saadia  einfach  übernommen,  sondern  ihn 
jedenfalls  ihrem  Kirchentext  angeglichen  haben. 

Alle  erhaltenen  Handschriften  geben  nur  den  Renaissancetext, 
der  selber  im  Lauf  der  Zeit  wieder  stark  auseinander  ging.  Darüber 
hinaus  können  wir  also  nicht  gelangen,  selbst  wenn  uns  die  arabischen 
Uebersetzungen  zuverlässig  vorlägen,  nach  denen  er  mutmaßlich  aus 
dem  älteren  Text  korrigiert  ist.  Oskar  Boyd  beschränkt  sich  auf 
eine  Vorarbeit  zur  Rezension  des  Oktateuchs.  Er  tadelt  Dillmann 
darüber,  daß  er  seiner  Ausgabe  zwar  die  älteste  ihm  erreichbare 
Handschrift  zu  Grunde  legt,  den  Text  derselben  aber  etwa  so  be- 
handelt wie  Origenes  den  der  Septuaginta  in  der  Hauptkolumne 
seiner  Hexapla,  indem  er  mit  runden  Klammern  das  Ueberschüssige 
obelisiert  und  mit  eckigen  Klammern  oder  mit  Asterisken  das  Fehlende 
aus  jüngeren  Hss.  oder  aus  eigener  Machtvollkommenheit  einsetzt  — 
in  der  Absicht,  den  heutigen  Abessiniern  eine  brauchbare  Bibel  zu 
liefern.  Der  praktische  Zweck  lasse  sich  mit  dem  wissenschaftlichen 
nicht  vereinigen ;  die  Herstellung  des  primitiven  (besser :  des  ältesten 
erreichbaren)  Textes  müsse  das  einzige  Ziel  sein.  Zu  dem  Ende 
müsse  mehr  altes  Material  herbeigeschafft  werden. 

Dillmann  konnte  freilich  nichts  dafür,  daß  ihm  von  solchem  Ma- 
terial seiner  Zeit  nur  der  wahrscheinlich  schon  aus  dem  14.  Jahr- 
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hundert  stammende  Codex  der  Britischen  Bibelgesellschaft  zu  Gebote 
stand.  Seitdem  ist  aber  der  wichtige  Pariser  Oktateuch  bekannt  ge- 
worden, der  am  Ende  des  13.  Jahrhunderts  geschrieben  ist.  Dazu 
stellt  Boyd  noch  den  Oktateuch  von  Haverford  in  Amerika,  der  zwar 
weit  jünger  sei  wie  die  beiden  andern,  aber  im  Wesentlichen  doch 
auch  den  alten  Typus  darstelle,  und  zwar  unabhängig  von  jenen. 
Dieser  Handschrift  ist  seine  Arbeit  wesentlich  gewidmet.  Ihre  Be- 
schreibung ist  peinlich  genau  und  ausführlich,  ihre  Vergleichung  mit 
den  beiden  anderen  zwar  ebenfalls  sorgfältig,  aber  nicht  anschaulich 
genüge  da  keine  Beispiele,  sondern  nur  Zahlen  (von  Differenzen  und 
Uebereinstimmungen)  gegeben  werden. 

Göttingen  Wellhausen 


E.  Llttmaan,  the  Legend  of  the  Queen  of  8heba  in  the  tradition 
of  Azurn  (Bibliotheca  Abessinica  ed.  by  £.  L.  I.).  Leyden  &  Princeton  1904. 
40  8.  8. 

Enno  Littmann  veröffentlicht  hier  in  Tigre  mit  englischer  Ueber- 
setzung  eine  Version  der  Geschichte  von  der  Königin  von  Saba,  die 
auf  mündlicher  Ueberlieferung  von  Axum  beruht  und  deren  Auf- 
zeichnung ein  Verdienst  des  schwedischen  Missionars  Sundström  ist. 
Die  nachmalige  Königin  von  Saba  war  ein  einfaches  Tigremädchen, 
mit  dem  vorbedeutenden  Namen  Etiye-Azeb,  d.  h.  Königin  des  Südens. 
Sie  sollte  einem  Drachen,  dem  ihr  Volk  diente,  zum  Opfer  gebracht 
werden;  jedoch  die  sieben  Heiligen  kamen  des  Weges,  erschlugen 
den  Drachen  und  befreiten  sie.  Weil  Gott  um  ihretwillen  das  Ungeheuer 
getötet  hatte,  wurde  sie  nun  zur  Königin  gemacht ;  auch  ihre  oberste 
Dienerin  war  ein  Mädchen.  Es  war  aber  etwas  Blut  von  dem  Drachen 
an  ihre  Ferse  gespritzt  und  in  Folge  dessen  ihr  einer  Fuß  in  einen 
Eselshuf  verwandelt.  Davon  wollte  sie  sich  durch  König  Salomo  in 
Jerusalem  kurieren  lassen.  Sie  begab  sich  zu  ihm  und  wurde  ge- 
heilt. Sie  hatte  sich  als  Mann  verkleidet,  ebenso  auch  ihre  Dienerin, 
die  sie  begleitete.  Salomo  ließ  beide  bei  sich  in  seinem  Zimmer 
übernachten,  erkannte,  daß  sie  Weiber  waren  und  schlief  bei  ihnen. 
Zum  Schluß  befahl  er  ihnen,  sie  sollten  die  Kinder,  mit  denen  sie 
schwanger  seien,  zu  ihm  schicken,  und  gab  ihnen  zu  dem  Zweck  Er- 
kennungszeichen mit.  Die  zwei  Söhne,  die  sie  gebaren,  gingen  dann 
auch,  als  sie  erwachsen  waren,  nach  Jerusalem,  um  dem  Spott  der 
Vaterlosigkeit  zu  entgehen  und  sich  von  Salomo  anerkennen  zu  lassen. 
Salomo  aber  verstellte  sich  vor  ihnen  und  setzte  statt  seiner  einen 
anderen  Mann  auf  den  Thron,    Der  Sohn  der  Dienerin  ließ  sich  da- 
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durch  täuschen,  jedoch  der  Sohn  der  Königin,  Meneük,  erkannte  den 
richtigen  Salomo  mit  Hilfe  eines  Spiegels,  den  Oun  seine  Mutter  mit- 
gegeben hatte.  Er  wurde  nun  auch  seinerseits  von  seinem  Vater  als 
Erstgeborner  anerkannt  und  zum  Mitregenten  erhoben.  Auf  Ver- 
langen der  Jerusalemer  schickte  ihn  Salomo  indessen  wieder  heim, 
unter  der  Bedingung,  daß  sie  gleichfalls  ihre  Erstgeborenen  hergäben 
und  mit  ihm  ziehen  ließen  —  auf  diese  Weise  soll  vermutlich  die 
Einwanderung  der  Juden  in  Habesch  erklärt  werden.  Beim  Abschiede 
sollte  Menelik  die  Lade  Michaels  mitnehmen,  er  wußte  sich  dafür 
aber  die  Lade  der  Maria  zu  verschallen.  So  kam  diese  von  Jerusalem 
nach  Axum  und  veranlaßte  den  Satan,  sein  Haus  dort  zu  zerstören. 
Nur  ein  großer  Pfeiler  davon  ist  bis  heute  stehen  geblieben;  im 
Uebrigen  wurde  aus  den  Trümmern  die  Kirche  der  Maria  gebaut. 

Littmann  hebt  die  alten  volkstumlichen  und  mythischen  Züge 
hervor,  durch  welche  diese  mündliche  Version  sich  vor  der  purifi- 
zierten  literarischen  in  Kebra  Nagast  auszeichnet  und  teilweise  mit 
der  arabischen  berührt,  ohne  von  derselben  abhängig  zu  sein.  Mit 
großer  Belesenheit  vergleicht  er  diese  Züge  mit  verwandten  in  den 
Sagen  anderer  Völker;  einige  weitere  literarische  Nachweise  findet 
man  bei  R.  Basset  in  der  deutschen  Literaturzeitung  vom  24.  Febr. 
1906.  Auf  grund  davon,  daß  in  der  abessinischen  Königsreihe  die 
Schlange  an  der  Spitze  steht,  vermutet  er,  daß  in  unserer  Legende 
ebenfalls  der  Drache  ursprünglich  nicht  bloß  der  Gott,  sondern  auch 
der  König  von  Axum  war,  dessen  Nachfolgerin  dann  die  Mutter 
Meneliks  wurde.  Als  Beilage  gibt  er  noch  die  Uebersetzung  von  zwei 
anderen  Legenden,  in  denen  von  der  Tötung  der  Schlange  durch  die 
bekannten  neun  Heiligen  die  Rede  ist  Daß  Judentum  und  Christen- 
tum nicht  unterschieden,  der  Kirchenbau  von  Axum  und  die  neun 
oder  sieben  Heiligen  mit  Salomo  gleichzeitig  sind  und  die  Jungfrau 
Maria  sogar  weit  älter  als  er,  fällt  nicht  weiter  auf. 

Göttingen  Wellhausen 


Hlitolre  d'Ahottdemmeli  et  de  Marouta,  m&ropolitains  Jacobites  de  Tagrit  et 
de  l'Orient  (VI*  et  VII«  siecles),  suivies  du  Traite*  d'Ahoudemmeh  rar  l'homme. 
Textes  syriaques  inädite,  publik,  traduits  et  annotes  par  F.  Nau.  (B.  Graffin 
—  F.  Nau,  Patrologia  orientalu.  Tome  IIL  Fase  1.)  Paria,  1906.  118  S.  gr.  8°. 

Den  Monophysiten  (Jakobiten)  wurde  im  Sasänidenreich  lange 
keine  Duldung  gewährt,  weil  ihre  Kirche  im  römischen  Reich  wurzelte, 
wo  sie  ja  mehrmals  nahe  daran  war,  zur  Herrschaft  zu  gelangen. 
Aber  der  große  Chosrau  I  (531 — 579)  erlaubte  seinen  jakobitischen 
Untertanen,  sich  ebenso  wie  die  längst  aufgenommenen  Nestorianer 
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sn  konstituieren  unter  einem  obersten  Leiter,  der,  wie  alle  Kirchen - 
haupter  des  persischen  Reichs,  den  Titel  Katholikos  führte  und 
natürlich  von  jeder  auswärtigen,  geistlichen  wie  weltlichen,  Macht 
völlig  unabhängig  war.  Der  um  die  syrische  Literatur  schon  vielfach 
verdiente  Nau  gibt  uns  nun  hier  eine  Homilie  über  das  Leben  des 
ersten  jakobitischen  Katholikos  Ahudemmeh1)  (ernannt  558/59,  ge- 
storben Freitag  den  2.  August  575) 2).  Wann  diese  verfaßt  worden, 
ist  nicht  zu  erkennen.  Daß  sie  frühestens  unter  Chosrau  II  (590 — 
628)  geschrieben  sein  kann,  folgt  daraus,  daß  sie  dessen  Großvater, 
Chosrau  I,  deutlich  als  >den  Alten <  von  ihm  unterscheidet  (32, 12). 
Da  sich  aber  keinerlei  Andeutung  auf  die  arabische  Eroberung  findet, 
so  wird  man  geneigt  sein,  sie  noch  vor  den  Untergang  des  persi- 
schen Reichs  zu  setzen.  Der  stark  legendenhafte  Charakter  und 
das  Fehlen  der  wichtigsten  positiven  Angaben,  die  wir  anderswoher 
kennen *),  schließt  einen  solchen  Ansatz  nicht  aus :  nach  50  Jahren 
kann  ein  verehrtes  Kirchenhaupt  sehr  wohl  als  großer  Wundertäter 
dargestellt  werden.  Aber  die  Homilie  kann  auch  jünger  sein.  Auf 
jeden  Fall  ist  sie  jedoch  ein  gutes  Stück  älter  als  der  935/36  ge- 
schriebene Codex,  der,  im  Ganzen  nicht  schlecht,  doch  schon  solche 
Fehler  hat,  die  auf  eine  längere  Textgeschichte  hindeuten. 

Unser  Ahudemmeh  war  geboren  in  Balad  (etwas  oberhalb  Mosul) 
von  >ungläubigen<  d.  h.,  wie  Nau  mit  Recht  annimmt,  nestorianischen 
Eltern,  erkannte  aber,  daß  nur  die  Monophysiten  rechtgläubig  seien. 
Als  Geistlicher  bekehrte  er  arabische  Stämme  Mesopotamiens  und 
der  Gegend  am  unteren  Euphrat.  Leider  erhalten  wir  über  deren 
frühere  Religion  keine  positive  Angaben,  wie  diese  Erzählung  über- 
haupt von  wirklichen  Tatsachen  nicht  allzu  viel  bringt.  Natürlich 
werden  diese  bekehrten  Araber  als  überaus  fromme  Christen  darge- 
stellt: sie  wollen,  um  Ahudemmeh  zu  retten,  dessen  dreifaches  Ge- 
wicht an  Gold  zahlen  —  weit  mehr,  als  in  allen  arabischen  Wüsten 
vorhanden  sein  konnte  —  oder  20  ihrer  Männer  statt  seiner  um- 
bringen lassen  (S.  37) !  Wie  schwach  aber  das,  selbstverständlich  ganz 
äußerliche,  Christentum  bei  solchen  Arabern  begründet  war,  hat  sich 
bald  darauf  gezeigt.  —  Ahudemmeh  soigte  natürlich  für  den  Bau 
von  Kirchen  und  Klöstern.    Interessant  ist,  daß  er  den  Arabern  des 

1)  Genauer  Ahudemmeh.  Ueber  den  Namen  s.  meine  »Beiträge  zur  semit 
Sprachwissenschaft«  95. 

2)  Ich  erlaube  mir  zu  bemerken,  daß  mir  vor  Jahren  einmal  der  sei.  H.  6. 
Eleyn  seine  Abschrift  dieser  Vita  wie  der  Maruthas  geliehen  hat;  ich  habe  mir 
damals  einige  Notizen  daraus  gemacht. 

3)  Nau  stellt  in  der  Einleitung  die  sonstigen  Nachrichten  über  diesen 
Ahudemmeh  in  Text  und  Uebersetzung  zusammen. 
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zum  persischen  Reich  gehörigen  Teils  der  mesopotamischen  Waste 
eine  Kirche  des  heiligen  Sergios  erbaute,  damit  sie  nicht  nötig 
hätten,  zu  diesem  von  allen  Syrern  und  christlichen  Arabern  beson- 
ders hochverehrten  Heiligen  nach  seiner  eigentlichen,  auf  römischem 
Gebiet  gelegenen  Stätte,  Sergiupolis  (Ru?äfa),  zu  wallfahrten. 

Als  Katholikos  taufte  Ahudemmeh  einen  Sohn  des  Königs  und 
half  ihm,  zu  den  Römern  zu  fliehen.  Es  hätte  dem  Chosrau,  der 
schon  den  Aufruhr  eines  christlichen  Sohnes  (Anöschaz&dh)  erlebt 
hatte,  nahe  gelegen,  den  durch  ihn  zu  Macht  und  Würde  gelangten 
Mann,  der  seinen  Sohn  in  das  feindliche  Reich  befördert  hatte, 
zum  Tode  zu  verurteilen.  Unsere  Geschichte  erzählt  denn  auch  mit 
starken  Farben,  wie  fürchterlich  der  Heilige  von  dem  gottlosen 
Fürsten  sei  behandelt  worden,  aber,  wenn  man  die  albernen  Wunder 
und  die  deutlichen  Uebertreibungen  abzieht,  so  erhellt  klar,  daß 
Ahudemmeh  nur  in  ziemlich  milder  Gefangenschaft  gehalten  wurde, 
in  der  er  beständig  von  Anhängern  und  Freunden  besucht  ward. 
Solche  Milde  hätten  wenige  asiatische  mächtige  Despoten  walten 
lassen  I  Nach  zweijähriger  Gefangenschaft  starb  er.  Von  seiner  Leiche 
werden  an  verschiedenen  Stellen  Reliquien  bewahrt.  Nicht  alle  Einzel- 
heiten der  Erzählung  über  ihre  Schicksale  machen  einen  sehr  glaub- 
haften Eindruck. 

Zum  Schluß  wird  auf  die  segensvollen  Folgen  von  Almosen  zu 
Ehren  des  Heiligen  hingewiesen,  d.  h.  zu  frommen  Gaben  an  die 
Kirche  oder  das  Kloster  des  Verfassers  aufgefordert.  Mit  solchem 
Ausstrecken  der  hohlen  Hand  schließen  auch  andere  Heiligenge- 
schichten. 

Der  Herausgeber  möchte  den  Katholikos  mit  dem  als  Teilnehmer 
an  dem  nestorianischen  Konzil  von  554  genannten  Bischof  von  Ninive 
Ahudemmeh1)  identifizieren;  er  sei  erst  nachher  mit  anderen  nesto- 
rianischen Bischöfen  zum  Monophysitismus  übergetreten.  Ich  kann 
nicht  sagen,  daß  mir  diese  Annahme  wahrscheinlich  vorkommt. 

Ganz  anderer  Art  ist  die  Biographie  des  Katholikos  Marutha*) 
(ernannt  628/29,  gestorben  Sonnabend  den  2.  Mai  649),  die  Nau  auf 
die  Ahudemmehs  folgen  läßt.  Sie  ist  von  seinem  unmittelbaren  Nach- 
folger und  genauen  Bekannten  (649 — 659)  verfaßt,  nüchtern  gehalten, 
ohne  wirkliche  Wunder.  Tagrit  blühte  unter  Maruthas  Leitung  als 
christliche  Hauptstadt  auf.  Der  Verfasser  der  Lebensbeschreibung 
hat  keine  Ahnung  davon,  daß  die  muslimische  Eroberung  seine  Kirche, 
der  sie  zunächst  allerdings  eine  ganz  gesicherte  Existenz  verschaffte, 
auf  die  Dauer  doch  dem  fast  gänzlichen  Untergang  entgegen  führen 

1)  S.  Synodicon  Orientale  ed.  Chabot  109,3. 

2)  Genauer  MärMhä. 
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sollte.  Von  den  großen  Ereignissen  der  Zeit  wird  nur  der  Einfall 
des  Heraklius  ins  persische  Reich  (628)  erwähnt;  von  den  Muslimen 
ist  gar  nicht  die  Rede.  Man  sieht,  daß  Tagrit  bei  der  großen  Um- 
wälzung nicht  viel  gelitten  hatte.  Dies  Schweigen  stimmt  zu  der  An- 
gabe des  Barhebraeus,  Hist.  eccl.  2, 125,  daß  eben  Marutha  die  fried- 
liche Uebergabe  der  Stadt  an  die  Muslime  veranlaßt  habe,  so  daß 
niemand  dabei  geschädigt  worden  sei1).  Viel  Tatsächliches  gibt 
übrigens  auch  diese  Biographie  nicht.  Aber  grell  tritt  hier  der  ent- 
setzliche Sektenhaß  hervor,  den  die  eine  christliche  Partei  der  an- 
deren widmet,  welche  über  die  Natur  Christi  anderen  Formeln  folgt. 
Man  beachte  namentlich  den  heiligen  Eifer,  mit  dem  Marutha  den 
entsetzlichen  Mißbrauch  abschaffte,  daß  in  der  Kirche  des  Oberarztes 
(durustbadh)  Gabriel  und  dem  Kloster  der  Königin  Schirm  aus  Nach- 
lässigkeit oder  gar  auf  Anordnung  der  Bischöfe  nestorianische  Laien 
zum  Sakramente  des  Abendmahls  zugelassen  wurden.  So  verfaßte  er 
auch  >eine  schöne  Schrift  zur  Widerlegung  eines  frevelhaften  Werk- 
chens dieses  Mannes,  der  Katholikos  der  Nestorianer  genannt  wird.< 
Die  Monophysiten  haben  mir  allerdings  schon  längst  den  Eindruck 
gemacht,  als  trügen  sie  im  Fanatismus  die  Palme  davon. 

Als  Anhang  an  die  Biographien  veröffentlicht  Nau  noch  die  von 
einem  Ahudemmeh  verfaßte  philosophische  Schrift  >über  den  Men- 
schen«, so  weit  sie  in  einer  Londoner  Handschrift  des  9.  Jahrhunderts 
erhalten  ist.  Sie  handelt  von  der  Zusammensetzung  des  Leibes  und 
der  Seele,  den  fünf  Sinnen,  den  fünf  Seelenkräften,  der  Willens- 
freiheit u.  s.  w.  Der  Verfasser  hat  nicht  selbständig  nachgedacht,  ist 
sich  der  wirklichen  Schwierigkeiten  seines  Themas  nicht  bewußt  und 
ordnet  seine  Darstellung  nicht  gut.  Immerhin  verdient  es  aber  An- 
erkennung, daß  er  ernstliche  Studien  gemacht  hat.  Nau  verweist 
sorgfältig  auf  die  Quellen;  in  letzter  Instanz  liegt  wesentlich  Aristo- 
teles zu  Grunde.  Daß  der  Traktat  nicht  vollständig  erhalten,  ist 
kaum  zu  bedauern.  Da  der  Katalog  des  Ebedjesus  die  Schrift  auf- 
führt, so  ist  anzunehmen,  daß  der  Verfasser  ein  Nestorianer  war. 
Daß  wir  aber  in  ihm,  wie  Nau  annimmt,  den  späteren  jakobitischen 
Katholikos  zu  sehen  hätten,  ist  mir  recht  zweifelhaft.  Sollten  die 
Nestorianer  wirklich  die  Schrift  eines  Mannes  aufbewahrt  haben,  der 
wenige  Jahre,  nachdem  er  als  einer  ihrer  Bischöfe  an  einem  Konzil 
teilgenommen,  jakobitischer  Katholikos  geworden  wäre? 

1)  Auch  Belädhori  bei  Jäqüt  1,863, 8  f.  (nicht  in  der  Aasgabe  Belädhoris) 
stimmt  dazu;  vgl.  Ibn  Faqih  129,6.  Daß  in  der  Gegend  Kampfe  stattgefunden 
haben,  zeigen  freilich  die  Verse  Jäqüt  1.  c.  Zeile  5  f.,  aber  der  ausführliche  Be- 
richt Tab.  1,2474  ff.  läßt  aufs  Neue  die  Unzaverlässigkeit  seines  Gewährsmannes 
Saif  erkennen. 
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Wer  die  syrische  Literatur  etwas  kennt,  der  wird  in  Werken 
wie  dem  hier  vorliegenden  nicht  eben  viel  sprachlich  neues  erwarten. 
Wirklich  bemerkenswert  ist  JLä*ä  84,10  für  das  die  Frauen  ver- 
hüllende Gewand;  ich  kannte  das,  von  BB  nicht  verzeichnete,  Wort 

bisher  nur  aus  Barhebraeus,  Nomokanon  156.  Es  wird  zu  oy*  Rinde 

gehören 1).  Ferner  haben  wir  1 1 1 , 4  einen  verhältnismäßig  alten  Beleg 
für  ?UL  =  Ml  taoxovfyux.  BB  463, 4  wird  jenes  Wort  ?UL  (tüihg) 
vokalisiert;  ob  das  zuverlässig,  steht  dahin.  Barhebraeus  im  Gedicht 
über  den  menschlichen  Leib  ed.  Gottheil  in  >Hebraica<  1888,  214 
v.  218  reimt  (LöL  auf  \\,  so  daß  man  für  ihn  die  Aussprache  \\tH 
anzunehmen  hat.  Von  dem  gleichlautenden  Worte,  das  >Reue<  be- 
deutet, ist  es  aber  gewiß  zu  unterscheiden,  ebenso  wie  (LtfL  (wohl 

mit  n&tj  und  Ja  verwandt)  schwerlich  zu  {Uli  >Gewissen<  gehört. 

Die  Orthographie  der  Handschrift,  welche  die  beiden  Biographien 
enthält,  weicht  gelegentlich  etwas  von  der  üblichen  ab,  indem  sie 
z.  B.  das  Pluralzeichen  (das  man  nicht  immer  noch  Ribbüi  nennen 
sollte!)  auch  bei  ^o^ä  45,8  setzt  und  jbu^mta  für  Ju^a**» 
schreibt.  Derartiges  brauchte  der  Herausgeber  nicht  zu  verbessern. 
Vollkommene  Gleichheit  in  der  Orthographie  hat  ja  das  Syrische  nie 
gehabt,  so  gut  auch  deren  Hauptzüge  von  Alters  her  geregelt  waren. 

Auch  sonst  hat  der  Herausgeber  einige  Lesarten  des  ersten 
Schreibers  oder  des  Korrektere  ohne  Not  oder  gar  unrichtig  abge- 
ändert. 21,5  ist  das  in  oi*(  liegende  oot  kaum  entbehrlich.  —  77,3 
wird  ^&*jf  richtig  sein:  >daß  sie  zeigen<,  >zu  zeigen <.  So  81,10 
(Lcüomu»,  Abstrakt  von  v£mu»  >herrliche  Ausstattung< ,  nicht  {in  i  irn  im» 
> priesterliche  Verrichtung<.  —  85, 2  paßt  das  Fem.  {la»j  nicht,  wohl 
aber  {tauu.  —  86,7,14  würde  ich  ?Lwu^  beibehalten;  die  Frage  ist 
höchstens,  ob  nicht  auch  88, 14  und  89, 1  so  zu  schreiben  ist.  — 
90,2  kann  IU*a*  bleiben;  ebenso  95,10  Jalooo  (d.i.  J&fejo  = 
Uata«).  —  103,5  scheint  mir  JL&tyta»  richtig.  Ich  möchte  über- 
setzen: >denn  eben  dadurch  wird  die  persönliche  Einheit  des  Men- 
schen erfaßte 

Dagegen  schlage  ich  für  einige  Stellen  eine  Abänderung  des 
überlieferten  Textes  vor.  28,10  lies  k~Jk*r  (wie  35,5);  da  *»  und 
*>  in  den  Handschriften  einander  oft  sehr  ähnlich  sind,  so  läßt  sich 
vielleicht  annehmen,  daß  der  Schreiber  selbst  jene  Form  meinte. 
Oder  nur  ein  Druckfehler  wie  33,8  ^  für  ^j?  —  49,9  führt  die 
Ueberlieferung  auf  ^r  JJ  «iu)lo.  —  50, 13  ist  Naus  Verbesserung  von 
f&  in  f^o  sehr  gut,  aber  (ooi  paßt  nicht  recht,  da  der  Zustand 

1)  Wir  sehen  aus  dieser  Stelle  einmal  wieder,  daß  nicht  erst  der  Isttm  die 
angstliche  Verhüllung  der  Frauen  im  Orient  aufgebracht  hat 
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nicht  auf  die  Vergangenheit  beschränkt  ist;  ^j  kann  bleiben.  — 
51, 2  streiche  das  ^  nach  Jl.  —  62, 2  lies  uxjiUj  oder  lieber  ui»  :>l l). 
—  92,2  lies  (oot  iflcuÄÄ.  —  Stärker  entstellt  scheint  mir  der  Text 
32, 10  f.  zu  sein,  so  klar  der  Sinn  ist.  Das  ^4»  wird  vor  wJui  ge- 
hören (>über<  de),  aber  das  Ganze  läßt  sich  nur  etwas  gewaltsam  in 
Ordnung  bringen.  —  Recht  unsicher  ist  mir  noch,  was  für  1  bot  51, 6 
zu  lesen  ist.   Vielleicht  ist  da  etwas  ausgefallen. 

Natürlich  meine  ich  nicht,  daß  durch  die  hier  angegebenen  Korrek- 
turen die  Originale  rein  hergestellt  seien,  aber  der  Text  der  Aus- 
gabe bedurfte  doch  keineswegs  zahlreicher  und  einschneidender  Ver- 
besserungen, um  jenen  ziemlich  genau  zu  entsprechen. 

An  einigen  wenigen  Stellen  hat  Nau  Vokalpunkte  hinzugefügt. 

95.4  würde  ich  f£(  für  f*(  schreiben;  ich  glaube  nämlich  nicht  an 
ein  Peal  f»(,  sondern  sehe  überall  das  Aphel  von  1+*;  dazu  paßt 
hier  das  Perfektum  besser. 

Die  Uebersetzung  habe  ich  nur  hie  und  da  verglichen.  Es  ver- 
steht sich  von  selbst,  daß  sie  im  Ganzen  richtig  ist  und  dem  des 
Syrischen  Unkundigen  ein  treues  Bild  der  Vorlage  gibt.  An  einigen 
wenigen  Stellen  habe  ich  allerdings  kleine  Ungenauigkeiten  oder  Miß- 
verständnisse bemerkt.  So  ist  22,5  >das  Ebenbild  Gottes«  nicht  der 
Heiland,  sondern  der  Mensch  (Gen.  1,27);  das  ergibt  sich  besonders 
aus  dem  Objektspronomen  in  w©»«wk-jf,  das  sonst  gar  keine  Be- 
ziehung hätte:  >daß  er  sich  um  Gottes  Ebenbild  (den  Menschen)  be- 
mühte, daß  er  es  brächte  u.  s.  w.<.  —  f  \ia+1  mit  folgendem  Partizip 

51.5  kann  nicht  afin  de  bedeuten.  —  84,5  ist  tfrv  o  ft v>  wahrschein- 
lich ein  wirkliches  Fallen;  Marutha  war  irgendwo  hingestürzt  und 
hatte  in  Folge  dessen  schwere  Schmerzen  zu  erdulden.  —  lila*** 
fem.  i&jülfeyu  103,6.  107,4.  111,10  bedeutet  > tierisch <,  vgl.  104,8. 
105,11.  107,9.  —  itek»  ist  104,8  nicht  parole,  sondern  Xd?oc  > Ver- 
nunft« 3=  llrhä  <Nn»  105,1.  —  112, 1  f.  und  auch  an  anderen  Stellen 
träte  der  Sinn  in  der  Uebersetzung  schärfer  hervor,  wäre  die  kon- 
zessive Bedeutung  des  cl^  ^  > obgleich«  genau  beachtet  worden. 

Solche  Kleinigkeiten  können  den  Wert  des  uns  Gebotenen  nicht 
erheblich  vermindern  und  den  Dank,  den  wir  dem  fleißigen  und  ge- 
lehrten Herausgeber  schulden,  keinen  Abbruch  tun. 

Straßburg  Th.  Nöldeke 

1)  Dai  Ethpaal  ist  nicht  gut  bezeugt. 
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8emltte  Study  Series  ed.  by  Richard  J.  H.  Gottheil  and  Morris  Jastrow  Jr.  Nr. 
VII.  A  Selection  from  the  Syriac  Julian  Romance  ed.  with  a  complete  glossary 
in  English  and  German  by  Richard  J.  H.  Gottheil.  Leiden,  Late  £.  J.  Brill, 
1906.   kl.8.   XII,  100  3.   3  M. 

Die  syrische  Reihe  der  Gottheil-Jastrowschen  semitischen  Lese- 
bücher eröffnet  sehr  zweckmäßig  eine  Auswahl  aus  den  von  Hoffmann 
herausgegebenen  Erzählungen  von  Julian,  die  sowohl  ihres  Inhalts 
als  ihres  glänzenden  Stiles  wegen  ein  vorzügliches  Unterrichtsmaterial 
darstellen.  Der  Herausgeber  hat  eine  geschickte  Auswahl  aus  dem 
ersten  Teil,  der  Geschichte  des  Bischofs  Eusebius  getroffen ;  manchem 
wäre  vielleicht  ein  Stück  aus  dem  zweiten,  doch  sachlich  interessan- 
teren Teile  lieber  gewesen.  Die  Herstellung  des  Textes  bot  nach 
Nöldekes  und  Hoffmanns  Vorarbeit  keine  Schwierigkeiten  mehr. 
S.  34, 1  hat  er  aber  das  sinnlose  Jrftto  abdrucken  lassen,  für  das 
unbedingt  Hoffmanns  Konjektur  frj-fl&o  aufzunehmen  war. 

Statt  einer  für  den  Anfänger  zwar  bequemeren,  aber  pädagogisch 
nicht  sehr  empfehlenswerten  fortlaufenden  Präparation,  wie  sie  den 
bisher  erschienenen  arabischen  Bänden  dieser  Sammlung  beigegeben 
ist,  wird  hier  ein  Glossar  in  alphabetischer  Folge  geboten.  Leider 
ist  nun  aber  bei  den  Verben  kein  Unterschied  zwischen  Ethpe'el  und 
Ethpaccal  gemacht,  die  beide  immer  nur  als  et.  oder  etp.  bezeichnet 
sind,  so  daß  der  Lernende  doch  immer  wieder  auf  ein  größeres 
Wörterbuch  zurückzugreifen  sich  genötigt  sieht.  Die  Aussprache  ist 
nicht  durch  Vokalzeichen  und  Punkte,  sondern  durch  beigefügte  Um- 
schrift angegeben,  was  zwar  aus  drucktechnischen  Gründen  bequemer, 
aber  für  den  Lernenden  schon  an  sich  nicht  ohne  Bedenken  ist  Nun 
wimmelt  aber  diese  Umschrift  derartig  von  Fehlern,  daß  sie  An- 
fängern nicht  nützen,  sondern  nur  schaden  kann.  Vater  heißt  nicht 
alba  (S.  41),  sondern  abha  (ich  folge  hier  der  Schreibweise  G.8,  ob- 
wohl ich  sie  nicht  billige),  der  PI.  nicht  abbahätha,  sondern  abkähäthä. 
Wie  (S.  42)  heißt  nicht  ah,  sondern  äkh,  1000  (S.  45)  nicht  öteph, 
sondern  aleph,  wann  (S.  44)  nicht  ömath,  sondern  gmath,  Witwe  (S.  45) 
nicht  armeltä,  sondern  armaltha,  trösten  (S.  46)  nicht  bayyä,  sondern 
bayyä\  Probe  (S.  48)  nicht  bükkayä,  sondern  bukkaya,  nach  (S.  49) 
nicht  büthär,  sondern  bathar,  darauf  (S.  54)  nicht  haiden,  sondern 
häiden,  Zittern  (S.  56)  nicht  euthä,  sondern  saugthä)  Sieg  (eb.)  nicht 
s'khüthä,  sondern  zäkhütha,  Liebe  (S.  57)  nicht  hobbä,  sondern  hubbd, 
Hitze  (S.  59)  nicht  hüma,  sondern  Jiumma,  heilig  (S.  60)  nicht  A'si,  sondern 
h'se,  Ermahnung  (eb.)  nicht  m'faphtänüiha,  sondern  m'happ*ßnütKä 
u.  s.  w.  u.  8.  w. 

In  der  Anordnung  des  Glossars  fällt  S.  41  auf,  daß  (t^  Kauf- 
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mann  unter  v^  gestellt  ist,  mit  dem  es  ursprünglich  bekanntlich 
nichts  zu  tun  hat,  wenn  auch  in  {Uo^t  eine  volksetymologische  Kon- 
tamination der  beiden  Reihen  erfolgt  ist.  Aber  i^Li  darf  doch  nicht 
als  eta.  von  ^|  bezeichnet  werden,  das  müßte  ja  nach  einer  elemen- 
taren Regel  *  i^Ui  heißen.  Ebenso  sind  JL^w  und  JL^*a»  (S.  82) 
mitten  unter  den  Ableitungen  von  ^»  >  eintreten  <  nicht  an  ihrem 
Platze.  Auch  die  Worterklärung  im  einzelnen  läßt  manches  zu 
wünschen  übrig.  t»iL{  heißt  nie  >  bewundert  werden  <.  Jbs^uu  heißt 
nie  >Weissagung<  (S.  57),  sondern  18,3  =  Hofim.  17,13  und  Hofim. 
175,14  >  Tempel  Wächter  <,  wie  auch  Elias  Nis.  17,60  bezeugt,  wo  also 
Lagarde  die  LA  des  Cod.  Goth.  Jka^^uu  mit  Recht  verworfen  hat 
(gegen  mein  Lex.),  «oju*  heißt  4,17  nicht  > gürten <,  sondern  >auf- 
brechenc  (Grundbedeutungen  will  G.  ja  nicht  geben),  omlslj  oew 
heißt  nicht  >sich  aussetzen <,  sondern  >sich  anschicken <  (13,3  = 
Hofl&n.  13,20,  vgl.  Hofim.  82,11.  190,22.  Acta  ed.  BedjanVU  146,9, 
Chr.  min.  73,11).  *£*»  pt.  p.  heißt  nicht  > Verhaßter <,  sondern  > Ver- 
fluchtere wulo»  heißt  nicht  > schicklich  seine,  sondern  >es  ist  besser, 
vorzuziehen^  Dabei  fehlt  JLua*  >Blume<  17,13.  JLf)  >gebildet< 
14,6  fehlt  iia*i>  heißt  nicht  >Lebensart<,  mode  of  life,  sondern 
> Bildung <.  VJL*  etp(e)  heißt  nicht  >sich  enthalten  von,  läugnen<, 
sondern  >sich  entziehn<.  JL*ot  >jetzt<  wird  S.  97  =  (k*ji  Jioi  ge- 
setzt. >Synagoge<  heißt  nicht  Jbut  K*a  (S.  47)  sondern  |boA  &**a 
PL  allerdings  Jüa  K*a. 

Die  deutsche  Uebersetzung  neben  der  englischen  im  Glossar  ist 
ja  an  sich  ganz  dankenswert,  weist  aber  wie  auch  in  einigen  früheren 
Bänden  der  Sammlung  allerlei  Seltsamkeiten  auf,  wie  Anlanden  S.  79 
=  adoption,  Beifälle  S.  85  u.  a. 

Königsberg  i.  Pr.  C.  Brockelmann 


Anmale  papyri  dlseovered  at  Assuan.  Edited  by  A.  H.  Sayce  with  the 
assistance  of  A.  E.  Cowley  and  with  appendices  by  W.  Spiegelberg  and 
Seymour  de  Ricci.  London,  Alex.  Moring,  LOD.  1906.  —  70S.  and  27 
photoiithograph.  Tafeln.   Gr.-Foho.   (Sh.  21.—) 1). 

Diese  Publikation,  ein  Ruhmestitel  für  die  Herausgeber,  be- 
deutet die  Inaugurierung  einer  aramäischen  Papyruskunde.  Sie  ist 
auch  äußerlich  darauf  eingerichtet,  künftig  die  Grundlage  für  diese 

1)  Im  Folgenden  wird  verwiesen  auf  die  bisher  erschienenen  Besprechungen 
des  Buches  durch  Nöldeke:  ZA  20,  p.  130/160,  Lidzbarski:  Deutsche  Lit. -Ztg. 
vom  22.  Des.  1906,  Kol.  3205/15  (Wichtige  Exkurse  über  Chronologie  und  Ge- 
wichtsnomenkUtur!),  Clennont-Ganneau :  Rev.  crit.  1906,  Nr.  44,  p.  341/54.  Vgl. 
außerdem  Schurer:  Theol.  Lit.-Ztg.  1907,  Nr.  1,  Kol.  Iff.  und  den  Nachtrag  in 
Nr.  2. 
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Disziplin  zu  bilden,  denn  sie  enthält  außer  der  Hauptsache,  den  im 
J.  1904  bei  Assuän  (Syene)  gefundenen  Papyri  alles,  was  zu  einer 
editio  princeps  irgendwie  gehört  Diese  selbst  sind  gleich  zu  Anfang 
in  die  denkbar  besten  Hände  gekommen.  Mr.  Robert  Mond  hat 
nicht  nur  die  6  von  ihm  erworbenen  Stücke  dem  Eairiner  Museum 
überwiesen,  sondern  auch  die  Publikation  in  vornehmer  Ausstattung 
veranlaßt.  Die  4  anderen  Stücke  hat  Lady  William  Cecil  gleichfalls 
jenem  Museum  geschenkt.  A.  H.  Sayce  hat  sich  als  der  erste  Fach- 
mann der  Papyri  angenommen  und  orientiert  uns  in  der  Einleitung 
über  die  wissenschaftliche  Bedeutung  des  Fundes.  Die  Erklärung  der 
ägyptischen  Namen  besorgte  W.  Spiegelberg,  und  Seymour  de  Ricci 
resümiert  in  einer  höchst  sorgfältigen  Bibliographie  das,  was  bisher 
über  ägypt.-aram.  Dokumente  bekannt  ist,  unter  Beifügung  von  3 
Ineditis.  Neuerdings  zum  Abdruck  gebracht  sind,  mit  einigen  Ver- 
besserungen, die  1903  von  A.  E.  Cowley  edierten  inhaltsverwandten 
Papyri  und  Ostraka,  sowie  der  Straßburger  Papyrus.  Die  Hauptarbeit 
verdanken  wir  wieder  A.  E.  C  o  w  1  e  y :  eine  glanzvolle  Entzifferung  der 
Papyri,  eine  kommentierte  Uebersetzung,  ein  vollständiges  Wort-  und 
Namenregister,  und  eine  Abhandlung  über  grammatische  Dinge,  Chro- 
nologie und  Münzsystem.  Eine  unentbehrliche  Zugabe  bildet  die 
Mappe  mit  27  wohlgelungenen  lithographischen  Tafeln.  Abgesehen 
von  ihrem  Wert  für  das  paläographische  Studium,  ermöglichen  sie 
uns  an  schwierigen  Stellen  die  Nachprüfung,  die  übrigens  kaum  je 
anders  als  zu  Gunsten  von  Cowleys  Lesungen  ausfällt,  und  bieten  uns 
einen  annähernden  Ersatz  für  die  Originale,  von  denen  sich  die 
Nummern  B  bis  K  in  Kairo,  A,  L  (wie  die  Ostraka  M  bis  Q)  in  der 
Bodleiana,  und  nur  das  Ostrakon  P  in  Berlin  befinden.  Freilich 
zeigen  mehrere  Lesungen  Cowleys,  daß  er  Buchstaben  oder  Buch- 
stabenteile hat  erkennen  können,  die  in  den  Faksimiles  verloren  ge- 
gangen sind. 

Die  10  neuen  Papyri  sind  Kontrakte  aus  dem  Geschäftsleben 
jüdischer  Kolonistenfamilien  in  Syene  und  Elephantine  (Jeb),  und 
datieren  aus  den  Jahren  470 — 410  v.  Chr.  Sie  repräsentieren  ein 
Familienarchiv  oder  einen  Teil  eines  solchen.  Sichere  Nachrichten 
über  das  Wo  und  Wie  ihrer  Entdeckung  fehlen.  Nach  einer  Relation 
befanden  sie  sich  in  einem  Tonkrug;  sie  wären  dann  auf  demselben 
Wege  ans  Tageslicht  gekommen,  [wie  s.  Z.  die  demotischen  Doku- 
mente der  thebanischen  Choachytenfamilie  (Revillout,  Aegypt.  Ztschr. 
1879,  p.  83  ff.)-  Solche  Familienurkunden  mußten  für  den  stets  vorge- 
sehenen Fall  einer  Einsprache  sorgfältig  aufbewahrt  werden  (s.  D26 
und  vgl.  Jer.  32, 14),  und  ein  Tonkrug  hatte  den  Vorzug,  nötigenfalls 
vergraben  werden  zu  können. 
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Als  notarielle  Schriftstücke  haben  sie  alle  eine  und  dieselbe 
Form:  Obenan  das  Datum  nach  Tag  und  Monat  und  dem  Jahre  des 
Perserkönigs  (Xerxes,  Artaxerxes,  Darius),  nebst  dem  entsprechenden 
Monatsdatum  des  ägyptischen  Kalenders;  hierauf  das  Korpus  des 
Kontrakts;  dann  der  Name  des  Schreibers  und  Diktierers;  endlich 
die  Zeugenunterschriften. 

Auf  der  Außenseite  der  Exemplare  steht  ein  Vermerk,  ähnlich 
den  Bordereaus  der  griechischen  Urkunden,  aber  kürzer  gehalten  und 
ohne  Spezifizierungen,  übrigens,  gleich  jenen,  meist  stark  abgegriffen 
und  beschädigt.  Das  am  Kopfe  stehende  n&o  (>  Urkunde <)  scheint 
zum  Formular  gehört  zu  haben;  die  Inhaltsangabe  folgt  stets  erst 
nach  einem  bestimmten  Zwischenraum.  Bei  A,  N,  J  sind  noch  die 
Siegel  erhalten ;  das  von  H  symbolisiert  den  Gott  Amon-Ba.  Die  Ge- 
stalt der  teils  etwas  flüchtigen,  teils  aber  auch  recht  anmutigen 
Kursive  weist  auf  professionelle  Schreiber.  Die  Zeugen  haben  eigen- 
händig (und,  wie  zu  erwarten,  nicht  immer  sehr  kunstgerecht)  unter- 
schrieben. Ihre  Zahl  ist  keine  geregelte.  Sie  erscheinen  blos  mit 
ihren  Namen;  eine  Berufsangabe  kommt  nur  vereinzelt  vor  (E  18. 19), 
körperliches  Signalement  fehlt  ganz.  Diese  Einfachheit  hängt  wohl 
mit  der  Kleinheit  der  Verhältnisse  zusammen ;  die  Juden  werden  nicht 
sehr  zahlreich  und  leicht  zu  übersehen  gewesen  sein.  Was  wir  in 
den  Kontrakten  C  und  6  Über  Grundbesitz  und  bewegliches  Gut  er- 
fahren, spricht  ebenfalls  dafür.  Sie  besaßen  Grund  und  Boden,  wie 
es  scheint,  in  einem  besonderen  Quartier  (s.  später),  standen  aber  in 
Beziehungen  nicht  nur  zur  persischen  Verwaltung,  sondern  auch  zu 
den  Eingebornen.  Mit  diesen  gingen  sie  sogar  Heiraten  ein,  wobei 
indes  die  Aegypter  Proselyten  geworden  sein  werden  (so  der  Zeuge 
Hosea  b.  0l5nWD:B17,  und  der  zweite  Mann  der  vielerwähnten  Mib- 
tahijah,  As-IJor:H,  J).  Vor  Gericht  schwuren  sie  bei  ägyptischen 
Gottheiten,  wenn  der  Qegner  ein  Aegypter  war:  so  die  Mibtahijah 
laut  Kontrakt  F  bei  der  Göttin  Sati  (vgl.  Jer.  44, 1. 15).  Im  Uebrigen 
verleugneten  sie  ihre  Herkunft  und  Religion  nicht:  Neben  der  all- 
gemeineren Bezeichnung  >Aramäer<  tragen  sie  auch  die  speziellere 
>  Juden« ;  viele  ihrer  Namen  sind  mit  >Jahve<  w  (nicht  mit  b&!)  zu- 
sammengesetzt1);  bei  diesem  Gott  schwuren  sie  (B);  er  hatte  sein 

1)  Mehrere  dieser  Namen  haben  Koseformen.  Auf  die  alttestamentlichen 
Parallelen  hat  Cowley  im  Wörterverzeichnis  verwiesen,  und  Nöldeke  p.  134  u.  A. 
gezeigt,  daß  einige  littest  Namensformen,  die  bisher  zweifelhaft  schienen,  durch 
diese  Papyri  bestätigt  werden.  Ob  nicht  umgekehrt  H^p  Jer.  29  fl  (vgl.  rrtp) 
oder  frag  Ezr.  10,28,  und  über  das  literarische  Verhältnis  Duhm  zu  Jer.  1.  c), 
Neil.  11,7,  nach  LXX  (KwXtia,  KoXtta)  dagegen  HjVlp  lautend,  und  nach  cod.  B 
Kofa,  in  das  fWp  (vgl.  bibl.  H^bK)  unserer  Papyri  zu  andern  ist?  Sonst  st 
Nöldeke  in  Cheynes  Ena  Bibl.,  Art.  Names  |  33. 
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besonderes  Heiligtum  fcrvna  (E,  J) ').  Sie  lebten,  wie  es  scheint,  von 
Geldgeschäften  (s.  unten).  Mabsejah,  eine  Hauptperson,  heißt  prtrm 
(D2),  was  man  nach  yorm  >  übernahm  als  Depositum  <,  H7  wohl  als 
>  Depositen  Verwalter  <  zu  verstehen  hat. 

Jeb  (Elephantine)  ist,  wie  man  aus  den  ägyptischen  Denkmälern 
weiß,  schon  in  vorpersischer  Zeit  ein  Grenzfort  gegen  Nubien  ge- 
wesen. Zur  Zeit  unserer  Kontrakte  bildet  die  Insel  mit  dem  gegen- 
überliegenden Suän  (Syene)  so  gut  wie  eine  Einheit,  ein  Doppelfort. 
Die  ägyptischen  Herrscher  besetzten  sie  mit  fremdländischen  Truppen, 
unter  denen  auch  >Syrer<  genannt  werden.  Der  Aristeasbrief  weiß 
noch  dazu,  daß  zu  Psammetichs  I.  Söldnern  speziell  auch  Juden  ge- 
hört haben.  So  sucht  man  in  unsern,  wenn  auch  um  zwei  Jahr- 
hunderte jüngeren  Dokumenten  unwillkürlich  zuerst  nach  Hinweisen 
auf  die  militärischen  Verhältnisse  der  Judenkolonie.  Man  wundert 
sich,  sie  nur  spärlich  zu  finden:  Suän  und  Jeb  tragen  den  Namen 
>Festung<  (KrYTO),  und  zweimal  kommt  ein  Kommandant  (Kb^n  nn) 
vor;  ein  unbekanntes  Wort  n?n  könnte  eventuell  > Einberufene  be- 
deuten (s.  aber  unten).  Das  ist  Alles.  Die  Formel,  mit  der  die 
Stellung  der  Kontrahenten  zur  persischen  Verwaltung   ausgedrückt 

wird:  >X,  Jude  (oder  Aramäer),  von  Suän  (oder  Job),  byb  des  Y<, 
wobei  Y  einmal  einen  babylonischen,  sonst  stets  einen  persischen 
Namen  trägt,  ist  zu  dunkel,  als  daß  sie  hier  mit  verwertet  werden 
könnte  (s.  das  Nähere  unten);  sie  konstatiert  einstweilen  für  uns 
nur,  daß  jede  jüdische  Familie  in  einem  bestimmten  (Abhängigkeit^-) 
Verhältnis  zu  einem  persischen  Militär-  oder  Zivilverwaltungsbeamten 
steht8).  Wir  müssen  darum  sehen,  was  die  Dokumente  sonst  über 
diese  Juden  zu  berichten  wissen.  Sie  verfügen  über  Grundbesitz. 
Dieser  besteht  aber  nicht  etwa  in  Ackerland  —  wie   denn  auch  von 


1)  Zu  diesem  (auch  targum.  und  mand.)  Lehnwort  aus  dem  Assyrischen  s. 
Nöldeke  1.  c.  p.  181.  E-hurru  seinerseits  stammt  aus  dem  Sumerischen  und  be- 
deutet einen  wirklichen  Tempel.  Die  Meinung,  K*V)äK  sei  ein  »Altar  (unter  freiem 
Himmel)«,  eig.  »Steinhanfe«  (Schurer,  Col.  4)  verkennt  diesen  Tatbestand  und  be- 
ruht wohl  auf  Verwechslung  mit  fctt3flK  =  Ä*W.  —  Cowley  richtig  »a  chapel« 
—  Clermont-Ganneaus  Vermutung,  p.  353,  N.  1,  daß  im  Straßb.  Pap.  c,  1  jenes 
£  in  *Vtttt  zu  ergänzen  sei,  verdient  Beachtung.  (Anders  ergänzte  Nöldeke 
p.  131,  N.  1).  «1 

2)  Ein  und  derselbe  Jude  kann  dies  Verhältnis  wechseln,  d.  h.  aus  dem  ^3fl 
des  A  in  das  eines  B  übergehen  (s.  Cowley  zu  A  3,  Nöldeke  p.  133).  Etwas  Aehn- 
liches  findet  in  der  ptolemäischen  Müitarverfassung  manchmal  statt,  doch  ist  hier 
der  nähere  Sachverhalt  so  dunkel  (vgL  Thäod.  Beinach,  Papyrus  grecs  et  dteo- 
tiques,  1905,  p.  20)  wie  bei  unseren  Juden. 
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Ackerbau  und  Viehzucht  nichts  verlautet  *)  — ,  sondern  in  Hausgrund- 
stücken. Und  zwar  liegen  diese,  teils  überbaut,  teils  unbebaut,  jeden- 
falls beschränkten  Umfangs  (vgl.  Nöldeke  p.  146,  zu  C  5),  eng  bei- 
sammen; die  Situationsbeschreibungen  lassen  auf  ein  unregelmäßiges, 
enges  Quartier  schließen.  Zwar  sind  es  nur  zwei  Familien  in  zwei 
Generationen,  über  deren  Grundstücke  wir  Näheres  erfahren;  aber 
da  wir  nach  dem  oben  S.  183  Bemerkten  annehmen  müssen,  daß  der 
äußerliche  Zusammen-  und  Abschluß  ursprünglich  im  Interesse  der, 
Religion  und  der  Inzucht  stattgefunden  hat,  dürfen  wir  auch  in  der 
Wohnungsfrage  vom  Teil  auf  das  Ganze  schließen  und  uns  darunter 
ein  wirkliches  Ghetto  denken*).  Ihre  Beschäftigung  ist,  soweit  sie  in 
den  Kontrakten  hervortritt,  eine  rein  private:  wir  hören  von  Häuser- 
umschreibungen, von  Depositenverwaltung,  von  Darlehen  an  Geld  und 
fahrender  Habe,  vereinzelt  auch  an  Getreide  oder  Wolle.  Also  das 
übliche  Gewerbe;  für  Ackerbau  oder  für  Militärdienst  scheint  kein 
Platz  zu  sein.  In  den  Kontrakten,  deren  offizielle  Sprache  unver- 
kennbar ist  (s.  oben),  heißen  sie  und  heißt  ein  Einzelner  unter- 
schiedslos >Jude<  oder  >Aramäer<,  woraus  sich  m.  £.  ergibt,  daß 
>Aramäer<  hier  nicht  die  offizielle  Bezeichnung  für  >  Soldat  (ara- 
mäischer Nation) <  ist,  sondern  blos  die  westasiatische  Herkunft  aus- 
drückt. —  Die  Juden  haben  ferner,  vermutlich  für  geringfügigere 
Rechtsfälle,  ihre  eigene  Gerichtsbarkeit:  daher  stammen  die  Ur- 
kunden, in  denen  ein  persischer  Richter  nicht  erwähnt  ist.  In  anderen 
Fällen  ist's  ein  persisches  Tribunal:  so  B5/6  >DMIDT  und  seine 
Kollegen,  die  Richter <,  D  24  >die  Richter <.  Anders  wieder  H  5.  J  2. 4: 
hier  erscheint,  wohl  als  höchste  Instanz,  der  vfcn  nn8).    Wenn  wir, 

1)  Ueber  C  5  8.  Nöldeke  p.  146.    Ob  die  physische  Geographie  der  Gegend, 
wo  die  beiden  Forts  standen,  dem  Ackerbau  überhaupt  günstig  war? 

2)  £  15  spricht  nicht  dagegen,  denn  Judenquartier  und  übrige  Stadt  müssen 
sich  irgendwo  berührt  haben. 

3)  Auch  in  H4  muß  WM  *pl2  einen  besonderen  Gerichtshof  bezeichnen, 
etwa  nach  einem  Ort  oder  Distrikt,  oder  nach  einem  Beamten  so  benannt. 
[Korrekturzusatz.  Herrn  Prof.  F.  C.  Andreas  verdanke  ich  folgende  Be- 
merkungen. »WM  in  der  Verbindung  WM  fH  halte  ich  für  iranisch  und  identi- 
fiziere es  mit  dem  awestischen  näffo)  »Familie« ;  WM  fH  ist  also  wörtlich  das 
»Familien-Gericht«.  Hierzu  bemerke  ich,  daft  sich  mir  von  Anfang  an  die  Ueber- 
xeugung  aufgedrängt  hat,  die  durch  andere  Deutungen  nicht  erschüttert  worden 
ist,  dal  die  auf  2VTO  folgenden  Namen  persische  Familien  bezeichnen.  Jede  dieser 
Familien  hatte  natürlich  ihr  besonderes  Quartier,  wo  die  ihnen  angeglichenen 
Nicht-Perser,  hier  die  Juden,  wohnten.  bVTO,  das  die  Beziehung  der  Nicht-Perser 
an  den  Persern  zum  Ausdruck  bringt,  ist  wahrscheinlich  die  aram.  Uebersetzung 
eines  altpersischen  mpaäiy  (Inschr.  v.  Bisutün  Hl  72)  »hinter  jem.  her,  ihm  auf 
dem  FuBe  folgend,  in  seiner  Gefolgschaft«  oder  von  etwas  Aehnlichem.  Dagegen, 
dai  es  sich  um  persische  Familien  handelt,  spricht  das  gelegentliche  Vorkommen 
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was  wohl  für  diese  alte  Zeit  am  nächsten  liegt,  in  diesem  Titel  eine 
militärische  Charge  sehen  dürfen,  so  ergibt  sich  also  aus  dem  Bis- 
herigen für  die  Juden  dies,  daß  sie  in  gewissem  Umfange  der  persi- 
schen Gerichtsbarkeit,  die  z.  T.  durch  den  Kommandanten  ausgeübt 
wurde,  unterstehen,  aber,  allem  Anschein  nach,  keine  aktiven  Sol- 
daten sind. 

Schon  Clermont-Ganneau  und  Schürer  haben  nun  die  ptolemäische 
Militärverfassung  zum  Vergleich  herangezogen,  speziell  auf  Grund 
der  möglichen,  aber  (wie  unten  gezeigt  werden  soll)  durchaus  nicht 
sicheren  Gleichung  bin  =  ^»{Lovia  oder  tAffta.  Abgesehen  hievon 
möchte  es  schwer  halten,  über  bloße  Fragen  hinauskommen,  zumal 
die  Einrichtungen  während  der  Ptolemäerzeit  sich  weder  gleich  ge- 
blieben, noch  genügend  aufgeklärt  sind 1).  Was  für  die  persische  und 
die  ptolemäische  Zeit  sicher  als  gemeinsam  vorauszusetzen  ist,  be- 
schränkt sich  auf  eine  gewisse  Anpassung  an  die  ägyptischen  Ver- 
hältnisse, die  aber  im  Einzelnen  wieder  verschieden  gewesen  sen ' 
wird. 

Wenn  die  Juden  laut  diesen  Kontrakten  frei  über  ihren  Grund- 
besitz verfügen,  indem  sie  ihn  z.  B.  an  andere  veräußern,  so  sind  sie 
Volleigentümer  (wie  die  smfovrj  seit  Euergetes  I  *)),  nicht  Untereigen- 
eines babylonischen  Namens  nicht,  denn  grade  diese  Papyri  zeigen,  daß  damals, 
jedenfalls  infolge  von  Mischehen,  babylonische  Namen  auch  in  persischen  Familie« 
vorkamen.  —  Das  in  derselben  Zeile  auf  D*ip  folgende  pl^tf!  oder  'p'TCOT,  dessen 
zweiter  Bestandteil  sicher  den  »Religion,  Gesetze  ist,  fur  dessen  ersten  sich  mir 
aber  nichts  Passendes  darbietet  (als  provisorische  Lesung  könnte  man  rämamaden 
oder  rämnaden  vorschlagen),  ist  nicht,  wie  Nöldeke  a.  a.  0.  148  will,  ein  Eigen* 
name,  sondern  die  Bezeichnung  fur  eine  dem  Frataräk  Viäarnay  unterstellte 
richterliche  Persönlichkeit.  Das  folgende  Sp*"^  geht  j*>  *ie  der  Straßb.  Pap. 
zeigt,  auf  Vidarnay,  dem  hier  neben  seinem  vorangestellten  pers.  Titel  auch  die 
aram.  Bezeichnung  seines  Ranges,  ttbiR  2*^,  gegeben  ist.  Fratarak  Vidamay 
ist  direkt  mit  der  pers.  Wortstellung  herübergenommen,  indem  man  Titel  und 
Eigennamen  als  Eins  faßte.  —  30TP1,  sprich :  Viäarnay,  das  ich  auf  dem  Straß- 
burger Papyrus  vermutet  (s.  Ephemeris  f.  sem.  Epigr.  II,  213  Anm.  2)  und  dann, 
schon  vor  dem  Erscheinen  dieser  Papyri,  tatsächlich  darauf  gelesen  habe,  ist  der- 
selbe Name,  den  einer  der  sieben  gegen  den  falschen  Smerdis  Verschworenen 
fuhrt,  nämlich  Vidarna  (Bisutfin-Inschr.  IX,  84,  bei  Herodot  Tftcfpw)c,  bei 
1&lf»T)c),  woran  das  im  Mittel  persischen  so  häufige  Suffix  k(a)  getreten  ist  W 
hier  wie  auf  dem  Straßburger  Papyrus  dafür  A  erscheint,  so  beweist  das,  daß 
im  Persischen  schon  zur  Zeit  des  Darius  II.  der  in tervokalisch« 
stimmlose  Verschlußlaut  (hier  jfc)  zur  stimmhaften  Spirans  ge- 
worden ware]. 

1)  Vgl.  Paul  M.  Meyer,  Das  Heerwesen  der  Ptolemäer  und  Römer  ia 
Aegypten,  Lpz.  1900;  W.  Schubart,  Quaestiones  de  reb.  müh.  etc,  Breel.  Dissert 
1899/1900;  Theod.  Reinachs  oben  (p.  184,  N.  3)  zitiertes  Werk. 

2)  S.  Meyer,  L  Cv  n.  44. 
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,/or/oi  der  altern  Ptolemäereeit).  Der  Grundbesitz 

.1  von  den  xXfjpot  verschieden;  er  besteht  in  Haus- 

Agrarisch-militärische  Verhältnisse  finden  wir  nicht 

:  die  Beziehungen  zum  MbTi  an  beschränken  sich  auf  einen 

Gerichtsbarkeit.    Wie  haben  wir  uns  die  ganze,  aus  persi- 

.,  aramäischen,  libyschen  und  eingebornen  Elementen  zusammen- 

.  H-tzte  Ansiedelung  in  Suän-Jeb  überhaupt  zu  denken?   Ist  es  eine 

behende  Garnison,  oder  eine  Kolonie  von  Reservisten,  analog  dem 

kitYftia1)?    Oder  umfaßt  die  Festung  sowohl  aktive  Truppen  als 

den  Beorlaubtenstand  ?  Leider  ist  gerade  jenes  TOn,  auf  das  es  stark 

ankommt,  ganz  unsicherer  Bedeutung.    Dürfte  man  es  (mit  Nöldeke) 

ak  >einberufen<  fassen,  so  ergäbe  sich  aus  £  4,  wo  mit  mm  'n  itd 

unzweifelhaft  auf  einen  Interimszustand    des  Ma^sejah   Bezug    ge- 

wnmen  wird8),  soviel,  daß  dieser  Jude  nur  auf  Zeit  einberufen  war. 

Und  ans  der  im  Straßb.  Pap.  vorliegenden  Beschwerdeschrift  an  die 

persische  Regierung  über  die  ägyptische  Priesterschaft,  b,  2,   wo  es 

keift  >Da  befindet  sich  ein  Brunnen,  der  in  der  Festung  gebaut  ist, 

und  er  hat  Wasser  genug,  um  die  Garnison  zu  tränken,  wenn    sie, 

Hin  sie  vnan  oder  Wian  (einberufen?)  sind,  aus  jenem  Brunnen 

Wiser  trinken«  *),  würde  sich  das  nämliche  für  die  ganze  Besatzung 

1)  Meyer,  p.  27  f. 

2)  Das  Nähere  hangt  von  der  Bedeutung  der  Worte  Tüft  FlbfcX  tl^U 
ai-  Unwahrscheinlich  dünkt  mich,  daft  ftb&tt  der  Name  einer  Festung  sei  und 

ach  das  TOH  auf  das  weit  zurückliegende  "6  rOTf  beziehe ;  ebenso,  daft  nach 
rrroa  der  Name  einer  Festung  ausgefallen  sei  Es  handelt  sich  doch  sonst  nur 
aa  die  Festung  Suän-Jeb.  Eher  ist  m.  E.  [ÄJnTOn  zu  erganzen.  TOH  rfe&J* 
—  to,  nicht  TODS  scheint  dazustehen  —  ist  wohl  eine  Perfektform.  Aber  das 
Vertan  ist  unbekannt  Denn  »ich  gab  sie  (sc.  die  mir  geliehenen  K^OM)  zu- 
rück« (was  das  von  Cowley  verglichene  babyl.  apälu  allein  bedeuten  könnte,  vgl. 
x.  B.  B.  Meißner,  Beitr.  z.  altbabyl.  Privatrecht,  p.  107,  C.  H.  W.  Johns,  Assyr. 
Deads  and  Doc  3,  p.  254. 298)  paßt  wegen  des  Tempus  nicht,  und  für  ein,  eigent- 
fe*  am  Nächsten  liegendes  »sie  forderte  sie  zurückc  (»klagte  sie  eine)  kennen 
vir  weder  ein  bfi»,  noch,  für  den  Fall,  daß  das  8  zu  [KlrTVOn  gehörte,  ein 
TOBoderV». 

3)  Ich  glaube,  die  beiden  ineinander  geschachtelten  Nebensätze  lassen  sich 
syntaktisch  nur  real  verstehn«  Clerm.-Gan. :  »alors  meme  qu'ils  seraient  (un?) 
tafcf,  (les  soldats)  pourraient  boire  ä  ce  puits« ;  Lidzb.  (Eph.  2,  p.  216):  »der- 
*rt»  dal,  wenn  sie  selbst  ein  »Haufec  sein  sollte,  sie  aus  jenem  Brunnen  Wasser 
fcntai  könnten  [Korrekturzusatz.  rcn,  Straßb.  Pap.  T^SH,  sprich: 
imdu  (so  richtiger  als  das  sprachlich  ebenfalls  mögliche  händig)  glaube  ich 
j*zt  (s.  Ephem.  f.  sem.  Epigr.  II,  214  Anm.  1),  auf  Grund  von  E,  4,  nach  Ana- 
logie von  neupers.  häm%änä  »der  Hausgenosse,  der  Mitbewohner  des  Hausesc, 
torch  »der  Mitbewohner  der  Festungc  (pers.  die  =  aram.  StTYO)  übersetzen  zu 
■wen.  Handu  waren  diejenigen,  die,  ohne  zur  Besatzung  zu  gehören,  mit  in 
der  Festung  wohnten.  Solcher  Leute,  die  Händler,  Handwerker  etc.  waren,  be- 
tonte man  dort.    Der  Sinn  der  Stelle  des  Straßburger  Papyrus,  der  von  dem  in 
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ergeben1).  Aber  diese  Bedeutung  von  ffcn  ist,  wie  gesagt,  bloße 
Vermutung,  und  zwar  hauptsächlich  aus  jener  ebenso  hypothetischen 
Fassung  von  by\  als  bsn  erschlossen.  Ebenso  gut  kann  es  etwas 
völlig  anderes  sein,  und  formell,  wie  ich  nebenbei  bemerken  möchte, 
mindestens  ebenso  gut  ein  Adverbium,  wie  ein  Substantivum,  da  es 
doch  unflektiert  bleibt  (im  Straßb.  Pap.  bei  pluralischem,  in  £4  bei 
singularischem  Subjekt).  Nach  den  oben  skizzierten  Wohnungsverhalt- 
nissen der  Juden  und  ihrer  Beschäftigung  *)  nehmen  sie  sich  nicht 
wie  Soldaten,  sei  es  aktive  oder  inaktive,  aus,  sondern  wie  private 
Geschäftsleute,  die  von  der  Garnison  leben.  Haben  die 
Juden  überhaupt  unter  Heiden  Söldnerdienst  geleistet?  Wenn  ja,  was 
für  einen  Sinn  hat  dann  ihr  äußerer  Zusammenschluß  gegen  die  heid- 
nischen Elemente  in  einem  besonderen  Quartier  (s.  o.)? 

Die  Antwort  auf  alle  diese  Fragen  läßt  sich,  das  wollte  ich 
zeigen,  aus  diesen  Urkunden  selber  nicht  erzwingen ;  hoffentlich  werden 
künftige  Funde  sie  ermöglichen.  Ein  Argument,  auf  das  man  beson- 
deres Gewicht  gelegt  hat,  habe  ich  bisher  beiseite  gelassen,  weil  es 
m.  E.  ebensoviel  gegen  als  für  sich  hat,  also  nicht  entscheiden  kann. 
Es  betrifft  die  oben  S.  184  angeführte  Formel.  Schon  Cowley  (zu 
A3)  hatte  die  Lesung  bn  in  Erwägung  gezogen  unter  Hinweis  auf 

der  Festung  Jeb  befindlichen  Brunnen  handelt,  ist:  Das  Wasser  des  Bronnens 
reicht  nicht  nur  für  die  Besatzung  aus,  sondern  auch  fur  die  sonstigen  in  der 
Festung  wohnenden  Leute.  Zu  übersetzen  ist  also  b,  Iff.:  Es  gibt  da  einen 
Brunnen,  der  in  der  Festung  gebaut  ist,  und  an  Wasser  fehlt  es  ihm  nicht,  die 
Besatzung  damit  zu  versorgen;  auch  wenn  sonst  noch  Leute  in  der  Festung 
wohnen,  können  sie  aus  jenem  Brunnen  Wasser  trinken.  —  Die  soeben  mitge- 
teilte Erklärung  gibt  an  beiden  Stellen,  wo  handiz  vorkommt,  einen  brauchbaren 
Sinn  und  läßt  sich  ohne  Gewaltsamkeit  etymologisch  rechtfertigen.  Aber  damit 
ist  über  PT3TI  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesagt,  auch  meinerseits  nicht.  Denn 
aus  zwei  SteUen  allein  läßt  sich  nur  in  den  seltensten  Fällen  die  Bedeutung 
eines  Wortes  mit  Sicherheit  feststellen.  Ich  teile  daher  noch  einen  EinfaU  mit, 
der  mir  gekommen  ist,  seitdem  ich  das  Vorstehende  niedergeschrieben  habe,  und 
den  ich  in  die  Form  einer  Frage  kleide,  damit  er  nicht  für  mehr  genommen 
werde,  als  er  ist.  Kann  handiz  die  Bedeutung  »belagerte  haben?  Dann  würde 
die  Stelle  des  Straßburger  Papyrus  zu  übersetzen  sein:  »wenn  sie  (die  Be- 
satzung) belagert  werden,  dann  trinken  sie  aus  jenem  Brunnen  Wasser»;  und 
Papyri  Mond  E,  4:  »als  ich  in  der  Festung  belagert  war.«  Schwierigkeit  macht 
hier  eigentlich  nur  das  vorgesetzte  han,  wofür  man  port  erwartete,  vgl.  das  lat 
circumvallare.  Aber  einstweilen  wissen  wir  gar  nicht,  wie  die  alten  Perser  den 
Begriff  »Belagerung«  ausdrückten.«   F.  C.  Andreas]. 

1)  Clerm.-Gan.  möchte  in  den  Absendern  Juden  sehen.  In  diesem  Fall  ge- 
hörten sie  selber  also  nicht  zur  Besatzung. 

2)  Beides  zusammen  spricht  gegen  einen  Vergleich  mit  den  späteren  «rfronot, 
denn  diese  haben,  trotzdem  sie  in  der  Stadt  wohnten,  allem  Anscheine  nach 
Ackerland  besessen,  s.  Schubart,  L  c,  p.  34  ff. 


Aramaic  papyri  discovered  at  Assuan,  edited  by  A.  H.  Sayce  189 

das  biblische  byn  und  auf  Grays  diesbezügliche  Monographie  in  J.  Q.  R. 
11,92  ff.  Denselben  Gedanken  äußerte  dann  Glermont-Ganneau  p.  346, 
N.  4,  und  eine  entschiedene  Fürsprache  hat  sie,  auf  eine  Anregung 
Smends   hin,   von   Seiten  Nöldekes   p.  350   erfahren.     Schürer,    der 
ihnen  folgt,  benutzt  dieses  brn  geradezu  als  Ausgangspunkt  für  den 
Vergleich  mit  den   ptolemäischen  Militärkolonien.    Das  Verlockende 
dieser  Lesung  besteht  darin,  daß  das  hebr.  ban  von  LXX  teils  durch 
j)76|u>vta,  teils  durch  tdfjia  wiedergegeben  wird:  Ausdrücke,   die  in 
den  griechischen  Papyri  in  militärischem  Sinne  vorkommen  (vgl.  z.  B. 
Th.  Reinach,  1.  c,  Nr.  9,  Z.  13),  hier  übrigens  keineswegs  synonym 
gebraucht  sind  (s.  ebendort  p.  32).    Da  die  Auffassung  der  LXX  und 
die  ptolemäische  Terminologie  für  die  persische  Zeit  natürlich  an  sich 
nichts  beweisen,  muß,  wenn  jene  Faktoren  von  Wert  sein  sollen,  das 
sprachliche  Moment  dieses  ban  dem  entgegenkommen  oder  sich  wenig- 
stens darein  fügen.   Das  ist  nun  vorerst  nur  unter  der  Voraussetzung 
der  Fall,  daß  wir  ein  aramäisches  b3H  postulieren.  Bisher  kennen 
wir  das  Wort  lediglich  aus  dem  Hebräischen1),  und  hier  wieder  nur 
aus  den  Perikopen  Num.  c.  1. 2. 10  (Priesterkodex)2).  Die  ägyptischen 
Juden  haben   nun   dieses  Wort,   selbst  wenn  es  ihnen  geläufig  war, 
gewiß  nicht  in  die  offizielle  aramäische  Verwaltungssprache  der  Achä- 
meniden  introduziert ;  vielmehr  müßte  es  eben  aramäisch  gewesen  sein 
und  uns  hier  zum  ersten  Mal  in  einer  aramäischen  Quelle  begegnen. 
Das  Hebräische  hat  es  dann  als  Lehnwort.    Dies  ist  nicht  unwahr- 
scheinlich.    Befremdlich  bleibt  immerhin  der  Mangel  jeglicher  Be- 
zeugung im  Stammlande.    Ist  doch  nicht  einmal   für  das  assyrische 
digil  (*diglu),  das  man   seit  Fr.  Delitzsch  als  das  Original   zu  be- 
trachten  pflegt,   die  konkrete  Bedeutung  > Feldzeichen <   wirklich   er- 
wiesen1).   Das  Ideogramm  führt  nur  auf  >Auge<,    >Blick<   u.  ähnl. 
(vgl.  dagdlu).    Freilich  könnte  man  darauf  hinweisen,  daß  die  Bilder 


1)  Denn  arab.  °jüL>0  ist  gewiß  vJu^Voj  für  jül>j  (»fahrende  Leute«  == 
»Nomaden«);  desgl.  das  zugehörige Verbum  J^>%>  für  J*>-j. 

2)  1  8am.  4, 10. 15, 4  scheinen  die  LXX  mit  ihrem  xcfyjxaxa  fur  ^b^H  die  Les- 
art [Onbyi  vorauszusetzen.  Da  aber  an  beiden  Stellen  der  Text  verderbt  oder 
zum  Mindesten  aas  verschiedenen  Quellen  zusammengesetzt  ist,  darf  in  ihnen  ein 
sicherer  Beleg  for  bVT  nicht  gesehen  werden,  sowenig  als  sich  umgekehrt  daraus 
ohne  weiteres  die  Gleichung  ^  =  xdfyfMi  ableiten  läßt.  Außer  Betracht  lassen 
wir  die  angeblichen  Derivate  jenes  b^T ,  da  sie  ganz  zweifelhaft  sind.  —  Unzu- 
lässig ist  es,  ans  Levys  Belegstellen  aus  dem  Midrasch  die  Existenz  von  b^n 
im  Mischnischen  erweisen  zu  wollen  (Schürer,  Col.  5).  Ein  Blick  ins  Original 
lehrt,  daß  hier  «ft  samt  Derivaten  lediglich  an  den  Bibelstellen  hängt  und  hin- 
sichtlich der  Bedeutung  der  Diskussion  unterliegt. 

8)  VgL  Delitzsch,  Proleg.  p.  68  ff.,  HWB  p.  211%  Hale>y  in  Rev.  Et.  Juiv.  10, 
p.  299, 14,  p.  147 ;  Meißners  Suppl.  s.  v. 
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auf  den  assyrischen  (wie  auf  den  ägyptischen)  Feldzeichen  Symbole 
der  schlachtenlenkenden  Götter  sind  —  vgl.  Sarre  in  >Klio<  3, 
p.  333  ff.,  Schäfer  eb.  6,  p.  393  ff.  — ,  so  daß  das  Feldzeichen  das 
>Auge<  der  Gottheit  hieße.  Indessen  ließe  sich  ebenso  wohl  aus  &*d- 
gulu  in  der  allgemeineren  Bedeutung  >zuweisen<  (s.  Lexx.)  ein  diglu 

=  >Belehnung<  oder  > Distrikt*  erschließen.  Wie  wenig  sich  das  bn 
jener  Formel  zum  Ausgangspunkt  einer  Spekulation  eignet,  ergibt 
sich  noch  daraus,  daß  auch  die  Lesung  banb  in  beiderlei  Hinsicht 
recht  wohl  möglich  erscheint  Dies  wäre,  entsprechend  dem  ebenfalls 
altaramäischen  ibana  Pan.-Inschr.  Z.  16  und  Hebr.  banb  (ibanbY  -tana 
u.  s.  w.  =  >im  Gefolge  von«,  d.  h.  von  einem  militärischen  oder  zivil- 
beamtlichen  Vorgesetzten,  natürlich  in  irgend  einer  amtlichen  Spezial- 
bedeutung,  wie  das  absolute  ban  in  der  unten  anzuführenden  Garan- 
tierungsformel.  Wer  eine  persische  Analogie  wünscht,  sei  an  die 
Verbindungen  mit  ^1^^  erinnert.    Vielleicht  darf  auch  das  arab.- 

(palmyr.)    J^J  C1^)    >Sippe<,    eig.    >Schenkel<    verglichen   werden. 

—  Die  gegensätzliche  Verbindung  in  der  Garantierungsformel  A  8  f. 

(vgl.  E  io1)):  vby>  rvnp  ban  b*a  prrn  y**\p  nn*i  n«  man  na  bw  «b 

(>weder  Sohn  noch  Tochter,  weder  Bruder  noch  Schwester,  weder  Ver- 
wandter, noch  Fernstehender,  weder  . . .  noch  . .  .<)  trägt  zur  Lösung 

n 

des  Rätsels  nichts  bei.  'n  '3  bezeichnet  hier  überhaupt  den  Fremden 
im  Gegensatz  zum  ägyptischen  Eingebornen 2),  kann  sich  also  sowohl 
auf  die  Juden  wie  auf  die  fremde  Garnison  beziehen. 

In  das  sprachliche  und  sachliche  Verständnis  der  Kontrakte  ist 
Cowley  so  tief  eingedrungen,  als  es  zur  Zeit  möglich  scheint,  und 
wenn  der  Rätsel  beiderlei  Art  noch  genug  sind  —  mehr  als  man 
bisher  betont  hat  — ,  so  hängt  das  zum  größten  Teil  mit  der  Unge- 
wohntheit dieser  Literaturgattung  zusammen,  die  erst  durch  weitere 
Funde  gemindert  werden  wird.  Ich  erlaube  mir  nun,  unter  Voraus- 
setzung der  Rezensionen  Nöldekes,  Lidzbarskis  und  Glermont-Gauneaus, 
die  übrigens  in  mehreren  Punkten  zum  selben  Resultat  gelangt  sind, 

1)  H  10  f.  dürften  zwischen  :mp  und  TTHp  b»1  die  Worte  ban  b»  pWl 
ausgefallen  sein. 

2)  Die  Formel  findet  sich,  nebst  vielerlei  anderem  Material  ans  alten  aramäischen 
Quellen,  in  des  Jehuda  b.  Barzillai  (11/12.  Jht.)  mntJtJn  n&O  ed.  Halberstam, 

Berl.  1898,  p.  46,9;  60,20:  T«»  bWl  OTT»  pirTYl  kr\p  mW)  HÄWlp 
TTrtfl  i-ft  STlW.  Nach  dem  letzten  Gegensatz  »Jude«  und  »Heide«  könnte  man 
versucht  sein,  auch  in  'p  'n  b?2  einen  Religionsgegensatz  zu  vermuten.  Dies 
hatte  aber  wieder  nur  dann|  einen  Sinn,  wenn  die  b^n  b?2  speziell  die  Juden 
waren,  die  demnach  mit  der  heidnischen  Besatzung  nichts  zu  tun  hatten. 
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einige  weitere  Bemerkungen  beizusteuern;  von  irgendwelcher  Voll- 
ständigkeit muß  ich  schon  darum  absehen,  weil  ich  das  viele,  was 
jene  bereits  gut  gesagt,  nicht  wiederholen  mag. 

Für  die  Dunkelheit  einiger  Wörter  müssen  die  Schreiber  verant- 
wortlich gemacht  werden.  Abgesehen  von  der  alten  graphischen  Zwei- 
deutigkeit des  r  und  d  (vgl.  das  über  bn  und  unten  zu  IM  in  A 
Bemerkte)  und  den  von  Cowley  (passim)  und  Nöldeke  (p.  136)  nam- 
haft gemachten  Schreibfehlern,  liegen  solche  m.  E.  noch  in  folgen- 
den Fällen  vor:  Für  «ronbia  >Regierung<  Bl  lese  ich  «mabtt1). 
«Wnab  >zu  schwören«  B6  wird  in  »trab  zu  ändern  sein*),  ent- 
sprechend dem  1.  Stamm  Z.  4.8.11;  das  Versehen  könnte  vom 
vorhergehenden  runora  (>der  Eid<)  herrühren,  doch  vgl.  umgekehrt 
i  statt  1  in  nrsma  des  Straßb.  Pap.,  s.  unten  S.  195,  N.  1.  mab 
»östlich  von  (>  Sonnenaufgang«  )<  ebenda  Z.  8  ist  in  KPlttb  (WPitab)  zu 
verbessern,  pnK8  in  "j^n;  ferner  gewiß  mn«  >sein  Bruder«  J3,  das 
mit  dieser  Abwerfung  des  auslautenden  Vokals  ganz  vereinzelt  steht, 
in  das  übliche  imn*  (J  21  u.  s.  w.). 

Die  von  Cowley  p.  XV  offen  gelassene  Frage,  ob  die  Zeichen  \ 
und  )  bei  den  Daten  Ziffern  bedeuten,  erledigt  sich  eigentlich  schon 
dadurch ,  daß  jedes  von  ihnen  einzeln  als  1  vorkommt  (in  6 1 1). 
Ueber  die  chronologischen  Konsequenzen  vgl.  Lidzbarskis  Ausfüh- 
fiihrungen  Col.  3208. 

Hinsichtlich  der  Sprache  kann  auf  Cowley s  Abriß  p.  14  ff.  und 
Nöldekes  Zusätze  verwiesen  werden.  Spezifisch  jüdisch  ist  —  abge- 
sehen von  my  (s.  o.)  —  "TOKb  (statt  "nsÄttb) ,  der  Ausdruck  nan  by 
> wegen <  (vgl.  Nöldeke  p.  137),  der  Gebrauch  von  by  im  Sinne  von 
bit  (z.  B.  ?pby  nifi«  >ich  bin  zu  dir  gekommen«  A  3).  In  tarm  (Ptc. 
Nif.)  G  10  vermutet  Lidzbarski  Col.  3214  vielleicht  mit  Recht  einen 
phönizischen Handelsausdruck;  scheinbar  ebenso  gebildet  ist  das  gleich- 
falls dunkle  ptäft  G  15.  Ob  in  DnbwD  und  Drotnn,  beide  in  H8, 
dem  jüdischen  Schreiber  das  hebräische  Afformativ  entschlüpft  ist, 
oder  ob  wir  hier  zum  ersten  Mal  das  altaramäische,  bisher  nur  in 
den  Suffixen  erhaltene,  D-  treffen,  ist  kaum  auszumachen.  Sonst  ver- 
danken  wir   dem   amtlich-konservativen   Stil   dieser  Dokumente   die 

1)  Lidzbarski  Col.  3212  betrachtet  es  als  hebr.  fDlbtt  mit  dem  aram.  Artikel. 
Aber  das  sicher  hebräische  Wort  rn?  (*H?)  G  22. 26,  das,  obwohl  term,  techn., 
im  späteren  Aramäisch  überall  den  aram.  Artikel  angenommen  hat,  behält  hier 
die  hebr.  Endung,  und  das  wäre  auch  von  nnserm  Wort  zu  erwarten. 

2)  So  Nöldeke  (brief!.).  Der  schon  im  Targumischen  (1.  Reg.  8,31.  Dt.  10,20 
Jon.,  Ex.  20, 7  Onk.,  und  vgl.  Qen.  r.  26)  unsicher  bezeugte  Gebrauch  des  Afel 
im  Sinne  des  Pe'al  (»schwören«  statt  bezw.  neben  »beschwören)  darf  für  diese 
alte  Zeit  kaum  angenommen  werden.  Die  Endung  8"  statt  ft&~  wird  Schreib- 
fehler sein,  wie  im  oben  erwähnten  9tob. 
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Ueberlieferungen  einiger  Lauterscheinungen,  die  sich  in  der  Umgangs- 
sprache bereits  überlebt  hatten.  So  das  p  in  TOp  >Wolle<,  p*  >Holz< 
und  dem  längst  bekannten  pn«  >Erde<  neben  "W,  yvn  (vgl.  auch 
am  Ende  dieser  Anzeige  das  zu  5|p*i  L8  Bemerkte);  das  it  neben 
seltenerem  "H;  die  ursprüngliche  Behandlung  einiger  Verba  III  K  als 
solcher,  neben  derjenigen  als  III  \  Aulfallend  ist  aber  naons  >sein 
Thron <  B2  statt  des  zu  erwartenden  rrWD  (Dan.  7,9  und  gemein- 
aram.);  ist  das  ä  am  Ende  hebräischer  Herkunft  (itfps)?  —  Nächst- 
verwandt ist  natürlich  das  Biblisch-Aramäische1),  speziell  auch  in 
syntaktischer  Hinsicht2).  Doch  ist  die  Syntax  sehr  stark  durch  den 
Kanzleistil  bestimmt.  Besonders  deutlich  kommt  dieser  bei  den  Perso- 
nalien zur  Geltung  und  bei  Listen;  so  erklärt  sich  der  konstante 
Gebrauch  des  Status  absol.  in  der  Formel  >N.  N.,  Aramäer  (oder 
>Jude<)<,  >N.  N.,  WlOp  Wü  V  rfyo  Katarraktschiflfer<,  u.  ähnl.,  und 
die  Art  der  Aufzählung  in  der  Aussteuerliste  G  (Namen  der  Gegen- 
stände im  st.  abs.  voran,  dann  ihre  Anzahl  in  Ziffern,  Angabe  des 
Wertes). 

Das  den  ägyptischen  und  den  babylonischen  Kontrakten  gemein- 
same Schema  tritt  bei  der  Abtretung  eines  Grundstückes  hervor :  Be- 
scheinigung des  Empfangs  der  Kaufsumme,  Beschreibung  des  Hauses 
(wobei  das  Vorhandensein  von  Fensteröffnungen  auch  hier  ausdrück- 
lich erwähnt  wird)  und  seiner  Lage,  Garantierung  des  ungestörten 
Besitzes  bei  Verhängung  einer  Geldstrafe  über  einen  eventuellen  An- 
fechter8).  Hier  wie  dort  wird  der  Eid  vom  Angeklagten  geleistet, 
und  zwar  wohl  in  dem  Fall,  wo  eine  schriftliche  Abmachung  fehlt4). 
Dazu  kommen  mehrere  juristische  Ausdrücke.  Nach  Spiegelberg  bei 
Nöldeke  p.  145  sind  fidD  >hassen<  i.  S.  v.  >die  Ehescheidung  ver- 
langen <  und  das  (auch  ins  Palmy renische  übergegangene)  "pa  pm 
>sich  entfernen  von<  i.  S.  v.  >  endgültig  Verzicht  leisten  auf«  aus 
dem  Aegyptischen  zu  erklären.  In  der  neubabylonischen  Kontrakt- 
sprache finden  sich,  wie  schon  Cowley  bemerkt,  die  Ausdrücke  ma 

1)  Dm  bibl.-aram. ,  im  übrigen  ostaramäische  (jüd.-babyl. ,  mand.)  TXTb 
»er  wird  seine  kommt  bezeichnender  Weise  in  den  Papyri  nicht  vor. 

2)  Vgl  z.  B.  Cowley  p.  17  oben.  Die  Konstruktion  rWTi  H3«  l»WBa  J  12 
(und  ähnlich  oft)  =  b«iyi  H3K  Tm  Dan.  7, 15  findet  sich  in  alten  Formeln  auch 

viel  später  noch,  vgl.  'fc  rOK  rfb  *jm  »dich,  den  N.  N.<  im  tlTOÄn  '0  p.  29  g.  u. 
Sie  ist  übrigens  auch  hebräisch  (Dan.  8, 1.15)  und  nicht  selten  im  Arabischen 
(Nöldeke,  Zur  Gramm,  d.  class.  Ar.  §  40). 

3)  Zu  der  Formel  siehe  oben  p.  190. 

4)  Vgl  D.  IL  Müller,  Die  Gesetze  Hammurabis  p.  238  f.,  Clerm.-Gan.  L  c, 
p.  347,  N.  3. 
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>  klagen  <  *)  und  die  Verbindung  MTi  f^!  >Prozeß  und  Klage«2).  Hin- 
zufügen läßt  sich  das  mn  spa  >auf  Einmal«  G  28,  von  Clerm.-Gan. 

p.  349,  N.  1  mit  'k&  >en  totality«  verglichen,  aber  doch  wohl  mit 
ina  fötini-ü  kata  (Peiser,  Babyl.  Verträge,  Nr.  CXVH,  5)  und  ina  ili 
Mini-ü  rit-tum*)  (ebenda,  Nr.  XXV, 8,  K.  B.  4,298  (IV, 8),  u.  ö.)  iden- 
tisch; sowie  wohl  auch  der  Ausdruck  b*  rnn  >zu  Lasten  jemandes 
anwachsen«,  d.h.  >  von  jem.  verzinst  werden«  L2  (absolut  naT*  >  ver- 
zinst sich«,  Z.  5,  wie  \iA)  =  raba  ina  tnuhhi,  ina  eli.  Aegyptisch 
und  babylonisch  ist  der  Term,  techn.  >sein  Herz  ward  begütigt« 
i.  S.  v.  >er  erklärte  sich  für  befriedigt«  (oder  >er  quittierte«?). 
Sonstige  babyl.  Wörter  sind,  außer  «Ttt»  (s.  oben  S.  184),  noch  bDTW 
>Baumei8ter«  und  die  Gewichtsnamen  Tibn  halluru  und  tro  (so  zu 
lesen  statt  ©3D,  s.  Lidzbarski,  Col.  3210).  Persisch  ist  der  Beamten- 
titel !prr®  (vgl.  Andreas  in  Lidzb.,  Eph.  2,213,  N.  2),  jenes  dunkle 
mn,  und  wohl  auch  das  ebenfalls  dunkle  »wa*  >Buße«  oder  >Ent- 
schädigung«  4),  während  für  T33  >Quittung<  (vgl.  Lidzb.,  Eph.  2,226: 
es  ist  auch  targ.,  chr.-pal.,  samar.,  nicht  aber  syrisch)  babylonische 
Herkunft  vermutet  werden  muß. 

A.  Mahsejah  hat  dem  Qönijah  b.  Öädöq  (oder  Sedeq?)  den  Tor- 
weg seines  Hauses  zum  Bau  einer  "tt*  eingeräumt.  Q.  anerkennt 
nun  seinerseits  den  M.  als  Eigentümer  dieses  Baues  und  gesteht  ihm 
und  seinen  Rechtsnachfolgern  das  Recht  zu,  darauf  weiter  zu  bauen, 
sowie  das  Ein-  und  Ausgangsrecht  durch  den  Torweg  auf  die  zwischen 
ihren  Häusern  liegende  Gasse.  Das  Einzelne  ist  recht  unklar.  Vor 
Allem :  was  bedeutet  dieses  fctnäfct  (oder  K*ttK,  wie  auch  gelesen  werden 
darf)?  Cowley  möchte  es  nach  dem  assyr.  agurru  >a  brickwork«  als 
>a  brick  wall«  verstehn;  Lidzbarski  Col.  3212  denkt  an  eine  Balken- 
konstruktion, durch  die  Q.s  Dachterrasse  erweitert  werden  sollte,  und 
ich  neige  zu  dieser  Ansicht,  nicht  nur,  weil  dieser  Bau  die  Flanke  des 
Q^chen  Hauses  >vom  Boden  bis  oben  hinauf«  berührt,  sondern  nament- 
lich auch  wegen  der  Angabe,  daß  M.  ihn  weiter  nach  oben  ausbauen 

1)  Ob  sich  bSJJ,  >\£o  =  »klagen«  auch  einmal  im  Assyrischen  finden  wird? 
Die  Ableitung  von  der  Präposition  (Kautzsch,  Aramaismen  p.  76)  scheint  mir  doch 
etwas  fragwürdig. 

2)  Vgl.  tmim  "j^n  unten  p.  196,  N.  1. 

3)  Zur  Lesung  rittu  vgl.  Delitzsch,  Lesest. 4  p.  186*>,  Meißner,  Suppl.  p.  901», 
Jensen,  Mythen  u.  Epen  p.  334,  D.  H.  Müller,  1.  c,  p.  267. 

4)  Bei  dieser  Gelegenheit  erlaube  ich  mir  die  Frage  zu  stellen,  wie  Ä"HTOS 
zu  erklaren  sei,  von  dem  das  oben  zitierte  nYTÜtDTl  0  im  4.  ^tDtD,  p.  8  f.  handelt. 
Mit  dem  tahnnd.  IHTäK  (s.  Lagarde,  Semitica  1, 36  ff.),  das,  unkorrekt,  auch  als 
inrOftt  überliefert  wird,  in  der  allgemeineren  Bedeutung  »Zubehöre  (Sanh.  74b, 
Men.  78*,  vgl  *Aruk  (Kohut)  1,5  f.)  scheint  es  doch  nicht  identisch  zu  sein,  wenn 
es  dort  stets  irgendwie  sinnverwandt  mit  '"ÜB?  oder  nb^TO  steht? 
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dürfe1).  Wir  haben  uns  die  Lage  der  beiden  Häuser  wohl  so  zu 
denken,  daß  dasjenige  Q.s  nicht  mit  der  Front  an  der  Gasse  lag,  son- 
dern sie  mit  einer  Ecke  berührte,  und  daß  diese  Ecke  gegenüber  dem 
M.schen  Torweg  lag.  (Eine  ungenaue  Ausrichtung  finden  wir  auch  in 
B).     >Dach<  (fct^ätt)  kann  demnach  nicht  gemeint  sein,  außerdem  ist 

unser  matf  feminin.  Vielleicht  also  =  agurru  (yH),  vgl-  Cowley. 
Unsicher  ist  weiter  der  Zusammenhang  zwischen  Z.  4  und  5.  Aus 
dem  Faksimile  ist  ersichtlich,  daß  Z.  5  zur  Verdeutlichung  oder 
Korrektur  von  Z.  4  nachgetragen  ist  (vgl.  Cowley  z.  St.) ;  nach  dem 
gedruckten  Text  sieht  es  aus,  als  sei  von  zwei  feTftK  die  Rede,  einer 
bereits  vorhandenen  (npan,  Ptc.)  und  der  neubewilligten,  was  gewiß 
nicht  ursprünglich  ist.  Die  Worte  in  tV*t  tt  »na»  werden,  da  in  Z.  6 
vorausgesetzt,  zu  Recht  bestehn,  dagegen  die  folgenden  von  npyi  ■*? 
bis  rrbsb  am  Ende  der  Zeile  zu  Gunsten  von  Z.  5  zu  streichen  sein. 
—  Z.  8  >Wenn  ich  dich  hindere  ...  so  zahle  ich  dir  (so  und  so  viel) 
Buße«  M»  TT  artttfi  (vgl.  Z.  11).  Was  ist  DDK?  Unzweifelhaft  sind 
diese  drei  Worte  ein  Satz  für  sich,  nicht  etwa  ein  weiteres  Objekt 
zu  ins»;  denn  es  handelt  sich  nicht  darum,  wem  die  *ro«  gehört, 
sondern  um  M.s  Recht,  sie  künftig  auszubauen.  Nun  kommt  Dt»  in 
ähnlichem  Zusammenhang  in  B15,  D  15.22,  J  16  und  (verschrieben) 
Ell  vor,  und  zwar  stets  neben  einem  Prädikat,  wie  TbiT^'a  TT  txpiN\ 
was  nur  heißen  kann  >und  jenes  Grundstück  ist  nichtsdestoweniger 
(oder  erst  recht)  dein«,  nämlich  trotz  und  neben  der  bezahlten  Ent- 
schädigung. In  griech.  Papyri  steht  so  oft  xai  ju)8ev  ^ooov.  Dement- 
sprechend in  unserem  Kontrakt  Z.  10/11  '«  T^T  »Tim  Und  so  muß 
auch  Z.  8  lauten ;  in  Dfcfct  TT  *n*fcn  ist  entweder  TV>T  ausgefallen  oder 
TT  aus  T^T  verschrieben.  Daß  das  Wort  erweitertes  *|«  >auch<  sei, 
bezweifle  ich;  bei  der  von  Lidzbarski  Col.  3212  verglichenen  vermut- 
lichen Negation  üb  der  Ostraka  aus  *Ktt  *6  hat  die  Anhängung  des 
8B  eine  ratio,  bei  jenem,  soweit  ich  sehe,  nicht.  Ich  vermute  daher 
ein  Fremdwort,  das  aus  irgend  einer  derartigen  Formel  stammt2). 

B.  DRGMN  b.  gRÖIN,  ein  Chorazmier  (?),  hatte  auf  ein  Haus- 
grundstück des  Juden  Mafrsejah  Eigentumsansprüche  erhoben ;  er  gibt 
sie  aber,  nachdem  dieser  vor  dem  persischen  Gericht  bei  Jahwe  ge- 
schworen, daß  D.  keinen  Grundbesitz  besessen  habe,  in  diesem  TOD 
pmti  für  alle  Zukunft  auf,  bei  Strafe  einer  Buße.  Die  Angabe  über 
D.  in  Z.  2/3 :  (n»m»  banb)  T3*  «wo  3*0  mn»  v  ist  verschieden 

1)  flb9  »über«  steht,  wie  sonst  im  Aramäischen,  in  streng  lokalem  Sinn. 

2)  Das  viel  diskutierte,  etymologisch  dunkle  assyr.  app(bb)una(tna),  worüber 
Jensen,  Mythen  und  Epen  p.  212  f.  zu  vergleichen,  bedeutet  oft  ganz  dasselbe. 
Die  lautliche  Aehnlichkeit  ist  aber  ungenügend  und  muß  auf  Zufall  beruhea. 
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aufgefaßt  worden.  Cowley:  >of  the  fire-temple  (?)  in  Yeb  ...  the 
fortres8e,  a  workman  belonging  to  the  quarter  of  Artabanos.«  Diese 
Uebersetzung  von  mn»  hat  keinen  Beifall  gefunden.  Die  drei  oben 
erwähnten  Rezensenten  sehen  darin  gemeinsam  das  aram.  Wort  für 
>Ort< ;  sie  weichen  aber  im  Uebrigen  z.  T.  von  einander  ab.  Nöldeke 
p.  146:  >dessen  Ort  in  der  Stadt  [bezw.  Feste:  vgl.  p.  150]  Ele- 
phantine bestimmt  ist«;  Lidzbarski  Col.  3212:  > dessen  Quartier  in 
der  Feste  Jeb  ist,  ein  Soldat  (st.  abs.)  im  Gefolge  des  A.< ;  Clerm.- 
Gan.  p.  347  und  N.  2  schwankt  zwischen:  >dont  le  lieu  (de  residence) 
est  ä  iL«  (wobei  T3*  =  >ouvrier<),  und:  >dont  la  residence  a  6t6 
fix^e  (TO*)  ä  E.<  Gegen  >  Soldat <  oder  >ouvrier<  spricht  die  Schrei- 
bung Tn*  mit  i,  da  ein  ursprünglich  kurzer,  tonlanger  Vokal  in 
diesen  Papyri  sonst  nie  durch  einen  Vokalbuchstaben  ausgedrückt 
wird1);  gegen  die  Verbindung  > Soldat  im  Gefolge  des  A.<  außerdem 
die  Tatsache,  daß  der  Formel  bnb  nie  ein  Appellativum  vorangeht. 
Ich  übersetze  in  der  Hauptsache  wie  Nöldeke,  fasse  aber  T*29  nicht 
als  Ptc  pass.,  sondern  als  Pecil  (wie  rwo  D  24,  onb^WJ  H  8).  Im 
übrigen  wird  Clerm.-Gan.  empfunden  haben,  daß  die  Bedeutung 
>Ort<  für  ann«  weder  hier,  noch  vollends  E  19  ausreicht,  und  das 
mit  Recht.  Es  ist  vielleicht  auch  nicht  zufällig,  daß  der  Ausdruck 
beide  Mal  in  Verbindung  mit  dem  Chorazmier  DRGMN  steht;  die 
Identität  des  in  E  als  Vater  des  Geldwechslers  oder  Banquiers  "»nana 
(TOD)  genannten  WT1)  mit  "pavn  ist  kaum  zu  bezweifeln.  Es  ist 
wohl  ein  Kunstausdruck,  ähnlich  wie  t&coc  in  den  ptolem.  Papyri. 
—  Z.  7  jtcmb  pn«  rrm  vb  TO  bedeutet  natürlich :  >D.  besaß  (über- 
haupt) keinen  Grund  und  Boden.  <  pTD  führt  auffallender  Weise  hier 
und  D  25  die  direkte  Rede  ein). 

C.  Mafesejah  verbrieft  dem  Jezanjah  b.  Urijah  das  Nutznießungs- 
recht am  Grundstück  seiner  Frau,  M.s  Tochter. 

D  ist  die  mit  dem  selben  Datum  versehene  Urkunde,  in  der  M. 

1)  Vgl.  Nöldeke  p.  139,  sowie  13?  E  4. 5. 17.  Dasselbe  gut  von  der  Ortho- 
graphie des  Straßb.  Papyrus.  Wenn  hier  "jlCHC  b,5  wirklich  mit  **  geschrieben 
ist  (was  ich  aus  der  Reproduktion  nicht  ersehen  kann),  so  wird  eine  1.  p.  PL  Pf. 
Pe'Ü  vorliegen  (Nöld.  p.  141,  N.).  Eine  Ausnahme  wäre  fl2F>fflfc  »Bresche« 
a,  6,  b,  1.  Indessen  ist  die  Form  maqßlat  höchst  unwahrscheinlich  und  eine 
»sekumdäre  Dehnung  des  t,  vielleicht  unter  Einfluß  des  ?«,  wie  sie  Lidzbarski, 
Eph.  2,218, 10  ff.  vermuten  möchte,  m.  E.  unmöglich.  Ich  schlage  die  Lesung 
rtftUDB  vor.  Das  \  das  ich  übrigens  wieder  nur  in  b,  1  wirklich  erkenne,  kann 
einfacher  Schreibfehler  sein.  —  Von  persischen  Wörtern  gilt  dies  nicht,  denn, 
wie  mich  Prof.  Andreas  belehrt,  steht  "»  für  kurzes  «  z.  B.  in  MW!  =  Dämidat, 
und  so  In  Wm,  XTTft  (vgl  oben  S.  187  N.  3). 

2)  Amch  «STI  A 18,  alB  Vater  des  ^35,  wird  die  nämliche  Koseform  seta 
Udzbarski  Col.  8212;. 
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das  in  C  erwähnte  Grundstück  seiner  Tochter  (Mibtafrijah)  schenkt 
Er  verweist  dabei  auf  die  Verzichtsurkunde  des  DRGMN  (Kontrakt 

B).  —  Z.  13  pn  po  -o^b*  bnpn  ist  offenbar  synonym  mit  h*  yn  bap 

>  einen   Prozeß   anstrengen   gegen <    B  16.      Darum    kann   p©   nicht 

>  prefect <,  sondern  nur  ein  Abstraktum  dieser  (assyr.-babyl.)  Wurzel 
sein.  —  Z.  27  "»"W  yn.  Cowley  verweist  auf  späthebr.  TW  und  1D9 
hy  *pn  *).  Es  will  mir  aber  scheinen,  als  könne  der  hier  etwas  schad- 
hafte Papyrus  sehr  wohl  "Ha*  gehabt  haben,  also  wie  fH  *n*  >  pro- 
zessieren« F3. 

E.  Mabsejah  schenkt  seiner  Tochter  M.  ein  anderes  Haus,  und 
zwar  als  Ersatz  für  allerlei  bewegliche  Habe,  die  sie  ihm  geliehen 
(vgl.  oben  S.  185),  und  übergibt  ihr  die  ihm  vom  früheren  Besitzer 
ausgestellte  Verkaufsurkunde. 

F.  Verzichtleistung  des  PI1  b.  Phl,  eines  Baumeisters  in  Syene, 
auf  allerlei  Waren  zu  Gunsten  der  Mibtaljijah,  die  sich  durch  einen 
Schwur  bei  der  Göttin  Sati  (vgl.  oben  S.  183)  als  rechtmäßige  Eigen- 
tümerin erklärt  hatte.  —  Z.  3  ist  (wenigstens  dem  Sinne  nach)  in 
"TOKb  zu  ergänzen,  aber  wohl  nicht  vor  m£D  (Nöldeke  p.  147),  sondern 
vor  K^l  b*.  Was  folgt,  ist  recht  schwer  verständlich.  Wenn  wir 
P|03  b?  mw  mit  Cowley  übersetzen  >let  us  make  a  division  as  regards 
the  money,  <  so  mag  das  Verbum  zur  Not  dies  bedeuten  (Nöldeke 
p.  147),  aber  die  Konstruktion  bleibt  anstößig.  Als  Perfekt  (1.  Sg.) 
wiederum  wäre  rnw  oder  mw  lexikalisch  fremdartig.  In  dem  Z.  4 
eingeflickten  jnat  scheint  der  letzte  Buchstabe  unbedingt  ein  1  zu 
sein,  so  wenig  ein  Ina«  nco  >Ehebrief<  paßt;  Schreibfehler? 

G.  Die  Mibtahijah  verheiratet  sich  neuerdings  mit  dem  Bau- 
meister As-IJor  b.  Sefyo.  Der  Kontrakt  stellt  die  Eheverschreibung 
dar  und  enthält  die  Aufzählung  des  Kaufgeldes  (int))  und  des  Ein- 
gebrachten (b*:n  > einbringen«,  wie  im  mnüon  *o  p.  55  ult.).  —  Z.  3 
TtTO  rpn[tf]  >ich  bin  in  dein  Haus  gekommen« :  nn«  also  transitiv 
(wie  manchmal  hebr.  tfn)?  Vielleicht  ist  b*  ausgefallen.  Die  lose 
Anknüpfung  von  Vfikb  imab  ^b  yrtith  mit  Subjektswechsel  erinnert 
an  nbopnnb  Trnam  b»m  wi  Dan.  2, 13,  ist  übrigens  auch  dem 
Syrischen  nicht  ganz  fremd.  ina»b  iro  (d.  h.  iPü«b)  >zur  Ehe  (Frau) 
geben«  ist  talmudisch  (Lidzbarski,  Col.  3214),  aber  auch  schon  baby- 
lonisch: ana  asSatu  nadanu  (Belege  bei  Meißner,  Beitr.  z.  Altbabyl. 
Privatrecht  p.  147).  Die  Bezeichnungen  der  Gegenstände,  die  in  dem 
Trousseau  vorkommen,  sind  leider  zur  Hälfte  unverständlich,  und  aus 
inhaltlich  nahverwandten  Texten,  wie  Peiser,  BabyL  Verträge,  Nr. 

1)  Ich  selber  kenne  "TW  und  *W  nur  absolut,  ohne  fli  aber  allerdings 
D^-aTl  pH  DT»  nrv  im  mnwn  '0  p.  46, 10;  60,22  (vgl.  oben  p.  193),  womit 
wieder  W\*  ÜW  IDS  (p.  9,8;  51,8  ?.  u.)  wechselt 
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CIL  CXXI  und  Nbk  441  =  ebenda  p.  287,  oder  speziell  dem  demo- 
tischen im  Journ.  as.  1906,  p.  361,  läßt  sich  einstweilen  kein  direkter 
Nutzen  ziehen.  Es  mag  auch  an  Schreibfehlern  oder  andern  Nach- 
lässigkeiten nicht  fehlen;  denn  es  ist  doch  kaum  richtig,  wenn  Z.  11 
WTC  it|ittto  >1  bronzener  Spiegel  <  als  m.  (miD)  behandelt  ist1)-  Auf 
3  große  Stücke  Zeug  verschiedener  Sorte  und  allerlei  bronzene  Ge- 
brauchsgegenstände folgen  Z.  15. 15M6,  wie  es  scheint,  Toiletten- 
artikel*). Ein  Behälter  für  einen  solchen  mag  fcttoa  ^T  "To  sein,  wohl 
ein  korbähnliches  Geflecht  aus  Schilf  (Papyrus);  darin  befinden  sich 
•jtnJD  (?).  Die  auf  *m  bezügliche  Angabe  ||  |||  |||  n  opn  wird  bedeuten 
>8ie  ist  8  Tnbn  wert<  (Dp  in  derselben  Bedeutung  wie  ^Lä),  und  n 
ist  mit  Cowley  als  Abkürzung  zu  fassen.  1»,  mit  dem  Attribut 
•jtfTO,  ist  dann  wieder  ein  neuer  Gegenstand.  Auf  diese  Weise  er- 
ledigt sich  die  von  Spiegelberg  bei  Nöldeke  p.  147  nicht  ohne  Be- 
denken geäußerte  Auffassung  von  pD  als  einem  Maße.  —  Z.  23 
>Wenn  sie  sich  von  ihrem  Gatten  scheiden  lassen  will,  setzt  sie  sich 
an  eine  Wage  (und  wiegt  ihm  so  und  so  viel  Geld  ab)<.  So  eher  als 
>8he  shall  return  to  the  scales<.  Auf  assyr.  und  ägyptischen  Ab- 
bildungen pflegt  der  Wägende  zu  stehen,  aber  Osiris  kniet  an  ihr; 
vgl.  Lepsius,  Denkm.  III,  Bl.  232,  Erman,  Aegypten  p.  201,  Vigou- 
reux,  Diet,  de  la  Bible  I,  Col.  1400  ff.  Die  Form  K2TTD  würde  man, 
da  auslautendes  e  in  diesen  Papyri  sonst  stets  durch  n  ausgedrückt 
ist  (Nöldeke  p.  138),  zunächst  für  einen  st.  emph.  ttttta  halten,  ent- 
sprechend dem  targ.  «rrra  (s.  Buxt.),  sam.  n:rva  (Lev.  26, 26).  Da 
dies  aber  eine  recht  junge  Neubildung  ist,  wird  doch  eher  ein  st. 
abs.  ÄfliB  —  dessen  emph.  dann  als  «^Tfcta  Dan.  5, 27  vorliegt  — 
gemeint  sein:  ebenfalls  eine  Rückbildung  aus  dem  Dual,  aber  älteren 
Datums  als  jene.  Es  bedeutet  doch  wohl  >eine  Wage<,  nicht  >eine 
Wagschalec;    und   das  hieß  ursprünglich   einfach  "pJ^8),  an   eine 

1)  Umgekehrt  vertragt  sich  pHjWl  Z.  12,  nach  Cowley  s=  talm.  ^m^I? 
»Schüssel«,  mit  dem  weiblichen  7WD  nicht. 

2)  OD^D  Z.  16  ist  allerdings  kaum  »point-box«,  denn  eine  solche  wird  nicht 
aus  Palmblättchen  CpO"!:  Nöldeke  p.  148)  gefertigt.  Talmud.  0?"}fi  »schminken« 
(OWJfi  u.8.  w)  ist,  wie  das  o  von  ?uxoc  (aus  Spfc?)  zeigt,  eine  halbgriechische  Form, 
die  man  in  unseren  Papyri  nicht  suchen  darf. 

8)  Die  analoge  Neubildung  ^<>^,  »~\  lt*TTH  bedeutet  nicht  Mos  »Mühle«, 
sondern  noch  im  ursprünglichen  Sinn  »Mühlstein«.  —  Vielleicht  haben  wir  auch  in 

qIj6*  eine  Neubildung  zu  erblicken;  denn  der  Form  TWB  (hebräisch,  und 
daher  auch  bibL-aram.,  mit  K  als  scheinbarem  ersten  Radikal)  entspricht  q)v*. 
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Schnellwage  mit  Einer  Schale  ist  kaum  zu  denken.  —  Der  Ausdruck 
wn  T?  un  yc  Z.  25. 28  scheint  sprichwörtlich  gewesen  zu  sein  und 
läßt  einstweilen  verschiedene  Deutungen  zu.  Lidzbarski,  Col.  3218, 
vermutet  in  on  das  Wort  >  Rettig  <  (WD^n,  JboJLu).  Darauf,  daß  der 
Alliteration  zuliebe  heterogene  Dinge  zusammengestellt  werden,  braucht 
man  sich  aber  vielleicht  nicht  zu  berufen:  wenn  tnn  (> Faden«)  wie 

arab.  «b*£»  (pl.  i^3-)  auch  >  Faser«  bedeutet  (vgl.  Low,  Aram.  Pfl. 
p.  309  g.  u.),  so  ergibt  sich  der  gute  Sinn  >  sowohl  Rettig  als  Wurzel- 
faserc  d.  h.  Alles  in  Allem l).  Oder  der  ursprüngliche  Sinn  war  >vom 
Zeug  bis  zum  Faden, <  wenn  man  DH  mit  ^13»  > Kattun«  (K*13>  Agh. 
1,114,2  =  Koseg.  173, 13)  zusammenstellen  darf1).  Zum  Sinn  hat 
weiter  Cowley  b*3  ?pHD  tri  tnma  Gen.  14, 23  verglichen.  Aehnlich  ist 

die  Redensart  Ja*^  -^L^il  JU>  I.  Hiä.  880,  6  v.  u.,  das  Barhebraeus 
bei  seinem  J^ovfS.  Ufflja  ^o  (P.  Sm.  1220)  vorgeschwebt  haben  mag. 

H,  I,  K  betreffen  die  Gebrüder  Jedonijah  und  Ma^sejah,  Söhne 
der  Mibtabijah  und  des  As-Hor  oder  Nathan  (wie  er  als  Proselyt 
hieß).  In  H  treten  zwei  Juden  von  ihren  Ansprüchen  auf  gewisse  bei 
diesem  Nathan  deponierte  und  von  ihm  angeblich  zurückgehaltene 
Objekte  zurück ;  in  J  verzichtet  Jedonijah  b.  Hosea  zu  ihren  Gunsten 
auf  ein  Haus;  in  K  verteilen  sie  unter  einander  Sklaven  aus  dem 
Nachlasse  ihrer  Mutter.  —  H  7  lese  ich  mit  Lidzbarski  lip&n  statt 
YTpri.  Zu  übersetzen:  >Sie  sind  tatsächlich  als  Depositen  deponiert 
worden.«  Eigentlich  >es  ist  so,  daß« ;  das  T  tpk  steht  genau  wie 
Ezra  5, 17  +1  in1*»  ^n;  aus  diesem  Gebrauch  stammt  das  abge- 
schwächte t  oothJl  im  Chr.-Pal. :  ^IKcdJj  oo*JM  fyipttfrf]  u.  s.  w.  (s. 
Lex.  p.  7b).  —  K  4  faßt  Clerm.-Gan.  richtig :  >P.,  Sklave ;  ein  ^  ißt 
auf  seiner  Hand  tätowiert,  rechts  von  der  Tätowierung  der  Legende 
in  aramäischer  Sprache,  nämlich  —  >Der  Mibtahijah  gehörig«.  Es 
handelt  sich  offenbar  um  ein  Zeichen  der  Unveräußerlichkeit  (vgl. 
Meißner,  Beitr.  z.  altb.  Privatr.  p.  6;  Hammurabi  Col.  19, 36 ff.;  Gittin 
86») ;  ebenso,  wie  es  scheint,  in  dem  Ostrakon  M,  b  bei  Sklavinnen 
(Kwb*),  wo  «rare  =  (*J?*t?)  rarq  Lev.  19,28.  Jenes  hstd  steht  wie 
WTD  Ezr.  5,7.  Jer.  10,11. 

Die  Nummern  L  bis  Q  haben  seit  ihrer  ersten  Veröffentlichung 
von  verschiedenen  Seiten  einläßliche  Besprechungen  erfahren,  8.  die 
Verweise  in  Lidzbarskis  Ephem.  2, 224,  N.  und  seine  eigenen  Aus- 
führungen ebenda  und  in  der  oben  zitierten  Rezension,  Col.  3214  f. 

1)  Aehnlich  wurde  J^Äi  »Fasere  verwendet,  vgl.  Goldziher,  Z.  A.  7, 299. 

2)  Vgl.  auch  Dozy  1,419*.  Wie  verhalt  sich  die  Bedeutung  »rohe  Seide* 
U.  8.  w.  zu  pers.  f !•*>  »unbearbeitet,  rohe  ? 
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Es  sei  mir  nur  noch  zu  L  8  eine  Bemerkung  gestattet.  S|py  bedeutet 
zweifellos  >es  soll  verdoppelt  werden.  <  Cowley  hat  das  zuerst  richtig 
gefühlt,  aber  in  unserer  Publikation  p.  50. 59  zu  Gunsten  von  Clerm.- 
Gan.s  Auffassung  >etre  englobö,  faire  masse«  fallen  lassen.  Aber  die 
Yergleichung  von  v_fcä*,  die  auch  Lidzbarski  p.  226  billigt,  ist  nicht 
stichhaltig,  ^fir  bedeutet  nichts  derartiges.  Ich  vermute,  es  liege 
das  zu  erwartende  sptt  sJmjq  vor,  mit  jenem  p  statt  2;  denn  daß  sich 
dieser  Lautwechsel  bisher  nur  in  Substantiven  (s.  oben  S.  192)  gezeigt 
hat,  ist  gewiß  nur  Zufall,  qp:^  ist  dann  wohl  einfacher  Schreibfehler 
(nicht  Metathese)  für  q?p\  Zum  Sinn  vgl.  noch  Süra  3,125. 

Für  isorm  im  Wörterverzeichnis  haben  Text  und  Original  das 
richtige  vronn.  Ebendort,  unter  an\  wäre  zur  Form  inan  nur  E 16, 
nicht  M,  b,  2  anzuführen  gewesen,  denn  an  dieser  zweiten  Stelle  steht 
in  Text  und  Original  rron.  fn:  J 19  lies  "pm  Im  Wörterverzeichnis 
60»  unter  TXtn  bezw.  DDtn  1.  J  12  statt  J  1. 

Göttingen  Friedrich  Schultheß 


Holtnnann,  Oscar,  War  Jesus  Ekstatiker?  Eine  Untersuchung  zum  Leben 
Jesu.   Tübingen  und  Leipzig,  Mohr,  1903.   VIII,  143  S.   gr.  8.    M.  8.—. 

Eine  schöne  Aufgabe,  zwischen  den  Extremen,  in  denen  sich  zur 
Zeit  die  Darstellungen  des  Lebens  Jesu  bewegen,  die  rechte  Mitte 
zu  finden.  Auf  der  einen  Seite  erscheint  Jesus  als  >die  abgeklärte, 
in  sich  und  Gott  ruhende  harmonische  Persönlichkeit,  die  bloß  durch 
ihre  Selbstentfaltung  wirkte,  auf  der  andern  in  steter  Erregung  wegen 
des  Hinblicks  auf  das  nahe  Ende  der  Welt,  über  sich  selbst  uner- 
hörte* Erwartungen  hegend,  an  seine  Anhänger  unerhörte,  nur  aus 
der  Angst  vor  dem  nahen  Gericht  begreifliche  Anforderungen  stellend, 
von  maßgebender  Bedeutung  für  andre  Zeiten  so  fern  wie  möglich. 
Zur  Lösung  der  durch  diesen  Gegensatz  gestellten  Aufgabe  gehört 
freilich  zweierlei:  eine  haltbare  Vorstellung  vom  Leben  Jesu  und  ein 
klarer  Begriff  von  dem,  was  der  Verf.  einen  Ekstatiker  nennt. 

Leider  kehren  bei  ihm,  was  das  Erste  betrifft,  alle  Schattenseiten 
seines  so  wenig  befriedigenden  >  Lebens  Jesu<  von  1901  wieder.  Wir 
müssen  hier  mit  einigen  Worten  darauf  eingehen;  denn  wenn  nach 
S.  V  das  vorliegende  Buch  auch  >  ergänzend  zu<  dem  altern  >  hinzu- 
tritt«, so  >mußten<  doch  >fast  alle  wesentlichen  Streitfragen  des 
Lebens  Jesu«  von  neuem  > berührt  werden.«  Sonderbar  genug  ist  es 
allerdings,  daß  ihre  Besprechung  unter  dem  Gesichtspunkt,  >ob  und 
wieweit  Jesus  Ekstatiker  ware,  im  > Leben  Jesu«  >aus  Rücksicht  auf 
den  überzeitlichen  Stoff  nicht  geboten  werden  durfte.«    Eine  so  emi- 
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nent  historische  Sache  ist  ein  >  überzeitlicher  Stoff <  und  darf  in  einem 
> Leben  Jesu«  nicht  vorkommen! 

Der  weitgehende  Glaube  des  Verfs.  an  die  Zuverlässigkeit  des 
Marcusevangeliums,  der  mit  Recht  als  ein  Grundschaden  für  seine 
Auffassung  des  Lebens  Jesu  angesehen  worden  ist,  zeigt  sich  viel- 
leicht am  instruktivsten  bei  der  Verdorrung  des  Feigenbaums 
(11,12 — 14.  20 — 25).  Der  Verf.  einer  (wirklich  verdienstlichen)  neu- 
testamentlichen  Zeitgeschichte,  der  auch  jetzt  wieder  auf  Vertiefung 
in  die  Zeitverhältnisse  dringt,  sollte  doch  beachten,  daß  man  Feigen 
zur  Stillung  des  Hungers  in  Palästina  zu  allen  andern  Jahreszeiten 
suchen  darf,  nur  gerade  zu  Ostern  nicht,  und  daß  das  fraglos  Wahrste 
an  der  ganzen  Erzählung  die  Bemerkung  des  Mc.  (11,13)  ist:  >es 
war  nicht  die  Zeit  für  Feigen.<  Allein  H.  argumentiert  so:  >Schon 
durch  Paulus  ist  das  Wort  von  dem  bergeversetzenden  Glauben  be- 
zeugt (I.  Kor.  13,2);  eine  glaubhaftere  Erzählung  über  seine  Ent- 
stehung als  die  des  Mc.  läßt  sich  nicht  denken:  Jesus  spricht  das 
Wort,  nachdem  der  Tags  zuvor  verwünschte  Feigenbaum  verdorrt 
ist,  angesichts  des  Oelbergs  und  im  Ausblick  auf  das  tief  unten 
schimmernde  tote  Meer.  Also  dieses  Naturwunder  steht  geschichtlich 
einfach  fest:  der  von  Jesus  verwünschte  Feigenbaum  ist  verdont< 
(S.  93).  Jesus  >hat  solches  Vertrauen,  weil  er  weiß,  daß  ihm,  dem 
Messias,  die  Zukunft  gehört.  So  fühlt  er  sich  als  Herr,  der  dem  un- 
fruchtbaren Feigenbaum  sein  'Verdorre !'  zurufU  (S.  73).  Also  das 
sind  die  Gründe  für  die  Entscheidung  einer  solchen  Frage.  Was  die 
beiden  Oertlichkeiten  dazu  beitragen  sollen,  ist  uns  persönlich  nicht 
ersichtlich.  Doch  ist  dies  Nebensache;  es  handelt  sich  um  die  Argu- 
mentation :  weil  der  Ausspruch  Jesu,  ist  auch  die  von  Mc.  angegebene 
Situation  geschichtlich.  Diese  Situation  wird  auch  dadurch  um  nichts 
besser,  daß  man  über  das  > Naturwunder <  S.  99  f.  nachträglich  er- 
fährt: >  Selbstverständlich  kann  man  nicht  einen  unmittelbaren  Ein- 
fluß des  Wortes  Jesu  auf  die  Naturwelt  annehmen^ 

Aehnlich  ist  das  Beweisverfahren,  wenn  die  Glaubwürdigkeit 
der  Gesamtanlage  des  Marcusevangeliums  zum  guten  Teile  darauf 
gestützt  wird,  daß  die  von  ihm  erwähnten  Oertlichkeiten  nicht 
dem  Verdachte  unterliegen,  ihre  Nennung  >  beruhe  auf  irgend  einem 
Gedankenschema«  oder  > irgendwelcher  Art  von  Tendenzdichtung« 
(S.  21 — 24).  Damit  verbindet  sich  aber  zugleich  ein  Aufriß  des 
Lebens  Jesu,  der  für  alles  Folgende  wichtig  ist.  Den  > ent- 
scheidenden Wendepunkt  im  Leben  Jesu<  bildet  Mc.  7,24.  Jesus 
hatte  durch  den  Ausspruch  7,15:  > nichts,  was  in  den  Menschen 
(durch  den  Mund)  eingeht,  verunreinigt  ihn<,  > einen  völligen, 
wissentlichen  Bruch  mit  der  ganzen  herrschenden  Anschauung«  voll- 
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zogen  und  mußte  deshalb  fliehen  (S.  22).  Einen  weiteren  Wende- 
punkt bildet  es,  daß  auf  dieser  Flucht,  bei  Caesarea  Philippi,  Petrus 
im  Namen  der  Jünger  Jesus  als  Messias  bekennt.  Darauf  hin  ent- 
schließt sich  Jesus,  >nach  Jerusalem  zu  ziehen,  um  dort  ebenso,  wie 
früher  in  Kapernaum  und  am  galiläischen  See,  zu  predigen;  erst 
später  hat  er  sich  entschlossen,  in  Jerusalem  seinen  Messiasanspruch 
nicht  mehr  zu  verbergen<  (S.  24),  nämlich  beim  Einzug  in  die  Stadt. 
>Das  sind  feste,  durch  die  Ueberlieferung  sichergestellte  Tatsachen« 
(S.  24,  i). 

> Tatsachen <.  Wie  leicht  ist  dies  Wort  ausgesprochen!  Und  doch 
ist  auf  den  ersten  Blick  klar,  daß  —  um  ganz  zu  schweigen  von  der 
Absicht  Jesu,  in  Jerusalem  nur  als  schlichter  Prediger  aufzutreten  — 
gerade  auch  das,  was  H.  den  Hauptwendepunkt  im  Leben  Jesu  nennt, 
lediglich  auf  Kombination  beruht,  und  obendrein  auf  einer  ganz  un- 
haltbaren. Schon  auf  H.s  eignem  Standpunkte  müßte  man  sagen,  daß 
Jesus  durch  den  Ausspruch  bei  Mc.  2, 27 :  >der  Sabbat  ist  um  des 
Menschen  willen  gemacht  und  nicht  der  Mensch  um  des  Sabbats 
willen«,  mit  dem  jüdischen  Gesetz  ebenso  schloff  gebrochen  hat  wie 
durch  den  über  die  Ungiltigkeit  der  Reinheitsvorschriften,  und  daß 
also  schon  dieser  Ausspruch  >ihn  nach  allen  Voraussetzungen  des 
jüdischen  Volkslebens  jener  Zeit  auf  jüdischem  Boden  unmöglich 
machte«  (S.  22).  Allein  Jesus  flieht  nach  dem  Aussprechen  jenes 
Wortes  über  den  Sabbat,  ja,  nach  einer  zweiten  Verletzung  des 
Sabbatgesetzes  und  einer  von  Mc.  3, 6  berichteten  Beratung  der  Phari- 
säer und  Herodianer  über  einen  Weg  zu  seiner  Vernichtung  eben 
nicht,  sondern  lehrt  ruhig  und  unangefochten  weiter. 

Sodann:  die  > eilige  Flucht«  nach  dem  Worte  gegen  die  Rein- 
heitsvorschriften, bei  der  (Mc.  7, 24 — 8, 33)  >der  Heimatlose«  iflüchtig 
umherirrt«,  um  >dem  Todesschicksal  auszuweichen«  (S.  101,2.  103  f.), 
und  >schwer  daran  trägt«,  daß  >er  in  das  heidnische  Land  gehen 
muß«  (S.  117  f.),  führt  auch  an  das  Westufer  des  galiläischen  Sees 
und  nach  Bethsaida,  also  fraglos  auf  jüdischen  Boden«  (man  ver- 
gleiche nur  Mt.  11,20 — 24),  ja,  was  H.  (S.  22  f.)  nicht  erwähnt,  zu 
einer  Verhandlung  mit  den  Pharisäern,  die  von  Jesus  ein  Wunder- 
zeichen zu  sehen  verlangen  (8,11 — 13).  Ist  das  ein  flüchtiges  Umher- 
irren im  Heidenlande,  um  dem  Todesschicksal  auszuweichen?  Von 
dieser  ganzen  Vorstellung  bleibt  nichts  übrig  als  zwei  Reisen  außer 
Landes,  zwischen  denen  Jesus  ganz  wie  vorher  in  der  Umgebung  des 
galiläischen  Sees  lehrt.  Und  warum  er  sie  unternimmt,  sagt  Mc.  gar 
nicht:  denn  die  Notiz  nach  Beginn  der  ersten,  Jesus  habe  unerkannt 
bleiben  wollen,  besagt  laut  der  Fortsetzung  nur,  daß  er  von  den 
Heiden  nicht  um  ein  Wunder  angegangen  werden  wollte  (7, 24  f.). 

14* 
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Endlich  und  hauptsächlich  aber  beruht  die  ganze  Meinung.  Jesus 
habe  sich  durch  das  Wort  gegen  die  Reinheitsvorschriften  vom  selben 
Tage  an  in  Palästina  unmöglich  gemacht,  auf  einer  Betrachtung  der 
Evangelien,  die  alles  richtige  Verständnis  derselben  verschließen  muß. 
Bedenkt  man  ihren  geringen  Umfang,  so  kann  man  gar  nicht  ver- 
kennen, daß  Jesus  100  oder  1000  mal  mehr  gesagt  haben  muß,  als 
sie  berichten,  und  daß  wir  in  ihnen  nur  einen  ganz  dürftigen  und 
ganz  komprimierten  Extrakt  seiner  Lehrtätigkeit  besitzen.  Daß  Jesus 
nur  an  dem  bestimmten  Tage  sich  über  die  Reinheitsvorschriften  aus- 
gesprochen habe,  an  dem  Mc.  dies  referiert,  ist  eine  Auffassung,  die 
ein  konkretes  Bild  seines  Auftretens  unter  dem  Volke  völlig  unmög- 
lich macht  Vom  Sabbatgesetz  sagen  es  die  Evangelien  selbst,  daß 
Jesus  mehrmals  Anlaß  fand,  es  tatsächlich  zu  verletzen;  wie  viel 
öfter  muß  er  Anlaß  gefunden  haben,  sich  über  die  gesetzlichen  Reini- 
gungen auszusprechen,  die  noch  stärker  ins  tägliche  Leben  eingriffen ! 
Aber  H.  geht  in  der  Zusammendrängung  der  getrennt  überlieferten 
Reden  Jesu  auf  bestimmte  einzelne  Tage  noch  über  die  Evangelien 
hinaus:  >die  sechs  Gleichnisse«,  von  denen  nur  drei  bei  Mc.  (4,1 — 9. 
26—32),  fünf  bei  Mt.  (13,1—9.  31—33.  44  f.)  und  bei  Lc.  eins  in  der- 
selben, zwei  aber  in  ganz  anderer  Umgebung  (8,4 — 8.  13,18 — 21), 
also  allem  Vermuten  nach  aus  andrer  Quelle  stehen,  >  bilden  wohl 
den  Inhalt  einer  einzigen,  vielleicht  mit  Unterbrechungen  gesprochenen 
Rede«  (S.  52,  i).  An  wieviel  Tagen  hat  dann  Jesus  überhaupt  Gleich- 
nisse gesprochen? 

Aus  H.8  Aufriß  des  Lebens  Jesu  heben  wir  nur  noch  hervor: 
>  Jesus  hat  von  seinen  Jüngern  vor  dem  Zug  nach  Jerusalem  ge- 
fordert und  erlangt,  daß  sie  ihren  Besitz  verkauften  und  den  Erlös 
verschenkten«  (Beweis:  Mc.  10,28,  Lc.  12, 33 f.),  >weil  sie  sich  auf 
den  Tod  in  Jerusalem  gefaßt  machen  sollen.«  >Er  hat  damit  aber 
keineswegs  den  Besitz  als  solchen  verurteilen  wollen;  denn  er  ver- 
heißt ihnen  . . .  hundertfachen  Ersatz  auch  der  aufgegebenen  Aecker 
und  Häuser.«  >In  der  Welt  des  Messias  gibt  es  nach  Jesu  Anschauung 
Eigentum,  während  es  dann  ein  Freien  und  Gefreitwerden  nicht  mehr 
gibt«  (S.  88  f.).  Unter  der  Welt  des  Messias  ist  dabei  in  buchstäb- 
licher Anlehnung  an  Mc.  10,30  Jesu  Herrschaft  vor  der  >  künftigen 
Weltperiode«  der  ewigen  Seligkeit  zu  verstehen.  Für  diese  selbe 
Zeit  wird  nach  S.  84  f.  und  87  die  Ehescheidung  von  Jesus  verboten 
(Mc.  10,1 — 12),  aber  nicht  etwa  die  Ehelosigkeit  empfohlen;  die, 
welche  sich  um  des  Gottesreichs  willen  zu  Eunuchen  gemacht  haben 
(Mt.  19, 12),  sind  >die  unter  seinen  Jüngern,  die  ihre  Frauen  zurück- 
ließen, um  ihm,  sei  es  bei  der  Flucht  aus  Galiläa,  sei  es  jetzt  bei 
dem  Zug  nach  Jerusalem,  nachzufolgen.«  Also  Ehe  ohne  Geschlechts- 
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verkehr.  Ja,  diese  findet  H.  auch  in  dem  Wort  Mc.  12,25,  daß  man 
nach  der  Auferstehung  (d.  h.  aber :  in  derselben  Periode  vor  der 
ewigen  Seligkeit)  weder  freien  noch  sich  freien  lassen  werde;  denn 
7a(L6tv  und  fa|iiCeo*ai  weise  nicht  auf  die  Schließung  des  Treubunds 
der  Gatten,  sondern  auf  den  mit  der  Hochzeitsfeier  verbundenen  Ge- 
schlechtsverkehr hin  (!). 

Bei  solcher  Auffassung  des  Lebens  Jesu  muß  freilich  die  Ant- 
wort auf  die  Frage,  ob  Jesus  Ekstatiker  war,  sehr  anders  als  sonst 
ausfallen.  Den  gleichen  Einfluß  hat  aber  sogar  die  Deutung  ganz 
vereinzelter  Worte;  und  nachdem  das  bisher  Angeführte  zu  einer 
stark  >ekstatischen<  Zeichnung  Jesu  hat  führen  müssen,  wählen  wir 
als  Belege  jetzt  noch  einige  Aussprüche,  die  H.  für  das  Gegenteil 
benutzt. 

Daß  es  bei  den  Anhängern  Jesu  nicht  sein  solle  wie  bei  den 
Fürsten,  die  ihre  Untergebenen  knechten,  daß  vielmehr  der,  welcher 
unter  ihnen  der  Erste  sein  wolle,  der  Diener  aller  sein  müsse,  wie 
auch  Jesus  selbst  (Mc.  10,42 — 45),  wird  S.  116  f.  unter  der  Ueber- 
schrift  >der  Staat«  behandelt  und  lediglich  zur  Gewinnung  des 
Resultats  benutzt,  Jesus  habe  die  Versuchung  überwunden,  jenen 
Fürsten  zu  gleichen.  Daß  Jesus  Beteiligung  am  öffentlichen  Leben 
nicht  wohl  fordern  konnte,  wird  S.  84  und  116  aus  dem  Wort  Mt. 
5, 25  f.  entnommen,  man  solle  sich  mit  dem  Widersacher  aussöhnen, 
ehe  er  die  Sache  vor  den  Richter  bringe.  Daß  man  dort  vor  der 
Wiederentlassung  aus  dem  Gefängnis  den  letzten  Heller  einfach  des- 
halb bezahlen  muß,  weil  man  ihn  schuldig  ist,  wird  gar  nicht  er- 
wähnt; die  Gefangensetzung  und  die  Forderung  auch  des  letzten 
Hellers  wird  auf  die  damals  übliche  Neigung  der  Richter  zu  Er- 
pressungen zurückgeführt.  Daß  >  Jesus  von  der  Arbeit  nicht  gering 
gedacht«,  entnimmt  H.  aus  dem  Gleichnis  vom  reichen  Manne  und 
armen  Lazarus,  welches  >  beweist,  daß  Jesus  das  Elend  des  arbeits- 
losen Lebens  in  seinen  beiden  Gestalten,  dem  Genußleben  und  dem 
entbehrungsreichen  Leben  des  armen  Kranken,  wohl  kennt.  <  >Die 
Schuld  des  Reichen  besteht  darin,  daß  er  nichts  geleistet  hat;  die 
Not  des  Armen  darin,  daß  er  nichts  leisten  kann«  (S.  118).  Ebenfalls 
vom  Segen  der  Arbeit  soll  das  Gleichnis  vom  vierfachen  Acker 
handeln.  Es  lehre,  >was  der  Landmann  selbst  aus<  seinen  Beobach- 
tungen am  Acker  >lernt:  Ruhe  und  Vertrauen  bei  scheinbarem 
Mißgeschicke  Ebenso  das  Gleichnis  vom  >  Wachsen  der  Saat,  das 
ohne  Zutun  des  Landmanns  vor  sich  geht«  (Mc.  4,26 — 29);  denn 
dieses  Wachsen  > erzieht  ihn  zur  Geduld«  (S.  119).  Doch  genug. 
Auch  wenn  man  davon  absieht,  daß  man  bei  solcher  Deutung  gar 
keine  Gleichnisse  mehr  vor  sich  hat,  die  unter  dem  Bilde  alltäglicher 
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Dinge  von  religiösen  Fragen  handeln,  ist  sie  in  allen  den  angeführten 
und  in  zahlreichen  andern  Beispielen  so  völlig  schief,  daß  von  vorn 
herein  auf  keine  richtigen  Resultate  zu  hoffen  ist,  wenn  nunmehr  aus 
ihnen  ermittelt  werden  soll,  ob  Jesus  Ekstatiker  war. 

Aber  wer  ist  ein  Ekstatiker?  Eine  Aufzählung  der  > entscheiden- 
den Kennzeichen«,  die  offenbar  erschöpfend  sein  will,  findet  sich 
S.  14,  i:  >Der  Ekstatiker  ist  tätig  als  Werkzeug  eines  fremden 
Geistes:  er  handelt,  wenn  er  von  dem  Geiste  getrieben  wird:  das 
zeigt  sich  in  unvermittelt  plötzlichem  oder  in  leidenschaftlichem  Tun; 
er  redet,  was  ihm  von  dem  Geiste  gesagt  oder  gezeigt  wird:  das 
erkennt  man,  wenn  seine  Rede  über  seinen  sonstigen  Anschauungs- 
kreis plötzlich  unvermittelt  hinausgreift  oder  wenn  sie  von  einer 
Kraft  und  Gewalt  ist,  die  seiner  natürlichen  Art  nicht  entspricht.« 
Stellen  wir  dazu  nun  die  über  das  ganze  Buch  verstreuten  Bestim- 
mungen, so  paßt  zu  dem  Angeführten  am  besten  die  Wendung 
S.  4:  >das  Ekstatische  oder  Pneumatische  des  Wirkens«  Jesu,  oder 
die  auf  S.  43,  daß  er  >seit  der  Taufe  durch  Johannes  einen  höchst 
phantastischen,  enthusiastischen,  ekstatischen  Glauben  hat.«  Direkt 
vorher  heißt  es:  ein  vom  Messiasbewußtsein  > getragener  Mensch 
wird  immer,  sobald  sein  Glaube  sich  kundtut,  als  ein  phantastischer 
Schwärmer,  als  ein  Ekstatiker  erscheinen«  (vgl.  S.  83:  >über  die 
Wirklichkeit  schwärmerisch  hinwegsehen«).  Aber  S.  77  findet  H.  in 
gewissen  Worten  Jesu  >die  allgemein  prophetische  Ekstase,  die  bei 
jeder  freien,  auf  keine  äußere  Autorität  sich  stützenden  Erkenntnis 
und  Verkündigung  des  Gotteswillens  vorliegt«,  und  damit  kommt  in 
den  Begriff  der  Ekstase  ein  ganz  neues  und  sehr  stark  betontes 
Merkmal.  So  S.  76:  Lc.  11,20,  Mt.  12,28  > liegt  Ekstase  vor,  die 
kein  Phantasiebild  dem  Auge  vorspiegelt,  aber  die  aus  der  Tiefe  der 
eignen  Persönlichkeit  geschöpfte  Erkenntnis  des  Gotteswillens  mit 
voller  Sicherheit  der  herrschenden  Anschauung  entgegensetzt.«  S.  70: 
>eine  in  der  Ekstase  gewonnene  Erkenntnis  fragt  nicht  nach  irgend 
einem  formalen  Recht,  sondern  folgt  einem  urwüchsigen,  das  eigne 
innere  Recht  mit  kühner  Selbständigkeit  behauptenden  Gefühl.«  S.  77: 
Lc.  6,20 — 49  >ist  nicht  ein  Erzeugnis  ruhig  stillen  Nachdenkens, 
sondern  eine  aus  dem  Herzen  hervorsprudelnde  ureigne  Gottesoffen- 
barung; nur  ein  Ekstatiker  kann  im  Namen  Gottes  ohne  Berufung 
auf  frühere  Offenbarung  verheißen  und  drohen;  nur  er  kann  den 
Willen  Gottes  so  frei  verkünden.«  S.  103:  Daß  Jesus  auf  Petrus  als 
auf  einen  Felsen  seine  Gemeinde  bauen  will  (Mt.  16, 18  gilt  also  als 
echt!),  >ist  eine  auf  innerer  Anschauung  ruhende,  also  ekstatische 
Erkenntnis  der  Zukunft.«  Besonders  wichtig  ist  S.  62, 1 :  >Ein  solches 
Uebersp  ringen   aller   entgegenstehenden    Schwierigkeiten    durch    die 
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Glaubenserwartung  und  ein  solches  Hinansgreifen  über  die  volkstüm- 
lich gegebene  Anschauung«  wie  Mt.  19,28.  >ist  ohne  besondere 
Schwungkraft  des  Geistes  undenkbar.  In  der  unbeabsichtigten,  natür- 
lichen, aber  durch  äußern  Anlaß  hervorgerufenen  Betätigung  dieser 
Schwungkraft  besteht  jede  Aeußerung  ekstatischen  Wesens.« 

Verdient  wirklich  alles  gemäß  den  zuerst  angeführten  Stellen 
phantastisch  und  schwärmerisch  zu  heißen,  was  gemäß  den  zuletzt 
angeführten  aus  den  Tiefen  der  Persönlichkeit  vermöge  natürlicher, 
nur  nicht  fortwährend  tätiger  Schwungkraft  ihres  Geistes  hervor- 
quillt? Nach  der  oben  aus  S.  14  ausgeschriebenen  Definition  in  der 
Tat  alles  Ernstes,  wenn  die  Rede  des  Ekstatikers  über  seinen  son- 
stigen Anschauungskreis  plötzlich  unvermittelt  hinausgreift.  Statt 
dieser  Bestimmung  tritt  aber  S.  60 — 63  obendrein  die  ganz  andre  auf, 
ekstatisch  sei,  was  den  zeitgenössischen,  und  S.  15  die  noch  viel 
weiter  abweichende,  ekstatisch  sei,  was  den  menschlichen  Vor- 
stellungskreis überschreite  (vgl.  S.  66:  > unsere  modern-nüchternen 
Anschauungen«).  Endlich  aber  sucht  H.  die  > Kraft  und  Gewalt«  der 
Rede,  die  nach  S.  14,  i  den  Ekstatiker  kennzeichnet,  durchaus  nicht 
blos  im  Inhalt,  sondern  auch  im  > Klang  der  Worte«,  in  Sarkasmen, 
Herbheiten,  Kontrasten  wie  Mc.  7, 6 — 9  und  feierlichen  Einleitungen 
wie  7, 14  (S.  92, 1).  Ja,  er  glaubt  S.  62,  i  wirklich,  für  alle  die  14 
bei  Mc.  mit  i|i^v  X^cd  &(itv  eingeleiteten  Reden  Jesu  >  ekstatischen 
Charakter,  wenn  auch  gradweise  verschieden«,  nachweisen  zu  können. 
Und  nun  sind  die  Mittel  gegeben,  jedes  einzelne  Wort  Jesu,  sei  es 
nach  seinem  Inhalt,  sei  es  nach  seiner  Form,  in  die  ekstatische  oder 
in  die  nichtekstatische  Klasse  zu  bringen. 

So  ist  ekstatisch  die  Bergpredigt,  die  in  der  Gestalt  bei  Lc. 
(6, 20—49)  ursprünglich  sein  soll  (S.  77),  die  Rede  über  die  Rein- 
heitsvorschriften Mc.  7, 6 — 15  (S.  76  und  92,  i),  die  Zusicherung  des 
Gottesreichs  an  Kinder  (S.  71);  nicht  ekstatisch  die  an  Arme  Lc. 
6, 20  (S.  71),  die  sechs  nach  obigem  an  Einem  Tage  gesprochenen 
Gleichnisse  (S.  43,  i),  das  Verbot  des  Eides  Mt.  5,33 — 37,  weil  Jesus 
dabei  nicht  an  die  öffentlichen  Ordnungen  denkt  (S.  82  f.),  die  Worte 
von  der  Ehe  (s.  o.),  da  sie,  weil  ohne  Geschlechtsgemeinschaft,  auch 
im  seligen  Zukunftsreich  weiterbestehen  soll  (S.  84 — 87) ;  die  vom 
Hinhalten  des  andern  Backens,  vom  Ausreißen  des  Auges  und  Ab- 
hauen der  Hand,  was  alles  keineswegs  bildlich  gemeint  sei,  sind 
ekstatisch  nach  gewöhnlichem  Menschenmaß  (S.  80  f.) ,  die  Sünden- 
vergebung durch  Jesus  ist  ekstatisch  vom  Standpunkte  der  Schrift- 
gelehrsamkeit aus  (S.  70  f.).  Ueberhaupt  ist  von  sittlichen  Forde- 
rungen ekstatisch,  was  nicht  Aufgabe  für  Alle  sein  kann  (S.  114). 
Ekstatisch  sind  Jesu  Worte  zur  Stillung  des  Seesturms  und  zur  Ver- 
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wünschung  des  Feigenbaums  (S.  73),  nichtekstatisch  die  bei  der 
Speisung  der  Fünftausend  und  der  Viertausend,  einer  > offenbaren 
Messiastat  (S.  27)  ohne  Wunder« ,  >wo  Jesu  mutige  Liebe,  gepaart  mit 
frischem  haushälterischen  Sinn,  eine  augenblickliche  Schwierigkeit  über- 
windet«, indem  er  >das  Vertrauen  einer  mutigen  Hausfrau  bewährt, 
die  eine  große  Kinderschar  mit  geringen  Mitteln  klug  zu  versorgen 
versteht«  (S.  32  und  99).  Ekstatisch  ist  es,  sich  oder  auch  nur  einen 
andern  für  den  Messias  und  sich  für  zugehörig  zu  ihm  zu  halten 
(S.  3,  i.  32,  i.  74) :  ekstatisch  ist  die  > Festigkeit ...  die  Jesus  den  Seinen 
geben  wollte«  (S.  74),  nichtekstatisch  das  Pflichtbewußtsein  Jesu,  das 
sich  in  seiner  Versuchung  bewährte  (S.  75) ;  ekstatisch  ist  der  Glaube, 
das  Gottesreich  zu  bringen,  durch  den  Tod  Heil  stiften  zu  können, 
ja,  jede  Verheißung  (S.  64.  104.  113.  116),  nach  S.  61  f.  eine  solche, 
die  sich  dem  Augenschein  nach  nicht  erhoffen  läßt  und  dabei  ein 
Vorrecht  einräumt;  nichtekstatisch  ist  der  Glaube  an  das  Kommen 
des  Gottesreichs  und  die  eschatologische  Rede  Mc.  13  (soweit  echt; 
8.  S.  55 — 58),  ekstatisch  der  Glaube  an  die  Nahe  oder  die  Gegen- 
wart des  Gottesreichs  (S.  71).  Begreiflich,  aber  nun  eben  höchst  be- 
denklich ist  neben  allem  Bedenklichen  in  der  vorstehenden  Auf- 
zählung, daß  die  Ekstase  zu  etwas  führen  kann,  was  zugleich  phari- 
säisch ist,  nämlich  >den  Kreis  der  Verlornen  nach  eignem  Urteil  zu 
bestimmen«  (S.  115),  und  daß  bei  manchen  ethischen  Aussprüchen 
mit  ihrem  ekstatischen,  d.  h.  aus  der  inneren  Anschauung  stammen- 
den Ursprung  ihre  nichtekstatische  Form  kollidiert.  Die  Lösung  soll 
dann  darin  bestehen,  daß  von  Jesus  >für  diese  innere  Anschauung 
nicht  ohne  Mühe  das  entsprechende  Gleichnis  gesucht  wird«  (S.  130 f.). 

Wir  müssen  abbrechen.  Es  ist  klar,  daß  bei  einem  so  weit  ge- 
faßten Begriff  des  Ekstatischen  nichts  herauskommen  kann,  als  daß 
Jesus  nicht  ein  stets  ruhig  erwägender  und  bedächtig  handelnder 
Mann  gewesen  ist.  Die  eigentlich  wichtige  Frage,  ob  sein  Denken 
und  die  Impulse  seines  Handelns  gesund  oder  ungesund,  normal  oder 
abnorm  zu  nennen  sind,  kann  H.  gar  nicht  stellen ;  denn  dazu  müßte 
er  die  verschiedenen  Begriffe  des  Ekstatischen  gerade  auseinander- 
halten, die  er  zusammenwirft.  Obendrein  aber  ist  zu  fürchten,  daß 
unter  den  oben  zusammengestellten  Kriterien  für  das,  was  als  nicht- 
ekstatisch anzuerkennen  sei,  das  ausschlaggebende  gerade  in  Haupt- 
punkten wie  Jesu  Messiasbewußtsein  nicht  einmal  die  Uebereinstim- 
mung  mit  den  zeitgenössischen,  sondern  die  mit  den  allgemein  mensch- 
lichen Vorstellungen  ist,  wodurch  historische  Gerechtigkeit  nun  vollends 
unmöglich  wird. 

Die  vielen  zutreffenden  Urteile,  die  das  Buch  trotz  allem  Anzu- 
fechtenden selbstverständlich  enthält,  würden  wirklichen  Wert  erst 
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dann  bekommen,  wenn  sie  im  Dienst  einer  ganz  andern  Fragstellung 
ständen. 

Nicht  übergehen  dürfen  wir  die  ganz  verfehlte  Einrichtung  der 
Kolumnentitel,  damit  sie  nicht  etwa  Nachahmung  findet.  Ueber  den 
geradzahligen  Seiten  stehen  immer  die  allgemeinsten,  über  den  un- 
geradzahligen die  speziellsten  Ueberschriften.  Die  Ueberschriften 
mittlerer  Ordnung  fehlen;  die  dastehenden  passen  also  oft  gar  nicht 
zusammen.  Z.  B.  steht  über  S.  52 :  > Spuren  ekstatischer  Art  an 
Jesus«,  über  S.  53:  Bestimmung  der  Zeitgrenze.«  Gemeint  ist  die 
Zeitgrenze  nicht  etwa  dieser  Spuren,  sondern  der  Nähe  des  Gottes- 
reichs. 

Zürich  Paul  W.  Schmiede! 


Histoire  d'H£raclius  par  l'äveque  Seböos  traduite  de  l'armenien  et 
annotle  par  Fr6d6rie  Maeler.   Paris,  Ernest  Leroux,  1904.   XVI,  168  S. 

Das  Geschichtswerk  des  Sebeos  richtig  zu  übersetzen  ist  ohne 
Zweifel  nicht  ganz  leicht.  Auch  der  mit  dem  Armenischen  schon 
einigermaßen  Vertraute  hat  infolge  häufiger  Textverderbnis  nicht 
selten  mit  Schwierigkeiten  zu  kämpfen,  und  auch  da,  wo  die  Ur- 
schrift gut  erhalten  ist,  bedarf  er  einiger  historischer  Kenntnis,  um 
die  Darstellung  vollauf  würdigen  zu  können.  Bei  der  Bedeutung,  die 
das  Werk  des  Sebeos  für  die  Geschichte  des  7.  Jahrhunderts  hat,  ist 
es  aber  in  hohem  Grade  wünschenswert,  daß  es  auch  weiteren  Kreisen, 
auch  den  des  Armenischen  Unkundigen,  zugänglich  gemacht  werde. 
Dies  war  bisher  jedoch  nur  in  beschränktem  Maße  geschehn.  Einige 
auf  den  Einfall  der  Araber  bezügliche  Kapitel  waren  allerdings  schon 
vor  Jahren  von  H.  Hübschmann  ins  Deutsche  übersetzt  worden. 
Ganz  war  das  Werk  dagegen  nur  den  mit  dem  Russischen  Vertrauten 
durch  Patkaneans  Uebertragung  zugänglich  gemacht  worden,  womit 
aber  selbstverständlich  auch  nicht  gerade  sehr  viel  gewonnen  war. 
Die  vorliegende,  im  wesentlichen  zuverlässige  Uebersetzung,  die  zu- 
dem durch  schätzenswerte  Anmerkungen  erläutert  wird,  ist  demnach 
entschieden  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Daß  sie  die  ersten  beiden 
Bücher  der  Ausgaben  (Konstantinopel  1851  und  St.  Petersburg  1879) 
nicht  berücksichtigt,  ist  durchaus  berechtigt,  da  beide  fraglos  irrtüm- 
lich mit  dem  Werke  des  Sebeos  verbunden  worden  sind. 

Wenn  ich  die  vorliegende  Uebersetzung  soeben  als  >im  wesent- 
lichen« zuverlässig  bezeichnet  habe,  so  ist  dieses  ein  wenig  be- 
schränkte Lob  im  Hinblick  darauf  erteilt  worden,  daß  meines  Er- 
achtens  hier  und  da  eine  dem  Wortlaut  etwas  genauer  angepaßte 
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Uebertragung  nicht  von  Uebel  gewesen  wäre.  Der  französische  Stil 
würde  kaum  darunter  gelitten  haben,  und  wenn  es  auch  gelegentlich 
eine  unliebsame  Härte  hervorgerufen  hätte,  so  würde  dieser  Nachteil 
kaum  von  Belang  gewesen  sein.  Bei  der  Uebersetzung  eines  arme- 
nischen Geschichtsschreibers  handelt  es  sich  ja  doch  entschieden 
weniger  um  eine  zur  Volkstümlichkeit  bestimmte  freie  Nachschöpfung, 
die  den  Eindruck  eines  Originalwerks  machen  soll,  was  bei  den 
meisten  Bibelübertragungen  und  Nachbildungen  poetischer  Arbeiten 
mit  Recht  erstrebt  wird,  als  vielmehr  um  eine  alles  Fremdartige 
nach  Möglichkeit  wahrende,  der  Urschrift  möglichst  genau  angepaßte 
Wiedergabe;  und  in  dieser  Beziehung  kann  man  eine  Uebersetzung, 
wie  Joh.  Michael  Schmid  sie  von  Esniks  Schrift  wider  die  Sekten 
geliefert  hat,  wohl  kaum  dringend  genug  als  nachahmenswertes  Vor- 
bild empfehlen.  Macler  macht  nicht  selten  Zusätze,  die  durch  nichts 
als  solche  gekennzeichnet  sind  und  zudem  auch  völlig  entbehrlich 
waren.  So  heißt  es  S.  14,26 — 27:  cependant  ils  sont  chretiens  et 
misericordieux;   et   lorsque   les   chretiens  prctent  un   serment,   ils  m 

peUVent  paS  Se  parjurer  für  uui^uijb  ^pjtumn*hbtuj  irL  L  nqnptfiul  .  L 
jnpJ-uuT  bprfbnub    um&£_  trpq.duib   n^_  Ipuplrb^     WO     Statt    deS    Zweiten    Us 

chretiens  ein  dem  Original  genau  entsprechendes  ils  offenbar  dieselben 
Dienste  geleistet  haben  würde.  So  will  mir  auch  gar  nicht  ein- 
leuchten, daß  die  Wiedergabe  des  armenischen  fib^Ln^^H  mnf>g 
durch  la  leghrete  et  la  rapidite  de  leurs  pieds  einem  genauer  ent- 
sprechenden la  legeräi  de  leurs  pieds  gegenüber  irgend  welchen  Vor- 
teil bieten  sollte;  und  daß  derartige  Zusätze  nicht  gekennzeichnet 
sind,  ist  ganz  entschieden  zu  tadeln.  Vielfach  werden  die  hinzuge- 
fügten Ausdrücke  allerdings  durch  Klammern  hervorgehoben.  Aber 
auch  dann  möchte  ich  zuweilen  noch  Einspruch  erheben  und  zwar 
dann,  wenn  der  Zusatz  entbehrlich  ist.  S.  4, 16 — 17  beispielsweise 
übersetzt  Macler  das  armenische  L  Jtw  ml.  <\\&pn^_  wp^uy  fc  upuinbpmfJ^b 
^ui%qJrpJi  in.ßiu'biT^nL.ir^  npq.t-nt[^£b  durch  U  roi  Peroz  petit  dans  le 
combat  avec  les  sept  ßls  [qu\l  avait  avec  luij.  Sollte  da  ein  dem  Ur- 
text entschieden  näher  stehendes  le  roi  Peroe  perit  dans  le  combat 
avec  ses  sept  ßls  nicht  auch  genügt  haben?  Andrerseits  bleibt  nicht 
selten  ein  Wort  unübersetzt,  das  freilich  entbehrt  werden  könnte, 
aber  nun  doch  einmal  im  Texte  steht  und  deshalb  auch  berücksichtigt 
werden  sollte,  da  es  doch  nicht  Sache  des  Uebersetzers  ist,  am  Stil 
des  alten  Sebeos  Verbesserungen  vorzunehmen.  Man  vergleiche  z.  B. 
ä  Vatariapat  (S.  4, 1)  für  f>  X^mqutp^wuiwrn  ^.mqui^  das  sich  doch  wohl 
ohne  störende  Vergewaltigung  der  französischen  Sprache  durch  das 
wörtliche  dans  la  ville  de  Valaräapat  ausdrücken  ließe,  vint  Vardan 
Vänasp  (S.  9, 7)  für  hlfi  \]  wpqjub  \\  {bwum  "*>  dessen  genaue  Ent- 
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sprechung   un  certain  Vardan  Vänasp  doch  keinen  Anstoß  erregen 
könnte,  s'emparerent  d'Ormizd  (S.  14,6)  für  ^wiuib  ^tuijMn-nph  WpiTfruti 
wofür   das   genau  entsprechende  s'emparerent  du  roi  Ormizd   stehn 
sollte,  u.  s.  w.    Auch  in  anderer  Beziehung  scheint  mir  die  Ueber- 
tragung  nicht  selten  freier  zu  sein,  als  die  Eigenheiten  der  franzö- 
sischen Sprache  es  fordern,  z.  B.  S.  1,9 — 10  de  supprimer  en  Armenie 
les  fruits  de  la  piete  für  putiCbiu^ft  fyywumwb  mfjuwp^t  gjMf/iA-if «*£<"- 
m&km'b  qm*i-£tf,  wo  p«f /i^«*/_  wegen  des  folgenden  Ablativs  wohl  besser 
durch  an  acher  übersetzt  würde,  und  die  Auslassung  von  mfympQ 
>Land<  jeder  Berechtigung  entbehrt;   S.  4,2:   en  beaucoup  d'autres 
Iteux  für  £  pmfnLtT  mlrqbu  m^imp^u  tyng,  wo  d'autres  sich  doch  un- 
nütz  weit  von  m^mp^u  tyn3  >des  Landes  der  Armenier,  des  Landes 
Armenien <   entfernt;   S.  4, 22 — 23:   il  lui  donna  le  gouvernetntnt  de 
Y Armenie  avec  le  marspanat  für  den  wesentlich  einfacheren  Satz  L 
mmj  liJm  qJmp^upuhni-^jti!b  uifjuutpty'b  >und  gibt  ihm  das  Marzpanat 
des  Landes< ;  S.  6,22:  les  vainqueurs  für  "hn^m  >sie<,  dessen  genaue 
Entsprechung  ils   meines   Erachtens    im    gegebenen   Zusammenhang 
hinreichend   klar  sein   würde;   S.  20,10:    selon   C  usage  iranien   für 
ßum  ^Lfbmbß  i-ptli,  wo  die  wörtliche  Uebersetzung  selon  leur  usage 
auch   genügt  hätte,   da  der  Zusammenhang  keinen  Zweifel   darüber 
aufkommen  lassen  würde,  auf  welches  Volk  leur  zu  beziehen  wäre. 
Auch  hinsichtlich  der  Schreibung  der  Eigennamen  ließen  sich  hier 
und   da  Wünsche   vorbringen.      Wenn   z.  B.    W^ffi   durch   Nisibe 
(S.  65, 7)  wiedergegeben  wird,  was  ich  übrigens  für  durchaus  richtig 
halte,  dann  dürfte  man  aber  doch  auch  wohl  statt  Tphxis  (S.  15,10) 
das  geläufigere  Tiflis  anwenden.    Derartige  Freiheiten,  wie  die  als 
Beispiele  angeführten,  bewirken  freilich  keine  Störung  des  Sinnes,  die 
ein  Recht  verliehe,  die  Uebertragung  für  unzuverlässig  zu  erklären. 
Aber  sie  sollten  doch,  wie  ich  schon  bemerkt  habe,  nach  Möglichkeit 
vermieden  werden.    Bedenklichere  Entstellungen  des  Sinnes  als  die 
nach  Art  der  angeführten  Beispiele  sind  mir  nicht  aufgefallen,   von 
einem  Satze   abgesehn,  in  dem  das  nicht  leicht  sicher  zu  deutende 
Wort  zut^pJiup   vorkommt.    Die  von  Macler  gewählte  Uebersetzung 
Metropole  ist  da  aber  doch  wohl  zu  beanstanden,   da  iTuypw^iuqui^ 
die  wörtliche  Wiedergabe  des  griechischen  jiYjtpöicoXtc,  ein  viel  zu  ge- 
läufiger Ausdruck  ist,  als  daß  er  vermieden  worden  wäre,  wenn  es 
sich  wirklich   um  eine  Metropole  handelte.    Mar  quarts  Uebersetzung 
(EränSahr  S.  122)    >und  daß  er  die  Stadt  zuordne  der  atr- 
patakanischen  Provinzschatzung«  für  L  IpMp^hugk  q^uiqm^b 
l  w^piTusp  yMa»puputnmlim'blj  (im  Hinblick  auf  das  persische  .U  >liber 
rationum,    computation)  hat  doch  wohl  das  richtige  getroffen  und  ist 
der  von  Macler  gewählten  Wiedergabe  >et  d'eriger  cette  vtlle  en  metro- 
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pole  de  VAtrpatdkam.  vorzuziehn.  Unter  den  Erläuterungen  stört  die 
hinsichtlich  des  Wortes  Vardapet  aufgestellte  Behauptung:  >Dans 
Vital  aduel  des  choses,  ce  mot  designe  tout  komme  qui  appartient  au 
clerge  regulier .<  Dies  ist  entschieden  nicht  der  Fall.  Der  zum  Abeghay 
Geweihte,  d.  h.  der  Ordenspriester,  wird  allerdings  heutzutage  meistens 
kurz  nachher  zum  Vardapet  ernannt.  Die  Verleihung  dieser  Würde 
findet  aber  keineswegs  immer  statt,  und  wo  es  geschieht,  läßt  man 
zuweilen  auch  eine  geraume  Zeit  vergehn,  so  daß  es  immerhin  noch 
Ordenspriester  gibt,  die  nicht  Vardapet  sind. 

Alles  in  allem  hat  der  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  jedoch 
fraglos  Anspruch  auf  unseren  Dank.  Die  vorstehenden  Bemerkungen 
stellen  gewissermaßen  nur  Wünsche  dar,  deren  Berücksichtigung  bei 
künftigen  Versuchen  ähnlicher  Art  ich  erhoffen  möchte. 

Groß-Lichterfelde  W.  Franz  Nikolaus  Finck 


Indische  Forschungen,  in  zwanglosen  Heften  herausgegeben  von  Alf. 
Hillebrandt.  I.  Heft:  Die  Apokryphen  des  Kgreda,  herausgegeben  und 
bearbeitet  von   Dr.   phil.  J.  Beheftelowitz.    Breslau,   Marcus,    1906.    XII  u. 
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Hillebrandt  will  in  diesen  Heften  einzelne  Arbeiten  auf  dem  Ge- 
biet der  indischen  Philologie,  nicht  nur  in  deutscher  Sprache,  ver- 
öffentlichen und  hofft,  daß  er  den  Beifall  derer,  an  die  er  sich 
wendet,  finden  wird.  Er  hat  zu  dieser  Hoffnung  alles  Recht.  Was 
Scheftelowitz  im  vorliegenden  Heft  bietet,  verdient  —  unbeschadet 
vielfachen  Widerspruchs,  den  es  herausfordert  —  durchaus  unsern 
Dank. 

Macdonell  hatte  1904  in  der  Einleitung  seiner  Brhaddevatä- 
ausgabe  (Bd.  I  S.  XXXI  f.)  die  Wichtigkeit  des  Ehila-Abschnitts  in 
dem  von  Bühler  ans  Licht  gezogenen  kaschmirischen  Birkenrinden- 
manuskript des  Rgveda  (jetzt  in  der  Bibliothek  des  Deccan  College, 
Poona)  hervorgehoben.  Es  war  klar,  daß  Veröffentlichung  notwendig 
war.    Schneller,  als  wir  hoffen  durften,  erhalten  wir  sie. 

Khila  ist  ein  unbebautes  Stück  Land  neben  bebautem.  Zusammen 
mit  den  Hymnen  des  Rgveda  werden  als  >  Khila  <  eine  Anzahl  von 
Hymnen,  Versen,  rituellen  Formeln  überliefert,  die  wir  kurzweg  als 
Apokryphen  bezeichnen  können.  Sie  sind  unbeackert  —  so  scheint 
der  Gedanke  zu  sein  —  insofern  sie  der  grammatischen  Durch- 
arbeitung des  Padapätha  entbehren1). 

1)  Dies  trifft  freilich  auf  die  Yälakhilyas  Dicht  zu.  Aber  die  können  den 
eigentlichen  Khila  nicht  durchaus  gleichgestellt  werden. 
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Diese  Khila  sind  in  der  Regel  in  den  Mss.  an  verschiedenen 
Stellen  der  Samhitä,  über  deren  Umfang  sich  verteilend,  eingefügt. 
In  solcher  Stellung  kennt  sie  auch  die  Brhaddevatä  und  das  Rgvi- 
dhäna1)-  Im  kaschmirischen  Ms.  dagegen  sind  sie  zu  einer  eignen 
Sammlung  vereinigt,  die  in  Adhyäyas  geteilt,  von  einer  AnukramaQi 
begleitet  ist2).  Die  ersterwähnte  Weise  die  Khilas  zu  geben  ist 
offenbar  die  ursprünglichere.  Denn  auch  die  Sammlung  des  Kaschmir- 
iis, ist  der  Stellung  entsprechend  geordnet,  welche  die  Khila  bei 
ihrer  Verteilung  über  die  zehn  Mai?<Jala  einnehmen;  diese  Stellung 
ist  im  Ms.  jedesmal  dadurch  markiert,  daß  am  Ende  des  Khila  (bz. 
mehrerer  sich  an  einander  schließender  Khila)  die  Anfangsworte  des 

1)  Ebenso  die  Anuväkänukramani,  s.  die  nächste  Anmerkung. 

2)  Nach  Seh.  S.  27  würde  schon  die  Anuväkänukramani  die  Existenz  einer 
besondern,  mit  eigner  Anuväkazählung  versehenen  Khüasammlung  voraussetzen. 
Ich  halte  das  für  unzutreffend.  Zunächst  kommt  in  Frage,  ob  nicht  der  von  Seh. 
als  Beweis  angeführte  17.  Vers  jener  AnukramanI  zu  übersetzen  ist:  »Die  khila- 
haften  (Hymnen;  vgl.  v.  39)  sind  in  diesem  Buch  der  Anuväkas  nicht  angegeben.« 
Dann  wäre  hier  von  Khila-Anuväkas  nicht  die  Rede.  So  werden  ja  auch  in  v.  7 
desselben  Textes  die  Khila  deutlichermaßen  so  wie  die  Brähmana  als  außerhalb 
der  Anuväkas  stehend  beschrieben  Eventuell  wäre  dann  für  v.  18  an  die  Lesung 
yat  tu  [yo8  tu  Macdonell)  zu  denken,  wie  Meyer  Rgvidhäna  XX  gibt.  Sollte  nun 
aber  v.  17  doch  zu  übersetzen  sein:  »Die  khilahaften  Anuväkas  sind  in  diesem 
Bach  nicht  angegeben«,  so  würde  damit  auch  nicht  bewiesen,  vielmehr  durch  die 
Stelle,  die  jener  Vers  einnimmt,  direkt  widerlegt  sein,  daß  der  Autor  an  eine 
eigne  Samhitä  der  Khila  gedacht  hätte.  Denn  es  kann  kein  Zufall  sein,  daß  die 
betreffende  Aeußerung  nicht  am  Anfang  oder  Ende  der  ganzen  Anuväkaaufzählung 
getan  wird,  sondern  mitten  darin,  und  zwar  gerade  an  dem  Punkt,  wo  die  große 
Einschiebung  der  Suparnahymnen  —  die  erste,  die  in  dieser  AnukramanI  eventuell 
Berücksichtigung  verlangt  hätte  —  in  Frage  kommt.  Daß  es  sich  um  Stellung- 
nahme zu  dieser  Einschiebung  handelt,  deutet  auch  der  Kommentar  zu  dem  Vers 
(S.  170  ed.  Macd.)  verständlich  an.  Wer  zwischen  den  jedesmal  in  sich  zusammen- 
gehörigen Anuväkas  des  ersten  Mandala  die  ebenso  in  sich  zusammengehörige 
Soparnaserie  einschob,  mag  in  ihr  eine  Art  von  eignem  Anuv&ka  gesehen  haben. 
Darin  aber,  daß  die  Suparnahymnen  an  diesem  Platz  stehend  gedacht  wurden, 
liegt,  daß  der  Anukramaniverfasser  die  Khila  in  der  Weise  der  Brhaddevatä  als 
durch  die  zehn  Mandala  verteilt,  nicht  aber  als  zu  einer  eignen  Samhitä  ver- 
einigt, im  Auge  hatte.  —  Nach  Seh.  (S.  1)  erwähnt  übrigens  auch  Säyana  zu  Alt. 
Br.  6,32, 1  »den  Khilagrantha,  in  welchem  sich  auch  die  Kuntäpa-Lieder  fänden.« 
Wenn  wir  Aufrechts  Mitteilung  aus  der  betreffenden  Stelle  Säyanas,  wie  es  den 
Anschein  hat,  als  hinlänglich  ansehen  dürfen,  ist  dort  doch  etwas  anderes  gesagt. 
Ei  heißt  da  kunläpäkkyarfi  süktatj*  khile  kuniäpanämake  granthe  samätnnätam. 
Also  die  Kuntäpatexte  bildeten  einen  grantha.  Den  rechnet  Säy.  zum  Khila. 
Damm  braucht  es  für  ihn  nicht  einen  die  gesamte  Khilamasse  umfassenden 
gremtha  gegeben  zu  haben.  Seh.  ist  freilich  der  Meinung  (S.  26),  daß  schon  der 
Terminus  Khila  voraussetzt,  daß  die  apokryphischen  Lieder  und  Verse  zu  einer 
Sammlung  vereinigt  worden  waren.  Worauf  die  Abhängigkeit  jener  Benennung 
von  diesem  Vorgang  beruhen  soll,  ist  mir  unerfindlich. 
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in  der  Samhitä  ihnen  folgenden  Hymnus  oder  Verses  gegeben  werden. 
Mit  dem  Khila  V,  3  erreicht  unser  Text  das  Ende  der  Saiphitä,  oder 
wenn  man  lieber  will,  mit  V,  4,  den  Mahänämniversen,  die  wegen 
ihrer  besonderen  mystischen  Kräfte  getrennt  von  den  übrigen  Hymnen 
im  Walde  studiert  werden  und  in  gewissem  Sinne  der  Samhitä  zu- 
gerechnet werden  können1).  Was  dann  bis  zum  Ende  des  fünften 
Adhyäya  folgt,  steht  zur  Samhitä  nicht  im  gleichen  Verhältnis  wie 
die  vorangehenden  Materialien,  hat  innerhalb  jener  keinen  Platz.  Es 
sind  die  Nivid-,  Puroruc-  und  Prai§atexte,  großenteils  prosaisch  und 
mithin  als  der  Samhitä  eingeordnet  kaum  vorstellbar.  Dann  der 
Kuntäpädhyäya.  Was  weiter  noch  bei  Seh.  folgt,  wird  im  Ms.  über- 
haupt nicht  als  Khila  gegeben  und  hätte,  wollte  man  es  genau 
nehmen,  nicht  in  die  vorliegende  Publikation  gehört2).  Es  ist  das 
>Samhitäragya<,  im  wesentlichen  mit  dem  3.  Buch  des  Aitareya  Ara- 
flyaka  identisch.  — 

Das  Hauptproblem,  mit  dem  sich  Sch.s  Einleitung  beschäftigt, 
ist  die  literaturgeschichtliche  Stellung  der  Khila,  insonderheit  ihr  Ver- 
hältnis zur  Samhitä. 

■ 

Ich  zeige  zunächst  an  einigen  Beispielen,  wie  ich  in  der  Auf- 
fassung der  hierüber  vorliegenden  einzelnen  Zeugnisse  vielfach  von 
Seh.  abweiche.  Dann  gehe  ich  auf  das  Problem  im  ganzen  ein. 

Wie  stellt  sich  zu  den  Khila  das  rjv.  Prätiääkhya?  Wie  die 
Brhaddevatä  ? 

Vom  Prätiöäkhya  sagt  Seh.  (S.  17):  >Zu  Öaunakas  Zeiten  <  — 
er  denkt  dabei  an  Saunaka  als  den  Verfasser  des  Prätiääkhya  — 
>exi8tierte  noch  nicht  der  Terminus  'Khila' <.  Ich  zweifle  daran. 
Saunaka  sagt  Prät.  1,7:  vdkfye  sästram  akhUatfi  Saiürlye.  Heißt  da 
akhiUim  wirklich  nur,  wie  Seh.  will,  > vollständige,  und  ist  der  An- 
klang an  das  in  diesem  Zusammenhang  so  nah  liegende  Wort  Khila 
zufällig?  Die  Anuväkänukr.  (v.  36)  sagt:  tän  pärane  SakcUe  saiSirfye 
vadanti  diffä  na  khilefu  vipräh.  Wenn  dieser  Text  von  der  sai&riye 
..  .na  hhüefu  geltenden  Lehre  spricht,  und  jener  von  dem  Sästram 
akhilarp  iaiitrlye^  deutet  da  nicht  die  eine  Stelle  die  andre,  so  daß 
im  Prät.  zu  verstehen  ist,  >die  Lehre,  die  Khila  übergehend3),  in 
bezug  auf  den  Öaü.  Text«  ? 

1)  Ich  habe  die  eigentümliche  Stellung  dieser  Verse  Prolegomena  609  f.  be- 
sprochen. 

2)  Uebrigens  gibt  Seh.  nur  ein  kleines  Stück  des  Textes;  der  größere  Teil 
wird  bei  einer  Neuausgabe  des  A  it.  Ar.  die  gebührende  Berücksichtigung  finden 
(S.  46). 

3)  dkhila  nicht  als  »ganz«  sondern  als  »was  nicht  Khila  ist«,  finden  wir  auch 
bei  Saggurusisja  p.  92  Zeile  1  ed.  Macdonell. 
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Ist  das  richtig,  so  werden  wir  erwarten,  die  Khila  in  den  Dar- 
legungen des  Pr&t.  nicht  berücksichtigt  zu  finden.  Dem  steht  das 
Ergebnis  entgegen,  zu  dem  Seh.  S.  19  gelangt:  >Also  &aunaka  be- 
handelt in  seinem  IJk-Prät.  die  Khila- Verse  wie  IJcas.< 

Trifft  das  zu? 

>Im  Prätiöäkhya«,  sagt  Seh.  (S.  17),  > werden  nun  folgende 
Ehila-Stellen  behandelt  <  —  und  es  erscheint  eine  Liste  von  13 
Nummern1),  Bezugnahmen  des  Prät.  auf  Khilas,  wozu  dann  noch 
zahlreiche  Bezugnahmen  auf  Praisatexte 2)  kommen. 

Man  sollte  nun  nicht  übersehen,  daß  von  jenen  13  Nummern  die 
10  ersten  sämtlich  teils  Khila  1, 6,  teils  Kh.  in,  1 — 7  betreffen.  Es 
kann  kein  Zufall  sein,  daß  eben  diese  in  der  Khilasammlung  an  zwei 
getrennten  Stellen  stehenden  Texte  die  gemeinsame  Eigenschaft  haben, 
der  Välakhilya-Hymnengruppe  *)  anzugehören.  Unzweifelhaft  nimmt 
diese,  schon  als  im  Padapätha  des  äakalya  berücksichtigt,  den  übrigen 
Khila  gegenüber  eine  Sonderstellung  ein. 

Von  den  übrigbleibenden  3  Nummern  betrifft  die  eine4)  das 
Samjnänalied  (Kh.  V,  1).  Auch  diesem  kommt  eine  gewisse  Sonder- 
stellung zu:  außer  den  V&lakhilyas  war  dies  Lied  —  und  nur  dieses 
—  in  der  Bägkala-Samhitä  als  vollgiltig  neben  dem  Bestand  der 
Vulgata  anerkannt. 

Es  bleiben  nur  zwei  Nummern.  Beide  stehen  innerhalb  des  me- 
trischen Abschnitts  des  Prätiöäkhya  (§§  947—950.  996)  und  ent- 
halten die  Erwähnung,  daß  gewisse  sonst  nicht  vorkommende  Silben- 
zahlen von  Versen  resp.  von  einem  Päda  sich  im  >Subhe$aja< &) 
und  dem  >Näkula<  finden.    Dürfen  wir,  wenn  6aunaka  zur  Vervoll- 

1)  Als  Nr.  14  füge  ich  hinzu  Prät.  160  tena  no  'dya.  Seh.  S.  19  weiA  die 
Stelle  nicht  unterzubringen.   Sie  steht  Kh.  V,  1,3. 

2)  Den  Praisas  ist  übrigens  anzureihen  (oder  auch  direkt  zuzuzählen,  vgl. 
Scheft  p.  164)  die  Adhriguformel  und  der  Hotrjapa,  mit  welchen  sich  das  Prät 
145  resp.  546  beschäftigt.  Doch  verdient  Bemerkung,  da&  die  im  Adhrigu  vor- 
kommende Pluti  adhrigäiu  (Ait-Br.  II,  7, 1 1)  im  Prät.  (32)  nicht  verzeichnet  wird. 
Warum  aber  werden  die  Nivids  nicht  berücksichtigt?  Ich  weiß  darauf  keine 
Antwort.   An  Stoff  für  eine  solche  Berücksichtigung  fehlte  es  in  ihnen  nicht 

8)  Ich  verstehe  diese  hier  im  wesentlichen  so,  wie  wir  sie  in  Aufrechts  und 
M.  Müllers  Ausgaben  lesen.  Die  genaue  Abgrenzung  wird  weiter  unten  diskutiert 
werden. 

4)  Dazu  zweitens  die  von  mir  Anm.  1  nachgewiesene  14.  Nummer. 

5)  Das  Subhesaja  würde  nach  Seh.  in  §§  947—951  (vielmehr  947—949.  951) 
»ausfuhrlich  behandelt«.  Dort  heißt  es:  »Die  folgenden  (Metra)  aber  (stehen)  im 
Subhesaja«,  und  dann  werden  in  vier  älokas  einige  Namen  von  Metris,  die  zu- 
gehörigen Silbenzahlen  und  die  Pratlka  der  betreffenden  Verse  angegeben.  Ich 
würde  das  als  eine  »ausführliche  Behandlung«  des  Hymnus  einzuschätzen  Be- 
denken tragen. 
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ständigung  seiner  Angaben  über  die  vorhandenen  metrischen  Typen 
hier  diese  Texte  erwähnt1),  das  für  genügend  halten,  um  daraus 
Hereinziehung  der  Khila  in  die  Behandlung  des  ?v.  zu  entnehmen  ')  ? 
Solche  Folgerung  wäre  mehr  als  gewagt.  Ueberdies  wird  sie  abge- 
schnitten zunächst  dadurch,  daß  Saunaka  selbst  in  einem  der  beiden 
Fälle  auf  die  Grenzüberschreitung,  zu  der  er  sich  da  veranlaßt  sieht, 
ausdrücklich  hinweist.  Er  sagt  §  946 — 47 :  >  diese  (vorherbesprochenen 
Metra  finden  sich)  alle  in  Versen  der  zehn  Mai?(Jala  (dä£atayi$u) ;  die 
folgenden  aber  im  Subhesaja.«  Und  weiter:  wenn  es  wirklich  seine 
Absicht  war,  den  Subhegajahymnus  zu  behandeln,  mußte  er  nicht  den 
in  v.  4  dieses  Hymnus  sich  findenden  Sandhi  svo  nilänah  erwähnen? 
Ebenso,  wollte  er  das  Näkulam  behandeln,  den  Sandhi  raimtms  tanutdh 
(v.  6) a)  ?  Beide  lassen  sich  unter  die  Sandhiregeln,  die  er  gibt,  nicht 
subsumieren. 

Wir  können  das  verallgemeinern:  wollte  &aunaka  die  phoneti- 
schen Erscheinungen  der  Khila  behandeln,  wie  er  die  des  eigentlichen 
IJktextes  behandelt,  so  wäre  eine  Flut  von  Regeln  nötig  gewesen,  die 
wir  nicht  bei  ihm  finden. 

Unser  Ergebnis  also,  von  dem  Sch.s  doch  wesentlich  abweichend, 
ist  das  folgende.  Das  Prätiääkhya  hat  es  nur  mit  dem  IJktext  im 
engeren  Sinne  zu  tun,  dazu  dem  Välakhilya 4),  dem  von  einer  Schule 
als  Schlußlied  des  Rgveda  angesehenen  Samjnäna  und  den  Prai§as6). 
Die  Weise,  wie  Öaunaka  das  Subhegaja-  und  Nakulalied  erwähnt, 
läßt  annehmen,  daß  er  diesen  eine  dem  Rgveda  nicht  sehr  ferne 
stehende  Dignität  beilegte.  Aber  er  rechnete  sie  ihm  nicht  zu. 
Mindestens  der  zweite  Teil  dieser  Behauptung  gilt  dann  auch  offen- 
bar von  den  andern,  im  Prät.  nicht  erwähnten  Khila. 

Ich  wende  mich  zur  Brhaddevatä.    Auch  aus  deren  Daten  kann 

1)  So  gibt  er  ja  auch  §  876  als  Beispiel  der  Gäyatri  aus  4.  6  Silben  einen 
Vers,  den  wir  im  Veda  nicht  finden  und  den  äaunaka  selbst  wohl  nicht  als  einem 
Vedatext  zugehörig  kannte,  denn  er  gibt  ihn  —  was  sonst  unerhört  ist  —  im 
vollen  Wortlaut. 

2)  Auch  über  die  Khila  hinaus  bleiben  ja  einige  unidentifizierbare  Aus- 
führungen im  Prät.  übrig  (Seh.  S.  19),  unter  ihnen  das  svr  §  341,  das  nach  dem 
Komm,  auf  eine  Wendung  te  deväh  partsvfiefu  lokesu  zu  beziehen  ist,  offenbar 
aus  einem  Brähmana.  Natürlich  will  da  äaunaka  nicht  das  Brähmana  phonetisch 
behandeln,  sondern  er  hat  sich,  aus  welchem  Grunde  auch  immer,  einen  gelegent- 
lichen Uebergriff  in  ein  sonst  von  ihm  liegen  gelassenes  Gebiet  gestattet 

3)  Wenn  Seh.,  wie  wohl  wahrscheinlich,  diesen  Vers  nach  Taitt.  Br.  richtig 
hergestellt  hat. 

4)  Doch  ist  bemerkenswert,  daß  VIII,  58,  ein  in  mehreren  Hss.  fehlendes, 
in  der  Sarvänukramani  nicht  erwähntes  Sükta  auch  im  Prät.  nicht  berücksichtigt 
wird.  Dies  wäre  wegen  des  Abhinihita  Sandhi  yögt  'dhijajne  nötig  gewesen. 

5)  Daneben  dann  noch  Adhrigu  etc.,  8.  oben  S.  213  Anm.  2. 
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ich  nicht  wie  Scheftelowitz  Vollwertigkeit  der  Khila  herauslesen.  Er 
findet,  daß  in  der  BD.  >nur  Texte  erörtert  werden,  die  der  Rgveda- 
Samhitä  zugehören,  und  daß  die  sogenannten  Khiläni  hier  ebenso  wie 
$k- Verse  behandelt  werden«  (S.  25).  Mir  scheint  das  durchaus  falsch. 
Prüfen  wir  einige  charakteristische  Punkte  seiner  Argumentation. 

Zu  den  in  der  BD.1)  erwähnten  Versen,  die  von  Seh.  für  die 
Abgrenzung  des  dort  berücksichtigten  Materials  in  Betracht  gezogen 
werden,  gehört  der  Vers  matä  ca  (A£v.  6r.  X,8, 10  etc.),  vom  Hotar 
beim  Zotendialog  des  ASvamedha  gesprochen.  Seh.  (S.  25)  deutet  auf 
diese  Verwendung  hin  und  bemerkt,  daä  von  der  BD.  dabei  ge- 
brauchte Verb  abhimethati  sei  der  technische  Ausdruck  für  das  Er- 
widern in  diesem  Dialog.  >  Hieraus  ersehen  wir,  daß  diejenigen  Verse, 
die  nur  in  der  an  die  Rk-Samhitä  sich  anschließenden  Opfertradition 
fortlebten,  dieselbe  Geltung  hatten,  wie  die  apokryphischen  Verse 
unserer  Khila -Sammlung.<  Das  >  ersehen  wir  hieraus  <  ?  Mir  ist  un- 
verständlich, wieso.  Ich  ersehe  nur,  daß  die  BD.  kein  Bedenken  trug 
—  warum  sollte  sie  auch?  —  neben  den  Texten  der  IJk-Samhitä  bei 
gegebenem  Anlaß  einen  Vers  anzuführen,  der  nie  dieser  Samhitä, 
wohl  aber  dem  Hotarritual  einer  Opferfeier  zugehört  hat.  Ueber 
gleiche  Geltung  eines  solchen  Verses  mit  den  Khila  —  was  ist 
übrigens  der  konkrete  Sinn  solcher  gleichen  >  Geltung  <?  —  erfahren 
wir  daraus  nichts.  Am  wenigsten  aber  kann  die  Betrachtung  dieses 
Verses  dazu  dienen,  Sch.s  These  zu  stützen,  daß  in  der  BD.  nur  der 
IjLk-Samhitä  zugehörende  Texte  erörtert  werden. 

Zu  ähnlicher  Kritik  gibt  Sch.s  (S.  21)  Besprechung  des  Prai§a-Xprl- 
gukta  Anlaß,  das  in  der  Khilasammlung  an  der  Spitze  des  Praigaabschnitts 
(V,7, 1)  steht  Die  BD.  (11,152)  sagt,  mit  Einrechnung  dieses  Sükta 
belaufe  sich  die  Zahl  der  Aprihymnen  auf  elf;  fasse  man  jenes  aber 
als  yajüijifi  auf,  so  gebe  es  deren  zehn.  Dann  (v.  154)  entscheidet 
der  Verfasser  sich  dafür,  den  betreffenden  Text  >hierher<  (atra)  und 
nicht  unter  die  Yajus  zu  rechnen.  Geht  daraus  nicht  für  diesen 
Praigaabschnitt  —  und  so  dann  offenbar  für  die  Praisas  überhaupt  — 
hervor,  daß  er  der  IJgveda-Samhitä  nicht  angehörte?  Er  wird  ja 
auf  das  deutlichste  von  den  zehn  in  dieser  Samhitä  stehenden  Hymnen 
unterschieden.  Ob  er  ihnen  als  elfter  anzufügen  sei,  wird  diskutiert. 
Darüber  hätte  sich  nicht  zweifeln  lassen,  wenn  er  so  gut  wie  jene 
einen  Platz  in  der  Samhitä  besessen  hätte.  Also  offenbar:  er  wurde 
vom  Verfasser  der  BD.  —  im  Gegensatz  zu  andern,  die  ihn  über- 
haupt vom  IJgveda  entfernten  und  zum  Yajurveda  rechneten  —  als 
dem  ßgveda   attachiert,  aber  nicht  als  der  Rk-Samhitä  zugehörend 

1)  1, 48,   nicht  1, 84,  wie  Seh.  S.  24  dreimal  druckt.    Die  Korrektheit  seiner 
Zitatnffern  läßt  überhaupt  zu  wünschen  übrig. 
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angesehen.  Sonst  hätte  er  auch  —  und  dasselbe  gilt  von  den  Praisas 
überhaupt  —  von  der  BD.  bei  der  Uebersicht,  die  sie  über  den  Be- 
stand des  Rv.  nach  der  Reihenfolge  der  Samhitä  gibt,  an  einer  ihm 
zukommenden  Stelle  besprochen  werden  müssen. 

Wenden  wir  uns  von  diesen  Texten  zu  den  in  unserer  Sammlung 
vorliegenden  Khila  im  engeren  Sinn,  von  denen  viele,  darunter  die 
bedeutendsten,  wie  schon  Macdonell  festgestellt  hat,  in  der  BD.  be- 
rücksichtigt sind,  so  ist  bei  ihnen  die  Sachlage  nur  insofern  eine 
andere,  als  jedem  von  ihnen  ein  bestimmter  Platz  innerhalb  der  Qk- 
Sarphitä  in  der  Tat  zugewiesen  ist.  Insofern  aber  wiederum  ist  die 
Sachlage  ganz  die  gleiche,  als  die  Khila  für  die  Auffassung  der  BD. 
an  diesem  Platz  nicht  mit  dem  Recht  von  wirklichen  Bestandteilen 
der  Sarphitä,  sondern  nur  als  dieser  attachiert  stehen,  Das  zeigt  sich 
auf  das  deutlichste  darin,  daß  die  BD.  (V,  90)  das  Sükta  ?v.  V,  87 
als  das  letzte  (des  fünften  Mai?<}ala)  bezeichnet,  dann  aber,  ehe  sie 
zum  sechsten  Marsala  übergeht,  noch  sieben  weitere  Hymnen  — 
nämlich  Khila  —  erwähnt  (BD.  V,  91  f.).  Kann  man  die  nicht  voll- 
wertige Geltung  dieser  Khilahymnen  deutlicher  charakterisieren,  ab 
indem  man  sagt,  daß  das  Marsala,  an  dessen  Schluß  sie  stehen, 
schon  vor  ihnen  zu  Ende  ist1)? 

Im  Gegensatz  also  zu  der  oben  (S.  215)  angeführten  Behauptung 
Sch.8  erkennen  wir,  daß  die  BD.  einerseits  keineswegs  ausschließlich 
der  rj.  Sarphitä  zugehörige  Texte  erörtert,  andererseits  zwischen  den 
Khila  und  den  Rgversen  einen  deutlich  wahrnehmbaren  Unterschied 
macht. 

Anhangsweise  müssen  wir,  ehe  wir  die  BD.  verlassen,  noch  in 
einer  anderen  Beziehung  von  der  Bestätigung,  welche  Seh.  ihr  für 
den  Bestand  der  von  ihm  publizierten  Khilasammlung  entnimmt, 
etwas  herabmindern.  Eine  Anzahl  von  Khilas  dieser  Sammlung 
werden  an  den  entsprechenden  Stellen  der  BD.  nicht  erwähnt,  und 
in  Bezug   auf  diese  sagt  Seh.   (S.  25):    >Aus  der  Nichterwähnung 

1)  Uebrigens  kommt  Seh.  (S.  26)  selbst  dem  sehr  nah,  wenn  er  darauf  auf- 
merksam macht,  daß  die  BD.  (VI,  146)  dem  9.  Mandala  114  Hymnen  beigelegt: 
»daraus  folgt,  daß  die  drei,  im  9.  Mand.  befindlichen,  Khiläni  nicht  mitgerechnet 
wurden,  c  Dies  Nichtrechnen  von  Khiläni  entspricht  ganz  meiner  Auffassung. 
Freilich  folgt  es  nicht  aus  der  von  Seh.  erwähnten  Zählung  über  das  9.  Man- 
dala. Denn  zunächst  stellen  die  in  Sch.s  Sammlung  zu  diesem  Mandala  gegebenen 
drei  Khila  wohl  nicht  eigne  Hymnen,  sondern  nur  Erweiterungen  anerkannter 
Hymnen  dar,  so  daß  die  Hymnenzahl  durch  sie  nicht  geändert  wird.  Außerden 
wird  in  Khila  111,11  (zu  Rv.  IX,  86)  eine  Gottheit  angerufen,  welche  die  BD.  an 
der  betreffenden  Stelle  hätte  erwähnen  müssen.  Sie  hat  also  dies  Khila  offenbar 
nicht  gekannt  oder  nicht  auch  nur  als  Khila  anerkannt,  so  daß  sie  überhaupt 
nicht  in  der  Lage  war,  es  ev.  mitzurechnen. 
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mancher  Khiläni  im  Rgvidhäna  oder  in  der  Brhaddevatä  darf  man 
durchaus  nicht  schließen,  daß  zur  Zeit  der  Entstehung  dieser  beiden 
Werke  diese  ausgelassenen  Lieder  noch  nicht  anerkannt  sind,  denn 
es  werden  ja  in  denselben  auch  viele  IJk-Lieder  nicht  angeführt.  < 
Das  ist  wenigstens  für  die  Brhaddevatä  schwerlich  richtig.  Gleich 
am  ersten  Khila  der  Sammlung  läßt  sich  exemplifizieren.  Die  BD. 
(HI,  113  f.)  beschreibt  bei  der  Besprechung  von  Rv.  1,50  die  Verse 
11 — 13  als  trca  uttamah;  es  ist  also  wahrscheinlich  —  wie  auch 
Macdonell  zu  der  Stelle  hervorhebt  — ,  daß  der  Khilaanhang  von  drei 
Versen  zu  jenem  Sükta  der  BD.  nicht  bekannt  oder  von  ihr  nicht 
anerkannt  war *).   Fälle  dieser  Art  finden  sich  mehrere. 

So  sehen  wir  an  mehr  als  einem  Punkt  von  den  Zeugnissen, 
welche  nach  Seh.  die  altindische  Vedawissenschaft  über  die  Khila  und 
ihre  Sammlung  ablegt,  nicht  unerhebliche  Stücke  abbröckeln.  Nach 
diesen  vorbereitenden  Erörterungen  wenden  wir  uns  nun  zu  den 
Hauptfragen,  welche  über  die  Khila  aufzuwerfen  und  von  Seh.  in 
seiner  Einleitung  aufgeworfen  sind.  Welches  ist  ihr  Alter?  Welches 
ihr  Verhältnis  zur  Samhitä? 

Nachdrücklich  hebt  Seh.  das  hohe  Alter  dieser  Texte  hervor. 
Einige  reichen  nach  ihm  bis  in  die  älteste  Rgvedazeit  zurück,  andere 
gehören  dem  Ende  der  IJkperiode  an,  andere  wiederum  zwar  jüngerer 
aber  —  mit  wenigen  Ausnahmen  —  noch  immer  vedischer  Zeit 
(8.  3) a).    Und  weiter  nimmt  Seh.  an,  daß  mit  gewissen  Ausnahmen 

1)  Oder  soll  man  etwa  darauf  Gewicht  legen,  daß  Seh.  an  der  eben  ange- 
fahrten Stelle  von  der  Anerkennung  von  Liedern  in  der  BD.  spricht,  also  der 
FaU  eines  bloßen  Liedanhangs  keinen  Einwand  bilden  würde?  Schwerlich 
kommt  hierauf  etwas  an. 

2)  Zwischen  älteren  und  jüngeren  Khila  glaubt  Seh.  einen  Unterschied  wahr- 
zunehmen, in  Bezug  auf  den  ich  hier  Bedenken  äußern  muß.  Die  »sehr  alten 
Khiläni«  (z.  B.  Suparnäs,  Välakhilyäs,  Kuntäpäs  etc.)  stehen  nach  ihm  (S.  10, 
Tgl.  S.  S)  ursprünglich  inhaltlich  in  keiner  Beziehung  zu  dem  Ritual,  bei  dem 
sie  in  den  Brähmanas  zur  Verwendung  kommen.  Nur  die  in  ganz  junger  Vedazeit 
verfaßten  Kh.  erweisen  sich  als  von  vornherein  gewissen,  neu  aufgekommenen 
Zeremonien  zugehörig.  Wäre  das  richtig,  könnte  es  doch  nur  auf  einem  merk- 
würdigen Zufall  beruhen.  Daß  man  schon  in  sehr  alter  Zeit  ein  detailliertes 
Bitaal  besaß  und  daß  diesem  Ritual  auch  damals  poetische  Produktion  diente, 
bestreitet  doch  wohl  niemand;  so  bemerkt  auch  Seh.  (S.  9),  daß  die  Praügasükta, 
Aprisfikta,  Rtusükta  »im  Anschluß  an  bestimmte  Opferzeremonien  entstanden 
sind.«  Wie  käme  es  dann  aber,  daß  gerade  auf  dem  Gebiet  der  Khila  nie  das 
Alte,  sondern  nur  das  Junge  rituellen  Charakter  zeigen  sollte?  Ich  meinerseits 
werde  weiter  unten  in  den  Suparnahymnen  die  Spuren  des  betreffenden  rituellen 
Zusammenhangs  aufzuweisen  suchen.  Aber  auch  Seh.  selbst  widerspricht  deutlich 
jener  seiner  Theorie,  wenn  er  z.  B.  in  den  Praisas  Khilas  der  ältesten  Schicht 
sieht  (S.  8):  deren  Inhalt  deutet  ja  doch  fortwährend  auf  den  Ritus,  und  auch 
8ch.   hebt   ausdrücklich  ihre   von  Anfang   an   bestehende   enge  Verbindung   mit 

15* 
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die  Khila  einer  uns  verloren  gegangenen  6äkhä  des  Rgveda  —  er 
denkt  an  die  MäptfükeyaÄäkhä  —  als  vollberechtigte  Bestandteile  an- 
gehört haben  (S.  7. 11  f.). 

Schon  vor  langer  Zeit  habe  ich  mich  mit  den  hier  aufgeworfenen 
Fragen  beschäftigt  und  bin  dabei  zu  anderen  Ergebnissen,  zu  einer 
sehr  viel  niedrigeren  Einschätzung  der  Khila  gelangt  (Hymnen  des 
IJv.  1, 504  ff.).  Sind  Sch.s  Ausführungen  geeignet,  daran  Zweifel  zu 
erwecken  ? 

Um  die  Zugehörigkeit  der  Khilaverse  und  -lieder  —  oder  doch 
ihrer  Hauptmasse  —  zu  einer  uns  verlorenen  Textrezension,  als 
deren  vollgiltige  Bestandteile,  nachzuweisen,  stützt  sich  Seh.  (S.  7) 
auf  Fälle,  in  denen  andre  Samhitäs  die  betreifenden  Textstücke  im 
Zusammenhang  der  Hymnen  überliefern,  an  die  sie  sich  in  unserer 
^gvedatradition  als  Khila  schließen.  Wir  treffen  hier  auf  die  Auf- 
fassung, daß  unserer  Rksamhitä  die  übrige,  nach  rituellen  und  litur- 
gischen Gesichtspunkten  geordnete  vedische  Ueberlieferung  als  ein 
vielfach  gleichberechtigter  oder  gar  überlegener  Zeuge  an  der  Seite 
steht.  Diese  Grundanschauung  blickt  aus  den  Untersuchungen  von 
Seh.  überall  hervor;  mit  ihr  stehen  oder  fallen  wesentlichste  seiner 
Ergebnisse. 

Es  war  Hillebrandt,  der  die  These  von  der  hohen  Bedeutung 
der  >Opferrezension<  oder  > Opfertradition <  zuerst  eingehend  zu  be- 
gründen unternommen  hat  (Bezzenb.  Beitr.  8, 195 if.;  vgl.  ZDMG. 
40, 708  ff.). 

Meine  dagegen  gerichteten  Ausführungen  (Prolegomena  518  ff.) 
scheinen  mir  von  ihm  (GGA.  1889,  418  ff.)  nicht  widerlegt.  Aber  ich 
möchte,  was  ich  hier  über  die  Frage  bemerken  will,  nicht  an  seine, 
sondern  an  Scheftelowitz'  Ausführungen  (S.  7  ff.)  knüpfen1).   Schweife 

diesem  hervor  (S.  8).  —  Ueberhaupt  gibt  die  chronologische  Auseinanderlegung 
verschiedener  Khilaschichten  bei  Seh.  Anlaß  zu  manchen  Einwendungen.  Was  soll 
es  z.  B.  heißen,  wenn  er  S.  12  sagt:  »Nun  sind  aber  sehr  viele  Khil&ni  ebenso 
alt  wie  die  Välakhilyäs  . . .  und  manche  unter  den  Khiläni  sind  sogar  noch  viel 
älter  und  kommen  bereits  in  dem  Ritual  der  dem  Rgveda  zagehörigen  Brähmanas 
ebenso  wie  Rk-Lieder  zur  Anwendung,  c  Als  ob  die  Välakhilyäs  dort  nicht,  wie 
Seh.  selbst  S.  3  bemerkt,  zu  solcher  Anwendung  kämen  l 

1)  Doch  folgendes  wenigstens  sei  hier  in  der  Kürze  bemerkt  Hill.  a.  a.  0. 
419  legt  seinen  Auseinandersetzungen  über  den  Vers  Rv.  X,  18, 7  (Aufstehen  der 
Witwe  vom  toten  Gatten  bei  der  Leichenfeier)  »prinzipielle  Bedeutung«  bei  Sie 
sollen  erweisen,  daß  im  Rv.  der  Vers  mißverständlich  in  seinen  dortigen  Zu- 
sammenhang geraten  sei,  und  daß  Sänkhäyana  »in  diesem  Fall  besser  Bescheid 
weiß« :  der  Vers  stamme  in  Wahrheit  aus  dem  Ritual  des  Menschenopfers.  Ich 
habe  in  meiner  Religion  des  Veda  (S.  575)  eine  Erklärung  des  Verses  gegeben, 
die  diesen  Vermutungen,  meine  ich,  den  Boden  entzieht  und  die  dann  durch  dk 
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ich  dabei  scheinbar  vom  Problem  der  Khila  ab,  so  wird  die  Unter- 
suchung doch  schließlich  unserer  Einsicht  in  die  Konfiguration  des 
Terrains,  auf  dem  jenen  ihre  Stelle  angewiesen  werden  muß,  Förderung 
bringen. 

Wir  verfolgen  an  einem  Beispiel,  wie  Seh.  (S.  9)  mit  Hilfe  der 
Bitaaltexte,  der  >Opfertradition<,  eine  älteste  Textgestalt  erreichen  zu 
kämen  meint. 

Bei  der  Aufrichtung  und  Umwickelung  des  Opferpfostens  (yüpa) 
findet  one  Rezitation  statt,  die  aus  den  Versen  Qv.  111,8,1.3.2; 
1,36,13.14;  m,  8, 5. 4  besteht1).  >Da  alle  diese  Verse  sich  inein- 
anderfügen und  inhaltlich  ein  Ganzes  bilden,  so  scheint  dieses  wohl 
ein  sehr  altes,  zugleich  mit  dem  Yüpa-Ritual  entstandenes  Opferlied 
ra  sein,  dessen  Verse  in  andere  etwas  jüngere  Rgveda-Lieder  wie 
m,8  und  1,36  übernommen  sind.<  Das  wäre  ein  Ergebnis  von 
höchster  Tragweite.  Hinter  der  rgvedischen  Ueb erlief erung,  die  jene 
Materialien  auf  zwei  weit  von  einander  entlegene  Stellen  verteilt  und 
tn  diesen  jedesmal  einen  Teil  von  ihnen  mit  anderen  Elementen  ver- 
bindet, erschiene  ein  älteres  Bild:  das  später  Getrennte  gehört  zu- 
sammen ;  von  dem  später  Zugehörenden  ist  es  getrennt.  Können  sich 
dm  Kritiker  und  Exegeten  des  Rgveda  erstaunlichere  Blicke  hinter 
den  Vorhang  auftun? 

Doch  sollen  wir  uns  solchen  Sensationen  wirklich  so  schnell  über- 
lassen? Allzu  schnell!  Denn  der  Frage,  wie  sich  jene  Verse  in  der 
Opferlitanei  aneinanderfügen,  hätte  doch  zum  allermindesten  die 
Gegenfrage  an  die  Seite  gestellt  werden  müssen,  wie  sie  in  der  Rk- 
wnMta  in  ihre  Umgebung  hineinpassen.  Was  Seh.  für  seine  Ansicht 
beibringt,  verlangt  schärfere  Betrachtung,  als  er  sie  angestellt  hat. 
Und  außerdem  wirft  auf  die  Frage  nach  der  höheren  Ursprünglich- 
ieü  der  einen  oder  anderen  Anordnung  der  betreffenden  Materialien 
eine  Reihe  sonstiger  Indizien  Licht.  Sind  wir  nicht  verpflichtet,  die 
so  vollständig  wie  möglich  zu  sammeln? 

Fügen  sich,  fragen  wir  zuerst,  wirklich  die  Verse,  die  in  der 
Yüpa-Litanei  vereinigt  sind,  alle  in  einander  und  bilden  sie  inhaltlich 
ein  Ganzes?  Seh.  hat  nichts  bemerkt,  was  dem  entgegenstände.  Ich 
meinerseits  glaube,  daß  sie  formell  wie  inhaltlich  einem  Ganzen  wenig 
ähnlich  sehen.  Zwischen  Trigtubh  und  Anustubh  steht,  einem  Fremd- 
körper ähnlich,  das  so  scharf  und  so  abweichend  ausgeprägte,  einer 

Untersuchungen  Calands  (AI  Toten-  und  Bestattungsgebräuche  43  f.)  Bestätigung 
«kalten  hat  Neuerdings  spricht  auch  Hill,  selbst  (Ritualliteratur  153)  von  seiner 
afoa  Auffassung  mit  Reserve. 

1)  Siehe  Schwab,  Altind.  Tieropfer  70—73. 
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anderen  Linie  der  liturgischen  Technik  angehörende1)  strophische 
Pragäthametrum :  zwei  Verse,  in  denen  nicht  nur  —  was  für  sich 
allein  ja  nicht  entscheiden  würde  —  jede  Hindeutung  auf  den  Yüpa 
fehlt,  sondern  dafür  recht  offenbare  Hindeutungen  auf  Agni  vor- 
liegen —  er  soll  uns  schützen  ketünd;  er  soll  jeden  Unhold  ver- 
brennen (daha)2).  Finden  wir  nun  diese  Strophe,  die  nach  Metrum 
wie  Inhalt  mit  der  Yüpalitanei  so  wenig  verwachsen  ist,  in  der  Rk- 
samhitä  in  einer  Umgebung,  in  die  sie  metrisch  und  inhaltlich  auf 
das  genaueste  hineinpaßt  —  in  einem  Pragäthaliede,  innerhalb  einer 
Hymnenserie  (I, 36 — 43),  für  welche  die  Vorliebe  für  Pragätha  charak- 
teristisch ist,  und  zwar  in  einem  Agnilied 3)  — ,  so  ergibt  sich  der  zu 
ziehende  Schluß  doch  wohl  von  selbst.  Weiter  aber  sei  auf  folgendes 
hingewiesen.  Beständig  läßt  sich  im  Rv.  beobachten,  wie  innerhalb 
der  von  einem  Verfasser  oder  einer  Verfassergruppe  herrührenden 
Hymnenserien  die  Diktion  —  das  kann  ja  kaum  anders  sein  —  be- 
stimmte Gewohnheiten,  Vorliebe  für  bestimmte  Wendungen  u.  dgl. 
zeigt.  Nun  vergleiche  man  aus  den  in  Rede  stehenden  Versen 
1,36,13.14  das  afijibhir  vOghddbhih  mit  aftjibhih  1,37,2,  vOghäte 
I,  40, 4,  den  Päda  visvam  sdm  attinam  daha  mit  I,  36,  20  viSvatp  sdm 
atrinarp.  daha,  den  Päda  vidä  dcve?u  no  durah  mit  1,37,14  sdnti 
Mnvesu  vo  düvah.    Bleibt   da  ein  Zweifel?    Und  will   man   endlich 

•         •  • 

wissen,  wie  diese  Verse,  wenn  sie  mit  111,8  und  mit  dem  Yüpa  von 
Hause  aus  nichts  zu  tun  haben,  doch  in  die  Yüpalitanei  hineingeraten 
sind,  so  liegt  auch  hierauf  die  Antwort  nahe.  Es  handelt  sich  um 
die  Aufrichtung  des  Yüpa;  daß  dieser  aufrecht  (ürdhvdh)  stehe,  war 
wesentlich.  III,  8,  1  heißt  es  von  ihm  ydd  ürdhvds  tlsthdh,  v.  8  tfr- 
dhvdm  trnvantv  adhvardsya  hetüm.  Hatte  man  nun  eine  Strophe, 
deren  erster  Vers  anfing  ürdhvd  ü  ?ü,  und  der  zweite  ürdhvd  nah 
pähi,  so  empfahl  sich  die  doch  wohl  entschieden  genug  für  jenen 
liturgischen  Zusammenhang,  um  ihre  Aufnahme  in  ihn  begreiflich  zu 
machen. 

So  sehen  wir  ja  die  Ordner  der  vedischen  Liturgien  beständig 
arbeiten:  von  hier  und  dort  holen  sie  zusammen  und  reihen  anein- 
ander, was  sich  ihnen  vermöge  irgend  eines  Ausdrucks,  irgend  eines 
sonstigen  liturgisch  bedeutsamen  Elements  für  den  eben  vorliegenden 

1)  ZDMG.  38, 439  ff. 

2)  So  tritt  denn  auch  der  erste  dieser  Verse  an  anderem  Ort  der  »Opfer- 
tradition« in  einem  auf  Agni  bezüglichen  Zusammenhang  auf;  8.  Väj.  Saxnh.  XI, 42 
and  die  Parallelstellen. 

3)  Nach  der  Anukramani  allerdings  wären  von  dem  Agnilied  gerade  jene 
beiden  Verse  an  den  Yüpa  gerichtet.  Diese  Angabe  ist  natürlich  der  Wiederhall 
eben  ihrer  Verwendung  in  der  Yüpalitanei. 
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rituellen  Anlaß  zu  empfehlen  scheint.  Man  betrachte  etwa  die  Litanei 
agnaye  mathyamänaya  oder  die  agnaye  pranXyamanäya  (Ait.  Br. 
1,16.28  etc.,  Schwab,  Tieropfer  79 f.,  31  ff.):  wohl  noch  niemand  hat 
diese  bunten  Zusammenstellungen  von  Versen  für  ursprünglicher  ge- 
halten als  die  betreffenden  jgvedischen  Hymnen.  Im  gründe  aber  ist 
bei  der  Yopalitanei  der  Fall  genau  der  gleiche.  Der  Unterschied  ist 
nur,  daß  es  sich  dort  um  den  unendlich  oft  bedichteten  Agni,  hier 
aber  um  einen  rituellen  Anlaß  von  sehr  konkreter  Ausprägung  handelt, 
mit  dem  sich  die  Dichtung  des  IJv.  eingehender  nur  an  einer  ein- 
zigen Stelle,  in  III, 8  beschäftigt:  wo  es  dann  natürlich  ist,  daß  die 
Ritualordner  den  Stoff  für  die  von  ihnen  zu  gestaltende  Litanei  über- 
wiegend aus  jenem  Sükta,  mit  nur  spärlichem  Beisatz  von  ander- 
weitigem, schöpfen.  Da  kann  denn  eher  als  in  den  vorher  erwähnten 
Fällen  ein  gewisser  Schein  ursprünglicher  Zusammengehörigkeit  ent- 
stehen: ein  Schein,  der  nicht  täuschen  sollte,  auch  wenn  nicht,  wie 
doch  der  Fall  ist,  hinter  ihm  von  allen  Seiten  die  deutlichen  Wahr- 
zeichen hervorblickten,  die  ihn  als  Schein  erkennen  lassen. 

Und  ist  denn  von  der  geschichtlichen  Würdigung  der  Rksamhitä 
und  der  Litaneien  des  jüngeren  Rituals  ein  anderes  Ergebnis  zu  er- 
warten ? 

Vergleichen  wir  doch! 

In  der  Samhitä  in  beherrschender  Geltung  die  uralte  Sonder- 
existenz der  Sängerfamilien.  Hymnensammlungen  nicht  der  vedischen 
Sängerschaft  schlechthin,  sondern  noch  der  Vasisthiden,  der  Ka$- 
viden,  jede  ihre  eigenen,  deutlich  erkennbaren  Charakterzüge  tragend. 
Ueberall  Massen  von  Materialien,  für  die  das  spätere  Ritual  keine 
Verwendung  hat,  die  aber  mit  gleicher  Treue,  wie  die  dort  am 
häufigsten  verwandten,  fortüberliefert  werden,  weil  sie  nun  einmal 
da  Bind,  Durchweg  vor  Augen  liegend  die  echten  Jahresringe  des 
Werdens  und  Wachsens,  hier  die  altgeordneten  Bestandteile,  dort  die 
das  Ordnungsgesetz  verletzenden  Anhänge,  und  die  Anzeichen,  daß 
die  einen  Elemente  der  Sammlung  die  anderen  schon  als  aneinander- 
gefügt voraussetzen. 

Und  dann  dem  gegenüber  das  spätere  Ritual  auf  der  Ueber- 
brückung  der  alten  Familientrennungen  beruhend,  aus  allen  Teilen 
der  fertigen  Sammlung  die  Bausteine  zusammenholend,  um  nach  den 
immer  klarer  sich  uns  erschließenden  Motiven  der  Priestertechnik 
ihre  gekünstelten  Gebäude  aufzuführen1)  —  entscheidet  da  nicht 
schon  eine  stärkste  Präsumtion  darüber,  ob  dort  ob  hier  das  Ur- 
sprüngliche zu  finden  ist?  Und  ich  meine,  die  Einzeluntersuchung 
—  von  ihr  können  hier  natürlich  nur  Proben  gegeben  werden  —  be- 
1)  Ich  darf  hier  auf  meine  Darlegungen  ZDMG.  42,246  verweisen. 
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stätigt  immer  von  neuem  diese  Präsumtion,  zerstört  immer  von 
neuem  den  Schein,  den  man  etwa  wahrzunehmen  glauben  kann,  daß 
ihr  der  Sachverhalt  zuwiderlaufe. 

Es  bedarf  wohl  kaum  der  Bemerkung,  daß  für  die  Frage  nach 
der  ursprünglichen  Gestalt  der  rgvedischen  Materialien  die  gleiche 
Würdigung  wie  den  im  Aitareya  Brähmajia  etc.  vorliegenden  Lita- 
neien^ der  Hotarpriester  auch  den  entsprechenden,  in  den  andern  Sam- 
hitäs  überlieferten  liturgischen  Kompositionen  der  Adhvaryus  etc.  zu- 
kommt. Jene  wie  diese  sind  ja  Teile  des  nämlichen  Opferrituals.  Daß 
die  einen  nur  in  Brähmapas  und  Sütras,  die  andern  in  Samhitas 
überliefert  sind,  beruht  allein  darauf,  das  nur  die  Rgvedins  eine  alte, 
der  Feststellung  jenes  Rituals  voranliegende  Sarnhitä  hatten,  welche 
die  Schaffung  einer  Ritual-Samhitä  entbehrlich  machte.  Höchstens 
könnte  man  auf  Seiten  des  Yajurveda  etc.  einen  für  die  historische 
Rgvedakritik  noch  ungünstigeren  Zustand  erwarten,  insofern  der  Kon- 
takt der  betreffenden  Priesterschulen  mit  der  rgvedischen  Ueberliefe- 
rung  schwächer  war  als  bei  den  Bahvrcas.  Beispiele,  an  denen  sich 
veranschaulichen  läßt,  daß  hier  zum  mindesten  keine  günstigeren 
Ergebnisse  als  auf  dem  vorher  betrachteten  Gebiet  sich  zu  finden 
pflegen,  gibt  es  auf  Schritt  und  Tritt.  Ich  überlasse  dem  Leser,  die 
Probe  zu  machen,  und  kehre  zu  den  Khila  zurück. 

Unsere  Neigung,  dem  Zeugnis  von  Ritualtexten  ein  solches  Ge- 
wicht beizulegen,  daß  wir  darauf  hin  die  Khila  —  oder  einen  Teil 
von  ihnen  —  in  den  Rgveda,  den  eigentlichen  Rgveda  selbst  zurück- 
zu verlegen  wagten,  wird  jetzt  vielleicht  nicht  mehr  sehr  groß  sein. 
Ich  muß  hinzufügen,  daß  der  Inhalt  jener  Zeugenaussage  —  gleich- 
viel für  wie  vertrauenswürdig  wir  den  Zeugen  halten  —  meines  Er- 
achtens  mehrfach  weit  unbestimmter  ist,  als  er  bei  Seh.  erscheint. 

Beispielsweise  lesen  wir  S.  7 :  >  Ebenso  bildet  das  Khila  m,  21 
den  Schluß  zu  Rv.  X,  103.  Nun  geht  sowohl  in  Atharvaveda  HI,  2, 6 
als  auch  in  Väjasaneyi-Samhitä  17,47  diesem  Khila-Vers  wirklich  der 
letzte  VersX,  103, 13  voran.  Und  Sämaveda  11,9,3,  wo  das  vollstän- 
dige Rk-Lied  X,  103  in  einer  anderen  Rezension  angeführt  wird,  steht 
dieser  Khila-Vers  zwischen  dem  10.  und  dem  11.  Vers  der  betreffen- 
den Hymne.  Dieses  beweist  ebenfalls,  daß  das  Khila  III,  21  schon  im 
Veda-Zeitalter  in  einer  Rezension  des  Sflkta  X,  103  als  vollgültiger 
Vers  vorhanden  war.<  Das  Khila  111,21,  identisch  mit  Aufrechts 
Khila  18,  hat  zwei  Verse  (asaü  ya  sind  und  andhä  amitrOk).  Seh. 
vergißt  den  einen  und  spricht  kurzweg  von  >  diesem  Khila-Vers.« 
Hätte  er  beide  berücksichtigt,  so  hätte  sich  alsbald  gezeigt,  daß  die 
Gefälligkeit,  mit  der  die  verschiedenen  Samhitas  die  Khila-Tradition 
bestätigen,  sehr  viel  weniger  weit  geht,  als  der  Leser  der  obigen 
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Zeilen  glauben  muß.  Der  Atharvaveda  hat  den  zweiten  Vers  nicht 
im  Liede  m,2,  sondern  an  einer  ganz  andern  Stelle  (VI,  67, 2;  vgl. 
Seheft.  S.  106) ;  die  Väj.  Samh.  hat  ihn  gar  nicht ;  der  Sämaveda  hat 
ihn,  durch  eine  Reihe  bunt  zusammengewürfelter  Verse  vom  ersten 
getrennt.  Das  deutet  kaum  auf  sehr  feste  Zusammengehörigkeit; 
eher  darauf,  daß  flottierende  Materialien  durch  gleichartigen  Inhalt, 
also  durch  gleiche  rituelle  Verwendbarkeit  in  lose  Nähe  zu  einander 
gebracht  sind.  Aber  sehen  wir  nun  vom  zweiten  Khilavers  ab  und 
betrachten  allein  den  ersten.  Daß  dem  im  Av.  der  Vers  Rv.  X,  103, 13 
vorangehe,  was  seiner  Stellung  in  der  Khilasammlung  entspräche,  ist 
ein  Irrtum.  Vielmehr  geht  Rv.  X,  103, 12  voran;  im  Übrigen  enthält 
der  betreffende  Av.-text  andere  Materialien,  keinen  einzigen  Vers 
mehr  von  Rv.  X,  103.  In  Vs.  XVII  sodann  folgt  allerdings  unser  Khila- 
vers auf  Rv.  X,  103, 13,  aber  wer  das  feststellt,  sollte  auch  erwähnen, 
daß  dort  zwischen  X,  103, 1—12  und  13  der  Vers  VI,  75, 16  geschoben 
ist,  und  daß  nach  dem  Khilavers  weiter  VI,  75, 17. 18  folgt.  Dadurch 
wird  die  Beweiskraft  der  Vs.  für  die  Verhältnisse  von  Rv.  X,  103 
—  sofern  solche  überhaupt  vorhanden  wäre  —  doch  sehr  geschwächt. 
Es  liegt  eben  in  Vs.  nicht  sowohl  eine  Rezension  von  X,  103  vor,  als 
vielmehr  eine  auf  jenem  Lied  als  Grundstock  aufgebaute  Vereinigung 
von  Materialien  gleichartigen  Inhalts.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  Sämaveda,  in  dem  übrigens  der  Khilavers  —  worauf  schon  Seh. 
hindeutet  —  wieder  eine  andre  Stellung  einnimmt.  Werden  wir  nach 
alledem  mit  Seh.  schließen,  daß  jener  Vers  —  Seh.  sagt  sogar,  daß 
das  Khila  111,21  —  schon  im  Veda-Zeitalter  in  einer  Rezension  von 
X,  103  als  vollgiltiger  Vers  dieses  Sükta  vorhanden  war?  Ich  denke 
nein.  Der  Vers  nahm  vollberechtigten  Platz  ein  in  yajurvedischen  etc. 
auf  Rv.  X,  103  aufgebauten  Kompilationen.  Nicht,  soviel  wir  wissen, 
im  Rghymnus  selbst. 

Wenige  Zeilen  nach  den  oben  ausgehobenen  Sätzen  lesen  wir  bei 
Seh.:  >Daß  der  Khila-Vers  11,16  schon  in  vedischer  Zeit  zu  Rv. 
VII,  103  tiberliefert  worden  ist,  können  sowohl  Atharvaveda  IV,  15 
als  auch  Yäska  Nirukta  9, 7 l)  beweisen,  denn  in  beiden  folgt  dieser 
Vers  unmittelbar  nach  dem  RV-Vers  VII,  103,  und  ebenso  wie  RV. 
VII,  103  wird  auch  dieses  Khila  von  Yäska  dem  Rsi  Vasirtba  zuge- 
schrieben.« Wenn  Seh.  im  Av.  und  bei  Yäska  das  Khila  auf  den 
>Vers«  VII,  103  folgen  läßt  —  mit  ähnlich  freiem  Ausdruck,  wie  wir 
eben  bei  Seh.  das  Khila  111,21  zu  einem  >  Khila- Vers<  werden  sahen 
— ,  so  entgeht  dem  Leser  leicht,  daß  jenes  Khila  in  der  Tat  in 
beiden  Quellen  auf  VII,  103,1  folgt,  wodurch  die  bestätigende  Kraft 
für  die  Khilatradition,  die  es  auf  VII,  103,10  folgen  läßt,  doch  be- 

1)  So  ist  in  schreiben,  nicht  wie  Seh.  gibt  6,7. 
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merkbar  abgeschwächt  wird.  Das  Sükta  Atharvaveda  IV,  15  nun  ist 
eine  lange  Sammlung  von  Bitten  um  Regen  mit  mehrfacher  Ver- 
wendung von  Materialien  aus  Rv.  V,83.  In  v.  12  werden  die  Frösche, 
bekanntlich  die  stehenden  Regentiere,  erwähnt,  und  daran  schließt 
sich  dann  —  ist  das  nicht  natürlich  genug?  —  der  Frosch  vers 
VII,  103, 1  und  unser  Khilavers,  der  das  Froschweibchen  anruft,  so- 
wie ein  weiterer  der  Khilasammlung  unbekannter  Vers,  der  mit  dem 
vorangehenden  durch  das  Wort  taduri  bz.  (aduri  zusammengehalten 
wird.  Verliert  das  Zusammenstehen  unseres  Verses  mit  VII,  103, 1 
nicht  durch  das  bunte  Gemisch  ebensogut  damit  zusammenstehender 
andrer  Verse  die  Beweiskraft?  Yäska  weiter  bringt  den  Khilavers  in 
der  Tat  in  Verbindung  mit  dem  Erlebnis  Vasi§thas,  auf  welches  das 
Lied  VII,  103  bezogen  wird.  Man  wird  daraus  vielleicht  die  Wahr- 
scheinlichkeit entnehmen,  daß  das  Khila  allerdings,  um  einen  glück- 
lich gewählten  Ausdruck  Sch.s  zu  wiederholen,  >zu  Rv.  VII,  103  über- 
liefert worden  ist.<  Aber  wenn  Seh.  hinzufügt  >schon  in  vedischer 
Zeit,<  wird  man  finden,  daß  er  >vedisch<  doch  in  etwas  weitem 
Sinne  braucht.  Und  vor  allem  wird  man  sich  sagen,  daß  es  zweierlei 
ist,  ob  ein  Vers  >zu<  irgend  einem  Sükta  überliefert  oder  als  voll- 
giltiger  Bestandteil  dieses  Sükta  betrachtet  worden  ist. 

Seh.  fährt  fort:  >Auch  der  Umstand,  daß  einzelne  alte  Khila- 
Verse  innerhalb  eines  Rk-Liedes  stehen  (z.  B.  Kh.  111,9.12.18;  11,2) 
und  sie  sich  dem  Inhalt  nach  sehr  eng  an  die  vorhergehenden  und 
folgenden  Verse  anfügen,  weist  auf  das  Vorhandensein  einer  anderen 
Rezension  hin.< 

Aber  wenn  bestimmte  Stellen  eines  Liedes  vielleicht  einen  Nach- 
fahren reizten,  irgend  eine  Variation  des  dort  gegebenen  Themas  von 
sich  aus  hinzuzufügen,  konnte  sich  dann  ein  solcher  Zusatz  nicht  je 
nach  Umständen  so  gut  innerhalb  des  Liedes  wie  an  seinem  Ende 
ansetzen  und  eben  als  Zusatz,  als  >Khila<  überliefert  werden,  ohne 
daß  darum  die  Annahme  einer  >  andern  Rezension  <  des  Sükta  nötig 
würde? 

Gleich  der  erste  Fall  Sch.s.  Das  einversige  Khila  III,  9  tvdm 
drapsdm  dhdnusä  yudhyamänam  etc.  steht  zwischen  Rv,  VIII,  96, 15 
und  16.  Sollen  wir  nicht,  ehe  wir  aus  dieser  Stellung  innerhalb  des 
Liedes  eine  andere  Rezension  erschließen,  uns  die  Pflicht  auflegen, 
zunächst  den  Bau  des  Liedes  daraufhin  zu  prüfen,  ob  er  für  jenen 
Vers  an  jener  Stelle  Raum  läßt?  Nun  ist  evident,  daß  das  Lied  (21 
Verse)  in  sieben  Trcas  zenällt.  Man  beachte  v.  7 — 9  das  Hervor- 
treten der  Maruts,  v.  10 — 12  den  Refrain  kuvid  angd  vedat,  v.  13 — 15 
den  drapsd  und  die  arp&umaft,  v.  16 — 18  den  stehenden  Eingang 
tvdrß  ha  tydt,  v.  19 — 21   das  sd  an  der  Spitze  jedes  Verses.    Weiter 
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ist  die  Aufnahme  der  Verse  7. 13. 16,  also  von  lauter  Anfangsversen 
von  Trcas,  in  die  Yonisammlung  (Sv.  I)  zu  bemerken,  endlich  die 
Heraushebung  des  Trca  v.  13 — 15  für  die  bei  Aövaläyana  Sraut. 
VIII,  3, 33,  Vaitönasotra  32,  33  vorgeschriebene  Rezitation.  Bei  dieser 
auch  den  indischen  Ritualtheologen  offenbar  vollkommen  deutlichen 
Herrschaft  zahlenmäßiger  Bestimmtheit,  ist  da  wohl  das  Vorhanden- 
sein einer  Rezension  des  Sükta  wahrscheinlich,  die  inmitten  der  Trca- 
reihe  plötzlich  ein  vierversiges  Gebilde  auftreten  ließ?  Eine  andere 
Würdigung  der  Sachlage  drängt  sich  doch  von  selbst  auf.  Ein  Poet, 
den  der  Geist  trieb,  die  Dunkelheiten  des  drapsä-amsumäti-T\\emas 
um  eine  neue  zu  vermehren,  verfaßte  die  Rc.  Die  hat  dann,  ohne  es 
irgendwo  zu  kanonischer  Anerkennung  zu  bringen,  ohne,  so  viel  wir 
wissen,  eine  Spur  ihrer  Existenz  außerhalb  der  Khilasammlung  zu- 
rückzulassen, neben  dem  Trca,  dem  sie  ihr  Dasein  verdankt,  ein  von 
wenigen  beachtetes  Apokryphenleben  geführt. 

Können  uns  nach  alledem  die  Argumente  Sch.s  für  die  vollgiltige 
Zugehörigkeit  vieler  Khila  zu  einer  anderen  Textrezension  als  der 
erhaltenen1)  nicht  überzeugen,  so  ist  nunmehr  für  uns  die  Bahn 
offen,  auf  unserm  eignen  Wege  diese  Frage  zu  prüfen.  Absolute  Ge- 
wißheit kann  dabei  prinzipiell  nicht  erhofft  werden.  Die  Mäncjü- 
keyaääkhä  hat  die  Eigentümlichkeit,  uns  vollständig  unbekannt  zu 
sein ;  wer  mit  ihr  operiert,  kann  nicht  leicht  Vermutungen  aufstellen, 
die  widerlegbar  wären. 

Ueberblicken  wir  die  Erkenntnisquellen,  aus  denen  uns  die  Wahr- 
scheinlichkeiten gewinnbar  sind.    Ich  finde  die  folgenden. 

Das  Zeugnis  der  altindischen  Vedawissenschaft  in  bezug  auf  die 
Anerkennung  der  Khila. 

Die  uns  bekannte  Größe  des  Abstandes  zwischen  der  Säkala- 
und  Bägkalarezension.  Wir  werden  vermuten  —  natürlich  nur  ver- 
muten —  daß  der  Abstand  einer  dritten  Rezension  sich  annähernd 
in  denselben  Grenzen  hielt. 

Die  Stellung  der  Khila  in  unsrer  Samhitä.  Wir  dürfen  ihnen  in 
der  hypothetischen  Rezension  ev.  die  entsprechende  Stellung  zu- 
schreiben8). Es  fragt  sich,  wie  sie  sich  dann  zu  den  Anordnungs- 
gesetzen verhalten. 

Endlich,  last  not  least,  das  Aussehen  der  Khila  selbst,  formell 
und  inhaltlich. 

1)  Ich  habe  dabei  von  seinen  auf  die  Bäskalasäkhä  bezüglichen  Darlegungen 
(S.  11  f.)  abgesehen.   Von  diesen  werde  ich  sogleich  sprechen. 

2)  Hierüber  weise  ich  auf  das  unten  S.  227  Anm.  2  gesagte  hin. 
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Hören  wir  also  zuerst  die  altindischen  Zeugen,  wenigstens  die 
wichtigeren *). 

Die  Anuväkateilung  berücksichtigt  die  Kh.  nicht2).  Ebenso  die 
Adhyäyateilung :  nur  das  Välakhilya  wird  hier  aufgenommen,  aber 
schon  Both  erkannte  aus  dem  unverhältnismäßigen  Umfang  des  Adhy. 
VI,  4  —  diese  Einteilung  beruht  ja  auf  möglichster  Gleichheit  der 
Teile  — ,  daß  auch  das  Väl.  ursprünglich  ausgeschlossen  war. 

Der  Padapätha  läßt  die  Khila  fort,  wieder  mit  Ausnahme  des 
Välakhilya. 

Das  Prätiöäkhya  weiß  von  Khilas.  Aber,  wie  wir  gesehen  haben, 
es  markiert  implicite  und  explicite  ihre  Nichtzugehörigkeit  zum 
eigentlichen  Vedatext.  Wieder  sind  die  Välakhilya  (und  andres,  s. 
oben  S.  213)  ausgenommen. 

Die  SarvänukramanI  behandelt  die  Khila,  außer  dem  Välakhilya, 
nicht s). 

Die  Brhaddevatä,  kennt  sie  oder  doch  viele  von  ihnen.  Daß  sie 
sie  nicht  zum  eigentlichen  Vedatext  rechnete,  geht,  wie  gezeigt 
worden  ist,  an  einigen  Stellen  klar  hervor  und  darf  danach  überall 
(außer  für  das  Väl.?)  angenommen  werden4). 

Yäska  und  das  Rgvidhäna  kennen  eine  Anzahl  von  Khila.  Wie 
sie  deren  Verhältnis  zur  Samhitä  beurteilen,  geht  aus  den  kurzen 
Aeußerungen  nicht  hervor;  es  liegt  nah,  die  Auffassung  des  Präti- 
gäkhya  und  der  Brhaddevatä  auch  hier  zu  supponieren. 

Dieser  Befund  spricht  offenbar  nicht  für  die  Vollgiltigkeit  der 
Khila  —  abgesehen  vom  Välakhilya  —  innerhalb  einer  verlorenen 
Samhitä.  Eher  spricht  er  dagegen;  man  würde  doch  wohl  innerhalb 
dieser  reichhaltigen  Literatur  deutliche  Spuren  solcher  Vollgiltigkeit 
erwarten 5). 

1)  Die  vedischen  Ritualtexte  selbst  lasse  ich  hier  unberücksichtigt;  fur 
sie  verweise  ich  auf  das  oben  S.  219  gesagte  und  auf  meine  Prolegomena 
359  ff.  530. 

2)  S.  das  nähere  oben  S.  211  Anm.  2. 

3)  In  beanig  auf  das  Väl.  schwanken  die  Mss.  Ueber  das  Verhalten  der 
Anuväkänukr.  8.  oben  S.  211;  über  die  Arsänukr.  Scheft.  27 f.,  Vrtti  zu  Anuvä- 
känukr. 17;  Macdonell  Sarvänukr.  p.  180. 

4)  Wenn  z.  B.  die  Brhaddevatä  in  der  Berücksichtigung  von  Khilas  weiter 
geht  als  das  Prätisäkhya,  so  liegt  darin  nicht,  daB  Wissen  oder  Urteil  des  einen 
Autors  in  dieser  Beziehung  von  dem  des  andern  divergierte.  Die  Abweichung  er- 
klärt sich  hinreichend  daraus,  daß  es  sich  auf  der  einen  Seite  um  freiere,  mehr 
ans  Populäre  streifende  Behandlung  des  Vedainhalts,  auf  der  andern  um  streng 
philologische  Durcharbeitung  des  Vedawortlauts  handelte.  Das  hat  schon  R. 
Meyer,  Rgvidhänam  XX,  erkannt. 

5)  Die  Behandlung  des  Nejamesaliedes  in  der  Arsänukr.  (Seh.  28)  will  doch 
allzu  wenig  besagen. 
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Nun  weiter  zu  dem,  was  die  uns  bekannten  Differenzen  des 
Säkala-  und  Bägkalatextes  ergeben.  Wir  wissen,  daß  diese  Diffe- 
renzen wieder  nur  das  Välakhilya,  dazu  den  einen  bei  den  Bäskalas 
hinzukommenden  Schlußhymnus  (das  Samjnäna1))  betreffen.  Beim 
Välakhilya  nun  liegt  es  im  Grunde  nicht  so,  daß  die  eine  Säkhä  es 
aufnimmt,  die  andre  es  einfach  wegläßt.  Sondern  die  eine  nimmt  es 
auf,  die  andre  läßt  es  —  in  etwas  umfänglicherer  Gestalt  —  so  zu 
sagen  bis  unmittelbar  an  die  Schwelle  des  vollgiltigen  Textes  heran. 
Wir  haben  mehrfach  gesehen,  wie  sich  dieser  Abschnitt  unter  den 
aytiXerö|teva  in  besonderer  Dignität  hervorhebt. 

Wo  wir  also  die  Differenz  zweier  Säkhäs  kennen,  finden  wir 
diese  ganz  gering,  fast  verschwindend;  die  Konstanz  des  rgvedischen 
Bestandes  erweist  sich  als  sehr  groß.  Danach  werden  wir,  sofern 
kein  starker  gegenteiliger  Antrieb  vorliegt,  gegen  die  Annahme  be- 
denklich 8 ein,  daß  für  eine  dritte  Säkhä  absolut  andre  Maßstäbe 
gelten. 

Nun  weiter:  was  ergibt  die  Stellung  der  Khila  in  der  Hymnen- 
folge? Hier  kann  ich  mich  im  ganzen  darauf  zurückbeziehen,  was 
ich  vorlängst  in  meinen  Prolegomena  506  f.  gesagt  habe.  Das  bleibt 
in  allem  wesentlichen  auch,  wie  wir  jetzt  die  Khila  vor  uns  haben, 
bestehen.  Fortwährend  verletzen  diese  die  Anordnungsprinzipien; 
fortwährend  treten  die  Motive  zutage,  die  dazu  geführt  haben,  daß 
sie  an  den  betreffenden  Stellen  zwischen  Texte  hinein  oder  an  Texte 
heran  geschoben  sind,  die  ohne  diese  Zufügung  der  Ordnung  ge- 
horchen. IJv.  VH,  35  steht  an  seiner  rechten  Stelle,  der  Verözahl  ent- 
sprechend ,  die  zwischen  der  von  VH,  34  und  36  rangiert.  Nun 
wachsen  am  Anfang  des  beständig  das  Sdm  wiederholenden  Liedes 
sechs  Verse  an  (Khil.  n,  13) 2),  beginnend  sayrivvatih  pärdyanü,  und 
die  Ordnung  ist  zerstört.  Von  X,  147  bis  158  liegen  lauter  fünf- 
versige  Hymnen  vor.  Nun  schieben  sich  mitten  in  diese  Reihe,  nach 
151,  zwei  Hymnen  von  9  resp.  7  Versen  ein.  Sie  sind  dahin  geraten, 
weil  dort  ein  Anuväka  endet;  der  erste  von  ihnen  wohl  auch,  weil 
er  von  der  medha  handelt  und  X,  151  von  der  mit  dieser  stehend 
verschwisterten  sraddhä.  Unter  den  Anuvakaenden  des  zehnten 
Magdala  hat  auch  das  hinter  X,  84  zwei  Khilalieder,  das  hinter  128 

1)  Was  Seh.  8. 11  über  dies  Samjiiäna  sagt,  sieht  wie  eine  Polemik  gegen 
mich  (Proleg.  495)  ans,  als  hätte  ich  über  dies  Lied  unmögliches  behauptet  odor 
dem  Caranavyühakommentar  nachgeschrieben.  Hat  Seh.  meine  Auseinandersetzungen 
a.  a.  O.  601  f.  übersehen  ?  k 

2)  Oder  vielleicht  richtiger,  diese  Verse  schieben  sich  als  eignes  Sükta  vor 
VII,  85  (»ehe  Rgvidh.  II,  10  und  Meyer  z.  d.  St.)?  Die  Brhaddevatft  V,  165  kann 
die  Vene  nur  als  Bestandteil  von  VII,  35  betrachten,  sofern  sie  sie  nicht  etwa 
ignoriert    SieJrt  man  ein  Sükta  in  ihnen,  ist  die  Liedordnung  gleichfalls  gestört. 
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drei  attrahiert:  beidemal  alleraugenfälligste  Verletzungen  des  Anord- 
nungsgesetzes. Wie  dem  zahlenmäßigen  Aufbau  von  VIII,  96  der 
hineintretende  Khilavers  (Khil.  III,  9)  Ruin  bringt,  und  wie  andrer- 
seits inhaltliche  Anknüpfung  diese  Stelle  dieses  Verses  erklärt,  habe  ich 
schon  oben  S.  224  gezeigt.  Ich  führe  die  Aufzählung  nicht  weiter; 
immer  wieder  ergeben  Indizien  der  gleichen  Art  den  gleichen  Schluß : 
in  ein  nach  seinen  eignen  Gesetzen  gebildetes  Ganze  sind  Fremd- 
körper geraten l). 

Das  bestätigt  sich  von  neuem,  wenn  wir  die  sprachlichen  und 
inhaltlichen  Kriterien  der  Khilatexte  ins  Auge  fassen*).  Natürlich 
müssen  wir  uns  hier  mit  einer  Auswahl  aus  dem  allzu  reichen  Stoff 
begnügen. 

Wir  beginnen  mit  dem  wohl  wichtigsten  Abschnitt,  den  Supar?a- 
hymnen 8). 

Von  diesen  elf  Liedern  kannten  wir  nur  den  Hauptteil  des 
dritten  (Khila  1,4,1 — 5)  und  das  fünfte  (Kh.  1, 6);  alles  übrige  ist 
—  ein  sehr  erfreuliches  Ereignis  —  neu  zutage  gekommen.  Jene 
Stücke  liegen  im  Välakhilya  vor,  Rv.  VIII,  58, 3 ;  57,1—4  und 
VIII,  59 ;  an  verschiedene  Gottheiten  gerichtet  zeigen  sie  doch  deut- 
lich zusammengehörende  Entstehung4).     Scheftelowitz   bemerkt,   im 

1)  In  der  Tat  bemerkt  auch  Seh.  (S.  12),  daß  in  der  Sakalasäkhä  die  Khila 
gewöhnlich  deren  Anordnungsgesetze  verletzen,  und  er  folgert  daraus  »daß  sie 
ursprünglich  in  dieser  Rezension  nicht  kanonisch  waren,  trotzdem  sie  bereits  vor 
Säkalya,  der  die  Rk-Hymnen  in  der  uns  bekannten  Reihenfolge  geordnet  hat, 
existiert  haben.«  Darin  liegt  offenbar,  daß  sie  in  der  £ftkh&,  in  der  sie  nach  der 
Annahme  von  Seh.  »kanonisch  waren«,  die  dort  herrschende  Ordnung  —  oder 
event  Ordnungslosigkeit  —  nicht  verletzten:  m.  a.  W.  daß  diese  Sakha  von  der 
des  Säkalya  in  bezug  auf  die  Hymnenordnung  durch  tiefgreifende  Differenzen  ge- 
trennt gewesen  ist.  Ich  glaube,  daß  das  eine  Verkennung  der  geschichtlichen  Be- 
deutung der  vorliegenden  Hymnenordnung  ist.  Diese  ist  nicht  das  Werk  des 
&akalya  oder  überhaupt  eines  Mannes.  Sie  hat  ihre  lange,  durch  deutlich 
unterscheidbare  Phasen  in  fernste  Vergangenheit,  weit  über  S&kalya  zurück- 
reichende Vorgeschichte:  womit  natürlich  nicht  geleugnet  sein  soll,  daß  nicht 
Säkalya,  als  er  seinen  Padapätha  feststellte,  über  Zulassung  und  Einordnung  der 
Valakhilyahymnen  und  des  Samjfiäna  seine  Entscheidung  getroffen  haben  wird. 
Die  Vorstellung  aber  eines  prinzipiell  anders,  als  der  unsre,  geordneten  Rgveda 
schwebt  ganz  in  der  Luft 

2)  Seh.  wollte  in  seinem  Buch  eine  eingehendere  Untersuchung  über  das 
Alter  der  Kh.  geben,  die  er  dann  aus  äußeren  Gründen  für  jetzt  von  der  Ver- 
öffentlichung zurückhalten  mußte  (S.  175).  Ich  bedaure  im  folgenden  Probleme, 
Über  die  er  voraussichtlich  künftig  sprechen  wird,  schon  jetzt  ihm  vorgreifend 
berühren  zu  müssen.  Aber  wie  die  Fragen  liegen,  ist  das  unvermeidlich. 

3)  Ueber  unser  bisheriges  Wissen  von  ihnen  weist  Macdonell  zu  Brhadde- 
vat&  m,  119  das  nötige  nach. 

4)  Man  vergleiche  57, 2  yßjndyi  sdvanam  mit  59, 1  t/(\jitt-y<vne  ha 
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dritten  Suparpalied  sei  gegenüber  diesen  Välakhilyaelementen  der 
zweite  Teil  des  Liedes  >viel  jünger.  <  Das  ist  in  der  Tat  augen- 
fällig. Die  erste  Hälfte  ist  ein  wirkliches  A&vinlied1),  in  dem  rg- 
vedischer  Ton  herrscht.  Was  folgt,  ist  ein  Sammelsurium,  ein  ebenso 
wirres  Durcheinander  der  angerufenen  Gottheiten  wie  der  Versmaße 
oder  der  einer  metrischen  Gestalt  nur  recht  unvollkommen  sich  an- 
nähernden Brocken.  Das  meiste  davon  ist,  teilweise  in  starker 
grammatischer  Konfusion,  zusammengeleimt  oder  zurechtgestutzt  aus 
größeren  oder  kleineren  Fetzen,  die  teils  dem  Rgveda  entstammen, 
teils  jüngeren  Quellen:  dem  Yajusritual  des  Agnicayana  und  des 
Purugamedha 2).  Was  wir  nun  in  diesem  dritten  Supargalied  be- 
merken, dürfen  wir  verallgemeinern.  Mir  scheint  kein  Zweifel,  daß 
der  Suparpaabschnitt  als  junge  und  verwirrte,  um  den  verhältnis- 
mäßig alten  Kern  von  Rv.  VIII,  57  (+  58, 3  ?)  und  59  herumgelagerte 
Neuschöpfung  zu  beurteilen  ist8).  Nichts  diesem  Abschnitt  ähnliches 
findet  sich  im  Rgveda.  Dagegen  wird  man  beständig  an  Yajurveda- 
litaneien  und  an  Atharvavedisches  erinnert.  Junge  Worte 4),  bunt  zu- 
sammengeflickte Bruchstücke  von  altem  begegnen  überall.  Ein  inter- 
essantes chronologisches  Indizium  liefert  Kh.  1, 9,  6  mit  der  Nennung 
des  Tura  Kävaseya.  Dieser  war  Purohita  des  Janamejaya 6) ,  des 
Sohnes  des  im  Kuntäpalied  Av.  XX,  127,  7 — 10  von  einem  offenbar 
gleichzeitigen  Dichter  gefeierten  Parik§it.  Auch  durch  diese  Nennung 
werden  wir  allem  Anschein  nach  in  nachrgvedische  Zeit  geführt6). 

57,4  prä  dähamsam  avatam  mit  59,3  däsvamsam  avatam;  57,4  aydm  väm  bhägö 
nShUah  mit  59,1  itnani  väm  bhägadheyäni  sisrate. 

1)  Nur  über  die  Zugehörigkeit  von  v.  1  =  Rv.  VIII, 58, 3  bestehen  Zweifel; 
s.  weiter  unten. 

2)  Scheft.  bringt  die  Parallelen  in  dankenswerter  Reichhaltigkeit  bei.  Ich 
füge  hinzu,  daß  v.  8  bharddväjasya  sunvdiah  (sie)  eine  Reminiszenz  an  Rv. 
VI,  16, 5  scheint.  Der  Vers  aus  dem  Agnicayanaritual  (v.  6)  verdankt  es  wohl 
seinem  Anfangswort  jyötifmantam,  vgl.  v.  1,  daß  er  hierher  geraten  ist. 

3)  Daraus,  daß  alte  Zusammengehörigkeit  von  VIII,  57  und  59  als  etwas 
gegebenes  feststand  (58  mag  an  der  Stelle  gefehlt  haben,  s.  oben  8.  214  Anm.  4 
und  unten),  erklärt  sich  vielleicht  auch,  daß  in  die  Reihe  der  Asvinhymnen  das 
Indra-Varunalied  59  =  Kh.  1, 6  geraten  ist. 

4)  So  märga  Kh.  1, 2, 12,  indras  fodasi  das.  14  u.  vieles  andre.  In  1, 3, 7 
sehen  nifde  copanifdc  ea  viprä  recht  wenig  rgvedisch  aus;  von  diesen  heißt  es 
brahmäny  dkratub  (sie,  Perfektendung  im  Aor.);  denn  so  sind  die  Worte  zu 
trennen;  an  brahmant/akratü  (Scheft.)  ist  nicht  zu  denken.  Man  vergleiche  den 
ganz  ähnlich  gebauten  Vers  1,5,11  mit  seinem  brdhma  cakre  (natürlich  so,  nicht 
brdkmacakrt).  Die  Verbindung  von  brdhma  mit  Formen  von  kf  ist  typisch. 

6)  Die  betreffenden  Materialien  habe  ich  ZDMG.  42, 239  beigebracht  und  die 
chronologische  Stellung  dieser  Personen  erörtert ;  s.  auch  die  Stellensammlung  bei 
Scheft.  65. 

6)  Man  wird  fragen,  für  welchen  Zweck  die  hier   besprochene  Suparna- 
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Dies  Aussehen  nun,  das  wir  an  den  Suparpahymnen  wahrnehmen, 
finden  wir  mehr  oder  weniger  bei  der  Gesamtheit  der  Khila  wieder. 
Natürlich  mehr  oder  weniger.  Doch  wird  im  ganzen  wohl  eher 
stärkeres  als  schwächeres  Hervortreten  der  Charakteristika  junger 
Herkunft,  verglichen  mit  dem  Suparpaabschnitt,  behauptet  werden 
können.  Zu  den  vergleichsweise  alt  aussehenden  Abschnitten  möchte 
ich  das  >Näkula<  (KM.  III,  22)  rechnen,  das  immerhin  doch  in  seiner 
Zusammenleimung  von  Stücken  des  Hymnus  Av.  IV,  1 1),  einzelnen 
Bkversen  (1,102,2;  X,  85, 18)  und  sonstigen  Brocken  verschiedener 
Art  einen  offenbar  sekundären  Eindruck  macht.    Oder  den  an  Rv. 

• 

X,  128  angeschlossenen  Einzelvers  Kh.  IV,  3,  dessen  enger  Baum  doch 
hinreicht,  in  dem  kurtnah  uns  eine  im  Rv.  eben  erst,  in  dessen 
jüngeren  Teilen,  in  wenigen  Exemplaren  in  die  Erscheinung  tretende 
Bildung  antreffen  zu  lassen.  Meist  aber  sind  die  Charakteristika  des 
jüngeren  Zeitalters  recht  dicht  gesät.  Nur  ein  paar  Proben.  Ein 
Khila  (II,  13,4)  des  Vasi§thidenbuchs  erwähnt,  angeregt  offenbar  durch 
Bv.  VIII,  2, 40,  känvdm  medhyätithim :  ganz  wie  der  Atharvaveda,  wie 
überhaupt  das  Zeitalter,  für  das  die  Familiengrenzen  zurücktreten, 
unter  den  Beinamen  frei  und  willkürlich  umherzugreifen  liebt.  Ein 
andres  Khila  (IH,  12)  erweitert  die  Gebete  von  Bv.  IX,  113.  Der 
rgvedische  Beter  hatte  gewünscht  unsterblich  zu  sein  yätra  raja 
vaivasvatah;  der  Khiladichter  wünscht  das  gleiche  brahmd  ca  yätra 
vi§nu§  ca  (dicht  daneben  das  Wort  mahätmänah).  So  kann  es  uns 
denn  auch  nicht  überraschen,  wenn  in  schnellem  Fortschritt  über 
den  Bgveda,  für  den  Prajäpati  eben  erst  am  Horizont  zu  erscheinen 
beginnt,  hier  (HI,  15, 13,  vgl.  Av.  VH,  12, 1)  prajdpater  duhüärau  (sie) 
säcetasau  erscheinen.  Auf  ähnlichem  Niveau  stehen  die  Zahlen  niyutatp. 
nyärhudarp  ca  IV,  1 1 ,  8,  die  Adjektiva  grahänakfatranidlimm  IV,  2t  4, 
padmamälinim  U,  6, 11. 13,  die  Anlehnungen  an  das  Spruchmaterial 
der  Agnischichtung  in  IV,  9, 1.4,  u.  s.  w.:  eine  Sammlung,  die  jeder 
Leser  dieser  Texte  leicht  nach  Belieben  ausdehnen  kann. 

Von  der  damit  gegebenen  ungünstigen  Beurteilung  der  Alter- 
tümlichkeit der  Khila  ist  in  bezug  auf  die  Välakhilyahymnen  offenbar 

komposition  verfaßt  ist  Ich  Tenuate  fur  das  Asvinaiastra,  von  dem  ja  gesagt 
wird  808uparfiam  syät  (Kaus.  Br.  XVIII,  4),  und  das  man  in  der  Stellung  eines 
auffliegenden  Vogels  vortrug  (Hülebrandt  Rituallit.  138).  Dazu  p&Ät  die  Erwah- 
Dung^des  räsabha  der  Asvin  sowie  der  Süryä  (Kh._I,2,5;  3,3.4,  vgl.  Kauf.  Br. 
XVIII,  1) ,  die  des  Indra  ?ofatf  (Kh.  1, 2, 14,  vgl.  Apastamba  XIV,  8, 8. 9) ,  des 
Hroahnya  (Kh.  1, 5, 1 ,  vgl.  Apast.  XIV,  4, 7. 8) ,  endlich  das  dtirikkm  p&adMym 
Kh.  1, 4, 1 :  im  Kans.  Br.  (XVIII,  1)  fangt  der  betreffende  Abschnitt  mit  den  Worten 
an  atirikUuomo  vä  esa  yad  ctivinam. 

1)  Welcher  seinerseits  wieder  Dinge  enthalt,  wie  v.  3  brähma  brdhmm*  4? 
jabhära  mddhyät.  Vgl.  tu  dem  allen  meine  Prolegomena  365  f. 
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eine  Ausnahme  zu  machen:  eben  diesen  aber  weist  ja  auch  die 
Ueberlieferung,  wie  mehrfach  berührt  ist,  eigenartigen  Rang  an.  Die 
Ehilasammlung  gibt  acht  Välakhilyas  (=  Rv.  VIII,  49 — 56) ,  in  ge- 
nauem'Einklang,  wie  schon  Macdonell  bemerkt  hat,  mit  der  Brhadde- 
vatä. Beide  Texte  stellen  sich  in  den  Differenzen,  welche  in  bezug 
auf  die  Välakhilyas  zwischen  ääkalas  und  Bä§kalas  bestehen  (s.  meine 
Prolegomena  495),  im  wesentlichen  —  wie  zu  erwarten  —  auf  die 
Seite  der  Säkalas ;  sie  zeugen  gegen  die  auch  aus  andern  Gründen 
als  unberechtigt  erscheinende  Ablösung  der  beiden  ersten  Välakhilyas 
von  den  folgenden  und  gegen  die  Abschneidung  des  achten  Liedes 
vom  siebenten.  Nur  darin  weichen  Khilasammlung  und  Brhaddevatä 
von  der  Säkala-Vulgata  ab,  daß  sie  die  drei  letzten  Hymnen  nicht 
verzeichnen1).  Das  wird,  wie  sich  wohl  von  selbst  aufdrängt,  daher 
kommen,  daß  Khilasammlung  und  Brhaddevatä  im  ersten  Mantfala 
die  Supargaserie  aufführen,  der  jene  drei  Hymnen  (außer  VIII,  58, 1 — 2) 
zugerechnet  wurden :  wer  sie  ins  Sauparga  stellte,  ließ  sie  folgerichtig 
aus  dem  Välakhilya  fort,  während  der  Padapätha  und  das  Präti- 
ääkhya,  die  das  Saup.  ignorieren,  jene  Hymnen  berücksichtigen8). 
Da  sich  uns  nun  die  Entstehung  jener  Suparaalitanei ,  welche  die 
betreffenden  Hymnen  mit  Beschlag  belegt  hat,  als  recht  sekundär 
herausstellte  (s.  oben  S.  229),  werden  wir  dazu  geführt,  demjenigen 
Zeugnis,  welches  durch  jenen  Vorgang  nicht  beeinflußt  ist,  den  Vor- 
zug zu  geben:  m.  a.  W.  wir  werden  uns  für  die  10  oder  11  Lieder8), 
nicht  für  die  8  Lieder  umfassende  Gestalt  des  Välakhilya  entscheiden. 
Es  hat  ja  auch  nichts  unwahrscheinliches,  daß  derselbe  Verfasser 
oder  dieselbe  Gruppe  von  Verfassern,  welche  die  Parallelhymnen- 
paare  VIII,  49 — 56  dichteten ,  dann  noch  einige  einzeln  stehende 
Hymnen  gedichtet  haben 4).  Somit  glaube  ich,  daß  zunächst  VHI,  57 
und  59  in   der  Vulgata  durchaus  an   der  richtigen  Stelle  stehen5). 

1)  Säyana  schwankt  in  bezug  auf  die  Annahme  von  8  oder  11  Välakhilyas. 
Zu  Ait  Br.  VI,  28, 3  z&hlt  er  8;  dagegen  zu  Rv.  X,88, 18  rechnet  er  gerade  den 
bestrittensten  der  drei  übrigen  Hymnen  zur  Välakhilyasamhitä. 

2)  Doch  8.  in  bezug  auf  58  oben  8.  214. 

3)  Je  nachdem  man  58  mitrechnet. 

4)  Uebereinstimmungen  der  Ausdrucksweise,  die  auf  gleichen  Ursprung 
schließen  lassen,  zwischen  den  acht  Doppelhymnen  und  den  einzeln  stehenden, 
finden  rieh  allerdings  nur  spärlich,  aber  das  kann  bei  der  Verschiedenheit  des 
Inhalts  und  der  metrischen  Form  nicht  befremden.  Immerhin  sei  bemerkt,  daß 
das  nicht  häufige  Adjektiv  ghjiascut  in  jenen  wie  in  diesen  mehrfach  gebraucht 
wird;  auch  der  Name  des  Krsa  (VIII,  64,2  und  59,3)  bildet,  wenn  die  Lesung 
69,3  richtig  ist,  ein  Bindeglied. 

6)  Ueber  die  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Lieder  unter  einander  s. 
oben  S.  228  Anm.  4.  Sind  in  69  vielleicht  die  beiden  letzten,  recht  modern  aus- 
sehenden Verse  als  Anhang  abzusondern?    Schon  Graßmann  denkt  daran. 

Gott,  f«L  Aas.  1907.  Hr.  3  IG 
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Zweifel  bleiben  allerdings  über  58;  auf  die  schwankende  Bezeugtheit 
dieses  Liedes  ist  schon  oben  hingewiesen1).  Offenbar  ist  die  Frage 
nach  v.  1 — 2  und  die  nach  dem  inhaltlich  weit  abliegenden  v.  3  zu 
trennen;  jene  und  dieser  haben  ja  auch  in  der Ueberlieferung *)  ganz 
verschiedene  Schicksale  gehabt.  Gehört  v.  3  mit  dem  Aävinliede  57 
zusammen  (vgl.  Khilal,  4)?  Aber  wie  wurde  er  dann  von  diesem 
losgerissen?  Daß  v.  1 — 2  oder  vielmehr  2 — 1  ihre  wahre  Stelle  hinter 
X,  88, 18  haben  würden,  wohin  sie  die  in  Anm.  2  erwähnten  Autori- 
täten —  übrigens  eben  nur  als  Khila  —  setzen,  habe  ich  Proleg. 
517  Anm.  1  wohl  mit  Recht  bezweifelt.  Einerseits  begreift  sich 
schwer,  wie  die  Verse  von  jener  Stelle,  wenn  sie  dort  von  Anfang  an 
standen,  entfernt  sind.  Andrerseits  versteht  man  wegen  des  zu- 
sammengehörigen Inhalts  von  VIII,  58, 2  und  X,  88, 18  sehr  leicht, 
daß,  wenn  sie  dort  nicht  standen,  manche  sie  doch  dorthin  gesetzt 
haben.  Daß  diese  sie  nur  als  Khila  hinsetzten,  ist  ja  auch  für  die 
Sachlage  bezeichnend.  Mir  scheint,  VIII,  58,  2  ist  Antwort  auf  v.  1, 
entstanden  unter  starker  Einwirkung  des  dem  Verfasser  vorschweben- 
den Verses  X,  88, 18.  Wäre  der  Vers  als  Antwort  auf  X,  88, 18  ver- 
faßt, würde  er  wohl  auch  alle  dort  aufgeworfenen  Fragen  beant- 
worten; auf  das  Jcaty  u  svid  äpah  geht  er  aber  nicht  ein8).  Ist  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  des  Tones  von  58, 1  und  59, 6  zu  bemerken? 
Und  hat  vielleicht  dieselbe  Hand  dem  Liede  59  die  beiden  letzten 
Verse  angehängt  (S.  231  Anm.  5)  und  das  Stück  58, 1 — 2  an  seine 
Stelle  gebracht?  Ich  komme  hier  über  unbestimmteste  Vermutungen 
nicht  hinaus.  — 

Noch  ein  Blick  sei  auf  die  Alterscharakteristika  derjenigen  Ab- 
schnitte geworfen,  für  die  unser  Text  selbst  keine  Stelle  im  Gefüge 
der  Samhitä  beansprucht,  die  Nivids,  Puroruc,  Praigas4).  Seh. 
(S.  3)  läßt  sie  bis  in  die  älteste  Rgvedaperiode  hineinreichen.  Daß 
es  Formeln  dieser  Art  in  rgvedischer  Zeit  gab,  ist  zum  Teil  sicher, 
zum  Teil  durchaus  wahrscheinlich.  Eine  andre  Frage  ist,  wie  es  mit 
ihrer  hier  überlieferten  Gestalt  steht.  Man  vergleiche  etwa  die  Lage 
des  entsprechenden  Problems  in  bezug  auf  die  Yajussprüche.  Das 
Opfer  der  rgvedischen,  ja  allem  Anschein  nach  der  indoiranischen 
Zeit  hat  Yajussprüche  gekannt.  Aber  auch  die  ältesten  uns  erhaltenen 
Yajussammlungen  sind  voll  von  Elementen,  die  sich  dem  Rv.  gegen- 

1)  Siehe  S.  214  Anm.  4. 

2)  Ueber  die  Behandlung  der  Vene  in  dem  von  Säftkhayana  angenommenen 
Text  8.  meine  Prolegomena  8.  515  f.;  über  die  Stellung  von  v.  1. 2  einerseits,  v.  8 
andrerseits  in  der  Khilasammlung  8.  Scheft.  8.  58. 104  f. 

3)  Man  müßte  denn  Vm,  58, 2  va  in  vir  andern. 

4)  Von  den  Kuntapahymnen  sehe  ich  in  dieser  Besprechung  ab. 
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über  als  jünger  erweisen1).  So  möchte  ich  auch  zunächst  für  die 
Nivids  vermuten,  daß  die  Altersschätzung  von  Seh.  viel  zu  hoch  ist. 
Sie  erscheinen  mir  als  Kompilationen  aus  rgvedischen  Elementen  und 
Motiven,  in  ihre  Prosa  hier  und  da  unversehrte  oder  kaum  Versehrte 
metrische  Brocken  aufnehmend,  nirgends  Spuren  besonders  hohen 
Alters  aufweisend.  Im  Abschnitt  der  Puroruc  fehlt,  so  kurz  er  ist, 
doch  nicht  eine  Spur  —  die  Worte  mahtm  devlm  väcam . . .  särasvatim 
havämahe  — ,  die  deutlich  unter  die  Periode  des  Rgveda  auf  das 
Zeitalter  hinweist,  das  zu  sagen  gewohnt  war  vag  vai  sarasvati2). 
Und  ähnlich  wird  über  die  Praisas  zu  urteilen  sein,  die  offenbar  im 
ganzen  das  fertige  Ritual  der  jüngeren  Vedatexte  voraussetzen  und 
im  einzelnen  voll  sind  von  Elementen,  die  auf  dem  entsprechenden 
chronologischen  Niveau  stehen:  ich  weise  beispielsweise  hin  auf  die 
Rolle  der  Agnisomau  Prai§ädhy.  2 8),  auf  satarudriyänäm  2  f.,  auf 
svi§takrt  2  k,  31,  auf  r§a  är§eya  r$inäm  napät  21,  4  p  und  andres 
mehr.  — 

Wir  blicken  auf  das  betrachtete  zurück. 

Können  wir  nach  dem  allen  wirklich  glauben,  daß  in  den  Khila 
oder  auch  nur  in  einem  wesentlichen  Teil  von  ihnen  >  vollberechtigte 
Lieder  einer  uns  verloren  gegangenen  £äkhä<  vorliegen?  Diese 
Säkhä  müßte  dann  die  Eigenschaft  gehabt  haben,  durch  erhebliche 
Zeiträume,  als  die  ääkhäs  der  Säkala  und  Bä§kala  sich  neu  zu- 
strömendem Stoff  schon  geschlossen  hatten,  ihrerseits  diesem  zu- 
gänglich geblieben  zu  sein.  Es  müßte  dies  ein  Rgveda  gewesen  sein, 
der  an  zahlreichen  Stellen  —  an  eben  den  Stellen,  um  die  es  sich 
hier  handelt  —  von  dem  Aussehen,  das  wir  bisher  als  rgvedisch 
kannten,  tief  verschieden  war.  Positiv  unmöglich  ist  das  ja  nicht. 
Aber  von  den  möglichen  Auffassungen  ist  es  schwerlich  die  wahr- 
scheinliche; Indizien  dafür,  daß  der  Verlauf  eben  dieser  gewesen  ist, 
kann  ich  nicht  entdecken. 

Die  wahrscheinliche  Ansicht  ist,  denke  ich,  vielmehr  die  folgende. 

Als  die  Rk-Samhitä  abgeschlossen  war,  hörte  die  priesterlich- 
poetische  Produktion  darum  natürlich  nicht  auf.  Unendlich  viele 
ihrer  Schöpfungen  aus  dieser  späteren  Zeit  stehen  im  Yajurveda  und 
Atharvaveda.  Für  die  Rezitationen  der  Rkpriester  war  im  ganzen 
durch  die  R.  Samhitä  gesorgt ;  begreiflich,  daß  die  für  jene  bestimmte 
Produktion   minder   schwungvoll   betrieben   wurde.      Betrieben    aber 

1)  Vgl.  meine  Rel.  des  Veda  S.  27  A.  2 ;  ZDMG.  42, 245. 

2)  Siehe  die  Materialien  bei  Hülebrandt  Ved.  Myth.  m,  375  A.  3 ;  vgl. 
Macdonell  Ved.  Myth.  87. 

8)  Üeber  dies  Götterpaar  s.  meine  Rel.  des  Veda  94  A.  1,  Prolegomena  267 ; 
Macdonell  Ved  Myth.  129;  anders  Hülebrandt  Ved.  Myth.  1,461. 
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wurde  sie;  die  dem  Rv.  attachierten  Ritualtexte  bezeugen  das  ja 
mehr  als  hinreichend.  Auch  von  den  in  jenem  Zeitalter  so  massen- 
haft entstehenden  Liedern  für  Wohlfahrtszauber,  Schadenzauber  u. 
dgl.  eigneten  sich  die  Rv.  Brahmanen  manches  an  oder  hatten  es 
sogar  in  ihrem  speziellen  Besitz.  Die  Ueberlieferung  von  allem  der- 
artigen schwebte,  verglichen  mit  der  festgefügten  Tradition  der  zehn 
Ma$<}ala,  mehr  in  der  Luft,  blieb  im  ganzen  und  im  einzelnen  mehr 
fließend.  Vieles  wurde  recht  eigentlich  in  der  Form,  die  Hillebrandt 
Opfertradition  genannt  hat,  aufbewahrt.  Andres  gelangte  zu  einer 
gewissen  Anschiebung  oder  Einschiebung  in  die  Hymnensammlung  als 
Apokryphon,  als  Khila,  neben  den  altgeheiligten  Texten  stehend  und 
doch  von  ihnen  unterschieden.  Begreiflich,  daß  darüber,  was  zum 
Khila  wurde  und  was  außerhalb  stehen  blieb,  eine  vollkommen  feste 
Norm  fehlte,  und  daß  die  einen  anders  entschieden  als  die  andern. 
Im  ganzen  neigte  man  wohl  mehr  dazu,  streng  technisch-liturgische 
Produktionen  draußen  zu  lassen.  Verse  wie  die  Ait.  Br.  1, 4, 8  als 
yäjyänuväkye  der  Agnävai$pava-Spende  der  Dik?ä  angeführten  und 
deutlichermaßen  für  diesen  Zweck  verfaßten  agnir  mukham  prathamo 
devatänäm,  agnii  ca  vi§no  tapa  uttamam  mahah  l)  würden,  ständen  sie 
unter  den  Khila2),  dort  wohl  auffallen.  Beliebte  Zauberlieder  oder 
Zauberverse  dagegen,  hier  und  da  auch  mystisch-phantastische  Ela- 
borate, wurden  gern  zugelassen.  Und  neben  ihnen  noch  Elemente 
einer  andern  Art:  Erweiterungen,  zu  denen  ein  rjtghymnus  einen 
jüngeren  Poeten  anregte;  Neuschöpfungen,  die  durch  besonders 
prononzierte  Aehnlichkeit  oder  Gleichartigkeit  mit  einem  solchen  zu- 
sammengehalten wurden.  Für  dergleichen  ergab  sich  die  Stelle  der 
Samhitä,  wo  es  hingehörte,  von  selbst.  In  alledem  neigte  unsre 
Khilasammlung  —  ebenso  wie  die  Brhaddevatä  —  offenbar  dazu,  die 
Grenzen  weiter  zu  ziehen,  als  die  Praxis  der  Rv.-Manuskripte,  wie 
sie  z.  B.  in  Aufrechts  Zusammenstellung  der  Khila  zur  Erscheinung 
kommt.    So  gibt  die  Sammlung  —  für  uns  sehr  erwünscht  —  die 

1)  Das  Br&hmana  gibt  von  ihnen  nur  die  Pratikas,  woraus  nicht  geschlossen 
werden  darf,  daS  der  volle  Wortlaut  in  der  dem  Brähmana  zu  gründe  liegenden 
Samhitä  enthalten  gewesen  sei  (vgl.  meine  Prolegomena  360).  Ob  das  Br&hmana 
das  Pratika  oder  den  ganzen  Wortlaut  eines  solchen  Verses  anführte,  darüber 
scheint  im  ganzen  die  Umgebung  und  der  Zusammenhang  entschieden  iu  haben. 
Wurde  zwischen  Reihen  rgvediscber  Verse  oder  mit  ihnen  in  irgend  welcher 
schematischen  Parallelität  ein  Vers  aufgeführt,  der  nicht  im  Rv.  steht,  so  gab 
man  meist  auch  von  ihm  wie  von  jenen  das  Pratika.  Umgekehrt  wird  Ait  Br. 
VIII,  7,  4  ein  Rgvers,  der  mit  zwei  andern  zu  einem  »Trcac  (Ait.  VIII,  IS,  2)  ver- 
einigt ist,  so  wie  diese  im  vollen  Wortlaut  gegeben. 

2)  D.  h.  standen  sie  dort  um  ihrer  selbst  willen,  für  sich.  Als  Beatandteil 
eines  größeren  Stückes  würden  sie  nicht  befremden. 
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Suparnahymnen,  den  Subhesajahymnus,  das  Nakulalied.  Sie  hat  dann 
ja  auch,  hinausgehend  über  den  Kreis  dessen,  was  als  Khila  im 
engeren  Sinn  der  Sarahitä  attachiert  war,  solche  Elemente  von  streng 
rituellem  Charakter  wie  den  Nividadhyäya,  den  Prai?ädhyäya  aufge- 
nommen. Man  hat  die  Empfindung,  daß  der  Zusammensteller  bestrebt 
war,  eine  möglichst  große  Fülle  von  Inhalt  in  den  Rahmen  seines 
Werks  einzubeziehen. 

Den  Grenzen  aber,  die  das  alles  vom  Rgveda  scheiden,  soll  man 
absolute  Festigkeit  zwar  nicht  vindizieren,  doch  wer  jene  Grenzen 
so  durchaus  verschwimmen  läßt,  wie  Seh.  tut,  scheint  mir  wesentliche 
Züge  geschichtlicher  Entwicklung  zu  verwischen. 


Von  großem  Interesse  ist  in  Sch.s  Einleitung  der  Abschnitt  >Wert 
des  Kaämir-Ms.  für  die  Textkritik  des  Rv.<  (S.  35—45).  M.  Müller 
hatte  geurteilt  >that  the  MS.  contained  no  independent  readings.  < 
Seh.  dagegen  ist  der  Ansicht,  daß  sich  >an  manchen  Stellen  sehr 
brauchbare  Varianten  finden.  Er  will  dies  in  einer  besonderen  Ab- 
handlung erweisen,  der  wir  mit  Spannung  —  ich  meinerseits  freilich 
einstweilen  auch  mit  Zweifel  an  der  .Haltbarkeit  des  von  Seh.  voraus- 
gesagten Ergebnisses  —  entgegensehen.  Für  jetzt  behandelt  Seh. 
nur  die  Lesarten  der  Välakhilyahymnen.  Und  da  ist  allerdings  — 
vorbehaltlich  mancher  Meinungsverschiedenheiten  über  einzelnes  — 
die  von  ihm  behauptete  Existenz  einer  Anzahl  vortrefflicher  Les- 
arten rückhaltlos  zuzugeben:  ein  ihm  verdanktes  wichtiges,  für  mich, 
wie  ich  nicht  leugne,  unerwartetes  Ergebnis,  bei  dem  es  aber  noch 
sehr  viel  unerwarteter  wäre,  ließe  es  sich,  selbst  in  abgeschwächter 
Gestalt,  auf  den  ganzen  Rv.  ausdehnen.  Die  Ueberlieferung  des 
Välakhilya  steht  so  tief  unter  der  des  übrigen  Rktextes,  daß,  was 
für  jene  gilt,  für  diese  nicht  zu  gelten  braucht.  Doch  warten  wir 
Sch.s  versprochene  Darlegungen  ab. 

Als  Beispiele  guter  Lesarten  des  Ms.  im  Välakhilya  —  zum  Teil 
bestätigen  sie  längst  gemachte  Konjekturen  —  führe  ich  an  VIII,  52, 3 
dhftatd  für  dhr§it&}  53, 8  dgre  matindm  für  dgre  mäthinäm  (vgl. 
vipdm  dgre§u  oder  ägre,  dgre  väcdh,  väco  ägram),  57,  2  dadhire  für 
dadrie  (auch  satyd  für  satyah  kann  richtig  sein),  57, 3  yätam  für 
yätä,  59,2  äbhyäm  (doch  wird  der  Akzent  zu  tilgen  sein)  für  astäm 
(Seh.  verweist  treffend  auf  HI,  55, 22). 

Hier  und  da  glaube  ich  doch,  daß  Seh.  zu  schnell  die  Vulgata- 
lesart    zu    gunsten    des   kaschmirischen   Textes    preisgegeben    hat. 
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Vm,  55, 2  liest  die  Vulgata  girir  nä  bhujmä  tnaghävatsu  pinvate  und  der 
Atharvaveda  (XX,  51,4)  bestätigt  das;  der  Parallelvers  54,2*)  hat 
girer  iva  prä  rdsä  asya  pinvire.  Für  girir  nä  gibt  das  Ehila-Ms. 
sinir  nä,  und  Seh.  erklärt  das  für  richtig;  hni  sei  mit  a  vest,  sanaka 
(nach  Seh.  >Strömung<,  nach  Bartholomae  >  Mündung«)  verwandt,  und 
die  Zeile  bedeute:  >wie  ein  talwärts  fließender  Gießbach  schwillt  er 
bei  den  Spendern  an.<  Ich  glaube,  wir  werden  gut  tun,  diese  Be- 
reicherung des  vedischen  Wörterbuchs,  diesen  Sprung  von  der  auf  so 
schmalem  und  schwankendem  Ueberlieferungsboden  stehenden  kasch- 
mirischen Lesart  in  das  Avesta  skeptisch  zu  betrachten.  Alles,  meine 
ich,  spricht  dafür,  daß  die  Vulgata  das  richtige  hat.  Dafür  legt  zu- 
nächst der  Parallelvers  49,  2,  dessen  genaue  Entsprechung  mit  dem 
unsern  z.  B.  darin  zum  Ausdruck  kommt ,  daß  er  mit  Satanikeva, 
dieser  mit  Satdmkäh  anfängt,  das  deutlichste  Zeugnis  ab.  Dem 
pinvate  unsres  Verses  stellt  er  pinvire,  dem  bhujmd  purubhöjasah 
gegenüber :  wenn  dann  auf  der  einen  Seite  girer  iva  . . .  räsäh,  auf 
der  andern  girir  nä  überliefert  ist,  sollte  daran  nicht  gerüttelt 
werden,  solange  Sinn  und  Sprachgebrauch  das  nicht  verlangen.  Diese 
aber  treten  im  Gegenteil  auf  das  entschiedenste  für  das  girir  nä 
bhujmä  der  Vulgata  ein.  Der  Berg  als  Ursprung  der  nahrung- 
spendenden Wasser  bietet  dem  Menschen  Genuß,  von  dem  in 
mannigfaltigen  Verwendungen  der  Wurzel  bhuj  gesprochen  wird. 
So  I,  55,  3  pärvatam  nä  bhöjase,  VIII,  88,  2  girim  nä  purubhojasam, 
vor  allem,  der  Vulgatagestalt  unsrer  Stelle  nicht  zufällig  so 
nahe  stehend,  sondern  energisch  ihre  Korrektheit  verteidigend 
1,65,5  girir  nä  bhüjma  (nicht,  wie  Seh.  schreibt,  bhujmä):  dies 
Neutrum  bhüjma  verhält  sich  zu  unserm  bhujmä  wie  die  Stämme 
dhärman  brähman  sädman  zu  dharmän  brdhmän  sadmän 2).  In  unsrem 
girir  na  bhujmä  also  schützt  das  bhujmd  das  girir  nä.  Und  zugleich 
ist  durch  die  beigebrachten  Parallelen  jeder  Zweifel  daran  abge- 
schnitten, daß  das  bhujmä  zu  bhuj  > Genuß  gewähren*  gehört,  girir 
. . .  bhujmä  ist  eben  dasselbe  wie  väsumantam  . . .  pärvatam  II,  24, 2, 
wie  pärvatam  girim  Satävautam  sahaArinam  VIII,  64,  5.  Und  wenn  es 
von  dem  Berg,  der  von  dieser  Seite  seines  Wesens  angesehen  wird, 
heißt  > pinvate <,  beruht  das  darauf,  daß  die  girth  ...  räsäh  ...  pinvire 
(VIII,  49, 2),  daß  an  die  pärvatasya  . . .  dhdrä  (111,57,6,  dort  plpäyat; 
vgl.  V,  32, 1),  an  das  üdhah  . . .  pärvatasya  (V,  32,  2),  an  das  >apo 
nä  pärvatasya  pr§fhdt<   gedacht  ist.    Das  Sinir  wird  danach  keinen 

1)  Man  erinnere  sich,  daß  in  diesem  Teü  des  Valakhilya  immer  zwei  Hymnen 
in  sehr  ausgeprägter  Parallelität  einander  entsprechen. 

2)  Am  Texte  von  I,  65, 5  ist  also  nichts  zu  ändern,  was  ich  bedaure,  mit 
andern  SBE.  46, 56  verkannt  zu  haben. 
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ernsten  Anspruch  auf  Beachtung  haben ;  es  ist  eine  vermutlich  auf 
Buchstabenähnlichkeit  beruhende  Korruptel  für  girir. 

In  der  Kürze  noch  einige  Stellen,  an  denen  mir  Seh.  die  Les- 
arten des  kaschmirischen  Ms.  zu  überschätzen  scheint. 

Vm,  51,  1,  wo  die  Vulgata  hat  ydthä  mdnau  samvaranau  somam 
indrapibah  sutätn,  bevorzugt  Seh.  das  samvaranarp,  somam  seines  Ms., 
was  >den  auf  dem  Opferplatz  befindlichen  Soma<  bedeuten  soll.  Manu 
erscheine  im  Veda  nie  als  Nachkomme  des  Samvarapa.  Darum  könnte 
doch  von  einem  solchen  Manu  hier  die  Rede  sein,  so  gut  wie  ein 
Manu  sävarni  in  der  Hymnenliteratur  nur  Rv.  X,  62  begegnet *). 
Uebrigens  braucht  ein  solcher  Manu  auch  hier  nicht  angenommen  zu 
werden ;  simvarartau  kann  unabhängig  neben  mdnau  stehen,  wie  der 
Parallelvers  (52, 1)  hat  mdnau  vivasvati.  Dieser  Loc.  vivasvaü  tritt 
dafür  ein,  daß  der  Loc.  samvaranau  nicht  angetastet  werden  sollte. 
Die  typische  Namengestalt  s&pvarain  (vgl.  Lindner  Ai.  Nominalbildung 
123,  Whitney  Gramm.  §  1221)  paßt  so  genau  in  den  Zusammenhang, 
daß  auch  von  dieser  Seite  die  Vulgata  geschützt  ist.  Und  schließlich : 
ist  ein  ysdqivarana  söma<  irgend  bezeugt,  irgend  wahrscheinlich? 

VIA,  52, 7  türfyäditya  hdvanam  ta  indriydm  a  tasthäv  amftam 
divi:  so  die  Vulgata;  das  Ms.  hat  sävanam.  Die  Yajurveden  be- 
stätigen letzteres,  haben  es  vielleicht  hervorgerufen.  Deren  Autorität 
wäre  gegenüber  der  eigentlichen  Rv.  -  Ueberlieferung  gering  anzu- 
schlagen; im  Välakhilya  könnte  man  immerhin  zweifeln.  Ich  glaube 
doch  an  die  Richtigkeit  der  Vulgata.  Roth,  der  anders  urteilt  (ZDMG. 
48,  678),  denkt  an  ein  viertes  Savana  nach  den  gewöhnlichen  dreien 
des  irdischen  Opfers,  Aber  dazu  muß  man,  neben  dem  ausnahms- 
weisen  Sandhi  ä  =  -am  ü-,  auch  Akzentänderung  (turiy0)  annehmen, 
während  in  der  Vulgata  Akzent  und  Sandhi  zu  einander  stimmen. 
Warum  also  nicht  einfach:  >0  vierter  Aditya!  (diese)  indrahafte  An- 
rufung deiner <  u.  s.  w.  *) :  die  drei  ersten  Adityas  sind  Varupa  Mitra 
Aryaman.  Indra  wird  nicht  in  einem  Satz,  der  im  Uebrigen  von  den 
Savana  spräche,  schlechthin  und  kurzweg  als  Aditya  benannt,  sondern 
in  dem  turiyadxtya  kommt  zum  Ausdruck,  daß  es  mit  seiner  Aditya- 
schaft  eigenartige,  mystische  Bewandtnis  hat. 

Vin,  56, 2  pautakratdh  Vulg.,  pütdl-ratus  das  kaschm.  Ms.  In 
v.  4  erscheint  die  Gattin  des  Pütakratu:  >  folglich  muß  in  Vers  2  a 
der  Mann  pütdkratus  heißen. <     Aber  der  Sohn?    Der  ist  doch  panta- 

1)  Es  sei  übrigens  auf  den  Mann  Sämvarana  der  Anukramani  zu  Rv- 
IX,  101, 10—12  aufmerksam  gemacht. 

2)  Vielleicht  ist  von  Bedeutung,  daS  im  vorangehenden  Päda  gesagt  war 
ubhi  ni  past  jdnmam :  das  kann  als  eine  Anähnlichung  Indras  an  die  Aditya  ver- 
standen werden. 


Ä*  0*i«.  rfl  Au.  :W7.  Xr.  i 


iratak.    Mi  ?)aab*.  da£  dif**r  XaiBe  leichter  za  pktiknäwk  entstellt 
werden  kronte  al»  nsngekehit. 

VIJIr  55. 4  diz'tfo  na  eankramaia  Vole..  amiäaMifti  das  Jü- 
vorin  Srh.  einen  bessern  Sinn  findet.  Ehe  ich  an  die  Mahnung  glaube, 
lansnriütit'  zu  -*in  trie  die  Herde,  orientiere  ich  mich  näher  über  den 
vedlvrben  Vorstellung- kreis,  der  da*  Pferd  betrifft,  und  werfe  zu  dem 
Zweck  einen  Klick  auf  die  ahocariUm*.  die  Spenden  resp.  Sprüche 
de«  AAvamedha,  die  man  den  charakteristischen  Bewegungen  und 
Verrichtungen  de«  Pferdes  gewidmet  hat  iTaitt.  äamh.  VII,  1, 19) 
Dort  finde  ich:  carilrarnvftot*  arahn  cantramyamännya  stakä  cankrar 
mUuya  *täh/i.  Man  bemerke  noch,  daß  in  unsenn  Vers  dicht  vorher- 
geht vicarantah.  Ferner,  daß  das  Intensivum  cank*am-,  so  Tie!  ich 
weiß,  bis  jetzt  nur  aus  der  grammatischen  Literatur  belegt  ist. 


Die  Behandlung  des  Textes  selbst  der  Khila  bietet  fortwährende 
Schwierigkeiten.  Die  Handschrift  ist  voll  von  Fehlern,  oft  recht 
schlimmen.  Und  da  macht  sich  dem  Textkritiker  fühlbar,  was  ich 
schon  bei  anderer  Gelegenheit  hervorgehoben  habe ') :  die  Formgebung 
vedischer  Poeten  —  das  gilt  auch  von  diesen  an  der  Grenze  der 
Vedazeit  stehenden  —  ist  vielfach  so  unausgeprägt,  ihre  Phantasie 
nimmt  oft  so  unberechenbare  Wege,  daß  die  Gleichungen,  aus  denen 
die  unbekannten  Größen  ermittelt  werden  müßten,  sich  nicht  in 
hinreichender  Zahl  und  mit  hinreichender  Bestimmtheit  aufstellen 
lassen. 

Für  die  Nivids  und  Praigas  kamen  zwei  Münchener  Mss.  zu 
Hilfe;  das  eine  von  ihnen  auch  für  die  Purorucas  und  Kuntäpa- 
hymnen.  Vor  allem  aber  handelte  es  sich  darum,  den  vedischen  Pa- 
rallelstellen so  viel  wie  möglich  abzugewinnen.  Die  Materialien  dazu 
hat  Seh.  mit  höchst  anerkennenswertem  Fleiß  gesammelt  und  dadurch 
der  Forschung  einen  wertvollen  Dienst  geleistet.  Im  Uebrigen  dürfen 
mancherlei  Bedenken  gegen  seine  Textbehandlung  nicht  verschwiegen 
werden.  Er  gehört,  möchte  man  meinen,  nicht  zu  den  Forschern, 
deren  volle  Kraftentfaltung  durch  textkritische  Probleme  ausgelöst 
wird. 

Seh.  giebt  den  Text  im  ganzen,  was  durchaus  zu  billigen  ist,  in 
der  Gestalt  des  Ms.  und  verweist  Besserungen  in  die  Noten.  Aber 
dann  finden  sich  Schwankungen,   die  den  Benutzer  leicht  irre  führen 

1)  Vodaforschung  44. 
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können.     Ich  veranschauliche    an  Vers  IV,  5, 33,   gerichtet  an  die 
krtyä.    Seh.  giebt  hier: 

sväyasd  santi  nosdyo  vidmaS  caivä  pärüm$i  te  \ 

tai  8tha  nihfnma  sthäny  ugre  yädi  no  jivayäsva  im  | 

In  der  ersten  Zeile  hat  das  Ms.  sväydmä,  cevd,  ta;  Seh.  setzt  dafür 
das  offenbar  richtige  gleich  in  den  Text1),  indem  er  zutreffend  auf 
Av.  X,  1,20  verweist.  Der  Sinn  ist  ja  klar:  >Wir  haben  Schwerter 
von  gutem  Eisen  und  kennen  deine  Gelenke.  <  Dann  folgt  bei  Seh. 
die  erste  Hälfte  der  zweiten  Zeile  sinnlos  wie  sie  das  Ms.  gibt,  ohne 
Versuch  der  —  kaum  schwierigen  —  Herstellung.  Dann  der  Schluß, 
wie  der  Leser  meinen  wird,  in  derselben  Gestalt,  denn  für  einen 
denkbaren  Text  wird  er  yädi  no  jivayäsva  im  wohl  nicht  halten. 
Doch  nein:  die  Anmerkung  belehrt  uns,  daß  das  Ms.  yim  für  im 
habe;  im  Veda  (wie  Rv.  1, 186, 6. 8)  stehe  im  zuweilen  hinter  nah.  Also 
hat  Seh.  hier  über  das  Ms.  hinausgehend,  das  Ursprüngliche  erreichen 
zu  können  geglaubt?  Aber  hat  er  dann  an  dem  yädi  no  jivayäsva 
zu  rühren  nicht  nötig  gefunden?  Wie  soll  man  dies  Schwanken 
zwischen  verschiedenen  Attitüden  der  Ueberlieferung  und  dem  von 
ihr  gestellten  Problem  gegenüber  verstehen?  Offenbar  ist  nun  die 
erste  Hälfte  der  zweiten  Zeile,  die  an  das  vorangehende  eng  an- 
knüpft, zu  schreiben  tai 8  te  ni  krnmas  tiny  ugre  >mit  denen  (den 
Schwertern)  zerstören  wir2)  dir  die  (Gelenke),  o  Furchtbare <.  >Wenn< 
—  geht  es  weiter,  und  zwar  sagt  das  unverkennbare  Verb:  wenn  du 
leben  läßt  , . .  Wen?  Offenbar  etwa:  >unsern  (no  steht  ja  da)  Feind, < 
und  das  bestätigt  die  folgende  Zeile,  die  auf  den  Feind  zurückblickend 
sagt  mdsyöc  chi$o  dvipädam  etc.  Ergebnis  wohl  naheliegend:  yädi 
no  jiväyasy  •)  arim 4).  Gleich  die  erste  Zeile  des  Liedes  hatte  ja  die 
Gegner,  welche  die  hryta  entsenden  und  gegen  welche  diese  sich  zu- 
rückwenden soll,  als  no  [ajrdyah  bezeichnet. 

Ich  habe  etwas  länger  bei  der  Stelle  verweilt,  da  sie  veranschau- 
licht, wie  die  Textbehandlung  von  Seh.  neben  Konsequenz  in  der 
Darstellung  der  Ueberlieferung  zuweilen  auch  Anderes  vermissen 
läßt.  Der  Textkritiker  nimmt  seine  Aufgabe  zu  leicht,  wenn  er  glaubt, 
ein  solches  Wörtchen  oder  vielmehr  scheinbares  Wörtchen  des  chao- 
tisch überlieferten  Satzes,  wie  das  yim,  für  sich  allein  verbessern  zu 
können,  indem  er  einfach,  allzu  einfach   das  nächst  ähnliche  Wort 

1)  Nur  iBt'vidmas  zu  akzentuieren. 

2)  Dies  ni-hr  hebt  unser  Poet;  vgl.  v.  31.36. 

•  3)  Zu  dem  -wo-  für  -sya-  vergleiche  man,  aus  der  Nähe  unsrer  Stelle,  das 
h*r[an]ycuva  p.  117. 

4)  Man  könnte  auch  an  attn  denken,  aber  das  asya  des  folgenden  Verses 
macht  den  Sing,  wahrscheinlicher. 
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dafür  einsetzt:  eine  nichtssagende  Partikel,  über  deren  Recht  sich 
bestenfalls  erst  urteilen  ließe,  wenn  man  durchschaute,  in  welcher 
Umgebung  sie  steht.  Die  wirklichen  Spuren,  die  zu  verfolgen  kate- 
gorische Pflicht  ist,  gehen  durch  den  ganzen  Satz.  Man  sieht,  wie 
sie  in  anderer  Richtung  führen  als  der  Weg  Seh. 's. 

Eine  zweite,  kürzer  zu  erledigende  Stelle  aus  demselben  Sükta ; 
bei  ihr  drängen  sich  ähnliche  Betrachtungen  auf.  V.  16  redet  wieder 
die  hrtyd  an.    Seh.  gibt: 

yädy  u  vaisi  dvipädy  asmän  yädi  vai$i  cätu$padi  \ 
*  nirast(Üo%vratdsmdbhi[h]  kartür  astdpadi  grhäm  \ 

Der  Sinn  ist  klar :  wenn  der  böse  Zauber  zweifüßig  oder  vierfüßig  zu 
uns  kommt,  soll  er  achtfüßig  (also  mit  gesteigerter  Schnelle)  zum  An- 
stifter zurückkehren.  Das  bestätigt  auch  die  (von  Seh.  nicht  ver- 
zeichnete) Parallele  Av.  X,  1,24.  Man  vermißt  nun  das  Verb  >  kehre 
zurück  <  oder  >geh  fort< ;  dafür  ist  das  vrata-,  das  Seh.  auf  eigene 
Verantwortung  zu  'vratd-  macht,  überflüssig.  Offenbar  also  vrajäs- 
mäbhih.  Der  Av.  a.  a.  0.  bestätigt  das,  indem  er  den  verlangten  Im- 
perativ in  der  Gestalt  pärehi  gibt.  Im  Eingang  der  zweiten  Zeile  hat 
übrigens  das  Ms.,  wie  Seh.  in  der  Note  mitteilt,  nirusteto.  Warum  än- 
dert nur  Seh.  das  e  ?  Warum  nicht  nirastetö  mit  dem  itdh,  das  der  Av. 
so  unendlich  oft  —  auch  gerade  an  der  hier  entsprechenden  Stelle 
—  braucht,  wenn  böse  Mächte  vom  Redenden  fortgetrieben  werden? 
Der  Akzent  fällt  doch  dagegen  nicht  ins  Gewicht. 

Ein  spezieller  Zug  von  Sch.s  Textbehandlung  ist  seine  Bereitwillig- 
keit, neue  Worte  mit  leicht  hergestellten  Etymologien  oder  gelegent- 
lich eine  eigentümliche  Wortbedeutung  anzunehmen,  wo  in  Wahrheit 
alles  im  gewohnten  Geleise  verläuft  und  nur  der  Text,  wie  ja  auf 
Schritt  und  Tritt  der  Fall,  eine  leichte  Besserung  verlangt.  Ueber  das 
von  Seh.  mit  Hilfe  des  Avesta  erklärte  tinir,  das  in  Wahrheit  girir  ist, 
wurde  oben  S.  236  gesprochen.  In  IV,  5, 10  tärp,  grecha  erkennt  er 
>  \jgf  +  Suff.  -ccAa- 2) :  Rv.  jar  4sich  nahen1 2)  av.  ni-gar  tniederschleudern\< 
Er  übersetzt  >den  triff <.  Die  Parallelstelle  des  Av.  —  er  hat  sie  richtig 
verzeichnet  —  lehrt,  daß  dem  grecha  sehr  viel  einfacher  beizukommen 
ist:  es  ist  aus  gaccha  verderbt.  —  11,6,4  (an  Sri)  hänasy  äsmi  tarn: 
Seh.  akzentuiert  känisg  asmi  und  läßt  von  \Jkam  ein  kärpsa  (davon 
kämsin)  gebildet  sein  wie  mok§a  je$a  ne§a.  Man  lese  karpsyasmttaip. 
Der  Satzbau  unterstützt  die  Annahme  eines  solchen  Acc.  sg.  fem.; 
känisya-  steht  dem  gleich  folgenden  hiranya-  parallel3).  —  In  einer 

1)  Würde  das  einen  Präsensstamm  grecha-  geben? 

2)  Ich  untersuche  nicht,  ob  ein  solches  Wort  existiert. 

8)  Andre  Texte  des  Srfsükta  lesen  kämsomitäm,  d.  h.  offenbar,  wie  einer 
in  der  Tat  gibt,  kätpsotsmitäm. 
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anderen  Rezension  desselben  Snkta  (S.  77  f.)  soll  v.  19  gu  die  Be- 
deutung >Heerde<  haben  und  so  den  betreffenden  Vers  als  ganz  jung 
erweisen  (S.  78).  Aber  -gave  ratham  ist,  wie  die  von  Seh.  beigebrachte 
Parallele  des  Mänavagrhya  erweist,  nichts  anderes  als  Entstellung  aus 
-gavedakatn;  so  verschwindet  die  junge  Bedeutung  des  go.  —  Hier 
schließe  ich  endlich  IV,  5,  25  an,  wo  Seh.  (S.  175)  in  der  von  seinem 
Ms.  abweichenden  Ueberlieferung  des  Av.  (X,  1, 26)  > sekundär  auf- 
tretenden Prakritismus<  erkennt.  Die  krtya  wird  angeredet:  pdrehi 
krtye  mä  ti$fha  vrddhdsyeva  paddn  naya.  Der  Av.  hat  viddhäsyeva, 
nach  Seh.  prakritisierend  für  vrddh0.  Aber  der  Zusammenhang  zeigt, 
daß  es  sich  nicht  um  Führung  eines  Greises  durch  einen  Hilfreichen, 
sondern  um  Verfolgung  der  Blutspur  des  verwundeten  Wildes  durch 
den  Jäger  handelt1):  so  soll  die  hrtyd  den  Feind  verfolgen;  mrgäh 
ad  mrgayüs  tvdm  sagt  die  nächste  Zeile  des  Atharvaveda.  Also  nicht 
Eindringen  eines  Prakritismus  in  die  Atharvanüberlieferung,  sondern 
wiederum  einfach  eins  der  tausend  Versehen  der  kaschmirischen  Hand- 
schrift. Ihr  vrddhäsya  ernst  nehmen,  heißt  ihren  Wert  und  den  Sinn 
der  Stelle  verkennen. 

Ich  breche  ab.  Von  der  großen  Arbeit,  welche  die  Textkritik 
für  die  Khila  zu  tun  hat,  konnten  hier  natürlich  nur  wenige,  kleine 
Bruchstücke  geleistet  werden.  Es  wäre  erfreulich,  wenn  vor  allem 
der  Gelehrte,  dessen  vorliegende  Publikation  der  Forschung  diese 
Aufgabe  stellt,  sein  Können  erfolgreich  weiter  entwickelnd  und 
schärfend,  daran  mitarbeiten  wollte. 

Kiel  H.  Oldenberg 


J.  N.  Remter ^   The  firautasütra  of  Drahyftyana  with  the  commen- 
tary of  Dhanvin.   Part.  I.   London,  Luzac  A  Co.    1904. 

Bei  der  gelehrten  Welt  des  Westens  haben  bis  vor  kurzer  Zeit 
von  den  vierVedas:  Rgveda,  Yajurveda,  Atharvaveda,  Sämaveda,  die 
drei  zuerst  genannten  sich  eines  größeren  Interesses  erfreut  als  der 
Sämaveda.  Das  war  erklärlich,  denn  von  kulturhistorischem  Stand- 
punkt betrachtet  überragen  sie  weit  den  zuletzt  genannten  Veda.  Die 
in  der  Samhitä  des  Sämaveda  enthaltenen  Strophen  waren  ja  zum 
größten  Teil  schon  aus  dem  Rgveda  bekannt.    Zum  Verständnis  des 

1)  Man  vergleiche  Av.  XI,  2, 13  viddhdsya  padantr  iva.  Lanman  zu  der  St. 
verweist  zutreffend  auf  Mann  VIÜ,  44  yathä  nayaty  asrkpätair  mrgasya  mrgayub 
padam.  Bedurfte  es  dessen,  würde  mrgasya  mrgayub  padam  zeigen,  wie  ganz 
der  Manövers  und  Av.  X,  1, 26  sich  im  selben  Fahrwasser  bewegen. 
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eigentlichen  Veda,  des  Opferkultus,  ist  aber  eine  eingehendere  Be- 
kanntschaft mit  dem  Sftmaveda  ebenso  unentbehrlich  als  mit  den  anderen 
Vedas.  Man  wird  jetzt  nicht  umhin  können,  einzugestehen,  daß  eine 
gründliche  Erforschung  des  Kultus  nicht  nur  den  eigentlichen  Sinn 
manches  Rgvedaliedes  wird  erschließen  können,  sondern  auch  Klar- 
heit über  die  Frage  verbreiten  wird,  zu  welchem  Zweck  der  Rgveda 
zusammengestellt  worden  ist.  Ohne  die  Sütras,  die  Texte  welche  uns 
neben  den  Brähmapas  die  Darstellung  des  Rituals  erhalten  haben, 
sind  die  Vedas,  im  engeren  Sinn  genommen,  unverständlich.  Am 
klarsten  ist  dies  vom  Atharvaveda  erwiesen:  die  Erforschung  der  zu 
diesem  Veda  gehörigen  Sütras  (Kauäika,  Vaitäna)  hat  hier  das  er- 
wünschte Licht  verbreitet.  Wer  den  Veda  erforschen  will,  soll  sich 
daher  mit  dem  Opferkultus  vertraut  machen,  sonst  läuft  er  Gefahr, 
Trugschlüsse  zu  machen.  Wer  den  Sinn  einer  Yaju§formel  zu  er- 
fassen sucht,  wird  zuerst  nach  den  Sütras  greifen  und  nachspüren, 
zu  welcher  rituellen  Handlung  die  Formel  gebraucht  wurde.  Das 
gleiche  Verfahren  wird,  nach  meiner  Ueberzeugung,  auch  bei  den 
anderen  Veden,  wie  dies  namentlich  schon  für  den  Atharvaveda  ge- 
schehen ist,  erfordert.  Die  Sütras  des  Rgveda  liegen  uns  vor,  sind 
aber  noch  nicht  zu  diesem  Zweck  durchforscht.  Was  den  Sämaveda 
angeht,  so  war,  ehe  Reuter  es  unternahm,  den  Drähyäyaija  heraus- 
zugeben, uns  schon  ein  anderes  Örautasütra  durch  den  Druck  be- 
kannt: das  Sfltra  der  Kauthumas,  welches  Lätyäyana  zum  Autor  hat. 
Nun  war  es  bekannt,  daß  Drähyäyapa  nur  in  sehr  wenigen  Punkten 
von  Lätyäyana  abweicht.  Dennoch  hat  Reuter,  selbst  wenn  er  den 
bloßen  Text  gegeben  hätte,  keine  vergebliche  Arbeit  getan,  denn 
erstens  müßten  wir  darüber  unterrichtet  werden,  in  wie  weit  die 
beiden  Texte  von  einander  abweichen  und  zweitens  ist  die  Ausgabe 
des  Lätyäyana  in  der  zu  Calcutta  erscheinenden  Sammlung  der 
Bibliotheca  Indica  ziemlich  schlecht  und  kritiklos.  Reuter  hat  aber 
mehr  als  den  bloßen  Text  gegeben;  mit  Aufwand  aller  Energie  hat 
er  Ms8.  des  vorzüglichen  Kommentars  des  Dhanvin  gesammelt  und 
in  schönen  Sanskrittypen  eine,  im  großen  und  ganzen  genommen, 
ausgezeichnete  Ausgabe  besorgt,  von  welcher  jetzt  die  erste  Lieferung, 
ungefähr  ein  Drittel  des  Ganzen,  erschienen  ist.  Da  es  leider  zu  be- 
fürchten ist,  wie  mir  Herr  Reuter  berichtet,  daß  die  Ausgabe  nicht 
so  schnell  wird  fortgesetzt  werden,  will  ich  mit  einer  Besprechung 
seiner  Arbeit  nicht  warten  bis  der  ganze  Text  vollständig  ist. 

Eine  Publikation,  wie  die,  welche  hier  besprochen  wird,  kann  nur 
derjenige  ganz  würdigen,  den  seine  Studien  veranlassen,  sich  ein- 
gehend mit  ihr  zu  befassen,  denn  zur  Erholungslektüre  wird  man 
solcherlei  Texte  schwerlich  zur  Hand  nehmen.    Hätte  der  gut  rekon- 
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8truierte  Text  des  Drähyäyaga  vom  tüchtigen  Kommentator  Dhanvin 
erklärt,  uns,  V.  Henry  und  Ref.,  schon  vorgelegen,  als  wir 
unseren  >Agnii?toma<  bearbeiteten,  so  wären  ohne  Zweifel  manche 
Details  uns  deutlicher  gewesen.  Und  das  wird  jeder  mit  Aner- 
kennung zugeben,  im  allgemeinen  ist  Reuters  Ausgabe  vorzüglich, 
nicht  nur  durch  den  Text  und  den  Kommentar,  sondern  auch  durch 
die  vielen  Verweisungen  in  den  Fußnoten,  wo  die  Zitate  der  Bräh- 
magas  und  der  Sarphitä  so  genau  und  vollständig  wie  möglich  ge- 
geben werden.  Nur  eines  vermißt  man:  den  Nachweis  der  aus  den 
Ginas  zitierten  Sangweisen  (z.  B.  zu  VI.  4. 1  und  7,  II.  2. 1,  IX.  4. 1). 
Die  Mühe,  die  auf  diese  Zitate  verwendet  ist,  war  wahrlich  nicht  ge- 
ring. Fast  wie  ein  Chandoga  selber  hat  Reuter  sich  in  das  Pafica- 
vimäabrähmaga,  zu  welchem  eigentlich  kein  brauchbarer  Index  vor- 
handen ist,  und  dem  die  meisten  Zitate  in  Sütra  und  Kommentar 
entnommen  sind,  hineinzuarbeiten  gewußt.  Diese  Arbeit  Reuters  er- 
spart dem  Benutzer  des  Drähyäyaga  keine  geringe  Mühe.  Daher  ge- 
bührt auch  für  diesen  Teil  seiner  Arbeit  dem  Verfasser  unser  auf- 
richtiger Dank.  Ref.  selber,  der  augenblicklich  das  Maäakakalpasütra 
und  verwandte  Texte  durcharbeitet,  muß  persönlich  dem  Herren  Ver- 
fasser-Herausgeber seine  Dankbarkeit  aussprechen  für  das  schöne 
Hilfsmaterial. 

Ein  Örautasütra  gibt  die  mehr  oder  weniger  gedrängte  Dar- 
stellung des  vedischen  Opfers  im  Anschluß  an  die  zugehörige  Sam- 
hitä.  Das  Srautasütra  des  Drähyäya$a-Lätyäyana  behandelt  das  Ri- 
tual, soweit  es  den  Ghandogapriestern,  den  Sängern:  dem  Udgätar 
mit  seinen  Gehilfen  (Prastotar,  Pratihartar,  Subrahmagya)  zufällt. 
Dieses  Ritual  umfaßt  ausschließlich  die  verschiedenen  Somaopfer;  da 
aber  ein  solches  Opfer  ohne  vorhergehendes  Agnyädheya,  Darfia- 
pürgamäsa  und  andere  kleinere  vedische  Opfer  undenkbar  ist,  kommen 
auch  diese,  soweit  die  Chandogas  dabei  beteiligt  sind,  zur  Behand- 
lung. Die  Ritualtexte  der  Kauthuma-Ränäyaniyas  jedoch  liefern  uns 
nicht  ein  vollständiges  Örautasütra  für  die  Chandogas;  sie  schließen 
sich  dem  älteren  Argeyakalpa  unmittelbar  an,  in  welchem  die  bei  den 
Somaopfern  zu  singenden  Sämans  angegeben  werden.  Ganz  zu  be- 
greifen sind  Lätyäyana-Drähyäyaga  also  nur,  wenn  man  auch  diesen 
Argeyakalpa  (=  Maöakakalpasütra)  kennt.  Die  Grundform  (prakrti) 
eines  Somaopfers  bildet  der  sog.  Agnistoma ;  er  wird  im  Drähyäyaija- 
80tra  in  den  ersten  sechs  Patalas  dargestellt.  Ich  kann  —  beiläufig 
gesagt  —  Hillebrandt  nicht  beipflichten,  wenn  er  (I.  F.  Anz.  XIX  S.  16) 
behauptet,  daß  dieser  Ekäha  seinen  Namen  nicht  mit  Recht  führt,  weil 
hier  nicht  Agni  sondern  Indra  der  Mittelpunkt  sei.  Agnistoma  ist  eigentlich 
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nur  eine  ungenaue  Abkürzung  für  Jyoti§toma-agni§toma ;  der  Zuname 
agni$toma  beruht  auf  dem  an  letzter  Stelle  bei  jedem  Somaopfer  zu 
singenden  Gesang,  welcher  dem  Agni  gilt,  ebenso  wie  jede  I9U  mit  einer 
Spende  an  Agni  (svistakrt)  schließt.  Nach  dem  Jyotistoma  folgt  der  So<Ja6in 
und  darauf  in  Patala  7  Bestimmungen,  welche  für  den  Yajamäna  und  den 
Brahman  gelten,  in  welcher  Qualität  natürlich  auch,  besonders  bei 
Sattras,  Chandogas  auftreten  können.  Patala  8  behandelt  den  Gaväm- 
ayana,  die  Grundform  aller  Sattras.  Die  jetzt  vorliegende  erste 
Lieferung  bringt  uns  bis  mitten  in  das  Mahävrataritual. 

Vergleicht  man  die  Texte  des  Drähyäyaga  und  Lätyäyana  mit 
einander,  so  fallen  mehrere  Unterschiede  auf.  Zuerst  die  Einteilung. 
Drähyäyapas  Sütra  ist  in  32  größere  Abteilungen  (Patala),  jeder 
Patala  wieder  in  kleinere  (Khan<Ja)  abgeteilt.  Lätyäyana  umfaßt  10 
Prapäthakas,  jeder  Prapäthaka  zerfällt  auch  hier  in  kleinere  Ab- 
teilungen (Khan<Jika).  Ein  Unterschied  besteht  jedoch  in  Wirklichkeit 
gar  nicht,  da  auf  der  einen  Seite  bei  Lätyäyana  unzweifelhafte  An- 
deutungen einer  Einteilung  vorhanden  sind  (Wiederholung  der  Schluß- 
wörter nämlich),  welche  derjenigen  der  Drähyäyapa  in  Patalas  ent- 
spricht; auf  der  anderen  Seite  ist  dem  Kommentator  Dhanvin  neben 
der  Abteilung  in  Patalas  auch  die  in  Adhyäyas  bekannt ;  ein  Adhyäya 
des  Drähyäyaga-Dhanvin  entspricht  einem  Prapäthaka  des  Lätyäyana. 

Der  Unterschied  besteht  also,  soweit  sich  bis  jetzt  urteilen  läßt, 
in  zwei  Tatsachen,  erstens  daß  Drähyäyapa  hie  und  da  einige  Sütras 
mehr  hat.  Eine  genaue  Durchforschung  des  Lätyäyana  wird  ergeben, 
daß  das  bei  Drähyäyapa  neu  hinzukommende  Material  nicht  so  groß 
ist,  wie  man  auf  den  ersten  Blick  meinen  könnte,  da  manche  Sütras 
in  der  unkritischen  Ausgabe  des  Lätyäyana  sich  in  den  Kommentar 
eingeschlichen  haben ;  so  finden  sich  z.  B.  die  Sütras  des  Drähyäyapa 
IL  4.  6— 7,  II.  2.  43,  HI.  3.  9— 10,  V.  2.  6  gleichfalls  bei  Lätyäyana, 
sind  aber  hier  im  Kommentar  versteckt.  Der  zweite  Unterschied  ist, 
daß  der  Inhalt  von  Patala  8  (des  Drähyäyagasütra)  bei  Lätyäyana 
nach  dem  Inhalt  von  Patala  9  folgt.  Mir  scheint  die  Anordnung  des 
Stoffes  bei  Lätyäyana  logischer,  da  dieser  zuerst  den  normalen  dvä- 
daääha  und  das  gavämayana  behandelt  und  erst  nachher  die  Varie- 
täten (vikalpa).  Man  ist  gespannt  zu  erfahren,  ob  auch  im  weiteren 
Verlauf  sich  derartige  Umstellungen  bei  Drähyäyapa  finden,  die  zu 
gunsten  der  Priorität  Lätyäyanas  zu  sprechen  scheinen. 

Für  die  Lexikographie  und  Grammatik  verspricht  der  neue  Text 
nur  sehr  geringe  Ausbeute;  ich  mache  auf  das  merkwürdige  4ama- 
ratha  (V. 4. 11)  aufmerksam,  das  auch  im  Baudhäyanairautasatra 
(Vol.  II)  vorkommt  und  auf  die  mir  freilich  schon  aus  Lätyäyana  be- 
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kannte  eigentümliche  Verwendung  des  Zeitworts  manyate  mit  Partizip, 
in  der  Bedeutung  >in  Gedanken,  im  Geiste  die  im  Partizip  ange- 
deutete Handlung  verrichten <;  die  Stelle  findet  sich  IX.  4. 11:  yadä- 
dhvaryur  bhak?arp.  prayaechan  many  da  u.  s.  w.  (>wenn  der  Adhvaryu 
im  Geiste  den  Somatrunk  überreicht« ;  beim  Mänasastotra  werden 
alle  Handlungen  nur  mit  den  Gedanken,  nicht  in  Wirklichkeit  ver- 
richtet). Eine  schöne  Parallele  dazu  liefert  Baudhäyana:  vätam^u 
haike  juhvato  many  ante. 

Der  Kommentar  des  Dhanvin  ist  vorzüglich  und  wird  zum  Ver- 
ständnis des  Chandogarituals  mehr  beitragen  als  der  des  Agnisvämin 
zu  Lätyäyana.  Auch  dadurch  ist  er  von  hohem  Interesse,  weil  er  so 
zahlreiche  Zitate  gibt;  besonders  die  aus  dem  Jaiminiyaärautasütra, 
einem  nirgendwo  anders  zitierten  Texte,  sind  wichtig.  Frl.  Dr. 
Gaastra  hat  sie  alle  in  der  Einleitung  zu  ihrer  Ausgabe  des  Jaiminiya- 
Arautasütra  besprochen.  Außerdem  werden  oft  der  Argeyakalpa,  das 
Nidäna-  und  das  Upagranthasütra  u.  a.  angeführt.  Aber  aliquando 
et  bonus  dormitat . . .  Dhanvi !  Im  Mahävrataritual  (X.  2. 13)  wird 
dem  König  befohlen:  gä  drstväiatifflidhäs  tatra  tvä  visrarpsayeyuh; 
dazu  lautet  der  Kommentar :  tadänirß  gä  drtfvä  ta^nitß  eva  (z.  1.  ava) 
tisfhetliäh;  tatra  tväm  visrarjisayeyuh ,  visvastäh  sukharji  careyuh 
dhanuppänim  tvärp  drffvä  täsäm  udvego  mä  bhüd  ity  arthah.  Diese 
so  gelesene  Kommentarstelle  ist  ein  rechter  Puzzle!  Bemerkt  man 
jedoch,  daß  sowohl  die  Text-  wie  die  Kommentar-Hss.  hier  wenigstens 
visraml>haycyuh  oder  visrambhayeyuh  lesen,  so  wird  klar,  daß  Dhanvin 
diese  Lesart  vor  Augen  gehabt  hat  und  sie  zu  erklären  sucht,  denn 
visvastäh  ist  gleichbedeutend  mit  visrabdhäh.  Das  von  der  Grantha- 
handschrift  im  Kommentar  vor  visrambhayeyuh  eingefügte  gävo  kann 
also  sehr  wohl  zum  Text  des  Kommentars  gehören.  Natürlich  hat 
die  falsche  Lesart  den  Kommentator  hier  auf  Irrwege  geführt  und 
ist  visranisaycyuh  das  einzig  mögliche.  Durch  die  Aufnahme  dieser 
ursprünglich  richtigen  Lesart  kommt  jetzt  aber  der  Wortlaut  des 
Kommentars  mit  dem  des  Sütra  in  Kollision!  Reuter  hätte  somit 
vielmehr  die  falsche  Lesart  beibehalten  sollen ;  in  einer  Fußnote  hätte 
er  sein  Verfahren  begründen  können.  Merkwürdig  ist,  daß  der 
Kommentator  des  Masakakalpasütra  (ein  Räpäyaniya!)  ebenfalls 
visrarpbhaycyuh  liest,  aber  doch  richtig  erläutert:  tatra  tvä  vigata- 
sarfinäfiaTp,  huryur  iti.  Es  gibt  noch  andere  Stellen,  wo  Kommentar 
und  Text  im  Widerspruch  zu  einander  stehen.  Drähy.  X.  2.  7  lautet : 
uttisfha  räjan  parivarmäsy  asvayukto  ratho  u.  s.  w. ;  dazu  Dhanvin : 
etac  carma  (eher  ist  zu  lesen :  etad  varma)  paryasyasveti.  Der  Text, 
den  Dhanvin  vor  sich  hatte,  lautete  also:  pari  varmäsyasva  yukto 
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ratho  u.  s.  w.:  >wirf  dir  den  Panzer  um<  und  dies  ist  unzweifel- 
haft das  richtige ;  auch  das  Versmaß  deutet  darauf  hin :  uttirfha  räjan 
pari  varmäsyasva  \  yukto  ratho  vitato  daiva  äkhano.  In  den  un- 
mittelbar folgenden  Worten  des  Reuterschen  Textes  steckt,  wie  ich 
glaube,  ein  Fehler;  Reuter  druckt:  vüäm  räjä  brähmana  edhi  goptü, 
wo  ohne  Zweifel  mit  zwei  Hss.  brähmana  aufzunehmen  war:  >sei  als 
König  (vielleicht  räjan  statt  räjä  zu  lesen?)  ein  Beschützer  des 
Vaiäya-  und  Brahmanenstandes.<  Einen  anderen  Fall  weise  ich  aus 
VIII. 4.1  nach;  der  Text  lautet:  jyoti§foinäyanavikalpäh;  der  Kom- 
mentar :  jyoH§ärn  8<masüryanak$atränätn  yad  ayanam  u.  s.  w.  Hier 
hätte  der  Herausgeber  unbedenklich  jyoti§äm  ayana0  lesen  dürfen, 
wie  auch  Lätyäyana  bietet.  Ein  weiterer  Fall  von  Widerspruch 
kommt,  wie  ich  fürchte,  auf  Rechnung  des  Herausgebers ;  VH.  2.11 
liest  man:  apaupaninlya  >ami§ävn  drapsänärn  niprnuyäd  avamebhyah 
u.  s.  w.  Erstens  hat  R.  hier  das  Yajug  zu  früh  anfangen  lassen ;  es 
beginnt  erst  mit  avamebhyah . . . ;  statt  niprnuyäd  lesen  aber  der 
Kommentar  und  die  Texthandschriften:  niprntyät  (freilich  nivrniyät, 
aber  man  weiß,  wie  ähnlich  va  und  pa  in  Grantha  sind)  und  dies  ist 
die  ältere  richtigere  Form.  Im  Anschluß  an  diese  Bemerkung  schlage 
ich  eine  Aenderung  im  Kommentar  zum  nächstfolgenden  Sütra  vor: 
statt  nwaranam  ist  niparanam,  das  Subst.  zu  niprnäti,  zu  lesen. 

Reuter  hat  in  seiner  Ausgabe  eine  Neuerung  eingeführt,  indem 
er  alle  Zitate  vom  Kontext  loslöst  und  zwischen  >  <  stellt.  Diese 
Maßregel  ist  gewiß  für  das  unmittelbare  Verständnis  einer  Stelle 
förderlich  und  hat  auch  den  Vorteil,  daß  dann  die  Ziffer,  welche  auf 
die  Fußnote  verweist,  wo  die  Fundstelle  gegeben  wird,  unmittelbar 
nach  den  zitierten  Worten  gedruckt  werden  kann.  Sie  hat  aber  auch 
einen  Nachteil.  Durch  diese  Methode  geht  z.  B.  die  Art  und  Weise 
verloren,  wie  die  Rägäyaniyas  mit  dem  Ausgang  eines  Vokativs  von 
«-Stämmen  vor  Vokalen  verfahren;  V.  1.5  liest  man:  >indo<  üi,  das 
aber  in  keiner  Hs.  so  steht.  Durch  dieses  Verfahren  bringt  der 
Herausgeber  einen  vedischen  Samdhi  in  unseren  Text,  da  er  druckt : 
tifphanto  ahih  (IV.  2. 13),  während  natürlich  die  handschriftliche  Ueber- 
lieferung  lautet:  H$fhanto  hih;  hier  (und  IV.  2. 7)  hätte  also  der  Her- 
ausgeber wenigstens  ti$fhantah  schreiben  sollen,  wenn  er  konsequent 
gewesen  wäre. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  so  viele  Druckfehler  die  Arbeit  ent- 
stellen. Daß  in  einem  so  umfangreichen  Texte  Druckfehler  unver- 
meidlich sind,  bin  ich  der  erste  zuzugeben,  aber  in  Reuters  Drähyäyapa 
findet  man  doch  eigentlich  gar  zu  viel  Fehler  und  Ungenauigkeiten. 
Ich  nehme  den  Text  jetzt  durch  und  verzeichne  meine  bei  der  Lek- 
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tare  gemachten  Bemerkungen1),  die  hoffentlich  dem  ganzen  Werke 
noch  zu  Gute  kommen  werden. 

L 1. 1  comm.  Z.  7 :  'twcol,  ebenso  1. 1. 4. 

1. 1. 12  comm.  wäre  statt  sanispr§fam  entweder  scw&ntam  oder 
myrktam  zu  lesen. 

L 1. 16  comm.  nüyam  eva. 

L 1. 17  comm.  purastäc. 

1.1.27  comm.  käryam. 

L2. 19  text,  «ftroftfya»  statt  utsrk$yan. 

1.2.29  comm.  ist  wohl  vyavayänam  statt  °dhänam  zu  keen;  in 
Grantha  sind  dha  und  ya  häufig  nicht  zu  unterscheiden. 

1. 3. 31  comm.  dak§inänayane  statt  dak^inäyam. 

1. 4. 6, 8, 9  comm.  §accha*  statt  gacekva*. 

L4. 9  text.  irt. 

1. 4. 1 5  text,  dikfänupürvena  aber  VII.  4. 4  dtf^nqptirttyepa.  Eins 
von  beiden  kann  nur  richtig  sein,  ygl.  JH.  3. 17  und  die  Varianten  zu 
allen  Stellen. 

IL  1. 3,  n.  2. 25  text  vermutlich  ist  sörgam  der  bei  den  Kauth.- 
R&fajr.  geltende  Name  dieses  Säman. 

IL  1. 14.  comm.  Jcarmädhvaryu'pä. 

IL  2. 38  text  °vrate  ahorütrayor. 

II.  3. 14  text.  o$adhir. 

n.3.21,  IV.  4.  26,  X.  3.  6  wird  yathaitam,  dagegen  V.2.  20, 
VI.  3. 12  yathetam  geschrieben. 

II.  4.  5  comm.  bräktnane. 

II.  4. 18  comm.  das  letzte  ti  zu  streichen. 

HI.  2. 22  text,  ädityüs  statt  äadityäs  (sie). 

EI.  2.25  text  sarvair  büam. 

m.  2. 27  comm.  konän  ist  statt  Jconaifi  zu  lesen. 

HL  3. 11  comm.  harma  grhite§u  (zwei  W.). 

HI.  4. 11  text,  eka  statt  ehe. 

HL  4. 16,  IV.  4. 13,  V.  4. 14  text  uktvo0  statt  uttko. 

IE.  4. 24  comm.  sävisrtfa0. 

IV.  1. 7  text,  divam  äru°  statt  divasäru0. 

IV.  1. 18  comm.  prätahsavane. 

IV.  2. 2  text  yaccäbhi0  statt  yacea&M0. 

IV.  3. 3  text,  äkrandahrtvä  (ein  W.  ?). 

IV.  4. 9  comm.  hatham  ity  äka. 

IV.  4. 12  text,  trenne :  ä  vasoh. 

1)  Die  Fehler  in  den  Zitaten  des  Jaim.  in.  hat  Frl.  Dr.  Gaartra  schon  in 
farer  Einleitung  zum  Jaim.  6rs.  (s.  XVflgg.)  verzeichnet 

«HL  pi.  Im.  M07.  Nr.  8  17 
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V.  1.  23  text,  trenne:  yathä  prastaram. 

V.  1.  23  wird  ävariin,  V.  1. 26,  27  (comm.)  und  V.  1.  32  dagegen 
ävrtti  gegeben.    Ich  halte  ävartin  für  das  richtigere. 
V.  1.29  comm.  s.  f.  alpiyahsu. 
V.  1.  33  comm.  trenne  tnä  bhüd. 
V.  2.  7  comm.  sto$yamänänäm. 

V.  4. 8  text,  nirvartya  ist  statt  nirvrtya  aufzunehmen,  vgl.  comm. : 
ni§kr§ya. 

VI.  1.7  comm.  zu  Note  28;  C  hat  das  richtige:  bhadra  gehört 
n  den  Text  des  Commentars. 

VI.  3.  3  text,  anubrähmanam  (ein  W.). 

VI.  3. 16  comm.  ekadeSam  ädadäna. 

VI.  3.  23  comm.  pürvädini  in  dürvädini  zu  ändern. 

VI.  4. 12  text,  iti  statt  hati. 

VI.  4. 1 7  text,  mäbrähmanäyo0. 

VII.  1. 1  (s.  145  z.  1)  brahma0. 
VQ.  1.  3  comm.  s.  f.  uktam  iti. 

VQ.  1.21  text,  trenne:  tayor  anu  bhdk§am. 

VQ.  3. 1.  Die  Strophen  sind,  glaube  ich,  unrichtig  abgeteilt, 
vgl.  außer  der  Stelle  aus  der  Väj.  S.  auch  Ap.  ärs.  VI.  27.3 — 5,  Särikh. 
grhs.  in.  7.  1,  Hir.  grhs.  I.  29. 1,  Ath.  V.  VU.  60.  Ich  schlage  die  fol- 
dende  Herstellung  vor: 

upa  Sivena  manasä  grhän  aimi  mänu§än  \ 

[grliä]  ma  bibhita  tnä  vepidhvam  ürjatp  bibhrata  etnasi  || 

ürjam  bibhrad  vah  sumanäh  sumedhäh  \ 

grhän  aimi  manasä  daivena  || 

ye§äm  adhyeti  pravasan  ye§u  saumanaso  bahuh  | 

grhän  upahvayämahe  te  no  jänantu  jänatah  ||  *) 

upahütä  ita  gäva  upahütä  ajävayah  \ 

atho  annasya  yo  rasa  upahüto  grhe$u  nah  || 

VII.  3.  6  text,  kartäsmas  (aneinander  geschr.)  ca. 

VII.  3.  8  text,  äkrosam. 

VII.  3.  20  text.  jdk§uh  ist  3  pi.  pf.  act.,  man  erwartet  Optativ. 

VII.  3. 27  text.  Zu  lesen:  ä  vä  sattrüntat,  was  wohl  eigentlich 
keine  Textverbesserung  ist,  da  vermutlich  die  Hss.  haben :  (dik$opasat- 
suvä)väsaträntät. 

VII.  4. 7  text,  samäropya  te  äpnänena ;  comm.  samäropya  te 
aranyäv0  u.  s.  w.  ohne  Interpunktionsstrich. 

1)  Der  Visarga  hinter  jänatah  in  den  Hss.  deutet  auch  auf  diese  Ven- 
trennung. 


I.  N.  Renter,  The  Sraut&sOtra  of  Drahyiyapa  with  the  commentary  of  Dhanrin    249 

VII.  4.  8  comm.  (z.  1)  atirdtro  '§oda6ika ;  (z.  5)  brähmana. 

VII.  4. 15  comm.  yanvatß  cäpatyaip  santani  ädkvaravarnaw  täny0. 

VII.  4. 16  text,  santani,  der  Name  dieses  Sämans  ist  ein  Neutr., 
wie  grätnegeyatfl  beweist. 

VIII.  1. 12  comm.  pürvayoh. 

VIII.  1. 18  text,  öätyäyaninah  statt  sähyäya0. 

VIII.  1.20  comm.  Der  Commentar  [der  Granthahandschrift  ist 
größtenteils  richtiger  und  jedenfalls  vollständiger  als  der  von  Reuter 
gegebene. 

VIQ.  1. 26  text.  pr§fhyam. 

Vm.  1.29  text,  nänäprfthe;  comm.  trenne:  °brhati  vyatyäsarfi. 
Vm.  2.  8  comm.  s.  f.  tasyäm  eväbhuartah  käleyam. 
Vm.  2. 15  comm.  lies  zum  Teil  mit  G. :  kalpakarohtam  apohyau- 
ianam. 

Vm.  3. 12  comm.  syur  zu  streichen. 

Vm.  3,  6  text,  und  18.  dbhijitäni. 

Vm.  3. 14  text,  trenne:  °brhati  vyatiharanti. 

IX.  2. 6  text,  ästäva. 

IX.  3. 14  text.  daSamasya. 
IX.  4. 2  text,  anüpeyätäm. 
IX.  4.  7  text.  °yogäyajamäna°. 

IX.  4. 8.  text,  apänyät ;  comm.  s.  f.  vikalpayati,  mit  6. 

X.  1. 1  comm.  räjanam  statt  räjänam. 
X.  1.  7  text  padäya. 

X.  1. 20  comm.  z.  3  v,  u.  paripälana  statt  °*cty». 
X.  2.  3  comm.  tasmäd  räjfto  'nye  |  tasya  u.  s.  w. 
X.  2. 8  comm.  äyudharp  dhanuh  |  ujjyam  udgatajyam  u.  s.  w. ;  1.  c. 
s.  f.  statt  svayam  ist  yam  zu  lesen. 

X.  2. 13  comm.  statt  pürvam  cartnanaikaikena  ist  eher  zu  lesen: 
pürvarp  carmaikaikena. 

ib.  brahmadvifo  statt  brahyadvi§o. 

X.  2. 14  bildet  wahrscheinlich  mit  X.  3. 1  einen  Satz  und  ist  ver- 
mutlich zu  lesen:  brähmanam  uktvemam  hirpJcäraveläyäm  kärayer  iti 
(kärayeti  wäre  auch  möglich);  bei  der  von  Reuter  aufgenommenen 
Lesart  hängt  brähmanam  uktvä  in  der  Luft! 

X.  3. 4  comm.  yasmatsattre  ist  zu  verbessern  in  ye  'man  satire. 
X.  3. 5  text,  anyatp  väghnantam. 
ib.  comm.  ghantam  statt  ghvantam. 

X.  4. 13  comm.  wahrscheinlich  ist  sukhadäm  in  su$adäm  zu  ändern, 
vgl.  TS.  VB.  1.  7.  3  $yonäsi  $u§adä. 

17* 
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Möge  der  Herausgeber  im  Stande  sein,  seine  Arbeit  bald  fortzu- 
setzen und  uns  durcb  die  Publikation  der  nächstfolgenden  Hefte  zu 
erfreuen.  Er  wird  sich  dadurch  Anspruch  auf  die  bleibende  Aner- 
kennung aller  Fachgenossen  erwerben. 

Utrecht  W.  Caland 
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Wilhelm  Crönert,  Kolotes  und  Menedemos.  Texte  and  Untersuchungen 
zur  Philosophen-  und  Literatargeschichte,  mit  einem  Beitrag  von  P.  Jouguet 
und  P.  Perdrizet  (VL  Heft  der  Stadien  zur  Palaeographie  and  Papyruskunde, 
herausgegeben  von  Dr.  C.  Wessely).  Leipzig  1906.  4  °.  198  S.  1  Lichtdruck- 
tafel. 

Das  Interesse  der  philologischen  Welt  an  den  Herculanensischen 
Papyri  ist  unleugbar  ziemlich  gering.  Seit  die  Fülle  der  literarischen 
Papyri  Aegyptens  so  viel  lohnendere  Aufgaben  stellt,  ist  die  Zahl 
der  Philologen,  die  jenen  steinigen  und  dornigen  Acker  bestellen 
mögen,  eher  zurückgegangen  als  gewachsen;  auch  die  energischste 
Leistung  auf  diesem  Gebiet,  Sudhaus'  unsäglich  mühevolle  Aus- 
gabe der  Rhetorik  Philodems  war  trotz  ihrer  Vorzüge  kaum  ge- 
eignet, jüngere  Kräfte  anzulocken.  Da  hier  aber  unzweifelhaft  noch 
viele  Aufgaben  zu  lösen  sind,  muß  man  sich  freuen,  daß  neben  Sud- 
haus und  seinen  neuerdings  rühmlich  hervortretenden  Schülern  in 
erster  Linie  Wilhelm  Crönert  seit  einer  Reihe  von  Jahren  seine  Arbeits- 
kraft in  den  Dienst  der  ältesteten  uns  erhaltenen  Bibliothek  stellt. 
Er  hat  vor  allem  das  große  Verdienst,  ganz  entschieden  auf  die  Pa- 
pyri selbst  als  wichtigste  Grundlage  aller  Forschung  hingewiesen  zu 
haben,  während  früher  die  Abschriften  in  Neapel  und  Oxford  fast 
ausschließlich  zur  Textgestaltung  benutzt  wurden.  Ohne  das  verall- 
gemeinern zu  wollen,  muß  ich  doch  bekennen,  daß  ich  vor  17  Jahren 
bei  der  Ausgabe  der  Fragmente  Metrodors  und  eines  Protreptikos 
aus  der  ersten  Zeit  der  Schule1)  (Pap.  831)  gar  nicht  auf  den  Ge- 
danken gekommen  bin,  eine  Untersuchung  der  Neapler  Originale  sei 
möglich  und  lohnend.  Auf  mehrfach  wiederholten  Reisen  hat  Crönert 
die  Schätze  der  Neapler  Sammlung  immer  von  neuem  durchstöbert, 
zahlreiche  disegni  inediti  hervorgezogen  und   den  verkohlten  Resten 

1)  So  charakterisiert  Crönert  S.  107  Anm.  507  diese  Schrift  richtig,  nur 
hatte  er  hinzusetzen  sollen  »in  Briefform.« 
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selbst  in  mühevoller,  angreifender  Arbeit  wertvolle  Aufschlüsse  ab- 
gerungen, ich  erinnere  von  früheren  Veröffentlichungen  nur  an  die 
Biographie  des  Philonides  (Berl.  Sitz.-Ber.  1900,  942  ff.,  dazu  Usener 
Rhein.  Mus.  56,  145  ff.).  So  bringt  auch  diese  neueste  Schrift  Crönerts 
wieder  zahlreiche  interessante  Inedita  —  wenn  ich  recht  gezählt  habe 
25  —  und  noch  mehr  Berichtigungen  bekannter  Texte.  Darin  liegt 
das  Hauptverdienst  des  stattlichen  Heftes,  und  dies  möchte  ich  nach- 
drücklich hervorheben. 

Leider  macht  es  der  Verfasser  dem  Leser  nicht  leicht,  das  Ge- 
fühl des  Dankes  für  seine  mühevolle  Arbeit  zu  bewahren.    Ein  Buch 
ist  das  Ganze   überhaupt  nicht,  sondern  eine  ziemlich  dispositions- 
lose Anhäufung  größerer  und  kleinerer  Untersuchungen   über  sehr 
verschiedene    Themen    und    von    sehr    verschiedenem    Wert,    zum 
Teil  sind  es  einfach  gedruckte  Zettelkästen.    Aber  viel   schlimmer 
als    der   Mangel    an    Uebersichtlichkeit    und   Ordnung    ist    die    Un- 
fertigkeit  des  Gebotenen.    Fast  kein  Papyrus  wird  mitgeteilt  ohne 
Bemerkungen  wie  >so  las  ich  bei  einer  schnellen  Vergleichung«,  >ich 
verstehe  die  Columne  noch  kaum,  der  Papyrus  selbst  wird  die  meisten 
Rätsel  noch  lösen  können«,   >ich  habe  leider  nur  den  Eigennamen 
von  Z.  5  im  Papyrus  nachgeprüft,  so  daß  also  eine  genauere  Durch- 
sicht noch   einiges  ergeben   muß«,    >die  langwierige   Kleinarbeit  an 
diesem  Papyrus  muß  erst  beginnen«  u.  s.  w.  in  immer  neuen  Varia- 
tionen.   Es  wäre  viel  dankenswerter,  wenn  Crönert  eine  kleinere  An- 
zahl Papyri  erschöpfend  durchgearbeitet  hätte,  statt  eine  große  Menge 
halb  zu  erledigen.    Man  hat  beim  Lesen  beständig  das  Gefühl,  auf 
schwankendem  Grund  zu  stehen;  wie  viel  lieber  würde  man  an  den 
schwierigen  Texten  fortarbeiten,   wenn  man  sich  immer  sagen  dürfte, 
was  ein  geschultes  Auge  diesen  verkohlten  Blättern  abgewinnen  kann, 
das  hat  Crönert  aus  ihnen  herausgeholt.    Besonders  auffällig  ist  die 
Kühnheit,  mit  der  Crönert  auf  unzulänglichen  Fundamenten   große 
Gebäude  errichtet,    bei   der  Behandlung   der  beiden   Schriften  des 
Kolotes,  die  den  Band  eröffnen  und  ihm  den  Namen  gegeben  haben. 
Auf  die  Reste  zweier  Werke   des  Kolotes  Ilpöc  töv  nXdtwvoc  A6otv 
(Pap.   Nr.  208   V.  H.2   VI  102—120  =  Oxf.  Phot.  H  Bl.  6—17)  und 
Ilpöc  töv  nXAtwvoc  Eüd6%ov  (Pap.  Nr.  1032  V.  H2  VI  96—105)  hatte 
bereits  Usener  (Epicurea  410)  hingewiesen,  und  auch  angemerkt,  daß 
das  erste  im  zweiten  zitiert  wird.  Crönert  hat  nun  schon  1900  den  Pa- 
pyrus Nr.  208  gesehen  >und  dabei  den  Eindruck  gewonnen,  daß  eine 
sehr  sorgfältige  Untersuchung  den  bis  jetzt  erschlossenen  Text  allent- 
halben um  wichtige  und  umfangreiche  neue  Stücke  erweitern  wird<, 
er  mußte  sich  jedoch  damals  wesentlich  auf  die  drei  am  besten  er- 
haltenen Columnen  beschränken.  Gleichwohl  druckt  er  den  Text  nebfit 
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dem  überhaupt  noch  nicht  nachgeprüften  Pap.  Nr.  1032  auf  S.  5  ff. 
mit  ausführlichem  Kommentar  ab  und  verweist  dabei  bereits  auf  die 
Nachträge.  In  den  Nachträgen  gibt  er  dann  S.  162  ff.  beide  Papyri 
noch  einmal  auf  Grund  einer  neuen  Durchsicht  in  ganz  veränderter 
Gestalt  und  spricht  dabei  die  naive  Hoffnung  aus,  die  erste  Fassung 
Bei  nicht  wertlos,  denn  sie  gebe  nun  >ein  lehrreiches  und  ermunterndes 
Beispiel  <,  wie  weit  eine  Nachprüfung  fördern  könne.  Warum  in  aller 
Welt  mußte  die  erste  Fassung  denn  gedruckt  werden,  wenn  doch 
Crönert  bereits  damals  von  dem  Unwert  der  Neapler  und  Oxforder 
Abschriften  überzeugt  war?  —  die  gelehrte  Welt  hätte  doch  ohne 
Murren  noch  einige  Zeit  auf  die  Neuherausgabe  dieser  Buchtrümmer 
gewartet.  Tatsächlich  stürzen  nun  aber  die  neuen  Lesungen  einen 
großen  Teil  des  im  Kommentar  Gegebenen  um,  ja  die  ganze  Kom- 
bination, die  dem  Buche  den  (von  vornherein  nicht  glücklichen)  Namen 
Menedemos  und  Kolotes  gegeben  hat,  gerät  bedenklich  ins  Wanken. 
In  den  jämmerlichen  Resten  der  ersten  Kolumnen  war,  so  viel  läßt 
sich  erkennen,  von  der  Dichtkunst  die  Rede,  und  zwar  wie  Crönert 
im  Nachtrag  richtig  bemerkt,  im  Anschluß  an  Piaton  Lys.  206  B  xodtoi 
o!(tat  4fo>  ävSpa  rcoojoet  ßXdicTovta  Saotöv  o&x  £v  oe  iftgXeiv  6(10X07^0011 
a>c  ifaddc  not'  iotl  ftoiTjrifjc,  ßXaßepöc  &v  &aot$.  In  diesem  Zusammen- 
hang glaubte  nun  Crönert  vor  der  Nachprüfung  Col.  IV,  2  die  Anrede 
&]  M6v6[87]]|t6  herstellen  zu  können,  und  da  vier  Kolumnen  später 
Menedemos  in  der  Tat  mehrfach  genannt  wird,  so  erklärt  er  ihn  für 
den  eigentlichen  Gegner  des  Kolotes  in  dieser  ganzen  Partie,  läßt 
ihn  eine  Sonderschrift  über  Poetik  schreiben  und  setzt  >eine  ganze 
Kette  von  Schriften  und  Gegenschriften«  voraus.  Bei  der  Nach- 
prüfung stellte  sich  nun  leider  heraus,  daß  an  jener  Stelle  statt 
J>  Mevi?7)jis  vielmehr  -jtevdv  it[o]te  geschrieben  steht.  Aber  das  ficht 
Crönert  wenig  an,  flugs  ergänzt  er  noch  ein  paar  Seiten  vorher  den 
Namen  des  Menedemos  von  neuem  und  der  Beweis  ist  gerettet. 
Diese  Ergänzung  ist  aber  noch  viel  unsicherer  als  die  frühere,  denn 
erhalten  ist  in  Kol.  1, 2  nur 

kok.  jteve 

\1c00  ahm  xä 

b]v6\LOLTa  xata  tö  ivap- 

ein  verständlicher  Satz  kommt  bei  Crönerts  Herstellung  nicht  heraus. 
Es  ist  von  vornherein  nicht  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  einer  gegen 
Piatons  Lysis  gerichteten  Schrift  10  Seiten  hindurch  die  verschieden- 
sten Ansichten  eines  Mannes  bekämpft  werden,  der  mit  Piaton  nichts 
zu  tun  hat,  die  Reste  von  Kol.  II  gestatten  aber  m.  E.  positiv  zu 
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sagen,  daß  hier  nur  von  Piaton  die  Rede  ist.  Bekämpft  wird  der  ja 
in  der  Tat  sehr  anfechtbare  Sinn,  den  Piaton  an  der  angeführten 
Stelle  den  Worten  äfaftöc  ironjnjc  gibt,  und  zwar  unter  Nennung  des 
Hippothales,  an  den  Sokrates  seine  Erklärung  richtet  Kol.  II 8  xai 
i&t  'IrcitoddXIeJi  fypi)[v]  (tdxeoftai  XT^-  M*  sehe  rieht  den  leisesten 
Grund,  in  diese  ganze  Partie  irgend  einen  anderen  Gegner  einzu- 
schieben. Zwischen  diesen  ersten  Kolumnen  und  den  viel  besser  er- 
haltenen Vm — X  läßt  sich  keine  feste  Brücke  schlagen.  In  diesen 
wird  nun  allerdings  Menedemos  stark  herangezogen.  Ich  will  nicht 
auf  alle  Einzelheiten  der  auch  nach  den  letzten  Verbesserungen 
keineswegs  ganz  verständlichen  Partie  eingehen,  sondern  nur  zweierlei 
bemerken.  Wenn  es  nach  Anführung  des  Zenonischen  Dogmas,  daß 
der  Weise  auch  Ball  zu  spielen  und  Linsenbrei  zu  kochen  verstehe, 
Kol.  IX  6  heißt  o&xoöv  toötö  ?6  oü>8&  Mev£§7]|ioc  xaXöc  £8tf£aCev,  so 
widerspricht  das  der  Annahme,  daß  Menedemos  ein  schon  längst  be- 
kämpfter Gegner  sei,  denn  dann  müßte  es  heißen  oöxoöv  obik  toöto  M. 
xotXfic  !8ö£aCev.  Weiter  läßt  sich  in  einem  merkwürdigen  Satzgefüge 
Kol.  X,  in  dem  die  völlige  Uebereinstimmung  des  Menedemos  mit 
Zenon  über  den  Linsen  kochenden  Weisen  verlacht  wird,  ein  wichtiges 
Wort  fast  ohne  Aenderung  berichtigen :  X,  7  #ao(t£C<0  T*P  ^»Te,  * 
xai  <popTtx<i)Tsptfv  iativ  slirsiv,  el  |iY]  &ovto  &{itp ötspot  toix;  ao^pooc  orcotH- 
jtevoi  <pax>Jv  5<|>[o]vTac  ob%  £v  xfti  Trpooxaöoat  tafrnjv  6{ioto>c.  Crönert 
liest  9cpooxX6aat  und  interpungiert  vor  6|&o(»c 1),  die  Entschuldigung  sl 
xai  yoptixätepov  i  L  nötigt  aber  ein  drastischeres  Wort  einzusetzen, 
irpooxaUiv  ist  terminus  technicus  für  Anbrennen  im  Küchensinne  (Ar. 
Wesp.  828,  Archestr.  bei  Athen.  VII 310  d,  Alex,  ibidem  IX  383  c), 
paßt  also  vorzüglich  *),  und  das  ö|to(a>c  nimmt  dasselbe  Wort  in  Z.  5 
aXXd  xai  toöto  [6]{ioUoc  iSdSaCov  a^ötepoi  wieder  auf.  Daß  der  mit 
Zenon  über  den  Linsenbrei  so  einige  Menedemos  nicht  der  Eretrier, 
sondern  Kolotes'  zu  den  Kynikern  übergangener  Schüler  ist  (Diog. 
La.  VI  102),  verficht  Crönert  mit  Recht,  denn  das  Interesse  für  die 
<paxi)  stammt  noch  von  Krates  her  (Diog.  La.  VII,  3  und  Diels  Poet 
phil.  fr.  S.  215,27).  Kolotes  nahm  den  Abfall  des  Schülers  sehr  übel 
und  liebte  es  sich  an  ihm  zu  reiben,  denn  im  Schlußsatz  der  Schrift 
gegen  Piatons  Euthydemos  taucht  Kol.  XXIII,  3  sein  Name  anscheinend 
noch  einmal  auf8).    Was  aber  Crönert  über  Menedemos'  Ansichten 

1)  Die  folgenden  Worte  lauten  bei  Crönert  schwerlich  richtig  [x]aß]  [tdv- 
öjpaxiov  [&]  vrjaai  x&v  xact  dfXXov  Tp^[rr]o[v  biroupyctv. 

2)  In  einer  Instruktion  fur  militärische«  Kochen,  die  ich  als  Einjähriger 
studieren  mußte,  stand  die  tiefsinnige  Frage:  »Was  ist  bei  Erbsen,  Bohnen  and 
Linsen  die  Hauptsache?«  Antwort:  >Daß  sie  nicht  anbrennen.«  — 

8)  Ich  zweifle  nicht,  daß  Crönert  mit  Recht  für  &  Mtvijp  schreibt  &  Mt- 
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in  Fragen  der  Poetik  und  Ethik  vorträgt,  das  schwebt  völlig  in  der 
Luft,  fest  steht  allein,  daß  er  dem  Weisen  die  Kunst  Linsen  zu 
kochen  zubilligte. 

Kann  ich  so  die  Behandlung  der  beiden  Kolotesschriften  in  ver- 
schiedenen Punkten  nicht  billigen,  so  muß  ich  leider  den  folgenden 
Abschnitt  'Eitixo&poo  rcspi  täv  &iriT7)860(i&T<i»v  imotoX^  als  gänzlich  ver- 
fehlt bezeichnen.  Crönert  möchte  das  Bild  des  großen  Gargettiers 
von  einem  ja  freilich  sehr  häßlichen  Zuge,  der  schreienden  Ungerech- 
tigkeit gegen  andere  Philosophen  und  vor  allem  gegen  seinen  Lehrer 
Nausiphanes  reinigen.  Er  tut  das,  indem  er  alle  Nachrichten  über 
Schmähungen  Epikurs  gegen  ältere  und  zeitgenössische  Philosophen 
auf  eine  einzige  Schrift,  eben  jenen  Brief  Ilepi  td>v  imrrjSeo|idtü>v  zurück- 
fährt und  diesen  dann  für  eine  Fälschung  erklärt.  Der  Tatbestand 
ist  folgender:  In  dem  genannten  Briefe  (fr.  170 — 173  Us.)  stand  die 
giftige  Verunglimpfung  des  Aristoteles  als  bankrotten  Apothekers  und 
die  Behauptung,  Protagoras  sei  Holzträger  und  Schreiber  Demokrits 
gewesen.  Aus  einem  Briefe  IIpöc  toöc  4v  MtmX^yqt  <plXoo<;  (oder 
ytXoodyooc  [fr.  111 — 114  Us.])  werden  Angriffe  gegen  die  Kyrenaiker 
und  vor  allem  sehr  scharfe  Aeußerungen  über  den  itXe6|M0v  Nausi- 
phanes zitiert.  Weiter  haben  wir  bei  Diogenes  La.  X,  8  eine  reiche 
Blütenlese  von  Schmähungen  Epikurs,  eingeleitet  durch  die  Angabe 
iv  täte  irctotoXatc *),  da  kehren  die  Beschimpfungen  des  Nausiphanes, 
Aristoteles  und  Protagoras  wieder,  aber  dazwischen  stehen  Ausfälle 
gegen  Piaton  und  seine  Schüler,  gegen  Heraklit,  Demokrit,  Antidoros, 
die  Kyniker,  Pyrrhon.  An  nicht  wenigen  andern  Stellen  (bes.  fr.  235 
bis  239  Us.)  werden  grobe  Angriffe  des  Epikur  auf  die  Genannten 
und  auf  andere  Philosophen  gerügt  ohne  Angabe  einer  bestimmten 
Schrift.  Und  das  soll  alles  auf  einen  einzigen  noch  dazu  unechten 
Brief  zurückgehen?  —  Um  zunächst  die  beiden  Briefe  an  die  Philo- 
sophen in  Mytilene  und  Ilepi  twv  ixinrjSso^Tcov  identifizieren  zu  können, 
müßten  wir  doch  wenigstens  eine  Schmähung  haben,  die  bald  dem 
einen,  bald  dem  andern  Schreiben  zugewiesen  wird,  die  gibt  es  aber 
nicht,  und  selbst  wenn  beide  Briefe  zusammenfielen,  wäre  für  Crönert 
noch  nichts  gewonnen,  denn  in  der  Hauptstelle  bei  Diog.  La.  wird 
ausdrücklich  die  Gesamtheit  der  Briefe  zitiert.  Es  sei  erlaubt,  gleich 
hier  Irrtümer  Crönerts  über  die  Epikurischen  Briefsammlungen  zu 
berichtigen.  In  dem  von  ihm  herausgegebenen  Leben  des  Philonides 
(Berl.  Sitz.  Ber.  1900  S.  947  Kol.  14)  wird  dieser  als  Veranstalter  von 
Jirttojtai  tä[v]  iftiotoXäv  täv  5Ercixo6po[t>]  MTjtpoSwpoo  IloXoottvoo  'Epjidp/oo 

1)  Möglicherweise  soll  dies  Lemma  nur  für  die  ersten  gegen  Nausiphanes 
gerichteten  Hiebe  gelten,  aber  wahrscheinlich  ist  es  mir  nicht. 
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xod  tftv  o[ov7]Y]|&i[v(u]v  xatd  fjvoc  4ic[t]oto[Xc&v]  genannt,  das  ergibt  also 
zwei  Sammlungen  der  Briefe  aus  der  klassischen  Zeit  der  Schule, 
eine  nach  den  Verfassern  *)  Epikur,  Metrodor  etc.  und  eine  nach  dem 
Stoff  geordnete,  die  außer  Briefen  des  Stifters  auch  solche  seiner 
Hauptgenossen  enthielt  *).  Nun  erwähnt  aber  Diog.  La.  X  30  auch 
SirtotoXai  xata  ototytfov,  eine  Bezeichnung,  die  Crönert  (S.  175)  als 
Briefe  über  die  Grundlehren  verstehen  will,  aber  der  ihm  möglich 
erscheinende  Singular  IiuotoXy]  xata  oxoixsfav  ystP^W^  ifit  sprachlich 
undenkbar,  xatd  otoixetov  kann  hier  wie  sonst  nur  heißen  nach  dem 
Alphabet,  und  hinzuzudenken  ist  wie  in  der  Philonides-Vita  nicht 
767pa(i|iivat  sondern  oovi]7{i.gvai  oder  otmetafiiivai.  Die  Briefe  der 
einzelnen  Viermänner  waren  also  in  sich  nach  dem  Anfangsbuchstaben 
der  Empfänger  geordnet,  genau  so  wie  Usener  die  Fragmente  der 
Epikurischen,  ich  die  der  Metrodorischen  gegeben  habe. 

In  diesen  unglücklichen  Versuch,  Epikur  von  dem  Vorwurf  der 
Schmähsucht  rein  zu  waschen  •),  zieht  Crönert  auch  eine  Kolumne  des 
Pap.  418  (VH2  VIII 77)  hinein,  in  welcher  Beschuldigungen  gegen  eine 
ganze  Reihe  von  Philosophen  Stil p on,  Aristipp,  Alexinos,  Antidoros 
zitiert  werden.  Die  Vorwürfe,  die  sich  noch  nicht  alle  haben  sicher  her- 
stellen lassen  —  nur  daß  Stilpon  als  (lifoooc  und  Alexinos  wegen  hoher 
Honorarforderungen  getadelt  war,  steht  fest  —  sind  an  sich  sehr  inter- 
essant, aber  daß  sie  gerade  von  Epikur  erhoben  waren,  ist  mir  nach  dem 
Tenor  der  ganzen  Schrift  (vgl.  bes.  S.  147)  nicht  wahrscheinlich,  und 
sie  mit  dem  Brief  Ilepl  t&v  iTntTjSsofKÄtwv  zusammenzubringen,  ist 
reine  Willkür.  Leider  tritt  in  dieser  Partie  des  Buches  Crönerts 
Neigung  zu  unnötigen  Textänderungen  besonders  unangenehm  her- 
vor, die  für  ihn  fundamentale  Stelle  Sext.  adv.  math.  1,4  wird 
durch  zwei  falsche  Konjekturen  verdorben  und  ein  Zitat  aus  Athe- 
naios  XIII  611b  bis  zur  Unkenntlichkeit  entstellt,  weil  Cr.  versäumt 
hat,  den  Zusammenhang  bei  Athenaios  nachzulesen4). 

Es  ist  überhaupt  bedauerlich,  daß  derselbe  Mann,  der  sich  in 
die  Papyri  so  liebevoll  versenkt  hat,  und   dem  in  diesen  so  vie)' 

1)  Nicht  nach  den  Empfangern,  wie  Crönert  sagt.  * 

2)  Zu  ihnen  möchte  ich  auch  den  von  mir  edierten  protreptischt  4 
Pap.  Nr.  831  rechnen.                                                                                        4*n 

8)  Ich  kann  hier  nicht  auf  seine  Gründe  für  die  Unechtheit  des  t         A^v- 
einzigen  Schmähbriefs  eingehen,  aber  wenn  er  sich  über  die  geringe  Wir        (f 
die  Zeitgenossen  wundert,  so  möchte  ich  doch  dagegen  erinnern,  dai  epikur 
seinem  Uebelwollen  gegen  die  Kollegen  grade  in   seinen  Briefen  Ausdruck  gab, 
und  daß  diese  naturgemäß  erst  später  weiteren  Kreisen  zugänglich  wurden. 

4)  Eine  halbe  Entschuldigung  im  Nachtrag  S.  175  trifft  auch  den  Kern  der 
Sache  nicht. 
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glänzend  gelungen  ist,  wie  ausgewechselt  erscheint,  sobald  er  andere 
wissenschaftliche  Fragen  berührt.  Besonders  die  unbefangene  Sicher- 
heit, mit  der  er  S.  133—147  >  Sätze  zur  Quellenkunde  des  Diogenes  < 
aufstellt,  verblüfft  geradezu.  Er  unterscheidet  14  Haupt-  und  7 
Nebenquellen  und  ist  über  deren  Benutzung  mit  einer  wirklich  be- 
neidenswerten Genauigkeit  orientiert.  Ich  fühle  mich  auf  diesem 
schwierigen  Gebiet  nicht  genügend  sicher,  um  auf  Crönerts  Hypo- 
thesen ausfuhrlich  einzugehen,  aber  so  viel  habe  ich  aus  den  Arbeiten 
tod  Usener,  Wilamowitz,  Leo,  Gercke  und  zuletzt  Schwartz  doch  ge- 
lernt, daß  diese  Fragen  nicht  so  einfach  zu  lösen  sind,  wie  Gr.  uns 
glauben  machen  will.  Um  doch  eine  Probe  beizubringen,  der  von 
Usener l)  so  vortrefflich  charakterisierte  Scholiast  der  Epikur-Einlagen 
ist  nach  Cr.  Diogenes  selbst,  >die  Randbemerkungen  sind  teils  Ver- 
deutlichungen und  Verweisungen,  wie  sie  auch  sonst  in  dem  Sammel- 
werke vorkommen,  teils  Stücke,  die  aus  der  Demographie  des  Anti- 
sthenes  gezogen  sind,  einmal  noch  durch  Diokles  erweitert  X  97<. 
Da  Cr.  die  gelehrten  Zitate  aus  den  verschiedensten  Büchern  des 
Werkes  IIspl  yoosoc  und  der  Ms-fdXt)  imto[tVj  dem  Diogenes  denn 
doch  nicht  zuzutrauen  wagt,  schiebt  er  seinen  Allerweltshelfer  Anti- 
sthenes  ein,  und  da  dieser  nicht  wohl  Diogenes  von  Tarsos  zitieren 
kann,  so  muß  für  X  97  noch  Diokles  *)  bemüht  werden.  Gegen  der- 
artige absolut  willkürliche  Konstruktionen  zu  polemisieren,  ist  über- 
flüssig. 

Wesentlich  besser  ist  ein  Kapitel  über  den  Kyniker  Teles  (S.  37 
bis  47),  aber  auch  hier  sucht  Crönert .  zu  viel  durch  eine  Formel  zu 
erreichen  und  beherzigt  nicht  genügend  Wilamowitz'  (Antig.  von  Kar. 
306)  Bemerkung,  daß  der  >brockenhafte  Stil<  und  die  Wiederholungen 
sich  zum  Teil  >aus  der  sehr  trivialen  Bestimmung  dieser  Vorträge < 
erklären.  Als  Beispiel  rücksichtsloser  Textbehandlung  sei  die  durch 
besondere  Ueberschrift  hervorgehobene  Notiz  Kleanthes  und  Arkesilas 
erwähnt  Eine  viel  behandelte  Stelle  der  Diatribe  IIspl  rcsvtac  xai 
xXofeoo  (S.  35  Hense)  lautet  in  der  Ueberlieferung  ^  adXiv  olxtzai 
|tfcv  ot  Toxtfvtsc  a&to&c  tpfyooot  xai  (uo$iv  tcXoöoi  tote  xopfote,  iXs6ftepoc 
&  Äyjjp  a&tftv  tpfysiv  ob  Sovjjactat;  iicsl  xai  töv  toiofrcuv  fpov?(8a>v  (tot 
foxst  6  äoto<;*  XeXt)(iivoc  icoXö  eo<sxoXÄ?6poc  elvai  t$  {t7)8&v  oirdp^etv 
otov  8ij*oo  iv  t<j>  vöv  icoXsjtcp  icepl  o&3sv6c  <p povtlCst  ^  ffspl  a&toö,  6 


1)  Epic  XXVII  Ceteram  scholia  ilia  ascripsit  homo  satis  eruditas  et  in 
ketiooe  ampliorum  Epicnri  operum  probe  versatus. 

2)  Dieser  Mann  heißt  bei  Crönert  186  Diokles  von  Magnes,  ich  würde 
das  natürlich  für  einen  Druckfehler  halten,  wenn  nicht  auf  der  vorhergehenden 
8eite  Demetrios  von  Magnes  figurierte  und  im  Register  S.  190  richtig  wieder 
Diokles  von  Magnes  zu  lesen  ware. 
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ftXoooioc  xoti  Trepi  et^pwv.  In  diesen  Sätzen  ist  alles  klar  und  gut  bis 
auf  das  unverständliche  äoioc  !)-  Meinekes  Vermutung,  es  sei  "Aootoc 
zu  schreiben  und  Kleanthes  zu  verstehen,  hat  viel  Beifall  gefunden, 
und  Crönert  sucht  nun  Madvigs  sehr  zutreffenden  Einwand,  daß  dem 
bestimmten  Vertreter  der  Armen  dann  im  Parallelglied  auch  ein  be- 
stimmter Reicher  statt  des  allgemeinen  icXoootoc  entsprechen  müsse, 
damit  zu  beseitigen,  daß  er  für  icXooato<;  rhtavatoc  schreibt  und  dar- 
unter Arkesilas  versteht.  Aber  ganz  abgesehen  von  der  starken  Zu- 
mutung an  die  Hörer  des  Teles  unter  Assier  und  Pitanäer  ohne 
weiteres  die  beiden  Philosophen  zu  verstehen2),  ist  die  Verwandlung 
von  rcXoöotoc  in  Ilttavatoc  doch  ein  Unding  —  nach  Crönert  hätte  ein 
schwer  gelehrter  Leser,  der  von  Arkesilas'  Landbesitz  in  Pitane  etwas 
wußte,  ftXouoioc  als  Glossem  hinzugefügt  und  dies  habe  dann  das 
Richtige  verdrängt,  worauf  der  alleinstehende  Assier  ebenfalls  verkannt 
wurde.  Welche  spitzfindigen  Unwahrscheinlichkeiten !  Ich  glaube, 
daß  Cramer,  Hahn  und  Madvig  mit  ißioc  für  Äotoc  längst  die  Stelle 
geheilt  haben  3). 

Aber  ich  will  nicht  länger  bei  den  Schwächen  des  zum  Teil 
sicherlich  etwas  rasch  zusammengeschriebenen  Buches  verweilen 4) 
und  lieber  einen  kurzen  Ueberblick  über  die  wichtigeren  neuen  Re- 
sultate geben,  die  Crönert  den  Papyri  abgewonnen  hat.  Der  Anord- 
nung des  Buches  folge  ich  dabei  nicht,  denn  ob  eine  neue  wertvolle 
Angabe  oder  eine  nützliche  Zusammenstellung  irgendwo  im  Text, 
oder  in  einer  Anmerkung,  oder  in  einem  Nachtrag  steht,  hängt  an- 
scheinend lediglich  vom  Zufall  ab. 

Vielleicht  die  wichtigste  Gabe  des  Buchs  kommt  der  Geschichte 
der  ältesten  Stoa  zu  gute.  Es  ist  Crönert  gelungen,  bedeutende 
Reste  eines  zweiten  Exemplars  der  Schrift  Philodems  Ilspi  id>v  Etwi- 
xcüvö)  nachzuweisen6),  das  nicht  nur  die  stark  verwirrte  Kolumnen- 

1)  Höchstens  könnte  man  zweifeln,  ob  mit  Madwig  auxtj>  nach  tmap^uv  em" 
zufügen  sei.  Crönert  schreibt  urcap^etv  a6xtj>  <5XX£rpiov  irpoty^a  und  verdirbt  damit 
den  Sinn,  außerdem  schiebt  er  nach  dem  ersten  abtouc  ein  überflüssiges  ?t  und 
nach  auTÖv  ein  störendes  £vfote  ein. 

2)  Kleanthes  Heimat  ist  uns  durch  den  Vers  des  Timon  fr.  41  Diels  ge- 
läufiger. 

3)  E.  Schwartz  schlägt  doreloe  vor. 

4)  So  erklären  sich  auch  die  vielen  falschen  Zitate,  die  Widersprüche  in 
Einzelheiten  und  die  Wiederholungen,  z.  B.  steht  S.  107  in  Anm.  507  am  Anfang 
und  am  Schluß  dieselbe  Mahnung  in  fast  denselben  Wendungen. 

5)  So,  nicht  Ikpl  oder  Ilp&c  t&v  <piXoo&pa>v  lautet  nach  Cr.s  Ermittelungen 
der  Titel. 

6)  Pap.  Nr.  155,  von  Gr.  p  genannt,  während  das  bekannte  Exemplar  Pap. 
Nr.  339  bei  ihm  P  heißt. 
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folge  der  Neapler  Abschrift  berichtigt,  sondern  den  Text  auch  sehr 
erfreulich  ergänzt  bezw.  bestätigt.  Daß  Crönert  nicht  alle  die  uner- 
giebigen Reste  aus  dem  ersten  Teil  beider  Papyri  mitgeteilt  hat,  ist 
begreiflich,  unbequem  bleibt  es  aber,  daß  er  das  Mitteilenswerte  nicht 
alles  zusammen  vorlegt.  Im  Zusammenhang  gibt  er  S.  55 — 67  14 
leidlich  erhaltene  Kolumnen,  andere  Reste  findet  man  auf  S.  24,  27, 
28,  177  und  im  Personen  Verzeichnis  unter  Chrysippos,  Dikaiarchos, 
Krates,  Satyros,  Sokrates,  Xenophon,  zwei  nach  Crönerts  Vergleichung 
von  Jacoby  (Apollodor  S.  363  und  375)  mitgeteilte  und  seither  mehr- 
fach erörterte  Kolumnen l)  sind  leider  nicht  wieder  abgedruckt  worden 2). 
Die  für  Philodem  ungewöhnlich  lebendige  Schrift,  deren  Glanzstellen 
bereits  Gomperz  (Ztschr.  f.  öst.  Gym.  1878,  252 — 56)  und  Dümmler 
(Kl.  Sehr.  168 — 71)  scharfsinnig,  aber  auf  unzureichender  Grundlage 
behandelt  haben,  zeigt  uns  die  Schule  Epikurs  in  scharfem  Vordringen 
gegen  die  Stoa.  Die  schneidige  Waffe,  mit  der  Philodem  seine  Gegner 
bedrängt,  ist  die  rcoXttsia  des  Zenon,  deren  brutaler  Radikalismus  den 
jüngeren  Stoikern  höchst  unbequem  war.  Es  ist  sehr  ergötzlich  zu 
sehen,  was  die  in  die  Enge  Getriebenen  alles  versuchen,  um  die  Ver- 
antwortung für  die  unbequeme  Schrift  los  zu  werden.  Ich  führe  nur 
ein  paar  Stellen  an,  wo  ich  Crönerts  Herstellung  erweitern  oder 
berichtigen  zu  können  glaube.  Gewisse  Stoiker  haben  die  von 
ihnen  zugegebenen  Mängel  der  Schrift  mit  Zenos  Jugend  und  Un- 
erfahrenheit  entschuldigt  (Kol.  XV),  werden  aber  damit  abgefertigt, 
daß  er  daim  später  seine  Jugendsünden  hätte  berichtigen  müssen 
Z.  15  ZtJvwv  *jdp  oüx  *J)v  ist  (v£oc)3).  Andere  sind  noch  weiter 
gegangen  Kol.  XVI 8  oi  Sk  X^oooiv  8tt  xai  icavteXcoc  oi>8elc  fy,  xal  Ai- 
fetv  ao[töv]  a>c  ouSeic  fjv  unhp  laotoö,  8w5[t]i  Tp[6]ica>i  ttvi  |U)85  Ixeivo» 
Seiv  airjjv  v[o|t]tCetv,  »andere  aber  sagen,  daß  er  (damals)  ganz  und 
gar  nichts4)  war,  und  er  sage  auch  selbst  von  sich,  daß  er  nichts 
war,  deshalb  dürfe  man  die  Schrift  in  gewissem  Sinne  gar  nicht  für 
sein  Werk  halten.«  Crönert  lehnt  eine  Inhaltsangabe  dieser  Kolumne 
ab,  ich  glaube  durch  Ergänzung  von  ao[töv]  in  Z.  10  die  spitzfindige 
Ausflucht  hergestellt  zu  haben5).  Auch  dem  Epikur  wollen  die 
Stoiker  Nachsicht  mit  Jugendarbeiten  zubilligen,  wenn  man  ihrem 
Zenon   dieselben   mildernden  Umstände  zugesteht  Kol.  XVII 4  3AXX' 

1)  Vgl.  besonders  Beloch  Klio  II 473  und  Hermes  38, 131. 

2)  Ganz  versteckt  steht  177  die  Notiz,  daß  in  Kol.  IV  nach  Ausweis  eines 
Fetzens  von  Pap.  155  zu  lesen  ist  Iv  ttji  7reptexo6a7)t  ta  itepl  dvrt<piDvVj[aeu>c]  ^ztatoXfjt, 
nicht  irtpl  'AvTicpu>v[Toe. 

3)  Das  fehlende  vioc  meine  ich  an  dieser  Stelle  einschieben  zu  müssen. 

4)  Euer  ware  die  Uebersetzung  ins  Englische  >nobody«  klarer. 

5)  Crönert  gibt  allerdings  au  ...  . 
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i»0*ep  'Extxoopoc,  faotv,  £v  tote  apxaixoic  X6?ö|tEVoc  ijiaptAvetv  oox 
4&oc  xfivetai  xati^opftac]  o5ta><  of  stXet  ju]8s  Z^vov.  Crönert  schlägt 
hier  vor  zu  lesen  h  tote  ' Apyzlxois  Xryopivoic  i|taptav»v,  was  ja 
freilich  glatter  wäre,  aber  ijiaptdvetv  ist  durch  beide  Papyri  bezeugt 
und  läßt  sich  doch  auch  verstehen  >wie  Epikur,  wenn  man  von  ihm 
sagt,  er  begehe  Fehler  in  den  Erstlingsschriften,  nicht  (dadurch) 
einer  Anklage  wert  erachtet  wird*  u.  s.  w.  Offenbar  begnügen  sich 
die  Gegner  mit  der  allgemeinen  Annahme  von  Fehlern,  weil  sie  kein 
konkretes  Beispiel  aus  den  Jugendschriften  Epikurs  beibringen  können. 
Noch  andere  geben  Zenons  Staat  einfach  preis,  aber  für  seine  Fehler 
sind  nicht  die  Stoiker,  sondern  nur  Zenon  selbst  verantwortlich  (Kol. 
XVIII 22),  denn  im  gründe  geht  die  Schule  nicht  von  ihm  aus,  son- 
dern von  Sokrates,  Antisthenes,  Diogenes.  Man  wird  den  Satz  (Kol.  X) 
etwa  ergänzen  dürfen  Xi-joooi  fdp  Sri  Giro  Scoxpdtotx;  -q  a-fw-pj]  tijv 
ap)rij[v  xai  'Ayttojftgyooc  xai  Ato*|f£vooc  oovdon),  8iö  xal  Ia>xpattxoL  xa- 
Xeioftat  #g[X]oootv.  Aber  das  läßt  Philodem  nicht  durchgehen,  Zenon 
gilt  sozusagen  allen  Stoikern  und  dazu  Leuten,  die  der  Schule  nahe- 
stehen, als  Schulstifter.  Unbegreiflicherweise  hält  Crönert  diesen 
ganzen  letzten  Passus  für  die  eingelegte  Rede  eines  Stoikers,  >  viel- 
leicht des  Apollonios  von  Tyros«  —  wie  sollte  denn  ein  Stoiker  sagen 
können  oi  te  EtohxoI  tcAvtsc  a>c  eiiceiv  td  ?tpa>teia  njc  afwrifc  &xov£- 
(jloooiv  [ao]t(j)  xal  (tetd  to6t<dv  o  ts  . . .  xoroc *)  xai  to&c  xpävooc  ^ 
avafpdtyac  'AitoXXtöapoc?  Dadurch  hat  sich  Cr.  auch  das  Verständnis 
des  folgenden  verschlossen.  Philodem  setzt  nämlich  die  Verfolgung 
atemlos  fort :  Es  nutzt  gar  nichts,  meint  er,  den  Zenon  abzuschütteln, 
denn  nicht  von  ihm  allein  sind  solche  Ansichten  vertreten  worden, 
sondern  auch  von  andern  Stoikern,  so  daß,  wenn  auch  jemand  den 
Zenon  ablehnt,  wie  Poseidonios  (?)  es  tut,  er  doch  die  andere  Schule 
auf  dem  Halse  behält.  Ich  lese  Kol.  XII 12  Oo  jtdvoo  ts  ffapeotdtfh)- 
oav  ai  tocaötai  [xjpfostc  aXXa  xai  twv  SXXwv  Etooixwv  Sots  x£v  Ztj- 
vcovd  t[i]c  a[fta]£ta>crr)i  aa>[c  xadd  riooei]Sa>[vioc] 2),  foXdfcst  ri)[v  äXXtjv 
°X°^]^V-  Schön  stilisiert  ist  der  Anfang  des  Satzes  gewiß  nicht,  aber 
daß  der  (tövoc  Zenon  sei,  lehrt  doch  das  folgende  hinlänglich.  Sehr 
zu  bedauern  ist,  daß  der  Name  des  den  Zenon  verläugnenden 
Stoikers  nicht  sicher  herzustellen  ist.  Dümmler,  der  trotz  mangel- 
hafter Kenntnis  der  Ueberlieferung  den  ganzen  Zusammenhang  sehr 
richtig  auffaßte,  vermutete  (Antisth.  66, 1  =  Kl.  Sehr.  169,2),  Pa- 

1)  Crönert  denkt  an  einen  Namen  wie  Accftoroc  oder  einen  auf  -ßoxoe.  cImco- 
ßoToc  ist  durch  die  Chronologie  nicht  ausgeschlossen. 

2)  Crönert  schreibt  zweifelnd  t&v  <tjv  8eo]W>p[oft,  erklärt  aber  das  p  for  un- 
sicher, xa&i  verdanke  ich  £.  Schwartz. 
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naitios,  der  eifrige  Freund  der  Sokratiker  habe  so  über  Zenons  Kopf 
weg  an  Sokrates  und  seine  Schüler  angeknüpft.  Da  aber  sein  Name 
zu  den  Buchstabenresten  gar  nicht  stimmt,  glaube  ich  seinen  großen 
Schüler  einsetzen  zu  müssen,  der  ja  nicht  weniger  von  den  älteren 
Stoikern  abweicht1). 

Nachdem  Philodem  alle  Ausflüchte  der  Stoiker  milder  Observanz 
abgeschnitten  und  einen  Kampf  gegen  die  orthodoxen  Verteidiger  der 
Zenonischen  Politeia  als  überflüssig  abgelehnt  hat,  geht  er  mit  großem 
Behagen  auf  die  gleichnamige  Schrift  des  Diogenes  ein,  die,  wie  er 
zeigt,  entgegen  den  Athetesen  mancher  Zeitgenossen  von  den  ältesten 
Stoikern  für  echt  anerkannt  und  viel  benutzt  worden  ist.  Auch  für 
diese  von  Gomperz  und  Dümmler  in  ihrer  Bedeutung  gewürdigten 
Kolumnen  bringt  Crönert  sehr  viel  Wichtiges  und  Neues.  Der  Titel 
einer  Kol.  XIII 21  zitierten  Schrift  des  Kleanthes  lautet  weder,  wie 
Gomperz  wollte,  llepl  ottjXtjc  too  Atö-^voöc  noch  wie  Usener  vorschlug 
Ilepi  ifftoti)|tf)c ,  sondern  nach  übereinstimmendem  Zeugnis  beider 
Papyri  FUpl  otoXijc.  Besonders  wichtig  sind  die  von  Crönert  nicht 
ganz  richtig  behandelten  Angaben  über  Chrysippische  Schriften:  Kol. 
XIII  31  K&v  [tat]  Ilepi  itoXttsCac  XotXi^oac  irepl  äxp7]0tta[c  t]öv  8rcXa>v 
^[tjoI2)  taöjta  xal  Ato-fdvTjv  Xe^jstv,  8ice[p  f6]  iv  rijt  noXeftjTstat  (ttfvov 
<pa\rtj[o]eTai  fefrpajfc&c.  K&v  [iä>]t  llepi  twv  [p.^]  8t1  aota  aip[sT&]v 
^pYjotv  iv  tfjt  rioXitsiat  vo[ji]o*6teiv  töv  At07§v7]v  [rapl]  too  8stv  iotpa- 
fdXoi<  vo|i[iTe]6eodai.  xeitai  8&  tout'  sv  tö[i  icjspl  fy  XaXoojtev  xav 
t[cbt  ftp&jtau  ripöc  toöc  $XXa>c  voo[öv]tac8)  rijv  yp6v7jotv.  Nur  der  letzte 
Satz  macht  Schwierigkeiten:  Crönert  bezieht  rcepi  fy  XaXoojtev  auf 
Chrysipps  Schrift  Hepl  icoXtTslac  und  ist  dadurch  genötigt  für  root9  iv, 
toöto  xiv  oder  zabxb  h  vorzuschlagen.  Aber  die  Schrift,  von  der  wir 
reden,  kann  unmöglich  etwas  anderes  sein  als  die  Politeia  des  Dio- 
genes. Das  tout5  iv  hat  seine  Richtigkeit :  Chrysipp  hat  in  der  Schrift 
FUpl  töv  jri)  9C  abzä  ottpet&v  gesagt,  Diogenes  bestimme  in  der  Poli- 
teia, Astragalen  statt  des  Geldes  zu  benutzen.  Diese  Vorschrift  steht 
in  dem  Werk,  von  dem  wir  reden,  der  angezweifelten  Politeia  des 
Diogenes,  also  ist  die  uns  erhaltene  Schrift  wirklich  die  von  Chry- 
sipp benutzte.  Dieselbe  Bestimmung  findet  sich  auch  noch  in  einer 
andern  Schrift  des  Diogenes  (nicht  des  Chrysipp)  Ilpöc  tooc  SXXok 

1)  Es  verdient  Beachtung,  daß  Poseidonios  bei  Diog.  La.  VII 90  als  TtxfxVj- 
ptov  xou  (mapxTijv  tlvai  rfyv  dpexVjv  anführt  xo  yevfadat  £v  itpoxoTrg  xoü;  rapi  ZuixpaTqv 
xal  Aio7^vt)v  xal  AvnalMvTjv,  das  sind  grade  die  3  Namen,  die  in  Kol.  XVIII  ge- 
standen haben. 

2)  Crönert  las  im  Pap.  OTT")  und  schreibt  &7«i>[aoyv,  in  der  Oxforder  Ab- 
schrift steht  YKCO,  «pT)<j{  scheint  mir  fur  die  Konstraktion  anentbehrlich. 

3)  Nach  Gr.  in  beiden  Papyri  nicht  sicher  zu  lesen. 
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vooövtac  (?)  tyjv  9pövi)<3iv.  Diese  zweite  Schrift  wird  hinzugefügt,  weil 
Philodem  vorher  einen  etwas  andern  Beweisgang  eingeschlagen  hatte. 
Von  der  &xp?]<3tia  ffaXcov  hatte  Chrysipp  unter  Berufung  auf  Diogenes, 
aber  ohne  Angabe  eines  Schrifttitels  gesprochen,  da  nun  eine  Aeuße- 
rung  darüber  unter  allen  Diogenischen  Schriften  nur  die  angezweifelte 
Politeia  enthält,  muß  er  diese  meinen,  mithin  ist  sie  echt.  Der  Sach- 
verhalt scheint  mir  völlig  klar,  so  überraschend  auch  der  neue  Schrift- 
titel des  Diogenes  ist.  Als  neue  Buchtitel  für  Chrysipp  verbleiben 
danach  nur  Ilspi  rcdXeax;  xai  vöjioo  und  llspi  xoö  xata  foatv  ßioo1). 

Nächst  der  Stoa  hat  natürlich  der  Kepos  den  Hauptanteil  an 
Crönerts  Entdeckungen.  Auf  die  älteste  Zeit  der  Schule  entfallen 
außer  einzelnen  Restchen  von  Epikurbriefen  und  den  besprochenen 
Fragmenten  zweier  Schriften  des  Kolotes  vor  allem  (S.  69  ff.)  ansehn- 
liche Ueberbleibsel  aus  dem  zweiten  Buch  von  Karneiskos'  Philistas, 
einer  Schrift  über  die  Freundschaft  (VH2V  182 — 95),  auf  die  Usener 
bereits  Epic.  93  näher  eingegangen  war.  Crönerts  Nachprüfung  der 
Originale  war  leider  nur  flüchtig,  bringt  aber  doch  manches  Neue, 
und  vor  allem  ist  ihm  mit  Hülfe  von  Resten  Epikurischer  Briefe  der 
Nachweis  gelungen,  daß  Karne'iskos  zum  Freundeskreise  des  Meisters 
selbst  gehörte.  Auch  ein  ausführlicher  Bericht  über  die  letzte  Krank- 
heit und  den  Tod  eines  Philosophen  (nicht  Epikurs)  VH2X139 — 45, 
von  Crönert  einer  schnellen  Durchsicht  unterzogen,  wird  wohl  nicht 
viel  jünger  sein. 

Die  folgende  Generation  wird  durch  leider  übel  zugerichtete, 
von  Crönert  wenigstens  teilweise  lesbar  gemachte  Reste  einer  Schrift 
des  Polystratos  VH2V  196—200  nspi  ytXoootplajc]  5  bereichert 
(S.  36). 

Wesentlich  reicher  ist  der  Zuwachs  an  neuem  Material  für  die  so 
wenig  bekannte  Geschichte  der  Schule  zwischen  Polystratos  und  Philodem. 
Gleich  P.s  Nachfolger  Dionysios  taucht  in  einem  von  Crönert  (S.  81  ff.) 
zuerst  veröffentlichten  Papyrus  (Nr.  1780)  auf,  der  fast  ganz  mit  der 
Wiedergabe  von  attischen  Urkunden,  Testamenten  und  Vergleichsproto- 
kollen angefüllt  ist.  Wie  unsicher  hier  noch  alles  ist  und  wie  vor- 
sichtig man  sein  muß,  zeigen  die  Nachträge  auf  S.  181 :  zwei  früher 
von  Crönert  getrennte  und  jeder  für  sich  vollkommen  ergänzte  Ko- 
lumnenreste erwiesen  sich  nämlich  bei  erneuter  Prüfung  1905  als 
Teile  einer  Kolumne,  deren  Wortlaut  nun  wesentlich  anders  herzu- 
stellen ist2).  So  viel  ist  sicher,  daß  sich  die  Freunde  im  Kepos  ganz 


1)  So  stellt  Crönert  den  Titel  gewig  richtig  her,  überliefert  ist  CoL  XIV  13 
in  beiden  Papyri  das  Unmögliche  xdv  tau  Korea  tov  xaxd  <p6atv  ßfov. 

2)  Eine  Wendung  dieses  Testamentes  glaube  ich  herstellen,  zu  können  CoL 
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erheblich  gezankt  und  die  Hülfe  der  attischen  Gerichte  angerufen 
haben;  das  Haupt  der  Schule  saß  sogar  zeitweilig  im  Gefängnis, 
wenn  Crönerts  Ergänzung  der  Hauptsätze  einer  odv^xtj  unter  dem 
undatierten  Archon  Menedemos  das  nichtige  trifft,  Kol.  Vlllrll 
ü]tex[*>p]'|]oe  Aiovfcmoc  rj)[c  ox°^  &TS  flM**[v  *]*  wo  8so|uorr][pfoo. 
Gegen  die  Ergänzung  von  t^c  csx°^c  habe  ich  starkes  Mißtrauen,  es 
wird  sich  um  mein  und  dein  handeln,  in  der  folgenden  Zeile  tritt  das 
Wort  x<optw  hervor. 

Dionysios'  Schulnachfolger  Basileides  wird  (S.  87  f.)als  Lehrer  des 
Philonides  erwiesen.    Mit  ihm  beginnen  die  von  Epikair  verachteten 
mathematischen  Studien  in  die  Schule  einzudringen  und  finden  bald 
eine  überraschend  lebhafte  Pflege.    Außer  Basileides   selbst  kennen 
wir  jetzt,  wesentlich  durch  Crönerts  Forschungen,  Philonides,  Pro- 
tarchos,  Demetrios  Lakon,  Zenon  von  Sidon  als  Epikureer,  die  sich 
mit  Mathematik  beschäftigten.   Es  ist  sehr  dankenswert,  daß  Crönert 
alles  zusammenstellt,  was  wir  über  die  Schriftstellern  des  Philonides, 
Demetrios  und  Zenon  wissen,  nur  muß  man  sich  leider  diese  Ueber- 
ßichten  wieder  sehr  mühsam  aufstöbern,  die  über  Philonides'  Werke 
steht  S.  181   in  einem  Nachtrag  zu  S.  88,  die  über  Zenon  S.  175  f. 
ebenfalls  in  einem  Nachtrag  (zu  S.  23)  und  nur  die  eingehende  Be- 
sprechung des  Demetrios  Lakon  hat  im  Texte  selbst  ihren  Platz  ge- 
funden S.  100 — 125.  Außer  den  sieben  durch  die  erhaltenen  Titel  als 
Reste  von  Schriften  des  Demetrios  gesicherten  Papyri  sucht  Crönert 
noch  sieben  andere  dem  Lakoner  zuzuweisen,  gestützt  auf  Eigen- 
tümlichkeiten der  Orthographie,  der  Wortwahl  und  der  von  Philodem 
abweichenden  Hiatbehandlung.    Für  die  besterhaltene  der  signierten 
Schriften  TTepl  icoiTjtufcTcov  ß  hat  Crönert  viel  neues  Material  gefunden, 
aber  nicht  veröffentlicht,  wir  dürfen  eine  Ausgabe  von  Wilamowitz 
erhoffen.    Demetrios  war  wie  der  an  Selbständigkeit  ihm  erheblich 
nachstehende  Philodem  ein  sehr  vielseitiger  Schriftsteller,  durch  Reste 
und  Zitate  nachweisbar  sind  Schriften  über  Logik,  Physik,  Mathe- 
matik, Poetik,  Rhetorik  (?)  und  wesentlich  philologische  Arbeiten  im 
Interesse  der  Schule.  Unter  letzteren  ist  die  wichtigste  der  namenlos 
überlieferte  aber  von  Crönert  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  Deme- 
trios zugewiesene  Papyrus  1012  (VH8  VE  1—29),  dessen  Charakter 
Wels  vorzüglich  beleuchtet  hat,  als  er  ihm  Empedokles-Fragmente 
entnahm  (Berl.   Sitz.-Ber.   1897,   1062  ff.).     Hier   wird   der  richtige 
Wortlaut  Epikureischer  Sätze  unter  Berufung  auf  die  besten  Hand- 
schriften festgestellt,  es  werden  auch  Eigentümlichkeiten  des  Epi- 

^112  tot«  [d$*  ^fiöv  xo\  toT«   firc*  o]{>tu>v  xal  otc   5[v  o&rot  fatjftixrf[0ti>]aiv  &ia- 
&X«c  Tfj«  [Tfokffa  Crönert  gibt  oTc  fi[v  dtl  o&coi] . . .  %$ . . .  otv. 
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kureischen  Sprachgebrauchs  unter  Berufung  auf  andere  Autoren  ver- 
teidigt Demetrios  ist,  wie  Crönert  mit  Recht  ausfuhrt,  nicht  Schüler 
sondern  Zeitgenosse  des  Zenon  von  Sidon. 

Für  die  Beziehungen  der  Epikureer  zu  den  Augusteischen  Dichtern, 
die  ich  seiner  Zeit  durch  den  Hinweis  auf  zweimalige  Erwähnung  des 
Variu8  und  Quintilius  bei  Philodem  erläutert  habe  (Rhein.  Mus.  45, 172  ff.), 
gewinnt  Crönert  S.  125  aus  einem  aufgerollten  aber  nicht  einmal  gezeich- 
neten Papyrus  Nr.  312  neues  Material.  Ein  Ungenannter,  doch  wohl  Philo- 
dem, erzählt  1 4  iSJöxsi  5'  iftjaveX&siv]  |ts&'  tIjjiav  sie  [rrjv  NedJicoXiv  rcpbc 
tiv  [ii)|iiTepo]v  *)  Ztpcova  [x]ai  ri]v  [rcspi  aitjöv  ixsl  8iaCtT)[otv  xai  <pt]Xooö- 
fooe  ivepY^oai  6\Li]kia<;2)  eHpxX[avgcot  ?e  ooxvö]te[pov  irapev8ia?pi<|>ai. 
Wenn  auch  die  Formulierung  des  Schlusses  noch  nicht  ganz  be- 
friedigt, so  sind  doch  die  Namen  Siron,  Herklaneon  und  dadurch 
auch  Neapolis  gesichert  und  es  ist  sehr  erfreulich,  daß  wir  Vergils 
in  der  6.  Ekloge  verherrlichten  Lehrer  in  Neapel  und  Herculaneum 
als  Freund  Philodems  antreffen.  Unerfindlich  bleibt  es  mir  freilich, 
warum  Crönert  durch  diesen  Fund  für  erwiesen  hält,  daß  Philodems 
eigne  Bibliothek  in  den  Besitz  des  reichen  Römers  von  Herculaneum 
übergegangen  sei.  Auch  der  S.  184  ausgesprochenen  Behauptung,  es 
sei  offenbar,  daß  Randbemerkungen  in  Pap.  1021,  welche  in  dem 
andern  Exemplar  des  Pap.  164  im  Text  stehen,  von  Philodems 
eigener  Hand  herrühren,  kann  ich  nicht  zustimmen,  Crönert  selbst 
hat  Hermes  38, 369  die  entscheidenden  Gegengründe  gegen  diese 
Hypothese  entwickelt,  und  ich  sehe  nichts,  was  sie  entkräftet. 

Von  dem  breit  angelegten  Werke  Philodems  über  die  Geschichte 
der  einzelnen  Philosophenschulen,  der  oovto&c  tüv  <piXooö<pü>v  (Diog. 
La.  X3)  hat  Crönert  ebenfalls  neue  Reste  entdeckt  (127  ff).  Kläg- 
liche Trümmer  des  Pap.  327  lassen  erkennen,  daß  in  ihm  die  Eleaten 
behandelt  waren,  und  scharfsinnig  weist  Crönert  in  den  noch  dürfti- 
geren Fetzen  von  Pap.  1508  eine  Behandlung  der  Pythagoreer  nach. 
Die  Ergänzungsversuche,  die  Cr.  für  beide  Papyri  vorbringt,  arten 
allerdings  vielfach  in  ein  Spiel  des  Scharfsinns  aus,  das  er  nicht  im 
Druck  hätte  verewigen  sollen;  was  bei  dem  festen  Urkundenstil 
attischer  Inschriften  gelegentlich  gelingt,  die  Ergänzung  einer  ganzen 
Kolumne  auf  grund  von  fünf  in  jeder  Zeile  erhaltenen  Buchstaben, 
das  ist  in  Papyris  mit  unsicherem  Inhalt  ein  Unding  und  nur  ge- 
eignet, den  Leser  irre  zu  führen8). 

1)  Ich  würde  fö/catov  vorziehen,  so  nennt  Demetrios  den  Zenon,  Phflodem 
den  Bromios. 

2)  öpijXfac  schlägt  E.  Schwartz  vor  statt  des  von  G.  ergänzten  auXXa]Xfec. 
8)  Das  stärkste  Stück  ist  S.  128  die  Ergänzung  von  Fr.  6  a,  von  dessen  8 

Zeilen  zwei  5,  die  andern  1—4  Bachstaben  enthalten. 
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Von  dem,  was  Crönert  für  andere  Philosophenschulen  Neues  bringt, 
sei  auch  noch  einiges  notiert.  Sehr  interessant  ist,  daß  C;.  S.  182 
in  einem  unveröffentlichten,  zu  Philodems  Schrift  Hspi  xoXaxtlac  ge- 
hörigen Papyrus  (Nr.  1457)  ein  längeres  Zitat  aus  Theophrasts  Cha- 
rakteren 5  gefunden  hat,  das  im  wesentlichen  mit  dem  Text  der 
besseren  Handschriften  übereinstimmt  und  wenigstens  für  Philodems 
Zeit  die  Vereinigung  der  beiden  Teile  des  Kapitels  Hspi  ipeoxstac 
beweist,  die  man  seit  Casaubonus  nicht  ohne  Anlaß  hat  trennen 
wollen.  In  die  jüngere  Zeit  der  peripatetischen  Schule  führt  S.  89  ff. 
eine  Ei  orte  rung  über  Nikasikrates  und  Timasagoras,  zwei  von  Philo- 
dem in  Flspi  ipf^c  und  anderen  ethischen  Schriften  bekämpfte  Gegner, 
deren  Heimat  nach  den  Namen  zu  schließen  Rhodos  war.  Buecheler 
hatte  (Rhein.  Mus.  43, 151  ff.)  Nikasikrates  für  einen  Zeitgenossen 
Philodems  erklärt,  und  das  scheint  mir  auch  jetzt  glaublicher  als  der 
frühere  Ansatz,  den  Crönert  auf  grand  unsicherer  Kombinationen 
vorschlägt. 

Wie  Crönert  sich  die  Lösung  einer  Schwierigkeit  in  der  Ge- 
schichte der  Akademie  denkt,  ist  mir  aus  seinen  eingehenden  durch 
neue  Lesungen  unterstützten  Erörterungen  S.  75  ff.  und  180  nicht 
ganz  klar  geworden.  Nach  Diog.  La.  IV  60  hat  Lakydes  die  Leitung 
der  Akademie  bei  Lebzeiten  dem  Telekles  und  Euandros,  beide  aus 
Phokaia,  übergeben,  in  der  Reihe  der  Diadochen  erscheint  aber  immer 
nur  Euandros,  nicht  Telekles.  Wilamowitz  (Antig.  Kar.  287)  und  Ja- 
coby  (Apollod.  348)  haben  das  so  erklären  wollen,  daß  Lakydes  erst 
Telekles  und  nach  dessen  Tode  Euandros  mit  der  Stellvertretung  be- 
traut habe,  so  daß  letzterer  sein  wirklicher  8td8ox<>c  war.  Das  wider- 
legt Crönert,  denn  eine  Nachprüfung  des  Index  Academicorum  ergab, 
daß  Kol.  XXVIII 10  der  Tod  des  Telekles  von  Apollodor  etwa  40  Jahre 
nach  dem  des  Lakydes  angesetzt  wird.  Weiter  lesen  wir  in  Kol.  N. 
von  einem  Schüler  des  Lakydes,  er  habe  einen  eigenen  Kreis  (rceptiratov) 
gegründet  und  dem  Meister  eine  Anzahl  Schüler  fortgenommen,  8ib 
tooico  |i£v  oo  x[at6]Xtirs  t6Xeo[t]öv  d][v]  SiatpißYJv,  iXX5  E[6]dv[8p]w  *). 
Daß  dieser  Enterbte  nur  Telekles  sein  kann,  sah  schon  Gomperz, 
und  es  wird  bestätigt  durch  leider  arg  zerstörte  Apollodorverse  Kol. 
XXVII,  in  denen  die  Namen  des  Telekles  und  Euandros  unmittelbar 
nach  der  Abdankung  des  Lakydes  auftauchen.  Ich  halte  für  die 
wahrscheinlichste  Ergänzung  £rc]si  icpdtepoc  6  TyjX[sxX^c  a7c]Y]XXdYY], 
was  Crönert  im  Nachtrag  halb  und  halb  vorschlägt.  Wenn  Telekles 
bei  Lebzeiten  des  Lakydes  diesem  Schüler  entführte  und  deshalb  von 
ihm  bei  seinem  Tode  nicht  zum  Nachfolger  bestimmt  wurde,  so  kann 

1)  Diesen  Kamen  erg&nzt  Crönert  vortrefflich. 
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man  überhaupt  nicht  mit  Crönert  von  einem  Uebergehen  der  Schule 
von  Telekles  auf  Euandros  reden,  denn  wäre  Telekles  von  dem  amts- 
müden Lakydes  mit  der  interimistischen  Schulleitung  betraut  worden, 
so  brauchte  er  ihm  doch  keine  Schüler  abspänstig  zu  machen.  Die 
Angabe  des  Diogenes,  Lakydes  habe  bei  Lebzeiten  beiden  Männern 
die  Schule  übergeben,  findet  in  Philodem  und  Apollodor  keine  Stütze, 
sie  ist  offenbar  dadurch  entstanden,  daß  man  Telekles  und  seine 
recht  stattliche  Schülerreihe  nicht  unterzubringen  wußte  und  ihn  nun 
neben  Euandros,  den  legitimen  Nachfolger  des  Lakydes  stellte. 

An  letzter  Stelle  nenne  ich  die  nützliche  Zusammenstellung  aller 
Erwähnungen  des  Borystheniten  Bion  in  den  Herculanensischen  Rollen 
31  ff.,  denen  auch  Stellen  Bioneischen  Charakters  beigegeben  sind. 
Unter  letzteren  bringt  Crönert  eine  Kolumne  aus  Philodem  Ilspi  xo- 
Xaxetac  VH2  VIII  139,3  bei,  die,  wie  er  leider  nicht  erkannt  hat, 
Odysseus  als  vollendeten  Typus  des  Parasiten  schildert: 

ia]  |iiv  Irci  tijc  tparcdCiQC  ta  S'  irci  xXCvyjc  toö[c]  AlöXoo  xai  xooc 
SXXooc1)  ftapeottst*  rcap3  'AXxivö[a>i  8e  £pt]oT<öt  ttjV  faot^pa  l|iftXi^[oac 
xai  t]yjv  mjpav  rjSCoo  |iecrri]v  [Xaßetv].  eis  ^AiSoo  Ss  xataßac  [el  8att]a<; 
xatdXaßs  vs[x]pä>v  rcpoxe£]pot>c  2)  xai  to6too[c]  Sv  a[£uooac  rcjapaoitijoat. 

Als  heroischer  Vertreter  der  Parasitenkunst  erscheint  Odysseus 
auch  bei  Lukian  Paras.  10. 

Wenn  ich  zum  Schluß  noch  mit  einem  Wort  der  sauberen  Publi- 
kation eines  ägyptischen  Schulheftes  durch  Jouguet  und  Perdrizet  ge- 
dacht habe  (S.  148 — 161),  eines  Heftes,  das  systematisch  von  ein-,  zwei-, 
drei-,  viersilbigen  Wörtern  zu  Apophthegmen  des  Diogenes  und  Spruch- 
versen aufsteigt,  so  hoffe  ich  von  dem  reichen  Inhalt  des  Bandes 
einen  ausreichenden  Begriff  gegeben  zu  haben.  Es  ist  sehr  zu 
wünschen,  daß  Crönert  seine  erfolgreiche  Arbeit  im  Neapler  Museum 
noch  lange  mit  gleichem  Glück  fortsetzen  möge,  aber  erfreulich  wäre 
es,  wenn  er  sich  in  Zukunft  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Funde  mehr 
Zeit  ließe. 

Gießen  A.  Körte 

1)  €M0YC  &P-  aXXou;  Crönert,  der  Akkusativ  bei  TrotpaoiTelv  ist  auffallend 
aber  doch  wohl  nicht  anzutasten. 

2)  irpo^e{]pov»;  ergänzte  Wünsch,  ich  hatte  an  euxa(]pouc  gedacht 
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Anaxlmenea  tob  Lampsakos,  Stadien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhetorik, 
Festschrift  fur  die  XL VIII.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schulmänner 
in  Hamburg,  von  Paul  Wendland.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung. 
II,  104  S.  2,80  M. 

Das  Buch  stellt  die  Ueberarbeitung  zweier  Hermesaufsätze  dar 
(XXXIX  419—443,  499—542),  die  sich  mit  dem  Briefe  Philipps  und 
der  dagegen  gehaltenen  pseudodemosthenischen  Rede,  sodann  mit  der 
Rhetorik  des  Anaximenes  und  ihrer  Quellen  beschäftigten.  Als  An- 
hang sind  Aufsätze  über  >ein  altes  Stück  rhetorischer  Technik« 
(Xenoph.  Mem.  Ill  6),  über  den  Erotikos  der  demosthenischen  Samm- 
lung und  über  die  Rede  an  Demonikos  beigegeben.  Ein  allgemeines 
Urteil  ist  nicht  die  Absicht  der  folgenden  Besprechung. 

Die  Stelle  des  Didymospapyrus  (XI  7 — 14),  die  dem  Ver- 
fasser den  Anstoß  zu  seinen  Untersuchungen  gegeben  hat,  lautet  auf 
S.  1  des  Buches:  orc[o]tomjo8te  S5  äv  tic  oox  bnb  oxoicoö  oou.[Y|s<po- 
pfjoftat  tö  Xof(Siov  Sx  [tjivtov  Ai)|ioo{Mvooc  itpa*)f|iÄt(si)Äv  äftiouvtsdiv. 
xai  elolv  o7  yaotv  'Avagipivooc  elvat  too  AajKJjaxTjvoö  ci)v  oo[|t]ßooXi}v, 
vöv  8[s]  4v  tfjt  ißSöp/M  tö[v  $tXi?Mt]i%äv  (SX)k]v  iXtfou  Setv   Ypdjijiaotv 

•  •   •  

aßtoic  4]vtst[£]x*[a]t.  Darin  ist  vöv  nach  einer  Bemerkung  der 
Herausgeber  gesetzt,  die  zwischen  AYN  und  NYN  die  Wahl  lassen, 
3Xt]v  hat  Usener  vermutet.  Indes  lieferte  eine  Nachprüfung  des  Pa- 
pyrus, über  deren  Ergebnisse  an  einem  andern  Orte  ausführlich  be- 
richtet werden  soll,  einige  Abweichungen.  Ohne  Wert  sind  Reste  des 
ersten  0  in  oicotoft^osis,  des  TT  in  aojiics^opijod-at  und  des  T  in  tiväv. 
Dann  aber  ist  vöv  nicht  möglich,  denn  die  Zeile  endigt  deutlich  mit 
einem  P;  man  sieht  schon  auf  der  Lichtdrucktafel,  daß  sich  oben  an 
das  schließende  0  der  nächsten  Zeile  der  weit  hinabreichende  Haken 
eines  P  anlehnt,  auch  am  Ende  von  VII 16  ist  der  Hauptstrich  dieses 
Buchstabens  stark  verlängert.  Links  grenzt  an  P  ein  nach  rechts 
herabgezogener,  schräger  Strich,  der  nur  den  Rest  eines  A  darstellen 
kann,  und  von  dem  f~,  was  man  nun  notwendig  davor  erwartet,  ist 
noch  in  zwei  kleinen  Punkten  das  untere  und  das  obere  Ende  des 
senkrechten  Striches  zu  sehen.  Deutlicher  zeigt  sich  wieder  das 
vorausgehende  K,  dessen  erster  Strich  auch  auf  der  Tafel  klar  her- 
vortritt, darüber  aber  ist,  zwar  sehr  schwach,  aber  dennoch  unver- 
kennbar, Anfang  und  Ende  eines  schräg  nach  oben  gezogenen  Quer- 
striches erhalten,  der  die  Abkürzung  angibt.  Aber  auch  das  Wört- 
chen 8i  entbehrt  der  Bestätigung,  denn  nach  A  erscheint  das  unterste 
Teil  eines  senkrechten  Striches.  Dann  ist  noch  eine  Spur  des  ersten 
A  in  Tpdmtaotv  und  des  ersten  €  und  A  in  ivtetcfydat  gerettet. 

Die  Lesungen  der  neuen  Prüfung  sind  darum  so  sorgfältig  ver- 
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zeichnet  worden,  weil  sie  dem  Kopfzerbrechen  über  die  Bedeutung 
des  vöv  §6  ein  Ende  machen.  Nachdem  Didymos  die  Meinung  einiger 
Erklärer  erwähnt  hat,  die  Rede  sei  von  Anaximenes  verfaßt  worden, 
zeigt  er  auch  den  Grund  an,  der  für  die  Umnennung  angegeben  war : 
xai  Yap  8"j]  £v  tfji  &ß$ö|i7]t  t<o[v  $tXwMc]txä>v  äXtyoo  Sstv  Tpd|i|iaotv  a[&- 
Toic]  ivtetdx^[a]t.  Der  Sache  nachzugehen  hinderte  ihn  vielleicht  die 
Hast,  mit  der  er  dem  Ende  der  Schrift  zustrebte,  er  mochte  aber 
auch  den  Anaximenes  gerade  nicht  zur  Hand  gehabt  haben  und  so  der 
Möglichkeit  einer  Nachprüfung  beraubt  gewesen  sein.  In  ähnlicher 
Weise  läßt  er  VI  59  den  Lampsakener  bei  Seite :  8ö£e[t]e  8'  fiv  ivtsXöc 

•         •  •  •  • 

xd  rcepl  ataöv  8tat8*sio[*]at  (so  der  Papyrus,  womit  das  sprachwidrige 
Statsdstxdvat  der  Herausgeber  fällt)  5Ava£t|iivY]c  £v  tfji  ixtrjt  töv  rcepi 
4>[&t*]«ov  tatopiÄv,  oo  tijV  exXo^v  ftapb)|ii •  o[o  fdp  8ys]Xoc.  So  wenig 
sich  dies  entscheiden  läßt,  so  gewiß  ist  es,  daß  ein  Vorgänger  des 
Didymos  die  Uebereinstimmung  der  11.  demosthenischen  Rede  mit 
derjenigen  festgestellt  hat,  die  Anaximenes  im  7.  Buche  der  Phi- 
lippika dem  Demosthenes  in  den  Mund  legt.  Schwerlich  hat  die  Bede 
in  der  Sammlung  der  Eo|ißobXstmxoi  (Dionysios  'loaioc  19)  gestanden, 
denn  sie  will  doch,  worauf  Wendland  hinweist,  von  Demosthenes  ge- 
halten sein;  auch  jener  Unbekannte,  der  immerhin  in  den  alten 
Schriften  wohl  bewandert  gewesen  sein  muß,  weiß  nichts  davon.  Ob 
die  sprachlichen  Beobachtungen  dieser  Entdeckung  vorangingen  oder 
folgten  und  ob  sie  von  demselben  Vorgänger  stammten  oder  nicht, 
entzieht  sich  wieder  der  genauen  Beurteilung.  Man  ist  indessen  ver- 
sucht, die  ästhetische  Kritik  als  eine  Bestätigung  der  Sachforschung 
aufzufassen  und  trotz  des  Wechsels  von  sloiv  ot  und  Svtot  dieselbe 
Quelle  anzunehmen. 

Auch  der  Schluß  des  Philipposbriefes  (S.  14)  ist  etwas 
klarer  geworden. 

Did.  X  24        iici  fo(öv)  tdXet  tijc  [J^JotoXfiJc  fijor  >itp[o- 
25  oicap^dvtcov  o(ü)v  t>|i<öv  x(ai)  8td  ri]v  £[f."J]]v  e6Xd- 

•    •  • 

ßeiotv  u.aX[Xov]  4[rc]txe[i]a(£v)<ov  x(ai)  8id  tSXooc  <*K 
•  ••  •••••• 

(tdXiota  86[v]ao$[e]  9cpa[f]uLaTEDO|i(dv)<ov,  oicök 

•  •  •  •  •  • 

I]X[o]it5  [£v]  i|i£  icoX[£|i<öt  tö]v  rcpötepov  o|i[dc 
säepfet^oavta,  ifd)  ü|ia<;  |i](6id)  too  8ix(al)oo  d|t[t>- 
30  voö(j.ai  rcdorji  {HQxaviJiJ  dvtwc(apa)tarcdfi.(6v)o[c.< 

Während  die  Herausgeber  9cpa7|i,a?eoo|iiva>v  xai  täv  &Xävta>v  ipi 
9uoXd|jL(0v  rcpdtepov  oftapxövtcov  del,  &(tac   ^T^   &|tovo5jiat  zu  lesen  vor- 
schlugen, hat  Blaß  die  richtige  Spur  gefunden,  indem  er  zu  Kpa«r|fca- 
Teoo|iiva>v  eine  nähere  Bestimmung  verlangte  und  im  folgenden  tyi 
Ttoteiv    töv  icpötepov  oji.dc  . . .  (>euch  Wohltaten  erwiesen  habe«)  ein- 
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setzte.  Freilich  ist  xaxa>c  das  Blaß  an  Stelle  des  unsicher  gelesenen 
im  «bv  geschrieben  hat,  nicht  möglich,  vornehmlich  deshalb,  weil  der 
für  ein  A  gehaltene  Rest  der  untere  Teil  eines  runden  Buchstabens 
ist,  auch  bleibt  für  K  kein  rechter  Platz.  Hingegen  wird  Siccoc,  das 
dem  Gedanken  vorzüglich  entspricht,  deutlich  aus  den  erhaltenen 
Spuren  wiederhergestellt,  von  dem  schließenden  C  ist  noch  ein  Stück 
der  unteren  Biegung  zu  sehen.  Das  nächste  ist  zwar  grammatisch 
ungewöhnlich,  aber  nur  des  Beispiels  halber  gegeben.  Schriebe  man 
Adytec,  das  vielleicht  noch  etwas  besser  paßt,  so  wäre  die  Einsetzung 
des  Hauptzeitwortes  schwierig.  Denn  gegen  oTrdp/stv  sprechen  die 
beiden  erhaltenen  unteren,  gerundeten  Schriftreste  nach  Y,  die  sich 
aber  gut  in  das  M  von  ojiäc  unterbringen  lassen  (auch  5ot[epov  wäre 
möglich 1).  Es  ist  auffallend,  daß  Anaximenes  den  kräftigen  Gedanken 
ral  Stdt  xiXooc  —  efapfenfloavca  durch  xai  xad5  Soov  äv  öovtjo^s  xaxo- 
«o'.o6vt<av  ersetzte,  aber  die  von  Wendland  vorgewiesenen  Beispiele 
(S.  14  f.)  lehren,  daß  der  Rhetor  nicht  nur  die  Form  geglättet,  son* 
dem  auch  stark  gekürzt  hat.  Dabei  ist  vielleicht  auch  eine  Erwäh- 
nung der  Wohltaten,  die  an  verschiedenen  Stellen  möglich  war  und 
noch  §  14  zu  Anfang  durchblickt,  gestrichen  worden. 

Bei  der  Beurteilung  des  Hermippos  folgt  Wendland  der  herr- 
schenden Meinung  (S.  188).  Früher  hat  Wilamowitz  dem  Manne 
nichts  sonderliches  nachrühmen  können,  ihn  sogar  dem  Verfasser  des 
Lügenbuches  Aristippos  beigesellt  (Antigonos  von  Karystos  S.  53).  In- 
dessen erhöht  er  sichtbar  seine  Wertschätzung  in  der  Untersuchung 
über  die  Gedichte  des  Aristoteles  (Aristoteles  und  Athen  II 403),  und 
jetzt  ist  Diel s,  der  schon  immer  für  Hermippos  mit  Rücksicht  auf 
seine  pinakographischen  Arbeiten  eine  Verteidigung  gesucht  hatte 
(Doxogr.  S.  151),  nach  der  Auffindung  des  Didymos  mit  seinem 
Glauben  durchgedrungen.  Was  Wilamowitz  in  der  griechischen  Lite- 
raturgeschichte sagt  (S.  116),  klingt  wie  eine  Wiederherstellung  der 
Ehre  des  Schriftstellers.  Ob  er  sie  verdient  hat,  kann  an  diesem 
Orte  nicht  erörtert  werden,  da  es  notwendig  ist,  seine  Angaben  auf 
das  genaueste  sowohl  im  einzelnen  als  auch  im  Zusammenhang  zu 
prüfen  und  ganz  besonders  auf  seine  Quellen  zu  achten,  wobei  Leos 
Ansätze  weiterzuführen  sind  (Biographie  S.  127).  Die  Untersuchung 
*ird  aber  nur  halb  geführt,  wenn  nicht  zugleich  die  Benutzer  des 

i)  Aach  im  Anfang  ist  noch  einiges  genauer  gelesen.  Anstatt  famfcplvaiv 
26  ist  tetxtifiivoDv  gesetzt,  da  vor  dem  zweiten  £  die  vier  Enden  von  K  deutlich 
vorhanden  sind  —  Die  jetzt  von  Foncart  gegebene  Wiederherstellung,  xal  tu>v 
&h»  xw  Ipl  icoAi fio6vTa>y  irpfctpov  &(itv  dufifxa^ouvxwv,  ist  in  den  drei  ersten 
"Worten  nicht  möglich. 

19* 
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Hermippos  nach  dem  Grade  ihrer  Abhängigkeit  und  Treue  in  eine 
Uebersicht  gebracht  werden,  und  da  hierfür  die  Hermiasgeschichte 
von  einiger  Bedeutung  ist,  so  soll  sie  eine  kurze  Besprechung  finden. 
Bei  Athenaios  hat  Kaibel  das  Stück  696*~f  ohne  triftigen  Grund  dem 
Hermippos  gegeben.  Denn  der  Abschnitt  über  die  Paiane  (696» — 697*), 
aus  dem  jenes  Stück  herausgehoben  ist,  weist  auf  einen  gemeinsamen 
Ursprung  hin.  Es  ist  ein  x&p dXatov  aus  einem  grammatischen  Werke : 
Sti  oox  ionv  Kaidcv  xö  ox5  'AptototdXooc  etc  eEp|isiav  fpa^&v  oiapa  und 
zeigt  die  Art  des  Didymos,  für  den  auch  Polemon  und  Philochoros 
sprechen  könnten,  da  diese  zu  seinen  Hauptgewährsmännern  gehören. 
Daß  ers  freilich  nicht  selbst  gewesen  sein  kann,  erhellt  aus  üaijdv 
in  Dem.  VI191).  So  deutlich  nun  die  ganze  Zurüstung  des  Ab- 
schnittes auf  einen  späteren  Grammatiker  hinweist  (der  Gedanke  an 
einen  AtdxXstoc  IXs-ftoc  des  Sotion  ist  wohl  mit  Rücksicht  auf  das 
stark  kürzende  Werk  des  Apollonios  Nikias  nicht  angebracht),  so 
wenig  entspricht  sie  in  dem  fraglichen  ersten  Teile  der  Arbeitsweise 
des  Hermippos,  soweit  wir  sie  aus  den  Bruchstücken  kennen,  und  an 
den  sprachlichen  Ausdruck  rcoudv  S5  iottv  xal  6  sie  Kpdttspov  töv 
MaxeSöva  Ypayetc,  8v  etext^vato  \AXs£ivoc  6  SiaXsxtmöc,  yijoiv  "Ep- 
(uzkoc  wird  man  sich  füglich  nicht  anklammern  wollen.  Wie  unsicher 
übrigens  die  Vermutung  ist,  Athenaios  habe  den  Hermippos  selbst 
gelesen  (Wentzel  in  der  Realenc.  H  2, 2032),  sei  nur  im  Vorbeigehen 
angedeutet;  nach  meiner  Meinung  gewinnt  er  seine  Nachrichten  zu- 
meist aus  späteren  biographischen  Sammelbüchern,  deren  er  mehrere 
besaß. 

Mit  Eol.  VI  18  gehen  im  Berliner  Didymos  die  Geschichtsstellen 
über  Hermias  (Theopompos,  ein  Anonymus  und  Eallisthenes)  zu 
Ende.  Dann  macht  er  eine  Abschweifung  über  das  Verhältnis  des 
Hermias  zu  Aristoteles,  führt  zuerst  den  Paian  an,  dann  das  Grab- 
epigramm und  die  Spottverse  aus  Bryson  (=  Ambryon),  endlich  die 
verschiedenen  Nachrichten  über  den  Tod  des  Tyrannen  und  einen 
kurzen  Hinweis  auf  die  Gesamtdarstellung  des  Anaximenes.  Dies  ist 
nun  mit  Diogenes  Laertios  zu  vergleichen :  V  4  wird  aus  dem 
Aristipposbuche  der  Paian  kurz  erwähnt,  5  noch  einmal  und  dazu  das 
Grabepigramm,  7 — 8  wird  der  Paian  ausgeschrieben,  11  steht  das 
Epigramm  des  Theokritos.  Woraus  schöpft  Didymos  und  woraus 
Diogenes  ?  Daß  dieser  verschiedene  Vorlagen  ausschreibt,  ist  nicht  zu 
verkennen:  den  Paian  fand  er  an  wenigstens  zwei  Stellen  erwähnt, 
die  erste  aber  ist,  wie  5v8ov  fe^paircat  andeutet,  erst  später  einge- 
fügt. Daß  die  Vorlagen  ferner  in  der  Hauptsache  Diadochenschriften 

1)  Didymos  erklärt  auch  die  Paiane  des  Pindaros  (Schmidt  Fr.  69 — 68,  8. 
238-240). 
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waren  (daneben  kommt  noch  Favorinus  in  Frage),  wird  ebenfalls 
nicht  zu  bezweifeln  sein;  soviel  ist  wenigstens  sicher,  daß  Diogenes 
weder  den  Hermippos  noch  eine  spätere  Bearbeitung  des  Werkes 
benutzt  hat.  Dies  gut  auch  für  Didymos.  Verdankte  er  alle  seine 
Wissenschaft  dem  Hermippos1),  dann  hätte  er  dies,  da  der  Name 
immerhin  einen  Klang  hatte,  zu  Anfang  angegeben,  und  sich  nicht 
auf  die  kurze  Erwähnung  bei  dem  Todesberichte  beschränkt.  Aber 
als  ein  in  der  Philosophengeschichte  nicht  unbewanderter  Mann2) 
wußte  er,  wo  er  sicheres  über  Hermias  finden  würde,  und  griff  zu 
einer  Diadoche.  Daß  er  ein  solches  Sammelbuch  nicht  nennt,  ist 
ebenso  verständlich  wie  das  Fehlen  der  Namen  der  Demosthenes- 
erklärer,  die  er  ausschreibt.  Diese  Diadoche  mag  auch  über  den  Tod 
des  Hermias  sich  verbreitet  haben,  wie  bei  Diogenes  auch  über  das 
Ende  des  Kallisthenes  berichtet  wird  (V  5). 

Der  pseudodemosthenische  Erotikos,  dem  Wendland 
eine  besondere  Untersuchung  (S.  71 — 80)  gewidmet  hat,  ist  noch 
nicht  in  einem  wesentlichen  Stücke  mit  dem  Phaidros  des  Piaton,  auf 
den  er  offenbar  Bezug  nimmt,  verglichen  worden.  Daß  die  Vorrede 
die  Einleitung  des  platonischen  Dialoges  nachahmt,  wird  nach  dem 
Vorgange  anderer  auf  S.  72  f.  ausgiebig  erörtert.  Die  Rede  selbst  ist 
insofern  mit  der  des  Lysias  im  Phaidros  zu  vergleichen,  als  sich  hier 
wie  dort  der  Redner  von  der  großen  Masse  der  Liebhaber  abscheidet. 
Lysias  sagt,  daß  er  als  ein  ji/J)  iprov  den  Vorzug  verdiene,  und  ein 
solcher  ist  kein  anderer  als  der  Freund,  der  dem  sinnlichen  Eros 
nicht  erliegt  (to&c  Sk  pdj  ipuvtac,  xpekrooc  aotäv  Ävtac  232»).  Das- 
selbe sagt  der  Verfasser  des  Erotikos,  nur  daß  er  an  die  Stelle  des 
iri]  Spöv  den  8(%ato<;  ipaonfc  setzt,  von  dem  gesagt  wird :  o5t9  äv  rcouj- 
oetev  obtikv  aloxpöv  oBt9  A£tci>oetev  (1).  Beide  wollen  also  dem  Gefeierten 
eine  höhere,  reinere  Art  des  Freundesverkehres  vor  Augen  führen 
und  wählen  lassen.  Das  Enkomion,  zu  dem  der  Erotikos  nach  jener 
Unterscheidung  übergeht,  hat  kein  Gegenstück  bei  Lysias,  es  ist,  wie 
Spengel  bemerkt8),  ganz  in  isokratischer  Weise  angefertigt.  Ebenso 
auch  die  folgende  ooiißooXij,  sowohl  in  der  Form  als  auch  im  Inhalt. 

1)  Dagegen  hat  sich  nun  auch  Foncart  (S.  45)  ausgesprochen. 

2)  Das  zeigt  er  besonders  in  den  Sufuroataxa,  Tgl.  über  prfilv  dryotv  S.  372 
Schm.,  über  Myson,  wo  er  wieder  seine  Vorliebe  fur  Geographisches  bekundet, 
ebda  und  Kolotes  und  Menedemos  S.  140,  über  Demetrios  v.  Phaleron  Diog.  Y  76. 

3)  Daß  in  der  Disposition  (8)  xrfXXoc,  auxppoouvT),  dvSptfo  und  ydpv;  hzl  xü>v 
X(fy«»v  aufgezahlt  werden,  in  der  Ausfuhrung  aber  (21)  die  x^P'c  vor  die  <&väpt(a 
rückt  (vgl.  Wendland  S.  74  *),  erklärt  sich  daraus,  daß  der  Verfasser  dort  infolge 
der  Verbindung  von  4v8pefa  mit  xdXXo;  und  auxppoTjvT)  eine  Steigerung  des  Aus- 
drucks erzielen  wül,  während  er  hier  der  Anmut  der  Rede  ihre  richtige  SteUe 
hinter  der  aaxppo^jvr}  wiedergibt. 
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Sie  setzt  aber  auch  wiederum  an  den  Lysias  an,  der  mit  233b  (iav 
85  ijjioi  icetdiQi,  icpötov  |tev  xtX.)  seine  Vorschläge  beginnt,  die  sich 
allerdings  nur  auf  den  Verkehr  des  Jünglings  beziehen.  So  ist  denn 
der  Verfasser  bestrebt,  aus  einei  Vereinigung  von  Phaidros  und  iso- 
kratischer  Kunst  etwas  neues  zu  schaffen,  was  unter  den  vielen 
ipomxa  ouvT&riiaTa  (1)  wohl  bestehen  könne. 

Aber  welche  Form  sollte  diese  Schöpfung  haben?  Sie  ist  als  ein 
XÖ70C  (1,  2,  6,  10,  27)  gedacht,  der  in  ein  Buch  gebracht  ist  (2)  und 
von  einem  Bekannten  des  Verfassers  (6  töv  Xdfov  icoiwv  1,  8v  IßooXifith] 
axooetv  2  mit  4>  und  Spengel  Philol.  XVII  625,  denn  der  Hiate  gibt 
es  auch  sonst  in  der  Vorrede)  im  Beisein  des  Gefeierten  (2)  vorge- 
lesen wird.  Der  Verfasser  hat,  wie  aus  10  hervorgeht,  die  Rede  ge- 
radezu zum  Vorlesen  bestimmt,  er  ist  also  nicht  anwesend.  Bei 
Piaton  kommt  Phaidros  von  Epikrates,  bei  dem  Lysias  eine  Hede 
vorgetragen  hat,  und  gibt  dann  das  Gehörte  wieder.  Was  sich  also 
bei  Piaton  aus  der  Notwendigkeit  der  dialogischen  Anordnung  er- 
klärt, denn  wenn  nicht  Lysias  selbst  hätte  eingeführt  werden  sollen, 
konnte  seine  Rede  nicht  anders  wiedergegeben  werden,  das  wird  im 
Erotikos  wiederholt,  ohne  daß  man  zunächst  den  Grund  versteht. 
Denn  warum  trägt  der  Verfasser  sein  Stück  nicht  selber  vor?  Eine 
Beobachtung  Spengels  führt  auf  den  rechten  Weg.  Er  hat  in  der 
EovaYCöT'*)  tsxvwv  S.  126  ff.  dargetan,  daß  die  Lysiasrede  ein  Brief  ist 
und  auch  im  Altertum  dafür  gehalten  wurde.  Das  lehrt  die  Nach- 
ahmung des  Fronto  (S.  255  Naber)  und  vollends  Hermias  zum  Phai- 
dros S.  35i9  Couvreur:  3l8dvai  8e  8si,  3tt  aotoö  Aoafoo  6  Xöfoc  oottfc 
ioti,  xai  <p£petou  iv  talc  'EmoToXaic  talc  ixetvoo  e6Soxi|ioöaa  xal  aonj 
t!)  imoToXi}*  ßooXetai  8&  S  rcpöc  rcapdvca  slice  töv  4>aiSpov  xai.iftdvca 
ataöv  &7TO|ivfjoat.  Wollte  aber  der  Verfasser  des  Erotikos  auch  die 
Briefform  nachbilden,  dann  erklärt  sich  sogleich  seine  Anordnung. 
Der  Brief  ist  von  einem  Abwesenden  geschrieben,  also  wird  er  von 
einem  andern  vorgelesen;  er  ist  zunächst  für  den  Epikrates  be- 
stimmt, und  darum  wird  am  Ende  der  Einleitung  ausdrücklich  er- 
klärt eratS^  xai  a&tbc  TJxei,  8v  IßooXijäKj  4xo6eiv,  'Eftixpdrqc  (2) ;  es  soll 
aber  auch  der  Eingang  des  Phaidros  nachgebildet  werden,  und  darum 
wird  zunächst  ein  ganz  Unbeteiligter  herausgegriffen  (aXX*  litsiS^irep 
&xo6siv  ßooXst  toö  Xcfyoo  1),  dem  sich  dann  noch  im  letzten  Augen- 
blicke der  wirkliche  Empfänger  beigesellt. 

Die  Bestätigung  nun  der  vorgetragenen  Behauptung,  daß  der 
Erotikos  ein  Brief  sei,  liefert  das  letzte  Wörtchen:  eüro/eu  Es 
ist  als  Gruß  aus  den  Papyrustexten  wohlbekannt1),  und  wie  es  hier 

1)  In  den  Petriepapyri,  die  in  das  dritte  Jahrhundert  v.  Ch.  gehören  und  die 
ältesten  ägyptischen  Briefe  liefern,  wechselt  turfy«  mit  Ipptooo  am  Schlosse  der 


Wendland,  Anaximenes  von  Lampsakos  273 

noch  nicht  beachtet  ist,  so  muß  ein  ähnliches  noch  im  7.  Hippokrates- 
brief  (S.  290  Hercher,  IV  318  L.)  zu  seinem  Rechte  gebracht  werden: 
ydpovta  oov  (näml.  ci)v  ImotoX^v)   6atiaxak%ä  oot  4>evaxTjvdcaßTjv.   Stso- 
toxet1).     Da  haben  wir  nun   einen   ausreichenden  Ersatz  für  das- 
jenige, was  Spengel  an  dem  Lysias  des  Piaton  vermißte  (utinamne 
deesset  Sppcooo  Eov.  t.  S.  127)  und  es  ist  gestattet,  auf  den  Lysias  - 
brief  einige  Rückschlüsse  zu  ziehen.    Es  ergibt  sich  nämlich,  daß 
derjenige,  der  den  Erotikos  schrieb,  nicht  nur  den  Phaidros  vor 
Augen  hatte,  sondern  auch  den  Lysiasbrief  in  gesonderter  Ausgabe, 
weil  er  doch  aus  Piaton  allein  die  Briefform  nicht  gut  herausfinden 
konnte  (über  einige  Anzeichen  s.  Spengel  a.  a.  0.),  ferner,   daß  die 
Rede  des  Lysias  echt  war  und  wörtlich,  wie  es  von  Diog.  L.  III 25 
versichert  wird,   von  Piaton  übernommen   war  (s.  auch  Blaß,  Att. 
Bereds.  I  *  424)   und   endlich ,   daß   wir  auch   die  Berührungen ,   die 
zwischen  dem  Lysiasbrief  und  dem  7.  des  Isokrates  bestehen  (Spengel 
a.  a.  0.),  als  ein  weiteres  Zeugnis  für  die  Echtheit  und  Berühmtheit 
des  Schriftstückes  aufzufassen  haben.    Es  ist  merkwürdig,  daß  der- 
jenige, bei  dem  zuerst  der  literarische  Brief  beobachtet  wird,  ein 
Redner,  ihm  sogleich  eine  Verwendung  gibt,  die  ihn  ganz  zum  redne- 
rischen Kunstmittel  machen  soll.    Aber  Piaton  hat  an  der  Umrah- 
mung der  Rede  noch  weniger  Gefallen  gefunden  denn  an  ihrer  Form : 
während   er   diese   ablehnt ,   erwähnt   er  jene   nicht   einmal.     Auch 
Aristoteles  hat  sich  gegen  den  Mißbrauch  des  Briefes  verwahrt  (De- 
metrios  Ilspi  ipjt.  230,  Fr.  670  R8).    Aber  bald  hat  sich  mit  Epikur 
und  Hermarcho8  (auf  jenen  weist  auch  Demetrios  231  hin)  der  Lehr- 
brief fest  eingebürgert,  von  dem  sich  die  mit  vorgesetzter  brieflicher 
Widmung  ausgestatteten  Werke  nur  wenig  unterscheiden.  Die  weitere 
Darstellung  der  Geschichte  des  Briefes  gehört  nicht  hierher,   nur 
soviel  ist  noch  zu  sagen,  daß  auf  den  Urheber  des  Erotikos  auch 
Piatons  Verurteilung  des  lysianischen  Kunstwerkes  eingewirkt  hat. 
Denn  hätte  dieser  nicht  die  schlechte  Stoffverteilung  dem  Redner 
zum  Vorwurfe  gemacht,  so  wäre  jener  nicht  so  ängstlich  bestrebt 


Schreiben  und  Eingaben,  vgl.  über  jenes  I  S.  80,  II  S.  1,  6,  8,  9,  11,  12  usw. 
Dafür  wird  in  sp&terer  Zeit,  nach  dem  Beginn  der  Römerherrschaft,  gewöhnlich 
totuTux«  gebraucht,  vgl.  Berl.  Urk.  878  9,  448  w,  454  tl  usw. 

1)  So  mit  leichter  Aenderung  (&i*ot6x«  aus  IC  tMyu)  nach  ^während  alle 
übrigen  Handschriften  noch  ein  !ppu>ao  hinzufugen,  obwohl  sie  meist;  das  richtige 
ftuuröx«  geben.  Dem  Urheber  des  Zusatzes  war  also  der  Gruß jnicht  mehr_be- 
kannt  oder  er  wollte  Ihn  durch  einen  geläufigeren  ersetzen,  es  zeigt  '[sich  aber 
aufs  neue  die  Vortrefflichkeit  der  Handschrift  %  die  vor  kurzem  bei  der  Auf- 
findung der  Hippokratesbriefe  auf  Papyrus  erkannt  wurde,  vgl.  Berlin.  Klassiker- 
texte III  8.  6,  Wockpnschr.  f.  kl.  Phil.  1906,  595. 
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gewesen,   den  Hörer  die  Anordnung  des  Ganzen  nicht  vergessen  zu 
lassen. 

Den  Erotikos  hat  Wendland  nach  Blassens  Vorgang  (Att.  Bereds. 
EI  l2, 408)  mit  dem  Epitaphios  der  demosthenischen  Samm- 
lung verglichen  (S.  712),  und  wenn  er  auch  zu  keiner  sicheren  Ent- 
scheidung kommt,  so  hält  er  es  doch  für  möglich,  daß  die  Schrift- 
stücke von  demselben  Manne  herrühren.  Je  öfter  man  indes  die 
Beden  liest,  desto  stärker  muß  man  empfinden,  daß  sich  ihre  Ver- 
fasser sowohl  in  der  Formengebung  als  auch  in  der  Gedankenwelt 
unterscheiden.  Im  Epitaphios  kommt  38s  sowohl  für  sich  allein  als 
auch  mit  nachfolgendem  Substantiv  sehr  häufig  vor1),  im  Erotikos 
nur  einmal  (töv8e  töv  Xdfov  10).  Obwohl  aber  gerade  38e  oft  zur 
Vermeidung  des  Zusammenstoßes  zweier  Silben  gebraucht  wird,  wie 
Spengel  Sov.  x.  S.  IX  ff. ,  einer  Bemerkung  der  Hermogenes  nach- 
gehend, ausführt,  so  ist  dennoch  im  Epitaphios  von  dieser  Stillehre 
nichts  zu  bemerken,  und  auch  in  der  anderen  Schrift  finden  sich 
manche  Verstöße.  Jene  ist  im  Partikelgebrauch  viel  sparsamer,  Be- 
sonderheiten sind  8i  76  36,  37,  Sfya  8ij  30,  31  (sonst  fehlt  8ij),  ipi%* 
8,  18,  31,  tva  c.  opt.  2;  diese  freigebiger,  eigentümlich  ist  I«  dt  5, 
7,  17,  24,  25,  35  (dafür  dort  Stt  xoivov  11,  rcpöc  rcaoi  ?o6coic  8),  &c 
beim  Partizip  2,  47,  51,  toöto  |iiv  . . .  toöto  8s*  45,  46.  Weiter  findet 
sich  nur  dort  ivijxsiv  sie  3,  6,  äv  ttc  sixötox;  oder  elxdtüx;  £v  tic  21, 
22,  34,  taut5  i]8i)  Xs£a>  9,  27,  hier  xaft'  üÄepßoX^v  20,  33  (isokratisch 
dagegen  drüben  ävottspßXYjtov  1,  iiefdXYjv  oicepßoX^v  24),  8it£ievai  und 
SisXftsiv  2,  6,  7,  9,  23  usw.  (dort  nur  einmal  eitsXdeiv  12),  xatsicfiCfttv 
(isokratisch)  6,  13,  skelv  Ix*0  9,  eiratvsoat  8x<ö  *6*  .Ueber  die  Ver- 
schiedenheiten im  Tonfall8)  und  in  der  Periodenbildung,  wozu  auch 
noch  das  Asyndeton  im  Epitaphios  kommt  (16,  27),  unterrichten  die 
von  Blaß  gemachten  Bemerkungen.  Was  aber  die  Bildung  anbetrifft, 
so  ist  der  Verfasser  des  Epitaphios  ein  schlichter  Athener,  der  zwar 
den  Isokrates  fleißig  studiert  hat,  sich  im  übrigen  aber  nicht  über 
die  Durchschnittsbildung  seiner  Zeit  erhebt.    Den  Spießbürger  verrät 

1)  In  dem  Satze  6p£op.at  oi  irptöTov  taaiveTv,  fortp  irp&Tov  töouaiv  dhcaatv  Ion 
yvu>va(  oou,  t6  xaXXoc,  xal  toutou  t6  xpöjpa,  oV  ou  xal  xd  jiiXi}  xal  8Xov  xi  oöpa 
cpafvrcai  (1.  (pai5p6v£tai)  10  ist  wohl  toutou  durch  tout(o)(  zu  ersetzen. 

2)  Gegen  das  Hiatgesetz  finden  sich  in  beiden  Stücken  einige  wenige  Ver- 
stöße. Doch  ist  im  Epitaphios  ein  Fehler  notwendig  zu  beseitigen :  vo|i(Cu> . . .  w> 
TTjc  X^P015  ^f*^  rt  iiwßijvai  touc  iroXtpfouc  . . .  t$jv  toutcdv  dpET^v  afrtav  fryevrjafcr 
xot*  av&pa  jap  ratpav  tiXT^örtc  ol  tote  ai>[xfu(£avTt;  Ixtl  oux  ißouXovro  aufc  ti« 
dfäva  xaWoraa&at  toTc  2xctvu>v  oixtloic,  öitoXapßdvovrtc  xtX.  20.  Denn  £xtt  hat  keine 
klare  Beziehung,  da  der  Ort  im  Vorhergehenden  nicht  genannt  ist,  ferner  ver- 
langt aufjtfuipuvai  einen  Dativ  und  endlich  entsprechen  sich  auch  die  Glieder  ol 
tote  aupfietgavTce  ixetvoie  und  aftftte  c(;  dy&va  xaWaxaaftai  toIc  ixefvcuv  olxcfotc. 
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auch  die  Aufzahlung  und  Verherrlichung  der  zehn  Phylen,  die  doch 
bei  den  Leichenfeiern  zu  würdiger  Geltung  kamen,  und  einem  solchen 
steht  auch  die  8ewt8ai|iovCa  (19,  23,  37)  wohl  an.  Endlich  ist  noch 
zu  bemerken,  daß  er  nicht  mit  etwas  neuem  die  Palme  in  der  Schrift- 
gattung erringen  will  (es  fehlt  auch  jeder  deutliche  Hinweis  auf  die 
ähnliche  Literatur),  sondern  nur  mit  einer  (leXdnrj  hervortritt,  die 
ebensoweit  von  einer  Konkurrenzschrift  entfernt  ist  wie  von  einer 
wirklich  gehaltenen  Rede.  Der  andere  hingegen  ist  merklich  an- 
spruchsvoller. Er  weist  auf  eine  reichhaltige  Schriftgattung  hin,  in 
der  er  sich  auszeichnen  will,  er  schreibt  nicht  wie  jener  für  die 
Tagesliteratur,  sondern  etc  rcAsfoo  xpgvov.  Ihm  eigen  ist  die  Verbin- 
dung von  Brief  und  Rede,  Enkomion  und  Symbuleutikon,  und  dies 
ist  die  Form,  in  der  er  zu  glänzen  sucht,  indem  er  für  sie  zugleich 
die  Beiwörter  ffotiqTtxäc  und  ftepittöc  in  Anspruch  nimmt.  Er  ist 
denn  auch  unstreitig  gebildeter  als  jener,  er  prunkt  mit  der  Philo- 
sophie, die  bei  jenem  fehlt,  und  empfiehlt  sie,  freilich  nur  die  iso- 
kratische,  dem  Jüngling.  Auch  in  der  Geschichte  will  er  Bescheid 
wissen,  vom  frommen  Glauben  aber  merkt  man  bei  dem  Aufgeklärten 
nichts.  So  wird  man  denn  die  Verfasser  auseinanderhalten  und  der 
Schar  der  attischen  Anonymoi  zwei  lehrreiche  Vertreter  hinzufügen. 
Die  von  Wilamowitz  geforderte  Untersuchung  über  die  Inter- 
polationen bei  Athenaios  (Vorwort  S.  III)  ist  für  die  Frage 
von  Wichtigkeit,  ob  die  Erwähnung  der  Rhetorik  an  Alexandros 
XI 508*  *)  von  Hegesandros  stammt  oder  nicht,  d.  h.  ob  schon  im 
zweiten  Jahrhundert  vor  Chr.  die  Rhetorik  unter  dem  Namen  des 
Aristoteles  ging  oder  ob  wir,  soweit  Athenaios  in  Betracht  kommt, 
an  diese  zeitliche  Begrenzung  nicht  gebunden  sind.  Wie  sehr  es 
Athenaios  liebt,  bei  zufälligen  Gelegenheiten  Einlagen  zu  machen,  die 
den  Zusammenhang  zerreißen,  ist  bekannt;  seinen  Uebereifer  zeigen 
die  Flüchtigkeitsfehler,  die  er  dabei  begeht,  am  deutlichsten.  Wenn 
sich  auch  solche  Einlagen  gewöhnlich  in  den  längeren,  ohne  Her- 
kunftsbezeichnung aufgeführten  Stücken  finden,  so  kann  es  doch 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  eifrige  Mann  an  mancher  Stelle 
auch  ein  namentlich  angeführtes  Bruchstück  erweitert  hat.  Ein 
sicheres  Beispiel  steht  V213f.  in  der  aus  Poseidonios  genommenen 
Atheniongeschichte:  4va8ei£ac,  u  ^ooXeto  otfrcoic  ^  ytXoooyla  (f)v  6 
xaXic  nodafdpac  elorjf Tjoato ,  xad&cep   totöpYjae   9edrco|iicoc  iv  frySdYjt 

1)  xafrot  yt  low  xaftä*irep  xdv  Auxoupyov  xobc  AaxeSatfiovfou;  xal  töv  2öXu>va  touc 
*A{h)vafouc  xal  xdv  Zd*Xtuxov  touc  Boupfouc  xal  auxdv  (näml.  x6v  IIXa'xu>va),  etrcep  9jaav 
Xp^0ip>oi,  ictlaaf  xivac  x&v  *EXX^vu>v  auxoT;  ^p^aaadat.  »vtfpoc  ydp  £axtvt,  &c  cprjatv 
ftptOTOT&T)c  (8.  9e  Hammer),  »X*fyoc  copujfA^vo;  xaft'  opoXoyfav  xocv^v  iröXeto;,  fxTjvuwv 
icd*  &et  itpdrcctv  fxaoxa.c  6  hi  ilXäxa»  iru>c;  o&x  axorcov  xxX. 
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$tXiinci%äv  xai  *Epjux«oc  6  KaXXtjidx610*)»  e&ftg<*c  xai  ootoc  xtX.  Das 
stammt  aus  der  Einleitung  der  Hauptdiadochenschrift,  die  Athenaios 
benutzte,  vgl.  Diog.  L.  1 12. 

Gleichwohl  kann  ich  Wendlands  Meinung  nicht  beipflichten,  jene 
Athenaiosstelle  durchbreche  den  Zusammenhang  (Hermes  XXXIX  508). 
Denn  die  Bestimmung  des  vö|toc  wird  gegeben,  um  das  voraufgehende 
fteioat  zu  rechtfertigen,  sie  schließt  sich  also  vortrefflich  an.  Will 
man  sie  dennoch  ausscheiden,  so  muß  man  auch  die  folgenden 
Worte:  6  8k  ÜXdtuv  rcox;;  streichen,  die  den  Uebergang  zu  dem  An- 
gegriffenen herstellen.  Sie  könnten  nun  von  Athenaios  eingesetzt  sein. 
Aber  beobachtet  man  den  sprachlichen  Ausdruck  genauer,  so  findet 
sich,  daß  in  dem  ganzen  Hegesandrosabschnitt  (507B — 508d  oovgdipev) 
ein  sehr  lebhafter,  durch  zahlreiche  Fragen  gekennzeichneter  Ton 
herrscht,  was  noch  deutlicher  wird,  wenn  man  das  ebenso  zusammen- 
hängende und  ebenso  gegen  Piaton  geschriebene  Stück  504» — 507* 
vergleicht.  Somit  verlangt  Wilamowitz  mit  vollem  Rechte,  daß  man 
das  Zeugnis  des  Hegesandros  mit  der  von  Hermippos  gegebenen 
Schriftliste  des  Aristoteles  zusammenhalte,  und  wir  sind  abermals  bei 
der  Frage  nach  der  Glaubwürdigkeit  des  Kallimacheers  angelangt 
Daß  aber  schon  Hegesandros  den  falschen  Aristoteles  sollte  gekannt 
haben,  ist  nichts  unwahrscheinliches,  denn  er  zeigt  auch  sonst,  daß 
ihm  die  Tendenzliteratur  des  3.  Jahrhunderts  v.  Chr.  bekannt  ist, 
gerade  dieses  Jahrhundert  aber  ist  auch  in  Fälschungen  und  Unter- 
schiebungen fruchtbar  gewesen. 

So  greift  das  kleine  Buch  in  viele  Fragen  der  Literaturgeschichte 
ein.  Erst  ein  geringer  Teil  ist  mit  Sicherheit  beantwortet  worden, 
das  meiste  ist  noch  im  Fluß  und  der  Einwirkung  neuer  Auslegungen 
und  Entdeckungen  unterworfen.  Man  wünschte  darum,  daß  der  Ver- 
fasser die  von  ihm  auf  die  Tagesordnung  gesetzten  Untersuchungen 
auch  furder  mit  seinem  Eifer  sammeln,  mit  seiner  Urteilskraft  be- 
gleiten und  mit  seinen  Anregungen  weiter  fortfuhren  möge. 

Göttingen  Crönert 
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Grenfell  and  Haut,  The  Hibeh  Papyri.  Part.  I.  Edited  with  translations 
and  notes.  With  ten  plates.  [Egypt  Exploration  Fund,  Greco-Roman  Branch]. 
London,  Egypt  Exploration  Fund  1906.   4°.   XIV,  410  S. 

Der  neue  Band  von  Grenfell  und  Hunt  entspricht  in  der  Anlage 
den  früheren  und  steht  in  der  Bearbeitung  der  Texte  auf  derselben 
Stufe  wie  die  bisherigen  Leistungen  der  beiden  Verfasser,  die  viel- 
leicht am  meisten  von  denen  bewundert  werden,  die  sich  ein  Urteil 
über  die  Schwierigkeit  und  den  Umfang  ihrer  Arbeit  zutrauen  dürfen. 
Jedes  Wort  des  Lobes  wäre  da  überflüssig;  ich  möchte  aber  doch 
hervorheben,  daß  die  Publikation  der  Hibeh-Papyrus  die  Arbeitskraft 
der  Herausgeber  in  ganz  besonderer  Weise  auf  ihrer  Höhe  zeigt. 
Fast  ausnahmslos  sind  diese  Texte  aus  Papyruskartonnage  gewonnen 
worden,  und  ich  weiß  aus  eigener  Erfahrung,  wieviel  Mühe  es  erfor- 
dert, aus  diesem  Materia*  die  einzelnen  Blätter  herauszulösen  und  für 
die  wissenschaftliche  Verwertung  vorzubereiten,  ganz  abgesehen  von 
den  eigentümlichen  Schwierigkeiten  der  Entzifferung  bei  solchen 
Texten.  Was  den  Hibeh-Papyrus  ihren  Charakter  verleiht,  ist  ihr 
hohes  Alter.  Sie  alle  gehören  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  an,  zum 
großen  Teil  seiner  ersten  Hälfte,  und  einige  von  ihnen  sind  die 
ältesten  datierten  Papyrus  in  griechischer  Sprache,  die  bisher  ver- 
öffentlicht worden  sind.  Die  dem  Bande  beigefügten  Tafeln  sind  daher 
für  die  Schriftkunde  außerordentlich  wichtig;  sie  beweisen  auch,  daß 
die  Herausgeber  in  der  Datierung  nach  dem  Schriftcharakter  sehr 
vorsichtig  zu  Werke  gegangen  sind  und  ihre  Ansätze  eher  zu  niedrig 
als  zu  hoch  aufgestellt  haben.  Wenn  sie  die  ältesten  der  neuen  lite- 
rarischen Texte  mit  einem  Stücke  der  Petrie-Papyri  und  dem  Timo- 
theo8-Papyrus  in  eine  Gruppe  zusammenfassen,  so  scheint  mir  dies 
Urteil  im  wesentlichen  richtig  zu  sein;  nur  möchte  ich  glauben,  daß 
eben  diese  ganze  Klasse  von  Handschriften  eher  in  das  Ende  des  4. 
als  in  den  Anfang  des  3.  Jhs.  v.  Chr.  zu  rücken  ist.  Das  neue  Ma- 
terial, das  der  Berliner  Papyrussammlung  aus  Elefantine  zugeflossen 
ist,  zeigt  in  datierten  Urkunden  aus  der  Zeit  des  ersten  Ptolemaios 
eine  Schreibweise,  die  mit  dem  Timotheos-Papyrus  und  seinen  Ge- 
nossen verglichen  diese  literarischen  Texte  ohne  Zwang  ins  4.  Jahr- 
hundert zu  verweisen  scheint. 

Unter  den  literarischen  Neuheiten  befinden  sich  zwar  nicht 
gerade  Stücke  ersten  Ranges  wie  in  den  letzten  Oxyrhynchos-Bänden 
und  in  den  neuesten  Funden  von  derselben  Stelle,  aber  doch  genug 
merkwürdige  Texte,  und  schon  durch  ihr  hohes  Alter  nehmen  sie 
unser  Interesse  in  Anspruch. 

Epicharmos  eröffnet  die  Reihe  mit  2  Fragmenten.    Das  erste 
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ist  eine  in  Prosa  geschriebene  Einleitung:  Epicharm  verteidigt  sich 
gegen  den  Vorwurf,  er  könne  seine  Weisheit  nicht  in  kurze  Worte 
zusammenfassen,  und  empfiehlt  seine  Ty&^at  für  die  verschiedensten 
Lebenslagen.  Diese  Einführung  mag  von  Axiopistos  stammen,  der 
unter  Epicharms  Namen  eine  Reihe  geläufiger  Sentenzen  aus  den 
Komödien  des  Dichters  herausgegeben  hat;  das  Alter  des  Papyrus 
gibt  für  die  Zeit  des  Axiopistos  eine  untere  Grenze.  Die  unter 
Nr.  2  mitgeteilten  Verse  scheinen  aus  diesem  Werke  zu  stammen, 
bieten  aber  leider  nicht  viel  Verständliches. 

In  einem  ebenso  traurigen  Zustande  befinden  sich  die  Bruckstücke 
aus  Sophokles  Tyro  Nr.  3.  Vielleicht  kommt  man  aber  doch  noch 
etwas  weiter  damit.  In  Z.  52  (Fr.  f.)  halte  ich  die  vorgeschlagene 
Ergänzung  [IlcXJta?,  die  zu  den  Schriftresten  nicht  stimmt,  auch  dem 
Sinne  nach  für  unmöglich,  wenn  Pelias  selbst  der  Redende  ist;  er 
tritt  hier  nicht  zum  ersten  Male  auf,  denn  Z.  82  ff.  scheint  von  ihm  in 
einer  früheren  Situation  gesprochen  zu  werden.  In  Z.  57  möchte  ich 
ß6°]TP°X°c  zu  ergänzen  vorschlagen,  was  mit  dem  unsicher  gelesenen 
sXtxtof  in  Verbindung  stehen  dürfte. 

Euripides  ist  vertreten  durch  sehr  alt  aussehende  Fragmente 
einer  verlorenen  Tragödie,  wie  es  scheint  des  Oeneus,  von  der- 
selben Handschrift  wie  P.  Grenfell  II,  1  (Nr.  4)  und  durch  wertvolle 
Ueberreste  aus  der  taurischen  Iphigenie  (Nr.  24). 

Nr.  5  glauben  die  Herausgeber  mit  Blass  dem  Philemon  zu- 
sprechen zu  dürfen;  sie  vergleichen  damit  die  Aulularia  des  Plautus. 
Z.  28  scheint  ein  überliefertes  Zitat  aus  Phil,  zu  enthalten.  Daß  aber 
das  griechische  Original  in  Alexandria  spiele,  im  Gegensatze  zur 
Aulularia,  wird  doch  wohl  durch  das  eine  Wortfragment  vo(iapx[  in 
Z.  81  noch  nicht  völlig  bewiesen.  Auf  die  ziemlich  bedeutenden 
Ueberreste  einer  Komödie,  deren  Verfasser  unbestimmt  bleibt 
(Nr.  6),  folgt  unter  Nr.  7  eine  schlecht  erhaltene  Anthologie,  zu 
der  natürlich  Euripides  Beiträge  hat  liefern  müssen. 

Beachtung  verdient  sodann  Nr.  13,  eine  rhetorisch  gehaltene  Ein- 
leitung zu  einer  musiktheoretischen  Schrift,  als  deren  Ver- 
fasser Hippias  vermutet  wird. 

Nr.  14  und  15  bringen  Fragmente  von  Reden,  Lysias  in  The o- 
zotidem  und  eine  rhetorische  Komposition  ,  die  sich  mit  der 
Lage  Athens  nach  Alexanders  Tode  befaßt.  Vielleicht  wird  eine  um- 
fangreiche Rede  auf  einem  Berliner  Papyrus,  die  ungefähr  dieselben 
Zeitverhältnisse  zu  behandeln  scheint,  mehr  Klarheit  darüber  bringen, 
ob  wir  es  hier  wirklich  nur  mit  Stilübungen  zu  tun  haben. 

Wiederum  aus  einer  Anthologie  sind  die  anekdotenhaft  einge- 
kleideten Sentenzen  des  Sim  on i des  Nr.  17. 
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Mehrere  Papyruötexte  gehören  bekannten  Werken  an.  Be- 
sonders lehrreich  sind  die  Homer  fr  agmente  (No.  19—23),  über- 
wiegend aus  der  Ilias  (B,  F,  A,  E,  0,  $,  X,  *F),  dabei  aber  auch  das 
älteste  Bruchstück  der  Odyssee  auf  Papyrus  (o).  In  einer  längeren 
Einleitung  erörtern  Grenfell  und  Hunt  das  Verhältnis  der  frühesten 
Homerhandschriften  zur  Vulgata :  etwa  bis  in  die  Mitte  des  2.  Jhs. 
v.  Chr.  überwiegen  die  nicht  zur  Vulgata  stimmenden  Papyrustexte ; 
die  Vulgata  habe  also  in  dieser  Zeit  noch  nicht  allgemeine  Gültigkeit 
besessen.  Sie  sei  zwar  keine  Erfindung  der  Alexandriner,  aber  in 
ihrem  Vordringen  sei  doch  wohl  der  Einfluß  des  Museums  zu  er- 
kennen. 

Nr.  25  enthält  in  einer  kursiven  Schrift  des  3.  Jhs.  v.  Chi.  den 
Schlußchor  der  Alkestis  etc.,  geschrieben  in  einer  Gliederung, 
für  die  lediglich  die  Zeilenlänge  maßgebend  zu  sein  scheint,  vgl.  auch 
Nr.  24  Fr.  a.  Diese  Praxis  findet  sich  übrigens  auch  sonst  in  alten 
Papyrustexten  sowohl  bei  lyrischen  Partien  der  Tragödie  als  auch  bei 
anderen  lyrischen  Versen;  nur  ist  es  meistens  mit  der  Zeilengleich- 
heit schlecht  bestellt,  wie  z.  B.  im  Timotheospapyrus,  wo  weder  dies 
noch  ein  anderes  Prinzip  der  Gliederung  zu  erkennen  ist.  Es  scheint, 
daß  gerade  dieser  Mangel  charakteristisch  für  die  ältesten  Papyrus- 
texte ist. 

Der  längste  literarische  Papyrus  dieses  Bandes  ist  Nr.  26,  ein 
großes  Stück  aus  der  TTQtoptx-j]  rcpöc  'AX6£av5pov,  das  von  den  Hand- 
schriften stark  abweicht.  Wichtig  ist  es  durch  sein  Alter;  die  Her- 
ausgeber meinen,  es  sei  nicht  später  als  in  der  1.  Hälfte  des  3.  Jhs. 
v.  Chr.  geschrieben.  Dadurch  werde  als  untere  Grenze  für  die  Zeit 
der  Abfassung  etwa  das  Jahr  300  gegeben  und  eine  neue  Stütze  für 
die  Annahme,  daß  Anaximenes  der  Verfasser  sei,  gewonnen.  Nach 
der  Schriftprobe  auf  Tafel  HI  möchte  ich  nicht  so  unbedingt  für  die 
genannte  Datierung  eintreten  und  eine  Verschiebung  in  die  2.  Hälfte 
des  3.  Jhs.  für  möglich  halten. 

Zu  den  literarischen  Texten  gehört  auch  der  K  a  1  e  n  d  e  r  (Nr.  27), 
der  ungefähr  um  300  v.  Chr.  in  Sais  entstanden  sein  muß,  wie  die 
Angabe  über  den  längsten  Tag,  die  Bevorzugung  saitischer  Feste  u.  a. 
beweisen.  Die  Einleitung,  deren  Anfang  verloren  ist,  stellt  das  Werk 
als  einen  Auszug  aus  der  mündlichen  Belehrung  eines  weisen  Saiten 
hin,  und  in  einem  noch  nicht  richtig  ergänzten  Satze  wird  diese  Be- 
schränkung näher  begründet.  Es  werden  nur  wichtigere  Tage  ange- 
führt, bei  jedem  ist  die  Zahl  der  Tages-  und  der  Nachtstunden  bis 
auf  kleine  Bruchteile  genau  angegeben.  Das  System  stimmt  im  Großen 
und  Ganzen  mit  Eudoxos  überein.  Sehr  beachtenswert  sind  die  ver- 
zeichneten Festtage  und  ihre  Daten ;  unbekannte  Götternamen  kommen 
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vor  wie  PhitoroTs,  dessen  Fest  auf  den  20.  Tybi  'fällt,  aber  nur  wenig 
näheres  über  die  Feste  selbst:  das  Lichterfest  gilt  nicht  dem  Osiris, 
sondern  der  Athena-Neith  (iv  2£i  rcavifrfopic]  Aärjväc  xal  X6j(vooc 
xdoooi  xata  rj]v  ^a>pav). 

Die  Urkunden  des  Bandes  beginnen  mit  einer  Reihe  könig- 
licher Erlasse.  Gleich  der  erste  (Nr.  28)  ist  ein  Unikum,  denn 
er  betrifft  die  Verfassung  einer  Stadt,  also  von  Alexandria  oder  Pto- 
lemais,  wahrscheinlich  der  ersten,  und  zwar  die  Aufnahme  in  die 
Phratrien,  deren  es  720  gibt.  Umständlich  wird  auseinandergesetzt, 
daß  auf  jeden  Tag  des  Jahres  2  Phratrien  kämen,  d.  h.  ihren  Auf- 
nahmetermin hätten.  Ich  vermute,  es  handelt  sich  weniger  um  den 
Nachwuchs  als  um  neue  von  außen  hinzukommende  Bürger.  Eine 
Prüfung  scheint  vorherzugehen,  die  Aufnahme  erfolgt  unter  religiösen 
Zeremonien.  Im  Einzelnen  ergibt  sich  für  Z.  23/24  durch  den  Ver- 
gleich mit  Z.  8  (oüvdotü)aav)  fast  sicher  die  Erg.  eixofoi]  ^ patpuov  o[ov£-] 
oeodat  rrjv  il}|iipa[v  a6v-]8oo  totc[;  hier  muß  gestanden  haben:  >mit  den 
neu  Aufgenommenen,  Geprüften,  8e8oxi(iaa|iivoic<  oder  dgl.,  worauf 
in  Z.  26  mit  x[al  ein  zweites  Partizip  zu  folgen  scheint,  dessen  Reste 
das  ox6  in  Z.  27  enthalten  dürfte,  vielleicht  £ft6]oxe[|i|iivoi<;.  Von  hier 
aus  gewinnt  man  für  Z.  8  die  Vermutung,  daß  auf  oov&raooav  ein 
Dativ  folgte,  dessen  Anfang  noch  erhalten  ist,  etwa  to[i]c  mit  einem 
kurzen  Partizip,  sodann  vermutlich  nicht  i]rcö  sondern  o]tcö  yoXijc.  Der 
ganze  erhaltene  Passus  dreht  sich  lediglich  um  die  Aufnahme,  ihre 
Formen  und  ihre  Termine.  Die  Gliederung  der  Bürger  besteht  in 
5  Phylen,  jede  zu  12  Demen,  deren  jeder  wiederum  12  Phratrien  hat 
Auch  Prytanen  gibt  es,  wie  eine  nahe  liegende  Ergänzung  in  Z.  42 
(Fr.  h)  zu  besagen  scheint.  Der  Erlaß  ist  nicht  eine  erstmalige  Re- 
gulierung, sondern  eine  erneute  Einschärfung  früherer  Dekrete,  wie 
der  Anfang  lehrt.  Welchen  Zweck  aber  die  Verteilung  von  je  2 
Phratrien  auf  einen  Tag  des  zu  360  Tagen  gerechneten  Jahres  ver- 
folgt, verstehe  ich  nicht.   Vgl.  Arch.  f.  Pap.  IV,  l,m. 

Aus  Nr.  29,  einer  Verordnung  über  Steuern,  hebe  ich  hervor, 
daß  im  Zusammenhange  mit  einer  Sklavensteuer  für  die  Sklaven  der 
Ausdruck  4v8pAico8a  gebraucht  wird,  den  die  Herausgeber  wohl  mit 
Recht  auf  Kriegsgefangene  deuten;  es  gab  einen  fpamtate&c  täv 
&v8patttf8a>v.  Sodann  die  Publikationsform  für  solche  Verordnungen: 
7pd<|>ac  6lc  Xe6xo)|ia  |t[6]f&Xoic  fpAfifiaaiv  £xttfr£t[a>  rcpö]  too  &fopav[o|ii]oo 

ixdonjc  i?)[|i]6pac. 

Zahlreich  sind  in  den  folgenden  Urkunden  die  militärischen  Titel, 
denn  meistens  handelt  es  sich  darin  um  Soldaten.  Wir  finden  da  des 
Ssxavtxdc,  den  x^^PX0^  den  Xoxa?^»  den  ISu&njc,  sowie  Regiments- 
bezeichnungen, z.  B.  Maxe8a>v  täv  5AXe£Av8pvo,  schon  vor  271  v.  Chr. 
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einen  6p&t£  ti)c  irctfovijc  u.  s.  w.  Natürlich  sind  es  auch  wieder  Leute 
aus  aller  Herren  Ländern,  ein  'Afrqvaioc,  XaXxt6s6c,  'Eperpts&c,  Ztvco- 
«e6c  u.  s.  w.,  auch  ein  nepoaiYOrctioc  (Nr.  70).  Für  die  militärischen 
Verhältnisse  im  3.  Jh.  gewinnen  wir  hier  ein  sehr  wertvolles  Material, 
dessen  Bedeutung  genauer  zu  untersuchen  bleibt,  besonders  auch  fur 
die  Kleruchen,  für  die  auf  dem  Kleros  lastenden  Abgaben  (Nr.  39, 
wo  &ftiT6taf|i6vov  xXi^püH  wohl  als  pflichtmäßige  Leistung  zu  verstehen 
ist),  für  die  Einziehung  der  xXi)poi  (vgl.  namentlich  Nr.  81 :  ot  taofe- 
7pa(L(iivoi  licftcl?  reteXeot^xaotv,  AvAXaßc  odv  aü>tü>v  to&c  xXiflpooc  sie 
tö  ßaotXtxöv)  und  für  die  Deduktion  der  Kleruchen,  wie  sie  z.  B.  im 
6.  und  7.  Jahre  Euergetes  I.  stattgefunden  hat  (Nr.  82 :  xadearrjxo^sv 
Tpaftfiatäa  'IooxpdtTjv  ta>v  Arcs3TaXpiv[ü>]v  elc  töv  f  Apotjvotnjv  xXir]po6x<av 
iv  x&i  cL  xal  täv  iv  tot  CL  ircö  Aaiotoo).  Auch  die  (Ld^itot  finden 
wir  in  einem  frühen  Briefe  erwähnt  (Nr.  44). 

Mehrere  der  Briefe  zeichnen  sich  durch  Formeln  aus,  die  fast 
ebenso  in  den  neuen  Elefantine-Papyrus  der  Berliner  Sammlung  zu 
finden  sind:  <*>c  £v  oov  Xdßiqi<;  ttjv  imozolty  leitet  in  der  Regel  die 
Aufforderung  ein,  dies  oder  jenes  zu  tun;  es  mag  eine  Mode  des 
Briefstils  sein,  die  für  die  Zeit  des  Philadelphos  charakteristisch 
ist,  natürlich  ohne  enge  zeitliche  Beschränkung.  Auch  die  Phrase 
oovXoX^oö)  ooi  kommt  hier  (Nr.  66)  wie  in  den  Briefen  aus  Ele- 
fantine vor.  Die  meisten  der  Hibeh-Briefe  sind  amtlichen  Inhalts; 
von  den  Privatbriefen  sei  Nr.  54  erwähnt,  der  die  Vorkehrungen  zu 
einem  Feste  behandelt:  Ptolemaios  soll  dem  Demophon  Musikanten 
besorgen,  und  zwar  fein  gekleidete,  die  Weiber  brauchen  sie  für  das 
Opferfest. 

Für  die  Aussprache  ist  die  Schreibung  apx^speC  für  ißxupst  in 
einem  Briefe  aus  dem  Jahre  245  v.  Chr  (Nr.  62)  beachtenswert. 

Nr.  72  läßt  uns  einen  Blick  in  die  Priesterkreise  tun,  wo  es  nicht 
immer  freundschaftlich  hergegangen  zu  sein  scheint.  Das  Tempel- 
siegel ist  verschwunden;  der  Oberpriester  Petosiris  hat  den  Priester 
Chesmenis  im  Verdacht  und  zeigt  den  Fall  an.  Ein  Beamter  unter- 
sucht die  Sache :  Chesmenis  leugnet,  aber  vier  andere  Priester  melden 
freiwillig,  das  Siegel  sei  im  Adyton,  sie  trauten  aber  ihrem  Chef  nicht, 
denn  es  sei  zu  befürchten,  daß  er  gegen  sie  alle  eine  Anzeige  los- 
lasse und  mit  dem  Tempelsiegel  versehe.  Dabei  finden  wir  einen 
berühmten  Namen.  Petosiris  schreibt,  Chesmenis  habe  das  Siegel 
sich  angeeignet  für  Briefe  an  andere  und  an  Manetho.  So  steht 
der  Name  da,  ohne  jeden  Zusatz.  Es  muß  also  ein  bekannter  Mann 
sein  und  alle  Wahrscheinlichkeit  spricht  für  den  Schrifsteller.  Der 
müßte  demnach  noch  im  6.  Jahre  Euergetes  I.  gelebt  haben,  wenn 
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die  Beziehung  des  Jahres   auf  diesen   König  sicher  ist;   anmöglich 
scheint  es  nicht 

Die  Reihe  der  Kontrakte  eröffnet  eine  Urkunde,  die  unter 
den  bisher  veröffentlichten  Papyrustexten  die  älteste  ist.  Sie  ist 
ohne  Zweifel  unter  der  Regierung  des  Soter  geschrieben,  in  einer 
sehr  kursiven  Schrift,  die  zwar  alt  genug  aussieht,  aber  für  sich 
allein  doch  nicht  Grundlage  der  Datierung  sein  könnte.  Diese 
findet  ihren  festen  Halt  in  den  Anfangsworten  BaoiXsoovroc  IItoXs- 
(tatao.  Das  Jahr  muß  darauf  gefolgt  sein,  obwohl  die  Herausgeber 
in  beiden  Abschriften  der  doppelt  ausgefertigten  Urkunde  einfach 
fortfahren  if1  isp&oc  MsveXdoo  too  Aaftd^oo  e  L  und  dies  5.  Jahr  auf 
Soter  beziehen.  In  Wahrheit  kann  es  nur  für  das  Priestertum  des 
Menelaos  gelten,  und  das  Königsjahr  ist  infolge  der  schlechten  Er- 
haltung des  Papyrus  nicht  zu  entziffern.  Im  Uebrigen  ist  der  Text 
fast  durchweg  klar,  und  nur  der  Vollständigkeit  wegen  bemerke  ich, 
daß  in  Z.  11  bezw.  27  jedenfalls  oo  av  statt  Sfcav  zu  schreiben  ist; 
soweit  die  Reproduktion  auf  Tafel  IX  ein  Urteil  erlaubt,  ist  diese 
Lesung  möglich,  und  der  Sinn  fordert  sie,  denn  bei  dem  istfipctv 
kommt  es  immer  auf  den  Ort  an,  nicht  auf  den  Zeitpunkt,  daher 
noch  in  viel  späterer  Zeit  das  ständige  xavtaxoö.  Die  Urkunde  ist 
zweimal  geschrieben,  und  zwar  auf  demselben  Papyrusblatt.  Der 
obere  Text  ist  versiegelt  gewesen:  auf  der  Rückseite  stehen  die 
Namen  der  Zeugen  im  Genitiv  neben  leeren  Stellen,  wo  die  Siegel 
gesessen  haben  müssen.  Freilich  sind  es  nur  6  Namen,  während  es 
8  sein  müßten,  nämlich  außer  den  6  Zeugen  auch  die  beiden  Kon- 
trahenten; vielleicht  läßt  sich  am  Original  genaueres  darüber  er- 
kennen. Ich  begnüge  mich  mit  diesen  Andeutungen,  da  die  von 
0.  Rubensohn  vorbereitete  Publikation  der  Berliner  Elefantine-Ur- 
künden  auf  Grund  klarer  Beispiele  diese  Art  von  Verträgen  genau 
erkennbar  machen  und  vieles  andere,  z.  B.  die  Datierung  dieses  Textes 
(Nr.  84  a)  und  die  Person  des  Menelaos,  näher  bestimmen  wird.  Aus 
demselben  Grunde  sei  über  Nr.  84  b  nur  gesagt,  daß  dies  40.  Jahr 
nicht  einer  ptolemäischen  Aera  angehört  Urkunden  in  doppelter 
Niederschrift  begegnen  uns  noch  mehrmals  z.  B.  bei  dem  Pachtver- 
trage Nr.  91,  wo  die  Phrase  £av  {uj  tt  ßaotXixiv  xa>Xo|ia  -rivigrat  als 
Bedingung  für  die  Zahlung  eines  £itfa|Lov  zu  beachten  ist  Nr.  96  ist 
eine  ooffpayi]  arcootaaioo,  d.  h.  Zurücknahme  der  gegenseitigen  An- 
schuldigungen von  Seiten  eines  Andronikos  und  eines  Alexandras,  der 
Jude  ist.  In  Z.  12  nehmen  die  Herausgeber  nach  oo  äv  i«i-[^p7jt« 
und  vor  den  (ndptope?  eine  leere  Stelle  von  24  Buchstaben  an.  Ge- 
wiß kann  der  Schreiber  hier  einen  Zwischenraum  beabsichtigt  haben» 
aber  die  Größe  der  Lücke  läßt  mich  vermuten,  daß  hier  etwa  ge- 
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standen  habe  lm[<pip<Aoiv  in  iXX^Xooc.] ;  wieder  ist  es  eine  der  Elefan- 
tine-Urkunden ,  die  durch  eine  ähnliche  wenn  auch  ausführlichere 
Wendung  diesen  Gedanken  nahe  legt.  Auch  diese  Urkunde  ist  zwei- 
mal geschrieben,  auf  der  Rückseite  haben  wir  wiederum  Platz  für  die 
Siegel  und  daneben  9  Namen,  die  der  beiden  Kontrahenten  und  die 
der  Zeugen,  hier  augenscheinlich  7  an  der  Zahl.  Die  Schrift  steht 
senkrecht  zur  Richtung  der  Fasern,  eine  in  den  ältesten  Papyrus 
häufige  Erscheinung.  Sie  ist  in  diesen  Fällen  auf  die  Rektoseite  ge- 
setzt ;  bei  der  Größe  und  Breite  der  Striche  spielte  die  Faserrichtung 
keine  Rolle,  und  es  mag  sein,  daß  die  später  fast  allgemeine  Praxis 
in  der  Benutzung  der  beiden  Seiten  des  Papyrus  damals  noch  nicht 
völlig  durchgedrungen  war. 

Aus  der  Reihe  der  Quittungen  notiere  ich  nur  ein  paar  Ein- 
zelheiten: Nr.  101  $x6t  Afßavoc  6  icapa  £6(lvoo  oitoXdroc  toö  &pjitatoc 
etc.;  die  Herausgeber  meinen  in  frp]|La  eine  Ortsbezeichnung  sehen 
zu  müssen  wie  in  C.  P.  R.  6,  allein  diese  Stelle  scheint  doch  nur  zu  be- 
sagen, daß  die  Ortsbezeichnung  frp]|i.a  eben  von  dem  aus  den  Petrie- 
Papyri  bekannten  ärpgfjn  herrührt,  das  vielleicht  im  Gau  von  Herakleo- 
polis  einstmals  seinen  Standort  hatte,  und  ich  halte  es  nicht  für  un- 
möglich, für  das  Jahr  261  v.  Chr.  einen  ottoXöfoc  des  Agema  be- 
nannten Regiments  gelten  zu  lassen.  Nr.  102  zeigt  die  bekannte 
Aerztesteuer  in  eigentümlicher  Beleuchtung,  insofern  als  ein  Soldat 
das  iatpixöv  direkt  an  den  Arzt  zahlt.  Aus  Nr.  106  lernen  wir  die 
Bedeutung  des  XoYsonjpcov  genauer  kennen;  es  unterscheidet  sich 
kaum  von  der  tpArceta. 

Die  Rechnungen  endlich  bringen  uns  einen  höchst  inter- 
essanten Auszug  aus  einem  Postbuche  (Nr.  110).  Wir  haben  hier 
Eintragungen  vom  16.  bis  zum  23.  eines  Monats  über  eingehende 
Briefe,  die  fast  alle  amtlicher  Art  zu  sein  scheinen.  Es  ist  im  we- 
sentlichen die  Korrespondenz  der  Behörden,  Schreiben  vom  König 
und  an  den  König  u.  8.  w.  Die  Poststation  hat  mehrere  expedierende 
Beamte,  die  alle  Schriftstücke  von  den  Boten  in  Empfang  nehmen 
und  sie  ihnen  zur  weiteren  Beförderung  aushändigen.  Der  Verkehr 
ist  so  geordnet,  daß  ein  Teil  der  Boten  die  Bestellung  nach  Süden 
und  von  Süden,  ein  anderer  Teil  von  Norden  und  nach  Norden  aus- 
führt; es  ist  also  nicht  ein  kleiner  Durchgangsort,  sondern  eine  Zen- 
trale. Nimmt  man  an,  daß  der  König  sich  in  Alexandreia  befindet, 
so  ergibt  sich  für  die  Reise  von  Alexandria  bis  zur  Station  und  zu- 
rück eine  Zeit  von  2  bis  3  Tagen,  während  die  den  südlichen  Ver- 
kehr besorgenden  Boten  für  Hin-  und  Rückweg  etwa  5  Tage  brauchen ; 
es  bleibt  freilich  unbestimmt,  wie  weit  sie  nach  Süden  gehen,  ob  bis 
zum  Adressaten  oder  nur  bis  zur  nächsten  Station.    Jedenfalls  liegt 
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unsere  Station  mehr  im  nördlichen  Teile  Aegyptens,  nördlich  vom 
Ausgange  des  Fajüm,  da  ein  Schreiben  des  Königs  sie  töv  'Apotvotnjv 
durchpassiert.  Die  Briefe  sind  nach  Zahl  und  Adresse  genau  ver- 
merkt, auch  der  Absender  ist  eingetragen,  wenn  es  sich  um  Schreiben 
vom  Könige  und  an  den  König  handelt.  Die  beförderten  Schriftstücke 
werden  in  xoXiotot  und  sictotoXai  gesondert,  vermutlich  ist  das  aber 
nur  ein  Unterschied  der  Größe  und  des  Formats.  Die  Station  notiert 
die  Eingänge  und  Abgänge  genau  nach  Tagesstunden;  ob  es  ein  Zu- 
fall ist,  daß  in  der  Regel  die  > Morgenstunde < ,  die  6.  und  die  12. 
Stunde  (einmal  die  11.)  auftreten,  oder  ob  das  feste  Termine  waren, 
lasse  ich  unentschieden.  Jedenfalls  ist  der  Verkehr  recht  lebhaft  ge- 
wesen, und  man  gewinnt  einen  lebendigen  Eindruck  von  der  amt- 
lichen Korrespondenz  jener  Zeit  (etwa  255  v.  Chr.).  Die  Postbeamten 
und  Boten  führen  sämtlich  griechische  Namen,  auch  Horos  darf  man 
wohl  dazu  rechnen.  Z.  59  (Kol.  II)  dürfte  &v  SXkm  Name  eines  zweiten 
Adressaten  sein,  etwa  x]ai  'Ev&XXcoi  (statt  'Ev&Xot). 

Drei  Anhänge  besprechen  in  zusammenhängender  Darstellung 
einige  durch  das  neue  Material  angeregte  Fragen.  Der  erste  be- 
handelt das  Verhältnis  des  makedonischen  Jahres  zum  ägyptischen 
und  macht  das  Ergebnis  in  einer  umfassenden  Tabelle  anschaulich. 
Der  zweite  gilt  der  Datierung  nach  > Königsjahren <  und  nach 
>Revenuejahren<  mit  Berücksichtigung  des  ägyptischen  Jahres.  Im 
dritten  werden  die  eponymen  Priester  von  301 — 221  v.Chr.  zu- 
sammengestellt, deren  Liste  durch  die  neuen  Texte  wesentlich  er- 
weitert wird.  Für  den  Alexanderkult  ergibt  sich,  daß  er  schon  von 
Soter  eingeführt  worden  ist. 

Steglitz  (Berlin)  W.  Schubart 


Griechische  Urkunden  der  Papyrussammlung  zu  Leipzig.  Erster 
Band.  Mit  Beitragen  von  Ulrleh  Wileken,  herausgegeben  von  Ludwig  Mittels. 
Mit  2  Tafeln  in  Lichtdruck.  Druck  und  Verlag  von  B.  6.  Teubner  in  Leipzigs 
1906.   VIII,  380  S.   gr.  8.   geh.  M.  28. 

Jahr  um  Jahr  mehren  sich  die  Papyrusschätze,  die  das  erstanal, 
und  jene,  die  das  zweitemal  ans  Licht  kommen.  Zum  erstenmale,  da 
sie  mit  dem  Spaten  aus  dem  Wüstensande  gegraben  werden,  zum 
zweitenmal,  da  sie  in  stiller  Gelehrtenstube  ein  Forscher  entziffert 
und  seine  Lesung  uns  mitteilt.  Nicht  immer  ist  beide  Arbeit  vereint 
in  einer  Hand.  Grenfell  und  Hunt  arbeiten  so:  den  Winter  fiber 
mit  dem  Spaten  in  der  Hand  in  Aegypten  als  Leiter  der  Ausgrabungen 
des  Egypt  Exploration  Fund,  im  Sommer  mit  der  Feder  im  gelehrten 
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College  zu  Oxford.  So  erfreut  uns  Jahr  um  Jahr  ein  neuer  Band 
ihrer  prächtigen  Publikationen.  Tausende  und  Tausende  von  Ur- 
kunden haben  sie  schon  ausgegraben,  gelesen,  übersetzt  und  mit 
einem  Kommentar  versehen,  der  dem  Bearbeiter  wenig  zu  sagen 
übrig  läßt.  Und  diese  Art  ihrer  Publikationen  ist  nun  mit  Recht  für 
neuere  Sammlungen  vorbildlich  geworden.  Vitelli  hat  denselben  Weg 
eingeschlagen,  um  die  Florentiner  Texte  zu  publizieren.  Preisigke 
hat  sich  dieser  Methode  bei  Publikation  der  Straßburger  Urkunden 
mit  Erfolg  bedient  und  der  Band  der  Leipziger  Papyri,  der  zur  An- 
zeige mir  vorliegt,  ist  ein  Beleg  für  die  Vortrefflichkeit  dieser  Publi- 
kationsart, die  allerdings  bei  den  höchsten  vielseitigen  Anforderungen, 
die  sie  an  den  Herausgeber  stellt,  auch  die  Vortrefflichkeit  dieses 
zur  Voraussetzung  hat. 

Ueber  die  Entstehung  der  Leipziger  Sammlung  hat 
Mitteis  schon  im  Archiv  für  Papyrusforschung  II,  259  Bericht  er- 
stattet und  diese  Ausführungen  im  Vorwort  S.  V  ergänzt.  Wir  er- 
fahren, daß  Staat  und  gelehrte  Korporationen  in  der  Förderung  des 
Unternehmens  wetteiferten ,  wir  lesen  nicht  ohne  Bewegung ,  daß 
Theodor  Mommsen  namhafte  Mittel  aus  dem  ihm  zu  teil  gewordenen 
Nobelpreise  der  Sammlung  hat  zufließen  lassen.  Dem  Lebenden  war 
darum  die  Widmung  des  I.  Bandes  zugedacht,  dem  Andenken  des 
Toten  ist  sie  geleistet.  Das  Vorwort  berichtet  auch  über  die  Art 
von  Wilckens  Mitwirkung.  Dieser  Gelehrte  hat  nunmehr  auch  nach  Er- 
scheinen der  Leipziger  Texte  (Arch.  Ill  558  ff.  und  —  nach  Abschluß 
dieses  Referates  —  Arch.  IV  187  ff.  266  f.)  eine  Reihe  von  Ergän- 
zungen und  Korrekturen  der  Lesung  vieler  Urkunden  geliefert,  welche 
ich  hier,  ohne  im  einzelnen  Falle  speziell  darauf  hinzuweisen,  gleich 
mit  berücksichtige.  Es  sind  also  den  folgenden  Ausführungen  bereits 
die  von  Wilcken  revidierten  Texte  zu  Grunde  gelegt  und  es  genüge 
ein  für  allemal  auf  den  Dienst  zu  verweisen,  den  Wilcken  damit  wie 
schon  fast  allen  Publikationen  so  nun  auch  der  Leipziger  Sammlung 
erwiesen  hat.  Wer  sich  über  diese  Dinge  näher  informieren  will, 
blättere  nur  die  Hefte  des  Archivs  durch.  Wie  viel  entsagungsvolle 
Arbeit  in  solcher  Nachlese  steckt,  würdigen  alle  Sachkundigen  und 
am  ersten  gewiß  der  Herausgeber.  Denn  die  Hauptarbeit  fällt 
doch  diesem  zu.  Er  ebnet  überall  die  Wege.  Ich  kann  mir  als 
Jurist,  der  Palaeographie  und  dem  Urkundenlesen  als  Laie  gegen- 
überstehend, über  diese  Seite  der  Publikation  kein  Urteil  anmaßen. 
Aber  schon  aus  der  überwiegenden  Fülle  dessen,  was  vor  dem  durch 
jahrzehntelange  Uebung  geschärften  Auge  Wilckens  Stand  gehalten 
hat,  vermag  auch  der  Laie  Bewunderung  zu  schöpfen  vor  dem  Werke 
eines  Mannes,  dessen  Lehrberuf  das  deutsche  bürgerliche  Gesetzbuch 
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und  die  Pandekten  sind,  und  der  hier  als  Urkundenleser  vor  uns 
tritt.  Daß  es  oft  keine  leichte  Arbeit  gewesen,  wird  jeder  glauben, 
daß  es  ein  mit  Rücksicht  auf  diese  persönlichen  Verhältnisse  ganz 
einziges  Werk  ist,  auf  das  vor  allem  die  Juristen  Deutschlands  stolz 
sein  dürfen,  die  den  Editor  als  hervorragenden  Fachmann  in  ihren 
Reihen  wissen,  ist  mir,  so  sehr  es  im  Munde  aller  ist,  doch  zu  sagen 
ein  Bedürfnis. 

Mitteis  hat  die  Urkunden  nach  juristischen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet. Ich  folge  ihm  hierin  und  hebe  in  meinen  Ausführungen  vor 
allem  die  juristischen  Gesichtspunkte  hervor,  nicht  bloß 
weil  sie  dem  Juristen  näher  liegen,  und  dieser  Textkritik,  Emen- 
dattonsvorschläge  und  Konjekturen,  sowie  alle  Art  sprachlicher  Beob- 
tungen  lieber  dem  Fachmann  überläßt,  sondern  auch  weil  Rechts- 
urkunden in  erster  Linie  juristische  Bearbeitung  erheischen.  Und  die 
Leipziger  Papyri  und  Ostraka,  denn  auch  solche  sind  unter  den  publi- 
zierten Stücken,  sind  vor  allem  Rechtsurkunden.  Mitteis  hat  sie  in 
Rechtsgeschäfte,  Gerichtsakten,  Verwaltungsakten, 
Rechnungen,  Briefe  und  Anweisungen  gesondert  und  in 
einem  Anhang  noch  sechs  Urkunden  nachgetragen,  die  erst  während 
des  Druckes  erworben  worden  sind  und  darum  >anorganisch<  ange- 
gliedert werden  mußten.  Sie  sollen  hier  in  der  sachlich  zugehörigen 
Gruppe  mit  erledigt  werden. 

Die  Sammlung  enthält  nur  wenige  ptolemäische  Urkunden: 
2  Kaufverträge  aus  Pathyris  (Nr.  1  und  2,  104  und  99  v.  C),  eura 
Darlehensquittung  aus  Krokodilopolis  (Nr.  7,  107  v.  C.)  und  einen 
Brief  aus  dem  Pathyrites  (?)  (Nr.  104,  96/5  v.  C.?).  Die  meisten 
Stücke  —  die  Sammlung  enthält  deren  im  ganzen  123  —  fallen  in 
die  Zeit  der  Römerherrschaft;  eine  einzige  Urkunde,  Lips.  103, 
ein  Steuernverzeichnis  aus  Hermupolis  gehört  der  arabischen  Zeit  an. 
Unter  den  Texten  aus  der  Zeit  der  Römer  gehören  wiederum  nur 
eine,  höchstens  2  Urkunden  (Lips.  106,  a.  98 ;  105, 1./2.  Jhd.)  dem  ersten 
Jahrhundert,  mehr  dem  zweiten  und  dritten,  besonders  zahlreiche 
Stücke  aber,  und  zwar  etwa  die  Hälfte  aller  Rechtsgeschäfte,  der 
Verwaltungsakten  und  der  Rechnungen,  und  bis  auf  Lips.  32  sämt- 
liche Gerichtsakten  dem  4.  Jhd.  an.  Es  sind  gerade  diese  Urkunden 
—  nach  Wilckens  Vorgang  (Arch.  1,2)  will  ich  sie  als  byzantinisch 
bezeichnen  —  von  hohem  Werte  für  den  Rechtshistoriker  und  es 
birgt  die  Leipziger  Sammlung  einige  Prozeßurkunden,  die  in  der  Ge- 
schichte des  nachklassischen  Prozeßrechtes  eine  besondere  Rolle  n 
spielen  berufen  sind.  Ich  beginne  in  der  Reihenfolge  der  Sammhag 
mit  den  Rechtsgeschäften. 

Neue  Typen  sind  das  freilich  zum  größten  Teile  nicht  mehr. 
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Das  Verkehrsleben  braucht  Kauf,  Miete  und  Pacht,  Gesellschaft  und 
Auftrag,  Darlehen  und  Pfand  vertrage ;  das  Familienleben  lehren  uns 
Eheschließungs-  und  Ehescheidungsurkunden  kennen;  ins  Erbrecht 
verweisen  Testamente.  Das  römische  Recht  ist  in  der  Klassifizierung 
unser  Lehrmeister,  es  hat  die  einzelnen  Rechtsgeschäfte  fest  umrissen 
und  scharf  von  einandert  gesondert.  Wir  haben  die  meisten  dieser 
Typen  schon  in  den  Papyrussammlungen  gefunden  und  der  Reiz  der 
Neuheit,  den  solche  Papyri  vor  anderthalb  Dezennien  noch  allenthalben 
besaßen,  ist  verloren  gegangen.  Wenn  wir  jetzt  eine  neue  Sammlung 
aufschlagen  und  nur  einen  Blick  auf  das  Inhaltsregister  der  Urkunden 
werfen,  so  können  wir  wetten,  vielen  von  diesen  bekannten  Typen 
wieder  zu  begegen.  Nur  selten  stößt  uns  ein  ganz  neuer  bisher  un- 
bekannter Typus  auf.  So  in  der  vorliegenden  Sammlung  Lips.  28, 
eine  Adoptionsurkunde  aus  Hermupolis  von  381  n.  Cr.  Es  ist  be- 
greiflich, daß  solche  Neuerungen  uns  zuerst  fesseln,  jetzt  um  so  mehr, 
da  nach  Erschöpfung  der  alltäglichen  Dinge  seltenere  Stücke  es  sind, 
die  uns  neu  entgegentreten.  Aber  es  wäre  unrecht,  die  bekannten 
Typen  zu  überschlagen  oder  mit  dem  Hinweis  auf  bereits  länger  ge- 
kannte Stücke  kurz  abzutun.  Nachdem  die  Papyrusforschung  ihr 
Programm  nach  den  ersten  Funden  in  großen  Zügen  aufgestellt, 
besser  gesagt  vorgezeichnet  gefunden  hatte,  führten  die  einzelnen 
Urkunden  immer  mehr  ins  Detail.  Hier  ist  aber  jede  neue  Urkunde 
ein  wertvoller  Beleg,  sei  es,  daß  sie  sich  dem  bisher  gekannten 
Ganzen  einordnen  und  uns  so  eine  Regelmäßigkeit  erkennen  läßt,  sei 
es,  daß  sie  neue  Formen  zeigt  und  darum  vor  generalisierenden 
Schlüssen  warnt.  Bei  der  Fülle  der  Eindrücke,  welche  die  ersten 
Sammlungen  hervorriefen,  mußte  manches  übersehen,  manches  falsch 
bewertet  werden,  jetzt  gilt  es  Nachschau  zu  halten  und,  durch  die 
neuen  Quellenbelege  angeregt,  alles  zusammengehörige  Material  be- 
hutsam und  vorsichtig  wägend  möglichst  genau  zu  untersuchen.  Da- 
bei fällt  uns  nachträglich  dies  und  jenes  an  Urkunden  auf,  die  wir 
schon  lange  kannten  und  worüber  wir  hinweggelesen  hatten.  Diese 
Aufgabe  fällt  bei  den  kommentierten  Publikationen  natürlich  in  erster 
Linie  dem  Herausgeber  zu.  Es  ist  dies  nicht  bloß  seine  Aufgabe, 
sondern  auch  sein  wohlerworbenes  schönes  Recht.  Daß  ein  Rechts- 
historiker wie  Mitteis  davon  ausgiebigen  und  besten  Gebrauch  macht, 
braucht  nicht  bemerkt  zu  werden.  Es  heißt  das  aber  auch,  daß  der 
Referent  sich  meist  bescheiden  muß  beim  reluta  referre. 

Gleich  Lips.  1,  ein  Agoranomatsprotokoll  vom  Jahre  104  v.  C, 
das  einen  Grundstücks  k  a  u  f  betrifft,  läßt  keine  sichere  Deutung  zu. 
Mitteis  hat  erkannt,  daß  die  Urkunde  in  eigentümlicher  Weise  mit 
Grenf.  H28  zusammenhängt  und  an  die  Möglichkeit  gedacht,  in  der 
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Leipziger  Urkunde  die  Verkaufs-,  in  der  englischen  die  Traditions- 
urkunde zu  sehen.  Aber  eine  arge  Verwirrung  in  beiden  Urkunden 
macht  eine  sichere  Deutung  unmöglich,  stammt  ja  auch  der  Leipziger 
Papyrus  aus  der  Kanzlei  des  Agoranomen  Paniskos,  wo  der  konfuse 
Gehilfe  Hermias  arbeitet,  der  uns  schon  genügend  Proben  seiner  Kunst 
hinterlassen  hat.  Vgl.  Grenf.  II  p.  46.  Im  Signalement  des  Verkäufers 
begegnet  uns  unter  anderen  Merkzeichen  Z.  4  eine  o^Xtj  ööövtl  Mitteis 
verweist  auf  die  Parallelstellen  Grenf.  II 32,  5  und  B.G.U.  III 999 1, 5 
und  erklärt  den  Sinn  für  ungewiß.  Auch  Grenfell-Hunt  nennen  es 
(Grenf.  II  p.  575)  a  curious  phrase,  aber  ihre  Deutung  (meaning  presum- 
ably that  he  had  a  front  tooth  broken)  auf  einen  abgebrochen  Schneide- 
zahn scheint  mir  ganz  sicher,  war  dies  doch  ein  deutlicheres  und  vor 
allem  kennzeichnenderes  Merkmal  als  manche  der  sonst  aufgezählten 
o6Xa(.  Der  Verkäufer  fungiert  in  der  Urkunde  zugleich  als  x&pioc 
der  Käuferin,  seiner  Halbschwester  (Z.  9) ;  wollte  man  die  Funktion 
des  xbpioc  überhaupt  ernst  als  Form  der  Vormundschaft  nehmen,  so 
wäre  darin  ein  eigenartiger  Fall  des  von  der  Doktrin  sog.  Selbst- 
kontrahierens  zu  erblicken,  das  gerade  vom  römischen  Rechte  ver- 
pönt war.  Vgl,  Hupka,  Die  Vollmacht  289  ff.  und  insbesondere  über 
das  an  den  Tutor  gerichtete  Verbot,  vom  Mündel  zu  kaufen  oder  ihm 
zu  verkaufen  S.  331.  Dig.  26,  2,  5,  2 :  tutor  et  emptoris  et  venditoris 
officio  fungi  non  potest.  Freilich  sind  die  Parteien  hier  Aegypter,  für 
die  ihr  Personalrecht  gilt,  aber  ich  möchte  hier  doch  auf  einen  zum 
römischen  Verbot  des  Kontrahierens  des  Vertreters  mit  sich  selbst 
gegenteiligen  griechischen  Rechtssatz  hinweisen,  wonach  Kauf  von 
Mobilien  und  Immobilien  des  Mündels  durch  den  Vormund  zulässig, 
ja  ein  im  Vormundschaftsrechte  gar  nicht  seltenes  Vorkommnis  war. 
Vgl.  Beauchet,  Histoire  du  droit  priv6  de  la  räpubl.  Athen.  II 232  f. 
Möglich,  daß  das  ägyptische  Landrecht  hierin  dem  griechischen  Recht 
näher  stand,  in  welchem  Falle  wir  dann  gar  nicht  auf  die  rein  for- 
male und  juristisch  ganz  bedeutungslose  Art  der  xopioc-Tätigkeit 
(Mitteis  S.  4)  zu  rekurrieren  brauchten.  Auch  wenn,  wie  gewiß  zu- 
treffend (Material  bei  W enger,  Die  Stellvertretung  im  Rechte  der 
Papyri  173  ff.)  der  xfcpioc  nie  obligatorisch  für  die  Rechtsgeschäfte 
der  Frauen  gewesen,  so  könnte  man  doch  dort,  wo  er  auftrat, 
a  priori  vermuten,  daß  eine  dem  römischen  tutor  in  rem  suam 
auctor  fieri  non  potest  (Hupka  a.  a.  0.  293 *)  entsprechende  Regel 
Anwendung  gefunden  hätte.  Daß  eine  solche  Vermutung  nicht 
über  den  Rahmen  des  römischen  Rechts  hinaus  zuträfe,  lehren  uns 
nun  die  bezogenen  Stellvertretungsverhältnisse  des  griechischen 
Rechts.  Wenigstens  der  Vormund  Unmündiger  kann  dort  mit  sich 
Kaufgeschäfte  kontrahieren.    Um  so  weniger  mag  das  bei  der  Inter- 
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vention  des  der  Frau  verkaufenden  Frauentutors  irgend  welchen 
Bedenken  unterlegen  haben.  Gegen  die  Möglichkeit  solcher  Kom- 
bination spricht  natürlich  nicht  ein  Auftreten  eines  Dritten  als  xbpioc 
bei  Verträgen  einer  Frau  mit  dem  Manne,  der  in  der  Regel  als 
ihr  x6ptoc  erscheint.  Ich  denke  an  den  von  Mitteis  im  Anschluß 
an  Gradenwitz  (Einführung  in  die  Papyruskunde  1538u-4)  bezogenen 
P.B.G.U.1 183,  wo  bei  dem  Schriftehevertrag  der  Mutter  mit  dem 
Vater  der  Sohn  als  xbpto?  der  Mutter  fungiert,  obwohl  regelmäßig 
der  Vater  dazu  berufen  zu  werden  pflegte.  Wir  dürfen  nach  Lips.  1 
indes  annehmen,  daß  keine  Nötigung  bestand,  der  Kollision  in  solchen 
Fällen  auszuweichen.  Es  mochte  das  geradeso  im  Belieben  der  Par- 
teien stehen,  wie  etwa  überhaupt  die  Beiziehung  eines  x6ptoc  (W enger 
a.a.O.  174). 

Auch  die  folgende  Urkunde  Lips.  2  (a°.  99  v.  C.)  hat  Hermias  ab- 
gefaßt. Daß  er  nicht  bloß  am  Schlüsse  seine  Person  hervorhebt, 
sondern  in  dieser  wie  in  der  vorigen  Urkunde  auch  schon  am  Kopfe 
des  Agoranomatsprotokolls  ein  fy'  cEp|t(oo  too  icapa  Ilavfoxoo  ifopa- 
vöjtoo  statt,  wie  dies  sonst  Sitte  war  und  der  Frage  der  Verantwort- 
lichkeit der  Kanzlei  entsprach,  nur  Ircl  T1av(oxoo  toö  äfopavöiLoo  zu 
schreiben,  wurde  bereits  beobachtet  (Stellv.821)  und  entspricht  der 
Selbstgefälligkeit  und  dem  Bewußtsein  dieses  Notariatskandidaten. 
Es  handelt  sich  in  dieser  Urkunde  um  den  Kauf  des  ideellen  Anteils 
eines  Weizenfeldes,  welches  pro  partibus  indivisis  (£8iatp4too)  der 
(jlstA  xopioo  handelnden  Verkäuferin  xal  tote  ASstyolc  gehört.  Wie 
viele  deren  sind,  sagt  die  Urkunde  nicht.  Wir  dürfen  wohl  an- 
nehmen, daß  es  sich  um  ererbtes  Land  handelt;  dann  zeigt  die  Ur- 
kunde aber  die  volle  Verfügungsfreiheit  jedes  ins  Miteigentum  be- 
rufenen Geschwisterteils.  Denn  der  Käufer,  der  ins  Eigentum  am 
ideellen  Anteil  eintritt,  scheint  ein  Extraneus  zu  sein,  wenigstens 
zeigen  die  Patronymika,  daß  väterlicherseits  keine  Verwandtschaft 
vorliegt. 

Sehr  wertvoll  ist,  was  uns  Lips.  3  (a°.  256)  und  4 — 5  (a°.  293  n.  C.) 
über  die  Vollform  eines  Kaufvertrages  lehren,  bei  dem  die 
Preiszahlung  durch  Bankdiagraphe  erfolgt.  Mitteis  hat  nunmehr 
das  Verhältnis  der  einzelnen  Urkunden  in  solchen  Fällen  endgiltig 
in  folgender  Weise  festgestellt:  1)  ipokofia,  2)  Stafpa^-J)  tparc6C>)C» 
3)  oTcofpoupj  zu  dieser,  wozu  noch  4)  die  iicofpa^  an  die  ßißXto?6- 
Xaxsc  kommen  kann  (S.  7).  Da  nun  die  tMrofpa^  bekanntlich  nicht 
analog  unserer  Unterschrift  bloße  Namensfertigung  ist,  sondern  den 
größten  Teil  des  Vertrages  selbst  reproduziert,  so  kann  sie  leicht  mit 
der  6(10X07(01  verwechselt  werden,  namentlich  dort,  wo  uns  bloß  ein 
Fragment  vorliegt  (Mitteis  S.  7).  Viel  wichtiger  ist  ein  zweiter  Punkt, 
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den  Mitteis  gleichfalls  hervorbebt.  Lips.  5  zeigt  folgende  Anordnung : 
6\u>kQflaf  dann  freier  Raum,  dann  die  Oftofpa?^  zu  einer  Bankdia- 
graphe.  Diese  selbst  fehlt  und  sollte  wohl  erst  nachträglich  ein- 
gesetzt werden.  Mitteis  erklärt  sich  diese  Erscheinung,  daß  der  Ver- 
käufer in  der  orcorpa^  quittiert,  ehe  noch  die  Siafpot^  niederge- 
schrieben ist,  damit,  daß  wahrscheinlich  die  Bankzahlung  schon  wirk- 
lich erfolgt  und  auch  in  den  Büchern  der  Bank  beurkundet  war, 
während  auf  den  Vertragsexemplaren  diese  Beurkundung  erst  nach- 
getragen werden  sollte.  Eine  solche  Nachtragung  wäre  aber  im  Falle 
unserer  Urkunde  ganz  unterlassen  worden.  War  nun  die  Beisetzung 
der  8wc7pa<pTfi  auf  dem  Vertragsexemplar  nicht  zur  Giltigkeit  des  Ver- 
trags notwendig  —  und  die  trotz  ihres  Fehlens  im  P.  Lips.  5  bei- 
gefügte bnofpcKpifi  scheint  dafür  zu  sprechen  — ,  so  erscheint  der  Ur- 
kundenbestandteil 2)  als  von  recht  problematischem  Werte  bei  der 
ganzen  Transaktion.  Daß  die  Zahlung  durch  die  Bank  erfolgt  ist, 
ersieht  man  schon  aus  der  6\Loko^lai  (vgl.  Lips.  4,  20  ff. :  rJjv  ti^v 
iftfyst  6  arcoSdfievoc  icapa  ti)c  rcpiajjivrjc  xata  Siafpa^ijv  *tf)c  tpa«6CiJc), 
ferner  bestätigt  in  der  &rco7pa^  der  Verkäufer,  die  Sache  übergeben, 
den  Kaufpreis  durch  Diagraphe  erhalten  zu  haben  und  die  Bebaiosis 
leisten  zu  wollen.  Vgl.  Lips.  31 8  ff.:  £fti]xoXo&{h)xa  rg&s  rjj  Sta^pa^j 
xal  ninpaxa  —  emptori  retn  —  xal  —  pretium  —  iiceoxov  —  ab 
emptore  —  xata  r^vfie  rJ]v  Stafpa^v  etc.,  oder  ähnlich  Lips.  5 II 4 ff.: 
irojxoXo6(h]xa  rgße  rjj  8iaYpayj)  xai  ave(p7j(tat  rcapa  —  emptore  — 
orc&p  tt|ii}c  ifi  a7re8ö|X7jv  a&rj  —  SooXiqc  —  TJvrcsp  a&r{j  irap68aixa  — 
pretium.  Die  Zahlung  erfolgt  bekanntlich  durch  die  Bank  entweder 
in  barem  Gelde  oder  durch  Umschreibung.  Aber  die  juristisch  präzise 
Frage  lautet :  was  war,  wenn  die  Bank  die  Stelle  des  Käufers  in  der 
Zahlung  vertrat,  essentiale  negotii?  Genügte  die  6110X07(01  und  war 
alles  weitere  nur  Beweismittel?  Oder  ist  die  Eintragung  in  den 
Bankbüchern  das  Essentiale  des  Geschäfts?  Oder  gehört  dazu  auch 
die  den  Bankbüchern  korrespondierende  Sia^pacp-r]  in  der  Urkunde  ?  Daß 
eine  Homologie  jedem  derartigen  Bankakt  voranging,  dürfen  wir  wohl 
annehmen,  trotzdem  diese  Lips.  3  fehlt,  aber  der  Stand  des  Papyrus 
ist  ein  solcher,  daß  wir  mit  Mitteis  vermuten  dürfen,  es  sei  dar  er- 
haltenen StaYpa^ij  und  GrcoYpayij  in  Kol.  I,  welche  an  die  Bibliophy- 
lakes  eingereicht  werden  (Kol.  II),  noch  eine  Kolumne  vorangegangen, 
die  eben  verloren  war.  Die  in  der  Urkunde  der  Homologie  folgende 
Diagraphe  (z.  B.  Lips.  3 1, 1 — 6)  ist  jedenfalls  eine  Abschrift  aus  der 
entsprechenden  Bankbeurkundung  in  den  Bankakten  und  war,  wenn 
wir  dem  sie  auslassenden  P.  Lips.  5  folgen  dürfen,  nicht  obligatorischer 
Natur,  diente  vielmehr  bloß  dem  Zwecke,  daß  der  Käufer  mit  einer 
solchen  Urkunde  und  der  entsprechenden  oxof  papij  das  prma  fade 
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durch  Edition  erhärten  konnte,  was  er  sonst  erst  durch  Beweis  aus 
dem  Bankbuch  selbst,  also,  da  dieser  Beweis  einen  Auszug  aus  diesen 
Akten  für  das  Gerichtsverfahren  erforderte,  durch  ein  langwierigeres 
Verfahren  erreichen  konnte.  So  aufgefaßt  beurkundet  Lips.  5  trotz 
Fehlens  der  Diagraphe  in  der  Urkunde  dennoch  ein  giltiges  Rechts- 
geschäft. Die  Hypographe  nun  mußte  wohl  im  Bankakt  selbst  unter 
die  Beurkundung  der  Zahlung  durch  die  Bank  gesetzt  werden  und 
wurde  dementsprechend  dann  auch  in  der  Parteienurkunde  der  Ab- 
schrift aus  dem  Bankakt  angefügt.  Die  Hypographe  zu  schreiben, 
war  Aufgabe  der  Parteien  selbst,  bezw.  ihrer  Unterschreibe!  (Sito- 
Tpa^etc),  die  Sta^pa^  auf  der  Urkunde  setzte  wohl  derselbe  Schreiber 
darunter,  der  die  betreffende  Partie  ins  Bankbuch  geschrieben  hatte. 
Oder  es  tat  dies  ein  Mitglied  des  Personals,  und  der  iftttijpij'ri)? 
tpaicgCi)?  gibt  die  oiqiietoot?  dazu  und  übernimmt  damit  die  Verant- 
wortung für  die  Uebereinstimmung  von  Bankakt  und  Siafpcupfi  auf 
der  Parteienurkunde.  Vgl.  Mitteis,  Arch.  DI  175.  Wenger,  Stellvertr.  84. 
Vgl.  Lips.  31  5  f.  16  f.  Das  setzt  allerdings  terminologisch  voraus, 
daß  Stafpa^  auch  den  die  Zahlung  oder  Umschreibung  betreffenden 
Akt  der  Bank  selbst  bedeutet  hat.  Aber  dieser  Terminologie  be- 
reiten die  Quellen  keine  Schwierigkeit.  Mitteis  beobachtet  mit 
Recht,  daß  schon  Tor.  1  pag.  6  lin.  2  und  Grenf.  1 1 1  II,  29  >die 
dtafpa?^  schlechthin  als  Besitztitel  bezeichnet  wird<.  Ebenso  heißt 
es  Lips.  3  H  9,  daß  der  Kauf  erfolgt  sei  xata  Stafpa^v  8ta  tf\<;  — 
TpaMc§C*lc.  Und  wenn  Lips.  3 1, 8  und  5,  4  von  rj)8c  fj)  Stafpa^j  ge- 
sprochen wird,  so  braucht  das  auch  nicht  bloß  auf  die  Diagraphe  in 
der  Parteienurkunde  abzuzielen ;  denn  sofern  unsere  Deutung  des  Vor- 
gangs zutrifft,  unterschrieben  die  Parteien  auch  den  Bankakt  und 
schrieben  dieselben  Worte  wie  in  den  Bankakt  dann  in  die  Parteien- 
Urkunde.  Da  nun  regelmäßig  auch  der  Bankakt  selbst  in  der  Par- 
teienurkunde verzeichnet  wurde,  so  entbehrte  das  fj)8e  rjj  Siafpay^ 
nicht  der  nächstliegenden  Beziehung :  Siafpay^  und  ttoofpa^  fanden 
sich  korrespondierend  im  Bankakt  und  in  der  Urkunde.  Nur  wenn 
die  Stafpot^  in  der  Urkunde  fehlte,  mochte  die  allein  beigefügte 
bxo-fpa^ij  durch  das  £«7)xoXo6dr)xa  r$j8e  rjj  Sta^pa^  wie  Lips.  5 II,  4 
auffidlen.  Resümieren  wir  also  diese  durch  die  Leipziger  Kaufverträge 
nahe  gelegte  Erklärung  der  verschiedenen  von  Mitteis  festgelegten 
Teile  eines  Bankkaufvertrags,  so  ergibt  sich  folgendes:  Die  Parteien 
verfassen  auch  bei  einem  Vertrag,  bei  dem  die  Bank  die  Zahlung  des 
Kaufpreises  übernehmen  soll,  eine  Homologie.  Sie  begeben  sich  mit 
dieser  zur  Bank,  wo  die  Diagraphe  von  einem  Angestellten  abgefaßt 
und  im  Bankbuch  eingetragen  wird,  dort  unterschreiben  die  Parteien, 
setzen  ihre  Hypographe  bei.    Dann  wird,  damit  die  Parteien  gleich 
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eine  Abschrift  in  der  Hand  haben,  die  Diagraphe,  der  Beurkundung 
im  Bankbuch  ganz  gleichlautend,  auf  die  Urkunde  unter  die  Homo- 
logie geschrieben  und  wiederum  von  den  Parteien  unterfertigt.  Die 
Siafpayi]  im  Bankakt  war  notwendig,  die  in  der  Urkunde  konnte 
daraus  jederzeit  nachgetragen  werden.  Hatte  etwa  der  Beamte  augen- 
blicklich wegen  vieler  Geschäfte  nicht  Zeit,  so  mochte  er  die  Parteien 
ersuchen,  die  Urkunde  behufs  dieser  Abschrift  zu  gelegenerer  Zeit 
zu  bringen.  Und  da  ja  jene  Bankdiagraphe  zur  Giltigkeit  des  Ge- 
schäfts genügte,  mag  manchmal  die  Sache  unterblieben  sein. 

Zur  Frauentutel  bieten  unsere  Urkunden  neue  Belege.  Lips.  3 
erscheint  als  Verkäuferin  Aurelia  Artemidora,  die  Tochter  des  Poly- 
deukes,  des  gewesenen  Ratsherrn  von  Hermupolis.  Sie  hat  das  im 
liberorum  (/topic  xopfoo  XPWaz^ow3.  t£xvo>v  Sixatcp  xata  ta  Pa>(iatov 
l*T]),  tritt  aber  dennoch  mit  ihrem  Manne  auf,  der  also  nicht  ihr 
xbptoc  sein  kann  (oD|Mtapdvto<;  a&rg  A&piqXloo  Koitpgoo).  Sie  braucht 
den  ot)|Mtapa>v  auch  nicht  zur  Unterschrift,  denn  sie  ist  eine  stöoia 
7pd|t|tara,  was  Kol.  17  hier  ausdrücklich  bemerkt  wird,  während  wir 
gewohnt  sind,  nur  das  Gegenteil  besonders  vermerkt  zu  sehen.  Sie 
setzt  auch  demgemäß  in  der  Hypographe  ihr  Chirographum  eigen- 
händig bei  (Kol.  1, 16, 4.  Hand),  und  für  den  Aurelius  Kopreas  bleibt 
nicht  mehr  übrig,  als  mit  5.  Hand  die  Worte  anzuschließen  A.  K. 
ot)|Mt<&p6i|u  a&rjj,  ebenso  in  der  Unterschrift  der  Apographe  (Kol.  EL,  21, 
5.  Hand).  Die  Käuferin  Aurelia  Tesneus,  Tochter  des  Achilleus,  ent- 
behrt ebenfalls  eines  xopioc,  ohne  daß  dieses  Fehlen  hier  besonderer 
Motivierung  bedürftig  erschienen  wäre.  Auch  von  ihr  heißt  es:  ot>|i- 
rcapdvToc  a&rjj  A&piqXtoo  A7](j/y)Tp{oo  (Kol.  1, 2.  9)  und  hier  unterfertigt, 
da  sie  des  Schreibens  unkundig  ist,  der  Beistand  für  sie.  Es  heißt 
Kol.  1,17  von  6.  Hand,  der  des  Aurelius  Demetrios :  [A&pYjXia  Teavs&c 
'AxtXAicoc  "Hpavoc  ^  rcpox(ei|i£vT))]  i£a>§[aoa  (habe  zur  Zahlung   ange- 
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wiesen,  Mitteis)  a>c  rcpdxeitai.  Und  anschließend  A&pT)X(tcx;)  fAijji^tpioc 
6  xal]  Kopv7]Xa<;  Atovooioo  oo|Mt&pL(iai  (1.  -ei|tt)  a&rjj  xal  £ypa(<j>a) 
urcip  afrrijc  frij  slSotyc  7p4|i|taTa.  Lips.  4,  8  (=5  H,  5)  (a°.  293)  heißt 
es  von  der  kraft  Kinderrechts  ohne  xbptoc  handelnden  Käuferin 
Aurelia  Kyrillous,  daß  sie  handle  oovsot&toc  a&rg  too  iv8p6<;  abtfa 
Lips.  9  (a.  233)  apographiert  die  verwitwete  Mutter  für  ihre  Kinder 
oovsotäto<;  a&rj  A&p7]Moo  'Epjiioo  (Z.  6.  f.).  Aurelius  Hermias  unter- 
schreibt auch  für  die  analphabete  Frau  (Z.  30 :  oovterijv  oicjj  xal 
Sfpa^a  orcfc[p  a&t]fjc  [|fJj]  si8oto]<;  7p£[i[|ia]Ta).  Die  prekäre  Stellung 
dieses  Funktionärs  bringt  am  besten  ein  anderer  Leipziger  Papyrus 
Lips.  28  (a.°381),  die  schon  aus  der  Publikation  Arch.  HI,  173  f.  be- 
kannte Adoptionsurkunde,  zum  Ausdruck,  wo  die  Großmutter  Z.  4 — 6 
von  ihrem  oovsotax;  erklärt :  (ista  oovsotätoc  oo  !xo[uo]a  £|iaorj}  xatpij- 
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vrpux  too  xai  fpdtyovroc  &ic£p  &|ioo  {jl-^j  s18o(tj<;  7pd|A|iata  AoprjXCoo  IIpo[oJötoc 
KooXutoc  xo)(jidpyoo  xtX.,  während  dieser  unterfertigt  (Z.  26) :  oov[6o]tif]v 
aorj  xai  $fpa<|>a  t>ir&p  aörrj<;  7pd[i{iaTa  (jl-jj  el8(oCif]c).  Endlich  finden 
wir  in  dieser  Sammlung  noch  [einen .  ooveotcoc  im  Testamente  der 
Aurelia  Eustorgis  Lips.  29  (a°.  295),  wo  die  Subkription  (Z.  20  f.)  lautet : 
[AoJpijXta  E&otop7[l]<;  Steflipujv  a>c  7rp[ö]xettat.  A&p^Xtoc  Tptd8sX[yoc] 
eEp|tocpCXoo  o[o(i]rcdpt[u  a&rg  xai  gfp[a<|>a  t>ir£]p  a&tijc  ||U]<;|  p/j)  slSobjc 
7pi|t|taTa.  Auch  sie  erklärt  (Z.  2  f.)  kraft  Kinderrechtes  ohne  x&pioc 
zu  handeln  und  fügt  bei  |i.eta  ooveoTätoc  [i|iaorjj]  TptaSiX^poo  cEp(io- 
y&oo.  Fragen  wir  nun,  ob  diese  Papyri  uns  über  die  positive  Funktion 
des  ooveord>c  etwas  Bemerkenswertes  gegenüber  dem  gelehrt  haben, 
was  wir  schon  wußten  oder  vermuteten  (Wenger,  Stellv.  103. 179 — 181), 
so  müssen  wir  mit  Nein  antworten.  Wir  finden  das  Ergebnis  des 
C.P.R.  19  wiederholt  bestätigt,  daß  Frauen,  die  keinen  xöpioc  haben, 
doch  sich  des  ooveotax;  bedienen;  wir  gewinnen  aus  dem  Testament 
Lips.  29  die  Gleichung  ooveatax;  =  ot>|iicapa>v ;  wir  sehen,  daß  der 
aovscjta>c  in  den  neu  hinzugekommenen  Papyri  als  Bürge  hier  wohl 
nirgends,  sicherlich  nicht  im  Testamente,  aufgefaßt  werden  darf. 
Immerhin  sind  unsere  Urkunden  mit  der  Hypothese  verträglich,  daß 
dort,  wo  das  römische  Reichsrecht  keinen  tutor  mulieris  (in  den  Pa- 
pyri gleichgesetzt  dem  griechischen  x&pioc)  mehr  forderte,  das  Volks- 
recht aber  ihn  dennoch  freiwillig  (Lips.  28)  beibehielt,  der  so  Zu- 
gezogene, um  den  Unterschied  von  jenen  Fällen  zu  markieren,  in 
denen  Reichs-  und  Volksrecht  gleiche  Wege  gingen,  nun  nicht  mehr 
mit  dem  alten  Namen  xbptoc,  sondern  als  ooveotax;  bezeichnet  wurde 
(vgl.  a.  a.  0. 181).  Dann  hätten  wir  es  also  mit  einer  lediglich  ter- 
minologischen Frage  zu  tun. 

Lips..4  (und  5)  (a°.  293)  enthält  zwei  in  das  Gebiet  der  Haftung 
des  Verkäufers  fallende  bemerkenswerte  Bestimmungen.  Einmal,  daß 
neben  dem  Verkäufer  noch  ein  Vertragsbürge  auftritt,  von  dem  es 
Lips.  4,  6  ff.  heißt :  [pietd  oo|i.ßeßai]a>Toö  rcsiOTixsXeootoo  tod  xai  £7700)- 
(livoo  t[i)v]8s  rJjv  rcpaotv  xai  rcaoac  t[a<;  i^s^pa^iyaL^  StaotoXac  xtX. 
Dieser  Vertragsbürge  erklärt  aber  mit  3.  Hand  (Z.  33  f.) :  frrr]t>A|iai 
xai  oov[ßeßauboa)  a>]c  irpdxet[Y)a[t].  Ueber  das  Verhältnis  dieser  Bürg- 
schaft zum  analogen  in  Betracht  kommenden  Institut  des  griechischen 
und  römischen  Rechts  hat  das,  was  sich  bisher  sagen  läßt,  bereits 
Mitteis  (S.  16  f.)  ausgeführt.  Ebenso  (S.  18),  daß  möglicherweise  dem 
Kaufbürgen  eine  gesetzliche  Provision  gezahlt  werden  mußte,  da  es 
von  der  Käuferin  Z.  30  heißt,  sie  habe  die  >fypstXd[isva<  T<j>  te  £770  . . .  <j> 
[xa]l  rjj  a?opavo(jia  gezahlt.  Es  wird  aber  auch,  und  das  ist  der 
zweite  Punkt,  der  eine  Hervorhebung  verdient,  in  diesem  Kaufvertrage 
bestimmt,  daß  der  Verkäufer  nicht  bloß  die  vorliegende,  eben  diesen 
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Kauf  betreffende  und  unmittelbar  für  die  Käuferin  bestimmte  Urkunde 
übergebe,  sondern  auch  die  dem  Verkäufer  vorher  von  seinem  Auktor 
und  endlich  die  diesem  von  seinem  Besitzvorgänger  ausgestellten  Ur- 
kunden, alle  diese  mit  dem  naheliegenden  Zweck :  Z.  18:  [ — «pöc]  rijv 
x[o]p(av  &7TÖ  xobtcov  kryf  AXetav  xa[i  ßjsßatoostv.  Außerdem  wird  über- 
geben die  Steuerdeklaration  des  Verkäufers  und  dessen  Anakrisis 
(Z.  15:  (teta  n)<;  a[iro7pa]cp[Tj]<;  xal  ivaxpeCosax;).  Eine  analoge  Bestim- 
mung über  die  Anakrisis  kannten  wir  bereits  aus  einer  Londoner  Ur- 
kunde, aber  es  ist  weder  dort  noch  hier  möglich,  den  Begriff  irgend- 
wie sicher  zu  deuten.  Von  der  wörtlichen  Bedeutung  avdxptaic  =  Vor- 
untersuchung ausgehend,  denkt  Mitteis  (S.  17)  dabei  an  eine  vor  dem 
Verkauf  der  Sklaven  stattfindende  Prüfung.  Sie  erfolgte  nach  dem 
Londoner  Papyrus  (Lond.  II 251, 6  f.  S.  317)  iirl  tffc  SixatoSoatac,  aber 
das  führt  nicht  weiter,  und  wir  müssen  derzeit  auf  ein  einigermaßen 
sicheres  Urteil  verzichten.  Möglich,  daß  an  eine  behördliche  Ver- 
äußerungsbewilligung zu  denken  ist  (S.  17  Mitteis,  aber  mit  allem 
Vorbehalt.) 

Den  Kaufurkunden  schließe  ich  die  eigentümliche  Kaufpreis- 
Quittung  Lips.  15  (2./3.  Jhd.)  an.  II . . .  peöc  —  cGp(id|i.(ta>vt — xa^P6tv* 
'Awdoxov  icapd  ooo  tt(tfj<;  &po6p7]c  ^(itoooc  i^p1  a>v  ic&cpaxa  Xivö^t  — 
Tsvi^atoc  — ,  |jLsy  &c  Äirdo^sv  rcapd  ooo  8idt  x6tP&C  6  afaöc  Xtvöxtc 
ÄpYoptoo  Spa/((jia<;)  öxtä>,  xai  vöv  ta<;  Xoiirac  rifc  ti{jltJc  &pT(opfoo) 
(8pax(tac)  elxoot  ixta>,  etc.  Der  Papyrus  bricht  sodann  ab.  P.  erklärt 
also  dem  H.,  von  ihm  für  die  dem  Ch.  verkaufte  Ernte  die  restlichen 
28  Drachmen  des  Kaufpreises  erhalten  zu  haben.  Dies  wäre  ein 
selbstverständlicher  Fall  der  Stellvertretung  in  der  Kaufpreiszahlung, 
wenn  nicht  der  Zwischensatz  |isft'  Sc  xtX.,  der  sich  auf  die  erste 
Zahlung  bezieht,  große  Schwierigkeit  der  Erklärung  bereiten  würde. 
Es  werden  demnach  in  den  dem  Verkäufer  P.  für  das  Kaufobjekt 
vom  Käufer  Ch.  schuldigen  und  von  H.  bezahlten  Rest  des  Kaufpreises 
auch  8  Drachmen  einbezogen,  welche  Ch.,  also  der  Käufer,  von  H. 
erhalten  hat.  Wir  müßten  dem  entgegen  den  P.  auch  als  Empfänger 
der  8  Drachmen  erwarten.  Nach  unserer  Urkunde  aber  wäre  die 
Sachlage  so,  daß  P.  dem  Ch.  die  Ernte  um  36  Drachmen  verkauft, 
H.  aber  von  dieser  Summe  8  Drachmen  dem  Käufer  Ch.,  28  dem 
Verkäufer  P.  bezahlt  habe.  So  erscheint  prima  facie  die  Sache  als 
juristisches  Nonsens.  Der  Herausgeber  versucht  zwei  Deutungen,  um 
die  Urkunde  zu  erklären.  Entweder  es  müssen  zwei  Kaufverträge 
über  dieselbe  Sache  vorliegen,  zunächst  einer  des  P.  an  Ch.  um  28, 
dann  einer  des  Ch.  an  H.  um  36  Drachmen.  H.  hätte  dann  dem  P. 
28  Drachmen  —  als  Vertreter  des  Gegenkontrahenten  Ch.  — ,  dem 
Ch.  8  Drachmen  gezahlt,  also  die  von  Ch.  beim  Weiterverkauf  pro- 
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fitierte  Summe.  Oder  aber,  und  das  ist  die  andere  Erklärungsmög- 
lichkeit, P.  hätte  als  Stellvertreter  des  Ch.  die  diesem  gehörige  Ernte 
dem  H.  verkauft  und  H.  den  Kaufpreis  teils  an  den  Vertreter  P.  (28), 
teils  an  den  Vertretenen  Gh.  (8)  gezahlt.  Mitteis  entscheidet  sich 
aas  sprachlichen  Gründen  für  die  erstere  Alternative:  uns  lehrt  aber 
die  Urkunde,  mögen  wir  sie  so  oder  so  auffassen,  neuerdings  die  auf 
gewohnt  freier  Handhabung  der  direkten  Stellvertretung  aufgebauten 
Geschäfte  in  den  Papyri. 

Um  gleich  bei  dieser  Frage  zu  bleiben,  so  bietet  aus  den  an- 
schließend veröffentlichten  Miet-  (Lips.  16  u.  17)  und  Pachtkon- 
trakten (Lips.  18 — 25  u.  118)  ein  schönes  Beispiel  direkter  Ver- 
tretung im  Abschluß  eines   obligatorischen  Vertrages   die  Urkunde 
Nr.  19  (a°.  319/20).    Es  treten  hier  4  Pächter  auf,  aber  nur  2  sind 
anwesend  und  handeln  auch  für  die  anderen  (Z.  9  f. :   8t3  ^jtöv  räv 
soprivcMv).    Mitteis  läßt  die  Frage  offen,  ob  hier  direkte  Vertretung 
vorliege  (S.  57).     Ich  glaube  nach  den  seither  erschienenen  Aus- 
fuhrungen meiner  Stellvertretung  im  Rechte  der  Papyri,  worin  §  32 
von  den  Pachtverträgen  handelt,  auch  diesen  Papyrus   unbedenklich 
als  Beispiel  eines  durch  Vertretung  abgeschlossenen  Vertrages  an- 
sehen zu  dürfen.    Alle  Kontrahenten   sind  Römer  (A&p^Xiot).    Die 
Pachter  haften  korreal.    Auch  diese  Haftung  wird  durch  Vertretung 
erzeugt  —  Die  Mietkontrakte  weisen  den  Mietzins  in  Geld  auf,  zeigen 
also  die  rein  römische  Type  der  locatio-conductio  rei,  während  in  den 
Pachtkontrakten  die  Abgabe  des  Pächters  meist  in  natura  verabredet 
wird.    Ups.  18  (3./4.  Jhd.)  und  22  (a°.  388)  bieten  Belege  für  Pach- 
tragen, die  nicht  als  locatio-conduclio,  sondern  als  Teilpacht,  eine  be- 
kannte Form  der  Sozietät,  zu  charakterisieren  sind.    Die  Verabredung 
einer  fixen  Abgabe  an  den  Grundherrn  neben  dem  festgesetzten  Teile 
des  Ertrages  gibt  auch  diesen  Verträgen  eine  eigentümliche  Nuance. 
Vgl  darüber  Mitteis  S.  62.    Lips.  18  ist  dabei  ,poch  in  anderer  Hin- 
sicht interessant,  da  hier  aus  der  Sozietät  auch  der  Grundherr  sich 
neben  den  zwei  pachtenden  Bauern  zur  Arbeitsleistung  verpflichtet. 
Es  steuert  Ausonius,  der  Grundherr,  den  ganzen  Grund  und  */«  der 
Arbeit  bei,  jeder  Bauer  ebenfalls  '/&  der  Arbeit,  während  die  Hälfte 
des  ganzen  Ertrages  dem  Grundherrn,  die  andere  Hälfte  den  Bauern 
gebührt    Der  Erfolg  wäre  dann  der,  daß  jeder  Bauer  */*  des  ganzen 
Ertrages  bekäme  und  der  Herr  die  Hälfte.    In  den  Vertrag  werden 
auch  drei  Aruren  eines  Paulus  aufgenommen,  welche  gleicher  Be- 
arbeitung unterliegen  und  deren  Ertrag  nach  dem  gleichen  Mafistabe 
▼erteilt  werden  soll.    Da  irgend  eine  Zustimmung  des  Paulus  in  der 
Urkunde  nicht  erwähnt  ist,  so  muß  wohl  angenommen  werden,  daß 
die  zwei  Bauern  und  der  Herr  oder,  woran  Mitteis  unter  anderen 
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Eventualitäten  der  Erklärung  denkt,  dieser  allein  die  Aruren  von 
Paulus  gepachtet  habe.  Die  Abgabe  (töv  8k  <jovafd|i.ev(ov)  ^pdpov)  ver- 
abreden sie  [xoiv&]c  l£  iooo  zu  bezahlen,  ebenso  %[&  ts  a]vaXa>(tata 
[xai  8Y)(töota  irdvt]a.  Sofern  der  Pachtzins  an  den  Grundherrn  geht, 
zahlen  natürlich  nur  die  Bauern  je  lf%\  sofern  der  Zins  dem  Paulus 
gebührt,  hat  die  Verabredung,  daß  jeder  l\*  zahlen  soll,  einen  guten 
Sinn,  ebenso  was  die  Betriebskosten  und  öffentlichen  Abgaben  anlangt 
Der  Vertrag  ist  Z.  22  als  (uoftoiioXofia  bezeichnet.  —  In  Lips.  22  sind 
die  Ausführungen  des  Kommentars  zu  Z.  18  f.  (S.  64)  durch  Wilckens 
Lesung  überholt. 

Auf  Darlehen  beziehen  sich  die  Schuldscheine  Lips.  1 1  (a°.  247), 
worin  der  Text  der  Urkunde  als  oo>iJiaT[tJ8i(o)v  (sonst  meist  oü^a,  so 
z.  B.  Lips.  10,  7)  bezeichnet  wird,  Lips.  12  (3./4.  Jhd.),  wo  eine  Frau 
mit  Kinderrecht  das  Darlehen  |ist'  £yT°7)t°ö  sie  Sxttatv,  also  unter 
Bürgenhaftung  aufnimmt  und  Lips.  13  (a°.  366)  mit  dem  auffallenden 
Zinsfuß  von  fast  50  %  (s.  Mitteis  S.  47) ;  ferner  die  Quittungen  Lips.  7 
(107  v.  C),  der  eine  uns  bereis  bekannte  Familie  (Stammbaum  S.  25) 
neuerdings  vorführt,  und  Lips.  14  (a°.  391  n.  C),  ein  bereits  Arch.  II, 
264  f.  veröffentlichter  Papyrus,  der  deshalb  für  uns  von  Bedeutung 
ist,  weil  über  ein  bereits  eingeklagtes  Darlehen  (rcspl  d>v  £v£t[o]x[o]v 
xard  ooo  %i\  ££oootcf.  too  —  ^Tfejidvoc)  quittiert  wird. 

Hier  verdienen  auch  die  beiden  ircofpaf at  Lips.  8  und  9  (a°.  220 
und  233)  hervorgehoben  zu  werden,  die  sich  auf  eine  verhypothe- 
zierte  Darlehensforderung  beziehen.  Lips.  8  wird  von  Aurelius  Thi- 
toetion  an  die  ßtßXioyöXaxec  ifxnfloecov  'EßtuoftoXetToo  erstattet  und 
seine  Kinder  und  Erben  wiederholen  im  folgenden  Papyrus  dieselbe 
Eingabe.  Auch  zu  diesen  Urkunden  hat  Mitteis  fast  alles  juristisch 
Bemerkenswerte  vorweggenommen,  und  nur  an  einer  Stelle  möchte 
ich  eine  Konjektur  wagen.  Es  ist  dies  die  der  xöptoc  -  Nennung 
folgende  Partie,  welche  in  den  beiden  Urkunden  dreimal  wiederkehrt, 
nirgends  aber  sicher  gelesen  ist.  Schuldnerin  des  Sävetov  ist  Aurelia 
Kollauchis.  Ihr  xoptoc  ist  Aurelius  Saras,  Sohn  des  Horitos.  So 
übereinstimmend  Lips.  8, 4  f.  und  16.  Lips.  9,  9  f.  Im  ersteren  Papyrus 
beteiligt  sich  die  Schuldnerin  an  der  Apographe  und  unterschreibt 
auch,  im  letzteren  fehlt  ihre  Unterschrift,  begreiflich,  da  in  ihrer 
Person  sich  nichts  geändert  hat.  Vgl.  Wilcken  zur  Unterschrift  des 
ßtßXiofbXag  Arch.  Ill,  559.  Nun  aber  beginnt  die  Schwierigkeit 
Lips.  8,  5  ff.  heißt  es:  (Uta  xbptoc  A&piqX(too)  £ap[a  cöpe](too[. .] .  (Z.  6) 
[13 — 20  Buchstaben] .  xal  £iciTpaic$vc(oc)  (?)  &rcö  A&pYjXioo  Kdotopoc  w> 

•    •  • 

xal  0[a]o|t[a]ot[oö] ....  (Z.  7)  [ßooXsojT[oö  tjfjc  a(otfJc)  [  Epjioö]  icdXs»c 
xtX.  Z.  16  f.  nach  der  Unterschrift  der  Schuldnerin :  A&p^Xtoc  Eopäc 
'Qptvoo  6  sftt[tpaiceic  4irJrj$ifpa|i4Jiai  dkffc  xöpi  jijoc  xtX.  Lips.  9, 10 f.  end- 
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lieh  osta  xopi'oo  Ea[p]dt  "ßpettoc  arcö  rrj<;  a&rj)c  xa>[|tY]<;  ?  ?]  (Mitteis  las 

•  •  •    ■ 

hier  to]ö  8[avijodivroc,  was  Wilcken  aber  als  unrichtig  bezeichnet) 
tMt5   a&tfc   xal  &witpaic£vTOc    orcö   [A]&pY]Xtoo   [K]Aotopo<;   too   xal  0ao- 

•  •  •  • 

(i[aor]oo  [SEJifjfYjTjTeooavtoc  ßooXsotoo  tfjc  [a]öt^€  'Epjioo  rcdXeo&c  xtX. 
Mitteis  hat  an  ircirpSitetv  SAvsiov  gedacht,  was  der  römischen  Termino- 
logie des  mandatum  qualification  auch  sprachlich  nahe  käme,  und  hat 
den  Kastor  für  den  Garanten  der  Darlehensschuld  erklärt.  Wilcken 
bemerkt,  daß  nach  seiner  Lesung  iicLtpaicgvtoc  auf  den  x&pioc  sich  be- 
ziehen müsse.  Aber  welches  ist  dann  die  Stellung  des  Kastor?  Die 
Lösung  ergibt  sich,  wie  ich  glaube,  aus  Oxy.  156  (211  n.C).  Da 
bittet  eine  Frau  Tabesammon  den  die  Geschäfte  führenden  (Svap^oc, 
dazu  Preisigke,  Stadt.  Beamtenwesen  60*)  förpFtyc  ßooXsot^  um  Be- 
stellung eines  x&pioc  zur  Beihilfe  für  die  von  ihr  beabsichtigte  Auf- 
nahme eines  verhypothezierten  Daneions.  Wir  finden  Punkt  für  Punkt 
die  Analogie  zu  den  Leipziger  Papyri.  Kastor  ist  der  den  Vogt  be- 
stellende Ratsherr.  Es  lag  darum  nahe,  an  die  Konjektur  £rci7pa<p6vtoc 
und  lictYpoysic  zu  denken.  Denn  ircifpoqpijvat  ist,  wie  Weiß  in  dem 
tüchtigen  Aufsatze  Arch.  IV,  83  zeigt,  der  römische  Ausdruck  für  Be- 
stellung des  xöptoc.  So  Oxy.  156, 16  (iirtYpayfJvai  |iot  xöptov).  Aber 
Herr  Prof.  Mitteis,  der  diesen  ihm  mitgeteilten  Vorschlag  am  Original 
nachzuprüfen  die  Güte  hatte,  teilt  mir  ein  negatives  Ergebnis  mit, 
daß  an  seiner  Lesung  Atitpaitivcoc  festzuhalten  sei.  An  der  Stellung 
des  Kastor  ändert  das  nichts.  Wir  müssen  eben  neben  dem  iict^pa- 
pijvat  mit  einem  iirttpaTcijvat  uns  vertraut  machen.  Unsere  Urkunde 
führt  dann  noch  weiter  und  zeigt,  daß  wie  für  Aegypterinnen  so  auch 
für  Römerinnen  die  Lokalbehörde  bei  der  Vogtbestellung  eingreifen 
konnte,  was  Weiß  a.  a.  0. 824  in  Abrede  stellen  mußte.  Denn  Ulp.  XXI, 
18  und  Oxy.  IV  720  sprechen  tatsächlich  bei  Römerinnen  für  die  Kom- 
petenz des  Präfekten.  Aber  ebenso  sicher  ist  Aurelia  Kollauchis  eine 
civis  Romana,  und  wenn  man  gleich  annehmen  darf,  daß  sie  ihren 
Stand  erst  der  Constitutio  Antonina  verdankte,  so  steht  es  wohl  auch 
mit  der  Aurelia  Ammonarion  im  lateinischen  P.  Oxy.  IV  720  nicht 
anders.  Wie  dieser  anscheinend  positive  Kompetenzkonflikt  zu  lösen 
sein  wird,  darüber  läßt  sich  jetzt  höchtens  die  Vermutung  äußern, 
daß  der  Strateg,  bezw.  das  diesen  vertretende  autonome  Organ,  eine 
delegierte  Tätigkeit  entfaltete.  Doch  ist  durch  diese  Urkunde  die 
Frage  keineswegs  beantwortet,  wie  ja  auch  die  Frage  der  Bestellung 
des  Altersvormunds  für  die  Papyri  noch  ihrer  definitiven  Aufklärung 
harrt.  Vgl.  mein  Referat  über  Mommsen,  Jurist.  Schrift.,  diese  Ztschr. 
1906, 412  f. 

In  Lips.  9  verdient  besondere  Hervorhebung  die  Vertretung  der 
Kinder  durch  ihre  Mutter.    Die  Eingabe   ergeht  rcapa  Aop7j[Xia>]v  — 
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Namen  der  3  Kinder  —  täv  xptöv  &<p7]Xixü>v  rcaiocov  —  8ta  tfjfc] — %äv 
(tTijtpöc  A&p>j[XJlac    'HpcotoöToc    —    o5o>)<;  xal  ijtaxoX[o]o<h]Tpiac  aove- 

_  •••••• 

otäto[<;]  aorj)  Ao[p]Y]Xtoo  (Ep|iCoo  xtX.  Und  nun  ganz  entsprechend 
direkte  Vertretung :  airöfpaydiJis&a  (Z.  7)  —  xai  ö|iv6o|i.sv  (Z.  24),  sowie 
dann  von  2.  Hand  (Z.  26  ff.):  AtynjXiot j <; j  —  Namen  der  Kinder  — 
&<p^Xi%e<;  Sta  t>j<;  (J/qtpöc  —  iireSeScoxajisv  xal  a>|töaa(uv  töv  opxov. 
A&p^Xtoc  fEp|iia[s]  —  oovdoTTjv  aürjj  xal  &rpa<|>a  wc£[p  aikjijc  [|iij] 
st8otY)<;  7pd|i[|ta]ta.  Daß  die  Mutter  —  mit  einem  ooveotcoc  s.  o. 
—  als  Vertreterin  der  Kinder  apographiert,  entspricht  ihrer  Stellung 
als  Vormünderin,  vgl.  Z.  Sav.-Stift.  XXVI,  454,  und  bedarf  nicht  neuer- 
licher Erörterung.  Aber  die  Vertretung  im  Eid  möchte  ich  nicht 
unerwähnt  lassen.  Wörtlich  verstanden  bestätigen  die  Kinder  ihre 
Eingabe  durch  den  von  der  Mutter  geschworenen  Eid.  Die  Mutter 
vertritt  also  die  Kinder  in  der  Eidesleistung.  Denn  sprachlich  ist 
zwischen  dem  ÄTco^pd^eodat,  £iri8i8dvai  und  öpbvcu  Sta  |ti]tpdc  kein 
Unterschied  zu  entdecken.  Mitteis  meint  allerdings,  daß  die  Ver- 
tretungsmöglichkeit  beim  Eide  daran  scheitere,  daß  die  Kinder  nicht 
eidesfähig  sind  (S.  30).  Aber  diese  Argumentation  halte  ich  nicht  für 
durchschlagend,  ist  doch  das  Kind  z.  B.  auch  unfähig,  einen  Vertrag  zu 
schließen,  und  doch  besteht  kein  Hindernis,  daß  ihn  der  Vertreter 
für  das  Kind  schließe.  Andernfalls  könnten  ja  Eidesunfähige  über- 
haupt keine  Erklärung  abgeben,  bei  der  eidliche  Form  notwendig 
war.  Auch  die  Bemerkung  des  Bibliophylax,  die  Mitteis  für  sich  in 
Anspruch  nimmt,  daß  nämlich  die  Eingabe  als  von  der  Mutter  er- 
stattet zu  gelten  habe,  lautet  nach  Wilckens  revidierter  Lesung  nicht 
in  diesem  Sinne.  Ich  glaube,  die  eidliche  Erklärung  ist  tatsächlich 
als  eidliche  Erklärung  der  Kinder  zu  fassen.  Bei  einer  falschen  der- 
artigen Erklärung  treffen  die  Folgen  ihrer  Nichtigkeit,  soweit  sie 
zivil-  oder  verwaltungsrechtlicher  Natur  sind,  gewiß  die  vertretene 
Partei,  also  in  unserem  Falle  die  Kinder.  Die  strafrechtlichen  Folgen 
der  Eidesverletzung  —  und  damit  .kommen  wir  praktisch  wohl  auf 
dasselbe  Resultat  hinaus  —  treffen  freilich  die  dolos  handelnde  Mutter. 
Die  Kinder  aber  bleiben  straffrei,  weil  sie  noch  nicht  deliktsfähig  sind. 
Würde  ein  deliktsfähiger  Mensch  durch  einen  Vertreter  eine  falsche 
eidliche  Erklärung  abgeben,  so  wäre  zu  untersuchen,  auf  wessen 
Seite  der  Dolus  liegt  und  demgemäß  der  Vertreter,  der  Vertretene 
oder  eventuell  beide  zu  bestrafen.  So  ist  auch  der  Eid  der  Frau 
Lips.  3  n,  13/5  zu  beurteilen,  wenngleich  sie  für  die  Unterschrift 
(Aü>p(7]Xla)  T[so]ve[ü]c  'A/tMiwc  £ici86da>xa  xai  6(j.ooa  xfö]v  Spxov 
Z.  18  f.)  ihr  <3ö|nrapa>v  abgibt.  Vgl.  zur  Frage  Wenger,  Stellv.  2601. 
Weiß,  Arch.  IV,  89.  Ich  möchte  mit  der  Ansicht  nicht  zurückhalten, 
daß  wir  gerade  hier  einen  Fall  haben,  in  dem  sich  die  von  Mitteis 


Griechische  Urkunden  der  Papyrusöammluflg  zu  Leipzig.  I  299 

vor  manchen  Jahren  (Stellvertretung  [1885]  109  ff.)  aufgestellte  Theorie 
vom  Zusammenwirken  des  Willens  des  Vertretenen  und  des  Vertreters 
für  die  juristische  Konstruktion  der  Stellvertretung  vor  der  Reprä- 
sentationstheorie ganz  vortrefflich  bewährt.  —  Von  diesem  Gesichts- 
punkte aus  wäre  auch  die  Erhärtung  der  Echtheit  der  Unterschrift 
des  x&pto;  der  Schuldnerin  seitens  eines  Spezialbevollmächtigten  der 
Gläubigerin  in  Lips.  10 II,  21  ff.  (a°.  230)  zu  beurteilen,  sofern  diese 
Erklärung,  was  Mitteis  (S.  36)  mit  Recht  als  wahrscheinlich  bezeichnet, 
eidlich  abgegeben  wurde.  Die  Erklärung  ist  an  sich  auch  merk- 
würdig genug  und  Mitteis  erinnert  an  den  römischen  Ealumnieneid. 
Es  sollte  beim  Gesuch  um  Registrierung  einer  Urkunde,  das  vom 
Gläubiger  ausgeht,  durch  eidliche  Bestätigung  der  Echtheit  der  schuld- 
nerischen Unterschrift  die  Möglichkeit  der  Unterschiebung  einer  un- 
echten Urkunde  hintangehalten  werden.  Ausgeschlossen  war  eine 
solche  dadurch  allerdings  nicht,  >denn  für  die  Richtigkeit  der  Er- 
klärung bürgte  nur  der  Erklärende  selbst.«  Z.  2 Iff.:  a£to»  avaXaßdv- 
tac  aü>T(/J)v]  (Schuldurkunde)  öiro7s*)fpa|ji{iivT]v  örcö  too  8i6irsotaX|iivoo  orc5 
ijioö  AfjpYjXioo  TIpcovoc  «[epl  to]ö  stvai  rijv  &ä'  abt^v  bnoypoupty  ISitf- 
Ypaupov  too  oft&p  [ri)]c  £ap[aitoöt]oc  (Schuldnerin)  irpd<|>av?oc  xopCoo  hm- 
YpatJNXjiivoo  adehp oö  a&tffi  £apaic(o>v[oc  xtX.  Diese  Urkunde  bietet  so- 
wohl für  das  Aktenwesen,  als  auch  für  die  Lehre  vom  Pfandrecht 
manches  Interessante.  Sie  bietet  u.  a.  einen  neuen  Beleg  für  die 
dem  späteren  Rechtsinstitut  des  pignus  Gordianum  voraneilende 
provinziale  Gepflogenheit,  eine  Erscheinung,  auf  die  ich  schon  vor 
Jahren  (diese  Zeitschr.  1902,  532  f.)  hinzuweisen  Gelegenheit  hatte. 
In  unserem  Lips.  10  ist,  da  es  sich  um  eine  Antichrese  handelt,  auch 
die  Besitzfrage  im  Sinne  des  späteren  gordianischen  Gesetzes  geregelt 
(Mitteis  37  *),  was  bei  B.G.U.  IQ  741  mindestens  noch  zweifelhaft  ge- 
wesen (a.  a.  0. 5321.  533 l)  war.  In  den  Addenda  (S.  336)  erinnert 
Mitteis  noch  an  Fir.  86,17  ff.  (1.  Jhd.  n.  C.)  mit  analoger  Bestimmung. 
—  Der  Teilungsvertrag  Lips.  26  (4.  Jhd.)  und  die  Scheidungsurkunde 
Lips.  27  (a°.  123)  bestätigen  uns  bereits  bekannte  und  im  Kommentar 
von  Mitteis  erwähnte  Typen  derartiger  Verträge. 

Ein  äußerst  wertvolles  und  dementsprechend  von  Mitteis  bereits 
vor  der  Gesamtpublikation  veröffentlichtes  und  eingehend  besprochenes 
Stück  (Arch.  III  173  ff.)  ist  die  Adoptionsurkunde  Lips.  28 
(a°.  381).  Es  ist  zwischen  Aurelius  Papnuthis,  dem  Sohne  der  Aurelia 
Teeus  und  Aurelius  Silbanos,  dem  jüngeren  Sohne  derselben  Frau, 
das  Uebereinkommen  getroffen  worden  (£§o£ev  in  Z.  10,  Wilcken, 
Arch,  m,  559),  daß  Paesis,  der  Sohn  des  Papnuthis,  nach  dessen  Tode 
von  Silbanos,  seinem  Oheim,  adoptiert  werden  sollte.  In  unserem 
Papyrus  wird  demgemäß  eine  die  persönlichen  und  die  Vermögens- 
rechte  des   Paesis   umfassende  Verfügung   getroffen,   und  zwar  — 
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das  ist  das  Auffallende  an  der  Urkunde  —  zwischen  Teeus  und  Sil- 
banos.  Teeus,  die  Großmutter  des  von  seinem  Oheim  adoptierten 
Kindes,  handelt  unter  freiwilliger  Zuziehung  eines  für  sie  schreiben- 
den ooveotax;  (s.  o.).  Sie  verfügt  hier  wohl  kraft  ihrer  großmütter- 
lichen Vormundschaft  über  ihren  Enkel.  Vgl.  Wenger,  Ztschr.  Sav.- 
Stift.  XXVI,  449  ff.  Stellv.  1811.  Die  Urkunde  ist  in  zwei  gleichen 
Exemplaren  für  die  beiden  Kontrahenten  hergestellt  worden.  Wilcken 
hat  endlich  die  richtige  Lesung  Z.  23 :  Ypay etoa  öttotfacwc  gefunden. 
So  wenig  sich  diese  Adoption  an  römische  Formen  kehrt,  obwohl 
Römer  (A&piJXioi)  die  handelnden  Personen  sind,  so  wenig  tut  es  das 
Testament  aus  dem  Jahre  295,  Lips.  29,  das  die  Römerin  A&pi)Xfo 
EüOTop?£c  gemacht  hat  Wie  Mitteis  richtig  bemerkt,  begnügt  sich 
das  Testament  mit  einfacher  Kodizillarform.  Aurelia  Eustorgis, 
kraft  ihres  Kinderrechts  ohne  xöptoc,  aber  |ista  oovsot&toc  handelnd 
(s.  o.),  bezeichnet  ihre  letztwillige  Verfügung  als  IXXiqvixöv  ßo6X7]fux 
(Z.  7) ;  dem  entspricht  der  >mehrfach  an  die  altgriechischen  Testa- 
mente erinnernde  Stile  (Mitteis  S.  75).  Das  Testament  enthält  die 
Erbeinsetzung  der  Tochter  der  Erblasserin  und  die  Bestimmung,  daß 
die  Schwiegertochter,  die  Witwe  des  verstorbenen  Sohnes,  von  der 
die  Erblasserin  schon  genug  habe  ausstehen  müssen,  weder  das 
Haus  betreten,  noch  sich  sonst  in  den  Nachlaß  einmischen,  noch 
auch  in  die  Obsorge  über  den  Leichnam  hineinreden  dürfe.  Eine 
> Enterbung <  kann  man  in  dieser  unjuristischen,  die  persönlichen  Be- 
ziehungen widerspiegelnden  Erklärung  natürlich  nicht  sehen,  denn 
abgesehen  davon,  daß  die  Schwiegertochter  irgend  welches  gesetz- 
lichen Anspruches  vollends  entbehrt,  erklärt  Eustorgis  auch,  daß  ihre 
Schwiegertochter  mit  allen  Ansprüchen  (vermutlich  aus  dem  Heirats- 
vertrage) abgefunden  sei  und  dies  tp[Cx]^  &v6f%Xif]ofy ,  durch  eine 
3.  >Indemnitätsurkunde<  (Mitteis)  bestätigt  habe.  Da  die  Erblasserin 
hier  zugleich  über  das  Vermögen  ihres  Sohnes  verfügt,  so  darf  wohl 
angenommen  werden,  daß  sie  ihn  ab  intestalo  beerbt  habe.  So  er- 
klärt sich  auch  die  besondere  Bestimmung  (Z.  14 — 6),  worin  die  Auf- 
forderung an  die  Erbin  enthalten  ist,  den  Rest  einer  Forderung  des 
Verstorbenen  gegen  einen  Gymnasiarchen  von  Alexandria  einzutreiben. 
Auch  Lips.  30  aus  dem  3.  Jhd.  n.  C,  eine  von  Mitteis- Wilcken  ge- 
fertigte Publikation,  scheint,  wie  die  Herausgeber  erkannt  haben,  der 
Teil  eines  Testamentes  zu  sein.  Es  handelt  sich  um  Bestimmungen 
des  Erblassers  über  die  Betreuung  seines  Leichnams.  >Kränze  und 
Opfer  sollen  dem  Verstorbenen  dargebracht  werden;  für  die  Beklei- 
dung der  Mumie  wird  eine  Summe  festgesetzt  und  auch  die  Errich- 
tung einer  Pyramide  vorgeschrieben*  (iwo[i]xo8o|Mfioo[o]ot  sopo|ilfe 
Z.  14)  (Mitteis  S.  79).  —  Das  Bruchstück  eines  Registers  (averrpop}, 
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193 — 198  n.  C.)  schließt  die  Reihe  der  rechtsgeschäftlichen  Urkunden. 
Dazu  Mitteis  S.  80  mit  Angabe  früherer  Literatur. 

Die  Gerichtsakten  eröffnet  Lips.  32,  das  Bruchstück  einer 
Gerichtsverhandlung  aus  dem  3.  Jhd.  Sicher  ist  der  Inhalt  der  Ur- 
kunde nicht  festzustellen.  Richter  ist  cEp|i.avoößt<;  ohne  nähere  Titu- 
latur, wohl  mit  dem  Herausgeber  als  iudex  pedaneus  niederen  Ranges 
aufzufassen.  Das  Bruchstück  betrifft  den  Streit  über  eine  Verab- 
redung, die  anscheinend  von  der  einen  Partei  in  Abrede  gestellt  wird. 
Zunächst  werden  zwei  Zeugen  geführt,  dann  eine  Urkunde  verlesen, 
sodann  ein  neuer  Gerichtstermin  fixiert  und  hierfür  eine  Kaution  an- 
geordnet. Der  eine  Zeuge  wird  vom  Richter  als  irpsoßorrjc  xal  ftCateax; 
4£ioc  apostrophiert,  aber  er  erinnert  sich  nur  dunkel  an  eine  vor 
längerer  Zeit  stattgehabte  (teoeiria,  nicht  aber  an  deren  Inhalt.  Ebenso 
unsicher  ist  die  Aussage  des  anderen  Zeugen.  Aber  auch  daraus 
will  ein  Rhetor  Vorteil  ziehen  (Z.  7.  f.) :  'Ev  $  (livtot  a^oXdrijoav 
|teositlav  fSTSviJo&at,  6|jtoXoYoöotv  ta<;  ^evojidva«;  oovjhjxac»  denn  damit, 
daß  die  Zeugen  die  stattgehabte  iieoeixta  zugestehen,  gestehen  sie 
(indirekt)  auch  den  stattgefundenen  Vertrag  zu.  Darauf  der  geg- 
nerische Anwalt:  Söc  ^(ilv  if)(jipav,  gib  das  Datum  der  (isoettia  an 
(diese  Auffassung  läßt  Mitteis  neben  anderer  S.  87  zu)  —  und  nun 
der  zweite  Anwalt  der  sich  auf  die  (teosrrfa  stützenden  Partei:  'Ava- 
fiväoxco  ft&c  %etc  (isTa8e8(i)xa(iev.  In  der  nun  verlesenen  Urkunde 
heißt  es  über  eine  l£  ivxeXeooecoc  des  Epistrategen  abgegebene  Rechts- 
handlung der  Aurelia  Demetria:  jteTa8[8a>|u  A&p?]X(<p  KoXXoWty  — 
xspl  t[a]Xdvtö)v  8öo  icap'  <J>  lotiv  iv  ^£05770  Tjjiatt.  Datum.  Darauf 
hat  in  derselben  verlesenen  Schrift  Aurelius  Kolluthos  erklärt:  jietd- 
X[a]ßov  tö  toötoo  tbov  8t'  §(jioö  too  oloö  Neixavctvtfoo.  Meoettta  hat 
Mitteis  schon  vorlängst  (Hermes  XXX,  61 6  ff.)  in  seinen  verschiedenen 
Bedeutungen  erklärt.  Hier  paßt,  wie  das  iieoiQYYÖTjjia,  das  Mitteis  S.  85  f. 
in  analoger  Weise  deutet,  wohl  nur  die  Bedeutung  > Sequestration^ 
Aber  auch  das  (tetaSiSövai  macht  Schwierigkeiten.  Ich  möchte 
mit  allem  Vorbehalt  unter  Benutzung  der  Ergebnisse  des  Heraus- 
gebers folgende  Erklärung  des  Hauptstücks  der  Urkunde  zur  Dis- 
kussion stellen.  Aurelia  Demetria  hat,  etwa  weil  sie  mit  Aurelia 
Aretus  im  Streite  befangen,  2  Talente  bei  Kolluthos  als  Sequester 
deponiert,  ohne  darüber  einen  speziellen  schriftlichen  Depotsvertrag 
abzuschließen  (äfpoupoc  jtsoettia).  Wohl  aber  ist  darüber  in  den  Pro- 
zeßakten eine  von  der  Deponentin  abgegebene  Erklärung  erhalten. 
Diese  ist  es  nun,  welche  m.  E.  vorgelesen  wird.  Der  Sequester  streitet 
nämlich  die  Pflicht  zur  Herausgabe  ab  und  die  Klägerin,  der  sich 
vielleicht  die  frühere  Gegnerin  Aretus  als  Streit  genossin  anschließt, 
muß  darum  die  Sequestration  erweisen.  Zwei  Zeugen  erinnern  sich 
dabei  wohl  an  die  luotitla,  den  Sequestrationsvertrag,   nicht  aber  an 
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dessen  Inhalt.  Der  Anwalt  des  Kolluthos  fordert  das  genaue  Datum 
des  Uebereinkominens.  Und  nun  verliest  der  Anwalt  der  Klägerin 
eine  Abschrift  aus  Akten  der  Epistrategie,  worin  die  Klägerin  erklärt : 
Ich  gebe  dem  Aurelius  Kolluthos  über  die  zwei  Talente,  die  bei  ihm 
in  Sequestration  sind,  eine  Erklärung  ab.  Wenn  das  (lexaSifiövai  hier 
auf  eine  Erklärung  der  Deponentin  über  die  zwei  beim  Sequester 
deponierten  Talente  gedeutet  werden  kann,  dann  würde  die  Antwort 
des  Kolluthos  besagen:  Ich  habe  durch  meinen  Sohn  das  Pare  dieser 
Erklärung  entgegengenommen.  Zu  SC  4|ioö  too  otoö  vgl.  Wenger 
Stellv.  2591.  Wenn  darauf  der  Anwalt  des  Kolluthos  begehrt:  fyirfv 
vöv  (j.e[ta]Sötü),  so  könnte  dabei  anschließend  an  das  eben  Bemerkte 
daran  gedacht  werden,  daß  die  vom  klägerischen  Anwalt  vorgelesene 
Urkunde  dem  Anwalt  des  Beklagten  behufs  Verteidigung  im  nächsten 
Termin  übergeben  werde.  Der  Richter  gibt  dem  Antrag  Folge  und 
ordnet  einen  neuen  Termin  an.  Auch  wird  auf  Begehren  des  An- 
walts der  Klägerin  eine  Satisdatio  dem  Beklagten  auferlegt.  Mitteis 
denkt  an  eine  cautio  iuJicattim  solvi.  Trifft  unsere  Vermutung  zu, 
so  könnte  auch  an  eine  Kaution  für  Rückgabe  der  ausgefolgten  Ur- 
kunde gedacht  werden.  Nach  unserer  Annahme  wären  Ammonios  und 
Sarapion  Anwälte  der  Klägerin,  Origenes  der  Anwalt  des  Beklagten. 
Möglich  endlich,  daß  die  xXTjftetoa  y°v>],  von  welcher  der  Richter 
sagt  (Z.  14),  daß  er  bei  ihrem  Ausbleiben  entscheiden  werde,  >wie 
er  sich  bestimmt  sehe<  (Mitteis),  nicht  die  Klägerin,  sondern  eine 
Zeugin  —  oder  etwa  die  Streitgehilfin  (?)  Aretus  —  ist.  Denn  Mitteis 
hat  mit  Grund  bemerkt,  es  sei  unwahrscheinlich,  daß  der  Beklagte 
irgendwelche  Besorgnis  wegen  Ausbleibens  der  Klägerin  äußere  und 
dagegen  Vorkehrungen  begehren  sollte.  Wird  ja  doch  der  aus- 
bleibende Kläger  im  Verfahren  dieser  Zeit  jedenfalls  kontumaziert 
Bethmann-Hollweg,  Zivilproz.  II 604.  Mitteis  S.  88.  Möge,  falls  Kom- 
petentere den  Lösungsvorschlag  verwerfen,  dieser  doch  das  Interesse 
anzeigen,  das  fast  jedes  der  neuen  Stücke  beim  Leser  erregt 

Kurz  vermag  ich  mich  bei  Lips.  33  (a°.  368)  einer  denuntiatio 
ex  auctoritate  trotz  der  großen  Bedeutung  gerade  dieses  Stückes  zu 
fassen.  Die  Lesung  haben  Mitteis  und  Wilcken  (Arch,  in,  560—3) 
soweit  gefördert,  als  sie  wohl  überhaupt  gefördert  werden  kann.  Zu 
den  juristischen  Fragen,  welche  der  Papyrus  anregt,  hat  Mitteis 
schon  mehr  als  einmal  Stellung  genommen:  im  Kommentar  zu  CPB 
119  (S.  74  ff.  84  ff.),  in  unserer  Publikation  (S.  92—98)  und  endlich 
neuestens  in  der  Ztschr.  d.  Sav.-Stift.  XXVII, 351  f.  Die  längst  be-' 
kannte  >  viermonatliche  Frist <  im  Denuntiationsprozesse  und  die  f* 
paratio  temporum  bei  ihrer  Versäumnis  ist  von  jeher  eines  der  be- 
stritten8ten  Probleme  des  nachklassischen  Verfahrens  gewesen.  Wah- 
rend >der  Papyrus  über  Wesen  und  Bedeutung  der  Reparation  keiae 
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entscheidende  Aufklärung  bringtx,  hat  Mitteis  über  die  viermonat- 
liche Frist  des  Litisdenunziationsverfahrens  in  seinem  letztgenannten 
Aufsatze  einen  Lösungsvorschlag  gebracht,  den  er  zwar  als  nicht 
mehr  denn  wiederum  als  eine  Hypothese  vorträgt,  der  mir  aber  doch 
endlich  des  Rätsels  Lösung  zu  geben  scheint.  Ist  der  Beklagte  zu- 
gegen, so  kann  der  Kläger  jederzeit  den  Prozeß  eröffnen.  Ist  er 
nicht  zugegen,  so  muß  er  4  Monate  auf  ihn  warten,  nach  Ablauf 
dieser  Frist  aber  Verurteilung  in  contumaciam  beantragen,  widrigen- 
falls er  den  Folgen  der  Klagenkonsumtion  erliegt.  Inwieferne  die 
Ausführungen  des  Kommentars  durch  neue  Lesungen  betroffen  werden, 
hat  Mitteis  a.  a.  0.  351  f.  in  deutlicher  Weise  auseinandergesetzt. 
Jedenfalls  ist  aber  diese  Ergänzung  bei  Benutzung  des  Kommentars 
nicht  zu  übersehen.  Kol.  II,  17  sagt  der  Kläger,  er  habe  eine  äy^T**) 
rijv  Sfctpoc  8p8tveji  xofvtTtdvejt.  Ueber  die  Möglichkeiten  der  sachlichen 
Deutung  der  Urkunde  s.  Mitteis  a.  a.  0.  352  f.,  sprachlich  ist  es  ein 
Beleg  für  den  Romanismus  in  der  griechischen  Rechtssprache.  Zur 
Stellvertretungslehre  sei  bemerkt,  daß  die  Klägerin  Sarapiaine  durch 
den  Arzt  Aurelius  Athenodoros  vertreten  ist.  Er  handelt  für  die 
Partei  (oicip)  und  zwar  kraft  einer  Vollmacht,  von  der  es  Kol.  II,  2  f. 
heißt:   [xar'   ivtoMjv  rrjv]   xai  avaXif]|i.<p[d]eiaa[v]  tolc  ^e|i.ovtxot<;  oiro- 

•  •  •  •   • 

l&v^lLaot.  Die  Vollmacht  war  demnach  zu  den  Akten  des  Präfekten  ge- 
nommen worden,  ein  Vorgang,  der  vortrefflich  zu  dem  paßt,  was  wir 
uns  über  die  Prozeßvertretung  nach  dem  bisher  bekannten  Akten- 
material vorstellen  mußten.  Wir  kommen  auf  diese  Prozeßvertretung 
noch  bei  Besprechung  von  Lips.  38  zurück. 

Lips.  34  und  35  sind  Parallelstücke,  zwei  verschiedene  Redak- 
tionen eines  Majestätsgesuchs  vom  J.  375  n.  C,  demnach  Urkunden 
von  großer  rechtshistorischer  Bedeutung.  S.  dazu  noch  die  wert- 
vollen Nachträge  und  Bemerkungen  Wilckens  Arch.  IV 187  f.,  die  ich 
mit  verwerte.  Hier  hat  Wilcken  auch  die  Zugehörigkeit  von  Lips.  61 
entdeckt.  Nr.  35  ist  das  ältere  Stück,  als  Originalurkunde  hingegen 
(A&{H)vtixy]  8$T)oic)  wird  auf  dem  Verso  Nr.  34  bezeichnet.    Isidoros, 

•  •  •  •  • 

der  Offizial  der  x6l£i<:  •fftsjiovtac  0Y]ßa(8o<;,  ist  mit  der  Ueberbringung 
von  238  Goldpolidi  an  Rekrutensteuer  betraut  worden.  Der  Adressat 
der  Sendung  hatte  ihm  aber  nur  61  Solidi  abgenommen,  den  Rest 
aber  zur  Rückstellung  in  des  Isidoros  Verwahrung  belassen  (Lips. 
35, 9  ff.).  Dieser  Rest  wurde  ihm,  wie  er  erzählt,  geraubt,  er  aber  dafür 
zur  Verantwortung  gezogen.  Das  Verfahren  hatte  nun  damit  geendet, 
daß  er  die  verloren  gegangene  Summe  zu  einem  Teil  (72  Solidi)  zu 
ersetzen  verurteilt  wurde,  während  den  restlichen  größeren  Teil  (105 
Sol.)  des  Schadens  die  klagenden  Steuereinnehmer  selbst  tragen 
sollten.  Ueber  die  betreffenden  verwaltungsrechtlichen  Fragen  s.  die 
lichtvollen  Ausführungen  des  Herausgebers  Arch.  II,  260  f.  Lips.  S.  106 
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und  190  ff.  Doch  schon  die  Teilsumme  —  Lips.  61  enthält  die  ihm 
hierüber  ausgestellte  Quittung  —  zu  ersetzen  war  ihm  schwer  genug 
gefallen.  Er  sagt  davon  Lips.  34, 16 f.:  Kai  xdvta  r[a  i|taotoo]  8ta- 
rcoXi5[oac]  —  xa[L],  o^eSöv  eiiretv,  (li/P1*?  a&TÖV  TÄV  ftXtdtcöv  (too,  iy- 
#a[o]a  —  jwfcXa  (id-ftc  48[ovtJ3t]]v  eloev[sif]xeiv.  In  der  anderen,  älteren 
(Wilcken  Arch.  IV,  189)  Version  heißt  es  35, 17  f.:  xal  xdvta  ti  4jl- 
fajotoö  StaftcoX^oac  —  xal  o/sSöv  slrceiv  lax;  [tjtöv  ^p tXtdtcov  (too  fy&aaa 

•  •  •  

—  adXa  u.[tfjTtc  oovTJ[j]a7ov  too  oftoXofaot)  XjyfrtotWvToc  a&toU.     Diese 

•  •  •  •  ■ 

Worte  enthalten  einen,  wenn  auch  nicht  ganz  sicheren,  so  doch  für 
den  Rechtshistoriker  höchst  bedeutsamen  Passus.  Sie  scheinen  zu 
bedeuten,  daß  Isidoros  sein  Hab  und  Gut  verkaufen  mußte,  um  das 
Urteil  zu  erfüllen  und  —  kaum  zu  sagen!  —  beinahe  auch  zum 
Verkaufe  seiner  Liebsten  hätte  greifen  müssen.  Das  setzt  jedenfalls 
voraus,  daß  ein  solcher  Verkauf  zulässig  gewesen.  Ich  erinnere  hiezu 
an  die  treffenden  Ausführungen  Mitteis'  über  den  Kinderverkauf 
durch  die  Eltern,  Reichsrecht  u.  Volksrecht  358  ff.  456.  Sie  finden 
für  das  Ende  des  4.  Jhd.,  wenn,  was  mich  fast  sicher  dünkt,  die  an* 
gegebene  Auffassung  des  Passus  zutrifft,  hier  ihre  Bestätigung.  Trotz- 
dem nun  das  Urteil  den  Isidoros  hart  genug  betroffen,  fürchtet  er 
doch,  daß  die  Kläger,  auf  deren  Konto  ein  Teil  des  verlorenen  Geldes 
gesetzt  worden,  sich  bei  dem  Urteil  nicht  beruhigen  und  eine  Wieder- 
aufnahme des  Verfahrens  versuchen  könnten.  Lips.  35, 19 f.:  ji.^  ttvtc 
a&t&v  ftXaCttot  t[a]  S[rc]a£  Torccoft^vta  iy*  6[rc]o|iVT]|JLdtTa>v  ki  ivtixa- 
\koTü>Tü)v  iv/sipwoat  (1.  -ätot)  xatvotojirjoat.  Die  eine  Eingabe  enthält 
nun  auf  der  Rückseite  eine  Quittung  über  die  61  Solidi,  welche  Isi- 
doros tatsächlich  abgeliefert  hatte.  In  der  anderen  vielfach  korri- 
gierten und  mit  Zusätzen  versehenen  Schrift  fehlt  diese  Quittung. 
Dagegen  ist  unter  die  Urkunde  eine  lateinische,  fast  ganz  unleser- 
liche Subskription  gesetzt  und  auf  dem  Verso  steht  die  griechische 
Uebersetzung  (?),  welche  Wilcken  folgendermaßen  liest:  Tö  &xö- 
(Xowcov)  xpooiov,  Srcep  IXaßec  7tapaxo(iefoe(  (1.  -(lioat),  ei  rcap£8»x[a]c 
f  avepcorepov  8tao^Y]o[o]v.  Danach  scheint  das  Majestätsgesuch  seinen 
Zweck  schlecht  genug  erreicht  zu  haben.  Man  darf  sich  demnach  die 
Sache  —  etwas  abweichend  von  Mitteis'  Annahme  infolge  der  neuen 
Lesungen  —  so  zurecht  legen.  Isidoros  hat  von  Ammonas  238 
Solidi  erhalten  und  dem  Dioskurides  davon  61  abgeliefert.  Ueber 
diese  Summe  vermag  er  sich  durch  eine  Quittung  auszuweisen.  Von 
den  restlichen  177  Solidi  behauptet  Isidoros,  sie  seien  ihm  gestohlen 
worden.  Er  wird  aber  natürlich  von  den  Ratsherrn  von  Hermupolis, 
welche  die  Steuer  einkassiert  hatten  und  demgemäß  dem  Staate  für 
die  richtige  Ablieferung  haften,  zur  Rechenschaft  gezogen,  und  es 
findet  vor  dem  Statthalter  Pergamios  eine  Verhandlung  statt,  wobei 
I.  Zeugen  für  den  ihm  zugestoßenen  Unfall  beibringt  und   damit 
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wenigstens  erreicht,  daß  er  nur  auf  Nachzahlung  von  72  Solidi  ver- 
urteilt wird,  während  die  Kläger  das  Uebrige,  also  105  Solidi  decken 
sollten  (Lips.  35,18:  too  &7coXofaoo  Xfofriodivcoc  afrrotc).  Es  ist  also 
I.  offenbar  gelungen,  den  Statthalter  in  der  kontradiktorischen  Ver- 
handlung wenigstens  teilweise  zu  überzeugen  und  der  Statthalter  hat 
in  einem  salomonischen  Urteil  die  Haftung  einfach  zwischen  Klägern 
und  Beklagtem  geteilt. 

Auf  diese  Verhandlung  beziehen  sich  die  Worte  iv  Jiaifvoottxoic 
oxoiivi^aoL  (34,15),  die  Mitteis  (S.  109)  mit  Stdptcooic  (cognitio)  zu- 
sammenstellt, d.  h.  Verhandlung  mit  beiderseitigem  Gehör.  Vgl.  Beth- 
mann-Hollweg,  Ziv.-Proz.  DI  252 ;  auch  das  ü  ivrtxadeotcotov  orco[j.v7]- 
(tdtttv  ist  in  diesem  Sinne  zu  verstehen.  Wilcken  hat  seine  abwei- 
chende Auffassung  (Arch.  111,564)  nunmehr  zurückgezogen  (Arch. 
IV,  188).  Die  wiederholte  Betonung  der  Zweiseitigkeit  der  Verhand- 
lung in  der  Bittschrift  ist  nicht  umsonst,  durch  sie  wird,  wie  Mitteis 
konstatiert  (S.  109),  die  Rechtskraft  des  Urteils  bedingt.  Daß  die 
Kläger  mit  dem  Präfektenspruch  nicht  einverstanden  waren,  liegt 
nahe  genug.  Aus  den  oben  zitierten  Worten  scheint  hervorzugehen, 
daß  sie  noch  nicht  eine  Erneuerung  des  Rechtsstreites  begonnen 
haben,  wohl  aber  zu  einer  solchen,  vielleicht  wegen  hervorgekommener 
Nova  (xatvoto(tfjoat)  Anstalten  machten.  Eine  Berufung  an  das 
Kaisergericht  scheinen  sie  dabei  nicht  im  Auge  zu  haben,  sondern 
eine  Wiederaufnahme  vor  dem  Präfektengericht.  I.  kommt  ihnen  zu- 
vor und  bittet  um  eine  kaiserliche  Entscheidung,  daß  res  iudicata 
vorliege.  Aber,  wenn  wir  die  Erledigung  auf  Lips.  35  recht  ver- 
stehen, so  scheint  das  kaiserliche  Gericht  mit  der  bloßen  Konstatie- 
rung der  entschiedenen  Streitsache  nicht  einverstanden  gewesen  zu 
sein,  sondern  die  Sache  überprüft  und  gegen  I.  entschieden  zu 
haben.  Der  Spruch  ist  zwar  Beweisurteil,  läuft  aber  doch  auf 
Zahlung  der  restlichen  Summe  hinaus.  Wilcken  zweifelt  allerdings 
daran,  ob  das  Gesuch  nach  Born  und  zurückgewandert  sei  (Arch. 
IV,  187  f.),  weil  das  >Original<  Lips.  34  keine  Spur  einer  Erledigung 
zeige.  Aber  eine  solche  steht  doch,  wie  Wilcken  selbst  entziffert,  in 
zwei  Sprachen  auf  Lips.  35,  dem  älteren  Stück.  Und  in  der  griechi- 
schen Version  ist  doch  eine  Entscheidung  über  das  orcdXoucov  ge- 
troffen, die  gegen  I.  geht.  Und  das  oicöXotirov  ist  ja  der  Streitgegen- 
stand (35,18.  34,15),  den  die  Kläger  zahlen  müßten,  wenn  der 
Präfektenspruch  aufrecht  bliebe.  Allerdings  ist  gerade  die  merk- 
würdige Art  der  Appellation  nicht  genügend  klar  und,  wäre  nicht  die 
Erledigung  angefügt,  die  uns  auf  anderes  hinführte,  so  könnten  wir 
einfach  an  eine  der  vielen  Bittschriften  denken,  die  aus  allen  mög- 
lichen Anlässen  im  Laufe  des  Prozesses  und  wohl  auch  nach  dessen 
Ende  tlas  Kaisergericht  belästigten  und  gegen  welche  wir  cße  Kaiser 
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wohl  auch  Stellung  nehmen  sehen.    Cod.  Just.  1,21  ut  lue  % 
vel  post  provocationem  aui  definitivam  sententiam  nulli   liceat 
tori  supplicare. 

Auf  Lips.  36  (a°.  376  oder  378)  kann  ich  hier  trotz  der 
Bedeutung  des  Papyrus  für  die  Erkenntnis  des  Ladungsvei 
und  die  Gestellungspflicht  nicht  eingehen,  da  eine  eingehende 
gung  dieser  Frage  im  Rahmen  dieses  Referats  nicht  tunlich  ü 
aber  auch  die  Publikation  des  Paralleltextes  Inv.  Nr.  348  in 
Aussicht  gestellt  ist,  und  dieser  Papyrus  schon  nach  dein  von 
und  Wilken  (Arch.  IV,  266  f.)  Gesagten  sehr  wichtige  Aufkläru 
spricht.  So  zeigt  er,  daß  es  sich  um  ein  zivilprozessuales  Vei 
eine  Klage  um  Schuld  (evexsv  /pew;  Wilcken,  a.  a.  0.  267)  I 
Vgl.  einstweilen  zur  Urkunde  außer  dem  Kommentar  noch 
Ztschr.  d.  Sav.-St.  XXVU,  353  f.  Wilcken,  Arch.  HI,  564  f.  T 
mit  schließlich  fast  ganz  sicherer  Lesung. 

Lips.  38  (a°.  390)  enthält  das  Protokoll  einer  Zivilprozefiv 
lung  vor  dem  Statthalter,  die  mit  einer  deltaatio  iudicis  end 
ist  in  verschiedener  Hinsicht  von  Interesse.  Zunächst,  wie 
oben  erwähnt,  bezüglich  der  Stellvertretung  im  Prozesse.  J 
Klägerseite  sind  mehrere  Personen  da:  Melitios  (1,16  bezeicl 
|öj  täv  tüjv  Eva^öytuv  etce/cuv  töiuov)  und  [Josjeph(us)  (?)  Kol 
ersterer  vielleicht  Prozeßführer  für  mehrere  Streitgenossen, 
auch  Prokurator.  Von  diesen  beiden  Eventualitäten,  die  Mitte 
läßt,  denke  ich  eher  an  die  erstere;  nicht  weil  von  einer 
des  Melitios  nicht  die  Rede  ist,  denn  um  diese  Zeit  besteht 
Klägervertreter  eine  Kautionspflicht  nur  mehr  im  beschräi 
Umfang  (näheres  bei  Wenger,  Actio  iudicati  195),  wohl  aber 
Legitimationsfrage  (Vollmacht)  überhaupt  nicht  erörtert  wir 
der  Klägerseite  intervenieren  drei  Anwälte  (advocati).  Die  I 
Aurelia  Matrona  ist  nicht  in  eigener  Person  tätig,  sondern 
handelt  ihr  Prozeßvertreter  Hatres,  der  ebenfalls  mit  drei  A 
auftritt.  Z.  2 :  e  diberso  (H)atre[te]  mandate  <fe  Matrona  cum  — 
der  vier  Advokaten  —  (sc.  praesentibus).  Einer  dieser  Anwi 
klärt  zur  Legitimationsfrage :  "Earnxsv  (sc.  Matpüva)  Ö«x  ' 
xat'  tvToXvjv,  f(v  cl  xeXeuastac  avaqvdxjojtat.  Wir  dürfen  ui 
vorstellen,  daß  die  Vollmacht  bei  den  Akten  bereits  vorl 
Lips.  33  o.),  der  Präfekt  sie  herausnimmt,  dem  Anwalt  der  1 
überreicht,  von  diesem  verlesen  läßt  und  dann  wieder  zu  dei 
zurücknimmt.  Das  liegt  wohl  in  der  anschließenden  Verfügi 
Präfekten:  'AvafrJvwod'Eiooi  ■Jj  svtoM]  ..[■■]  uj>E[t]ai  toi[c]  usop 
Auch  der  Herausgeber  hat  das  übersetzt:  >Das  Mandat  wi 
Verlesung  bei  den  Akten  belassen  (?)  werden.«  Das  zu  er* 
ävaXTiihpfhjoetai  erklärt  er  aber  für   »ganz  ausgeschlossen«, 
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ersten  zu  lesende  IX[Xe]u|>stat  aber  ist  >hier  unmögliche  Dem  Sinne 
nach  könnte  &icoXe(<j>etat  (wird  zurückgelassen  werden)  ergänzt  werden, 
doch  weiß  ich  nicht,  ob  das  paläographisch  möglich  ist.  Und  nun 
verliest  der  Anwalt  die  Vollmacht.  Z.  4:  Et  recitav(ü):  Datum, 
Adresse  (Aurelia  Matrona  an  Aurelius  Hatres).    'Evt§XXoiiaC  oot  — 

•    •   •  •       •  •  ■ 

xpo<3sX(d)eiv  rjj  ££ooowf,  toö  xopfoo  (too  too  XajMcpotdtou  ^Ye^öv[o]c  — 
xai  xapafteoftat  tot  npbs  [MeXtttov  töv  ßot>XsörJ)v  ttJc  'EpjLOüiroXettöv  (?) 
tote]  xpÄY|taotv,  5oa  xapioi  icapdvti  (eine  bekannte,  naheliegende  Ver- 
schreibung  im  Falle  der  Mitwirkung  eines  orcofpaysfcc)  I[$]e[o]ttv.  CH 
svtoXtj  xopia  x[atj  ßeß[a(a  xotl]  ixep(on]^(etoa)  a>|ioX6f(Y)oa).   A6p(ijXla) 

•  •    •  

Matpcbva  4rcev[tei]Xd|i.Y)v  üx;  icpdx(eitat).  Zeichnung  des  Aurelius  Paulus 
als  tMcofpayeöc.  Diese  im  Prozeß  verlesene  Urkunde  entspricht  voll- 
kommen und  teilweise  sogar  wörtlich  den  uns  bereits  bekannten 
Typen  von  Vollmachtsurkunden,  wie  ich  solche  Stellv.  S.  142  ff.  ge- 
sammelt habe.  Mitteis  bezeichnet  sie  als  Mandat.  Das  ist  gewiß 
richtig,  wenn  wir  dabei  an  Vollmacht  und  Auftrag  denken,  denn  daß 
die  Urkunde  nicht  bloß  interner  Auftrag  ist,  sondern  auch  als  nach 
außen  den  Mandatar  legitimierende  Vollmacht  wirkt,  ist  in  unserem 
Falle  ohne  weiteres  klar.  Aber  der  Papyrus  zeigt  noch  eine  weitere 
der  Prozeßvertretung  eigentümliche  Institution,  die  Kautionsleistung 
bei  Prozeßführung  mit  Vertretern.  Der  Präses  verlangt  von  den  An- 
wälten der  Beklagten  die  der  ivtoXij  entsprechenden  &n6at.  Doro- 
theus,  ihr  Wortführer,  bietet  einen  Mann,  namens  Kapiton  an.  Nach 
einem  durch  die  Opposition  der  gegnerischen  Anwälte  hervorgerufenen 
Intermezzo,  welche  die  Frage  der  Passivlegitimation  zu  komplizieren 
suchen,  wird  auf  Befehl  des  diese  Frage  abschneidenden  Präfekten 
Kapiton  hereingeführt  und  vom  Präfekten  mit  den  Worten  empfangen 
(Z.  13):  'Effocf  8ti  xataßaXei  tot  xpttb]otf|ieva  Ma[t]pci>(v)a  ^  rijv  4v- 
toXtjv  'Atpijtt  «apao^o^vY] ;  Kapiton  antwortet:  AisyT00^1  8tt  ta 
xptth)<3tf|ieva  xataßaXet.  Zweierlei  ist  hier  zu  beobachten.  Mitteis 
(S.  20)  hat  zunächst  nach  der  Qualifikation  des  Hatres  vom  Stand- 
punkte der  römischen  Doktrin  aus  gefragt  und  ihn  nach  der  gaja- 
nischen  Differenzierung  von  Kognitur  und  Prokuratur  mit  Recht  als 
Prokurator  charakterisieren  müssen.  Aber  die  bekannte  Ausgleichung 
der  beiden  prozeßrechtlichen  Institute  in  der  ausgehenden  klassischen 
Zeit  bringt  hier  die  der  Kognitur  entsprechende  Tatsache  mit  sich, 
daß  für  Matrona  und  nicht  für  Hatres  kaviert  wird,  was  wiederum 
zur  notwendigen  Voraussetzung  hat,  daß  die  Vertretene  und  nicht 
der  Vertreter  die  Urteilsschuld  erfüllen  soll.  Die  Kaution  ist  cautio 
htdicatum  solvi.  Aber  —  und  das  ist  das  Auffallendste  und  Be- 
merkenswerteste an  der  lebendigen  Schilderung,  mit  der  uns  die 
Kautionsstellung  vor  Augen  geführt  wird  —  sie  wird  nicht  durch 
Stipulation  von  Partei  zu  Partei  verwirklicht,  sondern  vom  Magistrate 
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aufgetragen  und  ihm  gegenüber  abgelegt.  Mitteis  (S.  121)  erinnert 
dazu  an  die  alten  praedes  sacramenti  und  hebt  die  Merkwürdigkeit 
der  Erscheinung  hervor.  Wir  werden  sie  wohl  im  Auge  behalten 
müssen,  und  sie  wird  uns  vielleicht  einmal  einen  willkommenen  Bei- 
trag zur  Lehre  von  der  Prozeßbürgschaft  bieten,  die  in  den  Papyri 
uns  schon  in  allen  möglichen  Anwendungen  begegnete  —  das  letzte 
Mal  Lips.  36  8.  o.  —  und  sich  so  schwer  in  den  dem  Juristen 
geläufigen  Bürgschaftsbegriff  einordnen  läßt.  Nachträglich  (Ztschr. 
Sav.-St.  XXVII,  350)  verweist  Mitteis  auf  Ulpian,  Dig.  XXVII,  7, 4, 3 : 
Fideiussores  (Ulp. :  Sponsores,  Lenel,  Palingen.)  a  tutoribus  nominati 
si  praesentes  fuerunt  et  non  contradixerunt  et  nomina  sua  referri  in 
acta  publica  passi  sunt,  aequum  est  perinde  teneri  atque  si  iure  legi- 
titno  stipukUio  interposita  fuisset  —  und  meint  der  Fall  liege  genau 
parallel  dem  in  unserem  Stücke.  Das  trifft  zu  und  zeigt,  daß  £7767] 
und  fideiussio  nicht  Stipulationsform  haben  müssen.  Ich  möchte  dabei 
aber  —  mit  aller  Vorsicht  (Mitteis  a.  a.  0.  353)  —  an  eine  Parallel- 
erscheinung erinnern,  an  den  fideiussor  iudicio  sistendi  causa  datus, 
der  den  alten  Vindex  verdrängt  hat,  der  aber,  wie  uns  die  Papyri 
lehrten,  ebenfalls  der  Behörde  gegenüber  und  nicht  der  Gegenpartei 
sich  zur  Gestellung  des  Beklagten  verpflichtet.  Inwieferne  hieraus 
und  aus  Lips.  36  Lenels  frühere  Vindextheorie  indirekte  und  direkte 
Unterstützung  erhält,  kann  hier  nicht  kurz  erledigt  werden.  —  Der 
Papyrus  enthält  eine  Verweisung  an  den  Propoliteuomenos  zur  Ent- 
scheidung. Es  wird  dabei  dem  Dekurionen  nicht  bloß  eine  einzelne 
Amtshandlung  zur  Erledigung  übertragen,  auch  nicht  nach  Art  des 
Formelverfahrens  in  iure  eine  formelartige  Anweisung  erlassen,  son- 
dern einfach  nach  Erledigung  der  Legitimations-  und  Kautionsfrage 
die  ganze  Sache  dem  Unterrichter  überlassen.  Dementsprechend  wird 
auch  die  vom  Beklagten  begehrte  Einschaltung  von  ftapa?pa?a(  abge- 
lehnt; der  Unterrichter  soll,  abgesehen  von  den  genannten  Prozeß- 
voraussetzungen die  ganze  Rechts-  und  Tatfrage  prüfen. 

Das  umfangreiche ,  in  Kol.  II  fast  vollständig  erhaltene  Straf- 
prozeßprotokoll vom  >Ende  des  4.  bis  Anfang  des  5.  Jhd.  p.  C.< 
Lips.  40  ist  uns  bereits  aus  der  Veröffentlichung  von  Mitteis-Wilcken 
im  Arch.  Ill,  106  ff.  bekannt.  Zu  den  dort  von  Wilcken  gegebenen 
Erläuterungen  kommen  hier  die  Ausführungen  von  Mitteis  S.  131  ff., 
sowie  die  treffliche  Uebersetzung  S.  134  ff.  Der  Papyrus  ist  lateinisch- 
griechisch. Mitteis  erkennt  hier  deutlich  das  Prinzip:  >Die  interne 
Amtssprache  (Dienstsprache)  ist  lateinisch,  die  Verhandlungssprache 
griechische  (S.  132).  Er  bemerkt  aber  zum  kaiserlichen  Reskript 
Lips.  44  (4.  Jhd.  n.  C.)  (S.  154),  daß,  wenn  hier  Kol.  1,6  f.  ein  Aus- 
spruch des  Vorsitzenden  in  mündlicher  Verhandlung  vorliege,  wofür 
die  überwiegenden  Gründe  sprächen,  dabei  ebenso  wie  im  P.  Arch. 
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111,340  f.  die  Anwendung  des  Latein  für  den  Spruch  auffalle.  Im 
letztgenannten,  von  Collinet-Jouguet  veröffentlichten  Papyrus  aus  d. 
J.  322/3  wird  das  Urteil  lateinisch  gesprochen  und  dann  eine  griechi- 
sche £p[rr)v[a  angeschlossen.  Aus  den  klassischen  Quellen  ist  hierzu 
an  Dig.  XXXXH,1,48  (Tryphoninus,  Disputat.  211/2  n.  C,  Krüger, 
Rom.  Rechtsquellen  201)  zu  erinnern:  decreta  a  praetoribus  Latine 
interponi  debent;  an  das  griechische  Interlokut,  das  Cod.  Just.  II,  11, 17 
(a°.  242)  erwähnt  wird:  cum  non  causa  cognita  dictum  est  >ooxo- 
yavt$tc<,  sed  ad  postulatum  patroni  interlocutionc  iudicis  responsum 
sit;  vor  allem  aber  an  Cod.  Just.  VII,  45,12  (a°.  397),  wo  die  Kaiser 
Arkadius  und  Honorius  dem  Prokonsul  von  Afrika  mitteilen:  indices 
tarn  Laiina  quam  Graeca  lingua  sententias  proferre  possunt.  Ganz 
korrekt  wird  also  Arch.  Ill,  341,  11—3,  a0.  322/3  die  Sentenz  vom 
praeses  Aegypti  Herctdiae  lateinisch  gesprochen.  Dasselbe  gut  wohl 
von  Lips.  44.  Weder  Lips.  38  noch  Lips.  40  enthalten  dagegen  defi- 
nitive Sentenzen.  Abgesehen  von  diesen  hat  sich  aber  die  griechische 
Sprache  früh  durchgesetzt.  Aus  den  Digesten  erinnert  schon  Mitteis 
an  Dig.  Xu,  2, 13, 6  (S.  133  Anm.),  wo  Kaiser  Markus  in  einem  Mein- 
eidsprozeß verordnet:  fustibus  eum  castigandum  et  ita  ei  superdici 
>Kpoic6Tac  |ij)  S(lvos<.  Aehnlich  heißt  es  vom  Calumniator  Cod.  Just. 
EL,  11, 16  (a°.  240,  Gordian):  Fustibus  caesum9  cui  per  praeconem  ita 
dictum  est:  >xati]70plav  $vst>  tivöc  Sixatac  oftooTdoecoc  o&ccoc  a?svj]c 
fotdpxcov  (17)  Ivfotaacx  ut  calumniatorem  videri  notation  ideoque  esse 
famosum  manifestum  est.  Vgl.  zur  Frage  Bethmann-Hollweg,  Ziv.- 
Proz.  n,  195  f.,  wo  noch  weiteres  Quellenmaterial,  und  neuestens  Hahn, 
Rom  u.  Romanismus  S.  81  f. 

Von  hohem  rechtshistorischem  und  religionsgeschichtlichem  Inter- 
esse ist  Lips.  43  (4.  Jhd.),  der  Richterspruch  eines  Bischofs.  Auf  die 
Bedeutung  der  Urkunde  als  >ältester  uns  überlieferter  Anwendung 
der  episcopalis  audientia<,  sowie  auf  das  >prozeßgeschichtliche  Inter- 
esse bezüglich  der  Frage,  ob  bereits  das  römische  Recht  einen 
Reinigungseid  gekannte  habe  —  denn  ein  solcher  wird  hier  der 
isMcApfovoc  auferlegt  —  hat  Mitteis  S.  147  f.  gehandelt.  Thaesis  und 
die  Erben  des  Besarion  sind  im  Streit  befangen  und  der  Bischof  mit 
einem  Consilium  schlichtet  denselben  dahin,  >daß  entweder  die  Erben 
des  B.  Zeugen  beibringen  sollen,  welche  die  Thaesis  überweisen  der 
Wegnahme  christlicher  Bücher  als  von  ihr  geschehen  und  sie  (dann) 
dieselben  zurückstellen  solle,  oder  daß  sie  selbst  einen  Eid  ablegen 
soll,  daß  keine  Wegnahme  vollzogen  worden  ist  und  daß  so  alles 
das  im  Hause  Hinterlassene  in  zwei  Teile  (geteilt  werden)  und  die 
Thaesis  den  einen  Teil  haben  soll,  die  Erben  aber  den  andern,  dieses 
aber  geschehen  soll  innerhalb  des  30.  desselben  Pharmuthi<  (Mitteis 
S.  147).    Thaesis  wird  als  Aewcdptevoc  bezeichnet,  was  Mitteis  mit 
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>Nonne<  wiedergibt.  Prof.  Thaner  in  Graz,  dem  ich  die  Urkunde 
gesprächsweise  vorlegte,  macht  mich  aufmerksam,  daß  damit  die  An- 
gehörigkeit zu  einem  Jungfrauenbunde  dargetan  sei.  Auch  Witwen 
vereinigten  sich  zu  solchen  Bünden.  Vielleicht  war  Thaesis  Vor- 
steherin eines  solchen  Bundes  und  als  solche  in  Vertretung  ihrer 
Korporation  in  Streit  mit  den  natürlichen  Erben  des  Besarion.  Dunkel 
bleibt  die  iyatpeotc  ßtßXuov  /ptauavtxwv.  Was  sind  die  christlichen 
Bücher <  ?  Das  Urteil  ist  Beweisurteil.  Vgl.  aus  viel  früherer  Zeit 
(a°.  49  n.  C.)  Oxy.  I  37,  II,  3  ff.  Zum  Reinigungseide  sei  der  lokalen 
Rechtskontinuität  wegen  an  die  Reinigungseide  aus  dem  ptolemäischen 
Aegypten  erinnert,  wie  ein  solcher  Amh.  32  R  (2.  Jhd.  v.  C.)  erwähnt 
ist  und  ein  anderer  im  thebamschen  Ostrakon  Wilcken  Nr.  1150  (134 
v.  C.)  in  amtlicher  Formulierung  vorliegt.  Vgl.  dazu  meine  Ausfüh- 
rungen in  Ztschr.  d.  Sav.-St.  XXIII,  213  f.  Taubenschlag  hat  in 
seinem  soeben  erschienenen  sehr  beachtenswerten  Aufsatze  über  die 
ptolemäischen  Schiedsrichter  (Arch.  IV,  1  ff.)  bemerkt,  daß  >der  Rei- 
nigungseid ein  dem  hellenistischen  Recht  völlig  unbekanntes  Institute 
gewesen  sei,  das  dem  ägyptisch-nationalen  Recht  angehörte  (S.  44). 
Ich  erinnere  aber  an  Sophocl.  Antig.  264  ff.,  wonach  die  Wächter  zu 
Feuerprobe  und  Eid  bereit  sind,  um  ihre  Unschuld  zu  bezeugen: 

j)|t6V  85  itotjioi  xai  (i68pooc  aipsiv  /epolv, 

xal  icöp  8i6pK6iv,  xal  Oeooc  6pXü)(iotstv 

tö  (njte  Späoat  (jltjts  tq>  £ovsi8£vai 

tö  icpä7|ta  ßooXsfoavti  jMflt'  elp7ao(idv(j). 
Die  Lexika  erklären  (fteoöc)  6px(ö|iotetv :  einen  Eid  (bei  den 
Göttern)  schwören.  Dann  kann  es  aber  nur  ein  Reinigungseid  sein. 
Vgl.  noch  Hirzel,  Der  Eid  S.  41.  992.  1991;  und  dazu  mein  Referat 
in  der  Deutsch.  Lit.-Zeit.  1903,  302  f.  Näheres  seinerzeit  im  Art 
iusiurandum  bei  Pauly-Wissowa. 

Lips.  44  enthält  ein  kaiserliches  Reskript  von  Diokletian  und 
seinen  Mitregenten  über  Privilegien  der  Bühnenkünstler  (thymelici) 
und  Athleten  (xystici)  ähnlichen  Inhalts  wie  Cod.  Just.  X,  54, 1.  Mitteis 
hat  das  Reskript  eingehend  erörtert  (S.  149  ff.).  —  Auch  der  Anhang 
der  Publikation  enthält  einen  wichtigen  Prozeßpapyrus:  die  Eingabe 
an  den  ttpdxTcop  £svtxäv  Lip.  120  (c.  189  n.  C).  Dieser  Beamte  scheint 
doch,  wie  zuerst  Gradenwitz  (Arch.  Ill,  30)  erkannt  hat  und  wozu 
nunmehr  auch  Mitteis  (S.  326)  neigt,  nichts  weiter  zu  sein  als  ein 
Gerichtsvollzieher.  Zu  Mitteis'  Kommentar  ist  auf  Grund  der  er- 
gänzten Lesung  Z.  12  noch  um  einen  kleinen  Schritt  weiter  zu 
kommen.  Der  Papyrus  scheint  das  Verfahren  auf  Grund  einer  Kaft- 
dicsp-Urkunde  darzustellen  (S.  326  f.).  Es  ist  durch  den  npdxxmp 
auf  Antrag  des  Gläubigers  an  den  Schuldner  eine  Zahlungsaufforde- 
rung ergangen  und  nun  wird  (iifjSs|itd<;  jjloi  (dem  Gläubiger)  droXtm}- 
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oe»c  ^Ä5  ivtipp^occoc  Ysvo(i(iv7jc)  gepfändet  (Ive/opACcö).  Es  ist  also 
dem  Gläubiger  weder  gezahlt  noch  gegen  den  Zahlungsbefehl  Wider- 
spruch erhoben  worden.  Auch  in  unserem  Mahnverfahren  muß  der 
Schuldner  auf  den  Zahlungsbefehl  hin  entweder  zahlen  oder  wider- 
sprechen. Infolge  Stillschweigens  erstarkt  nach  bestimmter  Frist  die 
Urkunde  zu  einem  Exekutionstitel.  Und  so  haben  wir  mit  dieser  Av- 
TtppYjotc  eine  neue  weitere  Einzelheit  zu  der  bereits  von  Mitteis  er- 
wähnten Analogie  mit  dem  modernen  Mahnverfahren  gefunden.  Die 
Pfändung  geschieht  unter  Intervention  des  Gerichtsvollziehers.  Dies 
bestätigt  die  Richtigkeit  der  Ansicht,  welche  in  Aegypten  wenigstens 
von  reiner  Privatpfändung  auf  Grund  bloßer  Exekutivurkunden  nichts 
wissen  will. 

Den  dritten  Abschnitt  Verwaltungsakten  (45 — 90;  121  u. 
123)  eröffnet  eine  stattliche  Reihe  von  Gestellungsbürgschaften: 
45—51,  54—6  (aus  d.  J.  371—388).  Es  sind  nicht  >Bürgschaften< 
im  romanistischen  Sinne,  sondern  Erklärungen  an  Behörden,  wenn  auch 
in  Stipulationsform  gekleidet,  eine  Form,  die  ja  um  diese  Zeit  be- 
kanntlich oft  bloße  Floskel  ist.  Inhaltlich  handelt  es  sich  hier  um 
verwaltungsrechtliche  Verbindlichkeiten,  nirgends  um  Zivilprozesse. 
Lips.  52  und  53  geht  das  Gestellungsversprechen  vom  Verpflichteten 
selbst  aus.  Lips.  51  verbürgt  Aurelius  Silbanos  das  Erscheinen  von 
drei  Verpflichteten,  bei  deren  Namen  öich  je  weilen  der  Beisatz  findet: 
Sid  tftaTprfc.  Mitteis  hat  das  richtig  auf  den  Regreß  der  >Bürgen< 
gegen  die  Verpflichteten  gedeutet.  Er  fügt  bei,  daß,  da  der  Sohn 
vermögensunfähig  ist,  praktisch  immer  der  Vater  hafte,  und  diese 
Vertretung  mithin  juristisch  keine  andere  Konsequenz  habe,  als  wenn 
die  Väter  erst  mittelbar  aus  der  entsprechenden  Verfügung  der 
Söhne  haftbar  geworden  wären.  Aber  es  ist  auch  zu  bedenken,  daß 
nach  griechischem  Recht  die  Hauskinder  vermögensfähig  gewesen, 
sich  bei  Geschäften  wohl  auch  selbst  verpflichten  konnten  und  darum 
hier  infolge  dieser  Intervention  der  Väter  für  die  Söhne  diese  wie 
direkt  Vertretene  doch  auch  haftbar  gewesen  sein  werden.  Vgl.  Fir. 
75  und  meine  Stellv.  257  ff.  169. 

Unter  den  anderen  Verwaltungsakten  finden  sich  ebenso  inter- 
essante Stücke,  wie  unter  den  Rechnungen  (Nr.  91 — 103),  den 
Anweisungen  (Nr.  112 — 7)  und  Briefen  (Nr.  104 — 111).  Ich 
habe  bei  den  Verträgen  und  den  Gerichtsakten  zu  lange  verweilt, 
um  noch  hier  mit  auch  nur  annähernd  dem  Werte  des  Gebotenen 
entsprechender  Genauigkeit  auf  Einzelheiten  eingehen  zu  können. 
Auch  liegen  viele  dieser  Dinge  dem  Juristen  recht  ferne,  und  ich 
kann  nur  die  Sicherheit  des  Herausgebers  bewundern,  mit  der  er 
sich  auf  allen  diesen  Gebieten  bewegt  Wie  viel  Mühe  mögen  Aus- 
führungen,  wie  die  über  die  ägyptischen  Hohlmaße  (S.  250 — 5)  ge- 
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kostet  haben!  Nur  gelegentlich  sei  die  eine  und  die  andere  Einzel- 
heit noch  hervorgehoben.  So  Lips.  90,  die  Quittung  eines  byzantini- 
schen Kanzleigehilfen,  der  seinen  Gehalt  ausbezahlt  erhalten  zu  haben 
bestätigt.  Merkwürdig  genug  kann  er  nicht  schreiben.  Aber  mit 
einer  bisher  unbekannten  Genauigkeit  werden  die  drei  Kreuze  be- 
handelt, die  er  anstatt  der  Unterschrift  beisetzt  Diese  heiligen  drei 
Kreuze  hat  er  selbst  beigesetzt,  so  erklärt  der  oitofpay e6c  (Z.  9  f. : 
laX°pt<°v  'Iodtvvoo  Sifpa^a  wc&p  a&toö  7pdt(i(iata  ji/j)  ISötoc  ßaXövtoc  8k 
rj)  I8tof  aütoö  xstP*  *°&c  tpslc  ttjiiooc  otaopo6c).  Und  in  die  drei 
Kreuze  malt  der  Schreiber  den  Namen  des  Schreibunkundigen,  so 
sein  Monogramm  ersetzend: 


*n 


Ba 


|it 


Ol 


et 


Die  Anweisungen  an  Sitologen  Lips.  112 — 7  (aus  der  1.  Hälfte 
des  2.  Jhd.  n.  C.)  betreffen  Verfügungen  von  Depötinhabern ,  be- 
stimmte Quantitäten  an  die  Assignatare  auszubezahlen.  Diese  bereits 
bekannte  wirtschaftliche  Funktion  der  Getreidebanken  hat  Mitteis 
neuerdings  S.  316  f.  klar  hervorgehoben.  Ueber  die  juristische  Ana- 
lyse derartiger  Urkunden  habe  ich  Stell v.  S.  212  f.  gehandelt 

Lips.  105  (1./2.  Jhd.)  enthält  einen  Bericht  über  eine  für  die 
Grundsteuerbemessung  wichtige  Konstatierung.  Die  nicht  von  der 
Nilschwelle  erfaßten  Aruren  müssen  natürlich  geringer  besteuert 
werden,  als  das  befruchtete  Land.  Ebenso  naheliegend,  daß  die 
Steuerpflichtigen  das  Ausmaß  dieser  i*rj  äßpo/oc  möglichst  ausdehnen, 
die  Steuerinspektoren  aber  im  Staatsinteresse  einengen.  So  auch  in 
unserem  Fall.  Da  hatte  die  Gutsverwaltung  1850  Aruren  als  äßpox<x 
angemeldet,  der  Dorfschreiber  bei  der  Lokalinspektion  davon  aber 
nur  127  gelten  lassen.  Dies  teilt  der  Verwalter  dem  Gutsherrn  —  so 
sind  wohl  mit  Mitteis  die  Personen  aufzufassen  —  mit  der  Bemerkung 
mit  ?va  (idvtot  a(ispi|ivöt8pov  fyiQC»  > damit  du  nun  über  die  Sache  be- 
ruhigter bist<.  Der  Adressat  mag  ihm  diesen  Spott  zugute  gehalten 
haben,  denn  der  Verwalter  hat  allen  Grund  gehabt  bei  der  Eruierung 
dieser  Tatsache  nervös  zu  werden,  hat  er  doch  zwei  Nächte  hindurch 
mit  zwei  Gehilfen  gearbeitet,  um  den  Bericht  fertig  zu  stellen  (85o 
7<xp  vftxtac  ouvdx[ü)v]  4ji[a]otöv  xal  SXXooc  86o).  In  einer  Stunde  soll 
der  Bericht,  so  sagt  er,  dem  vorliegenden  Briefe  nachfolgen. 

Daß  in  Lips.  106  (a°.  98)  der  Käufer  eines  Grundstücks,  Hera- 
kleides, durch  Apollonios  das  Grundstück  übernehmen  und  durch 
diesen  den  ihm  überschickten  Kaufpreis  auszahlen  läßt  —  diese  Deu- 
tung bleibt  aufrecht,  wenn  auch  das  über  den  fvaxjnjp  S.  310  Be- 
merkte infolge  Wilckens  Lesung  von  Z.  10  (6  neteptuftdic)  entfällt 
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—  weist  auf  Stellvertretung.    Auch  Lips.  109  (a°.  298)  betrifft  wohl 
eine  Leistung  solvendi  causa  durch  Vertretung. 

Die  Sammlung  ist  ein  würdiges  Seitenstück  zu  den  englischen 
Publikationen.  Und  die  deutsche  Papyrusforschung  darf  mit  Grund 
auf  die  Leipziger  Papyri  besonders  stolz  sein.  Recht  angelegentlich 
sei  aber  diese  Sammlung  den  Juristen  empfohlen,  denn  auch  nicht 
bei  der  anscheinend  geringsten  juristischen  Frage  verleugnet  der  Pa- 
pyrus Lipsiensis  die  Tatsache,  daß  ihn  ein  Jurist  publiziert  hat  Was 
sich  aus  der  Sammlung  lernen  läßt,  kann  in  einer  Rezension,  auch 
wenn  sie  viel  umfangreicher  wäre  als  diese,  nicht  gesagt,  ja  auch 
kaum  angedeutet  werden.  Wer  einen  Ueberblick  über  die  darin  be- 
handelten juristischen  Fragen  haben  will,  betrachte  den  die  Indices 
abschließenden  vornehmlich  juristischen  Sachindex.  Nur  eine  Bitte 
an  den  Herausgeber  und  Kommentator  ist  es,  mit  der  ich  schließe: 
daß  die  deutsche  Uebersetzung  bei  keinem  Papyrus  fehlen  möge! 
Die  Engländer  haben  uns  auch  hier  zu  sehr  verwöhnt. 

Graz  Leopold  Wenger 


Griechische  Papyrus  der  kaiserlichen  Universitäts-  und  Landesbibliothek 
zu  Strasburg  im  Elsafi,  herausgegeben  und  erläutert  von  Dr.  Friedrich 
Preisigke,  Kaiserlichem  Telegraphendirektor  zu  Strasburg  im  Elsaß.  Band  I, 
Heft  1.  Urkunden  Nr.  1-23.  Mit  6  Lichtdrucktafeln  und  23  Schriftproben  im 
Text.  Gedruckt  mit  Unterstützung  der  »Wissenschaftlichen  Gesell- 
schaft in  Straßburg«.  Straßburg  im  Elsaß.  Verlag  von  Schlesier  & 
Schweikhardt.    1906.  96  S. 

Wiederum  eine  neue  deutsche  Papyruspublikation!  Preis igke 
befolgt  darin  eine  ähnliche  Publikationsmethode,  wie  sie  Ludwig 
Mitteis  im  jüngst  erschienenen  ersten  Band  der  Leipziger  Papyri 
angewendet  hat  —  wie  sie  zuerst  m.  W.  im  CPR I  praktiziert  und 
seither  durch  Grenfell-Hunt  zur  größten  Vollendung  gebracht 
wurde.  Preisigke  publiziert  also  die  Texte  mit  Einleitung,  Apparat, 
Uebersetzung  und  Sachkommentar.  Ehe  ich  auf  den  Inhalt  der  Ur- 
kunden eingehe,  seien  einige  Vorbemerkungen  gestattet.  In  der  Aus- 
stattung der  Sammlung  wetteifert  die  Verlagsbuchhandlung  mit  dem 
besten,  was  auf  diesem  Felde  geboten  worden.  Papier,  Druck,  die 
herrlichen  Lichtdrucktafeln,  die  dem  paläographisch  Geschulten  eine 
Nachprüfung  der  Texte  gestatten,  den  Laien  in  der  Entzifferungskunst 
solcher  Dokumente  zu  paläographischen  Studien  geradezu  aneifern, 
ja  auch  die  Schriftproben  im  Text,  soweit  diese  ja  auch  hinter  der 
Photographie  zurückbleiben  mögen,  lassen  die  Publikation  neben  den 
neuesten  Werken  in  und  außer  Deutschland  ruhmvoll  bestehen.    Hat 
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die  Leipziger  Sammlung  einen  Juristen  zum  Herausgeber,  so  hat  die 
Straßburger  Bibliothek  den  kaiserlichen  Telegraphendirektor  mit  der 
Herausgabe  ihrer  Papyri  betraut.  Und  wir  dürfen  schon  nach  diesem 
ersten  Hefte  die  Bibliothekverwaltung  zu  ihrer  Wahl  ebenso  beglück- 
wünschen, als  Herrn  P  r  e  i  s  i  g  k  e  dazu,  daß  er  in  seinen  Mußestunden 
aus  dem  Papyrusforscher,  als  den  er  sich  uns  1903  mit  seiner  Inau- 
gural-Dissertation: Städtisches  Beamtenwesen  im  römischen  Aegypten 
und  seither  mit  mehreren  Aufsätzen  vorgestellt  hat,  nun  auch  ein 
Papyrusleser  geworden  ist.  Wilcken  hat  diese  Urkunden  bereits 
in  der  Korrektur  mitgelesen.  Bei  Nr.  4  und  5  erscheinen  seine  Kor- 
rekturen gesondert  (S.  6)  und  müssen  vom  Benutzer  erst  in  den  Text 
geschrieben  werden,  sonst  sind  sie  wohl  schon  im  Texte  verwertet 
und  ersparen  diese  so  wenig  erfreuliche,  aber  will  man  brauchbare 
Texte  nach  dem  neuesten  Stande  der  Lesung  besitzen,  unumgängliche 
Arbeit  für  den  Benutzer  der  Ausgabe. 

Eine  besondere  Berücksichtigung  finden  in  der  Sammlung  die 
Aeußerlichkeiten  der  Urkunden,  der  Stand  der  Erhaltung  des  Papyrus, 
die  Form  der  Schrift,  auch  Feder  und  Tinte  finden  Erwähnung. 
Wir  erinnern  uns  an  verschiedene  derartige  Notizen,  die  uns  Carl 
W  e  s  s  e  1  y  und  andere  Gelehrte  über  die  Rainerpapyri  schon  vorlängst 
vermittelt  haben.  Das  sind  aber  keineswegs  reine  Aeußerlichkeiten 
oder  müßige  Details.  Abgesehen  davon,  daß  sie  demjenigen,  welcher 
nicht  in  der  Lage  ist,  an  Originalen  derartige  Studien  zu  machen, 
eine  allseits  genaue  Vorstellung  über  diese  Dinge  zu  geben  vermögen, 
lassen  sich  aus  solchen  anscheinend  gleichgiltigen  Einzelheiten  oft 
auch  wichtige  Schlüsse  über  Urkundenschreiber,  Ort  und  Zeit  der 
Urkundenabfassung  und  der  Beisetzung  der  Unterschrift  ziehen.  So 
z.  B.  wenn  der  Verfasser  (S.  17.  54)  aus  Gleichheit  oder  Verschieden- 
heit der  benutzten  Feder  und  Tinte  Schlüsse  darauf  zieht,  ob  die 
Urkunde  in  demselben  Baum,  zur  selben  Zeit  oder  zu  verschiedenen 
Zeiten,  vielleicht  in  verschiedenen  Bäumen  unterfertigt  worden  ist 

Das  vorliegende  erste  Heft  umfaßt  23  Urkunden.  Es  soll  zu- 
sammen mit  einem  baldigst  in  Aussicht  gestellten  zweiten  und  dritten 
Hefte  einen  ersten  Band  bilden.  Die  publizierten  Urkunden  stammen 
aus  der  römischen  und  byzantinischen  Zeit.  Da  das  Inhaltsverzeichnis 
erst  dem  Schlußheft  des  I.  Bandes  beigegeben  werden  soll,  ist  jetzt 
noch  die  Uebersicht  etwas  erschwert,  zumal  Preisigke  auf  eine 
Gruppierung  der  Urkunden  nach  sachlichen  Gesichtspunkten  ver- 
zichtet hat.  Das  ist  bei  einer  Ausgabe  in  Heften  ja  begreiflich,  da 
ohnehin  der  sachliche  Zusammenhang  zerrissen  wird,  wenn  die  je- 
weilen  gelesenen  Stücke  mit  dankenswerter  Schnelligkeit  der  Oeffent- 
lichkeit  mitgeteilt  werden.  Aber  wir  sind  in  jeder  Hinsicht  schon  80 
verwöhnt  worden,  daß  uns  auch  eine  geringe  Mühe  bei  der  Benutzung 
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schon  leicht  zuviel  wird.  Wie  hat  sich  doch  das  alles  seit  den  ersten 
fragmentarischen  und  autographierten  Urkundenpublikationen,  die  wir 
damals  freudigst  begrüßt  haben,  geändert!  Wir  möchten  an  jeder 
Einzelpublikation  schon  möglichst  das  haben,  was  uns  dereinst  das 
Corpus  Papyrorum  im  Ganzen  bieten  soll.  Da  dieses  Heft  dem 
Juristen  manch  Wertvolles  zu  sagen  hat,  so  habe  ich,  zumal  im  paläo- 
graphischer  nnd  philologisch-historischer  Hinsicht  der  Verfasser  schon 
das  Meiste  selbst  vorweggetan  hat,  gerade  einige  juristische  Fragen 
zu  besprechen  versucht,  welche  die  Urkunden  anregen.  Ich  hoffe  so 
dem  Herausgeber  meinerseits  den  Dank  abzustatten,  den  die  rechts- 
historische Forschung  seiner  Publikation  schon  in  ihren  Anfängen 
schuldet. 

Die  Urkunden  lassen  sich  in  die  herkömmlichen  Kategorien  der 
Rechtsgeschäfte,  Gerichts-  und  Verwaltungsakten  —  vgl.  etwa  die 
Einteilung  der  P.  Lips.  —  mit  ziemlicher  Sicherheit  einreihen.  Wir 
wollen  sie  in  dieser  Anordnung  betrachten. 

1.  Rechtsgeschäfte.  Unter  das  Kapitel  Kauf  sind  die 
Papyri  Straßb.  Nr.  1  (a°.  510),  9  (a°.  307  od.  353),  14  (a.211)  und 
19  (a°.  105)  einzureihen.  Straßb.  9  gibt  trotz  seiner  elenden  Erhaltung 
doch  einige  wertvolle  Winke  für  die  Ergänzung  von  BGU.  II 667,  7 
(c.  a°.  221/2),  die  denn  auch  der  Verfasser  S.  428  verwertet  hat.  Das 
Haus  wird  verkauft  (Z.  8) :  (iiA)  [|iitpoic]  xal  7nj/to|iOL<;  xal  #6|ttX(oic 
xal  te£x*at  xal  <poo<poptotc  (1.  <p<i>o<p.)  x(a)i  eiorfSoic  x(a)l  &£rf8otc  x(a)l  talc 
SXXatc  xW^07!01*  ^  diarar  formelhaften  Wendung  bedeuten  mjxw|tot 
>die  vom  Hause  bedeckte  Grundfläche <  (Bauarea),  de(iiXta  >die  vier 
umfassenden  Grundmauern«,  während  die  ?a>o?rfpia  > offenbar  Lampen- 
halter oder  Fackelträger  sind,  die  an  den  Wänden  des  Hauses  be- 
festigt waren  <.  Es  wird  also  das  Haus  mit  seinen  Pertinenzen 
veräußert.  —  Straßb.  14  verkauft  eine  Frau  Heraklous  jutä  xoploo 
an  die  fyi)Xt£  Taesis  vertreten  durch  ihren  Vaterbruder  ein  oo|i9cöoiov 
auf  dem  8ä|ia  eines  Hauses.  Der  Vertreter  der  Käuferin  zahlt  für 
diese  den  Kaufpreis,  die  Rechte  aus  dem  Vertrag  gehen  aber  direkt 
auf  die  &<pfjXi£  und  ihre  Successoren  über,  ihr  wird  insbesondere  auch 
die  ßeßafaotc  versprochen  (Z.  19):  das  Ganze  zunächst  ein  weiterer 
Beleg  für  direkte  Vertretung  im  Vertragsabschluß.  Aber  die  Urkunde 
gewinnt  erhöhte  Bedeutung  durch  das  Objekt  des  Vertrags:  einen 
Festsaal  auf  dem  Dache  eines  Hauses.  Es  regt  dies  die  dem  Rechts- 
historiker ebenso  wie  dem  modernen  Dogmatiker  bekannte  Frage 
nach  dem  getrennten  Eigentum  an  verschiedenen  Stock- 
werken eines  Hauses  an  und  beweist  dieses  juristische  Phänomen 
in  unzweifelhafter  Weise  für  das  römische  Aegypten.  Die  Frage  soll 
eingehender,  als  es  für  die  Zwecke  dieses  Referates  geboten  ist,  mit 

Gott.  pL  Abs.  1907.  Hr.  4  22 


316  Gött  gel.  Am.  1907.  Nr.  4 

einigen  andern  Fragen  andern  Ortes  eine  zusammenfassende  Erörte- 
rung finden. 

In  dem  als  Weinkauf  bezeichneten  P.  1  > verkauft  Tabesis  im 
Monat  Mesore  einen  größeren  Posten  Wein  —  eigentlich  ist  es  Most: 
olvoc  vtoc  jioöotoc,  S.  107  —  der  erst  noch  wachsen  soll,  lieferbar  im 
Mesore  des  folgenden  Jahres.  Die  Höhe  der  Kaufsumme  wird  nicht 
genannt,  und  somit  haben  wir  eigentlich  keinen  Verkauf  vor  uns, 
sondern  eine  Begleichung  von  Schuld  durch  Naturallieferung.  Der 
Gläubiger  legt  im  Voraus  seine  Hand  auf  die  Weinernte  des  kom- 
menden Jahres  in  der  Höhe  von  500  Knidien,  um  seine  (Zins?)  For- 
derung an  Tabesis  zu  befriedigen.«  So  Preisigke  S.  9.  Er  be- 
zieht tsich  dabei  auf  einige  Pachtkontrakte,  die  eine  Vorauszahlung 
des  in  d?r  Höhe  nicht  genannten  ixyöptov  für  verpachtetes  Land  be- 
urkunden, wozu  auch  Vitelli  (Fir.  p.  43)  die  Vermutung  äußert, 
das  > probab ihnen te  e  mascherato  cosi  un  debit o<.  Bein  juristisch 
formal  betrachtet,  liegt  unserem  Papyrus  ein  Pränumerations- 
kauf zu  gründe.  Der  Käufer  quittiert  bereits  über  die  (nicht  ge- 
nannte) Summe  ([ff8icXTflp]a>[aat  icap]d  ooo  [xal  fa]x[ov  rite  ic]p6c  iXXij- 

•  •  •  

Xoik  ot>|Mcgfttv?]|iivy]c  tsXetac  [tt|i.f}c])  und  verspricht  seinerzeit  die  Ware 
zu  liefern.  Die  Urkunde  selbst  kann  gewiß  nicht  als  Kaufvertrag 
gefaßt  werden,  sie  deutet  vielmehr  bereits  das  vorgeschrittenere 
Stadium  der  erfolgten  Kaufpreiszahlung  an.  Nur  die  Lieferung  des 
Objekts,  also  die  Gegenleistung,  ist  noch  nicht  erfolgt  und  zu  dieser 
verpflichtet  sich  der  rückständige  Kontrahent.  Aber  notwendig  ist 
darum  die  Auffassung  des  Vertrags  als  verkappten  Darlehens  nicht 
Es  kann  auch  der  Kaufpreis  etwa  nach  dem  Kurs  des  Weines  zur 
Zeit  des  Vertragsabschlusses  bestimmt  worden  sein,  denkbar,  weil  der 
Weinlieferant  nicht  genug  am  Lager  hatte,  und  der  Käufer,  der  viel- 
leicht ä  la  hausse  spekulierte,  gleich  jetzt  schon  für  das  nächste  Jahr 
um  den  gegenwärtigen  Preis  abschloß.  Man  erinnere  sich  an  den 
in  allerdings  technisch  anderer  Art  abgeschlossenen  Spekulationskauf 
Gen.  8  (141  n.  C).  Am  nächsten  unserer  Urkunde  steht  P.  Lond.  II 390 
(S.  332)  (6./7.  Jhd.),  wo  ebenfalls  über  einen  Kaufpreis  für  Most  quit- 
tiert wird,  der  erst  im  folgenden  Mesore  geliefert  werden  soll.  Hier 
bedingt  sich  der  zahlende  Käufer  eine  Hypothek  am  Weingarten  des 
Verkäufers  aus. 

Wie  ein  restlicher  Kaufpreis  im  Wege  der  Umbuchung  durch 
die  Bank,  bei  der  Käufer  und  Verkäufer  Kunde  waren,  beglichen 
wurde,  zeigt  Nr.  19.  Preisigke  benutzt  den  Papyrus,  um  die  Tech- 
nik der  > Zahlung  durch  Bankguthaben«  klarzustellen.  Er  zeigt  mit 
der  dem  modernen  Praktiker  gewohnten  Einsicht  und  Deutlichkeit 
die  Einzelheiten  der  Buchführung  der  Banken  auf  und  erweist  an  den 
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Papyri  vor  allem  die  Aeußerlichkeiten  der  Stoffpayat.  Diese  zu  erkennen 
ist  aber  Voraussetzung  der  richtigen  juristischen  Würdigung  dieser 
Frage.  Ich  habe  in  einer  Besprechung  der  Leipziger  Papyri  Nr.  3 — 5 
(s.  o.)  die  juristische  Seite  der  Frage  hervorgehoben  noch  ehe  mir  die 
Straßburger  Urkunden  bekannt  geworden,  und  habe  dort  sowohl  als  auch 
schon  in  der  >Stellvertretung<  auf  die  notwendige  Operation  mit  der 
Stellvertretung  in  der  Zahlung  hingewiesen.  Ich  freue  mich,  daß, 
von  Einzelheiten  abgesehen,  Preisigkes  Ausführungen  in  allem 
Wichtigen  mit  dem  dort  Gesagten  übereinstimmen.  Die  schwierige 
Frage  der  8ia?paya[  ist,  seitdem  Mitteis  und  Gradenwitz  als 
wahre  Pfadfinder  das  Problem  aufgerollt  und  in  der  Hauptsache  ge- 
löst hatten,  nunmehr  bis  in  kleine  Details  dank  den  Ausführungen 
Preisigkes,  a. a. 0.  und  in  seinem  daraufhin  erschienenen  schönen 
Aufsatze  im  Arch.  IV,  95  ff.  auch  in  den  meisten  technischen  Aeußer- 
lichkeiten so  genau  durchforscht,  daß  wir  hoffen  dürfen,  auch  die 
wenigen  noch  vorhandenen  Lücken  alsbald  ausgefüllt  zu  sehen. 

Einen  Pachtvertrag  enthält  Straßb.  2  (a°.217).  Die  Ver- 
pächterin handelt  durch  (Std)  einen  Stellvertreter  und  die  Urkunde 
ist  darum  den  Pachtkontrakten  durch  Stellvertreter  anzureihen.  Vgl. 
PreisigkeS.  13 l.  Pachtobjekt  ist  ein  Acker,  der  Pachtschilling, 
nach  den  Jahren  des  Vertrags  verschieden  bemessen,  besteht  teils  in 
Getreide,  teils  in  Geld.  Der  Pächter  verpflichtet  sich  auch  zur 
Leistung  eines  (uodcotixöv.  Darunter  wird  mit  Keil,  dessen  Deutung 
sich  der  Herausgeber  anschließt  (S.  13),  der  Lohn  für  gewisse  Arbeiten 
zu  verstehen  sein,  welche  der  Knecht  des  Verpächters  zu  tun  hat. 
Denn  im  Vertrage  wird  (Z.  11)  bestimmt:  >Auch  soll  dein  Knecht 
die  Reinigungs-  und  Vermessungsarbeiten  ausführen  auf  der  Dorf- 
tenne <  (too  ooö  xotöaptCovtoc  xal  (istpoüvcoc  i?'  SX(q>)  xtX.  Eine  ähn- 
liche Deutung  hatte  dem  (tiodcottxöv  bereits  Waszynski,  Boden- 
pacht 1, 125  im  P.  Amh.  88,  26  gegeben.  Dieser  Schriftsteller  ver- 
weist auch  auf  Spenden  für  Sklaven  des  Verpächters,  welche  der 
Pächter  aussetzt,  und  deutet  in  diesem  Sinne  a.  a.  0.  einige  unsichere 
Termini  in  Pachtkontrakten.  Aber  die  Sache  hat  einen  juristisch 
interessanten  Hintergrund,  der  den  genannten  Schriftstellern  bei  ihrer 
m.  E.  zutreffenden  Deutung  entgangen  ist.  Wenn  der  Pächter  im 
Pachtkontrakt  mit  dem  Verpächter  zu  Gunsten  des  Knechts  des 
letzteren  eine  Leistung  verspricht,  so  ist  das  ein  Vertrag  zu 
Gunsten  eines  Dritten.  Wie  es  mit  dem  Klagerechte  stand, 
ob  ein  > echtes«  pactum  in  favorem  tertii  mit  dem  daraus  ent- 
springenden Klagerecht  des  Knechts  gegen  den  Pächter  vorliegt,  oder 
nur  der  Verpächter  die  Forderung  für  den  Dienstboten  geltend 
machen  kann,  da  er  ja  selbst  zweifellos  ein  mittelbares  pekuniäres 
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Interesse  an  der  Leistung  hat  (vgl.  Dig.  XXXXV,  1, 38,  22.  Inst.  Just. 
III,  19, 20),  das  zu  untersuchen  weist  die  Urkunde  keinen  Weg.  Aber 
es  soll  der  Ansatz  nicht  übersehen  werden,  der  zu  diesem  Rechts- 
institut hier  ganz  analog  dem  sich  findet,  was  in  deutschrechtlichen 
Quellen  unter  verschiedenen  Namen  —  ich  erinnere  etwa  an  das  für 
Knechte  und  Mägde  beim  Verkauf  von  landwirtschaftlichen  Haus- 
tieren noch  heute  auf  dem  Lande  vielfach  in  Uebung  stehende  Trink- 
geld (Strick-  oder  Halftergeld),  das  für  die  Frau  des  Verkäufers  be- 
stimmte Schlüssel-  oder  Herdgeld,  das  zwischen  Käufer  und  Verkäufer 
verabredet  wird  —  vorkam  und  noch  vorkommt,  und  in  den  speziell 
romanistischen  Ansätzen  zu  derartigen  Verträgen  kein  Analogon  hat. 
Vgl.  über  die  römisch-rechtlichen  Ausnahmefälle  etwa  Windscheid- 
K  i  p  p  Pandekten  8 II,  276 — 9.  Daselbst  auch  Näheres  über  die  Dog- 
matik  der  Frage  S.  272 if.  Vgl.  auch  Dernburg,  Pandekten 7 II, 
53  f.  Zu  den  deutschrechtlichen  Instituten  Stob  be,  Handb.  d. 
deutsch.  Privatrechts  8  HI,  243. 

Im  übrigen  bietet  weder  Nr.  2  noch  Nr.  10  (a°.  268)  gegenüber 
dem  aus  den  bisherigen  Urkunden  bekannten  Pachtrechte  wesentlich 
Neues.  Wie  Nr.  10,  so  gehört  auch  die  Rückseite  desselben  Papyrus, 
als  Nr.  11  publiziert,  ins  Pachtrecht.  Die  Urkunde  trägt  dasselbe 
Jahresdatum  und  enthält  zwei  Zahlungsaufträge  des  Verpachten 
Athenodoros,  desselben  wie  Nr.  10,  die  er  durch  seinen  Guts  Verwalter 
Hermes  an  Pächter  erteilt  und  sie  beauftragt,  Staatssteuern  an  8ex4- 
Tcpcotoi  zu  entrichten:  wiederum  eine  Reihe  von  Vertretungsverhält- 
nissen! Die  eigenartige  Faltung  dieses  Papyrus  hat  Preisigke 
ausführlich  besprochen  (S.  46  ff.). 

Eine  Wohnungsmiete  aus  byzantinischer  Zeit  (550  n.  C.) 
bringt  Nr.  4.  Mietobjekt  ist  t[ö  orcjdpxov  [t>(t]tv  %[too  t[£tap[tav]  pipoc 
olxfotc  6XoxX>5poo.  Daß  an  Vermietung  eines  ideellen  Teils  nicht 
gedacht  werden  kann,  sondern  nur  an  einen  reellen  Teil  des 
Hauses,  ist  natürlich  naheliegend  genug  —  wer  würde  einen  ideellen 
Teil  eines  Hauses  zur  Wohnung  ausersehen?  —  es  ist  diese  Art  der 
Teilung  in  unserer  Urkunde  indes  auch  dadurch  besonders  indiziert, 
daß  der  Mieter  Rückstellung  des  Objekts  >mit  Türen  und  Schlüsseln« 
verspricht  (dazu  Preisigke  S.  19'1).  Auch  an  Realteilung  des 
Hauses  in  vertikaler  Richtung  kann  dabei  wohl  kaum  gedacht  werden, 
sondern  eben  wiederum  an  Stockwerkeigentum.  Daß  dabei  auch 
Teile  eines  Stockwerks  Vertragsgegenstand  sein  können,  ist  natürlich. 
Der  Mietzins  beträgt  21  Goldkeratien  (=  105  Talente  ==  630.000 
Drachmen)  jährlich  (vgl.  &  6).  Die  Mietsumme  scheint  auch  so  noch 
hoch  genug.  Dem  Mietrecht  gehört  ferner  die  Mietzinsquittung  (5./B. 
Jhd.)  Nr.  15  an,   eine  ttXtjpcüux^  äiro/^.     Sie  wird  auch  für  eine 
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frühere  Restschuld  ausgestellt  u.  zw.  von  einem  Subdiakon  &%  xeXeo- 
owk  ti}c  —  0D|t?<i>v{ac  p.ovaCövta>v :  die  Korporation  der  Klostergeist- 
lichen ist  hier  durch  ihren  Subdiakon  als  Organ  vertreten,  eine  uns 
bereits  aus  der  Stellvertretungslehre  bekannte  Erscheinung. 

Nr.  13  ist  ein  Schuldschein  aus  der  Zeit  des  Antoninus  Pius  mit 
Korrealverpflichtung  der  beiden  Debitoren ;  Nr.  3  eine  Quittung  von 
4  Zeilen  (vermutlich  119  n.  C).  Die  drei  Quittungsbogen  über  ©dpos 
xpoßdtfov  (Nr.  6 — 8),  die  man  auf  den  ersten  Blick  auf  Schafsteuer 
zu  deuten  geneigt  ist,  dürften  bei  näherem  Zusehen  eher  mit 
Preisigke  als  Leistung  eines  dauernden  Zinses  >für  irgendeine  mit 
der  Schafzucht  in  Verbindung  stehende  dauernde  Leistung«  zu  er- 
klären sein  (S.  30).  Die  Urkunden  bieten  wiederum  genügend  Be- 
lege für  Stellvertretung  in  Zahlung  und  Empfangnahme.  Ihre  Bedeu- 
tung liegt  übrigens  auf  chronologischem  Gebiet,  da  sie  für  die  Da- 
tierung der  Kaiserregierungen  von  265 — 276  verschiedene  Aufschlüsse 
gewähren,  wie  dies  Preisigke  genau  auseinandersetzt. 

Unter  den  Gerichtsakten  ist  zunächst  der  interessante  P. 
Straßb.  5  (262  n.  C),  ein  >Richterspruch  des  Präfekten«,  zu  nennen. 
Vom  Papyrus  ist  leider  nur  ein  Bruchstück  erhalten;  auf  der  linken 
Seite  fehlt  ein  zirka  19  cm  breites  Stück  und  Z.  4  lassen  sich  (beim 
Datum)  rund  53  verlorene  Buchstaben  ergänzen.  So  ist  es  begreif- 
lich, daß  wir  uns  von  der  Urkunde  keine  ganz  klare  Vorstellung  zu 
machen  vermögen,  da  von  Zeile  zu  Zeile  der  Zusammenhang  stark 
unterbrochen  ist.  Das  Fragment  enthält  die  auf  Grund  einer  statt- 
halterlichen Entscheidung,  welche  mit  ihrer  Vorgeschichte  in  ge- 
wohnter Ausführlichkeit  erzählt  wird,  an  den  Vertreter  des  Strategen 
ergehende  Bitte  um  Bestrafung  von  Uebeltätern,  die  einen  alters- 
schwachen Landmann  zu  gesetzwidrigen  Frohndiensten  gezwungen  und 
ihm  seine  Feldfrüchte  geraubt  hatten.  Das  Interessanteste  am  Stücke 
ist  die  auch  vom  Herausgeber  voll  gewürdigte  Tatsache,  daß  bei  der 
Verhandlung  vor  dem  Tribunal  (rcpö  ßf^atoc  =  pro  tribunali)  des 
Statthalters  der  aktive  Erzrichter  Hermon  als  Rhetor  fun- 
giert (Z.  7:  "Epitcov  £vap/oc  ap/i&xaorqc  p^tcop  etrcev).  Ob  das  damit 
zu  erklären  sei,  daß  der  Archidikast  im  Interesse  des  gleichfalls  ge- 
schädigten Finanzressorts  aufgetreten  sei ,  wie  Preisigke  vermutet 
(S.  22),  ist  schwer  zu  entscheiden.  Es  wäre  möglich  und  interessant, 
den  Erzrichter  hier  in  der  Funktion  eines  Prokurators  zur  Wahrung 
des  Gesetzes  —  es  ist  wiederholt  von  Gesetzesverletzungen  die  Rede, 
Z.  9 :  *6xov*ev  ß(av  ica[p]A  «dvtac  to&c  vö(ioo[c]  (Preisigke  N.  9  a.  E.), 

•  •  • 

Z.  17:  ©v  xapa  tobe  vötiooc  Sitpa£av  —  zu  sehen;  jedenfalls  erscheint 
er  in  unserem  Falle  nicht  als  Behörde,  sondern  als  Partei  bzw. 
Parteivertreter  vor  der  Behörde. 
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Ueber  den  P.  Straßb.  22  (3.  Jhd.),  der  eine  kaiserliche  und  zwei 
statthalterliche  Entscheidungen  über  die  Ersitzung  enthält,  hat  be- 
reits Mitteis  in  einem  juristischen  Zusatz  zur  Publikation  der  Ur- 
kunde (S.  85  ff.)  gehandelt.  Wie  diese  Urkunde  für  die  Lehre  von 
der  longi  temporis  praescriptio  von  ausschlaggebender  Bedeutung  ge- 
worden ist,  vermochte  ich  bereits  im  Anschlüsse  an  Mitteis  in  der 
Ztschr.  d.  Sav.-St.  XXVII,  374  ff.  zu  zeigen,  da  nur  Urkunde  und 
Kommentar  vor  der  Publikation  gütigst  zur  Verfügung  gestellt  worden 
waren.   Es  genüge  hier  daran  zu  erinnern. 

Straßb.  20  (3.  Jhd.)  beurkundet  einen  Vergleich  zweier  Par- 
teien, die  bereits  Schriftsätze  im  statthalterlichen  und  Strategie- 
Verfahren  gewechselt  hatten,  außerdem  aber  auch  vor  dem  Strategen- 
gericht ifpdyox;  verhandelt  und  daraufhin  ebenfalls  ifpdyoK  zum 
Aufgeben  des  Rechtsstreits  und  zur  friedlichen  Schlichtung  der  An- 
gelegenheit aufgefordert  worden  waren.  Soviel  ist  aus  den  teilweise 
von  Mitteis  ergänzten  Zeilen  4 — 10  mit  Sicherheit  zu  entnehmen. 
fEYxexJXTJxaiiev  aXXijXotc  Sta  ßtßXtSicov  rcapa  ts  t(j>  [Xa|iftpQTatq>  Vfte- 
jtövi  (?)  xal]  rcapd  tote  afroXoTfCDtdtoic  Ivdpxotc  axparrflols'  ob  jti]v 
[aXXa  xal  xaT$on]|isv  ica]pa  tote  aotolg  OTparqfolc  &7pdy a>c  «pöc  aXXifl- 
Xooc  xal  [(ista  ta  rcpö?  4XX7jXo]o<;  Xe/IHvTa  Ix&Xeoaav  6[aoudc  a^pdeptoe 

■  • 

8tatrn[ttx,jj  iffoydost  rcpöc]  taöta  /pY]od|ievoi   xal   7uapauds(iiva)v  afaoic 

•  •  • 

t>cp'  ^[(iwv ]c  SCxac  ju]x£tt  X^stv,   aXXd  <piXtcf   (laXXov  t&c 

[20  Buchst,  (etwa  icpöc  &XXiJXoo<;  ^e^ovoCac  o.  ä.)]  otdostc  StoXooaoftai  • 
xal  StcI  toötok;  cOjf.oXoifoö(iev  xtX.  Mit  diesem  groß  geschriebenen 
Worte  beginnt  der  Vergleich,  bzw.  die  wenigen  erhaltenen  Reste 
desselben.  Der  ohne  offizielles  Verhandlungsprotokoll  —  so  ist  wohl 
das  wiederholte  i^pd^coc  aufzufassen  —  vor  dem  Strategengericht 
stattfindende  Vergleichsversuch,  der  nichtprotokollierte  und  gewiß 
unexequierbare  Richterspruch,  die  Sache  im  Vergleichswege  beizu- 
legen, erinnern  an  ähnliche  8taX6aeic,  friedliche  Schlichtungsversuche 
eines  modernen  Prozesses.  Man  vgl.  etwa  aus  einem  der  modernsten 
Gesetze  §  433  der  österr.  Ziv.-Proz.-O.  Freilich  muß  bei  uns  jeden- 
falls, wenn  der  Vergleich  gelingt,  dann  ein  gerichtliches  Protokoll 
aufgenommen  werden  (§  204  Z.-P.-O.),  aber  es  ist  ja  nicht  ausge- 
schlossen, ob  nicht  auch  der  Vergleich  auf  unserem  Papyrus  vor  dem 
Strategengericht  aufgenommen  worden  ist.  Dies  Beispiel  eines  ge- 
lungenen 8idXüotc-Versuchs  des  römischen  Strategen  verweist  uns  zu- 
rück auf  die  kürzlich  zur  Diskussion  gestellte  friedensrichterliche 
Tätigkeit  seines  ptolemäischen  Amtsvorgängers  (s.  Taubenschlag, 
Arch.  IV,  1  ff.,  vgl.  aber  auch  P.  M.  Meyer,  Klio  VI, 459  ff.),  Fragen, 
die  übrigens  noch  nicht  abschließend  zu  beantworten  sind. 

Zu  den  Verwaltungsakten  gehören  die  drei  Bescheinigungen 
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über  Dammarbeit  Nr.  16 — 18  (a.  119,  124, 141),  dann  die  interessante 
Zusammenstellung  von  Grundsteuerausfällen  Nr.  23  (1./2.  Jhd.).  Die 
Steuern  wurden  gezahlt  entweder  vom  Eigentümer  8id  den  Gutsver- 
walter oder  vom  Pächter  orcdp  den  Eigentümer.  Ein  juristischer 
Unterschied  liegt  zwischen  beiden  Ausdrucksweisen  für  Vertretung 
nicht  (vgl.  meine  Stellvertr.  S.  9.  12).  Sehr  dankbar  sind  wir  auch 
hier  für  die  probeweise  Wiedergabe  von  Partien  des  Papyrus  >in 
einer  Form,  wie  sie  ein  moderner  Beamter  für  derartige  Zusammen- 
stellungen wählen  würde  <  (S.  89).  An  die  Torzollquittung  Nr.  12 
(2.  Jhd.?)  knüpft  Preisigke  Vermutungen  über  den  Hafenzoll  von 
Memphis,  deren  Beurteilung  ich  Kundigeren  überlasse  (S.  50  f.).  Ich 
nenne  noch  das  private  Wirtschaftsbuch  aus  dem  2.  Jhd.  Nr.  21,  und 
schließe  mit  der  Erwartung,  daß  uns  auch  die  folgenden  Hefte  reiche 
juristische  Ausbeute  gewähren  mögen. 

Graz  Leopold  Wenger 


Pedanii  Dfosemrldis  Anazarbei  de  re  medica  libri  quinque  edidit 
Max  WeUaaBH.  Volumen  IL  quo  continentur  libri  in  et  IV.  Berolini  apud 
Weidm&nnoe.    1906.  XXVI  u.  339  S.   8°.   Preis:  8  Mk. 

Das  Jahr  1906  war  ein  gesegnetes  für  die  freilich  nicht  allzu 
zahlreichen  Freunde  des  Dioskurides:  brachte  es  doch  in  der  De 
Vries8chen  Kollektion  zuerst  die  phototypische  Reproduktion  der 
Wiener  Prachthandschrift,  des  Cod.  Constantinopolitanus,  und  nun- 
mehr die  lang  ersehnte  textkritische  Ausgabe  Wellmanns.  Von  letz- 
terer allerdings  nur  ein  Bruchstück,  da  sich  der  Herausgeber  zu- 
nächst auf  die  Bücher  III  u.  IV  beschränkte,  welche  eben  die  beste 
aller  Handschriften,  der  Cod.  Parisin.  2179  saec.  IX  =  P  nahezu 
vollständig  enthält. 

In  der  knappen  praefatio  weist  Wellmann  nach,  daß  unsere 
ganze  Dioskuridesüberlieferung  zurückgeht  auf  die  Rezensio  eines 
medizinischen  Schriftstellers  Johannes,  der  wohl  zu  Hadrians  Zeit 
lebte.  Erhalten  ist  das  Werk  in  doppelter  Form,  der  ursprünglichen, 
in  fünf  Bücher  geteilten,  und  einer  alphabetisch  geordneten  Umar- 
beitung des  3. — 4.  Jahrh.  Die  Handschriften  der  ersten  Form  zer- 
fallen in  drei  Klassen:  die  beste  Handschrift  der  ersten  Klasse  ist 
der  schon  genannte  cod.  P.,  den  schon  Salmasius  benutzte,  nebst 
seiner  schlechteren  Kopie  V  =  Marcianus  Venetus  273  s.  XII. ;  dann 
folgt  F  —  Laurentianus  74, 23  s.  XTV  (benützt  von  Marcellus  Virgi- 
liu8).  An  diese  schließen  sich  an,  indem  sie  eine  Mittelstellung  zwischen 
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der  ersten  Klasse  und  dem  interpolierten  Dioskurides  einnehmen,  die 
codd. :  H  =  Palatinus  graec.  77  s.  XIV  (benützt  von  Asulanus  und 
Saracenus)  und  A  =  Vindobonensis  med.  gr.  XVI,  8.  XV  (benutzt 
von  Marcellus  Virgilius,  Saracenus  u.  Sprengel). 

Eine  zweite  Klasse  bilden  die  codd. :  E  =  Escorialensis  III  R  3, 
s.  XI  (die  Handschrift  des  Laguna),  der  Wiener  Palimpsest  (2  Blätter) 
B  =  Vindobon.  lat.  16,  s.  VIII  und  der  Archetypus  der  lateinischen 
Uebersetzung  der  Gotenzeit  (DC).  Wellmann  nennt  für  diese  nur  den 
cod.  lat.  Monacensis  337  8.  IX;  es  ist  aber  der  Parisin.  9332,  wenn 
auch  nicht  besser,  so  doch  älter.  Zum  wenigsten  wäre  zu  bemerken 
gewesen,  daß  in  meiner  Ausgabe  (Romanische  Forschungen  X  1)  der 

« 

Text  von  59  Kapiteln  des  4.  Buches  infolge  der  zwei  großen  Lücken 
des  Mon.  nach  dem  Parisin.  gegeben  ist.  Die  dritte  Klasse,  deren 
Handschriften  nicht  über  das  14.  Jahrh.  zurückgehen,  ist  aus  den 
beiden  Formen  kontaminiert  und  durch  fremde  Zusätze  u.  a.  umge- 
staltet ;  es  ist  der  interpolierte  Dioskurides  (Di),  der  uns  bei  Sprengel 
vorliegt.  Von  dessen  8  Hdschr.  hat  der  Herausgeber  meist  nur  die 
codd.  Parisin.  2183  =  p  (benutzt  von  Saracenus  und  Goupylus), 
Matritensi8  palat.  Reg.  44  =  M,  und  Marcianus  Venetus  271  =  v  (Ko- 
dex der  Aldina)  herangezogen.  Auch  die  Handschriften  der  alpha- 
betischen Form  zerfallen  in  drei  Familien.  Der  ersten,  vollständigen, 
gehörte  an  das  Handexemplar  des  Oribasius,  die  zweite  bilden  die 
Wiener  Handschriften  C  und  N  bezügl.  der  aus  diesen  zu  kon- 
struierende Archetypus  R  (Dioskuridesexzerpte  +  Herbarium  des  Cra- 
teuas  +  Synonyma  des  Pamphilos),  die  dritte  Handschriften  mit  alpha- 
betisch-sachlicher Anordnung. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  folgt  W.  in  erster  Linie  P,  wo 
dieser  versagt  V  und  F,  seltener  FHADi  (niemals  HADi  allein).  Dazu 
wird  noch  DIE  benützt,  welche  mit  der  nötigen  Kritik  verwendet, 
manch  treffliche  Lesart  darbieten,  ferner  Oribasius,  R,  sowie  der 
Dioscor.  de  herb,  femin.  und  besonders  für  die  Synonyma  Pseudo- 
apuleius  (Hdschr.  L,  Li  und  Vind.). 

So  ist  denn  der  Apparat  möglichst  vollständig  und  doch  infolge 
des  Ausscheidens  der  minderwertigen  Handschriften  übersichtlich; 
die  Korrektur  ist  sehr  sorgfältig  (in  den  von  mir  verglichenen  Par- 
tien fand  ich  kaum  einen  Druckfehler:  S.  62  Not.  Z.  12  alis;  S.  193 
Not.  Z.  14  ist  nach  inpinguat  Dl  ausgefallen),  kurz,  die  Ausgabe  ist 
durchaus  mustergiltig. 

Außer  dem  Apparate  hat  der  Herausgeber  unter  dem  Texte  auch 
noch  die  Testimonia,  die  Parallelliteratur  (Quellen)  und  die  Stellen 
der  Exzerptoren  verzeichnet,  eine  sehr  dankenswerte  Zugabe,  da  nun 
der  Benutzer  sich  bei  jeder  Pflanze  über  die  Aussagen  der  Vorgänger 
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nnd  Nachfolger  leicht  Aufschluß  erholen  kann»  Nur  ist  mir  nicht 
klar  geworden,  warum  bei  den  Sim.  nicht  auch  Caelius  Aurelius  hie 
nnd  da  berücksichtigt  wurde  und  ganz  vermißt  habe  ich  den  sog. 
Galenus  ad  Pateraum,  der  ja  in  der  Textgestalt  der  Junta  und  des 
Charterius  wenig  verlockend  erscheint,  in  Wirklichkeit  aber  der 
Uebersetzungsliteratur  des  6.  Jahrh.  angehören  dürfte.  Dagegen  hat 
W.  auf  eine  Deutung  der  Pflanzennamen  selbst  verzichtet  und  hat 
daran  gut  getan,  denn  diese  Fragen  sind  noch  nicht  spruchreif  und 
so  schwierig,  daß  man  auf  eine  befriedigende  Lösung  in  vielen  Fällen 
überhaupt  wird  verzichten  müssen.  Für  die  Fruchtlosigkeit  eines 
bloßen  Aufwärmens  älterer  Erklärungsversuche  hat  ja  Berendes' 
Uebersetzung  wieder  ein  abschreckendes  Beispiel  geliefert  (vgl.  Blätter 
f.  d.  Gymnasialschulw.  39.  Jahrg.  S.  543  ff.).  £.  Bonnets  Essai  d1  iden- 
tification des  plantes  m&licinales  etc.  (Janus  VIII.  169  ff.)  gibt  ja 
einen  Einblick  in  diese  Wirrsale,  krankt  aber  abgesehen  von  anderem 
daran,  daß  er  für  Bilder  in  G  sich  nur  auf  Daubenys  Deutungen 
stützt,  der  selbst  wieder  nur  van  Swietens  Nachbildungen  kannte. 
Durch  die  Reproduktion  von  C  sind  ja  jetzt  diese  Bilder  allgemein 
zugänglich  und  damit  ist  ein  guter  Schritt  vorwärts  getan:  aber 
vorderhand  sind  noch  viele  Voruntersuchungen  nötig,  ehe  man 
mit  Erfolg  an  diese  Arbeit  gehen  kann.  Dafür  versuchte  der  Heraus- 
geber, wo  es  einigermaßen  möglich  erschien,  eine  Emendation  der 
Synonyma,  besonders  der  lateinischen.  Das  ist  ihm  auch  in  den  meisten 
Fällen  vorzüglich  gelungen,  so  z.  B.  centuncularis  für  tooxooXapic, 
pulicaria  für  SeXXiapia,  sanguinalis  für  osvtoovaXic,  auriolaria  für  ifpi- 
Xapta,  vaticina  für  o&atixava  u.  a.,  in  anderen  Fällen  ist  er  aber  doch 
allzu  subjektiv  verfahren.  Denn  der  Grundsatz,  dem  er  vielfach  zu 
folgen  scheint,  daß  ein  Name,  der  irgendwo  in  der  Literatur  von 
einer  Pflanze  vorkommt,  nun  gerade  in  dem  verstümmelten  Synonym 
stecken  müsse,  ist  nicht  unbedingt  anzuerkennen.  Bei  der  Lücken- 
haftigkeit unserer  Ueberlieferung  ist  es  doch  leicht  möglich,  daß 
hier  der  eine  und  dort  ein  ganz  anderer  Name  vorliegt.  So 
ist  es  z.  B.  mit  lilium  album  für  olvojtafpioDft,  senticlum  für  irci- 
xtooji»  S.  134  ist  xooXwpoopa  (=  Xeoxöl'ov)  geändert  in  itooXXixpoopa 
in  Anlehnung  an'  Pseudoapul.  45  Herba  gallicrus,  alii  sanguinaria. 
Hängen  aber  diese  beiden  Pflanzen  irgendwie  zusammen?  S.  164 
wird  das  nur  in  N  überlieferte  a7)(ieve<|>a  nach  Plin.  n.  h.  24,29 
(tus  terrae)  in  semen  terrae  korrigiert.  Nun  steht  aber  im  cod. 
Vrat.  des  Pseudoapul.  nemenepsa  als  Synonym  der  Daker,  nemenpsa 
mammalea  als  Synonym  der  Aegypter.  Hier  liegen  also  Verschie- 
bungen vor  und  es  steckt  wohl  gar  kein  lateinisches  Wort  dahinter. 
Entschieden  unrichtig  ist  S.  125   teptavaYeta  in  herba  Dianaria  ge- 
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ändert.  Sei i on  Pseudoapulejus  bietet  das  Synonym  tanagitan  (tana- 
cutan  V,  taniam  B,  tanacitam  Vrat.  Corp.  Gloss.  111578,27  tana- 
cipan  artemisia  tagantis.  Weitere  Stellen  bietet  Fischer-Benzon,  Alt- 
deutsche Gartenflora  S.  74).  Es  ist  also  zu  lesen:  herba  tanazeta, 
was  ja  auch  paläographisch  dem  TEPTANArETA  sehr  nahe  liegt 
und  damit  ist  der  Pflanzenname  tanacetum  weit  über  das  9.  Jahrh. 
hinauf  nachgewiesen.  Dagegen  würde  ich  S.  110  xospxiaji  in  Anleh- 
nung an  Simon  Januensis  unbedenklich  in  querculam  ändern;  x&ykiv 
(S.  148)  hättte  sich  noch  verteidigen  lassen  durch  die  Lesart  des 
cod.  Paris.  9332  bablan  (also  KAKAAN  mit  Verwechselung  von  K 
und  ,B).  S.  78  Not.  Z.  4  ist  viseida  in  viridia  zu  ändern,  wie  M  und  P 
haben;  ich  habe  das  Versehen  korrigiert  Rom.  Forsch.  XII  S.  114. 
S.  184  und  185  sollte  nicht  Matthaeus  Sylvaticus  zitiert  sein,  sondern 
Simon  Januensis,  aus  dem  ersterer  nur  abschreibt,  n.  h.  21,28  ver- 
gleicht Plinius  die  caltha  (IV  58)  nicht  mit  der  Rose,  sondern  mit 
Veilchenarten. 

München  H.  Stadler 


De  eodlela  Dloseuridls  Aniciae  Julianae,  nunc  Vindobonensis  Med. 
Gr.  I.  historia  forma,  scriptura,  pietaris  moderante  Josephe  de 
Karabaeek,  Bibliothecae  Palatinae  Vindobonensis  praefecto 
scripserunt  Antonios  de  Premerstein,  Carolas  Wessely,  Josephns  Maa- 
taanl.  Accedunt  tabulae  tres  lithographicae  et  figurae  sex  texttu  inserts*. 
Lugduni  Batavorum,    A.  W.  Sijthoff  1906.    Preis :  17  Mk. 

Das  Buch  ist  ein  Abdruck  der  Einleitung  zur  phototypischen 
Vervielfältigung  der  berühmten  Wiener  Dioskurideshandschrift.  Zu- 
nächst wird  darin  die  Geschichte  dieser  Handschrift  behandelt  und 
berichtet,  daß  dieselbe  etwa  um  512  nach  Chr.  zu  Konstantinopel  für 
die  Tochter  des  weströmischen  Kaisers  Olybrius,  die  patricia  Anicia 
Juliana  geschrieben  wurde.  Die  Wiedergabe  einiger  Pflanzennamen 
in  der  Schrift  von  Monte  Cassino  (XIII.  Jahrh.),  sowie  das  dem  Bilde 
des  orcdpToc  beigesetzte  Wort  genestre  weisen  darauf  hin,  daß  die 
Handschrift  auch  in  der  Hand  der  lateinischen  Kreuzfahrer  war. 
Vielleicht  lag  sie  damals  schon  im  Kloster  des  h.  Johannes  Prodromos, 
wo  sie  sicher  in  der  zweiten  Hälfte  des  14.  Jahrh.  verwahrt  wurde 
und  nach  einer  Bemerkung  auf  der  ersten  Seite  im  Jahre  1406  von 
einem  gewissen  Johannes  Chortasmenos  auf  Veranlassung  des  Arztes 
und  Mönches  Nathanael  ausgebessert  und  mit  dem  Einbände,  den  sie 
heute  noch  hat,  versehen  wurde.  Dort  sah  unsern  Kodex  Johannes 
Aurispa  und  berichtet  davon   in  einem  Briefe  um  1423.    Nach  der 
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Einnahme  der  Stadt  scheint  er  in  die  Hand  eines  vornehmen  Türken 
gekommen  zu  sein,  der  eine  Anzahl  griechischer  Wörter  mit  ara- 
bischen Buchstaben  nachschreiben  und  ins  Arabische  übersetzen  ließ. 
Verschiedene  hebräische  Umschreibungen  endlich  gehen  wohl  auf 
Hamon,  den  Leibarzt  des  Sultans  Soliman  II.,  zurück,  bei  dessen 
Sohn  Augier  de  Busbecq  den  Kodex  1562  fand,  1569  um  100  Du- 
katen kaufte  und  der  Kaiserlichen  Hofbiblothek  schenkte,  wo  er  seit- 
dem verwahrt  liegt.  Nach  der  Aufzählung  derer,  die  ihn  dort  be- 
nutzten, folgt  eine  eingehende  Beschreibung  der  Handschrift  in  Hin- 
sicht auf  Beschaffenheit  des  Pergamentes,  Quaternionen-Ordnung  und 
-Zählung,  Zeilenform,  Schrift  und  Einband.  Von  den  ursprünglichen 
546  Blättern  sind  noch  481  erhalten,  einige  andere  wurden  später 
hinzugefügt.  Für  die  Benutzung  der  Bilder  ist  besonders  zu  be- 
achten, daß  nach  1406  ein  Unbekannter  die  roten  Ueberschriften  in 
Minuskeln  wiedergab  und  wo  solche  fehlten  —  das  ist  aber  die  Mehr- 
zahl der  Bilder  —  solche  zusetzte.  Dabei  übersah  er  aber  öfters  die 
schon  damals  durch  Blattausfall  erstandenen  Lücken  und  setzte  in- 
folgedessen den  Bildern  ganz  falsche  Namen  bei.  So  ist  z.  B.  die 
fol.47v  als  avfoXXic  bezeichnete  Pflanze  in  Wirklichkeit  die  ioxXnj- 
m&c,  So^pvosiWc  f.  102v  8cfyvT) ;  Spivoc  f.  106v  &X£(vt),  xploiov  f.  197v 
xfatooc;  ftOTaiLOfefaov  Stspoc  f.  279r  f^dpoc;  auch  sind  bei  xev?a6piov, 
xotoXt)8ö>v  und  xoxXdjuvoc  die  Unterarten  verwechselt.  Es  stimmen 
aber  auch  manche  Bilder  in  C  und  N  nicht  überein,  so:  apYeju&viq 
(C  f.  28v;  N  f.  lOr),  ßo&TXa>aoov  (C  f.  76v;  N  f.  28  r),  ßX^tov  (C. 
f.  77v;  Nf.32r),  ?va<pdXXiov  (C  f.  94r;  Nf.34v),  vt>{wpaia  (Cf.239r; 
N  f.  104v).  Hier  wäre  es  also  nötig,  auch  die  entsprechenden  Bilder 
von  N  zu  kennen  und  ich  wäre  den  Herausgebern  sehr  dankbar  ge- 
wesen, wenn  sie  außer  den  Bildern  des  x£yxP°c  und  der  ivSp&^afo 
auch  noch  diese  abweichenden  Darstellungen  in  ihr  Buch  aufge- 
nommen hätten.  Da  dies  nicht  geschah,  kann  man  nur  mit  botanischen 
Gründen  arbeiten.  Es  hat  nun  aber  bereits  Cohn  die  ipfsjuovr)  von 
C  als  eine  Adonisart  bestimmt,  ferner  ist  das  ßo&Y^«>oaov  eine  Distel, 
(etwa  eine  Cirsiumart),  das  fvayAXXiov  ganz  klar  Linaria  elatine  L. 
Also  hat  der  alphabetische  Dioskurides  zur  ersten  IXfiCvTj  des  Textes 
(IV  39  W.)  das  Bild  der  IXatlvr)  (IV  40  W.)  genommen ;  das  Bild  der 
zweiten  SX&vtj  ist  ja  doch  wohl  eine  mangelhafte  Darstellung  der  Pa- 
rietaria  iudaica  L.,  als  welche  diese  Pflanze  von  Heldreich  unzweifel- 
haft erkannt  wurde.  Offen  bleibt  nun  noch  die  Frage,  wie  dieses 
iXattv7)-£X£tvY]-Bild  zwischen  YvaydXXiov  und  fsvctavT)  kommt.  Uebrigens 
ist  die  Ysvttav}]  sicher  keine  Gentiana  in  unserem  Sinne.  Auch  sonst 
stimmen  Text  und  Bild  öfter  nicht  überein,  so  ist  z.  B.  das  «paXdtffiov 
(365v)   eher   eine   Boraginoidee  als   ein  Anthericum,  wofür  man   es 
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nach  dem  Texte  (III 108)  erklären  will;  der  iorrjp  araxöc  ist  im  Bilde 
sicher  eine  Silenoidee,  im  Texte  aber  eine  Komposite ;  das  örcoxtootv 
(355v)  ist  nicht  Cytinus  hypocistis,  den  der  Text  beschreibt,  sondern 
eine  Orobanche ;  dtcoxIooiv  i-cepov,  wozu  nur  Synonyma  vorhanden  sind, 
ist  der  Malteserschwamm  Cynomorium  coccineum  u.  8.  w.  Hier  sind 
also  noch  eingehende  Untersuchungen  nötig,  in  denen  die  Botanik  ein 
gewichtiges  Wort  zu  sprechen  hat,  welche  die  Herausgeber  absicht- 
lich bei  Seite  ließen.  Es  kommen  aber  dann  auch  die  übrigen  Ab- 
bildungen der  Handschriften  in  Frage,  welche  zur  Ergänzung  dienen 
können,  insbesondere  direkt  aus  C  geschöpfte  Nachbildungen,  wie  der 
Cod.  Parisin.  2286,  der  Chigianus  F.  VH.  159  u.a.,  über  welche  im 
vierten  Teile  unseres  Buches  eingehend  gehandelt  wird. 

Dagegen  ist  der  zunächst  folgende  zweite  Teil  ganz  dem  Her- 
barium selbst  gewidmet  und  beschäftigt  sich  mit  dessen  Bildern,  den 
Beschreibungen  und  fremden  Zutaten,  dem  Verhältnis  von  N  und  C 
zu  einander  und  zu  ihrem  gemeinschaftlichen  Archetypus,  wobei  mit 
Recht  über  Wellmann  hinausgegangen  wird  mit  dem  Nachweise,  daß 
verschiedene  Pflanzenbilder  auch  noch  aus  anderen  Quellen  geschöpft 
sind  als  dem  Herbar  des  Crateuas;  eine  Ansicht,  die  sich  mir  schon 
gelegentlich  der  Bezugnahme  einiger  lateinischen  Synonyma  auf  Ab- 
bildungen aufgedrängt  hatte  (vgl.  Blätter  f.  d.  Gymnasialschul w.  Bd.  34 
S.  612). 

Die  eine  ältere  Schicht,  deren  Index  in  C  erhalten  ist,  geht 
hauptsächlich  auf  Crateuas  zurück,  dessen  Bild  vielleicht  auch  in  den 
Aerztekreisen  auf  f.  3 v  u.  5 v  fälschlich  als  Dioskurides  benannt  ist ; 
sie  hatte  nur  die  Bilder  und  die  Heilwirkungen  aus  Crateuas  und 
Galen,  deren  Text  in  C  nur  in  den  drei  ersten  Buchstaben  wieder- 
gegeben ist,  aber  keine  Beschreibungen.  Der  Verfasser  des  Arche- 
typus von  C  und  N  fügte  hinzu  noch  eine  weitere  Schicht  von  Bildern 
und  einige  Beschreibungen  aus  unbekannten  Quellen,  ferner  die  Sy- 
nonymenlisten des  Pamphilus  (die  aber  noch  erweitert  wurden)  und 
die  Beschreibungen  des  Dioskurides.  Die  Bilder  anderer  Handschriften, 
wie  des  Parisin.  2179,  des  Athous,  Marcianus  92  u.  a.  der  alpha- 
betischen Redaktion  sind  also  nicht,  wie  Wellmann  meinte,  aus  R  ge- 
flossen, sondern  bald  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  mit  R  (nämlich 
Crateuas)  bald  aus  ganz  anderen. 

Daran  reiht  sich  eine  Aufzählung  aller  derjenigen  an,  die  jemals 
sich  mit  dem  Kodex  C  gelehrt  beschäftigt  haben,  und  sodann  als 
dritter  Teil  eine  Besprechung  der  übrigen  in  der  Handschrift  ver- 
einigten Schriften,  nämlich  des  carmen  de  viribus  herbarum,  der 
Paraphrase  des  Euteknios  zu  Nikanders  Theriaca  und  Alexipharmaca, 
der  Paraphrase  «zu  Oppians  Halieutica  und  zu   den  Oraithiaca  des 
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Dionysius,  welch  letztere  nicht  selbständig  gewesen  sein  muß,  sowie 
des  Fragmentes  eines  Klosterkalendariums.  Sehr  dankenswert  ist  die 
.beigegebene  tabellarische  Uebersicht  der  ganzen  Handschrift,  welche 
den  erwähnten  alten  Index,  die  älteren  und  jüngeren  Nummern  der 
Faszikeln  und  Folia,  sowie  den  Inhalt  der  rechten  und  linken  Folio- 
seiten nebst  vielen  wichtigen  Anmerkungen  und  Verweisen  bietet,  so 
daß  man  vielfach  im  Stande  ist,  nach  dieser  Uebersicht  zu  arbeiten, 
ohne  die  etwas  gar  zu  wuchtigen  Folianten  der  Reproduktion  selbst 
wälzen  zu  müssen. 

Im  paläographischen  Teile  hat  K.  Wessely  die  besonderen  Zeichen 
zur  Trennung  von  Buchstaben  und  Silben  (Apostroph,  Punkte  u.  a.), 
die  Anwendung  des  Spiritus,  der  Interpunktion  und  besonderer  Buch- 
stabenformen und  Verbindungen  einer  überaus  sorgfältigen  und  er- 
schöpfenden Untersuchung  unterworfen,  welche  um  so  größere  Be- 
deutung besitzt,  als  eben  unsere  Handschrift  fest  datiert  und  im 
wesentlichen  von  einer  Hand  geschrieben  ist. 

Den  Schluß  bildet  eine  deutsch  geschriebene  kunsthistorische  Ab- 
handlung von  J.  Mantuani  über  die  Miniaturen  des  Kodex  C,  worin 
er  zuerst  die  Darstellungen  der  zwei  Aerztekreise,  dann  die  zwei 
Dioskuridesbilder  und  die  Darstellung  der  Anicia  Juliana  eingehend 
beschreibt.  Der  darauf  folgende  Pfau  gehört  zum  Vogelbuche  und 
ist  nur  aus  Versehen  soweit  vom  eingeheftet.  Was  nun  die  Pflanzen- 
bilder selbst  anbelangt,  so  stimmt  vom  kunsthistorischen  Standpunkt 
aus  betrachtet  das  Material  mit  dem  Ergebnis  der  textkritischen 
Untersuchung  Premersteins  betr.  die  zwei  verschiedenen  Textquellen 
nicht  überein.  Denn  darnach  sind  nur  etwa  16,1%  künstlerisch 
gute  und  83,9  %  schwächere  Bilder  vorhanden,  welch  letztere  wieder 
in  39,9  %  bessere  und  44  °/o  mindere  zerfallen.  Damit  ist  natürlich 
Premersteins  Aufstellung  nicht  wiederlegt,  es  ergibt  sich  daraus  nur, 
daß  eben  mehrere  Künstler  an  der  Handschrift  tätig  waren.  Von 
diesen  lieferte  einer  die  Aerzte-  und  Dioskuridesbilder,  das  Dedi- 
kationsbild  und  wahrscheinlich  auch  die  zum  Pflanzengedicht  gehörige 
Koralle,  zwei  weitere  von  ungleicher  Fähigkeit  die  Pflanzenbilder  und 
ein  vierter  die  Tierbilder.  Daß  für  den  Archetypus  die  Benützung 
getrockneter  Pflanzenexemplare  als  Vorlagen  anzunehmen  sei,  wie  ich 
auf  Grund  der  naturwidrigen  Farbe  von  Haus  aus  weißer  Blüten 
(|moXo,  x6ot(i.oc,  xX6[i6vov,  <pa<KoXo<;  u.  a.)  geschlossen  hatte,  stellt  er 
in  Abrede  und  begründet  die  Verfärbung  mit  einer  chemischen  Ver- 
änderung des  Bleiweißes.  In  diesem  Punkte  muß  ich  ihm  Recht 
geben:  ich  habe  mittlerweile  einerseits  an  einer  genauen  Kopie  er- 
sehen, daß  der  Farbenton  nicht  umbrabraun  ist,  wie  er  mir  in  der 
Erinnerung  schwebte,  sondern  schwärzlich,  und  habe  andererseits  die- 
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selbe  Schwärzung  von  Bleiweißfarbe  auch  an  einem  nur  wenige  Jahr- 
zehnte alten  Aquarell  beobachtet.  Damit  passen  aber  des  Plinius 
Worte  (n.  h.  25, 27):  >Graeci  auctores  florem  eius  luteum  pinxere, 
cum  Homeni8  candidum  scripserit«  erst  recht  nicht  mehr  auf  diese 
weiß  gemalten  Blüten. 

Auf  Grund  seiner  gewissenhaften  iko  no  graphischen,  stilkritischen 
und  technologischen  Untersuchung  kommt  Mantuani  zu  dem  Schluß, 
der  Cod.  C  sei  ein  hauptsächlich  auf  Vorbildern  der  späteren  helle- 
nistischen Kunst  aufgebautes  Bildwerk,  welches  durch  seine  orien- 
talisch-griechischen Elemente,  durch  die  griechische  Formensprache, 
durch  die  Farbe,  die  Verwendung  des  Goldes  und  durch  die  pompös 
breite  Einleitung  als  der  konstantinopler  Hofatmosphäre  entstammend 
bezeichnet  wird. 

München  H.  Stadler 


fortleben,  H.,  Champollion,  sein  Leben  und  sein  Werk.  Mit  einem 
Titelbild,  einer  Tafel  and  19  in  d*n  Text  gedruckten  Abbildungen.  2  Bände. 
Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung,  1906.  XVI,  593;  636  S.  8°.  Pre» 
30  Mk. 

Noch  im  Jahre  1871  hat  mir  Lepsius  im  Gespräch  als  bestes 
Buch  für  das  Studium  der  Hieroglyphen  Champollions  Grammaire 
bezeichnet.  Ihm  war  nicht  mehr  vergönnt  gewesen,  den  Begründer 
der  Aegyptologie  von  Angesicht  zu  Angesicht  zu  schauen,  aber  er 
war  noch  seiner  Zeit  nach  Pisa  gewallfahrtet  zu  Ippolito  BoseUini, 
dem  Elisa,  der  des  Meisters  Mantel  aufgehoben  hatte,  einem  der 
wenigen,  die  damals  nicht  ganz  das  Empfinden  hegten,  als  sei  das 
Verständnis  der  Inschriften,  das  sich  Champollion  offenbart  hatte,  in 
der  Hauptsache  mit  ihm  wieder  zu  Grabe  getragen.  An  den  Ver- 
treter der  Aegyptologie  zu  Pisa,  Champollions  ehemaligen  Reise- 
gefährten in  Aegypten,  hat  denn  auch  1837  Lepsius  das  kritische 
Sendschreiben  gerichtet,  in  dem  er  versucht  hat,  die  Lautwerte  zu- 
sammenzustellen ,  die  sich  damals  als  ermittelt  und  erweisbar  be- 
trachten ließen.  Noch  lange  danach  jedoch  gebrach  es  der  Aegyp- 
tologie an  einer  strikten  Diadoche  der  Lehre.  Wie  wir  es  jetet  vor 
Augen  haben,  war  tatsächlich  Francois  Champollion  mit  genialer 
Sicherheit  in  den  Sinn  ägyptischer  Texte  sehr  viel  weiter  einge- 
drungen, als  er  vor  der  Oeffentlichkeit  darzulegen  Zeit  gefunden 
hatte.  Seltsam  genug,  da  er  von  der  Art,  in  der  die  ägyptischen 
Schriftzeichen  funktionieren,  niemals  vermocht  hatte  sich  eine  ganz 
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zutreffende  Vorstellung  zu  verschaffen.  Emmanuel  de  Rougä,  Heinrich 
Brugsch  und  die  andern,  die  zunächst  nach  Champollion  die  Aegyp- 
tologie  gefördert  haben,  haben  an  nicht  wenigen  Stellen  Arbeit  noch- 
mals getan,  die  er  seinerseits  bereits  getan  hatte.  Zu  welcher  Ge- 
läufigkeit im  Lesen  und  Beurteilen  einer  Inschrift  er  es  gebracht  hat, 
das  war  zwar  schon  aus  einzelnen  der  früher  veröffentlichten  Auf- 
zeichnungen zu  entnehmen,  vermag  man  aber  erst  nach  den  Mit- 
teilungen ganz  zu  würdigen,  die  wir  der  Verfasserin  dieser  Biographie 
verdanken.  Champollion  hat  auch  auf  geschichtlichem  Gebiet  in  vielem 
Einzelnen  sich  ein  überraschendes  Verständnis  erarbeitet.  Er  zuerst 
hat  die  Wichtigkeit  der  Bruchstücke  der  ägyptischen  Königsliste  in 
der  Papyrussammlung  von  Turin  richtig  geschätzt  und  Anleitung  zu 
ihrer  Zusammenfügung  gegeben.  Und  es  liegt  jetzt  Beweismaterial 
vor,  aus  dem  sich  zeigt,  daß  er  vor  Schluß  seiner  Laufbahn,  1831, 
die  Einordnung  der  Namen  der  Herrscher  der  12.  Dynastie  an  der 
Stelle  geplant  hat,  an  die  sie  durch  die  Untersuchungen  von  Lepsius 
1852  endgültig  gewiesen  worden  ist. 

Heutzutage  ist  sehr  gut  ein  Aegyptolog  denkbar,  der  niemals 
Anlaß  empfunden  hat,  auch  nur  eins  der  Werke,  die  Champollion 
veröffentlicht  hat,  mit  Ausnahme  allein  des  Denkmälerwerks  der  fran- 
zösisch-toskanischen  Forschungsreise  und  der  Reise-Notizen,  je  in  die 
Hand  zu  nehmen.  Ein  vergleichender  Blick  in  die  Inhaltsverzeichnisse 
der  ersten  Jahrgänge  der  Zeitschrift  für  ägyptische  Sprache  und 
in  die  der  letzten  Bände  wird  lehren,  woran  das  liegt.  Welchen 
breiten  Raum  nahmen  vordem  Erörterungen  ein,  bei  denen  noch  alles 
sich  erst  um  das  bloße  Buchstabieren  dreht.  Aus  dieser  Phase  der 
Entwickelung  ist  wenigstens  beim  Hieroglyphischen  und  Hieratischen 
die  Aegyptologie  herausgediehen.  Soweit  es  sich  um  das  Konsonanten- 
gerüst handelt,  sind  nur  noch  wenige  Wortbilder,  darunter  allerdings 
einzelne  von  den  all  erhäufigsten,  noch  Rätsel.  Wird  im  übrigen  auch 
hier  und  da  an  der  Auffassung  des  Konsonanten-Bestandes  gebessert, 
so  gilt  das  fast  immer  nur  der  Nachweisung  schwacher  oder  ge- 
schwächter Laute,  eines  Alef,  Jod,  Waf,  *Ajin.  Die  Untersuchung  ist 
zu  einer  andern  Aufgabe  übergegangen;  durch  grammatische  und 
lexikalische  Analyse  der  Texte  trachtet  sie  danach,  soweit  es  bei  der 
Ueberlieferung  durch  eine  so  spröde  Schrift  möglich  ist,  das  wissen- 
schaftliche Verständnis  der  Sprache  als  die  unerläßliche  Vorbedingung 
sicherer  Auslegung  zu  gewinnen. 

Gerade  in  diesem  Stadium,  in  dem  ein  relativer  Abschluß  er- 
reicht ist,  wird  sich  ein  Rückblick  auf  die  Anfänge,  wie  ihn  Fräulein 
Hermine  Hartleben  in  ihrem  schönen  Buche  uns  erschließt,  angebracht 
und  lehrreich  erweisen;  jetzt,  wo  wir  den  Maßstab  zur  Hand  haben, 
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an  dem  das  Richtige  und  das  Verfehlte  der  ersten  Versijche  und 
ersten  Einwendungen  geprüft  und  die  ganze  Tragweite  <\er  Fülle 
richtiger  Deutungen  gewürdigt  werden  kann,  zu  denen  der  mutige 
Pfadfinder  vorgedrungen  ist,  nachdem  er  endlich  den  richtigen  Weg 
betreten  hatte.  Aber  auch  in  anderm  Sinne  ist  eine  Biographie  Cham- 
pollion8  zeitgemäß.  Es  war  die  letzte  Frist,  die  mündliche  Ueber- 
lieferung,  die  sonst  gänzlich  ausgestorben  wäre,  schriftlich  zu  erhalten. 
Den  aufopfernden  Anstrengungen,  die  Fräulein  Hartleben  im  Dienste 
ihrer  Sache  gemacht  hat,  verdanken  wir  es,  daß  wir  jetzt  Champollions 
ganzen  Entwickelungsgang  vor  Augen  haben,  geschildert  nach  einer 
Unzahl  von  Dokumenten,  die  reichste  Auskunft  geben  über  seine 
Persönlichkeit,  seine  wechselvollen  Erlebnisse  und  mannigfachen  per- 
sönlichen Beziehungen.  So  begleiten  wir  Schritt  für  Schritt  seine 
lange  Jahre  hindurch  fruchtlosen  Bemühungen,  das  Ziel  der  Ent- 
zifferung der  ägyptischen  Inschriften  zu  erreichen,  dem  er  von  seiner 
Knabenzeit  her  mit  ganzer  Seele  nachhing.  Es  wird  uns  verständlich, 
wie  die  Menge  einander  widerstreitender  Möglichkeiten  und  teils  un- 
zulänglicher, teils  nur  halbrichtiger  Nachrichten,  von  denen  Cham- 
pollion  auszugehen  hatte,  auf  Irrgänge  führten,  wie  andererseits  aber 
auch  in  dieser  rastlosen  Beschäftigung  mit  dem  Stoffe,  bei  all  dem 
Ausprobieren  und  Kombinieren  eine  Vertrautheit  mit  dem  Gegenstande 
heranwuchs,  die  wesentlich  dazu  beigetragen  hat,  daß  Champollion 
zum  Schlüsse  so  schnell  eine  so  erstaunliche  Meisterschaft  auf  dem 
Gebiete  entfaltet,  zu  dem  er  sich  den  Zutritt  erobert  hat. 

Göttingen  R.  Pietschmann 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Eduard  Schwärt*  in  Qdttfcgci 
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Dr.  Friedrieh  Boden,  Die  isländische  Regierungsgewalt  in  der 
freistaatlichen  Zeit.  Breslau,  M.  u.  H.  Marcus,  1905.  —  Auch:  Unter- 
suchungen zur  deutschen  Staats-  und  Rechtsgeschichte,  herausgegeben  von  M. 
Gierke.  76.  Heft. 

Friedrich  Boden,  der  sich  schon  mehrfach  verdienstlich  mit  ein- 
zelnen Gegenständen  der  nordgermanischen  Staats-  und  Rechts- 
geschichte beschäftigt  hat,  widmet  in  der  vorstehend  verzeichneten 
Abhandlung  den  rechtlichen  und  faktischen  Grundlagen  der  islän- 
dischen Regierungsgewalt  eine  eingehende  Untersuchung.  Solche 
Untersuchungen  sind  mit  größtem  Danke  seitens  der  deutschen  Ge- 
schichtsforscher zu  begrüßen,  weil  die  Kenntnis  der  nordischen  Ver- 
hältnisse allein  uns  die  Brücke  schlägt  von  den  aus  den  Quellen  ge- 
nauer zu  erkennenden  deutschen  Zuständen  des  Mittelalters  zu  den 
von  Tacitus  und  Caesar  beobachteten  und  geschilderten  Zuständen 
der  Frühzeit. 

Im  Mittelpunkte  der  Arbeit  Bodens  steht  mit  Recht  das  >Goden- 
tum<,  das  Häuptlingswesen,  weil  die  Häuptlinge  in  Island  die  wahr- 
haften Träger  aller  autoritativen  Macht  sind,  neben  denen  die  aller- 
dings schon  im  isländischen  Freistaate  bestehenden  Gesamtbehörden 
nur  ein  Schattendasein  führen,  weil  ihnen  die  Exekutive  fehlt. 

Das  Gesamtergebnis  der  in  Frage  stehenden  Darlegungen  ist  die 
unter  eingehenden  Auseinandersetzungen  über  das  gegenseitige  Wert- 
verhältnis der  Rechts-  und  Geschichtsquellen  zu  einander  begründete 
Behauptung,  daß  das  Gefolgschaftswesen  die  Grundlage  der  Goden- 
gewalt  bilde,  und  Boden  glaubt  in  seinen  Schlußbetrachtungen  daraus 
die  weitere  Folgerung  ziehen  zu  können,  daß  überhaupt  als  die  fak- 
tische Grundlage  der  im  germanischen  Staate  sich  allmählich  aus- 
gestaltenden Regierungsgewalt  das  Gefolgschaftswesen  anzusehen  sei. 
Er  tritt  dadurch  in  gewissem  Sinne  in  einen  Gegensatz  zu  den  herr- 
schenden Anschauungen,  welche  zwar  auch  dem  Gefolgschaftswesen 
eine  wenn  auch  umgrenzte  Mitwirkung  bei  der  Ausbildung  des  ger- 
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manischen  Herrschertnms  nicht  absprechen,  die  Hauptwurzeln  der 
Staatsgewalt  aber,  besonders  der  volkstümlich  entwickelten,  in  der 
dem  Familien-  oder  Sippenhaupte  als  solchem  zustehenden  Gewalt  zu 
sehen  gewohnt  sind. 

Um  seine  Auffassung  zu  stützen,  betont  Boden  ganz  besonders 
das  sehr  frei  und  durchaus  persönlich  gestaltete  Verhältnis,  in  welchem 
der  Häuptling,  der  Gode,  zu  seinem  Untertanen,  dem  Thingmann, 
steht;  und  seine  durchaus  quellenmäßigen  Darlegungen  lassen  nicht 
verkennen,  daß  dieses  Verhältnis  allerdings  mit  dem  des  Gefolgshenn 
zu  seinen  Mannen  eine  gewisse  Aehnlichkeit  hat,  aber  —  und  das 
ist  auch  Boden  nicht  entgangen  —  andererseits  in  sehr  wesentlichen 
Punkten  davon  abweicht.  Auf  diese  Verschiedenheiten  im  einzelnen 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Beurteilung  der  Anschauung  Bodens  ist 
weiter  unten  zurückzukommen. 

Zunächst  folgt  aus  Bodens  eigenen  eingehenden  Darlegungen, 
daß  die  Häuptlinge  über  ihre  Leute  eine  weit  ausgedehntere  Macht- 
befugnis ausübten,  als  die  Gefolgsherren,  indem  sie  nicht  nur  die 
Regierungsgewalt  im  weitesten  Umfange,  als  Gerichtsvorsitzende, 
Kriegsführer  und  Inhaber  der  Polizeigewalt  besaßen,  sondern  außer- 
dem noch  die  Priesterwürde  bekleideten,  worauf  ja  bekanntlich  Konrad 
von  Maurer  deßhalb  besonderen  Nachdruck  legt,  weil  die  isländischen 
Häuptlinge  vom  Besitze  dieser  Würde  den  Namen  Gode  =  Priester 
trugen.  Einen  wie  großen  Wert  aber  auch  die  Gesetzgebung  der 
Jahre  930  und  965,  welche  die  Einrichtung  des  Einheitsstaates  in 
Island  inaugurierte,  darauf  legte,  daß  der  bei  der  Gesamtbehörde  der 
Insel,  dem  Allthing,  mitwirkende  Beamte  auch  Tempelpriester  sei, 
beweisen  die  darin  enthaltenen  Bestimmungen  eben  über  dieses 
Tempelpriestertum.  Diesen  Tatsachen  gegenüber  bleiben  die  Dar- 
legungen Bodens,  welcher  die  Priesterwürde  als  einen  nur  acciden- 
tellen,  nicht  aber  integrierenden  Bestandteil  der  Häuptlingsstellung 
zu  erweisen  sucht,  nicht  recht  überzeugend.  Und  ebenso  steht  es 
mit  der  zweiten  ebenfalls  durch  das  Gesetz  von  930  geregelte  Tätig- 
keit der  Goden,  welche  Boden  ebenfalls  als  weniger  wesentlich  für 
die  Entstehung  der  Regierungsgewalt  darzustellen  sich  bemüht,  mit 
ihrer  oder  richtiger  gesagt  der  Thingtätigkeit.  Das  Gesetz  bestimmt, 
daß  die  Goden  auf  den  Thingen  die  Richter  ernennen  und  die  Ord- 
nung aufrecht  erhalten  sollen.  Wenn  man  die  Analogie  der  deutschen 
Volksgerichte  zuzieht,  ist  diese  Bestimmung  nur  so  zu  verstehen, 
daß  die  Häuptlinge  den  Vollversammlungen  als  Richter  Vorsitzen  und 
in  dieser  Eigenschaft  für  den  Einzelfall  den  Urteilweiser  ernennen  sollten, 
d.  h.  also  für  die  Thinge  sollten  die  Verhandlungsleiter  nicht  allgemein 
oder  frei  gewählt  werden,  sondern  einer  der  zum  Thinge  gehörigen 
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Goden  sollte  den  Vorsitz  führen.  Aus  dieser  Befugnis  der  Häupt- 
linge bei  den  Volksversammlungen  erklärt  sich  die  Bezeichnung  ihrer 
>Untertanen<  als  Thingmannen  auf  das  ungezwungenste,  und  dieser 
Name  verdankt  nicht  etwa  >ähnlich  wie  der  des  Goden  irgend  einer 
Zufälligkeit  seinen  Ursprung« *),  sondern  ist,  wie  übrigens  der  des 
Goden  auch,  äußerst  bezeichnend  für  die  staatsrechtliche  Stellung  der 
damit  belegten  Mannen.  Er  war  um  so  mehr  der  gegebene,  als  das 
Thing  nicht  nur  Gerichtsversammlung  war,  sondern  die  Zusammen- 
kunft darstellt,  auf  welcher  sowohl  alle  gemeinsamen  Interessen  be- 
raten, wie  die  widerstrebenden  Interessen  der  Einzelnen  ausgeglichen 
wurden.  Zudem  scheinen  diese  Versammlungen  regelmäßig  mit  reli- 
giösen Feiern  verbunden  gewesen  zu  sein.  So  trat  der  Häuptling 
seinen  Untertanen  gerade  auf  den  Thingen  als  Richter,  Priester  und 
Herr  gegenüber.  Die  Thingtätigkeit  der  Goden  ist  also  keineswegs 
so  nebensächlich,  wie  sie  Boden  ansieht,  und  ein  gut  Teil  der  von 
ihm  hervorgehobenen  Regierungstätigkeit  steht  mit  der  Amtung  am 
Thinge  in  naher  Beziehung,  in  so  weit  es  sich  um  Durchführung  der 
in  dieser  Versammlung  erlassenen  Machtgebote  oder  Ausführung  der 
durch  sie  gefällten  Urteile  handelte. 

Kann  man  die  Bewertung  der  einzelnen  Befugnisse  der  Häupt- 
linge durch  Boden,  der  die  priesterliche  als  eine  mehr  oder  weniger 
zufällige,  die  Thingtätigkeit  als  eine  unwesentliche  Funktion  ansehen 
möchte  und  den  Hauptnachdruck  auf  die  positive  Machtentfaltung  legt, 
nicht  anerkennen,  so  muß  um  so  mehr  betont  werden,  daß  seine  Unter- 
suchungen ein  wichtiges,  freilich  von  ihm  selbst  nicht  scharf  betontes 
Ergebnis  gezeitigt  haben,  nämlich  den  Nachweis,  daß  mit  dem  Namen 
Thingmann  nicht  die  Untertanen  der  Goden  überhaupt  bezeichnet 
wurden,  welche  ihr  Thing  besuchen  mußten,  sondern  nur  die 
besonders  mächtigen  und  angesehenen  Bauern,  welche  es  freiwilllig 
suchten,  da  sie  den  betreffenden  Häuptling  zu  ihrem  Schutzherrn 
erwählt  hatten.  Denn  darauf  weist  Boden  m.  E.  mit  Recht  hin,  daß 
neben  diesen  freiwilligen  Dingsuchern  noch  Dingpflichtige  besonders 
für  die  spätere  Zeit  anzunehmen  sind,  deren  Dingpflicht  aus  der 
örtlichen  Belegenheit  ihres  Wohnsitzes  sich  ergab. 

Aus  dieser  für  die  spätere  Zeit  des  Freistaates  wohl  als  sicher 
anzunehmenden  Feststellung  geht  hervor,  daß  hier  zwei  verschiedene 
Entwicklungsreihen  zusammenstoßen  und  sich  übereinanderlegen,  die 
in  der  Art  der  Besiedelung  der  Insel  ihre  Erklärung  finden  müssen. 
Eine  einwandfreie  Erklärung  vermag  ich  freilich  nur  unter  der  von 
Boden  nicht  ganz  geteilten,  oben  schon  kurz  skizzierten  Voraussetzung 
zu  geben,  daß  bei  den  Germanen,  ja  Indogermanen,  die  Grundlage 

1)  Boden  S.  27/28  Anm.  1. 
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für  die  führende  Gewalt  und  die  Exekutive  das  zum  Recht  des  Ge- 
schlechtsältesten sich  ausgestaltende  Recht  des  Familienvaters  über 
sein  Haus  gewesen  ist.  In  der  Hand  des  pater  familias  und  dem- 
nach abgeleitet  in  der  Hand  des  Aeltesten,  des  Häuptlings,  ver- 
einigten sich  selbstverständlich  und  naturgemäß  alle  Rechte  und 
Pflichten,  in  welchen  auch  Boden  den  isländischen  Häuptling,  den 
Goden,  als  zuständig  anerkennt:  die  Funktionen  des  Priesters,  des 
Richters  (d.  h.  Gerichtsleiters),  des  Heerführers  und  des  Gewalthabers, 
des  Befehlenden  überhaupt.  Es  läßt  sich  also  in  Island  noch  im  9. 
und  10.  Jahrhundert  eine  Stufe  der  Entwicklung  nachweisen,  wie  sie 
Cäsar  bei  den  Germanen  schildert,  wie  sie  in  Tacitus'  Darstellungen 
erst  zum  Teil  durch  Ausbildung  eines  besonderen  Priesterstandes 
überwunden  erscheint.  Obwohl  nun  über  den  Priesterstand  in  Nor- 
wegen, dem  Heimatlande,  wenig  Nachrichten  vorliegen,  zwingen 
gerade  die  erkennbaren  isländischen  Zustände  zu  der  Annahme,  daß 
doii;  die  Verhältnisse  ebenso  gelegen  haben,  da  sie  sich  in  Island 
nicht,  wie  Boden  anzunehmen  scheint,  erst  im  Laufe  der  Zeit  selb- 
ständig entwickelt  haben  können,  sondern  soweit  eine  Entwicklung 
zu  erkennen  ist,  ein  Wiederaufleben  der  Verhältnisse  des  Mutter- 
landes anzunehmen  ist.  Wäre  in  Island  eine  prinzipielle  Teilung  der  Ge- 
walten, wie  sie  der  allgemeinen  Entwicklung  entspricht,  zu  erkennen,  so 
würde  man  darin  ein  selbständiges  Fortschreiten  zu  sehen  haben :  aber 
die  auf  der  Insel  zu  beobachtende  Häufung  der  Befugnisse  in  der  Person 
des  einzelnen  Häuptlings  erweist  klar  das  Festhalten  an  den  ursprüng- 
lichsten Zuständen1).  Daß  jedoch  diese  Häufung  in  Island  zum  Teil 
erst  nach  und  nach  eintrat,  zum  Teil  nicht  voll  durchgeführt  werden 
konnte,  muß  daher  aus  den  besonderen  Umständen,  unter  welchen 
die  Staatsgewalt  sich  auf  der  Insel  entwickelte,  erklärt  werden.  Und 
diese  Erklärung  ergibt  sich  einfach  und  einwandfrei. 

Denn  aus  den  Erzählungen  über  die  Landnahme  ersieht  man, 
daß  sich  schon  vor  der  Gesetzgebung  des  Jahres  930  in  den  ver- 
schiedensten Gegenden  eine  Anzahl  von  Herrschaften  in  der  Weise 
ausgebildet  hatte,  daß  einerseits  norwegische  Häuptlinge,  welche  sich 
dem  straffen  Königsregiment  Haralds  Schönhaar  nicht  fügen  konnten, 
mit  einer  größeren  Zahl  von  Anhängern  über  See  gekommen  waren, 
über  welche  sie  Herrschaftsrechte  besaßen  und  behielten,  als  sie  mit 
ihnen  zusammensiedelten,  andererseits  mächtigere  Einzelansiedler  aus 
Adelsgeschlechtern  des  Mutterlandes  erst  auf  der  Insel  mindermächtige 

1)  Vgl.  hierzu  E.  Maurer  in  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  IV  S.  126, 
der  allerdings  die  von  dem  heimatlichen  Gehrauche  abweichende  Benennung  dei 
Häuptlings  nach  seiner  Priesterwürde  besonders  betont  und  eingehend  tu  er- 
klaren versucht. 
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andere  Einzelansiedler  dadurch  von  sich  abhängig  machten,  daß  sie 
ihnen  Anteile  des  Landes  überließen,  welches  sie  im  Großen  mit  Be- 
schlag gelegt  hatten,  ohne  es  sofort  selbst  oder  durch  ihre  mitge- 
brachten Angehörigen  in  Anban  nehmen  zu  können.  Da  diese  Häupt- 
linge oder  schon  im  Mutterlande  angesehenen  Einwanderer  häufig 
ihre  Tempel  oder  wenigstens  die  wichtigsten  Teile  derselben  mit 
hinübergebracht  hatten,  war  es  für  sie  ein  Leichtes,  Herrschaften  und 
Herrschaftsbezirke  wie  im  Mutterlande  einzurichten.  Ihr  mitgebrachtes 
oder  erst  in  der  neuen  Heimat  sich  anschließendes  Gefolge  wird 
willig  in  ihren  Tempeln  unter  Zahlung  des  Tempelzolles  seine  reli- 
giösen Pflichten  erfüllt,  auf  ihren  Thingen  Recht  gegeben  und  ge- 
nommen haben,  ihrem  Aufgebot  zum  Heerzuge  gefolgt  sein,  ihres 
Schutzes  sich  gern  erfreut  und  ihren  im  allgemeinen  Interesse  er- 
lassenen Anordnungen  ohne  Widerstand  sich  gefügt  haben.  Daneben 
aber  erzählen  die  Landnahmebücher  von  zahlreichen  Einzelankömm- 
lingen edlen  und  einfachen  Herkommens,  die  zunächst  vollkommen 
unabhängig  vorgingen,  ja  sogar  gelegentlich  kampfesweise  und  mit 
Gewalt  Land  sich  aneigneten,  welches  andere  vor  ihnen  okkupiert 
hatten.  In  diesen  sind  wohl  die  späteren  Thingmannen  zu  sehen, 
soweit  sie  nicht  selbständig  unter  gleichzeitiger  Erbauung  von  Tempeln 
eine  Herrschaft,  ein  Godord,  gründeten.  Sie  waren  zunächst  in  keiner 
Weise  gebunden  und  konnten  sich  daher,  als  eine  gemeinsame  po- 
litische Organisation  der  Insel  angebahnt  wurde,  wenden,  wohin  sie 
wollten.  Das  nächstliegende  war,  daß  sie  sich  einem  Häuptling  der 
Nachbarschaft  unterordneten;  rechtlich  aber  hinderte  sie  nichts,  auch 
einen  weiter  entfernten,  welcher  ihrer  Freiheit  weniger  gefährlich 
schien,  zum  Schutzherrn  zu  wählen.  Da  sie  sich  freiwillig  unter- 
warfen und  nicht  durch  Landübernahme  zu  binden  brauchten,  konnten 
sie  das  Schutverhältnis  auch  jederzeit  wieder  auflösen,  ja  sie  konnten 
auch  noch  in  späterer  Zeit,  falls  ihnen  die  nötige  Zahl  von  Anhängern 
zufiel,  selbständig  eine  Herrschaft,  ein  Godord,  ohne  oder  mit  Er- 
bauung eines  neuen  Tempels  gründen.  Dafür,  daß  auch  das  ge- 
schehen ist,  und  dadurch  ältere  Herrschaften  aufgesogen  und  deren 
Inhaber  an  die  Wand  gedrückt  worden  sind,  gibt  Boden  bezeichnende 
Beispiele. 

Ist  diese  Konstruktion  richtig1)  und  sie  scheint  es  zu  sein,  weil 
sie  alle  Erscheinungen,  welche  auf  den  ersten  Blick  befremdlich  sind, 
zwanglos  erklärt,  so  ergibt  sich  daraus,  daß  das  Verhältnis  des  Thing- 
manns zum  Goden,  wie  schon  oben  angedeutet,  nur. in  sehr  bedingter 

1)  Maurer  nimmt  an,  daß  alle  Untertanen  der  Goden  »Thingmannen«  ge- 
wesen, also  in  einem  frei  übernommenen  und  frei  wieder  lösbaren  Unterordnungs- 
verhaltnisse zum  Qoden  gestanden  hätten. 
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Weise  dem  Verhältnis  des  Gefolgmanns  zum  Gefolgsherrn  entspricht, 
oder  richtiger  ausgedrückt,  nur  in  einem  Punkte  mit  ihm  zu  ver- 
gleichen ist.  Die  Aehnlichkeit  besteht  nur  in  der  beiderseitigen  Frei- 
heit zur  Eingehung  des  Verhältnisses  und  in  seiner  Begründung  auf 
gegenseitige  Treue.  Die  Verschiedenheit  besteht  aber  zunächst  darin, 
daß  das  Thingmannenverhältnis  tatsächlich  und  rechtlich  ohne  jeden 
Nachteil  für  den  Thingmann  lösbar  ist,  während  der  Gefolgsmann 
sich  seinem  Herrn  der  Regel  nach  für  die  Zeit  seines  Lebens  ergeben 
hat.  Von  einem  religiösen  Verhältnis  der  Gefolgsleute  zu  ihren 
Herren  wissen  wir  ferner  ebenso  wenig  wie  von  einer  Verpflichtung 
derselben,  das  Thing  des  Herrn  zu  suchen.  Im  Gegenteil  waren  die 
Gefolgsleute  dem  Mannengerichte  ihres  Herrn  unterworfen,  einem 
Mannengerichte,  welches  ebenso,  wie  die  späteren  Lehngerichte,  als 
ein  Ausnahmegericht  dem  Landgericht  gegenüber  anzusehen  ist.  Be- 
sonders hervorzuheben  ist  schließlich  der  Unterschied,  welcher  sich 
darin  zeigt,  daß  die  Gefolgsleute  Einzelleute  sind,  welche  im  Dienste 
und  im  Hause  des  Herrn  leben  und  ihren  Unterhalt  finden,  während 
die  Thingmannen  ansässige  Bauern  sind,  welche  auf  eigener  Scholle 
selbständig  Haus  halten.  Mit  der  Gefolgschaft  hat  also  die  Thing- 
mannschaft nur  eine  ganz  oberflächliche,  das  Verhältnis  als  solches 
keineswegs  begründende  Aehnlichkeit;  daß  die  Thingmannschaft  mit 
dem  Lehnwesen  und  der  Grundherrschaft  nicht  zusammenhängt,  hat 
Boden  eingehend  und  überzeugend  dargelegt. 

Trotzdem  bleibt  aber  die  von  Boden  mit  Recht  mehrfach  stark 
betonte  Tatsache  bestehen,  daß  eine,  ja  die  wichtigste  faktische 
Grundlage  des  Godentums  der  Besitz  und  die  Unterstützung  zahl- 
reicher Thingmannen  war;  er  hätte  sie  nur  nicht  mit  den  Gefolgs- 
leuten auf  eine  Stufe  stellen,  ja  beinahe  mit  ihnen  identifizieren 
sollen. 

Eine  der  wichtigsten  rechtlichen  Grundlagen  des  isländischen 
Häuptling8tums  aber,  nämlich  die  sakrale,  hat  man  nach  wie  vor  im 
Priestertum  zu  sehen  und  daher  die  Bezeichnung  der  Häuptlinge  als 
Priester  (Gode)  nicht  auf  >irgendeine  Zufälligkeit«  zurückzuführen, 
sondern  als  eine  solche  zu  bezeichnen,  welche  eine  der  Hauptamts- 
pflichten der  Häuptlinge  zum  Ausdruck  bringt. 

Mitgliedern  der  edlen  Geschlechter,  welche  ihre  Abstammung  von 
den  Göttern  nachweisen  zu  können  glaubten,  wurde  die  Häuptlings- 
würde übertragen  und  wohl  gewöhnlich  bei  dem  einmal  so  ausge- 
zeichneten Geschlechte  belassen,  so  lange  es  noch  befähigte  Sprossen 
hervorbrachte.  In  denselben  Geschlechtern  war  Tempelbesitz  und 
Priesterwürde  erblich.  Es  scheint  nun,  daß  in  Island  und  man  darf 
wohl  rückwärtsschließend  sagen  in  Norwegen  gerade  dieser  Beeitr 
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als  Vorbedingung  für  den  Erwerb  der  Häuptlingswürde  angesehen 
wurde.  Das  ist  m.  u.  £.  gerade  eines  der  wichtigsten  Ergebnisse  für 
die  Erkenntnis  germanischen  Altertums,  welches  wir  dem  Studium 
der  isländischen  Verfassungsgeschichte  entnehmen  können. 

Bodens  Verdienst  aber  ist  es,  dargetan  zu  haben,  daß  in  Island 
die  Herrschaft  sich  teilweise  auch  auf  freiwillig  den  Schutz  des  Häupt- 
lings suchende  Männer  ausdehnte  und  in  ihrem  mächtigen  Beistand 
eine  kräftige  Stütze  fand.  Analogien  dazu  finden  sich  zahlreich  bei 
der  Gründung  der  deutschen  Territorien  im  Mittelalter ;  sie  sind  aller- 
dings bis  jetzt  noch  selten  erkannt  und  noch  seltener  entsprechend 
betont  worden. 

Jdünster  F.  Philippi 


E.  Daenell,  Die  Blütezeit  der  Deutschen  Hanse.  Hansische  Geschichte 
von  der  zweiten  H&lfte  des  XIV.  bis  zum  letzten  Viertel  des  XY.  Jahrhunderts. 
Gekrönte  Preisschrift.  2  B&nde.  Berlin,  Georg  Reimer.  1905  u.  1906.  XVII  u 
474  S.,  XV  u.  561  S. 

Im  Juni  1896  erließ  der  Vorstand  der  historischen  Gesellschaft 
des  Künstlervereins  in  Bremen  ein  Preisauschreiben  für  eine  Ge- 
schichte der  Deutschen  Hanse  vom  Stralsunder  Frieden  (1370)  bis 
zum   Utrechter  Frieden  (1474),   welche  im  Anschluß   an   das  Werk 

D.  Schäfers,  Die  Hansestädte  und  König  Waldemar  von  Dänemark, 
die  äußere  und  innere  Geschichte  der  Hanse  während  des  durch  jene 
beiden  Friedensschlüsse  begrenzten  Zeitraumes  darstellen  sollte.  Nach 
Ablauf   des    Einlieferungstermins    wurde    im   Mai    1900    der  Arbeit 

E.  Daenells,  der  einzigen,  welche  eingeliefert  und  damals  bis  zu  stark 
einem  Fünftel  des  jetzigen  Umfanges  vorgeschritten  war,  der  Preis 
zuerkannt.  Jetzt  liegt  die  ganze  Darstellung  in  zwei  stattlichen 
Bänden  vollendet  vor.  Die  Verzögerung  ihres  Erscheinens  bedarf 
keiner  Entschuldigung,  denn  der  Verfasser  hat  den  Inhalt  der  in- 
zwischen erschienenen  Bände  des  Hansischen  Urkundenbuches  samt 
anderem,  neuerdings  veröffentlichten  Material  in  ihr  verwertet.  Das 
Werk  ist  das  Ergebnis  großen  Fleißes  und  verdient  als  solches  warme 
Anerkennung.  Es  bildet  den  ersten  Versuch,  die  inhaltreiche  Ge- 
schichte der  Hanse  während  des  Jahrhunderts  ihrer  Blütezeit  —  so 
mag  man  mit  dem  Verfasser  diesen  Zeitabschnitt  bezeichnen  —  auf 
Grund  des  weitschichtigen  Quellenstoffes  und  damit  zusammenhän- 
gender Literatur  ausführlicher  zu  erzählen  und  auch  zu  erläutern. 

Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  der  Darsteller  dieses  Zeitraumes 
der  hansischen  Geschichte  heute  noch  zu   kämpfen  hat,  liegen  zu- 
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nächst  in  dem  äußeren  großen  Umfang  des  nach  Art  und  Wert  recht 
verschieden  abgestuften  Quellenstoffes,  sodann  in  dem  Umstand,  daß 
dieses  hansische  Material  im  engeren  Sinn  bisher,  wenigstens  für 
Deutschland,  noch  ziemlich  isoliert  dasteht  inmitten  der  gedruckten 
Ueberlieferung  namentlich  des  15.  Jahrhunderts,  endlich  darin,  daß 
ein  sehr  großer  Teil  dieses  Zeitraumes  hansischer  Geschichte  kritisch 
noch  wenig  durchforscht  ist.  Um  in  möglichster  Kürze  den  heutigen 
Bestand  der  Ueberlieferung  zu  bezeichnen,  die  der  allgemeinen  Be- 
nutzung durch  den  Druck  zugänglich  ist,  sei  erwähnt,  daß  die  han- 
sischen Dokumente  vorliegen  in  7  von  den  8  Bänden  der  von  Kopp- 
mann herausgegebenen  Hanserezesse  (bis  1430),  ferner  in  den  7 
Bänden  der  bis  1476  reichenden  Hanserezesse  von  der  Ropps,  sodann 
in  dem  größten  Teil  des  4.  und  in  Band  5,  6,  8  und  9  des  Han- 
sischen Urkundenbuches.  Für  den  Zeitraum  von  1435  bis  1450  und 
für  die  Jahre  1471  ff.  fehlt  gegenwärtig  noch  das  Urkundenbuch  *). 
Ungedruckte  Ueberlieferung  benutzte  der  Verfasser  nicht.  Daraus 
soll  ihm  kein  Vorwurf  gemacht  werden,  denn  der  erwähpte  gedruckte 
Stoff  ist  reich  und  vielseitig  genug.  Schon  die  publizierte  Ueber- 
lieferung, inhaltlich  von  außerordentlicher  Mannigfaltigkeit,  vermag 
heute  noch  Niemand  weder  in  ihren  Einzelheiten  noch  in  ihren  Zu- 
sammenhängen zu  beherrschen.  Diese  Schwierigkeiten  werden  erhöht 
durch  den  unleugbaren  Mangel  an  gedruckter  Ueberlieferung  zur 
Geschichte  der  einzelnen  Städte  und  Territorien,  die  man  als  hansisch 
bezeichnen  könnte.  Während  der  wichtigste  Teil  der  hansischen 
Ueberlieferung,  namentlich  der,  welcher  über  die  Beziehungen  zum 
Auslande  unterrichtet,  in  den  erwähnten  hansischen  Publikationen  ge- 
druckt vorliegt,  fehlen  entsprechend  ausreichende  Veröffentlichungen 
für  die  Geschichte  der  politischen  Stellung  der  Städte  in  den  Terri- 
torien selbst,  für  die  Geschichte  der  Territorien  und  endlich  auch 
für  die  der  inneren  Zustände  in  den  einzelnen  Hansestädten.  Gerade 
bei  dem  Versuch,  die  hansische  Geschichte  in  der  territorialen  tiefer 
zu  fundamentieren  oder  gewisse  Erscheinungen  der  hansischen  Ge- 
schichte aus  den  innerstädtischen  Zuständen  verstehen  zu  lernen, 
findet  man  die  Bearbeitung  und  Publikation  der  Quellen  zur  Ge- 
schichte des  15.  Jahrhunderts  in  diesen  Gebieten  vielfach  im  Rück- 
stand. Die  wenigsten  Territorien  sind  mit  ihren  Urkundenbüchern 
bis  ins  15.  Jahrhundert  vorgerückt.  Ausnahmen  machen  etwa  Bran- 
denburg, Livland  (bis  1459),  Ostfriesland,  der  Niederrhein  und  Gel- 
dern, letztere  beiden  nur  in  beschränktem  Maße.  Von  den  städtischen 
Urkundenbüchern  reicht  das  Lübeckische,  übrigens  nur  einen  Bruch- 

1)  Der   10.  Bd.  des  Urkundenbuchs,  die  Jahre   1471   bis   1485  umfassend, 
erscheint  in  diesem  Frühjahr. 
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teil  der  archivalischen  Vorräte  enthaltend,  bis  1470,  das  Bremische 
bis  1433,  das  Dortmundische  bis  1410;  Magdeburgs  Ueberlieferung 
ist  sehr  dürftig;  für  das  15.  Jahrhundert  und  häufig  auch  für  frühere 
Zeiten  fehlen  Urkundenbücher  z.  B.  für  Köln,  Hamburg,  Lüneburg, 
Braunschweig ,  die  mecklenburgischen ,  pommerschen ,  preußischen 
u.  a.  Hansestädte.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  diese  UnVollständig- 
keit der  publizierten  Ueberlieferung,  besonders  bei  Forschungen  auf 
dem  Gebiet  der  Geschichte  des  15.  Jahrhunderts,  vielfach  auch  die 
hansische  Forschung  hemmen  muß,  denn  die  hansische  und  die  terri- 
toriale Geschichte  hängen  fast  überall  eng  zusammen.  Namentlich 
die  Partikulartage  und  -Verhandlungen  der  Hansestädte  bedürfen  oft 
der  Ergänzung  aus  der  territorialen  Ueberlieferung.  Zum  Teil  dürfte 
in  diesem  Mißverhältnis  zwischen  dem  weit  fortgeschrittenen  Stand 
der  hansischen  Veröffentlichungen  und  der  Rückständigkeit  der  Publi- 
kationstätigkeit in  manchen  Territorien  und  Städten  ein  Grund  dafür 
zu  erblicken  sein,  daß  auch  die  hansische  Geschichte,  vorzüglich  des 
15.  Jahrhunderts,  heute  auf  weiten  Strecken  noch  wenig  durchgear- 
beitet ist.  Auch  der  Stand  der  Veröffentlichung  der  historischen 
Quellen  im  Auslande  begünstigt  und  erleichtert  nicht  überall  die  han- 
sische Forschung.  In  England  und  in  den  Niederlanden,  hier  vor 
allem  in  Flandern  und  Brabant,  geschah  bisher,  von  verhältnismäßig 
wenigen  rühmenswerten  Ausnahmen  abgesehen,  noch  nicht  viel  für 
die  systematische  Veröffentlichung  oder  Bearbeitung  der  Quellen  zur 
Geschichte  jenes  Jahrhunderts.  Die  urkundliche  Ueberlieferung  für 
die  Gescldchte  Norwegens  liegt  vor,  die  für  Schweden  ist  bis  1420 
gedruckt,  die  auswärtigen  Beziehungen  Schwedens  behandeln  die 
Sammlungen  Styffes  und  Rydbergs,  von  der  Ueberlieferung  Däne- 
marks ist  noch  vieles  ungedruckt.  Für  die  Handelsbeziehungen  zu 
Frankreich  und  zur  pyrenäischen  Halbinsel  liefern  fast  allein  die  han- 
sischen Publikationen  das  Material,  hingegen  bisher  weder  französische 
noch  spanische  noch  portugiesische  Archive,  Quellenwerke  oder  gründ- 
lichere Darstellungen.  Ein  Hinweis  auf  diese  Bedingungen,  unter 
denen  die  hansische  Forschung  noch  zu  arbeiten  hat,  scheint  auch 
deshalb  geboten,  weil  darin  wenigstens  zum  Teil  die  Erklärung  dafür 
gegeben  ist,  daß  in  den  Anmerkungen  des  uns  vorliegenden  Werkes 
fremdländische  Literatur  nur  sehr  wenig  zitiert  wird,  wiewohl  in  dem 
weitaus  größten  Teil  des  Werkes  von  den  Beziehungen  der  Hanse 
zum  Auslande  die  Rede  ist.  Was  ausländische  Quellenwerke  an  han- 
sischem Material  enthalten,  hat  in  der  Hauptsache  Aufnahme  ge- 
funden in  die  hansischen  Publikationen,  ebenso  das  was  in  auslän- 
dischen Archiven,  soweit  sie  besucht  werden  konnten,  von  speziell 
hansischem  Material  aufgefunden  wurde.    Gleichwohl  hat  man  sich 
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immer  zu  vergegenwärtigen,  daß  diese  ausländischen  und  ebenfalls 
viele,  das  Ausland  betreffende  und  heute  in  hansischen  Archiven  auf- 
bewahrte Quellen  gewissermaßen  aus  dem  Zusammenhang  der  fremd- 
ländischen Ueberlieferung  herausgehoben  sind  und  demgemäß  ihre 
Erklärung  nicht  allein  suchen  und  finden  in  der  sonstigen  hansischen, 
sondern  vor  allem  auch  in  der  heimatlichen  Ueberlieferung,  die  man 
eben  leider,  wie  erwähnt,  in  weitem  Umfang  noch  nicht  kennt.  Hin- 
sichtlich der  historiographischen  Ueberlieferung  liegen  die  Verhältnisse 
anders.  Diese  Quellen  kommen,  mit  ganz  wenigen  Ausnahmen,  für 
die  hansische  Geschichte  nur  in  zweiter  oder  dritter  Reihe  in  Be- 
tracht. Auch  die  hansestädtische  Geschichtsschreibung  war  nicht  im 
Stande,  die  Ereignisse  ihrer  Zeit  oder  der  noch  nahen  Vergangenheit 
aus  allgemeinen  und  dabei  doch  in  der  Realität  der  Dinge  begrün- 
deten Gesichtspunkten  zu  begreifen,  zusammenzufassen  und  literarisch 
zu  gestalten,  und  gerade  die  Geschichte  der  deutschen  Hanse  hat 
von  frühe  her  bis  in  die  neuere  Zeit  hinein  der  Geschichtsschreibung 
wenig  Anregung  geboten.  Selbst  die  Lübecker  Ratschronik,  deren 
Quellenwert  für  die  letzten  Jahrzehnte  des  Zeitraums  sehr  hoch  steht, 
vermag  sich  nicht  zu  einer  Darstellung  der  Zusammenhänge  der  par- 
tiellen Ereignisreihen  zu  erheben,  weil  ihren  Verfassern,  den  höheren 
Kanzleibeamten  der  Stadt,  denen  es  an  sicheren  und  ausgebreiteten 
Kenntnissen  nicht  fehlte,  die  Befähigung  des  geborenen  Historikers 
abging. 

Die  vorhergehenden  Hinweise  wollen  nicht  die  Ansicht  vorbereiten 
oder  begründen,  daß  der  Stand  der  Quellen  Veröffentlichungen  und  der 
Forschungen  noch  nicht  gestatte,  die  hansische  Geschichte  jenes  Zeit- 
raumes in  zusammenhängender  Weise  und  auf  allen  Gebieten  han- 
sischer Tätigkeit  zur  Darstellung  zu  bringen.  Nur  schien  von  vorn- 
herein eine  Bemerkung  darüber  am  Platz,  daß  eine  Gesamtdarstellung 
der  hansischen  Geschichte  in  dieser  Zeit  noch  heute  in  nicht  geringem 
Maß  mit  der  Ungunst  der  Umstände  zu  ringen  hat,  und  immerhin 
dürfte  die  Frage  nicht  unberechtigt  sein,  ob  es  ratsam  war,  den 
ganzen  Zeitraum  auf  einmal  in  Angriff  zu  nehmen  und  eine  Dar- 
stellung zu  verlangen,  die  das  gesamte  publizierte  Material  bewältigen 
sollte,  ohne  die  noch  weit  klaffenden  Lücken  der  Ueberlieferung  und 
der  Forschung  allzu  fühlbar  werden  zu  lassen.  Zweifellos  wird  die 
Frage  verschieden  beantwortet  werden. 

Der  Vf.  teilt  das  ganze  Werk  in  zwei  Hauptteile  ein.  Der  erete 
behandelt  in  dem  1.  und  2.  Buch  (Bd.  1  u.  Bd.  2  S.  1—285)  >die 
Hanse  von  der  Erwerbung  der  ersten  Auslandsprivilegien  bis  zum 
ersten  allgemeinen  Statut,  c.  1356 — 1418<  und  >Die  Hanse  im  Kampf 
um    die   Handelsherrschaft   auf  den   nördlichen  Meeren,    1418   te 
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1474« ;  der  zweite  (Bd.  2  S.  287—537)  erörtert  >Die  Hanse  (Begriff 
Hanse),  ihre  Organisation,  Schiffahrtspolitik  und  Handelssystem,  ihre 
Stellung  in  Deutschland  (zum  Reich,  zu  den  Fürsten  etc.)«.  Auf 
die  kürzeste  Formel  reduziert  lautet  das  Einteilungsschema  —  es  ist 
das  allbekannte  und  bequemste  — :  1.  Aeußeres,  2.  Inneres.  Der 
erste  Hauptteil  erörtert  demnach  die  äußeren  Beziehungen  und  Ver- 
bindungen der  Hanse,  ihren  Verkehr  mit  dem  Auslande,  ihre  Ver- 
handlungen, Bemühungen  und  Kämpfe  um  neue  Privilegien  und  Ver- 
kehrsrechte und  um  die  Behauptung  der  alten,  der  zweite  bespricht 
ihre  inneren  Angelegenheiten,  sowohl  hansische  wie  hansestädtische, 
und  ihre  politische  Stellung  in  der  deutschen  Heimat.  Jener  bean- 
sprucht rund  achtehalbhundert,  dieser  drittehalbhundert  Seiten.  Gegen 
diese  Ungleichheit  der  Verteilung  des  Stoffes  —  denn  die  Gliederung 
des  ersten  Hauptteils  in  zwei  Unterabschnitte  ändert  nichts  an  der 
Wesensgleichheit  des  Inhalts  der  beiden  letzteren  —  läßt  sich  an 
sich  nichts  einwenden.  Die  äußere  Politik  der  Hanse,  ihre  Kämpfe 
sowohl  wie  die  friedliche  Erörterung  handelspolitischer  Fragen  mit 
den  auswärtigen  Mächten,  standen  und  stehen  zweifellos  im  Vorder- 
grund des  geschichtlichen  Interesses.  Wiewohl  die  Ergebnisse  der 
äußeren  Politik  oftmals  und  auch  in  dem  Falle  der  hansischen  Ge- 
schichte dauernden  Bestand  nicht  haben,  haftet  doch  unzweifelhaft 
an  ihnen  und  so  auch  hier  der  Ruhm  der  Vergangenheit  und  ihrer 
Leistungen.  Kurz,  die  Verteilung  des  Raumes  zu  Gunsten  der  äußeren 
Politik  erscheint  gerade  für  den  ersten  Versuch  einer  Gesamt- 
darstellung der  Blütezeit  der  Hanse  begreiflich,  angemessen  und 
nützlich. 

Freilich  läßt  sich  nicht  leugnen,  daß  die  Disposition  des  vor- 
liegenden Werkes  große  Schwächen  hat.  Diese  treten  hervor  in  der 
Einteilung  der  großen  Hauptabschnitte  in  ihre  einzelnen  Unterteile 
und  noch  mehr  in  dem  Mangel  an  fester  chronologischer  Gliederung, 
die  nun  einmal  für  eine  historische  Darstellung,  die  schon  äußerlich 
den  Hauptnachdruck  auf  die  Politik  legt,  unerläßlich  sein  dürfte. 
Wenig  bestimmt  lautet  gleich  zu  Anfang  die  erwähnte  Ueberschrift 
des  ersten  Buches.  Was  sind  >  große  Auslandsprivilegien  <  ?  Der 
Vf.  versteht  darunter  die  flandrischen  von  1360,  die  dänischen  von 
1370  usw.  > Große  Auslandsprivilegien«  hatte  aber  die  seit  der  Mitte 
des  14.  Jahrhunderts  als  Hanse  bezeichnete  Gemeinschaft  der  nieder- 
deutschen Kaufleute  und  dann  der  Städte  schon  viel  früher  erworben, 
z.  T.  waren  die  Grundlagen  längst  gelegt.  So  ist  der  Ausgangspunkt 
unklar.  Ferner  kann  man  das  Statut  von  1418  nicht  als  >  erstes  all- 
gemeines«  bezeichnen,  denn  gerade  die  Statuten  von  1366  waren  die 
grundlegenden  und  nicht  weniger   gemeinhansisch  als  die  von  1418. 
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Eine  ähnliche  Unklarheit  und  Unbestimmtheit  schädigt  auch  die  Ein- 
teilung des  Werkes  im  einzelnen.  Der  zweite  Hauptteil,  dem  wir 
die  Ueberschrift  >Inneres<  gaben,  läuft  wie  sonst  so  auch  hier  Ge- 
fahr, als  Behältnis  für  alle  möglichen  Dinge,  darunter  auch  Kleinig- 
keiten, zu  dienen,  die  sonst  keine  Unterkunft  finden  können.  Die 
gesonderte  Darstellung  der  Organisation  der  Hanse,  ihrer  Schiffahrtß- 
politik  und  ihres  Handelssystems,  ist  freilich  notwendig.  Hinterher 
folgen  aber  Abschnitte  über  das  Verhältnis  der  Hanse  zum  Reich 
und  zu  den  Fürsten,  d.  h.  über  ihre  Stellung  innerhalb  des  Reichs- 
verbandes und  der  Territorien,  Abschnitte,  deren  Inhalt  zwar  völlig 
verschieden  ist  von  dem  der  vorhergenannten,  dagegen  in  recht  naher 
Verwandschaft  steht  mit  dem  des  ersten  Hauptteils  über  das  >  Aeußere«. 
Weiter  aber  schließt  sich  an  diese  Abschnitte  ein  Kapitel  über  inner- 
städtische Verfassungskämpfe  und  endlich  ein  letztes  mit  mannig- 
fachem und  sehr  heterogenem  Inhalt.  Hier  wird  erzählt  von  pluto- 
kratischen  und  aristokratischen  Bildungen  in  der  Stadtbevölkerung, 
von  den  leitenden  Persönlichkeiten,  von  Stadtschreibern  und  Syndiciß, 
von  Schützengesellschaften,  Schauspielen,  Bibliotheken,  Universitäten 
und  Bauten. 

Mithin  steht  dem  sehr  überwiegend  großen  Hauptteil  mit  gleich- 
förmigem Inhalt  ein  verhältnismäßig  kleiner  mit  äußerst  verschieden- 
artigem Inhalt  gegenüber.  Das  ist  keine  glückliche  Verteilung.  Der 
Inhalt  des  zweiten  kürzeren  Hauptteils  hängt  wieder  z.  T.  sehr  eng 
zusammen  mit  dem  des  großen  und  bildet,  was  ein  Hauptfehler  der 
Disposition,  in  vielen  Fällen  die  Grundlage  für  das  Verständnis  des 
ersten.  Durchaus  verkehrt  ist  die  Stellung  der  Absclmitte  über  die 
Hanse  und  das  Reich  bezw.  die  Territorien.  Sie  fallen,  so  wie  sie 
dastehen,  ganz  aus  dem  Rahmen  der  Gesamtdarstellung  heraus.  Audi 
die  Abschnitte  übei  innere  Politik  (Organisation  der  Hanse  etc.) 
können  sich  keiner  günstigen  Stellung  erfreuen.  Nachdem  über  750 
Seiten  lang  von  der  äußeren  Politik  der  Hanse  die  Rede  gewesen, 
weiß  der  Leser  immer  noch  kaum,  was  die  Hanse  war,  und  das  zu 
wissen  ist  nun  einmal  für  das  Verständnis  der  hansischen  Geschichte 
unerläßlich,  da  es  sich  hier  nicht  um  ein  Land  oder  einen  Staat  oder 
ein  Volk  handelt,  das  jeder,  wenn  auch  nur  in  den  Namen  historischer 
Persönlichkeiten,  kennt  und  worüber  jeder  Gebildete  ein  gewisses 
Maß  von  sicheren  Kenntnissen  von  vornherein  mitbringt. 

Auch  diese  Unklarheit  der  Anordnung  ist  z.  T.  wieder  eine  Folge 
des  unbeholfenen  Gesamtplans.  Der  Vf.,  der  einen  Zeitraum  von 
hundert  Jahren  beschreibt,  gliedert  nämlich  seine  Gesamtdarstellung 
nicht  chronologisch,  sondern  systematisch:  Aeußeres,  Organisation, 
Schiffahrtspolitik,  Handelssystem,  Verhältnis  zum  Reich  und  den  Terri- 
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tonen,  innere  Verfassungskämpfe,  Individualitäten  und  Bildungswesen, 
alle  diese  Seiten  der  hansischen  Geschichte  werden  nicht  nur  jede 
für  sich,  sondern  auch  jedesmal  durch  den  ganzen  hundertjährigen 
Zeitraum  in  einem  Zuge  durchgenommen.  Auch  der  erste  Hauptteil, 
der  die  äußere  Politik  darstellt,  ist  der  systematischen  Einteilung 
verfallen.  Immer  werden  die  Beziehungen  der  Hanse  zu  einem  Teil 
ihres  Verkehrsgebietes,  etwa  zu  England  oder  zu  den  Niederlanden 
oder  zu  den  nordischen  Reichen,  für  sich  gesondert  erzählt.  Das 
mag  für  einen  kürzeren  Ueberblick  über  die  auswärtigen  Beziehungen 
der  Hanse  ausreichen,  nicht  aber  für  eine  Darstellung  von  achtehalb- 
hundert  Seiten  mit  vielen  Jahres-  und  anderen  Zahlen,  Einzelnach- 
richten usw.  Die  Anwendung  der  systematischen  Einteilung  empfiehlt 
sich  bei  Darstellungen  der  Verfassungs-  und  Verwaltungsgeschichte; 
sie  ergibt  sich  von  selbst  für  Einzeluntersuchungen,  die  sich  von 
vornherein  auf  die  Erörterung  bestimmter  Richtungen  der  Politik  be- 
schränken. Für  die  Darstellung  der  Gesamtgeschichte  einer  politischen 
Macht  oder  einer  Handelsmacht,  wie  der  Hanse,  ist  sie  zwar  bequem, 
aber  verkehrt.  Kein  Zweifel,  daß  die  historischen  Zusammenhänge 
hier  gewaltsam  zerrissen  werden;  eine  Gesamtpolitik  wird  nicht  dar- 
gestellt und  nachgewiesen ;  es  tritt  fast  nur  die  auf  ein  einziges  Land 
gerichtete  Seite  der  hansischen  Politik  heraus,  nicht  die  Gesamt- 
politik,  auf  die  es  vorzugsweise  ankommt.  Es  hilft  dem  Leser  nicht 
viel,  daß  die  Erzählung  dieser  einzelnen  Richtungen  der  auswärtigen 
Politik  zerlegt  wird  in  einzelne  Abschnitte,  wie  z.  B.  die  Beziehungen 
zu  England  von  1377  bis  1407  in  1,  57 — 76,  das  weitere  von  1407 
bis  1470  in  2,  1—53,  der  Schluß  endlich  bis  1474  in  2,  101—145 
ihre  Darstellung  finden.  Die  einzelnen  Abschnitte  sind  ohne  innere 
Notwendigkeit  durcheinandergeschoben ,  so  daß  man,  wenigstens  in 
den  meisten  Fällen,  nicht  den  ganzen  oder  einen  gar  zu  langen 
Längsausschnitt  des  ganzen  Zeitraumes  durchzulesen  braucht.  Doch 
erzählt  der  Vf.  z.  B.  den  Verkehr  mit  Nowgorod  seit  1392  in  einem 
Zuge  sogar  bis  über  den  Schluß  der  ganzen  Periode  hinaus.  Ebenso 
unterrichtet  schon  der  letzte  Abschnitt  des  1.  Bandes  über  den  Ver- 
kehr der  Hanse  mit  Frankreich  und  der  pyrenäischen  Halbinsel,  also 
über  jüngere  Beziehungen,  worin  die  Ausbreitung  und  Erweiterung 
des  hansischen  Verkehrs  sich  kundgibt,  beinahe  für  den  ganzen  Zeit- 
raum, bevor  man  im  2.  Bande  von  der  Entwicklung  des  Verhältnisses 
zu  den  älteren  Verkehrsgebieten  während  eines  großen  Teils  dieses 
Zeitraumes  etwas  erfährt.  Vielleicht  besitzt  diese  systematische  Ein- 
teilung den  Vorzug  der  Bequemlichkeit  für  die,  welche  sich  über  eine 
einzelne  Seite  des  Verkehrs  rasch  unterrichten  wollen,  vielleicht  be- 
sonders für  die  Ausländer,  die  in  erster  Linie  Interesse  finden  an  den 
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Verkehrsbeziehungen  der  Hanse  zu  ihrer  Heimat.  Gewiß  aber  werden 
auch  diese,  wfenn  sie  an  die  Erforschung  der  eigenen  Verkehrs- 
geschichte höhere  Anforderungen  stellen,  zu  erfahren  wünschen,  welche 
Gesamtlage  der  Hanse  das  jeweilige  Verhalten  des  hansischen  Ver- 
kehrs zu  ihrem  Heimatlande  bedingte  und  beeinflußte.  Für  Deutsch- 
land muß  als  Forderung  gelten,  daß  in  einer  Geschichte  der  Hanse 
während  dieser  Periode  dem  Leser  die  Gesamtpolitik  der  Hanse  in 
jedem  Zeitpunkt  vor  Augen  gestellt  wird  oder  jederzeit  die  einzelnen 
Auslandsbeziehungen  als  Teile  der  Gesamtpolitik  erscheinen.  Dem 
Darsteller  der  Geschichte  eines  Reiches  während  eines  begrenzten 
Zeitraumes  bietet  sich  in  dem  Schicksal  seiner  Herrscher  oder  her- 
vorragender Staatsmänner  oder  einer  regierenden  oder  mitregierenden 
Körperschaft  der  Mittelpunkt,  durch  welchen  die  Einheit  der  Dar- 
stellung und  Anschauung  gewahrt  wird ;  wichtige  Ereignisse  bestimmen 
sodann  die  Unterteilung.  Die  Hanse  besaß  zwar  einen  solchen  Mittel- 
punkt nicht,  aber  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß  es  während  dieser 
Periode  jederzeit  eine  hansische  Gesamtpolitik  gab,  und  fast  durch- 
weg auch  eine  Stadt,  nämlich  Lübeck,  welche  die  Seele  dieser  Ge- 
samtpolitik war.  Diese  Gesamtpolitik  aufzudecken  und  herauszu- 
arbeiten, war  die  erste  Aufgabe  des  Geschichtsschreibers  der  Hanse 
während  ihrer  Blütezeit;  hier  aber  zerreißt  und  vernichtet,  um  dies 
zu  wiederholen,  die  sytematische  Darstellung  die  Zusammenhänge, 
und  darum  fehlt  auch  der  Darstellung  in  ihrem  Hauptteil  die  äußere 
und  die  innere  Einheit.  Die  Geschichte  der  auswärtigen  Politik  der 
Hanse  war  zunächst  in  ihrer  Gesamtheit  in  einige  größere  chrono- 
logische Abschnitte  einzuteilen,  die  dem  Leser  stets  die  Lage  und 
die  Entwicklung  des  Ganzen  gegenwärtig  hielten,  und  innerhalb  dieser 
Abschnitte  waren  die  einzelnen  Seiten  der  Verkehrs-  und  sonstigen 
Beziehungen  in  ihrer  Entwicklung  vorzuführen  unter  steter  Beziehung 
und  Rücksicht  auf  das  Ganze.  Dann  hätten  auch  die  Abschnitte  über 
Reich  und  Territorien  im  einzelnen  ihre  rechte  Stelle  gefunden.  Die 
Berechtigung  dagegen,  die  Erörterungen  über  Schiffahrtspolitik,  Orga- 
nisation usw.  als  selbständige  Abschnitte  zu  gestalten,  sei  nochmals 
betont. 

Erinnern  wir  uns,  daß  auch  die  Ueberlieferung  selbst  die  ge- 
forderte Einteilung  und  damit  die  Darstellung  der  Gesamtpolitik 
geradezu  aufdrängt.  Denn  die  hansische  Ueberlieferung  besitzt  den 
Vorzug,  daß  vor  allem  in  den  Rezessen  der  Städteversammlungen  und 
in  den  zugehörigen  Akten  eben  die  Gesamtpolitik  in  vielen  Jahren 
recht  deutlich  und  unmittelbar  zum  Ausdruck  gelangt,  wo  man  ander- 
wärts mühsam  eine  Gesamtpolitik  aus  einzelnen  Akten  und  Nachrichten 
zusammenstellen  und  rekonstruieren  muß.    In  nicht  wenigen  Fallen 


Daenell,  Die  Blütezeit  der  Deutschen  Hanse  345 

ist  freilich  die  Gesamtpolitik  auch  aus  der  hansischen  Ueberlieferung 
erst  durch  Untersuchung  zu  erschließen  und  dazu  bedarf  es  an 
manchen  Stellen  gründlicherer  Arbeit.  Die  Darstellungsweise  des  Vf. 
bildet  in  diesem  Sinne  einen  Rückschritt  gegen  die  Ueberlieferung 
und  deren  Bearbeitung  in  neuerer  Zeit.  Sie  verzichtet  auf  die  Vor- 
teile, welche  die  besondere  Art  der  Ueberlieferung  gewährt,  und  läßt 
die  in  erster  Linie  interessierende  Hauptfrage  nach  der  hansischen 
Handelspolitik  —  und  Hanse  bezeichnet  eben  immer  die  Gesamtheit 
—  im  wesentlichen  unbeantwortet.  Daraus  erklärt  sich,  zum  Teil 
wenigstens,  auch  der  Mangel  sowohl  an  Uebersichtlichkeit  wie  an 
innerer  Belebung,  welcher  der  Darstellung  anhaftet. 

Wir  wenden  uns  zu  den  Einzelheiten  der  Darstellung  und  be- 
ginnen mit  dem  letzten  Kapitel.  Die  Schlußworte  über  die  Baukunst 
in  den  Städten  übergehen  die  wichtigsten  Fragen:  was  ist  während 
jenes  Zeitraumes  an  bedeutenden  Bauwerken  hervorgebracht  oder 
vollendet  worden,  an  kirchlichen  und  profanen,  und  wie  gestaltet  sich 
das  Verhältnis  beider  zu  einander,  worin  hat  die  Zeit  ihr  Bestes  ge- 
leistet, in  kirchlichen  oder  profanen  Bauwerken?  —  Was  vorher 
(2,  534  ff.)  über  die  Sprachenkenntnisse  oder  vielmehr  über  den  Mangel 
an  solchen  bei  den  Hansen  ausgeführt  wird,  dürfte  kaum  zutreffen. 
Der  Vf.  meint,  es  sei  eine  Seltenheit  gewesen,  wenn  ein  hansischer 
Unterhändler  (Gesandter)  oder  Kaufmann  im  14.  und  15.  Jahrhundert 
eine  andere  Sprache  als  seine  eigene  beherrschte;  die  Unkenntnis 
des  Englischen,  Französischen,  selbst  des  Flämischen  auf  Seiten  der 
Hansen  sei  auffallend;  häufiger  hätten  sich  unter  den  Ausländern 
Leute  befunden,  die  des  Niederdeutschen  mächtig  waren.  Diese  Be- 
hauptungen sind  irreführend,  und  ihre  Richtigkeit  wird  nicht  erwiesen 
durch  die  vom  Vf.  angeführten  Belegstellen.  Es  wäre  zu  unter- 
scheiden zwischen  Gesandten  und  Kauf  leuten,  also  zwischen  dem  Ge- 
brauch fremder  Sprachen  im  täglichen  Handelsverkehr  oder  im  diplo- 
matischen Verkehr.  In  letzterem  wird  auch  ein  im  gewöhnlichen 
Sinne  sprachkundiger  Unterhändler  diejenige  Sprache  vorziehen,  deren 
er  so  vollkommen  mächtig  ist,  daß  er  auch  ihre  politische  und  ju- 
ristische Tragweite  genau  zu  beurteilen  vermag.  Wenn  die  hansischen 
Städtevertreter  in  Hamburg  (1465)  von  den  dort  anwesenden  eng- 
lischen Gesandten  annehmen,  daß  einige  von  ihnen  der  deutschen 
Sprache  kundig  seien,  und  deshalb  die  Verhandlungen  mit  den  Eng- 
ländern in  deutscher  Sprache  führen  wollen,  so  wird  man  dabei  wohl 
zunächst  an  die  beiden  Londoner  Kaufleute  unter  den  englischen 
Gesandten  zu  denken  haben,  von  denen  der  eine  nachweislich  Handels- 
geschäfte nach  Danzig  betrieben  hat.  Aber  die  englischen  Gesandten 
lehnten  Verhandlungen  in  deutscher  Sprache  ab,   weil   sie  sich   >in 
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Dudeschen  nicht  vorwaren<  könnten,  weshalb  das  Latein  als  Verhand- 
lungssprache gewählt  wurde.  Daß  viele  hansische  Kaufleute,  die  in 
England  verkehrten,  die  englische  Sprache  verstanden  und  im  Ver- 
kehrsleben anzuwenden  wußten,  kann  nicht  in  Zweifel  gezogen  werden. 
In  den  Rechnungen  des  Stalhofes  zu  London,  von  denen  seit  1466 
einzelne  Jahrgänge  erhalten  sind,  begegnen  zahllose  Anglizismen.  Wir 
besitzen  englische  Geschäftsbriefe  an  hansische  Kaufleute,  und  der 
Kölner  Kaufmann  Gerhard  von  Wesel,  freilich  ein  Mann  mit  Univer- 
sitätsbildung ,  korrespondierte  englisch  mit  angesehenen  Londoner 
Persönlichkeiten.  Was  den  Deutschen  Schwierigkeiten  bereitete  — 
darauf  beziehen  sich  die  Stellen  2,  535  Anm.  1  — ,  war  der  Gebrauch 
der  französischen  Sprache  am  englischen  Hofe  und  auch  der  fran- 
zösischen Sprache  in  den  Niederlanden.  Ueber  das  erstere  darf  man 
sich  nicht  wundern,  und  von  dem  letzteren  ist  bekannt,  daß  auch  die 
Niederländer  sich  dem  Eindringen  der  französischen  Sprache  wider- 
setzten, sicher  auch  aus  dem  Grunde,  weil  sie  vielen  nicht  verständ- 
lich war.  Im  offiziellen  Verkehr  mit  Frankreich  haben  sich  die 
Hansen  des  Lateinischen,  die  Franzosen  der  französischen  und  der 
lateinischen  Sprache  bedient.  In  den  Hansestädten  mag  die  Kenntnis 
der  französischen  Sprache  selten  gewesen  sein;  daß  die  hansischen 
Kaufleute,  die  in  Frankreich  längeren  Aufenthalt  nahmen,  sich  mit 
der  französichen  Sprache  vertraut  machten,  kann  man  schon  deshalb 
annehmen,  weil  sie  es  eben  mußten.  Ebensowenig  zutreffend  erscheint 
die  Behauptung  von  der  Unkenntnis  des  Vlämischen  bei  den  Hansen. 
Der  einzige  Fall,  den  der  Vf.  dafür  anführt,  bezieht  sich  auf  die  An- 
gabe der  Hansen,  daß  sie  in  einer  Erklärung  Brügges  (von  1456) 
das  Wort  in  te  stane  >nicht  wohl  verständen  (von  der  Ropp,  HR.  4 
Nr.  540  §  2).  Es  handelte  sich  da  um  die  Uebernahme  einer  Ga- 
rantie durch  Brügge  für  die  Erfüllung  gewisser  Versprechungen, 
darunter  auch  Zahlungen,  und  hier  hatte  Brügge  sich  statt  der  ver- 
einbarten und  für  jedermann  unzweifelhaften  Worte  >in  te  stane,  te 
betdiene  ende  te  vuldoene*  begnügt  mit  den  Worten  >in  te  stane*. 
An  dieser  Kürzung  nahmen  die  Hansen  Anstoß,  weil  sie  über  die 
juristische  Tragweite  der  Worte  in  te  stane  im  Zweifel  waren.  Man 
ließ  daher  Brügge  eine  besondere  Urkunde  ausstellen,  worin  die 
Worte  in  te  stane  als  dem  Sinne  nach  für  gleichbedeutend  erklärt 
wurden  mit  >te  betalene  ende  te  vuldoene*.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
daß  dieser  Vorgang  nichts  beweist  für  den  Mangel  an  Kenntnis  des 
Vlämischen  bei  den  Hansen.  Sicher  fiel  es  den  niederdeutschen  Kauf- 
leuten leicht,  den  vlämischen  Dialekt  verstehen  und  gebrauchen  zu 
lernen.  Können  sich  ja  noch  heute  ein  Vlame  und  ein  des  Platt- 
deutschen gründlich  kundiger  Niederdeutscher  zur  Not  verständigen. 
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Wenn  einmal  hansische  Gesandte  die  im  Beisein  des  Königs  bei  Ver- 
handlungen in  Kopenhagen  in  dänischer  Sprache  vorgebrachten  Klagen 
ihres  erbitterten  Feindes,  des  Vogtes  Olav  Nielson  von  Bergen,  nicht 
zu  verstehen  vorgeben,  so  beweist  das  wiederum  nichts  für  den  Mangel 
an  Kenntnis  des  Dänischen  bei  den  Hansen,  vor  allem  nicht  bei  Kauf- 
leuten und  Schiffern  der  mit  Dänemark  am  lebhaftesten  im  Ver- 
kehr stehenden  wendischen  Städte.  Die  deutschen  Kaufleute,  die 
jahraus  jahrein  nach  Dänemark  oder  Norwegen  kamen,  wie  die  Ro- 
stocker nach  Oslo  und  Tönsbeig,  werden  bald  vertraut  gewesen  sein 
mit  den  Landessprachen.  Die  Privilegien  für  die  Rostocker  in  jenen 
Handelsplätzen  sind  meist  in  nordischer  Sprache  abgefaßt,  und  zu 
deren  Verständnis  brauchte  man  auch  in  Rostock  schwerlich  gelehrter 
Beihülfe.  Andererseits  war  zweifellos  die  Kenntnis  des  Nieder- 
deutschen im  Norden  weit  verbreitet,  weil  die  Deutschen  dort  als 
die  Kulturträger  erschienen  und  den  großen  Verkehr  beherrschten. 
Der  Eifer  endlich,  mit  welchem  die  Hanse  dafür  sorgte,  daß  ihre 
Kaufleute  sich  der  russischen  Sprache  bemächtigten,  zeigt  gerade, 
wie  sehr  die  Hanse  den  Wert  der  Sprachenkenntnisse  bei  ihren  An- 
gehörigen schätzte.  An  dieser  Stelle  griff  sie  häufig  ein  mit  Ver- 
ordnungen über  das  Erlernen  der  russischen  Sprache,  einesteils  weil 
hier  das  Feld  ihrer  Handelstätigkeit  besonders  fruchtbar  war,  sodann 
weil  sie  eben  deshalb  die  fremden  Nichthansen  davon  auszuschließen 
suchte  und  daher  die  Erlernung  der  russischen  Sprache  durch  Nicht- 
hansen verhindern  mußte,  drittens  weil  die  Erlernung  der  russischen 
Sprache  große  Schwierigkeiten  bot  und  deshalb  nur  junge,  noch  leicht 
aufnahmefähige  Leute  die  Sprache  erlernen  sollten,  um  sie  dann 
wirklich  zu  beherrschen.  Daß  trotzdem  im  Verkehr  mit  den  Russen 
die  Dollmetscher  eine  wichtige  Rolle  spielten  und  in  Livland  nicht 
selten  Mangel  war  an  Leuten,  die  Russisch  verstanden  (im  Sinne 
genauerer  Kenntnis)  oder  gar  schreiben  konnten,  läßt  sich  denken. 
Wo  es  Not  that,  griff  also  die  Hanse  mit  Sprachenverordnungen  ein, 
welche  die  Erlernung  der  fremden  Sprachen  fördern  sollten,  ander- 
weitig bedurfte  es  solchen  Eingreifens  nicht,  nicht  nur  deshalb  nicht, 
weil  die  Kenntnis  des  Niederdeutschen  weiter  verbreitet  war,  sondern 
auch  deshalb,  weil  die  hansischen  Kaufleute  sich  die  nötigen  Sprachen- 
kenntnisse in  der  Fremde  anzueignen  verstanden. 

Die  Ausführungen  über  dramatische  Spiele,  Schulen,  Universitäten 
bieten  nichts  Neues  oder  Tiefgreifendes,  die  über  die  führenden  Per- 
sönlichkeiten in  den  Hansestädten  könnten  größeres  Interesse  erwecken, 
wenn  der  Vf.  sich  nicht  darauf  beschränkt  hätte,  die  Namen  und 
einige  Daten  ihres  Lebens  und  ihrer  Wirksamkeit  mitzuteilen.  Die 
Schwierigkeit,    einzelne   Personen   in   ihrer   Individualität   zu  kenn- 
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zeichnen  und  als  Individualitäten  aus  ihrer  Umgebung  auszusondern, 
ist  auch  für  das  Ende  des  Mittelalters  nicht  gering.  Nur  darf  man 
nicht  an  Aeußerlichkeiten  haften  bleiben,  wie  Reibstein  in  seiner  Bio- 
graphie des  bedeutenden  Danzigers  Heinrich  Vorrath.  Unter  den 
hohen  Kanzlei-  und  Ratsbeamten  der  Städte  lassen  sich  Individuali- 
täten deutlich  erkennen.  Mit  den  kurzen  Bemerkungen,  die  der 
Vf.  diesen  und  den  leitenden  Bürgermeistern  und  Ratsherren  widmet, 
wird  freilich  nicht  viel  erreicht.  Die  Nachrichten  über  den  sehr  be- 
gabten Leiter  der  Lübecker  Politik,  Heinrich  Castorp,  sind  unvoll- 
ständig gesammelt  und  benutzt.  Der  individuell  am  bestimmtesten 
ausgeprägten  Persönlichkeit  unter  den  hansischen  Zeitgenossen  Castorps, 
des  schon  genannten  Kölners  Gerhard  von  Wesel,  eines  einflußreichen 
Politikers,  geschieht  in  diesem  Zusammenhang  gar  nicht  Erwähnung. 
Vorher  geht  ein  kurzer  Abschnitt  über  die  aristokratischen  Ge- 
sellschaften in  einigen  Hansestädten.  Ich  erwähne  nur,  daß  in  Lübeck 
die  Gründung  der  Zirkelgesellschaft  nicht,  wie  der  Vf.  meint,  als 
>das  Ergebnis  der  ersten  inneren  Unruhen«  anzusehen  ist,  sondern 
daß,  wie  in  älterer  Zeit  überall  die  Entstehung  des  Adels  und  auch 
des  städtischen  > Adels«,  d.  h.  der  Geschlechter,  des  Patriziats,  als 
eines  im  wesentlichen  in  sich  abgeschlossenen  Kreises,  auf  kriege- 
rischer Auszeichnung,  in  den  Städten  im  Dienst  des  städtischen  Ge- 
meinwesens, beruhte,  so  auch  in  Lübeck,  wie  Wehrmann,  Hans. 
Geschichtsbl.  Jahrg.  1872  S.  112  treffend  bemerkt,  der  Abschluß  des 
Patriziats  stattfand  als  soziale  Folge  des  mit  glänzendem  Sieg  be- 
endigten Krieges  gegen  Waldemar  von  Dänemark  und  der  Ehren- 
bezeugungen, die,  wiederum  mit  Rücksicht  auf  diese  Erfolge,  Kaiser 
Karl  IV.  den  leitenden  Kreisen  Lübecks  gespendet  hatte.  Nützlich, 
wiewohl  ermüdend,  erscheint  in  dem  voraufgehenden  Abschnitt  (2, 
500 — 518),  der  von  dem  Verhältnis  der  Hanse  jzu  den  inneren  Ver- 
fassungszuständen  und  -Aenderungen  in  den  Hansestädten  handelt, 
die  Aufzählung  zahlreicher  Aufstände  in  diesen  Städten,  um  welche 
die  Hanse  sich  bekümmert  oder  auch  nicht  bekümmert  hat  In  die 
inneren  Parteikämpfe  der  rheinischen  und  westfälischen  Hansestädte 
hat  die  Hanse  gar  nicht  oder  nur  mit  Tinte  und  Papier  eingegriffen. 
Vorwiegend  waren  es  die  sächsischen,  wendischen  und  pommerschen 
Städte,  deren  Verfassungskämpfe  die  Hanse  zu  mehr  oder  minder 
entschiedenem  Einschreiten  veranlaßten.  Der  Versuch  des  Vf.,  diese 
fast  zahllosen  Revolutionen  aus  gemeinsamen  Ursachen  zu  erklären, 
kann  freilich  nicht  befriedigen.  In  den  meisten  Fällen  bilden,  wie 
er  bemerkt,  schlechte  oder  drückende  Finanzverhältnisse  die  Ursache 
der  Umwälzungen  oder  der  Versuche  zu  solchen.  Man  kann  auch 
darin   mit  dem  Vf.   übereinstimmen,  daß  nicht  durchweg  die  Ge- 
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schlechter  für  die  Mangelhaftigkeit  des  Finanzwesens  verantwortlich 
gemacht  werden  können.  Allerdings  verrät,  das  läßt  sich  aus  der 
Revolutionsgeschichte  der  Städte  entnehmen,  die  Entwicklung  des 
Finanzwesens  in  der  Zeit  der  vollen  Entfaltung  der  Geschlechterherr- 
schaft in  den  Städten  einen  Zug  zur  Entartung,  und  eine  Plutokratie, 
die  in  den  Städten  nicht  selten  war,  ist  immer  wenig  geeignet  ge- 
wesen zur  dauernden  Erhaltung  und  Sicherung  guter  Finanzen.  Allein 
die  eigentliche  Ursache  zahlreicher  Aufstände  ist  vor  allem  zu  suchen 
in  den  sozialen  Veränderungen,  die  erst  allmählich  und  in  der  Stille 
erfolgten,  nämlich  in  der  Zunahme  von  Vermögen,  Leistung  und  An- 
sehen in  den  nichtregierenden  oder  nichtpatrizischen  Schichten  der 
Bevölkerung.  Diese  Veränderungen  vollzogen  sich  nicht  allein  unter 
den  Zünftlern,  sondern  in  der  ganzen  Gemeinde.  Gelang  es  der  re- 
gierenden Schicht  nicht,  diese  tatsächlich  zur  Herrschaft  mitberufenen 
und  fähigen  Teile  der  Gesellschaft  mit  sich  zu  verbinden  und  in  ge- 
höriger Weise  zur  Teilnahme  an  der  Regierung  zuzulassen,  so  wurde 
auf  die  Dauer  eine  gewaltsame  Auseinandersetzung  unvermeidlich. 
Dabei  hat  man  im  Auge  zu  behalten,  daß  die  Neigung  zur  Standes- 
bildung und  Standesabsonderung  in  den  mittelalterlichen  Städten  noch 
stärker  war  als  in  späteren  Jahrhunderten.  Wenn  der  Vf.  S.  503  das 
aristokratische  Stadtregiment  als  historisch  erwachsen  und  das  demo- 
kratische als  revolutionär  bezeichnet,  so  scheint  mir  dieser  Ausdruck 
für  den  Historiker  nur  zulässig  in  seiner  Anwendung  auf  einen  be- 
stimmten Zeitraum,  kaum  für  ein  ganzes  Jahrhundert  Das  aristo- 
kratisch-patrizische  Stadtregiment  war  ebenfalls  vielerorts  ein  revo- 
lutionäres, worüber  z.  B.  viele  bischöfliche  Stadtherren  keinen  Zweifel 
gelassen  haben  werden.  Andererseits  liegt  kein  Grund  vor,  dem 
demokratisch-plutokratischen  Stadtregiment  Kölns  etwa  um  das  Jahr 
1470  die  Eigenschaft:  historisch  erwachsen  zu  verweigern. 

Selbstverständlich  bleibt  bestehen,  was  längst  erkannt  war  und 
vom  Vf.  wiederholt  wird,  daß  die  großen  politischen  oder  besser 
handelspolitischen  Leistungen  der  Hansestädte  von  Städten  mit  vor- 
wiegend aristokratischer  Verfassungsform  zuwege  gebracht  sind. 

Wenig  ergiebig  und  gründlich  erscheinen  uns  die  beiden  Ab- 
schnitte über  das  Verhältnis  der  Hanse  zum  Reich  und  zu  den 
Fürsten  (2,452 — 500).  In  dem  ersten  stellt  der  Vf.  mancherlei 
Nachrichten  zusammen  über  die  Beziehungen  der  Hanse  zu  den  ein- 
zelnen deutschen  Königen  und  Kaisern  und  umgekehrt,  zum  Reichs- 
hofgericht und  Kgl.  Kammergericht,  zu  den  Reichstagen,  zu  einzelnen 
Reichsangelegenheiten,  wie  Hussitenkriegen,  Türkenkrieg,  zu  den 
Fem-  und  geistlichen  Gerichten.  Von  Nutzen  ist  darunter  die  Zu- 
sammenstellung von  Nachrichten   über  die  letztgenannten  Gerichte, 
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obwohl  sie  neue  Forschungsergebnisse  nicht  bietet.  Scharf  trat,  wie 
bekannt,  besonders  Bremen  gegen  die  Feme  auf.  Die  Ausführungen 
über  das  Verhältnis  der  Hanse  zu  Kaiser  und  Reich  bewegen  sich  an 
der  Oberfläche.  Mit  der  Erwähnung  einzelner  Beziehungen  der  Kaiser 
zur  Hanse  und  zu  den  Hansestädten  wird  das  wirkliche  Bild  der 
Lage  nicht  gezeichnet.  Wie  bekannt,  zählte  die  Hanse,  im  Gegensatz 
zu  den  oberdeutschen  Städtebünden  der  Reichsstädte,  nur  sehr  wenige 
Reichsstädte  unter  ihren  Mitgliedern;  weitaus  die  meisten  Hanse- 
städte waren  Landstädte.  Nur  wäre  es  verkehrt,  aus  diesem  Ver- 
hältnis den  Schluß  zu  ziehen,  daß  die  Hanse  deshalb  ihre  Erfolge 
errungen,  weil  ihr  nur  wenige  Reichsstädte  angehörten,  mit  anderen 
Worten,  daß  die  territoriale  Abhängigkeit  der  meisten  Hansestädte  ein 
Vorteil  für  sie  gewesen.  Der  Vf.  neigt  zu  dieser  Ansicht :  > oft  genug <, 
sagt  er  (2,454),  »hatten  sie  [die  Hansestädte]  das  Schauspiel  vor 
Augen,  wie  die  oberdeutschen  Reichsstädte  in  Kriegen  mit  den 
Fürsten  lagen,  von  denen  sie  auf  allen  Seiten  feindlich  umgeben 
waren.  Als  Reichsstädte  half  ihnen  gegen  Gewalt  niemand,  von  den 
Kaisern  wurden  sie  ausgenutzt,  wie  es  die  jeweiligen  politischen  Ver- 
hältnisse im  Reiche  mit  sich  brachten,  im  Stich  gelassen  von  der 
einzigen  Macht,  bei  der  sie  auf  Schutz  rechnen  mußten.  Als  Land- 
stände waren  sie  dem  Reiche  zu  nichts  direkt  verpflichtet,  befanden 
sie  sich  da  in  jeder  Hinsicht  viel  wohler,  auch  wenn  ihnen  und  der 
Hanse  durch  die  Politik  ihrer  Herren  im  In-  und  Auslande  nicht 
selten  Verlegenheiten  erwuchsen.  Es  mußte  den  niederdeutschen 
Städten  als  das  Vorteilhafteste  erscheinen,  das  große  Maß  erreichter 
Unabhängigkeit  zu  hüten,  den  Deckmantel  der  Territorialhoheit  ihrer 
Herren  nicht  abzuwerfen <•  Dagegen  läßt  sich  manches  einwenden.  Es 
hat  wahrlich  nicht  gefehlt  an  Fehden  und  Kriegen  hansischer  Land- 
städte mit  den  Fürsten,  die  nicht  weniger  erbittert  und  zahlreich 
waren  wie  die  der  oberdeutschen  Reichsstädte  gegen  die  dortigen 
Fürsten.  Es  bedarf  nur  eines  Wortes  der  Erinnerung  an  die  Kämpfe 
Rigas  mit  dem  Orden,  an  die  unaufhörliche  Feindschaft  zwischen  den 
preußischen  Städten  und  dem  Orden,  der  schließlich  zur  Zertrümme- 
rung des  Ordens  und  zur  Aufrichtung  der  polnischen  Fremdherrschaft 
über  Westpreußen  führte,  an  die  zahlreichen  und  blutigen  Fehden 
der  pommerschen  und  mecklenburgischen  Hansestädte  mit  ihren  Herren, 
an  den  Widerstand  und  die  Unterwerfung  der  brandenburgischen 
Städte  durch  die  neuen  Landesherren  in  der  Kurmark,  an  die  ewigen 
Zwiste  der  sächsischen  Städte  mit  den  Fürsten  und  an  die  von  einer 
Frist  zur  anderen  geschlossenen  und  verlängerten  Bünde  dieser  Städte 
gegen  die  Landesherren,  an  die  Soester  Fehde  u.  a.,  um  die  Meinung 
zu  zerstören,  daß  es  im  Norden  friedlicher  hergegangen  sei  zwischen 
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Städten  und  Fürsten  als  im  Süden.  Nur  haben,  was  der  Vf.  über- 
sieht, die  Hanse  als  solche  oder  alle  Hansestädte  zusammen  keinen 
Krieg  mit  dem  Fürstentum  geführt.  Und  darin  kommt  auch  die  dem 
Vf.  anscheinend  verborgen  gebliebene  Tatsache  zum  Ausdruck,  daß 
die  Hanse  und  die  oberdeutschen  Städtebünde  ganz  verschiedenartige 
Zwecke  verfolgten.  Man  hat  früher  bemerkt,  daß  die  Verpflanzung  süd- 
deutscher Fürstengeschlechter  nach  Norddeutschland,  wie  der  Hohen- 
zollern  in  die  Kurmark,  des  Baiern  Christoph  nach  Dänemark,  auch 
die  Erhöhung  der  Oldenburger  zu  Königen  der  nordischen  Union  und 
zu  Landesherren  von  Schleswig-Holstein  beigetragen  habe  zur  Ver- 
schärfung der  ständischen  Gegensätze  zwischen  den  Fürsten  und  den 
Städten,  also  hier  vor  allem  der  Hansestädte.  Jedenfalls  bestanden 
die  Gegensätze  schon  längst  und  hatten  sich  schon  lange  vorher  in 
vielen  und  heftigen  Fehden  Luft  gemacht. 

Die  Behauptung,  die  Hansestädte  seien  >dem  Reich  zu  nichts 
direkt  verpflichtet  <  gewesen  und  hätten  sich  >da  in  jeder  Hinsicht 
viel  wohler  befundene  läßt  die  wahre  Sachlage  in  verkehrtem  Licht 
erscheinen.  Auch  die  weiteren  Ausführungen  des  Vf.  sind  unvoll- 
ständig. Manche  Landstadt  würde  gewiß  gern  eine  Reichssteuer  be- 
zahlt haben,  wenn  sie  dadurch  Reichsstadt  hätte  werden  können. 
Bremen  gab  sich  doch  viele  Mühe,  eine  Stellung  zu  gewinnen,  ver- 
möge welcher  der  Landesherr  ausgeschaltet  und  die  Stadt  möglichst 
direkt  unter  Kaiser  und  Reich  stehen  sollte.  Der  Stadt  Hamburg 
schrieb  man  damals  wenigstens  ähnliche  Gelüste  zu,  und  man  kann 
annehmen,  daß  nicht  nur  Hamburg,  sondern  viele  andere  Städte 
Lübeck  um  seine  Reichsfreiheit  beneideten.  Stettin  hoffte,  die  Kämpfe 
zwischen  Brandenburg  und  Pommern  benutzen  zu  können,  um  freie 
Reichsstadt  zu  werden *).  Dasselbe  Ziel  verfolgte  Danzig  im  preußisch- 
polnischen Kriege.  Es  warf  die  Ordensherrschaft  ab,  indem  es  das 
Danziger  Ordensschloß  zerstörte.  Als  nun  der  einige  Monate  nach 
dem  Ausbruch  des  Krieges  in  Lübeck  verweilende  Danziger  Gesandte 
hörte,  daß  der  neue  polnische  Landesherr  das  Ordensschloß  wieder 
aufbauen  lassen  und  die  alten  finanziellen  Rechte  des  Ordens  in 
Danzig  für  sich  in  Anspruch  nehmen  wolle,  warnte  er  lebhaft  davor, 
indem  er  von  der  Huldigung  abriet  und  hinzufügte:  >ik  lete  tni 
dünken,  wolde  voi  vri  siin,  id  solde  uns  nü  wol  gefallen,  andere  vrie 
siede  hebben  oh  noot  gehad,  eer  se  to  der  vrieheid  quetnen<  *).  Danzig 
erreichte  sein  Ziel,  wiewohl  um  den  Preis  der  Loslösung  vom  Reich. 

1)  Gähtgens,  Die  Beziehungen  zw.  Brandenburg  u.  Pommern  anter  Kur- 
fant Friedrich  II.  S.  107  Anm.  2;  Rachfahl,  Stettiner  Erbfolgestreit  (1464—1472) 
S.  168, 171. 

2)  Von  der  Kopp  HR.  4  Nr.  281. 
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Rigas  Versuche,  sich  von  der  Herrschaft  des  Ordens  und  des  Erz- 
bischofs zu  befreien,  mißlangen.  Ferner  sei  hingewiesen  auf  die  Be- 
strebungen Magdeburgs1).  Auch  die  politische  Bedeutung,  die  man 
den  Rolandsbildern  in  den  sächsischen  Städten  beizulegen  begann, 
bezeugt  die  Lebhaftigkeit  dieses  Strebens  der  norddeutschen  Städte 
nach  Reichsfreiheit.  Wenn  Soest  sich  wiederholt  ausdrücklich  dagegen 
verwahrt,  daß  es  > keine  Reichsstadt  <,  keine  >  Reichs-  oder  Kaiser- 
stadt« sei2),  so  bedarf  es  zum  Verständnis  dieser  Aeußerungen  der 
Erinnerung  an  die  Tatsache,  daß  die  Stadt  sich  in  einer  Zwangslage 
befand,  die  ihr  gebot,  sich  an  den  Herzog  von  Kleve  zu  halten,  um 
nicht  von  dem  Erzbischof  von  Köln  in  Anspruch  genommen  zu 
werden. 

Ueber  das  Verhältnis  der  Hanse  zum  Reich  findet  man  wenig 
Belehrung.  Der  Vf.  geht  davon  aus,  daß  auch  die  Hanse  unter  die 
städtischen  Verbindungen  falle,  die  in  der  Goldenen  Bulle  (1356) 
verboten  wurden.  Darüber  läßt  sich  streiten.  Zur  Zeit  des  Erlasses 
der  Gold.  Bulle  vollzog  sich  gerade  der  Uebergang  von  der  gemeinen 
Hanse  der  deutschen  Kaufleute  zur  Hanse  der  deutschen  Städte. 
Jedenfalls  haben  die  deutschen  Könige  —  wir  müssen  auch  hier  die 
Ausführungen  des  Vf.  ergänzen  —  die  Hanse  als  solche  nicht  als 
eine  reichsgesetzlich  verbotene  Verbindung  angesehen.  Karl  IV. 
drückt  sich  freilich  mit  Vorsicht  aus,  wenn  er  in  seinem  Verwen- 
dungsschreiben für  Braunschweig  vom  16.  Nov.  1377  die  Hansestädte 
anredet  als  die  kaiserlichen  u.  a.  Städte,  que  sunt  de  communitaU 
seu  societate  mercatorum  de  hensa*).  Seine  Nachfolger,  wie  Ruprecht, 
Sigmund,  Friedrich  HI.,  sprechen  von  den  >Städten  der  deutschen 
Hense«,  >Hensestädten< 4).  Vor  allem  darf  man  nicht,  wie  der  Vf., 
die  Hanse  zusammenwerfen  mit  den  Städtebündnissen,  denen  ein 
Vertragsverhältnis  und  eine  Bundesurkunde  zu  Grunde  lag,  auch 
nicht  mit  den  Bündnissen,  den  größeren  Tohopesaten,  in  welchen  man 
damals  wiederholt  die  Hansestädte  auch  in  ihrer  Eigenschaft  als 
solche  zusammenzufassen  versuchte.  Diese  Bestrebungen  hatten  für 
die  ganze  Hanse  oder  auch  nur  für  einen  überwiegenden  Teil  der- 
selben wenig  Erfolg.  Wäre  es  anders  gekommen,  so  hätte  sich  mög- 
licherweise auch  der  Charakter  der  Hanse  verändert,  indem  sie  in 
der  Tat  ein  Bund  im  Sinne  des  Mittelalters  geworden  wäre.  Dahin 
ist  es  nicht  gekommen.  Die  Hanse  ist  immer  etwas  anderes,  um- 
fassenderes und  grundsätzlich  verschiedenes  gewesen  als  irgend  eines 

1)  Heldmann,  Rolaadsbilder  Deutschlands  S.  157  ff. 

2)  Ilgen  in  Chron.  d.  Deutschen  Städte  Bd.  24  (Soest  u.  Duisburg)  S.  LXlIIf. 

3)  Koppmann  HR.  2  Nr.  152. 

4)  Z.  B.  Lübeck.  ÜB.  5  Nr.  401,668;  Hans.  ÜB.  8  Nr.  516. 
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der  Städtebündnisse,  die  uns  sonst  im  Mittelalter  begegnen.  Es  ist 
daher  unbegründet,  wenn  der  Vf.  (2, 456)  bemerkt,  die  Hanse  hätte 
infolge  der  erwähnten  Bestimmung  der  Gold.  Bulle  selbst  die  Un- 
gesetzlichkeit ihres  Bestandes  empfunden.  Deshalb  hätten  Lüneburg 
und  Göttingen  sich  an  das  Reichshofgericht  gewandt  mit  der  Frage, 
>ob  wegen  Abschluß  von  Bündnissen  eine  Kassierung  oder  Ver- 
letzung der  städtischen  Privilegien  zu  rechtfertigen  sei« 1).  Die 
beiden  Städte  werden  weit  entfernt  gewesen  sein  von  der  Meinung, 
daß  diese  Anfrage  ev.  auch  auf  die  Hanse  bezogen  werden  könne. 
Die  verneinende  Antwort  des  Reichshofgerichte  präjudizielle  übrigens 
keineswegs  einer  Entscheidung  über  die  reichsgesetzliche  Gültigkeit 
oder  Ungültigkeit  von  Städtebündnissen. 

Einer  günstigen  Beurteilung  erfreut  sich  beim  Vf.  Kaiser  Sig- 
mund. Er  habe  (2, 458)  > einen  offenen  Blick  auch  für  die  Bedeutung 
der  Hanse  gezeigt;  nur  die  Muße  habe  ihm  gefehlt,  sich  tiefer  mit 
ihrer  Eigenart  vertraut  zu  machen  und  daran  vielleicht  weitere  Pläne 
im  Interesse  des  Reichs  anzuknüpfen. <  Nur  die  Muße?  Bis  1414 
war  ihm  die  Hanse  so  gut  wie  unbekannt.  Damals  erkundigte  er 
sich  bei  dem  Brügger  Kontor  nach  ihrer  Schiffahrt,  ihrem  Handels- 
betrieb und  den  Richtungen  ihres  Handels  nach  dem  Ausland.  Bald 
trat  zutage,  daß  er  in  erster  Linie  Geld  von  der  Hanse  haben 
wollte.  Sein  Eingreifen  in  den  Lübecker  Verfassungsstreit  bezweckte 
nichts  anderes.  Auch  im  1.  Band  greift  der  Vf.  fehl  in  der  Charakte- 
ristik Sigmunds.  Daß  der  neue  Lübecker  Rat  nicht  zum  festgesetzten 
Termin  die  Geldsumme  bezahlte,  um  die  der  König  den  alten  Rat 
im  Stich  lassen  wollte,  > kränkte«  ihn  >in  seiner  Ehre«,  >da  er  be- 
reits anderen  Leuten  Anweisungen  auf  die  Summe  ausgestellt  hatte < 
(1,188).  Es  scheint  mir  mindestens  bedenklich,  die  Geldgeschäfte 
Sigmunds  mit  seiner  Ehre  in  Verbindung  zu  bringen.  Das  Verhalten 
Sigmunds  im  nordischen  Kriege  und  seine  Beziehungen  zu  König 
Erich  dem  Pommer  verraten,  was  von  seinen  > weiteren  Plänen  im 
Interesse  des  Reiches«  zu  halten  ist.  Hätte  er  sich  fest  auf  die 
Seite  der  Holsteiner  und  der  Hansestädte,  also  doch  >des  Reiches«, 
gestellt,  so  stand  ihm  in  den  Holsteinern  und  den  Städten  eine 
hinreichende  Macht  zur  Verfügung,  um  die  nordischen  Reiche  von 
einer  für  ihn  oder  das  deutsche  Reich  gefährlichen  Politik  zurückzu- 
halten. Sein  Eingreifen  zugunsten  Dänemarks  hat  die  Lage  verwirrt, 
Erich  einen  starken  moralischen  Rückhalt  gewährt  und  die  deutschen 
Nachbarmächte  Dänemarks  in  eine  doppelt  schwierige  Lage  versetzt. 
Es  kann  kaum  Wunder  nehmen,  wenn  seine  Bemühungen,  die  Hanse 
als  solche  zur  Hülfe  gegen  die  Hussiten  heranzuziehen,  ohne  Erfolg 

1)  Kunze,  Hans.  ÜB.  5  Nr.  124  Ein]. 
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blieben.  Man  bedenke,  wie  schwierig  es  schon  war,  die  Hansestädte 
zu  gemeinsamer  Unternehmung  in  wichtigen  Fragen  zu  vereinigen, 
die  ihre  eigensten  Interessen,  den  auswärtigen  Handel,  berührten.  Der 
Vf.  erzählt  aber  doch  selbst,  wie  bei  der  Annäherung  der  Hussiten 
nach  Niedersachsen  und  Preußen  einzelne  Hansestädte  wie  Lübeck, 
Hamburg  u.  a.  Truppen  sandten  und  sich  zu  gemeinsamer  Abwehr 
der  Feinde  verbanden.  Wenn  nun  Sigmund  während  der  nordischen 
Verwicklungen  die  Hanse  für  ein  >  Gebilde  des  Ungehorsams  gegen 
sich  und  das  Reiche  erklärt  haben  sollte1)  (1, 196;  2,459)  oder  wenn 
er  im  Zorn  über  die  Fortdauer  des  Krieges  im  Norden  das  in  der 
Gold.  Bulle  ausgesprochene  Verbot  der  Städtebündnisse  erneuerte,  so 
verlangt  die  Gerechtigkeit,  die  Frage  zu  stellen,  wen  denn  die  Schuld 
an  dieser  Lage  treffe.  Die  Antwort  wird  kaum  zu  Sigmunds  Gunsten 
ausfallen.  So  leidet  die  Darstellung  an  Unklarheit ;  sie  geht  auch  auf 
die  Hauptfragen  gar  nicht  ein.  Es  wäre  wohl  erforderlich  gewesen, 
gerade  für  diesen  Zeitraum  der  Blütezeit  der  Hanse  die  Frage  zu 
stellen,  welche  Stellung  die  Hanse  innerhalb  des  ßeichsverbandes  ein- 
genommen hat  hinsichtlich  des  Zusammenhangs  ihrer  Interessen  mit 
denen  des  Reichs,  die  Frage,  ob  das  Reich  die  Hanse  in  ihren  eigent- 
lichen Zielen,  der  Pflege  des  Handelsverkehrs  mit  dem  Auslande,  und 
umgekehrt  die  Hanse  das  Reich  gefördert  hat,  ob  die  deutschen 
Könige  und  das  Reich  Verständnis  besaßen  für  dieses  ganze  hansische 
Wesen,  für  ihren  Handel  und  ihre  Organisation  im  Auslande.  Schließen 
Reich  und  Hanse  einander  aus  oder  ergänzen  sie  sich?  Nimmt  die 
Hanse  in  ihren  auswärtigen  Beziehungen  die  Interessen  des  Reiches 
wahr?  Handelt  sie  darin  selbständig  und  nach  freiem  Ermessen? 
Galt  die  Hanse  dem  Auslande  als  ein  Teil  des  Reiches  oder  eben 
nur  als  die  deutsche  Hanse,  die  gewissermaßen  neben  dem  Reich  be- 
stand? Das  Verhältnis  der  Hanse  zum  Reich  ist  eigenartig,  wie  die 
Hanse  selbst,  und  darum  nicht  leicht  zu  erklären.  Der  Vf.  hat  es 
unterlassen,  diese  Fragen  zu  beantworten. 

Der  folgende  Abschnitt,  betitelt  >Die  Hanse  und  die  Fürsten <, 

1)  In  dieser  allgemeinen  Form  ist  der  ev.  Ausspruch  Sigmunds  mindestens 
unrichtig  wiedergegeben.  Er  soll  sich  ergeben  aus  der  Erzählung  eines  von  Sig- 
mund kommenden  danischen  Gesandten,  der  1419  dem  Lübecker  Protonotar  m 
Wittenberg  mitteilte  (Lüb.  ÜB.  6  Nr.  85),  daß  Sigmund,  der  Lübeck  sehr  un- 
gnädig sei,  erfahren  habe,  *dat  gy  [Lübeck]  unde  de  heneestede  enen  bund  hedde* 
gemdket,  sinen  gnaden  unhoraam  to  wesen,  unde  efft  de  honing  vor  Lübeck  quemt, 
dot  gy  lichte  ene  nicht  tcolden  ynlaten  als  juteen  Tieren.*  Wenn  der  Inhalt  der 
Erzählung  Glauben  verdient  —  sie  kommt  aus  feindlichem  Munde  — ,  so  ergibt 
sich,  daft  Sigmund  falsch  berichtet  war,  denn  es  handelte  sich  nicht  um  die 
Hanse  als  solche,  und  außerdem  sagt  der  Bericht  von  einer  Aeufterung  des  König« 
überhaupt  nichts. 
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besteht  aus  einer  Aneinanderreihung  von  Nachrichten  über  Kämpfe 
zwischen  Fürsten  und  Städten  und  über  Bündnisse  von  Hansestädten 
gegen  Fürsten.  Er  beginnt  mit  einigen  Ausführungen  über  die  Wehr- 
kraft der  Städte.  Ueber  den  Gebrauch  von  Geschützen  werden  Nach- 
richten zusammengestellt,  die  sich  beträchtlich  vermehren  ließen.  Des 
städtischen  Söldnerwesens  gedenkt  der  Vf.  nicht.  Die  Uebersicht 
über  diese  Kämpfe  zwischen  Fürsten  und  Städten  wirkt  ermüdend, 
weil  die  leitenden  Grundgedanken  nicht  scharf  hervortreten  und 
alles  einzelne  aus  dem  Zusammenhang  gerissen  erscheint.  Wohl  ist 
eine  gesonderte  Behandlung  auch  dieser  Seite  des  hansischen  Lebens 
wünschenswert  und  verdienstlich,  aber  die  einzelnen  Ereignisse,  wie 
die  Belagerung  Dortmunds,  die  Kämpfe  Lüneburgs,  die  Streitigkeiten 
der  Städte  mit  den  Fürsten  in  den  Niederlanden,  die  Soester  Fehde, 
die  scharfe  Spannung  zwischen  Fürsten  und  Städten  um  die  Mitte 
des  XV.  Jahrhunderts,  die  brandenburgisch-pommersche  Fehde,  der 
Neußer  Reichskrieg  u.  a.  mehr,  Vorgänge,  über  welche  manche  Einzel- 
heiten mitgeteilt  werden,  wirken  doch  nur  im  Konnex  mit  den  gleich- 
zeitigen politischen  Begebenheiten.  Willkommen  wäre  eine  klare  Dar- 
legung der  Ursachen,  die  auf  beiden  Seiten  die  Streitigkeiten  her- 
vorriefen, sie  lebendig  erhielten  und  immer  von  neuem  anfachten. 
Es  dient  auch  nicht  zur  Aufklärung  der  Zeitverhältnisse,  wenn  die 
Behauptung  (2, 475),  daß  die  Macht  der  Städte  von  den  Fürsten  noch 
lange  Zeit  überschätzt  wurde,  illustriert  wird  durch  einen  Ausspruch 
Lübecks,  welches  1406  seine  Bürger  darauf  hinwies,  >man  halte  in 
fürstlichen  Kreisen  die  Macht  der  Stadt  für  größer,  als  sie  in  Wahr- 
heit sei.<  Auch  hier  werden  ihrer  Art  nach  verschiedene  Dinge  und 
Meinungen  durcheinander  gemischt  und  dadurch  verwirrt.  Lübeck 
urteilte  richtig  —  wir  wollen  absehen  von  dem  möglichen  inner- 
politischen Zweck  der  Aeußerung,  einen  bestimmten  Eindruck  bei  der 
Bürgerschaft  hervorzurufen  — ,  wenn  es  die  Macht  einer  Stadt  von  nicht 
mehr  als  25000  Einwohnern  als  nicht  übermäßig  groß  hinstellte.  Die 
Stadt  für  sich  allein  war  nicht  allzu  mächtig,  sie  war  aber,  worüber 
damals  und  auch  in  Lübeck  selbst  kein  Zweifel  bestand,  sehr  mächtig 
durch  ihre  Verbindung  mit  anderen  Städten,  die  in  Lübeck  ihre 
Führerin  sahen,  und  durch  ihre  Stellung  als  leitende  Stadt  der 
Hanse,  eine  Stellung,  die  ihr  im  Auslande  und  in  Deutschland  Ein- 
fluß und  Macht  verschaffte  und  die  nicht  nur  als  ein  Ehrenvorzug, 
eine  Prätension  oder  eine  Formalität  etwas  bedeutete.  Lübecks 
Macht  beruhte  vor  allem  auf  seinem  zweifellos  großen  Einfluß  auf 
die  Hanse,  und  dadurch  auch  auf  weite  Kreise  außerhalb  der  Hanse, 
und  diese  durch  Zahlen  nicht  auszudrückende  Macht  stand  auf  dem 
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Spiel,   wenn   innere  Unruhen  die  Regierung  der  Stadt  lähmten   und 
ihr  Ansehen  draußen  in  Frage  stellten. 

Auf  der  anderen  Seite  lehrt  der  Zustand  des  Kriegswesens  im 
XV.  Jahrhundert,  daß  die  Fürsten  noch  guten  Grund  hatten,  die 
Macht  der  Städte  nicht  zu  unterschätzen.  Vielfach  oder  in  den 
meisten  Fällen  zeigen  sich  die  Bürgerheere  in  offenem  Felde  den 
fürstlichen  nicht  gewachsen.  Doch  darf  man  sie  auch  nicht  unter- 
schätzen, sie  haben  auch  in  offener  Schlacht  nicht  selten  Erfolge  er- 
rungen ;  zur  See  waren  sie  überlegen ;  Versuche  von  fürstlicher  Seite, 
auf  der  See  Baum  zu  gewinnen,  haben  sie  vereitelt;  im  Ordenskrieg 
erwies  sich  Danzig  gegenüber  dem  Orden  als  überlegen  zur  See.  Es 
ist  unrichtig,  gegen  die  Fürsten  den  Vorwurf  zu  erheben,  daß  sie 
die  Widerstandskraft  der  einzelnen  Stadt  zu  gering  angeschlagen 
hätten.  Gegen  kleinere  Städte  mit  mäßig  starker  Befestigung  konnte 
man  auf  Erfolg  rechnen,  gegen  die  größeren  war  er  recht  unsicher. 
Die  Geschichte  der  Belagerung  Dortmunds,  Soests  u.  a.  zeigt  das. 
Trotz  seiner  Erfolge  gegen  niederländische  Städte  wagte  Karl  der 
Kühne  im  Reichskriege  von  1474/75  nicht,  Köln  selbst  anzugreifen. 
Er  versuchte,  freilich  vergeblich,  zunächst  die  kleinere  Stadt  Neuß 
wegzunehmen,  um  dadurch  den  Kölnern  den  Rhein  zu  sperren. 
Ebensowenig  griff  Friedrich  IL  von  Brandenburg  direkt  die  Haupt- 
stadt Stettin  an,  sondern  warf  sich  auf  das  benachbarte  kleine  Ucker- 
münde  —  auch  hier  erfolglos  — ,  um  von  dort  aus  den  Stettinern 
und  ihrem  Handelsverkehr  zur  See  beizukommen.  Von  einer  Ueber- 
schätzung  der  Widerstandskraft  der  Städte  kann  damals  wohl  noch 
nicht  die  Rede  sein.  —  Die  Politik  Lübecks  im  burgundischen  Reichs- 
krieg wird  irrig  dargestellt  in  dem  Satz  (2,496):  >Vor  die  Wahl  ge- 
stellt, die  Entstehung  einer  gefährlichen  Fürstenkoalition  zu  ver- 
hindern oder  den  ruhigen  Fortgang  des  hansischen  Handels  mit 
den  Niederlanden  zu  genießen,  zog  Lübeck  jenes  vor.«  Das  Richtige 
ist,  daß  Lübeck  nicht  allein  die  Bildung  der  Fürstenkoalition  ver- 
hinderte —  ich  nehme  hier  an,  daß  diese  Bildung  ohne  Lübecks 
Stellungnahme  erfolgt  wäre  — ,  sondern  auch  den  ruhigen  Fortgang 
des  hansischen  Handels  mit  den  Niederlanden  genossen  hat.  Be- 
kanntlich stellte  Lübeck  damals  dem  Kaiser  eine  stattliche  Truppen- 
zahl zum  Reichskrieg  gegen  Burgund  und  blieb  trotzdem  in  fried- 
lichem Verkehr,  besonders  zur  See,  mit  Burgund.  Hier  (2,  495)  be- 
gegnen auch  wieder  die  Worte:  >Nach  den  Proben,  welche  die  Hanse 
bisher  von  ihrer  Haltung  gegenüber  Anforderungen  des  Reiches  ge- 
geben hatte,  erwartete  der  Kaiser  trotz  seiner  wiederholten  Auf- 
gebote sicher  keine  erhebliche  Beteiligung  derselben  an  der  Reichs- 
heerfahrt im  Frühjahr  1475.<  Wieder  verwechselt  der  Vf.  die  Hanse 
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und  die  einzelnen  Hansestädte.  Welchen  Grund  hatte  der  Kaiser,  zu 
glauben,  daß  die  >  Hanse <  bisher  den  Anforderungen  des  > Reiches < 
nicht  genügt  hätte?  Welche  Anforderungen  hatte  das  Reich  an  die 
Hanse  als  sollte  gestellt  oder  stellen  können?  Man  hört,  wie  so  oft 
in  diesem  Buche,  Urteile,  ^die  tatsächlicher  Grundlagen  entbehren 
oder  deren  Grundlagen  sich  noch  im  Zustande  recht  mangelhafter 
Erforschung  befinden.  Die  Nachrichten  über  die  Beteiligung  der  ein- 
zelnen Hansestädte  am  Reichskriege  sind  unvollständig.  Unzutreffend 
ist  auch,  daß  1476  >ein  allgemeines  hansisches  Bündnis  zustande  ge- 
kommen« (2,497).  Es  handelte  sich  nur  um  ein  Bündnis  (Tohope- 
sate)  der  beiden  Gruppen  der  wendischen  und  sächsischen  Hanse- 
städte. Eine  Tohopesate,  die  alle  Hansestädte  umfaßte,  ist,  wie  es 
scheint,  nie  zum  Abschluß  gekommen.  Die  Geschichte  dieser  großen 
Tohopesaten  oder  der  Versuche,  sie  zustande  zu  bringen,  hätten  eine 
gründlichere  Besprechung  und  Untersuchung  verdient,  als  der  Vf. 
ihnen  zuteil  werden  läßt.  Wir  erfahren  nicht  einmal  etwas  über  den 
Inhalt  dieser  u.  a.  städtischer  Bündnisse,  den  man  doch  nicht  als 
bekannt  voraussetzen  kann.  Das  Urteil  über  Karl  den  Kühnen 
(2,499)  bleibt  an  der  Oberfläche.  Wozu  im  Text  die  Anführung  der 
Erzählung,  daß  ihn  das  Volk  als  gerechten  Richter  gerühmt  habe, 
der  in  seinem  Lande  für  Frieden  sorgte,  und  daß  deshalb  sein  Tod 
vielfach  bedauert  worden  sei?  Sicher  ist  doch,  daß  man  in  den 
Niederlanden  seinen  Tod  wie  eine  Befreiung  von  persönlicher  Gewalt- 
und  Willkürherrschaft  empfand,  und  daß  seine  Herrschaft  auch  |für 
das  eigene  Land  keineswegs  ein  Friedensregiment  war.  Richtig  be- 
merkt der  Vf.,  was  längst  bekannt,  daß  die  Macht  der  Fürsten 
wuchs,  während  die  der  Städte  abnahm.  Da  hätte  es  sich  gelohnt, 
auf  die  Gründe  des  Wachstums  fürstlicher  Macht  hinzuweisen. 

Die  Kapitel  über  die  Organisation  der  Hanse,  ihre  Schiffahrts- 
politik und  ihr  Handelssystem  (2, 289 — 451)  bilden  die  verhältnis- 
mäßig besten  Teile  des  Werkes,  weil  hier  die  leitenden  Gedanken 
vielfach  gegeben  waren  oder  weil  es  zunächst  auf  Sammlung  und 
Zusammenstellung  von  Einzelnachrichten  ankam.  Der  Vf.  sucht 
2,  290  f.  den  Begriff  >Hanse«  —  gemeint  ist  das  Wesen  der  Hanse 
—  zu  bestimmen.  Aber  er  kommt  nicht  hinaus  über  die  Erwähnung 
einiger  Aeußerungen  der  Hansestädte  über  das  Wesen  ihrer  Ver- 
einigung. Auf  die  Hauptfrage,  nämlich  die  nach  dem  Rechtsinhalt 
der  Begriffe  >Deutsche  Hanse«,  >Städte  von  der  deutschen  Hanse<, 
>Kaufleute  von  der  deutschen  Hanse«,  und  auf  den  Zusammenhang 
dieser  Bezeichnungen  mit  der  Berechtigung  zur  Teilnahme  an  den 
hansischen  Privilegien  im  Auslande  geht  er  nicht  ein.  Zu  der  Lite- 
ratur über  die  sprachlichen  Bedeutungen  des  Wortes  Hanse  (2,296 
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Anm.  4)  war  hinzuzufügen:  Meißner,  Hansa,  Festschr.  dem  Hans. 
Geschichtsver.  dargebr.,  Göttingen  1900,  S.  61  ff.,  neuerdings  Fr.  Kauf- 
mann, Hansa,  Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  38  (1906)  S.  238  ff.  Der 
Streit  der  Hanse  mit  Köln,  in  dessen  Verlauf  gerade  die  prinzipiellen 
Fragen  des  Verhältnisses  der  einzelnen  Stadt  zur  Hanse  zu  leben- 
diger Aussprache  gelangen,  hätte  ergiebiger  verwertet  werden  können1). 
Die  Zusammenstellung  einzelner  Angaben  über  Widerspenstigkeit  und 
Lauheit  der  Hansestädte  läßt  doch  den  Widerspruch  und  die  Sonder- 
tendenzen zu  stark  hervortreten  auf  Kosten  der  richtigen  Bewertung 
des  Gedankens  der  hansischen  Einheit  und  der  Kraft,  die  dieser  Ein- 
heitsidee innewohnte.  Die  Hanse  ließ  Breslau  fallen,  weil  nicht  viel 
darauf  ankam ;  Köln  dagegen,  dessen  Trennung  von  der  Hanse  ihren 
Bestand  in  Frage  gestellt  hätte,  zwang  sie  durch  eine  umständliche 
und  wohlberechnete  Politik  zur  Unterwerfung.  Nicht  ohne  Nutzen 
sind  die  Sammlung  von  Nachrichten  über  Aufnahme  von  Städten  in 
die  Hanse  und  die  Aufzählung  der  Städte,  die  als  Hansestädte  anzu- 
sehen sind.  Indessen  räumt  auch  diese  Erörterung  keineswegs  mit 
den  Schwierigkeiten  auf,  die  man  hier  immer  gefunden  hat.  Einer- 
seits ist  die  Zusammenstellung  unvollständig,  z.  B.  fehlen  Elburg, 
Saltbommel,  die  Städte  des  Landes  Berg  u.  a.,  andererseits  bedarf 
es,  um  Klarheit  zu  gewinnen,  einer  andern  Fragestellung:  welches 
war  der  Bestand  der  Hanse  zur  Zeit  des  Zusammenschlusses  der 
Städte  zur  Hanse,  welche  Städte  sind  hinzugekommen  oder  ausge- 
schieden; wann  treten  in  der  Ueberlieferung  die  einzelnen  Hanse- 
städte zuerst  als  solche  auf?  Vorab  war  die  selbständige  Vorfrage 
zu  entscheiden,  was  war  eine  Hansestadt,  wodurch  unterschied  sich 
eine  Hansestadt  von  einer  Nichthansestadt  ?  —  Der  Vf.  unterscheidet 
(2,302,308)  direkte  und  indirekte,  oder  mittelbare  und  unmittel- 
baren Hansestädte.  Namentlich  die  Einteilung  in  direkte  und  indi- 
rekte Hansestädte  scheint  mir  nicht  empfehlenswert.  Das  Mittelalter 
unterschied  große  und  kleine  Hansestädte,  d.  h.  solche,  die  zu  den 
hansischen  Tagfahrten  eingeladen,  und  solche,  die  nicht  eingeladen 
und,  soweit  es  nötig  schien,  von  den  großen  Städten  über  die  hansi- 
schen Beschlüsse  unterrichtet  wurden.  Wenn  das  Hans.  ÜB.  voll- 
ständig vorliegt,  wird  es  möglich  sein,  diese  Fragen  auf  Grund  des 
gesamten  Materials  methodisch  zu  untersuchen.  Das  fleißige  Sammeln 
verstreuter  Nachrichten  verleitet  den  Vf.,  ganz  unwertige  Dinge  in 
den  Text  zu  setzen,  die  in  den  Anmerkungen  beinahe  schon  einen 
Ehrenplatz   gefunden  hätten.    Was  soll  z.  B.  die  Anführung  der  auf 

1)  Ueber  die  2,290  berührte  Anfrage  Bremens  bei  Köln  wegen  der  »Grün- 
dung der  Hansec  vgl.  meine  Ausführungen  in  Hans.  GeschichtsbL  Jahrg.  1906 
&  156  ff. 
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Unwissenheit   oder  tendenziöser  Berechnung  beruhenden  Aeußerung 
der  Engländer  (2,311),   die  einmal   den  Hochmeister   von  Preußen, 
später  sogar  den  König   von  Dänemark  als  den  Herrn   der  Hanse 
hinstellten,  und  die  daran  geknüpfte  Bemerkung  des  Vf.,    >die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  [Dänemark  und  Hanse]  war  allerdings  um 
1470  sehr  eng,   freilich  alles   andere  eher  als   eine  Herrschaft  des 
Königs  über  die  Hanse« !   Die  Definition  der  > Hansetage«  als  solcher 
Versammlungen,  in  denen  Hansestädte  der  drei  Drittel,  jedes  minde- 
stens in  einem  Sechstel,  oder  wenigstens  von  zwei  Dritteln  vertreten 
waren  (2, 31  Iff.),  muß  schon   deshalb  als   verfehlt  und   unklar  er- 
scheinen, weil  es,  wie  S.  309  ausgeführt  wird,  >eine  für  alle  Verhält- 
nisse der  Hanse  gültige  Gliederung   des  Bundes  in  dieser  Periode 
nicht  gab«,  und  auch  die  von  dem  Brügger  Kontor  entlehnte  Drittel- 
teilung nur  >den  Schein  einer  Allgemeingültigkeit«   erlangen  konnte. 
Als   Hansetage  —  dies    dürfte   die   sachgemäße  Erklärung   sein  — 
haben  solche  Städteversammlungen  zu  gelten,  auf  denen  Hansestädte 
sich  ausschließlich  oder  teilweise  mit  hansischen  Angelegenheiten  be- 
schäftigten.   Dann   kann  man  weiter  unterscheiden   zwischen  allge- 
meinen und  partikularen  (provinzialen,  territorialen)  Tagfahrten.  Par- 
tikulartagfahrten oder  Tagfahrten,  auf  denen  nur  wenige  Gruppen 
von  Hansestädten  vertreten  waren,  können  sehr  wohl  auch  Hansetage 
sein,  wenn  sie  sich  ganz  oder  vorwiegend  mit  hansischen  Angelegen- 
heiten befaßten.    Die  allgemeinen  Tagfahrten  bezeichnet  man  daher 
am   zutreffendsten   als   allgemeine   Hansetage    oder   gemeinhansische 
Tagfahrten.    Zu   der  Erwähnung   der  Sessionsstreitigkeiten  auf  den 
Tagfahrten  (2, 313)  bemerke  ich,  daß   die  dort  verwertete  bremische 
Erzählung    ein    Phantasiegebilde    des    Bremer   Bürgermeisters    Joh. 
Hemeling  ist,  vgl.  Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1906  S.  158  ff.    Unzu- 
treffend, jedenfalls  unerwiesen  ist  die  Behauptung  (2, 318),  daß   die 
>  Beschlußfassung  auf  den  hansischen  Tagfahrten  durch  die  Majorität 
der   vertretenen   Städte   erfolgte   und   die   Minorität   sich   zu   fügen 
hatte«.    Daß  das  Majoritätsprinzip  gelegentlich  eine  Rolle  spielte,  ist 
sicher,  aber  daß  es  während   dieses  Zeitraumes  als  Regel  galt,  be- 
durfte des  Beweises.    Diese   nicht  uninteressanten  und  unwichtigen 
Fragen  verdienen  viel  genauere  Untersuchung.  Hier  und  im  Folgenden, 
wo    der  Vf.   Rezesse,    Besendung    der   Tagfahrten,    Rechtsgelehrte, 
Strafmittel   der  Hanse   usw.   bespricht,   findet  man  vielerlei  Notizen 
aneinandergereiht,  die  z.  T.  Unwesentliches  und  Aeußerlichkeiten  be- 
treffen.   Manche   der  hier   vielfach   nur   obenhin   berührten   Fragen 
werden  hoffentlich  bald  tiefer  eindringende  Bearbeiter   finden.    Die 
Tätigkeit  Lübecks  als  der  Geschäftsführerin  der  Hanse  hätte  besser 
herausgearbeitet   werden  können.      Die   Schlußbemerkungen   S.  332 
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drängen  zum  Widerspruch  oder  zur  notwendigen  Ergänzung.  Gewiß 
war  die  Organisation  der  Hanse  unvollkommen.  Aber  der  Vf.  hätte 
nicht  immerfort  die  Hanse  als  einen  Bund  bezeichnen  dürfen,  was 
sie  nicht  war  im  geläufigen  Sinne  des  Worts  und  was  geeignet  ist, 
von  vornherein  die  irrige  Vorstellung  von  einer  auf  vertragsrecht- 
licher Grundlage  beruhenden  Vereinigung  hervorzurufen.  Wenn  der 
Vf.  weiter  meint,  daß  >die  Kraft  ihrer  [der  Hanse]  Exekutive«  >nur 
gering  und  stets  bedingt  war  durch  den  guten  Willen  jedes  einzelnen 
Mitglieds«,  so  schießt  das  Urteil  weit  über  das  Ziel  hinaus. 

Besser  geraten  ist  der  Abschnitt  über  die  Schiffahrtspolitik.  Ob 
das  >Pa88agiergeschäft  im  hansischen  Gebiet«  im  XIV.  und  XV.  Jahr- 
hundert so  geringfügig  war,  wie  der  Vf.  annimmt  (2,359),  scheint 
mir  nicht  sicher.  Denn  es  läßt  sich  z.  B.  kaum  annehmen,  daß  die 
66  Kauf  leute,  die  im  J.  1450  mit  7  Schiffen  der  Lübecker  Nowgorod- 
fahrer nach  Reval  reisten,  und  die  32,  die  mit  den  Schiffen  wieder 
nach  Lübeck  zurückkehrten,  nur  als  Begleiter  ihrer  in  den  Schiffen 
verfrachteten  Güter  mitfuhren.  Die  Bemerkungen  über  die  Holes 
d'Oteron  (S.  335)  und  über  das  Seebuch  (S.  364  f.)  wurde  berichtigt 
durch  die  Untersuchungen  Kiesselbachs  und  Behrmanns,  vgl.  Hans. 
Geschichtet)].  Jahrg.  1906  S.  1  ff.  u.  S.  355  f.  Zu  den  Nachrichten 
über  Flottenfahrten  ließe  sich  noch  Manches  und  Charakteristischere« 
beibringen.  Der  Abschnitt  über  das  Strandrecht  (S.  374)  bringt  nur 
Andeutungen,  der  über  das  Seekriegsrecht  (S.  375)  ist  dürftig.  Be- 
greiflicherweise werden  manche  Themata  nur  kurz  berührt.  Fuhr- 
wesen und  Frachtverkehr  zu  Lande  sind  ganz  übergangen,  obwohl 
ein  Blick  darauf,  als  Ergänzung  zur  Schiffahrt  und  zum  Seefracht- 
wesen, wohl  am  Platz  gewesen  wäre.  Auf  die  Partien  über  das 
hansische  Handelssystem,  die  Organisation  der  Kontore  u.  a.,  wo  der 
Vf.  reichhaltige  Angaben  zusammenfügt,  will  ich  nicht  genauer  an- 
gehen. Die  Kontore,  ihre  Spezi al Verfassung,  ihre  Statuten,  ihr  Finanz- 
wesen, ihr  Grundbesitz  und  ihre  Gebäulichkeiten,  das  Leben  und 
Treiben  in  ihnen  bedürfen,  wie  die  oben  erwähnten  Seiten  der  Tätig- 
keit der  Hanse,  fast  alle  noch  eingehender  Untersuchung  auf  Grund 
des  vorliegenden  stattlichen  Quellenmaterials.  Allzuschnell  erledigt 
der  Vf.,  und  zwar  anmerkungsweise,  die  wichtige  Frage  der  Privi- 
legiendauer (2, 403  Anm.  2)  in  zwei  Sätzen,  die  sich  gegenseitig  aus- 
schließen: >.die  englischen,  flandrischen,  russischen,  nordischen,  fran- 
zösischen (Privilegien)  galten  als  verliehen  für  ewige  Zeiten«  und 
>auch  bezüglich  der  für  ewige  Zeiten  verliehenen  Privilegien  bestand 
die  Auffassung,  daß  sie  der  Bestätigung  jedes  folgenden  Herrschers 
bei  seinem  Regierungsantritt  bedürften  <•  Die  hansische  Geschichte 
bezeugt  auf  zahllosen  Blättern,  daß  ein  guter  Teil  der  Politik  dear 
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Hanse  gerade  darauf  gerichtet  war,  die  Bestätigung  der  Privilegien 
durch  den  Nachfolger  in  der  Regierung  des  Landes  zu  erlangen. 

Die  Bedeutung   der  Produkte   des  Südens   für   den  hansischen 
Handel  scheint  der  Vf.  erheblich  zu  unterschätzen,  wenn  er  (S.  429) 
ausführt:    >Unter  den  hansischen  Handelsartikeln  nahmen  die  Süd- 
und  Orientwaren  sicherlich  keinen  so  bedeutenden  Raum  ein.  —  Der 
hansische  Handel  beruhte  vorzüglich  auf  dem  Umsatz  der  Roh-  und 
Gewerbserzeugnisse  der  anwohnenden  Völker  gegeneinander^    Falls 
im  ersten  Satz  das  Wörtchen  >Raum<  buchstäblich  zu  verstehen  ist, 
wird  der  Vf.  Recht  haben,  im  anderen  Fall  dürfte  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  daß  die  Versorgung  Norddeutschlands,  des  Nordens  und 
des  Ostens  mit  den  Waren  des  Südens,  neben  den  Tuchen  Flanderns 
und  Englands,   den  Hansen   den   größten  Gewinn   einbrachte,   und 
ferner,  daß  gerade  auf  dem  Anschluß  des  hansischen  Handels  an  den 
der  südlichen  Nationen,   die  vorzugsweise  jene  Waren  brachten,  in 
Brügge  die  große  Bedeutung  dieser  Stadt  auch  für  die  Hanse  be- 
ruhte. Der  folgende  Satz :  > Unter  den  hansischen  Großhandelsartikeln 
nahm  das  Getreide  vielleicht  die  hervorragendste  Stelle  ein<,  besagt 
ebenfalls  nichts,  weil  das  Wort  >  vielleicht«  stark  unterstrichen  werden 
muß.    Die  kostbarsten  Waren  wie  Pelzwerk,  Wachs,  Gewürze,  Süd- 
früchte u.  dergl.  werden  auch  die   beträchtlichsten  Gewinne   abge- 
worfen haben,  und  in  Lübeck  wußte  man  bekanntlich  sehr  wohl,  daß 
ein  Kaufmann  nirgends  so  schnell  zu  Reichtum  gelangte  als  in  Now- 
gorod, wo  der  Getreidehandel  keine  oder  jedenfalls  nur  eine  unter- 
geordnete Rolle   spielte.     Ebensowenig   möchte   das  Urteil   des  Vf. 
(S.  430)  über  den  geringen  Wert  des  Handels  mit  Lüneburger  Salz 
für  Lübeck  zutreffen,  vielmehr  scheint  der  Lübecker  Syndikus,  dessen 
Bericht  der  Vf.  kritisiert,  nicht  allzu  sehr  übertrieben  zu  haben.    In 
den  Ausführungen   über  die  Handelswaren  ist   vieles  berührt,  aber 
nicht  durchgeführt.    Die  Münzpolitik  kommt  recht  kurz  weg,  freilich 
ein   schwieriges   Gebiet.     Ein   starker   Mißgriff  ist  die   Behauptung 
(S.  444):    >E8   bedeutete   nicht   viel,   daß   verschiedene   Hansestädte 
unter  einander  Vereinbarungen  besaßen  über  Schutz,  Sicherheit,  Ver- 
günstigungen für  den  gegenseitigen  Verkehr  ihrer  Bürger,  noch  daß 
die  Angehörigen  der  Städte  eines  Territoriums  wechselseitig  in  diesem 
gewisse  Erleichterung   vor   den   landfremden  Kaufleuten   genossen<. 
Für  den  ersten  Teil  des  Satzes  ist  sicher  das  Gegenteil  richtig,  was 
eine  Erinnerung  etwa  an  die  älteren  westfälischen  Städtebünde  und 
an  manche  andere  außer  Frage  stellt.    Ohne  Zweifel  förderten  die 
städtischen  Einungen,  jedenfalls  viele  von  ihnen,  die  Sicherheit  und 
die  Erleichterung  des  Verkehrs  und  verfolgten  ja  auch  ausdrücklich 
diesen  Zweck.    Auch  die  beiden  folgenden  Sätze:  > Gleichgestellt  war 
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der  Nichtbürger  in  keinem  Fall  mit  dem  Bürger.  Auch  als  Mitglied 
einer  Hansestadt  hatte  er  in  anderen  Hansestädten  keinen  Anspruch 
auf  bessere  Behandlung<,  treffen  zum  Teil  die  Sache  nicht.  Denn 
die  Bevorzugung  des  eigenen  Bürgers  in  der  Heimatstadt  —  übrigens 
hörte  sie  während  der  Jahrmärkte  in  mancher  Beziehung  auf  — 
brauchte  doch  eine  weitgehende  Förderung  des  Verkehrs  zwischen 
den  Städten,  wie  jene  städtischen  Vereinbarungen  sie  bezweckten, 
nicht  auszuschließen  und  konnte  es  auch  nicht.  Daß  die  Angehörigen 
einer  Hansestadt  als  solche  keinen  Vorzug  genossen  in  anderen  Hanse- 
städten, trifft  schon  nicht  allgemein  zu,  z.  B.  nicht  für  die  erste 
Hansestadt,  für  Lübeck.  Dieses  bevorzugte  die  hansischen  Kaufleute 
vor  den  nichthansischen,  vgl.  Hans.  ÜB.  8  S.  664  Anm.  2, 10  Nr.  76. 
Aber  auch  hinsichtlich  der  übrigen  Hansestädte  ist  zu  berücksichtigen, 
daß,  wie  der  Vf.  selbst  früher  ausgeführt,  der  Handel  der  nicht- 
hansischen Kaufleute,  der  Engländer,  Vläminger,  Holländer,  Russen 
u.  a.,  in  den  Hansestädten  mancherlei  Beschränkungen  erfuhr,  denen 
die  Hansen  nicht  unterlagen,  und  das  bedeutete  doch  eine  Bevor- 
zugung der  Hansen  im  allgemeinen.  Wenn  gar  der  Vf.  fortfährt,  und 
zwar,  um  einen  Beweis  für  seine  Behauptung  zu  erbringen,  Hamburg 
habe  streng  darauf  gehalten,  daß  die  den  Lübeckern  zustehenden 
Zollvorrechte  >nicht  Preußen,  Livländern  u.  a.  zugute  kämen,  die 
ihre  Güter  als  lübische  daran  teilnehmen  lassen  wollten«,  so  weiß 
man  nicht  mehr,  worauf  er  hinaus  will.  Hier  handelt  es  sich  doch 
entweder  um  Betrügereien  von  Seiten  der  Nicht-Lübecker  oder  um 
das  berechtigte  Streben  Hamburgs,  zu  verhindern,  daß  das  Vorrecht 
einer  nahe  befreundeten  Stadt  zum  Schaden  des  Hamburger  Budgets 
sich  auf  einen  größeren  Kreis  ausdehnte.  Auch  von  den  wenig  er- 
giebigen Ausführungen  über  die  Zollpolitik  und  den  Binnenverkehr 
gilt  das  oben  gesagte,  daß  es  gründlicherer  Untersuchungen  bedarf, 
bevor  es  gelingen  wird,  die  Grundlinien  der  Verkehrszustände  und 
ihrer  Wandlungen  sowie  der  verkehrspolitischen  Anschauungen  sicher 
und  zuverlässig  zu  ziehen. 

Der  umfangreichste  Teil  des  Werkes  (1  und  2,  1 — 285)  behan- 
delt die  äußere  Handelspolitik  der  Hanse,  also  die  Beziehungen  der 
Hanse  zum  Auslande  und  zu  den  nichthansischen  deutschen  Gebieten. 
Die  Disposition  des  Werkes  bringt  es,  wie  erwähnt,  leider  mit  sich, 
daß  die  Gesamtpolitik  der  Hanse  für  einen  kürzeren  Zeitraum  fast 
nirgends  zusammenhängend  dargelegt  wird  oder  zu  Tage  tritt,  daß 
vielmehr  der  lebendige  Zusammenhang  der  Ereignisse  gesprengt  und 
die  Vorteile,  welche  die  Ueberlieferung  in  den  Rezessen  und  ver- 
wandten Akten  bietet,  aufgegeben  werden.  Die  Folge  davon  sind 
zahlreiche  Wiederholungen.    In  dem  einleitenden  Kapitel  (1,  1—57) 
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bespricht  der  Vf.  >die  Entstehung  der  Hanse  1356 — 1377« ;  es 
soll  eine  Einführung  bieten  in  den  Hauptgegenstand  des  Werkes. 
Die  ersten  Seiten  entnehmen  ihren  Gedankengang  den  ersten  Seiten 
meiner  > Beiträgen  Nur  in  geringe  Tiefe  dringt  der  Versuch  S.  6  f., 
die  Bedeutung  Lübecks  für  die  Hanse  klar  zu  machen,  obwohl  dieses 
Thema  wohl  geeignet  gewesen  wäre,  den  Darsteller  des  Jahrhunderts 
der  Blütezeit  der  Hanse  zu  ausführlicherer  Erörterung  der  Verhält- 
nisse und  zur  Darlegung  einer  bestimmten  und  selbständigen  Auf- 
fassung anzureizen.  Die  Lage  der  Gesamtheit  am  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts wird  S.  9.  nicht  richtig  wiedergegeben,  wenn  es  heißt,  daß 
nach  der  Erwerbung  so  vorteilhafter  Privilegien  in  verschiedenen 
Gebieten  des  Auslandes  die  >  Kaufmannschaft  ihren  Unternehmungs- 
geist nun  frei  walten  lassen  konnte  <,  während  >die  Städte  selbst  von 
der  Leitung  der  Handelspolitik  zurücktraten,  denn  Anlaß  zu  engerer 
und  dauernder  Vereinigung  lag  für  sie  noch  nicht  vor<.  Der  Grund, 
weshalb  die  >  Kaufmannschaft  ihren  Unternehmungsgeist  frei  walten 
lassen«  mußte,  lag  bekanntlich  nicht  im  Belieben  der  Städte,  sondern 
wesentlich  in  politischen  Schwierigkeiten,  in  der  zeitweiligen  Unter- 
druckung  Lübecks  u.  a.  wendischer  Städte  durch  Erich  Menved  von  Däne- 
mark u.  a.  1,  10 f.  wird  zu  viel  behauptet  in  dem  Satz:  >Ein  Recht 
machten  die  deutschen  Kauf  leute  und  ihre  Städte  gegenüber  den  anderen 
meeranwohnenden  Völkern  geltend,  die  beiden  Meere  [Ost-  und  Nordsee] 
zu  verteilen  und  zu  verbieten«.  Die  Angabe,  daß  von  der  Bezeich- 
nung >Kaufleute  von  der  deutschen  Hanse <  >bis  zur  Uebertragung 
des  Begriffs  tdeutsche  Hanse1  auf  die  Städte  noch  ein  weiter  Schritt« 
gewesen,  trifft  nicht  zu;  der  Uebergang  vollzog  sich  wenige  Jahre 
später,  nachdem  die  erstgenannte  Bezeichnung  in  den  Quellen  er- 
scheint. S.  16  wird  das  Verhältnis  der  deutschen  Kauf  leute  in  Brügge 
zu  den  dortigen  Maklern  unrichtig  dargestellt.  Gerade  die  Beseiti- 
gung des  sonst  üblichen  strengen  Gästerechts  in  Brügge  hat,  soweit 
man  sieht,  das  Maklerwesen  in  Brügge  gefördert,  und  die  deutschen 
Kaufleute  haben  sich  der  Brügger  Makler  vielfach  bedient  und  be- 
dienen müssen.  Von  > deutschen  Handelsfaktoreien«  in  Stockholm 
(S.  26)  in  dem  für  das  Mittelalter  damit  verbundenen  Sinn  ist  nichts 
bekannt  Ebensowenig  begründet  erscheint  die  Bemerkung  (S.  25), 
daß  >das  deutsche  Element  seine  selbständige  politische  Bedeutung 
innerhalb  der  schwedischen  Städte  bewahrt  habe  bis  z.  J.  1471«.  Das 
läßt  sich  nur  von  Stockholm  behaupten.  Die  Ausführungen  Clasons 
haben  die  früheren  Meinungen  >von  einer  zeitweisen,  fast  an  Allein- 
herrschaft grenzenden  Stellung  der  Deutschen  im  Bate  Stockholms« 
—  gemeint  ist  vorwiegender  Einfluß  der  Deutschen  im  Stockholmer 
Stadtregiment  —  keineswegs   > abgetan <   (S.  25  Anm.  2),  vgl.  meine 
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Ausführungen  in  Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1904/5  S.  95  f.  Für  die 
Entscheidung  der  Frage  nach  einer  eigenen  Schiffahrt  der  Dänen 
kann  doch  die  tendenziöse  Behauptung  der  Engländer  von  1468, 
>daß  Dänemark  keine  eigene  Schiffahrt  und  Seeleute  habe,  sondern 
angewiesen  sei  auf  die  Hansestädte  <  (S.  29),  kaum  in  Frage  kommen. 
Sie  ist  auch  sicher  falsch.  Die  Schlußsätze  S.  37  f.  enthalten  einige 
Unklarheiten.  Zu  der  Bemerkung,  daß  die  Verlegung  der  Vertretung 
der  Handelsinteressen  von  den  auswärtigen  Niederlassungen  in  die 
Ratskollegien  der  Städte  eine  >  wirkliche,  planvoll  arbeitende,  nach- 
drückliche Handelspolitik«  überhaupt  erst  ermöglicht  habe,  darf  man 
wohl  die  Frage  stellen,  was  denn  unter  einer  wirklichen,  planvoll 
arbeitenden,  nachdrücklichen  Handelspolitik«  zu  verstehen  sei.  Die 
bei  dem  Vf.  oft  einseitige  Betonung  der  Selbständigkeit  der  Handels- 
politik der  Niederlassungen  läßt  den  Umstand  außer  Acht,  daß  doch 
auch  früher  hinter  diesen  >  Kaufmannschaften  <  oft  genug  die  Städte 
selbst  standen,  welche  die  Handelspolitik  im  Ausland  leiteten  durch 
Gesandtschaften  und  Anweisungen,  auch  durch  gemeinsame  Be- 
ratungen u.  s.  w.  Nun  erst,  nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts, 
setzte  eine  dauernde  gesamthansische  Handelspolitik  unter  fort- 
laufender Leitung  und  Kontrolle  der  Gesamtheit  der  Städte  oder 
ihrer  führenden  Gruppe  ein,  wobei  aber  den  auswärtigen  Nieder- 
lassungen immer  noch  in  ziemlich  weitem  Umfang  die  Vertretung  der 
Handelsinteressen  an  ihrem  Ort  überlassen  blieb.  Die  Darstellung 
der  gesamthansischen  Handelspolitik  kommt  freilich,  wie  oben  be- 
merkt, in  diesem  Werke  meist  zu  kurz. 

Die  Lage  Englands  >im  System  des  mittelalterlichen  europäischen 
Handelst  wird  S.  46  als  > immerhin  sehr  [!]  günstig«  bezeichnet.  Das 
entspricht  der  landläufigen  Ansicht.  Ich  habe  in  der  unten  S.  380 
erwähnten  Schrift  (S.  8  f.)  die  vermeintlich  günstige  Lage  Englands 
für  das  Mittelalter  in  Zweifel  gezogen  und  ersehe  aus  D.  Schäfers 
Besprechung  (Hist.  Zeitschr.  96  [1906],  512)  der  mir  nicht  zugäng- 
lichen Arbeit  von  B.  G.  Hereford,  daß  meine  Ansicht  die  begründete 
ist.  Mancherlei  Schiefes  und  Irrtümliches  enthält  der  Abschnitt  S.  50  ff. 
über  >die  neue  Hanse  der  Städte  <.  Daß  während  der  ersten  Jahr- 
zehnte nach  der  Mitte  des  14.  Jahrhunderts  >Köln  und  die  rheinisch- 
westfälischen Städte  der  flandrischen  Frage  und  noch  mehr  der  nor- 
dischen und  englischen  sehr  zurückhaltend«  gegenüberstanden  (S.  51, 
auch  52),  läßt  sich  mit  Recht  nicht  behaupten,  denn  gerade  Köta 
trat,  wie  auch  der  Vf.  S.  22  ausführt,  damals  energisch  gegen  Flandern 
auf,  schärfer  noch  als  Lübeck.  Ferner:  wie  soll  der  1383  an  die 
Hanse  gerichtete  Antrag  der  Städte  Staveren  und  Kämpen,  daß  bei 
Neuerwerbungen  von  Privilegien  in  Norwegen,  Dänemark,  Holland  etc. 
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die  Hanse  auch  ihnen  deren  Genuß  gönnen,  also  sie  davon  nicht  aus- 
schließen möge,  ein  Beweis  sein  für  >  das  geringe  Vertrauen  in  die 
Dauer  der  großen,  alle  umfassenden  Gemeinschaft  und  der  von  ihr 
erworbenen  Privilegienc  (S.  51)?    Das  Gegenteil  folgt  ohne  weiteres 
aus  der  Sachlage :  die  nicht  zur  Hanse  gehörigen  Städte  —  darüber, 
daß  Kampen  damals  nicht  zur  Hanse  gehörte,  besteht  kein  Zweifel 
—  suchten  Anteil  zu  gewinnen  an  den  Vorteilen,  welche  die  hansische 
Gemeinschaft  ihren  Angehörigen  bot,   sie  drängten  seit  den   70er 
Jahren  in  die  Hanse  hinein,  weil  die  Gefahr  bestand,   daß  sie  ohne 
engen  Anschluß  an  die  Hanse  bei  Seite  geschoben  werden  oder  in  eine 
ihnen  schädliche  feindliche  Stellung  zu  ihr  geraten  könnten.    Bei  den 
Sätzen  S.  53 :    > Freigebig  waren  die  Kontore   gewesen  mit  der  Auf- 
nahme  ins  Recht   des  Kaufmanns,  die  ja  schließlich   keinem  unbe- 
scholtenen deutschen  Kaufmann  hatte  verwehrt  werden  können.    Seit 
aber  nun  die  Vereinigung  der  Städte   den  Hauptgrundsatz  aufstellte, 
daß  nur  Angehörige  einer  Hansestadt  das  Recht  zum  Genüsse  der 
hansischen  Privilegien  haben  sollten,  machte  sie  es  zu  einer  ihrer 
vornehmsten  Pflichten,  die  als  privilegiert  anzusehenden  Städte  nach 
Namen  und  Zahl  festzustellen^  fragt  man  sich  vergebens  nach  den 
Grundlagen  für  diese  Behauptung.    Die  Angabe  des  Brügger  Kontors 
vom  Jahre  1392,  daß  es  nach  alter  Gewohnheit  Kaufleute  aus  Dörfern 
und  Schlössern,  sofern  sie  tüchtig  seien,  mit  seinem  Recht  verteidige 
(meine  Genossenschaft  S.  20),  genügt  doch  nicht  zum  Beweise  für 
eine   so  allgemein    formulierte  These.     Noch  weniger  sah   es    be- 
kanntlich die  Hanse  als  ihre  Pflicht  an,  Namen  und  Zahl  ihrer  Mit- 
glieder zu  fixieren.   Sie  ließ  aus  guten  Gründen  die  Frage  im  Unge- 
wissen.   Was  S.  55  f.  über   >die  starke  lübisch-wendische  Färbung« 
der  hansischen   Handelspolitik   und   über  die   größere  Energie  der 
Unternehmungslust  der  deutschen  Kaufleute  des  Ostseegebietes  im 
Vergleich  zu  denen  des  westelbischen  Niederdeutschland  ausgeführt 
wird,  ist  teils  nichtssagend,  teils   schief.    Wenn  der  Vf.   ebendort 
meint:    >der  Bund  [gemeint  ist  die  Hanse]    erweckt  den  Eindruck, 
als  sei  er  bestimmt  gewesen,  in  erster  Linie  auch  ihren  Interessen 
[d.  h.  denen  der  wendischen  Städte]  zu  dienen<,  so  bedarf  es  nur  eines 
beiläufigen  Hinweises  darauf,  daß  Lübeck  schon  früher  im  Mittelpunkt 
der  hansischen  Vorgeschichte  steht,  der  Vorrang  Lübecks  im  Osten 
und  Westen  z.  T.  seit  länger  als  einem  halben  Jahrhundert  schon 
entschieden  war.    Der  Vf.  hätte  sich  von  vornherein  fest  auf  den 
Boden  der   Tatsache  stellen   sollen,   daß    Lübeck,   und  neben  ihm 
in  geringerem  Maße  die  wendischen  Städte,   die   Seele   der  Hanse 
war,  -sowohl  der  sich  bildenden  wie  der  fertigen  Gemeinschaft ;  dann 
wäre  die  ganze  Darstellung  nicht  so  sehr  auseinander  gefallen,  sondern 
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hätte  den  Mittelpunkt  gefunden,  der  der  historisch  gegebene  war. 
Andererseits  erscheint  es  verkehrt,  die  Unternehmungslust  der  West- 
deutschen zu  unterschätzen.  Nur  wissen  wir  —  ganz  abgesehen  von 
Hamburg  und  Bremen  —  z.  B.  von  dem  auswärtigen  Handel  der 
westdeutschen  Binnenstädte  weniger  als  von  dem  der  Seestädte,  weil 
die  Archive  der  ersteren,  namentlich  für  das  15.  Jahrhundert,  mit 
Ausnahme  des  kölnischen,  weit  weniger  gut  erhalten  sind.  Allein 
wir  beobachten  doch,  um  einige  Beispiele,  noch  dazu  aus  dem  15.  Jahr- 
hundert, anzuführen,  daß  die  Braunschweiger  auch  nach  Island  ver- 
kehrten, sobald  die  Islandfahrt  der  Deutschen  eröffnet  war ;  Kaufleute 
aus  großen  und  kleinen  westfälischen  Städten,  auch  aus  Einbeck  und 
Duderstadt,  gerieten  1494  in  Nowgorod  in  die  Gefangenschaft  der 
Russen;  der  Verkehr  der  Westfalen  mit  England  blieb  nach  wie  vor 
lebhaft;  auch  den  Kölnern  fehlte  es  im  15.  Jahrhundert  durchaus 
nicht  an  Energie  des  Handelsgeistes,  wie  u.  a.  ihre  Unternehmungen 
in  Paris,  in  Spanien,  in  Sicilien  und  Neapel  beweisen.  Die  ganze 
Einleitung  bietet  keine  sichere  Orientierung  und  keine  geeignete  und 
sachgemäße  Einführung  in  den  Hauptgegenstand  des  Werkes.  Eine 
in  kurzen  und  festen  Zügen  durchgeführte  Darstellung  der  Lage  der 
Hanse  um  das  Jahr  1370  und  eine  ebenso  kurze  und  übersichtlich 
gehaltene  Analyse  des  Inhalts  und  Bestandes  der  damals  geltenden 
Privilegien  hätte  den  Leser  besser  vorbereitet,  als  diese  lange,  viel- 
fach verschwimmende  und  anfechtbare,  auch  nirgends  Neues  oder 
Selbständiges  produzierende  Einleitung. 

Zu  den  Ausführungen  über  den  Verkehr  mit  England  (S.  58)  bA 
bemerkt,  daß  die  Angabe,  im  Jahre  1282  sei  die  Verschmelzung  der 
Hanse  der  Kölner  in  London  mit  der  Kaufmannschaft  der  östlich« 
Hansestädte  erfolgt,  in  den  Quellen  keine  Begründung  findet  Ur- 
kundlich steht  nur  fest,  daß  im  Jahre  1282  die  Verschmelzung  aller 
zu  einer  gemeinsamen  deutschen  Hanse  eingetreten  war  (Kunze,  Hans. 
Geschichtsbl.  Jahrg.  1891  S.  133).  Wie  und  wann  sie  erfolgte,  wissen 
wir  nicht.  Auch  kann  man  der  Kölner  Hanse  nicht  eine  Kaufmann- 
schaft  der  östlichen  Hansestädte,  sondern  nur  die  Einzelhansen  der 
Kaufleute  von  Lübeck  und  Hamburg  gegenüberstellen.  Eine  an- 
sprechende, wiewohl  m.  E.  nicht  ganz  einwandfreie  Vermutung  Kunzes 
geht  dahin,  daß  die  Kaufleute  Hamburgs  und  der  Ostseestädte  zu- 
erst an  der  englischen  Ostküste  festen  Fuß  gefaßt  und  dort  eig«e 
Genossenschaften  begründet  hätten,  die  sich  dann  mit  der  Kölner 
Hanse  in  London  vereinigten;  doch  darf  die  Vermutung  nicht,  tri* 
S.  58  geschieht,  als  Tatsache  hingestellt  werden.  Gegen  die  weitere 
Darstellung,  die  das  Eindringen  der  Engländer  in  die  Ostsee,  nament- 
lich in  das  Ordensland,  schildert,  läßt  sich  mehreres  einwenden.   Be- 
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denklich  ist  wieder  das  Räsonnement  am  Schluß  S.  75  f.,  wo  von  dem 
> Einbruch  eines  jungen  rüstigen  Völkerelements  [nämlich  der  Eng- 
länder] in  die  Bannkreise  durch  Herkommen  geheiligter  Traditionen, 
in  das  flandrische  Handelsleben  und  in  die  Domäne  des  hansischen 
Handels,  Nordeuropa  und  die  Ostsee,  Besorgnis  und  Entrüstung  und 
jene  aus  beiden  Empfindungen  zusammengesetzte  neidische,  moralische 
Verachtung  des  Gegners  hervorrief,  die  um  so  lebendiger  war,  je 
leichter  die  neue  Macht  sich  über  alte  Schranken  der  Gewohnheit 
oder  des  Rechts  hinwegsetzte«.  Man  erinnere  sich,  daß  z.  B.  in  Danzig 
am  Ende  des  14.  Jahrhunderts  das  > junge  rüstige  Völkerelement  < 
schon  seit  mehreren  Menschenaltern,  in  Flandern  schon  seit  Jahr- 
hunderten tätig  war ;  entscheidend  wurde  lediglich,  daß  jetzt  die  Eng- 
länder in  der  Ostsee  als  Organisation  aufzutreten  begannen.  Die 
Darstellung  würde  wesentlich  gewonnen  haben,  wenn  der  Vf.  in  diesen 
und  den  folgenden  Abschnitten  sich  und  den  Lesern  die  Gegensätze 
innerhalb  der  hansischen  Politik  klar  zu  machen  gesucht  hätte,  die 
gerade  die  Beziehungen  der  Hanse  zu  England  und  Flandern  unheil- 
voll beeinflußten:  den  Gegensatz  der  Handelspolitik  des  preußischen 
Ordens  und  der  wendischen  Städte  auf  der  einen  und  den  der  Handels- 
politik des  Ordens  und  seiner  eigenen  Städte  auf  der  anderen  Seite. 
Es  würde  sich  dann  ergeben  haben,  daß  die  Ordenspolitik  wegen 
ihrer  partikularistischen  und  selbstsüchtigen  Richtung  dem  in  der 
Hanse  verkörperten  handelspolitischen  Einheitsgedanken  nicht  ge- 
ringen Schaden  zugefügt  und  seine  Wirkungen  dem  Auslande  gegen- 
über nicht  selten  geschwächt  oder  zerstört  hat.  Man  vermißt  ein 
tieferes  Eindringen  in  die  politische  Sachlage,  wodurch  allein  die 
Motive  der  handelnden  Mächte  erschlossen  und  ihre  Handlungen  er- 
klärt werden  können.  Wichtiges  und  Unwichtiges  steht  durchein- 
ander und  Allem  fehlt  der  Mittelpunkt  leitender  Gedanken.  Es  paßt 
nicht  auf  das  Verhältnis  der  Hanse  zu  Flandern,  wenn  es  nach  dem 
Ende  der  über  Flandern  verhängten  Handelssperre  von  1388 — 1392 
heißt  (S.  88) :  Flandern  war  tatsächlich,  nachdem  es  sich  gedemütigt, 
von  der  Hanse  > wieder  zu  Gnaden  angenommene  worden.  S.  99  u. 
101  geht  die  Behauptung  zu  weit,  daß  Lübecks  Handel  am  Anfang 
des  15.  Jahrhunderts  vom  Oder-,  Weichsel-  und  Dünagebiet  so  ziem- 
lich ausgeschlossen  gewesen  und  der  Verkehr  der  überseeischen  Kauf- 
leute im  Hinterlande  der  drei  Ströme  im  Laufe  des  14.  Jahrhunderts 
aufgehört  habe.  Die  deutschen  Städte  an  den  Mündungen  dieser 
Ströme  hatten  wohl  in  der  Hauptsache  >den  Hinterlandhandel  in  ihre 
eigene  Handc  gebracht,  aber  es  bleibt  zu  beachten,  daß  z.  B.  die 
überseeischen  Kaufleute  in  den  livländischen  Städten  ihre  Lieger 
hielten,   durch   die  sie  mit  dem  Hinterland  in  Verbindung  standen. 
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Außerdem  besitzen  wir  Nachrichten  über  den  direkten  Verkehr  über- 
seeischer Kaufleute  mit  diesem  Hinterlande  (z.  B.  Polozk,  Hans. 
ÜB.  9  Nr.  758). 

Die  Wiederauslieferung  der  Sundschlösser  durch  die  Hansestädte 
an  Dänemark  im  Jahre  1385,  wozu  der  Stralsunder  Vertrag  die 
Hansestädte  verpflichtete,  beurteilte  der  Vf.  schon  früher  (Pfand- 
schaften S.  134  u.  143)  verkehrt  als  einen  >Verzicht  auf  jeden  ferneren 
direkten  politischen  Einfluß  in  Dänemark«,  als  einen  > vollkommenen 
Verzicht  auf  die  großen  politischen  Errungenschaften  des  Stralsunder 
Friedens«.  Auch  jetzt  hält  er  an  diesem  Urteil  fest  über  den  >ruhm- 
und  gewinnlosen  Verzicht«  (S.  137).  Nachdem  ich  schon  früher,  Bei- 
träge S.  74  f.,  eine  entgegengesetzte  Auffassung  begründet  habe,  kann 
ich  nicht  umhin,  zu  wiederholen,  daß  in  der  Politik  die  Aussicht  auf 
einen  möglichen  —  in  diesem  Fall  freilich  sehr  zweifelhaften  — 
Gewinn  den  offenen  Vertragsbruch  nicht  rechtfertigt.  Und  die  Ver- 
tragstreue der  Hanse,  vor  allem  Lübecks,  hat  ihre  Früchte  allerdings 
getragen.  Denn  ein  Jahrzehnt  später  stand  sie  da  als  Schiedsrichter 
und  Vermittler  in  dem  Kampf  zwischen  Dänemark  und  Mecklenburg, 
nahm  Stockholm  in  Pfandbesitz  und  erreichte  die  Anerkennung  ihrer 
Privilegien  in  allen  nordischen  Reichen. 

Ob  es  sich  rechtfertigt,  bei  den  gegen  den  Fischereibetrieb  der 
Holländer  und  Engländer  auf  Schonen  gerichteten  Verfügungen  der 
Hansestädte,  wodurch  sie  z.  B.  ihren  Vögten  die  Aufnahme  von  Fremden 
auf  ihren  Vitten,  die  Ausrüstung  von  Schuten  zum  Heringsfang  u.  a. 
verboten,  von  einem  Druck  (S.  114)  der  wendisch-hansischen  Ver- 
kehrspolitik in  Schonen  auf  die  Fremden  im  Sinne  einer  Bedrückung 
zu  sprechen,  scheint  mir  recht  fraglich.  Haben  die  Holländer  und 
Engländer  ihrerseits  bei  ihrer  Heringsfischerei  Fremde  zugelassen? 
Außerdem  blieb  den  Fremden  z.  B.  Dragör  offen.  Dort  findet  sich 
nicht  lange  nachher,  was  dem  Vf.  entgangen,  eine  Holländerstraße, 
z.B.  1437,  Kj0benhavns  Diplomat.  2  Nr.  51.  Der  Satz  (S.  150 f.): 
>Zur  Einrichtung  eines  monopolartigen  Betriebes  des  schonischen 
Handels  war  es  (im  ersten  Jahrzehnt  des  15.  Jahrhunderts)  offenbar 
noch  zu  früh  für  die  Hansen«,  berücksichtigt  u.  a.  nicht  die  Beteili- 
gung der  Eingeborenen  an  der  Schonenfischerei.  Die  Darstellung 
des  Lübecker  Verfassungsstreits,  der  den  Hansestädten  die  Bedeutung 
Lübecks  für  ihre  hansische  Gemeinschaft  hell  ins  Bewußtsein  treten 
ließ,  wird  unterbrochen  durch  eine  längere  Schilderung  der  Ordens- 
geschichte seit  den  letzten  Jahrzehnten  des  14.  Jahrhunderts,  des 
Zusammenbruches  des  Ordensstaates  infolge  der  Niederlage  bei  Tannen- 
berg und  der  Zustände  in  Preußen,  worin  nichts  Neues  geboten  wird, 
dann  durch  Zusammenstellung  von  Nachrichten  über  hansische  Streitig- 
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keiten  mit  den  Schotten  und  Verkehrsstörungen  >in  den  westlichen 
6ewässern<.  Aus  der  S.  177  richtig  beobachteten  Tatsache,  daß  der 
Orden  sich  alle  Erfolge  und  Leistungen  der  Hanse  zu  Nutze  machte, 
aber  überall,  durch  einseitige  Verfolgung  seiner  Sonderinteressen,  die 
Gesamtheit  schädigte,  hätte  ein  anderer  Schluß  gezogen  werden  müssen 
als  der(S.  184),  daß  >in  dem  Zusammenbruch  [soll  heißen:  Stillstand 
oder  Verwirrung]  des  hansischen  Lebens  während  des  Zeitraumes, 
der  durch  den  Verfassungskampf  in  Lübeck  sein  Gepräge  erhielt,  der 
Sturz  des  Ordens  den  Schlußstein  <  bildete. 

Die  Tätigkeit  der  großen  Hansetage  von  1417  und  1418  verdient 
eine  tiefergreifende  Würdigung,  als  der  Vf.  ihr  S.  191  ff.  zu  Teil 
werden  läßt.  Daß  man  als  Vorlage  zu  einer  weiteren  Entwicklung 
der  hansischen  Verfassung  die  >  Gründungsurkunde  <  der  Hanse  habe 
benutzen  wollen  und  aus  diesem  Grunde  Bremen  sich  an  Köln  wegen 
der  > Gründungsurkunde«  gewandt  habe,  beruht  auf  einem  Irrtum. 
Bremen  verfolgte  mit  seiner  Anfrage  bei  Köln  ganz  andere  Zwecke, 
vgl.  meine  oben  S.  359  erwähnten  Ausführungen.  Unter  den  ein- 
leitenden Bemerkungen  zur  Darstellung  der  hansischen  Politik  im 
Norden  während  des  Zeitraums  von  1418 — 1476  erscheint  verfehlt 
die  Charakterisierung  dieses  Abschnittes  als  lübische  Periode.  Lübeck 
und  die  wendischen  Städte  hätten  jetzt  >in  allen  Richtungen  die 
oberste  Leitung  der  Hanse  durchgeführte.  Immer  mehr  sei  Lübeck 
emporgewachsen  in  dieser  Periode  über  alle  anderen  Städte  außer 
etwa  Danzig  und  Hamburg.  Mit  Staunen  nehme  man  die  bedeutende 
Ausdehnung  und  Intensität  der  lübischen  Interessen  wahr  u.  s.  w. 
Darin  steckt  die  Wahrheit,  daß  Lübeck  nach  Ueberwindung  des  inneren 
Zwistes  wieder  tatkräftig  die  Führerrolle  in  der  hansischen  Politik 
übernahm,  aber  im  Hinblick  auf  die  ganze  Geschichte  der  Hanse  er- 
scheint es  verkehrt  und  irreführend,  diese  Periode  wegen  der  Rolle, 
die  Lübeck  in  ihr  spielte,  als  die  lübische  in  Gegensatz  zu  stellen 
zu  der  vorgehenden,  die  der  Vf.  als  hansische  bezeichnet,  oder  gar 
zur  vorhansischen  Geschichte.  Denn  auch  in  dem  unmittelbar  vor- 
hergehenden Zeitraum  bis  zum  Ausbruch  des  inneren  Zwistes  in  Lü- 
beck war  dieses  die  Führerin  der  Hanse  und  war  auch  die  Entwick- 
lung seines  Handels  und  sein  Einfluß  nicht  weniger  intensiv  als  später. 
Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts  gewann  es  ja, 
woran  schon  vorhin  erinnert  werden  mußte,  die  Führerschaft  unter 
den  norddeutschen  Städten,  deren  Kaufleute  mit  den  Lübeckern  auf 
denselben  Arbeitsfeldern  im  Westen,  Norden  und  Osten  tätig  waren. 

Dem  Kriege  der  wendischen  Städte  gegen  Erich  den  Pommern,  der 
früher  wiederholt  und  gut  erzählt  worden  ist,  u.  a.  von  von  der  Ropp 
und  Erslev,  hatte  der  Vf.  eine  eingehende  Darstellung  gewidmet  in 
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der  Zeitschr.  für  Schleswig-Holsteinische  Gesch.  Bd.  32  S.  271  ff*  Da 
man  die  Kriegsereignisse  kennt,  wäre  eine  Auseinandersetzung  will- 
kommen gewesen  über  die  kriegerischen  Kräfte,  welche  die  Hanse- 
städte aufbieten  konnten,  entsprechend  den  Darlegungen  D.  Schäfers 
in  D.  Hansestädte  und  Kg.  Waldemar  S.  293  ff.  vor  dem  ersten  Kriege 
mit  Waldemar,  S.  446  ff.  vor  dem  zweiten.  Von  der  Darstellung  der 
Begebenheiten  will  ich  nur  erwähnen,  daß  die  politische  Lage,  die 
der  Lübecker  Rath  nach  seiner  Wiedereinsetzung  ins  Stadtregiment 
(141G)  vorfand,  nicht  hinreichend  bestimmt  charakterisiert  wird.  Nach 
dem  Sturz  des  alten  Rats  nahm  freilich  die  traditionelle  dänen- 
freundliche Politik«  Lübecks  ein  Ende  (S.  205).  Wenn  aber  S.  208 
ausgeführt  wird,  daß  der  lübische  Rat  nach  seiner  Rückkehr  zwar 
>den  Absichten«  Erichs,  >getreu  der  Tradition  und  dankbar  gegen 
ihn ,  wohlwollend  gegenüberstand« ,  aber  durch  die  dänenfeindliche 
und  deshalb  gegen  den  Rat  mißtrauische  Gemeinde  in  seiner  freien 
Entschlußfähigkeit  beeinträchtigt  wurde,  und  daß  endlich  die  beiden 
anderen  Beteiligten,  die  Holsteiner  und  Erich,  jene  auf  die  Gemeinde, 
dieser  auf  den  Rat  blickten  als  ihre  Parteigenossen,  so  dürfte  für 
den  Rat  die  Gesamtlage  nicht  richtig  gekennzeichnet  sein.  Es  ist 
nicht  außer  Acht  zu  lassen,  daß  der  Lübecker  Rat  bezüglich  des 
Streitobjekts,  Schleswigs,  eine  ganz  neue  Situation  vorfand,  denn 
Margaretha  und  Erich  hatten  die  inneren  Verfassungsunruhen  in  Lü- 
beck benutzt,  um  sich  in  Schleswig  festzusetzen.  Während  dieser 
Verfassungskämpfe  hatte  Dänemark  Schleswig  großenteils  in  seine 
Gewalt  gebracht.  Die  politische  Lage,  welche  der  alte  Lübecker 
Rat  bei  seiner  Rückkehr  vorfand,  war  also  für  Lübeck  tatsächlich 
viel  ungünstiger  als  zu  der  Zeit,  wo  er  das  Stadtregiment  fahren 
lassen  mußte.  Das  hätte  nicht  übersehen  werden  dürfen.  Die  Wir- 
kung des  Krieges  auf  Handel  und  Verkehr  veranschaulicht  der  Vt 
an  mehreren  Stellen  mit  Verständnis.  Da  tritt  der  Vorteil  der  Lage 
Lübecks  —  der  zugleich,  was  der  Vf.  sich  nicht  immer  vergegen- 
wärtigt, einen  Vorteil  für  die  ganze  Hanse  bedeutete  —  recht  sichtbar 
zu  Tage.  Des  Sundzolles,  seiner  Einführung  und  weiteren  Gestaltung 
gedenkt  der  Vf.  nur  an  einzelnen  Stellen.  Für  die  Literatur  über 
die  Streitfrage  nach  der  Einführung  des  Sundzolles  verweist  er  auf 
Erslevs  Erik  af  Pommern,  den  nicht  jedermann  zur  Hand  hat.  Für 
die  handelsgeschichtliche  und  handelspolitische  Bedeutung  dieses 
Zolles,  der  für  Jahrhunderte  ein  unerhörtes  Verkehrshindernis  zwischen 
West-  und  Ostsee  gebildet,  für  die  neuen  Schwierigkeiten,  die  er 
von  seinem  Bestehen  an  für  den  Nordsee-  und  Ostseehandel  ge- 
schaffen hat,  u.  a.  Fragen,  die  mit  dem  neuen  Sundzoll  zusammen- 
hängen, findet  der  Vf.  kein  Wort.  —  Es  ist  auch  keineswegs  sicher, 
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daß  Erich  bei  den  für  ihn  so  wichtigen  Verhandlungen  in  Kalmar 
Juli  1436  >allen  Hansen  den  unbeschränkten  Genuß  der  Privilegien 
im  Norden  und  die  Freiheit  vom  Sundzoll  feierlich  versprochen 
habe,  vielmehr  z.  T.  augenscheinlich  falsch.  Die  Frage  ist  strittig. 
Erslev,  Erik  S.  362,  363  und  Daenell  behaupten,  Erich  habe  Ver- 
sprechungen gemacht,  Christensen,  Unionskongerne  og  Hansestaederne 
S.  27  und  ich  in  Beiträge  S.  02  leugnen  dies.  Die  Kritik  der  Quellen 
ergibt,  1.  daß  in  den  Abmachungen  und  Verhandlungen  in  Kopen- 
hagen und  Kalmar  die  Rede  ist  von  den  >Städtenc,  nicht  von  >allen 
Hansen  <  oder  von  > Hansestädten«,  und  daß  man  auf  dänischer  Seite 
da  einen  Unterschied  machen  konnte,  jedenfalls  gemacht  hat;  2.  läßt 
der  Bericht  Lübecks  an  Danzig  vom  4.  Juli  1437  (von  der  Ropp 
HR.  2  Nr.  124)  deutlich  durchblicken,  daß  Erich  sich  bezüglich  der 
»ganzen  Hanse <  die  Hände  weder  hat  binden  wollen  noch  gebunden 
hat.  Das  Urteil  über  Erich  bei  seinem  Abzug  nach  Gotland  1438 : 
>ein  unköniglicher,  ein  moralisch  und  geistig  geringwertiger  Manne 
sei  vom  Schauplatz  abgetreten,  kontrastiert  zu  scharf  mit  der  gün- 
stigen Beurteilung  Kaiser  Sigmunds  und  trifft  sicher  nicht  zu  für 
die  ganze  Regierungszeit  Erichs;  selbst  in  den  letzten  Jahren  seiner 
Regierung  hat  Erich  seine  königlichen  Rechte  z.  B.  gegenüber  den 
Hansen  noch  entschieden  aufrecht  zu  erhalten  gesucht,  wo  sich  ihm 
eine  Möglichkeit  darbot. 

Starke  Bedenken  erheben  sich  gegen  die  Darstellung  des  Kampfes 
der  Hanse  gegen  die  zunehmende  Konkurrenz  der  Holländer,  des 
Krieges  der  wendischen  Städte  mit  den  Holländern  und  des  Kopen- 
hagener Friedens  (1441).  Eine  Vorarbeit  dazu  hat  der  Vf.  in  den 
Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1903  S.  1  ff.  veröffentlicht.  Doch  fehlt  noch 
immer  eine  genauere  Untersuchung  über  das  Vordringen  des  hollän- 
dischen Handels  in  die  einzelnen  Ostseegebiete  während  des  14.  Jahr- 
hunderts. Es  ist  zu  viel  gesagt,  daß  die  Holländer  sich  >im  Herings- 
geschäft die  hansische  Methode  zu   eigen  machten«  (S.  273).    Ihre 

>  Methode  <  war  noch  lange  Zeit  viel  schlechter  als  die  alterprobte 
hansische,  was  die  zahllosen  Beschwerden   über  die   Mängel  dieser 

>  Methode«  während  des  15.  Jahrhunderts  zur  Genüge  beweisen.  Es 
mag  sein,  daß  die  Holländer  und  Seeländer  deshalb  >in  Preußen  will- 
kommen waren,  weil  ihre  wachsende  Reederei  das  Schiffsmaterial 
vermehrte,  das  der  hansische  Osten  selbst  nicht  in  hinreichender 
Menge  besaß,  um  —  die  Massengüterproduktion  des  Ostens  nach  dem 
Westen  Europas  auszuführen«  (S.  274).  Die  Frage  wäre  aber,  ob 
die  Hansestädte  ihr  Schiffsmaterial  nicht  vermehren  wollten  oder 
nicht  konnten.  Außerdem  hätten  die  Holländer,  meint  der  Vf.,  den 
Druck  vermindern  helfen,  den  die  wendischen  Städte,  besonders  Lü- 
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beck,  auf  den  Handelsverkehr  der  Ostseeländer  ausübten.  Sollte 
man  wirklich  von  einem  Druck  sprechen  können?  Wer  den  Handel 
der  Nichthansen,  der  Holländer  und  Engländer,  nach  Preußen  förderte, 
war  namentlich  der  Orden.  Die  Darstellung  des  Kampfes  zwischen 
Holländern  und  Hansen  beherrscht  durchweg  viel  zu  stark  der  Gedanke, 
daß  die  Holländer  sich  hätten  wehren  müssen  gegen  ungerechtfertigten 
Druck  der  Hanse,  vor  allem  Lübecks  und  der  wendischen  Städte. 
Dadurch  verschiebt  sich  das  wahre  Bild  der  Ereignisse  gründlich 
und  wird  die  Aufgabe  der  Darstellung,  >zu  zeigen,  wie  es  gewesen«, 
vereitelt.  Eine  kurze  Darlegung  der  Verhältnisse  scheint  mir  am 
Platze. 

Bis  zu  den  Beschlüssen  der  Tagfahrten  von  1417  und  1418,  die 
der  Ausbreitung  des  holländischen  Handels  entgegenwirken  sollten, 
kennt  der  Vf.  (S.  277)  nur  zwei  hansische  Beschlüsse,  welche  sich 
gegen  die  Holländer  richteten.  Den  von  1384,  welcher  die  Schonen- 
fischerei  betraf,  kann  man  nach  meinen  früheren  (S.  368)  Ausführungen 
nicht  als  feindselig  bezeichnen,  der  von  1389,  welcher  für  die  Zeit 
der  Handelssperre  gegen  Flandern  den  Hansen  die  Handelsgesell- 
schaft mit  Holländern  und  Seeländern  untersagte  (Koppmann  HR.  3 
Nr.  425  §  8),  betraf  erstens  Ausnahme-,  also  vorübergehende  Ver- 
hältnisse —  das  Verbot  erstreckte  sich  auch  nicht  einmal  auf  ge- 
meinsamen Anteil  an  Schiffen  —  und  verfolgte  ferner  keinen  andern 
Zweck  als  die  sonstigen,  gegen  Handelsgesellschaften  mit  Flämingern, 
Engländern  etc.  gerichteten  Verbote,  nämlich  den,  engere  Interessen- 
gemeinschaften zwischen  Hansen  und  Nichthansen  zu  verhindern  in 
den  Ländern,  wo  die  Kontore  lagen,  wie  denn  damals  zur  Zeit  der 
flandrischen  Sperre  das  hansische  Kontor  in  Dordrecht  residierte. 
Andererseits  wurde  der  hansische  Handel  geschädigt  von  Seiten  der 
Holländer  im  friesisch-holländischen  Krieg.  Daß  der  Verkehr  zwischen 
Holland  und  der  Hanse  nicht  die  vertragsmäßige  Grundlage  fand, 
welche  die  Hanse  wünschte  —  der  Vf.  geht  zu  rasch  darüber  weg 
— ,  war  nicht  Schuld  der  Hanse.  Die  Ausführungen  des  Vf.  (S.  276), 
die  wendischen  Städte  hätten  >  einer  engeren  Gestaltung  des  hansischen 
Verhältnisses  zu  Holland  in  dem  Feingefühl  widerstreben  müssen, 
das  der  Handel  für  künftige  Veränderungen  zu  besitzen  pflegt«; 
>wohl  damals  schon  hatten  sie  in  den  Holländern  den  gefährlichsten 
Rivalen  und  künftigen  Todfeind  ihrer  eigenen  Handelsvorherrschaft 
erkannt«,  dürften  lediglich  Ausfluß  des  >Feingefühls<  der  Phantasie 
sein.  Der  Vf.  legt  ferner  dar,  wie  die  Holländer  und  Seeländer  die 
Verfassungskämpfe  in  Lübeck  und  die  inneren  Schwierigkeiten  der 
Hanse  benutzten,  um  sich  im  Osten  in  den  Verkehr  einzudrängen. 
Dagegen  wendet  sich  die  Hanse  nach  Wiederherstellung  ihrer  inneren 
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Ordnung.  Auf  wessen  Seite  demnach  Angriff  oder  Abwehr  gewesen, 
liegt  klar  vor  Augen.  1417  beginnt  wieder  infolge  der  holländischen 
Wirren  der  Seeraub  gegen  die  Hansen  von  holländischer  Seite.  1422 
sehen  die  Holländer  in  den  wendischen  Städten  ihre  >  kommerziellen 
Hauptfeinde«.  Eine  holländische  Flotte  stellte  sich  damals  im  Sund 
dem  König  Erich  >gern  zur  Verfügung«  (S.  218),  die  Flotte  der 
wendischen  Städte  eilte  herbei  und  machte  sie  durch  Wegnahme  der 
Segel,  Ruder  u. s.w.,  also  in  glimpflicher  Weise,  unbrauchbar  zum 
Kriegsdienst.  Die  Holländer  waren  auch  hier  die  Angreifer,  sie 
nahmen  Partei  für  Dänemark  gegen  die  kriegführenden  Hansestädte 
in  einem  Kriege,  in  welchem  sie  in  keiner  Weise  gezwungen  waren, 
Partei  zu  ergreifen,  und  wurden  nach  Kriegsrecht  behandelt.  Ihre 
Versuche,  die  Verlegenheit  der  Hansestädte  zu  benutzen,  um  auf 
deren  Kosten  ihren  Handel  auszubreiten,  wird  ihnen  Niemand  ver- 
übeln, aber  die  Gerechtigkeit  fordert,  einzugestehen,  daß  sie  die  An- 
greifer waren.  Weiterhin  dürfte  die  Motivierung  nicht  weniger  irr- 
tümlich sein,  wenn  S.  282  ausgeführt  wird,  daß  seit  dem  Ausbruch 
des  dänisch-wendischen  Krieges  im  Jahre  1426  >die  handeis-  und 
schiffahrtspolitischen  Pläne  der  wendischen  Städte  und  der  Zwang, 
mit  den  sie  dieselben  den  Hansen  und  Nichthansen  gegenüber  durch- 
zuführen suchten«,  die  Holländer  >von  vornherein  zur  Parteinahme 
für  den  Dänenkönig  drängten« ;  >sie  suchten  die  Blokade  des  Sundes 
zu  durchzubrechen«  u.  s.  w.  Daß  für  die  Holländer  ein  Zwang  vor- 
lag, auf  Dänemarks  Seite  gegen  die  wendischen  Städte  zu  treten, 
hätte  des  Beweises  bedurft,  ist  übrigens,  wie  erwähnt,  nicht  der  Fall 
gewesen.  Der  Vf.  vergißt,  daß  die  wendischen  Städte  nach  Seekriegs- 
recht handelten,  wenn  sie  in  ihrem  Kriege  mit  Dänemark  dem  Handel 
den  Sund  verschlossen  oder  nur  denjenigen  Schiffsverkehr  dort  ge- 
statteten, der  ihnen  nicht  schädlich  war.  Sie  vermochten  den  hollän- 
dischen Handel  mit  Dänemark  tatsächlich  nicht  überall  zu  verhindern, 
so  wenig  wie  den  anderer  Handeltreibenden  auf  hansischer  und  nicht- 
hansischer Seite.  Aber  wo  sie  ihn  verhindern  konnten,  wie  etwa  im 
Sund,  geschah  es  doch  nach  dem  Recht  des  Krieges  und  dem  Gebot 
der  Selbsterhaltung.  Der  Vf.  übersieht,  wie  oft,  das  Einfache.  Das 
Verhalten  der  Holländer  findet  ja  begreiflicherweise  eine  gewisse 
Rechtfertigung  auch  darin,  daß  ihren  Bestrebungen  die  Partikular- 
interessen der  anderen  Hansestädte  entgegenkamen,  die  am  Kriege 
nicht  teilnehmen  konnten  oder  wollten,  wie  die  Kölns,  der  Preußen, 
des  Ordens  u.  a.  Die  Eifersucht  der  Hansestädte  unter  einander 
war  kaum  minder  stark  als  ihre  Furcht  vor  einem  Ueberhandnehmen 
des  Handels  der  Ausländer  und  Nichthansen.  Der  Orden  untergrub 
durch  seine  egoistische  Politik  immer  mehr  seine  Stellung  im  eigenen 
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Lande,  Köln  trieb  immer  mehr  hinein  in  eine  hansefeindliche  Rich- 
tung, und  am  Ende  waren  es  doch  allein  die  wenigen  kriegführenden 
wendischen  Städte,  die  Dänemark  zwangen  zur  Anerkennung  der 
hansischen  Privilegien,  die  allen  anderen  mit  zu  Gute  gekommen 
waren  und  kommen  sollten.  Bei  redlicherer  Unterstützung  der  Po- 
litik Lübecks  durch  die  an  den  hansischen  Interessen  beteiligten 
Städte  und  Mächte  wäre  der  Ausgang  des  Krieges  für  alle  ein  gün- 
stigerer gewesen.  —  S.  292  spricht  der  Vf.  die  Ansicht  aus,  der 
1438  zwischen  den  wendischen  Städten  und  den  Holländern  aus- 
gebrochene Kampf  habe  sich  »um  die  entgegenstehenden  Forderungen 
des  mare  clausum  und  mare  liberum  gedrehte.  Das  erinnert  an  eine 
frühere  Aeußerung  des  Vf.  (Gesch.  d.  deutschen  Hanse  S.  149),  wo 
er  von  der  Wahrscheinlichkeit  spricht,  daß  Lübeck  am  Ende  des 
14.  Jahrhunderts  nach  dem  dominium  maris  Baltici  gestrebt  habe. 
In  beiden  Fällen  ist  es  gleich  verfehlt,  für  die  Anschauungen  früherer 
Zeit  die  technischen  Ausdrücke  späterer  Jahrhunderte  zu  verwenden, 
die  für  Verhältnisse  geprägt  wurden,  welche  sich  erst  später  im 
Laufe  der  Zeit  entwickelt  haben.  Der  Standpunkt  der  wendischen 
Städte  war  einfach;  sie  handelten  nach  Seekriegsrecht,  indem  sie  in 
ihrem  Kriege  mit  den  nordischen  Reichen  den  Neutralen  den  Ver- 
kehr mit  und  durch  Dänemark  verboten.  Zunächst  war  da  die  Frage 
zu  untersuchen,  ob  die  wendischen  Städte  den  Anforderungen  ent- 
sprochen haben,  die  man  damals  an  Kriegführende  stellte  hinsichtliqh 
ihres  Verhältnisses  zu  Neutralen.  Dänemark  gab  doch  seiner  Auf- 
fassung von  seiner  Seehoheit  im  Sund  den  unzweideutigsten  Ausdruck 
durch  die  Einrichtung  des  Sundzolles,  da  es  den  Sund  als  > seinen 
Strome  betrachtete.  Wie  kann  man  da  sagen,  daß  beide  Tefle, 
wendische  Städte  und  Holländer,  um  ihr  > gutes  Recht«  kämpften 
(S.  292)  ? 

Die  Darstellung  des  Krieges  zwischen  den  Holländern  und  den 
Hansen  ist  wenig  ergiebig.  Berichtigung  fordert  die  Aeußerung  des 
Vf.  (S.  293  Anm.),  daß  dieser  Krieg  bisher  auf  deutscher  Seite  >be- 
greiflicherweise<  nicht  das  Interesse  gefunden  habe  wie  auf  hollän- 
discher; er  verweist  dabei  auf  von  der  Ropps  und  meine  Bemer- 
kungen. Weder  jener  noch  ich  hatten  im  Rahmen  unserer  Aus- 
führungen Anlaß  zu  genauerem  Eingehen  auf  den  Krieg,  und  es  liegt 
doch  wirklich  für  die  moderne  hansische  Forschung  kein  Grund  vor, 
wichtigen  Ereignissen  deshalb  das  Interesse  zu  versagen,  weil  der 
Erfolg  nicht  entschieden  auf  Seite  der  Hanse  war.  Der  Grund  für 
die  bisherige  angebliche  Vernachlässigung  der  Geschichte  dieses 
Krieges  liegt  hauptsächlich  darin,  daß  die  darüber  vorhandenen 
Quellen  z.  T.  noch  ungedruckt,  auch  dem  Vf.  unbekannt  geblieben 
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sind,  und  weil  der  den  Zeitraum  von  1435  an  behandelnde  Band  des 
Hans.  U.B.,  wie  erwähnt,  noch  aussteht.  Auch  der  Vf.  liefert  auf 
Grund  wenigstens  des  vorliegenden  Materials  keineswegs  eine  ab- 
schließende Darstellung.  Er  hat  sich  nicht  einmal  die  Mühe  ge- 
gegeben, die  ältere  holländische  Chronistik  selbst  einzusehen,  denn 
>die  holländischen  Schriftsteller«  die  >von  Anfang  an  die  wendischen 
Städte  verantwortlich  machen<  (S.  293  Anm.  1),  beginnen  keineswegs 
erst  mit  Reygersberg  und  Velius.  Bereits  die  Divisie  Kroniek  — 
erste  Ausgabe  1517  —  hat  einen  längeren,  freilich  ebenfalls  ziemlich 
unhistorischen  Bericht.  Die  phantastischen  Ausschmückungen  der 
Ereignisse  durch  die  späteren  holländischen  Schriftsteller  brauchte 
der  Vf.  nicht  im  Text  zu  wiederholen.  Er  betont  S.  298  mit  Recht, 
was  bekannt  war,  daß  das  Machtbewußtsein  der  Holländer  durch  ihre 
Einverleibung  in  das  burgundische  Reich  Philipps  des  Guten  gestiegen 
sei.  Es  hätte  nun  aber  gezeigt  werden  müssen,  wie  das  Eingreifen 
der  Diplomatie  des  mächtigen  und  gewandten  Herzogs  den  Holländern 
zu  statten  kam.    Das  ist  nicht  geschehen. 

Ganz  verfehlt  ist  die  Darstellung  der  Politik  der  wendischen 
Städte  im  Kriege  mit  den  Holländern.  Von  den  gefährlichen  handels- 
und  schiffahrtspolitischen  Plänen  der  wendischen  Städte  gegen  die 
Holländer  sprach  der  Vf.,  wie  oben  bemerkt,  schon  früher.  Er  sieht 
S.  305  als  das  Endziel  der  lübischen  Politik  die  Unterwerfung  der 
Holländer  unter  die  verkehrspolitischen  Maßregeln  der  Hanse  an. 
Diese  Unterwerfung  soll  gefordert  sein  in  einem  1440  aufgestellten 
Vorschlag  der  wendischen  Städte  (S.  307),  wonach  >die  Holländer 
sich  verpflichten  sollten,  während  eines  zehnjährigen  Stillstands  den 
Beschlüssen  der  Hansetage,  den  hansischen  Verordnungen  über 
Handelsbetrieb  und  Verkehr  zu  gehorchen,  d.  h.  sie  sollten  sich  den 
Einschränkungen  fügen,  die  von  den  Hansestädten  über  ihren  Ver- 
kehr verhängt  werden  würden«.  Daraus  wird  S.  314  weiter  gemacht, 
daß  der  Vorschlag  >am  Ende  die  Ausschließung  der  Holländer  von 
allem  Verkehr  nach  dem  Osten  bedeutete«.  Dementsprechend  heißt 
es  vom  Kopenhagener  Frieden  (1441)  S.  320,  es  sei  darin  >den 
wendischen  Städten  weder  gelungen,  die  Holländer  zur  Unterwerfung 
unter  die  hansischen  Handels-  und  Verkehrsvorschriften  zu  nötigen 
noch  gar  ihre  Ausschließung  aus  der  Ostsee  durchzusetzen«,  ein  Aus- 
spruch, der  eine  halbe  Seite  später  nochmals  wiederholt  wird.  Un- 
klarheit und  Kritiklosigkeit  führen  zu  solchen  Mißgriffen.  Soll  man 
sich  im  Ernst  vorstellen,  die  wendischen  Städte,  die  doch  nur  einen 
Teil  der  Hanse  bildeten,  hätten  die  Holländer  vom  Ostseeverkehr 
ausschließen  wollen?  Verdient  die  Ansicht  Glauben,  die  wendischen 
Städte  hätten  für  möglich  gehalten,  den  längst  eingewurzelten  Ver- 
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kehr  zwischen  Preußen  und  Livland  auf  der  einen  Seite,  von  anderen 
Ostseeanwohnern  abgesehen,  und  Holland  und  Seeland  auf  der  an- 
deren für  die  Holländer  und  Seeländer  gänzlich  abschneiden  und 
dennoch  den  Verkehr  mit  Flandern  jemals  in  Frieden  fortsetzen  zu 
können  nach  einer  so  gewaltsamen  und  unnatürlich  harten  Fesselung 
Hollands  und  Seelands,  die  jetzt  sogar  mit  Flandern  in  einem  Reiche 
vereinigt  waren.  Dergleichen  ist  an  sich  unglaubhaft,  auch  nirgends 
bezeugt.  Daß  die  wendischen  Städte  den  Holländern  während  ihrer 
Fehde  mit  ihnen  den  Sund  sperrten,  geschah  nach  Kriegsrecht,  um 
während  des  Krieges  den  Handel  der  Holländer  zu  schädigen,  aber 
die  Maßregel  galt  selbstverständlich  nur  für  die  Dauer  des  Krieges, 
war  also  nur  vorübergehend.  Welche  Bedeutung  hat  ferner  jener 
Vorschlag  von  1440:  während  des  zehnjährigen  Waffenstillstandes 
sollen  die  Holländer  die  Beschlüsse  der  gemeinen  Hansetage  halten 
wie  die  Hansen  selbst1)?  Man  könnte  schon  mit  Rücksicht  auf  den 
Wortlaut  der  Forderung  die  zweifelnde  Frage  stellen,  ob  sich  wirk- 
lich hinter  ihr  so  weitgehende  und  bedenkliche  Absichten  verbargen, 
wie  der  Vf.  behauptet.  Zunächst  war  die  Forderung  der  Beobachtung 
der  hansischen  Vorschriften  nur  auf  zehn  Jahre  gestellt.  Sodann 
sollten  die  ev.  Vorschriften  der  Hanse  nicht  den  Charakter  von  Aus- 
nahmemaßregeln gegen  die  Holländer  tragen,  sondern  sie  sollten  wie 
die  Holländer  so  auch  die  Hansen  selbst  treffen,  was  freilich  der  Vf. 
in  seiner  Inhaltsangabe  ausläßt.  Endlich  wird  die  Ostsee  gar  nicht 
genannt.  Aber  immerhin  war  die  Forderung  in  dieser  allgemeinen 
Form  für  die  Holländer  bedenklich  und  der  Zukunft  vorgreifend.  In- 
dessen erhellt  ihr  wahrer  Zweck  aus  dem  Zusammenhang  der  Ereig- 
nisse. Der  Vorschlag,  den  Streit  zwischen  Holland  und  den  wendischen 
Städten  durch  einen  befristeten  Frieden  oder  Waffenstillstand  auf 
fünf,  acht  oder  zehn  Jahre  zu  beendigen,  tauchte  bereits  vorher 
wiederholt  in  Verhandlungen  auf  (HR.  2  Nr.  275,  276,  286  §  2, 321 
§  1).  Bei  Unterhandlungen  mit  einem  burgundischen  Gesandten  in 
Lübeck,  April  1440,  erklärten  alle  wendischen  Städte  mit  Ausnahme 
Hamburgs  sich  bereit  zur  Annahme  eines  zehnjährigen  Friedens.  Man 
gab  dem  Gesandten  den  Entwurf  eines  zehnjährigen  Friedensvertrages 
mit,  dessen  genauerer  Inhalt  bisher  nicht  bekannt  geworden  ist 
Gleichzeitig  aber  versuchten  Philipp  von  Burgund  und  die  Holländer 
im  Norden  ihr  Ziel  —  entweder  dem  alten  König  Erich  die  Hand  zu 

1)  »beholden  des  so  wes  de  gemenen  hensestede,  wan  se  vergadderden,  here- 
cesseden,  darinne  solden  de  Hollanders  etc.  bynnen  den  10  jaren  dt»  bestandet 
gelyk  juwer  herein  [Lübecks]  unde  der  anderen  stede  borgers  unde  inwoners  ge- 
holden sin*;  Schreiben  des  Kaufmanns  zu  Brügge  an  Lübeck  vom  August  1440, 
von  der  Kopp  1IK.  2  Nr.  382. 
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reichen  oder  sich  mit  dem  neuen  König  Christoph,  dem  Verbündeten 
der  wendischen  Städte,  in  Verbindung  zu  setzen  und  die  Koalition 
zwischen  ihm  und  den  wendischen  Städten  zu  sprengen  —  zu  er- 
reichen durch  die  Absendung  einer  Flotte  in  den  Sund,  wo  die  be- 
herrschenden Festungen,  Helsingborg  und  Oerekrok,  noch  im  Besitz 
der  Parteigänger  Erichs  waren.  Schon  im  April  lag  ein  Teil  der 
holländischen  Flotte  im  Sund.  Die  wendischen  Städte  durchschauten 
bereits  auf  jener  Lübecker  Versammlung  im  April  die  Doppelzüngig- 
keit der  burgundischen  Politik,  Lübeck  gab  dem  Verdacht  offenen 
Ausdruck.  Jetzt  lag  die  Entscheidung  nicht  mehr  in  Verhandlungen 
mit  Burgund  über  den  zehnjährigen  Frieden,  sondern  am  Sund,  und 
es  kam  für  die  Städte  darauf  an,  den  wegen  jener  Verhandlungen 
über  den  zehnjährigen  Frieden  schon  mißtrauisch  gewordenen  Christoph 
bei  dem  Bündnis  festzuhalten,  indem  man  seine  Herrschaft  in  Däne- 
mark auf  sicheren  Boden  stellte.  Lübeck  hielt  dem  neuen  König  das 
Versprechen,  das  es  ihm  gegeben.  Ende  Juli  fielen  die  Sundschlösser, 
unter  Beistand  der  Truppen  der  wendischen  Städte,  Christoph  war 
Herr  in  Dänemark.  Inzwischen  aber  ließ  Philipp  von  Burgund  die 
Verhandlungen  über  den  Frieden  fortsetzen.  Bei  Verhandlungen  in 
Hesdin,  seit  Ende  Juli,  in  denen  das  Brügger  Kontor  die  wendischen 
Städte  vertrat,  gelangte  jene  von  den  wendischen  Städten  aufgestellte 
Bedingung  einer  zehnjährigen  Gültigkeit  der  hansischen  Vorschriften 
auch  für  die  Holländer  zur  Beratung.  Die  Holländer  lehnten  sie  ab. 
Die  Forderung  war  nicht  die  Konsequenz  der  erwähnten  kriegerischen 
Erfolge  der  Städte  im  Sund,  keine  vom  Siegesgefühl  eingegebene  Be- 
dingung. Denn  die  Sundschlösser  fielen  erst  am  29.  und  30.  Juli  und 
die  städtische  Hotte  suchte  erst  am  9.  August  die  holländische  bei 
Marstrand  auf,  während  die  Verhandlungen  in  Hesdin  am  27.  und 
28.  Juli  begannen  und  das  Brügger  Kontor  sich  damals  im  Besitz 
des  ihm  von  den  Städten  zugesandten,  jene  Forderung  enthaltenden 
Entwurfs  für  die  Verhandlungen  befand.  Sehr  wahrscheinlich  stand 
sie  in  jenem  Entwurf  vom  April,  den  die  wendischen  Städte  dem 
burgundischen  Gesandten  mitgegeben  und  auch  dem  Kontor,  welches 
die  Verhandlungen  in  Burgund  führen  sollte,  mitgeteilt  hatten.  Hier- 
nach dürfte  Zweck  und  Bedeutung  der  Forderung  klar  sein.  Um 
dem  Doppelspiel  der  burgundischen  Politik  zu  begegnen  —  auf  der 
einen  Seite  Friedensverhandlungen,  welche  die  Bundestreue  der  wen- 
dischen Städte  bei  Christoph  verdächtigen  sollten,  auf  der  anderen 
Seite  gewaltsames  Eingreifen  mittelst  Kriegsflotte  am  Sund  zu  dem 
Zweck,  mit  Christoph  in  Verbindung  zu  treten  und  ihn  von  den 
wendischen  Städten  zu  trennen  —  stellten  die  wendischen  Städte,  um 
Weitere  Friedensverhandlungen  in  Burgund  abzuschneiden,  hohe  Forde- 
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rungen,  deren  Ablehnung  durch  die  Holländer  sie  voraussahen.  Die 
Bedingung  ist  mithin  eine  absichtlich  übertriebene  und  gar  nicht 
ernst  gemeint ;  auf  die  Möglichkeit  ihrer  Annahme  wird  gar  nicht  ge- 
rechnet. Sie  sollte  lediglich  wirken  als  diplomatisches  Mittel,  um 
lästigen  Verhandlungen  ein  Ende  zu  machen,  keineswegs  ist  sie  ein 
Programm,  daß  man  durchsetzen  wollte  oder  durchzuführen  hoffte. 
Uebrigens  hat  die  Hanse  auch  nach  dem  Kopenhagener  Frieden  nicht 
aufgehört,  Verordnungen  über  Handel  und  Verkehr  zu  erlassen,  deren 
Beobachtung   auch  von  den  Holländern  verlangt  wurde  (vgl.  z.  B. 

1,426,  439  u.  sonst). 

An  der  Darstellung  des  Kopenhagener  Friedens  von   1441   und 

seiner  Beurteilung  wäre  manches  auszusetzen.  Während  früher  der 
Ausgang  des  wendisch -holländischen  Krieges  als  ein  Mißerfolg  der 
wendischen  Städte  hingestellt  wird  (s.  vorher),  liest  man  S.  323 :  sie 
triumphierten  über  Holland.  Die  ebendort  nachfolgenden  Worte:  sie 
[die  wendischen  Städte]  triumphierten  andererseits  über  den  hansi- 
schen Osten,  sind  mehr  als  mißverständlich.  Ungerecht  ist  die  Be- 
urteilung der  Politik  Lübecks.  Das  Urteil  eines  Thorner  Kaufmanns: 
stiften  die  Lübecker  Krieg,  so  ziehen  sie  den  Ostseehandel  an  sich 
und  leiten  ihn  über  Hamburg  nach  Flandern;  dadurch  werden  sie 
reiche  Leute,  wir  Preußen  aber  müssen  verderben  — ,  eines  Mannes, 
der  dem  Hochmeister  nach  dem  Munde  redete  und  von  Haß  gegen 
die  wendischen  Städte  erfüllt  war,  nimmt  der  Vf.  ohne  Kritik  in  den 
Text  auf.  Allerdings  spricht  er  vorher  vom  >  Standpunkt  des  preußi- 
schen Sonderinteresses. <  Kann  man,  selbst  vom  Standpunkt  des 
preußischen  Sonderinteresses,  behaupten,  daß  Lübeck  den  Krieg  an- 
gestiftet habe  ?  Daß  Lübeck  in  der  vorteilhaften  Lage  war,  den  Ver- 
kehr, je  nach  der  Kriegslage,  durch  den  Sund  oder  über  Hamburg 
lenken  zu  können,  war  auch  ein  Vorteil  für  die  Hanse.  Denn  ohne 
ihn  hätte  auch  Lübeck  den  langwierigen  Krieg  nicht  führen  können, 
dem  die  Preußen  und  Livländer  in  wenig  ehrenvoller  Neutralität  zu- 
schauten —  über  diesen  Charakter  ihrer  Neutralität  bestand,  wie  das 
Verhalten  der  Holländer  zeigte,  kein  Zweifel  — ,  und  hätten  auch  die 
Preußen  und  Livländer  wenig  oder  nichts  von  den  nordischen  Privi- 
legien behalten,  deren  Behauptung,  soweit  sie  möglich,  in  erster  Linie 
Lübecks  Verdienst  war.  Auch  das  Urteil  über  Lübecks  Politik  S.  325 
kann  nicht  als  zutreffend  anerkannt  werden.  Für  die  dort  aufgestellte 
Behauptung,  Lübeck  und  die  wendischen  Städte  hätten  > durch  die 
beiden  Kriege«  ihren  Handel  >auf  Kosten  des  preußischen,  Inländi- 
schen und  nichthansischen  namentlich  holländischen  Handels  beträcht- 
lich vergrößerte,  fehlt  der  Beweis.  Mit  den  vom  Vf.  angeführten 
Danziger  Schiffahrtsregistern  von  1474  ff.,  die  ein  Menschenalter  später 
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liegen,  läßt  sich  schon  aus  diesem  Grunde  der  Beweis  nicht  führen 
—  der  Vf.  beruft  sich  auch  nur  auf  >den  allgemeinen  Eindrucke, 
den  er  von  diesen  Tabellen  erhalten  hat.  Außerdem  sagen  diese 
Schiffahrtstabellen,  wie  sie  uns  in  Lauffers  Bearbeitung  vorliegen, 
nichts  aus  über  das  Verhältnis  der  Lübecker  Schiffahrt  zur  preußi- 
schen und  danzigschen,  vgl.  meine  Erörterungen  im  Hans.  Ge- 
schichtsbl.  Jahrg.  1904/5  S.  198  f.  Auch  die  Aeußerung  des  Danziger 
Pfundmeisters  von  1444  (S.  326),  welche  die  große  Ueberlegenheit 
des  Lübecker  Handels  in  Danzig  über  den  der  anderen  wendischen 
Städte  bekundet,  beweist  doch  nicht,  daß  die  mögliche  beträchtliche 
Vergrößerung  des  Lübecker  Handels  >auf  Kosten«  des  preußischen, 
livländischen  usw.  stattgefunden  habe.  —  S.  358  fehlt  bei  Erwähnung 
der  Erwerbung  des  Butjadingerlandes  durch  Bremen  die  Hauptsache : 
ihre  Bestätigung  durch  Sigmund  und  dessen  Gesandte.  In  der  Dar- 
stellung des  Verhältnisses  der  Hanse  zu  dem  neuen  burgundischen 
Staatswesen  (S.  370  f.)  folgt  der  Vf.  im  wesentlichen  meinen  früheren 
Ausführungen  darüber.  Die  eigene  Zutat,  daß  Philipp  von  Burgund 
und  seine  Räte  >die  selbständige  Gerichtsbarkeit  der  Hanse  über  die 
Ihrigen  bei  leichteren  Streitigkeiten  untereinander  1432  der  Hanse 
gegenüber  unverblümt  für  eine  schmähliche  Beeinträchtigung  seiner 
Landeshoheit  erklärt  habe«,  beruht  auf  einem  Irrrtum.  In  der  ange- 
zogenen Urkunde  (Hans.  ÜB.  6  Nr.  1050)  wird  berichtet,  daß  ein 
Danziger,  der  die  Danziger  Flotte  im  Sund  verraten  hatte,  auf  An- 
klage seiner  preußischen  Landsleute  in  Sluis  ins  Gefängnis  gesetzt 
und  vor  dem  Gericht  in  Ter  Muyden  belangt  wurde;  offenbar  for- 
derten die  Preußen  die  Auslieferung  ihres  verräterischen  Landsmannes 
nach  Preußen  zur  Aburteilung  in  Preußen.  Diese  Auslieferung  wurde 
vom  Herzog  und  seinen  Räten  verweigert  mit  der  Begründung,  der 
Mann  sei  in  Flandern  gerichtlich  belangt,  weshalb  er  auch  dort  ge- 
richtet werden  müsse,  is  wurde  anders  sein  der  herlicheit  dlhie  im 
lande  eine  grose  schände.  Schließlich  erlangten  die  Preußen  seine 
Auslieferung  und  schickten  den  Delinquenten  nach  Preußen.  Es 
handelte  sich  also  weder  um  leichtere  Streitigkeiten  noch  um  die 
selbständige  Gerichtsbarkeit  der  Hanse,  sondern  um  die  Zurück- 
verweisung eines  von  den  Hansen  in  einem  flandrischen  Gericht  schon 
angehängten  Prozesses  an  ein  ausländisches  Gericht,  eine  Forderung, 
auf  dessen  Gewährung  die  Hansen  nach  den  Privilegien  keinen  An- 
spruch hatten.  Die  Lobsprüche,  die  der  Vf.  S.  438  dem  temperament- 
vollen Vorgehen«  der  Bremer  in  ihrer  Fehde  seit  1442  mit  den 
Holländern  im  Gegensatz  zu  der  >lässigen  Kriegführung«  der  wen- 
dischen Städte  gegen  die  Holländer  spendet,  scheinen  mir  wenig  am 
Platz   zu   sein.     Die  Bremer  benutzten   die  Wiederherstellung   des 
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Friedens  und  des  Schiffahrtsverkehrs  zwischen  Ost-  und  Nordsee,  um 
nachträglich  über  die  Holländer  herzufallen  und  leichte  Beute  zu 
machen. 

Die  Darstellung  der  politischen  Lage  bei  Wegnahme  der  großen 
Baienflotte  im  J.  1449  durch  die  Engländer,  dem  ersten  Wendepunkt 
in  dem  langen  Streit  mit  England,  leidet  an  verschiedenen  Mängeln. 
Daß  die  englische  Flotte  die  Königin  von  Schottland  abfangen  wollte, 
sagt  die  lübische  Chronik.    War  sie  recht  unterrichtet?     Die  Haupt- 
quelle für  den  Angriff  der  Engländer  auf  die  Baienflotte,  den  Bericht 
des  englischen  Flottenkommandanten  (Paston  Letters  ed.  Gairdner  1 
Nr.  68),  sowie  auch  andere  chronikalische  Berichte  darüber,   hat  der 
Vf.   übersehen.    Die  Wegnahme   der  Flotte  war  nicht,   wie    der  Vi 
meint,    >ein  Ausbruch   der  aus   verschiedenen  Gründen,   auch   wegea 
der  Verluste  in  Frankreich,  sehr  erregt  gewordenen  Volksstimmung«. 
Vielmehr  hatten  die  Engländer  selbst  den   Krieg  durch   plötzlichei 
Ueberfall  eröffnet,   Verluste   waren   erst  eine  Woche   vorher   einge- 
treten.   Urheber   der  Tat  war   eine  Clique   am   englischen  Hof  und 
ihr    Motiv    die    Habsucht.      Die    englische  Volksstimme    verurteilte 
allem  Anschein  nach  die  Gewalttat  (vgl.  von  der  Kopp  HB.  3  Nr.  638 
S.  475).    Daß  die  Lübecker  Bergenfahrer  die  englischen   Gesandten 
im  Einverständnis  mit  dem  Lübecker  Rat  gefangen  nahmen  (2,25), 
bezweifelt  der  Vf.,   aber  seine  eigenen  Ausführungen  zeigen,  daß  der 
Verdacht  sich  nicht  abwehren  läßt.   Auch  die  Darstellung  der  Politik 
Lübecks  in  seinem  Streit  mit  England  erregt  manche  Bedenken.  Ick 
habe  diese  Politik  seit   1449   bis  zum  Utrechter  Frieden   in  ihm 
Grundzügen   dargestellt1).    Der  Vf.   hat  meine  Schrift   an    manch« 
Stellen,   wie  es  scheint  nachträglich,   benutzt2),   doch   finde  ich  ae 
nirgends  zitiert.   Die  Forderung  einer  Garantie  der  hansischen  Privi- 
legien durch  acht  englische  Städte,  welche  die  Lübecker  September- 
versammlung von  1450  erhob  (2,  26),  war  wohl  hauptsächlich  veran- 
laßt durch  die  innere  Verwirrung  der  politischen  Zustände,  vor  allem 
der  Regierung,   in  England,  der  Hinweis  auf  Flandern  nur  ein  Ver* 
such,  den  Engländern  die  eigenartige  Zumutung  diskutabel  erscheine 
zu  lassen.      Die   Schätzung  der  Waren  in  den  englischen   Schiffia, 
welche  Christian  von  Dänemark  weggenommen  hatte,   von  Seiten  der 
Engländer,  ist  natürlich   übertrieben,   die   der  hansischen  Güter  » 
England,  die  gleichfalls  durch  Engländer  erfolgte,  schwerlich  korrekt 
(S.  44). 

S.  56  f.  wird  die  Meinung  ausgesprochen,   daß   der  Handel  der 

1)  Die  Hanse  u.  England.    Ein  hansisch-englischer  Seekrieg  im  15.  JakoV 
Pfingstblätter  d.  Hans.  Geschichts Vereins  Bl.  1,  1905. 

2)  2,  26,  27,  40,  43,  44,  45,  115,  126,  127,  128. 
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Westfalen  nach  Flandern  im  15.  Jahrhundert  mehr  und  mehr  zurück- 
getreten sei  gegen  den  nach  Antwerpen  und  Holland.    Liegen  dafür 
Anhaltspunkte  yder  Beweise  vor?    Es  ist  zu  viel  gesagt  (S.  58),  daß 
Kölns  Wirtschaftspolitik   den   Niederländern   das  Vordringen   in   die 
oberen  Weingebiete   und    den   Oberländern    den  Weinversand    über 
Köln  abwärts  unmöglich  gemacht  habe.  Sie  hat  diesen  Verkehr  nach 
Möglichkeit  einzuschränken  gesucht,   ihn  aber,   namentlich   den   der 
Oberländer,  keineswegs  abschneiden  können.    S.  61  spricht  auch  der 
Vf.  von  dem  Rückgang  des  Kölner  Weinhandels  im  15.  Jahrhundert. 
Irrig  ist  die  Angabe  (das.),  daß  die  sächsischen  und  Ostseestädte  den 
Rheinwein  überwiegend  auf  der  Linie  Frankfurt — Göttingen — Lüne- 
burg direkt  bezogen.    Dabei  dürfte  der  Fluß-  und  Seetransport  über 
die  niederländischen  Häfen  erheblich  unterschätzt  sein.    Die  Statuten 
der  Kölner  Englandfahrer  (S.  59  Anm.  4),  die  von  1424  datieren,  sind 
durch  von  Loesch,    Korrespondenzbl.  d.  Westdeutsch.  Ztschr.  Jahrg. 
XXI  (1902)  Sp.  182—184,  als  hundert  Jahre  früher  abgefaßt  nach- 
gewiesen.   Auch  trifft  es  nicht  zu,  daß  Kölns  eigene  Seeschiffahrt  im 
15.  Jahrhundert  durch  den  Dordrechter  Stapel  vernichtet  worden  sei 
(S.  60) ;  sie  hat  schon  früher  aufgehört.    Das  Verhältnis  Kölns  zum 
Brügger  Kontor  behandelt  der  Vf.  im  wesentlichen  auf  grund  meiner 
Erörterungen;  man  kann  aber  (S.  78)  doch  nicht  sagen,   daß  die 
Hansestädte  das  Kontor  in  Brügge  im  Gegensatz  zu  Köln  errichtet 
hätten.    Auch  in  dem  Abschnitt  über  die  Beziehungen  der  Hanse  zu 
den  Niederlanden  bedauert  man  die  Loslösung  der  Darstellung  aus 
dem  allgemeinen  Zusammenhang.    Schoßstreit,  Stapelzwang,  Konflikt 
der  Holländer  mit  den  wendischen  Städten,  Streit  zwischen  Deventer 
und  den  Holländern  u.  a.  wechseln  unter  einander  ab.    Wenigstens 
ein  Gesamtbild  des  Verkehrs  der  Hansen  in  den  Niederlanden  wäre 
erwünscht  gewesen.  Man  hat  Auszüge  aus  den  Rezessen,  Akten  usw. 
vor  sich,   deren  Bedeutung   unklar  bleibt.    Für   den  Zeitraum  von 
1471  ab  wird  der  10.  Bd.  des  Hans.  ÜB.  manche  Nachträge  bringen. 
Auf  die  Frage,  wie   es  möglich  war,   daß  die  Hanse  mit  einem 
Fürsten  wie  Karl  dem  Kühnen  auskam,  daß  Lübeck  u.  a.  Hansestädte 
dem  Reichsheere  zum  Neußer  Reichskrieg  Zuzug  leisteten,   ohne  daß 
der  Friede  mit  Burgund  zur  See  gestört  und  der  Handelsverkehr  ab- 
geschnitten wurde,  geht  der  Vf.  nicht  ein.  Wenn  als  Gründe  für  die 
Aussöhnung  der  Hanse  mit  Köln  im  J.  1476  nur  >der  Widerwille  der 
Hansestädte  gegen  eine  Fortdauer  des  Zwiespalts  und  ihre  Geneigt- 
heit zu  einer  Verständigung«   angegeben  werden  (2, 138),   so  bleibt 
die  Motivierung  an   der  Oberfläche.    Ausschlaggebend  war  für  die 
Hanse,  abgesehen  davon,  daß  Köln  in  England  besiegt  war,  ferner 
daß  Karl   der  Kühne,   der   früher  Kölns  antihansische  Bestrebungen 
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in  seinem  Reich  gefördert,  später  durch  den  Angriff  auf  Köln  und 
das  Erzbistum  das  alte  Freundschaftsband  zwischen  Köln  und  den 
Niederlanden,  besonders  Brabant  und  Flandern,  zerrissen  hatte  und 
Kölns  Handelsbeziehungen  zu  den  Niederlanden  einen  auch  in  der 
Zukunft  nicht  so  leicht  zu  überwindenden  Schlag  erlitten  hatten  — 
ausschlaggebend  war  ohne  Zweifel  der  Gedanke,  daß  Köln  vorläufig 
und  vielleicht  auf  lange  Zeit  durch  die  schwere  finanzielle  Verschul- 
dung, zu  welcher  die  außerordentliche  Anstrengung  im  Kriege  es 
gezwungen,  unschädlich  und  ohnmächtig  sei.  Dennoch  fiel  der  Aus- 
gleich der  Hanse  mit  Köln  in  der  Bremer  Konkordie,  13.  Sept.  1476, 
nicht  so  günstig  für  Köln  aus,  wie  der  Vf.  S.  139  urteilt.  Daß  die 
Konkordie  Köln  >Vorteile  vor  allem  finanzieller  Art  gebrachte  habe, 
läßt  sich  doch  nicht  behaupten.  Die  Abmachung  war  so  gefaßt,  daß 
Köln  auf  die  ihm  günstigen  Urteilssprüche  des  burgundischen  Grand 
Conseil,  die  es  von  der  Schoßzahlung  in  Brabant,  Holland  und  See- 
land befreiten,  für  jetzt  und  für  die  Zukunft  Verzicht  leistete.  Die 
jährliche  Abfindungssumme  von  100  Gulden  konnte  voraussichtlich 
für  die  nächste  Zeit  noch  keine  wesentliche  Ersparnis  bedeuten,  weil 
Köln  und  Burgund  sich  noch  in  gegenseitigem  Kriegszustand  be- 
fanden. Wie  der  Verkehr  der  Kölner  mit  den  Niederlanden  zu  Leb- 
zeiten Karls  sich  gestalten  würde,  war  nicht  vorauszusehen.  Die  Ent- 
schädigung für  das  Londoner  Kontor,  250  Pfd.  Sterl.,  war  doch  auch 
nicht  geringfügig.  Auch  finde  ich  den  Satz  S.  140  nicht  glücklich, 
Köln  habe  durch  jene  Abmachung  zugegeben,  daß  >die  Vorteile  der 
Zugehörigkeit  zur  Hanse  die  Nachteile  derselben  überwogen^  Koh 
unterwarf  sich  eben  dem  Zwang. 

Wie  nicht  selten  in  anderen  Fragen,  geht  auch  darin  das 
Urteil  des  Vf.  zu  weit,  wenn  er  S.  142 f.  ausführt:  >ob  und  in 
welchem  Umfang  die  hansischen  Privilegien  Anerkennung  fanden, 
hing  seit  dem  Regierungsantritt  der  burgundischen  Herzöge  in 
Flandern  [also  schon  seit  1386]  und  vollends  seit  der  Unter- 
werfung der  gesamten  Niederlande  unter  ihre  Herrschaft  von 
diesen  [den  Herzögen]  allein  ab<.  Das  bedeutet  eine  Verkennung 
der  damaligen  Sachlage  im  besonderen  und  handelspolitischer  Be- 
ziehungen, die  für  beide  Teile  von  Wichtigkeit  sind,  im  allgemeinen; 
s.  auch  weiter  unten.  Aus  den  Abschnitten  über  die  Beziehungen 
der  Hanse  zu  den  nordischen  Reichen  und  zu  Rußland  hebe  ich  nnr 
einige  Punkte  heraus.  Die  Wendung  in  dem  Verhältnis  der  wendischen 
Städte  zu  Christian  I.  von  Dänemark  im  Mai  1455  hing  nicht  allein 
mit  dem  Ablauf  des  dänisch-schwedischen  Waffenstillstandes  zusammen 
(2, 171).  Entscheidend  waren  der  preußisch-polnische  Krieg  und  die 
Stellung  Christians  zu  den  kriegführenden  Parteien.  Bei  der  Schilde- 
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rung  des  Bergener  Blutbades  (2, 173  f.)  im  J.  1455  war  die  zwei- 
deutige Haltung  Christians  schärfer  zu  betonen,  welche  die  Hansen 
zur  Selbsthülfe  ermutigte.  Mit  dem  Verbot  des  Transports  von 
Baiensalz  durch  den  Sund  seitens  der  Holländer  oder  auf  holländischen 
Schiffen,  welches  Christian  1471  erließ,  hat  es  wohl  noch  eine  andere 
Bewandtnis,  als  der  Vf.  S.  223  angibt.  Es  scheint,  daß  Christian  den 
Schweden,  die  er  angreifen  wollte,  die  Salzzufuhr  zu  sperren  beab- 
sichtigte. Der  10.  Bd.  des  Hans.  ÜB.  wird  auch  hierfür  neue  Quellen 
bringen  *).  S.  238 — 268  werden  die  Beziehungen  zu  Nowgorod  vom 
J.  1392  an  in  Einem  Zuge  vorgeführt.  Der  größte  Teil  davon  wäre  besser 
im  Zusammenhang  mit  der  anderen  hansischen  Geschichte  behandelt 
worden;  jetzt  ermüdet  die  einseitige  Darstellung  und  verwirren  die 
aus  Beschwerdeschriften,  Privilegien,  Vorschlägen,  Rezessen  etc.  mit- 
geteilten Einzelheiten,  denen  die  Beziehung  auf  das  Ganze  und  damit 
das  Maß  fehlt,  woran  ihre  Bedeutung  zu  messen  ist.  S.  256  ist  die 
Bezeichnung  der  Baienflotte,  die  im  Juni  1458  im  Rigaer  Hafen  ein- 
lief, als  rigische  m.  E.  unzutreffend.  Aus  den  darüber  berichtenden 
Briefen  (Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1898  S.  67  ff.)  läßt  sich  das  nicht 
entnehmen,  wahrscheinlich  bildeten  vorzugsweise  Hamburger  Schiffe 
diese  Flotte.  Das  Versehen  wäre  minder  wichtig,  wenn  nicht  über 
die  Frage  der  Beteiligung  der  Livländer  an  der  Schiffahrt  nach  den 
Küstengebieten  westlich  vom  Sund  Meinungsverschiedenheiten  herrschten. 
Man  sucht  freilich  in  diesem  Werk  vergeblich  Auskunft  darüber. 
Ueber  die  Politik  Iwans  DI.  von  Moskau  und  die  Unterwerfung  Now- 
gorods (2, 262)  handelte  neuerdings  Moritz  Landwehr  von  Pragenau, 
Z.  Gesch.  Iwans  IQ.  Wassiljevic,  Mitt.  d.  Instituts  f.  Österreich.  Ge- 
schichtsforsch.  25  (1904)  S.  605  ff. 

Die  allgemeinen  Schlußbemerkungen  zu  diesem  Abschnitt  S.  267  f. 
enthalten  manches  Unhaltbare.  Der  Vergleich  bezüglich  der  Aehn- 
lichkeit  und  wiederum  der  Verschiedenartigkeit  der  Stellung  der  Hanse 
in  Flandern  und  in  Nowgorod  trifft  in  wesentlichen  Punkten  nicht  zu. 
Daß  der  Großfürst  von  Moskau  und  die  Grafen  von  Flandern  nur 
nominelle  Oberherren  von  Nowgorod  bezw.  Brügge  waren,  mag,  vor- 
behaltlich gewisser  Einschränkungen,  zugegeben  werden.  Allein  in 
dem  folgenden  Satz:  >die  Stellung  und  Privilegien  der  Hanse  wurden 
in  Flandern  wie  in  Nowgorod  durch  die  Macht  der  dortigen  Städte 
selbst  garantiert*,  wird  das  Verhältnis  der  Hanse  zu  Flandern  ver- 
kannt.   Es  beruhte   anfänglich   überwiegend   und  auch   später  zum 

1)  Der  neue  Zoll,  den  Lüneburg  1471  vom  Kaiser  erwarb  and  der  die  Stadt 
in  ernste  Streitigkeiten  mit  den  wendischen  und  sächsischen  Städten  verwickelte, 
war  kein  SalzzoU,  wie  S.  225  angegeben  wird,  nennt  vielmehr  Salz  überhaupt 
nicht. 
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nicht  geringen  Teil  auf  den  Privilegien,  welche  die  Grafen  von  Flan- 
dern den  deutschen,  später  hansischen  Kaufleuten  für  ihre  ganze  Graf- 
schaft erteilt  hatten.  Die  flandrischen  Grafen  und  auch  noch  die 
Burgunderherzoge  haben  ganz  erhebliche  Verdienste  um  die  Hanse 
und  ihren  Handel.  Selbst  die  burgundischen  Herzoge  bestätigten,  ja 
erweiterten  noch  die  Privilegien  der  Hanse.  Auch  die  weiteren  Sätze, 
wie  der,  daß  die  neuen  Herren  der  Städte,  die  Burgunderherzoge 
und  der  Moskauer  Großfürst,  der  Hanse  nur  zugestanden,  >was  und 
so  lange  es  ihnen  beliebte<,  und:  >  jedoch  die  burgundische  Macht 
war  eine  Kulturmacht  und  wußte  sehr  wohl,  daß  sie  sich  selbst 
schadete,  wenn  sie  die  fremde  Kaufmannschaft  vernichten  würde«, 
gehen  den  tatsächlichen  handelspolitischen  Verhältnissen  nicht  auf 
den  Grund.  Gegen  den  Großfürsten  von  Moskau  war  die  Hanse 
ohnmächtig,  weil  wohl  er  sie  in  Nowgorod  schädigen,  nicht  aber  sie 
ihm  mit  Vergeltungsmaßregeln  beikommen  konnte.  Die  Burgunder- 
herzoge aber  handelten  nicht  als  >Kulturmacht<,  wenn  sie  den  han- 
sischen Handel  nicht  vernichteten,  sondern  nach  dem  einfachen  Zwang 
der  handelspolitischen  und  politischen  Sachlage,  der  ihnen  verbot, 
den  Handel  ihrer  eigenen  Untertanen,  der  Holländer,  Seeländer,  Bra- 
banter  u.  s.  w.,  in  den  Hansestädten,  in  Deutschland  und  in  den  Ost- 
seegebieten durch  eine  rohe  Gewaltpolitik  gegen  die  Hansen  der 
Vernichtung  auszusetzen.  Die  Schließung  des  Stalhofes  zu  London 
im  Jahre  1598  durch  Elisabeth  kann  man  doch  auch  nicht  durch  den 
Umstand  erklären  wollen,  daß  England  keine  >Kulturmacht<  gewesen. 
Elisabeth  besaß  die  handelspolitische  Macht,  um  ihren  Willen  durch- 
zusetzen, und  glaubte,  keinen  gefährlichen  Gegenschlag  befürchten  zu 
müssen. 

Ausführlich  behandelt  der  Vf.  (2,  269—279)  das  Aufkommen  der 
Konkurrenz  der  Oberdeutschen,  besonders  der  Nürnberger.  Der 
Handel  der  Oberdeutschen,  meint  er  S.  273,  wäre  >seit  den  40er 
Jahren  des  15.  Jahrhunderts  ein  Faktor«  gewesen,  >mit  dem  die 
hansische  Handelspolitik  <  ernstlich  rechnen  mußte.  Dieselbe  Ansicht 
hat  er  schon  früher  vorgetragen:  Hans.  Geschichtsbl.  Jahrg.  1902 
S.  45,  wo  der  Satz  fast  wörtlich  gleichlautend  steht.  Seine  eigenen 
Zusammenstellungen,  an  sich  dankenswert,  ergeben  aber  wiederum, 
daß  das  Urteil  übertrieben  ist.  In  welchem  Umfang  etwa  in  den 
Außenländern  die  Oberdeutschen  den  Hansen  einen  Teil  des  Handels 
wegnahmen,  den  diese  früher  besaßen,  läßt  sich  nach  den  bekannt 
gewordenen  Nachrichten  nicht  feststellen.  Wie  überhaupt  die  Quellen 
zur  Handelsgeschichte  der  oberdeutschen  Städte  noch  nicht  sehr  reichlich 
fließen,  fehlen  u.  a.  auch  ausreichende  Sammlungen  oder  Zusammen- 
stellungen der  Zeugnisse  ihres  Verkehrs  mit  den  Niederlanden.    Wie 


Daenell,  Die  Blütezeit  der  Deutschen  Hause  385 

kann  man  da  hoffen,  zu  einem  zuverlässigen  Urteil  zu  gelangen  über 
das  gegenseitige  Verhältnis  des  Anteils  der  Oberdeutschen  und  Hansen 
an  dem  Auslandshandel  in  den  Konkurrenzgebieten,  geschweige  über 
die  Verschiebung  dieses  Verhältnisses  ?  Die  Versuche  der  Nürnberger, 
in  das  hansische  Gebiet  einzudringen,  wurden  abgewiesen  oder  blieben 
in  engen  Grenzen.  Nürnberger  wagten  einmal,  1399,  den  Versuch, 
ihre  Handelswaren,  darunter  Kupfer,  von  einem  hansischen  Hafen 
zur  See  nach  Flandern  transportieren  zu  lassen.  Der  Vf.  fügt  selbst 
hinzu  (S.  272),  daß  sie  den  Versuch  während  des  nächsten  Jahr- 
hunderts nicht  wiederholten.  Lübeck  zog  dem  Kramhandel  der  Nürn- 
berger recht  enge  Schranken  und  die  Preußen  und  Livländer  wehrten 
den  Nürnberger  Handel  energisch  ab.  Der  Vf.  selbst  nennt  S.  275 
die  Verkehrsbeziehungen  zwischen  dem  Gebiet  der  Hanse  und  Ober- 
deutschland > auffallend  geringfügige.  Begreiflicherweise  tauchen 
manchmal  >Besorgni8se  vor  ihrer  Konkurrenz<  auf.  Wenn  aber  z.  B. 
Köln  in  den  ersten  Jahren  der  hansischen  Verkehrssperre  gegen 
Flandern  (1452  und  1453)  die  Befürchtung  äußert,  daß  Nürnberger, 
Schwaben  u.  a.  Fremde  die  Sperre  benutzen  würden,  um  sich  in  die 
von  den  Hansen  verlassene  Position  einzudrängen,  so  wird  zwar  diese 
Besorgnis  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gerechtfertigt  gewesen  sein, 
aber  man  darf  nicht  unterlassen,  den  Parteistandpunkt  Kölns  zu  be- 
rücksichtigen, daß  nämlich  Köln  der  Handelssperre  auch  aus  anderen 
Gründen  widerstrebte,  und  ferner,  daß  es  wohl  die  Macht  besessen 
hätte,  wenn  es  ernsthaft  davon  hätte  Gebrauch  machen  wollen,  dem 
Verkehr  der  Oberdeutschen  mit  Flandern  während  der  Sperre  manche 
Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Der  Satz  S.  280:  >die  oberdeutsche 
Kaufmannschaft  war  bis  zu  diesem  Zeitpunkt  (1476)  zu  einem  erfolg- 
reichen Wettbewerber  mit  der  Hanse  in  deren  wichtigster,  der  west- 
östlichen, Verkehrsrichtung  gewordene,  kann  nur  als  eine  starke  Ver- 
schiebung des  Bildes,  wie  es  die  Quellen  uns  zeigen,  bezeichnet 
werden,  vorausgesetzt,  daß  unter  > westöstlicher  Verkehrsrichtung  < 
nicht  die  allgemeineuropäische,  sondern  die  althansische,  welche 
sich  im  Gebiet  der  Hansestädte  und  über  Nord-  und  Ostsee  bewegte, 
verstanden  sein  soli.  Im  anderen  Fall  dürfte  ein  doppelter  Irrtum 
vorliegen.  S.  285  heißt  es  freilich  doch  wieder,  die  Hanse  habe  sich 
>im  wesentlichen  im  ungeschmälerten  Besitzstand  zu  behaupten  ge- 
wußt <.  Auch  hier  macht  sich  der  Mangel  gründlicher,  methodischer 
Untersuchung  bemerklich  und  bedauert  man  das  Vordrängen  schiefer 
Urteile. 

Ein  umfangreiches  Werk,  das  wie  dieses  eine  bedeutende  und 
eigenartige  historische  Erscheinung  in  ihrer  vielseitigen  Tätigkeit, 
nach  ihrem  Wesen  und  Gehalt,  schildern  will,  wird  der  Kritik  leicht 
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Gelegenheit  zu  Einwendungen  und  Berichtigungen  bieten.  Wir  haben 
manche  Mängel  hervorgehoben,  andere  übergangen.  Es  ergibt  sich, 
daß  nicht  wenige  Teile  des  Werkes  zu  rasch  gearbeitet  sind.  Die 
Eile,  mit  dem  großen  Stoff  fertig  zu  werden,  hat  die  Gründlichkeit 
der  Forschung  vielfach  beeinträchtigt  und  der  Zuverlässigkeit  der 
Darstellung  Abbruch  getan.  Der  Verfasser  läßt  sich  allzu  oft  ver- 
leiten —  und  das  ist  z.  T.  eine  Folge  des  Mangels  an  selbständiger 
und  eindringender  Forschung  — ,  Urteile  vorzutragen  und  schnell- 
fertige Meinungen  zu  äußern.  Seine  Darstellung  ist  auch  häufig 
stärker  abhängig  von  fremder  Forschung,  als  die  Anmerkungen 
verraten.  Wo  dann  die  eigene  einsetzt,  wird  die  Unsicherheit 
fühlbar. 

Das  Bedürfnis,  jedes  Ereignis  mit  einer  Meinungsäußerung  zu  ver- 
zieren, gewährt  z.  B.  dem  Gedanken  Raum,  daß  der  Bau  des  Steck- 
nitzkanals  durch  Lübeck  seit  1390  durch  die  möglichen  Folgen  der 
Machtverschiebung  am  Sund«  veranlaßt  (1,  139),  oder  (2,  279)  daß 
die  Erteilung  des  ersten  Meßprivilegs  für  Leipzig  (1458)  wenige 
Jahre  nach  der  Eroberung  Konstantinopels  durch  die  Türken  (1453) 
>kein  zufälliges  Zusammentreffen <  sei!  Aus  denselben  Gründen 
strandet  die  Darstellung  nicht  selten  auf  den  Sandbänken  der  Phrase. 
Es  ist  zu  oft  die  Rede  von  >Aufgaben<,  > Versuchen  einer  allseitigen 
Bewältigung  von  neuen  Fragen <,  > Bahnen  der  Entwicklung«,  > Riesen- 
arbeit <  und  ähnlichem;  auch  die  > Politik  der  Sammlung«  (1,  39)  fehlt 
nicht.  Statt  dessen  erführe  man  lieber  Genaueres  über  den  Handels- 
betrieb der  Hanse  im  Innern  der  fremden  Länder  oder  über  den  In- 
halt ihrer  wichtigsten  Privilegien.  Es  klingt  hohl,  wenn  der  Vf. 
(1,  186)  den  Zustand  der  Verwirrung,  den  z.  T.  der  Lübecker  Auf- 
ruhr und  die  Lähmung  der  lübischen  Politik  verschuldet  haben,  mit 
den  Worten  schildert:  > Allüberall  im  Auslande  und  auf  der  See 
schwebte  der  hansische  Kaufmann  in  schwerer  Sorge  um  Freiheit, 
Gut  und  Leben.  Duldend  mußte  er  abwarten,  ob  die  Städte  sich 
wiederfinden  würden  zu  neuer  kräftiger  Vertretung  ihres  Handels  im 
Auslande.  Von  seiner  hohen  Warte  im  Mittelpunkte  des  westlichen 
Handelslebens  überschaute  das  hansische  Kontor  in  Brügge  das  weite 
hansische  Handelsgebiet,  die  drohenden  Gefahren,  die  furchtbare  Zer- 
rüttung, die  der  Sturz  des  alten  lübischen  Rats  über  das  ganze  han- 
sische Bundesleben  gebracht  hatte.  Aber  in  den  Städten  verhallten 
seine  Mahnungen  zur  Eintracht  Jahr  für  Jahr  wirkungslos.  Er  selbst 
war  wieder  der  vornehmste  Vertreter  und  Vorkämpfer  der  hansischen 
Handelsinteressen  geworden,  wie  er  es  in  den  Zeiten  vor  mehr  denn 
60  Jahren  gewesen  war,  als  es  eine  Hanse  der  deutschen  Städte  noch 
nicht  gab«.    Dabei  vergißt  der  Vf.,  daß  dieses  Brügger  Kontor  >vor 
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mehr  denn  60  Jahren  <  infolge  innerer  Zwistigkeiten  so  wenig  im 
Stande  gewesen  war,  als  Vertreter  der  hansischen  Handelsinteressen 
zu  dienen,  daß  die  Städte  eingreifen  und  das  Kontor  sich  endgültig 
unterordnen  mußten.  Die  Erwähnung  von  Streitigkeiten  zwischen 
Amsterdam  und  Hamburg  schließt  (1,438)  mit  den  leeren  Worten: 
>Die  starke  und  schnelle  Gereiztheit  zwischen  beiden  Städten  ist  ein 
Beweis  für  die  Fülle  gegenseitiger  Beziehungen  und  demgemäß  vor- 
handener Reibung8flächen< !  Unverständlich  geblieben  ist  mir  der 
Sinn  des  Satzes  (2,  268):  die  hansische  Handelspolitik  > überwand  sich 
selbst  dadurch,  daß  ihr  Zwang  neue  Konkurrenten  und  neue  Verkehrs- 
wege hervorrief«.  Endlich  sei  bemerkt,  daß  die  Anwendung  des  Haus- 
mittels vorzeitlicher  Geschichtschreiber,  ein  entscheidungsvolles  Jahr 
mit  der  Erzählung  von  erschrecklichen  Ereignissen,  als  da  sind  Him- 
melszeichen, Sturmwetter,  Pestilenz  und  allgemeiner  Unfrieden,  ein- 
zuleiten, wie  es  (1,225)  vor  dem  Jahr  1426  geschieht:  >Aus  den 
Planeten  weissagten  die  Astrologen  für  das  Jahr  1426  Wunder  und 
schlimme  Zeiten.  Wintergewitter  und  wütende  Stürme  leiteten  es 
ein.  Die  Pest  hielt  wieder  einmal  ihren  verheerenden  Umzug.  Krieg 
und  Unfrieden  herrschten  an  aller  Welt  Enden.  Auch  der  Norden 
und  sein  König  gingen  schweren  Schicksalen  entgegen«  —  es  fehlen 
die  Mißgeburten  —  für  den  Geschichtschreiber  des  zwanzigsten  Jahr- 
hunderts etwas  veraltet  erscheint. 

Das  Werk  würde  an  Brauchbarkeit  wesentlich  gewonnen  haben, 
wenn  der  Vf.  sich  strenger  beschränkt  hätte  auf  eine  rein  sachliche 
Darstellung  der  Ereignisse,  denn  im  Hinblick  auf  Urteil  und  Auf- 
fassung kann  es  vielfach  nicht  als  zuverlässiger  Führer  gelten,  oder 
wenn  er,  statt  der  Erwähnung  zahlreicher  Einzelheiten  in  kürzerer 
Form  die  Resultate  selbständiger  und  gründlicher  Untersuchung  mit- 
geteilt hätte.  Doch  wäre  es  wohl  ungerecht,  angesichts  der  großen 
Schwierigkeiten,  die  eine  Darstellung  der  hansischen  Geschichte  zu 
überwinden  hat,  von  dieser  Arbeit  neue,  wissenschaftlich  wertvolle 
Aufschlüsse  zu  verlangen.  Solche  bietet  sie  kaum.  Darum  soll  aber 
dem  Eifer  und  dem  Fleiß,  womit  der  Vf.  den  ersten  Versuch  einer 
ausführlichen  Darlegung  der  Geschichte  der  Hanse  während  des  Jahr- 
hunderts ihrer  Blütezeit  durchgeführt  hat,  die  Anerkennung  nicht 
versagt  werden,  die  er  verdient. 

Göttingen  W.  Stein 
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Die    Chroniken    der    schwäbischen    Städte.      Augsburg.      Sechster 
Band.   Leipzig,  Hirzel,  1906.   VIII  und  110  SS.  in  8. 

Zu  den  fünf  Bänden  Augsburger  Chroniken,  die  in  der  Samm- 
lung der  Chroniken  deutscher  Städte  in  den  J.  1865 — 96  erschienen 
und  von  mir  nach  und  nach  in  diesen  Blättern  angezeigt  sind,  hat 
sich  unerwarteter  Weise  noch  der  Stoff  zu  einem  sechsten  Bande  ge- 
funden, der  allerdings  kaum  ein  Viertel  so  stark  ist  wie  jeder  seiner 
Vorgänger.  Er  umfaßt  eine  einzige  Chronik,  deren  Handschrift  erst 
neuerdings  in  die  königliche  Staatsbibliothek  zu  München  gekommen 
ist.  Sie  stammt  aus  dem  Nachlasse  des  1902  als  Direktor  des  bäuri- 
schen Reichsarchivs  verstorbenen  Freiherrn  Edmund  v.  Oefele,  an 
den  sie  aus  dem  Besitz  seines  Urgroßvaters,  des  1780  verstorbenen 
kurfürstlichen  Bibliothekar»  Andreas  Felix  v.  Oefele,  des  Heraus- 
gebers der  Herum  Boicarum  Scriptores  (1763),  gelangt  war. 

Die  Handschrift,  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  von  einem 
Abschreiber  vermutlich  für  die  Sammlungen  des  Augsburger  Rats- 
dieners Pauls  Hector  Mair  (Augsb.  Chron.  I  S.  XLII)  hergestellt,  ent- 
hält eine  Aufzeichnung  Augsburgischer  Geschichten,  die  zunächst  durch 
die  Person  ihres  Verfassers  Interesse  erregt,  eines  Malers  aus  der 
Zeit,  da  die  Stadt  Augsburg  eine  rechte  Kunststadt  war  und  unter 
ihren  Malern  die  glänzendsten  Namen  aufzuweisen  hatte.  So  bedeu- 
tendes Augsburg  schon  seit  der  zweiten  Hälfte  des  15.  Jahrh.  in 
allen  Gebieten  der  Kunst  leistete,  so  einflußreich  sich  die  Förderung 
des  kunstsinnigen  und  Augsburg  besonders  zugetanen  Kaisers  Maxi- 
milian erwies,  die  bisher  veröffentlichten  Chroniken  der  Stadt  ließen 
wenig  davon  verspüren.  Die  kleine  Reimchronik  des  Küchlin,  die  ich 
mit  Lexer  in  Band  I  (1865)  veröffentlicht  habe,  hat  einigen  Wert  für 
die  in  Augsburg  mit  besonderer  Vorliebe  geübte  Kunst  des  Bemalens 
der  Häuser,  die  hier  für  die  erste  Hälfte  des  15.  Jahrh.  bezeugt  ist 
und  ihren  Stoff  der  sagenhaften  Ursprungsgeschichte  der  Stadt  ent- 
nimmt. Ueber  den  Urheber,  den  Meister  Jörg,  habe  ich,  was  sich  aus 
den  städtischen  Archivalien   ermitteln  ließ,  zusammengestellt1).    Die 

1)  S.  337.  Die  Chronik  figuriert  in  der  von  Martin  besorgten  zweiten  Aus- 
gabe von  W.  Wackernagels  deutscher  Literaturgeschichte  I  (1879)  S.  465  (Nach- 
träge) als  »der  Chöcklinc  und  in  Gödekes  Grundriß  I  (1884)  S.  277  wenn  auch 
unter  "richtigem  Namen  mit  lauter  veralteten  Literaturangaben.  Einen  gleichen 
Beweis  dafür,  wie  wenig  historische  Editionen  über  den  engen  Kreis  der  Histo- 
riker hinausdringen,  liefert  es,  wenn  Paulsen  in  der  Geschichte  des  Unterrichts- 
wesens I2  (189G)  S.  23  ...  ganze  Stücke  aus  der  Selbstbiographie   des  Borkst 
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spätem  Chroniken  nennen  wohl  gelegentlich  den  einen  oder  andern 
Künstler;  aber  an  den  Berühmtheiten,  wenigstens  unter  den  Malern, 
gehen  sie  stumm  vorüber.  Nach  den  Namen  der  Burgkmaier,  Am- 
berger  und  Holbein  sucht  man  vergebens. 

Um  so  gespannter  wird  der  Leser  nach  einer  Chronik  greifen, 
die  einen  Maler  zum  Verfasser  hat.  Aber,  um  es  gleich  von  vorn- 
herein zu  sagen,  die  Erwartung,  die  hier  Beiträge  zur  Geschichte  der 
Stadt  zu  finden  hofft,  die  als  die  Geburtsstätte  der  deutschen  Re- 
naissance von  den  Kunsthistorikern  gefeiert  wird,  trägt  nur  eine  ge- 
ringe Ausbeute  davon.  Das  Interessanteste,  was  die  Chronik  ge- 
wählt, ist  der  Einblick  in  die  Persönlichkeit  ihres  Verfassers.  Aber 
nicht  sowohl  dessen  künstlerische  Persönlichkeit,  als  vielmehr  seine 
Stellung  als  Mensch  zu  den  großen  Bewegungen  seiner  Zeit  kommt 
zum  Vorschein. 

Von  einem  Maler  Jörg  Preu  oder  Breu  weiß  man  noch  nicht 
lange.  Der  fleißige  Paul  von  Stetten  gedenkt  in  seiner  Kunst-Gewerb- 
und  Handwerksgeschichte  der  Reichsstadt  Augsburg  I  (1779)  zwar 
des  Jüngern  Jörg  Breu,  der  1538  in  der  Amtsstube  der  Weber  >das 
alt  gemäld  wider  neu<  malte  (S.  271),  aber  von  dessen  Vater  gleiches 
Namens  weiß  er  noch  nichts.  Stettens  Notiz  ist  in  die  zweite  Auf- 
lage von  Füeßlis  Allgm.  Künstlerlexikon  (1806)  übergegangen,  wäh- 
rend die  erste  Auflage  (1779)  den  Namen  Breu  noch  gar  nicht 
kannte1).  Die  richtige  Unterscheidung  der  mehreren  Maler  des 
Namens  ist  erst  den  neuern  Kunsthistorikern  durch  Heranziehung 
des  archivalischen  Materials  gelungen.  Das  Wichtigste  bietet  in  dieser 
Beziehung  das  im  Stadtarchiv  zu  Augsburg  befindliche  Zunftbuch  der 
Augsburger  Maler,  das  R.  Vischer  in  seinen  Studien  zur  Kunst- 
geschichte (Stuttg.  1886)  S.  478  veröffentlicht  hat.  Die  Ergänzung 
hat  die  Untersuchung  der  Kunstwerke  geliefert,  die  von  Jörg  Breu 
herrühren  und  früher  vielfach  in  Folge  des  falsch  gedeuteten  Mono- 
gramms —  ein  kleines  lateinisches  b  mit  quer  darüber  gelegtem  i  — 
Burgkmaier  zugeschrieben  wurden.  Dazu  kommt,  was  die  Durchfor- 
schung der  Augsburgischen  Steuer-  und  Rechnungsbücher  gelegentlich 
der  Ausgabe  der  neu  aufgefundenen  Chronik  an  Ausbeute  gewährt 
hat.  Ihr  Herausgeber,  Prof.  Dr.  Friedrich  Roth  in  München,  von  dem 
auch  die  Bände  3 — 5  der  Augsburger  Chroniken  ediert  sind,  hat  aus 
den  städtischen  Steuerbüchern  als  die  Lebenszeit  des  Verfassers  die 
Jahre  1480 — 1537  ermittelt.  Jörg  Preu  —  es  wäre  richtiger  gewesen, 
die  von  den  Kunsthistorikern  und   von  dem  Maler  selbst  in  seinem 

Zink    (Augsb.    Chron.    fid.  II,    1866)   wiedergibt   ans   Oefele,   Rer.   boic.   SS.  I 
(1763). 

1)  Gütige  Mitteilung  von  Herrn  Geh.-R.  Ehlers. 
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Monogramm  bevorzugte  Namensform  Breu  zu  wählen;  das  dem  Hg. 
zu  Gesicht  gekommene  eine  Autogramm  Prews  kann  bei  der  Will- 
kür mittelalterlicher  Namensunterschriften  nicht  entscheiden  —  war 
der  Sohn  eines  kleinen  Tuchscherers.  Er  erzählt  in  der  Chronik,  wo 
er  vom  Leben  und  Sterben  des  Bürgermeisters  Bimel,  eines  ehemaligen 
Webers,  berichtet,  wie  er  als  junger  Mensch  ihm  oft  Spulen  in  die 
dunk  getragen  habe  (4814).  So  hießen  in  Augsburg  wie  in  Nürnberg 
die  in  Kellergewölben  gelegenen  mit  Dünger  bedeckten  Werkstätten 
der  Weber1).  Nach  dem  Augsburger  Malerbuche  trat  Preu  um  1501 
in  die  Zunft.  Die  Einträge  der  folgenden  Jahre  zeigen,  daß  sein  Ge- 
werbe blühte,  da  er  in  der  Lage  war,  Lehrlinge  aufzunehmen.  Das 
Verschwinden  seines  Namens  aus  der  Zunftliste  während  der  Jahre 
1507 — 14  und  dessen  nachheriges  Wiedererscheinen  hat  die  Kunst- 
historiker, zumal  seine  Bilder  vor  und  nach  dieser  Zeit  einen  sehr 
veränderten  Charakter  zeigen,  zu  der  Annahme  veranlaßt,  Preu  sei 
in  der  Zwischenzeit  in  Italien  gewesen2).  Ueber  einige  seiner  Ar- 
beiten berichtet  er  in  seiner  Chronik.  So  zum  J.  1516,  wo  er  von 
Ende  Mai  bis  Ende  September  das  damals  umgebaute  und  erweiterte 
Rathaus  in  Augsburg  auszumalen  beschäftigt  war  (228).  Waren  auch 
noch  zwei  andere  Maler,  Ulrich  Abt  und  Ulrich  Mauermüller,  neben 
ihm  tätig,  so  arbeitete  er  mit  vier  Gesellen  und  zwei  Lehrlingen 
(zwen  knaben),  während  seine  Genossen  nur  je  einen  zur  Hülfe  neben 
sich  hatten.  Außerdem  war  er  >maister  darüber  und  muest  alle 
Sachen  verstan  und  der  erst  und  letzt  sein  darvon.<  Auch  gab  er 
>  allen  zeug  darzu  und  costung.<  Sein  Hauptinteresse  bei  der  Nieder- 
schrift ist  das  Geschäftliche.  Wie  dankbar  wäre  ihm  der  Leser  ge- 
wesen, wenn  er  auch  etwas  über  die  Art  und  den  Gegenstand  der 
Malerei  mitgeteilt  hätte!  Jetzt  ist  nur  noch  soviel  zu  ermitteln,  daß 
die  Fresken  der  Außenwände  Schlachtenszenen  und  genealogische  Fi- 
guren darstellten,  die  auf  Kaiser  Maximilian  Bezug  hatten  (S.  9 
und  22). 

Die  zweite  kunsthistorische  Nachricht  gibt  Preu  zum  J.  1536, 
wo  er  die  Arbeit  an  dem  Hinterhause  Antoni  Fuggers  fertig  brachte. 
So  ist  das  >ausmalen<  zu  verstehen,  nachdem  er  vier  Sommer  und 
einen  halben  Winter  darauf  verwandt  hatte  (7116).  Was  Preu  über 
die  Erfolglosigkeit  und  das  Verdrießliche  der  Arbeit  sagt,  ist  in 
seiner  Kürze  und  dunkeln  Ausdrucksweise  nicht  verständlich.  Das 
sind  die  beiden  einzigen  Nachrichten,  in  denen  der  Maler  von  seinen 

1)  Lexer,  Mhd.  Wb.  unter  tunc  II 1568. 

2)  Dörnhöffer  im  Jahrb.  der  kunsthistor.  Sammlgn.  des  österr.  Kaiserhaus« 
XVÜI  (1897)  S.  1  ff. 
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Arbeiten  spricht.  Aus  der  Stadtrechnnng  erfährt  man  noch,  daß  er 
im  J.  1522  von  Baden  nach  Straßburg  gegangen  war  und  >die 
basteyen  daselbs  abgerissen  und  entworfen  hat<,  wofür  er  von  der 
Stadt  Augsburg  eine  >Verehrung  empfieng<  (S.  4  A.  1).  Wie  sein 
gleichnamiger  Sohn  (ob.  S.  389)  der  Malerzunft  —  seit  1534  —  an- 
gehörte, so  auch  sein  Schwiegersohn  Hans  Tirol  oder  Turioll,  wie 
ihn  das  Zunftbuch  1532  bei  der  Aufnahme  nennt  (Vischer  S.  522), 
ein  vielseitiger  Mann,  der  außer  durch  seine  Kunst  als  Holzschneider 
sich  Verdienste  dadurch  erwarb,  daß  er  1535  zuerst  in  Augsburg  für 
den  Rat  die  Lebzelten  herstellte,  die  man  bis  dahin  durch  den 
Bürgermeister  Imhoff  von  Nürnberg  kommen  ließ  (6S7). 

Die  HS.  der  Chronik  beginnt  mit  der  Wiederholung  einiger  Ab- 
sätze aus  der  ältesten,  in  Bd.  I  der  Augsburger  Chroniken  abge- 
druckten Chronik.  Der  Hg.  hat  sie  nicht  mit  aufgenommen,  weil  diese 
Erzählungen  von  1376  vielleicht  nur  zufällig  vom  Abschreiber  der 
Handschrift  hinzugefügt  seien.  Da  sie  wenig  Raum  einnehmen,  würde 
ich  sie  mitgeteilt  haben,  schon  um  zu  erkennen,  wie  sich  der  Ver- 
fasser zu  einer  solchen  Vorlage  verhielt.  Mit  dem  J.  1512  setzt  die 
von  Preu  selbst  herrührende  Berichterstattung  ein.  Anfangs  sich  in 
kurzen  Aufzeichnungen  bewegend,  beginnt  mit  1524  eine  regelmäßige 
und  eingehende  Erzählung.  Die  Niederschrift  erfolgt  gleichzeitig,  wie 
die  teilnehmenden  Ausrufe,  die  die  Berichte  begleiten,  erkennen 
lassen:  wie  lang?  (3321),  Gott  helf  inen  (390,  Got  erbarms  (52s). 
Die  größere  Ausführlichkeit  seit  1524  ist  nichts  zufälliges;  denn  von 
jetzt  ab  beginnt  die  Reformation  in  Augsburg  sich  wirksamer  zu 
äußern.  Wenn  den  Anfang  auch  Störungen  des  katholischen  Gottes- 
dienstes, Beschädigen  und  Beschmutzen  von  Heiligenbildern  machen, 
so  macht  das  den  Verfasser  doch  nicht  irre,  seiner  Sympathie  für 
das  >evangelion<,  >das  reine  Wort  Gottes<,  das  dem  armen  Volk 
wiedergegeben  ist,  Ausdruck  zu  verleihen. 

Wenn  vorher  von  einer  Chronik  und  eben  von  einem  Erzählen 
des  Verfassers  die  Rede  war,  so  sollen  die  Ausdrücke  nicht  in  ihrem 
eigentlichen,  technischen  Sinne  gebraucht  sein.  Versteht  man  unter 
einer  Chronik  ein  Ganzes,  das  in  sich  zusammenhängt,  so  verdient 
die  Arbeit  Preus  den  Namen  nicht.  Sie  ist  eine  lose,  zufällige  Auf- 
zeichnung dessen,  was  ihm  die  Niederschrift  zu  verdienen  schien. 
Nach  dem  Zweck,  der  ihm  dabei  vorschwebte,  nach  dem  verbindenden 
Gedanken  wird  man  vergebens  suchen.  Großes  und  kleines,  wichtiges 
und  unwichtiges  steht  neben  einander.  Von  dem  Bauernkriege,  der 
an  die  Mauern  Augsburgs  heranbrandete,  von  dem  berühmten  Reichs- 
tage des  Jahres  1530  ist  nichts  erwähnt.  Ueber  die  wiedertäuferische 
Bewegung  werden  verhältnismäßig  reiche  Nachrichten  gegeben.    Wo 
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nachfolgendes  mit  vorhergehendem  im  Zusammenhang  stand,  wird 
nicht  darauf  zurückverwiesen  (51  vgl.  mit  46).  Umgekehrt  finden 
sich  mitunter  Hindeutungen  auf  bereits  vorgekommenes,  ohne  daß 
sich  entsprechendes  antreffen  ließe  (54s).  Der  Stil  ist  sehr  ungelenk. 
Der  Ton  eines  Erzählers,  der  Behagen  über  den  Leser  verbreitet, 
wird  nirgends  auch  nur  anzuschlagen  versucht.  Entschädigt  die  Be- 
lehrung, die  er  empfängt,  über  diese  Mängel  ?  Die  Mitteilungen,  die 
der  Chronist  macht,  enthalten,  wie  der  Hg.  durch  seine  Anmerkungen 
im  einzelnen  dargelegt  hat,  viel  Irriges.  So  bleibt  nicht  viel  mehr 
übrig,  als  das  Interesse  für  die  Persönlichkeit  des  Aufzeichners,  die 
in  ihrem  scharfen  Urteil  über  die  Ereignisse,  die  in  ihren  Gesichts- 
kreis treten,  und  die  handelnden  Männer  des  städtischen  Lebens  zum 
Ausdruck  kommt.  Die  Kritik,  die  er  übt,  ist  wesentlich  negativ. 
Selten  hört  man  ein  Lob,  ein  wohlwollendes  Wort.  Hohn  und  In- 
grimm dominieren.  In  abgerissenen  Sätzen,  denen  ein  Verständnis 
abzuringen  nicht  dem  Schreiber  der  Handschrift,  denn  der  hat  darauf 
verzichtet,  wohl  aber  dem  Herausgeber  der  Chronik  mühselig  genug 
geworden  sein  muß,  ist  das  Ganze  niedergeschrieben.  Vielfach  sind 
sprichwörtliche  Wendungen,  wie  sie  die  Zeit  liebte,  der  Nachwelt 
aber  nicht  immer  verständlich  sind,  eingeflochten.  Ein  gewisses  Ge- 
schick der  Charakterisierung  ist  dem  Chronisten  nicht  abzusprechen; 
es  stehen  ihm  treffende  kurze  Schlagworte  zur  Verfügung.  Durch 
Gruppierung  der  Sätze,  durch  kontrastierende  Gegenüberstellung  weifi 
er  zu  wirken  und  die  Personen,  die  ihn  beschäftigen,  in  grelle  Be- 
leuchtung zu  rücken.  Man  vergleiche  nur,  wie  er  sich  über  den 
Bürgermeister  Bimel  äußert  (s.  u.). 

So  entschieden  Preu  auf  der  Seite  des  Evangeliums  steht,  so 
wenig  zeigt  er  Parteilichkeit  für  die  Evangelischen.  Jedenfalls  nicht, 
wenn  sie  zu  den  > Gewaltigen^  den  herrschenden  Kreisen  der  Stadt 
gehören.  >Der  arm  hauf<  (279),  >die  armen  rotten<  (304),  »die  ge- 
main,  die  das  wort  des  herrn  gern  gewaltig  gesehen  hett<  (52 1),  das 
sind  die  Kreise,  für  die  sein  Herz  schlägt.  Ironisch  stellt  er  ihnen 
gegenüber  >wir  groß  herren<  (528).  Seine  Teilnahme  gilt  den  Prä- 
dikanten,  von  denen  er  einige  offenbar  gehört  hat,  wie  Capito,  der 
im  Februar  1532  von  Straßburg  nach  Augsburg  kam  (51*)  >ain 
rechter  nachgeender  Paulus  <,  wie  er  ihn  nennt,  den  Wolfgang  Mus- 
culus oder  Wolf  Meisli  (49 8  und  808)  u.  a.  Tapfer  nimmt  er  sich 
des  >Doctor  Urban<  d.  i.  Urbanus  Bhegius  gegen  die  Verleumder  an 
(34),  wie  des  Webers  Ulrich  Reichsner,  der  etliche  buechlen  macht, 
darum  >  im  die  phariseer  und  die  großen  Wucherer  und  die  unver- 
stendigen  groben  viltzhuet,  der  keiner  nie  kein  buchstaben  gelesen 
hat,   veindt   waren <    (2529).    Ziemlich  ausführlich   geht  er  auf  die 
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Wiedertäufer  ein,  deren  Bewegung  in  Augsburg  bis  in  hohe  Kreise 
hinauf  Anhänger  fand,  und  teilt  eine  Zusammenstellung  ihrer  Irr- 
lehren und  ihrer  Handlungen  mit,  wie  sie  ihnen  im  Thurgau  zur 
Last  gelegt  wurden  (40).  Er  hat  aber  doch  Mitleid  mit  den  >garten- 
brüdern«  und  meint,  sie  seien  >zu  hoch  in  die  schrift  gestigen< 
(38s).  Sein  ganzer  Zorn  gilt  den  >großen  Hansenc,  allen  denen,  die 
im  Regiment  der  Stadt  saßen  oder  es  zu  beeinflussen  im  Stande 
waren.  Darunter  fanden  sich  sozial  sehr  verschiedene  Klassen  zu- 
sammen, die  Zunftmeister,  die  >  groben  viltzhuet<,  und  die  >  grossen 
Wucherer,  die  in  ihren  Schreibstuben  den  gemeinen  man  gross- 
mechtig  beschweren<  (516).  Die  große  Frage  der  Zeit  spaltete 
den  Hat:  >etlich  waren  kaiserisch  und  vil  evangelische  (272,  vgl. 
626).  Immer  wieder  fordert  es  den  Spott  unseres  Vfs.  heraus, 
daß  die  Evangelischen  im  Rat  um  des  Kaisers  willen  ihre  Partei, 
wenn  auch  nicht  verleugnen,  doch  verstecken  und  gegen  das  arme 
evangelisch  gesinnte  Volk  mit  Strenge  einschreiten.  Er  kann  nicht 
Worte  genug  finden,  ihre  Haltung  zu  geißeln.  Sie  tragen  auf  beiden 
Achseln  (4810);  im  Herzen  glauben  sie  gut  evangelisch  zu  sein,  aber 
um  des  Kaisers,  der  geistlichen  Herren,  des  bairischen  Nachbarn  willen 
gehen  sie  >  subtil«  zu  Werke.  Ihre  Leisetreter  ei,  wie  wir  sagen 
würden,  hat  ihren  Grund  vor  allem  in  ihrer  Sorge  um  die  >ballen 
saffran  goldt  und  Silber,  die  sie  auf  wasser  und  land  hatten:  da  war 
es  umb  got  aus«  (4520).  >Ei  wir  seien  gut  evangelisch  im  protkorb, 
wir  essen  fleisch,  wir  geen  in  predig,  wir  thuns  alls,  aber  wir  pieten 
die  feiertag  zu  halten.«  Wir  müssen  darob  halten,  wie  könnten  wir 
sonst  mit  der  Geistlichkeit  und  dem  Kaiser  bestehen  (4421)?  Die 
alte  Klage  von  der  Ungleichheit  der  Strafen  kehrt  auch  hier  wieder: 
armut  mueß  Wagt  sein  (55'°).  Dem  reichen  als  dem  reichen,  dem 
armen  das  got  erbarmen  (54s).  Er  erzählt  verschiedene  Fälle  von 
wucherischem  Kornhandel,  den  große  evangelische  Männer  trieben. 
>Das  haist  den  armen  das  mark  ausgesogen«  (5912).  Der  Rat  mußte 
600  Knechte  halten,  um  einen  Auflauf  zu  verhüten,  >sie  forchten 
sich  ubl  mit  irem  pieten  und  straffen«  (5914). 

Preu  ließ  es  nicht  bei  diesen  allgemeinen  Angriffen  bewenden. 
Er  sucht  sich  drei  aus,  die  er  als  die  Regenten  der  Stadt  bezeichnet : 
den  Stadtschreiber  Konrad  Peutinger,  den  Hieronymus  Imhoff  und 
den  Anton  Bimel,  den  1531  verstorbenen  Bürgermeister,  den  er  noch 
als  Weber  in  seiner  >dunck«  gekannt  hatte  (ob.  S.  390).  Von  dem 
ersten,  der  auch  bei  andern  eifrigen  Evangelischen  um  seines  ver- 
mittelnden Standpunktes  willen  unbeliebt  war,  redet  er  nicht  weiter; 
die  beiden  andern  beschäftigen  ihn  wiederholt.  Hieronymus  Imhoff 
ist  ihm  so  recht  ein  Repräsentant  des  gottlosen  Volks,  der  Herren 
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von  der  Stuben,  die  mit  >irem  grossen  bracht  so  hochfertig<  zu 
Werke  gehen  und  nur  auf  ihren  eigenen  Vorteil  bedacht  sind  (5111). 
Als  Antoni  Bimel,  vom  Schlage  getroffen  (in  gottes  gwalt  komen), 
stirbt,  drückt  er  sein  Urteil  durch  die  Gegenüberstellung  seines  Nach- 
folgers aus:  hat  man  ain  burgermeister  geweit  an  des  Pimels  stat 
mit  namen  Mang  Seitz,  ain  weber,  ain  schlechter  (=  schlicht)  man, 
was  aber  ein  cristlicher  lai  und  den  armen  dienlich  (4718).  Es  will 
etwas  heißen,  wenn  er  Bimel  noch  teuflischer  als  den  Imhoff  nennt 
>Da  wenet  die  gantz  gmein,  Gott  und  sie  hetten  einen  evangelischen 
man«,  aber  Bimel  und  Imhoff  waren  die  >  größten  heuchler,  die  kain 
man  erkennt  hat<  (469).  Als  nachher  Mang  Seitz  im  Bürgermeister- 
amt so  > aufgeblasene  wird,  daß  er  nicht  wußte,  >ob  er  sein  weber 
sollt  ansehen  oder  nit<,  hält  der  Chronist  mit  seinem  scharfen  Tadel 
nicht  zurück  (725).  Einer  der  wenigen,  deren  Preu  lobend  gedenkt, 
ist  Kaimund  Fugger,  dem  er,  als  er  1535  stirbt,  eine  warme  Nach- 
rede hält.  Wie  auch  bei  anderen  Berichterstattern,  z.  B.  Sender 
(Augsb.  Chron.  IV  399),  tritt  besonders  seine  Güte  und  Freundlich- 
keit gegen  die  Armen,  gegen  die  Handwerksleute  hervor.  Es  wirft 
kein  gutes  Licht  auf  die  Reichen  der  Zeit,  wenn  er  hervorzuheben 
für  nötig  hält:  hat  arm  leut  und  iederman  redlich  bezalt,  niemant 
nichts  abprochen  (69 n).  Ein  > großer  evangelischer  Manne,  den  Pren 
nicht  nennt,  war  anders  mit  seinem  Handwerksmann  umgegangen 
(597).  Von  andern  Gliedern  des  Hauses  Fugger  kommen  Jakob  und 
Anton  vor.  Am  begierigsten  ist  man  aus  Preus  Munde  etwas  über 
Anton  Fugger  zu  erfahren,  mit  dem  er  ja  durch  seine  Kunst  in  Ver- 
bindung stand  (ob.  S.  390).  Aber  das  wenige,  was  er  mitteilt,  erfährt 
man  aus  anderen  Augsbnrger  Chroniken  deutlicher  und  vollständiger. 
Das  Bezeichnendste,  was  er  von  ihm  sagt,  kommt  1534  bei  der 
Uebersiedelung  Fuggers  von  Augsburg  nach  Weißenhorn  vor:  da 
wolt  er  warten  bis  ein  ander  got  kern  (59,!). 

Es  ist  eine  von  Parteien,  kirchlichen  und  weltlichen  Gegensätzen, 
zerrissene  Zeit,  in  die  uns  die  Aufzeichnung  des  Jörg  Preu  führt 
Ihr  historischer  Wert  liegt  darin,  daß  sie  einen  Einblick  in  das  innere 
Leben  der  großen  Stadt  während  einer  schweren  Uebergangszeit  er- 
öffnet, mag  auch  der  Vermittler  ein  Parteimann  sein,  der  einseitig 
auffaßt  und  einseitig  berichtet.  Man  erkennt  doch  immer,  wie  diese 
Stadt,  der  Sitz  des  Reichtums,  des  Geldhandels,  der  großen  Bankiers, 
die  Stätte  üppigen  Lebens  und  hoher  Kunstentfaltung,  der  bevorzugte 
Aufenthalt  des  kaiserlichen  Hofes  durch  die  religiöse  Bewegung  er- 
faßt wird  und  unsicher  tastet,  wie  weit  sie  sich  ihr  hingeben  oder 
zum  Kaiser  und  dem  alten  Glauben  halten  soll.  Unsern  Verfasser 
interessiert  an  diesem  Kampfe  zumeist,  ob   und  wie  weit  der  evas- 
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gelische  Glaube  die  Menschen  zu  Brüdern  macht  und  ihren  Eigennutz 
überwinden  hilft. 

Die  Bchwere  Aufgabe,  einen  Text  wie  den  des  Preu,  seine  kurzen 
oft  abgerissenen  Bemerkungen  lesbar  und  seinen  Inhalt  durch  Heran- 
Ziehung  des  arehivalischen  Materials  verständlich  zu  machen,  hat 
der  Herausgeber  glücklich  gelöst.  Seinen  Textveranderangen  und 
Ergänzungen  wird  man  meistens  zustimmen  können.  An  einigen 
Stellen  würde  ich  konservativer  gewesen  sein:  so  in  der  Stelle 
2210;  wullen  und  barfueß  kommt  so  ständig  in  dieser  Wortfolge  vor 
(vgl.  Städtechron.  VII 4 9*  u.  S.  484),  daß  das  nachfolgende  beclait 
nicht  zur  rationalistischen  Aenderung  des  Textes  (20M)  verleiten 
durfte.  Die  sprichwörtliche  Wendung  70',  mochte  sie  auch  nicht  in 
ihrer  Beziehung  auf  den  einzelnen  Fall  verständlich  sein,  hätte  ihren 
Platz  im  Text  behalten  müssen.  Bei  38u  hätte  sich  ein  Hinweis 
auf  die  Redensart  >hat  dich  der  schimpf  gerawen*  (Grimm  Wb.  IX  172) 
empfohlen. 

Mit  diesem  XXIX.  Bande  treten  die  Städtechroniken  unter  die 
Leitung  eines  neuen  Herausgebers,  des  Professors  G.  v.  Below  in 
Freiburg.  Man  darf  der  neuen  Redaktion  dazu  Glück  wünschen,  daß 
sie  ihre  Tätigkeit  mit  Veröffentlichung  eines  bisher  unbekannten  Ge- 
schichtsdenkmals  beginnt. 

Göttingen  F.  Frensdorff 


Ernst  Beaanmkell,  Geschichte  dar  deutschen  Kultnrgescnicht- 
Schreibung  von  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  bis  zur  Ro- 
mantik im  Zusammenhang  mit  der  allgemeinen  geistigen  Ent- 
wicklung. (Preiflschriften ,  gekrönt  und  herausgegeben  von  der  furstl. 
Jablonow  ski' sehen  Gesellschaft  zu  Leipzig,  Nr.  XXIV  der  bis  torisch  -national- 
ökonoinischec  Sektion).   Leipzig  1906,  B.  0  Teubner.   II  and  320  S. 

Die  fürstl.  Jablonowskische  Gesellschaft  hat  vor  mehreren  Jahren 
als  Preisaufgabe  das  Thema  gestellt:  »Entwicklung  der  deutschen 
Kulturgeschichtschreibung  von  Herder  bis  auf  Freytag,  Rieb!  und 
Burckhardt.«  Vermutlich  ist  die  Anregung  dazu  von  K.  Lamprecht 
ausgegangen,  der  in  seinen  Kontroversen  ja  mehrfach  zu  Fragen  aus 
der  Geschichte  der  Historiographie  hat  Stellung  nehmen  müssen.  Die 
Aasschreibung  einer  solchen  historiographischen  Aufgabe  ist  durchaus 
zu  begrüßen,  zumal  es  sich  bei  dem  ganzen  Lamprecht'schen  Streit 
zu  einem  beträchtlichen  Teile  um  einen  Streit  um  die  Einreibung 
bestimmter  Erscheinungen  in  die  Entwicklung  der  Historiographie 
handelt    Freilich  ist  m.  E.  die  genauere  Formulierung  des  Themas 

SAH.  f*l.  An,  1107.  Kr.  B  27 
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nicht  glücklich :  Freytag,  Riehl  und  Burckhardt  sind  nicht  in  der  Art 
Zielpunkte  der  Entwicklung,  daß  man  die  ganze  Darstellung  darauf 
hin  einrichten  könnte.  Hätte  die  Preisaufgabe  eine  befriedigende 
Lösung  gefunden,  so  würde  der  Bearbeiter  selbst  die  Irrigkeit  der 
Auffassung,  auf  der  das  Thema  beruht,  dargetan  haben. 

Einstweilen  hat  das  Thema  nur  eine  partielle  Lösung  gefunden: 
in  dem  hier  anzuzeigenden  Buch  ist  die  Entwicklung  der  Kultur- 
geschichtschreibung bis  zu  Joh.  v.  Müller,  ausschließlich  der  Romantik, 
dargestellt  worden.  Es  war  also  hier  noch  keine  Gelegenheit,  die 
Probe  auf  die  Richtigkeit  des  Themas  zu  machen. 

Man  hat  auch  der  partiellen  Lösung  der  Aufgabe  den  Preis  zu- 
erkannt. In  der  Tat  bietet  ja  jener  kürzere  Zeitabschnitt  schon  so 
viele  wichtige  Probleme,  daß  der,  der  ihrer  Meister  zu  werden  weiß, 
einen  schönen  Ehrenkranz  verdient.  Aber  dem  vorliegenden  Buch 
kann  ein  so  hohes  Lob  leider  nicht  zugesprochen  werden.  Es  ist 
nämlich  bereits  nachgewiesen  worden,  daß  es  in  wichtigen  Partien  ein 
ganz  offenbares  Plagiat  darstellt. 

H.  Nohl  hat  in  den  > Forschungen  zur  brandenburg.  u.  prenß. 
Gesch.«  Bd.  19,; S.  606  ff.  gezeigt,  daß  Schaumkell  dem  Aufsatz  W.  Du- 
they 's  >Das  18.  Jahrhundert  und  die  geschichtliche  Welt<  (Deutsche 
Rundschau,  Bd.  108,  S.  350  ff.)  nicht  nur  in  wichtigen  Partien  die 
Anlage  seines  Buchs,  sondern  auch  ganze  Sätze  und  Abschnitte  wört- 
lich entnommen  hat,  ohne  seine  Quelle  auch  nur  ein  einziges  Mal  zu 
nennen,  und  daß  er  ferner  noch  ein  Plagiat  an  Goldstein's  Schrift 
>Die  empiristische  Geschichtsauffassung  Hume's<  *)  verübt.  Diese 
Plagiate  sind  so  plump  und  töricht,  daß  man  sich  fast  versucht 
fühlt,  einen  ganz  besonderen  Grund  für  das  höchst  auffällige 
Verfahren  anzunehmen.  Man  könnte  daran  denken,  daß  Seh.  etwa 
ein  Kollegienheft,  in  dem  die  Herkunft  der  Sätze  nicht  kenntlich  ge- 
macht ist,  benutzt  hat.  Allein  dafür  ist  die  Uebernahme  aus  des 
Vorlagen  wieder  zu  wörtlich. 

Nohl  hält  es  für  möglich,  daß  Seh.  auch  für  solche  Abschnitte, 
für  die  ihm  Dilthey  und  Goldstein  nicht  als  >  Führer  <  in  jenem  Sinae 
dienten  konnten,  sich  eines  ähnlichen  Verfahrens  bedient  hat.  Diel 
möchte  ich  (abgesehen  vielleicht  von  dem  Kapitel  über  Voltaire; 
s.  darüber  unten)  nicht  vermuten.  Nohl  konstatiert  schon  selbst, 
daß  jene  Abschnitte  sich  durch  den  Mangel  allgemeinerer  Gesichts- 
punkte und  Ideen  von  den  durch  die  Plagiate  ausgezeichneten  wesent- 
lich unterscheiden :  die  auf  den  Plagiaten  beruhenden  Teile  sind  die 


1)  Vgl  meine  Besprechung  dieser  Schrift  in  der  Ztschr.  f.  Soriahrfncnicfaft 
1903,  S.  398  f. 
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besten  und  verraten  ein  höheres  Niveau  als  das  ist,  welches  Seh.  an- 
scheinend erstrebt. 

Nohl  begnügt  sich  in  seiner  Kritik  des  Buches  mit  der  Fest- 
stellung des  Plagiats  und  lehnt  es  ab,  weiter  auf  den  Inhalt  einzu- 
gehen. Gewiß  bietet  Sch.s  Darstellung  nicht  das,  was  man  von  der 
Bearbeitung  des  Themas  zu  erwarten  berechtigt  war.  Indessen,  da 
nun  einmal  eine  ausführliche  Schilderung  der  Kulturgeschichtschreibung 
jenes  Zeitabschnitts  vorliegt  und  da  man  ihr  auch  nicht  abstreiten 
kann,  für  manche  Gesichtspunkte  nützliche  Zusammenstellungen  ge- 
geben zu  haben,  so  rechtfertigt  es  sich  wohl,  an  einigen  Beispielen 
auf  vorhandene  Lücken  und  Fehler  hinzuweisen,  um  so  die  geleistete 
Arbeit  etwas  zu  vervollständigen. 

Von  vornherein  fällt  es  auf,  daß  S.  wichtige  Kulturhistoriker  des 
18.  Jahrhunderts  unberücksichtigt  gelassen  hat,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  er  auf  mehrere  von  ihnen  durch  seine  Lektüre  geradezu  ge- 
stoßen worden  ist.  S.  128  lesen  wir:  > Herder  weist  hin  auf  Mosers, 
Mosens,  Hegewischs,  Stettens  Schriften,  die  alle  die  innere  Seite  der 
deutschen  Geschichte  behandelt  haben.«  Kam  S.  gar  nicht  der  Ge- 
danke, daß  dieser  Hegewisch  doch  vielleicht  ein  der  Bemühung  wür- 
diger Mann  sei  und  mancherlei  Kulturgeschichtliches  geschrieben 
haben  könnte?  Und  wie  ist  es  mit  Stetten?  Wäre  S.  dem  Wink, 
der  in  dem  Namen  liegt,  gefolgt,  so  hätte  er  eine  ganze  Gruppe  von 
Historikern,  die  ihn  interessieren  müßten,  entdeckt.  >Mosen<  heißt 
der  andere  Mann  nicht.  S.  hat  den  Namen  nicht  richtig  gedruckt 
and  auch  nicht  einmal  die  Anmerkungen  der  Herder- Ausgabe,  die  er 
benutzt  hat ,  gelesen  (s.  Herders  sämtliche  Werke,  Bd.  20,  Berlin 
1880,  S.  408). 

Unberücksichtigt  läßt  S.  weiter  den  bedeutenden  Kreis  der  Staats- 
rechtler und  Eechtshi8toriker.  In  der  Einleitung  (S.  5)  berührt  er 
sie  einmal  ganz  schwach1).  Wäre  ihm  ihre  Stellung  vertraut,  so 
würde  er  Anlaß  genommen  haben,  sie  eingehend  zu  würdigen.  Von 
ihnen  stammen  Werke,  die  uns  noch  heute  wertvolle  kulturhistorische 
Belehrung  bieten.  Um  welch  reiche  Literatur  es  sich  dabei  handelt, 
darüber  kann  sich  S.  z.  B.  durch  einen  Blick  in  die  kleine  Schrift 
von  Siebeck,  Der  Frondienst  als  Arbeitssystem  (Tübingen  1904), 
S.  2  ff.  —  es  ist  daselbst  nur  einiges  wenige  zitiert  —  unterrichten. 

Um  andere  Lücken  zu  erwähnen,  so  fehlt,  soviel  ich  sehe,  Anton 

1)  8.  61  sieht  er  sich  genötigt,  bei  der  Erwähnung  der  Göttinger  auch  den 
Namen  Pütter  anzufahren,  und  S.  181  zitiert  er  ein  lobendes  Urteil  Schülers  über 
Pütter.  Kam  ihm  dabei  gar  nicht  der  Gedanke,  daß  es  doch  wohl  notwendig  sein 
könnte,  Putter  und  den  Kreis,  dem  dieser  angehörte,  einigermaßen  eingehend  zu 
würdigen? 

27* 
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völlig.  Und  doch  hätte  dieser  gerade  heute,  wo  wir  uns  mit  Wirt- 
schaftsgeschichte so  eifrig  beschäftigen,  nicht  unerwähnt  bleiben 
sollen1).     Es   fehlt  sodann   Fischer    als  Verfasser  einer  deutschen 

1)  Wie  wir  hier  und  an  anderen  Stellen  bemerken,  berücksichtigt  S.  zu 
wenig  die  wirtschaftsgeschichtliche  Literatur  des  18.  Jahrhunderts.  Und  wie  seine 
Darstellung  lückenhaft  ist,  so  hält  sie  sich  auch  an  der  Oberflache.  Es  ware  doch 
für  eine  so  umfangreiche  Schilderung  der  Kulturgeschichtsschreibung  jener  Zeit 
wie  S.  sie  gibt,  eine  lohnende  Aufgabe  gewesen,  die  Stellung  der  Göttinger  zu 
den  allgemeinen  nationalökonomischen  Theorien  zu  schildern.  Aber  davon  findet 
man  bei  3.  nichts.  Vgl.  über  Schlözer  als  Anhänger  der  manchesterlichen  Auf- 
fassung Neumann,  Jahrbücher  für  Nationalökonomie  59,  S.  219.  —  Ich  benutze 
hier  die  Gelegenheit,  um  einige  Irrtümer,  die  Schmoller  über  die  Göttinger  vorge- 
tragen hat,  richtig  zu  stellen.  An  anderer  Stelle  habe  ich  schon  andere  TeQe 
seiner  historiographischen  Konstruktionen  berichtigt  (vgl.  z.  B.  Ztschr.  für  Sozial- 
wissenschaft 1904,  S.  222  ff.  und  457).  In  seinem  Buch  »Zur  Literaturgeschichte 
der  Staats-  und  Sozialwissenschaften«  behauptet  er  S.  151 :  »die  großen  Göttinger 
Kulturhistoriker  haben  in  Justus  Moser  ihren  Ausgangspunkt«.  Kann  man  sich 
etwas  unrichtigeres  denken?  Wer  soll  denn  von  Moser  seinen  Ausgangspunkt 
nehmen?  Etwa  Gatterer  oder  Schlözer  oder  Meiners  oder  Spittler?  Hätte 
Schmoller  wenigstens  berücksichtigt,  daß  für  die  Göttinger  die  Richtung  auf  die 
Universalgeschichte  charakteristisch  ist,  welche  Moser  völlig  fehlt!  Hätte  er  sich 
ferner  wenigstens  gefragt,  wann  denn  Mosers  Werke  erschienen  sind!  Von  dar 
Verschiedenheit  der  Anschauungen  wollen  wir  gar  nicht  einmal  sprechen.  Nicht 
weniger  schön  ist  folgender  Satz  bei  Schmoller  (S.  152):  »Es  wird  immer  einer 
der  größten  Ruhmestitel  Göttingens  und  des  niedersächsischen  Stammes  . . . 
bleiben,  daß  hier  —  nämlich  in  den  Göttinger  Kulturhistorikern  —  dem  glattes 
Rationalismus  des  18.  Jahrhunderts  ein  so  gesundes  Gegengewicht  erwachs«.  M» 
könnte  diesen  Satz  geradezu  in  sein  Gegenteil  verwandeln:  »es  bildet  eins 
Ruhmestitel  Göttingens,  daß  es  unter  seinen  Universitätslehrern  in  der  Zeit  des 
Rationalismus  die  klassischen  Vertreter  der  rationalistischen  Geschichtschreibuf 
gehabt  hat«.  Und  zwar  tragen  diese  klassischen  Vertreter  der  rationalistiscbei 
Geschichtschreibung  natürlich  alle  Einseitigkeiten  des  Rationalismus  an  sich. 
Welche  Historiker  des  18.  Jahrhunderts  sollen  denn  den  »glatten  Rationalism« 
gegenüber  den  Göttingern  vertreten?  Wie  man  aus  Schmollers  weiteren  Aeete- 
rungen  ersieht,  hat  er  die  Vorstellung,  als  ob  Rationalismus  (Aufklarung)  od 
Kulturgeschichte  Gegensätze  seien.  Er  weiß  gar  nicht,  daß  diese  ein  Kind  der 
Autklärung  (vgl.  Voltaire !)  und  zwar  ihr  echtes  Kind  ist.  Auf  andere  unrichtige 
Urteile,  die  sich  an  jene  anschließen,  gehe  ich  nicht  ein.  Ich  hebe  nur  noch 
eines  hervor.  Schmoller  behauptet  (S.  151),  daß  W.  Röscher  »in  erster  Linie  ek 
Schüler  der  großen  Göttinger  Kulturhistoriker  ist«,  oder,  wie  er  sich  in  seissr 
»Allgemeinen  Volkswirtschaftslehre«  I,  S.  113  ausdrückt:  »an  die  Göttinger  taünv* 
historische  Schule  knüpfte  Röscher  direkt  an«.  Natürlich  ist  das  reine  Phantasie. 
Röscher  verehrte  als  seine  Lehrer:  L.  Ranke,  Gervinus,  Otfried  Müller,  Albrecfts 
(vgl.  Handwörterbuch  der  Staatswissenschaften  s.  v.  Röscher).  Diese  Namen  aher 
deuten  große  Entwicklungen  an,  die  keineswegs  von  den  Göttingern  des  18.  Jh. 
ausgehen  (nur  bei  Gervinus  könnte  man  eine  gewisse  Beziehung  in  ihnen  kon- 
struieren). Sie  stehen  geradezu  im  Gegensatz  zu  den  Göttinger  Rationaüsten,  wie 
denn  Otfried  Müller  (Doner  II  (1824)  S.  14  Anm.  3)  sich  gegen  die  »fölhfH 
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Handelsgeschichte.  Lückenhaft  ist  auch  die  Darstellung  der  Theo- 
logen. Eine  so  klassische  Figur  der  rationalistischen  Geschicht- 
schreibung  wie  Planck  durfte  doch  nicht  übergangen  werden.  Da  S. 
ferner  Lessing  einen  längeren  Abschnitt  widmet,  so  hätte  er  auch 
Semler  (er  wird  nur  einmal,  S.  130,  gestreift)  berücksichtigen 
müssen. 

Hiermit  kommen  wir  auf  etwas  weiteres:  S.  weiß  nicht  das 
richtige  Verhältnis  in  der  Berücksichtigung  der  einzelnen  Autoren 
zu  finden.  Gerade  wenn  man  beachtet,  daß  er  weniger  wichtigen 
Historikern  großen  Baum  widmet,  wirkt  die  Ignorierung  der  vorhin 
genannten  um  so  stärker.  Anton  z.  B.,  den  er  übergeht,  ist  das 
ganze  19.  Jahrhundert  hindurch  gelesen  worden,  während  Buchholz, 
dem  er  drei  Seiten  zuweist,  doch  keine  große  Wirkung  auf  die 
Wissenschaft  ausgeübt  hat1)*  Zu  lange  verweilt  S.  auch  bei 
Breyer. 

dvtmpTjgfo  Schlözers  erklärt.  Den  Sinn  für  die  Geschichte  der  Realien  brauchte 
Koscher  nicht  von  den  alten  Göttingern  zu  holen;  den  fand  er  insbesondere  bei 
O.  Müller  und  Albrecht  reichlich  genug.  Charakteristisch  für  Schmoller  ist  sein 
Urteil  besonders,  weil  er  dadurch  den  Beweis  für  seine  völlige  Unkenntnis  von 
der  Herkunft  der  historischen  Schale  der  Nationalökonomie  —  der  er  ja  selbst 
angehört!  — ,  namentlich  von  ihrem  starken  Zusammenhang  mit  der  historischen 
Rechtsschule  liefert.  Uebrigens  ist  es  auch  irrig,  wenn  er  die  alten  Göttinger  vor- 
zugsweise als  Niedersachsen  bezeichnet:  Matadore  unter  ihnen  wie  Schlözer, 
Spittler  und  Planck  waren  Süddeutsche.  Irrig  ist  es  ferner,  Anton  zu  den 
Göttingern  zu  rechnen:  dieser  gehört  weder  persönlich  noch  nach  seiner  Auf- 
fassung zu  ihnen.  Auch  Hüllmann  kann  man  nicht  zu  ihnen  rechnen.  Es  wäre 
sehr  merkwürdig,  wenn  Röscher  wirklich  »in  erster  Linie«  ein  Schüler  der  alten 
Göttinger  wäre,  da  diese  doch  den  manch  esterlichen  Standpunkt  vertreten,  wäh- 
rend die  historische  Schule  der  Nationalökonomie,  die  er  mit  begründet  hat,  ihn 
▼erwirft  Schmoller  bringt  es  freilich  fertig,  jene  unter  diejenigen  »Schriftsteller 
des  18.  Jahrhunderts,  die  nicht  zu  den  damals  herrschenden  Schulen  gehörten«, 
einzureihen  (allg.  Volkswirtschaftslehre  I,  S.  113)!  Dabei  sucht  er  sich  zu  sal- 
yieren,  indem  er  hinzufügt :  »obwohl  ihre  Vertreter  (d.  h.  die  Göttinger)  teilweise 
echte  Smithianer  waren«.  Das  einschränkende  Einschiebsel  »teilweise«  ist  für  ihn 
charakteristisch«  Das  Verhältnis  ist  tatsächlich  einfach  dies,  daß  die  Göttinger 
eifrig  für  Smith  agitiert  haben.  —  Schmoller  setzt  ohne  weiteres  Heeren  mitten 
in  die  alten  Göttinger  hinein  (zur  Literaturgeschichte  der  Staats-  und  Sozial- 
wissenschaften S.  152).  Das  ist  natürlich  unzulässig.  Bei  Heeren  bemerkt  man 
▼or  allem  schon  stark  den  Einfluß  Herders.  Bei  Schaumkell  ist  der  Abschnitt 
Über  Heeren  einer  der  lehrreichsten  seines  Buchs.  Er  stellt  ihn  mit  Recht  hinter 
Herder.  Ob  es  auch  richtig  ist,  ihn  hinter  Joh.  v.  Müller  und  unmittelbar  vor  die 
Romantik  zu  stellen,  darüber  können  die  Ansichten  auseinander  gehen. 

1)  Etwas  anderes  wäre  es,  wenn  S.  Buchholz  als  Publizisten  gewürdigt 
hatte.  Aber  auf  seine  publizistische  Tätigkeit  geht  er  nicht  ein ;  es  scheint  so, 
als  ob  sie  ihm  unbekannt  ist. 
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Eine  Ungleichmäßigkeit  liegt  auch  darin,  daß  er  zu  ausführlich 
auf  die  Geschieh ts philosophie  eingeht 1).  Es  ist  ja  an  sich  er- 
freulich und  auch  unvermeidlich,  daß  sie  mit  berücksichtigt  wird. 
Allein  das  Thema  forderte  doch  nun  einmal  die  Schilderung  der 
Kulturgeschichtsschreibung.  Sie  zu  geben  ist  unsere,  der  Historiker, 
Pflicht,  während  die  Entwicklung  der  Geschichtsphilosophie  auch  von 
den  Philosophen  und  von  ihnen  besser  als  von  uns  vorgetragen  wird. 
Dadurch,  daß  S.  der  Geschichtephilosophie  zu  viel  Raum  gewährte, 
ist  er  nicht  dazu  gekommen,  die  Praxis  der  Historiker  uns  genügend 
vorzuführen. 

Die  Auflassung  S.s  ist  stark  von  Lamprecht  beeinflußt.  Ueberall 
begegnen  dessen  Kategorien.  S.  mißt  die  Historiker  danach,  inwie- 
weit sie  noch  von  dem  Ideal  Lamprechts  entfernt  sind2).  Daher 
hören  wir  so  viel  von  >genetischc,  > Entwicklung <,  > Kausalität ,  kol- 
lektivistisch <  u.  s.  w.  (vgl.  z.  B.  S.  67,  80  f.  95,  105,  218  u.  s.  w.).  Wie 
Lamprecht,  so  berücksichtigt  auch  S.  nicht  genügend,  daß  man  sehr 
verschiedenes  unter  > Entwicklung«  verstehen  kann  und  verstanden 
hat.  Es  ist  unpraktisch,  immer  von  >dem<  Entwicklungsgedanken 
schlechthin  zu  sprechen,  wo  so  viele  Entwicklungstheorien  aufgestellt 
worden  sind.  S.  203  glaubt  S.  bei  Schüler  eine  >  kollektivistische 
Auffassung«  zu  finden,  weil  er  von  dem  dumpfen  Grollen  des  Volks, 
von  den  > durcheinander  stürmenden  Leidenschaften«  u.  s.  w.  spricht 
Nach  diesem  Schema  gemessen,  würden  wohl  alle  Historiker  als 
>Kollektivisten«  zu  bezeichnen  sein. 

S.  219  sagt  S. :  >Bei  Woltmann  tritt  das  Auseinanderfalten  von 
theoretischer  Erkenntnis  und  praktischer  Ausführung  um  so  stärker 
hervor,  je  öfter  er  sich  über  methodische  Grundsätze  und  Regeln  aus- 
gesprochen hat.«  Die  Richtigkeit  dieses  Wortes  über  das  Auseinander- 
fallen von  Theorie  und  Praxis  beweist  nach  berühmten  Mustern  auch 
wieder  S.  am  eigenen  Leibe.  Er,  der  so  viel  mit  dem  Wort  >Ent- 
wicklung«  operiert,  versäumt  es,  uns  die  Entwicklung  der  einzelnen 
Autoren,  von  denen  er  spricht,  vorzuführen.  Die  meisten  von  ihnen 
scheinen  plötzlich  mit  ganz  ausgebildeten  Anschauungen  vorhanden 
zu  sein;  eine  Entwicklung  haben  sie  nicht.  Und  doch  wäre  es  Auf- 
gabe einer  umfangreichen  Darstellung  gewesen,  nach  Möglichkeit  das 
Werden  der  Autoren  zu  zeichnen.  Um  über  den  schon  erwähnten 
Breyer  etwas  zu  sagen,  so  ließe  sich  doch  leicht  über  die  Art,  wie 
er  zu  seinen  Anschauungen  gelangt  ist,  einiges  ermitteln.    Dürftig 

1)  Dies  hebt  auch  R.  M.  Meyer,  Deutsche  LiteraturieiUÄf  1906,  Kr.  * 
(3.  Febr.),  Sp.  261  herror. 

2)  Vgl.  Tröltsch,  Histor.  Ztschr.  97,  S.  564.  \ 
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hinsichtlich  seiner  Entwicklung  ist  femer  Schlözer  behandelt.  S.  67 
sagt  Schaumkell  über  ihn:  >So  gelang  es  auch  ihm  nicht,  in  der 
Darstellung  der  Universalgeschichte  zu  einer  Entwicklungsgeschichte 
vorzudringen,  obwohl  schon  seine,  freilich  noch  ganz  die  Mängel  eines 
Anfängerwerkes  tragende,  auf  dürftigen  Quellen  beruhende  Geschichte 
des  Handels  (1758)  wenigstens  den  Sinn  für  Entwicklungsgeschichte 
zeigt.«  Vor  allem  ist  es  Schaumkell  selbst  nicht  gelungen,  >zu  einer 
Entwicklungsgeschichte  vorzudringen«  1  Hat  er  Schlözers  Geschichte 
des  Handels1)  wirklich  einmal  in  der  Hand  gehabt?  Nach  seinen 
Worten  vermutet  man,  daß  wir  es  mit  einer  Handelsgeschichte 
schlechthin  zu  tun  haben,  die  nur  eben  auf  dürftigen  Quellen  beruhe 
und  eine  Anfängerarbeit  sei.  Allein  Schlözer  hat  nur  den  Handel 
in  den  ältesten  Zeiten,  d.h.  die  >Handlungs geschieh te  der  alten 
Nationen,  besonders  der  Phönizier«  geschildert  und  schildern  wollen. 
Und  dies  Buch  ist  nun  sehr  interessant,  u.  a.  eben  deshalb,  weil  es 
uns  einen  Blick  in  Schlözers  Entwicklungsgeschichte  tun  läßt.  In  der 
Vorrede  bemerkt  er:  >Ich  sage  nicht  zu  viel,  wenn  ich  dem  Handel 
so  wichtige  Veränderungen  und  Folgen  zuschreibe,  viel  weniger  trage 
ich  ganz  neue  und  unerhörte  Meinungen  vor.  Die  Verfasser  des 
esprit  des  his  und  des  esprit  des  nations  haben  mich  zuerst  auf 
diese  Spur  gebracht.  Diese  stellen  verschiedentlich,  obschon  in  all- 
gemeinen Ausdrücken,  den  Handel  als  die  Hauptursache  der  Hervor- 
ziehung des  alten  Europens  aus  seiner  Barbarei  vor.  Ich  zeichnete 
diese  Stellen  aus.  Ich  sammelte  dazu  besondere  Beispiele  und  Be- 
weise aus  vielen  Schriften,  in  welchen  sie  zerstreuet  waren.  Ich 
verband  dieses  mit  einander,  und  kaum  hatte  ich  es  im  Zusammen- 
hange übersehen,  als  ich  merkte,  daß  diese  Schriftsteller,  weit  ent- 
fernt, die  Folgen  des  Handels   allzu  wichtig  vorgestellet  zu  haben, 

1)  Der  volle  Titel  der  deutschen  Uebersetzung  lautet :  »A.  L.  Schlözers  Ver- 
such einer  allgemeinen  Geschichte  der  Handlung  und  Seefahrt  in  den  ältesten 
Zeiten.  Aus  dem  Schwedischen.  Rostock  1761«.  In  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
(überwiesen  von  der  Stadtbibliothek  zu  Lübeck  an  die  Universitätsbibliothek  zu 
Straßburg)  ist  auf  dem  Titelblatt  mit  Bleistift  notiert  »Prof.  Gadebuschc.  Vgl. 
A.  L.  v.  Schlözers  öffentl.  und  Privatleben  von  Chr.  v.  Schlözer  I,  S.  35  (vgl. 
8.67):  das  schwedisch  geschriebene  Buch  »wurde  im  J.  61  von  Gadebusch  in 
Dorpat  ins  Deutsche  übersetzt«.  Der  schwedische  Titel  lautet:  »Försök  til  en 
ftllmAin  Historia  om  Handel  och  Syöfart,  uti  the  äldsta  tider.  Stockholm  1758«. 
Vorausgeschickt  ist  Schlözers  »Geschichte  der  Handlung«,  eine  »Einleitung  in  die 
allgemeine  Handlungsgeschichte«,  in  drei  Kapiteln  (»von  der  Handlungsgeschichte 
überhaupt«,  »vom  Ursprünge  der  Handlung  und  den  allgemeinen  Ursachen  ihres 
Anwachsens«,  »allgemeiner  Entwurf  der  Schicksale  der  Handlung  durch  alle  Zeit- 
punkte«). Im  zweiten  Kapitel  ist  (S.  27  ff.)  ein  längeres  Stück  aus  Maupertuis 
(Oeuvres,  Ausgabe  von  1758,  II,  S.  403  ff.)  mitgeteilt. 
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noch  zu  wenig  gesaget  hatten.«  Solche  Aeußerungen  verwertet  man 
doch  in  einer  Entwicklungsgeschichte« !  Das  würde  ja  eine  be- 
sondere Aufgabe  einer  Geschichte  der  deutschen  Kulturgeschichte 
Schreibung  sein,  festzustellen,  in  welchem  Maße  und  bei  welchen 
namhaften  einzelnen  Autoren  die  dort  genannten  >  Verfasser  des  esprit 
des  lois  und  des  esprit  des  nations*  eine  Wirkung  ausgeübt  haben. 
Wir  wissen  längst,  daß  von  ihnen  ein  starker  Einfluß  ausgeht;  aber 
die  Forschung  soll  uns  jetzt  über  das  bestimmtere  Verhältnis  auf- 
klären1). Ich  hebe  noch  einige  Sätze  aus  der  Vorrede  zu  Schlözers 
Buch  heraus,  die  gleichfalls  von  Schaumkell  als  wichtige  Fingerzeige 
hätten  beachtet  werden  sollen.  >Die  Handlung  beginnt  in  unseren 
Zeiten  ein  fruchtbarer  Gegenstand  für  die  Schriftsteller  zu  werden. 
In  wenigen  Jahren  sind  darüber  mehrere  Schriften  ans  Licht  getreten, 

als  vorher  kaum  in  einem  halben  Jahrhunderte Sollte  es  also 

'  nicht  einmal  Zeit  sein,  auf  eine  Handlungsgeschichte  zu  denken  und 
die  vielfältigen  Abwechselungen  und  bewundernswürdigen  Schicksale 
des  Handels  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern  zu  zeigen?  .... 
Ich  erinnere  mich  aber,  daß  ich  nicht  die  ganze  Handlungsgeschichte, 
sondern  blos  die  alte  abgehandelt  habe<.  >Man  wird  in  den  neuesten 
Schriften  über  die  Handlung,  welche  des  Abts  Coyer  Buch  la  nöbtem 
commergante  hervorgebracht  hat,  überflüssigen  Stoff  finden,  andere 
zu  überzeugen.  Die  Verfasser  haben  in  denselben  mit  Beispielen 
aus  der  alten  Handlungsgeschichte  viele  praktische  Sätze,  welche  in 
der  Handlungspolitik  von  dem  größten  Gewicht  sind,  teils  bewiesen 
oder  widerleget,  teils  auf  gekläret  und  bestärket  <  Schlözer  spricht 
weiter  davon,  daß  >diese  Materie  bereits  von  zweien  Schriftstellern 
abgehandelt  wordene  sei.  >Allein  eine  flüchtige  Zusammenhaltung 
wird  zeigen,  daß  ich  jene  unmöglich  habe  abschreiben  können,  weil 
sie  kaum  den  zehnten  Teil  von  Nachrichten,  die  Phönicier  betreffend, 
begreifen^      >Unter  den   Neuern   hat   Bocharts  Phaleg*)    mir   die 

mehresten   Dienste  geleistet Die  fünfte  Abteilung,   von  dem 

Untergange  der  phönicischen  Handlung,  ist  größtenteils  aus  des  Eng- 
länders Jaksons  neuem  chronologischen  Werke  gezogen.  Die  neuen 
Erklärungen  einiger  Stellen  des  alten  Testaments,  die  man  hin  und 
wieder  angeführet  findet,  bin  ich  dem  Herrn  Prof.  Michaelis  in  Götr 
tingen  schuldig,  welches  ich  hier  mit  aller  der  Hochachtung  und  Dank- 
barkeit, die  ich  diesem  meinem  Lehrer  schuldig  bin,  erkenne.    Die 

1)  Ueber  den  Einfloß  Montesquieu«  in  Deutschland  vgl.  u.  a.  Frensdarf^ 
Ueber  das  Leben  and  die  Schriften  des  Nationalökonomen  J.  H.  G.  v.  Justi,  Nach- 
richten der  Kgl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  phiL-hist 
1903,  Heft  4,  S.  475.  Diese  Arbeit  Frensdorffs  hätte  Schaumkell  benutzen 

2)  Vgl  Wachler,  Geschichte  der  historischen  Wissenschaften  1,  S.  563  £ 
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Geschichte  des  Glases  ist  aus  dem  2.  Teile  der  Abhandlungen  der 
göttingischen  Societät  der  Wissenschaften  genommen.  Ich  beklage, 
daß  ich  nicht  die  folgenden  Teile  habe  bekommen  können:  ich  hätte 
aus  den  darin  vorkommenden  Abhandlungen  .  .  .  Geßners,  vom  Ur- 
sprünge der  Phönicier  und  vom  Bernstein,  mein  Buch  sehr  verbessern 
können.  <  >Huet  und  der  Verfasser  der  deutschen  Handlungsgeschichte 
sind  mir,  wie  bereits  angeführet  worden,  von  wenigem  Nutzen  ge- 
wesen.« 

Ich  habe  hier  absichtlich  einige  Sätze  in  vollem  Wortlaut  ange- 
führt, um  anzudeuten,  welche  wertvollen  Winke  Schaumkell  hätte 
ausnutzen  sollen.  Es  wäre  natürlich  nicht  darauf  angekommen,  nackte 
Erwähnungen  zu  registrieren,  sondern  die  Erwähnungen  zu  einem 
lebensvollen  Bilde  der  literarischen  Beziehungen  zu  verwerten.  Um 
nur  eine  Kleinigkeit  hervorzuheben:  die  Erwähnung  von  Michaelis 
hätte  Schaumkell  gesagt,  an  welcher  Stelle  er  Schlözers  Handels- 
geschichte einzureihen  gehabt  haben  würde. 

Die  > Entwicklungsgeschichte«  vernachlässigt  Schaumkell  überall. 
Das  sieht  man  auch  z.  B.  bei  Herder,  dem  er  40  Seiten  widmet,  bei 
dem  er  also  Baum  genug  zur  Schilderung  seiner  Entwicklung  gehabt 
hätte.  Haym  setzt  auseinander,  wie  Herder  in  den  verschiedenen 
Perioden  seines  Lebens  sich  verschieden  zur  Aufklärung  gestellt  und 
insbesondere  in  den  > Ideen«,  im  Gegensatz  zu  älteren  eigenen  Aeuße- 
rungen,  sich  ihr  wieder  genähert  habe  (s.  Herders  Leben  n,  S.  231 
und  dazu  meine  Bemerkungen  in  der  Histor.  Ztschr.  75,  S.  397).  Das 
ist  eine  für  die  Charakteristik  von  Herders  Kulturgeschichtschreibung 
außerordentlich  wichtige  Tatsache.  S.  würdigt  sie  nicht.  Er  notiert 
zwar  sowohl  aufklärerische  wie  antiaufklärerische  Aeußerungen  Herders. 
Aber,  er  rührt  sie  zu  einem  unterschiedslosen  Brei  zusammen;  er 
macht  keine  zeitlichen  Unterschiede  und  notiert  nicht  einmal  die 
Jahreszahlen  bei  den  einzelnen  Aeußerungen,  durch  deren  Anführung 
er  es  wenigstens  dem  Benutzer  erleichtert  hätte,  sich  selbst  zu 
helfen. 

Man  hat1)  an  S.s  Arbeit  >die  sehr  sorgfältigen  und  hochinter- 
essanten Analysen  der  von  ihr  behandelten  Autoren«  gerühmt.  M.  E. 
wird  dies  Urteil  doch  erheblich  einzuschränken  sein,  aus  den  ange- 
gebenen Gründen.  Andererseits  wollen  wir,  wie  schon  angedeutet, 
keineswegs  bestreiten,  daß  die  Zusammenstellung  interessanter  Aeuße- 
rungen der  Autoren  einen  gewissen  Nutzen  hat. 

Ist  S.  in  dem,  was  er  über  die  Entwicklung  der  Autoren,  und 
demgemäß  auch  in  dem,  was  er  über  ihre  persönlichen  Beziehungen 

1)  Tröltach,  a.  a.  0.  S.  568. 
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sagt,  regelmäßig  viel  zu  knapp,  so  macht  er  eine  merkwürdige  Aus- 
nahme in  dieser  Beziehung  in  dem  Abschnitt  über  Winckelmann. 
Offenbar  tat  es  ihm  leid,  seine  Exzerpte  aus  Justis  Biographie,  in 
der  die  persönlichen  Beziehungen  mit  so  großartiger  Anschaulichkeit 
geschildert  werden  und  deshalb  auch  den  ergreifen  müssen,  der  sonst 
wenig  Sinn  dafür  hat,  unter  den  Tisch  fallen  zu  lassen.  Daß  er 
freilich  mit  sachkundigem  Urteil  die  für  seinen  Zweck  bedeutsamen 
Daten  herausgefunden  hat,  kann  man  nicht  sagen.  Manches  ist  in 
dem  Kapitel  über  Winckelmann  auch  aus  Dilthey  plagiiert1). 

Für  das  Unglück,  das  ein  Plagiator  haben  kann,  liefert  ein 
hübsches  Beispiel  der  Abschnitt  über  Moser.  S.  macht  die  Dis- 
position: Montesquieu,  Voltaire,  Hume  u.  s.  w.,  Friedrich  d.  Gr., 
Moser,  Winckelmann,  die  Göttinger.  Diese  Einteilung  übernimmt  er 
einfach  aus  Dilthey.  Aber  es  besteht  bei  beiden  ein  Unterschied  in 
der  Art  der  Disposition.  Dilthey  stellt  in  seinem  kurzen  Aufsatz  die 
Personen  scharf  neben  einander  und  einander  gegenüber.  Es  ist  gar 
nicht  seine  Absicht,  einen  entwicklungsgeschichtlichen  Verlauf  zu 
zeichnen.  Von  Moser  bemerkt  er  ausdrücklich  (S.  363),  daß  er  >in- 
mitten  seiner  Zeit  sich  als  eine  einsame  Größe  erhebt,  c  Bei  S.  ist 
das  ganze  Buch  von  der  Art,  daß  man  den  Eindruck  hat,  er  wolle 
einen  entwicklungsgeschichtlichen  Verlauf  schildern.  Seine  Darstellung 
gipfelt  in  Herder:  bis  zu  diesem  steigt  sie  auf;  auf  ihn  folgt  eine 
Bewegung,  die  seine  Gedanken  verwertet.  Wenn  aber  das  ganze 
Buch  so  angelegt  ist,  dann  ist  es  natürlich  verkehrt,  Moser  so  weit 
nach  vorn  zu  rücken,  z.  B.  vor  Gatterer  u.  s.  w.  Will  man  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte schildern,  so  ist  Moser  parallel  neben  Herder  zu 
stellen,  wenn  nicht  gar  hinter  ihn.  S.  hätte  sich  auch  nach  dem  Er- 
scheinungsjahr von  Mosers  Schriften  fragen  sollen2).  Natürlich  wie- 
derholt er  (S.  35)  —  wie  so  vieles  —  auch  die  Stelle  über  die  >  ein- 
same <  Position  Mosers  aus  Dilthey,  aber  in  einem  Satz  mitten  in 
dem  betr.  Kapitel  (während  Dilthey  die  Tatsache  sogleich  am  Anfang 
des  Abschnitts  über  Moser  feststellt),  so  daß  er  es  unterläßt,  dem 
.Leser  beim  Beginn  die  nötige  Orientierung  zu  geben.  Der  Anfang 
des  Kapitels  läßt  etwas  anderes  erwarten.  Hier  (S.  30)  sagt  S.: 
>Mit  dieser  Eigenart  hängt  auch  seine  historische  Auffassung  zu- 
sammen.    Hatte   die  bisherige   Geschichtsschreibung  sich   fast  ans- 

1)  Ueber  Winckelmanns   historische  Auffassung   vgl.    übrigens    auch  Furt- 
wangler,  Deutsche  Revue,  Jahrgang  1905,  Januarheft,  S.  74. 

2)  Man  könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  daß  Schaumkell  hier  von  Schmolkr 
(8.  oben  S.  398  Anm.  1)  beeinfluit  ist    Allein  wenn  das  der  FaU  wäre,  ■© 
er  gewiß  nicht  unterlassen  haben,  auch  dessen  andere  Irrtümer  zu  ül 
Er  ist  hier  einfach  ein  Opfer  seines  Plagiats  aus  Dilthey. 
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schließlich  mit  Staats-  und  Hofgeschichten  beschäftigt,  so  tritt  für  ihn 
...  das  Leben  der  Könige  vollständig  zurück. c  Der  arglose  Leser 
wird  hiernach  meinen,  daß  Mosers  Eigenart  in  der  Erhebung  des 
Protestes  gegen  die  Haupt-  und  Staatsaktionen  liege.  Aber  jeder- 
mann weiß,  daß  dies  Feldgeschrei  schon  vor  Mosers  literarischem 
Auftreten  laut  geworden  ist,  von  Voltaire  und  anderen,  und  auch  S. 
selbst  hatte  es  schon  auf  den  Seiten,  die  dem  Abschnitt  über  Moser 
vorausgehen,  erwähnt.  Dieser  ist  in  jenem  Punkt  gar  nicht  Führer. 
Seine  Voranstellung  dient  ferner  dazu,  die  Meinung  zu  erwecken, 
daß  von  seinem  Auftreten  an  eine  Umwandlung  der  Geschichtschrei- 
bung datiere.  Allein  das  ist  ja  gar  nicht  der  Fall  (Moser  wirkt 
erst  später),  und  es  ist  auch  nicht  S.s  Ansicht.  Er  läßt  nun 
die  Göttinger  folgen,  die  er  (mit  Recht)  als  reine  Rationalisten 
schildert1). 

Wie  bei  dem  Abschnitt  über  Moser,  so  bemerken  wir  auch  an 
einer  anderen  Stelle,  daß  S.  etwas  anderes  zu  verheißen  scheint,  als 
er  hinterher  darstellt.  S.  5  setzt  er  auseinander,  daß  die  Geschicht- 
schreibung Pufendorfs,  Bünaus  u.  s.  w.  zwar  achtbare  Anfänge  dar- 
stelle, aber  wegen  ihres  Individualismus  doch  nicht  zu  tieferer  Er- 
kenntnis der  Zusammenhänge  der  Tatsachen  vorgeschritten  sei.  Dann 
fährt  er  fort :  >Bei  dieser  individualistischen  Denkweise  .  .  .  konnte 
Verständnis  für  gesamtpsychische  Zusammenhänge  erst  gewonnen 
werden,  wo  jene  psychologische  Auffassung  überwunden  wurde 2).  Das 
geschah  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts.  <  Der  Leser 
vermutet  hier  wiederum,  daß  S.  nun  zur  Schilderung  von  Historikern, 
die  der  >  gesamtpsychischen <  Auffassung  huldigen,  übergehen  werde. 
Tatsächlich  aber  kommen  jetzt  vor  allem  die  klassischen  Vertreter 
des  >  Individualismus  <  zur  Darstellung. 

Auf  die  Lückenhaftigkeit  der  Schilderung,  die  S.  uns  gibt,  habe 
ich  schon  hingewiesen.  Man  kann  in  dieser  Hinsicht  freilich  einen 
verschiedenen  Maßstab  anlegen.    Stellt  man  strengere  Anforderungen, 

1)  Lifschitz,  Deutsche  Literaturzeitung  1906,  Nr.  32,  Sp.  2033  behauptet, 
Moser  werde  mit  Unrecht  als  Vorläufer  der  Romantiker  angesehen.  Das  Gegenteil 
soll  daraus  hervorgehen,  daß  er  »Beziehungen  zu  so  freien  Geistern  des  18.  Jahr- 
hunderts wie  Helvetius,  Rousseau  und  Voltaire«  gehabt  hat.  Ist  es  denn  aber 
ausgeschlossen,  daß  zwei  Männer  von  ganz  verschiedenen  Anschauungen  in  Be- 
siehungen zu  einander  treten?  Lifschitz'  Meinung  wird  schon  durch  das,  was 
Dilthey  a.  a.  0.  S.  363  f.  über  das  Verhältnis  von  Moser  und  Nicolai  sagt,  wider- 
legt Wenn  Lifschitz  zu  glauben  scheint,  daß  die  Romantiker  »den  Feudalismus 
ausschließlich  befürworteten«,  so  wäre  dies  eine  viel  zu  enge  Begriffsbestimmung 
der  Romantik.  Vgl.  übrigens  über  Moser  Dietrich  Schäfer,  Geschichte  und  Kultur- 
geschichte (Jena  1891)  S.  47. 

2)  Die  logische  Analyse  dieses  Satzes  unterlasse  ich. 
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so  wird  man  noch  mehr  monieren  müssen.  So  z.  B.  könnte  man  die 
Berücksichtigung  derjenigen  fremdländischen  Literatur  verlangen,  deren 
Verbreitung  und  Wirkung  in  Deutschland  durch  Uebersetzungen  be- 
legt ist.  Hier  wäre  vor  allem  Raynals  bändereiches  Werk:  Histoire 
philosophique  et  politique  des  Etablissements  et  du  commerce  des 
Europäens  dans  les  deux  Indes  zu  nennen. 

Desiderien  könnte  man  aber  überhaupt  noch  in  Menge  bei  Sjs 
Buch  geltend  machen.  Bei  dem  großen  Baum,  den  er  zur  Verfügung 
hat,  fällt  es  auf,  daß  er  uns  keine  nähere  Aufklärung  über  die  tech- 
nische Bezeichnung  gibt,  die  die  rationalistischen  Historiker  ihrer  Ge- 
schichtschreibung beilegen:  wer  anders  als  er  sollte  uns  über  die 
Anwendung,  die  das  Wort  >  pragmatisch  c  *)  damals  fand,  unter- 
richten 2)  ? 

Man  darf  freilich  zweifeln,  ob  er  eine  solche  Aufgabe  glücklich 
gelöst  hätte,  wenn  man  folgender  Probe  seines  Unterscheidungsver- 
mögens begegnet  (S.  258) :  >Zu  den  Vertretern  dieses  Humanismus 
(>des  christlichen  Humanismus <,  S.  257)  gehören  neben  Herder  und 
Müller  Männer  wie  Kl op stock,  Jung  Stilling,  M.  Claudius,  Pestalozzi, 

1)  Vgl  z.  B.  S.  32,  56,  87,  125,  162,  214  Anm.  2,  216,  220,  286.  Dütaej 
a.  a.  0.  S.  378  f.  erläutert  in  den  paar  Sätzen,  die  er  der  »pragmatischen«  Ge- 
schichtschreibung widmet,  das  Wort  erfolgreicher  als  S.  in  seinem  ganzen  Bach. 

2)  Erhardt  kritisiert  in  den  Forschungen  zur  brandenburg.  und  preuß.  Ge- 
schichte 19,  8.  626  den  Gebrauch,  den  Bernheim,  Lehrbuch  der  historischen  Me- 
thode (3.  u.  4.  Aufl.)  von  dem  Wort  »pragmatisch«  macht.  In  der  Tat  sind  dessen 
Definitionen  zu  weich  und  fließend.  Aber  auch  Erhardts  Vorschlägen  kann  nu 
m.  E.  nicht  zustimmen;  sie  sind  ebenfalls  nicht  scharf.  Es  ist  ein  verbreiteter 
Gebrauch,  die  Geschichtschreibung  des  Rationalismus  »pragmatisch«  zu  nennen, 
und  dieser  Gebrauch  verdient  auch  vollkommene  Billigung.  Erhardt  bemerkt  über 
die  Eigentümlichken,  die  die  pragmatische  Geschichtschreibung  nach  Bernheims 
(allerdings,  wie  angedeutet,  nicht  ganz  befriedigender)  Schilderung  hat:  »Das  sind 
doch  alles  nicht  sowohl  Richtungen  als  Mängel,  und  zwar  Mängel,  denen  wir 
heute  bei  einem  Historiker,  der  sich  selbst  zur  genetischen  Auffassung  bekennt, 
ganz  ebenso  gut  begegnen  könnten«.  Hierauf  ist  zu  erwidern,  daß  die  pragma- 
tische Geschichtschreibung  des  Rationalismus  seit  der  romantischen  Bewegung 
prinzipiell  und  praktisch  überwunden  ist.  Gewiß  stellt  sie  etwas  »mangelhaften 
dar;  aber  auch  eine  ganze  »Richtung«  kann  »Mängel«  darstellen.  Ferner  ist  ei 
durchaus  nicht  richtig,  daß  heute  jemand  »ganz  ebenso  gut«  wie  früher  Pragma- 
tiker sein  könne.  Denn  wenn  es  auch  möglich  ist,  daß  heute  jemand  in  den  Prag» 
matismus  der  Rationalisten  zurückfallt  (z.  B.  ungefähr  Thudichum  in 
neuesten  Büchern),  so  haben  wir  doch  ein  so  lebhaftes  Bewußtsein  von 
Gegensatz  zu  der  alten  Art,  daß  wir  mit  Fingern  auf  einen  solchen  Mann  zeiget 
und  rufen :  »Der  ist  noch  Rationalist« !  Bei  Bernheim  (S.  25)  fehlt  durchaus  dkl 
energische  Betonung,  daß  die  pragmatische  Geschichtschreibung  mit  dem  B** 
tionalismus  zusammenhängt.  Daher  ist  die  Kritik  Erhardts  verständlich.  Natür- 
lich sind  auch  schon  vor  dem  eigentlichen  Zeitalter  des  Rationalismus  manche 
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Leasing,  Jean  Paul,  Lavater< 1).  Wie  kann  man  Männer  von  so  ver- 
schiedenen Sichtungen  zusammenwerfen!  Urteilt  man  einmal  so, 
dann  würde  es  keine  erhebliche  Schwierigkeit  haben,  auch  Männern 
wie  Nicolai  und  Novalis  im  wesentlichen  dieselbe  Stellung  zum  Christen- 
tum zuzuschreiben. 

Höchst  merkwürdig  ist  die  Art,  wie  S.  Voltaire  zitiert  (S.  11). 
Originale  Kenntnis  verbindet  ihn  mit  diesem  gewiß  nicht.  — 

S.  führt  seine  Darstellung  bis  zu  Joh.  v.  Müller  und  Heeren; 
am  Schluß  knüpft  er  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  ro- 
mantische Bewegung  an.  Im  Vorwort  nennt  er  Herder  >den  Neu- 
begründer der  deutschen  Geschichtschreibung«  und  urteilt  weiter: 
>Nicht  die  Romantiker,  sondern  Herder  ist  der  Schöpfer  der  Kultur- 
geschichte wie  der  Literaturgeschichte.  Jene  sind  die  Fortsetzer 
seines  Lebenswerkes  <.  Da  er  mit  seiner  Darstellung  an  der  Schwelle 
der  durch  die  romantische  Bewegung  bezeichneten  Periode  stehen 
bleibt,  so  hätte  er  mit  dem  Urteil  über  das  Verhältnis  zwischen 
Herder  und  den  Romantikern  noch  zurückhalten  sollen.  Daß  die 
romantische  Bewegung  die  Gedanken  Herders  verwertet,  ist  seit  den 
Tagen  der  Romantiker  selbst  oft  genug  hervorgehoben  worden.  Aber 
wir  wollen  über  dies  Verhältnis  genauer  unterrichtet  werden.  Wenn 
S.  ohne  Schwierigkeit  darüber  ein  ganz  bestimmtes  Urteil  abgeben 
zu  können  meint,  so  wird  ihm  das  doch  blos  dadurch  möglich,  daß 
er  von  Herder,  wie  wir  gesehen  haben,  nur  eine  unvollständige 
Kenntnis  besitzt.  Im  übrigen  darf  man  diesen  nicht  den  >  Neu- 
begründer der  deutschen  Geschichtschreibung«  nennen.  Hätte  S. 
seine  Darstellung  zeitlich  weiter  geführt,  dann  würde  ihn  dies  vor- 
schnell ausgesprochene  Prädikat  später  in  Schwierigkeiten  verwickelt 
haben. 

Freiburg  i.  B.  G.  v.  Below 

Historiker  als  Pragmatiker  anzusehen,  weil  ihre  Eigenart  dem  Rationalismus  des 
18.  Jahrhunderts  nahe  kommt.  Eine  Stelle,  an  der  Ranke  sich  über  einen  solchen 
Historiker  äußert  und  im  Zusammenhang  damit  seinen  Gegensatz  gegen  den  Ra- 
tionalismus darlegt,  will  ich  nicht  zitieren,  da  hoffentlich  genug  Historiker  sie  aus 
eigener  Lektüre  im  Sinne  haben. 

1)  Ebenda  lesen  wir  weiter :  »ihn  (Lavater)  verband  ein  enges  Freundschafts- 
band mit  Katholiken  wie  Sailer,  Qoßner  u.  a.c  Mir  kam  es  von  vornherein  selt- 
sam vor,  daß  der  so  viel  jüngere  Qoßner  (1778  geboren,  verließ  er  1797  die 
Universität)  mit  Lavater  durch  ein  »enges  Freundschaftsband«  verbunden  gewesen 
sein  soll  Auf  meine  Anfrage  teilte  mir  Dalton,  der  Biograph  Goßners,  mit,  daß 
ihm  von  einem  Freundschaftsband  oder  auch  nur  von  einer  persönlichen  Berührung 
zwischen  beiden  Männern  nichts  bekannt  sei. 
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Denkmäler  der  deutschen  Kaitargeschichte,  herg.  von  Prof.  Dr. 
6.  Steinhausen.  Zweite  Abteilang:  Deutsche  Hofordnangen  des  16. 
and  17.  Jahrhunderts.  Mit  Unterstützung  der  E.  PreuE.  Akademie  der 
Wissenschaften  herg.  von  Dr.  A.  Kern.  Erster  Band:  Brandenbarg,  Preußen, 
Pommern,  Mecklenburg.  Berlin  1905,  Weidmannsche  Buchhandlung.  XVII 
und  315  S. 

Der  Streit  der  politischen  und  der  Kulturhistoriker  ist  nicht  blos 
ein  Streit  um  die  Berechtigung  der  Arbeitsteilung.  Wenn  man  z.  B. 
die  Schriften  liest,  die  Dietrich  Schäfer  und  Gothein  in  den  Jahren 
1888 — 1891  über  >das  eigentliche  Arbeitsgebiet  der  Geschichte <  ge- 
wechselt haben,  so  sieht  man,  daß  hier  mancherlei  Gegensätze  tab 
offen  zu  Tage  liegen,  teils  im  Hintergrund  stehen,  und  die  Erörte- 
rungen, denen  jenes  Problem  in  den  späteren  Jahren  unterworfen 
worden  ist,  liefern  den  gleichen  Beweis.  Aber  vielleicht  darf  man 
sagen,  daß  bei  der  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit,  mit 
Rücksicht  auf  den  mit  jedem  Jahrhundert  zunehmenden  Quellenreich- 
tum  dieser  Zeitalter,  der  Gesichtspunkt  der  notwendigen  Arbeits- 
teilung dasjenige  Moment  ist,  das  bei  der  Entscheidung  der  Streit- 
frage am  dringendsten  Berücksichtigung  verlangt.  Man  trägt  dieser 
Tatsache  erfreulicherweise  mehr  und  mehr  ganz  bewußt  Rechnung. 
Es  ist  natürlich,  daß  auch  die  Publikationsstellen  in  steigendem  Maße 
der  Erwägung  Raum  geben,  daß  eine  zweckmäßige  Teilung  der  Ar- 
beit bei  der  Edition  der  Denkmäler  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit 
sich  empfiehlt.  Bemerkenswert  sind  namentlich  die  Wandlungen,  die 
sich  in  den  Anschauungen  der  Leitung  der  > Publikationen  aus  den 
Kgl.  Preuß.  Staatsarchiven  <  vollzogen  haben1).  Das  ursprungliche, 
von  H.  v.  Sybel  aufgestellte  Programm  hatte  diesem  Publikationsorgu 
auch  die  Territorial-  und  Provinzialgeschichte  zugewiesen.  Andere 
Grundsätze  hat  der  gegenwärtige  Chef  der  preußischen  Archiwer- 
waltung  aufgestellt:  er  überläßt  jene  in  der  Hauptsache  den  provin- 
zialen  Publikationsinstituten,  die  sich  ja  neuerdings  sehr  glücklich 
entwickelt  haben,  und  beschränkt  sein  Organ  hauptsächlich  auf  die 
Edition  der  Quellen  zur  allgemeinen  preußischen  Geschichte.  Und 
interessant  ist  es  dabei  namentlich  auch,  daß  er  die  provinzialen 
Publikationsinstitute  finanziell  unterstützt :  er  stattet  also  aus  den  ihm 
zur  Verfügung  stehenden  Fonds  diejenigen  Stellen  aus,  denen  er  das 
beste  Verständnis   für  die  Würdigung  der  territorialgeschichtlichen 

1)  Vgl.  Eoser,  Mitteilungen  der  Kgl.  Preui.  Archivreriraltung  1,  8.  10; 
Meinecke,  Histor.  Ztschr.  84,  S.  528  f.  8.  auch  meine  Abhandlung  über  den  »Unter- 
gang  der  mittelalterlichen  Stadtwirtschaft«  in  den  Jahrbüchern  für  National- 
ükonomie  und  Statistik  76,  S.  455  Anm.  19. 
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Quellen  zutraut.    Es  bedarf  keiner  näheren  Beweisführung,  daß  diese 
Dezentralisation  durchaus  das  richtige  trifft. 

Wenn  die  Dinge  aber  so  liegen,  so  ist  man  sehr  überrascht,  in 
dem  hier  anzuzeigenden  Buch  eine  Edition  in  die  Hand  zu  bekommen, 
welche  jene  Grundsätze  vollkommen  ignoriert.  Während  die  land- 
schaftlichen Publikationsinstitute  je  für  sich  die  Herausgabe  der 
Quellen  zur  Geschichte  der  Zentral-  wie  Lokalverwaltung  ihrer  Terri- 
torien in  die  Hand  nehmen  und  dabei  die  Zustimmung  und  dafür 
die  Unterstützung  der  preußischen  Archiwerwaltung  erfahren,  er- 
halten wir  in  den  > Deutschen  Hofordnungen  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts <  ein  Unternehmen,  welches  die  sämtlichen  Hof  Ordnungen 
der  deutschen  Territorien  und  zwar  von  zwei  ganzen  Jahrhunderten 
in  einem  Werk  bieten  will,  und  dies  Unternehmen  ist  noch  dazu 
von  —  der  Kgl.  Preußischen  Akademie  der  Wissenschaften  subventio- 
niert worden  —  es  erscheint  mehrere  Jahre,  nachdem  die  preußische 
Archiwerwaltnng  ein  solches  Verfahren  verurteilt  hat!  Ich  kann 
nicht  umhin  mitzuteilen,  daß  ich  heiter  gestimmt  wurde,  als  ich  den 
Band  zum  ersten  Male  zu  Gesicht  bekam.  Gehen  wir  auf  diese 
merkwürdige  Subventionierung  durch  die  Akademie  nicht  näher  ein. 
Im  Vorwort  heißt  es  (S.  XVT),  die  Bewilligung  der  Unterstützung  sei 
> schon  vor  mehreren  Jahren c  erfolgt.  Nehmen  wir  an,  diese 
>  mehreren  Jahre  <  seien  >  viele  Jahre  c 

Der  vorliegende  Band  bildet  einen  Teil  einer  großen  Sammlung 
> Denkmäler  der  deutschen  Kulturgeschichte«,  die  der  Herausgeber, 
G.  Steinhausen,  im  Jahre  1899  mit  einem  Bande  >Deutsche  Privat- 
briefe des  Mittelalters,  erster  Band<  eröffnet  hat,  von  der  jedoch 
außer  diesen  beiden  Bänden  bisher  nichts  erschienen  ist.  Ich  gestehe, 
daß  ich  eine  Sammlung  >  Denkmäler  der  deutschen  Kulturgeschichte  <, 
zumal  wenn  sie  sich  auf  alle  Zeiten  der  deutschen  Geschichte  beziehen 
soll,  für  eine  Ungeheuerlichkeit  halte.  Zu  den  >Denkmälern  der 
Kulturgeschichte  <  gehören  ja  außer  den  diplomatischen  Verhandlungen 
und  den  Kriegsberichten  (in  gewissem  Sinne  auch  diese  selbst)  alle 
historischen  Quellen:  religiöse  Traktate  ebenso  wie  Wirtschaftsrech- 
nungen, Rechtsordnungen  ebenso  wie  Liebesbriefe,  die  großen  Epen 
ebenso  wie  Vorschriften  für  Lakaien,  Schulvorschriften  ebenso  wie 
Landtagsakten,  die  Schriften  der  Scholastiker  ebenso  wie  die  Schriften 
über  mittelalterliche  Musik  und  die  alten  Grammatiken.  Der  Heraus- 
geber faßt  sein  Programm  ja  auch  sehr  weit,  wie  schon  der  Inhalt 
der  beiden  bisher  vorliegenden  Bände  beweist.  Was  hat  es  aber  für 
einen  Zweck,  alles  jenes  einer  einzigen  Sammlung  zuzuweisen?  Die 
vorhin  erörterten  Bedenken  gegen  das  alte  Programm  der  >  Publi- 
kationen aus  den  Kgl.  Preuß.  Staatsarchiven  <  kommen  hier  in  unver- 
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gleichlich  viel  stärkerem  Maße  in  Betracht.    Man  weist  doch  heute 
grundsätzlich  die  wissenschaftlichen  Aufgaben  den  geeignetsten  Stellen, 
d.  h.  den  speziellen  Fachmännern,  zu.    Gelehrte,  die  für  das  gesamte 
Gebiet  der  Kulturgeschichte  als  fachmännisch  gelten  können,  gibt  es 
nicht.    Es  hätte  auch  keinen  Zweck,   eine  Kommission  von  > Kultur- 
historikern <    für  die   Leitung  jenes  Unternehmens  zu  bilden.     Die 
Edition  der  Texte,  die  für  die  Philologen  in  erster  Linie  in  Betracht 
kommen,  überläßt  man  am  besten  diesen,  die  Edition  der  philoso- 
phischen Texte  den  Philosophen  u.  s.  w.    Ieh  möchte  hier  an  eine 
kleine  Episode  aus  einer  literarischen  Auseinandersetzung  erinnern, 
die  der  Herausgeber  Steinhausen  gehabt  hat.    Als  seine  Edition  der 
>Privatbriefe<    von  einem  Philologen  einigermaßen  angefochten  und 
namentlich  auf  Inkorrektheiten  des  Textes  hingewiesen  wurde,  er- 
widerte er:  was  will  der  Herr?    Ich  bin  ja  Historiker,  nicht  Philo- 
loge!   Wenn  man  >  Kulturhistoriker«    sein  will  und  wenn  man,  wie 
Steinhausen,  sich  die  Darstellung  der  Geschichte  des  deutschen  Geistes 
zum  Zweck  setzt,  so  kann  man  doch  der  Philologie  nicht  entbehren. 
Denn  in  der  Sprache  eines  Volkes  und  in  seiner  Literatur,  die  Ä  die 
Philologen  zu  deuten  haben,  kommt  ja  sein  Geist  in  ganz  eminentem 
Maße  zum  Ausdruck.  Und  wenn  man  Briefe  als  Briefe  ediert,  so  besteht 
die  Voraussetzung,  daß  man  das  nötige  philologische  Rüstzeug  mit- 
bringt, um  sie  absolut  zuverlässig  edieren  zu  können.    Mit  diesen 
Bemerkungen  möchte  ich  durchaus  nicht  die  Verdienste  Steinhansens 
im  allgemeinen  herabsetzen.    Er  ist  ein  sehr  fleißiger,  kenntnisreicher 
und,  was  bei  einem  >Kulturhistoriker<   noch  immer  rühmend  hervor- 
gehoben zu  werden  verdient,  dem  phantastischen  abgeneigter,  nüch- 
terner Autor.    Indessen  da  wir  es  hier  mit  seiner  Herausgebertätig- 
keit zu  tun  haben,  so  ist  es  notwendig,  daran  zu  erinnern,  daß  sein 
Können  doch  seine  Grenzen  hat.    Uebrigens  ist  es  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Erscheinung,  daß  die  Kulturhistoriker,  die  die  Forderung 
einer  allgemeinen  Kulturgeschichte  aufstellen,   bei  einem  so  wesent- 
lichen Teil  der  Kultur  eines  Volkes  wie  der  Sprache  versagen.    Da- 
mit liefern  sie  selbst  schon  eine  Widerlegung  ihres  Programms.  Um 
einem  Mißverständnis  vorzubeugen,  so  ist  es  durchaus  nicht  meine 
Absicht,  mich  Steinhausen  gegenüber  hier  als  Philologen  aufzuspielen. 
Ich  bin  ein  armseliger  Spezialist,   habe  ein  paar  Gebiete,  die  ich 
ungefähr  mein  eigen  nennen  kann,   sage  aber  nie  etwas  gegen  die 
Philologen,  achte  vielmehr  dankbar  und  demütig  auf  das,  was  ich 
von  ihnen  höre.    Dies  glaube  ich  als  eine  Verschiedenheit  zwischen 
Steinhausen  und  mir  verzeichnen  zu  können,  daß  ich  mich  mehr 
innerhalb  meiner  Schranken  halte. 
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Das  Mißgeschick  derjenigen,  die  über  ihre  Schranken  hinaus- 
gehen, besteht  darin,  daß  sie  Erwartungen  erwecken,  die  nicht  be- 
friedigt werden.  In  vollem  Maß  gilt  es  von  dem  vorliegenden  Band. 
Ich  kann  mich  einfach  auf  ein  Zeugnis  berufen,  das  über  die  Art  der 
Edition  schon  abgegeben  worden  ist1):  >Die  Hof  Ordnung  Joachims  II. 
ist  zweifellos  das  bedeutendste  unter  den  hier  mitgeteilten  Stücken. 
Allerdings  war  gerade  dieses  schon  bekannt  .  .  .  .,  und  man  kann 
kaum  sagen,  daß  dieser  neue  Abdruck  einen  wesentlichen  Fortschritt 
gegenüber  jenem  älteren  darstellt.  Der  Text  ist  offenbar  an  vielen 
Stellen  fehlerhaft,  z.  T.  bis  zur  Unverständlichkeit.  Ein  Datierungs- 
versuch ist  nicht  gemacht,  ja  die  handschriftlich  überlieferte  Jahres- 
zahl 1537  gar  nicht  mitgeteilt Endlich  sind  die  persönlichen 

und  sachlichen  Erläuterungen  unzulänglich  und  zum  Teil  geradezu 
irreführend. . .  .  Eine  richtige  Kommentierung  dieser  Stücke  ist  aller- 
dings ein  schwieriges  Werk,  das  lange,  geduldige  Arbeit  und  ein 
gewisses  Maß  von  philologischer  Schulung  verlangt;  das  Sprachliche 

1)  0.  Hintze  in  den  Forschungen  zur  brandenburgischen  und  preußischen 
Geschichte,  Bd.  19,  S.  269  f.  Vgl.  ebenda  S.  223  ff.  auch  die  Ausstellungen,  die 
M.  Haß  an  der  Edition  macht,  und  dessen  Kritik  in  der  Hist.  Ztschr.  98, 
S.  390  ff.  Wie  Haß  mir  mitteilt,  wird  er  sich  wahrscheinlich  genötigt  sehen, 
die  Hofordnung  Joachims  IL  von  neuem  herauszugeben.  Man  beachte:  diese 
Ordnung  müßte  nun  zum  dritten  Mal  gedruckt  werden  1  Auffallend  ist 
die  Behandlung  der  großen  und  kleinen  Anfangsbuchstaben  in  den  Texten 
bei  Kern.  In  der  Einleitung  sagt  er  S.  XV:  »Im  Interesse  größerer  Les- 
barkeit sind  die  großen  Anfangsbuchstaben  mitten  im  Satz  gelegentlich  durch 
kleine  ersetzt  worden«.  Dies  »gelegentlich«  jagt  dem  Leser  einen  Schrecken  ein. 
Tatsachlich  ist  Kern  hier  mit  vollkommener  Willkür  verfahren:  in  demselben 
Satz  werden  die  Substantiva  teils  mit  großen  teils  mit  kleinen  Anfangsbuchstaben 
(s.  z.  B.  S.  11,  S.  60  ff.,  S.  248  und  überall)  gedruckt  u.  s.  w.  Im  ersten  Bande 
der  »Denkmäler«  hatte  Steinhausen  S.  XI  die  Weizsäcker'schen  Regeln  als  maß- 
gebend bezeichnet.  Natürlich  kann  sich  Kern  auf  diese  für  sein  Verfahren  nicht 
im  mindesten  berufen.  Uebrigens  hätte  er  bezüglich  der  Orthographie  über  die 
Regeln  Weizsäckers  hinausgehen  sollen.  Denn  diese  sind  für  das  14.  und  15. 
Jahrhundert  bestimmt.  Bei  Wiedergabe  von  Texten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts 
—  zumal  bei  solchen  zur  Verwaltungsgeschichte  —  führt  man  heute  meistens  eine 
schärfere  Normalisierung  der  Orthographie  durch,  als  sie  Weizsäcker  empfohlen 
hatte.  Es  hat  keinen  Zweck,  .die  Launen  eines  namenlosen  Schreibers  des  16. 
und  17.  Jh.  festzuhalten.  Besonders  gilt  dies  betreffs  der  Häufung  der  Konso- 
nanten. Nur  bei  eigenhändigen  Schreiben  namhafter  Persönlichkeiten  ist  die 
Orthographie  der  Vorlage  zu  bewahren.  Warum  druckt  Kern  anno  (S.  248), 
victualien  (S.  290)  u.  8.  w.  mit  lateinischen  Buchstaben?  Das  tut  man  doch  nicht. 
Um  noch  ein  Desiderium  zu  äußern,  so  würde  es  sich  empfohlen  haben,  den  ein- 
zelnen Ordnungen  ein  Regest  über  den  Inhalt  vorzusetzen,  mindestens  hier  schon 
die  nachfolgenden  Einzeltitel  mit  Beifügung  der  Seitenzahl  aufzuführen. 
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wie  das  Sachliche  machen  nicht  geringe  Schwierigkeiten  auf  diesem 
noch  wenig  bearbeiteten  Gebiet;  ein  genaues  Verständnis  wird  sich 
vielfach  nur  auf  Grund  ergänzender  Archivstudien  über  Personalien 
und  Institutionen  erreichen  lassen.  < 

Wenn  hiernach  die  Textherstellung  und  die  Kommentierung  als 
unbefriedigend  bezeichnet  werden  müssen,  so  sind  ferner  auch  bezüg- 
lich der  Auswahl  des  Stoffes  Bedenken  zu  äußern.  Kern  behauptet 
S.  VII,  daß  Hofordnungen  aus  der  Zeit  vor  dem  16.  Jahrhundert  sehr 
selten  seien,  und  verzeichnet  als  die  älteste  die  baierische  von  1294, 
als  die  Zweitälteste  die  von  1475,  die  Kurfürst  Albrecht  Achilles  er- 
lassen hat.  Diese  Bemerkungen  treffen  nicht  zu.  So  gibt  es  Ord- 
nungen für  einzelne  Aemter  des  clevischen  Hofes  aus  dem  Jahre 
1470  *),  die  sehr  reichhaltig  sind.  Sie  werden  Kern  nicht  unbekannt 
geblieben  sein;  aber  er  erwähnt  sie  offenbar  nur  deshalb  nicht,  weil 
sie  einzelne  Aemter  betreffen,  nicht  allgemeine  Hofordnungen  sind. 
Indessen  ist  der  Unterschied  ein  sehr  formeller,  rein  äußerlicher. 
Denn  auch  die  Hof  Ordnungen  des  16.  Jahrhunderts  setzen  sich  noch 
überwiegend  aus  Anweisungen  für  die  einzelnen  Kategorien  der  Hof- 
beamten zusammen;  der  Unterschied  gegenüber  den  älteren  Auf- 
zeichnungen ist  nur  der,  daß  jetzt  die  einzelnen  Instruktionen  zu- 
sammengeschrieben werden  und  daß  alles  ausführlicher  wird.  Tat- 
sächlich aber  ist  eben  auch  schon  vor  dem  16.  Jahrhundert  vielerlei 
über  die  Ordnung  des  Hofes  aufgezeichnet  worden.  Ich  halte  es 
nicht  für  richtig,  wenn  man  sich,  wie  Kern,  an  das  formelle  Krite- 
rium der  allgemeinen  Hofordnung  hält.  M.  E.  ist  es  durchaus  er- 
forderlich, in  einer  Edition  von  Hofordnungen  auch  die  Instruktionen 
bezw.  Bestallungsbriefe  für  die  einzelnen  Hofbeamten  heranzuziehen. 
Man  will  durch  die  Edition  doch  das  Wesen  der  Sache  erkennen  und 
darf  sich  nicht  durch  willkürliche  Ausschaltung  wertvollen  Materials 
der  Möglichkeit  dazu  berauben.  Erstens  läßt  sich  die  Entstehung 
einer  allgemeinen  Hofordnung  nur  ergründen,  indem  man  die  Vor- 
stadien festzustellen  sucht.  Zweitens  enthalten  die  Einzelinstruktionen 
unmittelbar  wichtige  Nachrichten.  Es  sei  hier  darauf  hingewiesen, 
daß  auch  solche  Aufzeichnungen,  die  der  im  engeren  Sinne  Staat* 
liehen  Verwaltung  dienen  wollen,  gelegentlich  beachtenswerte  Angaben 
über  den  Hofhalt  bringen2).  Dabei  will  ich  nicht  die  Forderung 
stellen,   daß   nun   sämtliche  Einzelinstruktionen  mit    ediert   werden 

1)  Herausgegeben  von  Hgen  in  der  Zeitschrift  des  bergischen  Geschiettf- 
vereins  24,  S.  77  ff. 

2)  Vgl.  z.  B.  Schottmüller,  die  Organisation  der  Zentralrerwaltung  in  Cta* 
Mark  yor  der  brandenburgischen  Besitzergreifung  im  J.  1609,  S.  84  £ 
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sollen.  Allein  ein  Autor,  der  uns  eine  große  Edition  der  Hoford- 
nungen bieten  will,  hat  die  Pflicht,  uns  darüber  zu  unterrichten,  was 
ungefähr  von  Einzelinstruktionen  für  das  betreffende  Terrritorium 
vorhanden  ist1). 

Freilich  sind  Feststellungen  dieser  Art  auch  >ein  schwieriges 
Werk,  das  lange,  geduldige  Arbeit  verlangt«.  Wenn  ein  Autor,  wie 
Kern,  mit  der  Edition  der  Hofordnungen  sogleich  für  mehrere  Terri- 
torien beauftragt  wird,  so  werden  ihm  Stimmung  und  Muße  fehlen, 
um  sich  genügend  in  die  Einzelheiten  zu  vertiefen.  Man  vergegen- 
wärtige sich,  wie  die  Arbeit  bei  einem  solchen  Engrosgeschäft  vor 
sich  geht.  Der  Autor  fragt  (vielleicht  nur  schriftlich)  bei  einem 
Archiv  an,  wieviel  Hofordnungen  es  habe.  Die  Antwort  wird  meistens 
nur  nach  den  vorhandenen  Repertorien  erteilt  werden.  Die  namhaft 
gemachten  Aktenstücke  werden  dann  kopiert  u.  s.  w.  Wie  ganz  an- 
ders verfährt  ein  Autor,  der  sich  mit  der  Geschichte  eines  be- 
stimmten Territoriums  beschäftigt,  am  Orte  des  Archivs  seinen  Wohn- 
sitz hat,  sich  in  die  Bestände  des  Archivs  vertieft,  den  historischen 
Zusammenhang,  in  dem  die  zu  edierenden  Aktenstücke  stehen,  er- 
kennt! 

Erwähnung  verdient  hierbei,  daß  der  Autor,  mit  dem  wir  es  bei 
unserer  Edition  zu  tun  haben,  früher  nützliche  Arbeiten,  auch  über 
Verhältnisse  der  gleichen  Jahrhunderte,  geliefert  hat.  Aber  auch  bei 
dem  hervorragendsten  Forscher  ist  für  jede  erfolgreiche  Arbeit  ein 
längeres  Einleben  in  den  neuen  Quellenstoff,  dem  er  sich  zuwendet, 
Voraussetzung,  und  diese  läßt  sich  eben  nicht  erfüllen,  wenn  man, 
wie  in  dem  vorliegenden  Fall,  zu  vielerlei  auf  sich  nimmt.  Uebrigens 
waren  die  älteren  Abhandlungen  Kerns  nur  Untersuchungen,  während 
er  Editionen  noch  nicht  aufzuweisen  hatte,  und  mit  ihrer  Technik 
scheint  er  sich  auch  bei  der  Uebernahme  der  neuen  Aufgabe  nicht 
näher  vertraut  gemacht  zu  haben2). 

1)  S.  VIII  polemisiert  Kern  gegen  meine  Bemerkung  über  den  Inhalt  der 
Hof  Ordnungen  des  16.  Jahrhunderts  in  m.  Territorium  und  Stadt  S.  291.  Ich  habe 
an  dieser  Stelle  das  Wort  Hofordnungen  nicht  in  dem  engeren  Sinne,  in  dem  er 
es  anwendet,  sondern  in  einer  allgemeineren  Bedeutung  gebraucht  und  darunter 
die  Gesamtheit  der  Aufzeichnungen  verstanden,  welche  Regeln  für  die  Hof-  und 
Zentralverwaltung  enthalten.  Der  Prozeß  der  Sonderung  der  staatlichen  Zentral- 
Ton  der  Hofverwaltung,  d.  h.  insbesondere  der  Bildung  von  Behörden,  die  auf  die 
staatliche  Verwaltung  beschränkt  sind,  vollzieht  sich  ja  eben  erst  im  16.  Jahr- 
hundert. Die  Instruktionen  aus  diesem  lassen  die  Sonderung  teilweise  noch  nicht 
erkennen,  wie  denn  die  von  Kern  veröffentlichte  Hofordnung  Joachims  IL  v. 
Brandenburg  sehr  wichtige  Nachrichten  über  die  staatliche  Verwaltung  bietet. 

2)  S.  vorhin  S.  411  Anm.  1. 

28* 
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Müssen  wir  nach  dem  Gesagten  hervorheben,  daß  die  Edition 
nicht  befriedigt,  so  bleibt  ihr  immerhin  mindestens  der  Ruhm,  daß 
in  ihr  mehrere  interessante  Aktenstücke  zum  ersten  Male  zur  Ver- 
öffentlichung gelangen.  Dankbar  erwähnen  wollen  wir  auch  noch  die, 
nach  Stichproben  zu  urteilen,  zuverlässig  gearbeiteten  Register,  vor 
allem  das  eingehende  Sachregister1). 

Freiburg  i.  B.  G.  v.  Below 


H.  Wopfner,  Das  Almendregal  des  Tiroler  Landesfürsten  (For- 
schungen zur  inneren  Geschichte  Oesterreichs,  hg.  v.  A.  Dopsch,  lieft  3). 
Innsbruck,  Wagner.    1906,  XIV  170  SS.  8  °.  M.  6. 

Vorliegende  Arbeit  bezweckt,  >das  dem  Landesfürsten  auf 
Grund  seiner  Landeshoheit  zustehende  Recht  an  der  Ahnend  seiner 
Natur  und  seinem  historischen  Werdegang  nach  darzustellen,  je- 
doch mit  Beschränkung  auf  das  Mittelalter  und  den  Beginn  der 
Neuzeit« ,  weil  >die  Entwicklung  dieses  landesfürstlichen  Almend- 
regals und  der  mit  ihm  zusammenhängenden  Rechte  während  der 
Regierungszeit  Maximilian  I.  im  wesentlichen  ihren  Abschluß  fand«. 
Der  im  Vorwort  ausgesprochenen  Absicht  gemäß  zerfällt  die  Arbeit 
in  zwei  Abschnitte,  deren  größerer  (Teil  3 — 5,  S.  33 — 111)  die 
Zustandsbeschreibung,  hauptsächlich  für  die  Zeit  Maximilians,  gibt, 
während  der  kleinere  (Teil  1  u.  2,  S.  1 — 32)  nur  mehr  die  histo- 
rische Einleitung  dazu  liefert. 

1)  Ein  kleines  Monitum  möchte  ich  jedoch  hier  anbringen.  S.  IX  spricht 
Kern  von  den  Verboten  »der  Herausforderung  zum  Zweikampf«  und  notiert  im 
Sachregister  S.  802  s.  v.  »Duell«  eine  ganze  Anzahl  von  Stellen.  Tatsächlich  ist 
es  jedoch  von  keiner  dieser  Stellen  sicher,  daß  sie  sich  auf  das  »Duell«  bezieh« 
(wiewohl  es  hier  und  da  möglich  ist).  Wenn,  wie  häufig,  vom  »ausfordern«  die 
Rede  ist,  so  ist  darunter  das  »ausheischen«  zu  verstehen,  welches  keineswegs  mit 
der  Duell f orderung  identifiziert  werden  darf.  Vgl.  meine  Abhandlung  über  das 
»ausheischen«  in  der  Ztschr.  f.  d.  ges.  Strafr.-Wissensch.  16,  S.  720  ff.  und  dii 
Literatur,  die  R.  Schröder,  Lehrbuch  der  deutschen  Rechtegesch.,  4.  Aufl.,  S.  7© 
Anm.  zu  dieser  Materie  anführt.  Bei  der  Deutung  von  Berichten  aus  der  Zeit 
in  der  das  Duell  eben  erst  in  Deutschland  vorzudringen  beginnt,  muE  man  dk 
nötige  Vorsicht  gebrauchen. 

Nachschrift.  Auf  dem  Titelblatt  des  während  des  Drucks  der  vor- 
stehenden Rezension  erschienenen  2.  Bandes  der  von  Kern  herausgegebene! 
»Hof Ordnungen«  fehlt  die  Bemerkung  »mit  Unterstützung  der  K.  Preuß.  Aka- 
demie«. Darin  liegt  eine  Bestätigung  des  oben  geltend  gemachten  Gfod- 
satzes. 
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Der  zweite  Abschnitt,  auf  umfangreiches,  archivalisches  Ma- 
terial gestützt  und  erläutert  durch  die  als  Beilagen  unter  30 
Nummern  mitgeteilten  Urkunden  und  Akten  (von  1311 — 1527),  ver- 
dient uneingeschränkte  Anerkennung.  Wopfner  behandelt  in  Teil  3 
>die  Rechte  des  Landesfürsten  an  den  einzelnen  Bestandteilen  und 
Nutzungen  der  Ahnend« ,  nämlich  an  Wäldern ,  Jagd ,  Gewässern 
und  Regelung  des  Neubruchs.  >Die  Verwaltung  des  landesfürst- 
lichen Almendregals  <  (Teil  4)  ist  besonders  von  Maximilian  ausge- 
staltet worden,  so  durch  Einsetzung  des  > gemainen  Waldmeisters« 
neben  dem  Forstmeister,  der  >sein  Augenmerk  in  erster  Linie  der 
Jägerei  zuwenden  mußte<  (S.  78 ff.);  die  landesfürstliche  Fischerei 
unterstand  dem  Oberstfischmeister.  Eine  Kommission  nahm  auf 
jährlichen  Umritten  die  Beschau  der  Wälder  vor.  Lokale  Unter- 
instanz bildeten  die  Forstknechte,  denen  bestimmte  Reviere  zur 
Beaufsichtigung  zugewiesen  waren.  Als  materieller  Zweck  der  Ver- 
waltung erscheint  Schutz  des  Waldes  gegen  übermäßiges  Holz- 
fällen oder  Roden;  unter  anderem  wurde  auch  der  Holzverkauf 
und  Export  nach  Italien  eingeschränkt.  Den  Untertanen  fiel  die 
scharfe  Durchführung  des  Almendregals  offenbar  sehr  beschwerlich 
(Teil  5).  Die  Aufsicht  über  die  bäuerlichen  Nutzungen,  Erschwerung 
des  Holzhandels,  vor  allem  aber  die  bis  zur  gänzlichen  Beseitigung 
fortschreitende  Beschränkung  der  Jagdgerechtsame  erregte  eine  Miß- 
stimmung, die  auf  den  Landtagen  sich  geltend  machte  und  zum  Aus- 
bruch von  Bauernunruhen  führte,  gleich  nach  dem  Tode  Maximilians 
und  im  Jahre  1525.  Damals  ist  auch  das  landesfürstliche  Almend- 
regal prinzipiell  angefochten  worden  (S.  110),  während  sonst  seine 
Geltung  unbestritten  blieb.  Nur  auf  intensivere  Handhabung  des  be- 
stehenden Rechts  erstreckte  sich  die  von  Wopfner  dargestellte  Ent- 
wicklung; sie  stand,  wie  er  durchaus  zutreffend  hervorhebt,  in 
engem  Zusammenhang  mit  dem  Emporkommen  des  Bergbaus,  der 
viel  Holz  brauchte.  Ueber  die  Almendwälder  verfügte  der  Landes- 
herr zugunsten  der  Bergwerke;  die  Bauern,  denen  bloße  Nutzungs- 
rechte zustanden,  konnten  nicht  Einspruch  erheben;  das  Ver- 
fügungsrecht hat  sich  schließlich  zum  Eigentum  verschärft  (S.  30  ff.). 
Wie  ist  aber  der  Landesherr  zu  dem  Verfügungsrecht  gelangt? 
Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  die  Beantwortung  der  Frage 
wohl  erwogen  und  vorsichtig  gehalten  ist;  dennoch  vermag  sie  nicht 
völlig  zu  befriedigen. 

Wopfners  Theorie  ist  im  Grunde  sehr  einfach  (S.  20  f.).  Dem 
König  gehörte  alles  Land,  das  nicht  in  Sondereigen  und  Sonder- 
nutzung übergegangen  war;  er  konnte  die  Aufnahme  eines  Fremden 
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in  den  Verband  der  Markgenossen  anbefehlen,  dem  damit  Anteil  an 
den  gemeinen  Nutzungen  zufiel.  >Wie  andere  königliche  Rechte  ging 
auch  dieses  Recht  allmählich  aus  den  Händen  des  Königs  in 
jene  der  aufstrebenden  Landesfürsten  über<.  Zum  Beweise  soll  das 
Reichsweistum  von  1291  dienen,  das  jedoch  den  Landesfürsten  nur 
negative  Rechte  zuspricht,  sie  dürfen  Eingriffen  in  die  Almend 
wehren,  aber  selbst  solche  vorzunehmen,  durch  Verpachtung  oder 
Verleihung,  steht  ihnen  nur  da  zu,  wo  es  alte  Gewohnheit  ist.  Der 
Ausnahmefall  galt  jedenfalls  in  Tirol,  das  beweist  einwandfrei  die 
Urkunde  von  1325  (Beilagen  Nr.  2)  über  Verleihung  einer  zu  er- 
richtenden Sägemühle  (nebst  dem  Recht  Holz  zu  schlagen)  durch 
den  Landesherrn  gegen  Zins  (s.  auch  S.  38).  Ein  spezieller  Grund 
für  die  Abweichung  von  der  anderwärts  geltenden  Regel  muß  vor- 
handen sein.  Da  scheint  denn  doch  Wopfner  den  Einfluß  des 
römischen  Rechts  zu  gering  veranschlagt  zu  haben,  nicht  den  des 
später  rezipierten,  auf  das  wenig  ankommen  kann,  sondern  unmittel- 
bar seit  dem  Altertum  erhaltener  Rechtsordnungen. 

Trient  war  Sitz  eines  langobardischen  dux,  der  Vinstgau  ge- 
hörte ursprünglich  zum  Bistum  Chur  und  zu  Raetien,  am  Brenner  gab 
es  (romanische)  Breonen  noch  im  9.  Jahrh.;  es  wäre  eigentlich  auf- 
fällig, wenn  das  römische  Almendregal  sich  spurlos  verflüchtigt 
hätte.  Deutschrechtliche  Einflüsse  sind  ohne  Zweifel  sehr  wirksam 
gewesen.  Die  Erwähnung  von  Weide,  Wald,  Wasserläufen  etc.  in 
der  Pertinenzformel  von  Brixener  Urkunden  ist  auf  Almendrechte  zu 
deuten,  nicht  auf  Sondereigen  (S.  3  ff.).  Läßt  man  die  Scheidung  von 
königlichem  Obereigentum  an  der  Almend  und  Nutzeigentum  der 
Almendgenossen  (S.  20)  gelten,  so  reduziert  sich  der  Unterschied 
zwischen  der  deutschrechtlichen  und  der  römischrechtlichen  Almend- 
nutzung praktisch  darauf,  daß  jene  dem  Vollberechtigten  unentgelt- 
lich zustand,  während  diese  die  Leistung  einer  Abgabe  erforderte  etc. 
Die  Bildung  von  Genossenschaften  der  Nutzungsberechtigten  konnte 
schließlich  auf  beiderlei  Grundlagen  erfolgen,  ohne  daß  sie  deswegen 
sehr  alt  zu  sein  braucht.  Nun  verkennt  Wopfner  (S.  9)  durchaus 
nicht  die  Bedeutung  des  Weiderechts  in  der  Almend;  bei  seinen 
Ausführungen  über  das  landesfürstliche  Almendregal  ist  jedoch  von 
der  Weide  gar  nicht  mehr  die  Rede.  Hier  klafft  entschieden  eine 
empfindliche  Lücke. 

Im  (raetischen)  Bergeil,  das  zum  Vergleich  wohl  ebensogut  heran- 
gezogen werden  darf  wie  das  Puschlav  (S.  25),  hat  Otto  I.  960  dem 
Bischof  von  Chur  den  bisher  zur  Grafschaft  gehörigen  Gerichts- 
zwang verliehen,  dazu  die  Zinse  von  allen  in  Berg  und  Tal,  offenem 
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und  bewaldetem  Gelände  gesuchten  Nutzungen  und  den  Zoll  (M.  G. 
Dipl.  1,288  Nr.  209).  Die  Einkünfte  vom  Almendregal  waren  nicht 
notwendig  mit  dem  Grafenamt  verbunden;  in  Chur  selbst  erhielt 
gleichzeitig  der  Bischof  nur  erstere,  nicht  auch  die  gräfliche  Ge- 
richtsbarkeit. Dem  Bischof  von  Trient  verlieh  1027  Konrad  IL  die 
Grafschaft  Trient  mit  allem  Zubehör  und  Nutzungen,  wie  sie  bisher 
die  Herzoge  von  Kärnten  und  Markgrafen  von  Verona  als  Lehen 
gehabt  hatten  (vgl.  Breßlau,  Jahrb.  Konrad  II.  1,209).  Es  fehlt 
nicht  ganz  an  Spuren  von  einem  dem  Bischof  von  Trient  zustän- 
digen Weidezins.  1185  belehnte  er  die  Grafen  von  Eppan  mit  dem 
herbaticum  von  Egna  (Neumarkt),  das  ihre  Leute  aus  dem  Fleimser- 
tal  geben  (Codex  Wangianus  Nr.  23,  Fontes  rer.  Austr.  Abt.  2,  B.  5 
S.  62).  Nach  einer  (ibid.  Nr.  78  S.  177  f.  im  Regest  mitgeteilten)  Ge- 
richtsurkunde von  1208  klagten  Vertreter  der  Gemeinden  Vigolo  und 
Baselga  vor  der  (bischöflichen)  Kurie  zu  Trient  gegen  die  Leute  von 
Vezzano  wegen  Störung  in  dem  Genuß  der  ihnen  zustehenden  Hechte 
auf  dem  Berg  Arano.  Vertreter  der  Beklagten  erwiderten,  daß  der 
Berg  schon  seit  40,  60  und  mehr  Jahren  ihr  Allod  sei,  >wenn  un- 
sere Gegner  sagen,  daß  sie  einen  Zins  davon  an  den  Bischof  ent- 
richten, so  verwechseln  sie  den  Berg  Arano  mit  dem  Berge  Mezzancx. 
Das  Urteil  fiel  zu  Gunsten  der  Kläger  aus,  deren  Nutzungsrecht 
anerkannt  wird.  Noch  1482  konnte  nach  einer  von  Wopfner  (Beil. 
Nr.  9)  mitgeteilten  Urkunde  der  Bischof  von  Trient  anläßlich  der 
Entscheidung  eines  Streits  um  Weiderechte  zwischen  den  Leuten  der 
Kommunen  Stenico  und  Pinzolo  erklären,  daß  ihm  selbst  und  seiner 
Kirche  das  Eigentum  und  dominium  directum  zustehe,  den  Leuten 
käme  nur  die  Nutznießung  zu.  Auf  das  römische  Almendregal  wird 
es  denn  auch  zurückgehen,  wenn  1446  (S.  26)  im  (raetischen)  Engadin 
>wunn  und  weid,  Ursprung,  wald  und  wassere  als  dem  Landesherrn 
zuständig  gelten. 

Der  Bischof  von  Trient  hat  das  ihm  zugleich  mit  der  Grafschaft 
verliehene  Almendregal  behalten.  Daß  es  der  Graf  von  Tirol  in 
seinem  Machtbereich  ebenfalls  zugleich  mit  den  gräflich-gerichtsherr- 
lichen Rechten  an  sich  brachte,  mag  zutreffen.  Nur  ist  es  nach 
Maßgabe  der  karolingischen  Verfassung  undenkbar,  daß  ein  Graf  ohne 
spezielle  königliche  Anweisung  Einkünfte  aus  einem  Regal  bezog; 
für  einen  Herzog  oder  Markgrafen  wäre  das  schon  eher  möglich. 
Die  Verbindung  von  Grafschaft  und  Almendregal  war  keine  not- 
wendige, weder  für  dessen  römische  noch  für  die  deutschrechtliche 
Form.  Indem  bei  letzterer  das  gesuchte  nutzbare  Recht  des  Weide- 
zinses  fehlte,  ist  es  um  so  begreiflicher,  daß  später  der  Landesherr 
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als  Regalinhaber  das  ungesuchte  Recht  an  den,  vor  Eintreten  ge- 
steigerten Holzbedarfs  für  die  Bergwerke  ziemlich  wertlosen  Wäldern 
mit  besonderer  Schärfe  geltend  machte.  Dieses  letzte  Stadium  der 
Entwicklung  hat  Wopfner  eingehend  zur  Darstellung  gebracht  und 
damit  seine  verdienstlichen  Untersuchungen  über  allgemein  bedeut- 
same Fragen  auf  lokalhistorischer  Basis  um  eine  anerkennenswerte 
Arbeit  bereichert.  Die  Entwicklung  der  Tiroler  Almendverhältnisse 
bis  ins  13.  Jahrhundert  hinein  wird  noch  weitere  Beachtung  verdienen, 
unter  Berücksichtigung  der  Siedlungsgeschichte  und  der  Entstehung 
der  Landeshoheit  Jedenfalls  kann  ich  den  von  Rörig  in  seiner  Be- 
sprechung des  vorliegenden  Buches  (Hist.  Vierteljahrschr.  1906,  H.  4 
S.  544  if.)  geäußerten  Zweifeln  an  der  Möglichkeit,  das  Regal  bis  in 
frühe  Zeiten  zurück  zu  verfolgen,  nicht  beistimmen,  auch  wenn  für 
Tirol  das  Material  nicht  besonders  reichhaltig  sein  dürfte.  Bei  den 
Rechten  des  Bischofs  von  Trient  ist  der  Zusammenhang  zwischen 
altem  und  neuem  klar  genug. 

Zürich  G.  Caro 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Eduard  Schwarti  in  Gtttfcftf 
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6.  Yelth,  Geschichte  der  Feldzüge  C.  Julius  Caesars.  Mit  einem 
Bildnisse  Caesars  und  46  Beilagen.  Wien,  L.  W.  Seidel  und  Sohn,  1906. 
XV,  552  S.   25  M. 

Der  Verfasser,  k.  k.  Oberleutnant  und  dem  Generalstabe  zuge- 
teilt, erklärt  sich  lebhaft  dagegen,  das  kriegsgeschichtliche  Studium 
blos  auf  die  kriegerischen  Ereignisse  der  neuesten  Zeit  zu  basieren, 
die  Feldzüge  vergangener  Jahrhunderte  nur  als  historische  Erinne- 
rungen zu  betrachten  und  die  Kriegsgeschichte  des  Altertums  fast 
ganz  zu  vernachlässigen.  Die  besten  Köpfe  unter  den  Strategen 
stehen  wohl  alle  auf  der  Seite  des  Verfassers,  und  Napoleon  I.  hat 
es  in  seiner  plastischen  Art  trefflich  ausgedrückt:  >Achille  6tait  fils 
d'une  deesse  et  d'un  mortel:  c'est  Timage  du  g&üe  de  la  guerre; 
la  partie  divine,  c'est  tout  ce  qui  derive  des  considerations  morales, 
du  caractere,  du  talent  de  votre  adversaire,  de  Topinion,  de  Tesprit 
du  soldat,  qui  et  fort  et  vainqueur,  faible  et  battu,  selon  qu'il  croit 
Tetre:  la  partie  terrestre,  ce  sont  les  armes,  les  retranchements, 
les  positions,  les  ordres  de  bataille,  tout  ce  qui  tient  ä  la  combinaison 
des  choses  materielles.  <  Diese  Worte  sind  wirksamer  als  das,  was 
Veith  aus  dem  Begriff  > klassische  herausholen  will;  und  wirksamer 
sind  auch  die  Ausführungen,  die  der  Oberst  Stoffel  im  Hinblick  auf 
Cäsar  an  Napoleons  Aussprach  anknüpft1).  Veith  schwächt  den  Ein- 
druck seiner  Worte  durch  die  Ueberschwänglichkeit  seines  Lobes. 
Cäsar  heißt  am  Schlüsse  des  Vorwortes  (S.  XV)  >das  erhabenste, 
herrlichste  Feldherrnideal  aller  Zeiten  und  für  alle 
Zeit«;  die  Rheinübergange  (S.  20)  >grenzen  technisch  ans 
Unglaubliche«;  der  Rückzug  von  Gergovia  (S.  197)  >steht  als 
ein  Ideal  solcher  Operationen  für  alle  Zeiten  unüber- 
troffen da«;  in  Alexandria  sicherte  Cäsar  die  Königsburg  und  den 
Hafen  (S.  372)  >mit  jener  raffinierten  Befestigungkunst, 

1)  Stoffel,  Histoire  de  Jules  C&ar.   Guerre  Cirile  Paris  1887.  Bd.  I  p.  V. 
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wie  nurCäsar  sie  zuerdenken  und  nur  seine  Veteranen 
sie  in  kürzester  Zeit  auszuführen  verstandene.  Solche 
Uebertreibungen  könnte  man  allenfalls  still  beiseite  schieben;  aber 
das  Folgende  werden  die  Kenner  der  Kriegsgeschichte  gewiß  nicht 
ohne  Widerspruch  aufnehmen,  womit  der  Verf.  Cäsars  Stellung  in 
der  Geschichte  der  Kriegskunst  fixieren  will.  Es  heißt  S.  473 :  >In 
die  Zeit  von  Epaminondas  bis  Cäsar  fällt  die  Fundierung  der 
Kriegskunst.  Mit  Cäsar  ist  sie  abgeschlossen.  Alles,  was  dann  noch 
folgte,  ist  nichts  als  ein  weiterer  Aufbau  auf  diesem  Fundamente  ab 
Ganzem.  Keine  große,  neue  Idee  ist  mehr  dazu  gekommen ;  wo  eine 
solche  scheinbar  auftaucht,  ist  es  nichts  anderes  als  nach  Perioden 
des  Rückschrittes  ein  Zurückgreifen  auf  schon  Dagewesenes,  vorüber- 
gehend in  Vergessenheit  Geratenes;  im  übrigen  ein  Wust  von  be- 
gleitenden Details,  welche,  vom  Stande  der  Technik  und  unzähligen 
anderen  außerhalb  liegenden  Nebenfaktoren  bedingt,  mit  diesen  un- 
aufhörlich wechseln.  Damit  erscheint  auch  Cäsars  Stellung  in  der 
Kriegsgeschichte  fixiert :  Sein  Wirken  bildet  den  Schlußstein  im 
Fundamente  der  Kriegskunst. < 

Zu  dieser  Behauptung  hat  sich  Veith  wohl  nur  verstiegen,  um 
einen  starken  Trumpf  gegen  die  zur  Zeit  in  Oesterreich  übliche  Weise 
des  kriegsgeschichtlichen  Studiums  auszuspielen,  die  lediglich  die 
modernen  Kriege  berücksichtigt.  Der  Unmut  des  Verfassers  bricht 
oft  genug  durch,  und  am  Schlüsse  des  Ganzen  (S.  552)  heißt  es 
geradezu,  das  Buch  sei  geschrieben  von  einem  Soldaten 
und  für  Soldaten,  für  denkende  Offiziere,  welche  das 
ewige  Wiederkäuen  geringfügigster  Details  aus  1870/71 
nachgerade  satt  haben.<  Denn  dieser  Feldzug  sei  durchaus 
nicht  > genial<  (S.  354),  und  S.  355  heißt  es:  >Man  denke  sich 
etwa  Napoleon  I.  an  die  Stelle  seines  Neffen:  würden 
wir  wohl  auch  dann  heute  den  Moltkeschen  Feldzugs- 
plan mit  seinen  grandiosen  Vorarbeiten  und  seiner 
großzügigen  Durchführung  zu  bewundern  und  an-  und 
nachzubeten  Gelegenheit  haben?« 

lieber  diesen  Punkt  mag  sich  der  Verfasser  mit  seinen  Käme* 
raden  auseinandersetzen ;  uns  kann  es  ja  nur  recht  sein,  wenn  den- 
kende Offiziere  sich  wieder  mehr  mit  antiker  Kriegskunst  beschäftigen 
und  durch  ihre  praktischen  Kenntnisse  die  Stubenphantasien  der  Zivil- 
strategen zu  nichte  machen.  Denn  es  ist  ja  eine  bekannte  Tatsache, 
daß  selbst  die  Größten  unter  den  Historikern  in  der  Darstellung  dar 
Kriegsgeschichte  die  gröbsten  Fehler  gemacht  haben,  die  einem  ge- 
übten Strategen  ganz  unbegreiflich  erscheinen  müssen.  Und  wie 
solche  Fehler  unheilvoll  wirken  können,  will  ich  an  einem  konkretes 
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Beispiel  aus  Cäsars  Feldzügen  zeigen,  an  dem  Uebergang  über 
den  Rubikon. 

Um  den  Zusammenhang  dieser  Kriegsereignisse  zu  verstehen,  muß 
man  vor  allem  die  Zeiten  kennen,  in  denen  Meldungen  an  entferntere 
Truppenteile  gelangen  und  die  Märsche  der  Legionen  ausgeführt 
werden  konnten.  Diesen  wichtigen  Punkt,  den  die  früheren  Geschichts- 
schreiber nicht  genügend  berücksichtigt  hatten,  faßte  der  Oberst 
Stoffel l)  gleich  zuerst  ins  Auge  und  berechnete,  daß  ein  Kurier  etwa 
5,5  km  in  der  Stunde,  und  eine  Truppenabteilung  durchschnittlich 
28  km  jeden  Tag  zurücklegte.  Hieraus  ergibt  sich  ohne  weiteres, 
daß  Cäsar  bereits  drei  Wochen  vor  der  Kriegserklä- 
rung (12.  Jan.  705)  der  12,  Legion  den  Befehl  nachzu- 
rücken erteilt  hat.  Da  nämlich  diese  Legion  Anfang  Februar  in 
Finnum  zu  Cäsar  stieß  und  von  ihrem  Winterlager  bei  Mäcon  bis 
Firmum  einen  Marsch  von  etwa  1000  km  zurückzulegen  hatte,  so 
muß  sie  bereits  am  29.  Dez.  704  aufgebrochen  sein ;  und  da  ferner 
ein  Kurier  von  Ravenna  bis  M&con  (800  km)  6 — 7  Tage  brauchte, 
so  kann  er  nicht  später  als  am  21.  Dez.  d.  h.  drei  Wochen  vor  dem 
Uebergange  über  den  Rubikon  das  Hauptquartier  in  Ravenna  ver- 
lassen haben.  Aehnlich  stellt  sich  die  Rechnung  für  die  8.  Legion, 
welche  am  17.  Febr.  705  vor  Corfinium  eintraf.  Dieses  Ergebnis  ist 
darum  wichtig,  weil  wir  dadurch  wissen,  daß  Cäsar  nicht  mit  einer  ein- 
zigen Legion  den  Krieg  unternommen  hat  und  dann  erst,  wie  es  nach 
Bell.  Giv.  1,  8,  1  reliquas  legumes  ex  hibernis  evocat  et  subsequi  iubet 
scheinen  könnte,  den  Befehl  zum  Aufbruch  nach  Gallien  absandte, 
sondern  bestimmt  auf  die  beiden  nachrückenden  Le- 
gionen zählen  konnte, 'die  bis  zur  Entscheidung  ein- 
treffen mußten.  Fompejus  hatte  nämlich  im  Januar  705  gar 
keine  organisierten  Truppen  im  nördlichen  Italien:  zwei  Legionen 
(I  und  XV)  standen,  20  Marschtage  entfernt,  in  Apulien,  sieben  in 
Spanien ;  rechnet  man  hierzu  die  4000  Mann,  mit  denen  L.  Domitius 
nach  Corfinium  abrückte  (Appian  B.  C.  H  32),  so  kommen  zehn  Le- 
gionen heraus,  von  denen  Pompejus  sagen  konnte,  sie  seien  schlag- 
fertig, nur  waren  sie  leider  nicht  zur  Stelle  (B.C.  1 , 6, 2).  Mommsen 
versteht  unter  den  zehn  Legionen  die  sämtlichen  Truppen  in  Italien, 
afao  die  beiden  alten  Legionen  (I  und  XV)  und  die  Rekruten ;  aber 
die  Aushebung  sollte  ja  erst  beginnen  und  erforderte  Zeit,  nicht  10 
bis  12  Tage  (Mommsen  K.  G.  HI4  S.  354),  sondern  6  bis  8  Wochen. 
Hütte  Cäsar  so  lange  gewartet,  so  konnte  ihm  Pompejus  freilich  mit 
zehn  Legionen  entgegentreten ;  aber  eben  darum  wartete  er  nicht, 

1)  Stoffel,  Guerre  Civüe  I  p.  196. 
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sondern  begann  den  Krieg  während  der  feindlichen  Rüstungen  mit 
ausreichender  Truppenmacht.  Indem  Mommsen  annimmt,  Cäsar  habe 
mit  einer  einzigen  Legion  den  Kampf  gegen  zehn  Legionen  aufge- 
nommen, tut  er  beiden  Männern  Unrecht:  >il  fait  de  Pompäe 
un  inepte  et  de  C6sar  un  insens6<  (Stoffel,  Guerre  Civile 
I  p.  212). 

Wie  es  zu  erklären  ist,  daß  Veith  von  dieser  klaren  und  fest- 
gegründeten Auseinandersetzung  des  Obersten  Stoffel  gar  nicht  Notiz 
nimmt,  weiß  ich  nicht  zu  erklären.  Ich  fürchte,  der  Verf.  hat  die 
Werke  Napoleons  in.  und  Stoffels  nur  sehr  oberflächlich  durchge- 
lesen; jedenfalls  hat  er  den  Wert,  der  in  diesen  beiden  Arbeiten 
liegt ,  nicht  zu  schätzen  gewußt.  Veith  sagt  S.  IX :  >Das  Haupt- 
werk der  modernen  Cäsar-Literatur,  Napoleons  in.  groß  angelegte 
>Histoire  de  Jules  C6sar<  ist  ein  politisches  Tendenzwerk 
schlimmster  Sorte;  ihre  Fortsetzung  von  Oberst  Baron 
Stoffel  (La  guerre  civile)  steht  allerdings  sowohl  in  dieser  wie  in 
mancher  anderen  Hinsicht  auf  einem  ganz  bedeutend  höhern 
Standpunkte;  die  Darstellung  der  kriegerischen  Ereignisse  aber 
ist  in  beiden  Teile  eine  beinahe  gezwungen  genaue  Wiedergabe  der 
Commentare  Cäsars  und  ihrer  Supplemente,  wobei  von  dem  Geiste 
des  Originals  naturnotwendig  ebenso  viel  verloren  geht,  als  an  Wort- 
treue gewonnen  wird.  Das  einzige,  was  diesem  Doppelwerk  bletbes- 
den  Wert  verleiht,  sind  die  umfassenden  und  gründlichen 
Studien  über  topographische  und  chronologische 
Details.« 

Daß  der  Kaiser  Napoleon  in.  mit  seinem  Buche  über  Cäsar  eine 
> politische  Tendenz«  verfolgte,  ist  zweifellos ;  er  hat  es  ja  selber  m 
dem  Vorworte  deutlich  genug  ausgesprochen,  daß  es  von  Zeit  zu  Zeit 
Männer  geben  müsse,  die  mit  starker  und  gewaltiger  Hand  die  Ge- 
schicke der  Menschen  in  die  rechte  Bahn  zu  lenken  wissen,  unbe- 
kümmert um  das  Tosen  der  Widerstrebenden,  die  das  Ziel  des  Re- 
formators nicht  begreifen.  >Ce  but  est  de  prouver  que,  lorsque  li 
Providence  suscite  des  hommes  tels  que  C6sar,  Charlemagne,  Napoteoi, 
c'est  pour  tracer  aux  peuples  la  voie  qu'ils  doivent  suivre,  marqoer 
du  sceau  de  leur  gänie  une  ere  nouvelle  et  accomplir  en  quelques 
annäes  le  travail  de  plusieurs  sifecles«  *).  Dasselbe  meint  doch  neb 
Veith,  wenn  er  S.  5  schreibt :  >Um  diesen  Plan  durchführen  in 
können,  mußte  das  römische  Weltreich  seine  ganze  Macht  in  eae 
Hand  konzentrieren,  um  mit  Gewalt  zunächst  die  äußere  Einigrag 
der  kulturfähigen  Länder  zu  erzwingen;   unter   dem  Druck  dieser 

1)  Napol&n,  Preface  p.  VL 
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Macht  sollte  nun  die  Kultur  selbst  in  allen  Ländern  Wurzel  fassen 
und  so  durch  Vereinigung  äußerer  und  innerer  Macht  eine  Hochburg 
der  Kultur  entstehen,  die  stark  genug  war,  allen  Stürmen  späterer 
Jahrhunderte  standzuhalten.  < 

Uebrigens  hat  die  Tendenz  des  Kaisers  für  den  zweiten  Band 
(Guerre  des  Gaules)  eigentlich  gar  keine  Bedeutung,  jedenfalls  nicht 
mehr  als  für  die  Fortsetzung  von  Stoffel  (Guerre  Civile),  die  der 
Verfasser  >ganz  bedeutend  höhere  einschätzt  als  Napoleons 
Arbeit.  In  Wahrheit  sind  beide  Werke  ganz  gleichwertig,  aus 
dem  einfachen  Grunde,  weil  der  Oberst  Stoffel  an  dem  Gallischen 
Kriege  ebenso  beteiligt  ist  als  am  Bürgerkriege.  Das  ist  bereits  aus 
Stoffels  Buche  deutlich  zu  ersehen  —  und  Veith  hätte  es  also  wissen 
müssen  —  und  ich  weiß  es  außerdem  aus  Stoffels  eigenen  Mitteilungen. 
Und  auf  Grund  dieser  eingehenden  Gespräche  mit  dem  Baron  Stoffel 
will  ich  hier  gleich  auch  der  entgegengesetzten  Meinung  entgegen- 
treten, daß  Napoleons  Werk  eigentlich  nur  die  Arbeit  seiner  Unter- 
gebenen sei.  Der  Kaiser  hat  das  ganzeBuch  eigenhändig 
geschrieben,  selber  die  einschlägigen  Schriftsteller 
durchstudiert,  die  Resultate  der  Ausgrabungen  ge- 
prüft und  von  den  Vorarbeiten  nur  aufgenommen,  was 
er  selbst  für  richtig  befunden  hatte.  Es  wäre  wahrlich 
Zeit,  daß  die  außerordentlichen  Verdienste  des  französischen  Kaisers 
allgemein  anerkannt  würden,  der  die  Altertumswissenschaft  nicht  nur 
mit  fürstlicher  Freigebigkeit,  sondern  auch  durch  eindringendes  Ver- 
ständnis und  persönliche  Mitarbeit  gefördert  hat. 

Veith  hat  tatsächlich  aus  Napoleons  und  Stoffels  Werken  nur 
> topographische  und  chronologische  Details«  entnommen,  wenigstens 
habe  ich  bei  der  Lektüre  nirgends  etwas  anderes  gefunden;  das  ist 
eine  schlimme  Versäumnis,  die  den  Wert  seines  Buches  sehr  herab- 
mindert. 

Der  Verf.  hat  sich  von  Jugend  auf  dem  Studium  Cäsars  und 
seiner  Feldzüge  gewidmet  (S.  VII)  und  hat  auf  Grund  zwölfjähriger 
emsiger  Studien  und  ebenso  weit  zurückreichender  Vorarbeiten,  er- 
mutigt durch  die  wohlwollende  Aufmunterung  maßgebender  Autori- 
täten, seine  Schrift  veröffentlicht  (S. XV).  >Es  soll  eine  prägnante, 
einheitliche  und  übersichtliche  Darstellung  der  Feld- 
züge Cäsars  werden,  mit  der  ausgesprochenen  Tendenz,  die  Per- 
sönlichkeit Cäsars  in  seinen  Taten  zu  charakteri- 
sieren; nicht  einfach  was  damals  geschah,  sondern  was  Cäsar 
tat,  soll  ersichtlich  sein,  und  nicht  nur,  was  er  tat,  sondern  wie 
und  warum  er  es  tat,  mit  Hin  weglassung  aller  Details,  die  zu  dieser 
Beurteilung  nicht  beitragen,   und  bewußter  Betonung  jener,  die   für 
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die  Charakteristik  von  Wichtigkeit  sind;  keine  endlose  Reihe  farb- 
loser Skizzen,  sondern  ein  einheitliches,  lebendiges  Bild,  einheitlich 
eben  durch  prononcierte  Hervorhebung  der  Einheitlichkeit  von  Cäsars 
gesamten  Feldzügen.«  (S.  Xu.) 

Die  Begeisterung  des  Verfassers  für  seinen  Helden,  die  Freude, 
die  er  an  seinen  Studien  hatte,  die  Wärme,  mit  der  er  die  handelnden 
Personen  darzustellen  weiß,  machen  einen  guten  Eindruck,  und  ich 
glaube  gern,  daß  die  einzelnen  Abschnitte  des  Buches  als  Vortrage 
vor  einem  militärischen  Publikum  wirksam  sind,  zumal  der  Verf.  fiber 
einen  klaren  Stil  verfügt,  der  des  rhetorischen  Schwunges  nicht  ent- 
behrt. Denkt  man  sich  diese  Vorträge  belebt  durch  die  begeisterte 
und  begeisternde  Persönlichkeit  des  Redners  und  den  Verlauf  eines 
Feldzuges  oder  einer  Schlacht  durch  die  übersichtlichen  Kartenskizzen 
anschaulich  erläutert,  so  begreift  man  leicht,  daß  die  Zuhörer  den 
Verf.  ermuntert  haben,  auch  weiteren  Kreisen  seine  Arbeiten  bekannt 
zu  machen.  Aber  zwischen  einem  gesprochenen  Worte  und  einer 
gedruckten  Abhandlung  ist  ein  Unterschied :  der  Hörer  nimmt  manches 
in  Kauf,  was  der  Leser  zurückweist ;  denn  dieser  hat  Zeit  zum  Nach- 
denken und  Vergleichen.  Und  dieser  Probe  halten  Veiths  Ausein- 
andersetzungen nicht  stand. 

Gehen  wir  z.  B.  gleich  auf  den  Kernpunkt  des  ganzen  Buches 
los,  >ob  sich  die  Anwendung  der  strategischen  Grundsätze  überhaupt 
erlernen  lasse,  da  doch  die  Umstände  niemals  die  gleichen  sind«,  so 
erfahren  wir  darüber  absolut  keine  Antwort  aus  Veiths  Deduktionen. 
Was  der  Verf.  schließlich  herausbringt,  sind  folgende  Axiome  S.  476 : 

>1.  Der  einzige  wahre  Endpunkt  jeder  militärischen  Operation 
ist  die  Vernichtung  der  feindlichen  Streitkräfte;  dieselbe  kann 
jedoch  nicht  nur  durch  die  Entscheidungsschlacht,  auch  durch  rein 
operative  (Berda),  ja  selbst  defensive  Maßregeln  (Axona  57  v.  Chr.) 
erfolgen. 

2.  Alles  übrige  kann  nur  Mittel  zum  Zweck  sein.  In  der 
scharfen  Unterscheidung  zwischen  Mittel  und  Zweck  und  der 
konsequenten,  weitestgehenden  Berücksichtigung  dieses  Unterschiedes 
in  der  Praxis  liegt  das  wichtigste  Geheimnis  der  Kriegführung. 

3.  Das  wichtigste  und  einzig  unentbehrliche  Mittel  zur  Erreichung 
eines  vollen  Erfolges  ist  die  Initiative.  Dieselbe  kann,  ausge- 
nommen unmittelbar  nach  einer  verlorenen  Schlacht,  jederzeit,  auch 
in  der  Defensive  (Axona,  Apsus,  Alexandria,  Afrika)  festgehalten 
werden. 

4.  Den  taktischen  Erfolg  entscheidet  die  Ueberlegenheit 
auf  dem  entscheidenden  Punkte  im  entscheidenden 
Augenblick.    Diese  Ueberlegenheit  braucht  aber  durchaus  niett 
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eine  quantitative  zu  sein,  sondern  kann  auch  eine  qualitative  im 
weitesten  Sinne  des  Wortes  sein  (Ueberlegenheit  des  Mate- 
rials in  physischer  oder  moralischer  Beziehung,  dann  Formation, 
Terrain  etc.). 

5.  Die  ideal  vollendete  Kriegskunst  kennt  nicht  nur  kein 
Schema  und  keine  Schablone,  sondern  überhaupt  kein  System. 
Jedes  System  als  solches,  so  lange  es  zu  Kraft  besteht,  bedeutet  eine 
wesentliche  Einschränkung  der  Dispositionsfreiheit  und  verschließt 
dem  Feldherrn  eine  unabsehbare  Reihe  von  Chancen;  die  von  jedem 
System  befreite  Kriegführung  dagegen  eröffnet  ihm  ebenso  viele 
Chancen  dem  systematisch  operierenden  Gregner  gegenüber. < 

Diese  fünf  Axiome  bieten  freilich  sonst  nichts  besonders  Neues, 
was  übrigens  der  Verfasser  selber  bereitwillig  zugibt.  Nur  das  letzte 
gibt  zu  denken.  Veith  meint:  Andere  Feldherren  hätten  wohl  mit 
dem  bisherigen  System  gebrochen  z.  B.  Alexander  und  Napoleon, 
aber  Cäsar  überhaupt  m i t  der  Systematik  als  solcher,  weshalb 
Cäsars  Gegner  seine  Persönlichkeit  niemals  in  ein  konkretes  Kalkül 
stellen  konnten.  Der  Grundgedanke  mag  richtig  sein,  denn  das  Genie 
ist  unberechenbar,  aber  ob  Cäsar  unter  allen  Feldherren  der  ge- 
samten Geschichte  einzig  und  allein  hoch  über  allen  Rivalen  thront, 
ist  eine  andere  Frage,  deren  Beantwortung  mir  nicht  zufällt,  sondern 
nur  von  kriegskundigen  Strategen  mit  umfassendem  Wissen  und  un- 
parteiischem Urteile  gegeben  werden  kann. 

In  anderen  militärischen  Dingen  aber,  wo  es  sich  nur  um  histo- 
rische Tatsachen  handelt,  kann  auch  ein  Laie  mitreden.  Und  somit 
bestreite  ich  kurzerhand,  daß  das  Prinzip  der  Reserve  und  der  Auf- 
klärungsdienst durch  Reiterei  Cäsar  als  Neuerungen  angerechnet 
werden  dürfen,  oder  auch  nur  von  ihm  im  wesentlichen  anders  als 
zuvor  angewandt  seien,  und  ich  würde  unnötig  Raum  verschwenden, 
wenn  ich  meinen  Einspruch  mit  Daten  der  früheren  Kriegsgeschichte 
belegen  wollte.  Außerdem  aber  führt  Veith  noch  die  Antesignanen 
an  mit  den  Worten  (S.  14):  >Die  einzige  auch  formelle  taktische 
Neuschöpfung  Cäsars  bildet  die  Institution  der  Antesignanen.  <  Auch 
das  ist  falsch.  >Vor  Cäsar  bedeutet  antesignani  das  erste  Treffen, 
in  der  Manipelstellung  also  in  der  Regel  die  hastati,  hinter  denen 
die  signa  standen.  —  Cäsar  gebraucht  das  Wort  ohne  jeden  erläu- 
ternden Zusatz.  Er  hat  also  dasselbe  damit  im  Sinne,  was  alle  an- 
deren Römer  darunter  verstanden.  Hätte  er  etwas  Neues  in  das  alte 
Wort  hineinlegen  wollen,  so  hätte  er  das  in  irgend  einer  Form  sagen 
müssen.  —  Kein  alter  Autor  hat  über  Cäsars  Antesignanen  ein  Wort 
verloren,  weil  es  eben  keiner  besonderen  Erläuterung  bedurfte  *).< 

1)  Schambacb,  die  Reiterei  bei  Cäsar.  Progr.  d.  Gymn.  z.  Mühlhausen  1881  S.  28. 


426  Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  6 

Das  ist  der  Tatbestand,  und  wenn  Veith  in  den  Antesignanen  >in 
gewissser  Hinsicht  den  Anfang  der  Verwendung  von  Linientruppen 
zum  zerstreuten  Gefecht<  sehen  will  (S.  472),  so  behauptet  er  etwas 
Unerwiesenes  und  bringt  in  die  antike  Taktik  etwas  hinein,  was  ihr 
wegen  der  verschiedenen  Bewaffnung  noch  fremd  bleiben  mußte. 

Ebenso  unhaltbar  ist,  was  Veith  über  die  schachbrett- 
förmige Aufstellung  im  Anschlüsse  an  Rüstow  sagt  und  S.  486 
in  folgenden  Worten  zusammenfaßt:  >Wir  haben  in  dem  militäri- 
schen Terminus  technicus  'quincunx'  einen  Beweis  für  die  schach- 
brettförmige Aufstellung  an  sich,  in  der  vorerwähnten  Erzählung  des 
Livius  einen  Beweis  für  die  Kampftätigkeit  in  dieser  Formation,  in 
zahlreichen  Stellen  bei  Cäsar  die  Erwähnung  des  Verlustes  der  Inter- 
valle, was  ihre  vorherige  Existenz  voraussetzt,  und  der  absoluten 
Unempfindlichkeit  derselben  in  der  Treffenfront;  endlich  in  der  Ana- 
logie der  heutigen  Verhältnisse  die  Probe  für  die  Möglichkeit  dieses 
ganzen  Systems. <  Das  Kartenhaus  stürzt  zusammen,  weil  das  Wort 
'quincunx'  gar  kein  militärischer  Terminus  technicus 
ist,  sondern  erst  von  Justus  Lipsius  im  Jahre  1598  aufgebracht 
wurde1),  um  die  schachbrettförmige  Aufstellung  der  Manipeln  und 
Kohorten  zu  veranschaulichen,  die  gleichfalls  nicht  aus  dem  Alter- 
tume  belegt  werden  kann,  sondern  erst  von  den  Gelehrten  der  Re- 
naissance erfunden  worden  ist.  Die  ausfuhrliche  Geschichte  dieser 
>  Stuben  phantasier  (denn  anders  kann  man  sie  nicht  nennen)  habe 
ich  an  anderer  Stelle  bereits  mitgeteilt  und  begnüge  mich  deshalb 
hier  mit  dem  bloßen  Hinweise  darauf2). 

Und  wenn  ferner  Veith  S.  487  von  der  Intervallentaktik  rühmt: 
>Sie  ermöglichte  mit  größter  Leichtigkeit  und  absoluter  Friktions- 
losigkeit  die  Bildung  beliebig  starker  Angriffstruppen  an  jedem  be- 
liebigen Punkte  in  jedem  beliebigen  Momente  der  Schlacht,  ohne 
daß  dafür  schon  in  der  ursprünglichen  Schlachtordnung 
hätte  Vorsorge  getroffen  werden  müssen«,  so  befindet  er 
sich  damit  in  direktem  Widerspruche  mit  dem  Obersten  Stoffel,  der 
(Guerre  Civile  II,  132  A.  1)  schreibt:  >I1  ne  faut  pas  s'gtonner  de 
voir  les  auteurs  anciens,  et  quelques  fois  C6sar  lui-meme,  d'6crire 
avec  beaucoup  de  details  les  ordres  de  bataille  des  armäes.  Dans  les 
guerres  de  Tantiquitö,  les  ordres  de  bataille  avaient  peut-etre  one 
importance  plus  grande  que  de  nos  jours,  car  les  mouvements  ftaot 
plus  lents,  et  les  combats  se  livrant  corps  ä  corps,  il  devenait  plus 
difficile,  une  fois  la  bataille  engagge,  de  revenir  sur  de  fausses  difl- 

1)  Justi  Lipsü  de  militia  Romana  libri  quinque.  Antverpiae  1598  p.  163: 
*In  guincuncem  igitur  dispositio  ista  manipulorum  fuü,  ut  semel  dicam*. 

2)  Rudolf  Schneider,  Legion  und  Phalanx.  Berlin  1893  S.  100  it 
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positions  ou  de  parer  aux  circonstances  imprävues.  Un  des  premiers 
talents  d'un  chef  d'arm^e  6tait  d'adopter,  souvent  d'improviser,  le 
meilleur  ordre  de  bataille,  en  consequence  de  celui  que  prösentait 
le  chef  ennemi«. 

Der  Verf.  hält  ohne  Rücksicht  auf  Stoffel  u.  A.  an  der  Ansicht 
fest,  daß  Ambleteuse  und  Wissant  die  Uebergangshäfen  nach  Bri- 
tannien gewesen  seien ;  die  richtige  Fixierung  von  Uxellodunum  (Puy 
d'Issolu)  nimmt  er  stillschweigend  an ;  und  über  die  Lage  der  kleinen 
Ortschaften  Afrikas,  die  im  Kriege  47  v.  Chr.  eine  Rolle  spielen, 
sucht  er  Stoffels  Ansetzungen  zu  berichtigen;  er  setzt  Aggar  nach 
Ksourset,  >Zeta  dorthin,  wo  Stoffel  Sarsura  sucht,  Vaga  etwas  nord- 
westlich davon,  Thysdrus  kann  bleiben,  Sarsura  dürfte  einen  kleinen 
Marsch  östlich  davon  gelegen  sein«  (S.  516).  Natürlich  können  die 
Angaben  Stoffels  revidiert  und  gelegentlich  beanstandet  werden,  aber 
man  darf  dabei  nicht  vergessen,  daß  Stoffel  die  Gegend  selbst  ge- 
sehen und  kartographisch  aufgenommen  hat.  Aus  diesem  Grunde 
geht  es  nicht  an,  eine  Anhöhe  zu  erfinden,  die  auf  Stoffels  Karte 
nicht  dargestellt  ist.  Der  Verf.  aber  mindert  den  lateinischen  Aus- 
druck >supercilium<  erst  soweit  herab,  bis  er  dafür  >Rideau<  ein- 
setzen kann,  >es  war  wohl  auch  ziemlich  niedrig  und  erreichte  erst 
durch  den  vorliegenden  Berg  seine  taktische  Stärke<  (S.  517),  dann 
zeichnet  er  es  aber  auf  Beilage  43  >mit  Absicht  etwas  über  das 
Maß<  und  gewinnt  damit  schließlich  die  Unterlage  für  seinen  Auf- 
marsch vor  Uzitta,  der  von  Stoffels  Zeichnung  abweicht.  Weit  besser 
ist  es  dem  Verf.  geglückt,  unberechtigten  Tadel  und  mißgünstige 
Verdächtigungen  gegen  Cäsar  und  seine  Kommentarien  zurückzu- 
weisen. Mit  Delbrück  >dem  Führer  der  modernen  Zivilstrategen« 
(S.  X)  hat  er  sich  in  einem  langen  Kapitel  S.  488—509  >Ueber  die 
Glaubwürdigkeit  der  statistischen  Angaben  bei  Cäsar<  auseinander- 
gesetzt, und  mit  zutreffenden  Gründen.  Die  Verkleinerer  werden 
S.  XI  abgewiesen,  und  die  >ehrsamen  Lateinprofessoren <  erhalten  bei 
dieser  Gelegenheit  einen  tüchtigen  Denkzettel.  Nicht  ohne  Grund, 
denn  ich  habe  bei  meinen  langjährigen  Jahresberichten  für  den  Philo- 
logischen Verein  zu  Berlin  gar  vieles  lesen  müssen,  was  Veith  an  den 
Glossen  der  Schulausgaben  tadelt.  Aber  sie  sind  nicht  die  Urheber, 
sondern  nur  die  Kolporteure  der  Verdächtigungen,  die  der  Haupt- 
sache nach  auf  Drumann  zurückgehen,  was  dem  Verf.  entgangen  ist; 
wenigstens  sagt  er  S.  IX  hierüber  nichts,  sondern  tadelt  nur  Dru- 
manns  militärisches  Urteil,  worüber  eine  Meinungsverschiedenheit 
überhaupt  nicht  aufkommen  kann.  Das  militärische  Urteil  ist  es  des- 
halb auch  nicht,  das  Einfluß  auf  die  Nachfolger  ausgeübt  hat,  wohl 
aber  Drumanns  Verkleinerungssucht,  die  er  aus  der  Fülle  seiner  Be- 
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lesenheit,  oft  mit  Advokatengründen,  zu  decken  weiß.  Wer  aber  der 
Sache  selbständig  nachgeht,  wird  manchmal  finden,  daß  er  hinters 
licht  geführt  worden  ist,  und  das  will  ich  an  einem  eklatanten  Bei- 
spiele zeigen. 

Cäsar  gibt  als  Grund  seiner  Expedition  nach  Britannien  an,  daß 
fast  in  allen  gallischen  Kriegen  Roms  Feinde  von  Britannien  aus 
unterstützt  worden  seien  (BG IV  20, 1  in  Britanniam  proficisci  con- 
tendit,  quod  omnibus  fere  Gallicis  bdlis  hostibus  nostris  inde  sub- 
ministrata  auxilia  inteUegebat).  Hierzu  bemerkt  Drumann  (Rom. 
Gesch.  in  294):  >Cäsars  Feinde  in  Rom  verbreiteten,  ihn  habe  nach 
Perlen,  nach  größerem  Reichtum  gelüstet,  aber  auch  er  selbst 
erlaubt  sich  eineUnwahrheit,  er  war  durch  keine  Feind- 
seligkeit gereizt.  ...  Die  Veneter  baten  die  Bewohner  der  gegen- 
über liegenden  Küste,  welche  sie  oft  besuchten,  um  Hilfe  gegen  die 
Römer;  die  Britannier  mischten  sich  aber  nicht  in  den  gallischen 
Kriege.  Und  W.  Ihne  (Rom.  Gesch.  VI 422)  nimmt  das  willig  an: 
>Wenn  wir  bedenken,  daß  der  Verkehr  zwischen  den  beiden  Ländern 
nach  Gäsars  eigener  Schilderung  äußerst  gering  war,  daß  er  früher 
von  britannischen  Hülfstruppen  der  Gallier  nichts  er- 
wähnt hat,  und  daß  auch  später  nichts  davon  verlautet,  so  scheint 
der  angegebene  Grund  kaum  etwas  anderes  als  ein  Vorwand 
zu  sein  für  ein  Unternehmen,  das  ganz  entschieden  außerhalb  des 
ihm  erteilten  Auftrages  lag«.  Und  ebenso  spricht  Pet  seh  (Progr. 
Glückstadt  1886),  der  sich  sonst  als  nüchterner  Kritiker  erweist, 
lediglich  beeinflußt  durch  Drumanns  Autorität. 

Es  ist  doch  sonderbar,  einem  Manne  wie  Cäsar  eine  so  einfältige 
Lüge  aufzuhalsen,  die  aus  seinem  eigenen  Berichte  klipp  und  klar 
zu  erweisen  sei.  Die  Sache  muß  anders  stehen,  und  sie  steht  audi 
anders;  denn  auxilia  heißt  nicht  nur  >Hilfstruppen<,  wie  Drumann 
in  seinem  Uebereifer  verstanden  hat,  sondern  auch  >Kriegsmaterial<« 
Und  daß  es  an  obiger  Stelle  letztere  Bedeutung  wirklich  hat,  folgt 
aus  einer  anderen  Stelle  bei  Cäsar,  auf  die  er  eben  hinweist,  näm- 
lich BGHI  9,10:  >Als  Bundesgenossen  für  diesen  Krieg  ge- 
winnen die  Veneter  folgende  Völkerschaften :  Osismer,  Lexovier,  Nam- 
neten,  Ambiliaten,  Moriner,  Diablinten  und  Menapier;  Kriegs- 
material holen  sie  aus  Britannien,  das  ihnen  gegenüber  liegt,  her- 
bei (socios  sibi  ad  id  bellum  Osismos  .  .  .  arcessunt;  auxilia  ex 
Britannia,  quae  contra  eas  regimes  posita  est,  arcessunt)*.  Und  Bri- 
tannien konnte  Kriegsmaterial  liefern:  es  war  im  Süden  wohlange- 
baut und  lieferte  in  der  Kaiserzeit  oft  Getreide  für  die  rheinischen 
Legionen ;  es  war  reich  an  Vieh,  hatte  viel  Bauholz  und  Vorräte  an 
Eisen  und  Blei.   Diese  materielle  Beihilfe  haben  die  Britannier  ihren 
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keltischen  Brüdern  ohne  Zweifel  geleistet,  und  das  war  nach  altem 
und  neuem  Kriegsbrauche  ein  stichhaltiger  Grund  für  die  Römer,  sie 
als  Feinde  anzusehen  und  ihnen  das  Handwerk  zu  legen. 

Nun  noch  zwei  Bemerkungen  zum  Kapitel  >Das  römische  Kriegs- 
wesen zur  Zeit  Cäsars  <  (S.  24 — 64),  die  zugleich  für  weitere  Kreise 
von  Bedeutung  sind.  Es  heißt  S.  42  bei  Veith:  >im  Belagerungs- 
kriege wurden  um  die  belagerte  Stadt  im  Halbkreise  oder  im  ge- 
schlossenen Kreise  mehrere  Lager  geschlagen  und  früher  oder  später 
mit  Linien  ganz  oder  teilweise  verbunden  (castra  lunata)*.  Dieser 
lateinische  Ausdruck  ist  aber  nur  durch  eine  einzige  Stelle  belegt, 
B.  Africanum  80,  2  ipse  cum  reliquis  copiis  lunatis  castris  Thapsum 
operibus  circummunivit,  wobei  die  Ausleger  teils  an  die  castra  semi- 
rotunda  des  Vegetius  (1 23) ,  teils  wie  Veith  an  einen  halbmond- 
förmigen Kranz  von  Lagern  gedacht  haben.  Aber  man  wich  von  der 
rechteckigen  Grundform  nur  ab  >pro  necessitate  loci*  (Veget.  3, 8), 
und  das  Gelände  vor  Thapsus  erforderte  gar  keine  Beschränkungen; 
die  andere  Auslegung  ist  sprachlich  nicht  zulässig.  Da  nun  der 
Zusammenhang  jener  Stelle  ein  Verbum  zu  castris  verlangt,  und 
locatis  dem  Autor  geläufig  ist,  so  habe  ich  dies  in  meiner  Aus- 
gabe eingesetzt  und  hoffe  mit  dieser  leichten  Aenderung  den  un- 
nötigen Skrupeln  über  diese  rätselhafte  Lagerform  den  Boden  ent- 
zogen zu  haben *).  —  Im  gleichen  Kapitel  setzt  Veith  die  Stärke  der 
Lagerwachen  auf  4 — 8  Kohorten  an.  Das  ist  dahin  zu  berichtigen, 
daß  in  der  Regel  4  Kohorten  auf  Wache  zogen,  wie  ich  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  24  Nr.  25  aus  Cäsars  Kommentarien  nachgewiesen  habe ; 
die  Verdoppelung  der  Wachmannschaften  war  ein  Ausnahmefall,  den 
der  Autor  des  B.  Afr.  21,2  besonders  rechtfertigt:  alteras  (1IT) 
cohortes  in  statione  habere  propter  hostium  multitudinetn, 
worüber  ich  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  gesprochen  habe. 

Die  letzten  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  Details,  und  ich  wäre 
der  Letzte,  ihretwegen  die  Arbeit  des  Verfassers  höher  oder  niedriger 
einzuschätzen;  und  außerdem  wird  niemand  von  einem  Offizier  lite- 
rarische Kenntnisse  verlangen,  die  bei  dem  umfangreichen  Material 
von  Büchern  und  Programmen  auch  ein  Philologe  sich  mühsam  er- 
wirbt. Also  hierauf  und  auf  ähnliche  Kleinigkeiten,  die  in  der  obigen 
Besprechung  erwähnt  sind,  lege  ich  ganz  und  gar  kein  Gewicht  für 
die  Beurteilung  des  Veith'schen  Buches :  wohl  aber  darauf,  daß  Veith 
die  vorzüglichen  Werke  zweier  kriegskundiger  Männer,  des  Kaisers 
Napoleon  HI.  und  des  Obersten  Stoffel  —  abgesehen  von  chrono- 

1)  Bellum  Africanum,  herausgegeben  und  erklärt  von  Rudolf  Schneider. 
Berlin  1905. 
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logischen  und  topographischen  Dingen  — ,  ignoriert  hat.  Wer  heut- 
zutage die  Geschichte  der  Feldzüge  Cäsars  schreiben  will,  muß  erst 
diese  beiden  Werke  gründlich  durchstudieren  und  beweisen,  daß  er 
darüber  hinaus  kann;  und  wer  anders  tut,  hat  es  sich  selber  zuzu- 
schreiben, daß  seine  Arbeit  nicht  für  voll  genommen  wird. 

Heidelberg  Rudolf  Schneider 


Johannes  Kromayer,  Antike  Schlachtfelder  in  Griechenland.  Zweiter 
Band:  Die  hellenistisch-römische  Periode:  von  Eynoskephalae 
bis  Pharsalos.  Mit  12  lithographischen  Karten,  11  Beikarten,  2  Skizzen  im 
Text  und  einer  Tafel  in  Lichtdruck.  Berlin,  Weidmannsche  Bachhandlang, 
1907.    XÜ  452  S. 

Die  Kriegführung  muß  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Landes 
richten,  und  der  Verlauf  der  Schlachten  hängt  wesentlich  vom  Ge- 
lände ab;  also  ist  die  genaue  Kenntnis  der  Marschrouten  und  des 
Schlachtfeldes  für  den  Historiker  ein  notwendiges  Erfordernis.  Es 
ist  darum  überall  mit  Freude  begrüßt  worden,  daß  endlich  einmal 
für  die  Kriegszüge  in  Nordgriechenland,  die  teilweise  eine  welthisto- 
rische Bedeutung  haben,  zuverlässiges  Kartenmaterial  beschafft  werden 
sollte,  um  dem  Verständnis  und  der  Forschung  als  sichere  Grundlage 
zu  dienen.  Zum  Glück  haben  sich  auch  alsbald  tätige  Hände  geregt, 
das  Unternehmen  Kromayers  kräftig  zu  unterstützen :  die  Straßburger 
Universität  und  die  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
lieferten  bedeutende  Geldmittel,  und  der  Chef  des  Generalstabes  der 
deutschen  Armee  beurlaubte  den  Hauptmann  Goppel,  um  für  die 
Expedition,  der  sich  der  Oberst  z.  D.  Janke  als  drittes  Mitglied  an- 
geschlossen hat,  die  kartographischen  Aufnahmen  zu  machen. 

Der  erste  Band  des  vorliegenden  Buches,  erschienen  1903,  der 
von  Epaminondas  bis  zum  Eingreifen  der  Römer  reicht, 
hat  bereits  gezeigt,  wie  Kromayer  seine  Aufgabe  auffaßt.  Der  Verf. 
greift  weit  über  die  Feststellung  der  Topographie  hinaus,  die  natür- 
lich eine  genaue  Untersuchung  über  die  Quellen  der  historischen  Be- 
richte in  sich  schließt,  und  notwendiger  Weise  darauf  führt,  Anzahl 
und  Beschaffenheit  der  Truppen  nach  Möglichkeit  zu  ermitteln;  sein 
Bestreben  ist  vielmehr:  das  Ganze  zu  erfassen,  d.  h.  die 
Lage  der  kriegführenden  Parteien  festzustellen,  dar- 
aus deren  Politik  zu  entwickeln,  hiernach  die  Art 
ihrer  Strategie  abzuleiten,  um  auf  diesem  Wege  den 
richtigen  Einblick  in  die  Entscheidungsschlacht  zu 
gewinnen:  >on  ne  satt  rien,  si  Von  ne  salt  touU  (I  S.  18). 
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Das  Ziel  ist  hoch  gesteckt,  so  hoch,  daß  es  schwerlich  für  irgend 
eine  Zeitepoche,  und  sei  die  Tradition  noch  so  gut,  erreicht  werden 
kann.  Wir  wollen  es  also  von  vornherein  ein  gutes  Stück  herab- 
rücken; die  Aufgabe  bleibt  auch  dann  noch  schwer  genug  für  einen 
einzelnen  Mann;  denn  er  muß  in  der  Topographie,  in  der 
Geschichtsforschung  und  in  der  Strategie  gründlich  Be- 
scheid wissen.  Und,  wenn  er  alle  diese  Kenntnisse  besitzt,  was  selten 
vorkommt,  wird  er  dennoch  sein  Ziel  verfehlen,  falls  ihm  nicht  ein 
nüchterner  Sinn  und  ein  unbestechliches  Urteil  zuteil  geworden  ist. 

Ob  das  Gebiet  der  Kriegsgeschichte  besser  in  den  Händen  des 
Historikers  oder  des  Soldaten  liegt,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen, weil  beide  etwas  zulernen  müssen,  um  ihre  Aufgabe  zu  er- 
füllen: der  Historiker  militärische  Kenntnisse,  der  Soldat  die  Kritik 
der  Quellen.  Aber  offenbar  ist  hier  der  Soldat  im  Vorteil,  denn 
die  Quellenkritik  läßt  sich  erlernen;  und  wenn  > taktisch-strategische 
Untersuchungen  (der  Militärs)  über  das  Altertum  bei  geschulten  Phi- 
lologen und  Historikern  bisher  vielfach  in  verdientem  Mißkredit  ge- 
standen haben  <  (Kromayer  I  S.  8),  so  liegt  das  nicht  an  der  Schwie- 
rigkeit der  Quellenkritik,  sondern  einzig  und  allein  daran,  daß  die 
Persönlichkeit  des  Autors  nicht  den  Forderungen  genügte,  die  der 
Forscher  haben  muß.  Die  Generalstabsoffiziere,  die  Friedrichs  des 
Großen  Feldzüge  geschrieben  haben,  könnten  mit  gleichem  Erfolge 
antike  Kriegsgeschichte  schreiben;  sie  würden  damit  der  Altertums- 
wissenschaft einen  Dienst  erweisen,  und  ihrem  eigenen  Fache,  da  nach 
dem  Ausspruche  Napoleons  I.  der  bessere  Teil  der  Kriegskunst  Qa 
partie  divine)  sich  niemals  ändert1).  Anders  steht  es  mit  den  mili- 
tärischen Kenntnissen,  die  der  Historiker  zulernen  soll.  Was 
man  aus  Büchern  schöpfen  kann,  ist  und  bleibt  immer  ein  unter- 
geordneter Teil,  la  partie  terrestre,  sagt  Napoleon ;  die  bessere  Hälfte 
lehrt  eigentlich  nur  der  Krieg,  und  aushilfsweise  das  Manöver.  Man 
wende  nicht  ein,  daß  gerade  die  größten  Heerführer  das  Studium  der 
Kriegsgeschichte  eifrig  betrieben  und  dringend  anempfohlen  haben : 
die  Saat  gedeiht  nur  auf  dem  wohlbereiteten  Acker;  ohne  die  Praxis 
kommt   die   Strategie   über   die   graue   Theorie   nicht   hinaus.     Das 

1)  Der  Generalmajor  z.  D.  G.  Köhler  fügt  dem  einen  neuen,  sehr  be- 
herzigenswerten, Grand  hinzu.  »Das  Studium  der  älteren  Kriegsgeschichte  wird 
dem  Offizier  eine  reiche  Fundgrube  der  Belehrung  bieten,  weil  nichts 
besser  geeignet  ist,  ihn  über  die  Gefahr,  herrschenden  einseitigen  Systemen  an- 
heimzufallen,  hinwegzubringen.  Die  einfachen  Grundsätze  der  Kriegführung 
bleiben  für  alle  Zeiten  dieselben,  und  sie  treten  in  ihrer  einfachsten  Form  ge- 
rade da  hervor,  wo  die  Mittel  für  die  Kriegführung  am  einfachsten  sindc.  (Ent- 
wicklung des  Kriegswesens  und  der  Kriegführung  in  der  Bitterzeit.  Breslau 
1885.  I.  S.  XXXI). 
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Hindernis  ist  demnach  für  den  Historiker  unüberwindlich,  und  selbst 
unsere  größten  Meister  versagen  in  diesem  Punkte.  *Pour  ttre  un 
grand  Historien  il  faut  une  connaissance  approfondie  du  coeur  humain, 
et  pour  connaitre  les  hornmes  il  est  necessaire  de  les  avoir  mantes  soit 
ä  la  guerre,  soit  dans  la  conduite  des  grandes  affaires  (Tun  Etat1)*. 
Der  Verf.  hat  nichts  versäumt,  um  durch  theoretisches  Studium 
dem  Mangel  der  Praxis  abzuhelfen;  in  zahlreichen  Anmerkungen  be- 
weist er,  daß  er  der  militärischen  Literatur  die  größte  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hat,  und  seine  ganze  Darstellungsart  und  Aus- 
drucksweise hat  eine  entschieden  militärische  Färbung.  Manchmal 
wird  sogar  ein  weniger  geübter  Leser  davon  ein  bischen  zu  viel 
finden,  z.B.  in  der  langen  Anmerkung  zu  S.  4,  wo  folgende  vier 
Verfahrungsarten  genannt  werden: 

1)  strategische  Defensive  plus  taktischer  Defensive, 

2)  strategische  Defensive  plus  taktischer  Offensive, 

3)  beschränkte  strategische  Offensive  plus  taktischer  Defensive, 

4)  beschränkte  strategische  Offensive  plus  taktischer  Offensive. 
Aber  die  Ausdrucks  weise  ist  wohl  hier  absichtlich  der  von  H.  Del- 
brück angenähert,  der  die  militärische  Kunstsprache  auch  mit  der 
Einteilung  in  einpolige  und  doppelpolige  Strategie« 
bereichert  hat.  Denn  die  ganze  Anmerkung  sucht  gegen  Delbrück 
für  die  Ausdrücke  >Niederwerfungs-Strategie  und  Ermfi- 
dungs-Strategie«  die  richtigen  Begriffe  festzustellen ;  und  das  ist 
für  den  Verf.  äußerst  wichtig,  weil  auf  diesen  beiden  Prinzipien  seine 
strategische  Auffassung  sich  gründet. 

Die  theoretischen  Kenntnisse  Kromayers  auf  dem  Gebiete  der 
Kriegswissenschaft  werden  außerdem  noch  durch  geschichtliche 
Parallelen  erwiesen,  die  überall  in  dem  ganzen  Buche  eingeflochten 
sind.  Parallelen  sind  allerdings  das  beste  Mittel,  einen  im  Nebel 
der  grauen  Vorzeit  verschwimmenden  Vorgang  scharf  zu  beleuchten, 
denn  dadurch  rückt  er  ins  helle  Licht  der  Neuzeit.  Doch  ist  dies 
Mittel  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Parallele  in  die  Augen  springt; 
wer  sie  sucht,  greift  in  den  meisten  Fällen  fehl.  Der  erste  Sats 
unseres  Buches  mag  zum  Beispiel  dienen.    Kromayer  H  S.  3 : 

>Die  strategisch-politische  Lage  im  zweiten  Kriege  zwischen 
Philipp  von  Makedonien  und  Rom  ist  derjenigen  im  Sieben- 
jährigen Kriege  in  mehreren  Beziehungen  außerordentlich  ähn- 
lich. In  beiden  Fällen  steht  ein  Staat  mit  verhältnismäßig  beschränkten 
Mitteln  und  kleinem  Landgebiete  einer  weit  überlegenen  Koalition 
von  größeren  und  kleineren  Staaten  gegenüber,  die  ihn  von  mehreren 

1)  Stoffel,  Hiatoire  de  Jules  Cdsar.   Guerre  Civile.    Paris  1887.   I.  p.  211. 
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Seiten  her  umstellen  und  ihm  zum  Teil  schon  einzeln  gewachsen  oder 
gar  überlegen  sind.<  Die  Behauptung  wirkt  verblüffend,  denn  der 
Verf.  ist  der  Erste,  der  diese  Parallele  gesehen  hat ;  er  wird  aber 
wohl  auch  der  Einzige  bleiben,  weil  seine  Gründe  niemanden 
überzeugen  können.  Richtig  ist  allerdings,  daß  Philipp  nicht  daran 
denken  konnte,  > durch  das  Niederwerfen  des  Gegners  den  Krieg 
beenden  zu  wollen«  (S.  4) ;  aber  was  nie  jemand  bezweifelt  hat,  braucht 
weder  durch  eine  Parallele  noch  durch  Berufung  auf  ein  Zitat  aus 
Clausewitz  (Vom  Kriege  12  Scherff  S.  21)  bewiesen  zu  werden. 

Diese  beiden  Zeugen,  Friedrich  der  Große  und  Clause- 
witz, treten  auch  am  Schlüsse  des  ersten  Kapitels  wieder  auf.  Die 
Römer  haben  199  v.  Chr.  nichts  ausgerichtet,  sie  konnten  sich  in  der 
ausgesogenen  Gegend  von  Monastir  nicht  länger  halten  und  traten 
notgedrungen  den  Rückzug  an.  Das  alles  wird  durch  die  topographi- 
schen Untersuchungen  und  die  sonstigen  Angaben  Kromayers  völlig 
klargestellt;  und  wiederum  sind  das  Zitat  aus  Clausewitz  und  Fried- 
richs des  Großen  erzwungener  Rückzug  aus  Böhmen  (im  zweiten 
schlesischen  Kriege)  ganz  überflüssig. 

Man  könnte  vielleicht  diese  Zitate  nützlich  finden,  als  eine  Rücken- 
deckung für  den  Historiker,  der  sich  auf  strategisches  Gebiet  begibt ; 
doch  dem  widerspricht  der  unbefangene  Wagemut  Kromayers,  die 
Strategie  ganzer  Feldzüge  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  eigene 
Faust  zu  entwickeln,  um  dadurch  das  Verständnis  der  Einzelvorgänge 
vorzubereiten  und  zu  begründen.  Zum  Beispiel  diene  uns  wiederum 
der  makedonische  Krieg,  der  mit  der  Schlacht  bei  Kynoskephalä 
endete. 

Da  Philipp  seinen  Gegner  unmöglich  niederwerfen  konnte,  mußte 
er  sich  zur  > Ermüdungsstrategie <  entschließen;  und  im  Jahre  199 
war  denn  auch  seine  >Defensivstrategie<  erfolgreich  (S.  9),  Wenn  er 
im  folgenden  Jahre  (198)  vorrückte,  um  am  Unterlaufe  des  Aoos 
Stellung  zu  nehmen,  so  blieb  er  seinem  Prinzip  treu,  und  Mommsen 
irrt,  indem  er  darin  bereits  einen  Uebergang  zur  Offensive  sieht 
(S.  35  Anm.  1).  >Mit  um  so  größerem  Erstaunen  nehmen  wir  im 
Frühling  197  wahr,  daß  Philipp  die  schützenden  Pässe  am  Olymp 
verläßt  und  mit  seiner  ganzen  Kriegsmacht  in  Thessalien  einrückt« 
(S.  57).  >Er  will  jetzt  selbst  eine  Entscheidungsschlacht  herbeiführen < 
(S.  58).  >Es  fragt  sich,  ob  der  Widerspruch,  der  hier  vorzuliegen 
scheint,  in  Wirklichkeit  vorhanden,  ob  Philipp  seiner  bisherigen  Stra- 
tegie mit  diesem  neuen  Verfahren  untreu  geworden  ist<  >Wie 
Friedrich  der  Große  die  Schlachten  von  Leuthen,  Roßbach, 
Zorndorf  und  andere  in  der  zweiten  Hälfte  des  großen  Krieges  um 
den  Besitz  von  Schlesien,  Sachsen,  Brandenburg  im  Rahmen  eines 
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defensiven  Kriegssystems  offensiv  geführt  hat,  so  ist  auch  Philipp 
hier  zu  einem  energischen  Offensivstoße  übergegangen,  in  der  Absicht, 
dem  Hinschwinden  seiner  Kräfte  Einhalt  zu  tun,  ehe  es  zu  spät  war.< 
.  .  .  >In  taktischer  Beziehung  haben  wir  allerdings  einen  Ueber- 
gang  von  der  Defensive  zur  Offensive  vor  uns,  in  strategischer 
aber  durchaus  ein  Festhalten  an  der  Defensives  >So  löst  sich  nicht 
nur  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  dem  Verfahren  des  Königs 
in  den  beiden  ersten  und  dem  dritten  Kriegsjahre,  sondern  nachdem 
sich  uns  die  taktische  Offensive  des  Königs  als  berechtigte  Aus- 
führungsform in  sein  strategisches  Defensivsystem  eingeordnet  hat, 
sind  zugleich  alle  etwa  auftauchenden  Zweifel  an  der  Existenz  dieser 
taktischen  Offensive  selber  beseitigt,  und  wir  haben  bei  der  Unter- 
suchung über  den  Feldzug  von  197  von  der  feststehenden  Tatsache 
auszugehen,  daß  hier  zwei  Offensiven  aufeinander  gestoßen  sind,  eine 
Tatsache,  die,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  für  das  Verständnis  der 
Einzelheiten  des  Feldzuges,  sowie  im  besonderen  für  die  Bestimmung 
des  Schlachtfeldes  selber  unerläßlich  ist.<  (S.  60.) 

Der  Ertrag  dieser  strategischen  Untersuchungen  ist,  bei  Lichte 
besehen,  recht  unbedeutend.  Es  wird  richtig  sein,  daß  Philipp  im 
Jahre  198  noch  an  seiner  defensiven  Haltung  festhielt  und  erst  197 
sich  zur  Offensive  entschlossen  hat.  Aber,  gleichviel  wann  es  ge- 
schieht, irgend  einmal  muß  es  doch  zum  Schlagen  kommen,  oder  der 
Krieg  verläuft  im  Sande.  Kein  Wunder  also,  daß  der  > Wider- 
spruche in  Philipps  Kriegführung  sich  so  leicht  lösen  läßt:  er  ist 
eben  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden,  sondern  existiert  nur 
für  den  Theoretiker,  der  ein  System  aufbaut  und  sich  damit 
die  Mühe  schafft,  die  ganz  natürlichen  Vorgänge  in  diesen  Rahmen 
hineinzupassen.  Darin  sehe  ich  keinen  Vorteil,  weil  das  Verfahren 
entweder  mißlingt,  oder,  wenn  es  glückt,  keinerlei  Belehrung  bring» 
kann.  Auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet  heißt  das :  Philipp  hat 
in  zwei  Feldzügen  die  Entscheidungsschlacht  hinauszuschieben  ver- 
standen, im  dritten  aber  sie  gesucht,  weil  sie  eben  kommen  mußte 
Diesen  Tatbestand  haben  die  Früheren  nicht  verkannt  und  Kromayeß 
Untersuchungen  (abgesehen  von  der  Bemerkung  gegen  Mommsa) 
nicht  deutlicher  gemacht. 

Weit  einschneidender  ist  eine  strategische  Erörterung,  die  vom 
dritten  makedonischen  Kriege  handelt;  denn  dadurch  flu 
Kromayer  die  Urteile  der  alten  Schriftsteller  und  der  neueren  Histo- 
riker geradezu  in  ihr  Gegenteil  verwandeln. 

Mommsen  R.G.6  S.  776  nennt  Q.  Marcius  Philippus  ein» 
schlechten  Offizier,  sein  Wagestück,  den  Olympos  zu  überschreite 
(a.  169),  werde  dadurch  nicht  entschuldigt,  daß  es  gelang ;  eine  Hand- 


Kromayer,  antike  Schlachtfelder  in  Griechenland.   II  485 

voll  entschlossener  Leute  hätte  ihm  den  Weg  verlegen  können,  und 
nach  dem  Uebergange  sei  er,  in  eine  schmale  Strandebene  eingekeilt, 
aus  seiner  verzweifelten  Lage  nur  gerettet  worden  durch  die  Unfähig- 
keit des  Königs  Perseus.  Diese  Auffassung  entspricht  dem  Urteile 
des  Polybius,  der  sich  über  Perseus  XXVIII 9, 4  so  äußert:  Sott 
ötarcopstv  ftdtepa  8st  X&feiv  lul  ta>v  totobtaw  aXofiariav  t)  &ai|iovoßXdß8tav 
und  dessen  sonstige  Worte  aus  Livius  und  Diodor  deutlich  heraus- 
klingen *). 

Kromayer  dagegen  erklärt,  daß  der  Entschluß  des  Konsuls, 
durchzubrechen,  >wie  er  der  mutigste  und  rühmlichste,  so  zugleich 
der  klügste  gewesen  ist,  den  er  in  seiner  Lage  fassen  konnte«, 
S.  285,  Und  weiter  S.  290:  >Es  ist  Perseus'  Fehler,  kein  kriege- 
risches Genie  ersten  Ranges  gewesen  zu  sein  und  mit  diesen  Even- 
tualitäten nicht  gerechnet  zu  haben.  Aber  er  hat  schlecht  und  recht 
die  nächstliegenden  Bedürfhisse  des  eigenen  Heeres  und  die  wahr- 
scheinlichste Lage  beim  Gegner  ins  Auge  gefaßt  und  damit  sol- 
datisch nicht  verkehrt  gehandelt. < 

Wir  wollen  dem  Verf.  zugestehen,  daß  der  Konsul  in  einer  Not- 
lage war,  die  ihn  gezwungen  hat,  den  Uebergang  zu  wagen,  ja  sogar 
dieses  Zweckes  wegen  seine  Nachhut  nötigenfalls  preiszugeben,  ohne 
lange  zu  fragen,  ob  er  diese  Notlage  nicht  hätte  vermeiden  können. 
Da  aber  dieser  Uebergang  lediglich  dazu  geführt  hat,  das  römische 
Heer  in  eine  >verzweifelte  Lage«  zu  bringen  (S.  289),  so  haben 
wir  doch  wohl  allen  Grund,  den  Führer  als  einen  > schlechten  Offi- 
zier <  (s.o.)  anzusehen.  Es  ist  kein  >Zufall<  (S.  289),  auch  kein 
>nicht  vorherzusehender  Unglücksfall«,  daß  die  römische 
Getreideflotte  nicht  zur  Stelle  war  (S.  292),  sondern  ein  Faktor,  mit 
dem  ein  Heerführer  unbedingt  rechnen  muß.  Wer  seinen  Plan  auf 
das  Mitwirken  einer  getrennten  Heeresmacht  berechnet,  ist  dafür 
verantwortlich,  daß  diese  zur  rechten  Zeit  an  der  rechten  Stelle  ist. 
Das  mag  bei  einer  Landmacht  schwierig  sein,  bei  einer  Flotte  un- 
möglich; nun  gut,  dann  ist  eben  der  Plan  falsch  angelegt  und  den 
Heerführer  trifft  eine  schwere  Schuld,  wenn  er  mißlingt. 

Was  Kromayer  vorbringt,  um  das  Verfahren  des  Königs  zu  recht- 
fertigen, dem  er  >in  den  gekennzeichneten  Grenzen  Beistimmung  und 
Anerkennung  nicht  versagen  kann<,  ruht  auf  ebenso  schwachen  Füßen. 
Auch  hierbei  spielt  der  obige  Zufall,  >den  der  König  natürlich  nicht 
voraussehen  konnte  <,  eine  wichtige  Rolle  (S.  289);  außerdem  >  konnte 
der  König  kaum  die  näheren  Umstände  des  Abstieges  kennen,  in« 

1)  LW.  44, 6, 17  quorum  nihil  cum  dispexisset  caecata  mens  subito  terrore; 
7,1  consul  plurimum  et  praesidii  et  spei  cernens  in  stultitia  et  segnitia 
hotUs ;  Diodor  XXX  10, 1  ßa9u|*u>v  irtpl  xd  ptycrot  xwv  irpafpaTuw. 
Gott  pl  Abs.  1907.  Nr.  •  30 
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Sonderheit  nicht  wissen,  wie  es  mit  seinem  Korps  am  Nezerosee 
stand<  (S.  290),  worauf  dann  die  gewundene  Erklärung  folgt,  die  oben 
bereits  abgedruckt  ist.  Mit  derartigen  Gründen  ist  gegen  Polybius 
nicht  aufzukommen,  der  selbst  an  diesem  Zuge  teilgenommen  hat 
und  das  Kriegshandwerk  versteht.  Das  Unterfangen  ist  kühn,  wir 
werden  aber  später  sehen,  daß  der  Verf.  auch  davor  nicht  zurück- 
schreckt, dem  schlachtenkundigen  Pompe  jus  einen  Kapital-Schnitzer 
nachzuweisen,  den  Drumann-Groebe,  Geschichte  Roms  III  S. 751 
mit  folgenden  Worten  rügt,  die  aus  Kromayers  Briefen  stammen: 
>Pompejus  hatte  sich  rechtzeitig  und  auf  kürzerem  Wege  nach  Larissa 
in  Sicherheit  gebracht.  Er  überließ  es  dem  führerlosen  Heere,  sich 
aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  in  die  er  es  gebracht  hatte.  Denn  die 
Wahl  des  Hügels  Krindir  als  Lagerplatz  mit  der  Front  nach  Westen 
und  mit  der  durch  den  Enipeus  behinderten  Rückzugslinie  nach 
Norden  war  ein  strategischer  Fehler,  der  im  Falle  einer 
Niederlage  zur  Vernichtung  führen  mußte.< 

Ueber  die  Schlacht  bei  Pharsalos  werde  ich  am  Schlüsse 
dieser  Anzeige  ein  besonderes  Kapitel  anfügen,  um  in  aller  Ausführ- 
lichkeit nachzuweisen,  daß  Kromayers  Darstellung  falsch  ist  und  seine 
Kritik  der  früheren  Leistungen  den  Leser  irreführt.  Ich  habe  das 
Resultat  hier  nur  darum  vorausgenommen,  weil  es  am  deutlichsten 
zeigt,  daß  strategische  Untersuchungen  eines  Laien  die  bedenklichsten 
Ergebnisse  zu  Tage  fördern:  der  Historiker  muß  dieses  Gebiet  des 
Fachleuten  überlassen ;  seine  Aufgabe  ist  erfüllt,  wenn  er  deren  Dar- 
legungen versteht  und  sie  der  Historie  dienstbar  zu  machen  weiß. 

Der  Eindruck  des  Buches  verändert  sich  völlig,  wenn  man  zu 
den  topographischen  Partien  vordringt.  Hier  bewegt  sich 
der  Verf.  nicht  auf  fremdem  Gebiete,  sondern  durchaus  auf  heimi- 
schem Boden.  Und  das  gilt  nicht  nur  für  die  Gegenden,  die  Kro- 
mayer  selbst  bereist  hat,  sondern  auch  für  die  Landstriche,  die  er 
aus  den  Berichten  Anderer  darstellen  mußte:  alles  ist  klar  und  an- 
schaulich geschildert,  und  man  folgt  mit  großem  Genüsse  den  fr 
wägungen,  die  bei  oft  schwierigen  Entscheidungen  sachgemäß  be- 
gründet werden  und  meistens  zu  einem  ganz  sicheren  Resultate 
führen.  Das  Schlachtfeld  von  Kynoskephalae  z.  B.  tritt  uns  mit  über- 
raschender Deutlichkeit  vor  Augen,  und  ebenso  die  für  diese  »Be- 
gegnungsschlacht« besonders  wichtigen  Marschlinien  beider  Heere, 
ihre  Lagerplätze  vor  dem  Entscheidimgskampfe,  der  erste  Zusammen- 
stoß,  die  beiderseitigen  Nachschübe,  die  einzelnen  Phasen  des  Kampfes: 
kurz  alles  örtliche  Detail,  das  den  Schlachtbericht  belebt  und  wirk- 
sam macht. 

Freuen  wir  uns  hier  an  dem  sicheren  Resultate,  das  durch  <ta 
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Bericht  des  Polybiuö  wesentlich  gefördert  wird,  so  nehmen  wir  in 
anderen  Partien  lebhaften  Anteil  an  der  sorgsamen  und  einsichtigen 
Durchforschung  der  getrübten  Berichte  bei  Appian,  Plutarch  und 
Livius,  wobei  auch  mancherlei  Späne  abfallen,  die  bei  künftigen  Aus- 
gaben Verwendung  finden  werden.  Die  Hauptsache  aber  ist, 
daß  der  Verf.  durch  seine  Methode  in  demselben  Ma- 
teriale,  das  H.  Delbrück  als  Schlacken  und  Abraum  ver- 
worfen hatte,  gutes  Erz  gefunden  und  geschickt  bear- 
beitet hat.  Da  der  erste  Band  bereits  die  Entscheidung  zwischen 
Delbrück  und  Kromayer  gebracht  hat,  konnte  der  Verf.  dieses  Mal 
darauf  verzichten,  die  damals  notwendige  und  heilbringende  Polemik 
im  einzelnen  fortzuführen;  nur  an  einer  besonders  wichtigen  Stelle 
(Magnesia)  und  am  Schlüsse  (Pharsalos)  wird  gegen  das  unkritische 
Verfahren  Front  gemacht  (S.  213  ff.). 

Zum  richtigen  Verständnisse  eines  Feldzuges  gehören  auch  zwei 
Dinge,  die  in  der  antiken  Geschichte  die  größten  Schwierigkeiten 
bereiten:  Chronologie  und  Truppenzahlen.  Der  Verf.  hat 
auch  diesen  Partien  außerordentlichen  Fleiß  gewidmet  und,  soviel  ich 
sehe,  mit  Effolg.  Man  hat  im  allgemeinen  kein  großes  Zutrauen  zu 
den  Zahlenangaben  der  antiken  Schriftsteller,  teils  weil  man  die 
Autoren  für  unzuverlässig  hält  wegen  ihrer  Parteistellung,  teils  wegen 
leicht  begreiflicher  Versehen  der  Abschreiber.  Der  erste  Grund  be- 
darf der  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall;  der  zweite  aber  ist  zwar 
sehr  einleuchtend,  aber  trotzdem  zweifelhaft:  wer  eine  Reihe  von 
Handschriften  desselben  Buches  durch  Jahrhunderte  hindurch  ver- 
folgt hat,  wird  im  Gegenteile  überrascht  sein,  wie  selten  gerade  in 
den  Zahlen  eine  Abweichung  sich  zeigt.  Aber  freilich  ist  damit  dem 
Kriegsschriftsteller  noch  nicht  viel  geholfen,  denn  er  bedarf  für  seine 
Zwecke  noch  der  mannigfachsten  Kombinationen,  die  oft  genug  auch 
nur  zu  einem  sehr  ungefähren  Ergebnisse  führen.  Um  so  mehr  ver- 
dient es  Anerkennung,  daß  der  Verf.  alles  versucht  hat,  um  die 
Truppenzahlen  festzustellen;  und  wer  selber  nachrechnen  will,  wird 
selten  zu  anderen,  und  wohl  nie  zu  festeren  Resultaten  kommen. 

Und  was  hier  von  einem  einzelnen  Punkte,  den  Berechnungen 
der  Truppenzahlen,  gesagt  ist,  gilt  von  dem  ganzen  Buche,  wenn 
man  die  obigen  Einschränkungen  berücksichtigt.  Der  historische 
Zusammenhang  ist  mit  sicherer  Hand  dargestellt,  und 
die  topographischen  Verhältnisse  mit  größter  Umsicht 
und  Einsicht  studiert  und  anschaulich  gemacht.  Hier- 
zu gesellt  sich  gründliche  Kenntnis  der  Quellenschrift- 
steller und  ein  treffendes  Urteil  über  deren  Zuver- 
lässigkeit.   Somit  mußte  es  dem  Verf.  gelingen,  einem  empfind- 

30* 
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liehen  Mangel  endgiltig  abzuhelfen,  und  eine  äußerst  wichtige  Pe- 
riode der  antiken  Geschichte  aufzuhellen.  Die  Schlachten  von 
Kynoskephalae,  Magnesia,  Pydna  und  Chäronea  (86  v. 
Chr.)  sind  aus  ihrem  Dunkel  gerückt,  und  Kromayen 
Buch  bildet  nicht  nur  die  Grundlage,  sondern  zugleich 
auch  den  Abschluß  dieser  Untersuchungen. 

Die  beigegebenen  Karten  sind  vorzüglich  und  machen  dem  Zeichner 
Ehre,  wie  auch  dem  einsichtigen  Leiter  der  Weidmannschen  Buch- 
handlung. 

Die  Schlacht  bei  Pharsalos.  Wer  heutzutage  über  Phar- 
salos  schreibt,  hat  die  Pflicht,  seine  Leser  auf  Stoffels  Guerre 
Civile  hinzuweisen,  denn  das  Werk  ist  >der  beste  Kommentar 
zu  Cäsar s  Bellum  civile,  den  wir  haben  und  haben  werden, 
und  für  jeden  Cäsarforscher  unentbehrlich« x).  Wie  kommt 
es  also,  daß  dies  Buch  in  dem  > Verzeichnisse  der  genannten  Werke« 
(S.  449 — 452)  nicht  aufgeführt  ist?  Man  möchte  das  für  ein 
bedauerliches  Versehen  halten,  aber  die  folgende  Anmerkung  hat 
mich  stutzig  gemacht.  Kromayer  schreibt  S.  401  A.  1 :  >Ich  verweise 
hier  statt  auf  ältere  und  allgemein  bekannte  Werke  auf*  die  kürzlich 
erschienene  Darstellung  von  G.  Veith,  Geschichte  der  Feldzuge 
C.  Julius  Cäsars,  Wien  1906,  ein  Werk,  welches  vom  militärischen 
Standpunkte  aus  die  Feldzüge  Cäsars  so  klar  und  übersichtlich  und 
mit  so  gesunder  Kritik  und  Beurteilung  zusammenfaßt,  daß  es  warn 
Besten  gehört,  was  in  der  Cäsarliteratur  in  unserer  Zeit  überhaupt 
geschrieben  worden  ist«.  Da  Stoffels  Buch  unmöglich  zu  den  > allge- 
mein bekannten  Werken«  gerechnet  werden  kann,  ist  es  also  inch 
hier  nicht  aufgeführt.  Dagegen  empfiehlt  Kromayer  mit  über- 
schwenglichen Worten  ein  oberflächliches  und  wertloses  Buch  *),  desM 
Lektüre  man  niemandem  empfehlen  darf,  der  mit  Zeit  und  6di 
hauszuhalten  wünscht. 

Die  Sache  geht  aber  noch  weiter.  Kurz  vor  Stoffels  groß« 
Werke,  das  1887  erschienen  ist,  aber  natürlich  schon  lange  vorher 
unter  der  Presse  war,  hatte  LgonHeuzey  ein  Buch  herausgegeta 
unter  dem  Titel:  Les  Operations  militaires  de  Jules  Ctear  &udtfes 
sur  le  terrain  par  la  Mission  de  Macädoine.  Paris  1886.  Da  der 
Verf.  an  der  Spitze  der  Expedition  gestanden  hatte,  die  von  Kai** 
Napoleon  in.  i.  J.  1861  ausgesandt  und  trefflich  ausgerüstet  wordet 

1)  Caesarig  Commentarii  de  Bello  Civili  erkl&rt  von  H.  Mensel.  Berth 
1906.   S.  X. 

2)  Vgl.  die  vorhergehende  Rezension. 
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ist,  hatte  er  natürlich  vorzügliches  Material  in  seinen  Händen,  dessen 
Mitteilung  zu  Dank  verpflichtete;  und  wenn  auch  die  militärischen 
Zutaten  recht  bedenklich  waren,  so  boten  doch  die  Karten  und  manche 
Einzelangaben  eine  feste  Grundlage  für  die  Forschung.  Man  mußte 
sich  nur  wundern,  warum  der  Verf.  uns  so  lange  auf  diese  ersehnten 
Mitteilungen  hatte  warten  lassen.  Die  Lösung  dieses  Rätsels  ist  un- 
erfreulich :  es  war  in  Paris  bekannt  geworden,  daß  der  Oberst  Stoffel 
das  Werk  Napoleons  III.  Histoire  de  Jules  C6sar  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht hatte;  und  um  die  Ernte  dieses  getreuen  Imperialisten  zu 
schmälern,  wurde  rasch  noch  auf  den  Markt  geworfen,  was  sich  in 
dem  Speicher  zusammenscharren  ließ.  Daß  dabei  der  Name  des 
Kaisers  verschwiegen  wurde,  hat  Stoffel  in  einer  Anmerkung  seines 
Buches  sehr  nachdrücklich  gerügt,  und  diese  harten,  aber  durch  und 
durch  gerechtfertigten  Worte  sind  ihm  von  seinem  Gegner  nie  ver- 
ziehen worden. 

Was  eben  ausgeführt  ist,  ruht  nicht  auf  persönlichen  Mit- 
teilungen, sondern  ist  aus  den  beiderseitigen  Büchern  entnommen, 
konnte  also  von  Kromayer  ohne  weiteres  festgestellt  werden.  Aber 
man  kann  auch  davon  ganz  absehen  und  auf  anderem  Wege  seine 
Wahl  zwischen  Heuzey  und  Stoffel  treffen.  Es  ist  doch  ein 
Unterschied,  ob  ein  Archäologe,  ohne  Vorstudien  und  militärische 
Kenntnisse  ein  Schlachtfeld  besichtigt  und  nach  25  Jahren  aus 
seinen  Notizen  die  Sache  darstellt;  oder  ob  ein  Mann,  >der  die 
Eigenschaften  eines  hervorragenden  Generalstabsoffi- 
ziers mit  denen  des  kritischen  Geschichtsschreibers, 
des  Philologen  und  des  Geographen  vereinigt«1),  sich 
dem  Studium  des  Schlachtfeldes  an  Ort  und  Stelle  widmet.  Somit  ist 
es  nicht  zu  billigen,  daß  Kromayer  die  beiden  >Franzosen<  (S.  411) 
zusammenwirft,  sogar  Heuzey  höher  rücken  wül,  und  Stoffel  den  ab- 
surden Vorwurf  macht,  aus  Heuzey  geschöpft  zu  haben,  >ohne  seine 
Priorität  zu  erwähnen  <  (S.  411).  Auf  solche  Weise  verbaut  man  dem 
Leser  das  Licht,  er  kann  nicht  mehr  frei  um  sich  blicken  und  unbe- 
fangen den  Einzigen  befragen,  der  in  allen  einschlägigen  Dingen 
gründlich  Bescheid  weiß.  Denn  mit  Stoffel  kann  sich  keiner 
messen8):  dieFrüheren  nicht,  weil  sie  dasTerrain  nicht 
kannten,  und  Heuzey  nicht,  weil  er  ein  Dilettant  ist, 
wie  er  selber  eingesteht  und  auch  gezeigt  hat. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  unnötig,  das  aufzuführen  und 

1)  H.  Meusel  S.  X. 

2)  Die  Arbeiten  von  Leake  sind  antiquiert  und  haben  nur  noch  literarischen 
Wert. 
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leeenheit,  oft  mit  Advokatengründeii,  zu  decken  weiß.  Wer  aber  der 
Sache  selbständig  nachgeht,  wird  manchmal  finden,  daß  er  hinters 
licht  geftthrt  worden  ist,  und  das  will  ich  an  einem  eklatanten  Bei- 
spiele zeigen. 

Cäsar  gibt  als  Grund  seiner  Expedition  nach  Britannien  an,  daß 
fast  in  allen  gallischen  Kriegen  Roms  Feinde  von  Britannien  ans 
unterstützt  worden  seien  (BG IV  20, 1  in  Britanniam  proficisci  con- 
tendit,  quod  omnibus  fere  OaUicxs  bdlis  hostibus  nostris  inde  sub- 
ministrata  auxilia  inteüegebat).  Hierzu  bemerkt  Drumann  (Rom. 
Gesch.  HI  294):  >Cäsars  Feinde  in  Rom  verbreiteten,  ihn  habe  nach 
Perlen,  nach  größerem  Reichtum  gelüstet,  aber  auch  er  selbst 
erlaubt  sich  eineUnwahrheit,  er  war  durch  keine  Feind- 
seligkeit gereizt.  . . .  Die  Veneter  baten  die  Bewohner  der  gegen- 
über liegenden  Küste,  welche  sie  oft  besuchten,  um  Hilfe  gegen  die 
Römer;  die  Britannier  mischten  sich  aber  nicht  in  den  gallischen 
Krieg«.  Und  W.  Ihne  (Rom.  Gesch.  VI 422)  nimmt  das  willig  an: 
>Wenn  wir  bedenken,  daß  der  Verkehr  zwischen  den  beiden  Ländern 
nach  Cäsars  eigener  Schilderung  äußerst  gering  war,  daß  er  früher 
von  britannischen  Hülfstruppen  der  Gallier  nichts  er- 
wähnt hat,  und  daß  auch  später  nichts  davon  verlautet,  so  scheint 
der  angegebene  Grund  kaum  etwas  anderes  als  ein  Vorwand 
zu  sein  für  ein  Unternehmen,  das  ganz  entschieden  außerhalb  des 
ihm  erteilten  Auftrages  lag<.  Und  ebenso  spricht  Petsch  (Progr. 
Glückstadt  1886),  der  sich  sonst  als  nüchterner  Kritiker  erweist, 
lediglich  beeinflußt  durch  Drumanns  Autorität. 

Es  ist  doch  sonderbar,  einem  Manne  wie  Cäsar  eine  so  einfaltige 
Lüge  aufzuhalsen,  die  aus  seinem  eigenen  Berichte  klipp  und  klar 
zu  erweisen  sei. .  Die  Sache  muß  anders  stehen,  und  sie  steht  auch 
anders;  denn  auxilia  heißt  nicht  nur  > Hilfstruppen«,  wie  Drumann 
in  seinem  Uebereifer  verstanden  hat,  sondern  auch  >  Kriegsmaterial  <. 
Und  daß  es  an  obiger  Stelle  letztere  Bedeutung  wirklich  hat,  folgt 
aus  einer  anderen  Stelle  bei  Cäsar,  auf  die  er  eben  hinweist,  näm- 
lich BGIH  9,10:  >Als  Bundesgenossen  für  diesen  Krieg  ge- 
winnen die  Veneter  folgende  Völkerschaften :  Osismer,  Lexovier,  Nam- 
neten,  Ambiliaten,  Moriner,  Diablinten  und  Menapier;  Kriegs- 
material holen  sie  aus  Britannien,  das  ihnen  gegenüber  liegt,  her- 
bei (socios  sibi  ad  id  bellum  Osismos  . . .  arcessuni;  auxilia  ex 
Britannia,  quae  contra  eas  regiones  posita  est,  arccssunf)*.  Und  Bri- 
tannien konnte  Kriegsmaterial  liefern:  es  war  im  Süden  wohlange- 
baut und  lieferte  in  der  Kaiserzeit  oft  Getreide  für  die  rheinischen 
Legionen;  es  war  reich  an  Vieh,  hatte  viel  Bauholz  und  Vorräte  an 
Eisen  und  Blei.   Diese  materielle  Beihilfe  haben  die  Britannier  il 
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keltischen  Brüdern  ohne  Zweifel  geleistet,  und  das  war  nach  altem 
und  neuem  Kriegsbrauche  ein  stichhaltiger  Grund  für  die  Körner,  sie 
ab  Feinde  anzusehen  und  ihnen  das  Handwerk  zu  legen. 

Nun  noch  zwei  Bemerkungen  zum  Kapitel  >Das  römische  Kriegs- 
wesen zur  Zeit  Cäsars<  (S.  24 — 64),  die  zugleich  für  weitere  Kreise 
tod  Bedeutung  sind.  Es  heißt  S.  42  bei  Veith :  >im  Belagerungs- 
kriege wurden  um  die  belagerte  Stadt  im  Halbkreise  oder  im  ge- 
schlossenen Kreise  mehrere  Lager  geschlagen  und  früher  oder  später 
mit  Linien  ganz  oder  teilweise  verbunden  (castra  lunatd)*.  Dieser 
lateinische  Ausdruck  ist  aber  nur  durch  eine  einzige  Stelle  belegt, 
6«  Africanum  80, 2  ipse  cum  rdiquis  copiis  lunatis  castris  Thapsum 
operants  circummunivü,  wobei  die  Ausleger  teils  an  die  castra  setni- 
rotunda  des  Vegetius  (123),  teils  wie  Veith  an  einen  halbmond- 
förmigen Kranz  von  Lagern  gedacht  haben.  Aber  man  wich  von  der 
rechteckigen  Grundform  nur  ab  >pro  necessitate  loci<  (Veget.  3, 8), 
und  das  Gelände  vor  Thapsus  erforderte  gar  keine  Beschränkungen; 
die  andere  Auslegung  ist  sprachlich  nicht  zulässig.  Da  nun  der 
Zusammenhang  jener  Stelle  ein  Verbum  zu  castris  verlangt,  und 
localis  dem  Autor  geläufig  ist,  so  habe  ich  dies  in  meiner  Aus- 
gabe eingesetzt  und  hoffe  mit  dieser  leichten  Aenderung  den  un- 
nötigen Skrupeln  Über  diese  rätselhafte  Lagerform  den  Boden  ent- 
zogen zu  haben 1).  —  Im  gleichen  Kapitel  setzt  Veith  die  Stärke  der 
Lagerwachen  auf  4 — 8  Kohorten  an.  Das  ist  dahin  zu  berichtigen, 
daß  in  der  Regel  4  Kohorten  auf  Wache  zogen,  wie  ich  Berl.  Phil. 
Wochenschr.  24  Nr.  25  aus  Cäsars  Kommentarien  nachgewiesen  habe ; 
die  Verdoppelung  der  Wachmannschaften  war  ein  Ausnahmefall,  den 
der  Autor  des  B.  Afr.  21,2  besonders  rechtfertigt:  alteras  (III) 
tohourtes  in  statione  habere  propter  hostium  muliitudinetn, 
worüber  ich  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  gesprochen  habe. 

Die  letzten  Bemerkungen  beziehen  sich  auf  Details,  und  ich  wäre 
der  Letzte,  ihretwegen  die  Arbeit  des  Verfassers  höher  oder  niedriger 
einzuschätzen;  und  außerdem  wird  niemand  von  einem  Offizier  lite- 
rarische Kenntnisse  verlangen,  die  bei  dem  umfangreichen  Material 
von  Bachern  und  Programmen  auch  ein  Philologe  sich  mühsam  er- 
wirbt. Also  hierauf  und  auf  ähnliche  Kleinigkeiten,  die  in  der  obigen 
Besprechung  erwähnt  sind,  lege  ich  ganz  und  gar  kein  Gewicht  für 
die  Beurteilung  des  Veith'schen  Buches :  wohl  aber  darauf,  daß  Veith 
die  vorzüglichen  Werke  zweier  kriegskundiger  Männer,  des  Kaisers 
Napoleon  HI.  und  des  Obersten  Stoffel  —  abgesehen  von  chrono- 

1)  Bellum  Africanum ,  herausgegeben  und  erklärt  von  Rudolf  Schneider. 
Berlin  1905. 
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logischen  und  topographischen  Dingen  — ,  ignoriert  hat.  Wer  heut- 
zutage die  Geschichte  der  Feldzüge  Gäsars  schreiben  will,  muß  erst 
diese  beiden  Werke  gründlich  durchstudieren  und  beweisen,  daß  er 
darüber  hinaus  kann;  und  wer  anders  tut,  hat  es  sich  selber  zuzu- 
schreiben, daß  seine  Arbeit  nicht  für  voll  genommen  wird. 

Heidelberg  Rudolf  Schneider 


Johannes  Kromayer,  Antike  Schlachtfelder  in  Griechenland.  Zweiter 
Band:  Die  hellenistisch-römische  Periode:  von  Eynoskephalae 
bis  Pharsalos.  Mit  12  lithographischen  Karten,  11  Beikarten,  2  Skizzen  im 
Text  und  einer  Tafel  in  Lichtdruck.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung, 
1907.   XU  452  S. 

Die  Kriegführung  muß  sich  nach  der  Beschaffenheit  des  Landes 
richten,  und  der  Verlauf  der  Schlachten  hängt  wesentlich  vom  Ge- 
lände ab;  also  ist  die  genaue  Kenntnis  der  Marschrouten  und  des 
Schlachtfeldes  für  den  Historiker  ein  notwendiges  Erfordernis.  Es 
ist  darum  überall  mit  Freude  begrüßt  worden,  daß  endlich  einmal 
für  die  Kriegszüge  in  Nordgriechenland,  die  teilweise  eine  welthisto- 
rische Bedeutung  haben,  zuverlässiges  Kartenmaterial  beschafft  werden 
sollte,  um  dem  Verständnis  und  der  Forschung  als  sichere  Grundlage 
zu  dienen.  Zum  Glück  haben  sich  auch  alsbald  tätige  Hände  geregt, 
das  Unternehmen  Kromayers  kräftig  zu  unterstützen :  die  Straßburger 
Universität  und  die  Kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
lieferten  bedeutende  Geldmittel,  und  der  Chef  des  Generalstabes  der 
deutschen  Armee  beurlaubte  den  Hauptmann  Goppel,  um  für  die 
Expedition,  der  sich  der  Oberst  z.  D.  Janke  als  drittes  Mitglied  an- 
geschlossen hat,  die  kartographischen  Aufnahmen  zu  machen. 

Der  erste  Band  des  vorliegenden  Buches,  erschienen  1903,  der 
von  Epaminondas  bis  zum  Eingreifen  der  Römer  reicht, 
hat  bereits  gezeigt,  wie  Kromayer  seine  Aufgabe  auffaßt.  Der  Verf. 
greift  weit  über  die  Feststellung  der  Topographie  hinaus,  die  natür- 
lich eine  genaue  Untersuchung  über  die  Quellen  der  historischen  Be- 
richte in  sich  schließt,  und  notwendiger  Weise  darauf  führt,  Anzahl 
und  Beschaffenheit  der  Truppen  nach  Möglichkeit  zu  ermitteln;  sein 
Bestreben  ist  vielmehr:  das  Ganze  zu  erfassen,  d.  h.  die 
Lage  der  kriegführenden  Parteien  festzustellen,  dar- 
aus deren  Politik  zu  entwickeln,  hiernach  die  Art 
ihrer  Strategie  abzuleiten,  um  auf  diesem  Wege  den 
richtigen  Einblick  in  die  Entscheidungsschlacht  zu 
gewinnen:  >on  ne  sait  rien,  si  Von  ne  salt  touU  (I  S.  18). 
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Das  Ziel  ist  hoch  gesteckt,  so  hoch,  daß  es  schwerlich  für  irgend 
eine  Zeitepoche,  und  sei  die  Tradition  noch  so  gut,  erreicht  werden 
kann.  Wir  wollen  es  also  von  vornherein  ein  gutes  Stück  herab- 
rücken; die  Aufgabe  bleibt  auch  dann  noch  schwer  genug  für  einen 
einzelnen  Mann;  denn  er  muß  in  der  Topographie,  in  der 
Geschichtsforschung  und  in  der  Strategie  gründlich  Be- 
scheid wissen.  Und,  wenn  er  alle  diese  Kenntnisse  besitzt,  was  selten 
vorkommt,  wird  er  dennoch  sein  Ziel  verfehlen,  falls  ihm  nicht  ein 
nüchterner  Sinn  und  ein  unbestechliches  Urteil  zuteil  geworden  ist. 

Ob  das  Gebiet  der  Kriegsgeschichte  besser  in  den  Händen  des 
Historikers  oder  des  Soldaten  liegt,  kann  zweifelhaft  er- 
scheinen, weil  beide  etwas  zulernen  müssen,  um  ihre  Aufgabe  zu  er- 
füllen: der  Historiker  militärische  Kenntnisse,  der  Soldat  die  Kritik 
der  Quellen.  Aber  offenbar  ist  hier  der  Soldat  im  Vorteil,  denn 
die  Quellenkritik  läßt  sich  erlernen;  und  wenn  > taktisch-strategische 
Untersuchungen  (der  Militärs)  über  das  Altertum  bei  geschulten  Phi- 
lologen und  Historikern  bisher  vielfach  in  verdientem  Mißkredit  ge- 
standen haben«  (Kromayer  I  S.  8),  so  liegt  das  nicht  an  der  Schwie- 
rigkeit der  Quellenkritik,  sondern  einzig  und  allein  daran,  daß  die 
Persönlichkeit  des  Autors  nicht  den  Forderungen  genügte,  die  der 
Forscher  haben  muß.  Die  Generalstabsoffiziere,  die  Friedrichs  des 
Großen  Feldzüge  geschrieben  haben,  könnten  mit  gleichem  Erfolge 
antike  Kriegsgeschichte  schreiben ;  sie  würden  damit  der  Altertums- 
wissenschaft einen  Dienst  erweisen,  und  ihrem  eigenen  Fache,  da  nach 
dem  Ausspruche  Napoleons  I.  der  bessere  Teil  der  Kriegskunst  (la 
partie  divine)  sich  niemals  ändert ').  Anders  steht  es  mit  den  mili- 
tärischen Kenntnissen,  die  der  Historiker  zulernen  soll.  Was 
man  aus  Büchern  schöpfen  kann,  ist  und  bleibt  immer  ein  unter- 
geordneter Teil,  la  partie  terrestre,  sagt  Napoleon ;  die  bessere  Hälfte 
lehrt  eigentlich  nur  der  Krieg,  und  aushilfsweise  das  Manöver.  Man 
wende  nicht  ein,  daß  gerade  die  größten  Heerführer  das  Studium  der 
Kriegsgeschichte  eifrig  betrieben  und  dringend  anempfohlen  haben: 
die  Saat  gedeiht  nur  auf  dem  wohlbereiteten  Acker;  ohne  die  Praxis 
kommt  die  Strategie   über   die   graue  Theorie  nicht  hinaus.     Das 

1)  Der  Generalmajor  z.  D.  G.  Köhler  fügt  dem  einen  neuen,  sehr  be- 
herzigenswerten, Grund  hinzu.  »Das  Studium  der  alteren  Kriegsgeschichte  wird 
dem  Offizier  eine  reiche  Fundgrube  der  Belehrung  bieten,  weil  nichts 
besser  geeignet  ist,  ihn  über  die  Gefahr,  herrschenden  einseitigen  Systemen  an- 
heimzufallen, hinwegzubringen.  Die  einfachen  Grundsätze  der  Kriegführung 
bleiben  fur  alle  Zeiten  dieselben,  und  sie  treten  in  ihrer  einfachsten  Form  ge- 
rade da  hervor,  wo  die  Mittel  fur  die  Kriegführung  am  einfachsten  sind«.  (Ent- 
wickelung  des  Kriegswesens  und  der  Kriegführung  in  der  Bitterzeit.  Breslau 
1885. 1.  S.  XXXI). 
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Hindernis  ist  demnach  für  den  Historiker  unüberwindlich,  und  selbst 
unsere  größten  Meister  versagen  in  diesem  Punkte.  *Pour  etre  un 
grand  historian  ü  faul  une  eonnaissance  approfondie  du  coeur  humain, 
et  pour  eonnaitre  les  hommes  il  est  necessaire  de  les  avoir  mantis  soit 
ä  la  guerre,  soit  dans  la  conduite  des  grandes  affaires  (Fun  Jßtat  *)«. 
Der  Verf.  hat  nichts  versäumt,  um  durch  theoretisches  Studium 
dem  Mangel  der  Praxis  abzuhelfen;  in  zahlreichen  Anmerkungen  be- 
weist er,  daß  er  der  militärischen  Literatur  die  größte  Auf- 
merksamkeit gewidmet  hat,  und  seine  ganze  Darstellungsart  und  Aus- 
drucksweise hat  eine  entschieden  militärische  Färbung.  Manchmal 
wird  sogar  ein  weniger  geübter  Leser  davon  ein  bischen  zu  viel 
finden,  z.  B.  in  der  langen  Anmerkung  zu  S.  4,  wo  folgende  vier 
Verfahrungsarten  genannt  werden: 

1)  strategische  Defensive  plus  taktischer  Defensive, 

2)  strategische  Defensive  plus  taktischer  Offensive, 

3)  beschränkte  strategische  Offensive  plus  taktischer  Defensive, 

4)  beschränkte  strategische  Offensive  plus  taktischer  Offensive. 
Aber  die  Ausdrucksweise  ist  wohl  hier  absichtlich  der  von  H.  Del- 
brück angenähert,  der  die  militärische  Kunstsprache  auch  mit  der 
Einteilung  in  einpolige  und  doppelpolige  Strategie« 
bereichert  hat.  Denn  die  ganze  Anmerkung  sucht  gegen  Delbrück 
für  die  Ausdrücke  >Niederwerfungs-Strategie  und  Ermü- 
dungs-Strategie<  die  richtigen  Begriffe  festzustellen ;  und  das  ist 
für  den  Verf.  äußerst  wichtig,  weil  auf  diesen  beiden  Prinzipien  seine 
strategische  Auffassung  sich  gründet. 

Die  theoretischen  Kenntnisse  Kromayers  auf  dem  Gebiete  der 
Kriegswissenschaft  werden  außerdem  noch  durch  geschichtliche 
Parallelen  erwiesen,  die  überall  in  dem  ganzen  Buche  eingeflochten 
sind.  Parallelen  sind  allerdings  das  beste  Mittel,  einen  im  Nebel 
der  grauen  Vorzeit  verschwimmenden  Vorgang  scharf  zu  beleuchten, 
denn  dadurch  rückt  er  ins  helle  Licht  der  Neuzeit.  Doch  ist  dies 
Mittel  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Parallele  in  die  Augen  springt; 
wer  sie  sucht,  greift  in  den  meisten  Fällen  fehl.  Der  erste  Satz 
unseres  Buches  mag  zum  Beispiel  dienen.    Kromayer  H  S.  3 : 

>Die  strategisch-politische  Lage  im  zweiten  Kriege  zwischen 
Philipp  von  Makedonien  und  Born  ist  derjenigen  im  Sieben- 
jährigen Kriege  in  mehreren  Beziehungen  außerordentlich  ähn- 
lich. In  beiden  Fällen  steht  ein  Staat  mit  verhältnismäßig  beschränkten 
Mitteln  und  kleinem  Landgebiete  einer  weit  überlegenen  Koalition 

Tößeren  und  kleineren  Staaten  gegenüber,  die  ihn  von  mehreren 

Stoffel,  Hiatoire  de  Jules  C&ar.   Guerre  Civile.    Paris  1887.  I.  p.  211. 
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Seiten  her  umstellen  und  ihm  zum  Teil  schon  einzeln  gewachsen  oder 
gar  überlegen  sind.«  Die  Behauptung  wirkt  verblüffend,  denn  der 
Verf.  ist  der  Erste,  der  diese  Parallele  gesehen  hat;  er  wird  aber 
wohl  auch  der  Einzige  bleiben,  weil  seine  Gründe  niemanden 
überzeugte  können.  Richtig  ist  allerdings,  daß  Philipp  nicht  daran 
denken  konnte,  »durch  das  Niederwerfen  des  Gegners  den  Krieg 
beenden  zu  wollen«  (S.  4) ;  aber  was  nie  jemand  bezweifelt  hat,  braucht 
weder  durch  eine  Parallele  noch  durch  Berufung  auf  ein  Zitat  aus 
Clausewitz  (Vom  Kriege  I  2  Scherff  S.  21)  bewiesen  zu  werden. 

Diese  beiden  Zeugen,  Friedrich  der  Große  und  Clause- 
witz, treten  auch  am  Schlüsse  des  ersten  Kapitels  wieder  auf.  Die 
Römer  haben  199  v.  Chr.  nichts  ausgerichtet,  sie  konnten  sich  in  der 
ausgesogenen  Gegend  von  Monastir  nicht  länger  halten  und  traten 
notgedrungen  den  Bäckzug  an.  Das  alles  wird  durch  die  topographi- 
schen Untersuchungen  und  die  sonstigen  Angaben  Kromayers  völlig 
klargestellt;  und  wiederum  sind  das  Zitat  aus  Clausewitz  und  Fried- 
richs des  Großen  erzwungener  Bückzug  aus  Böhmen  (im  zweiten 
8chlesischen  Kriege)  ganz  überflüssig. 

Man  könnte  vielleicht  diese  Zitate  nützlich  finden,  als  eine  Rücken- 
deckung für  den  Historiker,  der  sich  auf  strategisches  Gebiet  begibt ; 
doch  dem  widerspricht  der  unbefangene  Wagemut  Kromayers,  die 
Strategie  ganzer  Feldzüge  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  eigene 
Fanst  zu  entwickeln,  um  dadurch  das  Verständnis  der  Einzelvorgänge 
vorzubereiten  und  zu  begründen.  Zum  Beispiel  diene  uns  wiederum 
der  makedonische  Krieg,  der  mit  der  Schlacht  bei  Kynoskephalä 
endete. 

Da  Philipp  seinen  Gegner  unmöglich  niederwerfen  konnte,  mußte 
er  sich  zur  >  Ermüdungsstrategie  <  entschließen;  und  im  Jahre  199 
war  denn  auch  seine  >Defensivstrategie<  erfolgreich  (S.  9).  Wenn  er 
im  folgenden  Jahre  (198)  vorrückte,  um  am  Unterlaufe  des  Aoos 
Stellung  zu  nehmen,  so  blieb  er  seinem  Prinzip  treu,  und  Mommsen 
irrt,  indem  er  darin  bereits  einen  Uebergang  zur  Offensive  sieht 
(S.  35  Anm.  1).  >Mit  um  so  größerem  Erstaunen  nehmen  wir  im 
Frühling  197  wahr,  daß  Philipp  die  schützenden  Pässe  am  Olymp 
verlaßt  und  mit  seiner  ganzen  Kriegsmacht  in  Thessalien  einrückt« 
(S.  57).  >Er  will  jetzt  selbst  eine  Entscheidungsschlacht  herbeiführen« 
(S.  58).  >Es  fragt  sich,  ob  der  Widerspruch,  der  hier  vorzuliegen 
acheint,  in  Wirklichkeit  vorhanden,  ob  Philipp  seiner  bisherigen  Stra- 
tegie mit  diesem  neuen  Verfahren  untreu  geworden  ist.«  >Wie 
Friedrich  der  Große  die  Schlachten  von  Leuthen,  Boßbach, 
Zorndorf  und  andere  in  der  zweiten  Hälfte  des  großen  Krieges  um 
den  Besitz  von  Schlesien,  Sachsen,  Brandenburg  im  Rahmen  eines 
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defensiven  Kriegssystems  offensiv  geführt  hat,  so  ist  auch  Philipp 
hier  zu  einem  energischen  Offensivstoße  fibergegangen,  in  der  Absicht, 
dem  Hinschwinden  seiner  Kräfte  Einhalt  zu  tun,  ehe  es  zu  spät  war.< 
.  .  .  >In  taktischer  Beziehung  haben  wir  allerdings  einen  Ueber- 
gang  von  der  Defensive  zur  Offensive  vor  uns,  in  strategischer 
aber  durchaus  ein  Festhalten  an  der  Defensive.«  >So  löst  sich  nicht 
nur  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  dem  Verfahren  des  Königs 
in  den  beiden  ersten  und  dem  dritten  Kriegsjahre,  sondern  nachdem 
sich  uns  die  taktische  Offensive  des  Königs  als  berechtigte  Aus- 
führungsform in  sein  strategisches  Defensivsystem  eingeordnet  hat, 
sind  zugleich  alle  etwa  auftauchenden  Zweifel  an  der  Existenz  dieser 
taktischen  Offensive  selber  beseitigt,  und  wir  haben  bei  der  Unter- 
suchung fiber  den  Feldzug  von  197  von  der  feststehenden  Tatsache 
auszugehen,  daß  hier  zwei  Offensiven  aufeinander  gestoßen  sind,  eine 
Tatsache,  die,  wie  sich  gleich  zeigen  wird,  für  das  Verständnis  der 
Einzelheiten  des  Feldzuges,  sowie  im  besonderen  für  die  Bestimmung 
des  Schlachtfeldes  selber  unerläßlich  ist«  (S.  60.) 

Der  Ertrag  dieser  strategischen  Untersuchungen  ist,  bei  Lichte 
besehen,  recht  unbedeutend.  Es  wird  richtig  sein,  daß  Philipp  im 
Jahre  198  noch  an  seiner  defensiven  Haltung  festhielt  und  erst  197 
sich  zur  Offensive  entschlossen  hat.  Aber,  gleichviel  wann  es  ge- 
schieht, irgend  einmal  muß  es  doch  zum  Schlagen  kommen,  oder  der 
Krieg  verläuft  im  Sande.  Kein  Wunder  also,  daß  der  Wider- 
spruch« in  Philipps  Kriegführung  sich  so  leicht  lösen  läßt:  er  ist 
eben  in  Wirklichkeit  gar  nicht  vorhanden,  sondern  existiert  nur 
für  den  Theoretiker,  der  ein  System  aufbaut  und  sich  damit 
die  Mühe  schafft,  die  ganz  natürlichen  Vorgänge  in  diesen  Rahmen 
hineinzupassen.  Darin  sehe  ich  keinen  Vorteil,  weil  das  Verfahren 
entweder  mißlingt,  oder,  wenn  es  glückt,  keinerlei  Belehrung  bringen 
kann.  Auf  den  vorliegenden  Fall  angewendet  heißt  das:  Philipp  hat 
in  zwei  Feldzügen  die  Entscheidungsschlacht  hinauszuschieben  ver- 
standen, im  dritten  aber  sie  gesucht,  weil  sie  eben  kommen  mußte. 
Diesen  Tatbestand  haben  die  Früheren  nicht  verkannt  und  Kromayers 
Untersuchungen  (abgesehen  von  der  Bemerkung  gegen  Mommsen) 
nicht  deutlicher  gemacht. 

Weit  einschneidender  ist  eine  strategische  Erörterung,  die  vom 
dritten  makedonischen  Kriege  handelt;  denn  dadurch  will 
Kromayer  die  Urteile  der  alten  Schriftsteller  und  der  neueren  Histo- 
riker geradezu  in  ihr  Gegenteil  verwandeln. 

Mommsen  R.G.6  S.  776  nennt  Q.  Marcius  Philippus  einen 
schlechten  Offizier,  sein  Wagestück,  den  Olympos  zu  überschreiten 
(a.  169),  werde  dadurch  nicht  entschuldigt,  daß  es  gelang;  eine  Hand- 
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voll  entschlossener  Leute  hätte  ihm  den  Weg  verlegen  können,  und 
nach  dem  Uebergange  sei  er,  in  eine  schmale  Strandebene  eingekeilt, 
ans  seiner  verzweifelten  Lage  nur  gerettet  worden  durch  die  Unfähig- 
keit des  Königs  Perseus.  Diese  Auffassung  entspricht  dem  Urteile 
des  Polybius,  der  sich  über  Perseus  XXVIII 9, 4  so  äußert:  &ote 
Stotopsiv  «öxspa  8st  Xi?stv  iz\  täv  toiootoiv  iXofiotiav  i)  8ai|iovoßXdßsiav 
und  dessen  sonstige  Worte  aus  Iivius  und  Diodor  deutlich  heraus- 
klingen 1). 

Kromayer  dagegen  erklärt,  daß  der  Entschluß  des  Konsuls, 
durchzubrechen,  >wie  er  der  mutigste  und  rühmlichste,  so  zugleich 
der  klügste  gewesen  ist,  den  er  in  seiner  Lage  fassen  konnte«, 
S.  285.  Und  weiter  S.  290 :  >£s  ist  Perseus1  Fehler,  kein  kriege- 
risches Genie  ersten  Banges  gewesen  zu  sein  und  mit  diesen  Even- 
tualitäten nicht  gerechnet  zu  haben.  Aber  er  hat  schlecht  und  recht 
die  nächstliegenden  Bedürfnisse  des  eigenen  Heeres  und  die  wahr- 
scheinlichste Lage  beim  Gegner  ins  Auge  gefaßt  und  damit  sol- 
datisch nicht  verkehrt  gehandelt.« 

Wir  wollen  dem  Verf.  zugestehen,  daß  der  Konsul  in  einer  Not- 
lage war,  die  ihn  gezwungen  hat,  den  Uebergang  zu  wagen,  ja  sogar 
dieses  Zweckes  wegen  seine  Nachhut  nötigenfalls  preiszugeben,  ohne 
lange  zu  fragen,  ob  er  diese  Notlage  nicht  hätte  vermeiden  können. 
Da  aber  dieser  Uebergang  lediglich  dazu  geführt  hat,  das  römische 
Heer  in  eine  »verzweifelte  Lage«  zu  bringen  (S.  289),  so  haben 
wir  doch  wohl  allen  Grund,  den  Führer  als  einen  >  schlechten  Offi- 
zier« (s.o.)  anzusehen.  Es  ist  kein  >Zufall<  (S.  289),  auch  kein 
>nicht  vorherzusehender  Unglücksfall«,  daß  die  römische 
Getreideflotte  nicht  zur  Stelle  war  (S.  292),  sondern  ein  Faktor,  mit 
dem  ein  Heerführer  unbedingt  rechnen  muß.  Wer  seinen  Plan  auf 
das  Mitwirken  einer  getrennten  Heeresmacht  berechnet,  ist  dafür 
verantwortlich,  daß  diese  zur  rechten  Zeit  an  der  rechten  Stelle  ist. 
Das  mag  bei  einer  Landmacht  schwierig  sein,  bei  einer  Flotte  un- 
möglich; nun  gut,  dann  ist  eben  der  Plan  falsch  angelegt  und  den 
Heerführer  trifft  eine  schwere  Schuld,  wenn  er  mißlingt. 

Was  Kromayer  vorbringt,  um  das  Verfahren  des  Königs  zu  recht- 
fertigen, dem  er  >in  den  gekennzeichneten  Grenzen  Beistimmung  und 
Anerkennung  nicht  versagen  kann«,  ruht  auf  ebenso  schwachen  Füßen. 
Auch  hierbei  spielt  der  obige  Zufall,  >den  der  König  natürlich  nicht 
voraussehen  konnte«,  eine  wichtige  Rolle  (S.  289);  außerdem  > konnte 
der  König  kaum  die  näheren  Umstände  des  Abstieges  kennen,  in- 

1)  Lh.  44,6, 17  quorum  nihil  cum  dispexisset  caecat a  mens  subito  terrore ; 
7,1  consul  plurimum  et  praesidH  et  spei  cernens  in  stultitia  et  segnitia 
hoeUs;  Diodor  XXX  10,1  £a#vjA<5v  ictpl  td  ptyrra  xöv  npaffufaov. 
OW.  pL  Am.  1907.  Nr.  0  30 


486  Gott.  gel.  An*.  1907.  Nr.  6 

Sonderheit  nicht  wissen,  wie  es  mit  seinem  Korps  am  Nezerosee 
stand<  (S.  290),  worauf  dann  die  gewundene  Erklärung  folgt,  die  oben 
bereits  abgedruckt  ist.  Mit  derartigen  Gründen  ist  gegen  Polybius 
nicht  aufzukommen,  der  selbst  an  diesem  Zuge  teilgenommen  hat 
und  das  Kriegshandwerk  versteht.  Das  Unterfangen  ist  kühn,  wir 
werden  aber  später  sehen,  daß  der  Verf.  auch  davor  nicht  zurück- 
schreckt, dem  schlachtenkündigen  Pompejus  einen  Kapital-Schnitzer 
nachzuweisen,  den  Drumann-Groebe,  Geschichte  Roms  in  S. 751 
mit  folgenden  Worten  rügt,  die  aus  Kromayers  Briefen  stammen: 
>Pompejus  hatte  sich  rechtzeitig  und  auf  kürzerem  Wege  nach  Larissa 
in  Sicherheit  gebracht.  Er  überließ  es  dem  führerlosen  Heere,  sich 
aus  der  Schlinge  zu  ziehen,  in  die  er  es  gebracht  hatte.  Denn  die 
Wahl  des  Hügels  Krindir  als  Lagerplatz  mit  der  Front  nach  Westen 
und  mit  der  durch  den  Enipeus  behinderten  Rückzugslinie  nach 
Norden  war  ein  strategischer  Fehler,  der  im  Falle  einer 
Niederlage  zur  Vernichtung  führen  mußte.« 

Ueber  die  Schlacht  bei  Pharsalos  werde  ich  am  Schlüsse 
dieser  Anzeige  ein  besonderes  Kapitel  anfügen,  um  in  aller  Ausführ- 
lichkeit nachzuweisen,  daß  Kromayers  Darstellung  falsch  ist  und  seine 
Kritik  der  früheren  Leistungen  den  Leser  irreführt.  Ich  habe  das 
Resultat  hier  nur  darum  vorausgenommen,  weil  es  am  deutlichsten 
zeigt,  daß  strategische  Untersuchungen  eines  Laien  die  bedenklichsten 
Ergebnisse  zu  Tage  fördern:  der  Historiker  muß  dieses  Gebiet  den 
Fachleuten  überlassen ;  seine  Aufgabe  ist  erfüllt,  wenn  er  deren  Dar- 
legungen versteht  und  sie  der  Historie  dienstbar  zu  machen  weiß. 

Der  Eindruck  des  Buches  verändert  sich  völlig,  wenn  man  zu 
den  topographischen  Partien  vordringt.  Hier  bewegt  sich 
der  Verf.  nicht  auf  fremdem  Gebiete,  sondern  durchaus  auf  heimi- 
schem Boden.  Und  das  gilt  nicht  nur  für  die  Gegenden,  die  Kro- 
mayer  selbst  bereist  hat,  sondern  auch  für  die  Landstriche,  die  er 
aus  den  Berichten  Anderer  darstellen  mußte:  alles  ist  klar  und  an- 
schaulich geschildert,  und  man  folgt  mit  großem  Genüsse  den  Er- 
wägungen, die  bei  oft  schwierigen  Entscheidungen  sachgemäß  be- 
gründet werden  und  meistens  zu  einem  ganz  sicheren  Resultate 
führen.  Das  Schlachtfeld  von  Kynoskephalae  z.  B.  tritt  uns  mit  über- 
raschender Deutlichkeit  vor  Augen,  und  ebenso  die  für  diese  >Be- 
gegnungsschlacht«  besonders  wichtigen  Marschlinien  beider  Heere, 
ihre  Lagerplätze  vor  dem  Entscheidungskampfe,  der  erste  Zusammen- 
stoß, die  beiderseitigen  Nachschübe,  die  einzelnen  Phasen  des  Kampfes: 
kurz  alles  örtliche  Detail,  das  den  Schlachtbericht  belebt  und  wirk- 
sam macht. 

Freuen  wir  uns  hier  an  dem  sicheren  Resultate,  das  durch  den 
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Bericht  des  Polybiuß  wesentlich  gefordert  wird,  so  nehmen  wir  in 
anderen  Partien  lebhaften  Anteil  an  der  sorgsamen  und  einsichtigen 
Durchforschung  der  getrübten  Berichte  bei  Appian,  Plutarch  und 
Livius,  wobei  auch  mancherlei  Späne  abfallen,  die  bei  künftigen  Aus- 
gaben Verwendung  finden  werden.  Die  Hauptsache  aber  ißt, 
daß  der  Verf.  durch  seine  Methode  in  demselben  Ma- 
teriale,  das  H.  Delbrück  als  Schlacken  und  Abraum  ver- 
worfen hatte,  gutes  Erz  gefunden  und  geschickt  bear- 
beitet hat.  Da  der  erste  Band  bereits  die  Entscheidung  zwischen 
Delbrück  und  Kromayer  gebracht  hat,  konnte  der  Verf.  dieses  Mal 
darauf  verzichten,  die  damals  notwendige  und  heilbringende  Polemik 
im  einzelnen  fortzuführen;  nur  an  einer  besonders  wichtigen  Stelle 
(Magnesia)  und  am  Schlüsse  (Pharsalos)  wird  gegen  das  unkritische 
Verfahren  Front  gemacht  (S.  213  ff.). 

Zum  richtigen  Verständnisse  eines  Feldzuges  gehören  auch  zwei 
Dinge,  die  in  der  antiken  Geschichte  die  größten  Schwierigkeiten 
bereiten:  Chronologie  und  Truppenzahlen.  Der  Verf.  hat 
auch  diesen  Partien  außerordentlichen  Fleiß  gewidmet  und,  soviel  ich 
sehe,  mit  Erfolg.  Man  hat  im  allgemeinen  kein  großes  Zutrauen  zu 
den  Zahlenangaben  der  antiken  Schriftsteller,  teils  weil  man  die 
Autoren  für  unzuverlässig  hält  wegen  ihrer  Parteistellung,  teils  wegen 
leicht  begreiflicher  Versehen  der  Abschreiber.  Der  erste  Grund  be- 
darf der  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall ;  der  zweite  aber  ist  zwar 
sehr  einleuchtend,  aber  trotzdem  zweifelhaft:  wer  eine  Reihe  von 
Handschriften  desselben  Buches  durch  Jahrhunderte  hindurch  ver- 
folgt hat,  wird  im  Gegenteile  überrascht  sein,  wie  selten  gerade  in 
den  Zahlen  eine  Abweichung  sich  zeigt.  Aber  freilich  ist  damit  dem 
Kriegsschriftsteller  noch  nicht  viel  geholfen,  denn  er  bedarf  für  seine 
Zwecke  noch  der  mannigfachsten  Kombinationen,  die  oft  genug  auch 
nur  zu  einem  sehr  ungefähren  Ergebnisse  führen.  Um  so  mehr  ver- 
dient es  Anerkennung,  daß  der  Verf.  alles  versucht  hat,  um  die 
Troppenzahlen  festzustellen;  und  wer  selber  nachrechnen  will,  wird 
selten  zu  anderen,  und  wohl  nie  zu  festeren  Resultaten  kommen. 

Und  was  hier  von  einem  einzelnen  Punkte,  den  Berechnungen 
der  Trappenzahlen,  gesagt  ist,  gilt  von  dem  ganzen  Buche,  wenn 
man  die  obigen  Einschränkungen  berücksichtigt.  Der  historische 
Zusammenhang  ist  mit  sicherer  Hand  dargestellt,  und 
die  topographischen  Verhältnisse  mit  größter  Umsicht 
und  Einsicht  studiert  und  anschaulich  gemacht.  Hier- 
zu gesellt  sich  gründliche  Kenntnis  der  Quellenschrift* 
Bteller  und  ein  treffendes  Urteil  über  deren  Zuver- 
lässig ke iL    Somit  mußte  es  dem  Verf.  gelingen,  einem  empfind- 

30* 
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liehen  Mangel  endgiltig  abzuhelfen,  und  eine  äußerst  wichtige  Pe- 
riode der  antiken  Geschichte  aufzuhellen.  Die  Schlachten  von 
Kynoskephalae,  Magnesia,  Pydna  und  Ghäronea  (86  v. 
Chr.)  sind  aus  ihrem  Dunkel  gerückt,  und  Kromayers 
Buch  bildet  nicht  nur  die  Grundlage,  sondern  zugleich 
auch  den  Abschluß  dieser  Untersuchungen. 

Die  beigegebenen  Karten  sind  vorzüglich  und  machen  dem  Zeichner 
Ehre,  wie  auch  dem  einsichtigen  Leiter  der  Weidmannschen  Buch- 
handlung. 

Die  Schlacht  bei  Pharsalos.  Wer  heutzutage  über  Phar- 
salos  schreibt,  hat  die  Pflicht,  seine  Leser  auf  Stoffels  Guerre 
Civile  hinzuweisen,  denn  das  Werk  ist  >der  beste  Kommentar 
zu  Cäsar s  Bellum  civile,  den  wir  haben  und  haben  werden, 
und  für  jeden  Cäsarforscher  unentbehrlich«1).  Wie  kommt 
es  also,  daß  dies  Buch  in  dem  > Verzeichnisse  der  genannten  Werke< 
(S.  449— 452)  nicht  aufgeführt  ist?  Man  möchte  das  für  ein 
bedauerliches  Versehen  halten,  aber  die  folgende  Anmerkung  hat 
mich  stutzig  gemacht.  Kromayer  schreibt  S.  401  A.  1 :  >Ich  verweise 
hier  statt  auf  ältere  und  allgemein  bekannte  Werke  auf*  die  kürzlich 
erschienene  Darstellung  von  G.  Veith,  Geschichte  der  Feldzüge 
C.  Julius  Cäsars,  Wien  1906,  ein  Werk,  welches  vom  militärischen 
Standpunkte  aus  die  Feldzüge  Cäsars  so  klar  und  übersichtlich  und 
mit  so  gesunder  Kritik  und  Beurteilung  zusammenfaßt,  daß  es  zum 
Besten  gehört,  was  in  der  Cäsarliteratur  in  unserer  Zeit  überhaupt 
geschrieben  worden  ist«.  Da  Stoffels  Buch  unmöglich  zu  den  > allge- 
mein bekannten  Werken«  gerechnet  werden  kann,  ist  es  also  auch 
hier  nicht  aufgeführt.  Dagegen  empfiehlt  Kromayer  mit  über- 
schwenglichen Worten  ein  oberflächliches  und  wertloses  Buch  *),  dessen 
Lektüre  man  niemandem  empfehlen  darf,  der  mit  Zeit  und  Geld 
hauszuhalten  wünscht. 

Die  Sache  geht  aber  noch  weiter.  Kurz  vor  Stoffels  großem 
Werke,  das  1887  erschienen  ist,  aber  natürlich  schon  lange  vorher 
unter  der  Presse  war,  hatte  LöonHeuzey  ein  Buch  herausgegeben 
unter  dem  Titel:  Les  Operations  militaires  de  Jules  Cäsar  ötudites 
8ur  le  terrain  par  la  Mission  de  Macädoine.  Paris  1886.  Da  der 
Verf.  an  der  Spitze  der  Expedition  gestanden  hatte,  die  von  Kaiser 
Napoleon  HL  i.  J.  1861  ausgesandt  und  trefflich  ausgerüstet  worden 

1)  Caesaris  Commentarii  de  Beüo  Civili  erklart  von  H.  MeuseL  Berlin 
1006.  S.X. 

2)  Vgl.  die  vorhergehende  Rezension, 
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ist,  hatte  er  natürlich  vorzügliches  Material  in  seinen  Händen,  dessen 
Mitteilung  zu  Dank  verpflichtete;  und  wenn  auch  die  militärischen 
Zutaten  recht  bedenklich  waren,  so  boten  doch  die  Karten  und  manche 
Einzelangaben  eine  feste  Grundlage  für  die  Forschung.  Man  mußte 
sich  nur  wundern,  warum  der  Verf.  uns  so  lange  auf  diese  ersehnten 
Mitteilungen  hatte  warten  lassen.  Die  Lösung  dieses  Rätsels  ist  un- 
erfreulich :  es  war  in  Paris  bekannt  geworden,  daß  der  Oberst  Stoffel 
das  Werk  Napoleons  in.  Histoire  de  Jules  Ctaar  zum  Abschlüsse  ge- 
bracht hatte;  und  um  die  Ernte  dieses  getreuen  Imperialisten  zu 
schmälern,  wurde  rasch  noch  auf  den  Markt  geworfen,  was  sich  in 
dem  Speicher  zusammenscharren  ließ.  Daß  dabei  der  Name  des 
Kaisers  verschwiegen  wurde,  hat  Stoffel  in  einer  Anmerkung  seines 
Buches  sehr  nachdrücklich  gerügt,  und  diese  harten,  aber  durch  und 
durch  gerechtfertigten  Worte  sind  ihm  von  seinem  Gegner  nie  ver- 
ziehen worden. 

Was  eben  ausgeführt  ist,  ruht  nicht  auf  persönlichen  Mit- 
teilungen, sondern  ist  aus  den  beiderseitigen  Büchern  entnommen, 
konnte  also  von  Kromayer  ohne  weiteres  festgestellt  werden.  Aber 
man  kann  auch  davon  ganz  absehen  und  auf  anderem  Wege  seine 
Wahl  zwischen  Heuzey  und  Stoffel  treffen.  Es  ist  doch  ein 
Unterschied,  ob  ein  Archäologe,  ohne  Vorstudien  und  militärische 
Kenntnisse  ein  Schlachtfeld  besichtigt  und  nach  25  Jahren  aus 
seinen  Notizen  die  Sache  darstellt;  oder  ob  ein  Mann,  >der  die 
Eigenschaften  eines  hervorragenden  Generalstabsoffi- 
ziers mit  denen  des  kritischen  Geschichtsschreibers, 
des  Philologen  und  des  Geographen  vereinigt^1),  sich 
dem  Studium  des  Schlachtfeldes  an  Ort  und  Stelle  widmet.  Somit  ist 
es  nicht  zu  billigen,  daß  Kromayer  die  beiden  >Franzosen<  (S.  411) 
zusammenwirft,  sogar  Heuzey  höher  rücken  will,  und  Stoffel  den  ab- 
surden Vorwurf  macht,  aus  Heuzey  geschöpft  zu  haben,  >ohne  seine 
Priorität  zu  erwähnen«  (S.  411).  Auf  solche  Weise  verbaut  man  dem 
Leser  das  licht,  er  kann  nicht  mehr  frei  um  sich  blicken  und  unbe- 
fangen den  Einzigen  befragen,  der  in  allen  einschlägigen  Dingen 
gründlich  Bescheid  weiß.  Denn  mit  Stoffel  kann  sich  keiner 
messen8):  die  Früheren  nicht,  weil  sie  das  Terrain  nicht 
kannten,  und  Heuzey  nicht,  weil  er  ein  Dilettant  ist, 
wie  er  selber  eingesteht  und  auch  gezeigt  hat. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  unnötig,  das  aufzuführen  und 

1)  H.  Mensel  8.  X. 

2)  Die  Arbeiten  von  Leake  sind  antiquiert  und  haben  nur  noch  literarischen 
Wert. 
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nachzuprüfen,  was  Kromayer  sonst  an  seinen  Vorgängern  tadelt  oder 
anerkennt;  aber  seine  Kritik  über  Stoffel  ist  von  größter  Wichtig- 
keit. 

Ohne  Zweifel  hat  der  Verf.  als  Anmarsch-Straße  für  Cäsar 
mit  Recht  das  Drynostal  bestimmt,  nicht  den  Weg  am  Aoos  hin- 
auf (Stoffel  II236),  der  große  Schwierigkeiten  bietet,  die  aus  den 
bisherigen  Karten  nicht  zu  entnehmen  waren :  der  Schluß  der  Marsch- 
route über  den  Paß  von  Metzovo  stimmt  beiderseits  überein.  Nun 
aber  gehen  die  Meinungen  völlig  auseinander. 

Stoffel  setzt  das  Lager  des  Pompejus  auf  den  Westabhängen 
des  Karadscha  Achmed  an,  demzufolge  das  Lager  Cäsars,  5,3  km 
entfernt  (s.  u.),  an  den  Nordfuß  des  Hügels  Krindir,  und  die  Schlacht 
zwischen  beide  Lager,  in  die  Ebene  von  Derengli.  Kromayer  da- 
gegen bestimmt  als  Lagerplatz  des  Pompejus  die  Hügelgruppe  des 
Krindir,  für  Cäsars  Lager  einen  Punkt  in  der  Ebene,  5,3  km  west- 
lich, und  als  Schlachtfeld  den  Raum  zwischen  Pharsalos  (Fersala)  und 
dem  Enipeus  (dem  Kleinen  Tschinarli).  Kurz  gesagt:  nach  Stoffel 
liegt  das  Schlachtfeld  östlich  vom  Krindir,  in  einer  sehr 
schmalen  Ebene;  nach  Kromayer  westlich  vom  Krindir 
in  der  erheblich  breiteren  Ebene. 

Cäsar  zeigt  in  seinen  Kommentarien  eine  unangenehme 
Gepflogenheit:  >il  omet  le  plus  souvent  de  designer  les  lieux,  ses  ba- 
tailles  n'ont  pas  de  nonn  (Stoffel  I  p.  U).  Und  so  konstatiert  denn 
hier  Kromayer  mit  Recht,  daß  die  >sehr  wertvollen  Einzelheiten«  in 
Cäsars  Berichte  an  sich  keinen  Gewinn  bringen,  ehe  nicht  ander- 
weitig das  Schlachtfeld  fest  bestimmt  ist.  Man  muß  sogar  dem  Vert 
noch  einen  Punkt  aus  seinen  Ansätzen  abstreichen:  Cäsars  Lager- 
platz kommt  in  den  Kommentarien  nicht  vor.  Denn  3,81,3  wird 
kein  einzelner  Platz  bestimmt,  sondern  die  ganze  Gegend  charak- 
terisiert, wie  aus  dem  einfachen  Abdrucke  des  ganzen  Satzes  her- 
vorgehen wird:  ille  idoneum  locum  in  agris  nactus,  qua  prope  ux* 
matura  erant  frumenta,  ibi  adventum  exspectare  Pompei  eoque  omnm 
belli  rationem  conferre  const  it  uü. 

Zum  Glück  liefert  die  sonstige  Tradition  einige  Anhalts- 
punkte, z.B.,  daß  die  Schlacht  nach  der  Stadt  Pharsalos  benannt 
wurde.  Aber  bereits  der  Verfasser  des  Bellum  Alexandrinum  spricht 
von  Palaepharsalus1),  dessen  Lage  bisher  nicht  bestimmt  werden 
konnte.  Das  ist  aber  kein  Grund,  diese  Angabe  >aus  der  Unter 
suchung  über  das  Schlachtfeld  auszuschalten«  (S.  408  A.  1)  und  be- 

1)  Bellum  Alex.  48, 1  Palaepharsali  rem  felicUer  genbat. 
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dingungslos  dem  Appian  zu  vertrauen1),  sondern  diese  Frage  bleibt 
eben  offen. 

Der  Name  des  bei  Cäsar  unbenannten  Flusses  heißt  Enipeus*), 
und  das  ist  der  heutige  Kleine  Tschinarli.  Nur  macht  hier  Cäsar 
selber  Schwierigkeiten,  und  H.  Meusel  will  nicht  glauben,  daß  er 
denselben  Fluß  erst  rivus,  dann  flumen  habe  nennen  können.  Ich 
stehe  hier  auf  Seiten  Kromayers  (und  Stoffels),  weil  Cäsar  nachweis- 
lich (S.  411  A.  3)  sehr  kleine  Gewässer  mit  flumen  bezeichnet  hat 
(VII  69,  2 ;  3, 49, 4)  und  also  wohl  auch  einmal  im  Ausdrucke  variieren 
konnte.  Aber  freilich  der  Satz  3,85,1  Pompeivs,  qui  castra  in  colle 
habebat,  ad  inftmas  radices  montis  aciem  instruebat  durfte  nicht  als 
Beweismittel  herangezogen  werden,  denn  hier  sind  tnons  und  collis 
etwas  Verschiedenes.  Wichtig  ist  ferner  Appians  Angabe,  daß  die 
beiderseitigen  Lager  5,3  km  von  einander  entfernt 
waren8);  freilich  müßte  man  vorerst  eines  der  beiden  Lager  anzu- 
setzen wissen.  Und  so  spitzt  sich  schließlich  der  ganze  Streit  darauf 
zu,  das  Lager  des  Pompejüs  wiederzufinden,  was  nur  dem 
Lokalforscher  gelingen  kann,  weil  die  Ueberlieferung  uns  nur  We- 
niges und  beinahe  Selbstverständliches  bietet4).  Da  aber  leider  hier 
unsere  beiden  Gewährsmänner  entgegengesetzter  Ansicht  sind,  er- 
wächst uns  die  Pflicht,  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  den  beider- 
seitigen Erörterungen  nachzugehen  und  das  Gewicht  der  Gründe 
sorgsam  nachzuprüfen. 

Auf  dem  Nordende  der  Krindir-Gruppe  liegt  eine  Ebene,  im  N. 
von  dem  steilen  Krindir,  im  S.  von  den  unzugänglichen  Surla-Höhen 
gedeckt,  die  24  m  über  die  Flußniederung  sich  erhebt  und  900  m  im 
Geviert  hat.  Auf  diesen  plateauförmigen  Sattel  mit  bequemen  Aus- 
gängen nach  0.  und  W.  verlegt  Kromayer  das  Lager,  es  sei  >die 
beste  Position,  die  für  Pompejüs  unter  den  obwalten- 
den Umständen  zu  finden  war«  (S.  417);  auch  >in  strate- 
gischer Hinsicht  nicht  ungünstig«,  weil  die  Transporte  direkt 
oder  auf  dem  Umwege  über  Pherae  sicher  herangebracht  werden 
konnten. 

Um  diese  Annahme  zu  rechtfertigen,  muß  Kromayer  die  Worte 
exspectansy  si  iniquis  locis  Caesar  se  subiceret  (3,85,1)  dahin  um- 

1)  Appian  BC  II 818  icap£raaat  toi>c  Xohiouc  h  t6  fxrrafcb  OaparfXoo  tc  tc<5Xcu>c 
xal  'EvticlcDc  Tcoxafioö,  gvfta  xal  6  Kaiaap  dvrttxrfajAtt. 

2)  Frontin  Strat.  II 3, 22 ;  Lucan,  Pbarsalia  VII 224.    Appian  8.  o. 

3)  Appian  BCII272  dvrearpaTorcl&coac  t$  Kafoapi  ncpl  «DapaaAov,  xal  rpta- 
xovtol  ataSfooc  dXX^Xaiv  diratyov. 

4)  Caesar  3,85,1:  Pompeius  qui  castra  in  colle  habebat;  84,2  ut  progrc- 
dcretur  a  casbris  suis  collibusque  Pompeianis  aciem  subiceret. 
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deuten,  daß  die  Cäsarianer  nicht  etwa  durch  das  ansteigende  Terrain 
in  Nachteil  gekommen  wären  (denn  das  Vorterrain  ist  durchaus  flach), 
sondern  durch  die  allzugroße  Nähe  des  pompejanischen  Lagers.  Das 
geht  nicht  an,  und  sollte  jemand  schwanken,  so  verweise  ich  ihn  auf 
Meusels  Cäsarlexikon. 

Aber  wie  kann  man  denn  überhaupt  eine  Position  gelten  lassen, 
wenn  damit  >im  Falle  einer  Niederlage  allerdings  der 
Rückzug  nach  Larissa  abgeschnitten  war?<  (S.  419).  Ich 
habe  vor  zwanzig  Jahren  bereits  vor  Heuzeys  strategischen  Bemer- 
kungen gewarnt,  weil  dadurch  Pompejus  zu  einem  Stümper  gemacht 
wird,  und  muß  diese  Warnung  hier  wiederholen.  Denn  wenn  Kro- 
mayer  S.  420  sagt:  >In  der  Lage  des  Pompejus  war  also  die 
Rückzugsfrage  eine  Frage  von  untergeordneter  Bedeu- 
tung: Sieg  oder  Vernichtung,  wenn  es  zur  Schlacht 
kam:  so  stand  das  Geschick  auf  der  Schneide  des 
Messers<;  und  Heuzey  p.  128:  Pompee,  dans  tout  cette  partie  de  la 
campagne,  agit  aveuglement,  en  komme  sur  de  la  victoire  —  so  kommts 
am  Ende  auf  dasselbe  hinaus:  >une  faute  strategique<. 

An  dieser  Klippe  scheitert  Kromayers  Strategie:  Pompejus 
war  kein  Stümper  in  seinem  Fache,  und  da  er  in  diesem 
Feldzuge,  wie  immer,  mit  großem  Bedachte  gehandelt  hat,  so  wider- 
spricht es  durchaus  dem  unbefangenen  Urteile,  dem  anerkannten 
Meister  der  Kriegskunst  einen  unverzeihlichen  Fehler  aufzubürden. 

Stoffel  geht  ganz  anders  vor,  um  das  Lager  des  Pompejus  zu 
finden,  als  es  bei  den  Gelehrten  Brauch  ist,  und  sein  Verfahren  zeigt 
den  kundigen  Kriegsmann.  Er  läßt  vorläufig  (ich  bitte,  auf  das 
letzte  Wort  zu  achten)  die  anderweitige  Tradition  ganz  beiseite,  halt 
sich  nur  an  Cäsars  Bericht,  und  stellt  nach  dieser  sichersten  Quelle 
fest,  daß  Pompejus  sein  Lager  auf  einem  Hügel  aufgeschlagen  hat, 
der  vorn  in  breiten  Abhängen  sich  zur  Ebene  senkte,  um  so  Cäsan 
Herausforderung  zur  Schlacht  anzunehmen,  aber  nur  unter  ungleichen 
Bedingungen:  si  iniquis  locis  Caesar  se  subiceret.  Eine  solche  Posi- 
tion bietet  in  dem  einschlägigen  Gelände  nur  der  westliche  Aus- 
läufer des  Karadscha  Achmed,  und  hier  war  also,  nach  Stoffel, 
das  Lager  des  Pompejus,  nicht  weit  vom  Enipeus,  und  im  Süden 
durch  eine  Reihe  von  Kastellen  gedeckt.  Das  Lager  des  Cäsar  be- 
stimmt sich  nach  Appians  Angabe  (5,3  km  Abstand):  am  Fuße  des 
Krindir;  und  damit  die  Schlacht:  in  der  Mitte  beider  Lager,  also 
in  der  schmaleren  Ebene  von  Derengli  zwischen  der  Stadt  Pharsalos 
(Fersala)  im  Westen,  und  dem  Knie  des  Enipeus  im  Osten.  Deo 
ersten  Rückzugspunkt  der  Pompejaner,  den  sie  wegen  Wassermangel 


Kromayer,  antike  Schlachtfelder  in  Griechenland.  II  443 

rasch  wieder  räumten *),  hat  Stoffel  nicht  bezeichnet,  aber  den  End- 
punkt der  Flucht  am  Ostrande  des  Karadscha  Achmed  genau  fest- 
gestellt. 

An  dieser  Darstellung  Stoffels  übt  Kromayer  eine  so  herbe  Kritik, 
daß  dem  Leser  alle  Lust  benommen  wird,  sich  um  eine  so  gründlich 
verfehlte  Arbeit  zu  kümmern.  >Es  ist  unbegreiflich,  daß  ein 
Militär  wie  Stoffel  sich  so  etwas  hat  leisten  können. 
Man  versteht  es  erst,  wenn  man  die  souveräne  Art 
kennen  gelernt  hat,  mit  der  sich  Stoffel  über  alle 
Zeugnisse  und  Rücksichten  zu  gunsten  einer  vorge- 
faßten Idee  weggesetzt  hat<  (S.  414).  >Es  ist  wert,  ihn 
selber  zu  hören.«  Und:  >Es  heißt  in  der  Tat,  sich  die 
Auffindung  eines  Schlachtfeldes  leicht  machen,  wenn 
man  unter  Beiseitesetzung  aller  sonstigen  Ueber- 
lieferung  sich  auf  eine  einzige  Nachricht  stützen  zu 
dürfen  glaubt,  mag  das  Resultat  auch  noch  so  sehr 
allem  andern  ins  Gesicht  schlagen«  (S.  415). 

Nun,  wer  Stoffel  kennt  —  es  sind  leider  wenige  —  wird  mir 
zugeben,  daß  er  nie  und  nimmer  sich  eine  Sache  >1  eicht  gemacht« 
hat.  Und  ferner  ist  es  unrichtig,  daß  Stoffel  >sich  souverän 
über  alle  Zeugnisse  wegsetzt«;  vielmehr  ist  die  anderweitige 
Tradition  in  seinem  Buche  mit  staunenswertem  Fleiße  behandelt,  die 
jedem  Philologen  und  Historiker  Ehre  machen  würde.  Drittens  aber 
setzt  Kromayer  seinen  Gegner  nur  dadurch  ins  Un- 
recht, daß  er  ihn  nicht  gebührend  zu  Worte  kommen 
läßt.  Denn  wenn  wir  Stoffel  selber  hören  sollen,  müssen  wir  ihn 
ganz  hören,  sonst  begreifen  wir  ihn  eben  nicht.  Es  ist  allerdings 
unverständlich,  also  auch  leicht  zu  widerlegen,  wenn  der  Verf.  aus 
Stoffel  den  Satz  herausreißt  und  in  deutscher  Sprache  abdruckt: 
>Pompejus  besetzte  also  Höhen,  die  sich  vor  seiner  Front  in  Form 
von  langen  Abdachungen  (longs  versants)  verflachten,  auf  deren  ge- 
neigten Flächen  er  seine  Armee  in  Schlachtordnung  aufstellen  konnte.« 
Aber  die  Sache  sieht  anders  aus,  wenn  man  aus  Stoffel  erfährt,  wie 
er  zu  diesem  >also<  gekommen  ist.  Stoffel  II  p.  242:  Comme  on 
le  voit  par  la,  Potnpie  s'etablit  dans  une  de  ces  positions  que  recher- 
chaient  tant  les  generaux  romains  lorsqu'ils  ne  voulaient  pas  combattre 
en  plaine  ä  chances  egales ;  autrement  dit,  il  occupa  des  hauteurs  qui 
s'abaissaient  en  avant  de  son  front  sous  forme  de  longs  versants,  sur 
la  declivite  desquels  il  pouvait  dephyer  son  armee  en  bataille,  de  ma- 
niere  ä  se  reserver  tout  Vavantage   en   cas  d'attaque.    Damit  rückt 

1)  3,97,2  Pompeiani,  quod  is  mons  erat  sine  aqua,  diffisi  ei  loco  relicto 
montt  universi  iugis  iis  Larisam  versus  se  recipere  coeperunt. 


444  Gott.  gel.  Anz.  190?.  Nr.  6 

Stoffel  die  Angaben  Cäsars  ins  hellste  Licht,  während  Kromayere  Inter- 
pretation der  iniquitas  loci,  daß  die  Pompejaner  zu  nahe  an  ihrem 
Lager  gestanden  hätten,  den  Sachverhalt  verdunkelt  (s.  o.). 

Doch  alle  diese  Gründe  und  Widerlegungen  können  Stoffels  An- 
nahmen nicht  retten,  wenn  das  von  ihm  bestimmte  Schlachtfeld  zu 
schmal  ist,  um  die  Aufstellung  der  pompejanischen  Streitmacht  auf- 
zunehmen. An  Kromayers  Rechnungen  ist  nichts  auszusetzen:  die 
Aufstellung  verlangt  rund  3,5  km,  und  Stoffels  Ebene  bietet  nur 
höchstens  2,7  km.  Und  während  Stoffel  sonst  6  Fuß  Front  für  den  Le- 
gionär beansprucht,  gibt  er  nach  den  detaillierten  Ausmessungen  auf 
Planche  17!g?  diesen  für  den  Kampf  geforderten  Raum  nur  den  Cä- 
sarianern,  die  Pompejaner  müssen  sich  mit  der  Hälfte  beinahe  (=  1  m) 
begnügen.  Diesen  Widerspruch  mit  sich  selbst,  der  bei  einem  Manne 
wie  Stoffel  aufs  höchste  überrascht,  weiß  ich  nicht  zu  lösen:  am 
selben  Tage,  wo  ich  die  briefliche  Antwort  über  diesen  Punkt  er- 
wartete, erhielt  ich  die  Nachricht  von  seinem  Abscheiden. 

Auf  welchen  Grundlagen  ruht  denn  aber  das  ganze  Rechen- 
exempel?  Mit  anderen  Worten :  Was  wissen  wir  authentisch 
über  die  Tiefe  der  Aufstellung,  über  den  Abstand  der 
Rotten  und  über  die  Intervalle  zwischen  den  Ko- 
horten? 

1.  Nach  Frontin  stellte  Pompejus  bei  Pharsalos  seine  Legionen 
in  drei  Schlachtreihen  auf,  und  jede  derselben  hatte  10  Glieder1). 
Das  ist  die  einzige  Stelle,  die  uns  über  die  Tiefe  einer  rö- 
mischen Schlachtreihe  belehrt,  außer  einer  kurzen  Notiz  aus 
Hadrians  Zeit,  die  natürlich  für  die  frühere  Periode  nichts  beweist1). 
Man  nimmt  jetzt  gewöhnlich  eine  Tiefe  von  8  Mann  an,  aber  be- 
weisen läßt  sich  diese  Annahme  nicht.  Will  jemand  aus  Frontin 
einen  Schluß  auf  die  Normaltiefe  ex  contrario  ziehen,  so  erhält  er 
doch  nur  ein  negatives  Resultat:  > nicht  10<. 

2.  Der  Rottenabstand  in  der  Legion  ist  nach  dem  unan- 
fechtbaren Zeugnisse  des  Polybius  doppelt  so  groß  als  der  Rotten- 
abstand in  der  makedonischen  Phalanx.  Wer  also  für  den  Phalan- 
giten  l!/2  Fuß  ansetzt,  muß  dem  Legionär  3  Fuß  Frontraum  geben, 
und  3  Fuß  für  den  Phalangiten  ergeben  6  Fuß  für  den  Legionär. 
Der  erste  Ansatz  (17*:3)  ist  unmöglich,  weil  bei  so  gedrängter 
Stellung  der  Phalangit  die  Ellenbogenfreiheit  verlieren  würde  (Kro- 
mayer  I  S.  324  A.  2).    Somit   bleibt   nur   der  zweite   Ansatz   (3 : 6) 

1)  Frontin  Strateg.  11  3,22  Cn.  Pompeius  adversus  C.  Caesarem  Pata* 
pharsali  triplicem  instruxit  aciem,  quarum  singülat  denos  ordines  in  Urtitudmm 
habuerunt. 

2)  Aman  Ixxct&c  §  15  Trrdfyduw  hi  It\  <$xto>. 
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übrig.  Dadurch  wird  aber  der  Rottenabstand  in  der  Legion  so 
groß,  daß  —  ohne  den  Zwang  der  Polybiusstelle  —  sicherlich 
kein  Mensch  auf  dieses  Ausmaß  verfallen  wäre;  woraus 
sich  denn  auch  die  mehrfachen  Versuche  erklären,  von  dieser  Zahl  6 
etwas  abzuhandeln,  was  wiederum  die  Worte  des  Polybius  verbieten. 
Nach  gewissenhafter  Prüfung  dieser  Frage,  die  mich  seit  langen 
Jahren  beschäftigt  hat,  bin  ich  zwar  durch  Stoffels  briefliche  Ausein- 
andersetzungen längst  überzeugt  worden,  daß  3  Fuß  für  den  Legionär 
nicht  reichen,  weil  der  Phalangit  mit  l1/*  Fuß  nicht  auskommt,  aber 
andererseits  nicht  imstande,  einen  Frontraum  von  6  Fuß  für  den 
römischen  Legionär  für  möglich  zu  halten.  Die  Sache  ist  demnach, 
wenigstens  für  mich,  ein  noch  ungelöstes  Problem. 

3.  Der  Quincunx  endlich,  jedem  Gymnasiasten  so  wohlbekannt, 
ist  nichts  anderes  als  die  Erfindung  eines  Philologen,  der  Rüstow 
sehr  unbedacht  die  Siege  der  Römer  zugeschrieben  hat.  Hans 
Delbrück  hat  das  entschiedene  Verdienst,  den  festgewurzelten  Irr- 
tum gründlich  ausgerottet  zu  haben;  und  fast  gleichzeitig  hat  auch 
Stoffel  dagegen  Einspruch  erhoben,  indem  er  die  durch  frontgleiche 
Intervallen  durchbrochene  Stellung  für  das  Gefecht  mit  Entschieden- 
heit zurückwies.  Wie  die  verschiedenen  Forscher  sich  die  Aufstellung 
verschieden  zurechtgelegt  haben,  kommt  hier  nicht  in  Betracht;  es 
ist  hier  nur  festzustellen,  daß  wir  über  die  Intervalle  nichts 
weiter  wissen,  als  daß  sie  (in  uns  unbekannter  Größe) 
zwischen  den  einzelnen  Abteilungen  bestanden  haben, 
wie  es  die  Technik  der  Kriegskunst  so  wie  so  verlangt. 

Hiernach  beschränkt  sich  die  Anforderung  an  das  Schlachtfeld 
lediglich  darauf,  daß  der  Platz  für  die  Reiterei  auf  den 
Flügeln  und  eine  Infanteriefront  von  1500  Mann  aus- 
reiche; denn  die  45  000  Legionare  des  Pompejus  standen  nach 
Frontin  in  30  Gliedern,  das  macht  1500  Mann  für  jedes  Glied.  Dieser 
Anforderung  genügt  der  Raum  von  2700  m  Breite  (Stoffel  Planche 
17SS),  wenn  man  mit  Stoffel  die  frontgleichen  Intervalle  im  Gefecht 
abweist,  und  gegen  Stoffel  den  Frontraum  des  einzelnen  Legionars 
niedriger  als  6  Fuß  ansetzt.  Die  Cäsarianer  mit  ihrer  geringeren 
Anzahl  (20000  Legionare)  machen  keine  Schwierigkeiten. 

Das  Zeugnis  des  Polybius  wird  manchen  verhindern,  das  engere 
Schlachtfeld  Stoffels  anzunehmen,  und  dieses  Bedenken  läßt  sich  nach 
dem  heutigen  Stande  der  antiken  Kriegskunde  nicht  widerlegen.  Im 
übrigen  aber  zeigen  Stoffels  Untersuchungen  auf  Schritt  und  Tritt 
den  kundigen  Kriegsmann,  der  mit  geübtem  Blicke  sofort  das  Wesent- 
liche der  Situation  erschaut.  Und  das  ist's,  was  dem  Gelehrten  ab- 
geht, und  was  kein  Studieren  und  Grübeln  ersetzen  kann.    Es  ist 
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kein  Zufall,  daß  die  beiden  Gelehrten  (Heuzey  und  Kromayer)  damit 
enden,  dem  Pompejus  einen  Fehler  in  die  Schuhe  zu  schieben,  den 
sie  selber,  des  Krieges  unkundig,  gemacht  haben,  sondern  zeigt  nur 
an  einem  krassen  Beispiel,  daß  es  für  den  Laien  nicht  ratsam  ist, 
sich  auf  Strategie  einzulassen. 

Wer  sich  über  die  Schlacht  bei  Pharsalos  belehren  will,  wende 
sich  also  nicht  an  die  Gelehrten,  sondern  an  den  tüchtigen  Offizier, 
den  der  Kaiser  Napoleon  in.  erkannt  und  nach  Gebühr  ausgezeichnet 
hat,  an  den  energischen  Verteidiger  des  Mont  Avron,  den  die  Partei- 
sucht seiner  Landsleute  zum  eigenen  Schaden  beiseite  geschoben  hat 
Uns  aber  zum  Nutzen,  denn  der  unfreiwilligen  Muße  verdanken  wir 
Stoffels  Guerre  Civile,  ein  Meisterwerk,  das  jeder  Darstellung  antiker 
Kriegsgeschichte  als  Muster  dienen  kann.  Es  zu  erreichen,  ist  frei- 
lich schwer,  weil  eben  selten  militärische  Fähigkeiten  und  die  strenge 
Arbeitsweise  des  Gelehrten  sich  zusammenfinden. 

Stoffel  hat  an  einem  Wendepunkt  der  Geschichte  sich  glänzend 
bewährt,  seinem  Vaterlande  unter  mißgünstiger  Regierung  treue 
Dienste  geleistet,  seine  lange  Lebenszeit  bis  zum  Schluß  ernsten 
Studien  gewidmet,  die  ihm  einen  hohen  Platz  in  der  Wissenschaft 
sichern :  das  alles  hätte  Kromayer  abhalten  sollen,  seine  Worte  gegen 
Stoffel  auf  einen  Ton  zu  stimmen,  der  verletzen  muß.  Der  Tod  hat 
dem  vielgekränkten  Manne  diese  letzte  Kränkung  erspart,  leider  aber 
auch  ihn  der  Abwehr  beraubt.  Mögen  meine  Worte  wenigstens  du 
erreichen,  daß  der  Leser  selber  zu  Stoffels  Werk  greift;  er  wird  mir 
danken  für  meinen  Bat,  und  zugleich  Stoffel  die  Ehrenschuld  zahlen, 
die  ihm  bei  seinen  Lebzeiten  leider  vorenthalten  worden  ist. 

Heidelberg  Rudolf  Schneider 


Konrad  Lehmann,  Die  Angriffe  der  drei  Barkiden  auf  Italien,  drei 
queUenkritisch-kriegsgeschichtiiche  Untersuchungen.  Leipzig  1905,  B.  G.  Teobner. 
X,  808  S. 

Die  3  hier  zu  besprechenden  Untersuchungen  hängen  inhaltlich 
nur  dadurch  zusammen,  daß  die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Angriffe 
von  den  Söhnen  des  Hamilkar  Barkas  ausgeführt  sind  und  in  den 
Rahmen  des  zweiten  Punischen  Krieges  hineinfallen.  Es  handelt  sich 
um  den  Angriff  Hannibals  im  Jahre  218,  Hasdrubals  im  Jahre  207 
und  Magos  im  Jahre  205  f. 

Bei  dem  ersten  von  ihnen  kommt  indessen  im  Wesentlichen  nur 
der  > Alpenübergang <  zur  Besprechung,  der  fast  */s  des  Buches  ein- 
nimmt und  also  das  Hauptthema  des  Ganzen  bildet 
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Seit  Mommsen  (R.  Gesch.  I6  583)  erklärt  hat,  daß  die  vielbe- 
strittenen topographischen  Fragen,  die  sich  an  diese  berühmte  Ex- 
pedition knüpften,  durch  die  musterhaft  geführte  Untersuchung  der 
Engländer  Wickham  und  Cramer  zu  Gunsten  der  St.  Bernhardtheorie 
erledigt  seien  und  im  Wesentlichen  als  gelöst  gelten  können,  und 
seit  Nissen  (Ital.  Landesk.  1 156)  mit  eben  solcher  Bestimmtheit  ge- 
äußert hat,  daß  die  Beschreibung  des  Polybios  nur  auf  den  Mont 
Cenis  bezogen  und  aus  militärischen  und  quellenkritischen  Gründen 
an  den  Bernhard  oder  Mont  Genfcvre  nicht  gedacht  werden  könne, 
ist  die  schon  vorher  so  viel  behandelte  Frage  nicht  mehr  zur  Ruhe 
gekommen,  und  besonders  haben  in  den  letzten  Jahren  3  umfang- 
reiche Arbeiten,  von  Fuchs1),  von  Oslander*)  und  die  hier  zur  Be- 
sprechung stehende  von  Lehmann  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  ge- 
zogen. Jede  von  ihnen  hat,  von  anderen  Voraussetzungen  ausgehend 
und  zu  anderen  Resultaten  kommend,  die  Frage  beleuchtet,  und  alle 
3  machen  den  auch  auf  eingehende  und  sorgfältige  Autopsie  gegrün- 
deten Anspruch,  sie  definitiv  gelöst  zu  haben,  und  zwar  Fuchs  im 
Sinne  der  Genevre-,  Oslander  im  Sinne  der  Cenis-  und  Lehmann  im 
Sinne  der  Bernhardtheorie.  Es  ist  unter  diesen  Umständen  nicht 
leicht  eine  Meinung  abzugeben,  zumal  wenn  man  nur  in  der  Lage 
ist,  vom  grünen  Tisch  aus  zu  sprechen,  wobei  Fehler,  die  ein  Augen- 
zeuge nie  machen  würde,  nur  zu  leicht  unterlaufen.  Indessen  ist 
hier  ein  solches  Urteilen  doch  insofern  berechtigt,  als  einerseits 
3  Augenzeugen  das  durch  Autopsie  zu  gewinnende  Material  in  reich- 
lichem Umfange  vorgelegt  und  aus  ihm  entgegengesetzte  Schlüsse 
gezogen  haben,  über  deren  Zuverlässigkeit  man  sich  vielfach  mit 
Hilfe  der  Aussagen  des  Gegners  ein  Urteil  zu  verschaffen  im  Stande 
ist,  und  andererseits  spielen  hier  doch  in  letzter  Linie  auch  quellen- 
kritische Fragen .  eine  so  wichtige  Rolle  mit,  daß  sich  auch  ein  der 
Autopsie  entbehrender  Forscher  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eine 
selbständige  Ansicht  bilden  kann.  In  den  durch  diese  Beschränkung 
gezogenen  Grenzen  will  ich  versuchen,  bescheiden  mein  Sprüchel  zu 
sagen. 

Lehmann  läßt  Hannibal  von  dem  durch  alle  Quellen  bezeugten 
und  daher  nie  ernstlich  bezweifelten  Ausgangspunkte  des  Alpen- 
marsches, nämlich  vom  Zusammenfluß  von  Is&re  und  Rhone  aus  am 
südlichen  Ufer  der  Mre  entlangziehen  bis  in  die  Nähe  von  Grenoble. 
Kurz  vor  dieser  Stadt  an  das  erste  Knie  des  Flusses  verlegt  er  beim 
Bec  de  TEchaillon  das  erste  Hindernis  auf  Hannibals  Gebirgsmarsch, 
yon  dem  unsere  Quellen  erzählen,  und  damit  den  Beginn  dieses  Ge- 

1)  Hannibals  Alpenübergang.   Wien  1897. 

2)  Der  Hannibalweg.   Berlin  1905. 
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birgsmarsches  selber,  die  avaßoX-?)  rcp&c  tdc  yAXicetc  des  Polybios 
(HI  50, 1).  Dann  folgt  der  Weitermarsch  etwas  über  100  Kilometer 
an  der  Isere  hinauf  bis  über  das  zweite  Knie  des  Flusses  hinaus. 
Hier  zwischen  Albertville  und  Moutiers  trifft  Hannibal  auf  das  zweite 
von  den  Quellen  erwähnte  Hindernis  und  den  zweiten  energischen 
Widerstand  der  Bewohner,  die  ihm  nach  Lehmann  bei  der  Creuzaz- 
schlucht  entgegentreten.  Nachdem  auch  das  überwunden  ist,  beginnt 
der  weiter  nicht  mehr  stark  belästigte  Aufstieg  zur  Paßhöhe  des 
St.  Bernhard  selber. 

Neu  ist  in  diesen  Lehmannschen  Ansetzungen  gegenüber  der 
alten  Cramer-Wickhamschen  Bernhardtheorie  zweierlei: 

Erstens  die  Richtung  des  Marsches,  der  nicht  mehr  durch  die 
Gebirge  der  Chartreuse  über  Chamb&y  nach  Montmilian  geleitet 
wird,  was  ja  nach  den  Ausführungen  von  Fuchs  tatsächlich  unmöglich 
ist,  sondern  fortwährend  im  Iseretal  bleibt;  und  zweitens  die  An- 
setzung  der  einzelnen  Hindernisse  und  die  damit  zusammenhängende 
Verteilung  des  Weges  auf  die  Polybianischen  Marschtage.  Lehmanns 
Gründe  für  die  Festlegung  der  Richtung  sind  im  Wesentlichen  quellen- 
kritischer Art,  die  für  die  Festlegung  der  einzelnen  Stationen  im 
wesentlichen  durch  Autopsie  gewonnen.  Wir  werden  beides  nachzu- 
prüfen haben. 

Es  liegen  bekanntlich  über  Hannibals  Marsch  2  Hauptberichte 
vor,  der  erste  von  Polybios  (HI  49  ff.),  der  zweite  von  Livius  (XXI 
31  ff.).  Beide  stimmen,  was  den  Anfang  und  das  Ende  betrifft,  voll- 
kommen überein.  Für  den  Anfang  insofern  als  sie  beide  Hannibal 
nach  Ueberschreitung  der  Rhone  nördlich  bis  zur  Mündung  derls&re 
in  die  Rhone  ziehen  lassen ;  für  das  Ende  insofern  als  sie  den  eigent- 
lichen Gebirgsmarsch  nach  Eintritt  iu  die  Alpenwelt  mit  solcher  Ueber- 
einstimmung  in  allen  Einzelheiten  erzählen,  daß  dieser  Marschbericht 
ohne  allen  Zweifel  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgeführt  werden 
muß  und  also  dieselbe  Marschroute  voraussetzt.  Aber  zwischen  diesen 
beiden  Partien  liegt  bei  beiden  Autoren  ein  Wegstück,  über  welches 
sie  sich  verschieden  äußern  und  das  daher  verschiedener  Deutung 
fähig  ist. 

Nach  Polybios  (HI  50)  zieht  Hannibal  von  der  Vereinigung  der 
Isere  mit  der  Rhone  an  flußaufwärts  (rcapa  töv  rcotajiiv)  10  Tage 
lang,  800  Stadien,  bis  zum  Eintritt  in  die  eigentliche  Alpenwelt 
(^pSato  ti)c  rcp&c  *ac  yAX«eic  AvaßoXfjc),  sein  Weg  geht  durch  ebenes 
Land  (£v  toic  £rci7c£8oic),  er  wird  von  dem  Gallierfürsten,  dem  er 
gegen  seinen  Bruder  die  Herrschaft  gesichert  hat,  und  von  dessen 
Truppen  geleitet,  das  Land,  welches  er  durchzieht,  gehört  den  Alio- 
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brogen,  die  auch  am  Eingang  in  das  Gebirge  der  erste,  Widerstand 
leistende  Stamm  sind. 

All  das  fehlt  bei  Livius!  Statt  dessen  läßt  er  (XXI  31, 7  f.)  den 
Hannibal  links  in  das  Gebiet  der  Trikastiner  abschwenken  (ad  laevam 
in  Tricastinos  flexit),  durch  die  Grenzgaue  der  Vokontier  nach  dem 
Lande  der  Trikorier  ziehen  (per  extremam  oram  Vocontiorum  agri 
tendit  in  Tricorios)  und  ohne  daß  sein  Marsch  irgendwie  behindert 
wird  (haud  usquarn  impedita  via)  zur  Durance  gelangen  (ad  Druentiam 
flutnen  pervenit).  Von  hier  kommt  er  endlich  campestri  maxitne  itinere 
zu  den  Alpen. 

Durch  dieses  Mittelstück  wird  bei  Polybios  die  Szenerie  des 
eigentlichen  Alpenmarsches  in  das  Flußgebiet  der  oberen  Isere  ver- 
wiesen und  damit  die  Bernhard-  oder  Mont  Cenis-Route  gefordert; 
bei  Livius  der  Schauplatz  desselben  Alpenmarsches  an  die  obere  Du- 
rance gelegt  und  damit  die  Mont  Genevre-Route  als  die  Marschroute 
erklärt.  Eine  Interpretation  des  Polybios,  wie  besonders  Fuchs  sie 
versucht  hat,  die  Polybios  auch  für  die  Duranceroute  verwerten  will, 
halte  ich  mit  Lehmann  für  gänzlich  unmöglich1).  Da  man  ebenso- 
wenig Polybios'  klare  Angaben  verwerfen  kann,  so  bleibt  nur  übrig, 
die  andere  Quelle,  Livius,  entweder  umzudeuten  oder  zu  verwerfen. 
Ersteres  versucht  ohne  Glück  Osiander,  indem  er  den  Namen  Druentia 
nicht  auf  die  Durance,  sondern  auf  den  Drac  bezieht2),  letzteres  ist 
Lehmanns  Ansicht,  die  er  mit  einer  Anzahl  früherer  Forscher  teilt. 
Aber  er  geht  über  dieselben  insofern  hinaus  als  er  eine  Erklärung  für 
Livius'  Irrtum  gibt,  und  darin  liegt  der  erste  originelle  Teil  seiner 
Forschung.  Man  hatte  bisher  schon  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
vermutet,  daß  das  Mittelstück  des  Livius  aus  einer  anderen  Quelle 
stammen  müsse,  als  Livius'  sonstiger  Bericht.  Diesen  richtigen  Ge- 
danken nimmt  Lehmann  auf  und  führt  ihn  weiter,  indem  er  zu  be- 
weisen sucht,  daß  die  ganze  Schilderung  von  Livius  aus  einer  anderen 

1)  Diese  Seite  der  Frage  steht  hier  eigentlich  nicht  zur  Kritik.  Es  kann 
aber  kurz  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  daß  1.  im  Durancetal  nie  Allo- 
broger  gesessen  haben,  2.  der  Weg  am  Drac  entlang,  den  Fuchs  annimmt,  nicht 
durch  irdntla  geht,  sondern  den  1246  Meter  hohen  Col  Bayard  überschreitet, 
3.  die  Entfernung  von  800  Stadien  =  142  Kilometer  bis  zum  ersten  von  Fuchs 
angenommenen  Hindernis  im  Durancetal  bei  Savines  nicht  stimmt,  sondern  um 
etwa  80  Kilometer  oder  etwa  450  Stadien  zu  lang  ist. 

2)  Selbst  zugegeben,  daß  der  Drac,  ein  Nebenfluß  der  Isere,  im  Altertum 
auch  Druentia  geheißen  habe,  was  keineswegs  nachgewiesen  ist,  so  hätte  doch 
Livius  diesen  Fluß  nicht  ohne  weiteren  Zusatz  als  Druentia  bezeichnen  können, 
da  jedermann  damals  unter  Druentia  den  weit  größeren  und  bekannteren  Fluß, 
die  heutige  Durance,  verstehen  mußte,  dessen  Talweg  eine  der  in  Livias  Zeit  be« 
gangeosten  Alpenstraßen  bildete. 
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Quelle  an  falscher  Stelle  eingeschoben '  sei,  daß  die  Nachricht  von 
dem  unbehinderten  Marsche  Hannibals  sich  auf  den  Marsch  von  den 
Pyrenäen  bis  zur  Rhone  beziehe,  daß  mit  der  Schilderung  der  Du- 
rance in  Wahrheit  die  Rhone,  und  zwar  die  Rhone  im  Delta  gemeint 
gewesen  sei,  daß  endlich  der  Marsch  durch  das  Gebiet  der  Trikastiner, 
Vokontier  und  Trikorier  den  Marsch  Hannibals  vom  Rhoneübergang 
an  bis  an  sein  erstes  Marschhindernis  bei  Grenoble  wiedergäbe,  denn 
die  Trikastiner  —  so  meint  Lehmann  —  wohnten  ja  an  der  Rhone 
bei  St.  Paul-Trois-Chateaux,  nördlich  von  Orange,  die  Vokontier  und 
Trikorier  hätten  wohl  bis  an  die  untere  und  mittlere  Isere  hinreichen 
können. 

In  diesem  kühnen  Lösungsversuch  ist  Wahres  und  Falsches  ge- 
mischt. 

Daß  das  Mittelstück  des  Livius  ein  Einsatzstück  aus  anderer 
Quelle  ist,  ist  richtig  beobachtet ;  das  Gewicht  der  dafür  sprechenden 
Gründe  hätte  noch  durch  die  weitere  Beobachtung  verstärkt  werden 
können,  daß  gleichzeitig  die  sich  bei  Livius  unmittelbar  daran  an- 
schließenden Nachrichten  über  Scipios  Verhalten  nach  dem  Abmärsche 
Hannibals  von  der  Rhone  (cap.  32)  an  eine  ganz  unpassende  Stelle 
gekommen  sind  und  die  Schilderung  von  Hannibals  Alpenmarsck 
mitten  drin  auf  das  störendste  unterbrechen,  während  der  Parallel- 
bericht darüber  bei  Polybios  (HI  49)  an  richtiger  Stelle  steht :  nam* 
lieh  im  Anschluß  an  Hannibals  Rhoneübergang. 

Aber  die  positive  Erklärung,  die  Lehmann  gibt,  ist  unannehmbar. 

Wir  sehen  davon  ab,  daß  Livius  aus  einem  nicht  mehr  ersicht- 
lichen Grunde  das  Wort  >Rhodanus<  seiner  Quelle  in  >Druentia<  ge- 
ändert haben  müßte,  was  kaum  glaublich  ist;  Livius1  Quelle  müßte 
auch  bei  Lehmanns  Annahme  die  Ereignisse  in  folgender  Reihenfolge 
erzählt  haben :  1)  Marsch  nach  dem  Rhoneübergang  durch  das  Ge- 
biet der  Trikastiner  etc.;  2)  Marsch  von  den  Pyrenäen  zur  Rhone; 
3)  Uebergang  über  die  Rhone.  Denn  das  ist  auch  die  Folge  der 
Ereignisse  bei  Livius  *)• 

Ist  schon  das  sehr  unwahrscheinlich,  so  kommt  hinzu,  daß  die 
Schilderung  der  Druentia  bei  Livius  auf  die  Rhone  in  keiner  Weise 
paßt:  naviutn  non  patiens  konnte  man  wohl  von  einem  Flusse  nicht 
sagen,  wenn  man  unmittelbar  darauf  erzählen  wollte,  daß  Hannibal 
auf  Schiffen  und  Einbäumen  mit  seiner  ganzen  Armee  hinübergegangen 
sei ;  zu  sagen,  daß  die  Rhone  für  einen  Fußgänger  nicht  überschreit- 
bar gewesen  sei,  weil  sie   >saxa  glaxosa  volvens,  nihil  stabile  nee 


1)  Die  Möglichkeit,  die  Worte  haud  usquam  impedUa  via  to  so 
ergibt  sich  für  Lehmann  daraus,  daß  er  vor  diesen  Worten  im  Texte  des  Iiri* 
einen  Punkt  macht. 
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tuium  ingredierUi  praebeU,  wäre  bei.  der  Größe  dieses  Stromes  ein 
heller  Unsinn,  und  Lehmanns  Versuch,  diese  Worte  auf  die  Steine 
der  Crau  im  Rhonedelta  zu  beziehen,  die  nicht  in,  sondern  neben 
dem  Flusse  liegen,  ist  ebenso  unmöglich  wie  seine  Auslegung,  die 
>nova  vada  novosque  gurgites<  auf  die  Deltasümpfe  zu  deuten,  die 
dem  Fußgänger  den  Weg  —  notabene  beim  Durchwaten  des  Flusses 
—  unsicher  machen  (et  ob  eadern  pediti  quoque  incerta  via  est). 

Welchen  Sinn  hat  außerdem  eine  Beschreibung  der  Rhone  im 
Delta  als  Einleitung  zum  Uebergange  Hannibals,  da  doch  Hannibal 
garnicht  im  Delta,  sondern  nach  Lehmanns  eigener  Annahme  sehr 
beträchtlich  oberhalb  den  Fluß  überschritten  hat?  Die  positive  Lö- 
sung der  Quellenfrage  bei  L.  ist  daher  verfehlt.  Sie  ist  m.  E.  auf 
anderein  Wege  zu  suchen  und  einfacher  als  man  denkt. 

Wir  müssen  davon  ausgehen,  daß  das  Mittelstück  des  Polybios 
dem  Livius  ebensogut  wie  dem  Polybios  selber  vorgelegen  hat.  Denn 
es  stand  in  dem  gemeinsamen  Quellenbericht.  Polybios  kann  sich 
nicht  alle  diese  Dinge  ausgedacht  haben.  Wenn  nun  Livius  diesen 
ganzen  Komplex  von  Tatsachen  unterdrückt  und  durch  eine  andere 
Darstellung  ersetzt  hat,  so  kann  das  kein  Zufall  sein,  sondern  es  ist 
evident,  daß  hier  Absicht  vorliegen  muß.  Besonders  augenfällig  wird 
das,  wenn  man  beachtet,  daß  der  Name  der  Allobroger  nicht  nur  in 
diesem  Mittelstück,  sondern  auch  in  dem  sonst  von  Livius  wieder 
der  Urquelle  nacherzählten  eigentlichen  Alpenmarsch  und  seinen 
Kämpfen  unterdrückt  und  durch  die  farblose  Bezeichnung  >montani< 
ersetzt  ist.  Denn  dies  Verfahren  liegt  weder  in  der  sonstigen  Ge- 
wohnheit des  Livius  noch  hat  es  hier  irgend  einen  Sinn,  die  Allo- 
broger, mit  denen  Hannibal  zu  kämpfen  hatte,  auszulassen  und  da- 
gegen die  Trikastiner,  Vokontier,  Trikorier,  durch  deren  Gebiet  er 
friedlich  gezogen  sein  soll,  zu  nennen,  wenn  nicht  eben  eine  bestimmte 
Absicht  dabei  zu  Grunde  gelegen  hat. 

Nun  war  zu  Livius  Zeit  der  Mont  Genevre  eine  der  besuchtesten 
Alpenstraßen,  und  während  man  bis  dahin,  wie  Livius  ausdrücklich 
mitteilt  (XXI  38, 6),  allgemein  den  großen  oder  kleinen  St.  Bernhard 
als  Marschstraße  Hannibals  angesehen  hatte,  zog  Livius  selber  aus 
dem  Umstände,  daß  Hannibal  auf  italischem  Boden  zuerst  mit  den 
Taurinern  feindlich  zusammengestoßen  war,  den  Schluß,  daß  er  über 
den  M.  Gen&vre  gekommen  sein  müsse.  Daß  es  sich  bei  Livius  tat- 
sächlich nur  um  eine  solche  Schlußfolgerung  handelt,  hat  Lehmann 
m.  E.  überzeugend  nachgewiesen,  obgleiqh  Livius  entsprechend  der 
Gewohnheit  antiker  Historiographie  diese  Folgerung  nicht  ausdrück- 
lich als  subjektives  Forschungsergebnis  gekennzeichnet  hat. 

So  konnte  er  das  Mittelstück  des  Polybios   bezw.  der  gemein- 
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samen  Urquelle  nicht  brauchen.  Er  warf  es  fort  zu  Gunsten  des 
Weges,  den  man  zu  seiner  Zeit  einschlug,  wenn  man  von  der  Isere- 
mündung  über  den  Genfcvre  ziehen  wollte,  des  Weges  über  Aouste, 
Die,  Luc,  den  Mont  de  Cabre  nach  Gap  und  Embrun  im  Durancetal 
(Caesar  b.  G.  1 10.  Tabula  Peut.).  Auf  diesem  Wege  mußte  man 
durch  das  Gebiet  der  Trikastiner  links  einbiegend  den  Drome  hinauf, 
dann  durch  das  Vokontierland  und  wohl  auch  durch  die  für  uns 
nicht  mehr  lokalisierbaren  Trikorier l).  Die  Angaben  über  diese  Route, 
sowie  die  weiter  hinzugefügten  Schilderungen  der  Durance,  der  Alpen- 
bewohner mit  ihren  unförmigen  Hütten,  ihrem  von  Kälte  starrenden 
Vieh  und  ihrer  Unkultur  sind  daher  wahrheitsgetreue  Beobachtungen 
eines  Augenzeugen,  der  diese  Route  gemacht  hat,  und  welchem  Livius 
seine  Daten  zur  Veranschaulichung  seiner  Angaben  entnommen  hat1). 
Geschichtsfälschung  kann  man  das  im  Sinne  der  antiken  Geschicht- 
schreibung nicht  einmal  nennen.  Es  ist  die  Form,  in  der  die  Kritik 
sich  damals  bewegte,  als  man  noch  nicht  so  scharf  wie  heutzutage 
zwischen  Quellenbericht  und  Forschungsresultat  unterschied.  Die 
moderne  Forschung  hat  sich  durch  diese  Form  der  Darstellung  über 
die  Bedeutung  des  Livianischen  Berichtes  täuschen  lassen  und  fur 
Ueberlieferung  genommen,  was  in  Wirklichkeit  nur  Theorie  wir. 
Livius  also  ist  der  Vater  der  Genevrehypothese :  sein  Bericht  nicht 
als  Quellenwiedergabe,  sondern  als  Forschungsergebnis  anzusehen. 

So  kann  man  sich  also  mit  den  Lehmannschen  Resultaten,  soweit 
sie  die  Eliminierung  der  Gen&vretheorie  betreffen,  durchaus  einver- 
standen erklären. 

Es  bleiben  die  Bernhard-  und  die  Mont  Cenisroute  übrig  und 

1)  Ueber  die  Wohnsitze  der  Trikastiner  gibt  es  nur  2  ins  Gewicht  fallende 
Angaben.  Erstens,  daß  die  Gegend  bei  St-Paul-Trois-Chateaux  an  der  Rhone  heile 
noch  »le  Tricastinc  heißt  (Hirschfeld  C.  I.  L.  XII  S.  206).  Zweitens  die  Angabe 
des  Ptolemaeos  (11 10, 12),  daß  die  Trikastiner  östlich  von  den  SegoveUaunern,  die 
um  Valence  wohnen,  gesessen  hätten.  Ich  kann  nicht  finden,  daß  sich  diese  An- 
gaben widersprechen:  die  Trikastiner  waren  einst,  wie  es  scheint,  ein  sehr  be- 
deutendes Volk  —  vergl.  Liv.  V  34, 6  —  und  saßen  eben  im  Rhonetal  und  des 
Vorbergen  der  Alpen  von  der  Aygues  bis  nördlich  über  den  Drome  hinaus. 

2)  Eine  absichtliche  Umarbeitung  des  Urberichtes,  um  ihn  für  das  Durasce- 
tal  passend  zu  machen,  scheint  auch  aus  anderen  Spuren  noch  horionngrsns 
Auch  das  Volk,  welches  das  zweite  Hindernis  verteidigte,  das  dem  Hannibal  s» 
erst  freundlich  entgegenkam,  um  ihn  in  die  Falle  zu  locken,  ist  bei  Livius  niest 
mit  Namen  genannt.  Freilich  auch  nicht  bei  Polybios.  Aber  das  fallt  bei 
letzterem  nicht  auf,  da  er  ja  unbekannte  Namen  prinzipiell  soviel  wie  möghVk 
unterdrückt.  Bei  Livius  dagegen  ist  es  auffallend,  da  der  Name  im  Urberiest 
sicher  gestanden  hat.  Ferner  sprach  Polybios  hinter  dem  ersten  Hindernis  ?ob 
einer  7ioXt;  (111 51),  Livius  von  einem  castellum  (XXI 38, 11),  was  auf  Kmbni 
oder  Brianyon  mit  ihrer  Felsenlage  weit  besser  paßt,  als  urbs  oder  c&pükm. 
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hier  werden  wir  uns,  da  beide  in  ihrer  ersten  Hälfte  zusammenfallen, 
in  erster  Linie  mit  der  Ansetzung  der  Stationen,  wie  Lehmann  sie 
im  Einzelnen  gegeben  hat,  beschäftigen  müssen.  In  der  von  den 
bisherigen  Annahmen  ganz  abweichenden  Ansetzung  derselben  liegt 
der  zweite  originelle  Teil  von  Lehmanns  Forschungen. 

Wir  greifen  dabei  zurück  bis  zum  Rhoneübergang,  den  Lehmann 
bei  St.  Etienne  des  Sorts ,  etwa  15  Kilometer  oberhalb  des  ge- 
wöhnlich angenommenen  Ueberganges  bei  Roquemaure  (12  Kilometer 
nördlich  von  Avignon)  ansetzt.  Es  ist  möglich,  daß  er  damit  Recht 
hat,  obgleich  seine  Gründe  nicht  strikt  beweisend  sind.  Denn  wenn  er 
als  Uebergangstelle  für  Hannos  Detachement  den  isolierten  Felsenzug 
St.  Michel,  der  seiner  Ansicht  nach  früher  eine  Rhoneinsel  gewesen 
ist,  empfiehlt,  weil  er  die  Ufer  um  130  Meter  überragt  und  daher 
sehr  geeignet  gewesen  sei,  Hannos  Uebergangsanstalten  zu  verbergen ; 
und  wenn  er  weiter  in  den  gegenüberliegenden  Steilufern  der  Rhone, 
die  gleichfalls  um  120  Meter  über  dem  Flußniveau  liegen,  einen  ge- 
eigneten Ort  für  den  £x°P&c  t*w>c  sieht,  auf  dem  Hanno  nach  dem 
Uebergange  sein  Lager  aufgeschlagen  habe,  so  muß  man  doch  sagen, 
daß  den  Dienst,  die  Ueberfahrtanstalten  zu  verbergen,  jede  bewaldete 
Rhoneinsel  ebenso  gut  leisten  konnte,  wie  St.  Michel,  und  daß  es 
wenig  wahrscheinlich  ist,  daß  ein  so  starkes  Detachement  wie  das 
Hannos  volle  120  Meter  —  eine  ganz  tüchtige  Leistung  —  am  jen- 
seitigen Ufer  ohne  Not  hinaufgeklettert  ist,  um  einen  günstigen 
Lagerplatz  zu  finden,  den  jede  kleine  Bodenerhebung  in  der  Ebene 
viel  bequemer  darbieten  mußte.  Der  Ort,  den  Lehmann  auf  seinem 
Beikärtchen  Taf.  3  einzeichnet,  ist  jedenfalls  unmöglich  der  Lagerplatz 
Hannos  gewesen,  da  die  Kähne  der  Karthager,  wenn  sie  wirklich 
hinter  der  Insel  St.  Michel  herausfuhren,  von  der  reißenden  Rhone 
viel  weiter  stromab  getrieben  werden  mußten,  ehe  sie  das  gegen- 
überliegende Ufer  erreichten. 

Lehmann  läßt  dann  Hannibal  an  der  Rhone  bis  zur  Iseremündung 
hinaufmarschieren  und  hier,  ohne  diesen  Fluß  zu  über- 
schreiten, den  Streit  der  feindlichen  Brüder  entscheiden.  Mit 
diesem  Resultat  kann  man  sich  einverstanden  erklären,  besonders 
seitdem  Fuchs  die  philologisch  wie  sachlich  gleich  einwandfreie  Unter- 
suchung geführt  hat,  daß  Hannibal  nach  Polybios'  Darstellung  die 
Nijooc,  die  sogenannte  Insel  der  Allobroger,  nicht  betreten  habe. 
Lehmanns  Begründung  dieser  Tatsache  kann  man  dagegen  kaum  bei- 
treten. Sie  besteht  nämlich  darin,  daß  die  Insula  nicht  das  Land 
nördlich  von  der  Isfcre  gewesen  sei,  wie  man  bisher  allgemein  ange- 
nommen hat,  sondern  die  kleine  Ebene  von  Valence  südlich  davon, 
die  nicht  mehr  als  etwa  500  K2  Bodenfläche  besitzt.    Denn  für  diese 
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Behauptung  hat  Lehmann   m.  E.  keinerlei  Beweise  oder   auch  nur 
plausible  Wahrscheinlichkeitsgründe  beigebracht. 

Von  der  Is&remündung  an  marschiert  Hannibal,  wie  erwähnt,  die 
Isere  aufwärts  bis  zum  Beginn  des  Alpenanstieges,  der  avaßoX-J)  des 
Polybios,  die  Lehmann  am  ersten  Isereknie  unterhalb  Grenoble  an- 
gesetzt hatte.  Diese  Entfernung  bis  zur  avaßoXij  soll  nach  Polybios 
(III 50)  800  Stadien  =  142  Kilometer  betragen,  beträgt  aber  bei 
Lehmann  nur  etwa  76  K.  Er  hilft  sich  damit,  daß  er  die  Entfernung 
bei  Polybios  nicht  als  von  der  Iseremündung,  sondern  von  dem  Rhone- 
übergang an  gerechnet  ansieht.  Daß  das  in  unvereinbarem  Gegen- 
sätze mit  dem  Text  des  Polybios  an  der  angeführten  Stelle  steht» 
kümmert  ihn  ebensowenig  wie  die  Tatsache,  daß  Polybios  an  anderer 
Stelle  (III  30, 9)  die  Entfernung  vom  Rhoneübergang  bis  zur  ivaßoX^ 
auf  1400  Stadien,  also  248  Kilometer  angegeben  hat.  Er  gesteht 
vielmehr  ganz  naiv  S.  54:  >Wie  dann  freilich  die  1400  Stadien  ii 
cap.  39,  9  zu  deuten  sein  sollen  ...  ist  schwer  zu  sagen. <  Damit 
ist  denn  wohl  für  jeden  Einsichtigen  dieser  Lösungsversuch  gerichtet 
und  ich  brauche  auf  die  topographischen  Einzelheiten,  die  bei  LuS  An- 
Setzung  auch  nicht  mit  Polybios  Schilderung  stimmen,  nicht  weiter 
einzugehen1). 

Hannibal  marschiert  nun  bei  Lehmann  weiter  durch  das  schone 
offene,  4 — 5  Kilometer  breite  Tal  der  Isere,  das  berühmte  Grtia- 
vaudan,  über  100  Kilometer,  immer  in  ebenem  Lande  bis  zum  zweiten 
Hindernis  an  der  Creuzazschlucht.  Daß  dieser  Marsch  durch  eine 
der  fruchtbarsten  Ebenen  Frankreichs  mit  der  minimalen  Steigung 
von  1,5 :  1000  kein  Gebirgsmarsch  ist,  also  die  Worte  des  Polybios, 
daß  Hannibal  beim  ersten  Hindernis  >fy>£ato  ti)c  irpöc  tat  "Xkm 
ivaßoXijc«  hierauf  nicht  passen,  dürfte  klar  sein. 

Dazu  kommt  aber  ein  Zweites.  Von  dem  zweiten  Marschhindernis 
bis  zur  Paßhöhe  hat  Hannibal  nach  Polybios  keine  weiteren  Angriff 
der  Eingeborenen  zu  bestehen  gehabt.  Nun  ist  aber  die  Terrain- 
Schwierigkeit  an  der  Creuzazschlucht  ein  Kinderspiel  im  Vergleich  u 
den  Terrainschwierigkeiten,  die  dahinter  liegen,  bei  Aigueblanche  be- 
ginnen und  hinter  Moutiers  in  dem  Detroit  des  Saix  ihren  Höhepunkt 
erreichen.  Man  lese  die  Beschreibungen  dieser  Gebirgsgestaltangen 
bei  Lehmann  selber  nach  (S.  119  ff.)  und  man  wird  nicht  begreif«, 
wie  die  Bewohner  so  verblendet  sein  konnten,  dem  Hannibal  den 
Durchzug  bei  der  unschuldigen  Creuzazschlucht  zu  sperren  und  dii 
späteren  verzweifelt  sturmfesten  Positionen  unbenutzt  zu  lassen. 

Endlich  kommt  ein  dritter  Grund  hinzu,  Lehmanns  Ansetzangm 

1)  Man  vergleiche  über  die  letzteren  die  treffende  Rezension  von  Fbcfci  ■ 
der  Ztflchr.  f.  d.  österr.  Gymnasien  1907  Heft  3. 
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unmöglich  zu  machen.    Der  liegt  in  der  Verteilung  der  Märsche  und 
in  den  Marschleistungen,  die  Lehmann  Hannibals  Armee  zumutet. 

Hannibal  hat  nach  Polybios  (in  54, 9)  bekanntlich  vom  ersten 
Marschhindernis  an  bis  zur  Paßhöhe  9  Tage  gebraucht.  Diese  Strecke 
beträgt  nach  Lehmann  annähernd  200  Kilometer.  Es  würden  also 
auf  den  Tag  —  abgerechnet  1  Ruhetag  (Pol.  DI  52, 1)  —  durch- 
schnittlich 25  Kilometer  kommen.  Schon  für  die  Ebene,  auf  guter 
Straße  ist  das  für  eine  Armee  von  der  Größe  Hannibals  eine  äußerst 
respektable  Leistung,  wenn  es  sich  wie  hier  um  eine  Reihe  von 
Marschtagen  hintereinander,  um  sogenannte  Reisemärsche  handelt. 
Denn  dabei  sind  15 — 20  Kilometer  für  eine  solche  Armee  eine  Durch- 
schnittsgröße, und  Lehmann  selber  setzt  für  die  4  Marschtage  von 
dem  Rhoneübergang  bis  zur  Insula  auch  nur  25  Kilometer  an,  ob- 
gleich hier  Hannibal  in  ganz  ebenem  Gelände  marschierte,  sich  dem 
Scipio  entziehen  wollte  und  also  Grund  hatte  zu  eilen.  Für  das  Ge- 
birge, auf  schlechter  Straße,  unter  Passierung  von  schwierigen  De- 
fileen,  beim  Widerstand  der  Bewohner  und  einer  Steigung  von  etwa 
2000  Metern  ist  es  eine  Unmöglichkeit.  Besonders  die  letzten  Märsche 
vor  dem  Aufstieg  zum  Passe,  von  denen  Lehmann  selber  sagt,  daß 
an  manchen  Stellen  das  Heer  zu  >Einem<  marschieren  mußte,  und 
doch  an  dem  einen  Tage  16 — 20,  am  anderen  gar  24 — 29  Kilometer 
zurückgelegt  haben  soll,  sind  Leistungen,  die  jenseits  der  Möglich- 
keit liegen.  Man  bedenke  nur,  daß  bei  einer  solchen  Einfädelung  die 
Armee  auf  eine  Länge  von  mehr  als  60  Kilometer  ausgedehnt  werden 
und  dadurch  ein  Aufenthalt  von  mehr  als  24  Stunden  für  die  Queue 
hervorgebracht  werden  mußte,  selbst  wenn  man  Stockungen  und  Ver- 
stopfungen des  Durchganges  nur  in  sehr  bescheidenem  Umfange  in 
Rechnung  setzt1). 

1)  Die  beste  ParaUele  aus  der  neuen  Kriegsgeschichte  bietet  hier  wohl  der 
Uebergang  Suworows  von  Altorf  nach  Mutten  und  Glarus  über  die  Ruosalp  und 
den  Pragel.  Die  Armee  von  etwa  20000  Mann  (Hüffer,  der  Krieg  des  Jahres 
1799  Bd.  II  S.  84)  befand  sich  am  26.  Sept.  vereinigt  in  Altorf  (Hüffer,  Quellen 
z.  Gesch.  d.  Kriege  von  1799  und  1800  Bd.  I  S.  41  f.).  Der  Weg  war  von  hier 
aus  besonders  deshalb  so  viel  beschwerlicher  als  bisher,  weil  die  ganze  Kolonne 
auf  einem  einzigen  Wege,  ein  Mann  hinter  dem  anderen  marschieren  mußte 
(Hüffer,  Krieg  U82);  denn  bis  dahin  hatte  man  die  Gotthard-Fahrstraße  gehabt. 
Die  Avantgarde  marschiert  nun  am  27.  die  2  Meilen  bis  Mutten  (Paßhöhe  2076  m) 
in  12  Stunden  (S.  46);  die  Hauptmacht  erst  am  folgenden  Tage,  am  28.;  die  Nach- 
hut erst  am  29.  September,  so  dal  die  Armee  also  erst  an  diesem  Tage  wieder 
▼ereinigt  war  und  zu  den  2  Meilen  8  Tage  gebraucht  hatte.  Aehnlich  ging  es 
dann  weiter  durch  das  Klöntal  nach  dem  etwa  4—5  Meilen  entfernten  Glarus, 
wo  die  Nachhut  erst  am  4.  (sie)  Oktober  nachmittags  eintraf  (Hüffer,  Krieg  H  82, 
Quellen  147).  Nur  unter  Verlust  der  Gepäck-  und  Proviantkolonne  hatte  man 
schneller  marschieren  können.    Die  Armee  brauchte  also  zu  den  etwa  7  Meilen 
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Aber  nicht  genug  damit!  Es  findet  sich  bei  L.  hier  auch  noch 
ein  Irrtum  in  der  Verteilung  der  Tage,  so  daß  auf  die  letzte 
schwierigste  Wegstrecke  statt  3  sogar  nur  2  Tage  kommen  und  da- 
durch die  Unmöglichkeit  noch  vergrößert  wird  (S.  99  f.). 

Denn  die  9  Tage  von  Hannibals  Alpenaufstieg,  in  deren  Anord- 
nung m.  E.  auch  Fuchs  und  Oslander  —  letzterer  kommt  der  Wahr- 
heit am  nächsten  —  nicht  das  Rechte  getroffen  haben,  sind  nach 
Polybios  HI  50 — 33  folgendermaßen  anzusetzen : 

erster  Tag:    Marsch  bis  unmittelbar  vor  das  erste  Hindernis:   (ova» 

Xaßä>v  rrjv  Sovajtiv  flpoTfte  .  .  .  xal  .  .  .  xatsotpatoft&Seoos. 

50,  8). 
zweiter  Tag:  Durchmarsch  durch  das  Hindernis  und  Besetzung  der 

icöXic:  tijc  %£p«C  ircifevouivifjc  (51, 1)  .  .  .  i-pcparrjc  67s- 

veto  ti)c  «tfXea>c  (ib.  11). 
dritter  Tag:   Buhetag  in  der  rcöXu:  a&toö  flou)od|ievo<;  rrjv   xapefißo- 

Xtjv  xai  uiav  lftt|Le(vac  ^pipav  (52, 1). 
vierter  Tag:  Marsch:  ao*tc  Spy<a  ib. 

fünfter  Tag :  1  Marsch :    talc    £$i)c  .  • .  ao<p aX»c    Stifte    rjjv   otpatww 
sechster  Tag:  J  (ibid.  2). 
siebenter  Tag:  2.  Hindernis:  ^8yj  8k  tetaptatoc  &v  (von  der  rctfXtc  an) 

au\hc  etc  xivSovooc  rcape^veTO. 
achter  Tag :    Marsch :  rjj  8'  Inabptov  .  . .  «poijY6  ftpbc  **c  oicspßoXac 

tac  avcdtdtü)  töv  vAXrcea>v  (53,  6). 
neunter  Tag :  Ankunft  auf  der  Paßhöhe :  ivataioc  81  8tav6aac  sie  w$ 

07:spßoXa<;  a&toö  xaTeotpatorc^Ssooe  (53,  9). 

von  Altorf  bis  Glarus  7  Tage,  d.  h.  ihre  Vorwärtsbewegung  betrug  mechanisch 
gerechnet  durchschnittlich  1  Meile  am  Tage.  Trotzdem  war  die  Anstrengung 
eine  gewaltige.  Der  Marsch  nach  Chur,  etwa  11  Meilen,  beanspruchte  die  Zeit 
bis  zum  10.  Oktober,  ehe  die  Armee  hier  ganz  konzentriert  war  (Quellen  149). 
—  Bei  dem  Marsche  Napoleons  über  den  Bernhard  liegen  die  Verhältnisse  in- 
sofern etwas  anders,  als  hier  die  Divisionen  der  echelonniert  am  Nordabhange 
der  Alpen  aufgestellten  Armee  einzeln  hinübergeworfen  wurden.  Wenn  man  aber 
dabei  die  Zeit  vom  Beginn  des  Abmarsches  über  den  Bernhard  bis  zu  der  nach- 
her erfolgten  Konzentrierung  der  Armee  in  Ivrea  ins  Auge  faßt,  so  kommt  oai 
auch  hier  zu  ganz  ähnlichen  Ergebnissen.  Der  Abmarsch  der  Avantgarde  tos 
Bourg  St.  Pierre  begann  in  der  Nacht  auf  den  15.  Mai;  ihre  Ankunft  in  Irre* 
fiel  auf  den  22.  (De  Cugnac,  campagne  de  l'armäe  de  reserve  en  1800  Bd.  I 
S.  373.  531).  Konzentriert  war  die  Armee  hier  aber  erst  am  27.  (S.  517.  532). 
Das  Fort  Bard  hatte  die  Vorbewegung  des  Ganzen  nicht  aufgehalten  (S.  459. 
477).  Die  Entfernung  von  St  Pierre  bis  Ivrea  betragt  etwas  über  100  Kilometer, 
die  also  in  13  Tagen  zurückgelegt  wurden.  Das  ergibt  für  den  Tag  rund  8  Kilo- 
meter. Die  Armee  war  etwa  40,000  Mann  stark  (S.  482).  Acht  bis  zwölf  Kilo- 
meter sind  also  die  Marschgrößen,  mit  denen  man  auch  für  Hannibal  bei  des 
eigentlichen  Gebirgsmarsche  täglich  zu  rechnen  hat. 
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Lehmann  bezieht  nun  hier  das  maptatoc  des  siebenten  Marsch- 
tu<res  auf  den  ganzen  Gebirgsmarsch  überhaupt  und  ist  dadurch 
einerseits  genötigt  den  Ruhetag  in  der  icöXtc  zu  streichen,  der  un- 
zweifelhaft bezeugt  ist  1))  und  anderseits  hat  er  für  die  2  Marschtage 
nach  dem  Aufenthalt  in  der  «öXic,  welche  durch  die  Worte  >taic 
föjc<  gleichfalls  deutlich  bezeichnet  sind,  doch  keinen  Platz.  Seine 
Interpretation  ist  also  unmöglich.  Die  2  Tage,  welche  Hannibals 
Heer  von  den  Führern  des  2.  Alpenvolkes  geleitet  wird  («poiropsoo- 
jtävcftv  hcl  86'  %ipac  52, 7)  fallen  in  die  4  Marschtage  von  der  icöXtc 
ab  hinein,  wie  schon  Oslander  richtig  erkannt  hat  (S.  34).  Denn  mit 
dem  yap  des  §  3  beginnt  die  nachholende  Erzählung.  Infolge  seiner 
irrtümlichen  Interpretation  verlegt  nun  Lehmann  das  2.  Hindernis 
auf  den  6.  statt  7.  Marschtag  und  erhält  so  für  die  mehr  als  60 
Kilometer  von  der  Creuzazschlucht  bis  zum  Bernhardpaß  3  Marsch- 
tage2), während  es  nach  Polybios  vom  2.  Hindernis  bis  zur  Paßhöhe 
in  Wirklichkeit  nur  2  Tage  waren,  in  denen  man  natürlich  nicht  mit 
einer  Armee  in  solchem  Terrain  60  Kilometer  zurücklegen  kann. 
Ich  bleibe  hier  stehen,  ohne  Lehmanns  Ansetzungen  über  den  Abstieg 
Hannibals  gleichfalls  zu  prüfen.  Sie  sind  bereits  von  Oehler  (Berl. 
Phil.  Wochenschrift  1906  S.  81)  einer  ähnlichen  Kritik  unterzogen, 
wie  ich  sie  hier  für  den  Aufstieg  gegeben  habe.  Damit  scheint  die 
Bernhardroute  überhaupt  gefallen  zu  sein.  Jedenfalls  muß  das  aus- 
drücklich betont  werden,  daß,  wenn  sie  nach  Lehmanns  Unter- 
suchungen noch  gehalten  werden  kann,  eine  ganz  andere  Lokalisie- 
rung der  einzelnen  Marschstationen  einzutreten  hätte,  als  Lehmann 
sie  gegeben  hat.  Ob  das  möglich  ist  oder  ob  nicht  vielmehr  bei  der 
Unmöglichkeit  einer  befriedigenden  Lokalisierung  die  Mont  Cenis- 
route  als  die  einzig  übrig  bleibende  Marschlinie  angesehen  werden 
muß,  darüber  erlaube  ich  mir  nicht  eher  ein  Urteil,  bis  ich  die 
Gegenden  selber  mit  Augen  gesehen  habe. 

1)  Er  bringt  es  fertig,  an  demselben  Tage  Hannibal  das  erste  Hindernis 
nehmen,  ihn  dann  noch  16  Kilometer  bis  Grenoble  marschieren  zu  lassen  und 
endlich  noch  gar  diesen  Tag  als  »Ruhetag«  in  Anspruch  zu  nehmen  (S.  99) ! 

km 

2)  Ich  rechne  Cevins  bis  Moutiers 14     \ 

Moutiers  bis  Seez 30     j  naf  *uchs 

bis  Hospiz 14     I       b*  90f' 


Hospiz  bis  Ricovero 4 

(da  Biwakplatz    nach  Oslander   57    nur 
hier  möglich  ist). 

62  km 
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Die  zweite  Studie  handelt  über  den  Feldzug  Hasdrubals  im  Jahre 
207  und  die  Schlacht  am  Metaurus. 

Lehmanns  Darstellung,  die  von  den  bisherigen  Annahmen  in  sehr 
wesentlichen  Punkten  abweicht,  ist  die  folgende :  Livius  Salinator,  der 
das  Kommando  der  Nordarmee  gegen  Hasdrubal  innehatte,  stand  mit 
seiner  Armee  nicht  bei  Sena  südlich,  sondern  bei  Fano  (Fanum  For- 
tunae  nördlich  vom  Metaurus),  d.  h.  an  dem  Punkte,  wo  die  Via 
Flaminia  sich  von  der  Küstenstraße  am  Adriatischen  Meere  trennt 
Hier  hatte  er  sich  aufgestellt,  um  beide  Straßen  zu  decken  und  so 
dem  Hasdrubal  ein  weiteres  Vordringen  sowohl  auf  der  Ost-  als  auch 
auf  der  Westseite  des  Apennin  unmöglich  zu  machen. 

Nachdem  sich  die  Heere  eine  Zeit  lang  —  mindestens  etwa 
8  Tage  —  so  gegenüber  gestanden  haben,  trifft  der  zweite  Konsul 
Claudius  Nero,  welcher  den  Oberbefehl  gegen  Hannibal  in  Süditalien 
führte,  nach  großen  Gewaltmärschen  plötzlich  in  Fano  ein.  Hasdrubal 
erkennt  die  Unmöglichkeit,  das  vereinigte  konsularische  Heer  nieder- 
zuwerfen und  macht  deshalb  den  verzweifelten  Versuch,  durch  eine 
Umgehung  über  den  Apennin  zu  kommen.  Denn  er  hat  seinem 
Bruder  Narnia  im  südlichen  Umbrien  als  Treffpunkt  vorgeschlagen. 
Er  wendet  sich  südwestlich  und  erreicht  wirklich  die  via  Flaminia 
etwa  9  Kilometer  jenseits  des  römischen  Lagers,  bei  dem  Gehöft 
Borgo  Lucrezia.  Aber  Nero  und  Livius  eilen  ihm  auf  der  Flaminia 
selbst  nach,  erreichen  ihn,  ehe  er  die  Brücke,  welche  etwa  30  Kilo- 
meter oberhalb  Fano  über  den  Metaurus  führt,  überschreiten  kann, 
nötigen  ihn  etwas  oberhalb  Fossombrone  bei  Ponte  Rotto  Halt  n 
machen,  eine  Schlacht  mit  verwandter  Front  (nach  Nordosten)  anzu- 
nehmen und  vernichten  ihn  hier  gänzlich.  — 

Ich  will  bei  der  Beurteilung  dieser  Darstellung  zunächst  einmal 
völlig  von  ihrer  quellenmäßigen  Begründung  absehen,  und  indem  ich 
die  Voraussetzungen  Lehmanns  über  die  Stellungen  der  Heere  und 
die  Absichten  der  Heerführung  als  richtig  annehme,  nur  die  Frage 
stellen,  ob  die  Ereignisse  sich  unter  diesen  Voraussetzungen  militärisch 
so  abgespielt  haben  können,  wie  Lehmann  will. 

Die  erste  Frage  ist  dann,  ob  die  angebliche  Stellung  des  Livius 
bei  Fano  wirklich  die  via  Flaminia  mit  deckte?  Die  Antwort  lautet 
nein.  Man  kann  nämlich  von  Pesaro  aus  die  Foglia  aufwärts  über 
Urbino  an  die  Metaurusbrücke  gelangen.  Der  Weg  ist  wohl  etwi» 
unbequemer,  aber  kaum  weiter  als  der  über  Fano.  Wenn  sich  die 
Heere  wirklich  bei  Fano  gegenüber  gestanden  hätten  und  Hasdrubal 
sich  seitwärts  über  den  Apennin  hätte  entziehen  wollen,  so  wäre  er 
ein  Narr  gewesen,  wenn  er  nicht  diesen  Weg  eingeschlagen  hatte. 
Er  hätte  durch  einen  Nachtmarsch  die  11  Kilometer  lange  Strecke 
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von  Fano  nach  Pesaro  zurück  auf  der  Küstenstraße  zurücklegen  und 
noch  ein  Stück  im  Fogliatale  aufwärts  ziehen  können,  ehe  die  Römer 
von  seiner  Absicht  eine  Ahnung  hätten  haben  können.  Ließ  er  dann 
in  Pesaro  eine  starke  Nachhut,  die  den  Römern  die  Einsicht  in  seine 
Marschrichtung  auch  ferner  so  lange  wie  möglich  verwehrte,  und 
schickte  er  zugleich  eine  Abteilung  über  Urbino  voraus,  um  die 
Brücke  über  den  Metaurus  zu  besetzen,  so  war  hundert  gegen  eins 
zu  wetten,  daß  seine  Umgehung  gelingen  mußte. 

Statt  dessen  soll  der  arme  Hasdrubal  nach  Lehmann  eine  Um- 
gehung in  allernächster  Nähe  versucht  haben,  die  ihm  nach  einem 
mühseligen  Nachtmarsche  über  Stock  und  Stein,  über  die  Höhen- 
rücken nördlich  und  südlich  vom  Arzillabache  und  durch  die  Niede- 
rungen dieses  Baches  selber  nur  einen  Vorsprung  von  9  Kilometern 
einbrachte:  neun  Kilometer,  die  die  Römer  auf  der  Flaminia  in  2 
Stunden  zurücklegen  konnten,  während  er  selber  bis  zu  derselben 
Stelle  über  15  Kilometer  ohne  Weg  und  Steg  bei  Nacht  zu  mar- 
schieren gehabt  hätte  und  natürlich  mit  gänzlich  erschöpften  Kräften 
auf  die  Flaminia  gekommen  wäre. 

Ein  so  ungeschicktes  Operieren  wird  man  einem  Hasdrubal  nicht 
zutrauen  wollen.  Ich  sehe  davon  ab,  daß  eine  Armee,  wenn  es  nur 
darauf  ankam,  von  der  Adria  aus  über  den  Apennin  nach  Narnia  zu  . 
kommen,  überhaupt  nicht  auf  die  Flaminia  allein  angewiesen  war, 
sondern  um  von  anderen  schwierigeren  Uebergängen  zu  schweigen, 
von  Urbino  über  Urbania  die  Bocca  Trabaria  (1044  Meter)  und  die 
Bocca  Serriola  (gar  nur  730  Meter  —  die  Flaminia  steigt  bis  etwa 
800  — )  zur  Verfügung  hatte  oder  von  Rimini  aus  den  Passo  di 
Viamaggio  (988  Meter)  benutzen  konnte,  Pässe,  die  alle  ins  obere 
Tibertal  und  von  da  ohne  Hindernisse  über  Umbertide  nach  Foligno 
und  Narni  an  der  Flaminia  weiterführen.  (Man  vergleiche  darüber 
auch  Nissen  H375.  383).  Waren  sie  natürlich  auch  nicht  so  bequem 
wie  die  Militärstraße  der  Flaminia,  so  waren  sie  doch  übersteigbar 
und  wenn  auch  damals  vielleicht  noch  nicht  alle,  so  doch  jedenfalls 
einige  von  ihnen  schon  gangbar. 

Ebenso  unmöglich  ist  die  Position,  welche  Lehmann  für  das 
Schlachtfeld  selbst  ausgesucht  hat. 

Es  liegt  nur  5  bis  600  Meter  vor  der  rettenden  Metaurusbrücke. 
Ja,  wenn  Hasdrubal  die  Queue  seiner  Marschkolonne  so  nahe  an  die 
Brücke  herangebracht  hatte  und  hier  erst  Kehrt  machen  mußte,  so 
mußte  er  ja  mit  dem  Gros  längst  über  die  Brücke  hinüber  sein. 
Denn  seine  Marschkolonne  mußte  mehrere  Kilometer  Länge  betragen, 
selbst  wenn  man  sein  Heer  so  weit  reduziert  wie  Lehmann  es  tut. 
Dazu  kommt  die  Position  von  Hasdrubals  supponiertem  Lager  auf 
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einem  Hügel  von  mehr  als  100  Meter  Höhe  über  dem  Metaurustal 
und  bis  zur  Spitze  hin  nur  250  Meter  vom  Flusse  entfernt  (Lehmann 
S.  278  und  Tafel  3),  so  daß  er  das  enge  Defil6  vollständig  be- 
herrschte. Wenn  Hasdrubal  diese  Position  wirklich  gehabt  hätte,  so 
hätte  er  hohnlachend  auf  die  Römer  hinunterblicken  können;  denn 
hier  war  er  dann  selbst  ohne  Lager  unangreifbar. 

Statt  dessen  stellt  er  sich  nach  Lehmann  am  Fuße  dieses  Hügels 
in  der  Ebene  hinter  dem  kleinen  Bächelchen  von  Ponte  Rotto  auf. 
1 50  Meter  vor  seiner  Front  liegt  eine  Talenge  von  200  Meter  Breite 
und  ein  von  Norden  her  vorgeschobener  Bergrücken.  Die  Talenge 
ist  das  winzige  Schlachtfeld,  auf  dem  sich  60000  Mann  herumge- 
schlagen haben  sollen  und  in  der  noch  außerdem  Platz  für  eine  Um- 
gehung gewesen  ist!  Denn  an  dieser  Stelle  soll  sich  Nero  noch 
zwischen  den  Fluß  und  den  rechten  Flügel  der  Karthager  geschoben 
haben:  eine  bare  Unmöglichkeit1).  Der  vorgeschobene  Bergrücken 
ferner  soll  Nero  an  direktem  Angriff  auf  den  ihm  gegenüberstehenden 
Flügel  der  Gallier  gehindert  haben. 

Seit  wann  ist  ein   unbesetzter  Bergrücken  von  nur   100  Meter 

Erhebung   unübersteiglich ?    Ja,   wenn   die   Gallier   oben    gestanden 

hätten;  sie  stehen  aber  bei  Lehmann  über  100  Meter   davon  hinter 

.  dem  genannten  Bächlein  in   der  Ebene.    Also  hier  wimmelt  es  von 

Unmöglichkeiten. 

Ist  es  bei  dieser  Sachlage  noch  nötig,  ausführlich  darüber  zn 
reden,  daß  Lehmanns  Konstruktionen  ohne  alle  quellenmäßige  Stütze 
sind,  ja  den  Quellenberichten  direkt  widersprechen? 

Nach  der  Tradition  stehen  sich  die  Heere  bei  Sena  gegenüber, 
Lehmann  versetzt  sie  24  Kilometer  weiter  nördlich  nach  Fano;  nach 
der  Tradition  zieht  sich  Hasdrubal  von  da  zurück  in  der  Richtung 
nach  Gallien  (rcp&c  toöc  TaXdTas)  —  bei  Lehmann  wird  eine  Um- 
gehung daraus,  um  nach  Narnia  vorzustoßen;  nach  der  Tradition  irrt 
Hasdrubal  am  Metaurusufer  hin,  um  eine  Furt  zu  finden,  nach  Leh- 
mann zieht  er  auf  der  via  Flaminia  der  Metaurusbrücke  zu;  nach 
der  Tradition  entlaufen  die  Führer:  einer  versteckt  sich  an  einem 
Orte,  den  er  auf  dem  Hinmarsch  schon  dafür  ausgesucht  hat,  an 
dem  man  also  schon  vorbeigekommen  ist,  der  andere  entkommt  über 
den  Metauru8,  nach  Lehmann  hat  man  überhaupt  keine  Führer  über 
den  Metaurus  nötig,  weil  man  ja  auf  einer  Militärstraße  zieht  nnd 
über  die  Brücke  will.    (Die  Belege  für  die  Tradition  bei  Lehmann 

1)  Diese  Ansehungen  Lebmanns  berühren  um  so  wunderbarer,  als  er  selber 
in  einer  früheren  Behandlung  desselben  Gegenstandes  die  Front  der  Römer  weit 
zutreffender  auf  1700  Meter  und  die  Hasdrubals  auf  etwa  1000  Meter  berechnet 
hat  (Deutsche  Literaturztg.  1897  S.  902  f.). 
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selbst  S.  206  ff.)-  Kurz,  von  der  ganzen  Ueberlieferung  bleibt  kein 
Stein  auf  dem  anderen.  Und  wozu  das  alles?  Um  Raum  für  eine 
Konstruktion  zu  schaffen,  die  sich  schon  aus  rein  militärischen  Grün- 
den als  unmöglich  erweist.  Das  dürfte  genügen,  um  die  Unhalt- 
barkeit  von  Lehmanns  Ansichten  darzutun.  Nur  noch  ein  Punkt  be- 
darf der  Aufklärung,  weil  er  der  einzige  ist,  bei  dem  Lehmann 
wenigstens  scheinbar  eine  quellenmäßige  Begründung  seiner  An- 
sichten gibt. 

Hasdrubal  —  so  meint  er  —  wollte  durchaus  über  den  Apennin, 
weil  er  seinem  Bruder  die  Stadt  Narnia  als  Treffpunkt  bezeichnet 
hatte.  Denn  in  der  Depesche,  welche  er  durch  eine  Reiterpatrouille 
nach  Süditalien  beförderte,  war  Umbrien  als  die  Landschaft,  wo  man 
sich  begegnen  wollte,  bezeichnet  und  infolge  derselben  Depesche  riet 
Nero  dem  Senat,  die  Legion  von  Capua  nach  Rom  und  die  2  Legionen 
von  Rom  nach  Narnia  vorzuschieben  (Liv.  XXVII 43, 8  f.).  Was  be- 
weist aber  in  Wirklichkeit  dieser  Tatbestand  für  Narnia?  Schlechter- 
dings garnichts. 

Umbrien  liegt  bekanntlich  auf  beiden  Seiten  des  Apennin:  Ari- 
minum,  Fanum,  Pisaurum,  Sena  sind  umbrische  Städte  (Strabo  V  227. 
Nissen,  Ital.  Landesk.  II 374  f.).  Nach  der  Depesche,  so  weit  wir 
ihren  Inhalt  kennen,  bleibt  es  also  völlig  unbestimmt,  auf  welcher 
Seite  des  Apennin  man  sich  treffen  wollte.  Daß  die  römischen  Re- 
serven bis  Narnia  vorgeschoben  werden  sollten,  hat  für  diese  Frage 
schlechterdings  keine  Bedeutung.  Warum  rät  Lehmann  nicht  aus  der 
Tatsache,  daß  die  Reserven  von  Capua  nach  Rom  herangezogen 
werden  sollten,  lieber  gleich  auf  Rom  selbst  als  Treffpunkt? 

Die  Depesche  Hasdrubals  hat  in  Wirklichkeit  den  Nero  veran- 
laßt, auf  der  Ostseite  des  Apennin  nach  Sena  zu  marschieren.  Wie 
will  man  denn  aus  ihr  herauslesen,  daß  sie  Hannibal,  wenn  sie  in 
seine  Hände  geraten  wäre,  hätte  veranlassen  können,  auf  der  West- 
seite des  Gebirges  nach  Narnia  zu  gehen. 

In  der  Depesche  liegt  nichts,  was  uns  hindert,  die  beabsichtigte 
Begegnung  ins  nördliche  Umbrien  in  die  Gegend  von  Fanum  oder 
Sena  zu  verlegen,  und  damit  tritt  die  natürliche  und  nächstliegende 
Auffassung  der  ganzen  strategischen  Lage  in  ihr  volles  Recht,  über 
die  schon  Nissen  in  einer  Besprechung  von  Oehlers  letztem  Feldzuge 
des  Barkiden  Hasdrubal  (Ztschr.  f.  d.  Gymnw.  1897  S.  533  f.)  ein 
sehr  treffendes  Urteil  abgegeben  hat,  und  die  wir  noch  mit  zwei 
Worten  beleuchten  müssen.  Hasdrubal  stand  Anfang  Sommer  bei 
Placentia,  Hannibal  bei  Canusium,  beide  auf  der  Ostseite  des  Apennin, 
zwischen  ihnen  lief  fast  geradlinig  die  Rückenstraße  Italiens  an  der 
Adria  hin,  ohne  irgendwelche  Terrainschwierigkeiten  zu  bieten.    Was 
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sollte  die  Brüder  dazu  veranlassen,  beide  den  Apennin  zu  überschreiten 
und  einen  Treffpunkt  zu  wählen,  der  abseits  dieser  natürlichen  Ver- 
bindung und  nur  70  K.  von  Born  entfernt  lag,  also  viel  gefährlicher 
zu  erreichen  war?  Dazu  kam,  daß  auf  der  Bückenlinie  Italiens  keine 
römischen  Truppen  standen  außer  dem  Heere  des  Livius,  während 
Hasdrubal,  wenn  er  versucht  hätte,  allein  nach  Narnia  vorzudringen, 
nicht  nur  die  4  Legionen  des  Livius  und  des  gallischen  Prätors 
Porcius,  sondern  auch  die  etrurische  und  stadtrömische  Armee,  von 
gleichfalls  4  Legionen,  auf  sich  gezogen  hätte ;  sowie  anderseits  Han- 
nibal bei  einem  Marsch  etwa  über  Benevent  und  durch  die  Abruzzen 
über  Corfinium  und  Beate,  neben  der  consularischen  des  Nero,  mit 
der  campanischen  des  Hostilius  und  eventuell  mit  der  lucanischen 
des  Fulvius,  also  ebenfalls  mit  5  Legionen  zu  rechnen  hatte. 

Dagegen  konnte  man  bei  einem  gleichzeitig  von  Canusium  und 
Placentia  ausgeführten  Vormärsche  auf  der  Bückenlinie  Italiens  hoffen, 
in  Umbrien,  das  gerade  in  der  Mitte  zwischen  den  Auszugspunkten 
liegt,  die  4  Legionen,  die  hier  standen,  zu  erdrücken  und  dann  ge- 
meinsam gegen  Born  vorzugehen :  Hasdrubals  Depesche  kündigte  also 
den  Zeitpunkt  seines  Abmarsches  von  Placentia  und  die  Marsch- 
richtung Umbrien  an,  eine  Bestimmung,  durch  welche  die  an  sich  ja 
von  Placentia  auch  mögliche  Marschrichtung  Etrurien  ausgeschlossen 
und  Hannibal  auf  die  Bückenlinie  Italiens  verwiesen  wurde.  Des 
Rätsels  Lösung  also,  warum  Hasdrubal  nicht  die  Via  Flaminia  ein- 
geschlagen hat,  ist,  daß  er  sie  nicht  einschlagen  wollte.  Er  hätte 
für  die  römische  Heeresleitung  gar  nichts  erwünschteres  tun  können. 
Livius  und  Porcius  wären  ihm  nachgezogen,  Terentius  aus  Etrurien 
und  die  beiden  Legionen  von  Born  hätten  ihn  empfangen.  Von  allen 
Seiten  wären  die  Krähen  gekommen,  der  Eule  die  Augen  auszu- 
hacken. 

Also  auch  die  Voraussetzung  Lehmanns,  auf  welche  sich  seine 
ganze  Konstruktion  aufbaut,  daß  Hasdrubal  durchaus  nach  Narnia 
gewollt  habe,  ist  irrig.  Es  bleibt  von  seiner  ganzen  Hypothese  anch 
kein  Fetzchen  übrig. 


Ueber  die  dritte  Untersuchung,  die  Expedition  des  Mago,  ist 
nicht  viel  zu  sagen.  Lehmann  ist  hier  im  Vergleich  zu  seinen  früheren 
kritischen  Ansichten  ganz  auffallend  konservativ.  Nicht  nur  die  Re- 
lation von  der  Landung  des  Mago  an  der  ligurischen  Küste  und  die 
damit  zusammenhängenden  Einzelheiten  nimmt  er  als  historisch  an, 
sondern  er  sucht  auch  die  z.  T.  recht  verwirrten  und  unklaren  Be- 
richte über  die  Schlachten  im  Insubrerlande  203  v.  Chr.  und  Ober  4b 
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Schlacht  des  Hamilkar  bei  Gremöna  200  v.  Chr.  durch  wohlwollende 
Interpretation  und  Ergänzung  der  Lücken  wieder  einzurenken  und 
sachlich  verständlich  zu  machen. 

Da  wir,  wenn  wir  offen  sein  wollen,  in  diesen  Partien  des  Livius 
bei  dem  völligen  Verluste  des  Polybios  über  die  Quellenfrage  ganz 
im  Dunkeln  tappen,  so  glaube  ich,  daß  uns  die  kritische  Handhabe 
fehlt,  um  mit  Bestimmtheit  zu  sagen,  ob  hier  aufbauende  oder  ver- 
werfende Kritik  zu  üben  sei.  Das  von  Lehmann  stark  hervorgehobene 
Kriterium,  daß  die  Darstellungen  im  ganzen  genommen  ohne  allzu 
große  sachliche  Unmöglichkeiten  seien,  ist  noch  kein  Beweis  für  ihre 
Tatsächlichkeit.    Ich  glaube,  daß  hier  ein  »non  liquet«  am  Platze  ist. 

Czernowitz  Kromayer 


Walter  Jadeleb,  Topographie  von  Athen.  Handbach  der  klassischen  Alter- 
tumswissenschaft, herausgegeben  von  Dr.  Iwan  v.  Müller,  dritter  Band, 
zweite  Abteilung,  zweiter  Teil.  München,  G.  H.  Beck,  1906.  416  S. 

Als  im  Jahre  1889  Lollings  Topographie  von  Athen  als  Anhang 
zu  seiner  hellenischen  Landeskunde  erschien,  bedauerte  man  allgemein, 
daß  diesem  vorzüglichen  Kenner  ein  für  den  Gegenstand  viel  zu 
knapper  Baum  gewährt  worden  war,  während  doch  damals  wie  heut 
dicke  Bände  desselben  Handbuches  von  viel  weniger  berufenen  Ver- 
fassern ausgingen.  Den  Wunsch  nach  einer  erweiterten  neuen  Auf- 
lage hat  Lolling  nicht  mehr  erfüllen  können ;  Walter  Judeich  trat  für 
ihn  ein.  Zehn  Jahre  darauf  ist  das  neue  Buch,  ein  selbständiger 
Band  des  Handbuches,  erschienen;  an  Lollings  Werk  erinnert  nur 
noch  die  Disposition,  die  eine  folgerichtige  Weiterbildung  der  Lolling- 
schen  Einteilung  ist.  Mit  Recht  hat  Judeich  ganze  Arbeit  getan, 
nicht  an  ein  fremdes  Haus  überall  angebaut.  Die  Verzögerung  ist 
inzwischen  kaum  allzu  schwer  empfunden  worden,  weil  die  rasche 
Folge  der  Entdeckungen,  an  die  sich  immer  neue  Fragen  knüpften, 
einen  Aufschub  nur  wünschenswert  erscheinen  ließ;  jetzt  ist  eine 
Pause  eingetreten  —  leider,  denn  die  Aufdeckung  des  Marktes  ist 
die  griechische  archäologische  Gesellschaft  uns  schon  allzu  lange 
schuldig. 

Die  Stellung  des  neuen  Buches  wird  dadurch  etwas  erschwert, 
daß  nur  zwei  Jahre  vorher  Wachsmuths  Neubearbeitung  des  Artikels 
Athenai  in  Pauly-Wissowas  Realenzyklopädie  erschien,  für  jeden,  der 
selbständig  nach  den  Quellen  arbeitet,  ein  Führer  von  musterhafter 
Klarheit  und  Knappheit,  zur  Orientierung  für  den  Fernerstehenden 
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freilich  nicht  sehr  geeignet.  Auch  Wachsmuths  altes  Buch  behauptet 
noch  immer  seinen  Platz;  der  wuchtige  Schritt  des  starken  und 
ernsten  Mannes  imponiert  selbst  da,  wo  er  falsche  Wege  geht.  Trotz- 
dem wird  Judeichs  Handbuch  allgemein  willkommen  sein,  und  zwar 
nicht  nur  der  großen  Mehrzahl  derer,  die  dem  >von  Deutungen  und 
Vermutungen  überwucherten  Boden  Altathens  <  von  ferne  ratlos  gegen- 
überstehen. Judeichs  Absicht  war,  einen  >  schlichten  zuverlässigen 
Führerc  zu  geben,  >ruhig  sichtend  zusammenzufassen«,  >sich  freizu- 
halten ebenso  von  den  älteren,  seit  Jahrzehnten  festgewurzelten  An- 
schauungen wie  von  rückhaltloser  Hingabe  an  das  Neue«.  Diese  für 
ein  Handbuch  besonders  nötigen  Leitsätze  hat  Judeich  vielfach  strikt 
befolgt;  aber  an  manchen,  und  nicht  den  unwesentlichsten  Punkten 
stellen  sie  doch  nur  eine  von  zwei  Komponenten  dar:  die  andere  ist 
die  werbende  Kraft  der  Dörpfeldschen  Theorien.  Zwar  von  Dingen, 
wie  der  Stoa  Basileios,  dem  Olympieion  im  Nordwesten  oder  der  aus 
Thukydides  erschlossenen  >Unterburg<  am  Südabhang  hält  Judeich 
sich  frei;  die  Kritik  versagt  aber  leider  ganz  gegenüber  der  Hypo- 
these von  der  Enneakrounos,  teilweise  auch  beim  Dionysion  in  den 
Sümpfen:  Judeich  vergißt  das  ruhige  Sichten  und  gibt  sich  rückhalt- 
los dem  Neuen  hin.  S.  27  geht  er  so  weit,  Dörpfelds  >Bestimmung 
des  Eridanos,  des  Lenaion,  der  Enneakrounos  u.  a.<  als  >  entscheidend« 
zu  bezeichnen.  Die  glänzende  Entdeckung  des  Eridanos  hat  es  wahr- 
lich nicht  verdient,  mit  so  schwankenden  Hypothesen  in  eine  Reihe 
gestellt  zu  werden!  Hier  spielen  zwei  Dinge  mit:  einerseits  Dörp- 
felds genialer  Scharfblick  auf  baugeschichtlichem  Gebiet,  der  ihm  mit 
Unrecht  immer  wieder  Anhänger  auch  für  seine  architekturgeschicht- 
lichen, topographischen  und  sonstigen  historisch-philologischen  Hypo- 
thesen wirbt,  andrerseits  der  unmittelbare  Eindruck  der  neu  gefun- 
denen Monumente,  der  nur  zu  leicht  vergessen  läßt,  was  alles  noch 
nicht  gefunden  oder  ganz  zerstört  ist  —  im  Grunde  dieselbe  Em- 
pfindung, die  dem  Grabe  des  Sokrates,  der  Schule  des  Aristoteles, 
der  Laterne  des  Diogenes  zu  ihren  Namen  verholfen  hat.  So  benennt 
Dörpfeld  ohne  Rücksicht  auf  die  griechische  Sprache  seine  Stoa  Ba- 
sileios, so  läßt  sich  Judeich  von  den  Ruinen  an  der  Pnyx  faszinieren 
und  ergreift  wider  sein  Prinzip  Partei:  denn  parteiisch  ist  seine  Be- 
handlung der  Enneakrounosfrage  ganz  entschieden.  Wenn  irgendwo, 
so  wäre  hier  ruhiges  Sichten  nötig  gewesen:  wenn  ein  zwingender 
Beweis  nicht  erbracht  werden  kann,  ist  es  Sache  eines  Handbuches, 
den  Tatbestand  sine  ira  et  studio  vorzulegen,  nicht  aber,  für  die  eine 
Partei  zu  plädieren.  Ich  persönlich  glaube  nicht  an  Dörpfelds  Ennea- 
krounos und  hege  schwere  Bedenken  gegen  sein  Dionysion  hv  XEfivatc; 
dennoch  würde  ich  in  einem  Handbuch  nicht  meine  subjektive  Ueber- 
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zeugung  vertreten,  sondern  den  objektiven  Sachverhalt  der  Ueber- 
lieferung  und  der  Diskussion  vorlegen,  höchstens  zur  Anregung  un- 
kundiger Leser  meine  Anwaltskünste  nacheinander  fUr  beide  Parteien 
spielen  lassen.  Noch  mehrfach  wird  man  finden,  daß  das  richtige 
Prinzip  vom  ruhigen  Sichten  nicht  ganz  zu  seinem  Rechte  kommt, 
z.  B.  wenn  ein  älteres  Erechtheion  im  Text  mit  keinem  Wort  er- 
wähnt, nur  in  einer  Anmerkung  besprochen  wird. 

Obwohl  hierunter  der  Wert  des  Handbuches  als  Einführung  in 
den  Stoff  und  als  Führer  an  Ort  und  Stelle  etwas  leidet,  wird  doch 
gerade  der  Anfänger  sich  seiner  mit  großem  Nutzen  bedienen,  und 
auch  der  Selbständige  wird  Judeich  dankbar  sein  für  die  übersicht- 
liche Sammlung  des  zerstreuten  Stoffes,  um  so  mehr  als  es  ihm  ge- 
lungen ist,  >der  Darstellung  eine  gewisse  Lesbarkeit  zu  erhaltene. 
Daß  die  Zeugnisse  nicht  öfter  in  extenso  abgedruckt  sind,  darf  man 
dem  Verfasser  kaum  vorwerfen  angesichts  der  Zusammenstellungen 
von  Milchhöfer  in  Curtius'  Stadtgeschichte  und  von  Michaelis  in  der 
Arx  Athenarum.  Besonderen  Dank  verdient  die  große  Mühe,  die 
Judeich  auf  die  3  Karten  von  Athen,  der  Akropolis,  des  Piraeus  und 
auf  mehrere  Einzelpläne  im  Text  verwendet  hat,  ebenso  die  Wieder- 
gabe ziemlich  zahlreicher  Grundrisse  und  Photographien,  deren  es 
nie  genug  sein  können ;  ein  empfindlicher  Mangel  daran  herrscht  eigent- 
lich nur  bei  der  Besprechung  des  Nikepyrgos;  dafür  ist  aber  in- 
zwischen Kösters  vortrefflicher  Aufsatz  im  Jahrbuch  1906  eingetreten. 
Schade  ist,  daß  die  Abbildungen  nicht  mit  den  Seitenzahlen  zitiert 
werden,  man  also  erst  im  Verzeichnis  nachsehen  oder  blättern  muß. 
Drucktechnische  Schwierigkeiten  sind  in  einem  Handbuch  keine  Ent- 
schuldigung, auch  dafür  nicht,  daß  die  Vorverweisungen  stets  nur  auf 
ganze  Paragraphen,  nicht  auf  Seiten  geschehen. 

Von  den  Karten  ist  der  große  Plan  von  Athen  besonders  wert- 
voll. Die  neuen  Ausgrabungen  sind  sorgfältig  eingetragen,  ebenso 
unter  Dörpfelds  sehr  dankenswerter  Beteiligung  die  Neuerungen  im 
modernen  Straßennetz,  was  zumal  für  die  Feststellung  der  zahlreichen 
Grabfunde  wichtig  ist.  Gerade  hierin  steckt  viel  stille  Arbeit,  die 
mehr  wert  ist  als  manche  schöne  Hypothese.  An  der  Uebersichtiich- 
keit  des  Planes  möchte  ich  nur  eins  aussetzen :  die  Namen  der  Demen 
sind  bisweilen  in  so  weitem  Bogen  auseinandergezogen,  daß  man  die 
Buchstaben  nur  schwer  zusammenfindet,  ein  I  oder  L  auch  wohl  ein- 
mal für  eine  Ruine  hält  (Melite,  Koile,  Agryle).  —  Der  vortreffliche 
Plan  der  Akropolis  und  ihrer  Abhänge  beruht  auf  dem  noch  immer 
unveröffentlichten  Plan  von  Kawerau.  Daß  alles  Vorpersische  mit 
dem  gleichen  Blau  bezeichnet  ist,  wird  für  die  Mehrzahl  der  Benutzer 
recht   lästig   sein.    Das  >Pelasgische<    hätte   entschieden  abgetrennt 
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werden  müssen ;  was  etwa  von  den  Hausmauern  nicht  ganz  sicher  zuzu- 
weisen war,  konnte  besonders  schattiert  werden.  Kyklopische  und  poly- 
gonale Mauern  werden  in  der  Literatur  so  oft  durcheinander  geworfen, 
daß  eine  Scheidung  gerade  hier  sehr  dankenswert  gewesen  wäre.  Auch 
Angabe  der  Gräber  vermißt  man.  Technisch  nicht  ganz  gelungen  ist 
die  Doppelfärbung  der  Terrassenmauern  hinter  dem  Agrippadenkmal ; 
das  Rot  kommt  nicht  zur  Geltung.  Von  sonstigen  Kleinigkeiten  sei 
nur  erwähnt,  daß  die  alte  Zisterne  bei  den  Propyläen  eine  Beschrif- 
tung doch  wohl  ebenso  verdient  hätte  wie  die  neue  daneben  (in 
blauen  Lettern),  und  daß  die  Ruinen  am  Südabhang  nicht  ganz  voll- 
ständig eingetragen  sind,  vgl.  S.  288  oben.  —  Der  Piraeusplan  hat  im 
kleinen  dasselbe  Verdienst  wie  der  Stadtplan.  Alles  in  allem  gebührt 
dem  Verfasser  (und  Dörpfeld)  lebhafter  Dank  für  das  Gebotene. 

Die  Disposition  ist,  wie  gesagt,  in  der  von  Lolling  ange- 
deuteten Weise  weiter  .entwickelt,  sehr  zum  Nutzen  der  Klarheit  und 
Uebersichtlichkeit.  In  der  Einleitung  werden  die  Quellen,  die  Be- 
arbeitungen von  den  mittelalterlichen  Berichten  an  und  die  Hilfe- 
mittel —  Pläne,  Ansichten,  Fundberichte  —  besprochen.  Bei  den 
monumentalen  Quellen  gibt  der  Verfasser  eine  Zusammenstellung  der 
bautechnischen  Kriterien ,  die  wir  meist  Dörpfelds  Beobachtungen 
verdanken.  Herr  des  überreichen  Stoffes  ist  Judeich  dadurch  ge- 
worden, daß  er  nicht  nur  die  Stadtgeschichte  sondern  auch  die  Stadt- 
einteilung von  der  Stadtbeschreibung  losgelöst  und  vorab  erledigt 
hat:  Umfang  und  Befestigung,  auch  des  Piraeus,  bilden  den  einen, 
Demen,  Stadtviertel,  Straßen,  Wasserbauten  den  anderen  Abschnitt 
der  Stadteinteilung.  Das  ist  gewiß  eine  etwas  äußerliche  Anordnung, 
und  die  Besprechung  der  Enneakrounosfrage  sähe  mancher  vielleicht 
lieber  im  Zusammenhange  der  Stadtbeschreibung;  aber  gerade  hier 
scheint  mir  der  topographisch  neutrale  Paragraph  der  geeignete  Platz. 
In  jedem  Falle  überwiegt  der  praktische  Vorteil  dieser  Einteilung  alle 
Nachteile  bei  weitem.  Die  Stadtbeschreibung  gewinnt  dadurch  einen 
festen  Rahmen  und  wird  stark  entlastet,  was  für  zusammenhängende 
Lektüre  ebenso  nützlich  ist  wie  für  das  Nachschlagen.  Die  Gliede- 
rung in  Burg,  Abhänge,  Unterstadt  und  Vorstädte  nebst  Häfen  ergibt 
sich  nun  von  selbst.  Angesichts  der  Uebersichtlichkeit  des  Buches 
genügt  das  Register,  zumal  es  durch  Milchhöfers  Schriftquellen  und 
Roberts  Register  der  Kultorte  ergänzt  wird. 

Eine  Auswahl  von  Einzelheiten  bespreche  ich  möglichst  der  Reihe 
nach.  Da  inzwischen  mehrere  einschlägige  Arbeiten  erschienen  sind, 
muß  ich  bisweilen  etwas  weiter  ausholen.  —  In  der  Zusammenstellung 
über  Baumaterial  und  Bauweise  sind  einige  Ungenauigkeiten 
und  Irrtümer  untergelaufen,  die  ich  pflichtschuldigst  berichtige.    Die 
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Nebeneinanderstellung  von  >parischem<   und  > Inselmarmor <  auf  S.  3 
ist  nur  verständlich,  wenn  man  sich  den  Wortgebrauch  bei  Lepsius 
gegenwärtig  hält ;  in  jedem  Falle  hieße  es  in  Zeile  8  richtiger  > Insel- 
marmor*, nicht  >pari8cherc    Schneeweiß  ist  nur  der  Lychnites,  der 
natürlich   zu  Architekturgliedern   und   dekorativen   Skulpturen   nicht 
verwendet  wurde,  nicht  aber  der  gewöhnliche  parische  Marmor ;  dieser 
ist  leicht  grau  gefärbt.   > Milchig  durchscheinende  ist  eine  contradictio 
in  adjeeto:   Milch  ist  undurchsichtig,  weshalb  Lepsius  S.  16  mit  ge- 
nauer  Begründung   den   pentelischen   Marmor   milchig   nennt,   nicht 
den  parischen,  dessen  Hauptcharakteristika  Transparenz  und  großes 
Korn  sind.    Metopen  und  Simen  des  alten  Hekatompedon  sind  nach 
Wiegand  aus  attischem,  anscheinend  hymettischem  Marmor,  nicht  aus 
pari8chem.    Daß  die  Giebelgruppen  des  Parthenon  aus  pentelischem 
Marmor  sind,  sollte  eigentlich  bekannt  sein.    Die   ganz  verlorenen 
Giebelgruppen  des  Theseion  mögen  aus  parischem  Marmor  gewesen 
sein;  das  ist  ein  plausibler  Schluß,  aber  doch  keine  Thatsache;  ge- 
meint sind  wohl  Friese  und  Metopen.  —  S.  5  wären  ein  paar  Worte 
darüber  erwünscht,   daß   der  Quaderbau   altorientalisch  ist  und  im 
ägäischen  Kulturkreise   zuerst  bei  den  kretischen   Palästen  auftritt, 
schwerlich  ohne  orientalischen  Einfluß.    S.  6  Werkzoll:   > Kanten  und 
Fugen  gab  man  von  vornherein  die  endgiltige  Höhec :  das  ist  höch- 
stens halb  richtig,  auch  wenn  Judeich  sein  >von  vornherein <  auf  die 
Zeit  nach  dem  Versetzen  des  Steines  bezieht ;  vorher  blieb  ein  Streifen 
stehen,  um  der  Gefahr  des  Abspringens  beim  Versetzen  zu  begegnen, 
und  auch  nachher  wurde  dieser  Streifen   nicht  immer  abgearbeitet; 
Musterbeispiel :  der  Unterbau  des  Parthenon  (Judeich  Abb.  2  a).  — 
Die  Bezeichnung  von  Mauerkernen  aus  Gußwerk  —  Steinbrocken  in 
Kalkmörtel  —  als   opus  incertum   ist   eine  in   der  archäologischen 
Literatur  über  Griechenland  weit  verbreitete  Ungenauigkeit :  es  muß 
opus  caementicium  heißen.    Der  Gegensatz  zwischen  opus  reticulatum 
und  opus  incertum  bei  Vitruv  II 8  bezieht  sich   nur  auf  die  Wand- 
fläche, nicht  auf  den  Kern,   der  in  beiden  Fällen  als  opus  caemen- 
ticium zu  bezeichnen  ist. 

Bei  der  kurzen  Besprechung  der  Periegese  des  Pausanias, 
S.  12  ff.,  hätte  die  Lokalisierung  der  Enneakrounos  nicht  stillschweigend 
als  bewiesen  vorausgesetzt  werden  dürfen  (Nr.  3),  und  befremdet 
Nr.  4  und  7 :  Pausanias,  der  18, 4  nach  Judeichs  Zugeständnis,  S.  339, 
beim  Sarapisheiligtum  nördlich  der  Burg  war,  soll  18,  5  beim  Eilei- 
thyiaheiligtum  auf  einmal  im  Osten  sein,  obwohl  er  ob  icöppco  —  icXkjoCov 
sagt  und  die  Eileithyiainschriften  in  derselben  Gegend  gefunden  sind 
wie  die  an  Sarapis  und  an  Isis.  Femer  soll  20, 1  im  Südosten  (sc. 
der  Burgabhänge)  beginnen,  obwohl  es  erst  Nord,  höchstens  Nordost 
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ist  (Prytaneion)  und  dann  reiner  Ost  wird:  Tripodenstraße,  die  erst 
zu  Ende  nach  Südosten  führt.  Hierdurch  wird  der  das  erste  Mal 
sehr  wahrscheinliche,  das  zweite  Mal  sichere  Sprung  des  Pausanias 
verschleiert:  zwischen  beidem  liegt  nämlich  die  Führung  vom  Olym- 
pieion  mit  Umgebung  über  das  Lykeion  (wahrscheinlich  im  Nordosten) 
zurück  zum  Stadion.  Daher  der  Zug  nach  Südosten  bei  Judeich:  es 
soll  alles  möglichst  ineinander  passen.  Und  doch  bezweifelt  Judeich 
selbst  die  Einheitlichkeit  des  > Rundganges«  Olympieion-Lykeion-Stadion 
(begründet  S.  374, 14):  dort  soll  die  stilistische  Verbindung  einen 
großen  Sprung  innerhalb  der  östlichen  Stadtteile  gestatten,  sonst  aber 
soll  der  topographische  Zusammenhang  von  Anfang  bis  Ende  gewahrt 
sein  —  offenbar  der  Enneakrounos  wegen.  Das  ist  subjektiv  berech- 
tigte hypothetische  Interpretation,  aber  doch  nicht  objektive  Darlegung 
des  Wenigen,  was  wir  wissen,  wie  es  in  einem  Handbuch  zu  fordern 
ist  und  wie  Wachsmuth  bei  Pauly-Wissowa  gibt:  hinterher  durfte 
Judeich  interpretieren  wie  er  wollte. 

Zur  Stadtgeschichte  bemerke  ich  nur  wenig  und  zunächst  nur 
das,  was  nicht  besser  an  die  Stadtbeschreibung  angeknüpft  wird.  — 
Zur  Beurteilung  des  Verhältnisses  von  Vorgriechen  und  Griechen 
in  Attika  erscheint  mir  zweierlei  wichtig.  Erstens,  daß  die  reichlich 
vorhandenen  mykenischen  Artefakten  der  späteren  Blütezeit  offenbar 
durchweg  Import  sind;  daneben  erscheint  einheimische  Nachahmung. 
Zweitens,  daß  diese  Beteiligung  an  der  aegaeischen  Kultur  die  Tatsache 
nicht  berührt,  daß  die  spätere  altattische  Kultur  Schritt  für  Schritt 
bis  in  die  Barbarei  der  Urzeit  zurück  verfolgt  werden  kann,  im 
Totenkultus  ebenso  wie  in  der  Keramik.  Mit  anderen  Worten:  die 
Völkerverschiebungen  haben  keinen  Bruch  der  Kulturentwicklung  zur 
Folge  gehabt;  in  kulturellem  Sinn  sind  die  Athener  wirklich  Autoch- 
thonen.  Das  Hauptcharakteristikum  der  Vorgriechen  möchte  ich 
nicht  in  der  importierten  mykenischen  Kultur  sehen,  sondern  in  ihrer 
Sprache,  die  die  Ortsnamen  verraten;  auch  der  Stamm  des  Namens 
der  Athene  scheint  ja  trotz  aller  Etymologien  ungriechisch  zu  sein. 
—  Das  >pelasgi8chec  Athen  kommt,  abgesehen  von  der  Ringmauer, 
bei  Judeich  etwas  zu  kurz.  Palast  und  Häuser  sind  in  der  Burg- 
beschreibung verstreut  und  von  den  Gräbern  auf  der  Burg  finde  ich 
kein  Wort,  obwohl  es  angesichts  der  Ausgrabungsberichte,  zumal 
Deltion  1888  S.  83  und  170,  sehr  erwünscht  gewesen  wäre,  etwa  auf 
Grund  des  Kawerauschen  Planes  Genaueres  zu  erfahren.  Ferner 
vermisse  ich  den  Gedanken,  daß  doch  die  gewaltige  >pelasgische< 
Mauer  unmöglich  so  alt  sein  kann,  wie  die  ältesten  Scherben:  sie 
entstammt  gewiß  erst  der  zweiten  Hälfte  des  Jahrtausends:  das 
Enneapylon  ist  mykenischer  Import.    Vorher  wird  der  Burgfels  auch 
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befestigt  gewesen  sein,  vielleicht  wie  man  das  früher  vom  Pelargikon 
glaubte,  nur  an  der  Westseite  wie  die  alte  Burg  von  Syros  ('Ef  i]|L6p(c 
1899  S.  118).  Reste  davon  kann  man  angesichts  des  großen  Neu- 
baues nicht  erwarten.  Ob  noch  früher  Leute  in  den  Höhlen  und 
Spalten  des  Felsens  gehaust  haben,  bleibt  problematisch.  Endlich 
scheint  mir  die  traditionelle  Bezeichnung  des  >pelasgischen<  Athen 
als  Gaustadt  im  engsten  Sinne  nicht  einwandfrei.  Wo  sind  denn  in 
Attika  Spuren  ebenbürtiger  Burgen  ?  Selbst  das  so  lange  selbständige 
Eleusis  kann  nicht  verglichen  werden,  und  Thorikos,  die  alte  Zwölf- 
stadt, die  noch  im  Demeterhymnos  bedeutsam  hervortritt,  haben  wir 
ja  vor  Augen :  wie  kümmerlich  ist  die  Burg  selbst  zu  der  Zeit,  aus 
der  die  großen  Kuppelgräber  stammen!  Nach  alle  dem  möchte  ich 
den  Gau  des  damaligen  Athen  recht  groß  denken,  womöglich  das 
ganze  Kephisostal  (tö  iceSlov).  Eine  offene  Unterstadt  wie  im  älteren 
Mykenae  scheint  mir  der  mächtige  Burgbau  auch  zu  fordern  (Spuren 
am  Südwestabhang?). 

Judeichs  Behandlung  des  Pelargikon  (S.  107 ff.)  billige  ich 
durchaus  und  würde  nicht  darauf  eingehen,  wenn  sich  nicht  Dörpfeld 
im  Philologu8  und  Wochenschrift  für  klassische  Philologie  1906  da- 
gegen gewendet  hätte.  Ich  kann  in  Dörpfelds  Ausführungen  nur  mit 
Malinin  (Enneakrounosepisode  S.  27)  eine  >  Entstellung  der  ganzen 
ältesten  Stadtgeschichte  <  sehen  und  muß  deshalb  Judeich  vertei- 
digen, wobei  ich  gleichzeitig  seine  Behandlung  des  thukydideischen 
Urathen,  die  Dörpfeld  ebenfalls  angreift,  bespreche  (S.  51  ff.).  Dörp- 
feld präzisiert  im  Philologus  1906  S.  138  und  Wochenschr.  f.  kl. 
Philol.  1906  S.  205  f.  seine  Ansicht  von  neuem  dahin,  daß  er  fast 
den  ganzen  Südabhang  von  einer  an  das  Enneapylon  anschließenden 
>  Unterburg c  einnehmen  läßt,  obwohl  Judeich  S.  111  mit  Hecht  sagt, 
eine  so  weite  Ausdehnung  des  Enneapylon  mache  dessen  Bestimmung 
als  Torvorwerk  illusorisch :  die  lange  Front  ist  eine  Schwäche.  Dörp- 
feld müßte  also  jedenfalls  seine  Unterburg  von  dem  Torvorwerk 
fortifikatorisch  trennen.  Ob  das  Enneapylon  dabei  etwas  mehr  oder 
weniger  auf  den  Südabhang  übergreift,  ist  gleichgiltig ;  ich  teile  Ju- 
deichs Ansicht,  daß  die  Ergänzung  bei  Michaelis  Arx  S.  3  schon  zu 
weit  geht:  die  fragliche  Ecke  scheint  auch  mir  nicht  verwendbar1); 
ich  halte  einen  Anschluß  an  die  Felsrippe  mit  dem  Nikepyrgos  für 

1)  Das  darunter  greifende  alte  Grab  betrachtet  Skias,  'Ev^pcpfc  1902  S.  125 
als  Tymbo8:  das  halte  ich  für  eine  durch  den  Ausgrabungsbefund  verursachte 
Täuschung.  Mir  scheint  eine  Grube  vorzuliegen,  deren  lehmige  Erde  durch  das 
zweimalige  Opferfeuer  hartgebrannt  wurde,  so  daß  sie  nach  Entfernung  der  um- 
gebenden Erdschichten  als  unregelmäßige  Masse  stehen  blieb.  Entscheiden  läßt 
sich  das  jetzt  nicht  mehr. 

32* 
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wahrscheinlich.  Weswegen  nun  Dörpfeld  >  Unterburg <,  nicht  >Unter- 
stadt<  sagt,  wird  verständlich  durch  seinen  Versuch,  eine  sprach- 
liche Schwierigkeit  bei  Thukydides  zu  erklären  —  worüber  gleich  — : 
Dörpfeld  bleibt  nämlich  trotz  Judeichs  Widerspruch  bei  seinem  alten 
Zirkelschluß,  die  >pelasgischen<  Ruinen  auf  Grund  von  Thukydides 
II 15  zu  ergänzen  und  diese  Ergänzung  dann  zur  Erklärung  des 
Thukydides  zu  benutzen.  Daß  er  damit  die  griechischen  Götter  ein- 
fach in  die  >pelasgische<  Zeit  versetzt,  beirrt  ihn  nicht,  obwohl  er 
zugesteht,  nicht  zu  wissen,  ob  damals  noch  die  Ureinwohner  oder 
schon  Griechen  als  deren  Herren  in  Athen  saßen.  Nach  Vornahme 
dieser  unzulässigen  Identifizierung  sagt  Dörpfeld  weiter,  in  Thukydides1 
Worten  zb  8s  rcpo  toö  (vor  Theseus)  ^  ixpöicoXtc  ^  vöv  oooa  rcdXtc  ^v  xal 
tö  dk'  aürfjv  irpöc  vötov  (idcXioTa  tetpajijiivov  habe  man  an  dem  ^  nach 
axpdrcoXic  Anstoß  genommen,  weil  das  eine  zweite  Akropolis  voraus- 
setze: das  sei  eben  seine  um  die  Unterburg  erweiterte  Akropolis. 
Dabei  vergißt  er,  daß  Oberburg  und  Unterburg  in  seinem  Sinne  nicht 
=  Akropolis,  sondern  =  rcöXtc  ist;  heißt  doch  auch  die  klassische 
Akropolis  offiziell  noch  immer  nöXtc  Richtiger  urteilt  Judeich,  S.  52  f. 
Der  ganze  Gedanke  braucht  aber  gar  nicht  diskutiert  zu  werden,  so- 
lange nicht  nachgewiesen  ist,  daß  das  thukydideische  Urathen  mit  der 
>pelasgischen<  Stadt  identifiziert  werden  muß.  Wir  wissen  nicht, 
wann  die  Griechen  nach  Attika  gekommen  sind,  wir  können  nicht 
entscheiden,  ob  und  in  wie  weit  der  Rückschluß  des  Thukydides 
richtig  ist  —  die  Erfahrung  mit  den  >  karischen  <  Gräbern  von  Delos 
mahnt  zur  Vorsicht  — ,  wozu  also  der  Glaubenseifer  für  ein  Hypo- 
thesengebäude ?  Angesichts  unserer  wenigen  Data  ist  Dörpfelds  ganze 
Theorie  methodisch  unzulässig;  alles  weitere  muß  der  Zukunft  über- 
lassen bleiben. 

Hiernach  wird  es  klar  sein,  weshalb  ich  Judeich  beistimme  und 
Dörpfelds  Hypothese  von  einer  Unterburg,  die  als  Zwitter  von  Vor- 
werk und  Unterstadt  so  erstaunlich  klein  ist,  für  vorläufig  ganz 
grundlos  halten  muß1).  Leider  hat  Judeich  bei  seiner  Interpretation 
von  Thukydides  II 15  nicht  bis  zu  Ende  standgehalten:  Ennea- 
krounos  und  Dionysion  iv  Xt|tvouc  behandelt  er  ganz  in  Dörpfelds 
Sinn.  Ich  schiebe  die  Besprechung  dieser  Fragen  auf,  denn  für 
Thukydides  hat  die  Entscheidung  keine  allzu  große  Bedeutung:  da 

1)  Die  Analogien  von  Tiryns  und  Mykenae  würden  nichts  beweisen,  sie 
treffen  aber  nicht  einmal  zu:  der  Burgfels  von  Tiryns  ist  zwar  in  zwei  Terrassen 
gegliedert,  setzt  sich  aber  als  Ganzes  scharf  gegen  die  Ebene  ab ;  die  Mauer  der 
Unterstadt  von  Mykenae  ist  relativ  spat  —  die  Unterstadt  der  ganzen  Blütezeit 
war  offen  und  xcupijftrfv  bebaut  wie  Sparta  —  und  umschloß  ein  viel  größeres 
Gebiet 
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seine  Unterstadt  >im  wesentlichen«  im  Süden  der  Burg  liegt,  kann 
das  Torvorwerk  im  Westen  allenfalls  in  den  Ausdruck  einbegriffen 
sein.  Es  ist  nur  ein  Schritt  weiter,  wenn  Dörpfeld  den  Westen  des 
Nordabhangs,  bis  wohin  das  Vorwerk  ausgriff,  hinzunimmt;  un- 
heimlich bleibt  es  aber:  Thukydides  sagt  >im  wesentlichen  nach 
Süden <  und  wir  sind  hier  im  reinen  Norden  1  Doch  wenn  das  selbst 
hingehen  könnte1)  —  Olympieion,  Pythion  und  Heiligtum  der  Ge 
sind  wir  methodisch  verpflichtet,  am  Uisos  zu  suchen,  wie  das  Judeich 
im  Anschluß  an  Wachsmuth  tut.  Es  bleibt  abzuwarten,  ob  neue 
Funde  sichere  Gegenbeweise  bringen;  was  Dörpfeld  jetzt  wieder 
gegen  Judeich  anführt,  genügt  bei  weitem  nicht.  Was  die  Ge  be- 
trifft, so  verwendet  Judeich  ein  wertvolles  Zeugnis  nicht  (S.'Sö):  für 
die  Ge  im  Olympieion  fällt  schwer  ins  Gewicht,  daß  dort  der  Erd- 
spalt war,  wo  sich  die  deukalionische  Flut  verlaufen  haben  sollte, 
also  ein  alter  Kultort  wie  das  Stomion  in  Olympia  oder  das  Ghasma 
in  Delphi;  hier  gipfelten  die  altertümlichen  chthonischen  Riten  des 
Anthesterienfestes.  Ge,  Olympieion,  Pythion  lagen  im  Südosten  — 
durchaus  nicht  zu  weit  von  der  Burg,  wie  Dörpfeld  findet,  weil  er  an 
sein  pelasgisches  Unterstädtchen  am  Südabhang  denkt  —  wirklich 
neben  einander,  wahrscheinlich  in&;  die  Enneakrounos :  konnte  Thu- 
kydides ^sich  mißverständlicher  ausdrücken  als  er  getan  hat,  wenn 
die  anderen  Heiligtümer,  die  er  angeblich  meint,  getrennt  im  Westen 
und  Norden  lagen?  Es  bedürfte  schwerwiegender  Beweise  dafür.  Als 
solchen  betrachtet  Dörpfeld  seine  alte  Annahme,  daß  das  Pythion 
des  Thukydides  die  Grotte  des  offiziell  Apollon  orcaxpatoc  oder  orcö 
Haxpatc  genannten  Gottes  sei:  die  unsicheren  Zeugnisse  für  die  Be- 
zeichnung dieser  Grotte  als  Pythion  werden  ihm  entscheidend,  weil 
der  älteste  Apollonkultus  Höhlenkultus  sei  —  ein  Argument  ähnlich 
dem  vom  Erdspalt  der  Ge  Olympia,  doch  nicht  entscheidend:  es 
treten  hier  zu  den  alten  entscheidenden  Gegeninstanzen  noch  neue 
Schwierigkeiten,  die  nur  angedeutet  werden  können.  Der  delphische 
Gott  ist  in  Athen  jünger  als  der  delische,  der  delische  besaß  ein  vor- 
griechisches Grottenheiligtum,  der  delphische  nicht.  Die  Frage  ist 
also  nur  im  Zusammenhang  der  Geschichte  des  attischen  Apollon- 
kultus zu  behandeln;  die  Grotte  einfach  als  Delion  zu  erklären,  liegt 
mir  natürlich  ganz  fern2).  Für  alles  weitere  genügt  der  Hinweis  auf 
Wachsmuth,  Athenai  Sp.  214  f.  Ich  schließe  gleich  hier  meine  Zustimmung 
zu  Judeichs  Vermutungen  über  die  vorpersische  Mauer  an  (S.  113  ff.), 

1)  Dagegen  Michaelis,  Hißtor.  Zeitschr.  1906. 

2)  Apollon  Deltas  ist  mehrfach  bezeugt,  wird  aber  von  Jadeich,  soviel  ich 
gehe,  nirgends  erwähnt.  —  Wertvolles  Material  zur  Sache  bei  G.  Colin,  Le  culte 
d' Apollon  Pythien  ä  Athenes. 
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weil  Dörpfeld  sie  verwirft  und  statt  dessen  sein  um  den  Südabhang 
erweitertes  Pelargikon  einsetzt.  Nach  dem  Gesagten  und  angesichts 
der  Ausdrucksweise  des  Thukydides  scheint  es  mir  unnötig,  darauf 
einzugehen. 

Zur  Stadtgeschichte  bemerke  ich  nur  noch  ein  paar  Einzel- 
heiten, weil  später  keine  Veranlassung  mehr  ist,  darauf  zurückzu- 
kommen. S.  57  wird  die  Uebertragung  des  Dionysos  von  Eleutherai 
nach  Athen  ohne  Begründung  in  vorsolonische  Zeit  verlegt  und  an- 
genommen, daß  der  Kultus  der  vAv<zxs  aus  Aphidna  gekommen  sei; 
grade  bei  den  namenlosen  Nothelfern  ist  mir  das  sehr  unwahrschein- 
lich. S.  59  f.  Anm.  8  wird  die  bemerkenswerte  Vermutung  geäußert, 
daß  das  Verbot  des  Begrabens  in  der  Stadt  erst  bei  der  Entsühnung 
vom  kylonischen  Frevel  erlassen  worden  sei.  Das  hat  viel  für  sich, 
wenn  man  bedenkt,  daß  einerseits  die  Dipylongräber  in  Eleusis  wahr- 
scheinlich noch  innerhalb  der  Ansiedlung  lagen,  andererseits  der 
Friedhof  vor  dem  Dipylon  nicht  beweist,  daß  nicht  gleichzeitig  noch 
in  der  Stadt  begraben  wurde.  Gesetzliche  Bestimmungen  sank- 
tionieren ja  oft  nur  einen  allmählich  eingebürgerten  Brauch.  Zur 
Illustration  von  (Piaton)  Minos  315  d  wären  besser  als  die  Funde  von 
Orchomeno8  die  von  Thorikos  herangezogen  worden,  vgl.  Poulsen, 
Dipylongräber  S.  14  f.  und  GGA.  1906  S.  344.  —  S.  92,9  fehlt  der 
Hinweis  auf  Brückner,  Athen.  Mitt.  1893  S.  83  f.,  wodurch  mir  die 
alte  Vermutung  von  Rhousopoulos  erledigt  scheint  (>sullanische<  An- 
schüttung am  Dipylon). 

Auf  Judeichs  Besprechung  der  themistokleischen  Mauer 
gehe  ich  nicht  ein,  weil  Dörpfeld  einen  Gedanken,  der  genaue  Nach- 
prüfung erfordert,  in  die  Diskussion  geworfen  hat  (Wochenschr.  f.  kl. 
Philol.  1906  S.  203  ff.).  Neu  erschienen  sind  Busolts  Abhandlung 
gegen  E.  v.  Stern  (Clio  1905  S.  255 ff.),  durchaus  in  Judeichs  Sinn 
(S.  67, 1)  und  einige  Angaben  über  Noacks  Untersuchungen  (Ath. 
Mitt.  1906).  Nur  kurz  hingewiesen  sei  auf  Judeichs  neue  Ansetzung 
der  phaleri8chen  Mauer,  die  viel  für  sich  hat  (S.  146). 

Ich  übergehe  die  Abschnitte  über  Demen,  Stadtviertel,  Straßen 
und  wende  mich  gegen  die  neunköpfige  Hydra,  deren  Fangarme  ihre 
Polypennatur  bewähren:  die  Enneakrounos  (S.  179 ff.).  Die  Frage 
in  extenso  zu  besprechen,  habe  ich  um  so  weniger  Anlaß,  als  so- 
eben eine  neue  Schrift  von  Malinin  erschienen  ist:  Hat  Dörp- 
feld die  Enneakrounosepisode  bei  Pausanias  tatsäch- 
lich gelöst  oder  auf  welchem  Wege  kann  diese  gelöst 
werden?  Malinin  fußt  durchaus  auf  Wachsmuths  Beweisführung, 
wendet  sich  gelegentlich  gegen  schwache  Stellen  bei  Judeich  und 
bringt  endlich  einen  neuen,  sehr  erwägenswerten  Wahrecheinlichkeits- 
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beweis  für  Wachsmuths  alte  Annahme,  daß  bei  Pausanias  eine  Blatt- 
versetzung vorliege.  Wirklich  zwingend  ist  Malinins  Beobachtung 
leider  auch  nicht :  die  Dörpfeldpartei  wird  nicht  verfehlen,  sie  ebenso 
wegzuinterpretieren  wie  die  anderen  Zeugnisse  und  wird  obendrein 
sagen,  daß  grade  Malinin  die  überlieferte  Textfolge  bei  Pausanias 
weginterpretiere.  Ich  werde  also  nicht  Malinin  das  Wort  reden, 
sondern  nur  zeigen,  wie  Judeich  in  Dörpfelds  Sinn  jedes  Zeugnis 
zu  entkräften  sucht,  das  ihm  entgegensteht,  die  Lücken  in  Dörpfelds 
Rüstung  dagegen  geflissentlich  deckt.  Dabei  verwahre  ich  mich 
von  vornherein  dagegen,  nun  meinerseits  als  >Bisostheologec  zu 
gelten:  ich  halte  es  für  unmöglich,  auf  Grund  der  vorliegenden 
Daten  einen  ganz  zwingenden  Beweis  zu  führen,  finde  nach  möglichst 
objektiver  Abwägung  der  Zeugnisse,  daß  mehr  für  Wachsmuths  An- 
sicht spricht,  halte  aber  nicht  für  völlig  ausgeschlossen,  daß  einmal 
ein  neuer  Fund  für  Dörpfeld  entscheidet:  dann  wird  es  Zeit  sein, 
sich  zu  fragen,  wie  die  dagegen  stehenden  Zeugnisse  entstanden 
sind;  vorläufig  haben  wir  sie  unparteiisch  zu  hören. 

Judeich  gibt  zunächst  zu,  daß  eine  Quelle  Kallirrhoe  am  Bisos 
in  hellenistischer  Zeit,  im  11.  und  im  15.  Jahrhundert  und  weiterhin 
bezeugt  ist,  ferner,  daß  es  sehr  nahe  liegt,  diese  Quelle  hier  neben 
den  peisistratischen  Anlagen  im  Olympieion  und  im  Pythion  mit  der 
peisistratischen  Kallirrhoe-Enneakrounos  gleichzusetzen  —  wie  das 
zuerst  in  der  Glosse  'Evvedxpoovoc  des  Etymologicum 
magnum  geschehe.  Wer  sagt  uns,  daß  hier  eine  Gleichsetzung, 
also  ein  Schluß,  nicht  Ueberlieferung  vorliegt?  Wer  das  Zeugnis 
entwerten  will !  Das  geschieht  so:  es  sei  mehr  als  zweifelhaft,  daß 
die  entscheidende  Ortsbestimmung  auf  die  sonst  hier  benutzte  gute 
alexandrinische  Vorlage  zurückgehe,  weil  —  diese  Ortsangabe  bei 
den  anderen,  von  Thukydides  abhängigen  Lexikographen  fehle.  Wenn 
man  daraus  etwas  schließen  will,  so  ist  es  doch  wohl  grade  das 
Gegenteil!  Und  die  alexandrinische  Vorlage  war  ein  Buch  über 
Quellen,  hatte  also  natürlich  Ortsangaben!  Außerdem  sei  es  sonder- 
bar, daß  > ungefähr  in  der  gleichen  Zeitc,  d.h.  innerhalb  zweier 
Jahrhunderte,  der  eine  Bericht  die  Quelle  Kallirrhoe,  der  andere  sie 
Enneakrounos  nenne:  nur  ein  Name  könne  geherrscht  haben.  Bei 
den  Stadttoren  findet  Judeich  es  ganz  natürlich,  daß  verschiedene 
Namen  neben  einander  begegnen;  auch  unsere  offizielle  Zeit  bietet 
Beispiele  genug,  und  die  schwarzfigurigen  Vasenbilder  mit  der  >Kal- 
lirrhoe<  bezieht  Judeich  selbst  auf  die  Enneakrounos  —  doch  da- 
mals war  »der  neue  Name  noch  nicht  beim  Volk  eingebürgert«  — , 
falls  schon  die  Frangoisvase  von  der  Enneakrounos  beeinflußt  ist, 
wäre  dazu  mehr  als  genug  Zeit  gewesen  —  später  dagegen  >lebte 
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der  alte  Name  nur  noch  bei  den  Antiquaren  weiter <.    Aber  auch  die 
arme  Glosse  lebt  noch  weiter ;  Anmerkung  4  soll  ihr  also  den  Rest 
geben.    Die  gesamte  Ueberlieferung  vom  5.  Jahrhundert  v.  Chr.  bis 
zum  2.  Jahrhundert  n.  Chr.  nenne  nur  die  Enneakrounos.   Das  klingt 
sehr  schön,   aber  leider  besteht  diese  gesamte  Ueberlieferung  aus 
weniger  als  einem  Dutzend  Stellen,  wenn  man  selbst  alle  Glossen 
einzeln  rechnet  und  fragliche  Stellen  mitzählt.   Dagegen  steht  unsere 
Glosse,   steht  Alkiphron,   steht  Statius:   dieser  wird  der  Gelehrsam- 
keitskrämerei   beschuldigt  und   soll  den  Namen  Callirroe  aus  metri- 
schen Gründen  bevorzugt  haben,  jener  wird  noch  leichter  stumm  ge- 
macht ;  Callirroe  Enneakrounos  bei  Plinius  sind  entweder  zwei  Quellen 
oder  eine  Entlehnung  aus  Thukydides.    Sapienti  sat!    Dies  ist  nur 
ein  Hauptbeispiel  für  die  parteiische  Behandlung  der  Frage,  man 
findet  leicht  weitere,  zumal  in  Anmerkung  6;   ich  mag   die   notge- 
drungene Polemik  nicht  weiter  treiben *).  Folgt  der  Beweis  e  silentio 
der  Ausgrabung  am  Disos,  obwohl  Veränderungen  des  Ilisosbettes  und 
spätere   Umbauten    dort    zugegeben   werden;    weiteres    bei    Malinin 
S.  5.    In  der  Not  geht  Judeich  so  weit,  die  Kallirrhoe  am  Disos  ab- 
wechselnd   erscheinen    und    verschwinden    zu    lassen   —    das    reine 
Vexierspiel.    Endergebnis:   das  Zugeständnis,   das  die  Uebertragung 
des  alten  Namens  der  Enneakrounos  auf  die  Quelle  am  Ilisos  freilich 
eigenartig  sei!    Die  einzige  Erklärung  bietet  der  redende  Name  — - 
denn   mit  der  undatierten  kleinen  Völkerwanderung  bei  Plutarch  d^ 
exil.  6   ist   nichts   zu   machen,  jedenfalls   nichts   gegen    das   Haupt~ 
zeugnis  im  Etym.  magnum8). 

Auf  diesen  schwanken  Boden  baut  Judeich  nun  die  Identifi- 
zierung des  von  Dörpfeld  ausgegrabenen  Brunnens  mit  der  Ennea- 
krounos. Das  einzige  positive  Zeugnis  dafür  ist  die  in  keinem  FalE 
ganz  lückenlose  Reihenfolge  in  unserem  Pausanias texte,  dessen  fide&> 

1)  Nur  darauf  weise  ich  noch  hin,  daß  Jadeich,   dem  auch  Malinin   folgt*, 
mit  Unrecht  die  Anekdote  von  den  Pelasgern,  die  vom  Hymettos  aus  die  Athener— 
mädchen   an  der  Enneakrounos  überfallen,  als  völlig  abgetan  betrachtet  (Herod~ 
VI  137).  Viel  Wert  lege  ich  auch  nicht  darauf,  aber  die  Tatsache  bleibt  bestehen* 
daß  der  Rückzug  der  Feinde,  wenn  sie  bis  zum  Westabhang  vordrangen,  schwer 
bedroht  war.    Selbst  wenn   die  Stadt   nur  aus   Burg  und  Enneapylon   bestand, 
konnten  die  Pelasger  auf  dem  Wege  durch  die  Hintertreppe  am  Ostabhang  vor- 
bei abgeschnitten  werden.    Hätte  Dörpfelds  Unterburg  am  Südabhang  bestanden, 
so  wäre  es  noch  schlimmer  gewesen,  da  die  Südmauer  doch  natürlich  eine  Pforte 
besessen  hätte.    Denkt  man  endlich,  wie  Thukydides,  an  eine  ausgedehntere  Süd- 
stadt,  so   geht  es   vollends   nicht.    Topographisch  möglich  mußte  die  Anekdote 
doch  sein ;  sie  bleibt  also  ein  freilich  schwaches  Zeugnis  für  die  Lage  der  Quelle 
am  Disos. 

2)  Zum  Namen  Enneakrounos  vgl.  Archiv  für  Religionswiss.  VUI  S.  156. 
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Malinin  mindestens  erschüttert  hat.  Nun  wäge  man  ab.  Aber  Ju- 
deich glaubt  mit  Dörpfeld,  daß  die  Ruine  entscheide.  Ein  wahr- 
scheinlich peisistratisches  Brunnenhaus,  Abschluß  einer  großen  Wasser- 
leitung, in  einer  an  Grundwasser  reichen  Gegend,  im  Abhang  eine 
ungemein  kummerliche  Quelle,  die  schon  in  vorpeisistratischer  Zeit 
durch  Leitungsstollen  verstärkt  war  (einen  frommen  Betnig  nennt 
das  sehr  hübsch  Gräber,  Ath.  Mitt.  1905  S.  13):  das  ist  die  schön 
strömende  heilige  Quelle!  ixstviQ  ts  i^ix;  o5o*q  t&  rcXeiota  ££ta 
expävto:  also  lag  sie  vor  dem  Burgtor,  sagt  Dörpfeld;  also  lag  sie 
bei  den  vorgenannten  Heiligtümern  am  Ilisos,  sagt  Wachsmuth.  Er- 
weislich ist  kerns  von  beiden;  aber  wenn  es  auf  die  Nähe  bei  der 
Burg  ankam,  hätte  man  doch  wohl  besser  die  Kiepshydra  benutzt. 
Man  wollte  aber  grade  die  einzige  lebendig  strömende  Quelle 
Athens  —  daher  vielleicht  der  gerügte  Ausdruck  bei  Pausanias  —  ta 
TrXstoTa  Sgta  gebrauchen,  also  bemühte  man  sich  aus  den  westlichen 
Stadtteilen  ebenso  weit  an  den  Ilisos  wie  sonst  aus  den  östlichen 
nach  der  Pnyx;  das  trifft  ebenso  auf  das  klassische  Athen  zu  wie 
auf  das  bis  in  die  Nähe  des  Ilisos  reichende  Urathen  des  Thuky- 
dides.  Die  alte  heilige  Quelle  konnte  Peisistratos  nicht  vernach- 
lässigen, als  er  den  breiten  Volksschichten  der  Weststadt,  auf  die  er 
sich  politisch  stützte,  mit  einer  großen  Leitung  Wasser  zuführte; 
also  baute  er  ihr  am  Ilisos  ein  stattliches  Haus.  Das  eine  schließt 
das  andere  doch  wahrhaftig  nicht  aus!  Dies  höchst  unmaßgebliche, 
subjektive  Bild  entwerfe  ich  auf  Grund  derjenigen  Zeugnisse,  von 
denen  wir  keine  Veranlassung  haben  anzunehmen,  daß  sie  weniger 
wert  seien  als  die  schriftstellerische  Gewandtheit  des  Pausanias  oder 
die  Ueberlieferung  seines  Textes.  So  lange  kein  wirklich  zwingender 
Beweis  für  Dörpfelds  Hypothese  vorliegt,  >darf  die  Oertlichkeit  des 
Hauptstadtbrunnens  von  Athen«  nicht  >als  gesichert«  in  einem 
Handbuch  hingestellt  werden. 

Zur  Burgbefestigung  S.  195  bemerke  ich,  daß  die  Pro- 
pyläen doch  schwerlich  bis  zur  Kaiserzeit  den  einzigen  Abschluß 
bildeten:  Teile  des  Enneapylon  haben  gewiß  noch  unterhalb  be- 
standen, man  hat  die  Nordwestecke  ja  sogar  im  5.  Jahrhundert  er- 
neuert. Das  Verhältnis  wird  also  dasselbe  gewesen  sein  wie  bei  dem 
vorpersischen  Propylon  und  dessen  eventuellem  Vorgänger,  d.  h. 
ebenso  wie  in  Tiryns.  Die  Türme  am  Beuteschen  Tor  bildeten  nicht 
nur  den  architektonischen  Abschluß  der  frührömischen  Freitreppe, 
sondern  ihr  unentbehrliches  Widerlager:  nicht  nur  die  Stufen  sind 
ohne  Einklinkung  auf  Schub  gebaut,  sondern  auch  die  nördliche 
Flankenmauer  (Bohn  T.  19).  Das  ältere  Tor  lag  weiter  zurück,  in 
der  Flucht  der  alten  Rückwand  der  Türme,  und  wurde  wahrscheinlich 
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durch  Herodes  in  etwas  tieferem  Niveau  in  einer  neuen  Mauer  wieder 
hergestellt:  so  entstand  ein  starkes  Doppeltor.  Das  steht  ganz  kurz 
schon  bei  Dörpfeld,  den  Judeich  zitiert,  läßt  sich  aber  noch  im  ein- 
zelnen zeigen.  Worauf  Judeichs  etwas  abweichende  Darstellung  sich 
stützt,  ist  nicht  ersichtlich. 

Zum  Burgaufgang  ist  jetzt  Dörpfeld,  Philologus  1906  S.  131 
zu  vergleichen  (Treppe  zur  Kiepshydra),  zum  Nikepyrgos  Kösters 
eindringende  Untersuchung,  Jahrbuch  1906  S.  129  ff.,  zu  den  Gemälden 
in  der  Pinakothek  Hauser,  Oest.  Jahreshefte  1905  S.  18 ff.  (Poly- 
gnots  Nausikaa),  zum  Prozessionsweg  mit  seinen  Denkmälern  (Vier- 
gespann) Furtwängler,  Meisterwerke  S.  14  f.,  Sitzungsber.  d.  baier. 
Akad.  1906  S.  149.  Beim  Brauronion  hätte  Studniczkas  Identifi- 
zierung des  jüngeren  Kultbildes  mit  der  Artemis  von  Gabii  erwähnt 
werden  können;  es  ist  lehrreich  zu  bedenken,  daß  man  ein  solches 
Werk  durch  Bekleiden  mit  wirklichen  Gewändern  entstellt  hat. 

Nicht  glücklich  ist  Judeichs  Behandlung  der  Chalkothek 
(S.  223) ;  er  verwirft  Dörpfelds  ziemlich  plausible  Identifizierung  zu 
Gunsten  eines  selbständigen  Opisthodomos  —  worüber  unten  — ,  möchte 
die  Chalkothek  aber  doch  auf  der  selben  Terrasse  suchen,  obwohl 
keine  Spuren  da  sind.  Auf  dem  Felsboden  müßten  aber  die  Bettungen 
für  die  Mauern  unbedingt  sichtbar  sein;  schon  daran  scheitert  die 
auch  sonst  recht  unwahrscheinliche  Vermutung.  Die  Dörpfeldsche 
Chalkothek  ist  auch  durchaus  keine  Stoa,  sondern  ein  breites  otxTjfia 
mit  Vorhalle,  gradeso  wie  die  Lollingsche  Chalkothek  in  der 
Nordwestecke  der  Burg;  zu  diesem  zweizimmerigen  Gebäude  ist 
übrigens  ein  ähnliches  neben  der  Tholos  in  Delphi  und  das  Heroon 
von  Olympia  —  natürlich  abgesehen  von  dem  Rundbau  —  zu  ver- 
gleichen. Falls  der  kleine  vaöc  nordwestlich  vom  Erechtheion  ein 
Tempel  war,  könnte  man  der  Lage  wegen  an  das  Heroon  des  Pan* 
dion  denken. 

Bei  der  Besprechung  des  Parthenon  versucht  Judeich  zu- 
nächst, die  Ergebnisse  von  Dörpfelds  glänzenden  Forschungen  über 
die  Baugeschichte  dieses  Tempels  knapp  zusammenzufassen ;  um  ganz 
verständlich  zu  sein,  hätte  er  aber  mindestens  noch  eine  Abbildung 
geben  müssen,  etwa  Ath.  Mitt.  1902  S.  398.  Zur  Bauzeit  des  älteren 
Parthenon  vgl.  jetzt  Furtwängler,  Heiligtum  der  Aphaia  S.  496, 3. 
Nicht  richtig  ist  die  Bemerkung,  daß  der  Druck  des  geplanten  Ober- 
baues immer  stärkere  Widerlager  erfordert  hätte:  der  Druck  ging 
senkrecht  auf  die  horizontalen  Felsbettungen  herab,  seitlicher  Schub 
war  nicht  vorhanden;  wie  hätte  man  sonst  ausgraben  können!  Es 
handelte  sich  also  nur  um  Herstellung  einer  Terrasse  neben  dem 
Tempel.     S.  228  liegt  eine  Verwirrung  vor:  für  den  perikleischen 
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Parthenon  ist  der  alte  Unterbau  nicht  auf  der  Westseite  sondern  auf 
der  Nordseite  verbreitert  worden,  weshalb  dort,  nicht  auf  der  Ost- 
seite, wo  das  aus  anderen  Gründen  geschah,  der  Fels  abgearbeitet 
wurde.  S.  229  sind  grade  wie  bei  Pausanias  die  Metopen  ganz  ver- 
gessen. —  Judeichs  Ansicht  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  des 
Parthenon  teile  ich  nicht,  vgl.  das  Folgende  (S.  233).  —  Die  Frage 
nach  dem  Opisthodom  will  ich  nicht  aufrollen,  da  sie  bisher  nicht 
sicher  entschieden  werden  kann.  Judeich  folgt  Milchhöfer  und  an- 
deren in  der  Annahme  eines  selbständigen  Opisthodom;  ich  glaube, 
daß  Michaelis  den  Opisthodom  mit  Recht  in  der  sonst  namenlosen 
Hinterhalle  des  Parthenon  sucht  (vgl.  dasu  jetzt  auch  Histor.  Zeitschr. 
1906,  Bd.  97,  S.  380 ff.).  —  Zum  großen  Athenaaltar  ist  jetzt 
Furtwänglers  Vermutung  nachzutragen,  daß  der  von  Schrader  gewiß 
mit  Unrecht  dem  alten  Tempel  zugewiesene  Relieffries  der  >wagen- 
besteigenden  Frau<  zum  Schmuck  dieses  Altares  gedient  haben  könnte 
(Sitzungsber.  d.  baier.  Akad.  1906).  —  Zum  attalischen  Weih- 
geschenk vgl.  Jahrb.  1905  S.  128  Anm.  253. 

Bei  der  Behandlung  des  alten  Tempels  und  des  Erech- 
t he  ions  nimmt  Judeich  eine  nicht  gerade  glückliche  Vermittler- 
stellung ein.  Er  verwirft  den  Apxatoc  vecoc  von  Milchhöfer  und 
Michaelis  so  vollständig,  daß  er  ihn  im  Text  gar  nicht  erwähnt,  be- 
trachtet das  Hekatompedon  als  ältesten  und  einzigen  Tempel  bis 
Kleisthenes,  folglich  als  Doppeltempel,  und  läßt  es  etwa  Ende  des 
5.  Jahrhunderts  abbrechen.  Ich  halte  auch  diese  Frage  für  vorläufig 
nicht  ganz  sicher  entscheidbar,  kann  meine  eigene  Auffassung  hier 
nicht  entwickeln,  möchte  aber  doch  einige  Bemerkungen  dazu  machen. 
Die  schwächste  Stelle  bei  Judeich,  gegen  die  denn  auch  Dörpfeld 
seinen  Angriff  richtet  (Wochenschr.  f.  kl.  Phil.  1906  S.  232  ff.),  scheint 
mir  in  der  Uebertragung  des  Namens  apx«ioc  vea>c  vom  Hekatom- 
pedon auf  das  Erechtheion  zu  liegen.  Auf  diese  Weise  wird  das 
Hekatompedon  zweimal  ersetzt:  durch  den  Parthenon,  dessen  mit 
großer  Wahrscheinlichkeit  erschlossener  älterer  Grundriß  das  ja  deut- 
lich zeigt,  und  durch  das  Erechtheion.  Auch  die  Annahme  eines 
älteren  Erechtheustempels  hilft  da  nicht,  sondern  nur  ein  alter  Doppel- 
tempel, ap^atoc  ve<J>c ;  dann  haben  wir  einen  Urtempel,  der  im  Erech- 
theion erneut  wird,  und  ein  Hekatompedon,  das  im  Parthenon  erneut 
wird.  Judeich  arbeitet  mit  dem  Begriff  des  >  alten  Palastbezirkes  < ; 
mir  ist  dies  verwunschene  Schloß  etwas  unheimlich.  Mit  Recht  ent- 
gegnet Dörpfeld,  daß  die  Mauerreste  am  späteren  Pandroseion  auf 
einen  älteren  Tempel  deuten;  wenn  er  aber  in  einem  Atem  sagt, 
Judeich  leugne  mit  Recht  den  ip/aioc  veax;  von  Michaelis,  weil  keine 
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Reste  da  seien,  dagegen  mit  Unrecht  den  Erechtheustempel  des  He- 
rodot,  weil  Reste  da  seien,  so  ist  das  erstaunlich:  denn  daß  diese 
Reste  nicht  von  einem  Doppeltempel  stammen  könnten,  ist  bei  dem 
Zustande  der  Ruinen  schwerlich  zu  beweisen. 

Ich  wende  mich  zu  Judeichs  Versuch,  die  Zeugnisse  für  diesen 
alten  Doppeltempel,  den  ipxaioc  veibc,  zu  entkräften  (S.  238  f.  Anm.  2). 
Wenn  Judeich  zunächst  den  Kriterien  für  die  Datierung  des  Heka- 
tompedon,  die  sich  aus  dem  Stil  der  Skulpturen  und  der  Architektur 
ergeben,  jede  Beweiskraft  abspricht,  so  muß  ich  dagegen  ebenso  ent- 
schieden protestieren  wie  Furtwängler  gegen  die  gleiche  Behandlung 
des  Niketempels  von  anderer  Seite.  Dinge,  mit  denen  man  nicht 
vertraut  ist,  darf  man  doch  deswegen  nicht  einfach  bei  Seite  schieben ! 
Ich  weiß  sehr  wohl,  wie  leicht  Einzelheiten  trügen;  altmodische  und 
ihrer  Zeit  voraufeilende  Meister  sehen  wir  oft  genug  nebeneinander. 
Hier  kommt  aber  zu  viel  zusammen;  wenn  es  selbst  nicht  zwingend 
bewiese,  so  darf  es  doch  nicht  ohne  Beweis  abgetan  werden.  Der 
bedenkliche  Ausweg  von  Judeich,  daß  die  Giebelgruppen  nachträglich 
eingefügt  sein  könnten,  wäre  schon  angesichts  der  architektonischen 
Merkmale  nicht  gangbar,  zum  Glück  ist  er  aber  einfach  dadurch  ver- 
sperrt, daß  die  Giebelgruppen  als  Reliefs  an  der  Tympanonwand  fest- 
sitzen! Es  bleibt  also  dabei,  daß  Judeichs  ältester  und  einziger  Ur- 
tempel  schwerlich  auch  nur  bis  zu  dem  Jahre  600  heraufgerückt 
werden  darf  (vgl.  Michaelis,  Hist.  Zeitschr.  Band.  97 ;  Furtwängler, 
Heiligtum  der  Aphaia  S.  485).  Ich  übergehe  Kleinigkeiten,  wie  die 
unbewiesene  Behauptung,  daß  es  in  vorpersischer  Zeit  nur  e  i  n  Kult- 
bild gegeben  habe,  und  wende  mich  zu  den  direkten  Zeugnissen  für 
den  apxatoc  vscbc.  Hier  wird  zunächst  die  Ueberlieferung  der  Fluch- 
formel in  den  Aristophanesscholien  ohne  jeden  Beweis  verdächtigt: 
es  soll  in  der  Urschrift  nur  rcapd  töv  vecov  gehießen  haben.  I.  G.  1 93 
wird  als  ungenügend  datiert  abgetan  —  Adolf  Wilhelm  schreibt  mir 
aber,  daß  er  die  Inschrift  bestimmt  in  die  erste  Hälfte  des  fünften 
Jahrhunderts  setzt,  und  zwar  möglichst  hoch:  die  Buchstaben  seien 
so  ehrlich  altertümlich  wie  nur  möglich.  Daran  allein  scheitert  schon 
Judeichs  ganzer  Angriff  gegen  die  von  Michaelis  vertretene  Ansicht 
I.  G.  IV  1, 1  ist  apxafo  freilich  ergänzt,  aber  daß  man  >  ebensogut  < 
|u-jfdXo  lesen  könnte,  bestreite  ich:  erat  der  Parthenon  heißt,  soviel 
wir  bisher  wissen,  jJL£?ac  vaöc.  Auch  das  von  Wiegand  auf  das  ältere 
Erechtheion  bezogene  Porosrelief  fertigt  Judeich  zu  leicht  ab ;  er  be- 
zieht es  auf  das  Hekatompedon,  was  aber  durch  die  große  Niveau- 
differenz zwischen  diesem  Tempel  und  dem  Oelbaum  völlig  ausge- 
schlossen ist ;  deshalb  kann  auch  der  vijöc  ev  t$  sXahrj  te  xai  ftdXaooa 
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$vt  nicht  das  Hekatompedon  sein1).  Judeich  ergreift  also  auch  hier 
Partei  und  sucht  eine  ganze  Reihe  von  Zeugnissen  systematisch  zu 
entkräften,  anstatt  sie  ruhig  abzuwägen.  —  Beschreibung  und  Plan 
des  Hekatompedon  auf  S.  241  enthalten  einen  Irrtum:  den  älteren 
Bau  ohne  Ringhalle  hat  auch  Dörpfeld  bisher  stets  als  dorischen 
Antentempel  betrachtet;  die  jonischen  Säulen  hat  er  nur  für  den 
Umbau  vermutet.  —  Zu  den  Giebelskulpturen  des  alten  wie  des 
neuen  Baues  ist  jetzt  Furtwängler,  Sitzungsber.  d.  bayr.  Akad.  1905, 
zu  vergleichen.  Daß  Judeich  nach  der  westlichen  Gruppe  der  Ring- 
halle nicht  fragt,  ist  ihm  nicht  zu  verübeln,  da  niemand  Zeit  gefunden 
hat,  sich  um  ihre  vermutlichen  Reste  gebührend  zu  kümmern.  —  Zum 
Erechtheion  bemerke  ich  nichts,  da  Dörpfeld  seine  wichtigen  Be- 
obachtungen hoffentlich  bald  im  Zusammenhang  veröffentlicht;  S.  252 
wird  dadurch  antiquiert.  Ein  paar  Verwechslungen  von  Süd  und 
Nord  auf  dieser  und  auf  der  vorhergehenden  Seite  werden  niemand 
verwirren. 

Wir  kommen  zu  den  Abhängen  der  Burg.  Zur  Aphro- 
dite Pandemos,  S.  255,  ist  jetzt  Ath.  Mitt.  1905  S.  298ff.  (Ka- 
werau  und  Weilbach)  zu  vergleichen.  —  Das  Eleusinion,  S.  257, 
wird  mit  zu  großer  Bestimmtheit  lokalisiert;  da  gar  nichts  gefunden 
ist,  kommen  wir  doch  über  die  Wahrscheinlichkeit  nicht  hinaus.  — 
Wenn  Judeich  das  Dionysion  £v  Xi|tvat<;  >mit  Wahrscheinlich- 
keit <  in  der  Ruine  am  Westabhang  erkennt,  kann  man  ihm  das  an- 
gesichts der  auffälligen  Uebereinstimmungen  zwischen  Ueberlieferung 
und  Funden  nicht  allzu  sehr  verdenken ;  Anmerkung  10  sagt  er  sogar, 
daß  eine  Entscheidung  bisher  nach  keiner  Seite  gegeben  sei.  Auch 
die  schwerwiegenden  Gegengründe  läßt  Judeich  hier  mehr  als  bei  der 
Enneakrounos  zu  ihrem  Rechte  kommen;  wenn  er  aber  seine  Er- 
klärung für  die  spätere  Zerstörung  des  Heiligtums  > befriedigend« 
nennt,  so  kann  ich  dem  nicht  beistimmen.  Mir  bleiben  Dionysion 
iv  Xtpatc  und  Lenaion,  auch  in  ihrem  Verhältnis  zu  einander,  nach 
wie  vor  sehr  fraglich.  Die  Thukydidesstelle  bespricht  neu  Michaelis 
a.  a.  0.  Ich  gehe  auf  die  Frage  nicht  ein  und  bemerke  nur  noch, 
daß  der  Ausdruck  >  älteste  kyklopische  Bauart <  auf  S.  261  doch  allzu 
kurz  und  daher  irreführend  ist;  Dörpfeld  drückt  sich  mit  Recht  vor- 
sichtiger aus  (Ath.  Mitt.  1895  S.  164  ff.). 

An  das  Dionysion  bezw.  den  >  Kelterplatz  <  schließt  Judeich  den 
Alt  markt  und  die  seiner  Ansicht  nach  dort  gelegenen  Staats- 

1)  Deswegen  hilft  auch  die  keineswegs  notwendige  Aenderung  von  wjrfc  in 
07)x<k  nichts,  ebensowenig  die  Annahme  eines  älteren  Tempels  an  der  Stelle  des 
Hekatompedon  (Furtwängler,  Heiligtum  der  Aphaia  S.  485, 2) ;  dies  wird  schon 
durch  I.  G.  1 93  nach  Wilhelms  Datierung  ausgeschlossen.    Vgl.  Michaelis  a.  a.  0. 
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gebäude  an:  älteres  Prytaneion,  Bukoleion,  Basileion,  Epilykeion 
sowie  >vielleicht<  das  Aijjloö  rcsöfov  (S.  266  ff.).  Diesem  Hypothesen- 
gebäude ist  nur  in  größerem  Zusammenhange  beizukommen.  Von 
Judeichs  eigenen  Ausführungen  kommen  dafür  noch  in  Betracht 
S.  58  ff.,  S.  273,  S.  310.  Was  zunächst  den  Altmarkt  betrifft,  so  glaube 
ich,  daß  Judeich  sich  mit  Recht  durch  das  Zeugnis  des  Apollodor  bei 
Harpokration  gebunden  fühlt ;  wir  dürfen  die  ip^ata  afopA  am  West- 
abhang nicht  leugnen,  wissen  freilich  auch  nicht  was  sie  war.  In 
allem  weiteren  kann  ich  Judeich  jedoch  nicht  folgen.  Unverständlich 
ist  mir  zunächst,  warum  er  die  Peisistratiden  für  die  >Verschiebung< 
des  Marktes  verantwortlich  macht  (S.  60),  während  er  doch  selbst 
ganz  richtig  bemerkt,  daß  das  öffentliche  Leben  sich  nach  und 
nach  in  den  Kerameikos  gezogen  habe,  und  die  alten  Staatsbauten 
dort  anführt  (vgl.  S.  293).  Mir  scheint  der  Schlüssel  zum  Verständnis 
in  dem  Gedanken  von  Wilamowitz  zu  liegen,  daß  der  Markt  da  sein 
muß,  wo  der  Bauer  sein  Geschirr  und  sein  Metallgerät  kauft.  Min- 
destens seit  dem  8.  Jahrhundert  haben  Töpfer  und  Erzarbeiter  eine 
bedeutende  Rolle  gespielt:  also  war  schon  damals  im  Töpferviertel 
der  Hauptbasar  von  Athen.  Dieser  aufblühende  Kaufmarkt  hat  nun 
ganz  naturgemäß  das  öffentliche  Leben  angezogen,  nicht  mit  einem 
Schlage,  sondern  allmählich:  so  entstand  der  Staatsmarkt  mit  seinen 
Gebäuden.  Bedarf  es  da  noch  eines  peisistratischen  Erlasses?  Der 
Platz  für  den  Zentralmeilenstein  war  längst  gegeben. 

Was  das  Prytaneion  betrifft,  so  mag  der  Hestiakultus  auf 
der  Burg  ebenso  wie  der  des  Zeus  Herkeios  auf  das  Königshaus  der 
ersten  griechischen  Zeit  zurückgehen ;  ein  ältestes  Prytaneion  auf  der 
Burg  nimmt  Judeich  denn  auch  nicht  an.  Dagegen  glaubt  er,  daß 
das  einzige  bezeugte  Prytaneion  Athens  am  Nordabhange  nicht  ur- 
sprünglich sei  und  folgt  der  bei  näherem  Zusehen  völlig  grundlosen 
Annahme  eines  älteren  Prytaneions  am  Altmarkt.  Die  von  Curtius 
erhobenen  Bedenken  gegen  die  ursprüngliche  Lage  am  Nordabhang 
hat  Wachsmuth  abgetan;  auf  das  zu  erschließende  hohe  Alter  der 
Blutgerichtsstätte  dort  hat  Wilamowitz  kurz  hingewiesen.  Daß  ein 
griechisches  Prytaneion  nicht  am  Markt  zu  liegen  braucht,  gibt  Ju- 
deich selbst  zu.  Die  Analogie  der  Verlegung  des  Dionysion  &v  X^vou; 
ist  völlig  hypothetisch,  also  wertlos.  Die  Annahme,  daß  das  neben 
dem  Prytaneion  gelegene  Bukoleion  dem  Dionysion  in  den  Sümpfen 
—  dessen  Lage  doch  auch  keineswegs  gesichert  ist  —  benachbart 
gewesen  sei,  ist  ganz  aus  der  Luft  gegriffen:  warum  soll  die  Basi- 
lissa  mit  den  Geraeren  nicht  in  einer  Art  Hochzeitsprozession  an  den 
Nordabhang  gezogen  sein?  Aus  dem  ßooxoXixöc  der  späten  Iobak- 
cheninschrift  ist  topographisch  schlechterdings  nichts  zu  folgern.   Wir 
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wissen  nicht  einmal,  was  das  Bukoleion  war,  kein  Zeugnis  deutet  auf 
ein  älteres  Prytaneion:  und  doch  werden  Prytaneion,  Bukoleion,  Ba- 
sileion  und  selbst  das  gar  nicht  lokalisierbare  Epilykeion  an  den 
Altmarkt  verlegt.  Wo  sind  die  Tatsachen,  denen  dies  Hypothesen- 
gebäude gerecht  werden  soll? 

Ich  schließe  hier  die  T  h  o  1  o  s  an,  die  bei  Judeich  nicht  zu  ihrem 
Rechte  kommt  (S.  64,  308  ff.).  Helbigs  grundlegende  Ausführungen 
über  das  runde  Herdheiligtum,  auf  welchen  Dragendorff  fußt,  scheint 
Judeich  nicht  gekannt  zu  haben.  Ich  verweise  dafür  jetzt  auf  Ath. 
Mitt.  1905  S.  231  ff.  Judeichs  Versuch,  den  Kultus  in  der  Tholos 
irgend  einer  > Sondergottheit«,  nicht  Hestia  zuzuweisen,  ist  um  so  un- 
glücklicher, als  das  Mahl  der  Prytanen,  d.  h.  der  amtierenden  Ver- 
treter der  Regierung,  allein  schon  unbedingt  einen  Herdkultus  er- 
fordert. Köhlers  deol  4y£oTiot  haben  also  doch  viel  für  sich.  Hier- 
durch entsteht  nun  aber  eine  neue  Schwierigkeit,  die  ich  nur  prä- 
zisieren, nicht  lösen  kann:  wie  schon  Wachsmuth,  Stadt  Athen  II 
315  ff.  fand,  haben  wir  hier  de  facto  ein  zweites  Prytaneion.  Seit 
wann  bestand  es?  Wachsmuth  denkt  an  die  kleisthenische  Reform, 
was  ja  sehr  nahe  liegt;  Wilamowitz  wollte  aus  Gründen,  die  freilich 
nicht  zwingen,  noch  weiter  hinaufgehen,  aber  auch  er  betrachtet  die 
Tholos  als  einen  Ableger  des  alten  aristokratischen  Prytaneion.  Dies 
letztere  war  nun  sicher  zu  keiner  geschichtlichen  Zeit  rund,  hatte 
auch  gewiß  kein  rundes  Zimmer,  wie  aus  dem  Schweigen  der  Zeug- 
nisse über  die  Tholos  hervorgeht.  Wir  fänden  also  bei  dem  Jüngern 
Bau  die  alte  sakrale  Form,  bei  dem  älteren  die  gewöhnliche  gerad- 
linige. Das  könnte  man  so  erklären :  das  Prytaneion  war  ursprünglich 
rund;  in  sehr  alter  Zeit  wurde  das  Gebäude  bereits  erneuert,  wobei 
man  die  altvaterische  Form  aufgab;  als  man  dann  einen  Filialbau 
gründete,  griff  man  wieder  auf  die  alte  Form  zurück.  Undenkbar 
ist  das  nicht,  aber  recht  geheuer  auch  nicht.  Hier  könnte  man  noch 
am  ehesten  einen  Grund  für  die  Annahme  finden,  daß  das  Prytaneion 
am  Nordabhang  nicht  das  älteste  sei.  Wirklich  hat  Dörpfeld  auf 
Grund  von  Suidas  äp^cov  und  Schol.  Aristoph.  Pax  1183  bereits  daran 
gedacht,  in  der  Tholos  das  älteste  Prytaneion  zu  suchen  (Ath.  Mitt. 
J895  S.  189).  Aus  diesen  Zeugnissen  ist  das  freilich  nicht  zu  er- 
schließen, der  Gedanke  verdient  aber  doch  Erwägung.  Ueber  die 
Fragstellung  kommen  wir  indessen  nicht  hinaus. 

Endlich  bemerke  ich,  daß  mir  Furtwänglers  Ansicht  über  das 
Theater  gleichwertig  neben  der  Dörpfeldschen  zu  stehen  scheint; 
sie  hätte  in  den  Text  gehört,  nicht  in  einer  Anmerkung  kurz  abge- 
wiesen werden  dürfen.  Es  geht  nicht  an,  um  der  Lesbarkeit  des 
Textes  willen  auch  da  zu  einem  bestimmten  Ergebnis  kommen  zu 
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wollen,  wo  eine  Aporie  festzustellen  ist;   die  Diskussion  mag  immer- 
hin der  Anmerkung  vorbehalten  bleiben. 

Ich  muß  die  Besprechung  abbrechen;  es  ist  nicht  Schuld  des 
Verfassers,  sondern  des  Themas,  daß  sich  über  das  Buch  noch  sehr 
viel  mehr  sagen  ließe.  Ich  habe  es  für  meine  Pflicht  gehalten,  zu- 
mal solche  Stellen,  wo  mir  ein  gewisser  Mangel  an  Kritik  gegenüber 
blendenden  Hypothesen  vorzuliegen  schien,  scharf  anzugreifen;  desto 
bereitwilliger  erkenne  ich  nicht  nur  die  gewaltige  Arbeit  an,  die  Ju- 
deich hier  für  andere  geleistet  hat,  sondern  auch  gerade  die  Kritik, 
ohne  welche  er  den  weitschichtigen  Stoff  nie  bewältigt  hätte.  Das 
Buch  wird  für  lange  Zeit  eine  Hauptgrundlage  des  Studiums  bleiben 
—  und  das  ist  kein  geringes  Lob  für  den  Verfasser. 

Göttingen  Ernst  Pfuhl 


Plntarehl  vitae  parallelae  Agesilai   et  Pompei  rec.  Claes  Llndskof* 
Leipzig,  B.  G.  Teubner  1906. 

Die  Zeiten,  wo  man  Plutarchs  Biographien  vom  rein  historischen 
Standpunkte  ansah,  wo  man  mit  mehr  oder  minder  herablassender 
Miene  einzelne  Vorzüge  bei  ihm  anerkannte,  um  ihm  dann  das  Zeugnis 
auszustellen,  daß  ihm  zum  Historiker  jede  Befähigung  fehle,  sind 
so  ziemlich  vorüber.  Wir  haben  gelernt,  daß  solche  Betrachtungs- 
weise selbst  Mangel  an  historischem  Sinn  verrät,  und  lesen  die  Viten 
jetzt  in  dem  Sinne,  in  dem  sie  von  dein  Verfasser  niedergeschrieben 
sind.  Die  Wertschätzung  der  Schriften  ist  dadurch  nur  gestiegen 
und  damit  das  Interesse,  das  die  Philologie  ihnen  entgegenbringt  Um 
so  fühlbarer  machte  sich  bisher  das  Fehlen  einer  kritischen  Ausgabe. 
Denn  daß  Sintenis'  Ausgabe,  abgesehen  von  sonstigen  Mängeln,  auf 
ganz  unzureichendem  Materiale  aufgebaut  war,  wußte  man  längst 
Schon  1870  hatte  Hercher  für  Aristides  und  Cato  den  Seitenstettensis 
benutzt,  das  Gleiche  tat  Fuhr  bei  der  Herausgabe  von  Perikles  und 
ThenÜ8tokles,  und  1885  zeigte  Michaelis  unwiderleglich,  daß  diese 
Handschrift  die  bessere  Ueberlieferung  biete.  Dieses  Urteil  wurde 
durch  die  Kollationen  von  Wolfg.  Meyer  und  Fuhr  nur  bestätigt  und 
fand  trotz  der  vereinzelten  Einschränkung,  die  Sauppe  anfangs  vor- 
genommen hatte,  allgemein  Anerkennung.  Schöne  ging  in  seiner  Aus- 
gabe der  Vita  Solons  sogar  so  weit,  den  Seitenstettensis  allein  für 
die  Gestaltung  des  Textes  heranzuziehen. 

Leider  wurde  Michaelis  selbst  verhindert,  eine  neue  Gesamtaus- 
gabe der  Viten  vorzunehmen,  und  so  tritt  erst  jetzt  Lindskog  an  seine 
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Stelle  und  legt  als  Probe  den  Text  von  Agesilaos  und  Pompejus  vor. 
Mit  gutem  Grunde  hat  er  gerade  diese  Viten  ausgewählt.  Denn  hier 
tritt  dem  Seitenstettensis  (von  Lindskog  S  genannt)  nicht  bloß  der 
Sangermanen8i8  (6)  an  die  Seite,  sondern  auch  der  997  geschriebene 
Laur.  69,6  (L)  und  der  interessante  Matritensis  (N).  Außerdem  ist 
gerade  hier  die  Möglichkeit  geboten,  S  mit  den  eng  verwandten 
Handschriften  zu  vergleichen.  Wir  haben  da  die  merkwürdige  Er- 
scheinung, daß  neben  dem  um  1100  geschriebenen  Seitenstettensis 
plötzlich  mit  dem  14.  Jahrhundert  eine  Reihe  von  Handschriften  auf- 
tauchen, die  zweifellos  zu  ihm  gehören.  Eine  Anzahl  von  Fehlern, 
die  sie  gegen  S  gemeinsam  haben,  macht  es  zweifellos,  daß  sie  auf 
einen  Archetypos  (Z)  zurückgehen,  und  es  fragt  sich  nur,  wie  dieser 
sich  zu  S  verhält.  Im  Gegensatz  zu  Wolfgang  Meyer  erweist  nun 
Lindskog,  daß  Z  eine  Abschrift  von  S  ist.  In  S  bricht  nämlich  die 
erste  Hand  in  der  Vita  des  Pompejus  in  21  (S.  76,  i  Lindskog)  mitten 
im  Satze  ab,  und  der  Rest  ist  viel  später  aus  einer  wertlosen  Quelle 
ergänzt.  Von  der  Klasse  Z  zeigt  ein  Kodex  genau  dasselbe  Bild,  ein 
anderer  bemerkt  die  Stelle  durch  ein  Zeichen,  bei  den  übrigen  ist 
dies  nicht  der  Fall,  aber  alle  ändern  teils  von  derselben  Stelle  ab, 
teils  schon  etwas  früher  ihren  Charakter  und  zeigen  im  Text  eine 
auffallende  Verwandschaft  mit  N,  von  der  vorher  nichts  zu  spüren 
war.  Auch  Z  hat  mithin  eine  Handschrift  benutzt,  die  genau  soviel 
bot  wie  die  erste  Hand  von  S.  Bei  S  hat  aber  das  plötzliche  Ab- 
brechen einen  äußern  Grund,  denn  es  geschieht  am  Schlüsse  eines 
Quaternio.  Also  müssen  wir  schließen,  daß  Z  eben  unsern  Seiten- 
stettensis benützte  zu  einer  Zeit,  als  schon  die  folgenden  Blätter  ab- 
gerissen und  noch  nicht  von  der  jüngeren  Hand  ergänzt  waren1). 
Zum  Ersatz  zog  Z  einen  mit  N  verwandten  Kodex  heran,  trug  aber 
dessen  Lesarten  schon  einige  Seiten  vorher  am  Rande  ein,  von  wo 
sie  in  einen  Teil  der  Abschriften  eindrangen.  Für  die  Kritik  ergibt 
sich  daraus,  daß  überall  da,  wo  die  alte  Hand  von  S  vorhanden  ist, 
Z  nichts  gilt  und  im  übrigen  nicht  etwa  als  Vertreter  von  S  ange- 
sehen werden  kann. 

Die  von  S  unabhängigen  Handschriften  lassen  sich  alle  auf  G, 
L  und  N  zurückführen.  Von  diesen  geht  zwar  gelegentlich  einer  mit 
S  gegen  die  beiden  andern.  Im  ganzen  aber  ist  kein  Zweifel,  daß 
sie  auf  einen  gemeinsamen  Archetypos  (Y)  zurückgehen.  Das  hatten 
schon  Michaelis  und  Meyer  gesehen,  und  Lindskogs  Apparat  bestätigt 
das  auf  jeder  Seite.    Die  Varianten  zwischen  S  und  Y  sind  erheblich. 

1)  Genau  auf  dieselbe  Weise  konnte  Graux  im  Annuaire  de  ^association 
poor  Pencour,  des  e'tudes  Grecques  1882  S.  120  die  Abhängigkeit  des  Vat.  gr.  138 
von  Laur.  69, 4  erweisen. 

Ottt.  g*L  Abs.  1907.  Nr.  6  33 
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Besonders  oft  weichen  sie  in  der  Wortstellung  und  in  der  Setzung 
von  kleinen  Wörtern  wie  Artikel  oder  Konjunktionen  von  einander 
ab,  aber  auch  größere  Wörter  und  ganze  Wortgruppen  werden  ver- 
schieden überliefert,  oft  so,  daß  die  Herleitung  der  einen  Lesart  aus 
der  andern  unmöglich  ist.  Daß  in  der  Wortstellung  wie  auch  sonst 
vielfach  S  den  Vorzug  verdient,  haben  schon  Michaelis  und  Meyer  an 
einer  Reihe  von  Beispielen  gezeigt.  Wenn  z.  B.  gleich  auf  der  ersten 
Seite  in  v.  15  S  t(p  yooei  ßaotXixcp  xai  ^ejiovixw  bietet,  Y  dagegen 
Tip  (pöoet  TfftejjLovixcj)  xal  ßaotXixcp,  so  ist  die  zweite  Lesart  wegen  des 
Hiates  unmöglich.  Daneben  aber  fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  wo 
S  Schlechteres  als  Y,  ja  wirkliche  Interpretationen  bietet,  und  in 
andern  Fällen  liegt  die  Sache  einfach  so,  daß  die  Einzelstelle  über- 
haupt keine  Möglichkeit  der  Entscheidung  liefert. 

Da  ist  es  unbedingt  notwendig,  daß  man  sich  ein  klares  Bild 
davon  macht,  wie  beide  Zweige  der  Ueberlieferung  entstanden  sind. 
Lindskog  glaubt  nun  zeigen  zu  können,  daß  beide  schon  aus  dem 
Altertum  stammen  und  sich  getrennt  haben,  bevor  die  Xaxomxd 
arcoyäifiJiaTa  von  Plutarch  exzerpiert  wurden.  >Denn  diese  bieten 
einen  aus  beiden  Rezensionen  gemischten  Text.«  Allein  dieser  Schluß 
ist  nicht  zwingend.  Denn  daß  ein  >  gemischter«  Text  keineswegs  der 
sekundäre  zu  sein  braucht,  das  zeigt  uns  ja  die  Platonüberlieferung 
jetzt  deutlich  genug.  Auch  bei  Plutarch  liegt  in  den  meisten  Fällen, 
wo  die  Apophthegmen  mit  einem  Teile  der  Ueberlieferung  gehen,  in 
dem  andern  einfache  Corruptel  vor.  In  anderen  Fällen  ist  es  ganz 
deutlich,  daß  von  vornherein  Varianten  am  Rande  standen  (z.  B. 
S.  23, 20  oder  33,  2,  wo  8at  in  Y  und  einem  Teil  der  Moralia,  U  in 
S  und  dem  anderen  Teile  steht).  Auch  mit  der  Möglichkeit  muß 
man  durchaus  rechnen,  daß  aus  den  Moralia  nachträglich  Lesarten  in 
den  Text  der  Viten  gedrungen  sind.  Jedenfalls  läßt  sich  der  Beweis 
führen,  daß  die  Ueberlieferung  von  Y  als  solche  die  Rezension  einer 
viel  späteren  Zeit  ist,  mögen  auch  die  Varianten  im  einzelnen  sehr 
alt  sein. 

Lindskog  hat  nämlich  bei  seiner  Untersuchung  der  Handschriften 
einem  Punkte  keine  Aufmerksamkeit  geschenkt,  der  von  größter 
Wichtigkeit  ist.  Das  ist  die  Reihenfolge,  in  der  diese  die  Viten  ent- 
halten. Daß  auch  unter  diesem  Gesichtspunkte  die  Klassen  S  und  Y 
sich  ganz  scharf  sondern,  hat  schon  Fuhr  in  der  Berl.  phil.  Wochen- 
schrift 1902  Sp.  1437  gezeigt  und  jetzt  Joh.  Mewaldt  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Berl.  Akad.  1906  S.  824  ff.  näher  ausgeführt *).  Während 
nämlich  S  (und  Z)  nur  8  Vitenpaare  enthält  und  mit  Lykurg  beginnt, 

1)  Ueber  scheinbare  Ausnahmen  nachher. 


Plutarchi  vitae  paralleJae  Agesilai  et  Potnpei  rec.  Lindakog  486 

ist  T  eine  dreibändige  Ausgabe  von  23  Paaren,  bei  der  Theseus  am 
Anfang  steht.  Vollständig  liegt  uns  diese  allerdings  erst  in  Exem- 
plaren des  Planudes  vor,  die  einzelnen  Bände  aber  schon  in  Hand- 
schriften des  10.  Jahrhunderts.  Den  dritten  enthält  unser  Laurentianus 
L  und  der  vorn  verstümmelte  Kodex  G,  während  in  N  die  erste  Hand 
den  Schluß  des  ersten  und  des  dritten,  die  zweite  den  Best  des 
dritten  Bandes  geschrieben  hat.  Diese  >Theseusklasse<,  die  mitY 
identisch  ist,  bietet  die  Viten  in  einer  Folge,  bei  der  ein  ganz  be- 
stimmtes Prinzip  in  der  Anordnung  zu  erkennen  ist.  Oder  vielmehr 
zwei.  Am  Anfange  stehen  nämlich  die  Athener,  dann  die  Sicilier, 
dann  eine  Reihe  anderer,  am  Schluß  die  Spartaner.  Die  Vertreter 
der  einzelnen  Länder  selbst  aber  sind  nach  der  chronologischen 
Folge  geordnet.  Merkwürdigerweise  tritt  aber  dieser  chronolo- 
gische Gesichtspunkt  alleinherrschend  in  der  scheinbar  ungeordneten 
Reihe  13 — 20  hervor,  wenn  hier  ohne  Rücksicht  auf  die  Heimat 
Alexander,  Demetrius,  Pyrrhus,  Arat,  Agis  und  Kleomenes  aufein- 
ander folgen. 

Wie  ist  diese  Vermischung  zweier  Prinzipien  zu  erklären  ?  Diese 
Frage  hängt  eng  zusammen  mit  der  andern,  wie  sich  diese  Anord- 
nung zu  der  des  Seitenstettensis  verhält,  und  da  auch  Mewaldt  diesen 
Punkt  nicht  behandelt  hat,  so  sei  hier  dieses  Verhältnis  durch  eine 
Tabelle  veranschaulicht.  Ich  gebe  in  dieser  zunächst  eine  ideelle 
Anordnung  der  Viten,  bei  der  das  chronologische  Prinzip  rein  durch- 
geführt ist.  Mit  S  stelle  ich  aus  Gründen,  die  sich  von  selbst  er- 
geben werden,  die  Anordnung  des  Corpus  zusammen,  das  Photios 
cod.  245  exzerpiert  hat.  Der  Vollständigkeit  halber  gebe  ich  in  ein- 
fachen Zahlen  auch  noch  die  Anordnung  des  Lampriaskatalogs  sowie 
der  Exzerpte,  die  Sopater  (bei  Phot.  cod.  161)  sich  aus  Plutarch  ge- 
macht hat. 
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I 

II 

III 

IV 

V 

Chronologische  Folge 

S 

Y 

Sopater») 

Ltmpriat 

1.  Theseus. 

1.  Theseus. 

8. 

1. 

2.  Lykurg. 

Lykurg. 

3.  Solon. 

9. 

2. 

8.  Solon. 

8olon. 

5.  Themistokles. 

5. 

5. 

4.  Aristides. 

Aristides. 

4.  Aristides4). 

1. 

8. 

6.  Themistokles. 

Themistokles. 

6.  Kimon. 

2. 

7. 

6.  Kimon. 

Simon. 

7.  Perikles. 

3. 

9. 

7.  Perikles. 

Perikles. 

8.  Nikias. 

18. 

12. 

8.  Nikias. 

Nikias. 

9.  Alkibiades. 

6. 

17. 

9.  AlMbiades. 

Agesilaos  (=  11). 

16.  Demosthenes. 

10. 

23«). 

10.  Lysander. 

17.  Phokion. 

16. 

15. 

11.  Agesilaos. 

14.  Dion. 

7. 

19. 

12.  Epaminondas. 

15.  Timoleon. 

13. 

4. 

18.  Pelopidas. 

FhoHos 

19.  Sertorius. 

17. 

13. 

14.  Dion. 

Dion. 

24.  Philopoimen. 

4. 

10. 

15.  Timoleon. 

Timoleon '). 

18.  Pelopidas. 

12. 

21. 

16.  Demosthenes. 

Demosthenes. 

18.  Alexander. 

14. 

24. 

17.  Phokion. 

Phokion. 

20.  Demetrius. 

11. 

8. 

18.  Alexander. 

Alexander. 

21.  Pyrrhus. 

23. 

6. 

19.  Eumenes. 

Eumenes  *). 

22.  Arat. 

19. 

14. 

20.  Demetrius. 

Demetrius. 

23.  Agis-Kleomenes 

24. 

11. 

21.  Pyrrhus. 

Pyrrhus. 

2.  Lykurg. 

15. 

18. 

22.  Arat. 

Arat 

10.  Lysander. 

22. 

16. 

28.  Agis-Kleomenes 

Agis-Kleomenes  *). 

11.  Agesilaos. 

21. 

22. 

24.  Philopoimen. 

Philopoimen 1). 

20. 

Das  Bild  ist  klar.  Zunächst  zeigt  der  Lampriaskatalog,  wie  zu 
erwarten  war,  abgesehen  von  der  naheliegenden  Zusammenstellung 
von  Theseus  und  Lykurg  und  der  allerdings  sehr  auffallenden  (alpha- 
betischen ?)  Vereinigung  von  Arat  und  Artaxerxes,  kaum  Berührungen 

1)  Ich  gehe  der  Kürze  wegen  die  Bezeichnungen  der  Vitenpaare  nach  den 
Griechen.  Photios  erzerpiert  ganz  ungleichmäßig,  manche  Viten  ganz  kurz,  manche 
garnicht.  So  übergeht  er  Timoleon  und  Philopoimen,  hat  aber  Aemilius  und  Titos 
an  der  entsprechenden  8telle. 

2)  Vor  Sertorius! 

3)  Agis  und  Eleomenes  gelten  als  ein  Paar  mit  den  Gracchen  (aus  denen 
nichts  exzerpiert  ist) ;  denn  unter  dem  Lemma  ix  xou  "Ayi5o;  stehen  Kleom.  c.  30 
und  82. 

4)  Bei  Themistokles  und  Aristides  konnte  die  chronologische  Anordnung 
schwanken.  Für  Y  waren  wohl  die  Römer  (Publicola  Camillas  Cato)  maß- 
gebend. 

5)  Für  Sopater  werden  bei  Photios  nur  Exzerpte  aus  den  Griechen  ge- 
nannt, doch  soll  damit  möglicherweise  immer  das  Vitenpaar  gemeint  sein.  Es 
fehlt  Demetrios,  offenbar  weil  vorher  unter  den  Moralia  auch  Exzerpte  ix  toO 
ßfoo  A7)fA7)Tpfou  xal  Bpouxou  too  (Pu>pafoo  stehen.  Wie  sie  dorthin  gekommen  sind, 
sieht  man  nicht. 

G)  Agis  und  Kleomenes  ebenso  wie  die  beiden  Gracchen  als  je  ein  Band  ge- 
rechnet 
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mit  den  übrigen  Reihen  1).  Auch  Sopater  ergibt  nicht  viel.  Immer- 
hin hat  er  mit  Reihe  I  und  in  (wohl  ursprünglich  auch  II)  die 
Stellung  von  Nikias  und  Alkibiades,  mit  I  (und  vielleicht  II)  die  Folge 
>Theßeuß,  Lykurg,  Solon <  gemein,  während  er  auf  der  andern  Seite 
mit  III  in  der  Folge  >£umenes,  Philopoemen«  übereinstimmt.  Zu  be- 
denken ist  bei  ihm,  daß  er  möglicherweise  nach  bestimmten  sachlichen 
Gesichtspunkten  exzerpiert  hat.  So  ist  es  sicher  kein  Zufall,  daß  er 
die  armen  Tugendhelden  Phokion,  Aristides,  Epaminondas  nebenein- 
ander hat  (wie  die  Apophthegmensammlung  bei  Aelian  V.H.  XI,  9). 
Auch  wegen  der  römischen  Partner,  der  beiden  Cato,  empfahl  sich 
die  Zusammenstellung  von  Phokion  und  Aristides  von  selbst2). 

Sicheres  ergeben  dagegen  die  anderen  Reihen.  Der  ganze  Wirr- 
warr, der  in  Reihe  III  zwischen  den  Siciliern  und  Spartanern  herrscht, 
die  sonderbare  Erscheinung,  daß  Agis  und  Kleomenes  vor  Lykurg 
stehen,  erklärt  sich  mit  einem  Schlage,  sobald  wir  annehmen,  daß 
Reihe  I  einmal  existiert  hat  und  erst  in  III  durch  das  Prinzip  der 
Anordnung  nach  der  Heimat  verdorben  wurde.  Offenbar  ist  dort 
nach  den  Siciliern  der  Versuch  gemacht  worden,  die  Vertreter  der 
übrigen  Kleinstaaten  zu  bringen.  Aber  bei  Alexander  stellte  sich  un- 
willkürlich die  chronologische  Folge  wieder  ein,  bis  dann  bei  Agis  die 
Rückkehr  zum  ursprünglichen  Prinzip  gefunden  wurde. 

So  müßten  wir  Reihe  I  als  Hypothese  aufstellen,  um  III  zu  er- 
klären. Den  Beweis  für  ihre  Existenz  liefert  H.  Denn  es  bedarf 
wohl  keines  Wortes,  daß  S  und  Photios  auf  eine  chronologisch  ge- 
ordnete Gesamtausgabe  zurückgehen.  Der  Patriarch  hatte  von  dieser 
nur  den  zweiten  Band,  während  S  den  ersten  darstellt.  Wie  es 
kommt,  daß  in  diesem  Alkibiades  und  Lysander  fehlen,  ist  nicht  zu 
bestimmen.  Dagegen  ist  der  Verlust  des  Theseuspaares  offenbar  erst 
in  unserm  Seitenstettensis  erfolgt,  in  dem  ja  zu  Anfang  5  Quaternionen 
und  ein  Blatt  abgerissen  sind.  Daß  auf  diesen  das  Theseuspaar 
gestanden  hat,  ist  schon  von  Fuhr  in  der  Berl.  phil.  Woch.  1902 
Sp.  1437  gegenüber  Michaelis  ausgesprochen  und  wahrscheinlich  ge- 
macht worden. 

Der  erste  Band  hat,  nach  Photios  zu  urteilen,  mit  dem  13.  Paar 
der  Reihe,  mit  Pelopidas-Marcellus,  geschlossen.  Da  beide  Bände 
etwa  gleichen  Umfang  gehabt  haben   werden,   so   möchte   man   an- 

1)  Mit  Sopater  stimmt  er  in  der  Zusammenstellung  der  Viten  von  Krates 
Daiphantos  Pindar,  mit  III  in  der  Vereinigung  von  Timoleon  und  Eumenes. 

2)  Nicht  unerwähnt  soll  bleiben,  daß  die  Folge:  Kimon  Lysander  Demo- 
sthenes und  Pelopidas  Phokion  Aristides,  die  Michaelis  für  die  Herausgabe  der 
Viten  durch  Plutarch  angenommen  hat,  bei  Sopater  sich  findet.  Mehr  als  Zu- 
fall kann  das  aber  nicht  sein. 
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nehmen,  daß  schon  damals  Epaminondas  und  Scipio  fehlten.    Doch 
lassen  sich  auch  andere  Möglichkeiten  denken. 

Jedenfalls  ist  also  nach  dem  Lampriaskatalog  und  Sopater  ein- 
mal eine  chronologisch  geordnete  Ausgabe  der  Viten  Plutarchs  in 
zwei  Bänden  veranstaltet  worden.  Der  Vertreter  dieser  Ausgabe  ist 
für  uns  S.  Dieselbe  Ausgabe  war  es,  die  noch  Photios  benützte. 
Unmittelbar  nach  ihm  aber  wurde  diese  Ausgabe  durch  eine  bequemere 
dreibändige  ersetzt,  die  uns  in  Y  vorliegt  und  ihren  ältesten  Vertreter 
in  dem  Laur.  conv.  soppr.  206  hat,  der  von  einer  frühen  Hand  des 
10.  Jahrhunderts  geschrieben  ist  (Scholl  im  Hermes  V  S.  114  if.).  Die 
neuen  Herausgeber  nahmen  sich  dabei  so  gut  oder  so  schlecht  wie 
ein  moderner  die  Freiheit,  die  überlieferte  Anordnung  der  Schriften 
zu  ändern1)  und  veröffentlichten  natürlich  den  Text,  der  ihnen  an- 
gemessen erschien.  Sie  änderten  die  Lesarten,  die  korrupt  waren 
oder  zu  sein  schienen 2),  führten  eine  einheitliche  Schreibung  der  vor- 
kommenden Namen  ein  (vgl.  über  Nexrtfcvaßtc  Lindskogs  Anmerkung 
zu  S.  51, *o),  ließen  Partikeln  weg,  die  scheinbar  störten  (z.B.  U  am 
Anfang  der  Vita  des  Pompejus),  und  setzten  die  >richtigere<  Wort- 
form ein  (z.  B.  a7co0v7joxco  für  ^vtjoxü)  2,  u  55, 9,  das  sie  allerdings 
77,9  bestehen  ließen).  Besonders  oft  stellten  sie  die  Wortfolge  her, 
die  ihrem  Sprachgefühl  nach  der  Schriftsteller  gebraucht  haben  mußte, 
und  waren  dabei  mit  bestem  Erfolge  bemüht,  Plutarchs  bald  unge- 
zwungenen, bald  gekünstelten  Gang  in  gleichmäßig  korrekten  Parade- 
schritt zu  verwandeln  (72, 19  eovotq  rjj  rcpöc  Iocütöv  S,  tjj  rcpöc  iaotbv 
eovoiq  Y  cf.  55,27  57,  ie  62,  u  66,2s)3).  Natürlich  suchten  sie  auch 
soviel  Material  heranzuziehen  als  möglich  und  benützten  dabei  nicht 
bloß  Handschriften  der  Viten,  sondern  auch  andere  Schriften,  auf  die 
sie  der  Stoff  hinführte.  Das  geschah  auch  nach  der  Hauptrezension 
noch.  Nur  so  läßt  es  sich  doch  erklären,  wenn  wir  p.  4,  is  die  Lesart 
ßXd$iQ  in  einem  Teil  von  Y  finden,  die  auch  bei  Pausanias  und  in 
der  Vita  Lysanders  sowie  in  den  Moralia  steht.  Daß  insbesondere 
die  Apophthegmen  nachgeschlagen  wurden,  zeigt  der  Matritensis  N. 
Dieser  gehört  nach  der  Reihenfolge  der  Viten  wie  nach  den  Lesarten 
in  die  Klasse  Y,  und  doch  bietet  er  z.  B.  in  c.  1  allein  den  Text 
arcetrce  (t^ts  rcXaotav  jMflte  |U|ti)X<&v  ttva  icoL^aaadat  too  ocopiaTOc  eixöva, 

1)  Bei  einer  künftigen  Ausgabe  ist  natürlich  nicht  die  Reihenfolge  von  Y 
(Mewaldt  S.  828),  sondern  die  folgerichtige  chronologische  Anordnung  der  älteren 
Ausgabe  zu  befolgen. 

2)  Gelegentlich  kennzeichneten  sie  die  eigenen  Vermutungen  durch  ein  fco*. 
p.  84, 12  ist  in  G  L  dieses  mit  der  Koniektur  in  den  Text  eingedrungen,  während 
in  der  Ausgabe  N  die  Koniektur  für  das  aberlieferte  Wort  eingesetzt  ist 

8)  Natürlich  gilt  das  nicht  von  jeder  Variante  der  Wortstellung. 
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der  durch  Mor.  191  d.  215  a  als  richtig  erwiesen  wird.  Hier  muß  N 
eben  noch  eine  andere  Ueberlieferung  zu  Rate  gezogen  haben,  höchst- 
wahrscheinlich doch  eben  die  Apophthegmen.  An  andern  Stellen  hat 
N  wohl  eine  Handschrift  benützt,  die  S  ähnlich  war,  oder  er  hat 
diese  Lesarten  schon  als  Variante  in  seiner  Vorlage  gefunden.  Die 
auffallendste  Eigentümlichkeit  von  N  ist  die  Tatsache,  daß  im  Leben 
des  Crassus  N  einerseits  durch  eine  Reihe  von  Fehlern  klar  seine 
Herkunft  aus  dem  Archetypos  unserer  Handschriften  verrät,  daneben 
aber  eine  Anzahl  vortrefflicher  Lesarten  bietet,  die  sich  sonst  nur 
noch  in  der  an  Appians  Eoptax7j  angehängten  IIapthx7j  finden.  Da 
diese  sicher  von  Photios  aus  Plutarch  zusammengeschrieben  ist,  so 
wird  man  auch  hier  eine  Benützung  dieser  Kompilation  durch  N  an- 
nehmen müssen. 

Neben  der  Rezension  Y  haben  wir  also  noch  eine  Ausgabe  N 
anzunehmen,  die  zeitlich  kaum  weit  von  jener  abliegen  wird.  Das 
Bild,  das  wir  damit  von  der  Ueberlieferung  der  Viten  erhalten,  stimmt 
genau  zu  dem,  das  Immisch  im  2.  Hefte  seiner  Piatonstudien  von  der 
Geschichte  des  Platoncorpus  in  derselben  Zeit  entworfen  hat.  Aehn- 
lich  wenigstens  liegt  die  Sache  bei  den  Moralia  Plutarchs  (vgl. 
v.  Wilamowitz'  Rezension  von  Patons  Ausgabe  von  de  cupiditate  di- 
vitiarum  im  Jahrgang  1896  dieser  Zeitschrift),  und  überhaupt  sehen 
wir  ja  bei  einer  immer  größeren  Zahl  von  Schriftstellern,  was  für 
eine  Tätigkeit  in  den  durch  Photios  und  Arethas  angeregten  Kreisen 
entfaltet  worden  ist.  Man  hat  diese  Zeit  wohl  als  eine  erste  Re- 
naissance bezeichnet.  Ich  glaube,  eher  kann  man  sie  eine  zweite 
Alexandrinerzeit  nennen.  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  der  philologischen  Arbeit  dieser  Zeit 
zu  geben?  Einen  Aristarch  oder  Krates  würden  wir  dadurch  nicht 
kennen  lernen,  aber  Achtung  würden  wir  vor  diesen  Byzantinern  auch 
bekommen,  und  ein  klarer  Einbück  in  ihre  Arbeitsmethode  würde  der 
Kritik  bei  einer  ganzen  Reihe  von  Schriftstellern  wertvollere  Dienste 
leisten,  als  eine  Einzeluntersuchung  dies  vermag.  Vielleicht  vermag 
hier  irgend  eine  gelehrte  Körperschaft  anregend  zu  wirken. 

Einige  Worte  sind  noch  nötig  über  die  Handschriften,  die  nach 
dem  Bestände  und  der  Folge  der  Viten  scheinbar  zu  keiner  der 
beiden  großen  Ausgaben  gehören.  Das  ist  zunächst  der  Parisinus 
1676  (H),  der  die  sämtlichen  Viten  des  Seitenstettensis,  aber  außer- 
dem noch  drei  Paare:  Phokion,  Dion  und  Paullus  bietet.  Allein  die 
einfache  Tatsache,  daß  gerade  diese  drei  Paare  den  Anfang  von  Aus« 
gäbe  Y,  Band  U  bilden,  zeigt,  daß  diese  Sammlung  durch  Kreuzung 
der  beiden  Ueberlieferungen  entstanden  ist,  nicht  etwa  selbständig 
neben  ihnen  steht  (vgl.  Mewaldt  S.  826  Anm.  2).    Genau  zu  dieser 
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Handschrift  stimmen  Palat.  286  und  Sc o rial.  O.  H  17.  In  anderer 
Folge  und  um  ein  Vitenpaar  vermehrt  finden  wir  denselben  Bestand 
aber  noch  in  den  Renaissancehandschriften  Vat.  1007  (V)  und  Marc. 
385  (M),  die  Graux  im  Annuaire  de  Passociation  pour  Tencourage- 
ment  des  etudes  Grecques  1882  S.  112  ff.  besprochen  hat.  Sie  bringen 
zuerst  die  Vitenpaare  Theseus  Solon  Themistokles  Perikles  Kimon 
Coriolan  in  dem  Vulgärtext  von  Y,  geben  also  offenbar  den  ersten 
Band  dieser  Ausgabe  verkürzt  und  anders  angeordnet  wieder.  Dann 
folgen  Agesilaos  Phokion  Aristides  Paullus  Alexander  Lykurg  Nikias 
und  Dion,  d.  h.  dieselben  Viten,  die  auch  Paris.  1676  hat,  nur  wieder 
anders  geordnet.  Neu  hinzugekommen  ist  nur  der  Alexander.  Zum 
Parisinus  stimmt  auch  genau  der  Text.  Damit  ergibt  sich  von  selbst, 
daß  auch  diese  Viten  nicht  etwa  eine  von  S  und  Y  unabhängige  An- 
ordnung und  Ueberlieferung  bieten.  Das  bestätigt  sich  beim  Agesi- 
laos auch  durch  die  Lesarten.  M  und  V  gehören  hier  offenbar  eng 
zusammen  (cf.  Lindskog  S.  VII  f.),  bilden  aber  nur  einen  Zweig  von 
Z  und  bieten  niemals  zusammen  gegenüber  den  übrigen  Handschriften 
eine  alte  Ueberlieferung  (eine  leichte  Emendation  p.  121,9).  V  hat 
mehrfach  ganz  allein  den  richtigen  Text  (104, 28  132,9.  is  133,5  134,6 
136,  so),  das  sind  aber  jedenfalls  einfache  Konjekturen.  Daß  V  einen 
revidierten  Text  bietet,  sieht  man  am  besten  daran,  daß  er  nicht 
weniger  als  sechs  Mal  otpatelav  richtig  in  otpatidv  geändert  hat 
Einen  Teil  der  Emendationen  hat  V  übrigens  mit  N  gemein,  so  4,4. 
Ganz  sicher  wird  man  freilich  erst  urteilen  können,  wenn  der  Text 
feststeht,  den  H  und  MV  in  Phokion  Dion  Paullus,  M  und  V  in 
Alexander  bieten.  Ich  nehme  bestimmt  an,  es  wird  der  Text  von 
Y  sein. 

Aus  dem  Stande  der  Ueberlieferung  ergibt  sich  ohne  weiteres* 
daß  bei  Abweichungen  der  beiden  Zweige  S  im  allgemeinen  den  Vor- 
zug verdient,  aber  auch  die  Lesarten  von  Y  (und  N)  eine  genaue 
Prüfung  verlangen   und  sehr  wohl  im   einzelnen  eine  gute  Ueber- 
lieferung darstellen  können.    Nach  diesem  Grundsatze  verfährt  auch. 
Lindskog,  und  ich  kann  in  den  meisten  Fällen  seinem  Urteil  nur  bei- 
stimmen.   An   eine  atheistische  Tendenz  von  S  (Lindskog  S.  XXI) 
glaube  ich  allerdings  nicht.  —  Hervorgehoben  seien  noch  die  kritischen 
Bemerkungen  des  Verfassers,  die  oft  recht  gute  Beobachtungen  über 
Plutarchs  Sprachgebrauch  enthalten. 

Für  den  nächsten  Band  der  Ausgabe  möchte  ich  einen  Wunsch 
äußern.  Lindskog  zeigt  in  seiner  Vorrede  ein  an  sich  sehr  löbliches 
Streben  nach  Kürze.  Allein  er  erschwert  die  Brauchbarkeit  des 
Buches,  wenn  er  die  Handschriften  überhaupt  nicht  beschreibt,  sondern 
einfach  auf  andere  Darstellungen  verweist.    Auf  ein  paar  Seiten  läßt 
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sich  das  Allerwichtigste  nachholen.  Solange  ferner  noch  Bücher  wie 
Wyttenbachs  lexicon  Plutarcheum  gute  Dienste  leisten,  wird  es  sich 
empfehlen,  neben  den  Seitenzahlen  die  Bezeichnung  der  Unterabtei- 
lungen durch  Buchstaben  festzuhalten. 

Göttingen  Max  Pohlenz 

Nachtrag.  Während  ich  die  Korrektur  der  Rezension  lese,  geht 
mir  die  Schrift  von  Konrat  Ziegler,  die  Ueberlieferungs- 
geschichte  der  vergleichenden  Lebensbeschreibungen 
Plutarchs  (Teubner  1907)  zu.  Der  Verfasser  hat  eine  von  der 
Berliner  Akademie  gestellte  Preisaufgabe  bearbeitet  und  legt  in  seiner 
Schrift  das  handschriftliche  Material  für  die  Viten  Plutarchs,  wie  es 
scheint,  erschöpfend  und  übersichtlich  vor.  Mit  völliger  Klarheit  stellt 
sich  dabei  die  oben  begründete  Tatsache  heraus,  daß  alle  Hand- 
schriften nach  der  Reihenfolge  der  Viten  zwei  Gruppen  bilden,  von 
denen  eine  den  Seitenstettensis  und  seine  Abschriften  umfaßt,  während 
alle  übrigen  auf  die  große  dreibändige  Ausgabe  zurückgehen.  Na- 
mentlich auch  über  die  Mischkodizes  M,  V,  H  u.  a.  urteilt  Ziegler  ge- 
nau so,  wie  dies  vorhin  geschehen  ist.  Ebenso  erkennt  er  richtig, 
daß  Photios  und  der  Seitenstettensis  auf  dieselbe,  chronologisch  ge- 
ordnete Ausgabe  zurückgehen  (vgl.  jetzt  auch  Nachstädt,  Berl.  phil. 
Woch.  1907  Sp.  357). 

Ganz  verkehrt  urteilt  er  dagegen  über  das  Verhältnis  der  beiden 
Ausgaben  zu  einander.  Er  meint  nämlich,  daß  unsere  ganze  Ueber- 
lieferung  auf  die  dreibändige  Ausgabe  zurückgehe  und  die  chronolo- 
gische aus  dieser  abgeleitet  sei.  Dies  folgert  er  aus  der  Stellung  des 
Matritensis.  Dieser  gehöre  zur  dreibändigen  Ausgabe,  repräsentiere 
aber  namentlich  im  Crassus  eine  bessere  und  ältere  Ueberlieferung 
als  der  Archetypus  von  S  und  Y.  Allein  daß  man  diese  Güte  von  N 
dort  auch  anders  beurteilen  kann,  ist  oben  gezeigt;  daß  man  sie  an- 
ders erklären  muß,  beweist  die  große  Zahl  der  Fälle,  wo  N  mit  den 
übrigen  Handschriften  von  Y  Korruptelen  und  Interpolationen  bietet, 
während  S  das  Richtige  bewahrt  hat.  Ziegler  hat  diese  Tatsache 
nicht  berücksichtigt. 

Für  seine  Auffassung  macht  er  noch  das  Verhältnis  der  beiden 
Ausgaben  geltend.  >  Niemand  hätte  wohl  für  das  klare  chronologische 
System  der  Photiosausgabe,  wenn  dieses  von  Anfang  an  existierte, 
ein  so  verwickeltes,  unübersichtliches  und  unauskömmliches  Prinzip 
wie  das  unserer  Ueberlieferung  einsetzen  mögen  (S.  38)<.  Leider 
wäre  das  doch  aber  nicht  der  einzige  Fall,  wo  Vernünftiges  dem 
Unvernünftigen  den  Platz  räumen  mußte,  und  hier  hatte  die  Un- 
vernunft ja  auch  wirklich  Methode,  insofern  sie  ein  anderes  Prinzip 
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einzuführen  suchte.  Jedenfalls  wird  unter  der  Voraussetzung,  daß 
das  chronologische  Prinzip  schon  vorhanden  war,  die  Anordnung  von 
Y  verständlich,  sonst  nicht. 

Wenn  endlich  Ziegler  noch  darauf  Wert  legt,  daß  Aemilius- 
Timoleon  und  Sertorius-Eumenes  im  Lampriaskatalog  und  in  Y  zu- 
sammenstehen, und  vermutet,  Plutarch  habe  diese  Vitenpaare  selbst 
zusammen  herausgegeben,  dann  hätte  er  auch  sagen  sollen,  wie  es 
kommt,  daß  sonst  der  Katalog  und  Y  in  keinem  Punkte  überein- 
stimmen und  nirgends  eine  Spur  erkennen  lassen,  die  auf  Plutarch 
selbst  zurückführt.  —  Nach  alledem  bietet  mir  Zieglers  —  sonst 
dankenswerte  —  Arbeit  keinen  Anlaß,  von  meiner  Auffassung  abzu- 
gehen. M.  P. 


Dr.  theol.  Andreas  Blgelmair,  Die  Beteiligung  der  Christen  am  öffent- 
lichen Leben  in  vorkonstantinischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  ältesten 
Kirchengeschichte  (Veröffentlichungen  aus  dem  Kirchenhistorischen  Seminar 
München  Nr.  8).  München,  J.  J.  Lentner  (E.  Stahl  jun.)  1902.  340  S.  8  °. 
M.  8,60. 

Dem  Streben  folgend,  die  Kirchengeschichte  vorab  zu  einer  Ge- 
schichte der  christlichen  Lebensbetätigung  zu  gestalten,  hat  Bigel- 
mair  es  unternommen,  der  Beteiligung  der  Christen  der  ersten  Jahr- 
hunderte am  öffentlichen  Leben  nachzugehen.  Mit  Fleiß  und  Umsicht 
hat  er  aus  den  Schriften  der  Kirchenväter  jener  Zeit,  aus  den  Märtyrer- 
akten und  Monumenten  erhoben,  was  ein  Licht  auf  die  Stellung  der 
Christen  zu  den  verschiedenen  Beziehungen  des  öffentlichen  Lebens  zu 
werfen  geeignet  ist.  Seine  Ergebnisse  hat  er  in  anspruchsloser,  aber 
ansprechender  Form  vorgelegt.  Das  gelehrte  Material  ist  in  die  An- 
merkungen verwiesen,  die  Darstellung  selbst  jedem  Gebildeten  ver- 
ständlich gehalten  und  auf  sein  Interesse  berechnet. 

Zunächst  behandelt  B.  die  Stellung  der  Christen  zum  römischen 
Staatsleben,  dann  die  zum  römischen  Gesellschaftsleben.  Der  Cha- 
rakterisierung der  ersteren  schickt  er  unter  dem  Titel  >Die  recht- 
liche Stellung  der  Christen  <  eine  Schilderung  des  Verhaltens  des 
Staates  gegen  die  Christen  voraus  (S.  16 — 75).  Vor  Decius  habe  es 
kein  Reichsgesetz  gegen  das  Christentum  als  solches  gegeben  (S.  33). 
Mit  Recht  lehnt  er  S.  68  A.  3  Belsers  Behauptung,  daß  schon  zu 
Anfang  der  Regierung  Diokletians  eine  Verfolgung  über  die  Christen 
ergangen,  kurz  ab.  Die  >Stellung  der  Christen  zum  Staat«  anlangend 
(S.  76 — 124)  betont  er,  daß  die  von  Celsus  ihnen  vorgeworfene  Staats- 
feindschaft nie  die  Stimmung  der  Allgemeinheit  gewesen.     Mochte 
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man  auch  auf  den  befleckten  Ursprung  des  römischen  Reichs  hin- 
weisen, man  erblickte  in  ihm  doch  den  Staat,  der  alle  Ordnung  auf- 
recht erhielt  und  flehte  deshalb  Gott  um  seinen  Fortbestand  an. 
Schon  die  Tatsache  der  an  die  Herrscher  oder  Magistratspersonen 
gerichteten  Apologien  kann  B.  als  Beleg  für  eine  prizipiell  ver- 
trauensvolle Stellung  geltend  machen.  Er  hätte  hier  S.  82  Melitos 
Verbindung  der  Blüte  des  römischen  Reichs  mit  dem  Pasein  der 
Kirche  noch  nachdrucksvoller  hervorheben  können.  Selbst  der  Gegen- 
satz Tertullians  gegen  den  römischen  Staat  ist  nicht  so  groß,  wie 
es  nach  dessen  S.  84  mitgeteilten  Aeußerungen  scheinen  möchte  (ich 
vermisse  übrigens  sein  Wort  Apol.  21  et  Caesares  credidissent  super 
Christo  ...  si  et  Christiani  potuissent  esse  Caesares).  Aber  mit  Recht 
spricht  B.  S.  87  es  aus,  daß  für  das  Bewußtsein  der  Christen  das 
römische  Reich  den  Bestand  der  Welt  garantierte  und  den  Unter- 
gang verzögerte.  Die  Christen  konnten  sich  immer  wieder  auf  ihre 
Achtung  gegen  die  Gesetze  berufen;  aber  zugleich  stellten  sie  den 
geltenden,  zum  Teil  >scythischen«  Gesetzen  das  von  Gott  stammende 
Naturgesetz  gegenüber  (S.  91).  Das  Aufsuchen  heidnischer  Gerichte 
durch  Christen  ist  nie  beanstandet  worden  (S.  94;  vgl.  dagegen 
Didask.  c.  11  >soll  nur  nicht  zum  heidnischen  Gericht  gehen«).  Auch 
von  der  römischen  Einrichtung  der  einseitigen  Aufkündigung  der 
Ehe  machten  Christinnen  Gebrauch.  Callists  Versuch,  ein  kirch- 
liches Ehegesetz  dem  staatlichen  entgegenzustellen,  hatte  schwerlich 
Erfolg  (S.  99).  Auch  einen  geforderten  Eid  zu  leisten  war  man  zu- 
meist bereit;  nur  nicht  in  widerchristlicher  Weise.  S.  102  war  statt 
>hie  und  da«  die  Stelle  De  idol.  23  anzumerken,  wo  Tertullian  das 
Verhalten  jener  Christen  rügt,  die  das  Verbot  des  Schwörens  zu  um- 
gehen suchten.  Den  Kaiserkult  verweigerten  die  Christen,  aber  selbst 
die  Bekleidung  des  Flaminats,  das  die  Priesterdienste  des  Kaiser- 
kultus zu  leisten  hatte,  wagte  die  Synode  von  Elvira  um  300  nicht 
durchaus  zu  verbieten.  —  Ueber  die  Stellung  des  Christen  >zu  den 
Staatsämtem«  (S.  125 — 164)  gingen  die  Anschauungen  weit  ausein- 
ander. Hatte  Tertullian  als  das  Haupthindernis  der  Bekleidung  eines 
Amts  den  Götterdienst  hervorgehoben,  so  wird  dessen  von  Origenes 
und  Cyprian  überhaupt  nicht  gedacht  (S.  136 f.);  man  scheint  über  das 
Unterbleiben  der  Beteiligung  an  solchen  wohl  zumeist  hinweggesehen 
zu  haben ;  Diokletian  dispensierte  die  Christen  vom  Opferzwang  (Eus. 
KG  8, 1,  2;  B.  S.  138  unrichtig  7, 1,  2).  Doch  muß  auch  schon  Ter- 
tullians Wort  >Wir  erfüllen  den  Senat«  irgendwie  > einen  realen 
Hintergrund  haben«  (S.  144).  Ueber  Titus  Flavius  Clemens  urteilt 
B.  mit  Funk:  > Christ,  nicht  Bischof«.  —  >Die  Stellung  der  Christen 
zum  Militärdienst«    hat  seit  B.  auch  K.  H.  E.   de  Jong,  > Dienst- 
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weigering  bij  de  oude  christenen<,  Leiden  1905,  behandelt;  bes.  aber 
vgl.  Harnack,  Militia  Christi,  Tüb.  1905,  eine  Schrift,  die  zeigt,  wie 
doch  so  manches  B.  entgangen.  Mit  den  Einwendungen  gegen  eine 
Verbreitung  des  Christentums  im  Heer  (z.  B.  von  v.  Domaszewski, 
Rhein.  Mus.  1894,  618)  setzt  sich  B.  nicht  direkt  auseinander.  Aber 
er  weist  gegen  die  Berufung  auf  die  kleine  Anzahl  christlicher  In- 
schriften von  Militärpersonen  darauf  hin,  daß  zumeist  eine  Angabe 
des  Standes  in  den  Inschriften  überhaupt  fehle,  und  das  Grab  eines 
christlichen  Soldaten  wohl  nur  selten  ein  christlicher  Kamerad  mit 
christlichen  Zeichen  habe  schmücken  können  (S.  182  f.).  Mehr  ab 
fraglich  bleibt  doch  das  Recht  seiner  Behauptung  (S.  183):  >  Der  Be- 
teiligung der  Christen  am  Militärdienst  verdankt  das  Christentum 
sehr  viel  für  seine  Verbreitung  <.  Richtig  aber  ist,  daß  praktisch  wohl 
selten  Konflikte  wegen  Verweigerung  des  Militärdienstes  eingetreten 
sind  (S.  175),  und  Harnack  hat  darauf  hingewiesen,  wie  schon  das 
Unternehmen  Konstantins  nicht  geringe  christliche  Bestandteile  des 
Heeres  zur  Voraussetzung  hatte.  Den  von  Tertullian  De  cor.  1  ge- 
schilderten Vorgang  behandelt  er  mit  Recht  als  einen  geschicht- 
lichen, —  freilich  ohne  sich  überhaupt  in  dieser  Hinsicht  eine  Frage 
zu  stellen.  Daß  B.  der  vierzig  Märtyrer  keine  Erwähnung  tut,  fällt 
auf;  doch  ist  es  angesichts  der  zweifelhaften  Echtheit  ihrer  Akten 
(nicht  des  > Testamente)  nicht  unberechtigt.  Dagegen  befremdet  B.8 
Eintreten  für  die  >  Glaubwürdigkeit  des  Berichts  <  über  die  sog.  The- 
bäißche  Legion  >im  großen  und  ganzen <  (S.  198 ff.),  wenn  auch 
>manche8  ...  als  unwahrscheinlich  auszuscheiden  sei.  — 

Der  zweite  Teil  der  Schrift  B.s  gilt  der  >  Stellung  der  Christen 
zum  römischen  Gesellschaftsleben <.  Auch  hier  schildert  er  zunächst 
ihre  > Stellung  in  der  Gesellschaft*  (S.  202 — 224),  ehe  er  ihre 
»Stellung  zur  Gesellschaft <  zu  zeichnen  unternimmt.  Wenn  B.  S.  212 
aus  1  Cor.  4, 10  entnimmt,  daß  die  korinthischen  Christen  >klug,  stark 
und  angesehene  gewesen,  so  durfte  er  dabei  doch  die  entgegengesetzte 
Charakterisierung  1,26  ff.  nicht  beiseite  lassen.  Ob  die  Pomponia 
Graecina  wirklich  wahrscheinlich  eine  Christin  gewesen  (S.  215  f.),  mag 
dahingestellt  bleiben;  auch  ob  des  Clemens  Quis  dives  salvetur  na- 
mentlich gegen  die  Marcioniten  gerichtet  gewesen  (S.  210).  Durch 
ein  Versehen  läßt  B.  S.  219  den  Maxentius  einer  vornehmen  alexan- 
drinischen  (!)  Frau  nachstellen.  —  Für  das  Verhalten  der  Christen 
zur  Gesellschaft  war  in  der  Tat  das  tägliche  Leben  mit  seinen  un- 
ausweichlichen Beziehungen  maßgebend.  B.  weist  S.  229  darauf  hin, 
wie  selbst  Tertullian  die  Berechtigung  der  Pflege  solcher  Beziehungen 
anerkennt,  und  erinnert  S.  231  daran,  wie  aus  den  Gesellschaftsregeln 
eines  Clemens  von  Alex,  sich  ergibt,  daß  damals  das  christliche  Ge- 
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seilschaftsieben  ein  sehr  entwickeltes  gewesen  sein  muß.  Eingehend 
behandelt  er  die  damals  die  Christen  mehrfach  beschäftigende  Frage 
nach  dem  Recht  der  Bekränzung  (S.  233  ff.).  Wie  hierbei,  so  sind 
auch  inbetreff  der  Frage  nach  Kleidung  und  Schmuck  ihm  Clemens 
und  Tertullian  die  vorzüglichsten  Quellen.  Sehr  mißverständlich  sagt 
er  von  Letzterem  S.  241 :  >Als  Kleidungsstück  empfiehlt  er  allein 
das  Pallium,  und  dasselbe  gilt  hinsichtlich  der  Stellung  der  Christen 
zu  den  heidnischen  Vergnügungen  (S.  256 — 293).  Bei  der  Erörte- 
rung über  das  Verhalten  der  Christen  zu  Handel  und  Gewerbe,  Kunst 
und  Wissenschaft  (S.  293 — 330)  hätte  auch  ein  Heranziehen  der 
Schriften  des  Methodius  von  Olympus  Ertrag  geliefert.  Wie  sie  gleich 
denen  des  Clemens  und  Tertullian  von  medizinischen  Studien  Zeugnis 
ablegen  (z.  B.  De  res.  1, 9  f.),  so  haben  sie  auch  gleich  Cyprian  über 
gewinnsüchtiges  Treiben  selbst  der  Bischöfe  zu  klagen  (De  lepra  17  f.). 
Empfindlicher  macht  sich  eine  Nichtberücksichtigung  der  syrischen 
Didascalia  bemerkbar,  die  damals  freilich  noch  nicht  in  der  Achelis- 
Flemming8chen  Ausgabe  vorlag ;  vgl.  besonders  die  Bemerkungen  von 
Achelis  S.  307  ff.  —  Zu  vermissen  ist  in  B.8  Schrift  die  volle  Durch- 
dringung des  Stoffes  und  die  rechte  Durchsichtigkeit  in  seiner  Ge- 
staltung. Aber  der  Ernst,  mit  dem  er  sich  seiner  Aufgabe  gewidmet, 
und  das  Geschick,  mit  dem  er  sie  durchgeführt,  berechtigt,  von  seiner 
weiteren  Beteiligung  an  der  kirchenhistorischen  Forschung  Gutes  zu 
erwarten. 

Göttingen  N.  Bonwetsch 


Excerpta  historica  iuaau  Imp.  Constantini  Porphyrogeniti  coa- 
fecta  ediderunt  U.  Ph.  Boisaevain,  G.  de  Boor,  TL  Büttner-Wobat 
Vol.  in.  Excerpta  de  InsMlls  ed.  Carol«  de  Beer.  Berolini,  apod  Weid- 
mannos  1906.  XXI,  228  S.   8M. 

Ziemlich  rasch  ist  auf  den  ersten  Band  der  Eonstantinschen  Ex- 
zerpte (s.  GGA  1904  S.  391  ff.)  ein  zweiter  Band  gefolgt,  der  dritte 
in  der  geplanten  Reihenfolge,  der  die  Auszüge  rctpl  tatßooXöv  ent- 
hält, gleichfalls  von  de  Boor  bearbeitet.  Auch  von  dieser  Abteilung 
der  Exzerpte  erhalten  wir  hier  die  erste  vollständige  Ausgabe,  die 
auf  Grund  sorgfältiger  Ausnutzung  des  Scorialenßis  alles  enthält,  was 
in  dieser  wertvollen  Handschrift  vorhanden  ist.  Der  weitaus  größere 
Teil  dieser  Auszüge  ist  zwar  seit  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts 
bekannt,  aber  die  einzelnen  Stücke  sind  an  verschiedenen  Stellen 
zerstreut  und  teilweise  sehr  fehlerhaft  ediert  Die  Handschrift  des 
Escurial,  codex  Scorialensis  Olli  (saec.  XVI),  enthält  auf  fol.  74—196 
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Exzerpte  rcepl  fatßooX&v  xata  ßaot>ia>v  fsifovoiÄv  aus  folgenden  Histo- 
rikern: 1.  Nikolaos  von  Damaskos.  2.  Ioannes  Antiochenus.  3.  Io- 
annes  Malalas.  4.  Georgios  Monachos.  5.  Diodor  von  Sizilien.  6.  Dio- 
nys von  Halikarnass.  Außerdem  findet  sich  mitten  in  den  Exzerpten 
aus  Dionys  v.  Halikarnass  (fol.  188v — 190v)  ein  abgerissenes  Bruch- 
stück aus  Polybios  ohne  Anfang  und  ohne  Ende.  Im  Vergleich  zu 
der  stattlichen  Zahl  von  Exzerpten  aus  der  Abteilung  de  legationibus 
sind  uns  also  aus  der  Abteilung  de  insidiis  nur  geringfügige  Reste 
erhalten.  Auch  das  Prooemium,  das  jedem  Bande  der  Konstantin- 
schen  Enzyklopädie  vorgesetzt  war  und  das  wir  aus  den  Abteilungen 
de  legationibus  und  de  virtutibus  kennen,  fehlt  im  Scorialensis.  Be- 
kannt wurde  die  Handschrift  zuerst  im  Jahre  1848,  als  Carl  Müller 
im  zweiten  Bande  der  Fragmenta  Historicorum  Graecorum  daraus 
die  Exzerpte  aus  Diodor,  Dionys  von  Halikarnass  und  Polybios  nach 
den  Abschriften  von  Emmanuel  Miller  veröffentlichte;  der  dritte 
Band  der  Fragmenta  Historicorum  (1849)  brachte  dann  unter  den 
Fragmenten  des  Nikolaos  von  Damaskos  auch  die  Exzerpte  de  insi- 
diis aus  dem  Scorialensis.  Zu  derselben  Zeit,  im  Jahre  1848,  be- 
gann auch  C.  Aug.  L.  Feder,  der  schon  viel  früher,  nämlich  im  Jahre 
1830,  die  Handschrift  benutzt  hatte,  endlich  seine  Abschriften  her- 
auszugeben: er  veröffentlichte  in  den  Jahren  1848 — 1850  nach  ein- 
ander die  Auszüge  aus  Polybios,  Diodor  und  Dionys  von  Halikarnass 
und  einen  Teil  der  Auszüge  aus  Nikolaos  von  Damaskos  in  mehreren 
Publikationen,  die  er  dann  im  Jahre  1855  zusammenfaßte  und  durch 
die  übrigen  Stücke  des  Nikolaos  vervollständigte.  Die  beiden  Publi- 
kationen von  Müller  und  Feder  erfolgten  anfangs  unabhängig  von 
einander.  Erst  während  des  Druckes  seiner  Ausgabe  erhielt  Feder 
die  beiden  Bände  der  Fragmenta  Historicorum  und  von  da  an  hat 
er,  wie  er  p.  107  ausdrücklich  bemerkt,  Müllers  Arbeiten  zu  Rate 
gezogen;  über  Differenzen  in  den  früheren  Teilen  setzt  er  sich  mit 
ihm  in  den  Addenda  et  Corrigenda  auseinander.  Von  einem  Priori- 
tätsstreit kann  demnach,  wie  de  Boor  mit  Recht  gegen  eine  diesbe- 
zügliche Aeußerung  von  Charles  Graux  bemerkt,  keine  Rede  sein. 
Die  Exzerpte  aus  den  byzantinischen  Chronisten  hat  Feder  unbe- 
achtet gelassen.  Ein  Teil  davon  war  aber  schon  früher  bekannt  ge- 
worden. Der  codex  Parisinus  graecus  1666  (saec.  XVI)  enthält  auf 
fol.  97 — 146  unter  dem  Titel  «epl  &icißooX&v  xata  ßaoiX&ov  fsifovotöv 
Auszüge  aus  einem  byzantinischen  Historiker,  die  im  Jahre  1839  von 
J.  A.  Cramer  ip  den  Anecdota  Graeca  e  codd.  mss.  bibl.  reg.  Pari- 
siensis  vol.  H  p.  3 — 86  herausgegeben  wurden.  Die  Auszüge  stammen, 
wie  Cramer  erkannte  und  der  Scorialensis  bestätigt,  aus  dem  Werke 
des  Ioannes  Antiochenus.    Für  den  größten  Teil  der  Exzerpte  aus 
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Ioannes  Antiochenus  bildet  also  der  Parisinus  eine  dankenswerte  Er- 
gänzung zum  Scorialensis  (der  Parisinus  bricht  mitten  im  98.  Exzerpt 
ab,  der  Scorialensis  enthält  110  Exzerpte).  C.  Müller  benutzte  für 
seine  Ausgabe  der  Fragmente  des  Ioannes  Antiochenus  im  vierten 
Bande  der  Fragmenta  Historicorum  (1851)  nur  die  Ausgabe  von 
Cramer,  [die  darin  fehlenden  Stücke  fügte  er  erst  später  im  fünften 
Bande  (1870)  aus  dem  Scorialensis  hinzu.  Dieselben  Stücke  aus  Io- 
annes Antiochenus  sowie  die  Exzerpte  aus  Malalas  gab  nach  einer 
Abschrift  von  Geppert  Th.  Mommsen  im  6.  Bande  des  Hermes  her- 
aus. So  sind  die  Exzerpte  des  Scorialensis  aus  Georgios  Monachos 
die  einzigen,  die  früher  noch  gar  nicht  veröffentlicht  waren. 

Die  Exzerpte  rcepl  imßooXäv  sind  trotz  ihres  kleinen  Umfange 
von  nicht  geringem  Wert,  da  in  ihnen  zahlreiche  Bruchstücke  aus 
verlorenen  Werken  der  historischen  Literatur  erhalten  sind.  Von  den 
54  Exzerpten  aus  Diodor  stammen  die  ersten  18  aus  den  Büchern 
I — IV,  die  übrigen  aus  verlorenen  Büchern,  insbesondere  aus  den 
Büchern  XXXI — XL.  Aus  Dionys  von  Halikarnass  hat  der  Scoria- 
lensis nur  drei  größere  Bruchstücke  erhalten,  alle  drei  aus  ver- 
lorenen Büchern;  das  erste  enthält  die  Erzählung  von  der  Ermor- 
dung des  Sp.  Maelius  und  gibt  zum  Schluß  den  interessanten  von 
der  gewöhnlichen  Tradition  abweichenden  Bericht  des  Cincius  und 
Calpurnius  Piso.  Nächst  den  Auszügen  aus  Ioannes  Antiochenus  sind 
am  umfangreichsten  die  Exzerpte  aus  Nikolaos  von  Damaskos.  Wir 
erhalten  da  zuerst  ein  Bruchstück  zur  Geschichte  des  Herodes  und 
seiner  Söhne,  das  wahrscheinlich  aus  der  Selbstbiographie  des  Niko- 
laos stammt;  dann  folgen  zahlreiche,  zum  Teil  ausführliche,  Exzerpte 
aus  den  'Iotoptai  zur  orientalischen  und  ältesten  griechischen  Ge- 
schichte (am  interessantesten  darin  die  Geschichte  der  Erhebung  des 
Kyros),  zum  Schluß  ein  großes  Exzerpt  zur  Geschichte  des  Augustus, 
worin  als  Episode  die  lebendige  Schilderung  von  der  Verschwörung 
gegen  Cäsar  und  von  Cäsars  Ermordung  eingeflochten  ist,  das  aus 
dem  Bioc  Kaioapoc  des  Nikolaos  entlehnt  ist  und  sich  unmittelbar  an 
ein  Exzerpt  in  der  Abteilung  de  virtutibus  et  vitiis  anschließt,  worin 
die  Jugendgeschichte  Octavians  behandelt  ist.  Daß  der  Titel  «spl 
imßooXÄv  ursprünglich  viel  mehr  enthielt,  als  der  Scorialensis  bietet, 
zeigt  schon  der  Vergleich  mit  den  andern  Abteilungen,  die  auf  uns 
gekommen  sind.  Aber  auch  die  Handschrift  selbst  läßt  erkennen,  daß 
uns  der  Titel  in  sehr  lückenhaftem  Zustande  erhalten  ist.  Größere 
Lücken,  die  auf  einen  Ausfall  von  Blättern  im  Archetypus  hindeuten, 
finden  sich  in  den  Exzerpten  aus  Ioannes  Antiochenus  und  Diodor. 
Das  Bruchstück  des  Polybios  stand  offenbar  auf  einem  versprengten 
einzelnen  Blatt,  das  in  der  Vorlage  des  Scorialensis  zufällig  zwischen 
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die  Exzerpte  aus  Dionys  von  Halikarnass  geriet.  Der  Anfang  der 
Auszüge  aus  Ioannes  Malalas  fehlt,  sie  beginnen  mitten  in  einem 
Worte  (Xsboato),  und  bald  nach  dem  Anfang  folgt  eine  zweite  Lücke 
im  Text.  Auch  ob  die  ursprüngliche  Reihenfolge  im  Scorialensis  be- 
wahrt ist,  kann  man  bezweifeln.  Die  Exzerpte  aus  Ioannes  Antio- 
chenus,  Georgios  Monachos  und  Diodor  sind  numeriert  (B',  A',  E'); 
diese  Ziffern  werden  wohl  aus  der  Vorlage  übernommen  sein  und 
auch  von  den  Exzerpten  aus  Ioannes  Malalas  läßt  sich  vermuten, 
daß  sie  an  richtiger  (3.)  Stelle  stehen,  zumal  sie  auch  in  den  Aus- 
zügen de  virtutibus  die  3.  Stelle  einnehmen.  Dagegen  bleibt  die  ur- 
sprüngliche Stellung  der  Exzerpte  aus  Nikolaos  von  Damaskos  und 
Dionys  von  Halikarnass  unsicher.  Da  das  Prooemium  fehlt,  dürfen 
wir  wohl  annehmen,  daß  die  Exzerpte  aus  Nikolaos  von  Damaskos 
nicht  an  erster  Stelle  gestanden  haben,  zumal  bei  diesen  in  der 
Ueberschrift  die  Ziffer  (A')  fehlt;  in  dem  Titel  de  virtutibus  nimmt 
Nikolaos  von  Damaskos  die  6.  Stelle  (nach  Diodor)  ein. 

Der  Text  der  Exzerpte  ist  sehr  schlecht  überliefert,  die  beiden 
Hss.  sind  nachlässig  geschrieben  und  wimmeln  von  Fehlern  und  Un- 
genauigkeiten.  Die  meisten  Fehler  sind  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
zu  stellen;  der  Archetypus  war,  wie  es  scheint,  mit  vielen  Ab- 
kürzungen geschrieben,  deren  Auflösung  und  Ausfüllung  im  Scoria- 
lensis und  Parisinus  vielfach  entweder  gar  nicht  versucht  oder  un- 
richtig ausgeführt  ist.  Ebenso  finden  sich  Verwechslungen  von  ähn- 
lichen Buchstaben  in  großer  Menge.  Manche  Fehler  werden  aber 
auch  schon  im  Archetypus  vorhanden  gewesen  sein.  Unvollständige 
und  in  der  Satzbildung  inkorrekte  Sätze  haben  wohl  meist  in  will- 
kürlichen Aenderungen  und  Auslassungen  der  Exzerptoren  bei  Her- 
stellung der  Exzerpte  ihren  Grund,  t  UI*d  *  bei  heillos  verderbten 
Ausdrücken  und  lückenhaften  Sätzen  sind  daher  im  Text  der  Ex- 
zerpte nicht  zu  vermeiden.  Dazu  kommen  in  den  früheren  Ausgaben 
Fehler,  die  durch  ungenaue  Angaben  über  die  hsl.  Ueberlieferung 
veranlaßt  sind.  Müller  und  Feder  widersprechen  sich  nicht  selten  in 
der  Verzeichnung  der  Lesarten  des  Scorialensis  und  Cramers  Aus- 
gabe der  Exzerpte  aus  Ioannes  Antiochenus  ist  voll  von  Fehlern, 
die  nur  durch  flüchtige  und  nachlässige  Vergleichung  des  Parisinus 
entstanden  sind,  de  Boor  hat,  wie  bei  seiner  Gründlichkeit  nicht 
anders  zu  erwarten  war,  dieser  Unsicherheit,  unter  der  auch  die 
Herausgeber  der  exzerpierten  Schriftsteller  sehr  zu  leiden  hatten, 
mit  seiner  Ausgabe  ein  Ende  gemacht.  Denn  sie  beruht  auf  sehr 
sorgfältiger  Vergleichung  der  beiden  Hss.  und  bietet  daher  eine  voll- 
kommen zuverlässige  Grundlage  für  die  weitere  Verbesserung  und 
Bearbeitung  der  Exzerpte.    Wie  in  der  Ausgabe  der  Exzerpte  dt 
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legaiionibm  ist  de  Boor  auch  hier  bemüht  gewesen  möglichst  den 
Text  so  herzustellen,  wie  er  den  Exzerptoren  vorgelegen  haben  mag. 
Für  die  Emendation  der  durch  die  Schreiber  verschuldeten  Fehler 
haben  Müller  und  Feder  gut  vorgearbeitet,  einige  Verderbnisse  haben 
auch  die  Herausgeber  der  ausgezogenen  Schriftsteller  zu  beseitigen 
versucht  (z.  B.  L.  Dindorf  in  den  Historici  graeci  minores  Vol.  I, 
Kiessling  u.  a.).  de  Boor  hat  alle  Verbesserungsvorschläge  sorgfältig 
in  Erwägung  gezogen  und,  soweit  sie  ihm  fiberzeugend  schienen,  in 
den  Text  aufgenommen,  andernfalls  sie  in  den  Anmerkungen  erwähnt. 
Daß  für  die  Emendation  noch  viel  zu  tun  bleibt,  ist  bei  dem 
schlechten  Zustand  der  hsl.  Ueberlieferung  begreiflich. 

Jeder,  der  sich  in  die  Ausgabe  vertieft,  wird  dankbar  bekennen, 
daß  de  Boor  eine  schwierige  Aufgabe  glücklich  gelöst  hat  und  daß 
seine  Textgestaltung  überall  von  einsichtigem  Urteil  und  gründlicher 
Kenntnis  zeugt.  Das  schließt  natürlich  nicht  aus,  daß  man  im  ein- 
zelnen hier  und  da  anderer  Meinung  sein  kann.  Insbesondere  scheint 
mir  die  Vorsicht  und  Zurückhaltung,  die  de  Boor  bei  der  Aufnahme 
von  Konjekturen  bewahrt,  bisweilen  zu  weit  zu  gehen.  An  manchen 
Stellen  vermißt  man  auch  hier  (wie  in  den  Exzerpten  de  legationxbus) 
eine  Andeutung  über  das  Vorliegen  einer  Korruptel.  Es  sei  mir  ge- 
stattet, auf  einige  Stellen  etwas  einzugehen. 

Nikolaos  von  Damaskos  p.  1,19  schreibt  de  Boor  mit  Müller 
und  Feder  $XPlc  £v  iv  t<j>  rcXdovt  XP^VV  ßooXsöoatto  rcspl  a&täv  £|ui- 
vov,  Dindorf  (mit  Streichung  des  $v)  $xPl  *v  •  •  •  ßouXsäoaito.  Richtiger 
ist  wohl  &XP1C  äv . . .  ßooXs&oijtai  zu  korrigieren,  denn  die  byzantini- 
schen Schreiber  verwechseln  oft  die  Formen  des  Konjunktiv  und  Op- 
tativ. 2,23  scheint  nach  xarqfopst  jiiv  das  verbindende  oov  vor  ootoc 
ausgefallen  zu  sein.  2,31  8c  ohyl  NtxdXaov  (imjjvtas)  >vel  simile 
quid<  Müller,  (ircatv&jsis)  oder  (irc&vsi)  auch  Feder.  4,2  Xixvctx>|iivi)v 
kann  nicht  richtig  sein  (Xixvebsodat  kommt  als  Passiv  nicht  vor  und 
die  Bedeutung  paßt  nicht).  Dindorf  schrieb  dem  Sinne  entsprechend 
|LoiX8"°lJL£virlv'  was  auch  paläographisch  nicht  zu  kühn  ist.  5, 3  zu  8ta- 
Xsfdiuvoc  fehlt  das  Verbum  finitum ;  es  muß  xattöapfev  (Z.  5)  sein,  nach 
ä£*¥»aTv£CovTo  ist  Komma  statt  des  Kolon  zn  setzen,  und  die  Worte 
xal  ftuc  iv  [i£07j|ißptof  sind  Parenthese,  ich  vermute  dafür  xal  «ok  ^v 
(jL£07)|ißp£a.  9, 19  in  den  Worten  xal  S{ta  8ta  rijv  Trjjjivoo  smaxiaoiv 
h%  t7)<;  apxijc  vermißt  man  vor  tetaxiaotv,  das  sicher  verderbt  ist, 
ein  f«  **l  %-W-  hat  Feder  richtig  in  xal  ol  piv  verbessert,  für  &a- 
imoxlaotv  vermute  ich  8ta  t^v  <xata>  Tijpivoo  4*ta6otaaiv.  10,9 
ist  für  Tcpöc  rfi  mit  Dindorf  npb  t£<;  zu  schreiben.  11,25  für  rJjv 
ffofaxip*  ataoö  8taxovo5oav  ^p&alh)  schrieb  Müller  tijc  dofatpfec  a&- 
toö  Siaxovoooij?  Tjpdo^v],  Dindorf  rjjv  . . .  ^jdWh).     Vielleicht  ist  ein 
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Wort  ausgefallen,  etwa  (töwv)  oder  (ftsaodjievoc)  tjpAoJb].  12, 17 
schrieb  Müller  für  £ff£p|U]c  richtig  £ic£p|i.oc,  da  der  Dativ  11,19. 
12,4  £ft£p|i<p  lautet.  13,9  schreibt  de  Boor  5A8oArn]<;,  weiterhin  aber 
13,35  heißt  derselbe  SaSodtteca.  Da  im  nächsten  Exzerpt  der  Name 
fast  durchweg  EaSoAttiqc  lautet,  so  ist  oftenbar  auch  13,9  Ea8o£tn)c 
herzustellen  und  ebenso  10, 32  ZaSo&ctea) ,  wie  ja  de  Boor  selbst 
14,4  EaSoArojc  statt  'AJdätttjc  und  14,6  EoiSoAtttq  statt  'ASoatng 
verbessert.  15,26  (täXXov  wep  ^  afoöc  hat  Dindorf  (Praef.  p.  XVIII) 
richtig  in  (LaXXov  ijrap  abxbs  verbessert.  16, 15  schrieb  Dindorf  richtig 

4v  $  äv  I8xi  (für  ßo0  und  16>  32  gv*Ä  äv  ^XT)  (für  ™X°0-  Ebenso 
19,4  taota  Y^votto  (für  fÄvotv-co),  wie  gleich  darauf  19,7  sl  taörot 
Y^voito  der  Scorial.  selbst  hat.  22,11  iaTpateooaro  ist  vielleicht  Kor- 
ruptel  aus  ircsoxeodöato.  24,14  zu  5Apte|i.ßApY]c  bemerkt  Müller:  rft- 
cendum  erat  'AatodtYTjc,  S6d  noZwi  corrigere  excerptorem.  5ApTS[tßipY)c 
war  wahrscheinlich  Randbemerkung  zum  vorhergehenden  Satze  6  Je 
a&töv  xtX.  und  ist  dann  an  falscher  Stelle  in  den  Text  geraten,  da- 
her zu  streichen.  26,27  ist  für  f  *pav7]  mit  Müller  und  Dindorf 
sicher  äpeivij  zu  schreiben.  26, 31  für  f  ivaooX&Tatoc  vermute  ich 
ip1faot(MS>tatoc  (dasselbe  Wort  ist  23, 7  von  Kleisthenes  gebraucht). 
27,26  für  tsxvitfoavtoc  war  tsxvdtoavtoc  zu  schreiben;  vgl.  10,14 
itsxvdtoavto,  23, 1  St^vaCev,  23,  6  texvaoa<;.  27,  30/31  schreiben  die 
Ausgaben  xataxXtvsi  (xataxXtvet  Scorial.).  Dindorf  nahm  am  Präsens 
und  am  Aktiv  Anstoß  und  vermutete  xatsxXivT].  Das  Aktiv  ist  unbe- 
denklich, wie  11,10  das  xat&xXivev  bei  ganz  ähnlicher  Situation  zeigt, 
das  Präsens  aber  paßt  nicht  mitten  zwischen  lauter  Aoristen,  also  ist 
wohl  xofrfxXtvsv  zu  corrigieren.  27,31/32  oov£ßaXs  haben  Müller  und 
Dindorf  richtig  in  oovevgßoXc  geändert.  29, 1  war  68oi7töpoov  in  o>8ot- 
wöpoov  zu  verbessern  (so  Feder  und  Dindorf) ;  vgl.  27,33  oovcoSowcöpsi. 
29, 10  für  ipöjtevoc  vermutete  Dindorf  (Praef.  p.  XX)  passend  eopö- 
(jlsvo<;.  29, 13  ßaotXsöaeiv  für  ßaotXsöoat  richtig  Feder  und  Dindorf. 
31,19  «U  üaoapifdtSac  tö  fe^Xötatov  Spoc  kann  nicht  richtig  sein,  wie 
Dindorf  mit  Recht  bemerkte,  da  Pasargadae  nicht  ein  Berg,  sondern 
Stadt  war.  Entweder  ist  naoapfaSäv  tö  &<}>.  Äpoc  zu  korrigieren,  oder 
sie  flaoap^aSac  als  Randbemerkung  zu  sie  rijv  rcdXiv  Z.  1 7  zu  streichen. 
33, 13  bieten  die  Hs.  und  alle  Ausgaben  aSutaepoc  oö  fe  st  'AotodToo 
yopetv  (seil.  xiSaptv),  fteoö  oot  8i86vtoc  8t3  ipstrflv,  xal  IUpaa?  MkjÖcdv 
ßaotXe&siv.  Der  Akkusativ  FUpoac  ist  grammatisch  nicht  zu  erklären. 
Feder  hat  mit  Recht  daran  Anstoß  genommen,  es  ist  aber  nicht 
Ildpoaic  zu  korrigieren,  wie  er  vorschlug,  sondern  vielmehr  ITipaat, 
wozu  aguotepot  aus  agubtepoc  zu  ergänzen  ist.  37, 14  schreibt  de 
Boor  mit  den  andern  Hrsgg.  nach  Müllers  Vorgang  ä^iaxa  toö  ?£- 
vooe  8vtl     Das  überlieferte  &Txit*ta>  T^00*  scheint  aber  eher  auf 
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iYYot&tc*  hinzudeuten.    38,28  für  too  Xöfoo  erwartet  man  vielmehr 
toö  SpToo. 

Für  die  Exzerpte  aus  Ioannes  Antiochenus  hat  de  Boor 
den  richtigen  Grundsatz  aufgestellt,  daß  manche  Eigennamen  in  der 
verstümmelten  Form,  in  der  sie  überliefert  sind,  in  den  Text  aufzu- 
nehmen sind,  weil  sie  so  von  den  Exzerptoren  aus  ihrer  Vorlage 
übernommen  wurden  und  wahrscheinlich  von  dem  Chronisten  selbst 
verschuldet  sind.  So  hat  de  Boor  sicher  mit  Recht  im  22.  Ex- 
zerpt die  Form  ßoptavfto«;  (statt  Bipladoc  =  Viriathus)  unangetastet 
gelassen.  Dagegen  würde  ich  bei  der  leichten  Art  der  Verderbnis 
kein  Bedenken  tragen,  71, 14  Iletpoxtcp  in  rUtpTjUp  zu  korrigieren, 
da  73,23  die  Hss.  richtig  netpfyoc  bieten.  Ebenso  76,27  Xepafac  in 
Xatpdac  und  77, 14. 15  XspaEav  in  Xa»p6av.  Auch  sonst  sind  ganz 
offenbare  Abschreibefehler  mit  Unrecht  in  den  Text  aufgenommen. 
Z.  B.  70,  7  «poeX6|jLsvoc  für  irpoosXdjtsvoc.  80, 2  «pöc  töv  für  j(p6vov 
(so  Müller).  81,27 — 29  scheinen  mir  Müllers  Aenderungen  ^paol  84 
<8tt  Ao|tetiavöc>  und  aotö<;  (Z.  29)  durchaus  notwendig.  83,  30  halte 
ich  de  Boors  bescheidener  Weise  nur  in  der  Anmerkung  erwähnte 
Konjektur  SsCoaodt  te  (für  tö)  für  evident.  Ebenso  82,8  den  Zusatz 
faoi  nach  cpövov  (oder  nach  Irctßo'jXeöoat  5e?).  Unrichtig  dagegen 
scheint  mir  der  Vorschlag  81,22  ftpooevsTxapivoo  für  ffpooevsT%6p£vov 
(Tcpoacp^peoö-at  =  zu  sich  nehmen,  genießen).  61,26  ist  wohl  xivij- 
oavtoc  mit  Cramer  in  xtvijoac  zu  korrigieren  (oder  xtv7){Mvtos  too 
ttXTjtrooc  zu  ändern?).  76,16/17  kann  ßXaoy7)|iiac  xator/^ovtec  nicht 
richtig  sein,   der  Zusammenhang  fordert  vielmehr  (a>c)   ßXaoyqjilac 

xata^ovto^. 

Die  Exzerpte  aus  Diodor  zeigen  teilweise  starke  Verkürzung 
und  unglaublich  nachlässige  Stilisierung ;  man  vergleiche  z.  B.  No.  2 
und  3  mit  Diodor  166  und  167  und  No.  14  mit  Diodor  II  59, 5 
(ßpwoiv  xpfjoftai!).  198,14  ist  wohl  mit  Feder  oluvooc  für  ofooc  zu 
schreiben.  198,26  ist  Müllers  auch  von  Feder  gebilligte  Verbesse- 
rung Ilstoodpa7ri<;  notwendig. 

Die  Exzerpte  aus  Dionys  von  Halikarnass  beruhen  auch 
in  der  neuesten  Ausgabe  des  Dionys  (ed.  C.  Jacoby,  Vol.  IV,  Lipsiae 
1905)  auf  Müller  und  Feder,  da  Jacoby  de  Boors  Ausgabe  nicht 
mehr  benutzen  konnte.  Daher  finden  sich  auch  bei  ihm  falsche  An- 
gaben, die  sich  jetzt  berichtigen  lassen.  Jacoby  p.  213,  8  hat  Scor. 
nicht  xal  xoopivTjc,  sondern  xai  xoo[i.Y]|jivoc.  213,13  Scor.  sie  oova- 
Yopp.oo<;.  214,8  ist  7roXttatc  nicht  von  Feder  hinzugefügt,  sondern  von 
Müller  als  in  der  Hs.  fehlend  bezeichnet,  es  steht  aber  im  Scor. 
214,20  S*oc  iotiv  (nicht  -qv)  Scor.  215,15  Anm.  tty  S^ooiav  Esc. 
ist   zu   streichen.    215, 19   hat  Scor.  nach   de  Boor  tooaonjc   (nicht 
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toi*6ttjc).  216,10  ix'  (nicht  &v)  apxaipeofaic.  223,7  fehlt  die  Angabe, 
daß  ßoXXetv  Konjektur  von  Kiessling  ist  und  der  Scor.  <Jx£XXfitv  bietet 
266, 16  xapucavtbv  Scor.  (so  auch  Feder).  267,3  hat  Scor.  xpovio|ioö 
(Müller),  nicht  xP^voo  (Feder).  Andererseits  gibt  mir  Jacobys  Aus- 
gabe Gelegenheit,  zu  de  Boors  Text  noch  einige  Bemerkungen  zu 
machen,  p.  212, 10  schreiben  für  ?c  alle  Hrsgg.,  wie  mir  scheint,  mit 
Recht  S&.  Ebenso  212,25  (tsorac  (für  (teta)  tpo^c  212,27  hat  Ja- 
coby  m.  £.  richtig  korrigiert,  indem  er  (dC)  bicotyiaQ  ts  eXd^ßavov 
schreibt;  vgl.  216,34  8i*  öprijc  . . .  iXdjtßavov.  212,28  hat  Feder  ohne 
Zweifel  richtig  oö&v  ifafli  v  verbessert,  zumal  durch  Äfadrö  axo- 
Xabottv  ein  schwerer  Hiatus  entsteht.  Ebenso  213, 15  äXt?oo  te  xai 
o&Scv&c  Sfroc  (so  Feder,  iXifooc  Scor.,  ÄXfyöc  Müller  und  de  Boor; 
Jacobys  Angaben  sind  irrig).  214,31  scheint  mir  de  Boors  Vorschlag 
hxptpw  besser  als  die  gewöhnliche  Lesart  sioygpstv.  217,7  ist  mit 
Feder  xat&ratxse  tiv  ftöpoßov  (für  toö  $op6ßoo)  zu  schreiben.  217,  12 
Kotvttov  und  too  KoTvrfoo  (vgl.  216, 1).  217, 16  schlägt  de  Boor 
gsioJH^vai  für  K$io#6vrac  vor,  dasselbe  vermutete  bereits  Kayser,  wie 
ich  aus  Jacoby  entnehme ;  es  empfiehlt  sich  aber  doch  wohl  eher  das 
xai  nach  iceiofövtac  zu  streichen.  217, 19  hat  Kiessling  mit  Recht 
*pootXdävta  st.  apoeXdövta  geschrieben.  217, 32  für  exdtepov  schreibt 
Jacoby  richtig  Stspov.  218, 1  entsteht  durch  a6toü  «tvat  ein  unerträg- 
licher Hiatus ;  slvat  zu  streichen?  218,5  ioöicefov  jiivov  ist  sicher  nur 
Korruptel  aus  lodiceSov  MtJXiov,  wie  Z.  7  alx6|i7jvov  aus  alxi>|ujXiov. 
222, 21/22  bin  ich  (mit  Müller  und  Feder)  für  Beibehaltung  des  ts 
und  Einsetzung  eines  xal  vor  xataoxeodoac.  222, 29  war  Müllen 
Konjektur  «p<k«pov  elXov  für  f  «pötstxov  erwähnenswert;  vor  fyp'  00 
ist  eine  Lücke  anzunehmen.  225, 15  hat  Feder  yftdosiv  in  <p&aoai 
korrigiert.  223, 32  ist  jede  Aenderung  der  hsl.  Ueberlieferung  otpa- 
ti«v  veoa&XXextov  fryovta  itipav  töv  xatd  rcöXtv  otpatTfldv  unnötig;  vgl 
Jacobys  Anmerkung. 

Für  die  mühevolle  und  sorgfältige  Bearbeitung  auch  dieses 
Bandes  kann  de  Boor  des  wärmsten  Dankes  aller,  die  mit  den  Kon- 
stantinschen  Exzerpten  sich  zu  beschäftigen  in  die  Lage  kommen, 
versichert  sein. 

Breslau  Leopold  Cohn 


Für  die  Redaktion  verantwortlich:  Prof.  Dr.  Eduard  Schwartz  in  Göttingen 
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Dopseli,  Alfons,  Die  landesfürstlichen  Urbare  Nieder-  and  Ober- 
österreichs ans  dem  13.  and  14.  Jahrhundert,  im  Auftrage  der  kaiser- 
lichen Akademie  der  Wissenschaften  anter  Mitwirkung  von  Dr.  W.  Levec  heraus- 
gegeben. Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller,  1904.  (Oesterreichische  Urbare, 
herausgegeben  von  der  kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften.  I.  Abteilung : 
LandesfÜrstliche  Urbare.  I.  Band:  Die  Urbare  Nieder-  und  Oberösterreichs  aus 
dem  13.  und  14.  Jahrhundert).   8  °.   GGGLVII  u.  432  S. 

Vor  nunmehr  dreißig  Jahren  hat  Theodor  von  Inama-Sternegg  in 
einem  bedeutungsvollen  Aufsatz  über  die  Quellen  der  deutschen 
Wirtschaftsgeschichte  die  Klage  erhoben,  daß  sich  die  wissenschaft- 
liche Forschung  mit  den  Urbaren  bisher  in  keineswegs  genügender 
Weise  beschäftigt  habe,  daß  schon  die  Publikation  >  dieser  wertvollen 
Denkmäler*  als  eine  sehr  ungenügende  bezeichnet  werden  müsse 
(Sitzungsberichte  der  Wiener  Akad.  phil.-hist.  Klasse  84, 180).  Was 
Inama  damals  bemerkt  hatte,  konnte  bis  vor  wenigen  Jahren  Gel- 
tung beanspruchen.  Noch  immer  war  die  Veröffentlichung  der  Ur- 
bare eine  zufällige  und  blieb  in  den  meisten  Fällen  weit  hinter  den 
Anforderungen  zurück,  die  man  an  die  Ausgabe  so  wichtiger  Quellen 
stellen  konnte  und  bei  Denkmälern  anderer  Gattung  längst  zu  be- 
friedigen suchte.  Von  einer  Bearbeitung  dieser  Quellen  war  kaum  in 
einer  Ausgabe  die  Rede.  Waren  es  doch  vorwiegend  nicht  wirtschaft- 
liche Interessen,  welche  die  Editoren  beseelten,  sondern  topographische, 
genealogische,  zum  Teil  bei  den  deutsch  geschriebenen  Aufzeichnungen 
dieser  Art  auch  sprachliche.  Erst  allmälig,  als  die  wirtschaftsge- 
schichtlichen Studien  in  weiteren  Kreisen  der  Geschichtsforscher  in 
ihrer  Bedeutung  erkannt  worden  waren,  begann  man  den  Wert  dieser 
Denkmäler  zu  schätzen;  nun  erst  lernte  man  nach  dem  Vorgang  der 
Wirtschaftshistoriker,  aus  denen  hier  auf  Inama  und  Lamprecht  hin- 
gewiesen werden  soll,  diese  Quellen  zu  bearbeiten.  Denn  ältere  fran- 
zösische Arbeiten  dieser  Art,  wie  Guerards  treffliche  Ausgabe  des 
Polyticon  Irminonis,   hatten   in  Deutschland   keine  Nachahmung  ge- 
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fanden.  In  den  letzten  Jahren  and  denn  inch  drei  Uuternefexuiun 
von  Urbarau>gaben  ins  Leben  getreten,  die  den  Anforderungen  der 
beutigen  Geschichtsforschung  zu  entsprechen  vermögen. 

Schon  langst  waren  die  Zinsrotteln  des  einst  habsbondsdieiL  Be- 
sitzes in  den  vordem  Landen  bekannt.  Schon  Pfeifer  hatte  1*5*} 
einen  Druck  geboten  (Bibliothek  des  literarischen  Vereins  in  Stutt- 
gart 1*50>  Aber  diese  Ausgabe,  die  vorwiegend  linguistischem  Inter- 
esse entsprungen  war,  konnte  kritische  Ansprüche  in  keiner  Weise 
befriedigen.  Hatte  doch  Pfeiffer  nach  einem  Kopialbach  und  nicht 
nach  den  ursprünglichen  Aufzeichnungen  gedruckt:  was  im  Kopial- 
buch  nicht  enthalten  war,  blieb  überhaupt  von  der  Ausgabe  ausge- 
schlossen. Und  doch  ist  dieses  Material  von  unschätzbarem  Werte 
fur  jeden,  der  sich  mit  dem  Aufschwünge  der  Habsburger  und  der 
Entstehung  der  Schweizer  Eidgenossenschaft,  also  zweien  der  wich- 
tigsten Probleme  des  13.  und  14.  Jahrhunderts  befaßt  Schulte  so- 
wohl für  die  ältere  Geschichte  der  Habsburger  als  die  Schweizer 
Geschichtsforscher  sahen  sich  darauf  hingewiesen.  Daneben  boten 
diese  Denkmäler  die  interessantesten  rechtshistorischen  Aufschlüsse, 
auf  die  namentlich  Wyß  aufmerksam  gemacht  hat.  Endlich  entschloß 
sich  die  allgemeine  geschichtsforschende  Gesellschaft  der  Schweiz, 
diese  wichtigen  Quellen  in  neuer  kritischer  Ausgabe  vorzulegen  (vgl 
die  Besprechung  Meyer  von  Knonaus  in  dieser  Zeitschr.  1895,  694 
und  1904,  575  f.).  Anderer  Art  wieder  sind  die  rheinischen  Urbare. 
Entbehren  sie  der  politischen  Bedeutung  der  habsburgischen,  so  sah 
man  hier  Quellen,  welche  als  typisch  für  die  Wirtschaft  der  großen 
Grundherren,  namentlich  der  geistlichen  in  Westdeutschland  gelten 
konnten.  Hat  doch  Lamprecht  sein  großes  wirtschaftsgeschichtliches 
Werk  zum  guten  Teile  auf  sie  aufgebaut  Er  war  es  auch,  der  an 
dem  Plane,  diese  Denkmale  herauszugeben,  den  die  Gesellschaft  fur 
rheinische  Geschichte  zu  dem  ihren  machte,  einen  bedeutenden  Anteil 
hatte.  Fast  gleichzeitig  hat  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien, 
einer  Anregung  Inamas  folgend,  den  Beschluß  gefaßt,  die  landesfürst- 
lichen Urbare  von  Oesterreich  und  Steiermark  neu  herauszugeben. 
Dieser  Beschluß  sollte  nur  der  Vorläufer  eines  viel  weitergehenden 
Planes  sein,  der  im  Jahre  1903  aufgestellt  wurde.  Nunmehr  sollen 
alle  Urbare  der  deutsch  -  österreichischen  Länder  bearbeitet  und  ver- 
öffentlicht werden.  Zu  dem  Ende  wurde  zunächst  eine  systematische 
Durchforschung  aller  Archive  nach  Urbaren  angeregt,  um  ein  Ver- 
zeichnis dieser  Quellen  herzustellen.  In  vier  Serien  sollen  sie  dann 
zur  Veröffentlichung  gelangen :  landesfürstliche  Urbare,  Urbare  der 
Hochstifter,  der  geistlichen  und  weltlichen  Grundherren.  Es  war 
die  Weistümer  -  Ausgabe,  die  bei  diesem  Plane  vorschwebte.    Aber 
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wenn  bei  den  Weistümern  der  Stoff  kein  allzu  umfangreicher  war 
und  sich  in  einer  Reihe  von  nicht  allzu  vielen  Bänden  bewältigen 
ließ,  so  konnte  an  einen  vollständigen  Abdruck  aller  Urbare  schon 
von  Anfang  an  nicht  gedacht  werden.  Nach  dem  von  der  Wiener 
Akademie  festgesetzten  Programm  sollten  die  dem  Mittelalter  ange- 
hörigen  Urbare  allerdings  in  vollem  Umfang,  jüngere  insofern  sie 
ältere  ergänzen,  nur  im  Auszug,  solche  aber,  die  fehlende  mittelalter- 
liche ersetzen,  wieder  zur  Gänze  veröffentlicht  werden  (Anzeiger  der 
kaiserl.  Akademie  1903,  26  f.).  Auch  mit  dieser  Beschränkung  ein 
großes,  weit  ausschauendes  Unternehmen,  dessen  Durchführung  mit 
bedeutenden  Schwierigkeiten,  vor  allem  mit  einem  enormen  Aufwand 
von  Zeit,  Kosten  und  Druckerschwärze  verbunden  sein  wird.  Wer 
einmal  die  Archivalien  einer  großen  Grundherrschaft  durchgegangen 
ist  oder  auch  nur  die  Handschriften  eines  größeren  Archives  durch- 
mustert hat,  wird  sich  mit  gelindem  Schrecken  an  die  Keihen  von 
Handschriften  und  Folianten  erinnern,  welche  Urbare  enthalten.  Dieses 
Riesenmaterials  Herr  zu  werden,  um  es  in  den  engen  Rahmen  einer 
Publikation  zu  pressen,  wird  selbst  in  der  Beschränkung,  welche  die 
kais.  Akademie  ins  Auge  gefaßt  hat,  schier  ein  Ding  der  Unmöglich- 
keit sein.  Möge  die  Energie  der  Urbarkommission  die  Ausgabe  vor 
dem  Schicksal  behüten,  das  so  manche  andere  historische  Unter- 
nehmung der  Akademie  getroffen  hat,  wie  die  Basler  Konzilsakten 
oder  die  Dispacci,  die  nach  dem  ersten  Anlauf  zu  erlahmen  begannen 
und  ins  Stocken  geraten  sind.  Bei  der  geplanten  Urbarausgabe 
werden  sich  im  Laufe  der  Zeit  von  selber  schon  die  Schranken  er- 
geben, welche  man  dem  Unternehmen  wird  ziehen  müssen.  Man 
wird  nicht  einmal  alle  mittelalterlichen  Aufzeichnungen  dieser  Art 
zum  Abdruck  bringen  können,  man  wird  sich  mit  einer  Auswahl  der 
ältesten  und  interessantesten  begnügen  müssen,  man  wird  für  die 
Folgezeit  auch  nicht  die  Urbare  aller  Herrschaften  veröffentlichen,  es 
wird  genügen,  wenn  die  lehrreichsten  bekannt  werden,  wenn  einige 
Typen  solcher  Wirtschaften  in  ihrer  Entwicklung  klar  gelegt 
werden. 

Viele  bedeutende  Schätze  gilt  es  da  allerdings  zu  heben  und 
noch  mehr  für  die  Wissenschaft  fruchtbar  zu  machen.  Das  lehrt 
die  vorliegende  Ausgabe,  ebenso  wie  die  der  habsburger  und  der 
rheinischen  Urbare.  Was  die  österreichische  Ausgabe  bietet,  ist  zum 
allergrößten  Teile  nicht  einmal  neues  Material.  Nach  den  zwei  vor- 
handenen Handschriften  des  13.  Jahrhunderts  waren  diese  Denkmäler 
schon  von  Rauch  und  Chmel,  freilich  in  ganz  unkritischer  Weise  ver- 
öffentlicht worden.  Aber  die  Forschung  war  an  diesen  Quellen  fast 
achtlos  vorübergegangen.    Von  altern  österreichischen  Schriftstellern 
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hat  eigentlich  nur  Lorenz  sie  benutzt  und  für  seine  Schilderung  der 
Herrschaft  König  Ottokars  in  Oesterreich  herangezogen,  in  neuerer 
Zeit  hat  man  sie  mehrfach  beachtet,  es  sei  nur  auf  Schulte  und 
Redlich,  Lampel  und  die  historischen  Topographen  hingewiesen.  Die 
alten  unzuverlässigen  Ausgaben  freilich  hinderten  eine  erschöpfende 
Ausnützung.  Ihnen  gegenüber  bedeutet  der  vorliegende  Band  einen 
ungeheuren  Fortschritt.  Nicht  nur  liegt  der  Text  in  einem  völlig 
verläßlichen  Abdrucke  vor,  die  Noten,  Tabellen  und  vor  allem  die 
höchst  bedeutende  und  interessante  Einleitung  verarbeiten  und  er- 
läutern die  Quelle  in  erschöpfender  Weise.  Die  Ausführungen  der 
Einleitung,  reich  an  interessanten  Resultaten,  können  als  Grundpfeiler 
der  österreichischen  Wirtschafts-  und  Finanzgeschichte  bezeichnet 
werden,  auf  dem  nicht  nur  die  österreichische  Wirtschaftsgeschichte, 
besonders  die  der  landesfürstlichen  Wirtschaft,  weiter  bauen  muß,  an 
dem  auch  der  Schreiber  der  politischen  Geschichte  nicht  achtlos 
vorübergehen  darf.  Sehr  bedeutend  ist  dann  auch  der  Ertrag  für 
Rechtsgeschichte,  Genealogie  und  historische  Topographie.  Man  wird 
den  Worten  des  berufensten  Beurteilers,  von  Inama  zustimmen  müssen 
(Deutsche  Literaturzeitung  1904,  Nr.  48,  S.  2945):  >Es  kann  sich 
vor  allem  dio  österreichische  Geschichtsforschung  einer  Publikation 
erfreuen,  welche  wie  schon  lange  keine  zweite  einen  wichtigen  Quellen- 
bestand gereinigt,  gefestigt  und  nach  allen  Regeln  der  Kunst  weiterer 
Forschung  bereit  gelegt  hat.  Aber  weit  über  die  Grenzen  vater- 
ländischer Interessen  hinaus  reicht  der  Wert  dieser  Publikation.  Für 
fernere  Urbarpublikationen  wird,  so  hoffen  wir,  die  Edition  der  landes- 
fUrstliehen  Urbare  •  .  .  und  ihre  Bearbeitung  Muster  und  Vorbild 
werden;  die  deutsche  Wirtschaftsgeschichte  wie  die  Rechtsgeschichte 
erfahren  durch  sie  mannigfaltige  Bereicherung  gesicherter  Tatsachen 
und  geläuterte  Beurteilung  derselben.  <  Und  so  wird  man  dem  Her- 
ausgeber und  seinem  Mitarbeiter,  dem  vielversprechenden,  allzu  früh 
dahingeschiedenen  Dr.  Wladimir  Levec,  der  nach  des  Herausgebers 
Zeugnis  die  Abschrift  der  Texte  zum  größten  Teil  und  die  Abfassung 
des  Registers  besorgte,  sowie  das  für  die  Tabellen  nnd  Karten  nötige 
Material  zusammentrug  und  dem  Herausgeber  bei  der  Durcharbeitung 
des  umfangreichen  Urkunden-  und  andern  Quellenmaterials  und  bei 
der  Vornahme  der  topographischen  Bestimmungen  an  der  Seite  ge- 
standen, auch  zur  Abfassung  der  Einleitung  manche  Beiträge  und 
Ergänzungen  geliefert  hat,  aufrichtigen  Dank  für  ihre  mühevolle  Ar- 
beit wissen. 

Der  vorliegende  Band  umfaßt  die  österreichischen  landesherr- 
lichen Urbare  des  13.  Jahrhunderts,  sowie  ein  kleineres  der  Herrschaft 
Stoyr  aus  der  ersten  Hälfte  des  14.    Sehen  wir  von  diesem  letzten, 
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in  deutscher  Sprache  verfaßten  ab,  so  kommen  für  die  Urbare  des 
13.  Jahrhunderts  zwei  Handschriften  in  Betracht,  Nr.  655  des  Wiener 
Staatsarchives  und  543  der  Wiener  Hofbibliothek,  die,  wie  bereits 
erwähnt,  von  Chmel  als  Rationarium  Austriacum  und  von  Rauch  unter 
dem  Titel  Rationarium  Austriae  gedruckt  worden  waren.  Beide  Titel 
waren  verfehlt,  denn  es  handelte  sich  nicht  um  Rechnungen,  sondern 
um  Rentbücher  oder  Urbare.  Chmel  hatte  bei  seiner  Ausgabe  auf 
den  Zusammenhang  seines  Textes  mit  dem  bei  Rauch  vorliegenden 
nicht  verwiesen,  aber  schon  Lorenz  war  darauf  aufmerksam  geworden. 
Das  Rationarium  Austriae  wurde  allgemein  in  die  habsburgische  Zeit 
versetzt.  Einzelne  Angaben,  Verfügungen,  welche  Rudolf  von  Habs- 
burg und  Personen  und  Verhältnisse  nach  1276  erwähnen,  ließen  an 
diesem  Ansätze  keinen  Zweifel  entstehen.  Weniger  sicher  war  die 
Entstehungszeit  des  Rationarium  Austriacum.  Die  Quelle  entbehrt 
eines  Hinweises  auf  ihre  Vorlagen,  wie  sie  das  erste  Denkmal  ent- 
hält, das  sich  als  Ueberarbeitung  älterer  Aufzeichnungen  aus  der  Zeit 
Leopolds  VI.  und  Friedrich  ü.  gibt.  An  einigen  Stellen  wird  der 
Tod  Herzog  Friedrichs  ü.  vorausgesetzt  und  ein  König,  offenbar 
Ottokar,  erwähnt,  einzelne  Namen,  die  da  auftauchen,  schienen  eben- 
falls auf  die  Zeit  der  Herrschaft  Ottokars  in  Oesterreich  zu  weisen. 
Daher  hat  schon  Lorenz  den  Schluß  gezogen,  daß  das  Denkmal  in 
Ottokars  Zeit  entstanden  sei  und  das  Ergebnis  zur  Charakteristik  der 
Regierung  dieses  Herrschers  verwendet.  Dopsch  hatte  sich  dieser 
Anschauung  angeschlossen.  Auch  er  versetzte  (Mitteilungen  des  Inst, 
f.  österr.  Geschichtsf.  14,  449  f.)  das  Denkmal  in  die  Ottokarische 
Zeit,  ja  er  suchte  seine  Entstehung  nach  1265  anzusetzen,  er  sah 
darin  das  Ergebnis  einer  Tätigkeit  dieses  Herrschers,  die  darauf  ge- 
richtet war,  dem  Adel  gegenüber  die  Zügel  straff  anzuziehen,  die 
landesherrlichen  Rechte  zu  wahren,  verlorenes  und  entfremdetes  lan- 
desherrliches Gut  wieder  einzuziehen.  In  der  Handschrift  des  Staats- 
archives wollte  Dopsch  das  Original  des  Ottokarischen  Urbars  sehen. 
Diesen  Ausführungen  trat  indes  Erben  entgegen  (ebendort  16,  97  f.). 
Indem  er  nicht  wie  Dopsch  das  Rationarium  Austriacum  für  sich  be- 
trachtete, sondern  auch  das  R.  Austriae  zum  Vergleich  heranzog,  wies 
er  darauf  hin,  daß  zwischen  beiden  Aufzeichnungen  die  engste  Ver- 
wandtschaft bestehe,  daß  ein  großer  Teil  ihres  Inhalts  sich  vollständig 
decke  oder  wenigstens  nur  geringe  sachliche  Verschiedenheiten  auf- 
weise. Ueberzeugend  tat  er  dar,  daß  die  Hinweise  auf  Ottokar  und 
Verhältnisse  und  Personen  seiner  Zeit  nur  in  einem  kleinen,  be- 
stimmten Teil  des  Rationariums  sich  finde,  der  im  R.  Austriae  fehle, 
daß  andere  Anzeichen,  die  man  für  die  Entstehungszeit  des  Austriacum 
hatte  verwenden  wollen,  nicht  zutreffen,  richtig  gedeutet  vielmehr  auf 
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gewinnt  er  für  die  Babenberger  Zeit  zwei  verschiedene  Redaktionen, 
die  leopoldinische  und  die  fridericianische.  Die  erste  liege  in  einer 
Ueberarbeitung  aus  der  Habsburger  Zeit  in  H  vor,  die  nur  geringe 
Teile  der  fridericianischen  Zusätze  aufgenommen  hat,  die  zweite  in  0, 
doch  ist  in  H  an  einer  Stelle  eine  Handschrift  herangezogen,  die  mit 
0  stimmt.  Ob  freilich  nicht  trotz  dieser  Lage  der  Ueberlieferung  die 
Herstellung  eines  einheitlichen  Textes  aus  den  beiden  Redaktionen 
möglich  und  wünschenswert  gewesen  wäre,  möchte  Referent  dahin- 
gestellt sein  lassen.  Auch  über  die  Abgrenzung  des  fridericianischen 
Urbars  gegen  die  ottokarischen  Zusätze  können  Zweifel  entstehen. 
Daß  eine  fridericianische  Redaktion  vorhanden  war,  kann  man  wohl 
schon  aus  der  Ueberschrift  von  H  schließen.  Im  einzelnen  freilich 
wird  es  nicht  immer  leicht  sein,  die  Zuteilung  vorzunehmen,  und  sind 
auch  die  Ausführungen  des  Herausgebers  nicht  immer  ganz  über- 
zeugend. Heißt  es  S.  19  Nr.  46 ,  daß  Lehen  verpfändet  seien  ex 
antiquo,  so  mag  dies  für  die  Verpfändung  allerdings  auf  die  Baben- 
berger Zeit  zurückweisen,  für  die  Entstehung  der  Aufzeichnung  läßt 
sich  daraus  nur  so  viel  schließen,  daß  sie  geraume  Zeit  nachher  er- 
folgte, also  eher  später  abgefaßt  wurde.  Dasselbe  gilt  von  habuit  in 
S.  6,  Nr.  14.  Die  Besitzverhältnisse  geben  da  nur  eine  anfängliche 
Grenze;  nur  wenn  später  Aenderungen  eingetreten  sind,  wird  man 
den  Zeitpunkt  dieser  Aenderungen  als  Endgrenze  der  Entstehungs- 
zeit der  Aufzeichnung  annehmen  können.  Bei  den  meisten  dieser 
Aufzeichnungen,  wie  bei  den  Redditus  vacantes  in  Peylstain  a  comi- 
tissa  (S.  50  f.),  wohl  auch  beim  Verzeichnis  der  Haferleistungen  (S.  52  f.), 
der  Einkünfte  bei  Sitzenberg  (S.  65),  dem  Weistum  von  Neulengbach, 
endlich  auch  dem  Verzeichnis  der  verpfändeten  und  entfremdeten 
Güter  (S.  81 — 84)  dürfte  allerdings  Entstehung  unter  Herzog  Fried- 
rich II.  unbedenklich  angenommen  werden  können.  Diese  Absätze 
fehlen  in  H,  weil  ihr  Inhalt  für  die  habsburgische  Zeit  nicht  mehr 
stimmte  oder  bedeutungslos  geworden  war.  Auch  für  die  Riedmark 
nimmt  der  Herausgeber  zwei  verschiedene,  wenn  auch  nahe  verwandte 
Urbare  aus  der  Babenberger  Zeit  an. 

Damit  ist  der  Umfang  jener  Nachträge,  die  Dopsch  nunmehr  in 
die  Zeit  Ottokars  setzt,  einigermaßen  zusammengeschwunden.  Außer 
einigen  kleineren  Aufzeichnungen  (Zehnten,  Einkünfte  des  Schlosses 
Himberg,  Verzeichnis  von  Marchfutter  und  anderen  Besitzes  um 
Wiener  Neustadt  u.  s.  w.)  bleibt  vor  allem  das  Verzeichnis  der  nach 
dem  Tode  Herzog  Friedrichs  H.  eigenmächtig  erbauten  Schlösser  und 
entfremdeten  Güter.  Angesichts  dessen  lehnt  es  Dopsch  ab,  von 
einer  ottokarischen  Neuredaktion  der  Urbare  zu  sprechen;  nur  ver- 
einzelte, zu  verschiedener  Zeit  entstandene  Nachträge  seien  den  altern 
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Aufzeichnungen  angefügt  worden.  Beträchtlicher  sind  die  in  der 
Handschrift  H  Überlieferten  Verzeichnisse  der  ottokarischen  Zeit  aus 
Oberösterreich,  die  teils  die  Riedmark,  teils  den  landesfürstlichen  Be- 
sitz Bildlich  der  Donau  betreffen  und  bereits  von  Lampel  als  Nach- 
träge erkannt  und  zwischen  1270 — 1280  angesetzt  worden  waren 
(Blätter  des  Vereins  für  niederösterr.  Landeskunde  33,  384  f.).  Dopsch 
hält  das  Urbar  der  Riedmark  für  älter  bis  auf  seine  letzten  Partien. 
Das  Urbar  der  Aemter  südlich  der  Donau  läßt  er  von  1255 — 1266 
entstanden  sein.  Auf  diese  Aufzeichnungen  bezieht  er  jetzt  mit  Recht 
jene  Urkunde  von  1258,  in  welcher  der  landesfürstliche  Schreiber  von 
Enns  von  einem  Auftrage  spricht,  die  landesfürstlichen  Güter  zu  ver- 
zeichnen, die  er  früher  als  Stütze  für  die  Annahme,  daß  die  Urbare 
auf  Veranlassung  Ottokars  angelegt  worden  seien,  benützt  hatte.  In 
der  Habsburger  Zeit  endlich  ist  die  Handschrift  H  entstanden,  in 
der  nicht  nur  einzelne  den  Zeitumständen  entsprechende  Veränderungen 
am  ursprünglichen  Texte,  sondern  auch  manche  Zusätze  eingeschoben 
sind,  die  zwar  nicht  sehr  umfangreich,  aber  inhaltlich  sehr  interessant 
sind;  vor  allem  ein  Verzeichnis  der  Einkünfte  aus  den  Regalien  und 
den  Gerichten,  dann  einige  Aufzeichnungen  über  neu  erworbenes  Gut, 
und  aus  Oberösterreich  das  Ergebnis  einer  Inquisition  der  Hofmark 
Steyr.  Dopsch  setzt  die  Entstehung  der  Aufzeichnungen  aus  Nieder- 
österreich zwischen  1295  und  1297,  nachdem  sie  schon  Lampel  in 
die  Regierung  Herzog  Albrecht  I.  verwiesen  hatte,  allerdings  bereits 
1285  aufgezeichnet  sein  ließ  (M.M.  deutsche  Chroniken  2,696).  Das 
oberösterreichische  Urbar  ist  Dopsch  geneigt,  vor  1287  anzusetzen. 
Man  wird  diesen  mit  vielem  Scharfsinn  durchgeführten  Untersuchungen 
im  großen  und  ganzen  zustimmen  müssen.  Für  das  Urbar  der  Hof- 
mark  Steyr  aus  dem  14.  Jahrhundert  schließt  sich  Dopsch  gegen 
Struadt  der  älteren  Ansicht  von  Pritz  an  (Geschichte  der  Klöster 
Garston  und  Glenik  147),  der  die  Aufzeichnung  um  1313  entstanden 
sein  läßt 

Die  Aufzeichnungen  sind,  wie  bereits  Lorenz  erkannt  hat,  nicht 
Urbare  im  strengsten  Sinne  des  Wortes.  Sie  verzeichnen  nicht  nur  die 
Renten,  welche  die  Landesfürsten  aus  dem  Grundbesitze  bezogen,  sie 
sind  vielmehr,  und  dies  erhöht  ihren  Wert,  Rentenbücher,  indem  sie 
Angaben  über  verschiedene  Arten  des  landesherrlichen  Einkommens, 
namentlich  auch  über  den  Ertrag  der  Regalien  enthalten.  Allerdings 
nicht  eigentlich  in  den  ursprünglichen  Aufzeichnungen,  sondern  erst 
in  späteren  Nachträgen.  Und  keineswegs  sind  alle  Einkünfte  gebucht. 
Schon  die  Regale  sind  nicht  vollständig  und  die  Steuern  fehlen  in  den 
niederösterreichischen  Aemtern  ganz.  Da  wir  aber  über  das  Vor- 
handensein von  Steuern  auch  in  Niederösterreich  aus  Urkunden  und 
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anderen  Nachrichten  recht  wohl  unterrichtet  sind,  ergibt  sich  somit 
eine  beträchtliche  Lücke  in  den  Rentenverzeichnissen.  Auch  die 
meinhardinischen  Urbare  Tirols  haben  die  Steuern  nicht  regelmäßig 
gebucht.  So  wie  die  österreichischen  Urbare  vorliegen,  ist  der  Titel 
der  Handschrift  0:  liber  hubarum  et  reddituum  nicht  ganz  gerecht- 
fertigt, denn  das  Einkommen  aus  den  Domänen  herrscht  durchaus 
vor.  Bekanntlich  hat  Schulte  daraus  den  Schluß  gezogen,  daß  das 
Einkommen  des  Landesfürsten  in  Niederösterreich  vorwiegend  aus 
Grundrenten  bestanden  habe,  im  Gegensatz  zu  den  Vor  landen,  in 
welchen  die  Steuern  überwogen.  Doch  ist  diese  Anschauung,  wie 
Dopsch  zeigt,  nicht  richtig.  Die  Art  des  Besitzes  ist  in  den  Urbaren 
nicht  geschieden,  dienten  sie  doch  nicht  zum  Zwecke,  die  Besitztitel 
der  einzelnen  Domänen  festzuhalten,  sondern  ihre  Ertrügnisse  an 
Zinsen,  die  Ansprüche  des  Grundherrn  gegenüber  den  Hintersassen. 
Die  Urbare  sind  nach  Aemtern  (officia)  zusammengestellt,  welche  die 
örtlichen  Verwaltungsbezirke  darstellten  und  mit  den  Landgerichten 
nicht  zusammenfielen. 

Nachdem  so  Ueberlieferung  und  Charakter  der  Urbare  festgestellt 
sind,  wendet  sich  der  Herausgeber  dem  Inhalt  seiner  Quellen  zu,  den 
er  gleich  der  Ausgabe  der  Schweizer  Urbare  fast  erschöpfend  in  der 
Einleitung  verarbeitet.  Seither  hat  sich  von  Below  aus  Anlaß  der 
Besprechung  der  rheinischen  Urbare  gegen  die  Einleitungen  ausge- 
sprochen (Historische  Zeitschrift  93, 126),  welche  zugleich  den  Haupt- 
inhalt der  abgedruckten  Quellen  erschöpfen  wollen.  Die  Herausgeber 
pflegen  in  der  Tat  vielfach  dem  Benutzer  die  Arbeit  vorweg  zu 
nehmen,  so  daß  die  Quelle  nicht  viel  mehr  als  ein  Beleg  für  die 
Einleitung  zu  sein  pflegt.  Man  wird  sich  auch  sicher  in  der  Folge 
der  Urbarausgabe  knapper  fassen  müssen.  Aber  als  Muster  einer 
Bearbeitung  von  Urbaren  möchten  wir  die  Einleitung  von  Dopsch 
doch  nicht  missen,  abgesehen  von  den  wichtigen  Resultaten,  die  sie 
bringt.  Zu  diesem  Zwecke  zieht  sie  zugleich  ein  reiches  Material 
gedruckten  und  ungedruckten  Materials  heran.  Sie  lehrt  zunächst, 
wie  Urbare  für  die  Besiedelungsgesclüchte  zu  verwenden  sind.  Im 
heutigen  Niederösterreich,  wo  die  Dorfsiedelung  vorherrscht,  sind  es 
Dörfer,  welche  in  den  Urbaren  verzeichnet  werden.  Die  Dörfer 
zählen  20  bis  30  Bauernlehen  ^oeneficia).  Sie  werden  um  so  kleiner, 
je  mehr  wir  uns  dem  Gebiete  der  Einzelhofsiedelung  nähern.  Die 
Bauerngüter  heißen  beneficia,  seltener  feoda,  zu  deutsch  Lehen. 
Viele  dieser  Lehen  sind  freies  Eigen,  die  meisten  Leihgüter.  Das 
Lehen  hat  seine  bestimmte  Größe,  die  freilich  nach  den  einzelnen 
Orten  verschieden  ist.  Man  unterscheidet  ganze  und  halbe  Lehen. 
Neben  den  Lehen  erscheinen  die  Meierhefe,  villicationes,  curie  vüli» 
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ea&*,  größere  Höfe,  die  zum  Teil  noch  in  eigenem  Betriete  des  Landes- 
heim  stehen,  zum  Teil  bereits   verpachtet   sind.    Der  Zins   dieser 
Meierhöfe  beträgt  meist  eine  feststehende  Leistung,  oft  andi  bestimm! 
er  sich  nach  dem  jährlichen  Ertrage   (saighöfe*.    Es  and  die  aha 
Mittelpunkte  der  landwirtschaftlichen  Verwaltung,  die  uns   hier  be- 
gegnen:  aber   die  Hofverfassung  ist   in   voller  Auflösung   begriffet. 
Nur  selten  sind   noch  Bauernlehen  den  Meierhöfen  zur  Zmsleistmig 
überwiesen.    Die  landesfürstlichen  officiates,  nicht  die  rSlid  and  die 
Verwaltungsbeamten    des   Herrn.     Die    Lehen    selber  werden    zer- 
stückelt, seitdem  ihr  Verband  mit  dem  Meierhof  gelost  ist.    An  dei 
kleineren  Grundstücken,  den  aree,  die  einen  Baugrund  mit  Gebäuden 
und  Aeckern  darstellen,  bildet  sich  zuerst  die  freie  Leihe,  die  Leihe 
nach  ius  civile  oder  ius  urbanorum,   wie   es   hier  heißt,    aus.    Em 
anderes  Bild  zeigen  die  Urbare  in  den  Gebieten  der  Einzelhofsiede- 
lung.    Hier  werden  die  einzelnen  Höfe,  mansus,  hubac  mit  ihren  In- 
habern aufgezählt.    Die  Riedmark,  aber  auch  Oberösterreich  südüch 
der  Donau  gehören  diesem  Gebiete  an.    Es  werden   ganze  Höfe  und 
Teilhöfe  genannt.    Eine  Aufzeichnung  setzt  curia  gleich  zwei  Hüben, 
die  Hube  gleich  zwei  Mansen  oder  Lehen,   doch  sind   diese  Bezeich- 
nungen schwankend.    So  zeigt  es  sich,  daß  auch  hier  die  alten  Hufen 
zersplittert  werden.    Nicht  selten  wird  ein  Hof  von  mehreren  ge- 
meinsam bebaut,   die  ihn  als  gemainer  oder  getailer   zu   gesamter 
Hand  inne  haben.    Meierhöfe  sind  in  diesem  Gebiete  selten,  Burg- 
rechte finden  sich  nur  in  Dörfern  und  Märkten.    Zahlreich   sind  da- 
für die  Neubrüche  (novalia).    Es  ist  ja  Rodland,  das  hier  verzeichnet 
wird,  und  das  habsburgische  Urbar  läßt  gegenüber  den  älteren  Auf- 
zeichnungen   den    Fortschritt    der   Besied  elung    noch    während    des 
13.  Jahrhunderts  erkennen.    Beunden  finden  sich  dagegen  nur  ver- 
einzelt.   Der  Besiedelungsform  entsprechen  auch  die  Ortsnamen.    Drei 
Gruppen  stellt  der  Herausgeber  zusammen.    Die  Ortsnamen  auf  -dorf 
im   Gebiete   der    Dorfsiedelung  in  Niederösterreich ,    vor  allem  im 
Marchfelde   und  östlich  vom  Wiener  Walde  im  Grenzbezirk  gegen 
Mähren  und  Ungarn,  die  schon  Meitzen  als  besondere  Gruppe   er- 
kannt und  für  jüngere  Siedelungen  erklärt  hat.    Eine  zweite  Gruppe 
endet  auf  -schlag  und  -reut.    Sie  findet  sich  nördlich  der  Donau  an 
der  böhmischen  Grenze,  dort  wo  Waldhufenkolonien   vorliegen.    Der 
dritten  Gruppe  auf  -lehen,  -hof,  -hub  entspricht  das  Gebiet  der  Ein- 
zelhöfe in  der  Riedmark,  Oberösterreich   südlich  der  Donau  und  im 
angrenzenden  Niederösterreich. 

Die  folgenden  Ausführungen  sind  dem  landwirtschaftlichen  Be- 
triebe und  den  Verwaltungsbeamten  gewidmet.  Während  sich  für 
jenen  wenig  ergibt,  ist  über  die  Tätigkeit  der  officiates  mehr  zu  ent- 
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nehmen.  Sie  sind  zugleich  grundherrliche  Richter.  Auf  diese  ihre 
Tätigkeit  bezieht  der  Herausgeber  Einnahmen  de  officio  oder  wie  es 
an  jüngeren  Stellen  heißt  de  iudicio  villae.  Aus  solchen  Angaben  ver- 
sucht der  Herausgeber  die  Entstehung  des  Dorfgerichts  aus  dem 
grundherrlichen  herzuleiten,  das  Luschin  (Geschichte  der  älteren  Ge- 
richtsverfassung in  Oesterreich  159  f.)  als  einen  Teil  der  öffentlichen 
Gerichtsbarkeit,  welcher  im  Wege  des  Gewohnheitsrechtes  und  von 
Exemtions-Privilegien  dem  Landrichter  entzogen  und  dem  Immunitäts- 
herrn  zur  Ausübung  übertragen  wurde,  erklärt  hatte.  Sicherlich  sind 
beide  Ansichten  gleicherweise  berechtigt.  In  Oesterreich  stehen  dem 
Dorfgericht  bekanntlich  zur  Entscheidung  alle  nicht  landgerichts* 
mäßigen  Fälle  zu,  oder  mit  anderem  Worte  die  niedere  Gerichtsbar- 
keit innerhalb  des  Dorfes.  Es  unterscheidet  sich  somit  von  der  Dorf- 
gerichtsbarkeit anderer  Gegenden,  die  nur  auf  Flurfrevel  und  Ge- 
meindesachen beschränkt  ist,  wie  dies  z.  B.  in  Tirol  der  Fall  gewesen 
ist.  Auch  in  Oesterreich  dürfte  das  Dorfgericht  an  das  alte  Märker- 
ding  anknüpfen.  War  ein  Dorf  grundherrlich,  gehörte  es  nur  einem 
Grundherrn,  dann  mochte  sich  die  grundherrliche  Gerichtsbarkeit  mit 
dem  Märkerding  verknüpfen.  Anders  wenn  das  Dorf  ein  gemischtes 
war  oder  mehreren  Grundherren  gehörte.  Hier  kann  die  Dorfgerichts- 
barkeit des  einen  Grundherrn  nur  durch  Verleihung  von  Seite  der 
Öffentlichen  Gewalt,  oder  durch  Vertrag  oder  Gewalt  sich  über  die 
Freien  oder  die  Holden  anderer  Herren  ausgedehnt  haben.  Auch 
hier  wie  bei  den  Landgerichten  wird  nicht  ein  und  derselbe  Ursprung 
anzunehmen  sein,  wenn  auch  die  Resultate  der  Entwicklung  dieselben 
waren.  Auf  das  Dorfgericht  passen  -übrigens  ganz  insbesondere  die 
jüngsten  Ausführungen  Siegfried  Rietschels  (Mitteilungen  des  Instit. 
f.  österr.  Geschichtsf.  27,  392)  über  das  Hofrecht.  Das  Dorfrecht  ist 
Verwaltungsorgan,  Märkerding,  Organ  der  Selbstverwaltung,  das  Hof- 
recht dagegen  anfänglich  Produkt  der  Willkür  des  Hofherrn. 

Der  folgende  Paragraph  der  Einleitung  faßt  etwas  willkürlich 
Bevölkerung,  Zinse,  Abgaben  und  Bodenproduktion  zusammen.  Als 
Inhaber  der  landesherrlichen  Güter  erscheinen  in  den  Urbaren  freie 
Lehensträger,  Ministerialen,  Bürger,  einmal  ein  Jude,  zumeist  aber 
Bauern.  Für  die  Standesverhältnisse  der  bäuerlichen  Kreise,  worüber 
die  Schweizer  Urbare  so  interessante  Angaben  bringen,  versagen  die 
österreichischen  fast  ganz.  Die  Form  der  freien  Leihe  wird  bei 
Aeckern  und  Hofstätten  und  namentlich  bei  Weinbergen  (Bergrecht) 
zumeist  in  der  Nähe  von  Städten  erwähnt.  Sie  dürfte  auch  hier, 
worauf  schon  ihr  Name  deutet,  von  den  Städten  aus  ins  Land  ge- 
drungen sein.  Städtische  Leiheverhältnisse  fehlen,  da  der  städtische 
Grundbesitz  in  den  Urbaren  nicht  verzeichnet  ist.    Die  Bürger  und 
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der  Jude  erscheinen  lediglich  als  Pfandinhaber  ländlichen  Besitzes, 
Neben  der  Erbleihe  werden  Leibgeding  und  Kaufrecht  in  Urkunde! 
erwähnt.  In  Oberösterreich  ist  das  Landsiedelrecht,  die  freie  Ko- 
lonistenleihe verbreitet.  Diesen  guten  Leihen  wird  das  ins  prtcarhm 
oder  ius  personale  oder  paumannsrecht  gegenüber  gestellt,  eine  Zeit- 
leihe auf  Widerruf,  auf  freier  Stift  Wie  am  Rhein  und  in  Tirol 
werden  die  Freistifte  nicht  verbrieft.  Die  Freisassen,  welche  das 
jüngste  der  Urbare  in  der  Hofmark  Steyr  erwähnt,  sind  allerdings 
besser  gestellt  gewesen,  als  im  allgemeinen  Freistiftsleute.  Für  die 
Zinse  läßt  sich  kein  einheitlicher  Fuß  erkennen.  Allerdings  sind  die 
Unterschiede  in  einem  und  demselben  Amte  geringer,  als  zwischen 
verschiedenen  Aemtern.  Die  Art  der  Zinse  ist  ebenfalls  verschieden. 
Im  vorgeschritteneren  Niederösterreich  sind  Geldzinse,  in  Oberöster- 
reich Naturalleistungen  die  Regel.  Neben  den  Zinsen  erscheinen 
Dienstpfennige,  nach  des  Herausgebers  Erklärung  Ablösimg  der  Na- 
turalzinse  durch  Geld.  Neben  dem  Grundzins  werden  vielfach  ser- 
vicia  parva  oder  minuta  als  Abgaben  für  Garten-  und  Gemüsebau 
oder  besondere  Kulturen  in  Eiern,  Hühnern,  Käse,  Lein,  Hülsen- 
früchten, Schultern,  Brot  u.  s.  w.  bestehend  geleistet.  Auch  sie  sind 
eine  weit  verbreitete  Einrichtung,  vielleicht  wie  so  manches  in  den 
Leiheverhältnissen  fremden  Ursprungs.  Finden  sie  sich  doch  schon 
in  altravennatischen  Livellarurkunden.  Verwandt  mit  ihnen  ist  die 
Weisat.  In  Niederösterreich  fällt  sie  mit  dem  Vogtrecht,  der  Ab- 
gabe, welche  von  geistlichem  Grund  und  Boden  den  Vögten  geleistet 
wird,  zusammen.  An  andern  Orten,  wie  in  Tirol,  ist  sie  nicht  auf 
geistlichen  Grund  beschränkt,  sondern  eine  Ehrung,  die  dem  Grund- 
herrn zukommt.  Nach  den  Urbaren  werden  Hafer,  Roggen,  Weizen» 
Gerste,  Mohn,  Hülsenfrüchte,  Flachs  und  Hanf  und  Wein  gebaut, 
dieser  in  zunehmender  Menge.  Daneben  findet  sich  Garten-  und 
Obstkultur.  Wiesen  treten  selten  hervor,  und  die  Viehzucht  spielt 
nur  eine  untergeordnete  Rolle.  Nur  Kleinvieh,  Schweine  und  Ge- 
flügel werden  öfter  erwähnt.  Noch  bedeckt  der  Wald  einen  großen 
Teil  des  Landes.  Jagd  und  Fischerei  werden  von  landesfürstlichen 
Jägern  und  Fischern  betrieben.  Die  Holzwirtschaft  ist  bedeutend. 
Die  Allmende  ist  vielfach  an  die  Dorfgenossen  verpachtet.  Mühlen 
und  Walkmühlen  erscheinen  häufig.  Man  wird  dem  Herausgeber  zu- 
stimmen, wenn  er  urteilt,  daß  diese  Verhältnisse  weit  von  den  karo- 
lingischen  entfernt  waren  und  auf  eine  schon  sehr  vorgeschrittene 
Wirtschaft  und  reichgegliederte  Verwaltung  hinweisen.  Das  Vor- 
kommen der  freien  Leihe,  die  Ablösung  von  Naturalabgaben  durch 
Geld,  das  seltene  Vorkommen  von  Fronden  weisen  bereits  auf  den 
Uebergang    von   Naturalwirtschaft   zur   Geldwirtschaft.     Oefter   be- 
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rühren  sich  des  Herausgebers  Ausführungen  in  diesem  und  den  vor- 
ausgehenden Kapiteln  mit  dem  verdienstvollen  Buche  von  Grund 
>Die  Veränderungen  der  Topographie  im  Wiener  Walde<,  vielfach 
widersprechend  und  ablehnend,  ohne  freilich  im  einzelnen  darauf  ein- 
zugehen. Referent  möchte  indes  den  Einfluß  der  Herkunft  der 
Siedler  auf  die  Art  der  Siedelung  und  auf  das  Leiherecht  nicht 
schlankweg  in  Abrede  stellen. 

Mit  großem  Nutzen  wird  man  auch  die  Ausführung  über  Maße, 
Münzen  und  Preise  lesen.  Wie  überall  sind  auch  hier  die  Maße  sehr 
verschieden.  Die  Preise  werden  in  der  Form  einer  Tabelle  gebracht. 
Wie  gewöhnlich  in  solchen  Quellen,  sind  die  angegebenen  Preise  zum 
Zwecke  der  Ablösung  von  Naturalleistungen  durch  Geld  angegeben. 
Diese  Reluitionspreise  decken  sich  natürlich  nicht  mit  den  Markt- 
preisen. 

Der  letzte  Abschnitt  der  Einleitung  sucht  die  rechtliche,  politische 
und  finanzgeschichtliche  Bedeutung  der  Urbare  festzustellen.  Die 
Anlage  der  Urbare  schiebt  der  Herausgeber  ins  12.  Jahrhundert  hin- 
auf. Die  Veranlassung  zu  diesem  Unternehmen  sieht  er  im  Ueber- 
gang  von  der  Eigenwirtschaft  zum  Zinsgütersystem,  wie  er  sich  im 
allgemeinen  in  unsern  Gegenden  im  12.  Jahrhundert  vollzog.  Aller- 
dings war  damit  die  Notwendigkeit  gegeben,  die  Höhe  der  Leistungen 
aufzuzeichnen,  um  einer  Verminderung  oder  Verschweigung  der  Zinse 
von  Seiten  der  Pächter  und  Bauleute  entgegenzutreten.  Mit  Recht 
verweist  der  Herausgeber  auf  so  manche  andere  österreichische  Ur- 
bare, die  gleichzeitig  entstanden  sind.  Das  13.  Jahrhundert  ist  ja 
überhaupt  in  Süddeutschland  die  klassische  Zeit  der  Urbare.  Es 
möge  an  die  bayrischen  Saalbücher,  an  die  tiroler  Urbare,  das  kärnt- 
nerische und  steirische  erinnert  sein.  Gewiß  hat  die  Aenderung  der 
Wirtschaft  an  der  Anlage  dieser  Aufzeichnungen  ihren  Teil  gehabt, 
daneben  freilich  wenigstens  in  den  Territorien  die  Ausbildung  der 
Landeshoheit,  die  eine  durchgreifendere  und  geregeltere  Verwaltung 
mit  sich  brachte  und  notwendig  machte.  Und  jene  Aenderung  der  Wirt- 
schaft entsprang  ja  auch  nur  dem  Bestreben,  den  Grund  und  Boden  ein- 
träglicher zu  machen,  das  Einkommen  der  Gutsherrschaft  zu  mehren. 
Die  Hilfskräfte  standen  zur  Verfügung,  als  die  Rodungen  im  großen 
und  ganzen  zum  Abschluß  gekommen  waren.  Jetzt  konnte  der  Ueber- 
fluß  der  Bevölkerung  sich  einer  intensiveren  Bebauung  des  Bodens 
widmen.  Jetzt  werden  die  Villicationen  aufgelöst  und  die  Bauern- 
lehen zerschlagen,  jetzt  die  großen  Höfe  geteilt.  Jetzt  findet  die 
freie  Erbleihe  mehr  und  mehr  auch  auf  dem  Lande  Eingang.  Mit 
Recht  setzt  der  Herausgeber  ihren  Ursprung  in  die  Städte.  Ob  er 
nicht  auch   in   den   Waldkolonien   gesucht  werden  soll?     In   Tirol 
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wenigstens  treten  diese  Leihen  ebenso  wie  in  den  Städten  in  Neu- 
brüchen  auf,  sei  es  im  Weinland,  sei  es  bei  Kodhöfen. 

Die  Urbare  waren  amtliche  Aufzeichnungen,  dieser  Ursprung  gibt 
ihnen  Beweiskraft.  Zum  großen  Teil  entstammen  sie  ja  Bekenntnissen 
der  Zinspflichtigen  oder  Aussagen  beeideter  Zeugen.  Freilich  sollte 
nach  einem  Falle  von  1437,  der  ein  Kloster  betraf,  neben  Urbaren 
und  Registern  auch  das  alte  Herkommen  maßgebend  sein.  Jedenfalls 
bedeutet  die  Anlage  und  Revision  dieser  Urbare  ein  strafferes  An- 
ziehen der  landesherrlichen  Gewalt.  Wohl  möglich,  daß  die  frideri- 
cianische  Revindikation,  von  der  die  Urbare  Zeugnis  geben,  sich  vor- 
wiegend gegen  die  Ministerialen  richtete.  Möglich  auch,  wie  der 
Verfasser  vermutet,  daß  die  Klagen  der  geistlichen  Fürsten  gegen 
Friedrich  in  manchen  Uebergriffen  des  Landesherrn  auf  geistliches 
Gut  begründet  waren.  Von  der  ottokarischen  Revindikation  ist  jenes 
ohne  weiteres  klar,  und  auch  die  Ueberarbeitung  unter  Albrecht  I. 
entspringt  ähnlichen  Tendenzen.  Wir  finden  ja  gleiches  auch  anderswo. 
Wo  das  Regiment  straffer  geführt  wird,  wo  die  Verwaltung  eine  ener- 
gische ist,  schreitet  man  zur  Revindikation  des  in  der  Zwischenzeit 
entfremdeten  Gutes  und  der  vergessenen  Zinse,  dann  werden  vielfach 
die  Urbare  erneuert  oder  überarbeitet.  Auch  das  ist  bezeichnend 
für  die  Regierung  Friedrichs  II.,  daß  jetzt  neben  den  Ministerialen 
die  Ritter  und  Bürger  an  Einfluß  gewinnen.  In  dieser  Politik  Fried- 
richs und  nicht  wie  Erben  in  der  starken  Beteiligung  Oesterreichs 
an  der  Reichspolitik  findet  Dopsch  die  Erklärung  für  die  Stellung 
der  Dienstmannen  zum  Herzog.  Nicht  durch  die  Dienstmannen  ge- 
nötigt, sondern  aus  freiem  Entschlüsse  habe  sich  der  Herzog  einer 
Politik  zugewandt,  welche  sich  auf  das  Land  selber  beschränkte. 
Indes  stand  vielleicht  dieser  Entschluß  mit  der  starken  Beteiligung 
seiner  Vorgänger  an  den  Reichsgeschäften  und  ihren  Kreuzzugsunter- 
nehmungen im  Zusammenhang.  Die  Politik  der  Staufer  hat  den 
deutschen  Fürsten  sehr  viel  Geld  gekostet;  wohl  möglich,  daß  ein 
tatkräftiger  Fürst  wie  Friedrich  die  Steuern  erhöhte  und  sein  Ein- 
kommen zu  vermehren  trachtete,  um  die  Lasten,  welche  die  kost- 
spielige Politik  seines  Vaters  verursacht  hatte,  ohne  Veräußerung 
von  herzoglichem  Gut  ertragen  zu  können,  und  sich  von  den  Unter- 
nehmungen des  Reiches  so  viel  wie  möglich  fern  zu  halten  suchte« 
Das  Reich  trat  ja  immer  mehr  in  den  Hintergrund  hinter  den  terri- 
torialen Interessen  der  Fürsten.  Und  vollends  für  die  Politik  Kaiser 
Friedrichs  U.  in  Italien  mochte  ihnen  das  Verständnis  fehlen. 

Höchst  interessant  und  bedeutend  sind  die  Berechnungen  des 
Herausgebers  über  das  Einkommen  des  Landesfürsten.  Mag  da  wie 
begreiflich  noch  mancher  Ansatz  zweifelhaft  bleiben  oder  nur  an- 
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nähernd  bestimmt  werden  können,  so  viel  wird  man  dem  Herausgeber 
zugeben  müssen,  daß  die  Einnahmen  der  Herzoge  von  Oesterreich 
bisher  bedeutend  unterschätzt  worden  sind.    Die  Erträgnisse  aus  dem 
Grundbesitz   schätzt  er  für  Niederösterreich  auf  5200,  für  die  Ried- 
mark   auf  400,  für  Oberösterreich  auf  500  Pfund.    Indes  fehlt  bei 
dieser  Summe  der  Zins  der  städtischen  Leihen,  der  uns  nicht  bekannt 
ist.    Bedeutender  ist  der  Ertrag   der  Regalien.    Nach  den  Urbaren 
bringen  Maut  und  Zoll  9000,  die  Stadtgerichte  7500  Pfund  ein.    Die 
Münze  ertrug  nach  einer  Angabe  des  14.  Jahrhunderts  5000,  so  daß 
die  Regalien  allein  21  500  Pfund  einbrachten,   wobei  noch  das  Berg- 
regal  fehlt.     Die  Steuer  betrug   nach  allerdings  späteren  Angaben 
für  die  niederösterreichischen  Städte  3630,  die   Grundsteuer  schätzt 
der  Herausgeber  auf  etwa  3000  Pfund.    Somit  ergibt  sich  die  unge- 
fähre Summe  von  35  000  Pfund,  während  Redlich  (Rudolf  von  Habs- 
burg 361)   nur   etwas   über  20000  Pfund   berechnet   hatte.    Damit 
wächst  die  finanzielle  Bedeutung   dieser  österreichischen  Länder,  auf 
die  schon  Redlich  hingewiesen  hat.    In  der  Folge  ist  freilich  manches 
verpfändet  worden,  es  kamen  aber  die  hier  früh  entwickelten  Ver- 
zehrungssteuern, das  Ungeld,  und  die  außerordentlichen  Steuern  dazu. 
Immerhin  hat  Nieder-  und  Oberösterreich  noch  im  15.  Jahrhundert 
dasselbe  ertragen,   wie  die  übrigen  habsburgischen  Alpenländer  mit- 
einander.   Es  ist  ein  glücklicher  Gedanke  des  Herausgebers  gewesen, 
dieses  Ergebnis   zur  Erklärung   der  österreichischen  Länderteilungen 
zu   verwerten.    Nun   versteht   man,    warum   Albrecht  HI.   sich   mit 
Oesterreich   begnügen   konnte,   während   sein  jüngerer  Bruder  Leo- 
pold HI.  sich  alle  übrigen  österreichischen  Lande  nahm. 

Ein  besonderer  Vorteil  der  Urbarausgabe  sind  die  ausfuhrlichen 
Tabellen,  die  vielfach  die  Grundlage  zur  Einleitung  gebildet  haben. 
Darin  übertreffen  die  österreichischen  Urbare  die  verwandten  Aus- 
gaben. Die  habsburger  Urbare  beispielsweise  bieten  nur  die  Summen 
der  Zinse  für  die  einzelnen  Aemter.  In  den  österreichischen  aber 
sind  die  einzelnen  Objekte,  die  im  Urbar  als  Zinsträger  genannt  sind, 
ausgeworfen;  es  ist  bei  jedem  Dorfe  die  Zahl  der  zinspflichtigen 
Höfe,  der  Hofstätten  mit  und  ohne  Aecker,  der  zinspflichtigen  Mühlen, 
Inseln,  Weiden,  Wälder,  Weingärten  u.  s.  w.  angegeben,  so  daß  diese 
Tabellen  auch  für  Zwecke  agrarhistorischer  Forschung  brauchbar  sind. 
Andere  Tabellen  bringen  Einkünfte  anderer  Art,  Marchfutter,  ferner 
verpfändeten  und  verlorenen  Besitz. 

Der  Text  selber  ist  mit  reichlichen  Noten  versehen,  welche  nicht 
nur  topographische  Erklärungen,  sondern  auch  historische  Notizen  zu 
den  genannten  Lokalitäten  und  Persönlichkeiten  bringen.  Zu  diesem 
Zwecke  ist  das  gedruckte  Urkundenmaterial  und  ungedrucktes  heran- 
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gezogen.  Dagegen  haben  die  österreichischen  Urbare  nicht  wie  die 
rheinischen,  Urkunden  in  ihre  Ausgabe  aufgenommen.  Dies  verbot 
schon  der  Umfang  der  Urbare.  Wo  Urbare  kleinerer  Herrschaften 
bearbeitet  werden,  da  mag  man  allenfalls  noch  andere  Aufzeichnungen, 
welche  die  Wirtschaft  dieser  Herrschaften  beleuchten,  in  die  Ausgabe 
aufnehmen.  Bei  Aufzeichnungen,  die  in  so  mannigfaltiger  Richtung 
bedeutend  sind,  wie  die  österreichischen  Urbare,  wäre  es  nicht  mög- 
lich gewesen,  urkundliche  Beilagen  auch  nur  in  annähernd  er- 
schöpfender Weise  beizubringen,  ohne  den  Band  ins  Ungemessene 
anschwellen  zu  lassen.  Und  übrigens  wird  man  trotz  Lamprechts 
gegenteiliger  Anregung  in  seinem  Geleitworte  zur  Ausgabe  der  rhei- 
nischen Urbare  besser  tun,  die  Ausgaben  von  Urbaren  und  Urkunden 
noch  fürderhin  zu  scheiden,  soll  nicht  das  urkundliche  Material  in 
willkürlicher  Weise  verzettelt  und  damit  der  ohnehin  nicht  leichte 
Ueberblick  darüber  noch  mehr  erschwert  werden.  Das  urkundliche, 
in  den  Noten  verarbeitete  Material  ist  in  der  österreichischen  Aus- 
gabe vor  allem  zur  Bestimmung  der  Oertlichkeiten,  die  in  den  Ur- 
baren genannt  werden,  herangezogen.  Freilich  haben  einzelne  dieser 
Bestimmungen  bereits  eine  Korrektur,  und  zwar  nicht  auf  Grund 
neuen,  sondern  bereits  länger  bekannten  Materials  gefunden,  so  Hert- 
wigstain  und  Hertwigesperg ,  Johansperge  und  Horburch  (Monats- 
blätter des  Vereins  für  Landeskunde  von  Niederösterreich  4,  Nr.  13, 
14,  17  und  18).  Für  Chogelprunne  wären  die  Bemerkungen  Lampeis 
in  der  Topographie  von  Niederösterreich  (5, 317  f.)  zu  beachten  ge- 
wesen. Derartige  topographische  Erklärungen  sind  freilich  bei 
Quellen,  die  so  sehr  ins  Detail  gehen  wie  die  Urbare,  nicht  selten 
aus  dem  archivalischen  Material  allein  schwer  fest  zu  stellen;  es  be- 
darf vielfach  der  Ortskunde,  am  besten  wohl  aus  eigener  Anschauung 
oder  wenigstens  durch  Auskunft  bei  ortskundigen  Leuten. 

Eingehende  Orts-  und  Sachregister  beschließen  die  Ausgabe. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  die  übersichtlichen  Karten  verwiesen» 
welche  dem  Bande  beiliegen.  Hier  sind  die  in  den  Urbaren  ge- 
nannten Oertlichkeiten  verzeichnet.  Durch  besondere  Zeichen  sind 
Städte  und  Märkte,  Dörfer  mit  und  ohne  Meierhöfe,  Einzelhöfe, 
Burgen,  Berge,  Orte,  bei  denen  Mauten,  Zehnten,  Marchfutter,  Land-, 
Stadt-  oder  Markt-  und  Dorfgerichte  genannt  werden,  gekennzeichnet« 
Durch  verschiedene  Schrift  sind  Orte,  die  Sitz  eines  Amtes  und  Wald- 
amtes sind,  hervorgehoben,  durch  die  Farbe  des  Druckes  werden 
Orte,  die  Eigengut,  Kirchenlehen  und  Vogtei  sind,  geschieden.  Bei 
verschiedenen  Rechtstiteln  werden  die  Namen  unterstrichen  in  ent- 
sprechender Farbe.  In  leichter  Schummerung  ist  das  Terrain  ange- 
deutet,  wodurch   die  Karten  wesentlich  an  Deutlichkeit  gewinnen«. 
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Man  vergleiche  nur  die  den  Schweizer  Urbaren  beigegebenen  Karten. 
Wie  seltsam  nimmt  sich  das  Bild  der  Schweiz  aus,  auf  dem  die  Alpen 
fehlen.  Freilich  bedarf  es,  wenn  so  verschiedenes  durch  Farbe  und 
Zeichen  angedeutet  werden  soll,  auch  eines  großen  Maßstabes,  wie 
ihn  die  österreichischen  Karten  aufweisen,  wenn  das  Bild  nicht  ein 
undeutliches  werden  soll. 

Innsbruck  Hans  von  Voltelini 


Dr.  M.  Doeberl*  Entwickelungsgeschichte  Bayerns.  Erster  Band. 
Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Westfälischen  Frieden.  München,  Druck  u. 
Verlag  von  R.  Oldenboorg,  1906.   IX  u.  693  S.   Geheftet  12  M.,  geb.  18,50  M. 

Das  Buch  verdankt  seine  Entstehung  einem  Auftrage  des  k. 
bairischen  Kultusministeriums.  Für  die  Lehrer  der  bairischen  Ge- 
schichte an  den  Mittelschulen  sollte  ein  bequemes  Handbuch  hervor- 
gerufen werden.  Daß  diese  Aufgabe  durch  die  bisher  (1878 — 1903) 
erschienenen  sechs  Bände  meiner  Geschichte  Baierns  sehr  erleichtert, 
daß  dem  Handbuche  dadurch,  abgesehen  von  der  neuesten  Literatur, 
insbesondere  Vollständigkeit  in  der  Sammlung  des  Stoffes  gewähr- 
leistet war,  ist  zur  Kennzeichnung  der  Sachlage  unentbehrlich,  darf 
also  wohl  vorausgeschickt  werden,  ohne  daß  ich  den  Vorwurf  der 
Selbstüberhebung  befürchten  müßte.  Ich  knüpfe  daran  sogleich  die 
Bemerkung,  daß  in  D.'s  Buch  trotzdem  sehr  viel  selbständige  Arbeit 
stecKt. 

Der  erste,  dickleibige  Band  seines  Kompendiums  reicht  nun  genau 
so  weit  wie  die  sechs  Bände  meines  Werkes,  dürfte  sich  aber  wegen 
des  sehr  großen  Formats  und  des  Wechsels  mit  kleinerem  Drucke 
quantitativ  zu  diesem  nicht  wie  1 : 6,  sondern  wie  1 : 4  verhalten. 
Der  zweite  abschließende  Band  soll  bis  zur  Gründung  des  Deutschen 
Reiches  führen.  Indem  D.  in  erster  Linie  die  ihm  gestellte  Aufgabe 
ins  Auge  faßte,  wollte  er  doch  auch  den  Studierenden  der  Universität, 
wollte  den  Gebildeten  überhaupt  dienen.  Der  Titel  wird  nicht  jeder- 
mann gefallen :  jede  gute  Geschichtsdarstellung  muß  ja  Entwicklungs- 
geschichte sein.  Die  Unterscheidung  von  anderen  Werken  über  bai- 
ri8che  Geschichte,  deren  Wunsch  vielleicht  auf  die  Wahl  des  Titels 
mit  eingewirkt  hat,  wäre  am  einfachsten  durch  die  Bezeichnung  als 
Handbuch  der  bairischen  Geschichte  erreicht  worden.  Es  ist  anzu- 
erkennen, daß  D.  die  im  Vorwort  angekündigte  Absicht,  >den  Haupt- 
nachdruck auf  die  Zeichnung  der  Entwicklung  zu  legen,  zu  diesem 
Zwecke  jede  Zersplitterung  in  Einzelheiten  zu  vermeiden,  länger  nur 
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bei  ten  far  den  Ertwkkhmgsgaiig  maßgebende*  Geeeimi*W  a 
rerweiten  und  da«  Verständnis  hiefur  durch  einen  Böglkkst  ge 
sdkloMeoen  und  zugleich  großzügigen  Aufbau  zn  erleichtern  <?  m 
weaentlkben  erreicht  hat.  Daß  nidbt  gerade  jedes  Kapitel  and  jede 
fctte  den  Bandes  dem  aufgestellten  Programm  entspricht*  wire  klein- 
lich, dem  Verf.  vorzuwerfen.  In  der  Tat  scheint  mir  der  Haaptror- 
zug  des  Boches  in  dem  nachdrücklichen  Betonen  der  Entwicklung 
und  in  der  im  ganzen  zutreffenden  and  geschickten  Heranshebang  da 
Wichtigsten  and  Wesentlichen  zu  liegen. 

Sein  Geschick  für  pädagogische  GeschichtsdarsteDung  hat  D. 
schon  früher  durch  ein  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalters  be- 
wiesen und  durch  dieses  Kompendium  in  noch  höherem  Maße  be- 
währt Nicht  wenige  Abschnitte  dürfen  als  Muster  für  gedrängte 
Zusammenfassung  eines  historischen  Gegenstandes  in  seiner  ganzen 
Vielseitigkeit  bezeichnet  werden.  Auf  den  Durchschnittsleser  wird 
das  Buch  einen  sehr  günstigen  Eindruck  machen.  Die  durch  das 
große  Format  geförderte  Uebersichtlichkeit,  der  Wechsel  zwischen 
größerem  und  kleinerem  Satz,  die  klare  Disposition,  die  charakteristi- 
schen (zuweilen  etwas  sensationell  klingenden)  Ueberschriften ,  die 
reichen  Literaturverzeichnisse  am  Eingang  der  einzelnen  Kapitel  ge- 
stalten es  zu  einem  bequemen  Hilfsmittel  für  das  Studium.  In  der 
Fülle  dieser  Literaturverzeichnisse  —  es  sind  mit  Einschluß  der  im 
Text  zitierten  wohl  800  Werke  aufgeführt  —  ist  aber  wohl  des 
Guten  zu  viel  geschehen,  besonders  durch  Nennung  von  Schriften, 
die  nur  in  entferntem  Zusammenhang  mit  dem  behandelten  Stoffe 
stehen  (Romanischer  Kirchenbau  in  Kärnten,  Wandmalerei  in  Tirol 
u.  dergl.).  Daß  in  einem  Handbuche  vollständige  Wahrung  und  rein- 
liche Scheidung  des  geistigen  Eigentums  nicht  durchzuführen  ist,  ist 
von  vornherein  zuzugeben.  Etwas  mehr  hätte  aber  in  dieser  Rich- 
tung, nach  dem  Volumen  des  Werkes  und  nach  seiner  unverkenn- 
baren Tendenz,  über  den  Charakter  des  Handbuches  hinauszugehen, 
geschehen  können,  und  für  die  vom  Verf.  erwartete  zweite  Auflage 
würde  ich  ihm  empfehlen,  sein  Augenmerk  auf  diesen  Punkt  zu 
richten,  in  Bezug  auf  die  Zitate  nicht  allzu  verschiedene  Maßstäbe 
anzulegen  —  D.s  eigener  Abhandlung  über  den  Nordgau  z.  B.  ist 
durch  siebenmalige  Zitierung  eine  Ausnahmestellung  eingeräumt  — , 
bei  wörtlich  oder  nahezu  wörtlich  entlehnten  Sätzen  die  Quelle  zu 
nonnen  und  wenigstens  für  wichtige  Fragen  oder  längere  Abschnitte, 
wo  sich  die  Danstellung  ausschließlich  oder  vornehmlich  an  einen 
Autor  anlehnt,  dies  dem  Leser  auch  zum  Bewußtsein  zu  bringen. 
Dies  wird  nicht  erreicht  durch  die  Literaturverzeichnisse  vor  den 
Kapiteln,  da  hier  die  für  die  Darstellung  eigentlich  grundlegenden 
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Werke  nicht  hervorgehoben  und  durch  die  Masse  des  minder  Bedeut- 
samen überwuchert  werden. 

In  den  dreißig  Jahren  seit  dem  Erscheinen  meines  ersten  Bandes 
hat  die  Forschung  selbstverständlich  große  Fortschritte  gemacht.  Die 
Betriebsamkeit  auf  historischem  Gebiete  hat  sich  außerordentlich  ge- 
steigert, noch  sind  einzelne  wichtige  Quellen  neu  erschlossen  worden, 
wirtschaftsgeschichtliche  Fragen  wie  die  Grandherrschaft  wurden  erst 
seitdem  ernstlich  ins  Auge  gefaßt,  für  die  kunstgeschichtlichen  Ab- 
schnitte bilden  jetzt  die  Kunstdenkmale  oder,  wie  sie  seit  dem  2.  Bd. 
heißen :  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Bayern  eine  gediegene  Grund- 
lage u.s.w.  Während  mir  eine  vom  Verleger  zu  hoch  bemessene 
Auflage  zu  meinem  lebhaften  Bedauern  nicht  ermöglichte,  die  For- 
schungsergebnisse der  letzten  Jahrzehnte  in  einer  Neubearbeitung 
meiner  ersten  Bände  zu  verwerten,  war  D.  nun  in  glücklicherer  Lage. 
Seine  Beherrschung  der  ungemein  ausgedehnten  neuesten  Literatur 
zeigt  wenige  Lücken  und  bedeutet  einen  weiteren  Vorzug  des  Buches. 
Nur  bemerkt  man  in  den  Abschnitten,  wo  sich  der  Verf.  auf  eigene 
Spezialuntersuchungen  stützen  konnte,  also  besonders  in  nordgauischen 
Dingen  (hierher  gehören  wegen  Waldsassens  auch  die  Cisterzienser, 
vgl.  S.  146 — 150,  157,  190,  204),  ferner  auch  in  solchen  Fragen,  an 
die  sich  in  jüngster  Zeit  eine  Polemik  anknüpfte,  vielfach  eine  Nei- 
gung zu  unverhältnismäßig  breiter  Behandlung,  durch  welche  die 
Symmetrie  der  Teile  gestört  wird.  Für  das  letztere  sei  u.  a.  ver- 
wiesen auf  den  Prozeß  gegen  die  protestantischen  Adeligen  (S.  411 — 416) 
und  auf  den  Streit  über  das  Privilegium  minus  von  1156  (S.  186  f.), 
eine  weit  mehr  die  österreichische  als  die  bairische  Geschichte  be- 
rührende Frage,  wo  aber  trotz  der  ausführlichen  Behandlung  die  be- 
achtenswerten Aeußerungen  von  Uhlirz  in  der  Hist.  Zeitschrift  und 
von  Brandi  in  den  G.  G.  A.  1904,  Nr.  12  übersehen  sind. 

Die  Darstellung  ist  meistens  im  Lehrtone  gehalten,  frisch  und  tem- 
peramentvoll. Im  allgemeinen  ist  ein  glücklicher  Ausgleich  zwischen 
Wissenschaftlichkeit  und  Popularität  erzielt.  Hie  und  da  muß  man 
Trivialitäten  in  den  Kauf  nehmen,  wie  S.  90:  >  Gewiß  war  die  Re- 
gierung der  Agilolfinger  wie  alles  Menschliche  nicht  frei  von  Schwächen. 
Aber  sie  besaß  ihre  Vorzüge  und  die  Regierung  Karls  des  Großen 
hatte  bei  allen  Lichtseiten  ihre  Mängel.«  Sachlich  muß  zu  diesem 
vergleichenden  Werturteile  bemerkt  werden,  daß  wir  über  die  Ver- 
gleichsobjekte, besonders  die  agilolfingische  Regierung,  doch  recht 
wenig  wissen  —  denn  aus  der  Gesetzgebung  läßt  sich  kein  sicherer 
Schluß  darauf  ziehen,  ob  und  wie  die  Gesetze  gehandhabt  und  wie 
verwaltet  wurde.    Urteilt  man  aber  nach  der  Gesetzgebung,  so  steht 
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fe*t,  daß  die  Periode  der  AgiloHinger  den  karolmgischen  Kapitularien 
nicht»  Ebenbürtiges  an  die  Seite  zu  stellen  hat. 

In  der  Begrenzung  des  aufzunehmenden  Stoffes  hat  sich  der  Verf. 
ziemlich  genau  an  mein  Werk  angeschlossen.  Die  Kulturgeschichte 
ist  hier  wie  dort  in  der  Hauptsache  auf  Bildung  und  Schulwesen, 
Literatur  und  Kunst  beschrankt.  In  den  wirtschaftsgeschichtlichen 
Abschnitten  macht  sich  die  neue  Strömung  vorteilhaft  geltend.  Dem 
Handel  und  Gewerbe  dürfte,  wiewohl  sie  in  Baiern  nur  im  alten 
Regensburg  hohe  Bedeutung  hatten,  vielleicht  etwas  größere  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  sein.  Die  Kirchengeschichte  ist,  wie  mir  scheint, 
mit  einiger  Zurückhaltung,  Kriegsgeschichte  grundsätzlich  ganz  sum- 
marisch, Rechtsgeschichte  mit  angemessener  Auswahl  und  Kürze  be- 
rührt, der  Verfassungsgeschichte  dagegen  die  ausführlichste  Behand- 
lung und  in  den  älteren  Zeiten  eine  geradezu  zentrale  Stellung  ein- 
geräumt. In  der  politischen  Geschichte  hat  D.  recht  getan,  über  die 
reriodo  der  unseligen  Landesteilungen  rascher  hinwegzugehen.  Weit- 
aus am  eingehendsten  ist  der  älteste  Zeitraum  bis  1180  behandelt  — 
in  meinem  Werke  einer  von  sechs  Bänden,  bei  D.  aber  222  unter 
503  Seiten,  also  '/&  des  Bandes. 

D.s  Beweis  für  die  Abstammung  der  Baiern  von  den  Marko- 
manen ist  der  zuerst  von  mir  geführte,  von  Zeuß  abweichende:  die 
Sprache  weist  auf  einen  suevischen  Stamm,  unter  den  Suevenstämmen 
sind  es  aber  nur  die  Markomanen,  zu  denen  der  Name  Baiuwaren 
stimmt.  Erwähnung  hätten  hier  die  Batvox*tyai  des  Ptolemäus  ver- 
dient. Uebereinstimmend  mit  mir,  hat  D.  auch  die  Wahrscheinlich- 
keit einer  Verbindung  mit  Nariskern  oder  Naristen,  Quaden  und 
kleineren  verwandten  Stämmen  angenommen.  Dj3  Hypothese,  daß 
der  Nordgau  erst  unter  Karl  d.  Gr.  von  den  Baiuwaren  besiedelt 
worden  sei,  erklärt  die  älteste  Gaubenennung  nach  den  vier  Himmels- 
gegenden nicht  genügend  und  läßt  die  Sonderstellung  des  oberpfal- 
rischen  Dialekts  innerhalb  des  baltischen  unerklärt  Gegen  D.  (S.8) 
möchte  ich  mit  Vierling  und  Felix  Dahn  die  Annahme  vorziehen,  daß 
die  Hauptmasse  der  Naristen  (nach  Much  Naristi,  die  sehr  Tapferen, 
aber  auch  Varisti,  die  sehr  Behutsamen)  im  Nordgan  ruruckblieb  und 
audi  durch  die  slavische  Invasion  nicht  völlig  ausgerottet  oder  ver- 
trieben worden  sei. 

Ich  verrichte  aber  darauf,  auf  diese  und  andere  wohl  immer  un- 
lösbare Streitfragen  (wie  die  Lex  Baiuwariorum)  und  auf  Meinungsver- 
schiedenheiten, die  sich  in  Kürze  nicht  austragen  lassen,  einzugeben 
und  wende  mich  lieber  der  Berichtigung  der  leider  nicht  sparücben 
Irrtümer  und  Versehen  zu,  deren  Festsetzung  in  der  Literatur  uner- 
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wünscht  wäre  und  deren  Feststellung  nun  einmal  zu  den  Aufgaben 
der  Kritik  gehört. 

Zu  den  selbständig  gearbeiteten  Abschnitten  des  Bandes  gehören 
die  über  die  Verfassungszustände,  besonders  unter  den  Agilolfingera 
und  Karolingern.  Sie  sind  in  wohl  abgerundeten  Bildern  und  apo- 
diktischen Lehrsätzen  mit  einer  Sicherheit  gezeichnet,  die  zu  der  vor- 
sichtigen Zurückhaltung  der  Waitzschen  Schule  in  ausgesprochenem 
Gegensatze  steht.  Im  allgemeinen  scheint  mir  hier  dem,  was  nur 
eine  subsidiäre  Rolle  spielen  sollte :  den  Schlüssen  aus  Analogien  und 
innerer  Wahrscheinlichkeit  zu  viel  eingeräumt,  vernachlässigt  dagegen, 
was  im  Vordergrunde  stehen  muß:  Sorgfalt  in  der  Quelleninterpre- 
tation und  eine  erschöpfende  Ausnutzung  der  Quellen.  Gegenüber 
diesen  hält  eine  Reihe  von  D.s  Aufistellungen  nicht  Stich,  während 
in  anderen  der  Verf.  sich  selbst  widerspricht.  Die  Versammlungen 
zu  Aschheim,  Dingolfing,  Neuching  werden  (S.  50)  gezeichnet  als  Land- 
tage oder  Landesversammlungen  und  nur  als  solche.  Nun  tragen 
aber  die  Beschlüsse  der  Neuchinger  Versammlung  die  gleichzeitige 
Ueberschrift :  Decreta  quae  constituit  sancta  synodus  in  loco  .  .  . 
Niuhinga  (M.  G.  Leg.  111,464).  Das  eine  Wort  beweist  untrüglich, 
daß  diese  Versammlungen  nicht  nur  als  Landtage,  sondern  als  eine 
eigentümliche  Verbindung  von  kirchlichen  Synoden  und  weltlichen 
Versammlungen  aufzufassen  sind.  Hier  sei  auch  erwähnt,  daß  cap.  13 
der  Aschheimer  Beschlüsse  deutlich  auf  eine  an  demselben  Orte  Asch- 
heim schon  früher  gehaltene  Synode  hinweist.  Nach  D.  waren  diese 
Landtage  gesetzgebende  Versammlung,  Gerichtsversammlung,  Wahl- 
versammlung. Nur  das  erste  ist  durch  die  Quellen  bezeugt,  das 
dritte  ist  wahrscheinlich,  wenn  man  unter  Wahl  nur  die  Ausübung 
eines  Anerkennungs-  oder  Bestätigungsrechtes  des  Herzogs  durch 
das  Volk  versteht,  aber  der  Charakter  der  Gerichtsversammlung  ist 
problematisch.  Nach  D.  soll  er  durch  eine  Freisinger  Urkunde  aus- 
drücklich bestätigt  sein.  Es  kann  dabei  wohl  nur  an  die  Schenkung 
zu  Aufhausen  durch  Tassilo  (Bitterauf,  Freisinger  Traditionen  Nr.  3  5) 
gedacht  werden.  Hier  wird  aber  nur  bezeugt,  daß  Tassilo  eine  Schen- 
kung vollzog  >  coram  episcopis  et  presbiteris  vel  diaconibus  seu  ver- 
naculis  meis  presentibus<  —  was  zur  Feststellung  eines  Landtages 
nicht  hinreicht.  (Zu  den  Landtagen  des  10.  Jahrhunderts,  S.  161, 
durfte  die  wichtige  Nachricht  über  die  Zahl  (117)  der  Teilnehmer  an 
dem  Dingolfinger  Landtage  von  932  nicht  unbeachtet  bleiben.)  S.  46 
meint  D. :  in  wenigen  Fällen  (unter  den  Agilolfingern)  habe  ein  eigent- 
licher Wahlakt  des  Volkes  stattgefunden.  In  Wahrheit  lassen  unsere 
Quellen  in  wenigen  Fällen  die  Möglichkeit  eines  solchen  Aktes 
zu,  bestimmt  nachweisen  aber  läßt  sich  kein  einziger.    Ebenso  fehlt 
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ein  Beweis  für  die  Behauptung  (S.  52),  daß  das  Gericht  der  Reihe 
nach  an  den  Dingstätten  der  verschiedenen  Hundertschaften  gehalten 
worden  sei.  An  sich  ist  viel  wahrscheinlicher,  daß  es  jeweils  in  der 
Hundertschaft  gehalten  wurde,  wo  eben  Fälle  zu  erledigen  waren. 
Die  Behauptung  (S.  62),  das  bairische  Rechtsbuch  spreche  dem  Freien 
volle  Schenkungsfreiheit  gegenüber  der  Kirche  zu,  steht  im  Wider- 
spruch mit  einer  späteren  Angabe  des  Verfassers  und  ist  stark  ein- 
zuschränken: erst  nach  der  Teilung  mit  seinen  Söhnen  darf  der 
Freie  an  die  Kirche  schenken.  Daß  die  Herzoge  das  Besetzungsrecht 
gegenüber  den  Bistümern  übten  (S.  65),  ist  auch  nicht  zutreffend. 
D.  selbst  verweist  in  der  Anmerkung  auf  das  Zeugnis  des  Papstes 
Gregor  IH.,  wonach  Bonifaz  die  Bischöfe  bestellt  hat  nur  >cum  con- 
sensu« des  Herzogs  Odilo  und  der  Großen  des  Landes.  Ein  Wider- 
spruch liegt  auch  vor  in  den  Angaben  auf  S.  76,  daß  mit  der  Be- 
seitigung des  Herzogtums  (unter  den  Karolingern)  die  Stammesver- 
sammlungen verschwinden,  und  auf  S.  80,  daß  die  Sendboten  (unter 
den  Karolingern)  unmittelbar  nach  ihrem  Amtsantritt  einen  Landtag, 
d.  i.  eine  Stammesversammlung,  abhielten.  Von  der  Schöffenverfassung 
behauptet  D.  (S.  82),  sie  sei  in  Baiern  nur  in  die  missatischen  Ge- 
richte (also  nur  unter  den  Karolingern)  eingedrungen,  und  im  Ein- 
klang damit  gedenkt  er  in  den  folgenden  Abschnitten  über  Gericht 
nie  mehr  der  Schöffen.  D.8  Auffassung  läßt  sich  durch  unzweideutige 
Zeugnisse  widerlegen.  Am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  erwähnen  die 
Ranshofener  Gesetze  die  scabini.  Zum  Jahre  1027  berichtet  Wipo, 
daß  Konrad  IL  auf  dem  bairischen  Landtage  zu  Regensburg  durch 
sämtliche  Grafen  und  einen  Ausschuß  der  Schöffen  und  Vögte  des 
Landes  die  Reichsgüter  in  Baiern  eidlich  feststellen  ließ.  In  einer 
Benediktbeurer  Aufzeichnung  aus  dem  Beginn  des  12.  Jahrhunderts 
erscheinen  fere  omnes  legitim i  arbitres  (Schöffen)  huius  provincie 
Housin  (des  Hausengaus);  wir  erfahren,  daß  damals  solche  saßen  in 
Weilheim,  Iffeldorf,  Antdorf,  Eurasburg,  Herrnhausen,  Machtelfing, 
Aschering.  S.  Oberbayer.  Archiv  32,11.  Erst  gegen  die  Mitte  des 
13.  Jahrhunderts  finden  wir  die  Schöffen  dem  Aussterben  nahe.  §  91 
des  Regensburger  Landfriedens  von  1244  besagt:  in  qualibet  cometia, 
ubi  deffectus  fuerit  liberorum,  qui  dieuntur  schepfen, 
eligantur  quatuor  meliores  et  discretiores  a  iudice  vel  comite,  qui 
loco  schepfen  de  omnibus  testificentur  preter  damnationem  persone, 
quam  sententiabit  preco.  Quellen  u.  Er.  V,  91.  Ebenso  der  Strau- 
binger Landfriede  c.  1255,  §  70,  a.  a.  0.  151.  Außer  mir  hat  sich 
auch  Rosenthal,  Gerichtswesen  1,66  f.,  für  die  Geltung  des  Schöffen- 
instituts in  Baiern  erklärt. 

In  den  Abschnitten  über  die  Besiedelung   des  Landes  und  die 
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ältesten  sozialen  Zustände  vermisse  ich  mit  Bedauern  die  Berücksich- 
tigung meiner  Forschungsergebnisse  über  die  -ing  Orte.  Ich  habe 
(Oberbayer.  Archiv  44)  nachgewiesen,  daß  die  meisten  -ing,  soweit 
sie  echte,  alte  Bildungen  sind,  Sippenniederlassungen  bezeichnen  und 
daß  deren  Verbreitung  abhängig  ist  von  der  Bodenbeschaffenheit. 
Die  Sippenverfassung  bestand  demnach  noch  im  Beginn  des  6.  Jahr- 
hunderts, die  Sippen  gründeten  noch  als  geschlossene  Massen  ihre 
Dörfer,  und  zwar  eben  da,  wo  besserer  Ackerboden  zur  Bebauung 
einlud.  Ich  habe  gezeigt,  welche  Fragen  hier  ins  Auge  zu  fassen 
sind,  habe  nachgewiesen,  daß  sich  in  keinem  der  echten  -ing  ein 
christlicher  Anklang  findet,  daß  keine  andere  Gruppe  von  Ortsnamen 
so  überwiegend  uralte  germanische  Personennamen  enthält,  daß  auf 
die  -ing  die  meisten  alten  urkundlichen  Zeugnisse  und  verhältnismäßig 
die  meisten  Pfarrdörfer  entfallen.  Bei  den  statistischen  Erhebungen 
über  die  Verteilung  der  -ing-Orte  in  Alt  baiern,  Oberösterreich,  Salz- 
burg, die  durch  meine  Untersuchung  hervorgerufen  wurden  —  nach 
D.s  Zitat,  S.  1,  sollte  man  glauben,  daß  sich  die  Sache  umgekehrt 
verhält  — ,  sind  zwar  nur  stellenweise  die  komplizierten  Einzelfor- 
schungen durchgeführt  worden,  wie  ich  sie  für  einen  Teil  Oberbaierns 
anstellte  und  wie  sie  für  eine  gründliche,  allseitige  Aufhellung  der 
Frage  nötig  wären,  aber  der  Zusammenhang  der  -ing  mit  der  Boden- 
beschaffenheit hat  sich  auch  hier  deutlich  ergeben.  Ein  überraschendes 
Resultat  dieser  Erhebungen  ist  das  Ueberwiegen  der  Weiler  und  Ein- 
öden unter  den  -ing  im  Osten  des  Stammlandes.  Die  Tatsache  dürfte 
vornehmlich  aus  dem  Nachahmungstriebe  zu  erklären  sein,  der  bei 
Namensschöpfungen  eine  große  Rolle  spielt:  nachdem  man  durch  die 
vielen  Sippenniederlassungen  an  Ortsnamen  auf  -ing  gewöhnt  war, 
wurde  einerseits  diese  Silbe  in  mechanischer  Nachahmung  wie  ein  all- 
gemeines Ortsnamensuffix  an  ein  beliebiges  Grundwort  angehängt  (vgl. 
meine  Abhandlung  S.  51),  wurden  anderseits  auch  Einzelniederlassungen 
mit  Vorliebe  nach  ihrem  Gründer  benannt.  Wenn  ich  für  die  -ingen 
dasselbe  Verhältnis  wie  bei  den  bairischen  -ing  in  der  schwäbischen 
Baar  und  im  Hegau  feststellen  konnte,  wenn  es  Bohnenberger  im 
schwäbischen  Albgebiete,  Weller  (Württemberg.  Vierteljahrshefte  N.  F. 
VII,  310  f.,  317)  für  das  alemannische  Gebiet  im  allgemeinen  fest- 
gestellt hat  und  wenn  Paulus  Diaconus  von  den  Langobarden  noch 
ausdrücklich  überliefert,  daß  sie  sich  in  Italien  nach  Sippschaften 
(farae,  h.  e.  generationes  vel  lineae)  ansiedelten,  so  stimmt  das  aufs 
beste  zusammen,  denn  da  Bai u waren,  Alemannen  und  Langobarden 
ihre  Wohnsitze  in  nicht  zu  verschiedener  Zeit  (5.  Jahrhdt.  u.  Beginn 
des  6.)  besetzten,  dürften  sich  die  sozialen  Zustände  bei  den  verwandten 
Stämmen  damals  ungefähr  auf  derselben  Stufe  befunden  haben.  Neben 
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den  romanischen  und  slarischen  Ortsnamen  gibt  es  for  die  Besiede- 
lungsgeschichte  des  Landes  nach  unserer  jetzigen  Kenntnis,  wie  mir 
scheint,  nichts,  was  von  größerer  Wichtigkeit  wäre  als  die  Schlüsse, 
die  mit  großer  Wahrscheinlichkeit  aus  den  echten,  alten  -ing  Orten 
zu  ziehen  sind»  Doeberls  Aeußerungen  über  diesen  Gegenstandjwenten 
weder  der  Bedeutung  des  Problems  gerecht  noch  sind  sie  zutreffend. 
S.  0  heißt  es :  westlich  von  der  Isar  treten  diese  Namen  nur  mehr 
sporadisch  auf.  Richtig  ist  nur,  daß  sie  hier  im  ganzen  nicht  mehr 
so  dicht  sind  wie  im  Osten,  wer  aber  z.  B.  von  München  nach  dem 
Ammersee,  von  Weilheim  gegen  den  Staffelsee,  vom  Ammersee  gegen 
den  I>ech  wandert,  wird  zu  der  Behauptung  des  > sporadischen«  Vor- 
kommens den  Kopf  schütteln,  denn  er  berührt  überwiegend  -ing 
Gemarkungen.  Geradezu  in  das  Gegenteil  entstellt  erscheint  das 
wahre  Verhältnis  auf  S.  38 :  >Die  Dichtheit  der  -ing  Orte,  die  Tat- 
sache, daß  noch  heute  ...  die  weit  überwiegende  Mehrzahl  der  -ing 
Orte  Einzelhöfe  (!  zum  mindesten  sollte  es  heißen :  Weiler  und  Einzel- 
höfe) sind,  zwingt  zu  dem  Schlüsse,  daß  die  Baiern  bei  der  Besitz- 
ergreifung des  Landes  überwiegend  das  Hofsystem  wählten.  <  D.  hat 
hier,  was  einem  Grundzuge  seines  Buches  entspricht,  über  der  neuesten 
Literatur  die  ältere,  wenn  auch  erst  zwei  Jahrzehnte  zurückliegende 
vernachlässigt  und  sich  durch  das  Ueberwuchern  der  unechten  oder 
historisch  bedeutungslosen  -ing  im  Osten  täuschen  lassen.  Bei  der 
von  ihm  kundgegebenen  Auflassung  bleibt  unverständlich,  warum  er 
unter  den  Ortsnamen  gerade  die  -ing  bespricht,  warum  nicht  auch 
die  -heim,  -hofen,  -stetten,  -dorf  u.  s.  w. 

Daß  Baiern  unter  den  Agilolfingern  geistig  in  keiner  Weise  den 
anderen  Ländern  des  Frankenreichs  nachstand  (S.  66),  dürfte  zu  viel 
besagen.  Man  bedenke  nur,  um  wie  viel  später  als  die  Franken  die 
Baiern  in  den  Kreis  der  christlichen  und  antiken  Kultur  eintraten! 
Sollen  sie  das  in  zwei  Generationen  nachgeholt  haben?  Die  ältere 
Anschauung,  daß  sich  Bischof  Arbeo  von  Freising  über  die  Schrift- 
steller seiner  Zeit  erhob,  habe  ich  durch  meine  Ausgabe  seiner  vita 
Corbiniani  nach  der  ursprünglichen  Fassung  und  in  der  erläuternden 
Einleitung  widerlegt.  Da  sich  D.  meine  Anschauung,  die  durch 
Kruschs  Ausgabe  der  vita  Haimhrammi  nur  bestätigt  wurde,  an- 
geeignet hat  (S.  66),  hätte  er  die  Abhandlung  irgendwo  erwähnen 
sollen. 

Salzburg  hieß  nicht  Juvavium  (so  S.  59),  sondern  Juvavum  und 
Juvavo  (Jvavo  dlif  der  Peutingerschen  Tafel  ist  wohl  Kopistenfehler). 
Es  hätte  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  die  römischen  Ortsnamen 
in  unserer  Gegend,  wie  besonders  die  Peutingersche  Tafel  und  des 
Eugippius  vita  Severini  zeigen,  meist  im  Lokativ  erscheinen :  Escone, 
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Abodiaco,  Brataniano,  Teriolis  u.  s.  w.,  und  es  ist  so  gut  wie  unbe- 
kannt, daß  einer  dieser  Lokative  auf  später  bairischem  Stammes- 
gebiete noch  heute  fortlebt:  Mais  (von  Majae)  bei  Meran.  Paulus 
(S.  28)  sagt  nicht,  daß  Garibald  von  Childebert  verjagt  wurde  (das 
haben  erst  jüngere  Annalisten  hinein  interpretiert),  sondern  nur: 
propter  Francorum  adventum  perturbatio  ei  advenit  (c.  30).  Daß 
Herzog  Theodo  nach  Rom  gereist  ist,  kann  nach  der  unver- 
dächtigen Quelle  (Biographie  des  Papstes  Gregor  II.)  nicht  be- 
zweifelt werden.  D.s  Angabe  (S.  60),  er  habe  sich  persönlich  an 
den  päpstlichen  Hof  gewendet,  bringt  dies  nicht  zu  deutlichem 
Ausdruck.  S.  59  lesen  wir,  daß  Ruprecht  von  Regensburg  nach 
Lorch  Donau  aufwärts  (I)  gefahren  sei.  Zu  Erameram  erfahren 
wir  nichts  über  die  Hauptfrage:  den  Grund  seiner  Ermordung. 
D.  geht  darüber  (S.  59)  hinweg  mit  den  Worten :  völlig  rätselhaft  ist 
der  Bericht  über  die  Ermordung  Emmerams.  So  viel  ist  aber  über 
jeden  Zweifel  erhaben,  daß  die  Verführung  der  Herzogstochter  Uta 
vorlag  und  daß  diese  Emmeram  als  ihren  Verführer  beschuldigte. 
Wäre  die  Tatsache  dieser  Beschuldigung  nicht  notorisch  gewesen, 
hätte  Arbeo  vorgezogen,  über  die  heikle  Sache  zu  schweigen,  als 
seinen  Lesern  unglaubliches  aufzutischen.  Es  scheint  mir  ein  Miß- 
verhältnis, wenn  D.  eine  derartige  Tatsache  —  ich  meine  die  Be- 
schuldigung, nicht  die  Schuld  Emmerams  —  verschweigt,  dagegen  die 
höchst  fragwürdige  Familientradition  der  Gundelfinger  über  ihre  agi- 
lolfingische  Abstammung  mitteilt  (S.  73)  —  zumal  da  die  Anknüpfung 
an  den  Mörder  Emmerams  ganz  willkürlich  ist:  nach  der  Zimmerischen 
Chronik  (II,  367),  unserer  einzigen  Quelle,  hat  der  nach  Schwaben 
entflohene  Baiernherzog  nicht  einen  Bischof,  sondern  einen  Vetter 
und  Verwandten,  einen  Herzog,  im  Zorn  entleibt.  Die  Gundelfinger 
sind  übrigens  nicht  in  Neufen  (so  S.  73),  sondern  in  Neufra  bei- 
gesetzt. 

Mit  Emmerams  Datierung  vor  Ruprecht  (S.  59)  kann  ich  mich 
nicht  einverstanden  erklären.  Der  Schwierigkeit,  daß  nach  Salzburger 
Nachrichten  Ruprechts  Wirksamkeit  sich  noch  in  die  Regierungszeit 
Theodeberts  hinein  zu  erstrecken  scheint,  läßt  sich  durch  die  An- 
nahme begegnen,  daß  Theodebert  während  einer  Erkrankung  seines 
Vaters  Theodo  als  dessen  Mitregent  bestellt  war.  Wie  kann  man 
dagegen  mit  der  Annahme,  daß  Emmeram  schon  vor  Ruprecht  am 
Hofe  eines  Herzogs  Theodo  in  Regensburg  gewirkt  habe,  die  Schil- 
derung der  Gesta  Hrodberti  zusammenreimen,  die  auch  D.  als  die 
ältere  Biographie  Ruprechts  betrachtet?  Quem  (Theodonem)  vir  do- 
mini  (Ruprecht)  mox  coepit  de  Christiana  conversazione  ammonere  et 
de  fide  catholica  imbuere  ipsutnque  vero  et  multos  alios  illius  gentis 
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nobile*  viros  ad  vcram  Christi  fidem  convertit  et  in  sacra  corroborant 
reliffione.  Ratzingers  Vorschlag,  die  Worte:  ipsumque  —  convertit 
als  spätere  Randbemerkung  auszuscheiden,  scheint  mir  nicht  aus- 
reichend begründet,  aber  selbst,  wenn  man  dem  zustimmen  wollte, 
wird  schon  durch  das  Vorausgehende  die  Annahme  einer  früheren 
Wirksamkeit  Emmerams  am  Hofe  Theodos  ausgeschlossen.  In  dem 
Auszuge,  den  D.  S.  59  aus  den  Gesta  Hrodberti  mitteilt,  und  den  er 
mit  den  Worten  schließt:  >so  stellt  sich  die  Wirksamkeit  des  Heiligen 
nach  seiner  älteren  Lebensbeschreibung  nunmehr  dar,<  fehlt  gerade 
das  Wichtigste,  die  in  den  oben  zitierten  Sätzen  bezeugte  Einwirkung 
Emmerams  auf  Herzog  Theodo.  Uebrigens  liegt  es  auch  nahe,  in 
Emmerams  Mord  den  Anlaß  zu  Theodos  auffälliger  Romreise  zu 
suchen  —  ein  neuer  Grund  für  Emmerams  Ansetzung  nach  Ruprecht 

Der  Sitz  des  Bistums  Seben  ist  nicht  in  der  agilolfingischen 
Periode,  wie  der  Leser  nach  S.  61  annehmen  muß,  sondern  erst  zwei 
Jahrhunderte  später  nach  Brixen  verlegt  worden.  Die  neuere  Literatur 
über  Herzog  Eberhard  ist  von  D.  S.  107  nicht  beachtet  worden. 
Erben  (Neues  Archiv  16)  vermutete,  daß  diesem  Namen  beim  Fort- 
setzer Reginos  nur  eine  flüchtige  Verwechslung  mit  Eberhard  von 
Franken  zu  gründe  liege.  Ohne  die  Kontroverse  hier  zum  Austrag 
bringen  zu  wollen,  verweise  ich  auf  v.  Ottenthals  (Regesten  S.  45) 
zutreffende  Bemerkung,  daß  bei  dieser  Annahme  die  Erwähnung  Eber- 
hards als  Bai  er  nh  erzog  in  der  gefälschten  päpstlichen  Bulle  Jaflfe  3614 
nicht  genügend  erklärt  wird.  Daß  der  Fälscher  den  continuator  Re- 
ginonis  gekannt  habe,  ist  doch  sehr  unwahrscheinlich. 

In  der  Augsburger  Abendzeitung  1898,  Nr.  303  war  eine  von 
mir  gehaltene  Universitätsrede  im  Auszug  gedruckt.  In  diesem  Aus- 
zug heißt  es  (S.  2) :  >Für  den  Einheitsstaat  ist  die  deutsche  Nation 
nicht  geschaffen.  Die  Eigenart  der  deutschen  Stämme  ist  zu  ver- 
schieden, die  historische  Entwicklung  der  Einzelstaaten  zu  bedeutend, 
die  Dynastien  sind  zu  fest  mit  ihren  Völkern  verwachsen.  <  Bei  D. 
S.  105  lesen  wir:  >Für  den  Einheitsstaat  ist  die  deutsche  Nation 
nicht  geschaffen.  Die  Eigenart  der  deutschen  Stämme  ist  zu  ver- 
schieden, ihr  politiisches  Sonderleben  historisch  zu  sehr  begründet, 
das  dynastische  Moment  zu  sehr  gefestigt.«  Diese  naheliegenden 
Gedanken l)  mögen  schon  vor  mir  von  anderen  ausgesprochen  worden 
sein.  D.8  Entlehnung  ist  gleichwohl  zweifellos,  aber  harmlos.  Ich 
erwähne  sie  nicht,  um  mich  darüber  zu  beschweren,  sondern  nur  um 

1)  Da  darin  der  Ausdruck  partikularistischer  Gesinnung  gesucht  wurde,  sei 
hinzugefügt,  daß  sich  bei  mir  ein  ergänzender  Gegensatz  von  der  unbedingten 
Notwendigkeit  eines  national  einigenden  Bandes  anschließt.  Auch  bei  D.  findet 
sich  dieser  Satz,  aber  in  anderem  Zusammenhange,  unter  Karl  d.  Gr.  S.  90. 
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festzustellen,  daß  die  Begründung  bei  D.  nicht  zutrifft.  Denn  während 
ich  diese  Urteile  vom  Standpunkte  der  Gegenwart  aus  formulierte, 
in  der  die  Witteisbacher  durch  mehr  als  siebenhundertjährige  Herr- 
schaft mit  dem  Volke  verwachsen  sind,  überträgt  sie  D.  auf  die  Zeit 
König  Heinrichs  I.  Damals  war  Herzog  Arnulf  der  erste  seines 
Hauses,  der  das  Herzogsbanner  in  Baiern  führte.  Wie  kann  da  von 
dem  > gefestigten  dynastischen  Momente  die  Rede  sein? 

Daß  sich  die  Stämme  schroff  gegenüberstanden,  ist  zweifellos, 
aber  bedenklich  irreführend  ist  D.s  Behauptung  (S.  99),  es  sei  Tat- 
sache, daß  895  in  der  Königspfalz  zu  Tribur  die  Frage  aufgeworfen 
werden  konnte,  ob  die  Ehe  eines  Franken  mit  einer  Baierin  giltig 
sei«.  Das  zugrunde  liegende  Quellenzeugnis  ist  c.  39  der  Synodal- 
beschlüsse von  Tribur  (Schannat-Hartzheim,  Concilia  Germaniae  H, 
403).  Hier  hören  wir  allerdings  im  Eingang :  Quicunque  alienigenam 
h.  e.  alienae  gentis  feminam  (verbi  gratia  Francus  mulierem  Bajoa- 
ricam)  utrorumque  consilio  propinquorum  legitime  vel  sua  vel  mulieris 
lege  acquisitam,  in  conjugium  duxerit:  velit  nolit,  tenenda  erit  .  .  . 
Wie  das  aber  zu  verstehen  sei,  besagt  das  folgende:  Quare  si  unus 
e  duobus  .  .  .  copulam  nuptialem  machinetur  disjungere  dicendo, 
non  secundum  suae  gentis  legem  jura  matrimonii  con- 
tra xisse  et  ideirco  separari  posse,  diffinimus,  ut  . . .  jus  matrimonii 
nequaquam  resolvatur.  Und  es  handelte  sich  in  dem  konkreten  Fall 
um  den  Scheidungsantrag  eines  Franken,  der  eine  Sächsin  (nicht 
Baierin)  geheiratet  hatte.  Nos  autem  cognita  referimus,  quia  quen- 
dam  Francum  et  mulierem  Saxonicam  talia  egisse  cognovimus.  Der 
Franke  machte  also  als  Scheidungsgrund  geltend,  nicht,  daß  sein 
Weib  einem  anderen  Stamme  angehöre,  sondern  daß  er  die  Ehe  nicht 
nach  dem  Rechte  seines  Stammes  geschlossen  habe,  und  dazu  hat 
schon  Dümmler  (Jahrbücher  H,  397)  richtig  bemerkt,  daß  die  Ver- 
schiedenheit des  Rechts  hier  offenbar  nur  als  Vorwand  benutzt 
wurde,  um  eine  aus  anderen  Gründen  gewünschte  Scheidung  zu  recht- 
fertigen. 

Die  Ungarn  streiften  955  nicht  bis  an  das  Gebirge,  das  wir  heute 
Schwarzwald  nennen  (so  D.  S.  111),  sondern  bis  an  den  bairischen 
Schwarzwald,  den  noch  Apian  unter  diesem  Namen  kannte,  das  ist 
das  Waldgebirge  zwischen  Kreut  und  dem  Achensee  —  Nigra  silva, 
quae  pertinet  ad  montana  (d.  h.  zu  den  Alpen),  sagt  Gerhard.  Vgl. 
die  Ausführungen  Dietrich  Schäfers  (Berliner  Ak.  Sitz.-Ber.  1905, 
S.  554  f.)  und  Ernst  im  Neuen  Archiv,  31,  249.  Was  den  Feind  dort- 
hin lockte,  war  natürlich  das  behäbige  Kloster  Tegernsee.  Die  große 
Ungarnschlacht  von  955  setzt  D.  nach  der  älteren,  früher  auch  von 
mir  geteilten  Anschauung  auf  das  Lechfeld.    Wenn  man  aber  die  ein- 
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zigen  gleichzeitigen  Quellen,  die  genauere  Kunde  von  dem  Vorgang  ver- 
raten, Widukind  und  Gerhard,  zugrunde  legt,  muß  man,  wiewohl  gerade 
in  diesen  beiden  eine  bestimmte  Ortsangabe  fehlt,  zu  dem  Ergebnis 
kommen,  daß  die  Schlacht  westlich  oder  nordwestlich  von  Augsburg,  in 
der  Gegend  der  Schmutter  oder  zwischen  Schmutter  und  Zusam  statt- 
fand. Die  an  sich  wertlose,  weil  erst  aus  dem  12.  Jahrhundert  stam- 
mende Ortsangabe  aus  Z wiefalten:  Kolital  gewinnt  dadurch,  daß  sie  auf 
diese  Gegend  weist  (Kühlenthal,  B.-A.  Wertingen),  Bedeutung.  (Viel- 
leicht läßt  sich  dort  einmal  ein  Flurname  Haun-  nachweisen.)  Die 
entscheidendsten  Beweise  für  die  Oertlichkeit  liegen  in  den  drei  Mo- 
menten, daß  Berchtold  von  der  Beisensburg  bei  Günzburg  her  die 
Kunde  vom  Anmarsch  der  Deutschen  brachte,  daß  das  deutsche  Heer 
geführt  wurde  per  aspera  et  difficilia  loca  und  daß  die  geschlagenen 
Ungarn  an  Augsburg  vorüberflohen.  Bei  der  Belagerung  dieser  Stadt 
scheint  die  Hauptmasse  der  Ungarn  im  Süden  gelagert  zu  haben. 
In  dem  Vorort  Haunstetten  (Haunstetin  1012)  finde  ich  die  Erinne- 
rung an  dieses  Hunnenlager.  Auch  aus  dem  zwischen  1070  und  1095 
genannten  Hunsvelt  ist  Haunsfeld  (B.-A.  Eichstätt)  und  aus  Hunes- 
haim  (1276)  Haunsheim  (B.-A.  Dillingen)  geworden.  Ohne  den  Orts- 
namen Haunstetten  zu  beachten,  ist  auch  Delbrück  jüngst  zu  dem 
Schlüsse  gelangt,  das  Ungarnlager  könne  nirgendwo  anders  als  im 
Süden  von  Augsburg  gelegen  sein.  Der  Teil  der  Ungarn  aber,  der 
die  Stadt  nach  Gerhards  Zeugnis  von  Osten  her  angriff,  lagerte  wohl 
östlich  des  der  Stadt  ganz  nahen  und  im  Hochsommer  meist  leicht 
zu  durchwatenden  Lechs,  und  vielleicht  bezieht  sich  nur  auf  diesen 
Teil  Widukinds  vielbesprochene  Nachricht  von  dem  Lechübergange 
der  Ungarn  vor  der  Schlacht.  Dietrich  Schäfers  Ausführungen  (in 
zwei  Abhandlungen)  sind  durchaus  überzeugend.  (In  einem  Nach- 
trage, nach  S.  593,  erwähnt  auch  D.,  daß  Schäfer  neue  Beweise  für 
die  Ansicht  Wynekens  beigebracht  habe.)  Wenn  neuestens  Delbrück 
in  seiner  Gesch.  d.  Kriegskunst  111,114  f.  das  Schlachtfeld  in  den 
Nordosten  von  Augsburg,  auf  die  bairische  Seite  des  Lechs  verlegt 
(wofür  in  den  Anfangsworten  des  cap.  65  Widukinds  ein  Anhalt  ge- 
geben scheint),  ist  dies  nur  möglich  durch  willkürliche  Verwerfung 
des  Zeugnisses  über  Berchtold  und  durch  eine  innerlich  höchst  un- 
wahrscheinliche Auslegung  der  Ungarnflucht  nach  Augsburg,  also  in 
westlicher  Richtung:  die  Fliehenden  sollen  in  das  Lager  vor  der 
Stadt  zurückgekehrt  sein,  um  dort  >zwar  nicht  die  Karren  und  Ge- 
fangenen, aber  doch  wenigstens  die  Packpferde  mit  den  besten  Kost- 
barkeiten und  die  Frauen  mitzunehmen  <.  Dazu  würden  sich  die  aufs 
Haupt  Geschlagenen  doch  wohl  nicht  die  Zeit  genommen  haben !  Die 
Frage,  durch  wen  die  Deutschen  von  Berchtolds  Verrat  gehört  haben 
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könnten,  beantwortet  sich  leicht :  durch  ungarische  Gefangene  oder  durch 
Leute  Berchtolds,  die  dieser  beim  Wegreiten  von  seinem  Vorhaben 
unterrichtet  hatte.  Die  Stempelung  Berchtolds  zum  legendenhaften 
>typischen  Verräter  nach  Niederlagen«  könnte  nur  dann  in  Betracht 
kommen,  wenn  die  Deutschen,  nicht  die  Ungarn  die  Niederlage  er- 
litten hätten.  Auch  findet  sich  die  Nachricht  schon  bei  dem  Zeit- 
genossen Gerhard.  Für  Kolital  verweist  Delbrück  auf  Gallenbach 
und  den  Gollenhof  bei  Aichach ;  beim  letzteren  stimmt  aber  nur  das 
Bestimmungs-,  nicht  das  Grundwort,  bei  Gallenbach  keines  von  beiden, 
denn  es  ist  verdorben  aus  altem  Galmanopach  (823).  Die  Ortsan- 
gaben vieler,  aber  nicht  gleichzeitiger  und  genauer  unterrichteter 
Quellen :  Lech  oder  Lechfeld  erklären  sich  wohl  daraus,  daß  das  Lech- 
feld  als  Sammelplatz  zu  den  italienischen  Heerfahrten  die  in  weiteren 
Kreisen  Deutschlands  am  meisten  bekannte  Oertlichkeit  in  der  Um- 
gebung Augsburgs  war.  Beachtenswert  ist,  daß  in  einer  Ebersberger 
Urkunde  um  980  (Oefele,  Script.  II,  22  und  Graf  Hundt,  Ebersberger 
Chartular)  eine  ganze  bairische  Familie  auftritt,  die  in  ihren  Namen 
die  Erinnerung  an  die  Ungarnkämpfe  verkörpert :  Huninger  (Hunnen- 
speer) von  Haag  mit  seinen  Söhnen :  Huninwe,  Huninflor  (von  flarren, 
flere,  heulen),  Huninleit  und  Hunintöt. 

Mit  einer  sehr  dürftigen  und  trotzdem  nicht  fehlerfreien  Be- 
sprechung müssen  die  Grafenhäuser  (S.  164)  vorlieb  nehmen.  Zwei 
der  namhaftesten,  Ebersberg  und  Lechsmund-Graisbach,  werden  in 
dieser  summarischen  Aufzählung  nicht  genannt,  wiewohl  sie  zweifellos 
die  angeführten  Grafen  v.  Moosburg  an  Macht  weit  überragten. 
Grafen  von  Abensberg  hat  es  nicht  gegeben,  nur  Freiherren  (s.  meinen 
HI.  Band,  S.  970  f.).  Die  Grafschaft  Moosburg  ist  nicht  von  Lud- 
wig H.  1281  (S.  243  u.  252),  sondern  schon  hundert  Jahre  vorher  an 
das  Herzogtum  gebracht  worden.  Die  Erwerbung  des  Herzogstitels 
von  Meranien  und  Kroatien  durch  die  Grafen  von  Dachau,  dann  die 
von  Andechs  ist  nirgends  erwähnt.  Während  alle  übrigen  gräflichen 
Geschlechter  zusammen  mit  ein  paar  Zeilen  abgetan  werden,  sind 
außer  den  Burggrafen  von  Regensburg  die  Landgrafen  von  Steflfling 
und  Leuchtenberg,  über  die  D.  eine  Monographie  geschrieben  hat, 
mit  ganz  unverhältnismäßiger  Breite  behandelt.  Nach  dem  Rahmen 
des  Buches  wäre  hier  fast  allein  erwähnenswert  gewesen,  daß  Land- 
graf nur  ein  Titel  im  Gegensatz  zur  burggräflichen  Linie  war  und 
daß  dieser  Titel  nach  dem  Erlöschen  der  StefFlinger  als  Erbstück  an 
Leuchtenberg  überging,  Ergebnisse,  die  sich  bereits  in  meinem  Werke 
finden  (s.  Bd.  1, 872  ;  IH,  959). 

Eine  große  Ueberraschung  bereitet  uns  D.  durch  die  Angabe 
(S.  207) :   zu   Tegernsee   habe  sich   in   den   >Carmina  Burana<    eine 
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Sammlung  von  Goliardenliedern  erhalten.  Bekanntlich  sind  diese  be- 
rühmten Gedichte  in  einer  Handschrift  des  Klosters  Benediktbeuern 
(clm.  4660)  erhalten  und  nach  diesem  Kloster,  dessen  alter  Name 
Buron,  Buren  lautete,  benannt.  Merkwürdig  ist,  daß  D.  trotz  seiner 
Annahme  des  Tegernseer  Ursprungs  den  Namen  carmina  Burana 
beibehält.  Für  das  Wildenberg,  wo  Wolfram  von  Eschenbach  viel- 
leicht seinen  Sitz  hatte,  hat  Seefried  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
auf  Wehlenberg  bei  Gunzenhausen  hingewiesen.  D.  (S.  211)  wie- 
derholt die  von  anderen  ausgesprochene  Vermutung,  daß  Wolfram 
hiernach  der  Gralsburg  den  Namen  Monsalväsch  =  mont  salvage  ge- 
geben habe.  Das  ist  doch  sehr  fraglich,  da  Wolfram  hier  auch  von 
einer  Terre  de  Salvaesch  spricht,  wo  das  Bestimmungswort  eher  auf 
salvatio  deutet.  Seligenthai  war  kein  Cisterzienserkloster  (S.  231), 
sondern  ein  Nonnenkloster  dieses  Ordens.  Neuburg  am  Inn  (S.  256), 
um  das  es  sich  hier  handelt,  war  nie  Stadt,  nur  Burg  und  später 
Markt.  Die  ohne  Begründung  ausgesprochene  Ansicht,  daß  der 
Schwabenspiegel  wahrscheinlich  in  Baiern  entstanden  sei  (S.  246), 
dürfte  bei  keinem  Rechtehistoriker  Anklang  finden.  Die  Erblichkeit 
des  Herzogtums  wurde  1208  zuerst  vom  Reichsoberhaupte  urkundlich 
anerkannt,  ist  aber  nicht  seit  dieser  Zeit  >  reichsgesetzlich  <  (so  S.  448). 
Der  Ausstellungsort  der  S.  259  besprochenen  Urkunde  von  1302  ist 
sicher  nicht  Schnaittach  bei  Lauf,  eher  Schnaittenbach  bei  Amberg, 
wenn  nicht  ein  abgegangener  oder  später  anders  benannter  Ort 
südlich  der  Donau;  vgl.  M.B. IX,  110  und  die  Worte  der  Urkunde: 
hie  dishalb  der  Tunawe.  S.  262,  Z.  1  dürfte  Albrecht  von  Hohen- 
berg  statt  Matthias  von  Neuenburg  zu  lesen  sein.  S.  170  1.  Stalin 
st.  Stählin;  S.  299  1.  Otto  Titan  v.  Hefner  st.  Th.  v.  Heflher  und 
Elises  st.  Esses ;  S.  496  in  Z.  7  des  Literaturverzeichnisses  1.  Riezler 
Bd.  V  st.  VI ;  S.  570 :  Turmairs  sämtliche  Werke,  st.  Einleitung  1. 
Riezlers  Nachwort  zu  den  Annales  in  Bd.  III;  S.  426  st.  Kardinal 
Otto  von  Alba,  früher  Bischof  von  Augsburg  1.  Kardinal  Otto  von 
Albano,  Bischof  von  Augsburg,  denn  dies  blieb  er  auch  als  Kardinal 
und  bis  zu  seinem  Tode;  1544  wurde  er  Kardinalpriester  von  St 
Balbina,  1562  Kardinalbischof  von  Albano.  Das  Grab  des  Stifters  des 
Jesuitenordens  ist  nicht  bei  St.  Peter  in  Rom  (S.  377),  sondern  in  der 
Jesuitenkirche  Gesü.  Wilhelms  IV.  »Enthaltsamkeit  von  dem  zeit- 
genössischen Laster  des  Trunkes«  (S.  399)  kann  man  nur  für  seine 
höheren  Lebensjahre  gelten  lassen  seit  dem  Bekanntwerden  seiner 
Medaille  von  1533,  laut  deren  Umschrift  >sein  Zutrinken  ein  End 
hat«.  Die  großen,  ungemein  blutigen  Schlachten  der  Baiern  gegen 
die  Franzosen  bei  Freiburg  1643  sollte  man  nicht  Gefechte  nennen 
(S.  563). 
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Daß  Herzog  Ludwig  I.  bei  seinem  Zerwürfnis  mit  K.  Heinrich 
in  Verbindung  mit  der  Kurie  trat,  betrachtet  D.  (S.  230)  als  unsicher. 
Es  wird  aber  nicht  nur  von  K.  Heinrich  und  Konrad  von  Pfäffers, 
sondern  auch  von  den  Notae  St.  Emraerami  bezeugt  (pag.  575 :  Hein- 
ricus  non  bene  ab  ipso  duce  procurator,  eo  quod  esset  familiaris 
apostolico).  Es  geht  nicht  an,  die  übereinstimmenden  Aussagen  dreier 
von  einander  unabhängiger  Zeugen  zu  verwerfen.  Auch  Winkelmann 
hat  in  seinen  Jahrbüchern  Friedrichs  U.  (1,518;  11,65.67)  Ludwigs 
damaliges  Einverständnis  mit  dem  Papst  als  sicher  hingestellt.  Diese 
Erkenntnis  ist  auch  wichtig  für  die  Beurteilung  des  an  H.  Ludwig 
begangenen  Mordes.  War  Friedrich  U.  der  intellektuelle  Urheber 
dieser  Untat,  so  kann  nur  Rache  wegen  des  damaligen  Abfalles  Lud- 
wigs sein  Beweggrund  gewesen  sein.  Daß  unser  Endurteil  über  diese 
Tat  nur  auf  non  liquet  lauten  kann,  darüber  sind  keine  Worte  zu 
verlieren.  Daran  aber  muß  ich  gegen  D.  festhalten,  daß  die  Ver- 
dachtsgründe, die  den  Kaiser  belasten,  sehr  stark  sind,  wie  das  vor 
mir  u.  a.  schon  Böhmer,  Meyer  von  Knonau  und  nach  seiner  früheren 
Anschauung  auch  Winkelmann  anerkannten.  Die  Anklagen  gegen 
den  Kaiser  nur  auf  päpstliche  Agitation  zurückzuführen,  scheint  mir 
verfehlt,  da  1231  ein  gutes  Verhältnis  zwischen  Kaiser  und  Papst 
wiederhergestellt  war  und  da  die  meisten  Zeugnisse  aus  der  Zeit  vor 
1245,  vor  dem  Konzil  von  Lyon  stammen,  wo  der  Papst  die  Be- 
schuldigung des  Kaisers  wieder  aufgriff.  Die  belastendsten  Momente 
sind,  daß  auch  der  kaiserlich  gesinnte  Abt  Konrad  von  St.  Gallen, 
der  aus  dem  Chronisten  Konrad  von  Pfäffers  spricht  (vgl.  die  Aus- 
gabe Meyers  v.  Knonau,  S.  243,  Anm.  300),  im  Kaiser  den  Urheber 
des  Mordes  erblickte  und  daß  vier  von  einander  unabhängige  Zeug- 
nisse den  Täter  als  Assassinen  bezeichnen.  Seit  ich  in  meinem 
zweiten  Bande  über  die  Frage  handelte,  ist  die  Wucht  der  auf  den 
Kaiser  weisenden  Indizien  nach  zwei  Richtungen  verstärkt  worden. 
Aus  arabischen  Quellen  sind  nun  Beziehungen  Friedrichs  U.  zu  den 
Ismaeliten  des  Libanon  gerade  1229,  in  dem  Jahre  des  Abfalles  Lud- 
wigs, der  den  Kaiser  auf  äußerste  gereizt  haben  muß,  festgestellt 
worden  (vgl.  Winkelmann,  Jahrbücher  H,  99,  Anm.  2,  dessen  Ansicht, 
daß  aus  diesen  Verhandlungen  erst  das  Gerücht  von  Friedrichs  Be- 
nutzung der  Assassinen  zu  verbrecherischen  Zwecken  entsprungen 
sei,  ich  nicht  teilen  kann).  Zweitens  hat  uns  Hampe  (Hist.  Zeitschr. 
Bd.  83)  Friedrich  IL  als  einen  Charakter  kennen  gelehrt,  dem  man 
eine  solche  Tat  unbedenklich  zutrauen  darf,  indem  er  gerade  die 
Eigenschaften,  um  die  es  sich  hier  handelt:  sittliche  Skrupellosigkeit 
und  glühende  Rachsucht,  im  Kaiser  nachwies.  Mag  man  nun  über 
den  Urheber  des  Mordes  denken,  wie  man  will,  jedenfalls  darf  man 
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die  Entstehung  des  Verdachtes  gegen  den  Kaiser  nicht  so  erklären, 
wie  es  D.  tat  (S.  230).  Daß  der  Morder  von  dem  ergrimmten  Ge- 
folge des  Herzogs  sogleich  niedergestoßen  wurde,  erkürt 
auch  er  als  das  Wahrscheinlichere.  Trotzdem  will  er  die  Entstehung 
des  Glaubens  an  einen  Assassinen  auf  das  hartnackige  Schweigen  des 
Morders  zurückfuhren.  >Xur  ein  Fremder,  der  deutschen  Sprache 
Unkundiger,  konnte  nach  der  Anschauung  der  Zeit  so  hartnackig 
schweigen.<     Wie  soll  man  das  zusammenreimen? 

Die  erbitterten,  immer  aufs  neue  sich  wiederholenden  Kampfe 
zwischen  Herzogtum  und  Episkopat  um  die  Ausgestaltung  und  Be- 
grenzung der  beiderseitigen  Territorialgewalt  —  Konflikte,  die  geradezu 
zur  Signatur  der  Regierungen  Ludwigs  I.,  Ottos  IL,  Ludwigs  II.  ge- 
hören —  sind  bei  D.  nur  flüchtig  gestreift,  nicht  nach  ihrer  großen 
Bedeutung  erfaßt.  Ebenso  vermißt  man  die  Würdigung  der  wichtigen 
Streitigkeiten  um  die  Domvogtei,  durch  deren  Abschüttelung  sich  die 
Bischöfe  im  13.  Jahrhundert  eigentlich  erst  die  volle  Landeshoheit 
erkämpften.  Das  Lob:  >in  väterlicher  Weise  gleich  einem  einzigen 
Sohne  habe  ihn  der  Baiernherzog  erzogen,  <  hat  nicht  Konradin  seinem 
Oheim,  Herzog  Ludwig  IL  (so  D.  S.  250),  sondern  Konrad  IV.  seinem 
Schwiegervater,  H.  Otto  IL,  gespendet.  S.  Böhmer-Ficker,  Reg.  imp.  V, 
S.  844.  Die  richtige  Angabe  findet  sich  schon  in  meinem  2.  Bd.  S.  97. 
Daß  Kaiser  Ludwig  der  Baier  deßhalb,  weil  seinen  territorialen  Er- 
werbungen der  Zusammenhang  fehlte,  > nicht  eingedrungen  sei  in  das 
Geheimnis  der  Territorialpolitik,  daß  ein  Dorf  an  der  Grenze  mehr 
wert  sei  als  ein  Fürstentum  in  der  Ferne<  (S.  283),  scheint  mir  ein 
unbilliger  Tadel.  Wer  weiß,  ob  es  nicht  auch  dem  guten  Kaiser 
Ludwig  erwünscht  gewesen  wäre,  wenn  sich  ihm  statt  der  Gelegen- 
heiten zur  Erwerbung  ferner  Lande  solche  zum  Gewinne  von  Salzburg 
und  Oberösterreich  eröffnet  hätten  ?  In  Tirol,  wo  sich  ihm  die  Mög- 
lichkeit bot,  ein  Nachbarland  an  sein  Haus  zu  bringen,  hat  er  ja 
frisch  zugegriffen  I  Und  die  Kämpfe  um  Burgau  verraten  auch,  wie 
sehr  er  die  >  Dörfer  an  der  Grenze  <  zu  schätzen  wußte.  Ueberhaupt 
neigt  D.  zu  entschiedenen  Werturteilen  auch  da,  wo  nur  eine  Ueber- 
schätzung  unseres  Wissensbestandes  solche  ermöglicht.  Auch  von 
H.  Ludwig  IL  heißt  es  (S.  252) :  es  fehlten  ihm  Weitblick  und  große 
Gesichtspunkte.  Könnte  nicht  auch  die  unüberwindliche  Macht  der 
Verhältnisse  da  im  Spiele  gewesen  sein,  wo  D.  diesen  Mangel  an- 
nimmt ? 

Ueber  Albert  Beham,  meint  D.  S.  234,  sind  wir  am  besten  unter- 
richtet, >  seitdem  zu  den  absichtlich  entstellten  und  parteiisch  grup- 
pierten Exzerpten  Aventins  (dies  sind  die  Worte  Ratzingers,  Forschgn. 
S.  25)  das    Registerbuch   Behams  aufgefunden   wurde. <     Hier  sind 
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zwei  Dinge  richtig  oder  wenigstens  klar  zu  stellen.  Das  Register- 
buch oder  erste  Konzeptbuch  Albert  Behams,  auf  dem  Aventins  Ex- 
zerpte in  seinen  Adversarien  vornehmlich  beruhen,  ist  eine  für  uns 
verlorene,  wenigstens  bis  heute  nicht  wieder  aufgefundene  Hand- 
schrift, unterschieden  von  dem  Registerbuche,  das  Höfler  teilweise 
ediert  hat  (jetzt  elm.  2574  b)  und  das  D.  im  Sinne  zu  haben  scheint, 
wenn  er  von  seiner  >  Auffindung«  spricht.  Und  zweitens  hat  Aventin 
in  diesen  Auszügen  wohl  nicht  objektiv  gehaltene,  wissenschaftliche 
Regesten  für  ein  Publikum  liefern  wollen,  sondern  er  hat  die  Akten- 
stücke für  seinen  Privatgebrauch  exzerpiert  und  darein  sogleich  seine 
subjektiven  Auffassungen  verwoben.  Der  von  Ratzinger  ausgesprochene, 
von  D.  wiederholte  herbe  Tadel  gegen  Aventin  dürfte  hiernach  einige 
Abschwächung  erheischen. 

München  Sigmund  Riezler 


Monauenta  historic*  dmeatme  Cariathiae*  Geschichtliche  Denkmäler 
des  Herzogtumes  Kärnten.  Herausgegeben  von  Amgnst  von  Jakseh. 
Dritter  ßand  (1904):  Die  Kärntner  Geschichtequellen  811—1202. 
Vierter  Band.  Erster  Teil  (1906):  Dieselben  1202—1262.  Klagenfurt,  Druck 
und  Kommissionsverlag  von  Ferd.  v.  Kleinmayr. 

Wer  sich  mit  der  Geschichte  Kärntens  beschäftigte,  hatte  bisher 
mit  mancherlei  Mißlichem  zu  kämpfen,  welches  vornehmlich  in  dem 
Mangel  einer  den  heutigen  Bedürfnissen  entsprechenden  Ausgabe 
sämtlicher  Geschichtsquellen  des  Landes  seinen  Grund  hatte.  Das 
reiche  Material  war  nicht  gesammelt,  sondern  lag,  soweit  es  über- 
haupt bekannt  war,  zerstreut  in  verschiedenen  Publikationen  vor  und 
mußte  aus  ihnen  zusammengesucht  werden,  wenn  auch  das  verdienst- 
liche Regesten- Werk  des  Freiherrn  von  Ankershofen  der  Forschung 
eine  willkommene  Unterstützung  darbot.  Vielfach  waren  die  ein- 
zelnen Quellen  noch  nicht  kritisch  geprüft.  Der  Text  stand  keines- 
wegs immer  auf  der  Höhe.  Zahlreiche  Urkunden  fanden  sich  nicht 
vollständig  abgedruckt.  Ein  Teil  des  Materiales  war  noch  ganz  unbe- 
kannt. Diesem  Uebelstande  ist  für  die  Zeit  von  811  bis  1262  durch 
die  prächtige  Quellen- Ausgabe  abgeholfen,  welche  ich  hier  auf  Ver- 
anlassung der  Schriftleitung  anzeige.  Vermittelten  der  erste  und 
zweite  Band  der  >Monumenta<  speziell  die  Gurker  Geschichtsquellen 
864 — 1269,  so  stellt  sich  der  Herr  Herausgeber  in  diesen  Bänden 
unter  Beibehaltung  der  Editionsgrundsätze1)  die  Aufgabe,  nicht  nur 
alle  Kärntner  Urkunden  vollständig  abzudrucken,  sondern  auch  alle 
Stellen  aus  Urkunden  anderer  Länder,  aus  erzählenden  Quellen,   aus 

1)  Bios  einige  Aenderungen  formeller  Natur  sind  vorgenommen  worden, 

Gott,  gel  Abi.  1907.  Hr.  7  37 


536  Gott,  gel  Anz.  1907.  Nr.  7 

i 

Briefen  und  nekrologischen  Aufzeichnungen,  soweit  die  Stellen  mit 
Kärnten  zusammenhängen,  ferner  alle  Urkunden  kurz  zu  registrieren, 
in  welchen  die  Bischöfe,  Vorsteher  der  Klöster  und  sonstige  geist- 
liche Würdenträger,  die  Herzoge  und  Vertreter  der  einheimischen 
Geschlechter  als  Intervenienten,  Zeugen  oder  Siegler  auftreten,  um 
auf  solche  Art  neben  dem  Gesamturkundenbuche  hergehende  Re- 
gestensammlungen zu  ersparen.  Die  Bände  enthalten  2791  Nummern, 
beginnend  mit  der  Urkunde  Karls  d.  Gr.,  ddo.  Aachen  811  Juni  14, 
worin  der  Kaiser  den  Streit  zwischen  Aquileja  und  Salzburg  um  die 
>Karantana  provincial  entscheidet,  und  endigend  mit  der  Urkunde 
Herzog  Ulrichs  HI.,  ddo.  Völkermarkt  1262  Dezember  30  über  eine 
Güterschenkung  an  das  Augustinerkloster  in  Völkermarkt.  Ich  hätte 
vorgezogen,  daß  auch  vor  811  fallende,  Karantanien  betreffende 
Zeugnisse  berücksichtigt  worden  wären,  wie  des  Paulus  Diaconus 
>Historia  Langobardorum<  V22:  Sed  metuens  Grimualdi  regis  vires, 
fugiit  ad  Sclavorum  gentem  in  Carnuntutn,  quod  corrupte  vocitant 
Carantanum.  Das  Material  ist  teils  kärntischer1),  teils  außerkärn- 
tischer2) Provenienz.  Diese  ist  mit  der  Spezialnummer  neben  der 
fettgedruckten  Hauptnummer  rechts  in  Kleindruck  angegeben.  Die 
SpezialVerzeichnisse  dieser  Urkunden  sind  in  den  Vorbemerkungen  zu 

1)  Benediktiner(innen)klöster  Arnoldstein,  St.  Georgen  a.  L. ,  Mölstatt, 
Ossiach,  St.  Paul;  Augustinerpropstei  Eberndorf;  Stadt,  deutsche  Ritterordens- 
kommende u.  Dominikanerkloster  Friesach;  Praemonstratenserkloster  Griffen; 
Bistum  u.  Domkapitel  Gurk;  Kirche  St.  Andrä,  Bistum  u.  Kapitel  in  Lavant;  die 
Propsteien  Maria  Saal  u.  Maria  Wörth;  Kommende  Pulst  des  Malteserordens; 
Schloß  Ortenburg;  Zisterzienserkloster  Viktring;  Chorherrenstift,  Augustiner-  u. 
Minoritenkloster  Völkermarkt;  Minoritenkloster  Wolfsberg;  Kärnten  oder  Prore- 
nienz  nicht  näher  bestimmbar. 

2)  Benediktiner(innen)klö8ter  Admont  (Steiermark),  St  Emmeram  (Regens- 
burg), Garsten  (Oberösterreich),  GöS  (Steiermark),  Göttweig  (Niederösterreich), 
Herren-Chiemsee  (Baiern),  Kremsmünster  (Niederösterreich),  Sta  Maria  (Aquileja), 
Moggio  (Friaul),  Oberburg  (Steiermark),  St  Peter  (Salzburg),  Raitenhasbach 
(Baiern),  Rosazzo  (Friaul),  Rott  (Baiern);  Patriarchat  u.  Kapitel  von  Aquileja; 
Bistümer  bezw.  Kapitel  Bamberg,  Brixen,  Freising,  Passau,  Regensburg,  Seckau, 
Triest;  Erzbistum  u.  Domkapitel  Salzburg;  Propsteien  Berchtesgaden  (Baiern), 
Cividale  (Friaul),  St.  Nikola  b.  Passau  (Baiern),  Neustift  (Tirol),  Reichersberg 
(Oberösterreich),  Seckau  (Steiermark),  Suben  (Oberösterreich),  Voran  (Steiermark); 
Böhmen;  Zisterzienserklöster  Fürstenzeil  (Baiern),  Heiligenkreuz  (Niederöster- 
reich), Kaisheim  (Baiern),  Maria  Brunn  (Krain),  Reun  (Steiermark),  Sittich  (Krain), 
Zwettl  (Niederösterreich) ;  Karthausen  Geirach  u.  Seitz  (Steiermark);  Grafschaft 
Görz;  Nonnenkloster  Paradeis  (Judenburg,  Steiermark);  Augustinerinnenkloster 
Mahrenberg  (Steiermark);  Schloßarchiv  Murau  (Steiermark);  Dominikaner(innen)- 
klöster  Pettau  u.  Studenitz  (Steiermark);  Vatikan.  Archiv  in  Rom;  Spital  a. 
Pyhrn  (Oberösterreich)  u.  a.  Semmering  (Steiermark);  Chorherrenstift  Stainx 
(Steiermark);  Steiermark;  Minoritenkloster  Wien;  Familie  Windischgr&tz. 
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finden.  Zur  Gewinnung  eines  vollständigen  Ueberblickes  sind  die 
schon  im  ersten  Bande  gedruckten  Gurker  Urkunden  mitgezählt  und 
unter  Angabe  der  Provenienz  kurz  verzeichnet.  Die  einzelnen  Tra- 
ditionen sind  nicht  in  ihrer  Reihenfolge  in  den  bezüglichen  Traditions- 
büchern, sondern  tunlichst  in  ihrer  zeitlichen  Folge  gedruckt.  Der 
Herr  Herausgeber  konnte  alle  veröffentlichten  Urkunden  selbst  ein- 
sehen, ausgenommen  die  älteren  Ossiacher  Urkunden  im  Besitz  des 
Grafen  Wilczek.  Einer  Reihe  von  Stücken  z.  B.  HI  nr.  62  (a.  890), 
147  (a.  977),  204  (a.  v.  1002—1025),  647  (a.  1134);  IV.  1.  nr.  1834 
(a.  1221  f.),  1871  (a.  1224)  sind  orientierende  Ausführungen  beigefügt. 
Zu  IV.  1.  nr.  2425  (a.  1249)  wird  berichtigend  bemerkt,  daß  Boehmer- 
Ficker  Regesta  Imperii  V.  nr.  3792  irrig  von  Steiermark  und 
Kärnten  sprechen,  statt  von  Steiermark  und  Krain.  Vereinzelt 
vermag  ich  v.  Jaksch  nicht  zuzustimmen.  So  sind  die  Sätze  zu  IV.  1. 
nr.  2615  (a.  1256)  mit  Ausnahme  des  ersten  durchwegs  unzutreffend. 
Die  Annahme,  daß  Berthold  von  Regensburg  eine  Bauernzeremonie 
am  Fürstenstein  anläßlich  des  Regierungsantrittes  Herzog  Ulrichs  HI. 
nicht  habe  sehen  können,  ist  grundlos.  Die  Herzogs  Einsetzung  <  fand 
nicht  am  Herzogsstuhle  statt.  Das  symbolische  Sitzen  auf  diesem 
Stuhle  stellt  sich  nur  als  Schlußakt  zum  Erwerbe  des  Vollbesitzes 
an  der  Herzogsgewalt  dar,  wodurch  die  rechtliche  Machtstellung  des 
Herzogs  in  der  Richtung  der  Rechtsprechung  und  der  Lehensherrlich- 
keit vollendet  wird.  Daß  sich  bei  dieser  Gelegenheit  die  Zeitgenossen 
auch  der  übrigen  beim  Eintritte  eines  neuen  Herzogsgeschlechtes  in 
die  Kärntner  Herrschaft  üblichen  Vorgänge  erinnert  haben,  ist  eine 
unfruchtbare  Erwägung,  die  insoferne  unrichtig  ist,  als  die  Bauern- 
zeremonie nicht  blos  beim  Eintritte  eines  neuen  Herzogsgeschlechtes 
praktiziert  wurde,  wie  die  Tatsachen  beweisen.  Die  Stelle  ist  endlich 
nicht  die  älteste  Nachricht,  da  die  von  1161  (HI.  nr.  1031)  keines- 
wegs fortzufallen  hat.  Das  Versprechen,  die  Bände  mit  Faksimiles 
auszustatten,  konnte  mangels  der  Mittel  leider  nicht  eingehalten 
werden *).  Die  Erfüllung  des  weiteren  Versprechens,  historische  Karten 
beizugeben,  ist  durch  den  Plan  der  Herstellung  eines  historischen 
Atlas  der  österreichischen  Alpenländer  seitens  der  kaiserlichen  Aka- 
demie der  Wissenschaften  in  Wien  entbehrlich  geworden. 

Angesichts  der  bedeutsamen  Stellung  des  Herzogtumes  in  älterer 
Zeit  ist  nur  natürlich,  daß  die  gebotenen  Quellen  vielseitig  von  Inter- 
esse sind.    Sie  beleuchten  die  politische  Geschichte,  die  wirtschaft- 

1)  Dazu  merke  ich  nachträglich  an,  daß  sich  der  Herr  Herausgeber  später 
bereit  erklärte,  dem  Wunsche  der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften :  als  Er- 
gänzung der  »Monumenta«  eine  Sammlung  von  Faksimiles  herauszugeben,  in  Bälde 
zu  entsprechen. 
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liehe,  gesellschaftliche  und  rechtliche  Entwickelung,  die  Kulturge- 
schichte des  Landes  überhaupt.  Zur  Illustrierung  dessen  sei  vorzüg- 
lich für  den  der  Geschichte  Kärntens  Fernerstehenden  eine  Reihe 
von  Stücken,  wie  sie  sich  gerade  bieten,  herausgegriffen  und  ver- 
schiedenes sachlich  Beachtenswerte  namhaft  gemacht,  in.  nr.  23 
(a.  858— 863):  Heidentum  in  Kärnten;  nr.  127  (a.  965):  königlicher 
Gewaltbote;  nr.  151  (a.  980),  376  (1070— c.  1080):  Weinbau;  nr.  159 
(a.  984):  königliche  Bestätigung  des  Salzburger  Besitzes;  n.  239 
(a.  1027):  herzogliche  Rechte;  nr.  250  (a.  1035):  Brief  eines  Geist- 
lichen über  die  Vorgänge  bei  der  Absetzung  Adalberos  in  Bamberg; 
nr.  496  (a.  1091):  astipulatione  subnixa;  nr.  501  (a.  1096):  erstes 
Vorkommen  des  Grafen  Wolfrad  von  Veringen-Treffen  in  Kärnten; 
nr.  540  (a.  1107):  erste  Erwähnung  des  Pfalzgrafen;  nr.  541  (a.  1107): 
Prinzip  der  persönlichen  Rechte,  Launegild,  Formalismus  der  Grund- 
stücksübertragung;  nr.  '1031  (a.  1161):  erste  Erwähnung  einer  In- 
thronisation auf  dem  Herzogsstuhle;  nr.  1082  (a.  1164):  villa  Ede- 
linge;  nr.  1177  (a.  1174):  Kind  folgt  der  ärgeren  Hand;  nr.  1206 
(a.  1176):  Verleihung  der  Vogtei  über  bischöfliche  Einkünfte  seitens 
des  Bischofs  von  Bamberg  an  den  Herzog;  nr.  1452  (a.  1195):  bei 
Grundstücksverzicht  Zustimmung  und  Bestätigung  von  Seiten  der 
Gemahlin  und  der  Söhne  des  Verzichtenden  durch  data  dextra  und 
Eid;  IV.  1.  nr.  1563  (a.  1204):  Reiserechnung  Bischof  Wolfgers  von 
Passau;  nr.  1575  (a.  1205):  Salmann;  nr.  1675  (a.  1213);  Prozeß  vor 
dem  Herzog;  nr.  1682 II  (a.  1213):  laudare  «=*  geloben;  nr.  1741 
(a.  1217),  1782  (a.  1218):  der  Graf  von  Tirol  als  Grundbesitzer  in 
der  Nähe  des  Zollfeldes,  Suppan;  nr.  1814  (a.  1220):  Friedensschluß 
zwischen  Kärnten  und  Aquileja;  nr.  2149  (a.  1238— 1261  +c.  1270): 
Einkünfte  des  Klosters  Moggio  (Friaul)  in  Kärnten;  nr.  2171  (a. 
1239):  Erbverbrüderung  zwischen  den  Grafen  von  Heunburg  und 
Ortenburg;  nr.  2192  (a.  1240):  Bündnis  des  Herzogs  mit  dem  Er- 
wählten von  Brixen;  nr.  2266  (a.  1243):  Ehevertrag;  nr.  2423  (a. 
1249):  Kärntische  Bergleute  als  Gräber  von  Minengängen  im  Kriege; 
nr.  2445  (a.  1250):  Pfandvertrag,  Gastaldio,  poena  dupli;  nr.  2611 
(a.  1256):  Verzeichnis  der  vom  Erzbischof  von  Salzburg  dem  Herzog 
zu  Lehen  gegebenen  Zehente;  nr.  2615  (a.  1256):  Bauerntracht  des 
Herzogs  bei  seiner  Einsetzung;  nr.  2627  (a.  1256):  Bündnis  zwischen 
dem  Herzog  und  seinem  Bruder,  dem  Erwählten  von  Salzburg;  nr. 
2677  (a.  1258):  Urfehde;  nr.  2696  (a.  1259):  Verbrüderung  zwischen 
Abt  und  Konvent  Kremsmünster  und  Ossiach;  nr.  2712  (a.  c.  1260): 
Urbar  des  Amtes  Wieting. 

Im  besonderen  sei  hervorgehoben,  daß  die  Bände  auch  für  die 
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Genealogie  des  Adels  und  für  die  Namensforschung  ein  schönes  Ma- 
terial enthalten. 

Von  eminenter  Wichtigkeit  für  die  Zustände  des  Landes  sind  die 
Besitzverhältnisse.  Hier  ragt  die  Geschichte  des  Besitztums  des 
Bischofs  von  Bamberg  hervor;  sie  betreffen  zahlreiche  Zeugnisse  der 
Sammlung.  Die  Stücke  orientieren  Über  die  örtliche  Lage  des  Be- 
sitzes1), über  die  Rechtsgeschäfte  *) ,  woraus  Verträge  mit  dem 
Herzoge  vorzüglich  interessant  sind8),  über  einzelne  Befugnisse  und 
ihr  Schicksal  (wie  Markt-,  Maut-,  Münz-,  Zollrecht,  Bergwerksrecht, 
Patronatsrecht 4),  über  lehenrechtliche  Verhältnisse*),  über  Gerichts- 
barkeit •),  über  Besitzkämpfe) 7).   Bei  Gefahr  im  Verzuge  tritt  der  Erz- 

1)  III.  nr.  338  (a.  1060),  1298  (a.  1184—1192),  IV.  1.  nr.  1605  (a.  1207), 
1892  (a.  1225):  Villach;  III.  nr.  536  (a.  1106):  Arnoldstein;  nr.  543  (a.  1111—1122): 
Gut  bei  St  Paul  im  Lavanttale;  nr.  831  (a.  1147):  Hof  St  Veit  a.  Gl.  mit 
Schlössern,  Gut  Leidenberg  im  Lavanttale;  nr.  932  (a.  1154),  1023  (a.  1161): 
Griffen;  nr.  1004  (a.  1160),  1319  (a.  1185):  Griffen,  Feder aun;  nr.  1206  (a.  1176): 
um  Dietrichstein  und  St  Veit  a.  GL;  nr.  1271  (a.  1180):  Hüben  in  Maglern, 
Radendorf  und  »Musiach«,  Berg  Krainegg,  Hüben  in  »Pod  Goriachc ;  nr.  1472 
(a.  1197),  IV.  1.  nr.  1558  (a.  1203):  Kirchen  im  Lavanttale,  in  und  bei  Villach, 
im  Kanaltale,  ob  Reichenfels  [KL  nr.  537  (a.  1106—1139):  Kapellenbau  im  La- 
vant-  und  Kanaltale];  nr.  1674  (a.  1212):  Hube  in  Perau  bei  Villach;  nr.  1727 
(a.  1216):  Lehengut  des  Verwalters  in  Wolf sberg ;  nr.  1938  (a.  1227):  Schloß  Wein- 
berg und  andere  vom  Abte  zu  St.  Paul  erkaufte  Güter,  an  der  Brücke  bei  Villach 
gegen  Westen  gelegenes  Haus;  nr.  2079  (a.  1233):  Hüben  in  Völkendorf  und  St 
Peter  (in  der  Perau),  Grundstücke  in  Villach;  nr.  2101  (a.  1235):  Oberndorf- 
Griffen;  nr.  2107  (a.  1235)  allgemein:  die  Güter  in  Kärnten  und  im  Kanaltale; 
nr.  2237  (a.  1242):  Grund  in  Wolfsberg;  nr.  2371  (a.  1248):  Schloß  Khünburg 
(n.  ö.  Hermagor);  nr.  2598  (a.  1255),  2604  (a.  1255):  Schloß  Federaun;  nr.  2718 
(a.  1260):  Schlösser  Hardegg  und  Trixen,  Güter  in  Goggau,  Saifnitz  und  Uggo- 
witz.  —  Außerkärntischer  Besitz :  III.  nr.  225  (a.  1014),  dazu  nr.  244  (a.  1028) ; 
nr.  1023  (a.  1161),  IV.  1.  nr.  2073  (a.  1233),  2517  (a.  1252),  2599  (a.  1255),  2718 
(a.  1260).  — 

2)  Z.  B.  Schenkung:  III.  nr.  838  (a.  1060);  Tausch:  nr.  543  (a.  1111—1122); 
Kauf:  nr.  881  (a.  1147).  — 

3)  IV.  1.  nr.  1938  (a.  1227),  1939  (a.  1227).  — 

4)  HL  nr.  388  (a.  1060),  1298  (a.  1184—1192),  IV.  1.  nr.  1605  (a.  1207), 
1892  (a.  1225),  1938  (a.  1227),  1972  (a.  1230—1236),  2242  (a.  1242),  2282  (a.  1244), 
2288  (a.  1244),  2476  (a.  1252).  — 

5)  in.  nr.  831  (a.  1147),  1004  (a.  1160):  kaiserliche  Verfügung,  daß  be- 
stimmte Bamberger  Kirchengüter  niemals  als  Lehen  verliehen  werden  dürfen; 
nr.  1206  (a.  1176):  Bedingung,  niemanden  mit  irgend  etwas  von  einer  Vogtei  zu 
belehnen;  IV.  1.  nr.  1891  (a.  1225):  der  Kaiser  und  sein  Sohn  vom  Bischof  von 
Bamberg  belehnt ;  nr.  1938  (a.  1227) :  Seitens  des  Herzogs  Eigentumsübertragung 
an  Bamberg  und  Rückempfang  zu  Lehen.  — 

6)  Z.  B.  III.  nr.  1206  (a.  1176).  — 

7)  III.  nr.  341  (a.  1062),  dazu  die  Bemerkungen  v.  Jakschs ;  nr;  467  (a.  c. 
1085—1090),  536  (a.  1106),  1023  (a.  1161),  1095  (a.  1166).  — 
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bischof  von  Salzburg1)  oder  der  Patriarch  von  Aquileja2)  als  Be- 
schützer des  Besitzes  auf.  Mehrere  Bamberg  betreffende  Quellen 
waren  bisher  noch  unbekannt.  So  eine  Schenkungsurkunde8)  von 
1179,  worin  Bischof  Otto  II.  von  Bamberg  dem  Kloster  Arnoldstein 
eine  Mark  von  der  Salzmaut  gibt,  mit  welcher  Bischof  Eberhard  II. 
das  Stift  belastet  hatte,  nachdem  der  Weg  durch  das  Kanaltal  nach 
Villach  für  die  aus  Friaul  kommenden  Kaufleute  so  unfahrbar  ge- 
worden, daß  deren  Zahl  und  damit  auch  die  Salzmaut  abgenommen. 
Ferner  die  Bestätigung4)  des  Papstes  Celestin  HI.,  ddo.  Lateran  1197 
Februar  1 ,  gegenüber  dem  Bischof  Thiemo  von  Bamberg  und  dessen 
Bistum,  betreffend  die  Kirchen  St.  Leonhard  im  Lavanttale,  St.  Jakob 
in  Villach  und  St.  Martin  bei  Villach,  sowie  die  im  Kanaltal  und  über- 
haupt alle  Kirchen  und  Zehente  außerhalb  der  eigenen  Diözese.  End- 
lich eine  Nachricht6),  ddo.  Wien  1233  c.  Mai,  wonach  Bischof  Ekke- 
bert  von  Bamberg  dem  Grafen  Hermann  II.  von  Ortenburg  Einkünfte 
in  St.  Martin  im  Lungau  (Salzburg)  verpfändet. 

Als  Beispiel  eines  verbesserten  Textes  nenne  ich  die  Ur- 
kunde III.  nr.  239,  ddo.  Verona  1027  Mai  19,  worin  K.  Konrad  II.  im 
Hofgerichte  den  Streit  zwischen  dem  Patriarchen  Popo  von  Aquileja 
und  dem  Herzog  Adalbero  um  bestimmte  vom  Herzog  begehrte  Lei- 
stungen gegen  Adalbero  entscheidet. 

Eine  nicht  geringe  Zahl  von  Texten  ist  in  vorliegender  Ausgabe 
zum  ersten  Male  vollständig  gedruckt. 

Weiter  macht  die  Sammlung  mit  einer  Reihe  von  Quellen  über- 
haupt erst  bekannt.  Einiges  wurde  bereits  angeführt.  Viel  mehr 
als  der  dritte  kommt  hier  der  vierte  Band  in  Betracht.  In  ersterem 
zählen  daher  mehrere  Zeugnisse  über  Schenkungen6),  die  Verkündi- 
gung einer  Friedhofsweihe 7),  eine  Verkaufsurkunde  *),  eine  Bestätigung 
von  Grundbesitz9),  ein  päpstlicher  Schutzbrief  samt  Bestätigung  des 
Begräbnisrechtes10),  ein  Güterverzicht11).  Der  vierte  Band  vermittelt 
neues    Material    verschiedensten    Inhaltes:    Entscheidung    über   ent- 

1)  III.  nr.  1032  (a.  1161).  — 

2)  IV.  1.  nr.  2077  (a.  1233).  - 

3)  III.  nr.  1248.  — 

4)  III.  nr.  1472.  — 

5)  IV.  1.  nr.  2073.  — 

6)  nr.  610  (a.  1125—1141),  986  (a.  1159-1164),  1118  (a.  1169—1174),  1130 
(a.  1169),  1174  (a.  1174),  1175  (a.  1174),  1246  (a.  1178). 

7)  nr.  617  (a.  1126).  — 

8)  nr.  1312  (a.  1184).  — 

9)  nr.  1432  (a.  1 193).  — 

10)  nr.  1485  (a.  1199).  — 

11)  nr.  1508  (a.  1201).  — 
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fremdete  Zehente  *),  Verkauf2),  Belehnung8),  Beendigung  eines  Grund- 
Streites4),  päpstliche  Bestätigung  von  Kirchen5),  herzogliche  Be- 
stätigung einer  Urkunde  •) ,  beschworene  Friedensvereinbarung  *), 
päpstlicher  Auftrag  zur  Wiederherstellung  von  entfremdetem  Kirchen- 
gut8), Gabe  zum  Seelenheil,  Schenkung9),  päpstlicher  Prozeß- 
befehl10), päpstliche  Prozeßurkunde  n),  Ladung12),  Prozeß -Proku- 
ratur18),  Verkündigung  der  Litiskontestation  in  einem  Prozesse14), 
prozessuale  Verurteilung lö),  Uebertragung  der  Entscheidung  in  einem 
Güterprozesse 18),  Zitierung  von  dem  Kirchenbanne  verfallenen  Schuld- 
nern seitens  des  päpstlich  delegierten  Richters ,7),  Resignation  auf  ein 
Lehen,  Darbringung  als  Mitbruder18),  Zurückstellung  von  verpfän- 
detem Gut19),  Loskauf  einer  Kirche20),  Darlehen21),  Bürgschaft22), 
Tausch 28),  Zuständigkeit  von  Rechten  auf  ein  bestimmtes  Gut 24),  Ehe- 
vertrag80), Sammelbrief  zu  gunsten  des  Gurker  Münsters28),  Ver- 
pfändung27), Nachricht  betreffend  Uebergabe  einer  Befestigung  im 

1)  nr.  1546  (a.  1203).  — 

2)  nr.  1640  (a.  1210-1220),  2456  (a.  1251).  — 

8)  nr.  1662  (a.  1212),  2132  (a.  c.  1237),  £l75  (a.  1239),  2344  (a.  1247),  2582 
(a.  1254).  — 

4)  nr.  1721  (a.  1215).  — 

5)  nr.  1752  (a.  1217),  1893  (a.  1225).  — 

6)  nr.  1755  (a.  1217).  — 

7)  nr.  1814  (a.  1220).  — 

8)  nr.  1848  (a.  1222).  — 

9)  nr.  1882  (a.  c.  1225),  1971  (a.  1230—1240),  2118  (a.  1236),  2155  (a.  1238), 
2234  (a.  c.  1242),  2249  (a.  1242),  2344  (a.  1247),  2456  (a.  1251),  2497  (a.  1252), 
2586  (a.  1255),  2600  (a.  1255),  2752  (a.  1261),  2755  (a.  1261),  2773  (a.  1262).  — 

10)  nr.  1915  (a.  1227),  2075  (a.  1233),  2081  (a.  1233).  — 

11)  nr.  2017  (a.  1231).  — 

12)  nr.  2026  (a.  1231),  2027  (a.  1231),  2034  (a.  1232),  2065  (a.  1232),  2086 
(a.  1234).  - 

13)  nr.  2032  (a.  1232),  2033  (a.  1232).  — 

14)  nr.  2041  (a.  1282).  — 

15)  nr.  2042  (a.  1232).  — 

16)  nr.  2063  (a.  1232).  — 

17)  nr.  2064  (a.  1232).  — 

18)  nr.  2118  (a.  1236).  — 

19)  nr.  2155  (a.  1238).  — 

20)  nr.  2157  (a.  1238).  — 

21)  nr.  2175  (a.  1239).  - 

22)  nr.  2175  (a.  1239),  2454  (a.  1251),  2678  (a.  1258).  — 

23)  nr.  2179  (a.  1239),  2520  (a.  1252),  2753  (a.  1261).  — 

24)  nr.  2193  (a.  1240).  — 

25)  nr.  2266  (a.  1243).  — 

26)  nr.  2394  (a.  1249—1251).  — 

27)  nr.  2445  (a.  1250),  2472  (a.  c.  1252),  2542  (a.  1253),  2668  (a.  1258),  2669 
(a.  1258),  2716  (a.  1260).  — 
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Besitze  von  Aquileja1),  Meldung  von  der  Exkommunikation  eines 
Pfarrers2),  herzogliche  Kundmachung  über  Nichtbestand  eines  Vogtei- 
rechtes8),  vorläufige  Ueberlassung  eines  Schlosses4),  Verzeichnis  von 
Lehen-Zehenten6),  Besitzabtretung6),  Verleihung  eines  Kanonikates *), 
Vidimierung  einer  Urkunde8),  Gelöbnis  einer  Urfehde9),  Abschluß 
einer  Verbrüderung10),  Urbar11),  Verleihung  von  Einkünften12),  Ein- 
räumung eines  Salzbezugrechtes  und  einer  Maut18),  päpstliche  Er- 
laubnis, Gottesdienst  zu  halten14),  Entschädigungsgabe,  Legat,  Zu- 
rückstellung vorenthaltener  Güter  und  Zehente 16),  Bestätigung  von  Be- 
sitzungen und  deren  Grenzen16),  Entsagung  von  Eigentumsrecht11). 
Speziell  zum  Juristen  spricht  eine  erhebliche  Zahl  von  Rechts- 
glossen, die  ich  hier  zusammenstelle:  III.  nr.  127  (a.  965):  in  comi- 
tate Hartuuigi  comitis  qui  et  ipse  inibi  cognomine  vualtpoto  dicitur. 
nr.  239  (a.  1027) :  et  ex  alia  parte  dominus  Adalpero  dux  de  Carin- 
thia  unacum  comite  Wecdlino  advocato  suo  qui  et  walpoto  vocatur. 
nr.  1430  (a.  1193  +  1197):  ut  in  fundo  predicti  montis  Zezzen  et 
Zoezin  et  Cosin  et  Bettin  semin  omnibus  aliis  predicte  ecclesie  pre- 
diis  infra  terminos  parrochie  Gutarich  suis  in  argenti  seu  cuiuslibet 
metatti  venis  mediant  portionem  decime  et  custodie  et  cumuli  publicati 
et  bannorum  et  acquisitionum  pro  qualibet  litis  conpositione  et  mon- 
tani  iuris  et  in  hoc  quod  vulgo  dicitur  spitzrecht  et  garrenrecht 
et  hutschiht.  nr.  1504  (a.  1201):  omnem  communitaJtem  quq  vulgo 
gemeine  dicitur.  IV.  1.  nr.  1599  (a.  1207):  dimidietatem  videlicet 
eorum  que  provenire  solent  de  eo  quod  vocatur  garrenreht  et  spitz- 
reht  et  hutreht  et  de  stiura  et  de  omni  iure  montano  id  estperch- 
reht  et  totius  decimq  et  vahphenninge  et  sumphenninge  et 
schozphenninge.     nr.  1603   (a.  1207):    renuntiationem  exadionis 
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nr.  2473  (a.  c.  1252).  — 

nr.  2474  (a.  1252).  — 

nr.  2497  (a.  1252).  — 

nr.  2587  (a.  1255).  — 

nr.  2611  (a.  1256).  — 

nr.  2613  (a.  1256).  — 

nr.  2667  (a.  1257).  — 

nr.  2676  (a.  1258),  2760  (a.  1261).  — 

nr.  2677  (a.  1258).  — 

nr.  2696  (a.  1259).  — 

nr.  2712  (a.  c.  1260).  — 

nr.  2714  (a.  1260).  — 

nr.  2717  (a.  1260).  — 

nr.  2740  (a.  1261).  — 

nr.  2742  (a.  1261).  — 

nr.  2745  (a.  1261).  — 

nr.  2790  (a.  1262).  - 
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modii  qui  vogitimutti  vulgariter  appellator,  nr.  1712  (a.  c.  1215): 
quia  ipse  legatarius  erat  quem  nos  in  vtdgari  nostro  sal  man  voca- 
mus.  nr.  1738  (a.  1217 — 1230):  qualilcr  litem  inter  me  et  fratres 
Milstatenses  iniuste  habit-am  scilicet  in  advocali  modio  qui  vulgo  v  ö  it- 
mütt  i  dicitur.  nr.  2209  (a.  1240):  a  prestcdionibus  quoque  dcbitis  quas 
cives  alii  rcddere  constteverunt,  similiter  sit  inmunis  his  scilicet  quod 
vulgo  voitcstäidinch  et  panhaftgvt  et  jurschillinch  dicitur. 
nr.  2251  (a.  1243):  cum  mensura  bracii  que  vulgo  frieemez  dicitur. 
nr.  2266  (a.  1243):  renunciacio  quod  uurziht  vulgariter  appellator. 
nr.  2278  (a.  1244):  auctor  quod  gtcer  vulgariter  appellator .  nr.  2285 
(a.  1244):  occasione  sue  captivitatis  que  vulgo  appellator  urcehe.  nr. 
2307  (a.  1245):  circa  forum  qui  purchreht  vulgariter  appellantur. 
nr.  2318  (a.  1245):  nee  non  hominibus  qui  werchperliüte  vulga- 
riter appellantur.  nr.  2320  (a.  1245):  de  perpetua  pace  que  vulgo 
appellator  vrüehy.  nr.  2344  (a.  1247):  de  predio  meo  quod  vtdgariter 
urbor  appelkdur.  nr.  2352  (a.  1247):  quatenus  extunc  amnis  iuris 
beneficio  sim  privatus  et  eo  sim  vinculo  alligatus  quod  r eh tlos  vülga- 
riter appellator,  nr.  2529  (a.  1252):  conductus  qui  glayt  dicitur.  — 
pacis  firmitas  que  vulgo  urve  dicitur.  —  pax  que  urve  dicitur.  nr. 
2541  (a.  1253):  conductus  quod  vtdgariter  geleite  dicitur.  nr.  2542 
(a.  1253):  pro  pur ch hüt  sive  pro  castri  custodia,  nr.  2545  (a.  1253): 
quod  —  dilectorum  nobis  in  Christo  —  prepositi  peticione  cuidam 
—  quod  vulgo  vreizdinest  dicitur  —  promereri  valuerit.  nr.  2598 
(a.  1255):  de  aliquo  conductu  quod  in  vulgari  gelaitte  dicitur.  — 
concordia  et  amicicia  que  urvehe  vulgariter  dicitur.  —  ut  exlex  sim 
quod  in  vulgari  dicitur  elos  und  rechtlos,  nr.  2714  (a.  1260): 
de  Ulis  donacionibus  que  vulgariter  anleit  nuncupantur. 

Es  fehlt  auch  nicht  an  Glossierungen  anderen  Charakters,  z.  B. 
III.  nr.  621  (a.  1126):  sex  aliq  vero  singulq  quatuor  quod  vulgariter 
scobere  dicitur.  nr.  1237  (a.  1178—1189):  vas  unum  quod  dicitur 
chubli.  IV.  1.  nr.  2507  (a.  1252):  tres  opiliones  que  swaeige  vul- 
gariter appellantur . 

Für  den  zweiten  Teil  des  vierten  Bandes,  dessen  großer  Umfang 
Zweiteilung  erheischte,  kündigt  der  Herr  Herausgeber  an:  die  Texte 
der  Jahre  1263 — 1269  in  234  Nummern,  das  Namen-  und  Sach- 
register, ein  Verzeichnis  der  Druckwerke  und  eine  Vergleichstafel 
der  Ankershofenschen  Regesten  -  Nummern  mit  den  Nummern  der 
>Monumenta<,  Stammtafeln  der  Herzogsgeschlechter  und  der  wich- 
tigeren Kärntner  Familien,  schließlich  eine  Uebersicht  der  Entwicke- 
lung  der  Kärntner  herzoglichen  Kanzlei.  Hinsichtlich  des  Sachregisters 
spreche  ich  den  Wunschlaus,   daß   es  möglichst  vollständig  geraten, 
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insbesondere  die  Fundstellen  der  für  den  Juristen  wertvollen  tech- 
nischen Ausdrücke  erschöpfend  namhaft  machen  möge. 

Kärntens  Landesarchivar  hat  sich  durch  diese  mit  hingebungs- 
vollem Eifer  geleistete  wichtige  Arbeit  ein  dauerndes  Verdienst  um 
die  deutsche  Geschicht-Wissenschaft  und  um  Kärnten  erworben.  Alle 
ernsten  Freunde  der  Landesgeschichte  werden  ihm  dafür  jenen  warmen 
Dank  zollen,  den  erfolgreiche  Tätigkeit  als  geschuldet  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  darf. 

Graz  Paul  Puntschart 


Die  Zürcher  Stadtbttaher  des  XIV.  und  XV.  Jahrhunderts.  Auf  Veran- 
lassung der  Antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich  herausgegeben  mit  geschicht- 
lichen Anmerkungen  von  Hans  Nabholz.  III.  Band  (XV  u.  340  S.  gr.  8). 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1906. 

Auf  die  GGA  1900,  Nr.  8,  und  1901,  Nr.  7,  besprochenen  beiden 
ersten  Bände  der  Edition  der  Stadtbücher  folgt  im  vorliegenden 
dritten  Bande  der  Abschluß  der  Veröffentlichung.  Die  längere  Ver- 
zögerung dieses  letzten  Teiles  war  durch  den  schmerzlichen  Verlust 
bedingt,  den  die  herausgebende  wissenschaftliche  Vereinigung  und 
mit  ihr  die  Pflege  der  historischen  Wissenschaft  in  Zürich  durch  den 
Tod  des  Bearbeiters,  Dr.  Heinrich  Zeller- Werdmüller  *),  am  27.  Februar 
1903,  erlitten  hatte.  Es  war  nun  in  hohem  Grade  dankenswert,  daß 
Dr.  Hans  Nabholz,  seit  1903  Leiter  des  zürcherischen  Staatsarchives, 
in  die  Arbeit  eintrat  und  sie  glücklich  zu  Ende  führte.  Noch  durch 
Zeller- Werdmüller  war  auch  für  diesen  Band  HI,  auf  Grundlage  der 
durch  Dr.  Bär  angefertigten  Abschrift,  ein  Teil  der  Vorarbeit  ge- 
schehen; allein  es  handelte  sich  noch  um  zahlreiche  Verifikationen, 
Ergänzungen,  Erklärungen,  sowie  um  das  Register  zur  ganzen 
Edition.  Besonders  mit  Beihülfe  von  Dr.  Hegi,  Adjunkten  am  Staats- 
archiv, ist  das  nachgeholt  und  damit  die  Ausführung  des  Druckes  er- 
möglicht worden. 

Von  den  1900,  a.a.  0.,  S.  664  u.  665,  genannten  Unterabteilungen 
der  Stadtbücher  sind  in  diesem  Schluß  der  Edition  Buch  IV  und 
Buch  V*  des  Originales  veröffentlicht.  Buch  IV,  das  Ratsbuch  der 
Zweihundert  von  1428  bis  1529  —  aber  blos  bis  zum  Jahre  1436 
regelmäßig  und  sorgfältig  geführt,  von  da  an  spärlich  und  unregel- 
mäßig — ,  ist  die  Fortsetzung  des  in  Band  H  edierten  bis  1428 
reichenden  Ratsbuches,  und  Buch  Vb,  das  Ratsbuch  des  kleinen  Rates 
von  1429  bis  1525  —  von  diesem  gilt  das  Gleiche,  wenn  auch  nicht 
in  dem  Grade,  wie  im  ersten  Falle  — ,  schließt  sich  auch  an  das  in 

1)  Eine  Uebersicht  der  literarischen  Arbeiten  des  Verstorbenen  brachte  der 
Anzeiger  für  schweizerische  Geschichte,  Band  IX,  S.  180—184. 
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Band  II  publizierte  Ratsbuch  an.  Die  Ursache  für  die  mit  dem  Jahre 
1436  eintretende  Aenderung  liegt  darin,  daß  in  diesem  der  verderb- 
liche Krieg  zwischen  Zürich  und  den  Eidgenossen,  der  sogenannte 
alte  Zürichkrieg,  zum  Ausbruch  kam,  womit  die  regelmäßige  Fort- 
führung aufhörte,  so  daß  der  Charakter  eines  Ratsprotokolls  vollends 
verloren  ging.  So  fielen  nur  Beschlüsse  in  die  Bücher,  die  bestimmt 
waren,  stete  Gültigkeit  zu  behalten,  indem  man  sich  die  Ausfertigung 
in  besonderer  Urkunde  ersparte,  oder  der  Wortlaut  ganzer  Urkunden 
wird  aufgenommen;  ferner  sollten  die  Stadtbücher  in  höherem  Maß, 
als  früher,  als  Gesetzbuch  der  Stadt  dienen,  da  der  1304  redigierte 
Richtebrief  auf  diesem  Wege  ergänzt  oder  modifiziert  werden  konnte : 
Zürich  heß  sich  deswegen  auch  in  kaiserlichen  Bestätigungsbriefen 
die  Stadtbücher  ausdrücklich  garantieren;  endlich  wurden  Einträge 
aus  dem  Grunde  gemacht,  weil  Beschlüsse  über  die  gleichen  Materien, 
so  die  alljährliche  Festsetzung  des  Weinpreises,  schon  bisher  im 
Stadtbuche  vorhanden  waren. 

Buch  IV  beginnt  mit  einer  von  Stadtschreiber  Graf  verfaßten 
Einleitung,  und  die  Persönlichkeit  dieses  Beamten,  wie  der  folgenden 
Stadtschreiber,  deren  Anteil  an  den  beiden  Büchern  nachweisbar  ist, 
wird  S.  X  ff.  behandelt.  Besonders  war  eben  Graf  eine  ausgesprochen 
individuelle  Erscheinung,  allerdings  in  ihrem  Tun  für  Zürich  verderb- 
lich. In  seiner  ganz  eidgenossenfeindlichen  Gesinnung  war  er  eine 
Hauptursache  des  verlustreichen  langwierigen  Krieges,  in  dem  er 
selbst  an  der  Seite  des  Bürgermeisters  Stüssi  in  der  Schlacht  bei 
St.  Jakob,  vor  den  Toren  Zürichs,  1443  fiel;  seine  Gesinnung  hatte 
er  auch  schon  in  der  Auswahl  der  von  ihm  notierten  Ratserkennt- 
nisse erwiesen,  indem  er  nur  die  den  Krieg  bedingenden  Unterhand- 
lungen mit  dem  Grafen  von  Toggenburg,  dann  diejenigen  mit  dem 
Kaiser  und  den  süddeutschen  Städten  eintrug.  Dagegen  war  er  ein 
sorgfältiger,  zielbewußter,  vieltätiger  Verwalter  seines  Amtes.  Unter 
Grafs  Nachfolgern  ist  besonders  noch  der  1484  zum  Stadtschreiber 
beförderte  Ludwig  Ammann  zu  nennen,  mit  dessen  Amtsantritt  die 
die  Stadtbücher  teilweise  ersetzenden  Ratsmanuale  beginnen.  Daneben 
traten  an  die  Stelle  der  Stadtbücher  mit  1516  die  Ratsbücher,  weiter 
die  Satzungs-  und  die  Rechtsbücher. 

Der  Herausgeber  hat  selbst  in  der  Abhandlung,  die  er  über 
diesen  Band  HI  im  Züricher  Taschenbuch  auf  das  Jahr  1 906 l)  ver- 
öffentlichte:  Aus  Zürichs  Geschichte  im  15.  Jahrhundert,  wie  auch  in 
der  >Einleitung<,   darauf  hingewiesen,   daß  dieser  Band  hinter  den 

1)  Eine  ähnliche  Studie  ans  dem  Material  der  früheren  Bände  gab  Joh. 
Häne  im  Taschenbuch  von  1902  heraus:  Aus  dem  inneren  Leben  Zürichs  im  14. 
Jahrhundert. 
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zwei  ersten  an  Mannigfaltigkeit  und  Vollständigkeit  zurückbleibt  Be- 
sonders empfängt  die  politische  Geschichte  nur  sehr  wenig  Licht:  so 
wichtige  Ereignisse,  wie  Burgunderkrieg,  Waldmannsche  Wirren, 
Schwabenkrieg,  sind  ganz  unerwähnt.  Dagegen  beziehen  sich  mehrere 
Eintragungen  des  Jahres  1430  auf  den  Hussitenkrieg,  von  1431  auf 
König  Sigismunds  Romfahrt. 

Ein  Hauptgegenstand  des  Inhaltes  der  Stadtbücher  ist  in  diesem 
vorliegenden  Bande  die  Reihe  von  Verordnungen,  die  sich  auf  die 
Zünfte,  auf  Angelegenheiten  des  Gewerbes  beziehen.  Die  zahlreichen 
Zunftvorschriften  beweisen  die  fortwährend  schärfere  Abschließung 
zwischen  den  einzelnen  Handwerksbetrieben,  mit  der  Abgrenzung  des 
Verkaufsrechtes  für  die  hergestellten  Gegenstände.  Bemerkenswert 
ist  die  Vergleichung  zwischen  Nr.  15  von  Buch  IV  und  Nr.  57  von 
Buch  Vb:  dort  war  1429  eine  Milderung  der  den  Großhandel  mit  Ge- 
treide erschwerenden  Bestimmungen  aufgestellt  worden,  und  hier 
wird  1433,  infolge  der  inzwischen  gemachten  Erfahrungen,  das  Maxi- 
mum der  Getreidemenge,  die  ein  Händler  in  einein  Mal  kaufen  darf, 
wieder  festgesetzt.  Auf  die  Sicherung  des  Verkehrs  beziehen  sich 
Vorschriften  über  die  Beförderung  von  nach  Einsideln,  über  den  See, 
reisenden  Pilgern,  oder  solche  über  die  Beichsstraße  auf  dem  Wasser- 
wege der  Limmat. 

Zahlreich  sind,  wie  in  den  früheren  Bänden,  polizeiliche  Ver- 
ordnungen. Zur  Verwaltungsgeschichte  zählen  die  Eintragungen  über 
den  Finanzhaushalt,  und  dabei  ist  vorzüglich  die  eingehende  eine  Er- 
sparnis im  Staatshaushalt  regelnde  Verordnung  zur  Verminderung  der 
städtischen  Ausgaben,  Nr.  89  von  Buch  IV,  von  1439,  von  Wichtig- 
keit. Auf  die  Verwaltung  des  von  der  Stadt  abhängigen  Gebietes  be- 
ziehen sich  Beschlüsse  über  die  niederen  Gerichtsbarkeiten,  die  die 
Regierung  möglichst  einzuschränken  suchte.  So  ist  Nr.  100  von  Buch 
Vb  ein  Eid  der  adligen  nicht  verbürgerten  Landsassen,  der  jeden- 
falls mit  der  Einsetzung  der  1487  bestellten  Kommission  zusammen- 
hängt, deren  Aufgabe  war,  zwischen  den  Rechten  der  Stadt  und  den 
Befugnissen  jener  Gerichtsherren  eine  Ausscheidung  zu  treffen.  Eben- 
so wurde  gegenüber  den  geistlichen  Stiftern,  zur  Verhinderung  einer 
weiteren  Vermehrung  der  toten  Hand,  vorgegangen,  so  1467  in  Nr. 
127  von  Buch  Vb,  1480  in  Nr.  147  und  149  des  gleichen  Buches. 

Noch  zwei  einzelne  Abschnitte  mögen  hervorgehoben  werden. 

Als  im  Jahre  1461  auf  der  Rheinbrücke  von  Schaff  hausen,  die 
diese  Stadt  mit  dem  gegenüberliegenden  Zürcher  Gebiete  verband, 
ein  Totschlag  geschehen  war,  hatte  sich  Streit  darüber  erhoben,  wem 
die  hohe  Gerichtsbarkeit  auf  der  Brücke  zustehe.  Da  wurde  1470 
—  in  Nr.  123  von  Buch  Vb  —  in  das  Stadtbuch  eingesetzt,  daß,  ob- 
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schon  Schaffhausen  die  Hoheit  Zürichs  bis  auf  das  dritte  Joch  der 
Brücke  anerkenne,  dennoch  auf  Bitte  jener  Stadt  aus  Zürich  auf  das 
Recht,  das  Kiburger  Landgericht  auf  diesem  dritten  Joch  zu  halten, 
Verzicht  geleistet  werde;  denn  dadurch  wollte  man  sich  vor  künf- 
tigen Versuchen,  die  Kiburger  Hoheitsrechte  zu  schmälern,  sichern. 
Die  Frage  ist  deshalb  von  Interesse,  weil  dieselbe  in  späteren  Zeiten 
wieder  auftauchte  und  erst  1897  ein  Spruch  des  schweizerischen 
Bundesgerichtes  die  Grenze  endgültig  regelte. 

Nr.  142  und  143  von  Buch  Vb  —  von  1485  —  zeigen  die  Hand- 
lungsweise des  Rates  gegenüber  einer  schon  länger  auch  in  das 
Bürgerrecht  der  Stadt  aufgenommenen  freien  Bauernfamilie,  die  eine 
ganze  Reihe  verfallener  und  verlassener  Rittersitze  zusammengekauft 
hatte  und  darauf  den  Anspruch  stützte,  auch  die  Rechte  und  Privi- 
legien der  ehemaligen  adeligen  Inhaber  dieser  Burgen  inne  zu  haben. 
Die  Regierung  entschied  vielmehr,  daß  solche  bäuerliche  Inhaber  nach, 
wie  vor,  Unterthanen  ihres  Landvogtes  bleiben  und,  gleich  anderen 
Angehörigen  des  Gebietes,  Steuer  und  Reisepflicht  leisten  sollten. 

So  enthält  auch  dieser  Band  HI,  mag  auch  der  Inhalt  mehrfach 
etwas  einförmiger  sein  —  ein  Beweis  sind  die  vielen  Formeln  von 
Eiden  von  Beamtungen  und  anderen  Persönlichkeiten  — ,  sehr  in- 
struktive Stücke. 

Ein  Personen-  und  Ortsregister,  ein  Sachregister  und  ein  Glossar, 
zu  dessen  Erstellung  der  leitende  Redaktor  des  schweizerdeutschen 
Idiotikons,  Professor  Bachmann,  seine  Beihülfe  lieh,  begleiten  den  Band. 

Zürich  G.  Meyer  von  Knonau 


Zvdngliana«  Mitteilungen  zur  Geschichte  Zwingiis  und  der  Re- 
formation. Herausgegeben  von  der  Vereinigung  für  das  Zwinglimuseum  in 
Zürich.  Nr.  13—17  (1908—1904).  Zurich,  Expedition  von  Zürcher  und  Furrer. 
161  S.  (d.  h.  S.  323—483).   Gr.  8°. 

Quellen  zur  schweizerischen  Reformationsgeschichte,  herausgegeben  vom 
Zwingliverein  in  Zürich  unter  Leitung  von  Professor  Dr.  Emil  Egli.  II. 
Die  Chronik  des  Laurencius  Bosshart,  Geschichtliches  über 
Winterthur  1185 — 1532,  herausgegeben  von  Kaspar  Hauser.  Basel  1905. 
Basler  Buch-  und  Antiquariatshandlung  (vormals  Adolf  Geering),  (XXVIII  u. 
403  S.).    Gr.  8°. 

Von  der  GGA  1903,  Nr.  2,  zuletzt  zur  Anzeige  gebrachten  wissen- 
schaftlichen Zeitschrift  ist  durch  Vollendung  weiterer  fünf  Hefte  der 
erste  Band,  auf  dessen  Titelblatt  Prof.  Dr.  E.  Egli  als  Redaktor 
sich  nennt,  abgeschlossen.  Inhaltsverzeichnisse  —  der  Materien,  der 
einzelnen  Artikel,  der  beigefügten  Abbildungen,  der  Mitarbeiter  — 
sind  beigegeben. 
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lien  liauptanteil  an  den  Artikeln  der  fünf  Lieferungen  hat  aber- 
mals, iii  einer  Weise,  die,  genau  genommen,  das  Ganze  fast  als  sen. 
Werk  erscheinen  läßt,  der  ud ermüdete  Träger  der  Forschimg  fiber 
Zwingli  in  Zürich,  Egli.  Und  ebenso  versteht  sich  von  selbst,  <h£ 
die  Person  Zwingiis  in  der  Mitte  steht:  doch  nimmt  in  diesem  Male, 
aus  den  schon  OG A  1905,  Nr.  3,  erörterten  Ursachen,  auch  der  eben- 
bürtige Nachfolger  des  Reformators,  Heinrich  Bullinger,  einen  weite» 
Itaum  ein. 

Auf  Zwingiis  Wirken  in  den  Jahren  1513  und  1515,  als  er  ak 
Feldprediger  der  Olarner  an  den  Feldzügen  im  Mailändischen  teil- 
nahm, bezieht  sich  Eglis  äußerst  ansprechende  Reiseerinnerang: 
>Zwingli  in  Monza<,  der  ein  Bild  des  dortigen  Palazzo  Arengario 
beigefügt  ist.  Aus  der  Nachricht  in  der  Zugerchronik  des  Augen- 
zeugen Werner  Steiner  weiß  man  nämlich,  daß  Zwingli  am  8.  Sep- 
tem her  1515,  gleich  vor  der  Schlacht  von  Marignano,  >an  offener 
Oasse  beim  Kaufhaus  vor  viel  Volk<  predigte,  und  mit  voller  Sicher- 
heit weist  nun  Kgli  nach,  daß  der  Standort  des  Predigers  die  Loggia 
au  der  Schmalseite  des  mitten  auf  dem  ansehnlichen  Platze  in  der 
Mitte  Monzas  stehenden,  als  Kaufhaus  und  Rathaus  am  Ende  des 
13.  Jahrhunderts  errichteten  stattlichen  Gebäudes  gewesen  ist 
Pfarrer  Farner  in  Stammheim  beleuchtet  das  ganz  besonders  eben 
auf  Stammheim  bezügliche  Gutachten  Zwingiis  im  sogenannten  Ittinger 
Handel  des  Jahres  1524,  in  jenem  Kompetenzkonflikt,  mit  religiösem 
Hintergründe,  zwischen  Zürich  und  seinen  in  dem  gemeinschaftlichen 
Untortanongobieto  Thurgau  regierenden  Miteidgenossen,  der  ganz  be- 
sonders zur  Verschärfung  der  konfessionellen  Gegensätze  beitrug. 
Kgli  hinwider  stellt  die  Persönlichkeit  des  Famulus  Zwingiis,  des 
HioronymuB  (Junz  —  Guntius  — ,  fest,  der  1526  bis  1529  bei  dem  Re- 
formator den  Dienst  versah,  ein  Angehöriger  der  schwäbischen  Reichs- 
stadt Hiberach,  wohin  er  1582  als  bestallter  Schulmeister  zurück- 
kehrte; doch  ist  er  nach  einem  Briefe  Biblianders  von  1534,  der 
Überhaupt  zur  sicheren  Erklärung  der  Persönlichkeit  am  meisten  bei- 
trügt, in  diesem  Jahr  nach  Basel,  wo  er  schon  seit  1529  Amanuensis 
Oekolampads  gewesen  war,  gekommen:  hier  blieb  er  dann  lange 
Jahre.  Zu  dem  nach  dem  1549  gemachten  Gemälde  Aspers  reprodu- 
zierten Hilde,  das  der  Züricher  Stadtbibliothek  gehört  und  jetzt  dem 
Zwingümuseum  anvertraut  ist,  bringt  Egli  eine  kurze  Biographie  der 
Tochter  Zwingiis,  Regula,  des  ältesten  1524  geborenen  Kindes,  seit 
1541  Ehefrau  Rudolf  Gwalthers;  doch  starb  sie  schon  1565  an  der 
Pest,  xehn  Jahre  vor  der  Zeit,  wo  ihr  Gatte,  als  Antistes,  Bullingers 
Nachfolger  wurde«  Von  dem  Klagegedicht,  das  Rudolf  Gwalther,  der 
Sohn  dieser  Regula,  nach  dem  in  England  1572  eingetretenen  Tode 


Zwingliana  und  Quellen  zur  schweizerischen  Reformationsgeschichte.  II    649 

seines  Vetters  Rudolf  Zwingli,  seines  Reisegefährten,  eines  Enkels  des 
Reformators,  an  Bullinger  schickte,  handelt  wieder  Egli.  Pfarrer 
Baiter  in  Zürich  führt  die  >Zwingli-Stätten  in  Alt-Zürich«  vor,  von 
denen  insbesondere  das  >Zwingli-Stüblein<,  in  der  zwar  umgebauten 
> Schulen,  der  Amtswohnung  des  Schulherrn,  und  als  solche  Zwingiis 
dritte  und  letzte  Amtswohnung,  wohl  ziemlich  die  gleiche  Gestalt  be- 
halten hat. 

Bullingers  Andenken  ist  die  ganze  Extra-Nummer  zum  18.  Juli 
1904  gewidmet,  mit  den  Medaillen  des  ausgezeichneten  zeitgenössi- 
schen Medailleurs  Johann  Jakob  Stampfer  —  des  jüngeren  Mannes, 
von  1542,  und  des  älter  gewordenen,  mit  dem  Barte,  von  1566  — , 
und  dem  Tobias  Stimmerschen  Holzschnitt,  von  1570,  geschmückt. 
Den  Hauptinhalt  des  Heftes  bietet  der  schon  GGA  1903,  Nr.  2,  er- 
wähnte vortreffliche  öffentliche  Vortrag  Eglis,  der  im  Beginn  des 
Erinnerungsjahres  1904  auf  Bullinger  nachdrücklich  hinwies.  Im 
besonderen  beleuchtet  dann  Egli  in  eigenen  Artikeln  noch  Bullingers 
Beziehungen  zu  Zwingli,  die  seit  Ende  1523  bestimmt  nachweisbar 
sind,  bis  zum  letzten  Besuche  des  Reformators  bei  Bullinger  in  Brem- 
garten,  im  August  1531.  Ferner  bejaht  er  entschieden  die  Frage,  ob 
Bullinger  von  Zwingli  selbst  als  Nachfolger  vorgeschlagen  worden 
sei,  nach  drei  ausdrücklichen  Zeugnissen  von  Zeitgenossen.  Ebenso 
bringt  Egli  das  Wesentliche  aus  dem  von  Bullinger  selbst  angelegten 
> Verzeichnisse  des  Geschlechts  der  Bullinger«,  das  schon  seit  der 
Mitte  des  14.  Jahrhunderts  in  der  damals  noch  österreichischen  Reuß- 
stadt  Bremgarten  eine  ansehnliche  Stellung  einnahm;  einen  Johannes 
Bullinger  fand  er  auch  in  der  Rostocker  Umversitätsmatrikel  zu 
1499.  Den  Schluß  der  Nummer  bildet  die  Inhaltsangabe  eines  Testa* 
mentes,  das  ein  1559  in  Zürich  verstorbener  Engländer  aufstellte  und 
dem  Bullinger  einen  Bericht  über  die  ganze  Angelegenheit  beifügte. 
—  In  Nr.  3  von  1904  schickte  Egli  noch  im  Artikel:  >Nach  dem 
Bullinger-Gedenktag  vom  18.  Juli«  eine  Würdigung  dessen  nach,  was 
bei  jenem  Anlaß  geschah,  und  gab  eine  Handschriftenprobe  —  des 
Anfanges  der  Reformationsgeschichte  —  bei. 

Auch  noch  auf  weitere  Persönlichkeiten,  die  mit  Zwingli  in  Ver- 
bindung standen,  fällt  mehrfaches  Licht.  Die  tadelnde  Erwähnung 
eines  >  qui  dam  nostro  secolo  Logodaedalus<  in  der  Zwinglischen  Schrift 
von  1530:  >Sennonis  de  Providentia  Dei  anamnema<  bezieht  cand. 
theol.  Köhler  mit  noch  größerer  Sicherheit,  als  schon  Alex.  Schweizer 
und  Baur,  auf  Erasmus.  In  Zürich  liegende  kurze  autographische 
Zeilen  des  Erasmus  an  Hirudäus  —  Fridolin  Egli  in  Glarus  —  und 
Glareanus  —  an  Jakob  Heer  von  Glarus  —  erläutert  Egli.  Den  Studien- 
gang des  neben  Zwingli  bei  Cappel  gefallenen  Johanniterkomthurs  Eon- 
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rad  Schmid  von  Küßnach,  eines  treuen  Anhängers  des  Reformators, 
setzt  Oberbibliothekar  Bernoulli  in  Basel  durch  Auszüge  aus  der 
Basler  Matrikel  von  1515/16,  über  den  >Cuonradus  Fabri  de  Küss- 
nach<,  klar;  der  früher,  1497,  für  Tübingen  genannte  Gleichnamige 
>de  Thurego<,  ist  wohl  eine  andere  Persönlichkeit.  Konrad  Schrei- 
vogel, der  etwa  seit  1525  als  Pfarrhelfer  in  Gsteig  bei  Interlaken 
die  dortige  Gegend  der  Reformation  zuzuführen  begann,  der  danach 
Helfer  in  der  Züricher  Gemeinde  Hlnau  wurde,  1530  aber  während 
seiner  Wirksamkeit  in  dem  St.  Gallenschen  Städtchen  Wil  an  Zwingli 
schrieb,  wird  durch  Egli  in  seine  spätere  Tätigkeit  nach  dem  Herzog- 
tum Württemberg  hinaus  verfolgt.  —  Zu  der  1904  durch  Egli. und 
Dr.  Finsler  —  in  Basel  —  rüstig  begonnenen  Neuausgabe  der 
Zwinglischen  Werke  erhält  ein  durch  Egli  als  >Ein  biographisches 
Trümmerfeld<  überschriebener  Artikel,  ein  erläuterndes  Verzeichnis 
von  vierzehn  Namen  Zwinglischer  Korrespondenten,  die  noch  genauerer 
Beleuchtung  bedürfen,  eine  Uebersicht,  die  neue  Mitteilungen  her- 
vorrufen soll ;  besonders  wichtig  erscheint  da  eine  genaue  Feststellung 
des  Franciscus  Cervinus  (oder  Cervus). 

Eine  eingehende  Studie  widmet  Egli  den  Anfängen  der  refor- 
matorischen Bewegung  im  Lande  Appenzell.  Er  beweist,  daß  als 
erster  Initiant  der  Pfarrer  Jakob  Schurtanner  zu  Teufen  anzusehen 
sei,  nach  dessen  frühem  Tode  dann  allerdings  der  gemeiniglich  als 
Reformator  des  Landes  aufgefaßte  Walter  Klarer,  seit  1522  Pfarrer 
seiner  Heimatgemeinde  Huntwil,  in  die  Mitte  trat,  der  dann  lange, 
bis  1567,  lebte  und  auch  die  einzige  Reformationsgeschichte  von 
Appenzell  hinterließ.  Dessen  Leben,  besonders  auch  die  Verfolgung 
1532,  als  er  als  Pfarrer  von  Goßau  bei  der  Gegenbewegung  nach 
der  Cappeler  Schlacht  gefangen  weggeführt  wurde,  schildert  nun  der 
Artikel,  der  auch  die  Schicksale  seiner  Söhne  an  der  Hand  von  brief- 
lichem Materiale  aufhellt.  Ein  von  Landesmuseums-Assistent  Hahn 
in  Zürich  neu  mitgeteiltes  Schreiben  des  Bischofs  von  Cons  tanz  an 
die  Appenzeller  Obrigkeit,  von  1524,  will  einer  auf  diese  Zeit  ausge- 
schriebenen Disputation  entgegenwirken. 

Einige  weitere  Beiträge  beziehen  sich  auf  einzelne  Ereignisse. 

Egli  stellt  die  gleichzeitigen  Berichte  über  die  große  Pestseuche 
von  1519,  an  der  auch  Zwingli  erkrankte,  zusammen.  Unter  der 
Ueber8chrift :  >Zur  Einführung  des  Schriftprinzips  in  der  Schweiz« 
verfolgt  er,  wie  der  Beschluß,  der  in  Zürich  1523  infolge  des  Sieges 
Zwingiis  in  der  ersten  Disputation,  vom  29.  Januar  1523,  gefaßt 
wurde,  das  Gebot  der  schriftgemäßen  Predigt,  durch  die  anderen 
schweizerischen  Gebiete  in  diesem  und  dem  nächsten  Jahre  die  Runde 
machte,  besonders  gleich  im  Juni  des  ersten  Jahres  in  Basel  und  in 
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Bern.  Einen  Spezialbericht  Über  die  Schlacht  bei  Cappel,  in  dem  der 
Anteil  des  zürcherischen  Städtchens  Bülach  an  dem  Ereignisse  be- 
sonders hervortritt,  holt  Pfarrer  Farner  wieder  hervor.  Egli  handelt 
von  einer  auf  der  Zürcher  Stadtbibliothek  liegenden  Reformations- 
chronik, des  Stadtschreibers  von  Constanz  Jörg  Vögeli,  die  einer 
Drucklegung  sehr  würdig  wäre.  Besonders  bemerkenswert  ist  aber 
noch  eine  Abhandlung  des  in  der  Geschichte  der  schweizerischen 
Glasmalerei  vorzüglich  bewanderten  Kunsthistorikers  Professor  Bahn 
in  Zürich  über  >Konfessionell -Polemisches  auf  Glasgemälden c  Die 
drei  beigefügten  Abbildungen  zeigen  einzelne  Proben,  insbesondere 
von  einer  in  Zürich  gefundenen  Scheibe  von  1566,  auf  der  zwei 
Teufel  einen  mit  geistlichen  Personen  gespeisten  Mühlkasten  zwischen 
sich  haben,  wonach  zwei  andere  Unholde  Drachen  und  Schlangen  als 
Mehl  empfangen,  und  im  Gegensatz  dazu  eine  Scheibe  des  Luzerner 
Frauenklosters  Bathausen  von  1598,  auf  der  Luther  und  Zwingli  im 
Höllenschlunde  stecken. 

Durch  Egli  sind  in  zwei  längeren  Artikeln  >Vom  Oberrhein«  und 
>Aus  Winterthurc  höchst  anmutige  Erinnerungen,  dort  an  eine  im 
Interesse  der  Sammlung  von  Zwingli  -  Materialien  gemachte  Reise, 
hier  aus  den  eigenen  in  der  noch  kleinen  Stadt  verlebten  Jugend- 
jahren, niedergelegt.  Auf  St.  Gallen  beziehen  sich  drei  ebenfalls  von 
Egli  verfaßte  Artikel,  zuerst  zu  dem  beigefügten  ältesten,  1545  durch 
Froschauer  in  Zürich  herausgegebenen,  vortrefflich  ausgeführten  Stadt- 
bilde, als  dessen  Zeichner  hier  ein  schlichter  Sattler  nachgewiesen 
wird,  dann  eine  Ausführung  über  die  dortigen  ansehnlichen  hand- 
schriftlichen Schätze  zur  Reformationsgeschichte  und  über  das  1904 
enthüllte  imposante  Denkmal  des  Reformators  der  Stadt  Vadian, 
dessen  Briefwechsel  GGA  1890  Nr.  25,  1896  Nr.  5,  1899  Nr.  2,  1903 
Nr.  5,  1906  Nr.  9  der  Gegenstand  verschiedener  Anzeigen  geworden 
ist,  wozu  noch  drittens  die  Geschichte  der  Entstehung  des  von  Bild- 
hauer Eissling  geschaffenen  Monuments  gegeben  wird. 

Endlich  richtet  sich  ein  Artikel  Eglis  gegen  eine  neulich  —  im 
historischen  Neujahrsblatt  von  Uri  für  1904  —  wieder  angeregte, 
ganz  unglaubwürdige  und  durch  BuUingers  unwiderlegliches  Zeug- 
nis vollkommen  zurückgewiesene  Geschichte,  daß  die  in  Tat  und 
Wahrheit  im  Juni  1524  mit  allen  anderen  Reliquien  auf  Anordnung 
des  Bates  in  Zürich  bestatteten  Ueberbleibsel  der  Zürcher  Stadt- 
heiligen gerettet  und  nach  Ursern  gebracht  worden  waren,  wo  sie 
neuerdings  neu  gefaßt  aufgestellt  worden  seien. 

In  jeder  Nummer  bringen  >Miszellen«  teils  kleinere  Beiträge, 
teils  Nachträge  zu  Artikeln,  so  über  Guntius,  über  Begula  Zwingli, 
über  den  Pfleger  des  sterbenden  Ulrich   von  Hütten,   Hans  Klarer 
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genannt  Schnegg,  Leutpriester  auf  der  Insel  Ufenau.  Die  >  Lite- 
rature verzeichnet  auf  das  genaueste  alle  neuen  einschlägigen  Er- 
scheinungen ;  besonders  auf  Fluris  Beschreibung  der  deutschen  Schule 
zu  Bernc  (im  > Archiv  des  historischen  Vereins«,  Band  XVI),  sowie 
auf  Thürlings:  >Die  schweizerischen  Tonmeister  im  Zeitalter  der  Re- 
formation« (Bern,  1903)  macht  hier  Egli  aufmerksam.  Regelmäßig 
sind  die  neuen  Erwerbungen  des  Zwinglimuseums  verzeichnet. 

—  Im  Weiteren  ist  aber  auch  zu  dem  GGA  1902  Nr.  3  ange- 
zeigten ersten  Stück  der  >Quellen  zur  schweizerischen  Re- 
formationsgeschichte« eine  Fortsetzung  erschienen,  die  schon 
durch  den  vorhin  erwähnten  Artikel  Eglis  über  Winterthur  (Zwing- 
liana,  Band  I,  S.  460)  in  Aussicht  gestellte  Chronik  des  Laurenz 
Bosshart. 

Der  gründliche  Kenner  der  Geschichte  Winterthurs  und  seiner 
Umgebung *),  Lehrer  KasparHauserin  Winterthur,  ist  der  Heraus- 
geber dieser  > Chronica  von  mängerley  gschichten  in  vil  landen  und 
vornemlich  ze  Winterthur,  ze  schriben  angefangen  Anno  domini  1529 
am  13  Tag  Decembris«  durch  >Laurencius  Bosshart,  verpfrundt  uff 
dem  Heiligenberg,  ein  kind  von  Winterthur«.  Schon  diese  Ueber- 
schrift  des  Zeitbuches  zeigt,  daß  dasselbe  über  das  eigentliche  engere 
Programm  der  Sammlung,  in  der  die  Edition  erscheint,  hinausgreift: 
es  ist  eine  Geschichte  der  Stadt  überhaupt,  nicht  blos  der  Ereignisse 
der  Reformationsjahre. 

In  der  Einleitung  ist  die  Person  und  Lebensgeschichte  des  Chro- 
nisten zum  ersten  Mal  vollkommen  festgestellt.  Aus  einem  in  Armut 
gesunkenen  Hause  eines  sonst  ansehnlichen  Bürgergeschlechtes  ge- 
boren, kam  Laurencius  1507  auf  die  Schule  zu  Freiburg  im  Breis- 
gau. 1518  hatte  er  nachweislich  schon  eine  Pfründe  im  Augustiner- 
Chorherrenstift  auf  dem  Heiligenberg,  bei  Winterthur,  inne,  wandte 
sich  danach  mit  Ueberzeugung,  doch  ohne  leidenschaftlich  schmähsüch- 
tigen Eifer  der  kirchlichen  Reformation  zu,  worauf  er  nach  Auf- 
hebung des  Stiftes  1525  von  Zürich  ein  Leibgeding  erhielt.  Von  1529 
bis  1532,  in  welchem  Jahre  er  in  dem  besten  Mannesalter  starb,  ver- 
faßte er  seine  Chronik.  Das  im  Besitz  der  Züricher  Stadtbibliothek 
liegende  Manuskript  (S.  XXTV  zeigt  ein  Textbild)  ist  Bossharts  Ori- 
ginalhandschrift ,  wie  Hauser,  S.  XV  u.  XVI,  klar  dartut;  im  18. 
Jahrhundert  war  das  Buch  in  der  Bibliothek  des   eifrigen  und   ver- 

1)  Dabei  ist  besonders  auf  die  >  His  tor.  Zeitschrift,  Bd.  LXXIX,  S.  119  u. 
120,  lur  Anzeige  gebrachte  1895  erschienene  »Geschichte  der  Stadt,  Herrschaft 
und  Gemeinde  Elgg«,  sowie  auf  die  Abhandlung  im  Jahrbach  für  schweizerische 
Geschichte,  Bd.  XXVIII,   »Winterthurs  Stralbarger  Schuld  (1314—1479)«,  hin- 
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ständnisreichen  Zürcher  Sammlers  und  Antiquars  Zoller,  aus  der  es 
später  in  jene  öffentliche  Sammlung  kam.  Schon  viel  benutzt,  we- 
nigstens in  der  von  Hans  Jak.  Ooldschmid  von  Winterthur  im  18. 
Jahrhundert  gemachten  Abschrift,  zumal  durch  den  Verfasser  einer 
im  19.  Jahrhundert  herausgegebenen  achtbändigen  Geschichte  der 
Stadt,  Troll,  ist  jetzt  die  Chronik  zum  ersten  Mal  publiziert.  Bis 
zum  Jahr  1518  ist  ganz  zutreffend  in  diese  Ausgabe  nur  aufge- 
nommen, was  von  den  Aufzeichnungen  Bossharts  die  Schweiz  und 
insbesondere  Winterthur  betrifft.  Von  da  an  jedoch  (S.  88  der  Aus- 
gabe), wo  der  Chronist  das  Selbsterlebte  immer  eingehender  schildert, 
verdiente  (mit  Ausnahme  schon  abgedruckter  Aktenstücke)  der  ganze 
Text  die  Aufnahme,  nebst  den  Eintragungen  des  gleichzeitigen  mit 
Bosshart  befreundeten,  1538  verstorbenen  Stadtschreibers  Gebhart 
Hegner.  Ebenso  ist  recht  gut  das  zu  1530  vom  Autor  eingeschobene 
Stück:  >Von  stiften  und  clostern  in  diser  gägne<  herausgenommen 
und  als  >  Anhange  (S.  309 — 334)  im  Zusammenhang  abgedruckt. 

Bosshart  beginnt  mit  einem  Kapitel:  >Von  Winterthur,  ee  das 
ein  Stadt  wäre«  und  schreitet  dann,  mit  dem  14.  und  vollends  dem 
15.  Jahrhundert  einläßlicher  werdend  —  besondere  Aufmerksamkeit 
ist  dem  Jahre  1460,  wo  die  Stadt  ohne  Erfolg  belagert  wurde,  und 
1467,  wo  sie  von  Herzog  Sigmund  an  Zürich  verpfändet  wurde,  ge- 
schenkt — ,  zur  eigenen  Zeit  vor.  Das  erste  wirklich  eingehend  ge- 
schilderte Ereignis  ist  der  >Ytinger  Kriege  von  1524,  die  tumultuari- 
sche  Schädigung  der  im  Thurgau  liegenden  Karthause  Ittingen,  die, 
wie  schon  bei  Besprechung  der  >Zwingliana<  gesagt  ist,  der  Ausgangs- 
punkt des  tiefer  wirkenden  konfessionellen  Zwistes  innerhalb  der  Eid- 
genossenschaft wurde.  Von  da  an  folgt  der  Verfasser  mit  großem 
Fleiß,  warmer  innerer  Teilnahme,  oft  mit  Beifügung  ganz  charakte- 
ristischer Züge,  so  in  der  Darstellung  des  >  züchtigen  Lagers  c  der 
Zürcher  in  der  ersten  Rüstung  zum  Kriege  1529,  verglichen  mit 
den  >  vielen  Huren  <  im  katholischen  Lager,  der  Ausbreitung  der  Refor- 
mation, der  eben  auch  Winterthur  sich  anschloß:  schon  in  der 
> Vorrede c  hatte  er  Gott  dafür  gepriesen,  daß  dieses  >on  allen 
schwertschlag  in  Züricher  gebiet<  geschehen  sei.  Dazwischen  stehen 
allerlei  denkwürdige  Sachen  aus  dem  Kleinleben  der  Bürgerschaft 
von  Winterthur,  Aemterbesetzungen ,  Bauten,  gute  oder  schlechte 
Ernten,  wobei  der  Weinertrag  wegen  des  guten  Gewächses  der 
Winterthurer  Rebgelände  keinen  kleinen  Raum  einnimmt,  und  andere 
oft  recht  lebendig  erzählte  Dinge  mehr.  Aber  zeitweise  zog  Bosshart 
auch  anderweitige  Begebenheiten  in  sein  Buch  hinein,  den  Reichstag 
zu  Augsburg  1530,  eine  Tiberüberschwemmung  in  Rom.  Mit  den 
schwierigen  Zeiten ,  die  nach  dem  unglücklich  endigenden  zweiten 
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Cappelerkrieg  ober  Zürich  hereinbrachen,  and  den  Anstrengungen 
der  Zürcher  Obrigkeit,  dessen  ungeachtet  die  reformatorischen  Bn- 
riehttmgea  zu  schützen  and  fortzusetzen,  schließt  das  Werk  1532. 

Der  Herausgeber  hat,  vielfach  aus  ungedrucktem  Material  des 
Winterthurer  Stadtarchivs,  den  Text  mit  einem  reichhaltigen  Kom- 
mentar versehen  und  so  die  Ausgabe  auf  eine  breitere  Basis  gestellt 
Besonders  ist  auch  der  vorhin  erwähnte  > Anhang« ,  der  überhaupt 
von  eigentümlichem  Interesse  ist,  als  Zeugnis  eines  aus  einer  klöster- 
lichen Gemeinschaft  heraustretenden  Mitlebenden  über  die  in  Auf- 
lösung stehenden  Gotteshäuser,  in  solcher  Art  erläutert  Zwölf  Ex- 
kurse behandeln  einzelne  Abschnitte  des  Chronikbuches.  Die  Bei- 
lagen beziehen  sich  auf  Bossharts  Lebensgeschichte  —  eine  Bitt- 
schrift des  in  Freiburg  Studierenden  an  den  Rat  der  Vaterstadt  — , 
dann  auf  die  Belagerung  von  1460  und  auf  die  Kriegsrüstung  vom 
Juni  1529.  Detaillierte  Register  der  Orts-  und  Personennamen,  eine 
Uebersicht  der  Kapitel  sind  beigegeben. 

Es  war  nach  dieser  neuen  wissenschaftlichen  Leistung  eine  wohl 
verdiente  Anerkennung,  daß  am  15.  Januar  1906  die  philosophische 
Fakultät  der  Zürcher  Hochschule  den  Herausgeber  honoris  causa 
promovierte. 

Zürich  G.  Meyer  von  Knonau 


Documents  pour  servir  k  l'histoire  des  relations  diplomatiques 
de  Louis  XIV.  avec  la  rlpublique  de  Gen&ve.  Correspondance  de 
Boland  Duprä  second  resident  de  France  k  Genfere  1680—1688.  Publice  arec 
one  introduction  et  des  notes  par  Frfitrle  Barter.     Gen&re,  A.  Julüen- 

.  Georg  et  Comp.,  1906.   XLEK  u.  S69  8.  8. 

Als  Band  XXIX  ist  in  der  Serie  der  Mänoires  et  documents 
publics  par  la  Soci6t£  d'histoire  et  d'archäologie  de  Geneve  die  zu- 
gleich in  separater  Ausgabe  erschienene  Korrespondenz  des  französi- 
schen Residenten  veröffentlicht,  der  als  zweiter  Beauftragter  Ludwigs 
XIV.  acht  Jahre  in  Genf  weilte.  Es  ist  die  Fortsetzung  zu  dem  1888 
publizierten  Buche  Rilliets:  Le  rätablissement  du  catholicisme  ä 
Gen&ve,  il  y  a  deux  si&cles,  in  dem  die  Tätigkeit  des  ersten  Resi- 
denten, Laurent  de  Chauvigny,  von  1679  bis  1680,  geschildert  wor- 
den war.  Die  im  Archiv  des  Ministeriums  der  auswärtigen  Angelegen- 
heiten in  Paris  liegenden  HO  Bände  der  Korrespondenz  der  franzö- 
sischen Residenten,  von  1679  bis  1798,  hat  so  eine  weitere  Aus- 
beutung erfahren. 

Eine  einläßliche  Einführung  in  den  Stoff  ist  durch  den  Heraus- 
geber vorangeschickt,  der  darin  zugleich  über  die  Grundsätze,  nach 
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denen  er  die  Edition  veranstaltete,  Bericht  erstattet.  Wo  neben  dem 
Berichte  an  den  König  ein  zweiter  über  den  Gegenstand  an  das 
Ministerium  vorliegt,  entband  sich  der  Herausgeber  von  der  doppelten 
Mitteilung;  unbedeutendere  Stücke  gab  er  unter  der  Bezeichnung 
>  Analyse  <  blos  im  Hegest  in  kleinerem  Druck.  Die  Daten  des  in 
Genf  damals  noch  gebräuchlichen  julianischen  Kalenders  sind  nach 
dem  gregorianischen,  den  der  Resident  anwandte,  umgerechnet.  Für 
die  begleitenden  Noten  sind  Genfer  Akten,  die  zur  Berichtigung 
mancher  Aussagen  Duprös  dienen,  herangezogen. 

Der  Vorgänger  Dupr6s,  Chauvigny,  hatte  es  in  der  kurzen  Zeit 
seiner  Anwesenheit  verstanden,  sich  in  Genf  gründlich  unbeliebt  zu 
machen;  besonders  hatte  die  mit  seinem  Erscheinen  eingetretene  Be- 
gehung des  Meßgottesdienstes  in  der  Stadt  Calvins  heftige  Aufregung 
hervorgerufen.  So  wurde  seine  Abberufung  freudig  begrüßt,  um  so 
mehr,  als  der  Genfer  Syndic  Trembley  aus  Paris,  wo  er  Duprö  ge- 
sprochen hatte,  günstig  sich  über  den  neuen  Residenten  äußerte. 
Dieser  war  schon  mehrfach,  in  Göln,  Hannover,  Straßburg,  zuletzt 
nochmals  in  Coin  diplomatisch  tätig  gewesen.  Die  vom  11.  Mai  1680 
datierte  Instruktion,  die  Duprö  mitgegeben  wurde,  betont  nun  in 
ganz  bemerkenswerter  Weise  vorzüglich  den  einen  Punkt  der  Ab- 
haltung des  katholischen  Gottesdienstes  in  der  für  den  Residenten 
eingerichteten  Kapelle,  daß  keine  Ausschreitung  in  deren  Umge- 
bung oder  daß  überhaupt  nichts  geschehe,  was  dem  König  mißfallen 
könnte,  so  auch  wenn  der  Genfer  Magistrat  Genfer  Bürger  oder  Ein- 
wohner, die  den  katholischen  Gottesdienst  besucht  haben  würden,  in 
Anwendung  der  strengen  Gesetze,  beim  Austritt  aus  der  Kapelle 
festnehmen  lassen  würde  (Nr.  1  der  Korrespondenz).  Der  gleiche 
Minister  Colbert  de  Groissy,  an  den  Duprö  nachher  seine  Briefe 
richtete,  dessen  Antworten  er  erhielt,  hatte  auch  diese  Weisung  ver- 
faßt: ein  Bruder  des  berühmten  Trägers  des  Namens  Colbert,  war 
Croissy  seit  Ende  1679  Staatssekretär  für  die  auswärtigen  Angelegen- 
heiten und  so  ein  Hauptvermittler  der  Beziehungen  zu  den  fremden 
Staaten.  Eine  interessante,  S.  XV  eingeflochtene  Beurteilung  Croissys 
durch  den  außerordentlichen  kurbrandenburgischen  Gesandten  nach 
Frankreich,  Ezechiel  Spanheim,  zeigt  den  französischen  Minister  als  einen 
ziemlich  launenhaften,  temperamentvollen  Mann,  der  in  der  gleichen 
Sache  sich  bald  als  zugänglich,  bald  als  abweisend  herausstelle,  und 
so  erwies  sich  Croissy  auch  in  den  genferischen  Angelegenheiten. 

Ludwigs  XIV.  Stellung  zu  Genf,  zu  der  durch  die  europäischen 
protestantischen  Staaten  in  ihrer  Unabhängigkeit  anerkannten  Be- 
publik, war  im  Beginn  der  Sendung  Duprgs  eine  solche,  daß  er, 
schon  um  nicht  eine  Intervention  Berns  und  Zürichs  hervorzurufen, 
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die  guten  Beziehungen  gegenüber  der  Stadt  aufrecht  zu  erhalten 
wünschte.  Eine  Gefahr  bestand  nur  von  Anfang  an  in  den  Versuchen 
des  1660  in  die  Nachfolge  der  Bischöfe  von  Genf-Annecy  einge- 
tretenen Jean  d'Aranthon  d'Alex,  der  schon  als  Angehöriger  des 
Pays  de  Gex  darauf  ausging,  dieses  sein  Geburtsland  völlig  für  den  Ka- 
tholizismus zurückzugewinnen,  dann  überhaupt  gegenüber  Genf  die 
Rechte  seines  bischöflichen  Sprengeis  herzustellen.  Diese  feindselige 
Richtung  des  Bischofs  gegen  die  Interessen  Genfs  mußte  mit  dem 
Jahre  1685  noch  zunehmen,  jetzt  in  stärkerer  Anlehnung  an  die 
eigene  Politik  der  französischen  Regierung.  Denn  nach  der  Auf- 
hebung des  Edikts  von  Nantes  gelang  es  dem  Bischof,  die  Zerstörung 
auch  noch  der  letzten  reformierten  Gemeinden  im  Pays  de  Gex  zu 
erreichen;  anderenteils  wuchs  mit  der  Auswanderung  der  verfolgten 
Hugenotten,  mit  der  Aufnahme  dieser  Glaubensflüchtlinge  in  den 
Mauern  von  Genf  selbstverständlich  die  Abneigung  Ludwigs  XIV. 
gegen  die  Stadt,  die  es  wagte,  die  von  ihm  Geächteten  und  Ausge- 
stoßenen zu  schützen.  Die  Vorwürfe,  die  Drohungen  des  Königs  aber 
waren  eine  Unterstützung  der  von  dem  Bischof  gewünschten  Aenderungen. 

Mit  diesem  Jahre,  1685,  wurde  aber  auch  die  Aufgabe  Dupr& 
eine  viel  schwierigere.  So  ist  nun  die  Frage,  wie  hoch  seine  Ver- 
dienste um  die  Aufrechthaltung  eines  leidlichen  Verhältnisses  Frank- 
reichs zu  Genf  anzuschlagen  seien.  Der  Herausgeber  der  Korrespondenz 
glaubt,  man  habe  bisher  hierin  Duprg,  im  Anschluß  an  das  Wort 
Trembleys,  der  Resident  sei  >un  esprit  doux  et  un  fort  honnete 
homme<,  zu  hoch  eingeschätzt.  Die  Briefe  zeigen  Dupre  oft  als 
höchst  leidenschaftlich,  der  nach  den  ersten  Eindrücken  seine  Schritte 
bemaß  und  sehr  ungerecht  über  Genf  seine  Berichte  abfaßte,  wobei 
allerdings  zuzugeben  ist,  daß  immer  von  dem  Bischöfe  aus  An- 
stachelungen dieses  Kampfeifers  ausgingen.  Im  ganzen  —  das  ist 
der  Eindruck,  den  die  >Einleitungc  betont  —  wird  der  Gewandtheit 
und  Biegsamkeit  der  Genfer  Regierung,  die  es  verstand,  im  gege- 
benen Falle  augenblickliche  Beziehungen  zu  Bern  und  Zürich  zur  ge- 
hörigen Betonung  zu  bringen,  mehr  Bedeutung  für  die  Erreichung 
eines  glücklichen  Abschlusses  zuzuschreiben  sein. 

Die  ganze  Sammlung  enthält  335  Nummern,  und  von  den  neun 
Jahren  sind  1680,  1685,  1688  besonders  stark,  die  übrigen  ziemlich 
gleichmäßig  vertreten. 

Zu  1680  folgt  auf  die  schon  erwähnte  Instruktion  Nr.  1  in  Nr.  4 
und  Nr.  6  der  Beweis  für  den,  noch  gemeinsam  mit  Chauvigny,  der 
überhaupt  vor  seinem  Weggang  noch  möglichst  auf  Duprö  einzu- 
wirken sich  bemühte,  in  Annecy  bei  dem  Bischof  gemachten  Besuch 
des  neuen  Residenten.  Immerhin  wurde,  noch  im  Monat  der  Ankunft 
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Dupr6s,  am  28.  Juni,  ihm  in  Nr.  12  durch  Croissy  bestimmt  einge- 
schärft, daß  er  seine  Funktionen  durchaus  auf  das  rein  politische 
Feld  einzuschränken  habe:  die  Sorge  für  Konversionen  sei  den 
Geistlichen ,  Weltgeistlichen  und  Ordensbrüdern  in  der  Umgebung 
von  Genf  zu  überlassen.  Aber  wenn  nun  in  die  Kapelle  des  Ge- 
sandtschaftsgebäudes, statt  der  vierzig  Personen,  die  nach  der  In- 
struktion höchstens  zur  Messe  zugelassen  werden  sollten,  elf  oder 
zwölf  Mal  so  viele  sich  hinzudrängten,  diese  Frequenz  in  Genf  heftige 
Aufregung  hervorrief,  so  gestalteten  sich  alsbald  die  Verhältnisse 
schwieriger.  Zwar  ließ  wieder  in  Nr.  31  der  König  durch  Croissy  den 
Residenten  ermahnen,  in  schonender  Weise  mit  der  Genfer  Obrigkeit 
zu  verkehren,  da  ja  sicherlich  von  jener  Seite  die  gehörigen  Bück- 
sichten ihm  gegenüber  erfüllt  würden.  Allein  gerade  die  fortgesetzten 
Berührungen  mit  dem  Bischof  in  Annecy,  das  daraus  entstehende  Ge- 
fühl, in  Genf,  wie  eine  Klage  vom  3.  Dezember  lautete  (Nr.  59),  auf 
> einem  toten  Posten<  zu  sein,  ließen  in  Duprö  schon  früh  den 
brennenden  Wunsch  entstehen,  nach  einem  anderen  Platze  versetzt 
zu  werden. 

Im  Jahre  1681  machte  die  Wegnahme  von  Straßburg  in  Genf, 
das  ein  ähnliches  Schicksal  für  sich  befürchtete,  den  weitgehendsten 
Eindruck.  Duprö  meldete  am  21.  Oktober  (Nr.  106),  er  möge  sagen, 
was  er  wolle,  er  vermöge  den  Genfern  den  Gedanken  nicht  aus  dem 
Kopf  zu  nehmen,  daß  Ludwig  XIV.  ein  Aehnliches  auch  für  sie  be- 
schlossen habe:  Herstellung  der  bischöflichen  Herrschaft  über  die 
Stadt  und  Vernichtung  ihrer  Selbständigkeit«  *).  Daneben  'gingen  die 
Bemühungen  für  die  in  den  Berichten  überall  hervortretenden  Maß- 
regeln der  Bekatholisierung  der  Landschaft  Gex  einher,  und  es  ist 
-  S.  XXVI  —  recht  gut  vom  Herausgeber  hervorgehoben,  daß  in 
diesem  hart  an  die  Tore  von  Genf  vorgerückten,  durch  das  Ge- 
birge des  Jura  vom  übrigen  Frankreich  abgetrennten  Gebiete  Lud- 
wig XIV.  so  recht  die  Vorprobe  dessen  ablegte,  was  er  nachher, 
1685,  für  sein  ganzes  Beich  eintreten  ließ.  Am  25.  Januar  1684  ist 
zum  ersten  Male  in  einem  Berichte  (Nr.  191)  von  Emigranten  aus 
Frankreich  die  Bede:  Duprö  will  da  noch  die  Sache  als  nicht  allzu 
sehr  in  das  Gewicht  fallend  darstellen,  die  Bereitwilligkeit  der  Genfer 
zu  helfen  nicht  zu  stark  hervortreten  lassen.  Aber  mit  dem  immer 
stärkeren  Zufluß  von  Flüchtlingen  nach  Genf  —  der  Herausgeber 
weist,  S.  XXX VQI,  darauf  hin,  daß  Duprgs  Briefe  interessante  Bei- 
träge zur  Kenntnis  der  Persönlichkeiten  der  auswandernden  Familien 

1)  Daß  der  frühere  Resident  Chauvigny,  in  seinem  Haß  gegen  Genf,  das  in 
einer  Eingabe  geradezu  Ludwig  XIV.  anriet,  zeigt  deren  Abdruck,  8.  XXXV  bis 
XXXVII. 
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bringen  —  steigt  auch  der  konfessionelle  Eifer  des  Residenten:  am 
29.  September  1684  stachelte  er  in  einem  direkt  an  den  König  ge- 
richteten Schreiben  diesen  geradezu  zum  rascheren  Vorgehen  gegen 
die  >R.P.R.<  —  die  >r£ligion  pr6tendue  r6form6e<  —  im  Pays  de 
Gex  an  (Nr.  202).  So  ging  die  Verfolgung  kräftig  vorwärts :  Dupre 
schreibt  am  3.  April  1685:  >La  consternation  est  grande  dans  tout 
le  pays;  on  ne  voit  que  gens  qui  pleurent<  (Nr.  214).  Vollends  mit 
dem  Moment  des  Widerrufs  des  Edikts  stieg  die  Aufregung  auf  das 
äußerste.  Als  in  der  Nacht  vom  20.  zum  21.  September  viele  Leute 
aus  dem  Pays  de  Gex,  mit  ihren  Familien,  aus  Angst  vor  den  ange- 
kündigten Dragonnaden,  vor  Genf  erschienen,  wurden  ihnen  die  Tore 
der  Stadt  geöffnet.  Aber  am  25.  Oktober  erging  Ludwigs  XIV.  Er- 
öffnung an  Duprä,  daß  er  in  den  Fall  kommen  könnte,  Entschlüsse 
zu  fassen,  die  die  Genfer  es  bereuen  lassen  würden,  daß  sie  seine 
Unzufriedenheit  sich  zugezogen  hätten  (Nr.  240),  und  Genf  wich  dem 
Druck,  so  daß  Dupr6  am  6.  November  schon  dem  König  melden 
konnte,  >  diese  ganze  unglückselige  Sekte  <  habe  anderswo  ein  Asyl 
gesucht  (Nr.  244).  Freilich  blieb  es  dabei  nicht.  Immer  wieder  er- 
schienen neue  Hilfsbedürftige  in  der  Stadt,  und  stets  von  neuem 
trat  der  Resident  mit  seinen  Reklamationen  auf.  So  verschärften  sich 
in  den  nächsten  Jahren  die  Beziehungen  Ludwigs  XIV.  zu  Genf. 
Hatte  Duprä  schon  längst  mit  Argwohn  die  Stellung  Berns  und 
Zürichs  zu  ihrer  reformierten  Bundesstadt  im  Auge  festgehalten,  so 
schien  nun  bis  1688  der  Augenblick  gekommen,  wo  die  beiden  Kan- 
tone zum  Schutz  ihrer  Verbündeten  eine  Besatzung  dorthin  zu  legen 
sich  aufgefordert  fühlten.  Da  antwortete  der  König  auf  den  darüber 
abgelegten  Bericht  Dupr6s  (Nr.  310)  am  18.  März  (Nr.  312),  der 
Resident  möge  die  Versicherung  abgeben,  daß  von  Frankreich  nichts 
gegen  Genf  werde  unternommen  werden.  Vom  16.  November  1688 
ist  Dupr6s  letztes  Schreiben  an  Croissy  datiert,  und  am  Beginn  des 
Dezember  verließ  er  Genf.  Trotz  manchen  Zusammenstoßes  ließ  er 
ein  im  ganzen  recht  gutes  Andenken  in  der  Stadt  zurück. 

Die  Korrespondenz  dieses  zweiten  Residenten  bei  der  Genfer 
Republik  ist  reich  an  interessanten  Aufschlüssen  zur  Geschichte  der 
Jahre  vor  und  nach  der  Vernichtung  des  Ediktes  von  Nantes,  und 
die  schon  erwähnten,  die  einzelnen  Stücke,  der  Mehrzahl  nach,  be- 
gleitenden Anmerkungen  sind  geeignet,  den  Wert  dieser  Mitteilungen 
noch  mehr  in  das  Licht  zu  setzen. 

Ein  Orts-  und  Personenregister  ist  beigegeben  und  ein  Plan  des 
von  Duprö  bewohnten  Hauses  in  Genf,  in  dessen  Hintergrund  die 
Kapelle  sich  befand,  die  so  viel  in  Genf  zu  reden  gab,  angehängt 

Zürich  G.  Meyer  von  Knonau 
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Die  Politik  des  Hauses  Braunschweig-Lüneburg  in  den  Jahren 
1640  and  1641.  Von  Wilhelm  Langenbeck.  (Quellen  und  Darstellungen  z. 
Gesch.  Niedersachsens,  Bd.  19.)  Hannover  und  Leipzig,  Hahnsche  Buchhand- 
lung 1904.   261  8.   5  M. 

Gleich  dem  in  diesen  Blättern  (1905  Nr.  3)  von  mir  besprochenen 
Werke  Kretzschmars  behandelt  auch  vorliegende  Schrift  einen  eng 
umgrenzten  Abschnitt  aus  der  Geschichte  des  dreißigjährigen  Krieges. 
Innerhalb  der  zeitlichen  Grenzen  ist  es  die  Politik  des  Hauses  Braun- 
schweig-Lüneburg,  die  den  Gegenstand  der  Darlegung  bildet,  und 
innerhalb  des  Kreises  der  Quellen  ist  es  die  politische  Korrespondenz 
der  Braunschweiger  Herzöge,  deren  Inhalt  möglichst  genau  wieder- 
gegeben werden  soll.  In  letzterer  Beziehung  könnte  man  das  Buch 
als  eine  Veröffentlichung  von  Akten  bezeichnen,  in  der  das  Roh- 
material schon  einer  alles  Ueberfiüssige  ausscheidenden  Bearbeitung 
unterworfen  ist,  um  dann  wieder  als  Quelle  fur  eine  Darstellung 
höherer  Art  zu  dienen.  Eine  solche  Teilung  der  Arbeit,  die  mit  der 
Verkürzung  des  ursprünglichen  Aktenmaterials  beginnt  und  mit  der 
alle  Vorarbeiten  durchforschenden  und  gestaltenden  Tätigkeit  des 
eigentlichen  Geschichtsschreibers  endet,  ist  für  das  Gebiet  der  neueren 
Geschichte  nicht  nur  zu  billigen,  sondern  auch  notwendig,  und  zwar 
aus  dem  nicht  wegzustreitenden  Grunde,  weil  für  jeden  größeren  Ab- 
schnitt dieser  Zeit  die  zugleich  vollständige  und  unverkürzte  Druck- 
legung der  Akten  nicht  möglich  und,  wenn  möglich,  für  den  Geschichts- 
forscher größeren  Umblicks  unübersehbar  wäre. 

Allerdings 'soll  damit  nicht  gesagt  sein,  daß  die  Umgießung  der 
Akten  in  einen  fortlaufenden  Bericht  die  beste  Form  ihrer  Verkürzung 
wäre.  Als  Norm  haben  vielmehr  Quellenausgaben  zu  gelten,  die  sich 
ebensowohl  durch  größere  Anlage,  als  durch  gedrängteren  Inhalt  kenn- 
zeichnen: ersteres,  indem  als  Gegenstand  der  Sammlung  nicht  der 
Schriftenwechsel  einzelner  Personen,  sondern  ein  nach  Inhalt  und  Zeit 
zusammengehöriger  Kreis  geschichtlicher  Vorgänge  aufgestellt  wird, 
letzteres,  indem  eine  Verbindung  von  wörtlicher  Wiedergabe  für  maß- 
gebende, bloßen  Auszügen  für  weniger  einschneidende  Texte,  zu- 
sammenfassenden Referaten  für  geringfügige  Stücke  vorgenommen 
wird.  Der  wohlfeile  Einwand,  daß  ein  solches  Verfahren  das  spätere, 
erneute  Zurückgreifen  auf  die  archivalischen  Vorlagen  nicht  über- 
flüssig mache,  kann  dabei  natürlich  nicht  irren.  Oder  sind  etwa 
frühere  Kollationen  der  Handschriften  klassischer  Autoren  deshalb  als 
unnütz  zu  bezeichnen,  weil  sie  erneute  Vergleichungen  erst  recht  not- 
wendig gemacht  haben  ?  Eine  wirkliche  und  vollständig  gar  nicht  zu 
überwindende  Schwierigkeit,  sowohl  bei  einer  Quellenausgabe,  wie  sie 
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eben  bezeichnet  ist,  als  bei  einem  aktenmäßigen  Bericht,  wie  ihn 
Langenbeck  versucht  hat,  liegt  dagegen  in  der  Forderung,  daß  der 
Auszug  eines  Schriftstückes  im  Hinblick  auf  all  die  Fragen,  mit  denen 
ein  künftiger  Forscher  an  dasselbe  herantreten  wird,  die  Vorlage 
wirklich  ersetzen  soll.  Hier  darf  man  sich  nicht  verhehlen,  daß  die 
Editoren  der  Erfüllung  solcher  Anforderungen  nur  in  dem  Maße 
näher  kommen  werden,  als  die  Ausarbeitung  von  Regesten  unter 
strenger,  eigener  und  fremder  Kritik  zu  einer  Kunst  ausgebildet 
wird. 

Von  diesem  Standpunkt  will  ich  einen  kleinen  Abschnitt  des  Lan- 
genbeckßchen  Buches  ins  Auge  fassen,  denjenigen  nämlich,  der  sich 
auf  die  Verhandlungen  bezieht,  welche  am  Reichstag  von  1640/41 
über  die  Amnestie,  d.  h.  die  Aufhebung  der  Folgen  aller  zwischen 
den  Reichsständen  untereinander  und  zwischen  ihnen  und  dem  Kaiser 
vorgekommenen  Gewalttaten,  geführt  wurden. 

Eine  solche  Amnestie,  als  Bedingung  der  Herstellung  des  innern 
Friedens  im  Reich,  war  bereits  im  Prager  Frieden  (1635)  festgesetzt, 
zugleich  mit  Bestimmungen  über  die  Restitution  der  den  Beteiligten 
entrissenen  Gebiete  und  Einkünfte  oder  besetzten  Plätze.  Allein  von 
den  Wohltaten  dieser  Satzung  schloß  der  Kaiser  kraft  einer  im  Text 
des  Friedens  vorbehaltenen  Anordnung  die  meisten  seiner  in  Betracht 
kommenden  Erbuntertanen  und  eine  Anzahl  von  Reichsständen  aus: 
die  Amnestie  war  also  beschränkt  hinsichtlich  der  Personen.  Ein- 
bezogen in  den  Bereich  der  Vergebung  und  Restitution  waren  ferner 

—  abgesehen  von  den  Kirchengütern,  die  ich  hier  außer  Acht  lasse, 

—  nur  solche  Vorgänge,  die  von  der  Landung  Gustav  Adolfs,  also 
vom  Juli  1630,  datierten1):  die  Amnestie  war  also  beschränkt  hin- 
sichtlich der  Zeit.  An  dritter  Stelle  war  der  Genuß  ihrer  Wohl- 
taten bedingt  durch  den  Zutritt  zum  Prager  Frieden:  ausgeschlossen 
von  ihr  blieben  also  diejenigen,  die  den  Zutritt  verweigerten  (Hessen- 
Cassel)*)  oder  ihn  erklärten  und  hinterher  zurücknahmen  (Braun - 
schweig-Lüneburg).  Endlich,  als  im  Jahre  1637/38  der  Kaiser  den 
über  Württemberg  verhängten  Ausschluß  aus  dem  Prager  Frieden 
unter  Bedingungen  aufhob,  die  eine  empfindliche  Schmälerung  seiner 
Lande  und  Hoheitsrechte  in  sich  schlössen,  ergab  sich  als  eine  vierte 
Klasse  von  Ausnahmen  die  unter  gravierenden  Bedingungen  erteilte 
Amnestie. 

Daß  nun  am  Reichstag  die  versammelten  Stände  die  Ergreifung 

1)  Eine  Erweiterung  der  Restitutionsbestimmung  bezieht  sich  indes  auf  die 
im  nieders&chsisch-d&nischen  Krieg  von  Kaiser  und  Liga  gewaltsam  (nicht,  wie 
bezüglich  Hildesheims  kraft  rechtlichen  Urteils)  besetzten  Plätze. 

2)  Nebenbei  kam  auch  die  Stadt  Straßburg  hier  in  Betracht. 
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wirksamer  Mittel  zur  Herstellung  des  auswärtigen  Friedens  mit  Frank- 
reich und  Schweden,  des  innern  Friedens  mit  den  gegen  den  Kaiser 
noch  in  Waffen  stehenden  Reichsständen  fordern,  und  daß  sie  zum 
Zweck  der  innern  Beruhigung  des  Reichs  vor  allem  eine  sei  es  un- 
beschränkte, sei  es  weniger  beschränkte  Amnestie  vorschlagen  würden, 
stand  nach  den  Verhandlungen  des  vorausgehenden  Kurfürstentages 
fest.  Da  aber  der  Kaiser  —  aus  Gründen,  die  hier  unerörtert  bleiben, 
—  schon  den  Friedenspunkt  in  so  unbestimmter  Fassung  proponiert 
hatte,  daß  der  innere  Friede  als  eine  besonders  zu  beratende  Unter- 
abteilung erst  von  den  Ständen  herausgeschält  werden  mußte  *),  und 
da  er  vollends  der  Amnestie  gar  keine  Erwähnung  getan  hatte,  so 
erhebt  sich  die  Frage:  wer  hat  die  Amnestie  zuerst  in  die  Verhand- 
lungen des  Reichstags  hineingeworfen  ?  Langenbeck  weiß  darauf  nur 
zu  antworten  (S.  168):  >man<  setzte  >anfang  Oktober  diesen  Punkt 
in  allen  Reichsräten  auf  die  Tagesordnung<.  Aber  etwas  genauer  läßt 
die  Frage  sich  doch  aus  den  bei  Londorp  Bd.  IV  u.  V  gedruckten  Pro- 
tokollen des  Fürstenrats  beantworten.  Im  Kollegium  der  Fürsten 
stellt  Oesterreich  am  8.  Oktober  1640  die  Frage,  ob  zunächst  der 
Amnestiepunkt,  wie  vom  Mainzer  Direktorium  >an  die  Hand  gegeben« 
sei,  in  Beratung  gezogen  werden  solle  (IV  S.  908  a).  Die  hier  er- 
wähnte Anregung  des  Mainzer  Direktoriums  war  dem  Fürsten-  und 
Städterat  am  4.  Oktober  in  der  Form  einer  Anzeige,  daß  nämlich  der 
Kurfürstenrat  nunmehr  zu  dem  besagten  Punkt  (im  Zusammenhang 
mit  dem  innern  Frieden)  vorschreiten  werde,  wobei  denn  das  gleiche 
Verfahren  der  beiden  andern  Kollegien  als  selbstverständlich  ange- 
nommen wurde,  zugekommen  (S.  900  a).  Also  im  Kurfürstenrat  mit 
seiner  katholischen  Majorität  ist  die  Initiative  zu  suchen. 

Das  Ergebnis  der  ersten  Beratungen  war  ein  Gutachten,  welches 
Kurfürsten  und  Fürsten  am  29.  Oktober  vereinbart  hatten,  aber  wegen 
der  eingeschobenen  Verhandlungen  über  die  Heeresbewilligung  erst 
am  12.  Dezember  dem  Kaiser  übergaben 2).  Dieses  Gutachten,  indem 
es  für  die  Erweiterung  der  Amnestie  vier  Klassen  von  Personen  auf- 
stellt, nennt  an  erster  und  zweiter  Stelle  die  oben  (S.  560)  von  mir 
an  dritter  Stelle  bezeichneten  Fürstenhäuser  von  Braunschweig  und 
Hessen -Cassel ;  an  dritter  und  vierter  Stelle  führt  es  die  Ausge- 
schlossenen und  die  unter  erschwerenden  Bedingungen  Ausgesöhnten 
auf.    Da  nun  die  vorausgehenden  Verhandlungen  schon  dazu  geführt 

1)  Im  Fürstenrat  tat  dieses  übrigens  sofort  (am  20.  Sept.)  Oesterreich. 
(Londorp  IX  S.  874). 

2)  Londorp  IX  S.  1053.  Die  Städte  schlössen  sich  diesem  und  den  folgenden 
Gutachten  nicht  an,  da  sie  weitergehende  Vorschläge  zu  machen  hatten.  Auf 
ihre  SteUung  gehe  ich  nicht  ein. 


Vtt  Gatt.  geL  Ac  1»7  5r.  7 

hatten,  daft  der  Kaiser  for  die  BeroQmidttigteB  jener 
Forsten  Geleitabriefe  ausgestellt  hatte,  damit  er  und  der  Reichstag 
in  FriedenamiterhaiMfliingen  mit  Omen  eintrete,  so  verwies  man  hin- 
skhtlkh  ihrer  auf  diese  besondern,  demnächst  zn  eröffnenden  Aus- 
sprachen :  es  hat  >darbei<,  hiefi  es,  >ond  bis  zur  Ankunft  derselben 
(Bevollmächtigten;  sein  Verbleiben.  <  Es  war  das  die  Aosscheidnng 
eines  besonders  schwierigen  Gegenstandes,  an  der  man  auch  im 
weitern  Verlauf  festhielt,  ohne  jedoch  in  diesen  Sonderverhandlnngen 
mit  den  beiden  Fürstenhäusern  zum  Ziel  zu  kommen.  Ich  gehe,  um 
mich  nicht  in  Einzelheiten  zu  verlieren,  nicht  weiter  darauf  ein.  Be- 
stimmte Vorschläge  konnten  aber  hiernach  nur  noch  bezuglich  der 
dritten  und  vierten  Klasse  gemacht  werden :  die  Angehörigen  derselben 
sollten,  das  war  der  Sinn  des  Gutachtens,  von  den  Kurfürsten  und 
einem  Ausschuß  der  Fürsten  und  Städte  verhört,  hierauf  über  ihre 
Aussöhnung  oder  die  Aufhebung  oder  Milderung  der  gravierenden 
Bedingungen  vom  gesamten  Reichstag  ein  Bedenken  dem  Kaiser  ab- 
gestattet werden. 

So  der  Inhalt  des  Gutachtens.  Ein  ganz  anderes  Bild  tritt  uns 
nun  aber  entgegen,  wenn  wir  es  nach  der  Wiedergabe  Langenbecks 
(8.  168)  betrachten.  Hier  werden  die  Ungesühnten  und  die  baden 
ausdrücklich  von  ihnen  geschiedenen  Fürstenhäuser  zusammen- 
geworfen und  gemeinsam  dem  erwähnten  Verhör  —  der  Verfasser 
nennt  es  eine  Beratung  wegen  der  Aussöhnung  —  unterstellt;  die 
Gravierten  dagegen,  welche  in  Wirklichkeit  mit  den  Ungesühnten  zu- 
sammengehören *),  werden  von  ihnen  getrennt  und  einem  besonderen 
Verfahren  —  der  Verfasser  nennt  es  Untersuchung  ihrer  Beschwerden 
zum  Zweck  der  Abstellung  —  zugewiesen.  Nachdem  so  die  Grund- 
lage falsch  gelegt  ist,  geht  dann  die  weitere  Entwicklung  unter  neuen 
Mißverständnissen  vor  sich. 

Am  27.  Dezember  erteilte  der  Kaiser  auf  das  fürstliche  Gutachten 
einen  im  wesentlichen  zustimmenden  Bescheid,  nur  daß  er  —  wie  es 
übrigens  das  Gutachten  wohl  auch  gemeint  hatte  —  unter  den  Un- 
gesühnten ausdrücklich  nur  Reichsstände  verstand,  also  die  Insassen 
seiner  Erblande  ausschied  *),  ferner  hinsichtlich  der  Gravierten,  d.  h. 
Württembergs,  deutlicher,  als  es  in  dem  Gutachten  geschehen  war, 
darauf  hinwies,   daß   hier  auch  > Interessenten <   in  Betracht  kämen, 

1)  Nur  Insofern  werden  sie  von  ihnen  geschieden,  als  man  mit  ihnen  (den 
Württembergern),  da  sie  schon  anwesend  sind,  das  Verhör  sofort,  ohne  vorherige 
Einladung  beginnen  kann. 

2)  Der  Kaiser  setst  (Londorp  IV  S.  1117  b,  1118  a)  das  Wort  »Stande  des 
Reichs«  oder  »Reichsstande«  su  der  Bezeichnung  »Unaussöhntc«  oder  »certis  con- 
ditionibus  reconciliati«  viermal  hinzu.  —  In  dem  fürstlichen  Gutachten  waren  als 
Beispiele  der  noch  Unausgeeöhnten  auch  nur  Reichsstande  genannt 
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solche  nämlich,  die  bei  der  Abtrennung  von  Gebietsteilen,  über  die 
sich  Württemberg  vor  allem  beschwerte,  vom  Kaiser  mit  Verleihungen 
bedacht  waren1),  und  daß  es  mithin  vor  jenem  in  dem  Bedenken 
vorgeschlagenen  Ausschuß  nicht  auf  ein  Verhör  über  die  Gründe  der 
Beschwerung,  sondern  auf  den  Versuch  eines  Ausgleichs  zwischen 
dem  Württemberger  Herzog  und  den  auf  seine  Kosten  Bereicherten 
ankomme,  über  dessen  Ergebnis  dem  Kaiser  zu  berichten  sei.  Bei 
der  Geringfügigkeit  dieser  Abweichungen  hätte  man  nun  wohl  eine 
rasche  Verständigung  zwischen  den  beiden  obern  Kollegien  des  Reichs- 
tages einerseits  und  dem  Kaiser  anderseits  erwarten  können.  Aber 
es  erfolgte- das  Gegenteil.  Erst  dauerte  es  bis  zum  21.  Januar  1641, 
ehe  der  Fürstenrat  —  und  gleichzeitig  wohl  auch  der  Kurfürstenrat 
—  in  die  Beratung  der  kaiserlichen  Antwort  einzutreten  beschloß, 
und  dann  ergaben  sich  sowohl  hinsichtlich  der  Amnestie  im  allge- 
meinen, als  der  sie  begleitendeu  Bestimmungen  im  besondern  soviel 
Schwierigkeiten,  daß  erst  am  11.  März  die  Re-  und  Korrelation  zwischen 
den  beiden  Kollegien  beginnen  konnte.  Zum  Zweck  tiefern  Eindrin- 
gens in  diese  Vorgänge  wird  es  gut  sein,  zunächst  an  der  Hand  der 
bei  Londorp  gedruckten  Protokolle  des  Fürstenrats  diese  Schwierig- 
keiten genauer  zu  bestimmen,  hierauf  die  Behandlung  derselben  bei 
Langenbeck  zu  prüfen  und  zugleich  nach  den  Gründen  des  einiger- 
maßen veränderten  Charakters  der  Verhandlungen  zu  fragen. 

Eine  erste  Schwierigkeit  fand  man  in  dem  umständlichen  Ver- 
fahren, welches  sowohl  mit  den  Ungesühnten,  als  den  Gravierten  vor 
den  Kurfürsten  und  dem  Ausschuß  von  Fürsten  und  Städten  geführt 
werden  sollte.  Es  waren  die  Baiern,  die  zur  Hebung  dieses  Uebel- 
standes  vorschlugen,  daß  jedem,  der  sich  darum  anmelde,  ohne  weiteres 
die  volle  Amnestie  gewährt  werde,  wie  sie  den  andern  Reichsständen 
gewährt  sei,  unter  Wegräumung  aller  Weitläufigkeiten  für  die  Aus- 
geschlossenen, aller  Ausnahmebestimmungen  für  die  Gravierten.  Sie 
nannten  das  Generalamnestie8),  und  in  diesem  Sinne  fand  ihr  radi- 
kaler Vorschlag  bereitwillige  Annahme,  erst  bei  den  Fürsten,  dann 
in  dem  von  Kurfürsten  und  Fürsten  vereinbarten  Gutachten  vom 
10.  Juni  1641.  Aber  sofort  wurde  auf  protestantischer  Seite  in  das 
Wort    >  Generalamnestie  <    ein   noch  viel   weiter  gehender  Sinn   ge- 

1)  Baiern  hatte  Heidenheim,  als  Unterpfand  for  die  seiner  Gemahlin,  der 
Erzherzogin  Maria  Anna,  verschriebene  Mitgift  von  600000  fl.  (vgl.  Meiern,  acta 
pacis  Westf.,  Register  unter  W.  Heydenheim),  der  Graf  von  Trantmansdorf 
hatte  Weinsberg  und  Neuenstadt,  Graf  Schlick  hatte  Balingen  erhalten.  —  Was 
Langenbeck  über  den  Inhalt  der  kaiserl.  Resolution  sagt  (S.  169),  ist  ganz  un- 
verständlich. 

2)  Bairisches  Votum  bei  Londorp  V  S.  36  b.  Ueber  das  gleiche  Votum  im 
Kurfürstenrat  vgl.  Sattler,  Württemberg.  Geschichte  VIII  S.  4. 
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legt.  Da  war  es  zunächst  der  Bevollmächtigte  von  Sachsen-Alten- 
burg1), der  sich  gegen  die  Beschränkung  der  Amnestie  durch  den 
Termin  von  1630  erhob  und  verlangte,  daß  das  gegenseitige  Ver- 
geben und  zugleich  die  Restitution  alles  Entzogenen  auf  den  Stand 
von  1618,  des  Beginnes  des  Krieges,  gesetzt  werde.  Dann  lehnte 
man  sich  gegen  die  andern  Schranken  auf,  welche  zur  Amnestie  nur 
die  Keichsunmittelbaren  zuließ,  also  vor  allem  die  Untertanen  in  den 
kaiserlichen  Erblanden  ausschloß:  man  verlangte  General-  oder  Uni- 
versalamnestie ohne  Unterschied  des  Standes. 

Die  Folge  war,  daß  nun  zwei  neue  Fragen  auf  die  Tagesordnung 
kamen :  am  26.  Januar  der  Termin,  von  dem  die  Amnestie  zu  rechnen, 
am  31.  Januar  der  Kreis  der  Personen,  über  den  sie  auszudehnen  sei. 
In  beiden  Fragen  jedoch  unterlagen  die  auf  Erweiterung  Dringenden 
einer  Majorität,  die  sich  nicht  nur  aus  Katholiken,  sondern  auch 
einigen  nachgiebigen  Protestanten  zusammensetzte.  Und  nun,  als  ob 
der  Sieg  benutzt  werden  sollte,  gingen  kaiserlich  und  katholisch  Ge- 
sinnte schärfer  vor,  als  am  1.  und  9.  Februar  zwei  weitere  Punkte 
zur  Beratung  kamen,  welche  im  Protokoll  die  Bezeichnung  tragen 
>de  rebus  et  actionibus«  und  >de  cautelis  amnestiaec 

Der  erste  Punkt  entsprang  aus  der  Notwendigkeit,  den  Umfang 
des  Begriffs  der  Amnestie,  besonders  dasjenige,  was  nicht  darunter 
falle,  genauer  zu  bestimmen.  So  waren  schon  in  dem  ersten  Gut- 
achten der  Kurfürsten  und  Fürsten  von  der  mit  der  Amnestie  ver- 
bundenen Restitution  diejenigen  Besitzeswechsel  ausgeschlossen,  die 
durch  Urteil  zwischen  den  dem  rechtlichen  Streitverfahren  sich  unter- 
werfenden Parteien  angeordnet  waren.  Es  war  auch  die  große  Streit- 
frage der  pfälzischen  Acht  und  Länderverteilung,  die  schon  durch 
den  Termin  von  1630  ausgeschlossen  war,  zum  Ueberfluß  noch  aus- 
drücklich ausgeschieden  und  auf  besondere  Verhandlungen  verwiesen. 
Aber  jetzt,  wie  man  den  Ausschließungen  näher  trat,  wuchsen  die- 
selben unter  der  scharfen  Prüfung  der  Katholiken  derart  an,  daß  der 
Vorsitzende  aus  den  verschiedenen  Voten  schließlich  fünfzehn  Vor- 
behalte zusammenzählte.  Schlimm  war  unter  ihnen  ein  von  Öster- 
reich vorgeschlagener,  welcher  besagte,  daß  die  mit  den  Ausge- 
schlossenen bei  ihrer  Aussöhnung  >  verbrieften  <  Abmachungen  auf- 
recht bleiben  sollten2).  Als  eine  solche  Abmachung  waren  die  dem 
Herzog  von  Württemberg  auferlegten  Bedingungen  anzusehen,  von 
denen  er  doch  gerade  durch  den  Beschluß  über  die  Erweiterung  der 
Amnestie  befreit  werden  sollte;  es  ist,  so  bemerkte  der  Württem- 

1)  Londorp  V  S.  87  a. 

2)  Österreich.  Votum  bei  Londorp  V  S.  56  b.  Vgl.  Art.  2  in  dem  Con- 
dusum  S.  77. 
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berger  Rat  Bidenbach,  >fast  zu  verwundern« ,  wie  die  Oesterreicher 
hierdurch  die  Württemberg  auferlegten  Bedingungen  zu  behaupten 
suchen ').  Indeß  wegen  dieser  Ungeheuerlichkeit  ging  denn  auch  der 
Antrag  nicht  durch;  was  Überhaupt  von  den  Vorbehalten  durchging 
und  schließlich  in  das  von  Kurfürsten  und  Fürsten  vereinbarte  Gut- 
achten hineinkam,  bestand  in  einigen  Beschränkungen,  die  sich  teils 
nach  schon  gefaßten  Beschlüssen  (kaiserliche  Erbuntertanen,  pfälzische 
Sache),  teils  nach  dem  Prager  Frieden  (Stift  Magdeburg)  von  selbst 
verstanden. 

Nur  eine  dieser  Bestimmungen  verdient  noch  besondere  Beach- 
tung. Sie  lautet:  ausgenommen  sind  solche  > gemeine  Reichs-  oder 
Partikulargravamina< ,  die  nicht  aus  der  (jetzt  aufzuhebenden)  Aus- 
schließung aus  der  Amnestie  entsprungen  sind.  Zum  Verständnis 
dieses  Satzes  muß  man  erwägen,  daß  den  Forderungen  der  prostetan- 
tischen  Reichsstände  mit  der  Rückführung  ihres  weltlichen  Besitzes 
auf  den  Fuß  von  1630,  wie  es  die  Amnestie  zur  Folge  hatte,  und 
der  Herstellung  ihres  Besitzes  am  Kirchengut  in  den  Stand  von  1627, 
wie  es  der  Prager  Friede  bestimmte,  bei  weitem  nicht  genügt  worden 
wäre,  ja  daß  sie  auch  dann  nicht  zufrieden  gestellt  wären,  wenn  man 
den  Stand  von  1618  hergestellt  hätte.  Zufrieden  wollten  wenigstens 
die  schärfer  auftretenden  Protestanten  nur  dann  sein,  wenn  das,  was 
den  letzten  Grund  für  alle  ihre  Beeinträchtigungen  gegeben  hatte, 
nämlich  die  streitige  Auslegung  des  Religionsfriedens,  die  streitigen 
Ansichten  über  die  Bestimmungen  der  Reichsverfassung,  besonders 
über  den  Umfang  der  kaiserlichen  Macht  und  die  Geltung  der  Majorität 
an  den  Reichstagen,  d.  h.  wenn  alle  zwischen  ihnen,  den  Katholiken 
und  dem  Kaiser  streitigen  Rechts-  und  Machtfragen,  wie  sie  vor  dem 
großen  Krieg  in  den  protestantischen  Beschwerden  und  den  katho- 
lischen Gegenbeschwerden  dargelegt  waren,  ihren  Austrag  gefunden 
hätten.  Daß  der  Versuch  eines  solchen  Austrags  ihnen  mehr  frommen 
werde,  als  den  Katholiken,  durften  sie  erwarten,  da  hinter  ihnen  die 
siegreichen  auswärtigen  Mächte,  Schweden  und  Frankreich,  standen. 
Eben  deshalb  hatte  aber  auch  der  Kaiser  im  Prager  Frieden  aus  der 
Masse  dieser  prinzipiellen  Forderungen  nur  einige,  ganz  bestimmte 
zur  Erledigung  durch  Kaiser  und  Reichsstände  gestellt,  und  eben 
deshalb  wurde  jetzt  umgekehrt,  als  die  Beschlüsse  des  Fürstenrats 
zur  Relation  an  die  Kurfürsten  zusammengefaßt  wurden,  von  Sachsen- 
Altenburg  die  Einrückung  folgender  Erklärung  beantragt :  wenn  durch- 

1)  Sattler  VIII  Beil.  S.  28.  Das  besondere  Interesse  des  Kaisers  bestand  vor 
allem  darin,  daß  er  bei  Rückgabe  Heidenheims  dem  bäurischen  Kurfürsten  für  die 
Mitgift  der  Erzherzogin  Maria  Anna  (vgl.  S.  563  Anm.  1)  anderweitig  aufkommen 
mujte. 
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aus  die  Rückdatierung  der  Amnestie  auf  1618  nicht  zu  erlangen  sei, 
so  sollten  nach  gefaßtem  Beschluß  über  dieselbe  >alle  causae  diffe- 
rentiarum  sub  titulo  gravaminum,  es  rühren  gleich  solche  vom  Prager 
Friedensschluß  oder  anderswoher,  (am  Reichstag)  vorgenommen  werden, 
und  zwar  ehe  man  zu  andern  Punkten  schreiten  wird.« 

Die  Folge  des  demgemäß  beschlossenen  Zusatzes  war,  daß  im 
April  in  der  Tat  eine  Verhandlung  des  Reichstags  über  die  Grava- 
mina eröffnet  wurde,  und  dabei  doch  immerhin,  als  Vorarbeit  für  den 
westfälischen  Friedenskongreß,  eine  Zusammenstellung  der  Beschwerden 
beider  Parteien  zustande  kam.  Dies  war  ein  Sieg  der  Protestanten. 
Aber  die  Genugtuung  darüber  wurde  ihnen  gründlich  verdorben  durch 
eine  abermalige  Niederlage,  die  sie  bei  Aufstellung  der  >Kautelen< 
der  Amnestie  erlitten.  In  dem  früheren  Gutachten  war  in  dieser 
Hinsicht  bestimmt,  daß  die  Wirkungen  der  Amnesie  für  jeden  von 
der  nachträglichen  Anordnung  Betroffenen  erst  dann  eintreten  sollten, 
wenn  er  dem  Prager  Frieden  gemäß  sich  mit  dem  Kaiser  und  den 
gehorsamen  Ständen  gegen  die  Reichsfeinde  vereinigt  habe.  Jetzt 
wurde  dieser  Suspensiveffekt  so  lange  hinausgeschoben,  bis  alle  noch 
außer  dieser  Vereinigung  Stehenden  ihren  Beitritt  vollzogen  hätten. 
Der  oder  doch  ein  Hauptgrund  dieser  Verschärfung  scheint  in  der 
Absicht  gelegen  zu  haben,  die  Rückgabe  der  dem  Herzog  von  Würt- 
temberg abgepreßten  Gebietsteile  doch  wieder  hinauszuschieben. 

Auf  dieser  Grundlage  kam  nun  das  vom  Kaiser  am  21.  August 
1641  erlassene  Amnestiedekret  zustande.  Natürlich  konnte  es  denen, 
die  dadurch  gewonnen  werden  sollten,  in  keiner  Weise  genügen. 
Aber  ähnlich  wie  jene  Zusammenstellung  der  Gravamina,  hatte  es 
insofern  seinen  Wert,  als  es  den  festen  Ausgangspunkt  bildete,  an 
den  entsprechende  Verhandlungen  des  westfälischen  Friedenskongresses 
anknüpften. 

Wenn  ich  jetzt  von  dieser  etwas  umständlich  ausgefallenen  Aus- 
einandersetzung mich  wieder  zu  den  dem  gleichen  Gegenstand  ge- 
widmeten Teilen  des  Langenbeckschen  Buches  wende,  so  ist  es  frei- 
lich nicht  der  Eindruck  von  Umständlichkeit,  wohl  aber  von  Unklar- 
heit und  Mißverständnissen,  den  ich  empfange.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  für  Langenbecks  Auffassung  ist  die  auch  von  mir  oben 
(S.  563  f.)  gemachte  Bemerkung,  daß  seit  Januar  1641  die  Haltung  der 
Protestanten  anspruchsvoller  wurde.  Einen  Hauptgrund  dieses  Wechsels 
sieht  er  in  dem  Einfluß  der  Braunschweiger  Gesandten,  besonders 
des  unterrichtetsten  und  betriebsamsten  unter  ihnen,  des  Dr.  Jakob 
Lampadius.  Wie  aber  beweist  er  diese  Einwirkung  und  wie  bestimmt 
er  die  Stärke  derselben?  Daß  die  Fürsten  gerade  am  21.  Januar 
1641,  nicht  früher  und  nicht  später,  in  die  an  sich  ja  unumgängliche 
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Beratung  des  kaiserlichen  Bescheids  vom  27.  Dezember  eintraten, 
kann  ebensowohl  auf  einen  besonderen  Anstoß,  wie  ohne  einen  solchen 
geschehen  sein.  Langenbeck  nun  erklärt  ohne  irgend  einen  Beleg: 
>die  nächste  Folge  dieser  Audienz  (des  am  15.  Januar  von  den  Braun- 
schweiger Gesandten  vor  dem  Reichstag  gehaltenen  Vortrags)  war, 
daß  schon  wenige  Tage  darauf  die  Verhandlungen  über  die  Amnestie 
von  neuem  (?)  auf  die  Tagesordnung  gesetzt  wurden <  (S.  172).  Dann 
kommt  er  auf  die  Stärke  dieses  Einflusses  und  meint:  die  Braun- 
schweiger und  Hessen-Casseler  hätten  >die  Losung  der  bedingungs- 
losen und  allgemeinen  Amnestie«  ausgegeben  und  dafür  >eine  stets 
wachsende  Partei«  gewonnen,  darunter  Württemberg,  Ansbach,  An- 
halt. Die  Wahrheit  ist,  daß  Württemberg  unter  bedingungslos  und 
allgemein«  lediglich  die  Aufhebung  der  Ausschließungen  aus  der  Am- 
nestie und  der  erschwerenden  Bedingungen  verstand,  im  übrigen  aber 
den  Anfangstermin  von  1630  annahm1),  also  mit  Baiern,  mit  dem 
Langenbeck  es  in  Gegensatz  bringt,  übereinstimmte.  Mit  ihm  stimmten 
auch  Anhalt  und  die  Wetterauer  Grafen,  während  Ansbach  zu 
denen  gehörte,  die  für  den  Stand  von  1618  und  den  Einschluß  der 
Untertanen  eintraten.  Langenbeck  hat  sich  eben  den  verschiedenen 
Sinn,  der  mit  den  Worten  allgemeine  und  bedingungslose  Amnestie 
verbunden  wird,  nicht  klar  gemacht.  Noch  weniger  hat  er  sich  die 
oben  von  mir  auseinandergesetzte  Einteilung  des  Amnestiethemas  in 
verschiedene,  hinter  einander  behandelte  Abschnitte  klar  gemacht, 
was  denn  die  Folge  hat,  daß  seine  Darstellung  dieser  Verhandlungen 
sich  in  ein  unverständliches  Gerede  auflöst  Als  Beleg  nur  zwei 
Beispiele. 

Die  Amnestie,  soweit  sie  bereits  zu  Recht  bestand,  ruhte  auf 
dem  Prager  Frieden.  Je  mehr  man  nun  ihren  Umfang  ausdehnte 
oder  auszudehnen  strebte,  um  so  mehr  wurde  die  Grundlage  des 
Prager  Friedens  verändert,  ebenso  wie  diese  Grundlage  in  einschnei- 
dender Weise  verändert  wurde,  als  man  die  Gravamina  in  unbegrenzter 
Weite  zur  Verhandlung  stellte.  Aber  gerade,  indem  die  Stände  am 
Reichstag  solche  Modifikationen  verlangten,  erkannten  sie  den  Frieden 
an  sich  an  und  unterschieden  sich  dadurch  von  den  gegen  den  Kaiser 
in  Waffen  stehenden  Braunschweigern  und  Hessen,  welche  nur  von 
Friedensverhandlungen  wissen  wollten,  die  mit  der  förmlichen  Auf- 
hebung des  Prager  Friedens  zu  beginnen  hätten.  Diesen  Unter- 
schied verkennt  Langenbeck,  da  er  die  Verleugnung  des  Prager 
Friedens  im  Kreise   der  Protestanten  Anklang  finden  läßt  und  als 

1)  Vgl.  sein  Votum  vom  26.  Jan.  und  dazu  das  vom  25.  (Londorp  V 
S.  89  b,  48  b). 
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Beispiel  dafür  ein  nicht  vorhandenes  Votum1)  der  Brandenburger 
ausgibt.  Dann  kommt  er  von  einem  ersten  Mißverständnis  zum 
zweiten,  indem  er  als  Beispiel  jener  fünfzehn  die  Amnestie  beschrän- 
kenden Bestimmungen  zwei  anführt,  welche  bloße  Wiederholungen 
von  Satzungen  des  Prager  Friedens  waren,  und  die  ihm  nun  unter 
stillschweigender  Voraussetzung,  daß  dieser  Friede  nicht  maßgebend 
gewesen  wäre,  als  Versuche,  die  Amnestie  >noch  weiter  zu  verklau- 
sulieren«, gelten  müssen.  Die  Verkehrtheit  dieser  Annahme  erhellt 
am  deutlichsten  daraus,  daß  gerade  die  Brandenburger  die  betreffenden 
Vorschläge  zwar  bekämpften,  aber  nicht  deshalb,  weil  sie  verwerflich, 
sondern  weil  sie  durch  den  Prager  Frieden  schon  erledigt  seien2). 

Mein  zweites  Beispiel  bezieht  sich  auf  die  oben  erwähnten  (S.  562), 
durch  einen  Ausschuß  der  Reichsstände  mit  den  Braunschweigern  und 
Hes8en-Casselern  besonders  zu  führenden  Verhandlungen.  Nach  einem 
Beschluß  des  Fürstenrats  vom  1.  Februar  1641  sollten  sie  beginnen, 
mach  dem  concluso  in  puncto  amnestiae< 8),  und  zwar,  wenn  Baiern  den 
Sinn  richtig  formuliert4),  in  der  Weise,  daß  ihnen  die  gefaßten  Be- 
schlüsse eröffnet,  und  sie  dann  aufgefordert  würden,  sich  zu  >accom- 
modiren«  oder  etwaige  Einwendungen  vorzubringen.  Wirklich  be- 
gonnen wurden  die  Konferenzen  schon  am  14.  Februar,  als  die  letzten 
Abschnitte  des  Amnestiethemas,  de  rebus  et  actionibus  und  de  cau- 
telis,  noch  zur  Verhandlung  standen.  Natürlich  wählte  man  dazu 
Tage,  an  denen  man  die  Hauptverhandlung  unterbrach.  Bei  Langen- 
beck  nun  (S.  173)  erscheint  der  erst  zum  12.  Februar  von  ihm  er- 
wähnte Beschluß  der  Konferenzen  als  ein  Zeichen,  daß  es  den  evan- 
gelischen Ständen  in  ihrem  fortgesetzten  >  Kampf  gegen  alle  Ein- 
schränkungen der  Amnestie <  gelingen  sollte,  >in  die  geschlossene 
Phalanx  der  Gegner  Bresche  zu  schlagen  <.    Die  Konferenzen  selber 

1)  Denn  die  von  dem  brandenburgischen  Gesandten  ihrem  Kurfürsten  aus- 
gesprochene Meinung,  daß  der  Prager  Friede  »beiseitsgesetzt  oder...dekla- 
rirtt  werden  müsse  (Urkunden  z.  Gesch.  Friedrich  Wilhelms  Bd.  I  S.  703)  kann 
doch  weder  als  Beleg  für  den  Inhalt  ihres  Votums  (so  Langenbeck  S.  172  Anm.  1), 
noch  als  eine  eigentliche  Erklärung  für  »Aufhebung  des  Prager  Friedens«  ange- 
sehen werden.  Selbst  die  einem  späteren  Stadium  (3.  April)  angehörige  Erklärung 
der  Brandenburger  im  Kurfürstenrat,  daß  der  Prager  Friede  »fast  ein  General- 
gravamen«  sei  (Urkunden  I  S.  728/9),  wird  von  ihnen  bald  nachher  dahin  er- 
läutert, daß  derselbe  nicht  »gänzlich  solle  verstörte,  sondern  »in  etlichen  Punkten 
. . .  gemildert  werden«  (S.  733).  —  Als  geradezu  unverständlich  muß  es  bezeichnet 
werden,  wenn  L.  die  harmlose  Aeußerung  der  Sachsen,  daß  der  Prager  Friede 
nicht  pro  immutabili  norma  gelten  könne,  als  eine  Erklärung  gegen  diesen 
Frieden  ausdeutet,  unter  der  das  Erstaunen  gewachsen  sei  (S.  172). 

2)  Votum  für  Pommern,  Londorp  V  S.  84  b. 
8)  A.a.O.  S.  69a. 

4)  S.60b. 
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jedoch,  and  zwar  schon  die  ersten,  am  14.  und  18.  Februar  gehaltenen, 
sollen  gezeigt  haben,  daß  plötzlich  ein  > Wechsele  in  der  Stimmung 
der  Stände  (S.  174)  eingetreten  sei.  Der  Verfasser  berichtet  hier, 
wie  anderwärts,  nach  den  ungedruckten  Relationen  der  Braunschweiger 
Gesandten;  aber  nach  allem,  was  wir  über  diese  Dinge  anderweitig 
wissen,  müssen  seine  Behauptungen  als  bodenlos,  mindestens  als  un- 
verständlich zurückgewiesen  werden,  ebenso  wie  auch  seine  Angaben 
über  den  Inhalt  der  geführten  Konferenzen  zu  unbestimmt  und  wider- 
sprechend erscheinen,  um  sich  ohne  wesentliche  Umstellungen  in  den 
uns  sonst  bekannten  Gang  der  Dinge  einordnen  zu  lassen. 

Natürlich  soll  das  Urteil,  das  sich  aus  dieser  Kritik  eines  kleinen 
Abschnittes  ergibt,  nicht  uneingeschränkt  auf  das  ganze  Buch  aus- 
gedehnt werden.  Für  die  Kriegführung  der  Jahre  1639 — 1641,  für 
das  Verhältnis  des  Braunschweiger  Fürstenhauses  zu  Schweden  und 
die  Differenzen,  die  zwischen  den  Angehörigen  des  Hauses  über  dieses 
Verhältnis  hervortraten,  gewährt  es  recht  nützliche  Aufschlüsse.  Aber 
der  Abschnitt,  der  dem  Regensburger  Reichstag  gewidmet  ist,  gibt 
ein  Beispiel  dafür,  daß  die  referierende  Wiedergabe  des  Inhalts  der 
Akten  nur  dann  einen  Wert  hat,  wenn  sie  auf  genauen  und  mit  Ver- 
ständnis gemachten  Auszügen  beruht. 

Bonn  Moriz  Ritter 


Krieg  1809.  I.  Bd.  (mit  19  Beilagen,  4  Skizzen  u.  2  Tafeln  im  Texte). 
Regensburg.  —  Nach  den  Feldakten  und  anderen  authentischen  Quellen 
bearbeitet  in  der  kriegsgeschichtlichen  Abteilung  des  k.  und  k.  Kriegsarchivs 
yon  Eberhard  Mayerhoffer  tob  Vedropolje,  k.  und  k.  Major  des  Generalstabs- 
korps, mit  einer  politischen  Vorgeschichte  des  Krieges  von  Oskar  Crista, 
k.  und  k.  Hauptmann  des  Armeestandes.  Wien  1907.  Verlag  von  L.  W.  Seidel 
u.  Sohn. 

Den  beiden  ersten  im  Jahre  1905  erschienenen  Bänden  des  groß 
angelegten  österreichischen  Generalstabswerkes  >  Kriege  unter  der 
Regierung  des  Kaisers  Franz«,  die  vom  > Krieg  gegen  die  französische 
Revolution  1792  bis  1797<  die  >Einleitung<  nnd  den  > Feldzug  1792< 
brachten  (vgl.  Jahrgang  1905  No.  9  dieses  Blattes),  ist,  wie  bereits 
angekündigt  wurde  (S.  759  a.  a.  0.),  an  Stelle  einer  unmittelbaren  Fort- 
setzung zunächst  die  Geschichte  des  Krieges  1809  gefolgt.  Der  vor- 
liegende I.  Band  wird  durch  eine  von  dem  auf  diesem  Gebiete  be- 
währten Hauptmann  Criste  verfaßte,  mit  der  Lage  nach  dem  Preß- 
burger Frieden  beginnende  >  politische  Vorgeschichte  des  Krieges  < 
eingeleitet.  Die  bereits  vorhandene  tiberreiche  Literatur  ist  mit 
großem  Fleiß  und  sicherem  Takt  benutzt   und  durch  archivalische 
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Forschungen  erweitert  worden.    Namentlich  das  k.  u.  k.  Haus-,  Hof- 
und  Staatsarchiv  zu  Wien  hat  in  den  dem  Kaiser  durch  den  Grafen 
Stadion  erstatteten  Vorträgen  und  seinen  darauf  erfolgten  Resolutionen 
ein  in  diesem  Umfange  noch  nicht  veröffentlichtes  Material  geliefert, 
das  ein  helles  Licht  auf  die  kraftvolle  und  interessante  Gestalt  jenes 
Staatsmannes  wirft,  der  seit  dem  10.  Februar  1806  an  der  Spitze  des 
Ministeriums  stand.    Endete  sein  unentwegtes  Streben,   die  Napoleo- 
nische Suprematie  mit  dem  Schwerte  zu  beseitigen,  auch  1809  mit 
einem  Mißerfolge,  so  konnte  ihm  mangelnde  Voraussicht  vorgeworfen 
werden,   aber   es  war  der  Irrtum  eines   tapfern  Mannes,   der  alles 
Denkbare  versucht  hatte,  um  Bundesgenossen  zu  werben,  und  der 
wohl  darauf  rechnen  durfte,  daß  das  auf  eine  hohe  Stärke  gebrachte 
und  neu  organisierte  Heer  durch  seinen  berühmten  und  bisher  sieg- 
reichen Feldherrn,  den  Erzherzog  Karl,  zu  entscheidenden  Erfolgen 
geführt  werde.    Das  naturgemäße   Verhältnis  zwischen   Soldat   und 
Diplomat  hatte  hier  zum  Unheil  des  Staates   eine  Umkehr   erlitten: 
der  tapfere  und  gelehrte,  aber  allzu  bedächtige  und  methodische  Erz- 
herzog Karl  riet  zum  Frieden,  während  Stadion  zum  Kriege  trieb. 
Mit  großer  Objektivität  werden  beide  Männer  behandelt,  und  man 
versteht  vollkommen,  wenn  alles  mögliche  geschieht,  um  Erzherzog 
Karl,  den  Nationalhelden  jener  Zeit,  von  naheliegenden  Vorwürfen  zu 
entlasten ;  Criste  wird  aber  Stadion  ebenso  gerecht,  und  es  liegt  nahe, 
daß  sich   die  Sympathien   des  Lesers   diesem  zuwenden,   in   dessen 
Wesen  man  gewisse  Anklänge  an  den  allerdings  gewaltigeren  und 
elementareren  Stein  erkennen  möchte.    Schließlich   fand  letzterer  bei 
dem  österreichischen  Staatsmanne  doch  kein  Verständnis,  als  er  1809 
geächtet  in   Böhmen   weilte   (vgl.  M.  Lehmanns    >Frhr.  von  Stein  <). 
Der  grundsätzliche  Gegensatz  zwischen  Stadion  und  dem  Erzherzog 
Karl  trat  bereits  hervor,  als  Oesterreich  im  April  1806  in  die  Lage 
kam,  zwischen  einem  neuen  Kriege  gegen  Napoleon  oder  gegen  Ruß- 
land wählen  zu  sollen.    Letzteres  hatte  die  im  Preßburger  Frieden 
an  Frankreich  abgetretenen  Bocche  di  Cattaro  besetzt  und  Napoleon 
verlangte,  formell  berechtigt,  die  Auslieferung  nicht  von  Rußland, 
sondern  von  Oesterreich.    Der  Erzherzog  erblickte  in  einer  Wieder- 
aufnahme der  Waffen  gegen  Frankreich  das  Todesurteil  seines  Vater- 
landes, während  er  einen  Kampf  gegen  Rußland,  unter  Voraussetzung 
einer  Hilfe  seitens  Napoleons,  nicht  für  ganz  aussichtslos  hielt;   er 
glaubte,  daß  dann  wenigstens  das  Erbkaisertum,  wenn  auch  gewisser- 
maßen unter  der  Diktatur  des  großen  Eroberers  weiterbestehen  werde. 
Stadion  dagegen  wollte  eher  sein  Amt  niederlegen,  als  die  Hand  dazu 
bieten,  > Oesterreich  in  die  Zahl  der  unter  dem  französischen  Joche 
seufzenden  tributären  Lande<   zu  bringen.     Beide  allerdings  waren 


Mayerhoffer  ron  Vedropolje,  Krieg  1809.  I  571 

darin  einig,  daß  sie  einen  Krieg  zur  Zeit,  wenn  möglich,  zu  vermeiden 
wünschten,  sowie  darin,  daß  Kaiser  Franz  gut  tun  werde,  rechtzeitig 
auf  die  römisch-deutsche  Kaiserkrone  zu  verzichten.  Es  gelang  ihnen 
indessen  nicht,  ihm  die  Demütigung  zu  ersparen,  daß  Napoleon  ihn 
hierzu  aufforderte.  Endlich  kam  auch  Oesterreichs  Herrscher  zu  der 
Ueberzeugung,  daß  die  äußerste  Grenze  der  Nachgiebigkeit  erreicht 
sei,  und  Ende  Juli  1806  beauftragte  er  den  Erzherzog  Karl,  alles  fur 
die  Abwehr  eines  französischen  Angriffs  vorzubereiten.  Daß  die 
preußischen  Bündnisanträge  jetzt  in  Oesterreich  auf  große  Zurück- 
haltung stießen,  darf  mit  Rücksicht  auf  die  bisherige  unselige  Schaukel- 
politik Preußens  nicht  Wunder  nehmen.  Sehr  interessant  ist  Stadions 
JBericht  vom  31.  August  an  seinen  Kaiser,  daß  selbst  der  preußische 
Gesandte  Graf  Finkenstein  den  Grafen  Haugwitz  als  Hindernis  eines 
Bündnisses  bezeichnet  habe.  Bekanntlich  legten  zwei  Tage  später 
die  preußischen  Prinzen,  Stein  und  einige  Generale  dem  König  Fried- 
rich Wilhelm  eine  von  Johannes  v.  Müller  verfaßte  Denkschrift  vor, 
in  der  sie  die  Entfernung  jenes  unheilvollen  Diplomaten  verlangten. 
Stadion  glaubte,  obwohl  der  Zwischenfall  von  Cattaro  noch  nicht  er- 
ledigt war,  nicht  ernstlich  an  den  Krieg  und  sah  in  den  neueren  An- 
näherungsversuchen Napoleons  das  Bestreben,  Oesterreich  mit  Ruß- 
land zu  entzweien,  gegen  das  er  bereits  die  Türkei  erregt  hatte.  In- 
dessen hoffte  er,  Oesterreichs  politische  Stellung  durch  eine  >  Neutra- 
litätsarmee in  Böhmen«  stärken  zu  können,  eine  Maßnahme,  die  der 
Verfasser  mit  Recht  als  nicht  besonders  kraftvoll  bezeichnet.  Die 
Größe  der  preußischen  Niederlage  von  Jena  und  Auerstädt  über- 
raschte Oesterreich,  wie  alle  Welt.  Kaiser  Franz  verlangte  Gutachten 
>zu  der  noch  möglichen  Rettung  der  Monarchie  <.  Stadions  Antwort 
war  eines  Mannes  würdig ;  er  forderte  Anspannung  aller  Kräfte,  Vor- 
bereitung zur  Mobilmachung  der  ganzen  Armee,  Einrichtung  von  Land- 
milizen, schnelle  Ausführung  aller  Befehle  und  Aenderung  des  >  ge- 
wöhnlichen kollegialischen  Ganges  unserer  Administration«.  Man 
sieht,  er  kannte  gleichmäßig  die  starken  Seiten  des  Gegners  und  die 
Schwächen  des  eigenen  Staats.  Auch  Erzherzog  Karl  zeigte  sich  in 
diesem  Augenblick  von  seiner  besten  Seite,  eiferte  gegen  die  lang- 
wierigen Beratungen —  >Un8ere  Feinde  handeln  und  wir  deliberiren?« 
—  und  verlangte  Vertrauen  in  Stadions  Vorschläge.  Beide  verwarfen 
den  sofortigen  Beginn  des  Krieges  als  >das  Grab  der  Monarchie«, 
ebenso  aber  auch  ein  Bündnis  mit  Napoleon  als  > Bekenntnis  des  Un- 
vermögens« und  Weg  >zur  schmählichen  Unterjochung <.  Wenn  sie 
dann  noch  gemeinsam  für  eine  kräftige  Fortsetzung  der  Selbstver- 
teidigung stimmten,  so  war  das  doch  nur  eine  theoretische  Einigung, 
über  die  es  nicht  hinauskam.    Als  Stadion  die  Truppen  in  Galizien 
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m  rerstukes  wäradrt*,  wir  der  Erzherzog  dagegen.  Von  tescmdeirai! 
Interna*  ist  die  tob  Crufte  mitgeteilte  Resolution  de*  Kaisers  Fthb 
vom  2h  Dezember:  er  wollt*  tob  keinem  Tusche  Gafiriens  cecca 
andere  Loader  etwa«  wisse*-  es  sei  dem.  da£  eis  besonderer  Nutzes 
daraus  erwadtase.  Die  Sorre  um  des  Vertust  dieser  Prc-Tinz.  den  dk 
eigenartige  Polenpotitik  des  Zaren  befürchten  Befc.  ab  im  Fefenur 
1%M  Mettentkii  Anlafi,  eine  etwaige  Abtrennung  des  Elsa&  van  Frank- 
reich <  durch  ansdriidtifehen  Ausschluß  tod  Abtretungen  über  die 
Grenze  von  1792  hinaus^  von  vornherein  abzulehnen,  damit  dieses 
Land  nicht  als  Tauschobjekt  for  Gahzien  angeboten  werden  keime. 
Kaiser  Franz  vermochte  keinen  entscheidenden  Entschluß  zu  fassen: 
seine  Haftung  erinnert  in  mancher  Beziehimg  an  die  König  Friedrich 
Wilhelms  ILL  vor  der  großen  Niederlage.  Da£  der  Kaiser  dem  Vor- 
schlage des  Erzherzogs  Karl  zum  Eingreifen  in  die  orientalische  Frage 
in  einem  Rußland  feindlichen  Sinne  widerstrebte,  war  ein  Verdienst 
Stadion«.  Als  naih  der  Schlacht  von  Evlau  im  Februar  1*07  die 
Kampfkraft  des  franzosischen  Heeres  bedenklich  vermindert  erschien, 
strebte  Stadion  eine  bewaffnete  Vermittelang  an,  ein  Plan,  der  in- 
folge der  völligen  Entmutigung  und  des  dauernden  Widerstrebens 
des  Erzherzogs  nicht  zur  Ausführung  kam.  Es  ist  bezeichnend,  dafi 
Metternicb  1813  den  Gedanken  erfolgreich  wieder  aufnahm  und  dafi 
gerade  Stadion  es  war,  der  dann  mit  Geschick  und  Verständnis  die 
Verhandlungen  über  ein  Bündnis  mit  Rußland  und  Preußen  führte. 
Zur  Zeit  der  Verhandlungen  Napoleons  mit  Kaiser  Alexander  zu  Tilsit 
hielt  Stadion  Oesterreichs  Lage  für  gefährdeter  als  nach  dem  Preß- 
burger Frieden.  Er  sollte  Recht  behalten;  trotz  seiner  Bemühungen 
büßte  Österreich  durch  den  Vertrag  von  Fontainebleau  (10.  Oktober 
1807)  ohne  vorangegangenen  Krieg  abermals  Besitzungen  ein.  Nach 
der  Demütigung  Preußens  und  der  Einigung  mit  Rußland  konnte 
Napoleon  sich  wieder  seinem  Hauptziele,  der  Niederwerfung  Englands, 
zuwenden.  Die  Suprematie,  die  er  auf  dem  größten  Teile  des  Kon- 
tinents besaß,  gewährte  ihm  die  erforderliche  Bewegungsfreiheit.  Da 
ihm  die  Flotte  fehlte,  um  den  Gegner  im  Mutterlande  anzugreifen, 
wollte  er  ihn  in  Indien  und  Aegypten  tötlich  treffen  und  sich  dazu 
der  Beihülfe  Rußlands  und  Oesterreichs  bedienen ,  der  beiden  einzigen 
Staaten  des  Festlandes,  die  noch  in  der  Lage  waren,  ihm  ernste 
Schwierigkeiten  zu  bereiten,  die  aber  auch  schon  seine  wuchtigen 
Schläge  gefühlt  hatten.  Als  Lockspeise  sollte  die  Aufteilung  der 
Türkei  dienen.  Erzherzog  Karl  erwärmte  sich  wieder  für  die  orien- 
talische Frage;  er  war  überzeugt,  daß  es  Oesterreichs  Aufgabe  sei, 
im  Orient  die  Führerrolle  zu  übernehmen.  Stadion  und  der  Kaiser 
erachteten  dagegen  die  Unversehrtheit   des  osmanischen  Reiches  für 
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wünschenswert,  ohne  sich  zu  verhehlen,  daß  bei  einer  nicht  zu  ver- 
hindernden Teilung  Oesterreich  nicht  werde  bei  Seite  stehen  können. 
Der  Feldzug  gegen  Indien,  der  ernster  zu  nehmen  war,  als  die  Tei- 
lung der  Türkei,  mußte  indessen  vor  Näherliegendem  zurückstehen. 
Die  Ereignisse  in  Spanien  nahmen  Napoleon  in  Anspruch.  Auch  hier 
kam  es  ihm  nur  darauf  an,  >Land  und  Herrscher  als  willenloses 
Werkzeug  seiner  Macht  zu  wissen«,  aber  die  unfähige  Herrscher- 
familie der  Bourbonen  führte  freventlich  ihr  Ende  selbst  herbei. 
Stadion  sah,  wie  aus  seinem  ausführlich  mitgeteilten  Vortrage  vom 
15.  April  1808  hervorgeht,  hierin  >eine  Warnung  der  Vorsehung«, 
in  Napoleons  Staatspolitik  müsse  >der  Wunsch  liegen,  daß  es  ihm 
gelinge,  die  Macht  des  österreichischen  Kaiserhauses  zu  unterjochen, 
die  Monarchie  zu  zerstückeln  und  sie  endlich  zwischen  den  Verwandten, 
Kreaturen  und  Generalen  zu  verteilen«,  ein  Gedankengang,  der  ganz 
dem  der  preußischen  Kriegspartei  entsprach  und  insofern  das  Richtige 
traf,  als  Napoleon  jedenfalls  bestrebt  war,  die  bestehen  bleibenden 
Kronen  seinem  Willen  dienstbar  zu  machen.  Die  in  der  Heeres- 
organisation gemachten  Fortschritte,  namentlich  die  Errichtung  der 
Landwehr,  ermutigten  Stadion,  seinem  Ziele  schneller  zuzustreben, 
während  Metternich  von  Paris  aus  von  einem  Kriege  abriet  und  Erz- 
herzog Karl  >der  Zukunft  mit  erschreckender  Hoffnungslosigkeit^  ent- 
gegensah. Dagegen  gehörten  die  Erzherzöge  Johann,  über  den  aus 
dem  Archive  des  Grafen  von  Meran  interessante  Mitteilungen  beige- 
bracht werden,  Maximilian  und  Ferdinand  d'Este,  sowie  die  Kaiserin 
Maria  Ludovika  zur  > Kriegspartei«  —  abermals  eine  Parallele  mit 
Preußen.  Stadion  suchte  Bundesgenossen  zu  werben  und  baute  auf 
die  Volksstimmung  in  Preußen  und  im  übrigen  Deutschland.  Als 
Metternich  Ende  1808  nach  Wien  berufen  wurde,  änderte  dieser  seine 
Meinung  und  unterstützte  den  Minister,  aber  Bundesgenossen  fanden 
sich  nicht.  Trotzdem  blieb  Stadion  dabei,  als  einziges  Mittel,  um  der 
völligen  Vernichtung  zu  entgehen,  den  Krieg  zu  einer  Zeit  zu  be- 
ginnen, in  der  Napoleon  nicht  alle  Kräfte  werde  gegen  Oesterreich 
einsetzen  können.  Diesen  Zeitpunkt  sah  er  durch  die  spanischen 
Wirren  herbeigeführt.  In  der  Konferenz  am  9.  Februar  1809  wurde 
gegen  die  Stimme  des  Erzherzogs  Karl  der  Krieg  beschlossen. 

Hiermit  schließt  der  vortreffliche  politische  Teil  und  es  beginnt 
die  durch  die  Darstellung  der  Entwicklung  der  österreichischen  Heeres- 
macht seit  dem  unglücklichen  Feldzuge  von  1805  eingeleitete  Arbeit 
des  Majors  Mayerhoffer  v.  Vedropolje,  der  bereits  vor  drei  Jahren 
eine  kurze  Geschichte  des  Krieges  1809  veröffentlicht  hat.  Das  ge- 
samte Wehrsystem  hatte  durchgreifende  Aenderungen  erfahren:  ein 
neues  Konskriptionsgesetz  setzte  an  Stelle  der  lebenslänglichen  Dienst- 
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zeit  eine  solche  von  10  bis  14  Jahren;  eine  kurze  Ausbildung  der 
überzählig  bleibenden  Mannschaften  —  Reserven  —  wurde  in  Aus- 
sicht genommen ;  eine  Landwehr  wurde  errichtet,  die  dann  im  Kriege 
teilweise  in  Gestalt  von  Freikorps  auftrat.  Stärke,  Organisation,  Aus- 
bildung, Kampfweise  und  das  gesamte  Wesen  des  Heeres  werden  ein- 
gehend und  anschaulich  geschildert.  Eine  ausgezeichnete  > Charakte- 
ristik der  österreichischen  Armee  des  Jahres  1809<  macht  den  Ab- 
schluß. Nur  allzu  klar  erkannte  Erzherzog  Karl  die  Fehler,  die  dem 
von  ihm  neugeschaffenen  Heeresorganismus  noch  anhafteten;  er  er- 
achtete ihn  noch  nicht  für  gebrauchsreif.  Das  schlimmste  war,  daß 
das  Heer  noch  nicht  geistig  in  die  neue  Form  hineingewachsen  war, 
und  daß  der  Erzherzog  selbst  trotz  aller  Einsicht  sich  nicht  völlig  in 
die  neue  Art  der  Kriegführung  hineinzufinden  wußte.  Er  hatte  er- 
kannt, daß  schnelle  Entscheidung  und  das  Aufbieten  aller  Kräfte  von 
vornherein  unerläßlich  sei,  und  daß  es  darauf  ankomme,  am  ent- 
scheidenden Punkte  eine  überlegene  Truppenzahl  zu  vereinen,  aber 
er  verfiel  in  den  verhängnisvollen  Fehler,  daß  er  annahm,  trotzdem 
die  alten  Grundsätze  methodischer  Kriegführung  beibehalten  zu  können. 
Dieser  Irrtum,  in  Verbindung  mit  seinem  ausgesprochenen  Pessimis- 
mus, lähmte  seine  Initiative.  Dazu  kam,  daß  das  Heer  ganz  modern 
in  Armeekorps  gegliedert  war,  daß  die  Unterführer  aber  noch  nicht 
gelernt  hatten,  mit  und  in  dieser  neuen  Gliederung  zu  arbeiten.  So 
überwogen  die  ungünstigen  Vorbedingungen  im  Wesen  der  Streit- 
macht trotz  einer  zum  Losschlagen  günstigen  Lage.  Einer  ent- 
sprechenden Schilderung  des  Heeres  Napoleons  und  seiner  Verbün- 
deten folgt  die  Darstellung  des  Aufmarsches  der  Napoleonischen 
> Armee  in  Deutschland«.  Den  Anfang  machte  die  Bereitstellung  der 
Rheinbundkontingente.  Von  Spanien  aus  traf  Napoleon  Anordnungen 
zur  Versammlung  seiner  Streitmacht  an  der  Linie  Paris-Straßburg- 
Wien,  als  dem  kürzesten  und  besten  Einbruchswege  nach  Oester- 
reich«.  Am  23.  Januar  traf  er  wieder  in  Paris  ein  und  befand  sich 
nun  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Kriegsschauplätzen.  Der  Armee 
in  Deutschland  gab  er  in  der  Person  des  major-g6n6ral  Berthier  vor- 
läufig einen  Oberbefehlshaber.  Berthier  war  weder  ein  Heerführer, 
noch  ein  selbständig  denkender  Generalstabschef;  er  war  nichts  als 
ein  Expedient,  der  seines  Herrn  Befehle  unter  ängstlicher  Wahrung 
des  Wortlauts  gewissenhaft  weiterzugeben  gewohnt  war.  Das  konnte 
niemand  besser  wissen  als  der  Kaiser,  und  doch  machte  er  ihn  zu 
seinem  Vertreter,  eine  Maßnahme,  die  eine  für  ihn  höchst  ungünstige 
Einleitung  des  Feldzuges  zur  Folge  hatte.  Napoleon  setzte  einen 
Einfall  der  österreichischen  Hauptkräfte  von  Böhmen  her  nach  Bayern 
voraus,  wie  es  auch  ursprünglich  geplant  war,  und  nahm  an,  daß  der 
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Angriff  nicht  vor  dem  15.  April  erfolgen  werde.  Für  diesen  Fall 
wollte  er  die  Armee  bei  Regensburg  zu  versammeln  suchen  und  dort 
sein  Hauptquartier  nehmen.  Wir  werden  noch  sehen,  wie  Berthier 
sich  mechanisch  an  das  Wort  Regensburg  klammernd,  in  der  Furcht, 
den  Absichten  des  Kaisers  nicht  gerecht  zu  werden,  garnicht  erkannte, 
was  jener  wollte,  und  seiner  Absicht  entgegenhandelte. 

An  dem  österreichischen  Kriegsplan  war  seit  Ende  1808  gear- 
beitet worden.  Wir  lernen  die  Entwürfe  kennen,  in  denen  Preußen 
noch  eine  erhebliche  Rolle  zugedacht  war.  Kaiser  Franz  ernannte 
den  Erzherzog  Karl  zum  Generalissimus  über  alle  Heere.  Nach 
seinen  früheren  Erfolgen  und  als  Reorganisator  durfte  er  als  der 
einzige  berufene  Führer  angesehen  werden,  ohwohl  gerade  er  dem 
Kriege  widerstrebt  hatte.  Auf  eine  Schilderung  seiner  Persönlichkeit, 
die  als  bekannt  vorausgesetzt  wird,  verzichtet  das  Generalstabswerk 
und  beschränkt  sich  auf  die  Beurteilung  seines  Verhaltens  in  diesem 
Feldzuge.  Als  bester  Kenner  des  Heeres  sah  er,  seiner  Naturanlage 
entsprechend,  in  erster  Linie  seine  Schwächen  und  Unvollkommen- 
heiten.  Von  Napoleons  unbedingter  Ueberlegenheit  war  er,  wie  fast 
alle  Zeitgenossen,  voll  überzeugt,  auch  traute  er  ihm  ungemessene 
Pläne  und  die  Absicht  der  Vernichtung  der  Monarchie  zu;  infolge- 
dessen schien  ihm  in  erster  Linie  Vorsicht  geboten,  obwohl  Oester- 
reich  in  der  Tat  einen  Vorsprung  in  der  Heeresversammlung  hatte 
und  ein  Ausnutzen  dieses  Vorteils  durch  rasches  und  energisches 
Handeln  geboten  war.  Sehr  richtig  wird  ausgeführt,  wie  eine  so  be- 
einflußte Kriegführung  sich  überhaupt  >  nicht  mit  der  Rolle  des  An- 
greifers vertrug <.  Das  Unternehmen  barg  den  Todeskeim  in  sich, 
am  meisten,  weil  der  Erzherzog  sich  selbst  >auf  einen  verlorenen 
Posten  gestellte  fühlte.  Unwillkürlich  wird  man  an  die  tragische 
Rolle  erinnert,  die  57  Jahre  später  ein  anderer  ritterlicher  öster- 
reichischer Feldherr  auf  dem  böhmischen  Kriegsschauplatze  spielen 
sollte. 

In  der  Hoffnung  auf  Preußens  Mitwirkung  war  die  Hauptarmee 
zuerst  in  Böhmen  versammelt  worden,  während  kleinere  Heeres- 
gruppen sich  am  Inn,  bei  Laibach-Klagenfurt  und  bei  Krakau  be- 
fanden. Dann  wurde  der  Plan  geändert  und,  während  in  Böhmen 
nur  zwei  Armeekorps  unter  Bellegarde  verblieben,  wurden  die  Haupt- 
kräfte auf  das  südliche  Donauufer  an  den  Inn  gezogen.  Dadurch 
ging  Zeit  verloren  und  doch  hatten  die  Oesterreicher  infolge  von 
Berthiers  fehlerhaften  Anordnungen  immer  noch  einen  Vorsprung  im 
Aufmarsch.  Der  Erzherzog  plante  eine  allseitige  Offensive :  das  Vor- 
gehen der  Hauptarmee  auf  dem  südlichen  Donauufer  sollten  Belle- 
garde von  Böhmen  her  und  die  Division  Jellacic  auf  dem  südlichen 
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Flügel  unterstützen ;  gleichzeitig  sollte  Erzherzog  Ferdinand  von 
Krakau  aus  gegen  den  nächsten  Feind  im  Herzogtum  Warschau  oder 
in  Preußisch-Schlesien  vorgehen  und  Erzherzog  Johann  den  Aufstand 
in  Tirol  unterstützen  und  außerdem  die  Friauler  Grenze  >angrifls- 
weise<  verteidigen.  Das  waren  zu  viel  Ziele  auf  einmal,  und  es  war 
eine  schwere  Anforderung  an  den  Generalissimus,  neben  der  persön- 
lichen Leitung  der  Hauptarmee  den  allgemeinen  Oberbefehl  zu  führen. 
Die  Verbindungen  waren  schlecht  und  der  Kurierdienst  mangelhaft. 
Napoleon  verstand  es  allerdings,  durch  weit  größere  Räume  getrennte 
Heeresmassen  zu  beherrschen.  Bezeichnend  ist  die  Mitteilung,  daß 
Meldungen  Bellegardes  von  Pilsen  bis  Wien  5  bis  6  Tage  brauchten, 
während  auf  Seiten  des  Gegners  —  selbst  abgesehen  von  der  De- 
peschenbeförderung mittels  des  optischen  Telegraphen,  den  merk- 
würdigerweise kein  Gegner  Napoleons  sich  zu  Nutzen  machen  lernte, 
—  Briefe  von  München  nach  Straßburg  in  nur  2  Tagen  gelangten. 
Der  an  der  Anweisung  für  Bellegarde  geübten  Kritik,  daß  es  ihr  an 
genügendem  Nachdruck  auf  die  Notwendigkeit  raschen  Anschlusses 
an  die  Hauptarmee  fehlte,  kann  nur  zugestimmt  werden.  Anfang 
April  traf  der  Generalissimus  bei  der  Hauptarmee  ein  und  am  10. 
wurde  der  Inn  ohne  Gegenwehr  überschritten.  Die  gewohnte  Lang- 
samkeit der  österreichischen  Bewegungen  machte  sich  peinlich  be- 
merklich —  schon  zwei  Tage  nach  dem  Stromübergange  wurde  ein 
Ruhetag  angeordnet.  Das  Nachrichtenwesen  war  mangelhaft  und 
wiederholt  wurden  die  gegebenen  Befehle  geändert  und  ergänzt. 
Berthier  kam  ein  Zufall  zu  statten.  Die  um  zwei  Tage  verfrühte 
Meldung  vom  Innübergange  erreichte  ihn  in  Straßburg  bereits  am 
Morgen  des  Tages  nach  seiner  wirklichen  Ausführung.  Der  arme 
major-g6n6ral  geriet  in  die  größte  Verlegenheit,  weil  er  für  diesen 
Zeitpunkt  keine  bestimmte  Vorschrift  in  Napoleons  Direktive  zu  ent- 
decken vermochte.  Noch  bis  Mitternacht  verblieb  er,  vergeblich  auf 
einen  Befehl  hoffend,  in  Straßburg.  Von  Donauwörth  aus  gab  er 
dann  am  13.  April  Befehle  zur  Versammlung  bei  Regensburg,  ob- 
gleich eine  solche  für  die  gegenwärtige  Lage,  selbst  soweit  er  sie 
kannte,  garnicht  paßte.  Gleich  darauf  traf  eine  neue  Instruktion  des 
gleichfalls  völlig  überraschten  Kaisers  vom  10.  April  ein,  nach  der  im 
Falle  eines  österreichischen  Angriffs  vor  dem  15.  April  die  ganze 
Armee  am  Lech  versammelt  werden  sollte.  Nur  für  den  Fall,  daß 
der  Gegner  nichts  unternehme,  war  ein  Vorschieben  des  am  weitesten 
vorwärts  befindlichen  Korps  Davout  nach  Regensburg  in  Aussicht 
genommen.  Das  Wort  Regensburg  faszinierte  Berthier  wieder  völlig; 
unter  der  Gewalt  einer  ausgesprochenen  Autosuggestion  setzte  er 
Davout  dorthin  in  Marsch,  obwohl  die  Voraussetzung  nicht  zutraf. 
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Die  im  vorliegenden  Werke  angestellte  sorgsame  Untersuchung,  wie 
das  möglich  war,  bringt  für  Berthiers  Verhalten,  wenn  auch  keine 
Entlastung,  so  doch  einen  Milderungsgrund:  die  fragliche  Stelle  des 
Schreibens  war  nicht  einwandfrei  redigiert  und  konnte  —  aus  dem 
Zusammenhange  gerissen  —  zu  falscher  Auffassung  verführen;  die 
präzis  abgefaßte  Depesche,  die  jeden  Irrtum  ausschließen  mußte, 
kam  wegen  Versagen  des  Telegraphen  erst  nach  der  schriftlichen  An- 
weisung um  mehrere  Tage  verspätet  an.  Beiläufig  bemerkt,  hat 
Fournier  in  seinem  Napoleon  I.  (2.  Aufl.  2.  Bd.  S.  290)  in  sein  Zitat 
aus  der  Instruktion  jene  Stelle  nicht  mit  hineingezogen.  Berthier 
brachte  die  mißverstandenen  Worte  in  Anführungszeichen  in  seinem 
Befehle  an  Davout  in  einen  solchen  Zusammenhang,  daß  sie  für  diesen 
nun  allerdings  die  Bedeutung  hatten,  die  jener  ihnen  irrtümlich  unter- 
legte. Nichts  aber  charakterisiert  den  Standpunkt  Berthiers  besser, 
als  der  Schluß  seiner  am  13.  April  an  den  Marschall  Lefebvre,  den 
Führer  der  Bayern,  erlassenen  Anweisung:  >In  dieser  Position 
können  wir  ruhig  denKaiser  erwarten  und,  wenn  die  Oesterreicher 
daran  tasten  wollen,  steht  ihnen  dies  frei.«  Man  gewinnt  den  Ein- 
druck, als  handle  es  sich  um  eine  für  eine  Besichtigung  befohlene 
Truppenaufstellung.  Berthiers  Maßnahmen  forderten  einen  Durch- 
bruch seitens  des  Feindes  geradezu  heraus,  der  in  erster  Linie  für 
das  vorgeschobene  Korps  Davout  verhängnisvoll  werden  mußte,  wenn 
Bellegarde  sich  mit  einiger  Energie  dagegen  wandte.  Dieser  aber 
und  die  Hauptarmee  bewegten  sich  im  Schneckentempo.  Letztere 
brauchte  vom  Inn  bis  zur  Isar  6  Tage.  Am  16.  April  gewannen  die 
Oesterreicher  den  Isar-Uebergang  von  Landshut  ohne  große  Schwierig- 
keit; die  Bayern  zogen  auf  Ingolstadt  ab.  Am  17.  traf  Napoleon  in 
Donauwörth  ein.  Ohne  Zögern  ordnete  er  die  verfahrenen  Verhält- 
nisse, nun  begann  schnelles  und  zielbewußtes  Handeln,  obwohl  die 
Ergebnisse  des  Nachrichtendienstes  noch  sehr  viel  zu  wünschen  übrig 
ließen.  Erzherzog  Karl  hatte  die  gefährdete  Lage  Davouts  erkannt 
und  plante,  nachdem  der  Gedanke,  zwischen  den  getrennten  feind- 
lichen Heeresteilen  durchzustoßen,  aufgegeben  war,  einen  Schlag  gegen 
ihn,  aber  die  Reibungen,  die  der  Leitung  der  verschiedenen  Parallel- 
kolonnen in  dem  unübersichtlichen  Gelände  erwuchsen,  in  Verbindung 
mit  der  typischen  Langsamkeit,  ließen  das  scheinbar  Unmögliche  ge- 
schehen :  Davout  führte  in  engem  Raum  zwischen  der  Donau  und  den 
Kolonnenspitzen  der  feindlichen  Uebermacht  glücklich  einen  Flanken- 
marsch aus,  der  ihn  in  Verbindung  mit  den  von  Napoleon  heran- 
geführten Hauptkräften  brachte.  Die  Gefahr  war  beseitigt;  die  in 
zahlreichen  unzusammenhängenden  Gefechten  tapfer  kämpfenden 
Oesterreicher  erlitten  erhebliche  Verluste.    Ueberall  war  man  auf- 
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einander  getroffen  und  trotzdem  war  man  auf  beiden  Seiten  in  ganz 
felschen  Vorstellungen  über  den  Gegner  befangen.  Eins  war  sicher: 
>Aus  dem  Angreifer  wurde  ein  Abwehrender,  Napoleon  konnte  das 
Gesetz  diktieren.  <  Er  zögerte  nicht,  dies  zu  tun,  wenn  auch  —  am 
20.  April  —  auf  Grund  der  unzureichenden  Nachrichten  und  der 
rätselhaften  Untätigkeit  des  Gegners  in  fehlerhafter  Weise.  Er  trieb 
den  aus  zwei  schwachen  Korps  bestehenden  österreichischen  linken 
Flügel  in  der  Richtung  über  Landshut  vor  sich  her  und  setzte  den 
noch  entfernten  Massena  zu  ihrer  vollen  Vernichtung  auf  ihre  Rück- 
zugslinie an,  —  ein  Luftstoß.  Erzherzog  Karl  befand  sich  mit  den 
Hauptkräften  noch  in  durchaus  schlagfertigem  Zustande  Davout  und 
den  Bayern  gegenüber  und  hatte  nur  eine  Bewegung  in  der  Richtung 
auf  Eggmühl  ausgeführt.  Napoleon  hatte  einen  Fehler  gemacht,  doch 
das  Glück  war  ihm  hold.  Wenn  Moltke  sagte:  >Aber  Glück  hat 
auf  die  Dauer  doch  zumeist  wohl  nur  der  Tüchtige, <  so  finden 
wir  hier  einen  Beleg  für  die  Richtigkeit  dieses  Ausspruchs.  Einen 
kleinen  Teil  des  Feindes  hatte  Napoleon  vernichtet  und  nun  wandte 
er  sich  —  nach  Erkenntnis  der  Lage  —  rasch  entschlossen  gegen 
seine  Hauptarmee.  Es  war  für  die  von  Napoleon  persönlich  geführte 
Heeresabteilung  eine  glänzende  Operation  auf  der  inneren  Linie,  die 
am  22.  zur  Schlacht  von  Eggmühl  führte,  für  seine  zusammenwirkenden 
Gesamtkräfte  eine  solche  auf  den  äußeren  Linien,  eine  Vereinigung 
getrennter  Heere  auf  dem  Schlachtfelde,  wieder  ein  Beleg,  wie  unab- 
hängig in  Wahrheit  Napoleons  Kriegführung  von  künstlichen  >  Sy- 
stemen« war.  Gerade  den  Sieg  bei  Eggmühl,  bei  dem  die  als  typisch 
für  Napoleon  erachtete  Versammlung  vor  der  Schlacht  nicht  statt- 
fand, hat  er  selbst  besonders  hoch  eingeschätzt,  obwohl  es  keine  Ent- 
scheidungsschlacht wurde.  Die  Folge  war  der  Rückzug  der  Oester- 
reicher  über  Regensburg  auf  das  linke  Donau-Ufer.  Hiermit  schließt 
die  Darstellung  des  1.  Bandes. 

Mit  außerordentlichem  Fleiße  ist  das  reiche  Material  des  k.  u.  k. 
Kriegsarchivs  ausgenutzt  worden,  während  der  Schilderung  der  Vor- 
gänge auf  französischer  Seite  vornehmlich  die  archivalische  Publikation 
Saskis  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Ein  umfangreicher  Anhang  bringt 
nach  einer  >Uebersicht  des  Besitzstandes  und  der  territorialen  Ver- 
änderungen in  Mitteleuropa  vom  Preßburger  Frieden  bis  zum  Beginn 
des  Jahres  1809<  Kriegsgliederungen,  Stärkeangaben,  Befehle,  Pro- 
klamationen und  für  die  Zeit  vom  10.  bis  zum  23.  April  die  Zu- 
sammenstellung der  > täglichen  Abendsituationen  <  beider  Parteien. 
Dadurch  und  durch  die  entsprechenden  graphischen  Darstellungen 
wird  das  Verständnis  der  recht  verwickelten  Operationen  sehr  er- 
leichtert.   Es  wird  damit  ein   so  ausgezeichnetes  Hilfsmaterial  für 
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weitere  Studien  geboten,  wie  man  es  selten  findet  und  wie  es  eben 
nur  in  staatlichen  Publikationen  möglich  ist.  Gleichfalls  sehr  an- 
erkennenswert ist  außer  sonstigen  Uebersichtsblättern  die  Beigabe 
einer  1807  französischerseits  aufgenommenen  Karte,  die  offenbar  den 
Anordnungen  für  die  französischen  Operationen  zu  Grunde  gelegen 
hat,  sowie  von  gleichzeitigen  Skizzen  der  Umgegend  von  Landshut 
und  Regensburg.  Dagegen  wird  das  Verständnis  der  taktischen  Vor- 
gänge in  den  zahlreichen  unzusammenhängenden  Gefechten  durch  das 
Fehlen  von  Plänen  mit  Truppeneinzeichnungen  um  so  mehr  erschwert, 
als  jene  alte  Karte  etwas  undeutlich  ist.  Es  ist  wohl  denkbar,  daß 
es  an  hinlänglichem  Material  fehlt,  um  für  die  kleineren  Aktionen 
den  Weg  der  Truppen  im  Gelände  den  Tatsachen  entsprechend  fest- 
zustellen, indessen  dürfte  dies  doch  mindestens  für  die  Schlacht  bei 
Eggmühl  möglich  sein.  Es  wäre  daher  als  besonders  dankenswert 
anzuerkennen,  wenn  der  österreichische  Generalstab  sich  entschließen 
wollte,  sein  so  hervorragendes  Werk  durch  Zugabe  eines  Schlacht- 
plans bei  Gelegenheit  des  hoffentlich  in  nicht  allzuferner  Zeit  zu  er- 
wartenden 2.  Bandes  zu  krönen. 

Das  Urteil  ist  dahin  zusammenzufassen,  daß,  wie  es  von  der 
Stelle,  von  der  aus  die  Veröffentlichung  erfolgte,  nicht  anders  zu  er- 
warten war,  eine  für  die  Geschichte  —  und  die  Kriegs-  und  Heeres- 
geschichte im  besondern  —  höchst  bedeutsame  abschließende  Arbeit 
geschaffen  ist.  Mit  ungewöhnlich  reichem  und  gut  gruppiertem  Ma- 
terial verbindet  sich  klares  und  gerechtes  Urteil  ohne  Voreingenom- 
menheit. 

Grunewald  A.  v.  Janson 


Im  Kampfe  für  Preußens  Ehre.  Aas  dem  Nachlaß  des  Grafen  Albrecht 
v.  Bernstor  ff  und  seiner  Gemahlin  Anna  geb.  Freiin  v.  Könneritz, 
herausgegeben  von  Dr.  phil.  Karl  Rlnghoffer«  Berlin  1906.  E.  S.  Mittler. 
XV  u.  686  S.    12  Mk. 

Der  pathetische  Titel  ist  charakteristisch  für  die  liebenswürdige 
Begeisterung,  mit  der  der  Verfasser  an  seine  Aufgabe  gegangen  ist. 
Kurz  vor  der  Vollendung  des  Druckes  ist  er  im  Alter  von  51  Jahren 
gestorben,  und  so  mag  ein  Wort  der  Erinnerung  an  ihn  hier  am 
Platze  sein.  Er  war  ein  Deutschböhme,  ein  sinniger  Idealist,  der 
mit  großer  Herzenswärme  sich  dem  neuen  deutschen  Reiche  und  dem 
preußischen  Staate  angeschlossen  hatte,  in  Berlin  seine  zweite  Heimat 
fand  und  dort  als  Journalist  und  nebenbei  als  historischer  Forscher 
ein  stilles,  wohl  nicht  sehr  erfolgreiches,  aber  in  sich  harmonisches 
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Leben  führte.  Das  war  wenigstens  der  Eindruck,  den  ich  in  manchen 
persönlichen  Berührungen  in  den  80er  und  90er  Jahren  von  ihm 
hatte.  Er  besaß  auch  eine  gute  historische  Schulung,  aber  den  le- 
bendigen politischen  und  noch  mehr  nationalen  als  politischen  Inter- 
essen, die  er  hatte,  entsprach  allerdings  nicht  die  Schärfe  und  Kraft 
des  Urteils.  Schon  seinem  Buche  über  die  preußische  Orientpolitik 
der  20er  Jahre  konnte  man  eine  panegyrische  Verherrlichung  ihres 
Leiters,  des  Grafen  Christian  Günther  v.  Bernstorff,  vorwerfen.  Auch 
in  diesem  Buche,  das  wieder  einem  Bernstorff  in  preußischem  Dienste 
gewidmet  ist,  macht  der  Biograph  von  seinem  Rechte,  sich  für  seinen 
Helden  zu  begeistern,  etwas  reichlichen  Gebrauch. 

Immerhin  aber  war  ihm  die  Persönlichkeit,  die  er  zu  schildern 
hatte,  kongenial.  Graf  Albrecht  Bernstorff  war  auch  kein  origineller 
und  bedeutender,  aber  ein  charaktervoller  und  ernst  strebender  Staats- 
mann. Es  will  etwas  sagen,  daß  Bismarck,  der  sonst  für  seine  diplo- 
matischen Kollegen  und  Konkurrenten  kein  milder  Richter  war,  als 
man  ihn  einmal  nach  dem  Typus  eines  Gentleman  unter  den  Diplo- 
maten fragte,  nach  einigem  Besinnen  den  Namen  Bernstorff  nannte 
—  seines  unmittelbaren  Amtsvorgängers  im  Ministerium. 

Daß  er  dies  war,  ist  gefährlich  für  Bernstorffs  geschichtlichen 
Ruhm  gewesen.  Er  gehört  in  erster  Linie  zu  denen,  die  in  den 
Schatten  gerieten  durch  Bismarck.  Er  hat  selbst  wohl  noch  weiter 
gedient  unter  Bismarck  als  Botschafter  in  London  (bis  zu  seinem 
Tode  1873)  und  hat  es  ohne  kleinen  Neid  mit  angesehen  und  an 
seinem  Teile  selbst  mit  gefördert,  daß  Bismarck  das  Werk  schuf,  das 
ihm  selbst  nicht  gelungen  war.  Das  spricht  wieder  für  seine  sach- 
liche und  hingebende  Natur,  aber  auch  für  seine  Weichheit  und  An- 
passungsfähigkeit. Unter  den  Staatsmännern  dieser  Generation  wird 
man  ihn  nur  in  zweiter  Linie,  da  aber  auch  mit  vollen  Ehren  nennen 
können. 

Er  stammte  aus  dem  Lauenburgischen  (geb.  1809),  betrat  früh 
die  diplomatische  Laufbahn  und  kam  zu  seiner  ersten  historisch  be- 
deutenden Wirksamkeit  durch  das  Jahr  1848.  Daß  man  ihn  im 
April  1848  auf  den  kritischen  Posten  in  Wien  sandte,  beweist  bei 
der  damaligen  Strömung,  daß  man  ihm  preußisch-deutschen  Ehrgeiz 
und  Verständnis  für  die  Zeitforderungen  zutraute.  In  der  Tat  schrieb 
er  damals  seiner  Mutter :  >Ich  habe  mich  längst  auf  das  entschiedenste 
in  dem  Sinne  der  neuen  Richtung  ausgesprochen  .  .  .  insbesondere 
habe  ich  eine  Wiedergeburt  Deutschlands  im  Sinne  einer  größeren 
Einheit  und  größeren  Stärke  nach  außen,  ich  könnte  sagen  von  Kind 
auf,  fast  leidenschaftlich  gewünscht,  und  kein  Standesopfer  würde  mir, 
wenn  dies  wirklich  erreicht  zu  werden  vermöchte,  zu  groß  sein.<    Er 
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begriff  sehr  bald  die  Notwendigkeit,  daß,  wenn  Deutschland  ein 
Bundesstaat  werden  solle,  Österreich  ausscheiden  und  Preußen  an 
die  Spitze  treten  müsse.  Er  machte  damit,  ebenso  wie  die  meisten 
damaligen  preußischen  Staatsmänner,  Front  gegen  die  österreichischen 
Velleitäten  seines  Königs  sowohl  wie  gegen  die  gar  nicht  velleitäten- 
haften  Bestrebungen  der  österreichischen  Politik.  So  sind  seine  Jahre 
in  Wien  von  1848  bis  1851  vor  allem  erfüllt  von  dem  Kampfe  mit 
dem  Fürsten  Schwarzenberg.  Dabei  trat  nun  aber  der  deutsche  Ge- 
sichtspunkt bei  ihm  seit  1849  zurück  vor  dem  preußischen.  Sicher- 
lich war  es  eine  Frucht  seiner  Wiener  Erfahrungen,  daß  er  an  der 
Möglichkeit  einer  bundesstaatlichen  Einigung  des  außerösterreichischen 
Deutschlands  zu  zweifeln  begann,  den  Dualismus  als  gegebene  Rea- 
lität hinnahm  und  das  kleinere  Ziel  ins  Auge  faßte,  einmal  für  Preußen 
größeren  Anteil  an  der  Zentralgewalt  des  deutschen  Bundes  zu  er- 
obern und  dann  Preußens  Macht  in  Norddeutschland  zu  vergrößern 
durch  engere  Verbindung  mit  den  in  seinem  Bereiche  liegenden 
kleineren  Staaten  (Bernstorff  an  Graf  Brandenburg,  21.  Mai  1849, 
S.  101  f.).  Es  scheint  nun  nach  den  von  R.  veröffentlichten  Doku- 
menten und  nach  anderen  Zeugnissen  und  Beobachtungen,  die  ich 
machen  konnte,  daß  der  Gedanke,  die  deutsche  Frage  vorläufig  im 
dualistischen  Sinne  zu  lösen,  in  den  Jahren  1849/51  eine  größere 
Rolle  gespielt  hat,  als  man  bisher  sich  klar  gemacht  hat.  Die  Rado- 
witzsche  Unionspolitik  hat  diese  Bestrebungen  etwas  verdunkelt ;  beide 
haben  sich  wiederholt  durchkreuzt  und  gestört,  und  dadurch  auch  ist 
es  gekommen,  daß  schließlich  beide  scheiterten  und  daß  weder  aus 
der  Hegemonie  noch  aus  der  Parität  etwas  wurde.  Preußens  Parität 
mit  Oesterreich  wäre,  wie  man  schon  aus  Sybel  wußte  und  wie  hier 
bestätigt  wird,  1849  zu  erreichen  gewesen.  Bernstorffs  Haupttat  in 
dieser  Zeit  war  die  Konvention  vom  30.  September  1849,  die  er  ohne 
Instruktion  abzuschließen  wagte,  und  durch  die  eine  interimistische 
Zentralgewalt  für  Deutschland  mit  völliger  Gleichberechtigung  der 
beiden  Großmächte  geschaffen  wurde.  Hätte  er  sie  nicht  nur  als 
Gesandter,  sondern  als  verantwortlicher  Staatsmann  abgeschlossen  und 
hätte  er  die  preußische  Politik  definitiv  auf  diesen  Weg  hinüberleiten 
können,  so  wäre  dem  preußischen  Staat  vielleicht  die  Demütigung 
von  Olmütz  erspart  geblieben.  Eine  schlechthin  endgültige  Lösung 
der  deutschen  Frage  wurde  durch  den  Dualismus  natürlich  nicht  ge- 
schaffen, und  auch  Bernstorff  selbst  scheint  das  gemeint  zu  haben 
(>Die  Gelegenheit,  unsere  Macht  zu  benutzen,  würde  das  gütige 
Schicksal  uns  wohl  noch  in  der  Zukunft  wieder  bieten.  <  21.  Nov. 
1849,  S.  114  f.). 

Für  die  Energie  seines  Kampfes   gegen  Schwarzenberg  spricht 
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auch  das,  daß  er  nach  den  Tagen  tob  Ohnutz  auf  dessen  Betreiben 
Ton  Wien  abbernfen  wurde  (Februar  1*5 1>.  Er  wurde  zuerst  nach 
Neapel,  dann  1&53  nach  London  versetzt  and  hatte  hier  während  des 
Krimkrieges  den  englischen  Aerger  and  die  englischen  Drohungen 
wegen  Preußens  Neutralität  and  die  wunderlichen  Versuche  seines 
Königs,  durch  die  Usedomsche  Spezialmission  wieder  Stimmung  fur 
Preußen  zu  machen,  auszuhalten.  In  diesen  Jahren  gewann  er  auch 
das  Vertrauen  des  Prinzen  von  Preußen:  höchst  bemerkenswert  auch 
für  dessen  Eifer,  die  Politik  seines  Bruders  vor  Abwegen  zu  bewahren 
und  mit  ihr  in  Fühlung  zu  bleiben,  ist  die  politische  Korrespondenz, 
die  er  mit  Bernstorff  unterhielt  Bernstorff  war  ein  Mann  nach 
seinem  Herzen  und  seinem  Wesen  und  Wollen  in  vielem  verwandt, 
beide  von  dem  lebendigen  Wunsche  erfüllt,  Preußens  Ehre  und  Inter- 
essen wieder  zur  Geltung  zu  bringen  in  Europa  und  Deutschland. 
So  sind  die  Jahre  der  neuen  Aera  und  insbesondere  das  Jahr,  wo 
Bernstorff  seinen  Londoner  Posten  mit  dem  Berliner  Ministerium  ver- 
tauschte (Juli  1861  bis  September  1862),  eine  Zwischenstufe  und  Vor- 
stufe zu  den  Entscheidungsjahren  der  Bismarckschen  Zeit.  In  allen 
Taten  seines  Ministeriums  fühlt  man  das  Kommende,  fühlt  man  frei- 
lich auch,  daß  er  nur  zum  Vorbereiten,  nicht  zum  Vollenden  ge- 
schaffen war,  daß  ihm  das  entscheidende  Quantum  Eisen  im  Blute 
doch  noch  fehlte.  Er  nahm  durch  die  Depesche  vom  20.  Dezember 
1861  das  kleindeutsche  Programm  wieder  auf,  erklärte  im  Februar 
1862,  >daß  wir  fest  entschlossen  sind,  nicht  wieder  wie  1850  dem 
Kriege  auszuweichen,  wenn  er  uns  von  der  andern  Seite  aufgedrungen 
wird,  sondern  ihn  aufzunehmen«  (S.  447),  aber  das  bedeutete  noch 
nicht  den  Entschluß,  den  einmal  notwendig  gewordenen  Krieg,  wenn 
es  nicht  anders  ging,  selbst  heraufzuführen.  Besser  war  sein  Erfolg 
in  der  Durchsetzung  des  preußisch-französischen  Handelsvertrages  und 
der  Anerkennung  des  neuen  Königreichs  Italien,  die  bei  dem  Könige 
noch  auf  legitimistische  Skrupel  stieß.  Das  wird  uns,  schrieb  Berns- 
torff damals  befriedigt  an  Bismarck  (12.  Juli  1862,  S.  512),  >mehr 
und  mehr  in  ein  natürliches  Fahrwasser  und  eine  gesunde  Interessen- 
politik überführen.  Das  hat  aber  viel  Mühe  gekostet,  Seine  Majestät 
so  weit  zu  bringen.  <  Auch  in  der  Frage  der  Herzogtümer  Schleswig 
und  Holstein  war  es  ihm  beschieden,  den  Boden  vorzubereiten  für 
die  Aktion  Bismarcks.  So  hatte  er  wohl  ein  im  Ganzen  durchaus 
klares  Gefühl  für  die  großen  Aufgaben  des  preußischen  Staates  und 
daß  die  Stunde  zu  ihrer  Lösung  nahe  sei,  aber  daß  er  selbst  für  sich 
das  Gefühl  hatte,  nicht  ganz  der  rechte  Mann  dafür  zu  sein,  geht 
vielleicht  schon  aus  der  Tatsache  hervor,   daß  er  von  vornherein  nur 
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provisorisch  das  Ministerium  verwalten  wollte  und  sich  den  Londoner 
Posten  offen  hielt. 

Auch  seine  Stellung  in  den  Fragen  des  Verfassungskonfliktes 
kann  man  jetzt  aus  den  reichen  Mitteilungen  von  Denkschriften  und 
Briefen  gut  verfolgen.  Sowohl  der  erste  Ministerwechsel  des  Jahres 
1862,  wo  die  liberalen  Mitglieder  des  Kabinetts  ausschieden»  wie  der 
zweite  vom  September,  wo  er  selbst  mit  Hohenlohe  und  Heydt  zu- 
rücktrat, wird  uns  in  Ursachen  und  Verlauf  verständlicher,  ohne  daß 
freilich  schon  alle  streitigen  Punkte  aufgeklärt  werden  könnten. 
Immer  ist  z.  B.  noch  zweifelhaft,  wie  Boon  am  17.  September  zu  der 
bekannten  nachgiebigen  Erklärung  im  Abgeordnetenhause  kam,  die 
er  selbst  hinterher  als  einen  > schwächlichen  Versuch«  zum  Frieden 
beklagte  und  bei  der  er  nur  eine  von  anderer  Seite  ihm  zugeschobene 
Bolle  gespielt  haben  will.  Wer  aber  waren  die,  die  ihm  diese  Bolle 
gupchoben?  Man  muß,  wie  damals  die  Dinge  lagen,  zunächst  an 
seine  Ministerkollegen  denken,  aber  Bernstorff  sagt  ausdrücklich, 
daß  Boon  jene  Erklärung  auf  seine  eigene  Verantwortung,  ohne  Ein- 
vernehmen mit  seinen  Kollegen  gemacht  habe  (S.  536).  Daß  das 
picht  ganz  richtig  ist,  daß  Boon  sich  jedenfalls  mit  Heydt  vorher 
verständigt  hatte,  wissen  wir  durch  die  Aussage  des  letzteren  (Ul- 
mann in  der  Histor,  Vierteljahrsschrift  5,68).  Aber  dabei  ist  nur 
rätselhaft,  wie  der  Einfluß  Heydts  allein  Boon  zu  jenem  Schritte  ver- 
anlassen konnte,  der  gleich  hinterher  die  entschiedene  Mißbilligung 
seines  Königs  fand.  Diese  Frage  ist  deswegen  erheblich,  weil  aus 
ihr  die  schwere  Krisis  erwuchs,  die  in  rascher  Steigerung  zuerst  dem 
Könige  den  Gedanken  der  Abdikation  eingab,  um  dann  durch  die  von 
Boon  betriebene  Berufung  Bismarcks  gelöst  zu  werden.  Scharf  und 
lehrreich  tritt  in  diesem  Momente  auch  der  Gegensatz  zwischen 
Bernstorff  und  Bismarck  hervor.  Bernstorffs  Meinung  war,  daß  das 
preußische  Königtum  den  Kampf  um  die  Vorherrschaft  in  Deutsch- 
land und  den  Kampf  mit  der  eigenen  Volksvertretung  nicht  gleich- 
zeitig führen  könne.  Bismarck  wußte,  daß  man  beides  zugleich  wagen 
könne,  und  er  wagte  es  im  Vertrauen  nicht  nur  auf  seine  eigene 
Kraft,  sondern  auch  auf  die  des  preußischen  Staates,  die  er  besser 
würdigte  und  berechnete,  als  der  weichere  Bernstorff. 

Die  Papiere  Bernstorffs  aus  seiner  zweiten  Londoner  Zeit  (1862 
bis  1873)  können  naturgemäß  nur  noch  hier  und  da  einmal  in  den 
Mittelpunkt  der  preußischen  Politik  führen.  Wieder  war  er  mit  Ge- 
schick und  nicht  ohne  Erfolg  bemüht,  die  englischen  Stimmungen  und 
Verstimmungen,  die  sich  namentlich  während  der  Ereignisse  von  1864 
wieder  regten,  zu  beschwichtigen.  Die  kühne  Politik  Bismarcks  ver- 
folgte er  zunächst  nicht  ohne  Zweifel»  dann  aber  mit  wachsendem 
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Vertrauen  und  freudiger  Genugtuung.  Bemerkenswert  ist,  wie  karg 
selbst  der  Inhaber  eines  so  wichtigen  diplomatischen  Postens  oft  in- 
formiert wurde  über  die  Intentionen  des  leitenden  Staatsmannes.  Es 
scheint  Bismarcks  Maxime  in  diesen  Jahren  gewesen  zu  sein,  daß  die 
preußischen  Diplomaten  im  Auslande  nicht  mehr  als  das  Allernötigste 
erfuhren.  Darum  korrespondierte  Bernstorff  gern  mit  Robert  v.  d.  Goltz, 
seinem  Kollegen  in  Paris,  um  noch  etwas  darüber  hinaus  zu  erfahren, 
und  so  erhalten  wir  aus  seinen  Papieren  nun  eine  außerordentlich 
interessante  Darstellung  Goltzens  über  die  berühmten  Verhandlungen, 
die  er  nach  der  Schlacht  von  Königgrätz  mit  Kaiser  Napoleon  ge- 
führt hat.  Es  regen  sich  freilich  gleich  einige  Bedenken  gegen  die 
reine  Sachlichkeit  seiner  Erzählung,  wenn  wir  erfahren,  daß  Goltz 
auf  Grund  dessen,  was  er  damals  geleistet  hat,  den  Nikolsburger 
Frieden  als  sein  Werk  in  Anspruch  nimmt  und  unzufrieden  darüber 
ist,  daß  man  sein  Werk  nicht  anerkannte.  —  Auch  für  die  folgenden 
Jahre  enthält  das  Buch  noch  manche  wertvolle  Mitteilungen,  so  über 
die  Beklemmungen  Englands  1869  wegen  der  französischen  Absichten 
auf  Belgien,  die  Bernstorff  —  etwas  sanguinisch  wohl  —  auszunutzen 
suchte  für  die  Idee  eines  englisch-preußischen  Zusammenhaltens  gegen 
Frankreich,  —  so  weiter  über  die  durch  ihn  vermittelten  Verhand- 
lungen der  Exkaiserin  Eugenie  mit  Bismarck  und  über  die  Pontus- 
konferenz  in  London  1871. 

Es  war  durchaus  zweckmäßig,  daß  Ringhoffer  die  Akten  und 
Briefe  selbst  mehr  reden  ließ  und  seine  eigene  Darstellung  auf  einen 
verbindenden  Kommentar  beschränkte.  So  ist  ein  Buch  entstanden, 
das  zwar  als  Ganzes  keine  starke  Anziehungskraft  ausüben  kann,  aber 
bei  allen  Untersuchungen  zur  preußisch -deutschen  Geschichte  von 
1848  bis  1871  beachtet  werden  muß  und  wertvolle  Informationen 
spenden  kann. 

Freiburg  i.  B.  Fr.  Meinecke 


Novum  Testamentum  graece  et  latine.  Utrumque  textum  cum  apparatu 
critico  ex  editionibiu  et  libris  manu  scriptis  collecto  impriraendum  curavit 
D.  Eberhard  Kestle.  Stuttgart.  Privilegierte  Württembergische  Bibelanstalt 
1906.  XXX,  665  S.  Taschenformat  in  24  °,  mit  Karten,  in  Leinwand  M.  8,  in 
Chagrinleder  M.  4,50. 

Eine  handliche  und  nützliche,  durch  sauberen  und  deutlichen 
Druck  ausgezeichnete  Ausgabe,  ohne  wissenschaftlichen  Anspruch  und 
persönlichen  Charakter.  Der  griechische  Teil  vereinigt  in  übersicht- 
licher Weise  die  Texte  von  Tischendorf,   Westcott-Hort,   Weymouth 
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und  B.  Weiss.  Der  Tischendorfsche  Text  ist  nach  der  von  O.  von 
Gebhardt  besorgten  Editio  minor,  doch  unter  Benutzung  der  8.  Auf- 
lage der  großen  Ausgabe,  gegeben.  Für  den  Text  von  Westcott-Hort 
ist  ebenfalls  die  Editio  minor  von  1895  unter  Hinzuziehung  der 
größeren  Ausgabe  zugrunde  gelegt,  für  die  beiden  anderen  Wey- 
mouth, The  resultant  Greek  Testament,  exhibiting  the  text  in  which 
the  majority  of  modern  editors  are  agreed,  und  Weiss,  Textkritische 
Untersuchungen  und  Textherstellung,  3  Teile  in  den  Texten  und 
Untersuchungen  von  0.  von  Gebhardt  und  A.  Harnack. 

Aus  diesen  vier  Ausgaben  ist  ein  Text  in  der  Weise  hergestellt, 
daß  Tischendorf  und  Westcott-Hort  die  Führung  überlassen  ist.  Wo 
beide  von  einander  abweichen,  gibt  Weiss  die  Entscheidung.  Unter 
diesem  Texte  sind  die  Varianten  der  vier  Ausgaben  angegeben,  so 
daß  man  sehen  kann,  wie  eine  jede  an  jeder  Stelle  sich  entschieden 
hat.  Wer  sich  dafür  interessiert,  kann  sich  also  hier  leicht  und  be- 
quem darüber  orientieren.  Ich  bemerke  übrigens,  daß  sich  Nestle 
ausdrücklich  dagegen  verwahrt,  als  wenn  er  dem  so  gewonnenen 
Texte  irgend  eine  Bedeutung  beilegte  oder  gar  ihn  selbst  in  jedem 
Falle  zu  vertreten  bereit  wäre,  wenn  er  freilich  auch  andererseits  in 
seinem  Begleitwort  davon  spricht,  daß  seine  Ausgabe  einen  wissen- 
schaftlich gesicherten  Text  biete.  Es  ist  nur  nicht  ohne  weiteres  zu 
verstehen,  warum  er  den  auch  seinerseits  ganz  unselbständigen  Text 
von  Weymouth  berücksichtigt  hat.  Das  erklärt  sich  daraus,  daß,  be- 
vor der  Text  von  Weiss  vollständig  erschienen  war,  Nestle  diesem 
Texte  die  Entscheidung  zwischen  Tischendorf  und  Westcott-Hort  zu- 
wies. Konsequenterweise  hätte  dann  aber  Weymouth  ausgeschieden 
werden  sollen,  nachdem  Nestle  sich  einem  neuen  Führer  anvertraut 
hatte. 

Ob  nicht  aber  Nestle  überhaupt  besser  getan  hätte,  auch  für 
eine  Handausgabe,  ein  anderes  Verfahren  einzuschlagen,  als  das  der 
Verarbeitung  dreier  moderner  Texte?  Denn  eine  jede  der  drei  Aus- 
gaben bietet  doch  einen,  ich  will  nicht  sagen  wissenschaftlich,  son- 
dern überhaupt  irgendwie  gesicherten  Text  nur  insofern,  als  sie  sich 
in  jedem  Falle  auf  irgend  eine  handschriftliche  Ueberlieferung  stützt. 
Es  wäre  nun  doch  immer  weit  interessanter  und  wichtiger,  diese 
Ueberlieferung  zu  erfahren  als  die  verschiedenen  Entscheidungen  der 
modernen  Herausgeber,  und  da  sie  alle  tatsächlich  nur  verhältnis- 
mäßig wenige  Handschriften  für  die  Entscheidung  zugelassen  haben, 
so  würde  es  kaum  viel  mehr  Raum  erfordert  haben,  die  Lesarten 
dieser  Handschriften  selbst  und  im  einzelnen  Falle  auch  noch  an- 
derer Zeugen  mitzuteilen.  Einen  Schritt  dazu  hat  Nestle  insofern 
getan,  als  er  in  einem  zweiten  Apparat  Lesarten  mitgeteilt  hat,  die 
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in  keinem  der  genannten  Texte  Aufnahme  gefunden  haben,  nament- 
lich aus  dem  Codex  Cantabrigiensis.  Da  das  aber  ganz  sporadisch, 
ohne  ein  erkennbares  Prinzip  der  Auswahl  geschehen  ist,  so  ist  nicht 
viel  damit  anzufangen. 

Neben  dem  griechischen  Text  gibt  N.  die  lateinische  Vulgata 
und  zwar  nach  der  Clementinischen  Ausgabe  vom  J.  1592,  nebst  den 
Varianten  der  Ausgabe  des  folgenden  Jahres,  beides  nach  eigener 
Vergleichung ;  nach  eigener  Vergleichung  auch  die  Lesarten  der 
Sixtina  vom  Jahre  1590.  In  dem  Apparat  werden  ferner  die  ab- 
weichenden Lesarten  der  großen  Oxforder  Ausgabe  von  Wordsworth- 
White  gebracht,  soweit  sie  bis  jetzt  erschienen,  d.  h.  von  den  Evan- 
gelien und  der  Apostelgeschichte.  Zu  den  übrigen  Teilen  des  N. 
Testaments  werden  die  Varianten  des  Lachmannschen  und  Tischen- 
dorfschen  Textes  sowie  des  Codex  Amiatinus  und  Codex  Fuldensis 
mitgeteilt,  die  des  Amiatinus  auf  Grund  der  Ausgaben  von  Tischeq- 
dorf  und  Tregelles,  des  Fuldensis  nach  Lachjnann  und  E.  Ranke. 

Der  lateinische  Text  ist  auch  gesondert  erschienen  unter  dem 
Titel  Novum  Testamentum  Laune.  Textum  Vaticanum  cum  apparatu 
critico  imprimendum  curavit  E.  N. ,  zum  Preise  von  M.  2,  bzw. 
M.  3,50. 

Wilmersdorf  Peter  Corssen 
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B.  Walle,  Ueber  den  Mechanismus  des  geistigen  Lebens.    Vl-f- 
573  8.   Wien  und  Leipzig,  W.  Braumüller.   1906. 

Ein  Buch,  das  nach  der  Ansicht  seines  Verfassers  geeignet  ist, 
eine  neue  Epoche  der  psychologischen  und  philosophischen  Forschung 
herbeizuführen  I 

Es  bedarf  hierzu  allerdings  der  Einsicht,  daß  —  wie  der  Verf. 
in  dem  als  >  Präludium  <  bezeichneten  einleitenden  Abschnitt  sagt  — 
sogenannte  psychische  Funktionen  in  sinnliche  Vorkommnisse  restlos 
auflösbar  sind«  und  >daß  das  ganze  psychische  niedere  und  höhere 
Leben  nichts  anderes  ist  als  ein  System  mannigfaltiger  Reihen  von 
sinnlichen  Empfindungen  und  Leibesempfindungen<.  Und  diese  Ein- 
sicht läßt  sich  nicht  so  leicht  gewinnen,  da  man  den  Aberglauben, 
daß  die  Empfindungen  erlebt,  unterschieden  und  aufeinander  bezogen 
werden,  nicht  so  leicht  abstreifen  kann.  Sie  soll  uns  jedoch  nahe  ge- 
bracht werden.  Darum  wird  der  Psychologie  >eine  neue,  eigene, 
radikale  Erkenntniskritik  vorangesetzt,  in  welcher  gezeigt  wird,  daß 
die  philosophische  Kategorie  'wissender  Subjekte1  genau  so  eine  un- 
bewiesene Erschleichung  ist  als  eine  an  sich  existierend  angenommene 
Außenwelt  oder  irgend  einer  der  anderen  Faktoren,  worauf  die  trüge- 
rische Spekulation  alter  und  neuer  Zeit  ihre  Systeme  gegründet  hat*. 
Die  neue  Lehre,  die  als  >antisubjektivistischer  Produkt-Objektivismus 
oder  autognostischer  Produkt-Realismus«  bezeichnet  wird,  kennt  > keine 
Hypothesen,  keine  Kompromisse,  nur  absolute  Wahrheiten«.  Sie  ist 
—  wie  der  Verfasser  selbst  sagt  —  >das  Letzte  —  wenn  man  auf 
den  Inhalt  schaut  und  nicht  auf  temporäre  Wiederauffrischungen  — 
was  der  metaphysische  Trieb  hervorbringen  kann«. 

Wir  sind  begierig,  sie  kennen  zu  lernen.  Das  erste  Buch,  das 
von  dem  > Wirklichen  und  dem  Wirkenden«,  von  dem  > Wahne  der 
Vorstellung«  handelt,  ist  ihr  gewidmet.  Dort  werden  wir  >auf  den 
unerkennbaren  Urgrund«  hingewiesen,  aus  dem  die  sinnlichen  Vor- 
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kommnisse,  in  welche  die  sogenannten  psychischen  Funktionen  restlos 
auflösbar  sind,  >  gewissermaßen  als  Blumen  auf  jenem  dunklen  ur- 
gründigen Urfelde«  emporwachsen. 

>  Endlich  muß  das  Denken  doch  in  den  Zustand  der  männlichen 
Reife  und  sicherer  Realität  treten,  nachdem  es  in  den  Jahrtausenden 
seiner  Kindheit  von  Materie  und  Seele,  Außen  und  Innen,  Sein  und 
Wissen  geträumt  und  gefaselt  hat«.  Es  kommt  durch  den  Verfasser 
zu  der  fundamentalen  Erkenntnis: 

Vorkommnisse  als  wirkliche  Produkte  —  nicht  als 
Phänomen  anzusprechen  —  sind  da;  der  Rest  ist 
Schweigen«. 

Obwohl  wir  nun  über  die  >  wahren  Faktoren  des  Seins  <,  die 
diese  Produkte  erzeugen,  nichts  —  >soviel  wie  nichts«  wissen  können, 
so  wissen  wir  >doch  noch  mehr  als  gewisse,  scheinbar  ganz  vorsichtig 
sich  geberdende  Realisten  uns  zu  wissen  erlauben  wollen«.  Dieses 
Wissen  offenbart  uns  der  Verfasser: 

>Das  aber  ist  die  Offenbarung  der  rücksichtslosen  Erkenntnis- 
Kritik.  Auch  zur  Zeit,  da  Sehen  und  Hören  und  Tasten  und  alle 
Sinne  und  Hirn  nicht  waren  und  nicht  sind  und  ruhen,  war  etwas 
und  ist  etwas.  Dieses  ist  so,  wie  es  in  sich  und  an  sich  ist,  nicht 
wie  es  für  jemanden,  der  es  betrachtete,  wäre.  Und  so  an  sich  ist 
es  unwißbar  und  ungewußt.  Aber  wer  darf  sagen,  daß  es  unbewußt 
ist?  Es  ist  das  Ding  an  sich,  die  Macht  an  sich,  oder  die  Masse, 
das  Reich  der  Dinge  an  sich«.  Dort  >webt  es  und  wechselt  es«. 
>Darum  kann  im  Reiche  dieser  Urfaktoren  nicht  alles  immer  gleich- 
förmig sein;  denn  dann  wäre  ja  überall  Ruhe;  sondern  es  muß  dort 
eine  Spaltung  sein,  etwas  was  zur  Veränderung  reißt«. 

Nachdem  wir  so  unsere  Belehrung  über  die  Uneinigkeit  und 
Veränderlichkeit  der  Urfaktoren  erhalten  haben,  fragt  der  Verfasser: 
>Was  aber  ist  da  geschehen,  als  Oberflächen  da  waren  und  getastete 
Flächen  und  Leiber  und  Körper  mit  Flächen  in  allen  Sternenräumen«  ? 
Und  er  antwortet:  > Durch  die  Urfaktoren  sind  sie  hervorgebracht 
worden!  Sie  werden  hervorgebracht  durch  die  Kraft  und  sind  aber 
ohne  Kraft«.  Darum  gibt  es  weder  Materie  noch  Geist,  sondern  nur 
> Urfaktoren  und  flächenhafte  Vorkommnisse,  Urprodukte«.  > Nicht 
aus  ohnmächtigen  Sinnen  und  dem  ohnmächtigen  Hirn  kann  die 
Flächenwelt  entstehen ;  Sinne  und  Hirn  gehören  ja  selbst  zur  Flächen- 
welt und  werden  gleichzeitig  mit  ihr  erzeugt  aus  dem  Zusammen- 
stoßen, der  Zusammenflechtung  des  alten  und  neuen  Teiles  des 
Reichs,  des  düsteren  und  des  frohen,  des  väterlichen  und  des  mütter- 
lichen und  ihres  Wechselwirkungswerkes«. 

Wir  sehen  mit  Staunen,  wie   unsere  Kenntnis  vom  Reiche  der 
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Urfaktoren  immer  intimer  wird;  ein  altes  und  ein  neues  Reich  tut 
sich  vor  unseren  Augen  auf,  und  die  Urfaktoren  werden  sogar  lebendig 
und  zeugungskräftig  —  wie  der  Urstoff  der  alten  ionischen  Natur- 
philosophen: >Den  gesehenen  Sinnen  und  dem  Gehirn,  ohne  welche 
die  anderen  Flächen,  als  sinnlich  Seiendes,  nicht  sind,  entspricht  ein 
Teil  des  Reiches  der  Urfaktoren,  auf  das  die  Sinne  und  das  Hirn 
hinweisen,  zu  dem  aber  kein  Weg  führt.  Zu  diesem  den  Sinnen- 
und  Leibesflächen  und  dem  Gehirn  entsprechenden  unbekannten 
Teile  hat  sich  das  alte  Reich  der  Urfaktoren  gestaltet,  in  seinem 
Reiche  dieses  Reich  abgegrenzt,  und  mit  ihm  wird  durch  die  anderen 
Urfaktorenteile  die  glänzende  Flächenwelt,  die  Erde  und  die  blin- 
kenden Sterne  erzeugt,  und  die  kleinen,  schwachen  Flächen,  die  ihr 
Erinnerungen  und  Phantasien  nennt.  Das  neue  helfende  Reich  war 
immer  im  alten  und  schlief  nur.  Im  Faktorenreich  an  und  für  sich 
herrscht  die  Mannigfaltigkeit,  in  dieser  Mannigfaltigkeit  besteht  es, 
bis  ein  Teil  mit  dem  anderen  Teil  zusammenwirkt  und  so  die  Farben 
und  Töne  und  das  Harte  und  die  farbigen  und  ausgedehnten  Sinne  und 
Leiber  erschafft«.  Nur  das  Verhältnis  der  Gebilde  zu  den  Faktoren 
und  der  Produkte  untereinander  bleibt  uns  verborgen.  Wir  wissen 
auch  nicht,  ob  dem  einzelnen  Menschen  nur  ein  Faktor  oder  eine 
Vielheit  von  Faktoren  oder  ob  einer  Vielheit  von  Menschen  nur  ein 
gemeinsamer  Faktor  im  >Urf aktorenreich«  zugehört. 

>Nun  folgt  zu  diesen  Enthüllungen  und  Verhüllungen  der  Kom- 
mentar und  die  evidente  Lehre,  durch  welche  Materialismus,  Spiri- 
tualismus, Monismus  und  Idealismus  hinweggeräumt  und  der  Posi- 
tivismus geklärt  und  ergänzt  wird«.  Er  enthält  den  Hinweis  auf 
gangbare  Irrtümer  und  die  bis  jetzt  verborgen  gebliebenen  Wahr- 
heiten. >Das  ist  der  Ring  Salomonis,  durch  welchen  man  Gewalt  be- 
kommt über  alle  Geister,  über  diejenigen,  die  zu  viel  und  über  die- 
jenigen, die  zu  wenig  wissen  wollen«.  Zunächst  ist  die  Meinung  auf- 
zugeben, daß  >die  Materie,  so  wie  sie  da  ist,  in  der  Form,  in  der 
sie  da  ist,  das  Kräftige  sein  könne,  welches  alle  Veränderungen,  Um- 
stellungen, im  allgemeinen  also  Bewegungen  innerhalb  ihrer  zu  be- 
wirken imstande  wäre«.  Da  beispielsweise  die  materielle  Erscheinung 
eines  Atoms  sich  nicht  ändert,  so  kann  sie  nicht  die  Ursache  der 
Veränderung  sein.  Würde  aber  >an  oder  in  der  Materie«  eine  Kraft 
vorausgesetzt  werden,  so  wäre  sie  nicht  mehr  die  Materie  selbst. 
>So  ist  demnach  die  Materie  als  sichtbares,  ausgedehntes  Ding  nicht 
das  Kräftige«.  Es  wird  sodann  der  Gedanke  als  unzulässig  bezeichnet, 
>daß  die  Körperwelt,  welche  in  der  Form,  in  der  sie  da  ist,  immer 
nur  bei  gleichzeitigem  Vorhandensein  der  menschlichen  Sinne  und  des 
Gehirns  da  ist,  in  der  gleichen  Form  auch  ohne  Vorhandensein  der 
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Sinne  und  des  Gehirns  da  sei«.  Da  wir  nun  bereits  darüber  belehrt 
wurden,  daß  es  eine  Welt  von  Dingen  an  sich  gibt,  so  sind  wir  hiernach 
nicht  berechtigt,  >die  wahrhaft  an  sich  bestehende  Welt  der  optisch- 
taktilen  ähnlich  zu  vermuten«.  >An  dritter  Stelle  wird  'aus  der  Sammlung 
des  absolut  Sicheren1  der  Gedanke  ausgeschlossen,  'daß  wir  einen  Be- 
griff vom  Wissen  haben1 «.  Es  läßt  sich  nur  der  Sachverhalt  konsta- 
tieren: >Bei  Offenstehen  der  Sinne  (zu  welchen  immer  das  Gehirn 
gerechnet  wird)  sind  Objekte  vorhanden.  Dieses  ist  das  winzige 
Fundament  und  der  Inhalt  der  Kategorie  Wissen.  Daß  aber  'Wissen1 
eine  Aktion,  eine  Funktion,  oder  eine  Possession,  ein  'Haben',  ein 
'Vorstellen1  irgend  eines  Wesens  sei,  das  ist  die  Rede  von  Gauklern«. 

Während  so  der  Verfasser  das  Wissen  lediglich  auf  das  Vor- 
handensein von  Objekten,  die  sinnlich  wahrgenommen  werden,  gründet, 
darf  sich  das  Denken,  trotzdem  es  wie  alle  anderen  psychischen 
Funktionen  in  sinnliche  Vorkommnisse  restlos  auflösbar  sein  muß, 
>doch  eines  reicheren  Besitzes  erfreuen  als  manche  schreckhafte  Er- 
kenntnisskeptiker zu  hoffen  wagten«.  Der  Verfasser  hebt  > einiges 
von  diesem  eisernen  Besitzstande«  hervor,  indem  er  sagt:  > Es  ist 
wohl  sicher,  daß  wir  Veränderung  und  Kausalität  ganz  allgemein, 
also  über  die  phänomenale  Welt  hinaus,  statuieren  dürfen,  weiter, 
daß  ein  Sein  über  das  Sinnenfällige  hinaus  angenommen  werden  darf, 
auch  wenn  wir  es  nicht  erleben  können;  es  ist  ganz  sicher,  daß  das 
Kräftigseiende,  die  Faktoren  an  und  für  sich  nicht  einfach  sind  und 
daß  ihre  Teile  fähig  sein  müssen,  den  anderen  gegenüber  wirksam  zu 
sein;  und  es  ist  ganz  sicher,  daß  im  Gebiete  des  Sinnenfälligen  ein 
Unterschied  besteht  zwischen  objektiver  Existenz  und  subjektiver 
Illusion«.  Wir  sind  darum  auch  ganz  sicher,  daß  es  hinter  oder 
unter  der  Welt  der  kraftlosen  flächenhaften  Vorkommnisse  eine  kraft- 
begabte, nicht  sinnenfällige  Welt  gibt,  >über  deren  Nähe,  über  deren 
Anschluß  zur  sinnenfälligen  Welt  wir  weiter  freilich  nichts  wissen 
können«.  Es  blieb  indessen  dem  Verfasser  trotzdem  nicht  unbekannt, 
daß  die  kraftbegabten  Faktoren,  eben  weil  sie  aufeinander  wirken, 
einander  nicht  völlig  unähnlich  sein  können.  Und  auch  die  Kraft  der 
Urfaktoren  wird  ihm  bestimmbar:  Sie  ist  > dasjenige  Unbekannte, 
ohne  welches  keine  Veränderung  wäre,  mit  dessen  Wegfall  also  die 
Veränderung  wegfiele«. 

Darum  gab  Hume,  der  nach  der  Ansicht  des  Verfassers  über- 
haupt >das  wahrhaft  Wirksame«  nicht  sich  klar  zu  machen  ver- 
standen hat,  eine  ungenügende  Charakteristik,  indem  er  Ursache  und 
Wirkung  auf  >eine  zeitliche  Kette  von  regelmäßigen  Antezedenüen 
und  Konsequenzen«  zurückführte.  Hingegen  war  Kant  > völlig  im 
Recht,   die  Welt  des  Dinges  an  sich  zu  statuieren,  und  ebenso  war 
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er  auch  im  Recht,  diesen  Kausalität  beizulegen  <.  Aber  seine  Kate- 
gorienlehre ist  >ein  , wahrhaft  tolles  Spiele.  Die  Kausalität  ist  ja 
>keine  subjektive  Denkform,  keine  anthropoforme  Kategorie;  sondern 
etwas  absolut,  ewig  und  notwendig  Geltendes  ist  die  Produktions- 
und Wirkungskraft«.  Sie  liegt  jedoch  nicht  im  Bereiche  der  sinn- 
lichen Vorkommnisse,  sondern  in  dem  unbekannten  Reiche  der  Ur- 
faktoren.  In  den  sinnlichen  Vorkommnissen  liegen  blos  >  Hinweisungen 
auf  Kräfte  und  Ursachen <.  So  ist  denn  >das  Gesetz  der  Erhaltung 
des  Stoffes  und  der  Energie  durchaus  nicht  evident  sicher«.  Stoff 
und  Energie  sind  ja  bloß  sinnliche  Vorkommnisse  und  das  >  Wesen 
der  Substanz  und  Energie  der  Urfaktoren«  bleibt  uns  unbekannt. 
Auch  die  einzelnen  >Ich«  sind  nur  >Gruppen  von  Vorkommnissen, 
welche  sich  lokal  berühren,  lokal  aneinander  stoßen,  lokale  Konti- 
nuität zeigen«.  Und  was  ihren  realen  Untergrund  angeht,  so  können 
wir  bloß  schließen:  >Es  gibt  im  Ding  an  sich  ein  Prinzip  der  Vor- 
kommniskreis-Einteilungen, ein  Prinzip  der  Nachbarschaft,  im  Unter- 
schiede zu  der  Vorkommnistrennung,  ein  Prinzip  des  Anschlusses 
respektive  Ausschlusses,  kurz  ein  Rahmenprinzip«.  Aber  dieses 
Rahmenprinzip  bedingt  keine  Seele,  kein  wesenhaftes,  wissendes  Ich. 
Denn  nur  die  primären  Vorkommnisse  der  sogenannten  Gegenstände, 
des  Leibes,  der  Sinne  und  die  sekundären  Vorkommnisse  der  Er- 
innerungen und  Phantasievorstellungen  sind  vorhanden.  Darum  will 
die  vom  Verfasser  geoffenbarte  Erkenntniskritik  nur  ein  Hohn  sein 
>auf  all'  die  Theorien,  die  mit  einer  Außen-  und  einer  Innenwelt, 
mit  Objekt  und  Subjekt,  mit  einem  Wissen  und  dem  Wissen  von 
einem  Wissen  prahlen,  während  wir  doch  gar  nichts  wissen  können«. 
Der  Hinweis  auf  die  Urfaktoren  ist  jedoch  durchaus  ernst  gemeint; 
denn  die  Urfaktoren  sollen  die  Ursache  der  Empfindungen  sein,  die 
nicht  aus  dem  sinnlich  wahrnehmbaren  Gehirn,  wohl  aber  aus  dem, 
was  im  Bereiche  der  Urfaktoren  dem  Gehirne  entspricht,  hervorgehen. 
Es  besteht  darum  ein  >  Parallelismus  im  Ablauf  der  Gehirnphäno- 
mene und  Empfindungsphänomene«,  so  daß  Hypothesen  aufgestellt 
werden  können,  durch  die  > einzelne  Gehirnpartien  einzelnen  Vor- 
kommnissen« zugewiesen  werden. 

Auf  diese  Weise  also  glaubt  der  Verfasser  >das  wahrhaft  Wirk- 
same« durch  seine  >neue,  eigene,  radikale  Erkenntniskritik«  in  zu- 
treffender Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  In  Wahrheit  unterscheidet 
er  sich  jedoch  in  seinem  Ausgangspunkte  (in  der  Annahme  von  Vor- 
kommnissen, die  einfach  da  sind)  in  keiner  Weise  von  Hume,  der 
die  Perzeptionen  nicht  wie  Locke  aus  der  Wahrnehmung  äußerer 
Gegenstände  und  aus  der  Selbstwahrnehmung  hervorgehen  läßt,  auch 
nicht  wie  Berkeley  als  Produkte  oder  Zustände  eines  perzipierenden 
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Geistes  ansieht,  sondern  als  schlechthin  gegeben  hinnimmt  Hume 
läßt  aber  keinen  Zweifel  darüber,  daß  nach  seiner  Ansicht  die  letzte 
Ursache  der  Eindrücke  (der  primären  Vorkommnisse)  durch  mensch- 
liche Vernunft  nicht  zu  erkennen  sei.  Er  sagt  (Traktat  über  die 
menschliche  Natur,  Teil  3,  Abschn.  5):  >Es  wird  stets  unmöglich  sein, 
mit  Gewißheit  zu  entscheiden,  ob  sie  unmittelbar  durch  den  Gegen- 
stand veranlaßt,  oder  durch  die  schöpferische  Kraft  des  Geistes  her- 
vorgebracht werden,  oder  endlich  von  dem  Urheber  unseres  Seins 
herstammen <.  Der  Verfasser  hingegen  glaubt,  daß  es  unbekannte 
Urfaktoren  gebe,  aus  denen  die  Vorkommnisse  hervorgehen.  Und 
dies  ist  ein  ganz  überflüssiger  Glaube.  Hume  hat  ja  bereits  die 
klare  Einsicht  ausgesprochen,  daß  die  Frage  nach  der  Herkunft  der 
Eindrücke  ganz  unwesentlich  ist,  wenn  die  Eindrücke  selbst  den 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  bilden.  Er  sagt  a.a.O.:  >Die 
ganze  Frage  ist  aber  auch  keineswegs  wesentlich  für  unseren  Zweck. 
Wir  können  aus  dem  Zusammenhang  unserer  Perzeptionen  Schlüsse 
ziehen ;  mögen  die  Perzeptionen  wahr  oder  falsch  sein ;  mögen  sie  die 
Natur  richtig  darstellen  oder  bloße  Täuschungen  der  Sinne  sein«. 

Der  Verfasser  geht  somit  über  Hume  nicht  hinaus;  er  bleibt 
vielmehr  an  kritischer  Einsicht  und  Besonnenheit  erheblich  hinter 
ihm  zurück.  Und  er  hätte  sehr  wohl  über  ihn  hinaus  gelangen 
können.  Hume  ist  sich  nämlich  der  Voraussetzungen,  auf  denen  seine 
Philosophie  beruht,  sehr  wohl  bewußt.  Er  stellt  ausdrücklich 
(Traktat :  Teil  4,  Abschn.  5)  die  beiden  Grundsätze  auf,  daß  alles 
was  verschieden  ist,  unterscheidbar  und  durch  die  Einbildungskraft 
trennbar,  mithin  in  bestimmter  Weise  deutlich  vorstellbar  sei,  und 
daß  ferner  das  in  bestimmter  Weise  deutlich  Vorgestellte  in  eben 
dieser  Weise  existieren  könne.  So  folgt  aus  der  subjektiven  Ver- 
schiedenheit der  Perzeptionen  ihre  objektive,  keines  substanzieüen 
Trägers  (auch  keiner  Urfaktoren)  bedürftige  Existenz.  Es  wird  aber 
zugleich  deutlich,  daß  Hume  nicht  nur  die  Möglichkeit,  eine  Unter- 
scheidung zu  vollziehen,  zum  Kriterium  objektiver  Verschiedenheit 
macht,  sondern  auch  die  im  Bewußtsein  vollzogenen,  als  > Vorkomm- 
nisse <  sich  darbietenden  Unterscheidungen  nicht  als  Bestimmungen, 
die  ausgeführt  werden,  erkennt,  sondern  in  naiver  Weise  als  schlecht- 
hin gegeben  ansieht.  Somit  ist  ein  Hinausgehen  über  Hume  mög- 
lich, wenn  die  Perzeptionen  oder  > Vorkommnisse«  als  vollzogene  Be- 
stimmungen, nicht  als  schlechthin  bestehend  aufgefaßt  werden.  Und 
dies  führt  dazu,  der  Bedingtheit  der  Vorkommnisse,  nicht  ihrem  Her- 
vorgehen aus  Urfaktoren  oder  aus  dem  Gehirn  oder  aus  sonst  einer 
objektiven  Ursache,  sondern  ihrem  Hervorgehen  aus  ursprünglichen 
Unterscheidungen  nachzuforschen.   Es  hat  ja  bereits  Hume  durch  die 
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von  ihm  aufgestellten  Grundsätze  anerkannt,  daß  die  Eindrücke  oder 
die  Vorkommnisse  auf  Unterscheidungen  beruhen.  Auf  diesem  Wege 
kann  man  zu  einer  wahrhaft  kritischen  Auffassung  von  der  Welt  und 
dem  Menschen  gelangen,  die  nichts  (auch  nicht  die  flächenhaften  Vor- 
kommnisse) als  schlechthin  gegeben  hinnimmt,  sondern  alles  als  her- 
vorgehend aus  unaufhebbaren  Bestimmungen  ansieht.  Auf  den  Be- 
stimmungen beruht  aber  zugleich  alle  reale  Existenz,  die  demnach 
gar  nicht  erst  in  den  Urfaktoren  gesucht  zu  werden  braucht,  und 
ebenso  wenig  aus  einem  substantiellen  Ich,  aus  geistigen  Kräften 
oder  Vermögen  abgeleitet  werden  muß.  Es  wird  dann  auch  offenbar, 
daß  mit  der  Unterscheidung  der  Vorkommnisse  und  mit  ihrer  An- 
ordnung in  Reihen  das  Ich,  oder  das  unterscheidende  und  ver- 
knüpfende Subjekt  bereits  vorhanden  ist. 

Man  kann  indessen  über  die  mangelhafte  kritische  Grundlegung, 
die  der  Verfasser  zu  geben  versucht,  hinwegsehen  und  mit  den 
Vorkommnissen  zugleich  ihre  Anordnung  in  Reihen  als  gegeben  vor- 
aussetzen. Dann  muß  die  Psychologie  auf  diese  Voraussetzung  ge- 
gründet werden.  Im  zweiten  Buche  wird  unter  dem  Titel  >  Destruk- 
tive Psychologie«  durch  die  Auflösung  des  >Ich<,  der  Einheit,  der 
Verschmelzungen,  der  psychischen  Funktionen  der  Weg  zu  diesem 
Ziele  freigemacht.  Das  dritte  Buch,  der  Hauptteil  des  ganzen  Werkes, 
gibt  sodann  die  > Konstruktive  Psychologie«. 

Daß  hiebei  Verbesserungen  in  Einzelheiten  möglich  sein  können, 
gesteht  der  Verfasser  von  vornherein  zu.  >  Vielleicht  ist  ein  oder  der 
andere  Ausdruck  irreführend  und  die  dahinterstehende  Meinung,  die 
man  dennoch  zu  erkennen  vermag,  durch  einen  besseren  Ausdruck 
anzuzeigen.  Vielleicht  gibt  Einer  dieses  ganze  Buch  in  Einzelheiten 
korrigiert,  bereichert  und  verschönert,  als  verbesserte  Auflage  auf 
eigene  Faust  heraus  <.  Es  wäre  überhaupt  schön,  meint  der  Ver- 
fasser, wenn  man  statt  immer  gleich  neue  Bücher  zu  schreiben,  ein 
als  Grundlage  brauchbares  Buch  verbessert  und  mit  Anmerkungen 
versehen  neu  herausgeben  würde.  Da  er  seinerseits  an  kein  Buch 
sich  in  der  Weise  anlehnen  kann,  so  muß  er  wünschen,  daß  sein 
Buch  ein  solches  >  Grundbuch  für  die  Psychologie  physischer  Reihen 
werden  möchte  <. 

Aus  dem  Chaos  der  ungeordneten  Vorkommnisse,  die  das  Kind 
ausmachen,  bildet  sich  zunächst  >  durch  das  Walten  eines  eigentüm- 
lichen Gesetzes  mit  der  Zeit  eine  Reihe  von  zwei  Gliedern«,  indem 
jedem  primären  Vorkommnis  als  dem  Originale  sein  Bild  als  sekun- 
däres Vorkommnis,  als  Miniatur,  folgt.  Dazu  tritt  eine  zweite  Reihe : 
das  Wiederauftreten  des  Originals,  wenn  sein  Bild  vorhanden  ist. 
Sodann  entstehen  weitere  Fundamentalreihen,  in  denen  primäre  und 
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sekundäre  Vorkommnisse  > beständig  einander  folgen«.  Allen  diesen 
Reihen  liegt  ein  > Zwang  zu  einer  Abfolge«  (wohl  auf  Grund  des 
Wirkens  der  Urfaktoren)  zu  Grunde.  Es  gibt  demnach  Reihenformie- 
rungsgesetze (Abklingung8-  und  Resurrektionsgesetz,  Sequenzgesetz, 
Lähmungsgesetz,  Abbreviations-  oder  Restgesetz). 

Bei  dieser  Reihenformierung  ist  der  Unterschied  zwischen  pri- 
mären und  sekundären  Vorkommnissen  von  grundlegender  Bedeutung. 
Er  wird  aber  nirgends  deutlich  gemacht:  wir  müssen  annehmen,  daß 
er  —  ebenso  wie  bei  Hume  der  Unterschied  zwischen  den  Im- 
pressionen und  Ideen  —  durch  den  Grad  der  Stärke  und  Lebhaftig- 
keit bedingt  sein  soll.  Aber  dieses  Kriterium  ist  nicht  ausreichend. 

Und  doch  trennt  der  Verfasser  die  Psychologie  von  den  Natur- 
wissenschaften, indem  er  den  letzteren  die  Folgen  rein  primärer  Vor- 
kommnisse, die  auf  Naturgesetzen  und  Naturkonstellationen  beruhen, 
zuweist  und  die  Verknüpfung  primärer  und  sekundärer  Vorkomm- 
nisse als  Merkmal  psychologischer  Reihen  bezeichnet. 

Aus  solchen  Reihen  besteht  das  Ich,  das  Wissen  des  Ich  vom 
Ich,  das  Wissen  des  Ich  von  den  objektiven  Beziehungen,  das  höhere 
Selbstbewußtsein.  Nicht  bloß  der  Leib  als  dasjenige,  was  das  Ich 
bildet,  auch  das  Bewußtsein  vom  Ich,  ist  > ebenfalls  wieder  nur  ein 
absoluter,  objektiver  Reihenbestand <.  Die  objektiven,  absoluten, 
physischen  Reihen  nehmen  >  durch  gewisse,  mit  der  Zeit  ausgebildete, 
objektive,  absolute  Zusammenstellungen  von  Leib  und  Dingen,  von 
primären  Vorkommnissen  und  Miniaturen  jenen  Charakter  an,  welchen 
man  mit  dem  Namen  der  Kategorien  der  Reflexion  und  des  Selbst- 
bewußtseins belegt«.  So  wird  denn  der  subjektive  Zustand  des  Be- 
wußtseins seinerseits  zu  einer  Reihe  objektiver  Vorkommnisse.  Der 
Sensualismus  des  Verfassers  hat  somit  denselben  Erfolg  wie  der 
Materialismus,  von  dem  Schuppe  (Erkenntnistheoretische  Logik,  S.  37) 
treffend  sagt,  daß  er  prinzipiell  das  Subjekt  ausschließe  und  doch, 
ohne  den  Widersinn  zu  merken,  dasselbe  anerkenne,  obgleich  er  es 
zum  Objekt  gemacht  habe,  und  so  eine  Parallele  zu  dem  schönen 
Vers  bilde:  >Ich  wollt  ich  war  ein  Louis  d'or,  dann  kauft  ich  mir 
gleich  Bier  davor  <. 

Ich  vermag  demnach  in  dem  vorliegenden  Werke  des  Verfassers 
das  psychologische  Grundbuch,  auf  das  sich  die  kommenden  Ge- 
schlechter bei  ihrer  Arbeit  stützen  könnten,  nicht  zu  erblicken.  Dies 
soll  jedoch  nicht  die  Anerkennung  hindern,  daß  die  einzelnen  Aus- 
führungen vielfach  anregend  wirken  können.  Ich  erwähne  beispiels- 
weise die  konsequent  festgehaltene  Ansicht,  daß  alles,  was  im  Be- 
wußtsein vorhanden  ist,  auf  einer  besonderen  Qualität  beruht,  wonach 
der   laute  Ton   nicht   eine    >multiplikative  Steigerung  <    des   leisen 
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Tones  ist  und  der  Uebergang  zu  größerer  oder  geringerer  Helligkeit 
nicht  ohne  qualitative  Farbenänderung  erfolgt.  Ich  erwähne  ferner 
die  Hypothese  über  die  > Vertretung  der  Vorstellungen  im  Gehirne«, 
nach  welcher  >jedem  einzelnen  Eindruck  einer  Art,  z.  B.  dem  Bilde, 
wie  es  eben  durch  die  ganze  Netzhaut  geliefert  wird,  die  ganze 
totale  spezielle  Bindenregion,  hier  die  ganze  Sehregion,  zuzuweisen 
sei<.  Ich  weise  insbesondere  auf  die  Ausführungen  im  dritten  Haupt- 
stück über  >das  Leben  der  Reihen <  (Frische  und  Mattigkeit;  Em- 
pfindungs-,  Gebarungs-,  Anschauungsarten),  über  >die  Altersstufen, 
männliche  und  weibliche  Art«  und  über  >die  Charaktere <  hin. 

Leipzig  G.  F.  Lipps 


Narelss  Ach,  Ueber  die  Willenstätigkeit  nnd  das  Denken.  Eine 
experimentelle  Untersuchung  mit  einem  Anhang:  Ueber  das  Hippsche  Chrono- 
skop.   Göttingen  1905.   Vandenhoeck  und  Ruprecht. 

Als  ich  im  Jahre  1893  darauf  hinwies,  daß  die  einfachen  und  zu- 
sammengesetzten Reaktionen  als  Typen  menschlicher  Willenshand* 
hingen  aufzufassen  seien,  konnte  ich  nicht  ahnen,  daß  zwölf  Jahre 
vergehen  würden,  bis  die  darin  ausgesprochene  Hoffnung  sich  zu  er- 
füllen beginnen  würde.  In  der  Tat  haben  die  zahlreichen  früheren 
Experimente  auf  diesem  Gebiete  im  Anschluß  an  die  ursprünglichen 
Bedürfnisse,  die  zu  der  Anstellung  solcher  Versuche  geführt  hatten, 
ein  viel  geringeres  Interesse  an  der  psychologischen  Bedeutung  der 
Reaktionen  genommen,  als  bei  der  Aufnahme  derselben  in  den  Kreis 
psychologischer  Untersuchungsgegenstände  hätte  erwartet  werden 
können.  Man  bemühte  sich  eingehend  um  eine  Analyse  des  Re- 
aktions verlau fes ,  man  studierte  die  Zeiten,  die  sich  unter  ver- 
schiedenen Bedingungen  vor  dem  Eintritt  und  während  des  Ablaufs 
der  Reaktionen  ergaben.  Man  suchte  auch  allgemeinere  psycho- 
logische Begriffe,  wie  den  der  Perzeption  und  Apperzeption,  der 
Reproduktion  und  Assoziation,  der  Unterscheidung  und  Erkennung, 
der  einfachen  und  mehrfachen  Wahl  u.  dergl.  mehr  anzuwenden. 
Aber  von  einer  Beziehung  auf  das  wirkliche  Leben,  von  einem  Ver- 
suche, die  Reaktionen  als  Typen  allgemein  vorkommender  Willens- 
betätigungen zu  würdigen,  wurde  abgesehen. 

Das  vorliegende  Buch  beruht  auf  einer  derartigen  Erforschung 
des  Tatbestandes.  Seit  der  Verfasser  im  Jahre  1900  in  meinem 
psychologischen  Institut  mit  den  hier  zu  Grunde  gelegten  Experi- 
menten begann,  ist  er  vor  allem  bemüht  gewesen,  durch  eine  genaue 
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Berücksichtigung  der  Selbstbeobachtung  seiner  Vpn.  und  der  dem 
eigentlichen  Ablauf  der  Reaktionen  vorausgehenden  Zustände  (auf 
deren  Wichtigkeit  ich  schon  in  meiner  Untersuchung  über  die  Gleich- 
zeitigkeit und  Ungleichzeitigkeit  von  Bewegungen  nachdrücklich  auf- 
merksam gemacht  hatte  l),  den  Zusammenhang  mit  dem  Wollen  und 
Denken  in  seiner  Mannigfaltigkeit  und  Lebensfülle  herzustellen.  Die 
wesentlichsten  Ergebnisse  haben  dann  im  Jahre  1902  in  einer  der 
Göttinger  philosophischen  Fakultät  vorgelegten  Habilitationsschrift 
Aufnahme  gefunden.  Aber  erst  im  Jahre  1904  ist  der  Verfasser  im 
Stande  gewesen,  auf  dem  I.  Kongreß  für  experimentelle  Psychologie 
zu  Gießen  einen  Vortrag  darüber  zu  halten,  und  wiederum  ein  Jahr 
später,  das  hier  anzuzeigende  Werk  vor  die  Oeffentlichkeit  zu  bringen. 
Ich  betone  diesen  Sachverhalt  deshalb,  weil  inzwischen  eine  andere 
Arbeit  aus  meinem  Institut,  die  von  H.  J.  Watt  verfaßte  Dissertation 
über  das  Denken,  gleichfalls  auf  Grund  von  Reaktionsversuchen  (den 
sog.  Assoziationsreaktionen)  hinsichtlich  eines  wesentlichen  Punktes 
zu  einem  übereinstimmenden  Resultat  gelangt  war.  Da  diese  Arbeit 
früher  erschien  (1904),  aber  später  begonnen  war,  so  gebührt  Ach 
die  Priorität  der  Entdeckung  jenes  wichtigen,  die  Lehre  von  Denken 
und  Wollen  umgestaltenden  Begriffes  der  determinierenden  Tendenz. 
Andererseits  ist  Watt  durchaus  selbständig,  wie  sich  aus  der  Dar- 
stellung seiner  Ergebnisse  erkennen  läßt  und  ich  als  sein  Mitarbeiter 
bezeugen  kann,  auf  die  Bedeutung  des  entsprechenden  Begriffes  der 
Aufgabe  gekommen.  Wir  dürfen  in  dieser  wertvollen  Uebereinstim- 
mung  zweier,  von  einander  unabhängiger  Forscher  eine  nicht  zu  ver- 
achtende Stütze  für  die  Richtigkeit  ihrer  Aufstellungen  erblicken. 

Der  methodische  Fortschritt  der  Achschen  Arbeit  gegenüber 
deren  Vorgängerinnen  besteht,  wie  schon  angedeutet,  in  der  Ein- 
führung eines  systematischen,  jedem  Versuche  folgenden  Protokolls 
auf  Grund  der  von  den  Vpn.  abgegebenen  Aussagen  über  ihre  Er- 
lebnisse. Da  sich  dieses  Protokoll  nicht  nur  auf  den  durch  die  Re- 
aktionszeit gemessenen  Ablauf  des  Versuchs  im  engeren  Sinne,  auf 
die  sog.  Hauptperiode,  beschränkt,  sondern  auch  die  Vorperiode  und 
Nachperiode,  das,  was  vorausgeht  und  was  nachfolgt,  berücksichtigt, 
ist  es  möglich  geworden,  den  Bedingungen  und  der  Mannigfaltig- 
keit des  ganzen,  in  einer  Reaktion  sich  ausbreitenden  Geschehens 
viel  besser  gerecht  zu  werden,  als  es  das  frühere  Verfahren  erlaubt 
hatte.  Gestützt  auf  die  Tatsache  der  Perseveration,  die  neuerdings 
durch  Müller  und  Pilzecker  wissenschaftlich  fixiert  worden  ist, 
hat  Ach  im  unmittelbaren  Anschluß  an  jeden  Versuch  den  perseve- 
rierenden  Inhalt  desselben  planmäßig  analysiert  und,  wo  die  Aussagen 

1)  Philos.  Stud.  VII  S.  527  ff. 
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der  Vpn.  unvollständig  oder  mißverständlich  waren,  durch  eine  vor- 
sichtige Katechese  eine  Ergänzung  und  Aufklärung  herbeigeführt.  Er 
nannte  das  mit  einem  etwas  schwerfälligen  Namen  die  Methode 
der  systematischen  experimentellen  Selbstbeobach- 
tung. Mit  Hilfe  der  Anwendung  dieser  Methode  ist  es  ihm  ge- 
lungen, nicht  nur  eine  beachtenswerte  neue  Einteilung  der  Reaktionen 
(S.  33  f.)  zu  geben,  sondern  auch  die  Mannigfaltigkeit  der  einfachen 
Reaktionen  weit  gründlicher  und  vollständiger  als  bisher  zu  erkennen. 
Während  man  sich  früher  allgemein  darauf  beschränkte,  drei  Formen 
einfacher  Reaktionen  zu  unterscheiden,  die  muskuläre  oder  verkürzte, 
die  sensorielle  oder  vollständige  und  die  gemischte,  natürliche  oder 
indifferente  Reaktion,  bringt  uns  Ach  nicht  weniger  als  fünf  senso- 
rielle und  vier  muskuläre  Einstellungsformen  (S.  105  f.).  Dadurch 
wird  es  ihm  möglich,  auch  die  Schwierigkeiten  zu  erklären,  welche 
gelegentlich  darin  zu  Tage  traten,  daß  man  für  die  sensorielle  Re- 
aktion eine  kürzere  Zeit  erhielt  als  für  die  muskuläre.  Die  Wichtig- 
keit der  >  zeitlichen  Einstellung  <  neben  der  Erwartung  des  Sinnes- 
eindruckes oder  der  auszuführenden  Bewegung,  die  Feststellung,  daß 
es  sich  bei  der  eigentlichen  muskulären  Reaktion  um  die  bloße  Wahr- 
nehmung einer  Veränderung,  nicht  aber  um  eine  Perzeption  oder 
Apperzeption  des  Sinneseindrucks  handle,  während  die  sensorielle 
Reaktion  auf  einer  Apperzeption  des  Reizes  beruhe,  vor  allem  aber 
die  Erkenntnis,  daß  die  Aufgabe  und  der  Versuch,  ihr  zu  ent- 
sprechen, die  wichtigste  Rolle  spiele,  sind  die  interessantesten  und 
hauptsächlichsten  Resultate  dieser  gründlichen  Untersuchung  der  ein- 
fachen Reaktionen. 

Es  erscheint  mir  angemessen,  an  dieser  Stelle  auf  die  allge- 
meinere, psychologische  Bedeutung  der  Reaktionen  nochmals 
und  in  größerem  Detail  einzugehen.  Wenn  wir  sie  als  Handlungen 
fassen,  deren  Ausführung  durch  einen  Reiz  eingeleitet  und  durch  eine 
Bewegung  geschlossen  wird,  so  können  wir  viele  Betätigungen  des 
Lebens  auf  diesen  Typus  zurückfuhren.  Das  Schreiben  nach  Diktat 
oder  nach  einem  Original,  das  laute  Lesen  einer  Vorlage,  die  Ant- 
wort auf  eine  Frage,  das  Töten  einer  lästigen  Fliege,  der  Handschlag 
bei  Begrüßung,  das  Niederschrauben  einer  rauchenden  Lampe,  das 
Hinblicken  in  eine  Richtung,  aus  der  ein  starker  Laut  erscholl,  alles 
das  sind  oder  können  wenigstens  sein  einfache  Reaktionen.  Darum 
ist  die  genaue  Erforschung  des  in  den  letzteren  gegebenen  Prozesses 
von  grundlegender  Bedeutung  für  alle  Handlungen  eines  solchen 
Typus.  Nun  sind  aber  auch  die  sog.  inneren  Handlungen,  die  auf 
Vorstellungen  oder  Gedanken  hin  erfolgen  und  in  einem  Vorstellungs- 
bezw.  Gedankenakt  oder  in  einer  Bewegung  ihr  Ende  finden,  eben- 
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falls  vielfach  auf  einen  solchen  Typus  zurückzufahren.  Man  wird 
daher  sagen  dürfen,  daß  die  einfachen  Reaktionen  elementare  Vor- 
gänge dessen  sind,  was  wir  im  gewöhnlichen  Leben  als  eine  Hand- 
lung bezeichnen,  sofern  die  angeführten  Bedingungen  für  die  Reali- 
sierung derselben  erfüllt  sind.  Wir  werden  deshalb  aus  den  Resul- 
taten der  Untersuchungen  über  die  Reaktionen  die  Bedingungen 
kennen  lernen,  denen  solche  Handlungen  unterstehen,  und  die  gesetz- 
mäßigen Zusammenhänge  einsehen,  welche  ihre  Faktoren  miteinander 
verknüpfen. 

Wir  lernen  nun  zunächst  aus  den  bisherigen  Ergebnissen,  daß 
die  Vorbereitung  für  den  Ausfall  einer  Handlung  von  größter 
Bedeutung  ist  Ob  man  zu  handeln  erwartet  oder  nicht,  ob  man 
darauf  eingestellt  ist  und  in  welcher  besonderen  oder  allgemeineren 
Richtung  die  Erwartung  sich  betätigt,  das  ist  von  entscheidender 
Wichtigkeit  für  den  Prozeß  des  Handelns.  Eine  dem  angestrebten 
Resultat  angemessene  und  angepaßte  Vorbereitung  erleichtert,  be- 
schleunigt und  verbessert  die  Handlung.  Auf  je  mehr  Eventualitäten 
man  eingestellt  ist,  um  so  zweckmäßiger  ist  die  Vorbereitung  inner- 
halb gewisser  Grenzen.  Da  nun  alle  Eventualitäten  im  einzelnen  un- 
möglich vorausgesehen  und  vorbereitet  werden  können,  so  ist  es  gut, 
wenigstens  eine  typische  und  generelle  Vorsorge  zu  treffen.  Ich  kann 
nicht  auf  jede  Frage,  aber  auf  Fragen  überhaupt,  nicht  auf  jeden 
Schall,  aber  auf  Gehörseindrücke  überhaupt,  nicht  auf  einen  jeden 
Korrekturfehler  eines  Druckbogens,  aber  auf  Korrekturfehler  über- 
haupt eingestellt  und  vorbereitet  sein  und  dadurch  einen  begünsti- 
genden Einfluß  auf  die  entsprechenden  Leistungen  ausüben.  Das  ist 
die  ungeheure,  praktische  Bedeutung  des  Allgemeinen  in  unserem 
Leben.  Sie  tritt  schon  hervor,  wenn  wir  im  Sinne  einer  muskulären 
Reaktion  lediglich  auf  eine  Veränderung,  nicht  aber  auf  die  qualita- 
tive Natur  derselben  achten,  und  wenn  wir  im  Sinne  der  sensoriellen 
Reaktion  einen  irgendwie  beschaffenen  Sinneseindruck  oder  Reiz  zu 
apperzipieren  versuchen,  ohne  ihn  von  anderen  zu  unterscheiden  und 
seine  Eigenart  zum  Bewußtsein  zu  bringen. 

In  dieser  Abhängigkeit  von  der  Vorbereitung  liegt  zugleich  der 
Charakter  der  einfachen  Reaktionen  als  W  i  1 1  e  n  s  handlungen  ausge- 
prägt. Es  ist  mir  vor  Ausführung  der  Versuche  die  Instruktion  ge- 
geben worden,  einen  Sinnesreiz  mit  einer  Bewegung  zu  beantworten, 
und  ich  habe  die  darin  liegende  Aufgabe  übernommen  und  mir  an- 
geeignet, ich  bin  disponiert  oder  bereit,  in  der  vorgeschriebenen 
Richtung  mich  kausal  zu  betätigen.  So  ist  der  Sinnesreiz  Motiv 
für  die  Ausführung  der  Handlung  geworden.  Die  auf  ein  Ziel  der- 
selben  gerichtete  Erwartung  repräsentiert  den   Zweck,   die  Aus- 
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führung  der  Bewegung  die  Verwirklichung  der  Handlung.  Nun 
ist  der  Sinnesreiz  aber  ein  Motiv  offenbar  nicht  für  den  Willen,  d.  h. 
für  die  Uebernahme  der  Aufgabe,  sondern  nur  für  die  Handlung, 
die  Verwirklichung  des  Wollens.  Es  ergibt  sich  daraus  die  Notwen- 
digkeit, zwischen  einem  Motiv  der  Handlung  und  einem  Motiv  dee 
Willens  zu  unterscheiden.  Das  letztere  kann  von  ganz  anderer  Be- 
schaffenheit sein  als  das  erstere,  in  dem  vorliegenden  Falle  z.  B.  der 
Wunsch,  eine  wissenschaftliche  Untersuchung  zu  fördern  oder  einem 
Andern  gefällig  zu  sein.  Zugleich  aber  läßt  sich  mit  Rücksicht  auf 
die  verschiedene  Einstellung  der  sensoriellen  und  muskulären  Re- 
aktionsformen bei  äußerlich  gleichartig  verlaufender  Handlung  im  An- 
schluß an  naheliegende  Tatsachen  des  Lebens  zwischen  einfachen 
und  mehrfachen  Handlungszielen  oder  zwischen  einem  proviso- 
rischen und  einem  endgültigen  Ziele  unterscheiden.  Die  sensorielle 
Reaktion  kommt  bei  strenger  Einstellung  auf  den  Sinneseindruck 
durch  dessen  Erscheinen  zunächst  zur  Ruhe,  während  bei  muskulärer 
Einstellung  die  Bewegung  nicht  nur  den  tatsächlichen  Schluß,  sondern 
auch  das  in  der  Erwartung  ausdrücklich  hervorgehobene  Ziel  des 
ganzen  Aktes  bildet. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  zuletzt  angegebene  Unterscheidung 
dürfen  wir  nun  ferner  den  Reaktionsergebnissen  die  Lehre  entnehmen, 
daß  es  vorteilhafter  ist,  das  endgültige  Ziel  einer  Handlung  zu  anti- 
zipieren, wenn  dieses  in  den  einzelnen  Stadien  uns  bereits  vertraut 
und  geläufig  ist,  als  eines  dieser  Stadien  auf  dem  Wege  zum  Ziele 
vorzubereiten  und  sozusagen  zum  provisorischen  Zweck  seines  Ver- 
haltens zu  machen.  Besteht  ein  fester  Zusammenhang  zwischen  dem 
gewollten  Zweck  und  den  zu  dessen  Realisierung  erforderlichen  Mitteln, 
so  ist  es  für  die  Sicherheit,  Schnelligkeit  und  Einfachheit  der  Hand- 
lung zweckmäßiger,  seine  Willensabsicht  auf  das  letzte  Ziel  ein- 
zustellen. Schwankungen,  Zeitverluste,  Abirrungen  von  der  eigent- 
lichen Aufgabe  werden  bei  solchem  Verhalten  in  geringerem  Maße 
eintreten.  Man  spart  an  Willensantrieben,  je  mehr  man  sich  an  das 
weitere  Ziel  hält,  man  spart  an  Bewußtseinstätigkeit,  wenn  man  so 
viel  als  möglich  dem  unbewußten  Mechanismus  des  Seelenlebens  über- 
läßt, man  spart  an  Zeit,  wenn  man  weniger  Etappen  bis  zum  eigent- 
lichen Ziele  braucht,  und  man  vergrößert  die  Sicherheit,  Leichtigkeit 
und  Promptheit  aller  Mittelglieder,  je  weniger  diese  zum  besonderen 
Gegenstand  der  Beobachtung,  Erwartung  und  Vorbereitung  gemacht 
werden. 

Bei  den  eingeübten  Reaktionen  ist  es  durchaus  nicht  not- 
wendig, daß  die  Vp.  sich  vor  jedem  Akte  immer  wieder  die  Aufgabe, 
die  ihr  gestellt  worden  ist,  zum  Bewußtsein  bringt.    Es  genügt  die 
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Situation,  in  der  sie  sich  befindet,  das  Signal,  das  der  Versuchsleiter 
ausspricht  oder  erschallen  läßt,  der  Blick  auf  den  Apparat,  die  Hal- 
tung des  Fingers  auf  dem  Reaktionstaster,  um  die  Instruktion  und 
die  von  ihr  ausgehende  determinierende  Tendenz  auszuprägen  und 
wirksam  werden  zu  lassen.  Die  gemischten  Reaktionen  werden 
verständlicherweise  sich  dann  einstellen,  ^wenn  eine  feste  Assoziation 
zwischen  Mittel  und  Zweck  noch  nicht  hergestellt  ist  oder  verschiedene 
Möglichkeiten  vorliegen  oder  die  Wahl  einer  bestimmten  Reaktion 
an  das  Gegebensein  bestimmter  Bedingungen  geknüpft  ist1).  Man 
denke  sich  z.  B.  einen  Fechter :  er  wehrt  die  Angriffe  des  Gegners 
ab  und  erspäht  dessen  Blößen.  Hier  wäre  es  im  allgemeinen  un- 
zweckmäßig, eine  bestimmte  Abwehr-  oder  Angriffsbewegung  im  Sinne 
der  muskulären  Reaktion  vorzubereiten,  vielmehr  muß  die  Qualität 
der  Reaktion  durch  die  Beschaffenheit  des  Angriffes  oder  die  Stellung 
des  Gegners  bedingt  sein.  Oder  man  denke  an  den  Klavierspieler, 
der  ein  fremdes  Stück  spielt:  auf  bestimmte  Fingerbewegungen  kann 
er  sich  nicht  vorbereiten,  darum  wird  das  Notenlesen  stets  eine  große 
Rolle  spielen  müssen,  d.  h.  eine  Art  gemischter  Reaktion  sich  geltend 
machen. 

Schließlich  mag  auch  noch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  den 
Reaktionsversuchen  im  Vergleich  mit  den  normalen  Betätigungen  des 
Lebens  ein  künstlicher  Charakter  innewohnt,  insofern  sie  nicht  den 
natürlichen  Entwicklungsbedingungen  einer  Handlung  entsprechend 
ausfallen  dürfen,  sondern  unter  der  Herrschaft  von  Instruktionen 
stehen,  die  nicht  für  jedes  Stadium  der  Einübung  passen.  Die  sen- 
sorielle Reaktionsform  kann  für  viele  Fälle  ein  durchaus  gebotenes 
Verhalten  darstellen,  da  uns  nicht  jeder  Sinneseindruck  ohne  weiteres 
lehrt,  in  welcher  Weise  er  erwartet  werden  und  zu  einer  Handlung 
führen  soll.  Ist  aber  eine  Verbindung  als  zweckmäßig  erkannt,  so 
wird  die  gemischte  Reaktion  dazu  dienen  können,  sie  einzuüben  und 
zu  befestigen,  und  dann  erst  kann  die  muskuläre  Reaktion  von  der 
erreichten  Sicherheit  Gebrauch  machen  und  sich  lediglich  an  das  Ziel 
in  der  Vorbereitung  halten. 

Sicherlich  aber  werden  neben  diesen  allgemeinen  Zügen,  die  bei 
solchen  Handlungen  beobachtet  werden  können,  auch  die  individuellen 
Unterschiede  nicht  fehlen.  Sie  werden  sich  beispielsweise  in  der 
Neigung  zu  bestimmten  Reaktionsformen  kundgeben.  Die  Leichtig- 
keit, mit  welcher  die  Befolgung  einer  bestimmten  Aufgabe  bei  Re- 
aktionsversuchen der  verschiedenen  Vpn.  gelingt,  ist  bekanntlich  nicht 
von  gleichem  Grade.    Wenn  auch  im  allgemeinen  die  Tendenz  her- 

1)  Daraus  ergibt  sich,  daß  die  gemischten  Reaktionen  nicht  schlechthin  als 
natürliche  so  gelten  haben. 
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vortritt,  von  der  sensoriellen  auf  die  gemischte  und  die  muskuläre 
Reaktion  überzugehen,  also  eine  Mechanisierung  des  ganzen  Prozesses 
eintreten  zu  lassen,  so  gibt  es  doch  mehr  oder  weniger  stark  aus- 
geprägte Tendenzen,  in  der  einen  oder  der  anderen  Form  sich  zu  be- 
tätigen. Man  kann  hier  vielleicht  auf  den  auch  sonst  beobachteten 
Unterschied  zwischen  analytischen  und  synthetischen  Naturen  hin- 
weisen. Jene  gehen  auf  das  Ganze,  diese  auf  Einzelheiten,  jene  auf 
das  Ziel,  diese  auf  die  näherliegenden  Mittel.  Die  analytischen 
Naturen  sind  die  beharrlicheren,  zuverlässigeren,  rücksichtsloseren, 
einseitigeren,  von  bestimmten  Aufgaben  in  ihrem  ganzen  Umfange 
beherrschten  Personen.  Ihre  Handlungen  sind  zielbewußte,  wohl- 
überlegte und  gut  disponierte  Tätigkeiten.  Die  synthetischen  Naturen 
dagegen  pflücken  gern  das  Blümchen,  das  am  Wege  steht.  Sie  sind 
liebenswürdiger,  zugänglicher,  ablenkbarer,  für  allerlei  Abschweifungen 
leichter  zu  haben,  sie  lassen  sich  eher  von  dem  Strome  der  Ereig- 
nisse tragen,  sie  sorgen  nur  für  den  nächsten  Tag  und  Überlassen  es 
der  Zukunft  und  dem  Schicksal,  sie  weiterzuführen.  Dieser  indivi- 
duelle Unterschied  kann  sich  auch  schon  in  der  Tendenz  zu  einer 
Bevorzugung  muskulärer  oder  sensorieller  Reaktionen  verraten. 

Aus  dieser  Uebersicht  geht  ohne  weiteres  hervor,  daß  bei  den 
gewöhnlichen  Reaktionen  von  einer  Willenshandlung  nur  insofern  ge- 
sprochen werden  kann,  als  die  Vorperiode  berücksichtigt  wird,  in 
welcher  sich  die  Vp.  auf  die  Ausführung  eines  Experiments  einstellt. 
Die  Wahrnehmung  des  Sinneseindrucks  und  die  Bewegung  des  Fingers 
sind  als  solche  keine  Willensbetätigungen.  Sie  werden  dazu  nur 
durch  die  von  der  Aufgabe  ausgehende  Absicht,  sich  wahrnehmend 
und  bewegend  zu  verhalten.  Darum  ist  es  notwendig,  das,  was 
Watt  >Aufgabe<  genannt  hat,  und  was  Ach  als  determinie- 
rende Tendenz  bezeichnet,  für  die  conditio  sine  qua  non  aller 
solcher  Versuche  zu  erklären.  Dabei  betont  der  Begriff  der  Aufgabe 
mehr  die  der  Vp.  zu  teil  gewordene  und  von  ihr  angeeignete  In- 
struktion, der  Begriff  der  determinierenden  Tendenz  dagegen  die 
Wirkung,  welche  der  Aufgabe  zukommt  und  die  von  derjenigen  ver- 
schieden ist,  die  wir  einem  bloßen  Reproduktionsmotiv  als  solchem 
unter  dem  Namen  Reproduktionstendenz  zuweisen.  Mit  der  jeweiligen 
Zielvorstellung  braucht  die  Aufgabe  bezw.  die  determinierende  Ten- 
denz nicht  zusammenzufallen,  jene  kann  event,  nur  einen  Teil  der  letz- 
teren bedeuten,  wie  das  z.  B.  bei  den  sensoriellen  Reaktionen  deutlich 
werden  kann.  Ich  glaube  darum,  daß  es  nicht  ganz  richtig  ist,  wenn 
Ach  S.  228  die  determinierenden  Tendenzen  auf  die  Bedeutung  der 
Zielvorstellung  zurückführt.    Wir  werden  zwischen  der  Aufgabe  und 
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der  besonderen,   gerade  im  Bewußtsein  auftretenden  Zielvorstellung 
zu  unterscheiden  haben. 

Es  wäre  nun  sehr  interessant,  auch  denjenigen  Fallen  des  Lebens 
im  Versuche  nahe  zu  kommen,  in  denen  eine  eigentliche  Willens- 
betätigung  erst  nach  der  Wahrnehmung  eines  Eindrucks  einsetzt  und 
gar  keine  Vorbereitung  für  eine  entsprechende  Handlung  voraus- 
gegangen ist.  Wenn  wir  z.  B.  mitten  in  der  Arbeit  den  unange- 
nehmen Geruch  unserer  rauchenden  Lampe  bemerken,  so  sind  wir 
auf  die  dadurch  eingeleitete  Handlung  in  keiner  Weise  eingestellt 
Hier  ist  die  betreffende  Geruchswahrnehmung  zweifellos  das  Motiv  für 
den  Willen,  nicht  bloß  für  die  von  ihm  abhängende  äußere  Handlung. 
Ach  hat  in  seinen  Reaktionen  ohne  Zuordnung,  wobei  er  zwischen 
dem  Mangel  einer  Zuordnung  des  Reizes  und  dem  einer  Zuordnung 
der  Tätigkeit  unterscheidet,  solchen  Erfahrungen  nachgebildete  Ex- 
perimente angestellt.  Aber  so  verdienstvoll  und  in  mancher  Hinsicht 
lehrreich  sie  auch  sind,  so  haben  sie  doch  aus  naheliegenden  Gründen 
keine  wirkliche  Aufklärung  über  eine  erst  während  der  Reaktion  ein- 
setzende Willenstätigkeit  gebracht  Eine  gewisse  Absicht  und  Vor- 
bereitung allgemeinerer  oder  speziellerer  Art  war  auch  bei  diesen 
Versuchen  vorhanden,  und  es  handelte  sich  daher  mehr  um  eine  Sub- 
sumption  des  einzelnen  wirklich  eintretenden  Falles,  als  um  eine 
spontane  Auslösung  eines  Willensaktes.  Hier  wird  wahrscheinlich 
die  von  Schultze  neuerdings  so  stark  betonte  Gelegenheitsbeob- 
achtung ergänzend  einzutreten  haben. 

Neben  dem  grundlegenden  Begriff  der  determinierenden  Tendenz, 
der  die  hergebrachte  Schablone  der  Assoziationspsychologie  ebenso 
zu  durchbrechen  bestimmt  ist,  wie  das  schon  früher  von  Wundt 
in  seinem  Begriffe  der  Apperzeption  und  der  apperzeptiven  Verbin- 
dung angestrebt  und  erreicht  ist,  hat  Ach  noch  den  Begriff  der 
Bewußtheit  eingeführt,  der  das  Gegenwärtigsein  eines  unanschau- 
lich gegebenen  Wissens  bezeichnet.  Dieses  unanschaulich  gegebene 
Wissen  fällt,  wie  es  scheint,  mit  dem,  was  Schultze  >Denken<  ge- 
nannt hat,  wesentlich  zusammen  und  besteht  ohne  phänomenologische 
Bestandteile,  wie  visuelle,  akustische  und  andere  Empfindungen  und 
Vorstellungen.  Es  hängt  auch  mit  dem  Mar  besehen  Begriff  der 
Bewußtseinslage  zusammen,  insofern  das  für  diesen  charakteristische 
Merkmal,  daß  man  den  betreffenden  Zustand  nicht  weiter  analysieren, 
d.  h.  eben  in  Empfindungen  oder  Vorstellungen  oder  Gefühle  auf- 
lösen kann,  auch  für  die  Bewußtheit  zutrifft  (S.  210).  In  dem  Ach- 
schen Begriffe  wird  die  Bedeutung,  das,  was  damit  gemeint  ist,  das 
Gedankliche,  hervorgehoben,  in  dem  Mar  besehen  Begriffe  dagegen 
das  Unanalysierbare  desselben.    Die  Schilderung  dieser  Bewußtheiten 
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ist,  wie  Ach  sagt  (S.  41),  für  die  Vp.  sehr  schwierig,  da  der  Inhalt 
zwar  eindeutig  bestimmt  ist,  aber  weil  eine  phänomenale  Repräsen- 
tation nicht  vorliegt  bezw.  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  in  seiner 
Gegebenheit  sprachlich  nur  schwer  zu  fassen  ist.  Hier  scheint  noch 
die  alte,  dogmatische  Voraussetzung  nachzuwirken,  daß  die  > Phäno- 
mene« des  Seelenlebens  sich  in  Empfindungen,  Vorstellungen  und 
Gefühle  auflösen  lassen  müssen.  Auch  das  unanschauliche  Wissen, 
das  Denken  und  das  Meinen,  ist  ein  >  Phänomen  <  und  braucht  durch- 
aus nicht  durch  eine  Reduktion  auf  jene  > Elemente«  erst  als  ein 
solches  nachgewiesen  zu  werden.  Wir  werden  vielmehr  gerade  durch 
diese  modernen  Untersuchungen  über  das  Denken  und  Wollen  dazu 
geführt,  eine  neue  Einteilung  der  psychischen  Tatsachen  vorzu- 
nehmen. 

Von  den  Beobachtungsbedingungen  aus  lassen  sich  Inhalte  und 
Funktionen,  wie  mir  scheint,  einander  gegenüber  stellen,  jene 
sind  dadurch  charakterisiert,  daß  man  sie  während  ihres  Gegeben- 
seins beobachten  kann,  diese  dagegen  dadurch,  daß  sie  nur  nach- 
träglich zum  Gegenstand  einer  Beobachtung  werden  können.  Ich 
kann  mein  Denken  nicht  während  des  Denkens  selbst  beobachten, 
dagegen  sehr  wohl  ein  Rot  oder  Bitter,  einen  Kampfergeruch  oder 
einen  Orgelklang  während  ihres  Gegebenseins  auffassen  und  analy- 
sieren. Darum  ist  auch  die  systematische  experimentelle  Selbst- 
beobachtung in  der  Form,  wie  sie  Ach  beschrieben  hat,  durch  die 
Beteiligung  von  Funktionen  an  dem  Ablauf  der  beobachteten  Akte 
wesentlich  bedingt.  Es  ist  bemerkenswert,  daß  Brentano  alle 
>  psychischen  Phänomene  <  in  Funktionen  des  Vorstellens,  des  Ur- 
teilens,  der  Liebe  und  des  Hasses  einteilt,  während  die  experimen- 
tellen Psychologen  ihr  Gebiet  aus  Inhalten  aufzubauen  pflegen.  Nur 
durch  Vereinigung  beider  Gesichtspunkte  wird  man,  wie  ich  glaube, 
zu  einer  vollständigen  Uebersicht  des  psychischen  Tatbestandes  ge- 
langen. Darin  dürfte  auch  der  Wahrheitskern  der  neuerdings  von 
Calkins  vorgeschlagenen  Unterscheidung  zwischen  einer  Vorgangs- 
und einer  Ich-Psychologie  liegen *).  Auf  die  mannigfaltigen  und  engen 
Beziehungen  zwischen  Inhalten  und  Funktionen  können  wir  hier  nicht 
eingehen.  Eine  von  ihnen  scheint  in  der  von  Ach  sogen,  intentio- 
nalen  Bewegungsempfindung  vorzuliegen.  Er  nennt  sie 
eigenartige  Empfindungen  in  Muskelorganen,  welche  die  Richtung, 
wo  eine  Bewegung  eintreten  soll,  im  Bewußtsein  andeuten  (S.  151). 
Sie  sind  aber  wahrscheinlich  kinästhetische  Empfindungen,   die  mit 

1)  Diese  Ausführungen  sind  vor  dem  Erscheinen  von  Stumpfs  bedeut- 
samer Abhandlung  über  9 Erscheinungen  und  psychische  Funktionen«  nieder- 
geschrieben. 
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dem  Gedanken  an  die  auszuführende  Bewegung  verbunden  werden. 
Diese  Deutung  liegt  auch  in  der  Achschen  Aeußerung  auf  S.  40  vor, 
wo  er  sagt,  daß  jene  Empfindungen  >mit  der  Bewußtheit  auftreten, 
daß  dort,  wo  diese  Spannungen  sind,  sehr  bald  reagiert  werden  soll.« 
So  wenig  eine  Vorstellung  als  solche  eine  Erinnerung,  so  wenig  eine 
Empfindungskomplexion  als  solche  eine  Wahrnehmung  ist,  so  wenig 
existieren  Bewegungsempfindungen,  welche  als  Empfindungen  durch 
eine  besondere  intentionale  Qualität  ausgezeichnet  wären.  In  allen 
diesen  Fällen  verrät  sich  nur  die  bedeutsame  Mitwirkung  des  Denkens 
in  unseren  Bewußtseinserlebnissen. 

Auf  den  von  Ach  eingeführten  Begriff  einer  Intensität  der 
Bewußtheit,  der  darauf  gegründet  wird,  daß  das  Gegenwärtigsein 
eines  unanschaulichen  Wissens  mit  verschiedener  Lebhaftigkeit  er- 
fahren werden  kann,  möchte  ich  keinen  Wert  legen.  Wie  schon  der 
Begriff  der  Intensität  bei  seiner  Uebertragung  von  Empfindungen  auf 
Vorstellungen  eine  nicht  unwesentliche  Veränderung  erleiden  muß, 
so  dürfte  dies  erst  recht  bei  dem  Versuche  der  Fall  sein,  ihn  auf  die 
Bewußtheit  bezw.  das  Denken  anzuwenden.  Ebensowenig  brauche 
ich  auf  die  S.  217  flF.  dargelegte  Theorie  der  Bewußtheit  näher  einzu- 
gehen, da  gerade  hier  noch  alles  im  Flusse  ist  und  es  als  sehr 
zweifelhaft  bezeichnet  werden  muß,  ob  es  gelingen  wird,  den  Tat- 
bestand eines  solchen  Wissens  auf  bereitstehende  Vorstellungen  oder 
Anregung  von  Reproduktionstendenzen  zurückzuführen.  Denn  diese  Er- 
klärung würde  voraussetzen,  daß  sich  jede  Bewußtheit  in  Vorstellungen 
realisieren,  d.  h.  in  ein  anschauliches  Wissen  verwandeln  ließe.  Wir 
dürfen  aber  wohl  schon  nach  unseren  heutigen  Kenntnissen  eine  solche 
Ansicht  als  nicht  mit  den  Tatsachen  übereinstimmend  bezeichnen,  und 
ich  glaube  darum  die  Bewußtheit  nicht  einfach  mit  Ach  als  eine 
wachsende  Funktion  eines  Erregungszustandes  von  Reproduktions- 
tendenzen  betrachten  zu  sollen. 

Die  Versuche  mit  zweifacher  und  vierfacher  Zuordnung  zwischen 
Sinneseindruck  und  Bewegung  entsprechen  dem  Schema  der  früher 
sogenannten  Wahlreaktion.  Mit  ihnen  betreten  wir  den  Boden  der 
zusammengesetzten  Reaktionen.  Daß  zwischen  diesen  und  den 
einfachen  Reaktionen  kein  so  scharfer  Gegensatz  besteht,  wie  das 
nach  den  früheren  Ansichten  angenommen  werden  mußte,  ist  wohl 
als  ein  Hauptergebnis  der  Ach'schen  Arbeit  zu  betrachten.  In  der 
Tat  sind  schon  die  einfachen  Reaktionen,  wie  wir  gesehen  haben, 
Willenshandlungen  und  von  jener  Eindeutigkeit  weit  entfernt,  die 
man  ihnen  früher  beilegen  zu  können  glaubte.  Damit  ist  auch  das 
von  Donders  eingeführte  Subtraktionsverfahren  zur  Ge- 
winnung   sogenannter   psychischer  Zeiten   hinfällig   geworden.     Ach 
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bringt  noch  einige  beachtenswerte  Gesichtspunkte  zur  Kritik  dieses 
Verfahrens  bei  (S.  156  ff.),  indem  er  auf  die  verschiedene  Apperzep- 
tionszeit und  auf  die  verschiedene  Geschwindigkeit  der  Reaktion  bei 
verschiedenen  Reaktionsformen  hinweist.  Für  durchschlagend  halte 
ich  aber  im  allgemeinen  die  folgenden  beiden  Gesichtspunkte,  die 
ich  der  Einfachheit  wegen  an  dem  Vorgang  der  sog.  Unterscheidungs- 
reaktion zur  Sprache  bringen  möchte.  Damit  hier  durch  die  experi- 
mentell gefundene,  durchschnittliche  Vergrößerung  der  Reaktion  die 
Dauer  des  Unterscheidungsaktes  meßbar  würde,  müßte  nämlich  vor- 
ausgesetzt werden  können,  daß  sich  an  dem  ganzen  Ablauf  der  Reaktion, 
abgesehen  von  der  zu  der  sensoriellen  Reaktion  hinzugekommenen 
Unterscheidung,  nichts  geändert  habe.  Bei  solcher  Annahme  wird  jedoch 
ganz  übersehen,  daß  die  Vorbereitung  in  beiden  Fällen  eine  wesentlich 
verschiedene  ist.  Bei  der  sensoriellen  Reaktion  ist  der  Sinneseindruck 
vorher  bekannt,  auf  ihn  wird  die  Aufmerksamkeit  eingestellt ;  bei  der 
Unterscheidungsreaktion  dagegen  steht  die  Vp.  vor  der  Aufgabe  der 
Unterscheidung  und  soll  der  jeweils  eintretende  Sinneseindruck  seiner 
konkreten  Beschaffenheit  nach  nicht  bekannt  sein.  Nun  wissen  wir 
schon  aus  der  Betrachtung  der  einfachen  Reaktion,  wie  groß  der  Ein- 
fluß der  Vorbereitung  ist.  Es  wäre  daher  eine  nicht  zu  rechtfertigende 
schematisch-mechanische  Vorstellung,  wollte  man  annehmen,  daß  nur 
ein  besonderer,  neuer,  geistiger  Akt,  eben  die  Unterscheidung  hinzu- 
gekommen sei  und  allein  die  Kosten  der  beobachteten  Verlängerung 
trage. 

Der  zweite,  mir  wesentlich  erscheinende  Gesichtspunkt  aber  be- 
steht darin,  daß  dieser  Akt  gar  nicht  ein  bestimmter,  gleichartiger, 
immer  wiederkehrender  und  als  solcher  eine  gewisse  Zeit  in  Anspruch 
nehmender  Vorgang  ist.  Wann  habe  ich  zwei  Reize,  wann  ihren 
Unterschied  wahrgenommen?  Welcher  Unterschied  ist  aufgefaßt 
worden?  Es  kann  Verschiedenheit  überhaupt  ohne  Angebbarkeit  der 
Richtung  und  Verschiedenheit  in  einer  ganz  bestimmten  Richtung 
oder  mehreren  solchen  bemerkt  werden,  die  Unterscheidung  kann 
unmittelbar  und  mittelbar  vollzogen  werden,  ausdrücklich  formuliert 
oder  schlechthin  gewiß  sein.  Es  gibt  demnach  keinen  konkreten,  ein 
für  alle  Mal  genau  definierbaren  Unterscheidungsakt,  der  sich  selbst 
gleich  wäre.  Die  Unterscheidung  ist  vielmehr  ein  Abstraktum,  dem 
viele,  unter  sich  verschiedene,  tatsächliche  Bewußtseinserlebnisse  ent- 
sprechen können.  Diese  Ausführungen  gelten,  wie  leicht  ersichtlich, 
auch  für  alle  anderen  zusammengesetzten  Reaktionen  und  lassen  die 
Messung  sogen,  psychischer  Zeiten  auf  Grund  des  Subtraktionsver- 
fahrens nicht  zu. 

Die  Ergebnisse  der  Reaktionsversuche   verlieren   aber  dadurch 
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keineswegs  an  psychologischem  Interesse  und  Inhalt.  Sie  werden  im 
Gegenteil  viel  beziehungsreicher,  mannigfaltiger  und  konkreter,  wenn 
wir  auf  ihre  Deutung  im  Sinne  solcher  psychischen  Zeiten  verzichten. 
Die  Frage  nach  dem  Einfluß  der  verschiedenen  Arten  der  Vor- 
bereitung, der  Zahl  der  Zuordnungen,  des  Grades  der  Uebung  u.  s.  w. 
ergibt  eine  große  Fülle  von  Problemen  der  wissenschaftlichen  Psycho- 
logie. Je  mehr  es  uns  dabei  gelingt,  durch  ein  sorgfältiges  Protokoll 
den  Einzelheiten  des  Reaktionsablaufes  nachzugehen,  um  so  größer 
wird  der  Ertrag  der  psychologischen  Analyse  bei  solchen  Versuchen 
sein.  Diese  haben  aber  auch  ihre  reichen  Beziehungen  zum  wirk- 
lichen Leben,  das  sich  nicht  in  so  einfache  abstrakte  Schemata  ein- 
fangen läßt,  wie  sie  das  Subtraktionsverfahren  aufgestellt  hat.  Daß 
von  Unterscheidungen  und  Erkennungen,  von  Wahlen  und  Urteilen 
unsere  Handlungen  vielfach  abhängig  sind,  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
So  begrüße  ich  nur  bekannte,  nicht  unbekannte  Personen,  die  mir 
begegnen,  und  antworte  auf  eine  Frage  nur,  wenn  ich  sie  verstanden 
habe.  In  derartigen,  leicht  zu  vermehrenden  Fällen  liegen  Analoga 
desjenigen  vor,  was  die  Erkennungs-  und  Unterscheidungsreaktionen 
enthalten.  Bei  allen  Willkürhandlungen  spielen  sodann  Ueberlegung 
und  Wahl  eine  große  Rolle:  Verschiedenheit  der  Bezugsvorstellung 
und  Verschiedenheit  der  ihnen  zugeordneten  Handlungen  sind  ja  oft 
genug  die  Voraussetzungen  für  eine  von  uns  zu  treffende  Entschei- 
dung. So  wenig  wir  bei  derartigen  Vorgängen  des  täglichen  Lebens 
ein  Interesse  daran  haben,  die  Dauer  der  darin  enthaltenen  Teil- 
prozesse zu  bestimmen  und  zu  kennen,  so  wenig  ist  es  für  den 
wissenschaftlichen  Forscher  von  Bedeutung,  eine  Unterscheidungs- 
oder Wahlzeit  angeben  zu  können.  Die  Tatsächlichkeit  und  Gesetz- 
mäßigkeit des  Verlaufes,  seine  Elemente,  deren  Zusammenwirken  und 
die  dafür  bestehenden  Bedingungen  festzustellen,  das  ist,  wie  jetzt 
wohl  allgemein  zugegeben  wird,  die  mit  den  Interessen  des  Lebens 
übereinstimmende  Aufgabe  des  Psychologen. 

Wodurch  ist  nun  die  Willenshandlung  eigentlich  charakterisiert? 
Nach  Ach  durch  die  Bewußtheit  der  Determinierung,  d.h. 
durch  ein  Wissen  um  das  Bestehen  einer  determinierenden  Tendenz. 
Ein  spezieller  Fall  dieser  Bewußtheit  liegt  nach  ihm  in  der  Bewußt- 
heit der  Tendenz  vor,  die  auch  als  Suchen,  Drang  u.  s.  w.  von  der 
Vp.  bezeichnet  wird  (S.  232).  Nun  findet  sich  aber  diese  Bewußtheit 
der  Determinierung  in  der  Regel  bei  allen  Prozessen,  die  unter  dem 
Einfluß  von  determinierenden  Tendenzen  vor  sich  gehen,  mögen  sie 
auf  eine  Absicht,  eine  Suggestion,  ein  Kommando,  eine  Aufgabe- 
stellung oder  Instruktion  zurückzuführen  sein.  Einzelne  Beobach- 
tungen  sprechen  dafür,  daß  die  Bewußtheit  der  Determinierung  bei 
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diesen  verschiedenen  Zuständen  nicht  in  völlig  gleicher  Weise  erlebt 
wird.  Es  scheint  vielmehr  nach  Ach,  daß  bei  den  willkürlichen  Hand- 
lungen die  Beziehung  der  Persönlichkeit,  des  Ich  zum  Ablaufe  des 
Geschehens  mehr  hervortritt,  als  bei  den  übrigen  Prozessen.  Die 
Entscheidung  hierüber  überläßt  er  jedoch  weiteren  Versuchen  (S.  234 f.). 

Daraus  geht  hervor,  daß  die  bloße  Bewußtheit  der  Determinie- 
rung  nicht  genügt1),  um  eine  Willenshandlung  in  ihrer  Besonderheit 
zu  kennzeichnen,  daß  vielmehr  die  Entstehung  der  determinierenden 
Tendenz,  ihre  Abhängigkeit  von  den  sie  herbeiführenden  Ursachen 
irgendwie  mitberücksichtigt  werden  muß,  damit  wir  eine  Willenshand- 
lung von  einer  anderen,  aufgabegemäßen  Betätigung  unterscheiden 
können.  Immerhin  ist  die  Bedeutung  der  determinierenden  Tendenz 
für  die  Willenshandlung  insoferne  groß  genug,  als  wir  bei  Annahme 
dieser  notwendigen,  wenn  auch  nicht  hinreichenden  Bedingung  für  die 
Bestimmung  des  Wesens  einer  Willenshandlung  sie  dadurch  von  allen 
zufälligen  Perseverations-  und  Reproduktionstendenzen,  die  wir  ein- 
zelnen Vorstellungen  zuzuschreiben  haben,  absondern  können.  Damit 
tritt  hier  ein  ähnlicher  Unterschied  hervor,  wie  er  auch  sonst  in  der 
Psychologie  sich  geltend  zu  machen  beginnt.  Man  denke  nur  an  den 
Gegensatz  von  Zentral-  und  Peripheriegefühlen,  oder  wie  Stör  ring 
sagen  würde,  von  Stimmungs-  und  Empfindungsgefühlen.  Auch  hier 
stehen  einander  gegenüber  Zustände,  die  von  der  Persönlichkeit  aus- 
gehen, als  ihr  Verhalten  aufgefaßt  werden  und  an  ihrer  Einheit  teil- 
nehmen, und  Inhalte  des  Bewußtseins,  die  hier  und  da  auftreten  und 
mit  anderen  zusammenhängen. 

Wenn  wir  auch  noch  nichts  Näheres  über  die  Entstehung  einer 
determinierenden  Tendenz  wissen,  so  ist  doch  ihre  Wirksamkeit  durch 
Achs  und  Watts  Untersuchungen  einigermaßen  aufgeklärt  worden. 
Wir  wissen,  daß  sie  unter  mehreren  gleichzeitig  sich  darbietenden 
Reproduktionstendenzen  eine  ihr  entsprechende  verstärken  und  zur 
Herrschaft  gelangen  lassen  kann,  daß  sie  neue  Assoziationen  bildet, 
indem  sie  gegebene  Vorstellungselemente  mit  einander  verknüpft,  und 
daß  sie  den  zielbewußten,  auf  die  Erfüllung  von  näheren  oder  ent- 
fernteren Zwecken  gerichteten,  planmäßigen  Verlauf  des  geistigen 
Geschehens  ermöglicht.  Damit  erweist  sie  sich  als  der  Hauptfaktor 
in  dem  Zusammenhange  und  Fortschritt,  in  der  Bildung  und  Ent- 
wicklung unseres  inneren  und  äußeren  Lebens.  Wie  sie  bei  der  Ab- 
straktion  sich   im  Denken   betätigt,   so    dient   sie   auch    der  Apper- 

1)  Man  kann  auch  zweifelhaft  sein,  ob  die  Bewußtheit  der  Determinierung 
ein  notwendiges  Merkmal  der  Willenshanttlung  ist.  Kann  nicht  eine  deter- 
minierende Tendenz  auch  ohne  ein  Wissen  um  sie  wirksam  sein  und  wird  man  in 
einem  solchen  Falle  nicht  auch  von  einer  Willenshandlung  reden  dürfen? 
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zeption,  der  Richtung  unserer  Aufmerksamkeit  und  der  Auswahl 
unter  möglichen  Handlungen.  Gewiß  kann  man  das  Denken  nicht 
ausschließlich  durch  die  Beziehung  auf  eine  solche  Tendenz  charak- 
terisieren, aber  das  Wollen  scheint  in  der  Tat  nur  dadurch  zustande 
kommen  zu  können.  Es  wäre  eine  interessante  Aufgabe  mit  dem 
hier  gewonnenen  Standpunkte  die  Willenstheorien  zu  vergleichen,  die 
von  den  Juristen  aufgestellt  worden  sind,  und  es  ist  lebhaft  zu 
wünschen,  daß  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  diese  Aufgabe 
demnächst  in  Angriff  nehme.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich 
vermute,  daß  die  von  Ach  im  Anschlüsse  an  seine  sorgfältig  ausge- 
führten Versuche  mit  gebührender  Vorsicht  entwickelten  Grund- 
gedanken sehr  fruchtbar  sich  erweisen  werden,  um  den  aus  der 
praktischen  Beobachtung  geflossenen  juristischen  Lehren  ein  Ver- 
ständnis abgewinnen  und  gerecht  werden  zu  können. 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  Anhang  über  das  Hippsche 
Chronoskop.  Hier  wird  mit  Hilfe  einer  zweckmäßigen  Versuchseinrich- 
tung unsere  Kenntnis  dieses  für  die  Reaktionspsychologie  so  wert- 
vollen Instruments  wesentlich  bereichert  und  vertieft,  indem  zum 
ersten  Male  die  Latenzzeiten  des  benützten  Elektromagneten  direkt 
festgestellt  werden.  Dabei  ergibt  sich,  daß  der  Betrag  dieser  Zeiten 
innerhalb  weiter  Grenzen  konstant  ist,  und  daß  eine  Veränderung 
der  Federspannung  und  der  Stromstärke  in  verschiedenem  Maße  auf 
die  Anfangs-  und  Endlatenz  einwirken.  Auf  die  Einzelheiten  dieser 
Prüfung,  die  von  allen  mit  dem  Chronoskop  arbeitenden  Forschern 
berücksichtigt  werden  müssen,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 

Würzburg  0.  Külpe 
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Von  der  Mehrzahl  der  einführenden  philosophischen  Schriften 
unterscheidet  sich  das  vorliegende  Werk  dadurch,  das  es  nicht  beab- 
sichtigt, sein  Ziel  vorwiegend  auf  historischer  Basis,  an  Hand  der 
Geschichte  der  Philosophie,  zu  erreichen.  Insbesondere  verzichtet  es 
auf  eine  kritische  Problemengeschichte.  Es  will  vielmehr  lediglich 
den  Leser  in  die  tatsächlichen  philosophischen  Hauptprobleme  ein- 
führen und  ihm  zeigen,  welche  Bedeutung  diese  Probleme  in  un- 
seren Tagen  haben.  Mit  in  <lie  Darstellung  hineingewoben  sind  die 
Fäden  des  eigensten  Denkens  des  Verfassers  selbst,  eines  Denkens, 
das  sich  in  die  mannigfaltigsten  und  schwierigsten  Fragen  der  Philo- 
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sophie  mit  Erfolg  vertieft  und  sich  selbständige  Lösungen  der 
Probleme  zu  erarbeiten  versucht  hat.  Dem  Leser  wird  die  Viel- 
fältigkeit der  Schulung  dieses  Denkens  nicht  entgehen.  Es  finden 
sich  Anklänge  an  die  Eigentümlichkeiten,  die  die  verschiedenen  Na- 
tionen in  der  Auffassung  und  Beantwortung  philosophischer  Fragen 
zeigen.  Marvin  hat  von  der  Klarheit  der  englischen,  der  Tiefe  der 
deutschen  und  der  Schärfe  der  französischen  Gedankenführung  in  sich 
aufgenommen.  Eine  Art  äußerer  Bestätigung  dieser  Tatsache  finden 
wir  in  dem  Widmungsblatte  des  Buches,  welches  dieses  Nicholas 
Murray  Butler,  Benno  Erdmann  und  James  Hervey  Hyslop  zueignet, 
den  drei  Lehrern,  deren  Unterweisung  der  Verfasser  —  wie  er  sagt 
—  am  meisten  zu  verdanken  hat. 

Bescheiden  sagt  der  Verfasser  in  der  Einleitung:  >Ich  bin  mir 
voll  bewußt,  daß  das  Buch  viele  Fehler  hat«.  Dagegen  ist  zu  be- 
merken, daß  es  bei  der  Mannigfaltigkeit  und  Schwierigkeit  der  vom 
Verfasser  angeschnittenen  Probleme  wohl  der  Fall  sein  mag,  daß 
einzelne  der  vorgebrachten  Lösungsversuche  dieser  Probleme  sich  bei 
kritischer  Nachprüfung  nicht  als  völlig  einwandfrei  erweisen.  Alle 
diese  eventuellen  Unzulänglichkeiten  aber  betreffen  immer  nur  Ein- 
zelnes. Sie  stören  den  Zusammenhang  und  die  Richtigkeit  des  Ganzen 
nicht,  das  sich  vielmehr  als  ein  treffendes  Bild  des  dargestellten 
Gegenstandes  erweist,  dessen  Betrachtung  Jedem  nur  Gewinn  bringen 
kann. 

Ueberdies  bietet  das,  was  dem  Einzelnen  in  dem  Bilde  nicht 
richtig  gezeichnet  zu  sein  scheint,  diesem  Einzelnen  selbst  einen  nicht 
zu  unterschätzenden  Vorteil.  Es  regt  ihn  an,  sich  in  die  betreffenden 
Fragen  zu  vertiefen,  und  sich  mit  dem  Verfasser  über  sie  kritisch 
auseinanderzusetzen,  wodurch  er  —  wie  diese  Auseinandersetzung 
auch  ausfallen  mag  —  auf  jeden  Fall  mit  größerer  Klarheit  über 
die  durchdachten  Fragen  die  Lektüre  des  Werkes  verläßt. 

So  hat  denn  auch  dem  Referenten  das  Marvinsche  Buch  eine 
Fülle  von  Anregungen  geboten.  Wenn  er  in  seinem  Bericht  hier  und 
da  einige  kritische  Erwägungen  einstreut,  so  beanspruchen  diese 
natürlich  nicht,  als  endgültige  Entscheidung  der  erwogenen  Fragen 
angesehen  zu  werden.  Sie  bezwecken  vielmehr,  darauf  hinzuweisen, 
in  welchen  Richtungen  etwa  die  weiterarbeitende  Geistestätigkeit  bei 
der  Behandlung  der  von  Marvin  aufgeworfenen  Probleme  sich  be- 
wegen könnte. 

Der  erste  und  umfangreichste  Teil  des  Werkes  beschäftigt  sich 
mit  den  Problemen  der  Natur-  und  Geistesphilosophie.  Er  fragt  nach 
dem  Wesen,  der  Beschaffenheit  und  dem  Ursprung  des  Wirklichen 
in  seiner  Gesamtheit,  in   ontologischen,  kosmologischen  und  kosmo- 
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zeption,  der  Richtung  unserer  Aufmerksamkeit  und  der  Auswahl 
unter  möglichen  Handlungen.  Gewiß  kann  man  das  Denken  nicht 
ausschließlich  durch  die  Beziehung  auf  eine  solche  Tendenz  charak- 
terisieren, aber  das  Wollen  scheint  in  der  Tat  nur  dadurch  zustande 
kommen  zu  können.  Es  wäre  eine  interessante  Aufgabe  mit  dem 
hier  gewonnenen  Standpunkte  die  Willenstheorien  zu  vergleichen,  die 
von  den  Juristen  aufgestellt  worden  sind,  und  es  ist  lebhaft  zu 
wünschen,  daß  der  Verfasser  des  vorliegenden  Buches  diese  Aufgabe 
demnächst  in  Angriff  nehme.  Ich  glaube  nicht  fehlzugehen,  wenn  ich 
vermute,  daß  die  von  Ach  im  Anschlüsse  an  seine  sorgfältig  ausge- 
führten Versuche  mit  gebührender  Vorsicht  entwickelten  Grund- 
gedanken sehr  fruchtbar  sich  erweisen  werden,  um  den  aus  der 
praktischen  Beobachtung  geflossenen  juristischen  Lehren  ein  Ver- 
ständnis abgewinnen  und  gerecht  werden  zu  können. 

Den  Schluß  des  Buches  bildet  ein  Anhang  über  das  Hippsche 
Chronoskop.  Hier  wird  mit  Hilfe  einer  zweckmäßigen  Versuchseinrich- 
tung unsere  Kenntnis  dieses  für  die  Reaktionspsychologie  so  wert- 
vollen Instruments  wesentlich  bereichert  und  vertieft,  indem  zum 
ersten  Male  die  Latenzzeiten  des  benützten  Elektromagneten  direkt 
festgestellt  werden.  Dabei  ergibt  sich,  daß  der  Betrag  dieser  Zeiten 
innerhalb  weiter  Grenzen  konstant  ist,  und  daß  eine  Veränderung 
der  Federspannung  und  der  Stromstärke  in  verschiedenem  Maße  auf 
die  Anfangs-  und  Endlatenz  einwirken.  Auf  die  Einzelheiten  dies«- 
Prüfung,  die  von  allen  mit  dem  Chronoskop  arbeitenden  Forsch  <ir' 
berücksichtigt  werden  müssen,  kann  hier  nicht  eingegangen  wen!" 

Würzburg  O.  Külp- 
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Von   der  Mehrzahl   der   einführenden   philosophi 
unterscheidet  sich  das  vorliegende  Werk  dadurch,  <1<: 
sichtigt,   sein  Ziel    vorwiegend  auf  historischer  H;< 
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goniscben   Untersuchungen»     Alle  diese   Fragen   aber  werden    unter 
dem  gemeinsamen  Titel  >  Metaphysik  <  zusammengefaßt. 

Bevor  sich  der  Geist  in  der  spontanen  Denktätigkeit  der  philo- 
sophischen Reflexion  mit  sich  selbst  beschäftigt,  findet  er  sich  einer 
unendlichen  Mannigfaltigkeit  von  Dingen  mit  Eigenschaften,  Vor- 
gängen und  Beziehungen  gegenüber,  die  sich  ihm  unmittelbar  als 
wirklich  offenbaren  und  deren  Inbegriff  er  >  Natur«  nennt.  Dieser 
Natur  gegenüber  hat  der  Geist  eine  zweifache  Aufgabe.  Er  muß  sie 
zunächst  wahrnehmend  in  sich  aufnehmen.  Hierzu  dienen  ihm  die 
Sinnesempfindungen.  Dann  muß  er  sie  erkennend  und  deutend  ver- 
arbeiten. Hierzu  dient  ihm  der  Verstand.  Aber  die  Natur,  die 
Welt,  ist  ihrem  Wesen  nach  unendlich!  Der  endliche  Verstand 
würde  sich  daher  bei  dem  Versuch,  sie  zu  deuten,  vor  eine  unlös- 
bare Aufgabe  gestellt  finden,  wenn  er  nicht  in  der  Lage  wäre,  diese 
unendliche  Mannigfaltigkeit,  diese  unendliche  Ausdehnung  und  unend- 
liche Dauer  für  die  Zwecke  der  Interpretation  irgendwie  zu  be- 
grenzen. 

Diese  Begrenzung  gelingt  dem  Verstände  dadurch,  daß  er  das 
Gemeinsame  in  den  Merkmalen  der  unbegrenzten  Dingmannigfaltigkeit 
und  Dinganzahl  aussondert  und  von  dem  Nichtgemeinsamen  absieht. 
Oder  auch  dadurch,  daß  er  das  Beharrende  in  dem  ewigen  Wechsel 
der  Dinge  aussondert  und  von  dem  Veränderlichen  absieht  und  damit 
zugleich  das  Gesetz  dieses  Wechsels  festlegt.  Kurz:  der  Verstand 
vermag  die  Welt  zu  deuten,  dadurch,  daß  er  auf  das  Universale 
geht,  Begriffe  bildet,  abstrahiert.  In  diesem  Abstraktionsprozeß  ver- 
fährt der  Verstand  analytisch-deduktiv.  Bei  der  wissenschaftlichen 
Interpretation  der  Natur  sondert  er  zuerst  durch  Abstraktion  einige 
der  allgemeinsten  Eigenschaften  aus,  von  denen  er  glaubt,  daß  sie 
allen  Naturdingen  ohne  Ausnahme  zukommen.  Als  solche  allgemeinste 
Eigenschaften  hat  man  die  Qualitäten  der  mechanischen  Natur- 
auffassung —  Größe,  Gestalt,  Raumerfüllung  usw.  —  angesehen  und 
unter  dem  Namen  der  primären  Qualitäten  zusammengefaßt.  Von 
diesen  aus  ist  man  dann  zu  weniger  allgemeinen  Eiggnschaften  über- 
gegangen, die  nur  bestimmten  Arten  von  Naturdingen  zukommen 
—  wie  Farbe,  Klang,  Geschmack  usw.  —  und  von  denen  man  über- 
dies annahm,  daß  sie  keine  objektive  Existenz  besäßen,  wie  die 
primären  Qualitäten,  sondern  nur  subjektive,  im  empfindenden  Indi- 
viduum. Diese  Qualitäten  bezeichnete  man  mit  dem  gemeinsamen 
Namen  >der  sekundären  Qualitäten .  Alles  in  allem  ging  man  von 
allgemeineren  zu  immer  spezielleren  Eigenschaften,  von  umfang- 
reichen und  inhaltsarmen  zu  immer  inhaltsreicheren  und  umfangs- 
ärmeren    Begriffen    über.     Dementsprechend    lassen    sich    auch    die 
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Wissenschaften  von  den  Naturdingen  in  eine  Reihe  anordnen,  in  der 
jedes  folgende  Glied  eine  speziellere  Naturdeutung  darstellt,  als  das 
vorhergehende.  Eine  solche  Reihe  ist:  Physik,  Chemie,  Biologie,  So- 
ziologie. 

Die  Abgrenzung  dieser  Wissenschaften  gegen  einander  ist  aber 
unhaltbar,  wenn  sie  eine  Wesenstrennung  bedeuten  soll.  Die  Merk- 
male der  Dinge,  mit  denen  es  diese  Wissenschaften  zu  tun  haben, 
sind  im  Grunde  wesensgleich.  Sie  lassen  sich  alle  auf  die  soge- 
nannten primären  Qualitäten  zurückführen,  sodaß  insbesondere  die 
Unterscheidung  zwischen  diesen  und  den  sekundären  Qualitäten  nur 
eine  relative  ist. 

Eine  andere  Scheidung,  die  der  Verstand  bei  der  Naturdeutung 
vollzieht,  scheint  dagegen  mehr  Anspruch  auf  absolute  Geltung  zu 
besitzen  und  das  Wesen  der  Dinge  zu  treffen  —  die  Scheidung 
nämlich  zwischen  der  Substanz  als  Eigenschaftsträger  und  der  Eigen- 
schaft selbst. 

Den  Begriff  der  Substanz  faßt  Marvin  in  einer  Weise,  in  der 
die  beiden  Bestimmungen,  die  Descartes  von  ihr  gegeben  hat,  zu- 
sammenfließen. Descartes  definierte  die  Substanz  bekanntlich  einmal 
als  res,  quae  ita  existit,  ut  nulla  alia  re  indigeat  ad  existendum,  daß 
heißt  als  selbständige  Existenzeinheit;  daneben  aber  auch  im  Sinne 
des  >  Substanzsubjektes  <  als  omnis  res  cui  inest  immediate  ut  in  sub- 
jects, sive  per  quam  existit  quod  percipiraus,  hoc  est  aliqua  pro- 
prietas  sive  qualitas  sive  attributum,  cuius  realis  idea  in  nobis  est. 
Beide  Bestimmungsarten  schimmern  bei  Marvin  durch,  wenn  er  von 
der  Substanz  sagt,  sie  sei  das,  was  an  einem  selbständigen  Dinge 
die  Eigenschaften  determiniere.  Weil  die  Substanz  des  selbständigen 
Dinges:  >Ring<,  das  Gold  ist,  deshalb  hat  der  Ring  die  Eigenschaft, 
golden  zu  sein. 

Wäre  es  hier  nicht  vorteilhaft  und  dem  Anfänger  das  Ver- 
ständnis namentlich  der  unmittelbar  im  Texte  darauf  folgenden  Aus- 
führungen über  die  materielle  Substanz  erleichternd  gewesen,  wenn 
der  Verfasser  von  dieser  Verschmelzung  verschiedener  Bestimmungen 
in  seinem  Substanzbegriff  abgesehen  und  den  Leser  mit  jener  Unter- 
scheidung vertraut  gemacht  hätte,  die  für  eine  klare  und  vollständige 
Erfassung  des  Substanzproblems  —  wenigstens  nach  des  Referenten 
Ansicht  —  unerläßlich  ist? 

Den  Begriff  der  materiellen  Substanz  sucht  die  atomistische 
Theorie  wissenschaftlich  zu  fixieren.  Der  Verfasser  entwirft  ein 
treffendes  Bild  von  den  allgemeinen  Tendenzen,  dem  letzten  Ziel  und 
der  hohen  Bedeutung  der  Atomistik.  Er  verschweigt  aber  auch  nicht 
das  Ewig-problematische,  das  in  ihr  liegt,  und  darin  besteht,  daß  die 
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Naturwissenschaft  nur  mit  unteilbaren  Atomen  arbeiten  und  das 
Weltbild  einer  mechanischen  Naturauffassung  ausmalen  kann,  während 
doch  für  den  kritischen  und  analysierenden  Verstand  kein  Grund 
vorhanden  ist,  an  irgend  einem  Punkte  in  der  Teilung  der  Materie 
Halt  zu  machen. 

Dieses  Dilemma,  das  im  Substanzbegriffe  liegt,  führte  schon 
einen  Leibniz  dazu,  anzunehmen,  daß  es  keine  ausgedehnten,  sondern 
nur  unräumliche  und  damit  unteilbare  Substanzen  gäbe.  Auch  Marvin 
erklärt,  daß  das  wahre  Atom  nur  im  mathematischen  Punkt  gesucht 
werden  kann.  Wenigstens  ist  das  Punktatom  die  letzte  Konsequenz, 
die  der  Verstand  zu  ziehen  genötigt  ist,  wenn  er  die  Voraussetzungen 
der  mechanischen  Naturinterpretation  zu  Ende  denkt.  Ueberhaupt 
kann  die  Atomtheorie  immer  nur  die  Bedeutung  eines  Werkzeuges 
haben,  dessen  sich  der  Verstand  bei  seiner  denkenden  Verarbeitung 
der  Naturerscheinungen  bedient.  Niemals  dagegen  darf  ihr  die  Be- 
deutung einer  erschöpfenden  Beschreibung  der  konkreten  Wirklich- 
keit selbst  zugeschrieben  werden.  Zu  dieser  Beschreibung  ist  viel- 
mehr der  mechanische  Atomismus  ebensowenig  fähig  und  ausreichend, 
als  etwa  der  Dynamismus,  der  glaubt,  die  ganze  konkrete  Wirklich- 
keit erschöpfend  dargestellt  zu  haben,  wenn  er  sie  als  einen  Inbegriff 
von  Kraftwesen  beschreibt,  oder  der  Psychologismus,  der  sich  ein- 
bildet, die  ganze  Fülle  des  Wirklichen  erfaßt  zu  haben,  wenn  er  sie 
als  Bewußtseinstatsachen  hinstellt.  Alle  diese  Theorien  und  die  von 
ihnen  gegebenen  Beschreibungen  des  Wirklichen  können  zwar  brauch- 
bare Erklärungsprinzipien  des  Wirklichen,  niemals  aber  erschöpfende 
Beschreibungen  desselben  abgeben.  Es  gibt  eben  in  dieser  Welt 
mehr  Dinge,  als  sich  die  atomistische,  dynamistische  oder  psycholo- 
gistische  Schulweisheit  träumen  läßt! 

Aehnlich  verhält  es  sich  auch  mit  den  Antworten,  die  man  auf 
das  Problem  der  Bewegung  gegeben  hat.  Gerade  wie  die  kon- 
krete Wirklichkeit  —  obschon  man  nicht  von  ihr  behaupten  darf,  sie 
bestehe  aus  nichts  als  aus  Atomen  —  dennoch  atomistisch, 
d.  h.  unter  Zuhilfenahme  des  Atombegriffes  erklärbar  ist,  so  kann 
man  von  dieser  Wirklichkeit  auch  nicht  behaupten,  es  existierten  in 
ihr  Bewegungen  als  solche  —  die  Bewegung  ist  vielmehr  ebenfalls 
nur  ein  bloßer  Begriff  —  sondern  nur,  es  existierten  in  ihr  sich 
bewegende  Dinge. 

Seit  den  Zeiten  der  Eleaten  hat  sich  der  grübelnde  Menschen- 
geist mit  der  Frage  nach  der  Realität  der  Bewegung  abgequält. 
Suchen  wir  nach  dem  Realen  in  der  Bewegung,  so  erhalten  wir 
immer  nur  das  bewegte  Ding  in  einem  bestimmten  isolierten  Be- 
wegungsaugenblicke; ähnlich  etwa,  wie  das  allein  Wirkliche  in  den 
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bildlichen  Darstellungen  von  Vorgängen,  etwa  durch  einen  Kine- 
matographen,  nur  die  einzelnen  Bilder  sind,  die  der  Apparat  blitz- 
schnell aufeinander  folgen  läßt. 

Noch  größere  Schwierigkeiten  macht  unserem  Verstände  das 
Problem  der  Uebertragung  der  Bewegung  von  einem  Körper  zum 
anderen.  Wenn  2  Massenpunkte  a  und  b  sich  aufeinander  los  be- 
wegen, so  ist  nach  Marvins  Ansicht  für  unser  Denken  nur  dann  eine 
zureichende  Begründung  dafür  gegeben,  daß  a  oder  b  ihre  Bewe- 
gungsrichtung ändern,  wenn  sie  in  Kollision  kommen.  Denn  sie 
können  alsdann  nicht  als  durcheinander  hindurchwandernd  gedacht 
werden,  weil  es  denkunmöglich  ist  anzunehmen,  daß  2  materielle 
Punkte  gleichzeitig  dasselbe  Raumelement  einnehmen.  Also  müssen 
die  beiden  Punkte  einander  abstoßen.  Der  Stoß  ist  die  einzige  ver- 
nunftsgemäße Begründung  für  die  Richtungsänderung  einer  Bewe- 
gung. Da,  wo  wir  sogenannte  Fernkräfte  als  zureichende  Gründe 
solcher  Richtungsänderungen  bezeichnen,  machen  wir  eigentlich  nur 
das  Zugeständnis,  daß  wir  diese  Veränderungen  für  ursachlos  halten 
müssen. 

Hiergegen  möchte  Referent  Folgendes  zu  bedenken  geben:  Es 
soll  zugegeben  werden,  daß  jene  Annahme  des  Durcheinander-Hin- 
durchwanderns  der  Massenpunkte  denkunmöglich  ist.  Aber  ist  denn 
neben  dieser  Annahme  und  der  der  Repulsion  keine  weitere  denk- 
möglich ?  Sodaß  also,  wenn  die  Annahme  des  Durcheinander-Hindurch- 
wanderns  wirklich  unmöglich  ist,  sich  die  Annahme  der  Repulsion 
nach  dem  principium  exclusii  medii  als  die  allein  mögliche  ergäbe? 
Es  scheint,  daß  sehr  wohl  noch  andere  Annahmen  möglich  sind,  und 
daß  das  Stattfinden  einer  Repulsion  von  uns  nur  auf  Grund  von  Er- 
fahrung, nicht  auf  Grund  von  Denknotwendigkeit  angenommen  wird. 
Wir  nehmen  ja  in  der  Tat  auch  in  gewissen  Fällen  keine  Repulsion, 
sondern  vollständigen  Stillstand  der  Körper  und  Umwandlung  der 
lebendigen  Kraft  des  Stoßes  in  Wärme  an,  nämlich  bei  den  sog.  voll- 
kommen unelastischen  Körpern. 

Auch  die  Repulsion  begründen  wir  durch  die  Annahme  einer 
Kraft.  Wenn  man  aber  die  Aenderungen  in  der  Bewegungsrichtung 
überhaupt  einmal  auf  Kräfte,  das  heißt  auf  hypothetische,  im  sinn- 
lichen Erfahrungsbestand  selbst  nicht  aufweisbare  Ursachen  zurück- 
zuführen sich  entschließt,  dann  macht  es  keinen  grundsätzlichen  und 
generellen,  sondern  nur  einen  graduellen  Unterschied  hinsichtlich  der 
Ansprüche,  die  man  an  die  Einbildungskraft  stellt,  wenn  man  Fern- 
kräfte da  annimmt,  wo  die  Repulsionskräfte  zur  Erklärung  nicht  aus- 
reichen. 

Vom  Problem   der  Aenderung   der  Bewegungs  r  i  c  h  t  u  n  g  geht 
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Marvin  über  zum  Problem  der  Aenderung  der  Bewegungs  große,  der 
zweiten  Form,  in  der  ein  Körper  den  anderen  hinsichtlich  seines  Be- 
wegungszustandes  beeinflussen  kann.  Da  jeder  Körper  immer  nur 
als  in  Bewegung  begriffen  aufgefaßt  werden  kann  im  Vergleich 
zu  irgend  einem  andern,  der  ihm  gegenüber  als  ruhend  gedacht  ist, 
so  ist  auch  die  Bewegungsgröße  ein  durchaus  relativer  Begriff.  Ueber 
die  absolute  Größe  der  im  Weltall  vorhandenen  Bewegungsquantität 
wissen  wir  nichts  und  können  wir  nichts  wissen.  Wenn  wir  also  von 
einer  Erhaltung  der  Bewegungsgröße  und  einem  entsprechenden  Gesetz 
reden,  so  hat  letzteres  —  wie  überhaupt  jedes  Erhaltungsgesetz  — 
nur  relative  Gültigkeit.  Wir  kennen  eben  alle  Erscheinungen  in  der 
Natur  ihrer  physikalischen  Größe  nach  nur  dadurch  und  nur  insoweit, 
als  wir  im  Stande  sind,  zu  ihnen  in  Beziehung  zu  treten,  indem  wir 
sie  mit  konventionellen  Vergleichsmaßen  messen.  Sollen  uns  diese 
Messungen  aber  wirklich  physikalisch  verwertbare  Kenntnisse  über  die 
gemessenen  Größen  verschaffen,  dann  müssen  wir  von  unseren  Maßen 
berechtigt  sein  vorauszusetzen,  daß  sie  allerorts  und  zu  allen  Zeiten 
mit  sich  selbst  in  Uebereinstimmung  bleiben.  Das  heißt:  die  Kon- 
stanz der  Vergleichsmaße  ist  das  Postulat  zu  jeder  möglichen,  physi- 
kalisch verwertbaren,  messenden  Vergleichung  von  Naturgrößen.  Aus 
dieser  Tatsache  zieht  nun  der  Verfasser  die  Schlußfolgerung,  daß  das 
Erhaltungsgesetz  als  ein  axiomales,  aller  messenden  Naturbetrachtung 
a  priori  zu  Grunde  liegendes  vorausgesetzt  werden  müsse.  Denn  der 
induktive  Beweis  des  Gesetzes  ist  unmöglich.  Er  involviert  not- 
wendig eine  petitio  principii.  Die  Feststellung  der  Erhaltung  irgend 
einer  physikalischen  Größe  —  sei  es  nun  die  der  Bewegung  oder  der 
Masse  oder  der  Energie  —  setzt  eine  Messung  und  diese  wieder 
eine  Erhaltung  (nämlich  die  des  Vergleichsmaßes)  voraus. 

Hiergegen  glaubt  Referent  einwenden  zu  müssen,  daß  doch  nicht 
die  Möglichkeit  der  Erhaltung  der  physikalischen  Größen  selbst, 
sondern  nur  die  Möglichkeit  einer  gleichförmigen  Feststellung  dieser 
Größen  an  die  Tatsache  der  Erhaltung  der  Vergleichsmaße  geknüpft 
und  von  dieser  abhängig  ist.  Das  Sichgleichbleiben  der  Größenmaße 
ist  mit  anderen  Worten  nicht  der  Realgrund,  sondern  der  Erkenntnis- 
grund für  die  Erhaltung  von  Bewegungsgröße,  Masse,  Energie  usw. 
Wenn  wir  von  einer  Erhaltung  der  Maße  sprechen,  so  ist  dies  nur 
ein  Ausdruck  in  physikalischer  Terminologie  für  die  allgemeine  psy- 
chologische Erfahrungstatsache,  daß  uns  als  wahrnehmenden  Wesen 
in  wiederholter  Wahrnehmung  gleiche  Wahrnehmungsbestände  ge- 
geben sein  können.  Wenn  wir  dagegen  von  einer  Erhaltung  der 
Bewegungsgröße,  der  Energie  usw.  sprechen,  so  meinen  wir  damit 
das  Sichgleichbleiben   einer  hypothetischen,   über  den  unmittelbaren 
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Wahrnehmungsbestand  hinausliegenden  Gegebenheit.  Es  bedeutet 
also  in  beiden  Fällen  das  Wort  >  Erhaltung  <  etwas  anderes  und  wir 
begehen  daher  den  Fehlschluß  der  Quaternio  Terminorum,  wenn  wir 
das  Wort  hier  wie  dort  in  unseren  Schlüssen  univoce  verwenden. 
Der  Satz  von  der  Erhaltung  der  Maße  muß  bei  jeder  Naturinter- 
pretation ebenso  sehr  oder  ebensowenig  vorausgesetzt  werden,  wie 
das  Kausalgesetz.  Denn  beide  sind  unter  der  gleichen  Voraussetzung 
allererst  möglich,  unter  der  genannten  Voraussetzung  nämlich,  daß 
uns  in  wiederholter  Wahrnehmung  gleichförmige  Wahrnehmungsinhalte 
gegeben  sind. 

Will  man  also  eine  induktive  Ableitung  der  physikalischen  Er- 
haltungsgesetze deshalb  als  eine  petitio  principii  ansehen,  weil  sie, 
in  dem  Maßerhaltungsgesetz,  das  Gesetz  der  gleichförmigen  Wahr- 
nehmungsbestände voraussetzt,  so  ist  überhaupt  alle  naturwissenschaft- 
liche Induktion  mit  dem  Fehler  der  petitio  principii  behaftet. 

Die  Ablehnung  eines  induktiven  Beweises  der  physikalischen  Er- 
haltungsgesetze würde  also  einer  Flucht  zum  Skeptizismus,  einer 
Leugnung  der  Möglichkeit  gültiger  Erkenntnisse  überhaupt  gleich- 
kommen. Diesen  Standpunkt  jedoch  verwirft  Marvin  selbst  später 
aufs  nachdrücklichste. 

Vom  Bewegungsproblem  leitet  die  Darstellung  in  treffender  An- 
knüpfung zu  der  Frage  nach  der  Realität  des  Raumes  und  der  Zeit 
über.  Raum  und  Zeit  sind,  an  sich  genommen,  keine  Dinge,  keine 
Entitäten,  ebenso  wenig,  wie  das  Atom  oder  die  Bewegung.  Aber 
wie  die  Wrelt  trotzdem  als  atomistisch  und  bewegt  anzusehen  war,  so 
ist  sie  geradeso  auch  räumlich  und  zeitlich.  Bei  dem  Versuch  der 
Interpretation  der  realen  Welt  ringt  unser  denkender  Geist  derselben 
gleichsam  die  Abstraktionen  Raum  und  Zeit  ab.  Raum  und  Zeit  sind 
unendlich,  doch  es  ist  scharf  zwischen  dem  infinite  und  indefinite 
magnum  zu  unterscheiden !  Die  Raum-  und  Zeitvorstellung  ist  durch 
die  realiter  räumliche  und  zeitliche  Welt  selbst  in  uns  hervorgerufen, 
nicht  etwa  eine  bloße  Form  der  sinnlichen  Anschauung,  und  damit 
a  priori.  Gibt  es  aber  überhaupt  keine  apriorischen  Vorstellungen 
und  Erkenntnisse?  Der  Verfasser  glaubt  für  die  mathematischen 
und  abstrakt  -  mechanischen  Wissenschaften  solche  apriorischen  Er- 
kenntnisse in  Anspruch  nehmen  zu  dürfen.  Gewisse  Vorstellungen 
in  diesen  Wissenschaften  können  wir  uns  unabhängig  von  aller  Er- 
fahrung aus  unserem  Geiste  selbst  heraus  entwickeln,  und  sie  be- 
sitzen apodiktische  Evidenz.  Die  Selbstgewißheit  des  denkenden 
Geistes  verbürgt  uns  ihre  Gültigkeit.  Der  Geist,  der  den  ganzen 
Strom  der  mathematischen  und  abstrakt-mechanischen  Wissenschaften 
auf  die  Quelle  seiner  eigenen  Reflexionskraft  zurückführen  kann,  ist 
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gewiß,  daß  das,  was  jener  Quelle  wirklich  rein  entfließt,  keinem  Irrtum 
unterworfen  sein  kann  und  > denknotwendig«  ist.  Alle  anderen  Wissen- 
schaften dagegen  —  zumal  die  Naturwissenschaften  —  können  nur 
assertorische  Gewißheit,  ja  im  Grunde  nur  Wahrscheinlichkeit  für 
ihre  Lehren  beanspruchen.  Während  nämlich  die  Mathematik  alle 
unter  ein  bestimmtes  Gesetz  fallenden  oder  einef  bestimmten  Gattung 
angehörenden  Fälle  erschöpfend  zu  behandeln  vermag,  sind  die  übrigen 
Wissenschaften  hierzu  nicht  in  der  Lage.  So  können  die  Naturwissen- 
schaften wegen  der  räumlichen,  zeitlichen  und  numerischen  Unend- 
lichkeit ihrer  Gegenstände  streng  genommen  niemals  mehr  als  einen 
Wahrscheinlichkeitsbeweis  ihrer  Gesetze  erlangen,  da  zu  einem 
vollständigen  Beweise  auch  eine  vollständige  induktive  Verifikation 
des  Gesetzes  an  allen  unter  dasselbe  fallenden  Einzelfällen  not- 
wendig wäre.  Dies  ist  aber  wegen  der  unendlichen  Anzahl  dieser 
Fälle  unmöglich.  Wir  sagen  daher  in  den  Naturgesetzen  auch  nicht 
eigentlich  über  die  Naturerscheinungen  selbst  etwas  aus,  sondern  wir 
suchen  in  ihnen  Ursachen  anzugeben,  und  zwar  jedesmal  für  ganze 
Gruppen  solcher  Erscheinungen.  Diese  Ursachen  drücken  ein  nume- 
risch Allgemeines  aus,  das  wir  durch  Induktion  aus  den  beobachteten 
Erscheinungen  erschlossen  haben.  Wir  sprechen  dieses  Allgemeine 
in  der  Form  eines  Gesetzes  aus.  Um  aber  in  diesen  induzierten 
Naturgesetzen  Wahrscheinlichkeiten  zum  Ausdruck  bringen  zu  können, 
die  sich  durch  einen  Bruch  mit  endlichem  Nenner  zahlenmäßig  dar- 
stellen lassen,  dürfen  wir  in  dem  Suchen  nach  jenen  Ursachen  uns 
nicht  ins  Unendliche  verlieren.  Wir  müssen  vielmehr  ein  irgendwie 
beschränktes  und  in  sich  kontingentes  Gebiet  aus  dieser  Unendlich- 
keit für  die  naturwissenschaftliche  Betrachtung  aussondern  und  auf 
dieses  allein  uns  beschränken.  Für  diese  Gebiete  können  wir  dann 
wenigstens  strenge  Gültigkeit  unserer  Gesetze  behaupten.  Denn  wir 
haben  für  sie  jene  Erschöpfbarkeit  durch  das  Erkennen  erreicht,  die 
allein  die  von  wissenschaftlichen  Urteilen  zu  verlangende  Sicherheit 
gewährt  und  die  in  den  mathematischen  Wissenschaften  wegen  ihres 
apriorischen  Charakters  ohne  weiteres,  d.  h.  ohne  daß  wir  zu  Be- 
schränkungsmaßregeln genötigt  wären,  vorhanden  ist. 

Solche  Betrachtungen,  die  sich  bereits  mit  Begrenzungen  und 
verschiedenen  Gültigkeitssphären  unseres  Erkennens  beschäftigen, 
leiten  uns  von  selbst  hinüber  zu  dem  zweiten  Abschnitt  der  >  Meta- 
physik <,  zur  Philosophie  des  Geistes.  In  diese  werden  wir  eingeführt 
durch  eine  scharfe  und  treffende  Zurückweisung  des  Materialismus 
und  durch  einen  deutlichen  Hinweis  auf  die  Unüberbrückbarkeit  der 
Kluft  zwischen  körperlicher  und  geistiger  Wirklichkeit.  Die  mate- 
rielle Welt  ist  ausgedehnter,  räumlicher  Natur,  die  Welt  des  Bewußt- 
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Seins  dagegen  nicht.  Es  ist  jedoch  ein  der  unzulänglichen  Erweite- 
rung der  mechanischen  Naturauffassung  entsprungenes  Vorurteil,  das 
räumliche  Ausdehnung  und  > Existenz <  geradezu  als  Wechselbegriffe 
ansieht.  Demgegenüber  muß  festgehalten  werden,  daß  das  Stattfinden 
von  Ereignissen  und  damit  auch  das  >Sein<  mindestens  ebenso  sehr 
der  Bewußtseinswelt  zugesprochen  werden  muß,  als  der  körperlichen, 
räumlich  ausgedehnten  Welt. 

Wie  aber  offenbart  sich  uns  dieses  Sein  der  Bewußtseinswelt? 
Wir  können  nur  antworten:  Unmittelbar  allein  in  unseren  eigenen 
Bewußtseinsinhalten.  Alles  andere  Geistige,  inbesondere  alles  fremde 
Bewußtsein,  alles  Bewußtsein  unserer  Mitmenschen,  ist  uns  niemals 
unmittelbar  gegeben,  sondern  wird  von  uns  stets  nur  erschlossen. 
Diese  Schlüsse  auf  ein  fremdes  Bewußtsein  sind  Analogieschlüsse,  die 
sich  darauf  stützen,  daß  wir  bei  unseren  Mitmenschen  und  noch  bei 
mehr  oder  weniger  zahlreichen  Gattungen  anderer  Lebewesen  äußer- 
lich zu  Tage  tretende  Vorgänge  bemerken,  die  bei  uns  als  physische 
Korrelate  von  Bewußtseins  Vorgängen  auftreten.  Wir  nehmen  daher 
an,  daß  jene  Vorgänge  Hinweise  auf  ein  dem  unsrigen  ähnliches  Be- 
wußtsein, Reaktionen  auf  ein  solches  sind.  Jedoch  kommt  dieser 
Annahme  niemals  absolute  Gewißheit,  sondern  immer  nur  ein  mehr 
oder  weniger  großer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu.  Aus  dieser 
Tatsache  des  notwendig  stets  problematischen  Charakters  unserer 
Analogieschlüsse  auf  fremdes  Bewußtsein  zieht  nun  Marvin  eine  eigen- 
tümliche Folgerung,  die  —  wenn  Referent  ihren  Sinn  richtig  ver- 
standen hat  —  wohl  kaum  gebilligt  werden  kann.  Unser  Autor  meint 
nämlich,  daß  man  eben  wegen  dieser  Tatsache  unter  dem  Ausdruck 
>  fremdes  Bewußtsein  <  gar  nichts  anderes  meine,  ja  sogar  —  wegen 
des  transzendenten  Charakters  aller  uns  fremden  Geistigkeit  —  gar 
nichts  anderes  meinen  könne,  als  jene  äußeren  körperlichen  Reaktions- 
vorgänge selbst,  die  wir  an  anderen  Lebewesen  beobachten! 

Ist  hier  nicht  —  so  fragt  der  Referent  —  die  Frage  >Quid  facti?« 
mit  der  > Quid  juris ?<  verwechselt?  Es  ist  zuzugeben,  daß  das  fremde 
Bewußtsein  für  uns  stets  notwendig  etwas  Transzendentes  bleibt  und 
daß  wir  daher  seine  Existenz  niemals  mit  absoluter  Gewißheit  be- 
haupten können.  Es  sei  ferner  selbst  zugegeben,  daß  die  Analogie- 
schlüsse auf  fremdes  Bewußtsein  in  formaler,  logischer  Hinsicht  Un- 
zulänglichkeiten zeigen.  Aber  ändert  denn  diese  sachliche  und  for- 
male Mangelhaftigkeit  der  Schlüsse  etwas  daran,  daß  wir  faktisch 
dennoch  so  schließen?  Marvin  aber  leugnet  eben  dieses  Faktum, 
wenn  er  sagt,  man  könne  mit  dem  Ausdruck  > fremdes  Bewußtsein« 
gar  nichts  anderes  meinen,  als  jene  körperlichen  Vorgänge  selbst, 
die  die  Grundlage  zu  unseren  Analogieschlüssen  sind.    Wir  meinen 
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korrelative  physische  Vorgang  zu  Bewußtseinsvorgängen  ist.  den  wir 
kennen,  beweist  allerdings  noch  keineswegs,  daß  er  auch  der  einzig 
mögliche  ist.     Wir  dürfen  also  nicht  soweit  gehen,  zu  behaupten.  da£ 
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pro/esse  als  Anhaltspunkte  zu  Schlüssen   auf  ein  Bewußtsein   gelten. 
Da  aber  nur  die  Wissenschaft  darüber  entscheiden  kann,   ob   irgend 
eine  physische  Tatsache  so  beschaffen  ist,   daß  in  ihr  ein  evidenter 
Hinweis  auf  die  Kxistonz  eines  Bewußtseins  gesehen  werden  muß, 
so  kann  auch  nur  die  Wissenschaft  darüber  entscheiden,  ob  es  im 
besonderen   physische  Hinweise  auf  eine  nach  dem  leiblichen  Tode 
fortexistierende  Seele  gibt.    Die  Frage  scheidet  also  aus  dem  Gebiete 
der  Philosophie   vollständig   aus   und   muß  von   den  Wissenschaften 
entschieden  werdeu.     Welche  Einzelwissenschaften  aber  für  diese 
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Entscheidung  insbesondere  in  Frage  kommen,  darüber  gibt  der  Ver- 
fasser keine  näheren  Andeutungen.  Die  physiologische  Psychologie 
aber,  an  die  man  hier  vielleicht  zuerst  denken  könnte,  kann  nach 
Ansicht  des  Referenten  keinesfalls  in  Frage  kommen.  Denn  sie  be- 
schäftigt sich  ausschließlich  mit  dem  Zusammenhang  physischer  und 
psychischer  Lebens  Vorgänge.  Was  jenseits  des  Lebens  iiegt,  geht 
sie  nichts  an.  Soll  über  die  Frage  der  Unsterblichkeit  überhaupt 
etwas  ausgemacht  werden  können,  so  kann  dies  nur  auf  dem  Wege 
geschehen,  den  Fechner  in  seinem  Prinzip  der  Tagesansicht  vorge- 
zeichnet hat,  nämlich:  durch  Verallgemeinerung,  Erweiterung  und 
Steigerung  der  Gesichtspunkte,  die  sich  in  einem  möglichst  großen 
Kreise  des  Erfahrungsmäßigen  im  Gebiete  der  Existenz  ergeben 
haben.  Von  hier  aus  kann  man  dann  zu  der  Ansicht  dessen  zu 
gelangen  trachten,  >was  in  den  anderen  weiteren  und  höheren  Ge- 
bieten der  Existenz  gilt,  an  die  wegen  ihrer  Ferne  die  Erfahrung 
nicht  reichte.  Nicht  aber  kann  man  im  Rahmen  der  Einzelwissen- 
schaften  selbst  jene  Fernen  und  Höhen,  in  denen  auch  die  Unsterb- 
lichkeitsfrage liegt,  zu  erreichen  trachten. 

Marvin  geht  dann  in  seinen  Betrachtungen  über  die  Welt  des 
Geistes  weiter  und  bespricht  das  Gesetz  der  psychischen  Kausalität 
und  der  psychischen  Energie-Erhaltung.  Die  drei  hier  in  Betracht 
kommenden  Hauptprobleme  lassen  sich  etwa  folgendermaßen  formu- 
lieren : 

1)  Gibt  es  einen  in  sich  geschlossenen  psychischen  Kausalzu- 
sammenhang ? 

2)  Ist  es  zu  rechtfertigen,  daß  man  da,  wo  die  Bewußtseinstat- 
sachen offenbare  Lücken  in  diesem  Zusammenhange  lassen,  unbewußte 
Zwischenglieder  einschiebt,  um  ihn  dennoch  als  lückenlos  hinstellen 
zu  können? 

3)  Hat  es  einen  Sinn  und  hat  man  ein  Recht,  ein  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  psychischen  Energie  aufzustellen? 

In  Bezug  auf  die  erste  Frage  kommt  Marvin  zu  dem  eigentüm- 
lichen Resultat,  daß  man  nur  dann  eine  geschlossene  psychische  Kau- 
salität behaupten  könne,  wenn  man  es  zuläßt,  daß  auch  physiologische 
Glieder  in  diesen  Kausalzusammenhang  eingeschoben  werden,  wenn 
man  sich  also  mit  anderen  Worten  entschließt,  rein  Psychisches  und 
Psychophysisches  als  gleichberechtigte  Glieder  der  Kausalreihe  anzu- 
sehen. Die  äußere  Welt,  die  durch  ihre  Reizeinwirkungen  stets  neue 
Elemente  unserem  Geistesleben  hinzufügt,  ist  ein  stets  gegenwärtiger, 
stets  mit  in  Rechnung  zu  setzender  Faktor  im  psychischen  Kausal- 
zusammenhang. Auch  die  sogenannten  psychologischen  Assoziations- 
gesetze sind  nur  auf  Grund  der  ihnen  entsprechenden  physiologischen 
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Gesetze  zu  verstehen.  Denn  vom  rein  psychologischen  Standpunkte, 
nur  von  den  Bewußtseinstatsachen  als  solchen  aus  betrachtet,  bleibt 
es  absolut  unverständlich,  weshalb  zum  Beispiel  auf  die  Vorstellung 
A  gerade  die  ihr  ähnliche  A'  oder  die  mit  ihr  in  raumzeitlicher 
Kontiguität  stehende  B  folgen  muß  und  nicht  ebensogut  die  Vor- 
stellung L  oder  X  folgen  kann.  Wie  ist  es  ferner  rein  vom  psycho- 
logischen Standpunkte  aus  zu  erklären,  daß  der  Fortschritt  der  Vor- 
stellungen sich  in  einem  Falle  gerade  auf  der  Grundlage  der  Aehn- 
lichkeitsassoziation,  in  einem  anderen,  völlig  gleichartigen  Falle  gerade 
auf  Grund  etwa  der  Kontiguitätsassoziation  vollzieht?  Auf  alle  der- 
artigen Fragen  weiß  die  reine  Psychologie  keine  wirklich  befriedigenden 
Antworten  zu  geben  und  unser  Geist  bliebe  für  uns  ein  völliges 
Rätsel,  vermöchten  wir  es  nicht,  einige  Ordnung  in  die  Konfusion  zu 
bringen,  dadurch  daß  wir  uns  die  Resultate  der  Hirnphysiologie  zu 
Nutze  machen.  Die  ideale  Psychologie  kann  daher  nur  die  physio- 
logische Psychologie  sein. 

Gegen  diese  Auffassung  des  Verfassers  läßt  sich  jedoch  das  Be- 
denken nicht  unterdrücken,  daß  es  höchst  fraglich  erscheint,  ob  uns 
das  Wesen  des  assoziativen  Vorstellungsverlaufes  verständlicher 
wird,  wenn  w  i  r  die  ihm  zu  Grunde  liegenden  Gehirnprozesse  kennen. 
Wenn  das  Wort  >Erklärung<  (Explanation)  im  Sinne  der  Aufdeckung 
des  Wesens  oder  der  inneren  Gründe  einer  Erscheinung  aufgefaßt 
werden  soll,  so  muß  man  zugestehen,  daß  uns  die  Kenntnis  des  phy- 
siologischen Zusammenhanges  der  Gehirnprozesse  in  keiner  Weise 
den  psychischen  Assoziationsprozeß  erklärt.  Verlangt  man  aber  von 
einer  Erklärung  in  weiser  erkenntniskritischer  Selbstbeschränkung 
nicht  mehr,  als  daß  sie  ein  uns  Unbekanntes  auf  ein  uns  relativ 
Bekannteres  zurückführt,  so  dürfte  ebenfalls  die  Kenntnis  jener  phy- 
siologischen Zusammenhänge  uns  die  psychische  Assoziation  nicht  er- 
klären. Diese  Assoziation  besteht  in  einer  bestimmten  Regelmäßig- 
keit der  Aufeinanderfolge  unserer  Bewußtseinsinhalte.  Die  Bewußt- 
seinsinhalte selbst  sind  jedoch  das  Bekannteste,  was  uns  überhaupt 
gegeben  sein  kann.  Ferner  sind  regelmäßige  Aufeinanderfolgen  jeder 
Art  uns  ihrem  letzten  >  Warum  ?<  nach  immer  ein  Rätsel.  Sie  sind 
es  deshalb  auf  dem  uns  relativ  unbekannteren  Gebiete  des  Physischen 
mindestens  ebensosehr,  als  auf  dem  uns  relativ  bekannteren  Gebiete 
des  Psychischen.  Physische  Zusammenhänge  dieser  Art  können  also 
auch  niemals  eine  Erklärung  von  psychischen  Zusammenhängen  sein, 
wenn  man  das  Wort  Erklärung  in  dem  letztgenannten  Sinne  faßt 
Der  Wert  der  physiologischen  Psychologie  liegt  daher  auch  nicht  so- 
wohl darin,  daß  sie  das  Ideal  erfüllt,  die  psychischen  Tatsachen  zn 
erklären,  als  vielmehr  darin,  daß  sie  auf  Grund  des   erfahrungs- 
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mäßigen  Zusammenhanges  zwischen  psychischen  und  physischen  Lebens- 
vorgängen Rückschlüsse  von  den  letzteren  auf  die  ersteren  möglich 
macht. 

In  Bezug  auf  das  zweite  Hauptproblem  der  psychischen  Kausa- 
lität —  ob  es  nämlich  zulässig  ist,  zur  Schließung  der  kausalen  Kette 
psychischer  Vorgänge  unbewußte  Glieder  einzuschieben  —  nimmt 
Marvin  an,  daß  man  unter  allen  Umständen  auch  ein  bleibendes 
Unbewußtes  annehmen  muß,  wenn  man  sich  überhaupt  einmal  dazu 
entschließt,  unbewußte  geistige  Vorgänge  oder  Inhalte  anzunehmen. 
Man  kann  also  nicht  das  Unbewußte  an  den  Stellen  der  psychischen 
Kausalreihe,  wo  man  es  braucht,  gleichsam  auftauchen  und  nachher 
in  ein  Nichts  verschwinden  lassen.  Entsprechen  überhaupt  irgend- 
welchen physischen  Vorgängen  unbewußte  psychische  Korrelate,  dann 
ist  kein  Grund  vorhanden,  sie  bei  anderen  physischen  Vorgängen 
auszuschließen.  Wir  müssen  vielmehr  dann  der  psychischen  Welt 
die  gleiche  >  Extension  <  geben  wie  der  physischen.  Die  Weltauf- 
fassung aber,  die  dieses  tut,  heißt  Panpsychismus.  Marvin  untersucht 
an  dieser  Stelle  nicht  weiter,  ob  die  Voraussetzungen  des  Panpsychis- 
mus zu  Recht  bestehen. 

Das  dritte  Problem,  die  Frage  nach  der  Gültigkeit  eines  Gesetzes 
von  der  Erhaltung  der  psychischen  Energie,  behandelt  der  Verfasser 
grundsätzlich  ähnlich  wie  das  Problem  der  psychischen  Kausalität 
Er  zieht  auch  hier  die  physiologischen  Korrelate  als  unmittelbare 
Glieder  mit  in  die  psychische  Reihe  hinein.  Unmittelbar  ist  das 
Gesetz  der  Energieerhaltung  auf  geistige  Vorgänge  nicht  anwendbar. 
Es  wird  es  nur,  wenn  und  soweit  man  diese  in  Relation  setzt  zu 
ihren  physiologischen  Korrelaten.  Dies  tut  aber  die  physiologische 
Psychologie,  die  sich  dadurch  wiederum  als  das  Ideal  der  Psychologie 
erweist. 

Gegen  diese  Auffassung  des  Verfassers  sind  natürlich  dieselben 
grundsätzlichen  Bedenken  geltend  zu  machen,  wie  gegen  seine  Auf- 
fassung des  psychischen  Kausalproblems. 

Wenn  man  es  aber  mit  dem  Verfasser  als  gesichert  ansieht,  daß 
der  psychische  Kausalzusammenhang  sich  durch  Hineinziehung  phy- 
sischer Glieder  zu  einem  lückenlosen  gestalten  läßt,  so  ergibt  sich 
die  weitere  Frage:  Gibt  es  nicht  dennoch  eine  Art  von  psychischen 
Vorgängen,  in  denen  diese  Lückenlosigkeit  eine  Ausnahme  erleidet? 
Ist  nicht  der  Wille  vom  Zwange  des  Kausalzusammenhanges  frei? 
Marvin  verneint  diese  Frage.  Der  Strom  des  Geistigen  ist  ein  kon- 
tinuierlicher und  kausal  geschlossener.  Gerade  diese  Kontinuität  und 
dieser  Zusammenschluß  bewirken,  daß  die  Seele  kein  loses  Konglo- 
merat zusammenhangloser  Bewußtseinsinhalte,  sondern  eine  Einheit 
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von  beharrlicher  Struktur  ist.  Und  in  eben  dieser  Einheit  des  Be- 
wußtseinszusammenhanges besteht  die  Identität  der  beseelten  Persön- 
lichkeit oder  das  Ich. 

Wir  haben  hiermit  das  erste  Hauptgebiet  des  Metaphysik  durch- 
wandert und  die  Welt  in  ihren  beiden  Ansichten  —  als  Körper  und 
als  Geist  —  kennen  gelernt.  Nunmehr  stellen  wir  uns  gleichsam 
über  diese  Unterscheidung  und  betrachten  die  Welt  als  Ganzes.  In- 
dem wir  nach  den  allgemeinsten  —  nicht  mehr  spezifisch  körper- 
lichen oder  spezifisch  geistigen  —  Eigenschaften  dieses  Ganzen  fragen, 
suchen  wir  zu  einer  wissenschaftlichen  Gesamtauffassung  des  Wirk- 
lichen vorzudringen.  Da  wir  uns  aber  diese  allgemeinsten  Eigen- 
schaften nicht  als  sozusagen  in  der  Luft  schwebend,  sondern  nur  als 
Eigenschaften  von  Etwas  denken  können,  so  richtet  sich  unsere 
Frage  zugleich  auch  auf  den  Träger  dieser  Eigenschaften,  d.  h.  auf 
die  Substanz.  Das  Wirkliche  erweist  sich  uns  ferner  nicht  schlecht- 
hin als  eine  ungeteilte  Einheit  sondern  vielmehr  als  irgendwie  ans 
irgend  welchen  Teilen  zusammengesetzt.  Wir  fragen  daher  weiterhin 
nach  der  Art  der  Zusammensetzung  des  Weltganzen  aus  seinen 
Teilen,  d.h.  nach  seiner  Konstitution.  Damit  aber  das  Weltganze 
sich  aus  seinen  Teilen  konstituieren  kann,  dazu  müssen  diese  Teile 
selbst  erst  einmal  da  sein.  Wir  beschäftigen  uns  also  weiterhin  auch 
mit  dem  Ursprung  des  Wirklichen,  indem  wir  fragen:  wie  sind 
diese  Teile  entstanden  und  wie  das  Ganze  aus  ihnen.  Hinsichtlich 
der  Substanz  drängen  sich  uns  sofort  folgende  besondere  Fragen  auf: 
Aus  welchem  Stoffe  oder  aus  welcher  Substanz  besteht  das  Welt- 
ganze? Gibt  es  nur  eine  einheitliche  Substanz?  Gibt  es  nur  eine 
Art  und  Weise,  nur  ein  Attribut,  unter  dem  sich  uns  diese  Substanz 
offenbart,  oder  mehrere  gleich  ursprüngliche  und  nicht  aufeinander 
zurückführbare  Attribute?  Was  ist  die  Substanz  als  solche,  unab- 
hängig von  ihren  Attributen?  Mit  allen  diesen  Fragen  beschäftigt 
sich  die  sogenannte  Ontotogie. 

Die  ontologischen  Probleme  zerfallen  also  in  zwei  hauptsächliche 
Gruppen.  Die  erste  Gruppe  beschäftigt  sich  mit  der  Anzahl  der 
Attribute,  die  zweite  mit  den  verschiedenen  Arten  der  Attribute. 
Die  Frage  nach  der  Anzahl  der  Attribute  ist  hauptsächlich  auf  zwei 
verschiedene  Weisen  beantwortet  worden.  Man  hat  entweder  be- 
hauptet, die  Weltsubstanz  habe  zwei  Attribute  oder  sie  habe  nur  ein 
Attribut.  Erstere  Lehre  bezeichnet  man  als  Dualismus,  letztere  ab 
Monismus.  Es  gibt  zwei  Arten  von  Monismus,  erstens  den  spiri- 
tualistischen,  der  der  Substanz  nur  das  Attribut  des  Bewußtseins  zu- 
erkennen und  die  räumliche  Ausdehnung  auf  das  Bewußtsein  zurück- 
führen will.  Zweitens,  den  materialistischen  Monismus,  der  der  Substanz 
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nur  das  Attribut  der  Ausdehnung  zuerkennen  und  das  Bewußtsein 
auf  irgend  eine  Form  der  räumlichen  Ausdehnung  zurückführen  will. 
Der  Dualismus  dagegen  behauptet,  daß  die  Welt  sich  zuletzt  sowohl 
als  materiell  als  auch  als  geistig  manifestiere.  Marvin  macht  den 
Leser  mit  den  hauptsächlichsten  Theorien  der  materialistischen  und 
spiritual  istischen  Monismen  bekannt  und  beweist  die  Einseitigkeit  und 
daher  Unzulänglichkeit  beider  Arten  von  Weltanschauung.  Er  stellt 
die  Kluft  zwischen  Geist  und  Körper  als  eine  schlechthin  unüber- 
brückbare dar  und  gibt  somit  dem  Problem  der  Attributenzahl  der 
Substanz  einen  vorläufigen  Abschluß  im  Sinne  des  Dualismus.  Die 
Frage  nach  dem,  was  die  Substanz  an  sich  selbst,  unabhängig  von 
ihren  Attributen,  sei,  ist  nach  seiner  Ansicht  gleichbedeutend  mit  der 
Frage,  ob  die  sogenannten  > Dinge <,  mit  welchen  sich  die  Einzel- 
wissenschaften beschäftigen,  im  wahren  Sinne  des  Wortes  als  Sub- 
stanzen angesehen  werden  können.  Können  sie  es,  so  muß  es  eine 
unbegrenzte  Vielheit  von  Substanzen  geben,  die  sich  uns  sämtlich 
—  wenn  nämlich  der  Dualismus  Recht  hat  —  entweder  unter  dem 
Attribute  der  Ausdehnung  oder  unter  dem  des  Denkens  offen- 
baren. 

Ist  die  Welt  tatsächlich  aus  einer  solchen  Vielheit  von  Sub- 
stanzen aufgebaut?  Der  Pluralismus  bejaht  diese  Frage,  während 
der  Singularismus  behauptet,  daß  wir  durch  die  Betrachtung  des 
Aufbaues  der  Welt  zu  der  Annahme  einer  einzigen  Substanz  zu- 
rückgeführt werden. 

Mit  diesen  Fragen,  die  sich  darauf  richten,  woraus,  aus  wie- 
vielerlei  Substanzen  oder  Dingen  und  wie  die  Welt  aufgebaut  sei, 
leiten  wir  die  Betrachtung  von  der  Ontologie  zur  Kosmologie 
über.  Zu  der  Annahme  einer  Substanz,  die  gleichsam  das  Fundament 
des  Weltaufbaues  bildet,  kommen  wir  auf  folgende  Weise:  Wir 
sehen,  daß  trotz  des  beständigen  und  durchgängigen  Wechsels  und 
der  Wechselwirkung,  denen  alle  Dinge  unterworfen  sind,  sich  dennoch 
auch  etwas  Beharrliches,  Unabhängiges  an  ihnen  zeigt,  daß  sie  eine 
>  wahrhafte  Individualität <  beweisen.  Es  ist  nicht  Alles  an  ihnen 
Abhängigkeit.  Das  Unabhängige,  Beharrliche  und  Individuelle  an  den 
Erscheinungen  führt  uns  zum  Begriff  der  Substanz. 

Referent  glaubt,  daß  in  dieser  Auffassung  von  der  Genesis  des 
Substanzbegriffes  eine  Art  Problemverschlingung  liegt.  Das  Problem 
der  Individualität  fällt  nicht  zusammen  mit  dem  der  Abhängigkeit 
oder  Unabhängigkeit.  Beide  sind  verschieden  von  dem  des  Beharr- 
lichen und  Wechselnden;  und  alle  drei  fallen  nicht  zusammen  mit 
dem  der  Wechselwirkung. 

Es  liegt  nahe,  die  Verschlingung  zu  lösen,  durch  Hinweis  auf  die 
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sog.  >  Analogien  der  Erfahrung  <  Kants.  Kant  zeigt,  daß  einmal  bei 
allem  Wechsel  der  Erscheinungen  eine  beharrende  Substanz  voraus- 
gesetzt werden  muß.  Dies  lehrt  der  Grundsatz  der  Beharrlichkeit 
der  Substanz.  Zweitens,  daß  alle  Veränderungen  als  nach  dem  Ge- 
setze der  Verknüpfung  der  Ursache  und  Wirkung  geschehend  gedacht 
werden  müssen.  Dies  lehrt  der  Grundsatz  der  Zeitfolge  nach  dem 
Gesetz  der  Kausalität.  Drittens  endlich,  daß  alle  Substanzen,  sofern 
sie  im  Räume  als  zugleich  wahrgenommen  werden  können,  als  in 
durchgängiger  Wechselwirkung  zueinander  stehend  vorausgesetzt 
werden  müssen.  Dies  lehrt  der  Grundsatz  des  Zugleichseins  nach 
dem  Gesetze  der  Wechselwirkung  oder  Gemeinschaft  Referent 
glaubt,  daß  durch  einen  kurzen  Hinweis  auf  diese  Ausführungen 
Kants  die  Verschiedenartigkeit  der  Erfahrungstatsachen,  die  uns  zu 
den  Begriffen  der  Substanz,  Kausalität  und  Wechselwirkung  führen, 
sowie  namentlich  die  Genesis  des  Substanzbegriffes,  deutlicher  ge- 
macht worden  wäre,  als  dies  durch  die  Bemerkungen  des  Verfassers 
über  diesen  Gegenstand  geschehen  ist. 

Der  Pluralismus  fordert  nun  eine  Vielheit  solcher  unabhängiger 
Seinsindividualitäten.  Dieser  Forderung  suchen  die  verschieden- 
artigsten Theorien  zu  genügen,  unter  denen,  neben  dem  Atomis- 
mus, dem  Occasionalismus  und  der  Monadenlehre,  die  von  anderen 
Einteilungsgesichtspunkten  ausgehenden  Theorien  des  theistischen  und 
atheistischen,  des  materialistischen  und  spiritualistischen,  des  monisti- 
schen und  dualistischen  Pluralismus  genannt  sein  sollen.  Diese  pro- 
teusartige  Vielgestaltigkeit  des  Pluralismus  lernt  man  am  besten 
kennen,  wenn  man  sich  einige  unter  seinen  möglichen  Formen  an 
den  Lehren  klar  macht,  in  denen  sie  historisch  wirklich  geworden 
sind.  Ein  historischer  kurzer  Ueberblick  gewährt  hier  schneller  und 
leichter  Verständnis,  als  eine  lediglich  begrifflich  systematische  Ab- 
leitung der  verschiedenen  möglichen  Formen  des  Pluralismus.  Der 
Verfasser  flicht  daher  hier  ausnahmsweise  aber  sehr  zweckentsprechen- 
der Weise  eine  kurze  historische  Uebersicht  über  die  Entwicklung 
des  Pluralismus  ein.  Er  schließt  diesen  Ueberblick  passend  mit  einer 
Wiedergabe  der  bekannten  Polemik  ab,  die  Lotze  in  seiner  > Meta- 
physik <  gegen  alle  Theorien  der  >Interaktion<  der  Dinge  oder  Sub- 
stanzen unternimmt,  Theorien,  zu  denen  der  Pluralismus  stets  wohl 
oder  übel  seine  Zuflucht  nehmen  muß.  Da  aber  alle  diese  Theorien 
wegen  des  in  sich  widerspruchsvollen  Begriffes  der  Interaktion  — 
welchen  Widerspruch  eben  Lotze  aufgedeckt  hat  —  unzulänglich 
sind,  so  sind  auch  alle  pluralistischen  Theorien  unzulänglich.  Sie 
vermögen  es  nicht,  eine  widerspruchslose  Erklärung  der  Tatsache  zu 
geben,  daß  in  der  Welt  Veränderungen  vorkommen.  Dieser  Ver- 
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legenheit  gegenüber  hilft  sich  der  Singularismus  durch  eine  Art'  Ge- 
waltmittel. Die  Veränderung  in  der  Welt  —  so  behauptet  er  —  ist 
gar  keine  erklärungsbedürftige  sondern  eine  schlechthin  gegebene, 
axiomale  Tatsache.  Nicht  gegeben  und  daher  erklärungsbedürftig  ist 
dagegen  die  Annahme  des  Pluralismus,  daß  es  eine  Vielheit  von 
Substanzen  gebe.  Eine  Erklärung  dieser  vermeintlichen  Vielheit  wird 
der  Pluralismus  jedoch  niemals  zu  geben  vermögen.  Denn,  da  das, 
was  wir  von  der  Welt  erfahren,  sich  uns  .immer  als  eine  Einheit 
darstellt,  so  müßte  der  Pluralismus  zum  Beweise  der  substantiellen 
Vielheit  der  Welt  über  das  Gebiet  der  Erfahrung  hinausgehen.  Das 
Substantielle  der  Welt  darf  aber  niemals  in  etwas  Transzendentem 
gesucht  werden.  Die  Welt  muß  aus  sich  selbst  heraus  erklärt 
werden.  Nicht  ein  transzendentes  Substrat  der  Veränderung,  sondern 
nur  deren  immanentes  Gesetz  kann  die  Weltsubstanz  bilden.  Dieses 
substantielle  Gesetz  der  Welt  ist  aber  nur  ein  einziges,  einheit- 
liches, das  Gesetz  der  Gleichförmigkeit  der  Koexistenzen  und  Se- 
quenzen. Suchen  wir  das  Naturgeschehen  in  seiner  Gesamtheit  zu 
betrachten,  so  stellt  es  sich  uns  als  ein  völlig  eindeutig  bestimmtes 
dar.  Der  abstrakte  Ausdruck  für  diese  eindeutige  Bestimmtheit  oder 
Gleichförmigkeit  des  Zugleichseins  und  der  Folge  ist  aber  nichts 
anderes  als  das  Kausalgesetz. 

Aber  verknüpft  denn  ein  solches  Kausalgesetz,  ein  solches  Ge- 
setz der  eindeutigen  Bestimmtheit  und  Gleichförmigkeit  immer  nur 
die  Vorgänge  je  einer  Seite  des  Naturgeschehens  unter  einander? 
Verbindet  es  nur  die  körperlichen  Vorgänge  unter  sich  und  die  gei- 
stigen Vorgänge  unter  sich?  Oder  greift  es  auch  verknüpfend  von 
einem  dieser  beiden  Gebiete  in  das  andere  herüber?  Mit  anderen 
Worten:  Gibt  es  eine  kausale  Relation  zwischen  Geist  und  Körper? 
Und  wenn  >Ja<  —  kann  diese  Relation  in  jenem  eigentlichen  und 
streng  kausalen  Sinne  einer  psychophysischen  Wechselwirkung  aufge- 
faßt werden,  oder  muß  sie  vielmehr  im  Sinne  des  psychophysischen 
Parallelismus  gedacht  werden?  Für  Marvin,  der  die  Kluft  zwischen 
psychischem  und  physischem  Sein  für  schlechthin  unüberbrückbar 
hält,  kann  die  Antwort  nur  zu  Gunsten  des  Parallelismus  ausfallen. 
Wenn  man  aber  den  Parallelismus  zu  Ende  denkt,  so  muß  man  der 
Seelenwelt  konsequenterweise  auch  dieselbe  Ausdehnung  geben  wie 
der  Körperwelt.  Dies  tut  der  sog.  Panpsychismus.  Wir  stoßen  also 
hier  zum  zweiten  Mal  auf  diese  Theorie  als  Konsequenz  durch- 
gedachter Weltanschauungen.  Aber  wir  können  sie  dennoch  nicht 
akzeptieren.  Denn  der  Panpsychismus  könnte  nur  dann  Anspruch  auf 
Anerkennung  seiner  Behauptungen  durch  die  Wissenschaft  machen, 
wenn  es  ihm  gelänge,  von  allen  physischen  Aktionen  durch  Ana- 
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logiebetrachtungen  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  deutbcfa  zu 
da£  (de  als  Korrelate  von  geistigen  Vorgängen  angesehen  wenw 
müssen«  Dies  gelingt  jedoch  dem  Panpsydnsmus  keineswegs.  H*- 
ekiitlkb  der  anorganischen  Erscheinungen  kann  er  vielmehr  ski 
dieber  Bkhtung  hin  nur  ganz  rage  Analogieschlüsse  ziehen,  die  w 
Grades  von  Sieberhett  durchaus  entbehren,  den  die  Wissenschaft  vm 
den  Urteilen,  die  sie  akzeptieren  soll,  verlangen  kann  und  mni 

Wir  müssen  also  das  psychophysisehe  Kausalproblem  hier  imse 
*  löst  lassen  und  wenden  uns  nun  von  der  Frage  nach  der  Konstanz» 
zu  der  nach  dem  Ursprung  des  Wirklieben,  <L  h.  zur  Kosmoeome. 

Das  Hauptproblem  der  Kosmogonie  ist  das  der  Weit£*cböpfim£. 
Es  ist  klar,  daß  zu  einer  wissenschaftlichen  Beantwortung  diese 
Problems  mythologische  Darstellungen,  wie  etwa  die  der  bibhstra 
Genesis,  unverwertbar  sind.  Auch  die  Annahme  einer  zeitlosen  Wcfe- 
schöpfung  oder  die  Theorie,  daß  die  Veränderungen  in  der  Weh  e» 
kontinuierliche  Reihenfolge  schöpferischer  Akte  darstellen,   oder  dir 

>  Weltbaumeistertheorie  <,  ist  unzulänglich.  Es  kann  für  die  Wissen- 
schaft überhaupt  nur  ein  Schöpfungsproblem  geben,  und  das  laste: 
Welches  sind  die  Gesetze  des  Geschaffenen  und  der  Ereignisse  n 
ihmV  Mit  dieser  Formulierung  gibt  nun  aber  Marvin  in  der  Tu 
keineswegs  dem  wirklichen  Schöpfungsproblem  Ausdruck,  das  inner 
nur  fragen  kann:  Wie  ist  das  Seiende  entstanden?  Da  diese  Fräse 
jedoch  eine  auf  ewig  unbeantwortbare  ist,  so  ist  es  dem  Verfasser 
nicht  sehr  zu  verargen,  wenn  er  die  Frage  einfach  abschneidet  uad 
statt  ihrer  eine  wissenschaftlich  diskutable  vorbringt 

Das  Gesetz  der  Veränderungen  im  Geschaffenen  aber  ergibt 
sich,  wenn  wir  untersuchen,  welcher  Art  diese  Veränderung  ist  Sie 
ist  zunächst  Entwicklung.  Marvin  steht  im  großen  und  ganzen  grund- 
sätzlich auf  dem  Boden  des  Spencerschen  Entwicklungsgesetzes,  das 
er  ausführlich  erläutert.    Nach  Spencer  ist  bekanntlich  Entwicklung: 

>  Integration  des  Stoffes  und  damit  verbundene  Zerstreuung  der  Be- 
wegung, im  Laufe  welches  Prozesses  der  Stoff  aus  einer  unbestimmt« 
unzusammenhängenden  Gleichartigkeit  in  bestimmte  zusammenhangende 
Ungleichartigkeit  übergeht,  während  die  Bewegung  eine  entsprechende 
Umformung  erfährt  <  (Ueberweg). 

Der  ganze  Entwicklungsprozeß  läuft  auf  einen  Zustand  des 
Gleichgewichts  hinaus.  Ist  dieser  erreicht,  dann  beginnt  die  zwei* 
Phase  des  Veränderungsprozesses :  die  Auflösung,  d.  h.  der  der  Ent- 
wicklung entgegengesetzte,  rückläufige  Vorgang.  Im  Weltgeschehea 
wechseln  diese  beiden  Phasen  des  Veränderungsprozesses,  die  Evo- 
lution und  die  Dissolution,  in  infinitum  rhythmisch  mit  einander  ab. 

Man  kann  das  Weltgeschehen  nicht  als  ein  zweckmäßiges  im 
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Sinne  menschlicher  Zweckmäßigkeit  auffassen.  Die  teleologische  An- 
sicht hat  nur  Sinn  und  ist  nur  begründet,  wenn  sie  zum  Ausdruck 
bringen  soll,  daß  in  der  Welt  mehr  geschieht,  als  ein  einseitig  me- 
chanistischer Doktrinismus  zu  beschreiben  vermag.  Die  Gesetze  des 
mechanischen  Naturgeschehens  bringen  nicht  zum  Ausdruck,  daß  die 
Welt  auch  ein  Organismus  ist,  der  ein  immanentes  Entwicklungs- 
gesetz in  sich  trägt,  im  Sinne  etwa  des  Leibnizschen  principe  interne 
du  changement  im  Gegensatz  zur  cause  externe.  Schon  der  kosmische 
Nebel  trug  in  sich  selbst  eine  innere,  teleologische  Bestimmtheit, 
durch  die  die  Zukunft  so  in  ihm  bereits  vorgebildet  war,  daß  sich 
aus  ihm  in  ununterbrochenem  Adaptionsprozeß  schließlich  die  Pflanze, 
das  Tier,  der  Mensch  entwickeln  konnte  und  mußte.  Das  Leibniz- 
sche  Wort  >le  präsent  est  plein  de  l'avenir  et  charg6  du  pass6<  mag 
Marvin  ferner  vorschweben,  wenn  er  erklärt,  jede  wahre  teleologische 
Weltanschauung  gipfle  in  dem  Satz,  daß  die  Welt  eine  ewige  Gegen- 
wart, ein  ewiges  >  Jetzt <  und  von  Vergangenheit  und  Zukunft  in 
gleicher  Weise  determiniert  sei. 

Vielleicht  hat  der  Verfasser  nicht  ohne  Absicht  einen  solchen 
enigmatischen  Ausspruch  an  den  Schluß  dieses  ersten  >  me ta physi- 
schen <,  vom  Sein  und  der  Entwicklung  der  Natur  und  des  Geistes 
handelnden  Teiles  seines  Werkes  gesetzt.  Er  weist  darauf  hin,  daß 
die  Weltgeschichte  von  der  mechanischen  Naturauffassung  sicher  nicht 
zu  Ende  erzählt  wird,  daß  aber  auch  die  Teleologie  ein  problemati- 
scher Standpunkt  bleibt 

Die  Welt,  die  wir  in  unseren  bisherigen  Untersuchungen,  in  der 
> Metaphysik«,  kennen  gelernt  haben,  stellt  sich  uns  dar  als  Schau- 
platz einer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  von  Veränderungen.  Unauf- 
hörlich schafft  sie  Neues  und  zeigt  sich  uns  von  neuer  Seite.  Aber 
trotz  dieses  Wechsels  bleiben  gewisse  fundamentale  Beziehungen  in 
ihr  beständig  erhalten.  Diese  Beziehungen  finden  ihren  Ausdruck  in 
den  Gesetzen,  durch  die  jedes  Element  jenes  Wechsels  mehr  oder 
weniger  eng  mit  jedem  anderen  zur  Einheit  des  Weltganzen  ver- 
knüpft ist.  Dieses  metaphysische  Weltbild  kann  dem  Geiste  aber 
keine  endgültige  Befriedigung  gewähren.  Er  steht  ihm  fremd  gegen- 
über. Er  trägt  noch  keine  Rechnung  jenem  Akte,  in  dem  der  Geist 
sich  diese  Welt  der  gesetzmäßigen  Veränderungen  erst  recht  eigent- 
lich zum  Eigentume  macht,  d.h.  dem  Akte  des  Erkenn  ens.  Eine 
vollständige  Weltanschauung  muß  daher  auch  dieses  Erkennen  be- 
rücksichtigen und  der  >  Theorie  des  Erkennens«  —  (denn  so  wird 
wohl  die  Ueberschrift :  > Theory  of  knowledge«  am  treffendsten  zu 
übersetzen  sein)  —  ist  daher  der  zweite  Hauptteil  des  Werkes  ge- 
widmet.   Wir  fragen  nach  der  Natur  und  dem  Gültigkeitsanspruch 
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Krtr*im*i»*,  *>wfc  naih  den  rersthiedenen  Wegen,  auf  demc* 
m  #*in  '/,M  7,n  erreichen  «trebL  Die  kurze  und  bändige  Antwort 
tmrh  A*r  Natur  Akt  Krkenntm*  lastet:  Aue  Erkenntnis  bestellt  mos 
Urteilen  oder  doth  an*  Akten  den  Vergleichen«  and  Unterscheiden*, 
die  den  I' rteilen  weaeiwgleieh  Kind«  Hinsichtlich  dieser  Urteile  fingen 
wir  fiü/'h  den  Objekten,  die  ihren  Inhalt  bilden,  nach  dem  Urtefls- 
akte  *db*t,  und  schließlich  nach  den  Prinzipien  oder  Gesetzen,  denen 
dieser  Akt  folgt« 

Marvin  macht  auf  den  Doppelsinn  des  Wortes :  Objekt  der  Er- 
kenntnis aufmerksam«  Es  kann  darunter  einmal  das  immanente  Ob- 
jekt o<ler  der  1  n  h  a  1 1  des  Urteils  verstanden  werden,  dann  aber  auch 
das  transzendente  Objekt  oder  der  Gegenstand  des  Urteils.  Da- 
durch, daß  man  in  metaphysischen  Erörterungen  häufig  diese  beiden 
verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  Objekt  durcheinanderwarf, 
verfiel  man  in  die  folgenschwersten  Irrtümer  auf  Grund  des  Fehl- 
schlusses der  >quatemio  terminorunx.  Marvin  sucht  den  Unterschied 
(lurch  ein  treffendes  Wortspiel  zu  verdeutlichen:  >Das  Objekt  der 
Krkenntnis  ist  nicht  die  Erkenntnis  des  Objektes.  <  Das  Objekt  im 
Hinne  von  Krkenntnisinhalt  kann  auch  als  das  >Gegebene<  bezeichnet 
werden,  und  in  diesem  Sinne  besteht  das  Gegebene  für  jeden  Ein- 
aclnen  strenggenommen  immer  nur  in  dem  gerade  ihm,  in  diesem 
bestimmten  Augenblicke,  in  diesem  > Jetzt <  gegebenen  Bewußtseins- 
inhalte. Wenn  wir  jedoch  von  der  Welt  der  Tatsachen  reden,  meinen 
wir  damit  mehr  als  diese  starre  Augenblickswelt  des  eigenen  momen- 
tanen llewußtseins.  Wir  verstehen  vielmehr  darunter  das  ganze,  un- 
endlich bunte  und  unendlich  vielgestaltige  Webermeisterstück,  das 
unsere  (ledankenfabrik  aus  den  tausend  und  abertausend  Fäden  zu 
weben  vermag,  die  uns  ein  solcher  momentaner  Bewußtseinsbestand 
darbietet.  Darin  besteht  das  Wesen  des  Urteilsaktes,  mit  dem  wir 
die  Welt  erkennen,  daß  in  ihm  >ein  Schlag  tausend  Verbindungen 
schlügt«.  Wann  aber  sind  diese  Urteilsakte  >wahr<?  Natürlich  zu- 
nächst nur  dann,  wenn  sie  innere  logische  Widerspruchslosigkeit  und 
Uehereinstimmung  mit  sich  selbst  zeigen.  Da  dies  aber  nur  dann  der 
Kall  ist.  wenn  das  Urteil  von  heute  mit  dem  von  gestern  und  morgen 
und  dem  aller  Zeiten  Übereinstimmt  und  allerorts  in  gleicher  Weise 
gültig  ist,  so  bedeutet  die  Uebereinstimmung  der  Urteile  mit  sich 
wlhst  «ugleieh  auch  Uebereinstiinmung  mit  den  in  Raum  und  Zeit 
geliehenen  >8utieren<  Realitäten,  auf  die  es  sich  bezieht.  Die  innere 
Wahrheit  unserer  Urteile  verbürgt  ihre  äußere  Wahrheit  ud 
der  Inbegriff  aller  wahren  Urteile  drückt  die  ewigen  Gesetze  des 
Srins  seihst  aus.  Hinsichtlich  des  Gültigkeitsanspniches  (raBdkrV 
4er  unsere*  Krkenutuisaen  zukommt,  belehrt  uns  die  Erkenntniskritik, 
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daß   wir  niemals   gültige   Erkenntnisse   vom  Wesen   der  Welttat- 
sachen, sondern  immer  nur  von  den  zwischen  ihnen  obwaltenden  B  e  - 
Ziehungen  gewinnen  können.    Bei  der  Unbegrenztheit  des  Wirk- 
lichen  in  Raum   und  Zeit   ist  aber   die  Zahl   der  hier  in  Betracht 
kommenden  Beziehungs  p  u  n  k  t  e  eine   unendlich  große.    Es  ist  also 
unserem  Geiste  ein  unermeßliches  Feld  der  Forschung  gegeben.    Den- 
noch ist  eine  philosophische  Theorie,  die   aus  diesem  Grunde  (oder 
auch  aus  irgend  einem  anderen)  dem  menschlichen  Erkennen  jeden 
Gültigkeitsanspruch    bestreitet,   völlig   unhaltbar.    Denn   eine  solche 
Theorie  —  wir   bezeichnen  sie   mit  dem  Namen  >  Skeptizismus  <  — 
verwickelt  sich  gleich  in  ihrem  ersten  Ausspruch  in  einen  Widerspruch 
mit  sich  selbst.    Denn   dieser  Ausspruch   muß,   wenn  er  mehr  als 
> flatus   vocis<    sein   will,   wenigstens   für   sich  selbst  den  Anspruch 
machen,  gültige  Erkenntnis  auszudrücken,  und  doch  hat  er  gerade 
die  Leugnung  der  Möglichkeit  einer  solchen  zum  Inhalt !    Wollen  wir 
also  unserem  Denken  nicht  das  Todesurteil  sprechen,   so   müssen 
wir  die  Gültigkeit  gewisser  Axiome  von  vornherein  voraussetzen,  die 
als  Prämissen  aller  übrigen  Welterkenntnis  angesehen  werden  müssen. 
Diese  Axiome  sind :    Es  gibt  eine  Welt,  dieselbe  ist  erkennbar ;  und 
zwar  in  gültigen  Erkenntnissen.    Gültige  Erkenntnisse  sind  aber  nur 
unter  gewissen  materialen  Voraussetzungen  über  die  Natur  des  Er- 
kennens  selbst  möglich.    Diese  Voraussetzungen  sind  daher  ebenfalls 
als    axiomale   anzuerkennen.     Welches   aber  diese   Voraussetzungen 
sind,  darüber  gibt  es  zwei  grundsätzlich  verschiedene  Ansichten.    Die 
eine  behauptet,   daß  unser  Erkennen  als  so  beschaffen  vorausgesetzt 
werden  müsse,  daß  es  die  Welt  ihrem  ganzen  Inhalte  nach  restlos 
erfassen   könne.    Die  andere  Ansicht  dagegen  lehrt,  daß  unser  Er- 
kennen  nur  innerhalb   der  Grenzen  der  Erfahrung  gelegene  Gegen- 
stände zu  erfassen  vermöge.    Die  erstere  Ansicht  —  der  sog.  Ratio- 
nalismus —  ist  seit  den  Tagen  eines  Locke  und  Hume  eine  unhalt- 
bare geworden.    Aber  bietet  die  zweite,  ihr  entgegengesetzte  Ansicht 
—  der   Empirismus  —  völlig   befriedigenden  Ersatz?    Wohl   kaum! 
Denn  der  Analogieschluß,   auf  den  jeder  Empirismus  angewiesen  ist, 
der  Analogieschluß  nämlich   von  den  Gleichförmigkeiten  des   gegen- 
wärtigen   Erfahrungsbestandes    auf    gleiche    Gleichförmigkeiten    des 
künftigen  Naturgeschehens,  stellt  sich  entweder  als  eine  Diallele  oder 
als  ein  Non  sequitur  dar.    Behauptet  der  Empirist  z.  B.,   Feuer  B 
werde  brennen,  weil  Feuer  A  gebrannt  habe,  so  kann   er  dies  Äur 
dadurch  begründen,  daß  die  Erfahrung  ihn  gelehrt  habe,   daß  Regel- 
mäßigkeiten   der   Vergangenheit   sich   in    der   Zukunft   wiederholen. 
Fragt  man  dann:    Welche  Erfahrungen?  so  kann  er  entweder  ant- 
worten :  Eine  Fülle  anderer  Ereignisse,  in  denen  das  vergangene  und 
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zukünftige  Verhalten  der  Dinge  Gleichartigkeiten  zeigte.  Diese  Ant- 
wort aber  ist  ein  Non  sequitur.  Denn  was  für  jene  anderen  Ereig- 
nisse galt,  das  ist  noch  keineswegs  als  auch  für  das  Brennen  des 
Feuers  A  und  B  ebenfalls  notwendig  gültig  erwiesen.  Oder  aber 
der  Empirist  antwortet:  Eben  die  mit  dem  Brennen  des  Feuers  ge- 
machte Erfahrung  selbst.  Dann  aber  begeht  er  den  Fehler  der 
Diallele,  weil  er  das  zu  Beweisende  schon  voraussetzt.  Das  Gesetz 
der  Gleichförmigkeit  von  Zukunft  und  Vergangenheit  im  Naturge- 
schehen läßt  sich  eben  nicht  im  strengen  Sinne  des  Wortes  beweisen. 
Wir  müssen  es  also  von  vornherein  als  gültig  voraussetzen.  Kehren 
wir  aber  nicht  damit  zum  rationalistischen  Standpunkte  zurück?  Nein, 
wenn,  man  unter  Rationalismus  lediglich  die  Theorie  der  Unbegrenzt - 
heit  unserer  Erkenntnis  verstehen  will.  Ja,  wenn  man  darunter  die 
Theorie  versteht,  daß  unser  Erkennen  nicht  ohne  gewisse  materiale 
Voraussetzungen  auskommen  kann.  Besonders  wichtig  ist  die  Frage, 
ob  die  Annahme  eines  >  Transzendenten  <  auch  zu  den  unentbehrlichen 
Voraussetzungen  des  Erkennens  zu  rechnen  ist.  Der  Realismus  be- 
hauptet >ja<,  der  Idealismus  >nein<.  Marvin  selbst  neigt  mehr  zu 
der  idealistischen  Auffassung.  Das  Transzendente  ist  nichts  Gegebenes 
und  auch  nicht  aus  dem  Gegebenen  durch  Denken  ableitbar.  Es 
kann  also  nicht  unter  irgendwelchem  Merkmal  gedacht  werden.  Ein 
merkmalloser  Gegenstand  des  Denkens  ist  aber  überhaupt  nicht  mehr 
ein  solcher,  sondern  ein  völliges  Nichts.  Wir  haben  uns  also  auf  das 
Gegebene  und  das  aus  ihm  Ableitbare  zu  beschränken.  Das  Gegebene 
aber  haben  wir  uns  nicht  als  schlechthin  undeterminiert,  sondern  als 
so  determiniert  zu  denken,  daß  es  für  unser  Erkennen  unter  irgend 
einer  allumfassendenden  Gleichförmigkeit,  unter  irgend  einem  uni- 
versalen Gesetz  bis  zu  einem  gewissen  Grade  faßbar  wird.  Als  erstes 
hierher  gehöriges  Gesetz  ist  1)  das  Kausalgesetz  zu  bezeichnen;  da- 
neben kommen  aber  noch  andere  universale  Gesetze  in  Betracht,  und 
zwar  2)  das  Gesetz  der  Wiederholung  oder  der  Gleichförmigkeit  (in 
Vergangenheit  und  Zukunft)  des  Naturverlaufes;  dieses  Gesetz  bildet 
eine  Ergänzung  zum  Kausalgesetz;  3)  das  Gesetz,  welches  aussagt, 
daß  das  Weltgeschehen  ein  in  der  Zeit  sich  abspielendes  ist,  daß  es 
Wechsel  und  Beharren,  Gleichheiten  und  Verschiedenheiten  zeigt. 

Ausgehend  von  diesen  Prinzipien,  haben  nun  die  Philosophen  die 
Welt  auf  die  verschiedenartigste  Weise  zu  deuten  versucht.  Die 
beiden  wichtigsten,  einander  grundsätzlich  in  Bezug  auf  die  Stellung, 
die  sie  dem  handelnden  Menschen  der  Welt  gegenüber  einräumen, 
entgegengesetzten  Versuche  der  Weltinterpretation  sind  der  Realismus 
und  der  Idealismus,  Bezeichnungen,  die  hier  anders  zu  verstehen  sind 
als  in  der  Lehre  vom  Transzendenten.    Realismus  soll  hier  diejenige 
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Weltdeutung  heißen,  die  sich  darauf  beschränkt,  festzustellen,  wie  die 
Welt  ist,  Idealismus  dagegen  die  Weltdeutung,  die  hierüber  hinaus- 
geht und  festzustellen  sucht,  wie  die  Welt  sein  soll.  Der  Idealis- 
mus faßt  in  seinen  Idealen  das  Weltgeschehen  als  einen  Vorgang  auf, 
in  den  wir  handelnd  eingreifen  können,  und  der  Gefühlswirkungen  in 
uns  auslöst.  Marvin  selbst  scheint  auf  dem  Boden  dieses  Idealismus 
zu  stehen.  Wenigstens  bewertet  er  die  praktischen  Ideale  sehr  hoch 
und  räumt  offenbar  der  praktischen  Vernunft  den  Primat  über  die 
theoretische  ein,  wenn  er  sagt:  Letzte  Autorität  im  Leben  ist  nicht 
das  Reale,  das  wir  denkend  interpretieren,  sondern  das  Ideale,  das 
wir  handelnd  zu  verwirklichen  suchen.  Für  diese  Ideale  beansprucht 
er  mehr  als  blos  individuelle,  subjektive  Gültigkeit.  Alles  ethische 
und  religiöse  Prophetentum,  sowie  überhaupt  alle  idealen  Bestrebungen 
der  Menschen  behaupten  tatsächlich  die  objektive  Gültigkeit  der  von 
ihnen  gepredigten  Ideale  und  verlangen,  daß  sie  allgemein  anerkannt 
werden.  Gäbe  es  keine  objektiv  gültigen  Ideale,  so  würden  die 
Willenshandlungen  der  Menschen  der  zureichenden  Begründung  ent- 
behren. Eine  Leugnung  dieser  objektiven  Gültigkeit  würde  daher 
ebenso  sehr  zum  absoluten  Skeptizimus  führen  wie  die  Leugnung  der 
Möglichkeit,  die  Welt  zu  erkennen. 

Diese  Betrachtungen  über  das  Ideal  leiten  uns  zwangslos  zum 
dritten  Hauptteil  des  Werkes  über,  zur  Religionsphilosophie.  Auch 
die  Religionsphilosophie  hat  es  mit  Idealen  zu  tun.  Ihr  Gegenstand 
ist  zwar  dasselbe  Wirkliche,  mit  dem  sich  auch  die  Philosophie  und 
die  Einzelwissenschaften  beschäftigen,  aber  sie  fragt  nicht  danach, 
wie  dieses  Wirkliche  ist,  sondern  wie  es  sein  soll.  Dabei  unter- 
scheidet sie  sich  von  der  Kunst  und  der  Moral  darin,  daß  sie  nicht 
nach  dem  Ideal  des  einzelnen  Wirklichen  fragt,  sondern  nach  dem 
Ideal  des  unermeßlichen  Wirklichen  in  seiner  Gesamtheit.  Die  Re- 
ligionsphilosophie sucht  zu  beweisen,  daß  reale  und  ideale  Welt  letzt- 
hin identisch  sind.  Das  Weltganze  ist  für  den  geläuterten  Stand- 
punkt der  Betrachtung  so,  wie  es  sein  soll.  Es  erfüllt  alle  Ideale 
und  ist  daher  absolut  verehrungswürdig. 

Aus  dieser  Theodicee  ergibt  sich  für  Marvin  ein  eigentümlicher 
Gottesbeweis,  in  dem  Elemente  des  anthropologischen  und  ontolo- 
gischen  Beweises  eigentümlich  miteinander  verflochten  sind.  Unser 
eigenes  unmittelbares  Bewußtsein  belehrt  uns  Menschen  darüber,  daß 
wir  Glieder  und  zugleich  wissende  Mitarbeiter  im  großen  Weltprozeß 
sind.  Dieser  Weltprozeß  erzeugt  aus  sich  heraus  ein  Bewußtsein, 
dem  er  sich  alsdann  selbst  offenbart.  Es  muß  wohl  an  die  Hegel- 
schen  Gedankengänge  von  dem  sich  selbst  offenbar  werdenden,  im 
menschlichen  Bewußtsein  aus  seinem  Anderssein  in  sein  Fürsichsein 
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zurückgekehrten  göttlichen  Geist  gedacht  werden,  wenn  verstanden 
werden  soll,  wie  Marvin  in  diesem  bewußtseinerzeugenden  und  sich 
im  Bewußtsein  offenbar  werdenden  Weltprozeß  ein  lebendiges  Zeugnis 
für  die  Existenz  des  göttlichen  Weltschöpfers  sehen  will. 

Wie  aber  kommen  Tod,  Uebel  und  Sünde  in  diese  gottgeschaffene 
und  darum  notwendig  beste  aller  möglichen  Welten?  Unde  malum? 
Hierauf  gibt  es  nur  die  eine  alte  Antwort:  Das  physische  und 
ethische  Uebel  hat  zum  Grunde  das  metaphysische.  Dieses  aber  be- 
steht darin,  daß  das  Wesen  aller  geschaffenen  Dinge,  also  auch  des 
Menschen  endlich  und  beschränkt  ist.  Die  Existenz  des  metaphy- 
sischen Uebels  aber  kann  nicht  weiter  erklärt  werden.  Sie  ist  ein 
Welträtsel  oder  vielmehr  das  Welträtsel  xat'  iSox^v.  Der  Mensch 
aber  kann  auch  das  ihm  entgegentretende  Böse  im  Sinne  des  Guten 
verwerten,  indem  er  es  als  einen  Stachel  zu  immer  heißerem  Ringen 
um  die  Ideale  ansieht,  die  der  Wille  im  Dienste  der  religiösen  Ziele 
erstrebt. 

Die  Religion  ist  aber  nicht  nur  dem  Werte  nach,  wegen  ihres 
unendlich  wertvollen  Gegenstandes,  über  die  Wissenschaften  zu  setzen. 
Sie  ist  auch  geradezu  das  logische  Prius  der  Wissenschaften.  Denn 
bevor  wir  dazu  gelangen  können,  die  Probleme  der  Wissenschaften 
denkend  zu  verarbeiten,  muß  unsere  Arbeitstätigkeit  durch  ein  Wollen 
—  das  Denkenwollen  —  erst  ausgelöst  worden  sein.  Soll  aber  dieses 
Wollen  wirksam  werden  können,  so  müssen  ihm  die  logischen  Be- 
dingungen zugestanden  werden,  unter  denen  es  allein  als  wirksam 
gedacht  werden  kann.  Diese  bestehen  aber  darin,  daß  der  Wille 
ein  Objekt  haben  muß,  wonach  er  strebt.  Und  zwar  muß  dieses 
Willensobjekt  auch  wirklich  erstrebenswert  sein,  d.h.  es  muß  ein 
Ideal  sein.  Da  sich  aber  die  Religion  mit  dem  Inbegriff  alles 
Idealen  beschäftigt,  so  müssen  ihre  Direktiven  dem  Wollen  und  da- 
mit dem  Denkenwollen  und  dem  Denken  selbst  vorangehen. 

Im  vierten,  der  theoretischen  Ethik  gewidmeten  Hauptabschnitt 
gehen  wir  nun  von  dem  religiösen  Ideale  des  Unbegrenzten  zu  einer 
ersten  Art  der  Ideale  des  Begrenzten  über.  Begrenzte  endliche  Dinge, 
die  den  Idealen  unseres  Wollens  entsprechen,  nennen  wir  gut.  Wann 
aber  ist  ein  Ding  wahrhaftig  gut?  Nicht  immer  dann  und  nicht 
allein  dadurch,  daß  es  Lust  erregt.  Marvin  widerlegt  ausführlich  die 
Theorie  des  Hedonismus.  In  irgend  etwas  aber  muß  das  Gute  be- 
stehen. Denn  seine  Existenz  absolut  leugnen,  heißt  ebenso  sehr,  sich 
dem  Skeptizismus  hingeben,  als  die  Leugnung  der  Existenz  eines 
gültigen  Erkennens  oder  eines  religiösen  Weltideals  den  Skeptizismus 
bedeutet.  Das  Gute  aber  besteht  nach  Marvin  in  der  Vortrefflichkeit 
des  Seins  (Excellence  of  Being). 


W.  Marvin,  An  Introduction  to  Systematic  Philosophy  638 

Mit  dieser  Antwort  scheint  der  Verfasser  in  einen  ähnlichen 
Zirkelschluß  zu  geraten,  wie  die  an  Sokrates  sich  anschließenden 
ethischen  Schulen  des  alten  Griechentums.  Worin  —  so  fragt  er  — 
besteht  das  Wesen  des  Guten?  In  einer  Vortrefflichkeit  des  Seins. 
Wann  aber  besitzt  ein  Ding  diese  Vortrefflichkeit  des  Seins?  Wenn 
es  in  der  idealen,  endlichen  Welt  die  ihm  zu  teil  gewordene  Aufgabe 
möglichst  vollständig  erfüllt.  Mit  dieser  Antwort  gibt  sich  der  Ver- 
fasser zufrieden.  Es  ist  jedoch  klar,  daß  sich  die  weitere  Frage 
nicht  zurückdrängen  läßt:  Wann  aber  erfüllt  ein  Ding  in  der  Welt 
so  seine  Aufgabe  ?  Hierauf  jedoch  läßt  sich,  sei  es  in  umschriebener 
oder  offen  ausgesprochener  Weise,  nur  die  eine  Antwort  geben :  Eben 
wenn  es  gut  ist!  Mit  dieser  Antwort  ist  man  aber  wieder  bei  dem 
Ausgangspunkt  der  Fragestellung  angelangt! 

Als  höchstes  moralisches  Ideal  sieht  Marvin  die  ideale  Geistig- 
keit an,  d.  h.  den  Zustand  einer  zu  der  Höhe  des  Selbstbewußtseins 
erhobenen  Seele,  die  das  Wahre  weiß,  das  Schöne  empfindet  und  das 
Gute  will. 

Ein  guter  Wille  strebt  dem  Ideale  nach.  Er  ist  zwar  nicht  frei 
im  Sinne  der  Wahlfreiheit  —  gäbe  es  eine  Wahlfreiheit,  so  hätte 
diese  doch  nichts  mit  der  ursprünglichen  Natur  der  Moral  zu  tun.  — 
Die  moralische  Ordnung  liegt  vielmehr  darin,  daß  die  Sünde,  als 
Selbstzerstörung  des  sündigen  Individuums,  zugleich  ihre  eigene  Strafe 
ist.  Wenn  es  daher  nicht  ursprünglich  in  der  Natur  des  Willens 
selbst  liegt,  gut  zu  sein,  d.  h.  sich  nicht  selbst  zerstören,  sondern 
erhalten  zu  wollen,  dann  —  so  ruft  Marvin  aus  —  >fahr'  wohl, 
Moral,  für  immer  !<  —  Diese  Moral  erinnert  uns  lebhaft  an  die  so- 
matische Tugendlehre  und  unterliegt  den  gleichen  Bedenken  wie 
letztere. 

In  dem  vorletzten,  der  Aesthetik  gewidmeten,  kurzen  Hauptteil 
des  Werkes  verfährt  Marvin  ganz  analog,  wie  in  dem  ethischen  Teile. 
Auch  das  Schöne  ist,  wie  das  Gute,  ein  Ideal  im  Gebiete  des  End- 
lichen. Es  hat  gleichfalls  mehr  als  bloß  subjektiven  Gültigkeits- 
anspruch. Es  gibt  ein  allgemein  gültiges  Schönheitsideal.  In  der 
Darstellung  dessen,  worin  dieses  Ideal  besteht,  machen  sich  Schopen- 
hauersche  Gedanken  geltend.  Die  Schönheit  ist  gleichsam  das  Durch- 
schimmern der  unendlichen  Wesenheit  der  Dinge  in  ihrer  endlichen 
Erscheinung.  Die  Ewigkeit  und  Vollkommenheit  der  (platonischen) 
Idee  offenbart  sich  im  Schönen  den  bewundernden  Menschensinnen. 
Doch  es  fällt  uns  nicht  mühelos  in  den  Schoß.  Es  muß  im  steten 
Kampfe  dem  spröden  Stoffe  abgerungen  werden.  >Nur  der  verdient 
sich  Freiheit  wie  das  Leben  <  —  der  Kunst  — ,  >der  täglich  sie  er- 
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obem  muß.<    Dieser  Kampf  um  das  Schönheitsideal  schafft  den  wert- 
vollen Lebensaugenblick. 

Der  letzte  Hauptteil  beschäftigt  sich  mit  der  Philosophie  als 
Wissenschaft.  Das  Programm,  das  in  diesem  Titel  liegt,  läßt  sich 
etwa  folgendermaßen  ausschreiben:  Bisher  haben  wir  uns  mit  der 
Philosophie  beschäftigt,  sofern  sie  den  Versuch  einer  wissenschaftlichen 
G e s a m t auffassung  des  Wirklichen  bedeutet  und  dadurch  über  den 
Einzelwissenschaften  steht.  Jetzt  wollen  wir  untersuchen,  ob  sie  auch 
in  den  Zusammenhang  dieser  Einzelwissenschaften  selbst  eingereiht 
werden  kann.  Dies  wäre  nur  der  Fall,  wenn  sie  auch  ein  besonderes 
Objekt  im  einzel wissenschaftlichen  Sinn  hat,  sodaß  sie  bei  der  Ver- 
teilung der  Gesamtheit  aller  möglichen  Objekte  des  Wissens  unter 
die  Einzelwissenschaften  ebenfalls  ihren  Anteil  erhält  und  sich  da- 
durch an  bestimmter  Stelle  in  den  Kreis  der  Einzelwissenschaften 
einordnet.  Nun  scheidet  eine  bekannte  Einteilung  alles  Wirkliche  in 
die  beiden  großen  Gruppen  des  Ich  und  des  Nichtich.  Deutlicher 
jedoch  ist  die  Scheidung  in  Subjekt  und  Objekt  des  Wissens,  in 
wissendes  Ich  und  Gewußtes.  Solche  Einteilungen  aber  setzen  immer 
das  Bewußtsein  selbst  schon  voraus,  lassen  sich  also  zuletzt  auf  das 
Bewußtsein  selbst  zurückfuhren.  Wir  werden  an  den  Reinholdschen 
>Satz  vom  Bewußtsein <  erinnert!  Im  Bewußtsein  der  Sinnes-  und 
Selbstwahrnehmung  offenbart  sich  alle  äußere  und  innere  Wirklich- 
keit und  durch  das  Bewußtsein  —  nämlich  in  der  Form  des 
Denkens  —  geschieht  auch  alle  Deutung  des  Wirklichen.  Mit  der 
Offenbarungsart  und  der  Deutung  der  Welt  aber  hat  es  recht  eigent- 
lich die  Philosophie  zu  tun.  Da  sich  uns  nun  aber  das  Bewußt- 
sein als  der  große  Offenbarer  und  Verdolmetscher  der  Welt  erwiesen 
hat,  so  könnte  man  sagen,  daß  der  Gegenstand  der  Philosophie,  der 
ihr  im  Kreise  der  Einzelwissenschaften  zukommt,  das  Bewußtsein  ist. 
Dabei  hat  man  sich  jedoch  vor  einer  Verwechslung  mit  der  Psycho- 
logie zu  hüten,  die  sich  mit  den  Tatsachen  des  erlebten  Bewußtseins 
als  solchen  beschäftigt,  nicht  —  wie  die  Philosophie  —  mit  dem  die 
Welt  offenbarenden  und  deutenden  Bewußtsein. 

Das  Gebiet  der  als  Einzelwissenschaft  gefaßten  Philosophie  zer- 
fällt nun  natürlich  wieder  in  zahlreiche  Untergebiete.  Marvin  gibt 
eine  ausführliche  Einteilung,  einen  Globus  intellectualis  der  philo* 
8ophischen  Wissenschaften,  der  jedoch  nicht  sonderlich  leicht  zu 
übersehen  und  daher  im  Rahmen  eines  Referates  nicht  reproduzier- 
bar ist. 

Schließlich  erhalten  wir  noch  eine  in  großen  Zügen  gezeichnete 
Uebereicht  über  den  historischen  Entwickelungsverlauf  der  Philo- 
sophie. Es  wird  gezeigt,  daß  die  Geschichte  der  Philosophie  insofern 
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die  Philosophie  der  Geschichte  ist,  als  sie  deutlich  eine  Verwirk- 
lichung der  logischen  und  ontologischen  Entwicklungsgesetze  er- 
kennen läßt. 

Besonders  dem  Abschluß  dieser  historischen  Entwickelungsreihe 
in  der  Philosophie  der  Gegenwart  wird  die  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet, indem  die  Stellung  dieser  > modernen  Philosophie<  zur  Reli- 
gion, Ethik  und  Kunst  einerseits  und  zur  Psychologie,  Metaphysik 
und  Erkenntnistheorie  anderseits  nochmals  klar  abgegrenzt  wird. 

Betrachtungen  über  die  Bedeutung  und  den  Wert  der  Philo- 
sophie bilden  den  Abschluß  des  Ganzen.  Diese  Bedeutung  ist  zu- 
nächst darin  zu  suchen,  daß  die  ausgereiftere  Philosophie  in  der 
Lage  ist,  die  skeptischen  Zweifel  an  der  Möglichkeit  eines  Wissens 
überhaupt  zu  zerstreuen,  die  aus  erkenntniskritischen  Erwägungen 
entspringen  können.  Mit  der  Reihe:  Dogmatismus,  Skeptizismus, 
Kritizismus  findet  die  philosophische  Entwickelung  des  Geistes  nicht 
ihren  Abschluß.  Der  Kritizismus  ist  nicht  der  Weisheit  letzter  Schluß ! 
Wenn  auch  in  der  Geschichte  der  Zivilisation  der  Menschheit  die 
Philosophie  zunächst  nur  die  Bolle  der  Kritikerin  zu  spielen  hat,  so 
hat  sie  doch  daneben  noch  eine  höhere  Aufgabe  und  dadurch  einen 
Wert  an  sich  selbst,  nicht  nur  in  Bezug  auf  die  von  ihr  kritisch 
untersuchten  Gegenstände.  Sie  ist  nicht  nur  Prinzipienwissenschaft, 
indem  sie  die  Einzelwissenschaften  zur  Selbstbesinnung  bringt,  sie 
aus  der  Gleichgültigkeit  gegen  ihre  eignen  Axiome,  Ziele  und  Zwecke 
aufrüttelt  und  sie  vor  falschen  Grundvoraussetzungen  und  der  Hin- 
gabe an  täuschende  >  Idole  <  schützt.  Sie  ist  vielmehr  zugleich  auch 
Kulturwissenschaft,  und  bildet  als  solche  die  berufene  Vermittlerin 
und  Ausgleicherin  im  Streite  zwischen  Religion  und  Moral  einerseits 
und  den  Einzelwissenschaften  anderseits.  Sie  ist  —  last  not  least  — 
Maximenwissenschaft,  indem  sie  das  Einzelindividuum  über  den  grund- 
legenden Zusammenhang  alles  Wirklichen  belehrt  und  ihm  dadurch 
zur  treuen  Führerin  durchs  Leben  wird,  das  ja  nichts  anderes  ist, 
als  dieser  Wirklichkeitszusammenhang  selbst,  soweit  er  in  uns  gleich- 
sam zur  Tat  geworden  ist. 

Wir  zweifeln  nicht,  daß  alle  die,  welche  eine  Einfuhrung  in  die 
Philosophie  suchen,  die  ihnen  zugleich  die  Wege  zeigt,  auf  denen  sie 
weiter  fortzuschreiten  haben,  mit  Befriedigung  die  Lektüre  des  Mar- 
vinschen  Buches  verlassen  werden.  Manch  tiefes  Problem  hat  sich 
vor  ihren  Augen  eröffnet,  manche  Anregung  hat  ihr  Geist  em- 
pfangen; ihr  philosophisches  Bedürfnis  ist  in  geschickter  Weise  ver- 
stärkt worden.  Innerlich  sind  sie  darüber  belehrt  worden,  wo  die 
Felder  der  philosophischen  Probleme  liegen,  deren  Bearbeitung  des 
Schweißes   der  Edlen  wert  ist,   und   äußerlich   ist  ihnen   durch   die 
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reich  in  den  Text  eingestreute  Literaturangabe  zu  den  einzelnen 
Fragen  das  Mittel  angezeigt  worden,  durch  welches  sie  sich  Unter- 
stützung und  Förderung  in  ihrer  eignen  Gedankenarbeit  verschaffen 
können.  Der  philosophisch  Orientierte  aber  kann  ebenfalls  aus  dem 
Werke  reiche  Anregung  schöpfen.  Viele  Stellen  fordern  zur  kriti- 
schen Auseinandersetzung  mit  dem  Verfasser  heraus,  viele  andere 
leiten  zu  weiterführender,  selbständiger  Denkarbeit  an.  Auch  zu  Lehr- 
zwecken kann  das  Buch  mit  Vorteil  als  Unterlage  benutzt  werden. 

Bonn  Richard  Herbertz 


Erkenntnis  und  Irrtum.  Skizzen  zur  Psychologie  der  Forschung.  Ton 
Ernst  Mach.  Leipzig,  Johann  Ambrosius  Barth,  1905.  IX,  461  S.  Zweite  Auf- 
lage, 1906,  XI,  474  S. »). 

In  dem  vorliegenden  Buche  hat  der  berühmte  Vorkämpfer  der 
biologischen  Erkenntnistheorie  seine  psychologischen  und  methodo- 
logischen Untersuchungen  in  einer  zusammenfassenden  Darstellung 
niedergelegt  und  um  neue  Ausführungen  bereichert.  Die  einfache 
und  klare  Sprache,  der  außerordentliche  Reichtum  eigener  Beobach- 
tungen und  die  geschickte  Ausbeutung  historischer  Beispiele,  die 
seine  früheren  Schriften  auszeichnen,  treten  uns  auch  hier  entgegen. 
Ein  Bericht  über  den  Inhalt  des  Werkes  könnte  in  dieser  Hinsicht 
keine  annähernde  Vorstellung  von  seiner  Reichhaltigkeit  geben,  denn 
eben  in  der  Fülle  einzelner  Beobachtungen,  die  ein  Referat  nicht 
wiedergeben  kann,  liegt  sein  Hauptvorzug.  Wir  wollen  uns  hier 
darauf  beschränken,  den  allgemeinen  Gesichtspunkt,  unter  dem  Mach 
alle  jene  Einzelheiten  vorträgt  und  unter  dem  er  sie  verwertet,  zu 
kennzeichnen  und  den  leitenden  Gedanken  des  Ganzen  zu  erörtern. 

Mach  lehnt  es  ab,  ein  System  aufzustellen,  er  weist  die  Zu- 
mutung zurück,  als  Philosoph  aufzutreten ;  nur  als  Naturforscher  will 
er  sprechen,  nur  von  der  tatsächlich  geübten  Forschungsmethode  der 
Naturwissenschaft  will  er  Rechenschaft  ablegen.  Er  protestiert  gegen 
das  Verfahren  derer,  die  unter  Berufung  auf  fertige  Resultate  einer 
historisch  vorliegenden  Philosophie  gegen  seine  Untersuchungen  zu 
Felde  ziehen,  statt  sich  mit  ihm  auf  den  Boden  der  psychologischen 
Erfahrung  zu  begeben  und  auf  diesem  die  Probleme  der  naturwissen- 
schaftlichen Methodik  zu  diskutieren.  In  der  Tat,  wer  die  Ergebnisse 
psychologischer,  also  auf  Erfahrungstatsachen  gegründeter  Forschungen 
verurteilt,  weil  sie  nicht  in  den  Rahmen  seines  philosophischen  Sy- 

1)  Der  Text  beider  Auflagen  unterscheidet  sich  nur  unwesentlich.  Wir 
2itieren  nach  der  zweiten. 


E.  Mach,  Erkenntnis  und  Irrtum  637 

stems  passen,  kann  nur  Mißtrauen  gegen  seine  eigene  Wissenschaft- 
lichkeit erwecken.  Scheut  sich  ein  solcher,  sich  auf  eine  Prüfung  der 
erfahrungsmäßigen  Begründung  der  biologischen  Erkenntnistheorie  ein- 
zulassen, indem  er  sich  begnügt,  aus  spekulativen  Gründen  abzu- 
sprechen, so  gleicht  ein  derartiges  Verhalten  in  bedenklicher  Weise 
der  wohlfeilen  Antwort,  die  jener  Hegelianer  auf  die  Behauptung, 
die  spekulativen  Deduktionen  seines  Meisters  ständen  mit  den  Tat- 
sachen in  Widerspruch,  mit  den  Worten  erteilte:  >Um  so  schlimmer 
für  die  Tatsachen <.  Ist  die  biologische  Erkenntnistheorie  im  Irrtum, 
so  muß  es  möglich  sein,  den  Punkt  bestimmt  aufzuzeigen,  an  dem 
sie  eine  fehlerhafte  Beobachtung  oder  einen  fehlerhaften  Schluß  aus 
einer  richtigen  Beobachtung  ihren  weiteren  Ausführungen  zu  Grunde  legt. 

Wir  werden  die  Ansichten  Machs  dadurch  prüfen,  daß  wir  sie, 
nicht  mit  irgend  einem  vorhandenen  philosophischen  System,  sondern 
allein  mit  den  Tatsachen  der  Beobachtung  vergleichen.  Die  Frage, 
die  wir  erörtern  wollen,  ist  also  diese:  Befindet  sich  die  Machsche 
Psychologie  in  Uebereinstimmung  mit  den  Tatsachen  der  Selbstbeob- 
achtung? Bietet  seine  Methodologie  eine  Aufklärung  der  wirklichen 
Grundlagen  der  Naturforschung  V 

Nach  Mach  bildet  das  wissenschaftliche  Denken  nur  das  Endglied 
einer  kontinuierlichen  biologischen  Entwicklungsreihe,  welche  mit 
den  ersten  einfachen  Lebensäußerungen  beginnt  <  (S.  2).  Diese  ersten 
einfachen  Lebensäußerungen  findet  er  in  den  > Empfindungen^  Die 
Empfindungen  sollen  als  die  >  Grundelemente  alles  psychischen  Lebens  < 
zu  betrachten  sein  (S.  23).  Was  aber  haben  wir  unter  > Empfindung < 
zu  verstehen?  Mach  sagt:  > Meine  sämtlichen  physischen  Befunde 
kann  ich  in  derzeit  nicht  weiter  zerlegbare  Elemente  auflösen :  Farben, 
Töne,  Drücke,  Wäraien,  Düfte,  Bäume,  Zeiten  u.  s.  w.  Diese  Ele- 
mente zeigen  sich  sowohl  von  außerhalb  U,  als  von  innerhalb  U 
liegenden  Umständen  abhängig.  Insofern  und  nur  insofern  letzteres 
der  Fall  ist,  nennen  wir  diese  Elemente  auch  Empfindungen  (S.  8). 
(U  bedeutet  hier  >die  räumliche  Umgrenzung  unseres  Leibes<). 
Dieser  Satz  läßt  eine  nicht  unerhebliche  Unbestimmtheit  zurück. 
Man  weiß  nämlich  nicht,  ob  er  nur  den  Zweck  hat,  eine  Wort- 
definition der  Empfindung  zu  geben,  oder  ob  er  eine  Aussage  über 
die  wirkliche  Beschaffenheit  der  nicht  weiter  zerlegbaren  Elemente 
enthalten  soll,  nämlich  die  Aussage,  daß  diese  Elemente  gerade  von 
der  Art  der  angeführten  Beispiele,  nämlich  der  Farben,  Töne,  Drücke 
u.  s.  w.  seien,  so  daß  damit  das,  was  man  nach  der  üblichen  Be- 
zeichnungsweise die  >  anschauliche  <  Natur  der  Grundelemente  nennen 
würde,  behauptet  wäre.  Im  ersten  Falle  würden  wir  in  dem  Satze, 
daß  die  Grundelemente  alles  psychischen  Lebens  Empfindungen  seien, 
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eine  bloße  Wiedergabe  der  Definition  der  Empfindung,  also  eine  über 
das  Wesen  jener  Grundelemente  gar  nichts  aussagende  Tautologie  zu 
sehen  haben.  Im  anderen  Falle  hingegen  wäre  mit  diesem  Satze  die 
weittragende  Behauptung  ausgesprochen,  alle  psychischen  Phänomene 
seien  auf  anschauliche  Elemente  zurückzuführen.  Es  ist  von  der 
größten  Erheblichkeit,  sich  dieser  Zweideutigkeit  bewußt  zu  sein. 
Denn  je  nachdem,  auf  welche  der  beiden  Weisen  wir  die  angeführte 
Stelle  verstehen,  werden  wir  in  dem  Satze  von  der  Zurückführbarkeit 
alles  Psychischen  auf  Empfindung  eine  über  allen  Zweifel  erhabene, 
von  keinem  Psychologen  abzuleugnende  Tautologie,  oder  aber  die 
Proklamierung  des  uneingeschränktesten  Empirismus  zu  erblicken 
haben. 

In  der  Tat  scheint  die  zweite  Auffassung  die  von  Mach  beab- 
sichtigte zu  sein.  Ist  es  doch  sein  Ziel,  alle  >  durch  die  Erfahrung 
nicht  kontrollierbaren  Annahmen«,  alles  Metaphysische  im  Kan tischen 
Sinne,  aus  der  Wissenschaft  >zu  eliminieren«  *).  Und  S.  315  sagt  er 
geradezu:  >Die  Grundlage  aller  Erkenntnis  ist  die  Intuition«.  —  Es 
entsteht  also  für  Mach  die  Aufgabe,  aus  der  Empfindung  (im  Sinne 
von  >Intuition<  oder,  wie  er  noch  häufiger  sagt,  > Beobachtung <)  die 
tatsächlichen  Phänomene  des  menschlichen  Erkennens  zu  erklären. 
Natürlich  nimmt  er  hierfür  die  Assoziation  zu  Hülfe.  Zwar  kann  die 
Psychologie  nach  seiner  Meinung  >mit  den  temporär  erworbenen 
Assoziationen  allein  nicht  für  alle  Fälle  auskommen«  (S.  157).  Aber 
nehmen  wir  die  vererbten  Assoziationen  mit  hinzu,  so  können  wir 
die  Aufgabe  der  Machschen  Psychologie  des  Erkennens  dahin  be- 
stimmen, daß  sie  die  gesamte  menschliche  Erkenntnis  als  etwas  auf 
bloße  Empfindungen  (im  genannten  Sinne)  vermittelst  der  Assoziation 
Zurückführbares  zu  erklären  habe.  In  der  Tat  macht  sich  Mach  an- 
heischig, diese  Aufgabe  zu  lösen. 

>Die  Befunde  im  Baume«,  sagt  er,  >in  meiner  Umgebung, 
hängen  von  einander  ab.  Eine  Magnetnadel  gerät  in  Bewegung, 
sobald  ein  anderer  Magnet  genügend  angenähert  wird.  Ein  Körper 
erwärmt  sich  am  Feuer,  kühlt  aber  ab  bei  Berührung  mit  einem  Eis- 
stück. Ein  Blatt  Papier  im  dunklen  Baum  wird  durch  die  Flamme 
einer  Lampe  sichtbar«.  (S.  7).  Die  Richtigkeit  dieser  Sätze  mag  gern 
eingeräumt  werden.  Aber  die  Frage  ist,  wie  gelangen  wir  zur 
Kenntnis  des  in  ihnen  ausgesagten  Sachverhalts?    Die  Erkenntnis, 

1)  Analyse  der  Empfindungen.  4.  Aufl.  1903,  S.  V,  VIII  f.,  22.  Man  unter- 
scheide im  Folgenden  genau  den  Begriff  der  metaphysischen  Annahme  von  dem 
der  naturwissenschaftlichen  Hypothese.  Eine  Hypothese  im  naturwissenschaft- 
lichen Sinne  muß  jederzeit  wenigstens  die  Möglichkeit  einer  empirischen  Kontrolle 
zulassen. 


£.  Mach,  Erkenntnis  und  Irrtum  639 

daß  die  Befunde  im  Räume  von  einander  abhängen,  tritt  freilich 
schon  auf  recht  primitiver  Stufe  auf,  und  so  scheint  ihr  Vorhanden- 
sein kein  Problem  zu  bilden.  Allein,  näher  zugesehen  dürfte  es 
schwer  fallen,  auch  nur  diese  so  primitiv  erscheinende  Erkenntnis  in 
der  von  Mach  postulierten  Weise  zu  erklären.  >Die  Kenntnis  der 
Abhängigkeit  der  Befunde,  der  Erlebnisse  von  einander  ist 
für  uns  von  dem  größten  Interesse,  sowohl  praktisch  zur  Befriedigung 
der  Bedürfnisse,  als  auch  theoretisch  zur  gedanklichen  Ergänzung 
eines  unvollstäudigen  Befundes  <  sagt  Mach  sehr  mit  Recht  (S.  7). 
Wie  will  er  nun  die  Möglichkeit  dieser  Erkenntnis  erklären? 

Es  gilt  zunächst  festzustellen,  daß  diese  Erkenntnis  weder  selbst 
eine  Empfindung  ist,  noch  aus  einer  bloßen  Ansammlung  von  Em- 
pfindungen bestehen  kann.  Wenn  ich  sage:  >eine  Magnetnadel  gerät 
in  Bewegung,  sobald  ein  anderer  Magnet  angenähert  wird<,  so  spreche 
ich  damit  ein  Urteil  aus,  dessen  Inhalt  über  den  Bereich  der  bloßen 
Empfindung,  Intuition,  Beobachtung  oder  wie  Mach  es  sonst  nennen 
will,  weit  hinausgeht.  Denn  dieser  Inhalt  beschränkt  sich  nicht,  wie 
dies  jede  Empfindung  tut,  auf  etwas  zu  bestimmter  Zeit  an  be- 
stimmter Stelle  Wahrgenommenes,  sondern  enthält  überhaupt  keine 
Beziehung  auf  zeitliche  oder  örtliche  Bestimmtheit.  Der  Satz  be- 
deutet, daß  unter  den  gleichen  Umständen,  wie  die  waren,  unter 
denen  ich  die  Bewegung  der  Nadel  auf  die  Annäherung  des  Magneten 
folgen  gesehen  habe,  —  daß  unter  den  gleichen  Umständen  überall 
und  zu  jeder  Zeit  auf  die  Annäherung  des  Magneten  auch  die  Be- 
wegung der  Nadel  eintreten  werde.  Und  derselbe  —  der  Empfindung 
ganz  und  gar  fremde  —  Gedanke  der  Notwendigkeit  einer  Ver- 
knüpfung ist  in  dem  Satze  enthalten,  daß  auch  mein  eigener  Leib 
auf  meinen  Befund  >einen  Einfluß  übt<.  >Bei  Schluß  meiner  Augen 
verschwindet  überhaupt  mein  optischer  Befund<  (S.  7).  Woher  weiß 
ich  dies?  Was  mir  die  Empfindung  zeigt,  ist  nicht  mehr,  als  daß  in 
den  bestimmten  Fällen,  in  denen  ich  früher  die  Augen  geschlossen 
habe,  auch  mein  optischer  Befund  verschwunden  ist.  Dies  ist  bei 
weitem  nicht  das,  was  das  Wort  >Einfluß<  meint.  Dieses  Wort  be- 
zeichnet den  Gedanken,  daß  das  Verschwinden  des  optischen  Be- 
fundes nicht  nur  in  einzelnen  beobachteten  Fällen  auf  das  Schließen 
der  Augen  gefolgt  ist,  sondern  daß  das  eine  Phänomen  durch  das 
andere  bedingt  ist,  und  hierin  liegt  der  Gedanke  einer  Notwendig- 
keit, durch  den  die  Verbundenheit  beider  Phänomene  als  eine  von  den 
zufälligen  Umständen,  unter  denen  sie  beobachtet  wurde,  unabhängige 
vorgestellt  wird.  Solche  Gedanken  treten  allerdings  schon  im  primi- 
tivsten Stadium  des  geistigen  Lebens  auf.    Mach  bezeichnet  es  als 
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das  >Ergebnis  eines  unwiderstehlichen  Analogieschlusses«  (S.  6),   daß 
wir  Bewußtseinserlebnisse,   > ähnlich   den  mit  unserem  eigenen  Leibe 
zusammenhängenden  auch  an  die  anderen  Menschen-  und  Tierleiber 
gebunden  denken<  (S.  6).    Dies  ist  gewiß  eine  treffende  Bezeichnung 
des  tatsächlichen  Sachverhalts;  aber  sie  erklärt  nicht  im  mindesten 
seine  psychologische  Möglichkeit.    Wenn  irgend  etwas,   so   ist   doch 
wohl   das  Ergebnis    dieses    >  Schlusses  <    eine    >  durch   die   Erfahrung 
nicht  kontrollierbare  <,  und  somit,  nach  Machs  eigener  Bezeichnung, 
>metaphysische«  Annahme,  die  —  sie  mag  nun   zu  Recht    bestehen 
oder  nicht  —  sich,  wenn  die  Machsche  Psychologie  zu  Recht  bestehen 
soll,  hinsichtlich  ihres  tatsächlichen  Vorhandenseins  aus  Empfindungen 
ableiten   lassen   muß.     Eine   Erklärung,    wie   die   Erkenntnis    einer 
solchen  >  Abhängigkeit«  nach  den  empiristischen  Prinzipien  der  Mach- 
schen  Lehre  psychologisch  möglich  sei,   erscheint  um  so  weniger  er- 
läßlich, als  gerade  Mach  selbst  dieser  Erkenntnis  der  >  Abhängigkeit 
der  Elemente  von  einander«   die  höchste  Bedeutung  für   unser  ge- 
samtes Erkenntni8leben,  insbesondere   für  die   wissenschaftliche   Er- 
kenntnis, einräumt:   >Was  uns  allein  interessieren  kann,   ist  die  Er- 
kenntnis der  Abhängigkeit  der  Elemente  von  einander.     Daß   diese 
Abhängigkeit  eine  feste,  wenn  auch  komplizierte  und  schwer  er- 
mittelbare sei,  setzen  wir  vernünftigerweise  voraus,  wenn  wir  an  die 
Erforschung  gehen«  (S.  30).    >So  wie  es  biologisch  wichtig  ist,  durch 
Beobachtung  den  Zusammenhang  von  Reaktionen  —  Aussehen  einer 
Frucht  und  deren  Nährwert  —  zu  konstatieren,  so   geht   auch  jede 
Naturwissenschaft  darauf  aus,  Beständigkeiten  des  Zusammen- 
hanges oder  der  Verbindung  der  Reaktionen,  der  Abhängig- 
keit   der   Reaktionen    von    einander   aufzufinden«    (S.  135). 
Mach  scheint  indessen  in  dem  Vorhandensein  des  Gedankens   solcher 
Beständigkeit  der  Verbindung  und  solcher  Abhängigkeit  der  Elemente 
von  einander  kein  Problem  zu  sehen.    Nach  seiner  Darstellung  >be- 
merke«  ich  es  einfach,  daß  ein  > Einfluß«  des  einen  auf  das  andere 
stattfindet  (S.  7).     Nach  ihm  können  wir  solche  >  Beständigkeiten« 
einfach  >beobachten<  (S.  275  f.). 

Indessen  ist  es  Mach  natürlich  nicht  unbekannt  geblieben,  daß 
andere  Forscher  in  dem  von  ihm  als  selbstverständlich  hinge- 
nommenen Sachverhalt  ein  Problem  gesehen  haben.  Die  Schwierig- 
keiten, die  diesen  Männern  die  Aufgabe  bereitet  hat,  den  Begriff  der 
notwendigen  Verknüpfung  auf  bloße  Beobachtung  zurückzuführen, 
würdigt  er  denn  auch  der  Erwähnung;  aber  die  Erklärungen,  die 
wir  da  erhalten,  sind  höchst  dürftig.  Er  wendet  sich  hauptsächlich 
gegen   den  Versuch,    aus   der  Annahme   eines    > angeborenen   Ver- 
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Standesbegriffs <  unsere  sogenannten  Kausalitätsurteile  zu  erklären1). 
Hierin  wird  ihm  nun  gewiß  kein  Psychologe  mehr  widersprechen;  im 
übrigen  verdient  es  hervorgehoben  zu  werden,  daß  gerade  Kant, 
dem  Mach  diese  Annahme  zuschreibt,  sich  mit  größter  Entschieden- 
heit gegen  eine  solche  Annahme  erklärt  hat2).  Mach  verfährt  so, 
daß  er  dem  Terminus  der  Apriorität,  der  nach  Kants  ausdrücklicher 
Definition  nur  den  nicht-empirischen  Ursprung  gewisser  Urteile  und 
Begriffe  bezeichnen  soll,  den  Begriff  des  Angeborenseins  unterschiebt 
und  dann  aus  der  von  niemandem  bestrittenen  Tatsache,  daß  es  der- 
gleichen angeborene  Urteile  oder  Begriffe  gar  nicht  gibt,  auf  den 
empirischen  Ursprung  der  fraglichen  Erkenntnisse  schließt.  Eine 
Schlußweise,  deren  UnStatthaftigkeit  in  die  Augen  fällt,  so  lange  man 
noch  die  Frage,  ob  eine  Erkenntnis,  hinsichtlich  ihrer  Quelle,  aus  der 
Beobachtung  geschöpft  sei,  von  der  anderen  zu  unterscheiden  weiß, 
ob  sie,  der  Zeit  nach,  aller  Beobachtung  vorhergehe.  Eine  Unter- 
scheidung dieser  beiden  Fragen  ist  bei  Mach  nirgends  anzutreffen. 

Mach  sagt:  >Erst  ein  Wechsel  von  Regel  und  Regellosigkeit 
nötigt  uns,  in  Verfolgung  unseres  unmittelbaren  oder  mittelbaren 
biologischen  Interesses,  die  Frage  zu  stellen:  Warum  sind  die  Er- 
eignisse einmal  diese,  ein  andermal  andere?  Was  hängt  unab- 
änderlich zusammen,  was  begleitet  sich  nur  zufällig?  Wir  ge- 
langen durch  diese  Unterscheidung  zu  den  Begriffen  Ursache  und 
Wirkung.  Ursache  nennen  wir  ein  Ereignis,  an  welches  ein  anderes 
(die  Wirkung)  unabänderlich  gebunden  ist<  (S.  277).  —  Was  mag  es 
wohl  heißen,  die  Frage  stellen:  > Warum  sind  die  Ereignisse  einmal 
diese,  ein  andermal  andere <?  Doch  wohl  nichts  anderes  als  dies: 
Welches  ist  die  Ursache  eines  solchen  Wechsels.  Oder  welchen 
Sinn  sonst  sollen  wir  mit  dem  Worte  > Warum <   verbinden?    Merkt 

1)  S.  82,281.  Ebenso:  Prinzipien  der  Wärmelehre,  2.  Aufl.  1900,  S.  435  und 
Mechanik,  5.  Aufl.  1904,  S.  525. 

2)  »Daß  alle  unsere  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung  anfange,  daran  ist  gar 
kein  Zweifele,  so  lautet  der  erste  Satz  der  Kritik  der  reinen  Vernunft.  »Der 
Zeit  nach  geht  also  keine  Erkenntnis  in  uns  vor  der  Erfahrung  vorher.  Wenn 
aber  gleich  alle  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung  anhebt,  so  entspringt  sie  darum 
doch  nicht  eben  alle  aus  der  Erfahrung. ...  Es  ist  also  wenigstens  eine  der 
näheren  Untersuchung  noch  benötigte  und  nicht  auf  den  ersten  Anschein  sogleich 
abzufertigende  Frage:  ob  es  ein  dergleichen  von  der  Erfahrung  und  selbst  von 
allen  Eindrücken  der  Sinne  unabhängiges  Erkenntnis  gebe.  Man  nennt  solche 
Erkenntnisse  a  priori,  und  unterscheidet  sie  von  den  empirischen,  die  ihre 
Quellen  in  der  Erfahrung  haben«.  »Die  Kritik«,  sagt  Kant  an  anderer  Stelle, 
»erlaubt  schlechterdings  keine  angeborenen  Vorstellungen;  alle  insgesamt,  sie 
mögen  zur  Anschauung  oder  zu  Verstandesbegriffen  gehören,  nimmt  sie  als  er- 
worben an«  (Ueber  eine  Entdeckung,  nach  der  alle  neue  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft durch  eine  ältere  entbehrlich  gemacht  werden  soll.   S.  68). 
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man  denn  nicht,  daß  man,  um  die  Frage  > Warum <,  d.h.  also  die 
Frage  nach  der  Ursache,  zu  stellen,  den  Ursachbegriff  schon  besitzen 
muß?  Merkt  man  nicht,  daß  sich  diese  Erklärung  des  Begriffs  nur 
im  Kreise  herumdreht? 

Aber  wir  sind  ja  nicht  auf  die  Empfindung  allein  angewiesen; 
außer  ihr  gibt  es  ja  noch  die  Assoziation,  vielleicht  kann  uns  diese 
aus  der  Verlegenheit  helfen.  Wirklich  scheint  Mach  selbst  die  bloße 
Beobachtung  nicht  genügend  gefunden  zu  haben,  um  das  Phänomen 
der  Erwartung  ähnlicher  Fälle  restlos  zu  erklären.  Was  indessen  die 
Beobachtung  hier  noch  unerklärt  läßt,  scheint  der  Zurückführung  auf 
die  Assoziation  ohne  weiteres  zugänglich.  Das  Kind  >  erwirbt,  wie 
die  höheren  Tiere,  durch  Assoziation  die  ersten  primitiven  Erfah- 
rungen. Es  lernt  die  Berührung  der  Flamme,  das  Anstoßen  an  harte 
Körper  als  schmerzhaft  vermeiden  (S.  32).  Dies  scheint  recht  klar 
zu  sein:  Im  Geiste  des  Kindes,  das  einmal  oder  auch  mehrmals  bei 
der  Berührung  einer  Flamme  Schmerz  empfunden  hat,  verbindet  sich 
mit  der  Vorstellung  der  Flamme  diejenige  des  Schmerzes,  und  es 
wird,  auf  Grund  dieser  Vorstellungsverbindung,  wenn  es  wieder  in 
die  Nähe  einer  Flamme  kommt,  eine  Berührung  derselben  zu  ver- 
meiden suchen.  Diese  Handlungsweise  beruht  nicht  allein  auf  Beob- 
achtung, aber  die  auf  Grund  der  früheren  Beobachtungen  gestiftete 
Assoziation  scheint  sie  hinreichend  zu  erklären.  Indessen,  wer  sich 
mit  dieser  Erklärung  zufrieden  gibt,  hat  hier  doch  nicht  genau  genug 
beobachtet.  Warum  vermeidet  denn  das  Kind  die  Berührung  der 
Flamme?  Offenbar  weil  es  annimmt,  daß  auf  eine  solche  Berührung 
wie  früher  der  Schmerz  eintreten  werde.  Dies  Verhalten  sollte  die 
Assoziation  erklären.  Was  heißt  aber  hier  > Assoziation«  ?  Assoziation 
nennt  Mach  in  Uebereinstimmung  mit  dem  allgemeinen  psychologi- 
schen Sprachgebrauch  die  Erscheinung,  daß  ein  sinnliches  Erlebnis 
ein  früheres  sinnliches  Erlebnis  mit  teilweise  gemeinsamen  Bestand- 
teilen in  Erinnerung  bringt  (S.  31).  Wenden  wir  dies  auf  unseren 
Fall  an,  so  können  wir  es  als  Assoziation  bezeichnen,  daß  das  Wahr- 
nehmen der  Flamme  im  Geiste  des  Kindes  die  Erinnerung  an  den 
früher  bei  der  Berührung  der  Flamme  eingetretenen  Schmerz  hervor- 
ruft. Die  Erinnerung  an  den  früher  eingetretenen  Schmerz  ist  aber 
offenbar  etwas  ganz  anderes  als  die  Annahme,  daß  der  Schmerz  von 
neuem  eintreten  werde. 

Der  hier  entscheidende  psychologische  Unterschied  besteht,  in 
Machs  Terminologie  ausgedrückt,  darin,  daß  die  Assoziation  eine  Ver- 
bindung von  Vorstellungselementen  ist,  die  Erwartung  ähnlicher 
Fälle  aber  die  Vorstellung  von  einer  Verbindung  der  Elemente  ent- 
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hält,  und  da  ist  denn  klar,  daß  das  zweite  sich  in  keiner  Weise  auf 
das  erste  reduzieren  läßt. 

Diese  Schwierigkeit  (die  in  der  Tat  eine  Unmöglichkeit  ist) 
scheint  Mach  selbst  gefühlt  zu  haben.  Denn  er  sagt:  >Ist  uns  das 
Objekt  M  mit  der  Kombination  seiner  Merkmale  a,  b,  c,  d,  e  ge- 
läufig, so  wird  bei  Betrachtung  von  N  neben  den  Merkmalen  a,  b, 
c  auch  d,  e  durch  Assoziation  in  Erinnerung  gebracht,  womit  bei 
Gleichgültigkeit  der  Merkmale  d,  e  der  Prozeß  abgeschlossen  ist. 
Anders  ist  es,  sobald  d,  e  wegen  ihrer  nützlichen  oder  schädlichen 
Eigenschaft  ein  starkes  biologisches  Interesse,  oder  für  einen 
technischen  oder  rein  wissenschaftlich-intellektuellen  Zweck  einen  be- 
sonderen Wert  haben.  Dann  fühlen  wir  uns  gedrängt  nach  d,  e  zu 
suchen;  wir  erwarten  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die  Ent- 
scheidung. Diese  erfolgt  entweder  durch  einfache  sinnliche  Beob- 
achtung, oder  durch  kompliziertere  technische  oder  wissenschaftlich- 
begriffliche  Reaktionen.  Wie  nun  auch  die  Entscheidung  erfolgen 
mag,  ob  wir  die  Merkmale  d,  e  an  dem  Objekt  N  in  Ueberein- 
stimmung  mit  M  finden  oder  nicht,  in  beiden  Fällen  hat  sich  un- 
sere Kenntnis  des  Objektes  erweitert,  indem  sich  eine  neue  Ueberein- 
stimmung  oder  ein  neuer  Unterschied  gegen  M  ergeben  hat.  Beide 
Fälle  sind  gleich  wichtig,  beide  schließen  eine  Entdeckung  ein. 
Der  Fall  der  Uebereinstimmung  hat  aber  außerdem  noch  die  Be- 
deutung einer  ökonomischen  Ausdehnung  einer  gleichförmigen  Auf- 
fassung auf  ein  größeres  Gebiet,  weshalb  wir  solche  Fälle  mit  Vor- 
liebe suchen.  Das  eben  Gesagte  enthält  also  die  einfache  biolo- 
gische und  erkenntnistheoretische  Begründung  der  Wert- 
schätzung des  Schlusses  nach  Aehnlichkeit  und  Analogie <  (S.  225  f.). 

Hier  gesteht  Mach  selbst,  daß  die  Assoziation  nur  die  Erinne- 
rung, nicht  aber  die  Wiedererwartung  erklären  könne.  Was  aber  die 
Assoziation  nicht  leisten  kann,  das  soll  hier  durch  das  biologische 
Interesse  möglich  werden.  Allein,  diese  Erklärung  enthält  einen 
doppelten  Fehler.  Nehmen  wir  nämlich  selbst  an,  das  durch  die 
Merkmale  d,  e  errregte  Interesse  könnte  uns  veranlassen,  nach  d,  e 
zu  suchen  und  >mit  gespannter  Aufmerksamkeit  die  Entscheidung  zu 
erwarten  < :  so  wäre  doch  damit  noch  nicht  im  mindesten  die  Tatsache 
erklärt,  daß  wir  das  Vorhandensein  der  Merkmale  d,  e  erwarten. 
Denn:  die  Entscheidung  erwarten,  ob  diese  Merkmale  vorhanden 
seien,  heißt  nicht :  das  Vorhandensein  dieser  Merkmale  erwarten.  Die 
Erwartung  dieses  Vorhandenseins  mag  >logisch  nicht  berechtigt 
sein  (S.  225),  das  tut  hier  gar  nichts  zur  Sache;  denn  es  ändert 
nichts  an  der  psychologischen  Tatsache  des  wirklichen  Stattfinden 
dieser  Erwartung.    Was   aber  psychologisch  wirklich   ist,   das  muß 
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auch  psychologisch  möglich  sein.     Die  Machsche  Psychologie  kann 
diese  Möglichkeit  nicht  begreiflich  machen. 

Der  zweite  Fehler  der  Machschen  Erklärung  liegt  darin,  daß  das 
biologische  Interesse,  das  hier  zur  Erklärung  der  Erwartung  dienen 
soll,   eine  solche  Erwartung  bereits  zu   seiner  eigenen   Möglichkeit 
voraussetzt.    Daß  die  Merkmale  d,  e  wegen  ihrer   nützlichen    oder 
schädlichen  Eigenschaft  ein  Interesse  oder  einen  Wert  für  uns  haben, 
ist  nur  dadurch  möglich,  daß  wir  mit  der  Vorstellung  der  Merkmale 
d,  e  diejenige  ihres  Nutzens  oder  Schadens  derart  verbinden,  daß  wir 
erwarten,  mit  dem  Eintreten  von  d,  e  werde  auch  der  früher  wahr- 
genommene Nutzen  oder  Schaden  wieder  eintreten.    Wir  haben  also 
hier  mit  der   Einführung  des  biologischen  Interesses  nichts    weiter 
getan,  als  daß  wir  die  Kombination  der  Merkmale  a,  b,  c,  d,  e  um 
die  weiteren  Merkmale  f,  g  (Nutzen  oder  Schaden)  bereichert  haben, 
wo  es  denn  offenbar  um  nichts  begreiflicher  ist,  wie  die  Verbindung 
von  d,  e  mit  f,  g,   als  wie  die  von  a,  b,  c  mit  d,  e  erwartet  werden 
kann.    Denn   es  liegt  auf  der  Hand,  daß,  wo  es   sich  um  die  Er- 
klärung der  Möglichkeit  der  Erwartung  überhaupt  handelt,  uns  nicht 
mit  der  Berufung  auf  das  Stattfinden  einer  speziellen  Art  von  Er- 
wartung gedient  sein  kann1). 

1)  Ich  kann  mich  übrigens  nicht  davon  überzeugen,  daß  sich,  wie  Mach  (S.  31) 
mit  der  Mehrzahl  der  gegenwärtigen  Psychologen  behauptet,  »alle«  Fälle  von 
Assoziation  auf  das  »einzige«  Gesetz  der  zeitlichen  Berührung  zurückfuhren  lassen. 
Vielmehr  scheint  mir,  man  müsse  dabei  stehen  bleiben,  eine  besondere  Aehn- 
lichkeits-Assoziation  als  psychologisch  nicht  weiter  reduzierbare  Tatsache 
hinzunehmen.  Aehnlichkeit  ist  durchaus  nicht  unter  aUen  Umständen,  wie  Mach 
meint,  »teilweise  Identität«  (Analyse  der  Empfindungen,  S.  57).  Zwei  verschiedene 
Blau-Nüancen  etwa,  deren  eine  die  andere  in  Erinnerung  ruft,  sind  jede  für  sich 
etwas  durchaus  Einheitliches;  sie  lassen  sich  nicht  zerlegen,  so  daß  etwa  ein 
identischer  beiden  gemeinsamer  Bestandteil  mich  veranlassen  könnte,  bei  dem 
Anblick  einer  blauen  Skabiose  an  ein  ähnlich  gefärbtes  Kleidungsstück  zu  denken. 
Die  der  Wahrnehmung  korrespondierenden  photochemischen  Prozesse  in  der  Netz- 
haut oder  im  Sehnerven  oder  auch  die  zugehörigen  Erregungen  der  Hirnrinde 
mögen  immerhin  sehr  zusammengesetzter  Natur  sein  und  einen  gemeinschaftlichen 
Teilprozeß  enthalten ;  das  ändert  nichts  an  der  psychologischen  Einheitlichkeit 
der  Farbenwahrnehmung.  —  Man  hat  sich  hier  mit  der  Annahme  zu  helfen  ge- 
sucht, eine  derartige  Assoziation  komme  durch  Vermittelung  der  mit  der  Vor- 
stellung der  blauen  Farbe  assoziierten  Wortvorstellung  »Blau«  zustande. 
Aber  man  bat  nicht  bemerkt,  daß  durch  eine  solche  —  ohnehin  nur  theoretisch 
erkünstelte  —  Annahme  das  Problem  der  Aehnlichkeitsassoziation  nicht  gelöst, 
sondern  nur  verschoben  wird.  Wie  kommt  es  denn,  daß  gerade  die  Wahrnehmung 
der  blauen  Skabiose,  und  nicht  etwa  die  eines  vorüberfliegenden  Zitronenfalters, 
die  Wortvorstellung  »Blau«  reproduziert?  Wie  kommt  es,  daß  gerade  die  ver- 
schiedenen blauen  Farbentöne,  und  nur  diese,  mit  einem  und  demselben  Worte 
»Blau«  assoziiert  sind  ?  —  Die  beUebte  Berufung  auf  den  Umstand,  daß  wir  schon 
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Nach  Mach  ist,  wie  wir  bereits  hervorhoben,  die  gewohnheits- 
mäßige Erwartung  ähnlicher  Fälle  logisch  nicht  berechtigt.  Da  er 
nun  in  dem  naturwissenschaftlichen  Induktionsschluß  nichts  spezifisch 
anderes  findet  als  eine  solche  Erwartung,  so  ist  es  nur  konsequent, 
wenn  er  auch  von  diesem  Verfahren  urteilt,  es  habe  >gar  keine  lo- 
gische Berechtigung«  (S.  308).  Da  er  nun  natürlich  nicht  daran 
denkt,  dieses  Verfahren  als  wertlos  zu  verwerfen,  sieht  er  sich  ge- 
nötigt, eine  andere  als  logische  Berechtigung  dafür  zu  suchen.  Diese 
liefert  ihm  der  Erfolg. 

Mach  bemerkt  an  einigen  Stellen  selbst,  daß  jede  naturwissen- 
schaftliche Induktion  die  Annahme  einer  Gesetzmäßigkeit  des  durch 
die  Induktion  zu  erforschenden  Gebietes  schon  voraussetzt  und  daß 
sogar  jedem  Wahrscheinlichkeitsschluß  diese  Voraussetzung  bereits 
zu  Grunde  liegt  (S.  282  f.).  Diese  aller  Forschung  zu  Grunde  liegende 
deterministische  Voraussetzung  soll  jedoch  ihr  Recht  erst  von  dem 
Erfolge  ihrer  tatsächlichen  Anwendung  erhalten.  >Eine  annähernde 
Stabilität  macht  die  Erfahrung  möglich,  und  die  tatsächliche  Möglich- 
lichkeit  der  Erfahrung  läßt  umgekehrt  auf  die  Stabilität  der  Um- 
gebung schließen.  Der  Erfolg  rechtfertigt  unsere  wissenschaft- 
lich-methodische Voraussetzung  der  Beständigkeit«  (S.  32). 

Diese  Begründung  der  Gesetzesvorstellung  erscheint  uns 
nicht  glücklicher  als  die  versuchte  Erklärung  derselben.  Unleug- 
bar sind  die  meisten  naturwissenschaftlichen  Erklärungsversuche  von 
der  Art,  daß  die  Rechtmäßigkeit  der  ihnen  zu  Grunde  gelegten  Hypo- 
thesen nur  durch  die  empirische  Bestätigung  ihrer  theoretischen  Kon- 
sequenzen entschieden  werden  kann.  Aber  jede  derartige  Bestätigung 
einer  Hypothese  an  der  Erfahrung  ist  nur  auf  Grund  der  allgemei- 
neren Voraussetzung  einer  Gesetzmäßigkeit  überhaupt  möglich.  Diese 
allgemeinere  Voraussetzung  selbst  wieder  an  der  Erfahrung  zu  er- 
proben, ist  nicht  möglich.  Der  einem  solchen  Versuche  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  kann,  so  viel  ich  sehe,  nur  der  sein,  daß  man  nicht 
annehmen  könne,  die  tatsächlich  beobachtete  Regelmäßigkeit  des  Ge- 
schehens fände  bloß  aus  Zufall  statt.   Aber  was  ist  >Zufall<  anderes 

in  frühester  Jugend  durch  die  Umgangssprache  an  die  Wortbezeichnung  gewöhnt 
werden,  versagt  in  zweifacher  Hinsicht.  Erstens  läßt  sie  es  unbegreiflich,  wie 
denn  die  Anderen,  die  sich  dieser  Bezeichnungsweise  bedienen,  dazu  gekommen 
sein  mögen,  gerade  die  verschiedenen  »ähnlichen«  Vorstellungen  durch  ein  Wort 
in  Beziehung  zu  setzen.  Zweitens  aber  wäre  es  nach  dieser  Erklärung  ausge- 
schlossen, daß  überhaupt  jemals  eine  von  den  früher  aufgetretenen  abweichende 
Vorstellung  eine  der  früheren  reproduzieren  könnte.  —  Man  erkennt  durch  solche 
Ueberlegung  zugleich,  daß  ohne  die  Annahme  einer  besonderen  Aehnlichkeits- 
assoziation  die  psychologische  Möglichkeit  allgemeiner  Begriffe  (wenigstens  aller 
von  sinnlichen  Qualitäten  abstrahierter  Begriffe)  unbegreiflich  bleiben  müßte. 
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ab  Unabhängigkeit  von  Gesetzen?  Was  also  die  Ausschließung  der 
Zufälligkeit  anderes  als  die  Annahme  der  Gesetzmäßigkeit?  Die 
empiristische  Rechtfertigung  dieser  Annahme  durch  den  Erfolg  beruht 
also  anf  einem  Zirkelschluß. 

Es  ist  höchst  merkwürdig  zu  beobachten,  wie  bei  Mach   selbst, 
an  den  verschiedensten  Stellen,  das  Bewußtsein  der  Unzulänglichkeit 
dieses  allgemeinen  Empirismus  mehr  oder  weniger  deutlich  zur  Geltung 
kommt,  ohne  daß  er  sich  jedoch  irgendwo  entschlösse,  diesen  kritischen 
Bedenken  ernstlich  nachzugehen.  Daß  die  Logik  die  Erkenntnis  nicht  zu 
erweitern  vermag,  wird  vom  ihm  wiederholt  betont.   Aber  er  erkennt 
zugleich  an,   daß  auch  die  Induktion,  die  von  den  meisten  Natur- 
forschern als  das  Hauptmittel  der  Erkenntnis  gepriesen  worden  ist, 
>  keine  neue  Erkenntnis  schafft,  sondern  nur   die   Herstellung  der 
Widerspruchslosigkeit  zwischen  unseren  Erkenntnissen  sichert«.     >Es 
ist  also  klar,«  sagt  er  treffend,  >daß  die  eigentliche  Erkenntnisquelle 
des  Forschers  anderswo  liegen  muß<  (S.  312).   Welches  sind  also  die 
eigentlichen  Quellen  der  Erkenntnis?    Stammt  diese  wirklich  > immer 
aus  der  Beobachtung«?  (S.  314.)  Das  darf  wohl  kaum  angenommen 
werden,  wenn  bei  der  in  Gedanken  vorgenommenen  > Ergänzung«  und 
Erweiterung«  des  >Individualbefundes«  nur  für  >e inen  Teil  dieser 
Erweiterung  die  beobachteten  Fälle  Anhaltspunkte  bieten«,  während 
>ein  anderer  Teil   aus   dem    eigenen   Gedankenvorrat   selbst- 
tätig hinzugefügt  werden  muß«.    >Um   angeben  zu  können,   daß 
ein  Element  von  einem   oder  mehreren  andern  abhängt,   und  wie 
diese  Elemente  von  einander  abhängen,   welche  funktionale  Ab- 
hängigkeit hier  besteht,  muß  der  Forscher  aus  Eigenem,  außer  der 
unmittelbaren  Beobachtung  Gelegenem  hinzufügen  <  (S.  316).  Wenn  dem 
so  ist,  was  soll  es  dann  noch  heißen,  daß  >alle«  Erkenntnis  aus  der 
Beobachtung«   stamme?    Man  vergleiche  die  Erklärung,  die  Mach 
vom  Urteil  gibt:    > Indem  wir  eine  Seite  eines  Erlebnisses  durch 
eine  andere  uns  auffallende  oder  wichtig  scheinende  als  näher 
bestimmt  ansehen  und  dies  sprachlich  ausdrücken,  fällen  wir  ein 
Urteil<  (S.  112).   Diese  > Bestimmtheit  des  einen  durch  das  andere« 
ist  ja  gar  nichts  anderes  als  die  >  Abhängigkeit  der  Elemente  von 
einander« ,  und  wenn  zu  deren  Erkenntnis  noch  etwas  anderes  voraus- 
gesetzt ist  als  bloße  Beobachtung,  so  ist  damit  die  Konsequenz  ge- 
geben, daß  ein  jedes  Urteil  bereits  außer  der  Beobach- 
tung und  der  Logik  (die  ja  eingestandenermaßen  die  Erkenntnis 
nicht  erweitert)   eine   weitere  Erkenntnisquelle  voraus- 
setzt.   Dies  träfe  genau  die  Ansicht  Kants,  der  die  Metaphysik 
geradezu  als  die  aus  dieser  dritten  Quelle  entspringende  Erkenntnis 
definiert. 
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Macht  man  sich  dies  klar,  so  erscheint  der  Machsche  Protest 
gegen  den  Kantischen  Apriorismus  in  merkwürdigem  Lichte.  Man 
vergleiche  nur  die  Schilderung  jener  >  allgemeinen  Prinzipien  <,  die 
vor  den  einzelnen  aus  ihnen  ableitbaren  Sätzen  den  eigentümlichen 
Vorzug  haben  sollen,  >daß  ihr  Gegenteil  sehr  stark  mit  unseren  ge- 
samten instinktiven  Erfahrungen  kontrastierte  (S.  272f.,  vgl. 
auch  S.  171).  Sollten  wir  es  mit  diesen  > instinktiven  Erfahrungen 
wörtlich  nehmen,  so  wären  sie  das  wunderlichste  psychologische  Ge- 
bilde, das  je  erdacht  worden  ist.  Wie  können  Erfahrungen,  also 
Beobachtungsergebnisse,  instinktiv,  also  unabhängig  von  Beobach- 
tungen, gewonnen  werden?  Jene  allgemeinen  Prinzipien,  deren  Ge- 
genteil unserem  Instinkte  widerstreitet,  —  die,  wie  man  sich  sonst 
wohl  ausdrückt,  unmittelbar  gewiß  sind,  —  wären  in  der  Tat  nicht 
das,  als  was  Mach  sie  beschreibt,  wenn  sich  in  ihnen  nicht  die  tot- 
gesagten synthetischen  Urteile  a  priori  Kants  wiedererkennen  ließen. 

Ja  Mach  verwickelt  sich  noch  in  ganz  andere  Widersprüche  gegen 
sein  empiristisches  Dogma.  Er  geht  hierin  so  weit,  der  Beobachtung 
geradezu  den  Charakter  der  Erkenntnis  abzusprechen:  > Ein  einzelner 
individueller  Befund,  der  ja  immer  eine  Tatsache  ist,  kann  als  solcher 
nicht  als  Irrtum  oder  Erkenntnis  bezeichnet  werden<  (S.  315).  Aehn- 
lich  hatte  es  schon  in  der  >  Analyse  der  Empfindungen  (S.  8)  ge- 
heißen: >daß  die  Sinne  weder  falsch  noch  richtig  zeigen  <.  Diese 
Aeußerung  läßt  keinen  Zweifel,  daß  das  eigentlich  Erkenntnisbildende 
außer  der  Beobachtung  gesucht  werden  soll.  >Die  Aufmerksam- 
keitsstimmung«, sagt  Mach,  >hebt  bald  diesen,  bald  jenen  Zusammen- 
hang von  Elementen  hervor,  welcher  Befund  begrifflich  fixiert, 
wenn  er  sich  anderen  Befunden  gegenüber  bewährt  und  als  haltbar 
erweist,  eine  Erkenntnis,  im  gegenteiligen  Fall  einen  Irrtum  vor- 
stellt« (S.  3 14 f.).  Was  ist  es  denn,  was  in  dieser  > begrifflichen 
Fixierung«  zum  Tatsachengehalt  der  Beobachtung  hinzutritt  und  wo- 
durch sie  zu  einer  > Erkenntnis«  wird?  Von  dem  bloßen  sinnlichen 
>  Be  fund  <  hat  es  keinen  Sinn,  zu  fragen,  ob  er  sich  >bewähre«,  sich 
als  > haltbar«  oder  als  > unhaltbar  erweise«.  Eine  bloße  Beobachtung 
kann  nie  einer  anderen  widersprechen,  sondern  nur  ein  Urteil  dem 
anderen.  Wenn  mir  eine  weiße  Fläche  neben  einer  grünen  infolge 
der  Kontrastwirkung  als  rot  erscheint,  während  ich  sie  für  sich  be- 
trachtet, als  weiß  wahrnehme,  so  besteht  zwischen  diesen  beiden  Be- 
funden kein  Widerspruch,  denn  jede  Beobachtung  gilt  als  solche  nur 
für  die  Zeitumstände,  unter  denen  sie  angestellt  wird.  Urteile  ich 
aber,  indem  ich  von  den  Zeitumständen  absehe:  > die  Fläche  ist  rot«, 
so  widerspricht  dies  dem  anderen  Urteil :  >die  Fläche  ist  weiß«.  Also 
nur  auf  das  Urteil  kann  die  Frage  nach  Bewährung  und  Haltbar- 
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keit  Anwendung  finden.  Dies  scheint  auch  der  zuletzt  zitierte  Mach- 
sche  Satz  ausdrücken  zu  sollen.  Was  ist  es  nun  also,  was  sich  als 
Erkenntnis  bewähren  oder  als  unhaltbar  und  somit  als  Irrtum  er- 
weisen soll,  wenn  es  der  sinnliche  Befund  nicht  sein  kann?  Es  ist 
in  der  Tat  nichts  anderes  als  die  begriffliche  Fixierung <  des  Zu- 
sammenhangs« der  Elemente.  Aber  wie  ist  eine  solche  >  Fixierung < 
möglich,  wenn  sie  etwas  enthalten  soll,  was  weder  aus  der  Beob- 
achtung noch  aus  der  Logik  geschöpft  werden  kann?  Was  ist,  mit 
einem  Worte,  das  Dritte,  das  hier  hinzukommen  und  also  das 
eigentliche  Geheimnis  der  Erkenntnistheorie  enthalten  muß?  Eine 
Antwort  auf  diese  Frage  sucht  man  bei  Mach  vergeblich. 

Das  einzige,  was  auf  den  Versuch  einer  solchen  Antwort  hinzu- 
deuten scheinen  könnte,  ist  die  an  mehreren  Stellen  vorkommende 
Betonung  des  Wertes  der  >Abstraktion<  für  die  Erkenntnis.  Die 
Hauptaufgabe  des  Forschers  sollte  es  sein,  >  die  in  Betracht  kom- 
menden Merkmale  und  deren  Zusammenhänge  aufzufinden« 
(S.  312).  Wie  nun  die  Auffindung  dieser  Zusammenhänge  zu  stände 
kommt,  das  wird  dadurch  erklärt,  daß  die  >Vergleichung  uns  auf 
einen  bisher  unbeachteten  Zusammenhang  aufmerksam  machen  kann«. 
>l8t  die  Aufmerksamkeit  auf  die  von  einander  abhängigen  Merk- 
male konzentriert,  von  den  minder  wichtigen  abgelenkt,  so 
nennen  wir  dies  Abstraktion«  (S.  313).  Und  einige  Seiten  später 
heißt  es:  >Ist  unser  Interesse  für  einen  neuen  Befund  erregt,  wegen 
dessen  unmittelbarer  oder  mittelbarer  biologischen  Wichtigkeit,  wegen 
dessen  Uebereinstimmung  oder  Gegensatz  mit  andern  Befunden,  so 
konzentrieren  wir  schon  durch  den  psychischen  Mechanismus  der  As- 
soziation die  Aufmerksamkeit  auf  zwei  oder  mehrere  in  dem  Befund 
verbundene  Elemente«  (S.  315).  Die  Wichtigkeit  des  hier  geschilderten 
Abstraktionsaktes  für  die  Auffindung  von  Erkenntnissen  soll  natürlich 
nicht  bestritten  werden;  daß  aber  die  Abstraktion  nicht  als  Quelle 
irgend  einer  neuen  Erkenntnis  gelten  kann,  erscheint  so  einleuchtend, 
daß  wir  kaum  glauben  können,  Mach  habe  sie  als  eine  solche  hier 
in  Anspruch  nehmen  wollen.  Die  Abwendung  der  Aufmerksamkeit 
von  irgend  welchen  Merkmalen  und  ihre  Hinwendung  auf  irgend 
welche  andere  setzt  die  in  der  sinnlichen  Wahrnehmung  gegebene 
Vorstellung  beider  Arten  von  Merkmalen  schon  voraus  und  kann  den 
Inhalt  dieser  Vorstellungen  nicht  vermehren,  sondern  ihn  nur  deut- 
licher zum  Bewußtsein  bringen.  —  Vor  allen  Dingen  aber  müssen 
wir  daran  erinnern,  daß  das  Aufmerken  auf  zwei  oder  mehr  von  ein- 
ander abhängige  Merkmale  etwas  ganz  anderes  ist,  als  die  Erkenntnis 
der  Abhängigkeit  dieser  Merkmale  von  einander,  und  daß  diese  Er- 
kenntnis aus  jenem  Akte  des  Aufinerkens  nimmermehr  erklärt  werden 
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kann.  Zum  Beweise  dieser  Behauptung  dürfte  das  oben  über  den 
Begriff  der  notwendigen  Verknüpfung  und  über  das  Phänomen  der 
Erwartung  dargelegte  hinlänglich  sein. 

Wir  wollen  hier  ein  Beispiel  ins  Auge  fassen,  an  dem  sich  die 
Rolle  der  Abstraktion  bei  der  Forschung  beurteilen  Bißt,  und  das 
Mach  selbst  zu  diesem  Zwecke  erörtert.    Er  sagt: 

> Wir  beachten  die  Umstände,  die  für  uns  ein  Interesse  haben 
und  diejenigen,  von  welchen  erstere  abhängig  zu  sein  scheinen. 
Die  erste  Aufgabe,  die  sich  dem  Forscher  darbietet,  ist  es  also,  durch 
Vergleichung  verschiedener  Fälle  die  von  einander  abhängigen 
Umstände  in  seinem  Gedanken  hervorzuheben,  und  alles,  wovon 
das  Untersuchte  unabhängig  scheint,  als  für  den  vorliegenden 
Zweck  nebensächlich  oder  gleichgültig  auszusondern.  In  der  Tat 
ergeben  sich  die  wichtigsten  Entdeckungen  durch  diesen  Prozeß 
der  Abstraktion.  Dies  hebt  A  pelt  trefflich  hervor,  indem  er 
sagt:  'Das  zusammengesetzte  Besondere  steht  immer 
früher  vor  unserem  Bewußtsein,  als  das  einfachere  Allge- 
meine. In  den  abgesonderten  Besitz  des  letzteren  kommt  der  Ver- 
stand immer  erst  durch  Abstraktion.  Die  Abstraktion  ist  daher  die 
Methode  der  Aufsuchung  der  Prinzipien1  <  (S.  137).  Mach  erkennt 
nun  mit  A  pelt  in  dem  Trägheitsgesetz  eine  durch  Abstraktion  auf- 
gefundene Erkenntnis  an,  sucht  aber,  trotz  dieser  Uebereinstimmung, 
gegen  Apelt  den  empirischen  Ursprung  dieses  Gesetzes  geltend 
zu  machen.  Er  begründet  dies  folgendermaßen:  >Wäre  der  Mensch 
nicht  vorzugsweise  ein  psychologisches,  sondern  nur  ein  logisches 
Wesen,  so  hätte  sich  die  Abstraktion,  welche  zum  Trägheitsgesetz 
führt,  in  sehr  einfacher  Weise  ergeben.  Sind  einmal  die  Kräfte  als 
beschleunigungsbestimmende  Umstände  erkannt,  so  folgt 
sofort,  daß  ohne  Kräfte  nur  un beschleunigte,  also  geradlinige 
und  gleichförmige  Bewegungen  denkbar  sind.  Die  Geschichte  und 
selbst  heutige  Diskussionen  lehren  geradezu  pleonastisch,  daß  sich 
das  Denken  nicht  von  selbst  in  so  glatten  logischen  Bahnen  bewegt; 
gehäufte  variierte  Fälle,  allerlei  Schwierigkeiten,  bei  sich  durchkreu- 
zenden und  widersprechenden  Ueberlegungen,  müssen  die  Abstraktion 
beinahe  erzwingen<  (S.  138 f.). 

Beachten  wir,  wie  hier  wieder  das  verschiedene  Zeitverhältnis 
zur  Erfahrung  dem  Unterschiede  des  empirischen  und  rationalen  Ur- 
sprungs der  Erkenntnis  untergeschoben  wird.  Daß  Galilei  >zur 
vollen  Erkenntnis  des  Trägheitsgesetzes  sehr  spät  und  durch  allerlei 
Umwege  gelangt  ist«,  hat,  wie  Mach  selbst  berichtet,  auch  Apelt  recht 
wohl  gewußt.  Aber  Apelt  hat,  wie  schon  aus  dem  Machschen  Zitat 
ersichtlich   ist,  ebenso  wohl   gewußt,   daß   die  Abstraktion   nicht  die 
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Quelle,  sondern  nur  die  Methode  der  Aufsuchung  der  Prinzipien 
ist,  und  daß  daher  der  Umstand,  daß  das  Bewußtsein  um  ein  allge- 
meines Prinzip  nur  durch  Abstraktion  von  der  Erfahrung  erlangt 
wird,  nicht  den  empirischen  Ursprung  dieses  Prinzips  beweist.  Kein 
Begriff  oder  Urteil  ist  >angeboren<,  sondern  alle  werden  erst  > durch 
die  Erfahrung  entwickelte  *),  das  werden  wir  niemals  bestreiten.  So 
hat  sich  auch  die  Einsicht  in  die  Geltung  des  Trägheitsgesetzes 
> nicht  von  selbst <,  sondern  erst  >sehr  spät  und  auf  allerlei  Umwegen < 
eingestellt.  Aber  etwas  anderes  ist  die  Entwickelung  einer  Ein- 
sicht durch  die  Erfahrung,  etwas  anderes  der  Ursprung  dieser 
Einsicht  aus  der  Erfahrung. 

Mach  sagt,  der  Inhalt  des  Trägheitsgesetzes  sei  >  durchaus  nicht 
selbstverständliche 2).  Und  in  der  Tat,  versteht  er  unter  >selbstver- 
ständlich<  solche  Sätze,  die  logisch  notwendig  sind,  d.  h.  Sätze, 
die  ohne  Widerspruch  nicht  verneint  werden  können,  so  ist  das  Gesetz 
der  Trägheit  ganz  gewiß  nicht  selbstverständlich.  Aber  in  keiner 
Weise  folgt  hieraus,  daß  über  seine  Geltung  >die  Erfahrung  allein 
endgültig  belehren  könne< 8).  Denn  aus  dem  nicht-logischen  Ursprung 
eines  Satzes  kann  nicht  auf  seinen  empirischen  Ursprung  geschlossen 
werden4).  Ein  solcher  Schluß  wäre  nur  auf  Grund  der  gänzlich  un- 
erwiesenen  Annahme  zulässig,  daß  alle  nicht-empirischen  Sätze  logisch 
notwendig  seien5).  —  Und  wie  sollte  man  sich  wohl  eine  empirische 
Prüfung  des  Trägheitsgesetzes  denken?  Eine  solche  Prüfung  wäre 
nur  möglich  durch  Beobachtung  eines  Körpers  in  einem  Zustande,  in 
dem  keine  Kraft  auf  ihn  wirkt.  Woran  erkennen  wir  aber,  ob  diese 
Bedingung  erfüllt  ist  oder  nicht  ?  Nur  daran,  ob  eine  Beschleunigung 
des  Körpers  stattfindet  oder  nicht;  d.h.  also  nur  unter  Voraus- 
setzung des  Trägheitsgesetzes6). 

1)  Prinzipien  der  Wärmelehre,  8.  485. 

2)  Mechanik,  5.  Aufl.,  1904,  S.  142. 

3)  Mechanik,  5.  Aufl.,  1904,  S.  142. 

4)  Dieser  Fehlschluß  kommt  bei  Mach  auch  bei  anderen  Gelegenheiten  tot. 
So  schließt  er  (Mechanik,  S.  533  f.)  aus  der  Denkbarkeit  von  mehr  als  drei- 
fach ausgedehnten  raumartigen  Mannigfaltigkeiten,  daß  nur  die  Erfahrung  die 
Eigenschaften  des  gegebenen  Raumes  zu  lehren  vermöge. 

5)  Daß  diese  Annahme  nicht  nur  unerwiesen,  sondern  auch  falsch  ist,  habe 
ich  an  anderer  SteUe  auseinandergesetzt.  Vgl.  meine  »Bemerkungen  fiber  die 
Nicbt-Euklidißche  Geometrie  und  den  Ursprung  der  mathematischen  Gewißheit« 
(Abhandlungen  der  Friesschen  Schule,  Neue  Folge,  Band  I,  Heft  2  und  3). 

6)  Uebrigen8  ist  es  unrichtig,  wenn  Mach  sagt,  das  Trägheitsgesetz  folge 
unmittelbar  aus  der  Erkenntnis  der  Kräfte  als  beschleunigungsbestimmender  Um- 
stände. Ich  erwähne  dies,  weil  sich  derselbe  Irrtum  auch  in  seiner  »Mechanik» 
(8.  143,  293)  findet.  Aus  dem  Satze,  daß  alle  Kräfte  Beschleunigungen  bestimmen, 
folgt  noch  nicht,  daß  alle  Beschleunigungen  durch  Kräfte  bestimmt  sind,  denn 
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Es  sei  nur  nebenbei  erwähnt,  daß  auch  das  Gesetz  der  Relativität 
der  Bewegung  nach  Mach  empirischen  Ursprungs  ist,  daß  aber  Mach 
selbst  nichtsdestoweniger  kein  Bedenken  trägt,  die  Annahme  einer 
absoluten  Bewegung  für  sinnlos  zu  erklären,  daß  er  sie  einen 
>  sinnlosen,  inhaltsleeren,  wissenschaftlich  nicht  verwendbaren  Begriff < 
nennt l). 

Nach  diesen  Erörterungen  wird  sich  leicht  die  von  Mach  ver- 
tretene Behauptung  beurteilen  lassen,  nach  der  zwischen  >Beschrei- 
bung<  und  > Erklärung <  kein  spezifischer  Unterschied  bestehen  soll. 
Betrachten  wir  als  Beispiel  die  Untersuchung  der  Beziehung  zwischen 
Fallraum  und  Fallzeit.    Mach  sagt  hierüber: 

> Tragen  wir  die  zusammengehörigen  Werte  von  Fallraum  und 
Fallzeit  in  eine  Tabelle  ein,  so  reduziert  sich  die  ganze  Abhängigkeit 
darauf,  daß  jetzt  einer  gewissen  Anzahl  Fallzeitelemente  eine  be- 
stimmte von  ersterer  abhängige  Anzahl  Fallraumelemente  entspricht. 
Wenn  sich  nun  gar  eine  Rechnungsregel  von  immer  gleicher  Form 
finden  läßt,  durch  welche  man  aus  der  Zahl  der  Fallzeitelemente  t 

die  Zahl   der  Fallraumelemente  s,  Is  =  ^r-J,  ableiten  kann,  so  wird 

das  schwerfällige  Mittel  der  Tabellen  mit  großem  Vorteil  durch  diese 
Rechnungsregeln,  Formeln  oder  Gesetze  ersetzt  oder  ver- 
tretene (S.  204). 

Zeigt  uns  wirklich  schon  die  Tabelle  eine  >  Abhängigkeit  <  der 
Anzahl  der  Fallraumelemente  von  der  der  Fallzeitelemente?  Liegt 
nicht  vielmehr  diese  Abhängigkeit  —  von  der  Mach  so  gern  betont, 
er  verstehe  sie  als  eine  > funktionale  im  mathematischen  Sinne<  (S.  11) 
—  einzig  und  allein  in  der  Formel?  Wir  wollen  hier  nicht  wieder- 
holen, was  wir  oben  ausgeführt  haben,  daß  der  Begriff  der  Abhängig- 
keit den  des  Gesetzes  bereits  einschließt;  auch  ist  wohl  kaum  nötig, 
darauf  hinzuweisen,  daß  der  Funktionsbegriff,  wenn  man  den  Gesetzes- 
begriff aus  ihm  eliminieren  wollte,  jeglichen  Sinn  verlieren  würde. 
Die  Tabelle  enthält  eine  endliche  Anzahl  von  Fällen,  die  Formel 
(das  Gesetz)  eine  unendliche,  und  zwar  eine  in  zweifacher  Hin- 
sicht unendliche,  insofern  sie  sowohl  eine  Extrapolation  als  auch  eine 
Interpolation  der  Beobachtungen  ermöglicht.  Kann,  wenn  es  hiermit 
seine   Richtigkeit  hat,   wirklich  von   einer  nur  graduellen  Ver- 

dieser  Satz  ist  die  Umkehrung  des  anderen.  Die  Annahme  von  Beschleunigungen, 
die  nicht  durch  Kräfte  bestimmt  sind,  widerspricht  nicht  dem  Satze  von  der  be- 
schleunigungsbestimmenden Natur  der  Kräfte,  sondern  dem  allgemeinen  Gesetze 
der  Kausalität,  nach  welchem  jede  Veränderung,  also  auch  jede  Beschleunigung, 
durch  eine  Ursache  bestimmt  ist 
1)  Mechanik,  S.  263,  257. 
Gott.  gel.  Am.  1907.  Nr.  8  45 
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schiedenheit  zwischen  der  Beschreibung  (der  bloßen  Wiedergabe  der 
Beobachtung)  und  der  Erklärung  (der  Zurückfuhrung  auf  das  Gesetz) 
die  Rede  sein?  Kann  man  den  Uebergang  von  der  Tabelle  zur 
Formel  wirklich  als  bloßen  Ersatz  eines  schwerfälligen  durch  ein  be- 
quemeres Darstellungsmittel  einer  und  derselben  Sache  bezeichnen? 
—  Wer  die  Differentialgleichungen,  die  zur  Darstellung  >  aller  denk- 
baren <  mechanischen,  thermischen  und  elektromagnetischen  Tatsachen 
genügen,  eine  Beschreibung  dieser  Tatsachen  nennen  will,  der  kann 
freilich,  wenn  es  ihm  Freude  macht,  zwei  völlig  heterogene  Dinge 
durch  dasselbe  Wort  zu  bezeichnen,  daran  nicht  gehindert  werden; 
aber  der  würde  sehr  im  Irrtum  sein,  der  sich  berechtigt  glaubte,  aus 
dieser  Bezeichnung  zu  schließen,  jene .  Differentialgleichungen  seien 
etwas  der  Art,  was  andere  dem  Sprachgebrauch  gemäß  als  Beschrei- 
bung bezeichnen.  Er  müßte  denn  im  Besitze  der  Kunst  sein,  alle 
überhaupt  denkbaren  —  und  das  heißt  unendlich  viele  —  mecha- 
nischen, thermischen  und  elektromagnetischen  Prozesse  direkt  sinnlich 
wahrzunehmen. 

>Die  Formen  der  Gesetze  einer  Tatsache  sind  oft  Gegenstand 
einer  Annahme,  da  ja  eigentlich  nur  unendlich  viele  Beobachtungen 
mit  Ausschluß  aller  störenden  Umstände  das  Gesetz  liefern  könnten< , 
sagt  Mach  (S.  235).  Dies  trifft  aber  nicht  nur  >oft<  zu,  sondern 
immer,  da  wir,  wären  wir  auf  bloße  Beobachtung  angewiesen,  in 
der  Tat  nur  nach  Vollendung  unendlich  vieler  Beobachtungen,  und 
das  heißt  niemals,  ein  Gesetz  erhalten  würden.  Und  so  sieht  sich 
denn  auch  Mach  zu  der  Einschränkung  genötigt,  die  Zurückführung 
der  Erscheinungen  auf  Gesetze  als  > indirekte  Beschreibung<  zu  cha- 
rakterisieren (S.  242)  und  so  die  Unterscheidung  der  Beschreibungen 
von  mehr  oder  weniger  allgemein  Tatsächlichem <  einzuführen  (S.317). 
Was  nun  eigentlich  mit  dieser  Vergewaltigung  der  deutschen  Sprache 
der  gewöhnlichen  Auffassung  gegenüber  gewonnen  sein  mag,  über- 
lassen wir  dem  Leser  zur  Beurteilung. 

Wir  haben  bisher  einen  Gedanken  unerwähnt  gelassen,  mit  dessen 
Hülfe  man  vielleicht  noch  hoffen  könnte,  den  Empirismus  der  Mach- 
sehen  Erkenntnispsychologie  gegen  unsere  Kritik  in  Schutz  zu  nehmen. 
Es  ist  dies  das  Prinzip  der  >Denkökonomie<.  Wir  wollen  die  hohe 
Bedeutung  dieses  Prinzips  für  die  Entwickelung  der  wissenschaftlichen 
und  auch  der  vorwissenschaftlichen  Erkenntnis  nicht  in  Frage  stellen. 
Das  Bestreben,  mit  einem  möglichst  geringen  Aufwand  von  Arbeit 
möglichst  viel  zu  leisten,  hat  von  jeher  die  Betätigungen  der  Menschen 
in  praktischer  wie  in  intellektueller  Hinsicht  —  teils  bewußt,  teils 
unbewußt  —  zu  neuen  Fortschritten  geführt.  Insbesondere  ist  dieses 
Bestreben  seit  langem  unter  dem  Namen  des  Prinzips  der  Sparsam- 
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keit  von  den  Naturforschern  mit  Bewußtsein  geltend  gemacht  worden. 
Mach  spricht  den  Inhalt  dieses  Prinzips  gelegentlich  mit  den  Worten 
aus :  >Das  Ideal  der  ökonomischen  und  organischen  Zusammenpassung 
der  einem  Gebiet  angehörigen  verträglichen  Urteile  ist  erreicht,  wenn 
es  gelungen  ist,  die  geringste  Zahl  einfachster  unabhängiger  Urteile 
zu  finden,  aus  welchen  sich  alle  übrigen  als  logische  Folgen  ergeben, 
d.  h.  ableiten  lassen <  (S.  179).  —  Indessen,   Mach  scheint  dem  Prin- 
zip der  Denkökonomie  vielfach  noch  eine  andere  als  die  in  diesen 
Worten  ausgesprochene  Bedeutung  beizulegen.    Er  scheint  es  nicht 
lediglich  als  ein  logisches  Postulat  aufzufassen,  demgemäß  der  Forscher, 
wenn  er  sich  in  den  Besitz  des  ein  Gebiet  betreffenden  Wissens  ge- 
setzt hat,  dieses  Wissen  in  die  Form  eines  sich  aus  einer  möglichst 
geringen  Zahl  möglichst  einfacher  Grundsätze  entwickelnden  logischen 
Systems  bringen  kann,  sondern  er  scheint  auch  den  in  diesen  Grund- 
sätzen zum  Ausdruck  kommenden  Gedanken  g  e  h  a  1 1  selbst  auf  das 
Prinzip  der  Denkökonomie  zurückführen  zu  wollen.    So  sagt  er  ge- 
legentlich einer  Besprechung  des  Energieprinzips:     >Die  Erhaltungs- 
ideen  haben  wie   der  Substanzbegriff  ihren  triftigen  Grund  in   der 
Oekonomie  des  Denkens<  *).    Und  an  anderer  Stelle  lesen  wir:  >Wenn 
wir  zu  den  wahrnehmbaren  Handlungen  der  Menschen  uns  unwahr- 
nehmbare Empfindungen  und  Gedanken,  ähnlich  den  unseligen  hin- 
zudenken, so  hat  diese  Vorstellung  einen  ökonomischen  Wert,  indem 
sie  uns  die  Erfahrung  verständlich  macht,  d.  h.  ergänzt  und  erspart. 
Man  verfährt  ganz  ähnlich,  wenn  man  sich  einen  eben  hinter  einer 
Säule  verschwundenen  bewegten  Körper  oder  einen  eben  nicht  sicht- 
baren Kometen,  mit  allen  seinen  vorher  beobachteten  Eigenschaften, 
in  seiner  Bahn   fortbewegt  denkt,   um   durch   das  Wiedererscheinen 
nicht   überrascht  zu   werden< 2).    Hier   soll   offenbar   in   der  Denk- 
ökonomie nicht  nur  der  Anlaß  zu  der  logischen  Formung  der  Wissen- 
schaft, sondern  auch  der  Ursprung  für  die  ihr  zu  Grunde  liegenden 
allgemeinen  Annahmen  gesucht  werden.    Wir  kommen  damit  offenbar 
auf  das  schon  oben  erörterte   Problem   der  dritten  —  bloßer  Be- 
obachtung  und  bloßer  Logik  nebengeordneten  —  Erkenntnisquelle 
zurück. 

Es  handelt  sich  um  jene  > allgemeinen  Prinzipien^  deren  Gegen- 
teil mit  unserem  > Instinkte <  kontrastieren  sollte,  um  jene  > begriff- 
lichen Fixierungen<,  vermöge  derer  aus  dem  bloßen  > Befund«  ein 
>Urteil<  werden  sollte,  um  jene  Annahme  von  der  > Beständigkeit  der 
Verbindung  <  oder  von  der  > Abhängigkeit  der  Elemente  von  ein- 
ander .    Hier  scheint  sich  endlich  ein  Weg  zu  eröffnen,  auf  dem  wir 

1)  Mechanik,  S.  549. 

2)  Ebenda,  S.  532. 
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zu  einer  befriedigenden  Einsicht  in  die  Herkunft  dieser  Dinge  ge- 
langen können.  Es  ist  die  Kraftersparnis,  die  leichtere  Befriedigung 
der  praktischen  Bedürfhisse,  das  Interesse  der  Lebenserhaltung,  kurz, 
es  ist  der  biologische  Vorteil,  was  zur  Ausbildung  jener  Eigen- 
tümlichkeiten unseres  Denkens  geführt  hat.  Es  ist  eine  Art  An- 
passungsprozeß  an  unsere  physische  Umgebung,  eine  Art  natürlicher, 
später  auch  künstlicher  Zuchtwahl,  was  ihre  Entstehung  gleichsam 
notwendig  gemacht  hat.  In  der  Tat,  je  genauer  der  VorstellungB- 
verlauf  eines  Wesens  sich  dem  Naturlaufe  angepaßt  hat,  ein  je  ge- 
treueres Abbild  desselben  er  darstellt,  um  so  vorteilhafter  wird  dieses 
Wesen  für  den  Kampf  ums  Dasein  ausgerüstet  sein,  um  so  besser 
wird  es,  in  Voraussicht  der  nützlichen  oder  schädlichen  Eigenschaften 
der  ihn  umgebenden  Dinge,  das  ihm  Nützliche  aufzusuchen,  das  ihm 
Schädliche  zu  meiden  in  der  Lage  sein.  Was  sich  unter  dem  Zwange 
des  biologischen  Bedürfnisses  auf  solche  Weise  an  allgemeinen  Vor- 
stellungen, Erwartungen  und  instinktiven  Annahmen  herausgebildet 
hat,  das  legt  dann  die  Wissenschaft  mit  Bewußtsein  der  methodischen 
Forschung  als  Leitmotiv  zu  Grunde. 

So  bestechend  diese  Argumentation  auf  den  ersten  Blick  er- 
scheinen mag,  so  unhaltbar  ist  sie  doch.  Sie  leidet  an  dem  Fehler, 
der  allen  Versuchen  anhaftet,  die  darauf  ausgehen,  ein  Entwickelungs- 
prinzip  zur  Aufklärung  von  Fragen  zu  benutzen,  deren  Gegenstand 
außerhalb  des  Gebietes  der  Entwickelung  liegt.  Jedes  Zuchtwahl- 
prinzip kann  nur  dazu  dienen,  die  Erhaltung  und  graduelle  Ausbil- 
dung, d.  h.  Verstärkung  irgendwelcher  Eigenschaften  zu  erklären, 
aber  es  findet  seine  notwendige  Schranke  an  der  Frage  nach  der  ur- 
sprünglichen Herkunft  dieser  Eigenschaften.  So  auch  das  Prinzip 
des  biologischen  Vorteils  in  der  Psychologie  des  Erkennens.  Es  mag 
biologisch  vorteilhaft  und  denkökonomisch  wertvoll  sein,  wenn  wir 
uns  zu  den  wahrnehmbaren  Handlungen  der  Menschen  unwahrnehm- 
bare Empfindungen  und  Gedanken  hinzudenken,  und  man  kann  ver- 
stehen, daß  dieses  Hinzudenken,  dadurch  daß  es  sich  als  vorteilhaft 
erweist,  zu  einer  sich  erhaltenden  Denkgewohnheit  wird.  Man  ver- 
steht dies:  sofern  man  das  aus  anderen  Gründen  schon  vorhandene 
Hinzudenken  voraussetzt;  das  Auftreten  dieses  Hinzudenkens 
kann  nicht  selbst  dadurch  erklärt  werden,  daß  man  zeigt,  wie  es  sich 
infolge  der  Vorteile,  die  es  mit  sich  bringt,  erhalte.  Und  so  auch 
bei  allen  anderen  Eigentümlichkeiten  unseres  Erkennens. 

Indessen,  hier  bleibt  noch  eine  Zweideutigkeit.  Meint  Mach  nur, 
es  sei  eine  allgemeine  Eigenschaft  aller  Erkenntnis,  in  irgend  einer 
Weise  biologisch  förderlich  zu  sein,  oder  will  er  sagen,  das,  was  man 
sonst  richtig  oder  wahr  nenne,  sei  im  Grunde  gar  nichts  anderes  als 
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das  biologisch  Förderliche?  Das  erste  ist  unzweifelhaft  richtig,  falls 
man  nur  den  Begriff  des  biologisch  Förderlichen  hinreichend  weit 
faßt,  so  daß  auch  eine  solche  Erkenntnis,  deren  Inhalt  uns  in  höchstem 
Maße  schmerzt  und  quält,  doch  noch  als  biologisch  förderlich  gelten 
könnte,  insofern  sie  uns  nämlich  durch  eine  Bereicherung  des  Wissens 
in  intellektueller  Hinsicht  fördert.  So  weit  gefaßt,  wäre  der  Satz  von 
der  biologisch  förderlichen  Natur  der  Erkenntnis  zwar  völlig  trivial, 
aber  doch  wenigstens  richtig. 

Vielleicht  meint  jedoch  Mach  nicht,  eine  Erkenntnis  sei  darum 
biologisch  förderlich,  weil  sie  richtig  ist,  sondern  eine  Erkenntnis  sei 
darum  richtig,  weil  sie  biologisch  förderlich  ist.  Er  sagt:  >Eine  Er- 
kenntnis ist  stets  ein  uns  unmittelbar  oder  doch  mittelbar  biologisch 
förderndes  psychisches  Erlebnis.  Bewährt  sich  hingegen  das  Urteil 
nicht,  so  bezeichnen  wir  es  als  Irrtum  <  (S.  115).  Hier  scheint  in 
der  Tat  das  biologisch  Förderliche  als  Kriterium  des  richtigen  Denkens 
gemeint  zu  sein.  Und  wirklich  spricht  Mach  den  > Naturgesetzen« 
jede  objektive  Bedeutung  ab:  sie  sind  ihm  lediglich  >ein  Erzeugnis 
unseres  psychologischen  Bedürfnisses,  uns  in  der  Natur  zurecht  zu 
finden <  (S.  453 f.).  >Die  Tatsachen  sind  nicht  genötigt,  sich  nach 
unseren  Gedanken  zu  richten«  (S.  455  f.).  Die  Naturgesetze  sind  >bloße 
subjektive  Vorschriften  für  die  Erwartung  des  Beobachters,  an  welche 
die  Wirklichkeit  nicht  gebunden  ist<  (S.  458).  —  Aber  hier  müssen 
wir  uns  fragen,  ob  denn  nicht  für  diese  ganze  Betrachtung  schon  die 
objektive  Geltung  von  Naturgesetzen  vorausgesetzt  ist?  Was  sollen 
diese  Sätze  über  unsere  Erwartungen  und  über  unser  psychologisches 
Bedürfnis,  über  das  biologisch  Fördernde  der  Erkenntnis  und  über 
die  Oekonomie  des  Denkens,  — auch  das  Gesetz  der  Assoziation  ge- 
hört hierher,  —  was  sollen  diese  Sätze  anderes  sein  als  Naturgesetze, 
nämlich  Gesetze  unseres  Erwartens,  Bedürfens  und  Denkens?  Ent- 
weder gelten  diese  Gesetze:  dann  sind  die  Naturgesetze  nicht  nur 
subjektive  Erzeugnisse  des  Denkens.  Sind  aber  die  Naturgesetze  nur 
subjektive  Erzeugnisse  des  Denkens,  so  gilt  dies  auch  von  den  bio- 
logischen Naturgesetzen,  unter  denen  das  menschliche  Denken  und 
seine  Entwicklung  stehen  soll,  d.  h.  das  Denken  steht  in  Wahrheit 
gar  nicht  unter  diesen  Gesetzen  (>die  Wirklichkeit  —  hier  das 
Denken  —  ist  nicht  an  sie  gebunden«),  sondern  es  ist  nur  biologisch 
förderlich,  zu  denken,  es  stände  unter  ihnen1). 

1)  Wenden  wir  dies  auf  das  Prinzip  der  Denkökonomie  an,  so  finden  wir, 
daß  dieses  Prinzip  im  Grunde  nichts  anderes  besagt  als  dies:  »Es  erspart  Denk- 
arbeit, anzunehmen,  daß  das  Denkarbeit  ersparende  Denken  das  richtige  ist«. 
So  formuliert  ist  das  Prinzip  in  der  Tat  unangreifbar,  und  es  empfiehlt  sich 
daher,  es  künftighin  immer  in  dieser  Form  auszusprechen. 
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Uebrigens  wird  natürlich  der  Denkökonom,  entsprechend  den 
Graden  der  erzielten  Denkersparnis,  verschiedene  Grade  der  Richtig- 
keit anzunehmen  haben,  wo  denn  als  idealer  Grenzfall  des  richtigsten 
Denkens  derjenige  anzunehmen  wäre,  in  dem  alle  Denkarbeit  ge- 
spart, d.  h.  wo  gar  nicht  mehr  gedacht  wird.  Von  diesem  Standpunkte 
aus,  der  als  der  einzige  uneingeschränkt  richtige  zu  gelten  hätte, 
ist  natürlich  auch  das  Prinzip  der  Denkökonomie  selbst  ein  noch  zu 
viel  Denkarbeit  erfordernder  und  daher  falscher  Gedanke. 

Man  sieht ,  das  Prinzip  der  Denkökonomie  hebt  in  seiner 
Konsequenz  nicht  nur  alle  Naturwissenschaft,  sondern  auch  sich 
selbst  auf1). 

Es  verdient  bemerkt  zu  werden,  daß  der  hier  aufgedeckte  Wider- 
spruch nicht  etwa,  wie  man  vielleicht  meinen  könnte,  die  Folge  eines 
nebensächlichen,  den  Kern  der  Machschen  Lehre  nicht  berührenden 
Fehlers  ist,  sondern  vielmehr  deren  Grundgedanken  selbst  trifft. 

Die  bloße  Beobachtung,  so  hatten  wir  bereits  mehrmals  bemerkt, 
läßt  stets  nur  eine  endliche  Anzahl  von  Fällen  erkennen.  Die 
Zahl  der  beobachteten  Fälle  einer  Art  mag  noch  so  groß  sein,  daß 
ihr  Ergebnis  auf  alle  Fälle  dieser  Art  Anwendung  findet,  vermag 
die  Beobachtung  nicht  zu  lehren.  Jedes  wirklich  allgemeine  Urteil 
geht  folglich  über  die  Kompetenz  der  Beobachtung  hinaus,  es  setzt 
eine  andere  Erkenntnisquelle  voraus  als  die  Beobachtung.  Es  ist  un- 
richtig, wenn  Mach  sagt:  >Das  Urteil,  alle  A  sind  B,  kann  ich 
psychologisch  als  eine  Summe  v  i  e  1  e  r  Urteilsakte  auffassen«  (S.  113). 
Aus  einer  bloßen  Summation  noch  so  vieler  Einzelurteile  kann  nie- 
mals ein  allgemeines  Urteil  entstehen.  Sagt  doch  auch  Mach,  daß 
der  Obersatz  eines  Schlusses  >nicht  allgemein  ausgesprochen  werden 
darf,  wenn  man  nicht  auch  des  Spezialfalles  sicher  ist<.  >Die  Sterb- 
lichkeit kann  ja  nicht  von  allen  Menschen  behauptet  werden,  bevor 
sie  nicht  auch  von  Cajus  gilt.  Zur  Aufstellung  des  Obersatzes  muß 
der  bloße  Logiker  den  Tod  aller  künftigen  Cajuse  abwarten,  und 
kein  auf  den  Syllogismus  angewiesener  Cajus  kann  die  Gewißheit 
seiner  eigenen  Sterblichkeit  erleben<  (S.  305).  —  Wie  steht  es 
nun  da  mit  der  Grundbehauptung  der  Machschen  Lehre,  daß  die  Er- 

1)  Nach  allem  Gesagten  versteht  es  sich  übrigens  von  selbst,  daß,  wenn  die 
Naturgesetze  subjektive  Erzeugnisse  des  Denkens  sein  sollen,  an  die  die  Wirk- 
lichkeit nicht  gebunden  ist,  es  in  der  »Wirklichkeit«  auch  keine  »Abhängigkeit 
der  Elemente  voneinander«  geben  kann,  daß  diese  Abhängigkeit  vielmehr,  da  sis 
mit  gesetzmäßiger  Verbindung  identisch  ist,  ebenfalls  nur  ein  subjektives  Er- 
zeugnis  des  Denkens  sein  kann.  Wie  man  sich  aber  das  nach  Abzug  der  Ge- 
setze and  der  Abhängigkeit  der  Elemente  voneinander  von  der  Wirklichkeit  noch 
Zurückbleibende  zu  denken  habe  oder  auch  nur  denken  könne,  weiß  ich  nicht 
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kenntnisse  >immer  aus  der  Beobachtung  stammen< ;  daß  die  Grund- 
lage aller  Erkenntnis  die  Intuition  ist< ;  daß  aus  dem  sinnlichen 
Befund  >alle  Erkenntnis  hervorwächst <  (S.  314 f.);  daß  die  Empfin- 
dungen die  > Grundelemente  alles  psychischen  Lebens  sind«?  (S.  23). 
Diese  Behauptung  ist  ein  allgemeiner  Satz  und  beansprucht  als 
ein  solcher  zu  gelten.  Sie  will  nicht  eine  bloße  > Summe«  vieler 
Einzelurteile  sein,  nach  denen  nur  dieses  oder  jenes  eine  Empfindung 
oder  eine  aus  der  Beobachtung  stammende  Erkenntnis  ist;  denn  daß 
es  viele  Erkenntnisse  gibt,  die  der  Beobachtung  entstammen,  und 
daß  viele  Grundelemente  des  psychischen  Lebens  Empfindungen 
sind,  das  steht  außer  Frage.  Was  Mach  behaupten  wollte,  war 
vielmehr  dies :  Es  gibt  keine  Erkenntnis,  die  nicht  der  Beobachtung 
entstammt,  es  gibt  kein  Grundelement  des  psychischen  Lebens,  das 
nicht  Empfindung  wäre. 

Dieser  Machsche  Satz  kann  folglich,  insofern  er  allgemeine  Gül- 
tigkeit beansprucht,  nicht  der  Beobachtung  entnommen  sein.  Ent- 
weder also  alle  Erkenntnis  entstammt  der  Beobachtung:  dann  kann 
der  Machsche  Satz  keine  Erkenntnis,  sondern  nur  einen  Irrtum  ent- 
halten. Ist  aber  der  Machsche  Satz  eine  Erkenntnis,  so  ist  er  aus 
einer  anderen  Quelle  geschöpft  als  der  Beobachtung.  Ist  er  aber 
aus  einer  anderen  Quelle  geschöpft,  so  ist  die  Beobachtung  nicht  die 
einzige  Erkenntnisquelle,  was  doch  der  Satz  behauptet.  —  Hier  zeigt 
sich  der  Widerspruch  in  dem  ersten  Ausgangspunkt  der  Machschen 
Psychologie. 

Dieser  Widerspruch  ist  sonst  bekannt  genug.  Jeder  Schüler  der 
Logik  lernt  ihn  in  dem  Schulbeispiel  von  dem  lügenden  Kreter  kennen. 
Wenn  Epimenides,  der  Kreter,  sagt:  >Alle  Kreter  sind  Lügner«,  so 
hat  er  notwendig  gelogen.  Denn  angenommen,  es  ist  wahr,  daß  alle 
Kreter  lügen,  so  muß  dies  auch  Epimenides  tun.  Um  nichts  besser 
als  diese  Lüge  des  Epimenides  ist  das  Dogma  des  Empiristen.  Wenn 
der  Empirist  sagt:  >Alle  Erkenntnisse  stammen  aus  der  Beobachtung«, 
so  spricht  er  eine  Behauptung  aus,  die  sich  selbst  aufhebt.  Denn 
angenommen,  seine  Behauptung  wäre  richtig,  so  gäbe  es  eine  all- 
gemeine, d.  h.  nicht  aus  der  Beobachtung  stammende  Erkenntnis. 

Wir  können  aus  den  vorstehenden  Erörterungen  den  folgenden 
Schluß  ziehen:  Die  Machsche  Erkenntnistheorie  ist  kein  Resultat 
von  Beobachtungen,  sondern  sie  ist  ein  metaphysisches  Dogma.  Sie 
ist  logisch  unhaltbar,  denn  sie  widerspricht  Sich  selbst.  Sie  ist  psy- 
chologisch unhaltbar,  denn  sie  widerspricht  den  Tatsachen  der  Selbst- 
beobachtung. Sie  ist  naturwissenschaftlich  unhaltbar,  denn  sie  hebt 
die  Möglichkeit  aller  Naturwissenschaft  auf. 

Die  harten  Urteile,  mit  denen  Mach  über  die  Kantischen  Unter- 
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suchungen  den  Stab  brechen  wollte,  waren  also  höchst  unberechtigt 
Nicht  die  Kantische,  sondern  Machs  eigene  Lehre  ruht  auf  > philo- 
sophischen Dekreten«  (S.  281),  durch  die  die  Rechte  der  Beobachtung 
gekränkt  werden.  Kant,  der  die  Einsicht  in  die  Unentbehrlichkeit 
der  Metaphysik  für  die  Naturwissenschaft  mit  der  Einsicht  in  die 
Unzulässigkeit  aller  dogmatischen  Metaphysik  verband  und  dadurch 
auf  die  Erfindung  der  Kritik  der  Vernunft  geführt  wurde,  hat  den 
von  Mach  vertretenen  Empirismus  auf  das  bündigste  widerlegt.  So 
sagt  er  im  Hinblick  auf  seine  eigenen  kritischen  Untersuchungen  : 

>Was  Schlimmeres  könnte  aber  diesen  Bemühungen  wohl  nicht 
begegnen,  als  wenn  jemand  die  unerwartete  Entdeckung  machte,  daß 
es  überall  gar  keine  Erkenntnis  a  priori  gebe,  noch  geben  könne. 
Allein  es  hat  hiermit  keine  Not.  Es  wäre  ebenso  viel,  als  ob  jemand 
durch  Vernunft  beweisen  wollte,  daß  es  keine  Vernunft  gebe.  Denn 
wir  sagen  nur,  daß  wir  etwas  durch  Vernunft  erkennen,  wenn  wir 
uns  bewußt  sind,  daß  wir  es  auch  hätten  wissen  können,  wenn  es 
uns  auch  nicht  so  in  der  Erfahrung  vorgekommen  wäre;  mithin  ist 
Vernunfterkenntnis  und  Erkenntnis  a  priori  einerlei.  Aus  einem  Er- 
fahrungssatze Notwendigkeit  (ex  pumice  aquam)  auspressen  wollen, 
mit  dieser  auch  wahre  Allgemeinheit  (ohne  welche  kein  Vernunft- 
schluß, mithin  auch  nicht  der  Schluß  aus  der  Analogie,  welche  eine 
wenigstens  präsumierte  Allgemeinheit  und  objektive  Notwendigkeit 
ist  und  diese  also  doch  immer  voraussetzt),  einem  Urteile  verschaffen 
wollen,  ist  gerader  Widerspruche  >Doch<,  so  fährt  Kant  fort,  >da 
es  in  diesem  philosophischen  und  kritischen  Zeitalter  schwerlich  mit 
jenem  Empirismus  Ernst  sein  kann  und  er  vermutlich  nur  zur  Uebung 
der  Urteilskraft  und  um  durch  den  Kontrast  die  Notwendigkeit  ratio- 
naler Prinzipien  a  priori  in  ein  helleres  Licht  zu  setzen,  aufgestellt 
wird:  so  kann  man  es  denen  doch  Dank  wissen,  die  sich  mit  dieser 
sonst  eben  nicht  belehrenden  Arbeit  bemühen  wollen« *). 

Göttingen  Leonard  Nelson 

1)  Kritik  der  praktischen  Vernunft,  1788,  Vorrede. 
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Anhang  in  4°. 

Ritschi  bemerkt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Untersuchung:  Da 
das  Wort  System  und  seine  Derivate  auch  im  populären  Sprach- 
gebrauch sich  häufig  finden,  so  müsse  es  dem  modernen  Denken  und 
Sprechen  recht  bequem  sein.  Bequem  aber  seien  vor  allem  solche 
Worte  und  Wendungen,  denen  eine  gewisse  Unbestimmtheit,  Viel- 
deutigkeit und  Vielseitigkeit  anhafte.  Deshalb  solle  der  Sprach- 
gebrauch der  strengen  Wissenschaft  solche  Ausdrücke  eher  zu  ver- 
meiden suchen.  Ich  kann  dem  nicht  ohne  weiteres  beistimmen.  Wie 
die  wissenschaftliche  Erkenntnis  an  die  vorwissenschaftliche  des  prak- 
tischen Lebens  anknüpft,  sie  klärt  und  vertieft,  so  wird  auch  für  den 
Sprachgebrauch  Entsprechendes  zu  gelten  haben,  zumal  in  Wissen- 
schaften von  so  allgemeiner  Bedeutung  wie  Theologie  und  Philosophie. 
Bekannte  Beispiele  —  ich  erinnere  an  Chr.  Fr.  Krause  und  R.  Ave- 
narius  —  zeigen,  daß  die  Verwendung  einer  selbstgeschaffenen  Ter- 
minologie die  Wirkung  auch  bedeutender  Werke  außerordentlich 
erschwert.  Man  muß  also  schon  die  Gefahr,  mißverstanden  zu 
werden,  in  Kauf  nehmen,  will  man  überhaupt  verstanden  werden. 
Aber  man  kann  dieser  Gefahr  vorbeugen,  wenn  man  nur  seine 
Termini  möglichst  scharf  definiert  und  sich  an  diese  Definitionen 
auch  bindet.  Dann  werden  die  Grenzen  der  Bedeutungen,  die  uns 
oft  beim  gewöhnlichen  Sprechen  unklar  verschwimmen,  schärfer  her- 
vortreten, und  sachlich  verschiedene  Bedeutungen,  die  sich  nicht 
selten  an  ein  und  dasselbe  Wort  heften,  in  ihren  Unterschieden  zum 
Bewußtsein  kommen.  Daß  das  nicht  müßige  Begriflsspalterei  ist, 
wird  jeder  zugeben,  der  einmal  erkannt  hat,  wie  viele  Meinungs- 
verschiedenheiten in  Theologie  und  Philosophie  in  Aequivokationen 
wurzeln. 

Die  Verwendung  der  einzelnen  Termini  wird  aber  von  indivi- 
dueller Willkür  sich  am  ehesten  freihalten  können,  wenn  der  Schrift- 
steller anknüpfen  kann  nicht  bloß  an  den  vorwissenschaftlichen  Sprach- 
gebrauch, sondern  auch  an  die  wissenschaftliche  Terminologie,  wie 
sie  sich  historisch  herausgebildet  hat.  Dazu  aber  bedarf  es  sorgfäl- 
tiger und  mühseliger  geschichtlicher  Untersuchungen.  Wie  fruchtbar 
aber  solche  sein  können,  dafür  bietet  Euckens  Geschichte  der  philo- 
sophischen Terminologie  (1879)  ein  schönes  Beispiel.  Wenn  die 
Untersuchung  Ritschis  an  bedeutsameren  Ergebnissen  nicht  allzu  reich 
ist,  so  liegt  dies  daran,  daß  der  Bedeutungsgehalt  des  Wortes  System, 
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nachdem  es  einmal  in  dem  uns  geläufigen  Sinne  in  allgemeinere  Ver- 
wendung gekommen  war,  nicht  gerade  erheblichen  Aenderungen  unter- 
worfen gewesen  ist.  Am  bemerkenswertesten  ist  eigentlich  die  Tat- 
sache, die  gleich  zu  Beginn  der  Untersuchung  festgestellt  wird,  daß 
der  Terminus  System  zur  Bezeichnung  eines  nach  Prinzipien  ge- 
gliederten Ganzen  von  Sätzen  erst  seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts 
in  allgemeine  Verwendung  kommt.  Daß  dieser  Sprachgebrauch  den 
Griechen  aber  ganz  gefehlt  habe  —  diese  Behauptung  Ritschis  muH 
man  jedoch  wohl  etwas  einschränken,  wenn  man  gewisse  Spuren 
weiter  verfolgt,  die  Ritschi  selbst  nicht  ganz  unbemerkt  gelassen  hat 
Er  kommt  darauf  zu  sprechen  gelegentlich  seiner  Ausfuhrungen  über 
die  Verwendung  des  Ausdrucks  otxjrqjia  bei  Melanchthon  (Sp.  10). 
Dieser  schreibt  in  der  Praefatio  in  officia  Ciceronis  1534  C.  R.  XI 
p.  267 :  Nunquatn  perfedam  doctrinam  conseqauntur  isti,  quorum  ani- 
mus non  prospicit  certum  finem  studiorutn,  et  vagantur  temere  ac  sine 
ordine  ac  ratione  per  varias  disciplines  xtyvq  iotl  o  6  o  t  tj  |i  a  irpuiva* 

XnJ^ecov  &YY6YotJLV0COlJL^va>v  ffP^  Tt  *&os  eSxpnjotov  täv  iv  t$  ßty»  finem 
seu  utüitatem  in  omnibus  artibus  in  primis  speetandam  esse  probat  ex 
ipsius  artis  definitione,  quae  et  Quintiliani  causa  fuit,  cur  rhetorica 
finem  tarn  magna  cura  libro  seeundo  capite  deeimo  octavo  quaesiverü. 

Beiläufig  gesagt,  scheint  es  mir  nicht,  daß  der  griechische  Satz 
>ohne  alle  stilistische  Verbindung  mitten  in  den  Text  eingesprengt 
sei«,  wie  Ritschi  auf  Grund  der  Textgestaltung  im  Corpus  Reforma- 
torum  urteilt.  Vor  dem  griechischen  Zitat  ist  wohl  ein  Punkt  zu 
setzen,  und  dieses  selbst  dürfte  als  Subjekt  zu  probat  zu  fassen  sein. 
Ferner  ist  es  irreführend,  wenn  man  ars  in  dieser  Verwendung  mit 
>Kun8t<  übersetzt.  Die  Septem  artes  liberales  sind  keine  >  Künste«  in 
unserem  Sinne;  wir  sagen  doch  auch  nicht,  daß  unsere  höheren 
Schulen  mit  ihrem  grammatischen  oder  mathematischen  Unterricht  in 
die  >Kunst<  einführen. 

Doch  zur  Hauptsache!  Der  angeführte  griechische  Satz  findet 
sich  bei  Lucian,  «epi  icapotofcoo  c.  4.  Für  Ritschi  bietet  diese  Tat- 
sache den  Anlaß,  von  einer  >Lucianischen  Definition«  zu  reden,  gleich 
als  sei  diese  Begriffsbestimmung  lediglich  geistiges  Eigentum  des 
Lucian.  Aber  dieselbe  Definition  findet  sich  auch  in  den  Scholien  zu 
Aristophanes'  Wolken,  wo  zugleich  die  richtige  Lesart  erhalten  sein 
dürfte.  Dort  heißt  es  (Scholia  Graeca  in  Nubes  ed.  Dindorf  Oxford 
1888  pag.  244  zu  Nub.  31):    ...  ootco  7<xp  6piCtf|isfta  njv  xbfyrp  olov 

o6on)|ia  ix  (sie!)  xataXuj^ecov  iYY6Y°lJLVaatJL^VC0V  xa*  T*  ^fc.  Die  f^B" 
mentari8che  Art  der  Anführung  deutet  darauf  hin,  daß  es  sich  um 
eine  gebräuchliche  Definition  handelt  (in  Stephanus'  Thesaurus  wird 
sie  den  Stoikern  zugeschrieben).    Ritschi  wundert   sich  darüber,  daß 
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Melanchthon  an  der  erwähnten  Stelle  die  Definition  zitiert,  ohne  den 
Namen  Lucians  anzuführen.  Aber  Melanchthon  wird  wohl  auch  ge- 
wußt haben,  daß  es  sich  hier  um  eine  verbreitete  Begriffsbestimmung 
handelte.  Daß  er  die  angeführte  Scholienstelle  gekannt  habe,  kann 
ich  nun  freilich  nicht  beweisen,  immerhin  sei  hier  erwähnt,  daß  Me- 
lanchthon selbst  eine  Ausgabe  der  >  Wolken <  veranstaltet  hat.  Sicher 
aber  kannte  er  die  Definition  aus  einer  anderen  Quelle.  Sie  wird 
nämlich  auch  von  Quintilian  angeführt,  und  zwar  als  eine  >fast  allge- 
mein angenommene  <•  Daß  aber  Quintilian  sozusagen  die  pädagogische 
Bibel  der  Humanisten  gewesen  ist  und  so  auch  von  Melanchthon  in 
hohem  Maße  geschätzt  und  benutzt  wurde,  das  habe  ich  an  anderer 
Stelle  ausführlich  nachgewiesen.  (Vgl.  meine  Schrift  >  Quintilian  als 
Didaktiker  und  sein  Einfluß  auf  die  didaktisch-pädagogische  Theorie 
des  Humanismus«,  Leipzig  1897,  besonders  S.  106 ff.).  Quintilian 
also  sagt  Instit.  or.  IL  17,  41 :  ...  sive  ille  ab  omnibus  fere  pro- 
batus  finis  observatur  artem  constare  ex  perceptionibus  consentientibus 
et  coexercüatis  ad  finem  utilem  vitae,  tarn  ostendemus  nihil  non  horum 
in  rhetorice  inesse.  Ich  finde  weiter  die  Notiz,  daß  in  einer  alten 
Baseler  Quintilian -Ausgabe  —  eine  solche  erschien  1529  —  der  grie- 
chische Text  dieser  Definition  am  Rande  vermerkt  war. 

Nach  alledem  ist  soviel  sicher,  daß  es  sich  hier  um  eine  im 
Altertum  weit  verbreitete  und  durchaus  nicht  lediglich  dem  Lucian 
eigentümliche  Definition  handelt.  Sie  interessiert  uns  hier  freilich 
nicht  um  ihres  Inhalts  willen,  sondern  wegen  der  Verwendung  des 
Wortes  o6<jt7]|ia.  Diese  entspricht  aber  hier  schon  ganz  dem  uns 
geläufigen  Sinn  des  Wortes  System.  Mithin  ist  die  Ansicht  Ritschis, 
daß  dieser  dem  antiken  Sprachgebrauch  fremd  sei,  zu  berichtigen. 
Auch  soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  manche  der  in  Stephanus' 
Thesaurus  angeführten  Stellen  eine  verwandte  Gebrauchsweise  er- 
kennen lassen.  So  wird  von  Sextus  Empiricus  der  Inbegriff  der 
Glieder  eines  logischen  Schlusses  >System<  genannt  (Pyrrh.  II 173. 
adv.  log.  II  302) ;  noch  mehr  kommt  in  Betracht  die  Stelle  Clem. 
stromat.  I  p.  324:  tö  aoftev&c  ty)<;  |avt]P]C  tf)c  &|ii)?  imxoo^CCcov,  %e<pa- 

XaiCDV   aOOTT)|iaTtXYjV     gxdsOlV,     (JLViJ{JL7JC     öJCÖjl.VT)|l.a    OCDTTJptOV,     KOplCttV 

Von  den  weiteren  Feststellungen  Ritschis  im  ersten  Abschnitt, 
der  die  >  Entwicklung  des  Sprachgebrauchs  bis  zum  Anfang  des 
17.  Jahrhunderts<  behandelt,  mag  hervorgehoben  werden,  daß  in  der 
zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  der  Ausdruck  o6onj|i.a  im  Sinne 
unseres  heutigen  Terminus  System  allmählich  die  früher  gebrauchten 
Ausdrücke,  wie  summa,  corpus,  loci  communes  verdrängt,  daß  ihm 
aber  bis  in  die  erste  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  das  Wort  o6vta7(ia 
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Konkurrenz  macht,  bis  er  auch  diesen  aus  dem  Felde  schlägt.  Er- 
wähnt sei  bei  dieser  Gelegenheit,  daß  R.  Eucken  in  seinem  Haupt- 
werk >Die  Einheit  des  Geisteslebens  in  Bewußtsein  und  Tat  der 
Menschheit  1888  zur  Bezeichnung  von  L  e  b  e  n  s  Systemen  wie  Natu- 
ralismus, Idealismus  im  Unterschied  von  bloßen  Lehrsystemen  den 
Ausdruck  Syntagma  wieder  aufgenommen  hat. 

Seit  Beginn  des  17.  Jahrhunderts  wird  der  Terminus  System  von 
Philosophen  und  Theologen  sehr  häufig  verwendet,  und  er  findet  bald 
auch  in  allen  anderen  Disziplinen  der  Wissenschaft  Eingang.  Wohl- 
gemerkt: nur  der  Name  war  neu,  nicht  die  Sache;  denn  wenn  man 
schon  vorher  z.  B.  ein  methodisch  geordnetes  Ganzes  der  christlichen 
Lehre  als  corpus  doctrinae  integrum  und  die  darin  geübte  Methode 
als  methodus  ocoiiatoeiSijc  •  bezeichnete,  so  kann  man  für  diese  Aus- 
drücke ohne  Aenderung  des  Sinnes  > Systeme  und  > systematische 
Methode  <  einsetzen. 

Im  zweiten  Abschnitt  behandelt  Ritschi  >Die  ersten  Theoretiker 
des  Begriffs  System:  Keckermann,  Timpler,  Aisted. <  Wir  erfahren 
hier,  daß  im  Laufe  des  17.  Jahrhunderts  in  allen  Wissensdisziplinen 
mindestens  90  Bücher  unter  dem  Titel  Systema  geschrieben  worden 
sind.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Mühe  gemacht,  in  einem  Anhang 
155  solcher  Buchtitel  aus  der  gesamten  Literatur  bis  Ende  des  17., 
aus  der  Theologie  bis  Ende  des  18.  Jahrhunderts  zusammenzustellen, 
wie  auch  für  die  Verwendung  des  Wortes  Syntagma  in  Buchtiteln  in 
einem  zweiten  Anhang  reichliche  Belege  beigebracht  werden. 

Als  erster  gebrauchte  der  Philosoph  und  Theolog  Bartholomaeus 
Keckermann  (f  1609)  das  Wort  > System«  als  Leitwort  in  Büchertiteln, 
und  zwar  zunächst  in  seinem  im  Jahre  1600  erschienenen  größeren 
Systema  logicae.  Dort  findet  sich  auch  gleich  auf  den  beiden  ersten 
Seiten  eine  theoretische  Auseinandersetzung,  in  welchem  Sinn  er  den 
Ausdruck  systema  verstanden  wissen  will:  er  erklärt  systema  logicae 
durch  praeeeptorum  hgicarum  comprehensio.  Sodann  hat  Clemens 
Timpler  in  seinem  Methaphysicae  systema  methodicum  1606  und  noch 
bei  anderen  Gelegenheiten  sich  über  den  Begriff  systema  und  über 
die  systematische  Methode  ausgesprochen. 

Ritschi  legt  nun  großen  Wert  auf  einen  Unterschied  im  Ge- 
brauch des  Terminus  System,  den  er  zwischen  Keckermann  und 
Timpler  konstatieren  zu  müssen  glaubt.  Ersterer  habe  den  Ausdruck 
System  lediglich  verwendet  für  artes  in  dem  engeren  Sinn  von  nor- 
mativen (oder  praktischen)  Disziplinen,  nicht  für  theoretische  Wissen- 
schaften. So  habe  er  als  Systeme  bezeichnet  lediglich  seine  Lehr- 
bücher der  Logik,  der  Rhetorik,  der  Politik  und  auch  das  der  Theo- 
logie; denn  auch  diese  fasse  er  als  prudentia  religiosa  ad  salutem 
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perveniendi  und  insofern  nicht  als  disciplina  contemplativa,  sondern 
taftium  operatrix.  Dagegen  habe  er  Disziplinen  wie  die  Physik  und 
Mathematik  usw.,  die  den  Geist  nicht  sowohl  (wie  z.  B.  die  Logik) 
>dirigieren,  als  ihn  belehren  und  mit  der  Erkenntnis  der  Dinge  er- 
füllen« ,  nicht  als  ars  bezeichnet  und  deren  Lehrbücher  auch  nicht 
unter  dem  Titel  System  veröffentlicht. 

Timpler  dagegen  wirft  in  dem  oben  angeführten  Werk  die  Frage 
auf,  an  metaphysica  sit  ars.  Er  antwortet:  Nach  der  strengeren 
Auffassung  des  Begriffs  ars  —  wie  sie  in  der  Aristotelischen  De- 
finition (Ethl.  6  c.  4) :  habitus  cum  recta  ratione  efßciendi  vorliege  — 
sei  dies  nicht  der  Fall,  aber  mit  Bücksicht  auf  den  tatsächlichen 
Sprachgebrauch  von  ars  und  scientia  könnten  auf  die  Metaphysik 
beide  Bezeichnungen  angewendet  werden.  An  einer  anderen  Stelle 
unterscheidet  er  die  ars  liberalis  von  ars  ültberdlis.  Letztere  ist  die- 
jenige, quae  externis  corporis  membris  exercetur,  neque  hominem  vere 
literatum  et  doctum  reddit,  so  z.  B.  Malerei  und  Buchdruckerkunst. 
An  der  ars  liberalis  ist  eine  äußere  und  innere  Seite  (ars  externa 
und  interna)  zu  unterscheiden.  Im  ersteren  Sinne  ist  sie  disciplina, 
quae  verbis  vel  prolatis  tradüur  vel  scriptis  comprehenditur ;  diese 
ars  liberalis  externa  kann  enunäata  oder  systematica  genannt  werden. 
Die  ars  liberalis  interna  dagegen  ist  der  habitus  intellectualis  oder  die 
notitia  habitualis,  ex  pereeptione  sedüla  eiusmodi  diseiplinae  comparata 
(so  zu  lesen  statt  des  bei  Ritschi  sich  findenden  comparatae). 

Ritschi  urteilt  nun:  Timpler  habe  >den  guten  Sinn,  in  dem 
Keckermann  die  Logik  als  ein  System  von  praeeepta  nicht  allein  dem 
habitus  logicus,  sondern  gerade  auch  den  nur  auf  Ueberlieferung  von 
Wissen  ausgehenden  Disziplinen  wie  der  Physik  und  Mathematik, 
gegenübergestellt  hätte,  weder  berücksichtigt  noch  überhaupt  be- 
griffen«. Und  so  tadelt  er  noch  mehrfach  Timpler  wegen  seiner  Ab- 
weichung von  dem  Sprachgebrauch  Keckermanns  —  mit  welchem 
Recht,  das  sei  kurz  untersucht. 

Zunächst  sei  festgestellt,  daß  der  Unterschied  in  der  Termino- 
logie beider  sich  in  erster  Linie  in  der  Verwendung  von  ars,  nicht 
von  systema  zeigt.  Keckermann  schränkt  das  Wort  auf  die  mehr 
normativen,  bezw.  praktischen  Disciplinen  ein,  Timpler  verwendet  es 
auch  für  die  mehr  theoretischen.  Ich  sage  >mehr<  theoretischen  und 
>mehr<  praktischen;  denn  es  handelt  sich  bei  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Disziplinen,  zumal  in  der  Gestalt  wie  sie  im  Unterricht 
erscheinen,  lediglich  um  ein  Vorwiegen  des  einen  oder  des  anderen 
Elements.  Daß  die  normativen  und  die  der  Realisierung  der  Normen 
dienenden  praktischen  Disziplinen  (wie  z.  B.  Logik)  theoretische  in 
sich  schließen,  bezw.  als  Fundament  voraussetzen,  das  hat  erst  neuer- 
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dings  E.  Husserl  in  seinen  Logischen  Untersuchungen  (Bd.  I  Halle 
1900  S.  47  ff.)  klar  dargelegt.  Andererseits  hat  man  doch  von  jeher 
eine  so  theoretische  Disziplin  wie  Mathematik  nicht  zum  mindesten 
zu  dem  praktischen  Zwecke,  rechnen  zu  lernen,  betrieben.  Sobald 
man  nun  einmal  mit  ars  nicht  mehr  bloß  den  habitus  efficiendi  be- 
zeichnete, sondern  auch  die  praecepta,  die  diesen  habitus  bewirken 
sollen,  so  war  es  doch  sehr  naheliegend,  diese  Bezeichnung  von  den 
praecepta  auch  auf  theoremata  auszudehnen.  Faktisch  ist  diese  Aus- 
dehnung auch  schon  im  Altertum  und  Mittelalter  eingetreten,  indem 
zu  den  Septem  artes  liberales  nicht  nur  vorwiegend  praktische  Dis- 
ziplinen wie  Logik  (Dialektik)  und  Rhetorik,  sondern  auch  vorwiegend 
theoretische  wie  Arithmetik  und  Astronomie  gerechnet  wurden.  Timpler 
hat  also  bei  seiner  Verwendung  von  ars  sich  lediglich  an  diesen  all- 
gemeinen Sprachgebrauch  angeschlossen. 

Was  nun  aber  den  von  Ritschi  behaupteten  Unterschied  in  dem 
Gebrauch  des  Terminus  Sytem  betrifft,  so  kann  ich  mich  aus  den  von 
ihm  angeführten  Stellen  Keckermanns  nicht  einmal  überzeugen,  daß 
dieser  bewußtermaßen  und  absichtlich  den  Ausdruck  System  auf  nor- 
mative (bezw.  praktische)  Disziplinen  eingeschränkt  habe.  Daß  diese 
Beschränkung  bei  den  von  ihm  selbst  edierten  Werken  faktisch  zu- 
trifft, könnte  zufällig  sein.  Ich  kann  auch  nicht  einsehen,  welchen 
>  guten  Sinn<  diese  Einschränkung  hätte  haben  sollen,  denn  für  den 
Bedeutungsgehalt  des  Wortes  System  selbst  als  eines  nach  bestimmten 
Prinzipien  geordneten  Inbegriffs  von  Sätzen  ist  es  doch  gleichgültig, 
ob  diese  Sätze  theoretischen  oder  normativen  Inhalts  sind.  So  finde 
ich  daran  nichts  zu  tadeln,  daß  man  Vorlesungen  Keckermanns  selbst 
über  theoretische  Disziplinen  wie  Metaphysik,  Astronomie,  Geographie, 
Physik,  Mathematik  nach  seinem  Tode  als  > Systeme <  veröffentlicht  hat; 
noch  auch  daran,  daß  Timpler  in  entsprechender  Weise  den  Terminus 
> Systeme  verwendete.  Es  ist  überhaupt  bemerkenswert,  daß  die  > stren- 
gere« Auffassung  von  >  System  <,  die  Ritschi  Keckermann  im  Gegensatz 
zur  >salopperen<  Timplers  zuschreibt,  gar  nicht  nachgewirkt  hat.  Auch 
Aisted,  der  die  beiden  Vorgänger  genau  kennt  und  schätzt,  verwendet 
den  Ausdruck  wie  Timpler.  Daß  ihm  Timplers  Abweichungen  von 
Keckermann  in  der  Bestimmung  des  Begriffs  > System«  nicht  entgangen 
seien  —  wie  Ritschi  erklärt  — ,  scheinen  mir  die  angeführten  Stellen 
nicht  zu  beweisen.  Sie  beziehen  sich  auf  Unterschiede  der  Methode,  die 
beide  innerhalb  ihrer  Systeme  angewendet  haben,  aber  nicht  auf  den 
Bedeutungsgehalt  des  Wortes  System  selbst.  Auch  die  Definition, 
die  Aisted  selbst  aufstellt :  oftari)|ia  » .  e.  compages,  nan  quaelibet,  sed 
methodical  nan  solum  congest  a,  sed  etiam  digestat  zeigt  wieder,  daß 
es  auf  den  (theoretischen  oder  normativen)  Inhalt  der  Sätze,  die  in 
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ihrer  geordneten  Zusammenfassung  das  System  ausmachen,  gar  nicht 
ankommt.  Alles  dies  bringt  mich  zu  der  Ansicht,  daß  der  Unter- 
schied, den  Ritschi  zwischen  der  Verwendungsart  von  System  bei 
Keckermann  einerseits,  bei  Timpler,  Aisted  u.  a.  andererseits  findet, 
künstlich  hineininterpretiert  ist.  Sollte  aber  wirklich  ein  solcher  be- 
stehen, so  hat  er  jedenfalls  nicht  entfernt  die  Bedeutung,  die  ihm 
Ritsclü  zuschreibt. 

Der  dritte  Abschnitt  behandelt  die  >  Entwicklung  des  Sprach- 
gebrauchs in  der  Theologie  vom  Anfang  des  17.  bis  in  die  Mitte  des 
18.  Jahrhunderts  <.  Die  hier  erwähnten  polemischen  Auseinander- 
setzungen reformierter  und  lutherischer  Theologen  betreffen  nicht  die 
Bedeutung  und  Verwendungsweise  des  Wortes  System,  sondern  wie- 
derum diejenige  von  ars\  wir  brauchen  darum  hierauf  nicht  näher 
einzugehen.  Was  unseren  Terminus  selbst  betrifft,  so  stellt  Bitschi 
fest,  daß  sich  etwa  seit  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  eine  gewisse  Sy- 
nonymie  zwischen  den  Ausdrücken  theologia  didactica  oder  dogmatica 
einerseits  und  theologia  systematica  andererseits  herausbildet.  Frei- 
lich haben  wir  —  gleichfalls  schon  im  17.  Jahrhundert  —  Versuche 
einiger  lutherischen  Theologen  zu  konstatieren,  auch  die  Moraltheo- 
logie systematisch  zu  behandeln.  Aber  erst  im  19.  Jahrhundert  wird 
es  allgemein  Brauch,  >die  Moral  mit  der  Dogmatik  unter  dem  ge- 
meinsamen Namen  der  systematischen  Theologie  zusammenzufassen <. 

In  diesem  Abschnitt  weist  Ritschi  auch  darauf  hin,  daß  man  vom 
Ende  des  17.  Jahrhunderts  an  gegen  die  von  Melanchthon  vertretene 
Auffassung  von  dem  Römerbrief  als  einer  summa  rerum  theologicarum 
und  gegen  die  spätere  orthodoxe  Ansicht  >von  der  hl.  Schrift  als 
einem  corpus  und  von  dem  in  ihr  sich  darbietenden  System  von 
Glaubensartikeln <  Widerspruch  erhoben  habe.  Er  schließt  daraus: 
>  Diese  und  ähnliche  Urteile  lassen  erkennen,  daß  der  objektivistische 
Begriff  System,  der  ursprünglich  durch  den  subjektivistischen  nicht 
ausgeschlossen  war,  sondern  zu  dessen  Ergänzung  gedient  hatte,  mehr 
und  mehr  abhanden  kam.  Denn  nicht  mehr  die  da  und  dort  wirk- 
lich oder  vermeintlich  vorhandenen  Systeme  von  Wahrheiten  oder  von 
Dogmen  galt  es,  in  homogener  systematischer  Form  wiederzugeben. 
Sondern  durch  kunstgerechte  Verarbeitung  von  zuvor  in  anderer  Ge- 
staltung vorliegenden  Stoffen  Systeme  überhaupt  erst  herzustellen,  er- 
schien nun  als  die  eigentliche  Aufgabe  der  Systematik.<  Aber  worauf 
hier  hingedeutet  ist,  das  ist  ein  sachlicher  Gegensatz  theologischer 
Ansichten,  nicht  ein  Unterschied  im  Sinne  des  Begriffs  System.  Gewiß 
kann  man  ihn  objektivistisch  und  subjektivistisch  fassen.  Im  ersten 
Falle  bedeutet  er  dann  den  Inbegriff  von  Sätzen  (Wahrheiten)  ledig- 
lich ihrem  Inhalt  nach  betrachtet  unter  Abstraktion  von  den  einzelnen 
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Subjekten,  die  diese  Sätze  etwa  denken;  im  zweiten  Falle  bedeutet 
er  gerade  die  Auffassung  und  den  inneren  Besitz  dieser  Sätze  durch 
die  individuellen  Subjekte.  Wenn  nun  aber  das  System  der  religiösen 
Wahrheiten  nicht  mehr  als  ein  in  den  hl.  Schriften  fertig  vorliegendes 
gilt,  sondern  als  erst  aus  diesen  herauszuarbeitendes  gefaßt  wird,  so 
ist  damit  nicht  der  objektivistische  Sinn  von  System  aufgegeben,  denn 
was  so  als  Ziel  der  Arbeit  vorschwebt  und  was  die  systematischen 
Theologen  in  ihren  Lehrbüchern  mehr  oder  minder  vollkommen  ver- 
wirklicht zu  haben  glaubten,  das  ist  eben  das  Sysem  in  objektivem 
Sinne. 

In  den  drei  letzten  Abschnitten  bespricht  der  Verfasser  die  Ver- 
wendung des  Begriffs  System  in  der  Philosophie  von  Malebranche  bis 
zur  Gegenwart.  Manche  interessante  Einzelheiten  kommen  hier  noch 
zur  Sprache.  So  zeigen  z.  B.  die  aus  Zedlers  Universallexikon  ent- 
nommenen Sätze,  die  wahrscheinlich  völlig  der  Schrift  Christ.  Buckys 
de  vita  systematica  (Leipzig  1731)  entlehnt  sind,  geradezu  auffällige 
Analogien  mit  ethischen  Ansichten  Kants.  —  Zur  Kritik  nur  Weniges ! 
Wenn  Malebranche  > geniale«  Intuition  und  Kontuition  als  notwendig 
für  die  Schöpfung  von  Systemen  hervorhebt,  so  ist  damit  doch  kein 
>neuer<  Begriff  von  System  aufgestellt,  wie  Ritschi  behauptet.  Ueber- 
haupt  hat  er  auch  in  diesen  Abschnitten  wie  in  den  vorigen  sich 
nicht  streng  auf  die  eigentliche  terminologische  Untersuchung  be- 
schränkt. Mancherlei  sachliche  Gegensätze  mögen  in  näherer  oder 
entfernterer  Beziehung  stehen  zu  Gelegenheiten,  den  Systembegriff 
zu  verwenden;  sie  müssen  darum  aber  nicht  einen  Unterschied  in 
Auffassung  und  Anwendung  dieses  Begriffes  selbst  involvieren.  So 
haben  z.  B.  die  Ausfuhrungen  Rischls  Über  Reinhold  und  Maimon  und 
ihr  Verhältnis  zu  Kant  mit  dem  Begriff  System  als  solchem  wenig 
genug  zu  tun. 

Im  allgemeinen  zeigen  diese  Abschnitte,  daß  unser  Begriff  noch 
genauer  auf  seine  Merkmale  hin  untersucht  wird  —  besonders  ist 
hier  Lambert,  der  Vorgänger  Kants,  zu  nennen  — ,  aber  wirklich 
tiefgreifende  Unterschiede  im  Sprachgebrauch  finden  sich  hier  so 
wenig  wie  früher. 

Gießen  August  Messer 
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Josef  Zehetmaier,  Leichenverbrennung  und  Leichenbestattnng  im 
alten  Hellas  nebst  den  verschiedenen  Formen  der  Gräber.  Beiträge  zur 
Kunstgeschichte,  Neue  Folge  XXXV.  Leipzig,  E.  A.  Seemann,  1907. 

Wenn  die  vorliegende  Schrift  nichts  weiter  als  ein  schlechtes 
Kompendium  wäre,  könnte  sie  fuglich  dem  freundlichen  Schicksal  so 
mancher  anderen  Leistung  dieser  Art  überlassen  bleiben,  von  einem 
Fernstehenden  eine  Inhaltsangabe  mit  ein  paar  anerkennenden  Ge- 
leitworten zu  erfahren.  Aber  es  handelt  sich  hier  um  eine  jener 
neuerdings  mehrfach  auftauchenden  halbwissenschaftlichen  Schriften, 
in  welchen  versucht  wird,  für  die  Schliemann-Dörpfeldschen  Hypo- 
thesen Propaganda  zu  machen;  deshalb  soll  sie  niedriger  gehängt 
werden.  Dörpfeld  selbst  hat  allen  Anspruch,  daß  man  angesichts 
seiner  unvergänglichen  Verdienste  auf  dem  ihm  eigenen  Gebiet  zu 
seinen  Verirrungen  schweigt,  so  lange  es  irgend  angeht;  aber  fort- 
wuchern dürfen  diese  Irrtümer  nicht.  Seine  Weiterbildung  des 
Schliemannschen  Versuchs,  die  mykenischen  Funde  mit  Homer  ge- 
waltsam zu  reimen,  hat  Dörpfeld  bereits  selbst  kurz  veröffentlicht; 
jetzt  kommt  gar  ein  ganzes  Buch,  das  die  neue  Lehre  predigt.  Der 
Verfasser  ist  kein  Fanatiker,  der  mit  Dörpfeld  durch  dick  und  dünn 
geht;  es  liegt  vielmehr  einer  jener  Versuche  vor,  von  angeblich 
höherem  Standpunkt  zu  zeigen,  daß  die  Parteien  sich  ganz  unnötig 
streiten;  denn  jede  habe  zur  Hälfte  Recht.  Der  > gesunde  Menschen- 
verstand <  triumphiert  in  dem  Ergebnis,  daß  die  Griechen  ihre  Toten 
zu  allen  Zeiten  >fast  ausnahmslos<  je  nach  dem  praktischen  Be- 
dürfnis bald  verbrannt,  bald  unverbrannt  bezw.  gelinde  angebraten 
oder  auch  nur  abgesengt  beerdigt  hätten. 

Der  Verfasser  scheiht  Prähistoriker  zu  sein,  aber  keiner  aus 
Sophus  Müllers  oder  Luigi  Pigorinis  wissenschaftlicher  Schule.  Die 
Vorliebe  für  hohe  Datierungen,  der  Mißbrauch  des  Rassengedankens 
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—  es  wird  von  >  indogermanischere  Plattengräbern  und  Steinkreisen 
geredet,  die  peinlich   an   das  >Dolmenvolk<    erinnern  — ,   die  Rück- 
ständigkeit auf  geschichtlichem  Gebiet  —  der  Verfasser  hat  nicht  ge- 
merkt,  daß   das  vorderasiatische  Urvolk  nicht  zur  indogermanischen 
Sprachfamilie   gehört  und   spricht  wenigstens  in  der  Alternative  von 
semitischen   Urbewohnern  Attikas  — ,  die   beneidenswerte  Ahnungs- 
losigkeit  in  religionsgeschichtlichen  Fragen,  die  sich  ja  schon  in  dem 
genannten  Schlußergebnis  ausspricht,  aber  auch  sonst  zu  Tage  tritt, 
der   philologische  Dilettantismus  —  die   ganze   Homerinterpretation 
beruht  auf  einem  grammatischen  Fehler  — ,   endlich  die  Unkenntnis 
der   archäologischen   Literatur,    die    neben    ernsteren    auch    so    er- 
heiternde Folgen   hat   wie   das   wiederholte  Zitat   von  Murrays   und 
Smiths  White  Athenian  Vases  als  >Whites  Sammlung  von  Athenien  (!) 
Va8es<  —  dies  alles  und  vieles  andere  zeigt  einen  solchen  Mangel 
an  wissenschaftlicher  Schulung,   daß  wer  boshaft  sein  will,   versucht 
ist  an  das  Mommsensche  Wort  von  der  Wissenschaft  der  Analpha- 
beten zu  denken. 

Wenn  ich  trotz  alledem  auf  das  Buch  kurz  eingehe,  so  geschieht 
das,  um  den  Schaden,  den  es  in  weiteren  Kreisen  stiften  wird,  mög- 
lichst einzuschränken;  für  selbständige  Forscher  bedürfte  es  dessen 
nicht.  Auf  dem  Titel  steht  in  großem  Druck:  Leichenverbrennung 
und  Leichenbestattung  im  alten  Hellas,  in  kleinem  Druck :  nebst  den 
verschiedenen  Formen  der  Gräber  —  offenbar,  um  das  Buch  in 
Seemanns  Beiträgen  zur  Kunstgeschichte  zur  Not  unterbringen  zu 
können.  Die  Grabformen  treten  denn  auch  hinter  dem  Ritus  stark 
zurück  und  es  finden  sich  nur  kümmerliche  Ansätze  zu  geschicht- 
licher Betrachtung.  Die  Einteilung  folgt  den  Hauptepochen  der  Ge- 
schichte und  der  geographischen  Lage,  wobei  es  freilich  begegnet, 
daß  die  hellenistische  Nekropole  von  Myrina  vor  die  alte  von  Klazo- 
menä  und  daß  ein  thessalisches  Dorf  unter  die  griechischen  Inseln 
gerät  (S.  72).  Der  größere  Teil  des  Buches  behandelt  die  vormy ke- 
nische und  die  mykenische  Zeit  sowie  das  homerische  Totenwesen; 
der  Best  ist  ein  wertloses  Kompendium.  Am  erträglichsten,  für  den 
Fachmann  freilich  auch  unbrauchbar,  sind  noch  die  Exzerpte  über  die 
vormykenische  Zeit.  Der  Angelpunkt  des  Ganzen  ist  der  Abschnitt 
über  die  einfache  Beisetzung  bei  Homer.  Der  Verfasser  glaubt  so 
blind  an  Dörpfelds  falsche  Interpretationen,  daß  er  die  Ansicht  ver- 
altet nennt,  nach  welcher  die  Griechen  Homers  (d.  h.  der  erhaltenen 
homerischen  Epen)  nur  die  Feuerbestattung  gekannt  hätten.  Daß 
in  der  jungen  Kleinen  Ilias  Aias  > eingesargt«  wurde,  hat  niemand 
bestritten,  ebensowenig  die  ganz  unsichere  Möglichkeit,  daß  im  A 
174  f.  auf  einfache  Bestattung  angespielt  werde.    Die  Entscheidung 
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hängt  an  dem  Worte  xapx&eiv,  H  85  und  II  456.  Dies  Wort  setzt  der 
Verfasser  mit  Dörpfeld  =  xaptxefteiv,  einpökeln,  dörren,  das  Dörren 
setzt  er  =  Räuchern,  dieses  weiterhin  =  Anbrennen  (S.  44,  50,  99), 
und  die  Zwickmühle  ist  fertig :  je  nach  Bedarf  kann  man  nun  sagen, 
bei  Homer  sei  ebenso  wie  in  Mykenä  einfache  Beisetzung  bezeugt, 
denn  tapx&eiv  heiße  einbalsamieren  (so  S.  121  f.),  oder:  die  in  den 
mykenischen  Schachtgräbern  beobachtete  Konservierung  von  Leichen 
beruhe  auf  Dörrung ,  d.  h.  Anbrennung ,  folglich  sei  für  Mykenä 
Leichenverbrennung  wie  bei  Homer  bezeugt.  Diese  Schliemannsche 
Ungeheuerlichkeit  sucht  Dörpfeld  bekanntlich  dadurch  denkbar  zu 
machen,  daß  er  in  sprachlich  durchaus  unstatthafter  Weise  xexUiv 
als  anbrennen,  xataxaistv  als  vollständig  verbrennen  erklärt;  er 
braucht  dann  nur  noch  eine  lukianische  Antithese  zum  kulturge- 
schichtlichen Zeugnis  ersten  Ranges  zu  machen,  um  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  die  Griechen  alle  ihre  Toten  mindestens  ansengten  (wo- 
her bekanntlich  auch  die  Hockerlage  kommt:  die  Leichen  sind  vom 
Feuer  gekrümmt!).  So  weit  geht  der  Verfasser  nicht;  über  die 
Lukianstelle  urteilt  er  ganz  vernünftig  und  über  xextco  und  xaxaxato 
läßt  er  sich  nicht  weiter  aus ;  an  das  Dörpfeldsche  tap/ow  aber  glaubt 
er.  Es  ist  spaßhaft  zu  sehen,  wie  er  sich  dreht  und  windet,  um 
endlich  zu  dem  Kompromiß  zu  kommen,  daß  die  balsamierten  Leichen 
>  durch  Rauchwerk  und  Brandopfer  im  Grabe  selbst  und  durch  die 
ausströmende  Hitze  gleichsam  oberflächlich  gedörrt  und  somit  noch 
mehr  gegen  Moder  widerstandsfähig  gemacht«  wurden;  >die  noch 
glühende  Asche  <  vom  Opfer  nach  der  Beisetzung  >  wurde  dann  in  die 
Gruft  gestreute  Beinahe  hat  der  Verfasser  sich  also  aus  Schliemann- 
Dörpfelds  Netzen  frei  gemacht,  aber  nicht  ganz;  darüber  geht  sein 
Buch  in  die  Brüche. 

Ich  gebe  für  Fernstehende  kurz  den  wirklichen  Sachverhalt, 
xapxöstv  ist  wahrscheinlich,  nicht  sicher  =  xotp^soeiv,  dörren,  ein- 
pökeln. Von  Anbrennen  ist  dabei  keine  Rede;  weder  gedörrtes  noch 
geräuchertes  Fleisch  brennt  man  an.  In  einer  Anekdote  bei  Herodot 
IX 120  wird  der  auf  der  thrakischen  Chersonnes  verehrte  thessa- 
lische  Heros  Protesilaos  mit  getrockneten  bezw.  gesalzenen  Fischen 
verglichen;  daraus  darf  man  schließen,  daß  dort  eine  Mumie  nach 
Art  der  in  den  mykenischen  Schachtgräbern  gefundenen  vorhanden 
war.  In  der  Ilias,  die  nur  die  Leichenverbrennung  kennt,  wird  das 
alte  Wort  für  Einbalsamieren,  tapx&etv,  nur  noch  formelhaft  ver- 
wendet, ebenso  wie  die  Formel  xtSpea  xtepstCeiv,  die  da,  wo  die 
Toten  höchstens  Opfer,  aber  keine  Beigaben  erhalten,  ganz  sinnlos 
ist.  Daß  dem  so  ist,  daß  xappetv  in  der  Dias  nicht  mehr  >dörren<, 
sondern  nur  ganz  allgemein  >  feierlich  bestatten <  heißt,  geht  gramma- 
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tisch  unbedingt  zwingend  aus  II 458 ff.  hervor:  Hypnos  und  Thanatos 
sollen  die  Leiche  des  Sarpedon  nach  Lykien  bringen,  Iröa  &  ?apx&- 
oooot  xaoifVTfjtoi  xs  Ixat  te  tb|tßcp  te  ot^Xig  te*  xb  yap  ?£pac  iati  da- 
vövtcüv  —  >  wo  ihn  die  Seinen  mit  Grabhügel  und  Stele  dörren  bezw. 
anbraten  werden;  denn  so  ehrt  man  die  Toten«.  So  hieße  es,  wenn 
tap'/otü  in  der  Ilias  noch  den  alten  Sinn  hätte. 

Dies  für  Nichtphilologen.  Weiteres  Eingehen  auf  die  zahlreichen 
groben  Fehler  des  Buches,  die  ich  mir  notiert  habe,  kann  ich  nicht 
dem  Leser  und  wird  der  Leser  mir  nicht  zumuten.  Nur  noch  eins 
hebe  ich  hervor.  Der  Verfasser  erklärt  auf  Grund  der  Ausgrabung 
von  Skias  in  Eleusis:  >  Somit  ist  also  die  Feuerbestattung  nicht  blos 
für  die  Anfänge  der  Bronzezeit  in  Griechenland,  sondern  sogar  noch 
für  die  ausgehende  neolithische  Periode  auf  Grund  gesicherter 
Tatsachen  unleugbar  erwiesen«  (S.  41).  Die  schweren  Be- 
denken, denen  die  Auffassung  von  Skias  unterliegt,  fertigt  er  mit 
ein  paar  nichtssagenden  Zitaten  ab.  Das  ist  eine  unverantwortliche 
Leichtfertigkeit  und  ein  Unrecht  gegenüber  den  weiten  Kreisen,  an 
welche  die  apodiktischen  Worte  des  Verfassers  sich  wenden.  Der 
komplizierte  Befund  von  Skias  ist  eine  ganz  unsichere  Grundlage, 
die  als  unbedingt  zuverlässig  hinzustellen,  nachdem  Männer  wie 
Tsuntas  und  Dragendorff  sich  dagegen  geäußert  haben,  ein  Mut  ge- 
hört, um  den  kein  ernster  Forscher  den  Verfasser  beneiden  wird. 

Ich  schließe  mit  einer  Bemerkung,  die  unnötig  wäre,  wenn  diese 
leidige  Sache  ausschließlich  zwischen  selbständigen  Gelehrten  ver- 
handelt würde.  Auf  Grund  der  vorliegenden  sicheren  Beobachtungen 
habe  ich  früher  vermutet,  daß  die  Leichenverbrennung  aus  Mesopo- 
tamien, wo  sie  ja  sehr  alt  ist,  in  der  späteren  mykenischen  Zeit  an 
die  kleinasiatische  Küste  und  von  dort  auch  schon  nach  Griechenland 
gekommen  sei;  die  griechischen  Ansiedler  hätten  sie  dann  in  Klein- 
asien mehr  oder  minder  vollständig  angenommen  (GGA  1906  S.  341; 
Zehetmaier  S.  41, 1  macht  fälschlich  Poulsen  für  diese  meine  Ver- 
mutung verantwortlich).  Das  halte  ich  noch  immer  für  sehr  wohl 
möglich.  Wesentlich  verschieben  würden  die  Dinge  sich  erst  dann, 
wenn  sicher  nachgewiesen  würde,  was  neuerdings  bestimmt  verlautet, 
daß  schon  in  frühkretischer  Zeit  Leichenverbrennung  vorkommt  (Au- 
sonia  I  S.  110  f.).  Mesopotamischer  Einfluß  wäre  immer  noch  wahr- 
scheinlich ;  Fälle  von  unvollkommener  Verbrennung,  wie  sie  aus  Kreta 
gemeldet  wird,  habe  ich  auch  bereits  unter  den  mesopotamischen 
Funden  aufgewiesen  (S.  347).  Deswegen  aber  verwachsen  weder  Ein- 
balsamierung und  Verbrennung  zu  einem  unmöglichen  Doppelwesen, 
noch  werden  gar  die  homerischen  Epen  zur  >Idteratur  der  mykeni- 
schen Zeit«  (Dörpfeld,  Melanges  Nicole  S.  103).    Sichere  neue  Tat- 
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Sachen  werden  von  allen  Gelehrten  mit  Freuden  begrüßt  werden,  aber 
unsichere  Tatsachen  von  großer  Tragweite  dürfen  nicht  mit  Emphase 
für  unbedingt  sicher  erklärt  und  Homerverse  nicht  grammatisch  falsch 
interpretiert  werden *)• 

Göttingen  Ernst  Pfuhl 


Aeglna.  Das  Heiligtum  der  Aphaia.  Unter  Mitwirkung  von  Ernst  R. 
Fiechter  und  Hermann  Thiersch  herausgegeben  von  Adolf  Fartw&ngler. 
Mit  130  Tafeln,  1  Karte,  6  Beilagen  und  413  Abbildungen  im  Text.  Gedruckt 
auf  Kosten  der  K.  Bayer.  Akademie  der  Wissenschaften.  München  1906. 

Im  vorigen  Bande  dieser  Zeitschrift  hat  Wilamowitz  hervorge- 
hoben, welchen  Erfolg  der  reinen  Wissenschaft  es  bedeutet,  daß  die 
Ausgrabungen  der  Berliner  Museen  in  Kleinasien  sich  binnen  eines 
Menschenalters  zu  geschichtlichen  Untersuchungen  großen  Stiles  ent- 
wickelt haben,  bei  welchen  der  Wunsch,  die  heimischen  Kunstsamm- 
lungen zu  bereichern,  hinter  den  weit  gesteckten  wissenschaftlichen 
Zielen  ganz  zurücktritt :  die  Museen  haben  sich  ebenbürtig  neben  die 
archäologischen  Institute  gestellt.  Auch  das  vorliegende  Werk  geht 
in  letzter  Linie  zurück  auf  den  Wunsch,  das  wertvollste  Besitztum 
eines  Museums  zu  ergänzen:  schon  König  Ludwig  I.  von  Bayern  hat 
die  Absicht  gehabt,  die  Giebelgruppen  des  Tempels  von  Aegina  in  seiner 
Glyptothek  durch  neue  Ausgrabungen  zu  vervollständigen.  Der  Plan 
kam  nicht  zur  Ausführung  —  glücklicherweise,  denn  erst  zwei  Menschen- 
alter später  haben  wir  wissenschaftlich  zu  graben  gelernt.  Wenn  der 
so  lange  wohl  geborgene  Schatz  noch  im  Jahre  1894  durch  eine  Ver- 
suchsgrabung der  sonst  so  hochverdienten  griechischen  archäologischen 
Gesellschaft  Schaden  genommen  hat  —  die  Fundstücke  einschließlich 
der  Skulpturreste  sind  >nicht  mehr  zu  identifizieren <  —  so  ist  das 
ein  bedauerlicher  Anachronismus.  Erst  90  Jahre  nach  den  ersten 
großen  Funden  von  Haller  und  Cockerell  ist  der  Spaten  ernstlich 
wieder  angesetzt  worden.  Adolf  Furtwänglers  rastlosem  Eifer  war 
es  gelungen,  den  Prinzregenten  Luitpold,  König  Ludwigs  I.  Sohn,  von 

1)  In  diesem  Zusammenhange  sei  auch  auf  eine  andere  wunderliche  Blute 
der  neuesten  Literatur  über  Leichenverbrennung  hingewiesen:  die  Engelmann- 
schen  Ofengräber,  die  unter  dem  fertigen  Grabmal  lustig  weiterbrennen,  Oester- 
reicbische  Jahreshefte  1905  8.  145  ff.  Angesichts  der  Bedeutung  dieser  Zeitschrift 
seien  hier  ein  paar  Worte  der  Entgegnung  gesagt,  wenn  damit  auch  offene  Türen 
eingerannt  werden.  Engelmanns  feuerspeiende  Ofenrohre  sind  natürlich  flüchtig 
gemalte  Granatäpfel,  wie  wir  sie  ja  von  wirklichen  Gräbern  kennen;  das  habe 
ich  vor  Jahren  am  Original  festgestellt.  Die  »Röhren«  an  der  Krepis  des  Tu- 
mulus White  Vases  T.  13  sind  Scheiben  wie  die  am  Gebälk  der  Korenhalle. 
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der  wissenschaftlichen  Notwendigkeit  einer  ergänzenden  Ausgrabung 
zu  überzeugen ;  um  der  Wissenschaft  willen,  ohne  Aussicht  auf  Be- 
reicherung der  Glyptothek,  hat  der  Prinzregent  die  Grabung  ermög- 
licht, und  um  der  Wissenschaft  willen  hat  die  von  Kavvadias  be- 
ratene griechische  Regierung  den  eigenen  Ehrgeiz  zurückgestellt. 

In  drei  Kampagnen,  im  Frühjahr,  Sommer  und  Herbst  1901, 
sind  der  heilige  Bezirk  und  seine  Umgebung  erschöpfend  untersucht 
worden;  kleinere  Ergänzungen  haben  noch  in  den  drei  folgenden 
Jahren  stattgefunden.  In  diesen  Jahren  sind  die  Ausgrabungen  und 
Aufnahmen  mit  den  Mitteln,  über  welche  die  bayerische  Akademie  in- 
folge einer  großartigen  Schenkung  des  Kommerzienrates  Bassermann- 
Jordan  verfügte,  auf  ganz  Aegina  und  gleichzeitig  auf  Orchomenos, 
dann  auch  auf  Amyklä  ausgedehnt  worden:  Aegina  im  Besonderen 
ist  mit  vorbildlicher  Vollständigkeit  erforscht  worden  und  die  Aus- 
grabung von  Orchomenos  hat  zwar  nicht  äußerlich  glänzende  Funde, 
aber  wissenschaftliche  Ergebnisse  von  großer  Bedeutung  gezeitigt; 
die  Ausgrabung  in  Amyklä  ist  noch  nicht  abgeschlossen.  Damals  hat 
mancher  gefürchtet,  die  neuen  Unternehmungen  würden  einen  langen 
Aufschub  der  Veröffentlichung  der  ersten  Grabung  zur  Folge  haben, 
man  würde  sich  jahrelang  mit  Furtwänglers  vorläufigen  Berichten 
behelfen  müssen.  Es  ist  anders  gekommen.  Kaum  fünf  Jahre  nach 
dem  ersten  Spatenstich  ist  eine  musterhafte  Publikation  erschienen, 
in  welcher  die  Funde  vom  Heiligtum  der  Aphaia  ebenso  vollständig 
vorgelegt  wie  geschichtlich  verwertet  sind;  ein  zweiter  Band  ist  in 
nahe  Aussicht  gestellt;  Proben  der  weittragenden  Ergebnisse  auch 
dieser  jüngeren  Untersuchungen  enthält  schon  das  vorliegende  Werk. 
Dieser  erste  Band  ist  eine  Festgabe  der  bayerischen  Akademie  der 
Wissenschaften  an  den  Prinzregenten;  die  Akademie  hat  durch  dies 
Geschenk  einen  Gedenktag  geadelt,  dessen  man  sich  sonst  nicht 
mit  ganz  ungeteilten  Gefühlen  erinnert.  Mit  anderen  Worten:  wir 
besitzen  und  behalten  hoffentlich  ein  neues  großes  Zentrum  der 
archäologischen  Forschung  in  Deutschland;  neben  dem  Reich  und 
Preußen  steht  Bayern.  Daß  es  dazu  gekommen  ist,  verdanken  wir 
Furtwänglers  Energie,  seinem  raschen  Handeln  im  richtigen  Moment 
und  nicht  zum  wenigsten  seiner  eisernen  Arbeitskraft.  Allein  kann 
niemand  ein  solches  Werk  bewältigen;  Furtwängler  hat  sich  also 
einen  Stab  ausgezeichneter  Mitarbeiter  gewonnen.  An  dem  vor- 
liegenden Bande  sind  in  hervorragender  Weise  der  Architekt  Dr.  ing. 
Ernst  R.  Fiechter  und  Hermann  Thiersch  beteiligt,  in  zweiter  Linie 
Paul  Herrmann  und  J.  Sieveking.  Herrmann  hat  bei  der  ersten 
Grabung  das  Inventar  geführt,  Sieveking  bei  der  Verarbeitung  und 
Veröffentlichung  vielfach  geholfen:   unscheinbare  Leistungen,   die   zu 
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schätzen  weiß,  wer  selbst  gegraben  hat  Von  Thiersch  und  Fiechter 
sagt  Furtwängler  mit  Recht,  daß  sie  sich  in  ganz  aufopfernder  Weise 
der  Sache  gewidmet  haben.  Fiechter  war  in  der  Schule  von  August 
Thiersch  und  durch  die  Sieglinsche  Ausgrabung  in  Alexandria  auf 
seine  Aufgabe  vorbereitet.  Hermann  Thiersch  ist  infolge  seiner  weit- 
gehenden architektonischen  und  zeichnerischen  Ausbildung  ein  archäo- 
logischer Mitarbeiter  von  seltener  Vielseitigkeit  gewesen.  Von  Fiechter 
stammen  alle  architektonischen  Abschnitte  des  Werkes,  von  Thiersch 
der  Abschnitt  über  die  Kleinfunde  einschließlich  der  zugehörigen 
Tafeln,  ferner  die  dem  Text  beigegebene  Karte  von  Aegina  —  mühe- 
volle Arbeiten,  die  viel  weniger  glänzen  als  Fiechters  in  Wort  und 
Bild  gleich  ausgezeichnete  Aufnahmen  und  Rekonstruktionen,  darum 
aber  nicht  geringeren  Dank  verdienen.  Thiersch  gibt  eine  Fülle 
wertvoller  Beobachtungen  und  stellt  überall  den  geschichtlichen  Zu- 
sammenhang her;  den  Text  zu  seiner  Karte  wird  der  nächste  Band 
bringen.  Den  Abschnitt  über  die  älteren  Forschungen  haben  Thiersch 
und  Fiechter  gemeinsam  verfaßt,  z.  T.  gestützt  auf  das  von  Furt- 
wängler gesammelte  Material.  Von  Furtwängler  selbst  stammt  die 
Einleitung,  der  Abschnitt  über  die  Marmorskulpturen  und  die  Ge- 
schichte des  Heiligtums,  alles  voll  überraschender  Aufklärung,  teils 
allem  Anschein  nach  abschließend,  teils  die  Erwartung  auf  den 
nächsten  Band  spannend.  In  dem  ganzen  Werk  tritt  die  von  Furt- 
wängler betonte  Gemeinsamkeit  der  Arbeit  wohltuend  hervor. 

Der  Aufbau  des  Buches  ergab  sich  fast  von  selbst:  eine  kurze 
Geschichte  der  Ausgrabung,  eine  Einleitung  über  den  aus  den  In- 
schriftfunden hervorgehenden  Namen  und  das  Wesen  der  Göttin,  der 
das  Heiligtum  gehörte,  dann  der  erhaltene  Tempel:  Erforschungs- 
geschichte, Beschreibung,  Ergänzung  und  eingehende  geschichtliche 
Betrachtung.  Es  folgen  die  gleichzeitigen  oder  späteren  Bauten: 
der  Altar,  das  Propylon,  die  Terrassenmauern,  durch  welche  der  Be- 
zirk eine  regelmäßige  Form  erhielt,  und  eine  Anzahl  Häuser  von  der 
äußeren  Südostecke  des  Bezirkes  an  bis  weithin  nach  Westen,  dar- 
unter offenbar  Küster-  und  Priesterwohnung,  sowie  wahrscheinlich  die 
Bauhütte.  Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  älteren  Bauten:  den 
alten  Tempel,  dessen  Fundamente  zwar  unter  dem  erhaltenen  Bau 
nicht  freigelegt  werden  konnten,  dessen  Grundzüge  aber  durch  die 
zahlreichen  Werkstücke  im  wesentlichen  ebenso  gegeben  sind,  wie 
seine  ungefähre  Lage  durch  eine  Terrassenmauer  und  durch  den  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  ergänzenden  Altar ;  ein  älteres  Propylon,  dessen 
Grundriß  gerade  noch  kenntlich  ist,  mit  einem  Hause  daneben,  das 
bescheidene  Vorbild  der  stattlichen  späteren  Bauten,  beides  tief  ver- 
schüttet in  der  Terrasse  des  Neubaues;  endlich  Reste  von  Altären 
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und  Basen  in  situ,  eine  stattliche  altionische  Votivsäule  und  einzelne 
Mauern.  Den  Abschluß  des  architektonischen  Teiles  geben  die  Ein- 
zelfunde: Basen,  Steingeräte,  Werkstücke  und  Ziegel.  Es  folgt  die 
ausführliche  Behandlung  der  Marmorskulpturen,  zunächst  derer  vom 
jüngeren  Tempel,  Giebelgruppen  und  Akroterien  nebst  den  merk- 
würdigen Parallelstücken  dazu:  einem  dritten  Mittelakroterion,  einer 
dritten  Athena  und  einigen  Kriegerfiguien,  die  nur  ganz  geringe  Unter- 
schiede gegenüber  den  Giebelskulpturen  zeigen.  Furtwängler  gibt 
zuerst  die  Geschichte  der  alten  >Aeginetenc,  zum  Teil  auf  Grund 
der  hinterlassenen  Aufzeichnungen  von  Haller  und  Cockerell,  die 
wertvolle  Anhaltspunkte  für  die  Rekonstruktion  bieten,  dann  die  neuen 
Funde,  durch  deren  Einordnung  er  die  Kompositionen  herstellt,  end- 
lich die  >Nichtgiebelkrieger<,  deren  Ausschließung  er  begründet  und 
deren  Bestimmung  und  Aufstellung  er  erörtert.  Die  Akroterien  er- 
gänzt Fiechter,  auch  sie  bringen  eine  Ueberraschung.  Im  folgenden 
wird  die  Technik  und  die  Bemalung,  die  Deutung,  die  Komposition 
und  der  Stil  der  Tempelskulpturen  besprochen ;  aus  dem  Gewonnenen 
werden  die  kultur-  und  kunstgeschichtlichen  Folgerungen  in  weit  aus- 
greifender Umschau  gezogen.  Endlich  werden  die  sonstigen  Skulptur- 
funde vorgelegt.  Der  nächste  Abschnitt  bringt  die  wenigen,  aber 
desto  wichtigeren  Inschriften,  dann  folgen  die  Kleinfunde  —  die  zahl- 
losen Scherben  in  typologischer  Uebersicht.  Im  Schlußkapitel  sucht 
Furtwängler  die  Summe  des  Ganzen  zu  ziehen ;  er  entwirft  in  großen 
Zügen  ein  Bild  der  Geschichte  des  Heiligtums.  Daran  muß  natur- 
gemäß manches  hypothetisch  bleiben,  umsomehr,  als  unter  dem  Tempel 
nicht  hat  gegraben  werden  können.  Anregung  bietet  die  Darstellung 
in  reicher  Fülle,  und  die  Vorverweise  auf  den  zweiten  Band  erwecken 
die  Hoffnung,  daß  es  gelingen  wird,  aus  Funden  und  Ueberlieferung 
ein  einheitliches  Bild  der  Geschichte  von  Aegina  zu  gewinnen. 

Dem  Text  sind  über  400  Abbildungen  und  1 30  Tafeln  beigegeben, 
fast  alle  vortrefflich  gelungen.  Nach  einem  Lageplan  folgt  ein  ge- 
nauer Plan  der  Reste  des  heiligen  Bezirkes,  dann  eine  große  Anzahl 
photographischer  Aufnahmen  des  Ausgrabungsgebietes  in  gutem  Licht- 
druck, von  architektonischen  Einzelheiten  bis  zu  prächtigen  Land- 
schaftsbildern, welche  auch  für  solche,  die  nicht  dort  waren,  die 
kalten  Pläne  und  Architekturzeichnungen  beleben  werden.  Auf  einige 
Architekturstücke  und  Inschriften  folgen  Schnitte  durch  den  Bezirk, 
äußerst  zarte  Sepiaskizzen  des  Tempels  von  Cockerell,  dann  Fiechters 
musterhafte  Aufnahmen  und  Ergänzungen.  Bedauerlich  ist  ein  tech- 
nischer Fehler  bei  den  polychromen  Tempelordnungen  auf  T.  61 :  die 
schmäleren  Farbstreifen  sitzen  nicht  genau,  so  daß  weiße  Linien  ent- 
stehen, die  sich  dem  Auge  aufdrängen.    Die  Skulpturen  sind   ver- 
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schieden  behandelt:  die  neuen  Funde  werden  erst  in  guten  großen 
Bildern,  dann  die  Gliedmaßen  und  Gewandstücke  zusammen  auf  einer 
Doppeltafel  im  gleichen  Maßstab  gegeben,  endlich  kleiner  die  alten 
Funde,  alles  durch  Textbilder  und  Zeichnungen  Cockerells  und  Hallers 
ergänzt.  Den  Abschluß  bilden  zwei  große  polychrome  Ergänzungs- 
tafeln beider  Giebel  und  je  eine  Ansicht  von  unten  bei  mäßigem  Ab- 
stand des  Beschauers,  endlich  die  plastische  Ergänzung  des  östlichen 
Mittelakroterions.  Zuletzt  kommen  die  Kleinfunde,  dankenswerter 
Weise  vielfach  sowohl  in  photographischer  als  in  zeichnerischer  Wieder- 
gabe. Dem  Tafelbande  ist  ein  ausführliches  Verzeichnis  beigegeben, 
das  nicht  nur  die  Textstellen  genau  zitiert,  sondern  teilweise  selbst 
als  kurzer  Text  dienen  kann. 

Ich  gebe  den  Inhalt  der  wichtigsten  Abschnitte  kurz  wieder  und 
knüpfe  gelegentliche  Bemerkungen  daran.  —  Die  überraschende  Tat- 
sache, daß  nicht  Athena  oder  eine  andere  große  Gottheit,  sondern 
die  fast  unbekannte  Aphaia  Herrin  des  Heiligtums  war,  beruht  in 
erster  Linie  auf  dem  Funde  einer  alten,  höchst  wahrscheinlich  der 
ältesten  Bauinschrift :  ein  gegen  2  m  langer  Block  aus  Mergelschiefer, 
wie  ihn  nur  die  ältesten  Baureste  zeigen,  mit  der  Angabe,  daß  unter 
dem  Priester  [Kljeoitas  der  Aphaia  der  Oikos  und  der  Altar  errichtet, 
das  Elfenbein  >hinzugemacht<  und  die  Umhegung  —  das  Wort  fehlt 
bis  auf  das  Schlußsigma,  wird  jedoch  kaum  etwas  anderes  bedeutet 
haben  —  >herumgemacht<  wurde.  Die  Schrift  ist  rechtsläufig,  sorg- 
fältig auf  monumentale  Wirkung  angelegt,  kann  aber  wohl  noch  dem 
7.  Jahrhundert  angehören  (T.  25,  1).  Der  Name  der  Göttin  erscheint 
noch  einmal  vollständig  auf  einem  Votivbecken  und  ist  auf  einem 
solchen  sowie  auf  einem  Pfeiler  zu  ergänzen.  Weihungen  an  andere 
Gottheiten  und  Gaben,  die  zu  Aphaia  nicht  paßten,  kommen  nicht 
vor;  die  Kampfszenen  der  Giebelgruppen  verherrlichen  nicht  etwa 
Athena,  die  dort  nur  als  Walküre  ihres  Amtes  waltet,  sondern  die 
Aiakiden,  wie  Furtwängler  vielleicht  hier  schon  kurz  hätte  ausführen 
sollen.  Auch  auf  einige  Grenzsteine  des  Temenos  der  Athena  darf 
ein  Anspruch  dieser  Göttin  auf  das  Heiligtum  nicht  gegründet  werden: 
sie  finden  sich  an  den  verschiedensten  Enden  der  Insel  in  situ, 
beziehen  sich  also  auf  heilige  Grundstücke  und  sind  von  den  attischen 
Kleruchen  gesetzt.  Die  Kultlegenden  der  Aphaia  bei  Pausanias  und 
Antoninus  Liberalis  (aus  Kallimachos  und  wahrscheinlich  Nikander), 
sowie  die  topographische  Angabe  des  ersteren  passen  vollkommen  zu 
dem  erhaltenen  Tempel;  Fränkels  Versuch,  die  Aphaia  zur  ndpsSpo« 
der  Artemis  zu  machen,  ist  endgiltig  abgetan:  olxoc  und  otxT)[ia 
werden  selbständige  Tempel  ebenso  genannt  wie  umgekehrt  kleine 
Schatzhäuser  vaoL    Wenn  Furtwängler  jedoch  im  Hinblick  auf  seine 
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Entwicklungsgeschichte  des  Heiligtums  dem  otxoc  gar  keine  Säulen 
zubilligt,  so  ist  das  aus  dem  Wort  nicht  zu  erschließen:  das  zeigen 
die  von  ihm  selbst  angeführten  Stellen  deutlich  genug.  Den  Ruhm 
der  ersten  Entdeckung  überläßt  Furtwängler  Hermann  Kurz,  der 
schon  1863  auf  Grund  der  durch  den  Zusammenhang  nahegelegten 
und  durch  Pausanias  geradezu  geforderten  Konjektur  tpöv  tf)<;  'Ayabjc 
statt  'Aflirjvafo)«;  bei  Herodot  H  59  die  Wahrheit  erkannte.  Das  po- 
litische und  kulturelle  Uebergewicht  Athens  hat  Aphaias  Ruhm  ver- 
dunkelt ;  der  neue  Tempel  und  Pindars  verlorener  Hymnos  auf  Aphaia 
bezeichnen  einen  Höhenpunkt,  dem  rasch  der  Verfall  folgte:  das 
lehren  auch  die  Funde.  Aphaia  wird  mit  Britomartis,  Diktynna, 
Artemis  gleichgesetzt,  das  Hauptmotiv  ihrer  Legende  ist  das  Gottes- 
urteil durch  den  Sprung  der  Verfolgten  ins  Meer;  dadurch  ist  sie 
als  eine  sehr  alte  Gottheit  gekennzeichnet,  deren  Wesen  man  sich 
hüten  muß,  zu  eng  zu  fassen.  Wie  Artemis  und  die  verwandten 
niederen  Göttinnen  gewährt  sie  vor  allem  den  Frauen  Hilfe;  die 
Weihgeschenke  geben  davon  ein  anschauliches  Bild.  An  die  legen- 
darische Herkunft  der  Aphaia  aus  Kreta  knüpft  Furtwängler  im 
Schlußkapitel  an,  um  auf  Grund  weiterer  Beziehungen  zu  dieser  Insel 
eine  kretische  Kolonie  in  Aegina  zu  erschließen  —  wie  auch  Strabo 
berichtet. 

Die  Beschreibung  des  erhaltenen  Tempels  beginnt  Fiechter  mit 
der  Angabe,  dies  sei  der  letzte  und  größte  von  mehreren  älteren  an 
derselben  Stelle  (S.  21).  Der  Ausdruck  ist  doch  wohl  etwas  zu  stark 
und  zu  bestimmt:  ein  älterer  Tempel  ist  gefunden,  ein  zweiter  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  erschlossen,  obwohl  Reste  davon  nicht 
sicher  nachgewiesen  sind:  das  ist  alles.  —  Von  der  Beschreibung 
gebe  ich  nur  Neues  und  Wichtiges  wieder.  Die  Fundamente  liegen 
an  der  Westseite,  wohin  der  Bauplatz  abfällt,  auf  einer  Bettung  aus 
Werkstücken  des  alten  Tempels;  sie  sind  sorgfältig,  doch  ohne  Fugen- 
konkordanz gebaut;  solche  zeigt  erst  die  Euthynteria  und  der  drei- 
stufige Stylobat,  in  welchem  die  Lösung  des  Triglyphenkonflikts  be- 
reits zum  Ausdruck  kommt.  Technisch  bemerkenswert  ist  die  wasser- 
dichte Ummantelung  des  Unterbaues  durch  abgedachte  Lehmschichten, 
sowie  die  gleichzeitige  Verwendung  von  Doppel-T-  und  Z-Klammern. 
Als  Versatzmarken  dienen  1 — 3  Buchstaben  der  Ordinalzahlen.  An 
der  Ostseite  führt  eine  Rampe  herauf,  wie  mehrfach  in  der  Pelo- 
ponnes,  in  Delphi  und  in  Delos  (unten  S.  489,  1)  beobachtet;  ähn- 
liches in  Großgriechenland.  Bei  Besprechung  der  Säule  versucht 
Fiechter  eine  neue  Erklärung  der  Halskerben,  die  hier  besonders  tief 
eingeschnitten  sind :  er  leitet  sie  nicht  aus  einer  Kantensicherung  ab, 
sondern  hält  sie  für  ein  Rudiment  des  hocharchaischen  Blattkranzes 
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mit  Rundstab  am  Kapitellhalse.  Das  hat  viel  für  sich,  da  wirklich 
eine  Entwickelungslinie  in  dieser  Richtung  vorliegt ;  zum  bündigen  Be- 
weise fehlen  noch  Zwischenglieder.  S.  27  wird  die  Ausladung  des 
Echinos  der  doppelten  Kapitellhöhe  ungefähr  gleichgesetzt;  es  soll 
wohl  halbe  Kapitellhöhe  heißen.  Die  Ecksäule  ist  entgegen  Cockerells 
Angabe  nicht  stärker  als  die  anderen.  Am  Triglyphon  ist  bemer- 
kenswert, daß  keinerlei  Reste  der  eingefalzten  Metopenplatten  ge- 
funden sind,  also  waren  sie  wohl  aus  Holz,  vielleicht  mit  Stucküber- 
zug. Das  horizontale  Giebelgeison  hat  kein  Kyma;  es  trägt  die 
Standplatte  für  die  Giebelfiguren.  Die  Greifen  auf  den  Ecken  des 
Daches  sitzen  nicht,  sondern  hocken,  von  den  Vorderbeinen  war  keines 
erhoben.  Den  Gitterabschluß  des  Pteron  vor  dem  Pronaos  und  des 
Opisthodom  ergänzt  Fiechter  auf  Grund  genauer  Beobachtungen  in 
Holz,  nicht  in  Metall,  wie  auch  die  Cellatür  einschließlich  der  Schwelle 
aus  Holz  war.  Die  Zeichnung  auf  S.  45  stimmt  nicht  zum  Text : 
dort  wird  für  das  mittlere  Joch  des  Opisthodom  Vergitterung  bis 
unten  erwiesen,  auf  dem  Bilde  erscheint  aber  eine  feste  Schranke 
unter  dem  Gitter,  wie  in  den  Eckjochen.  Das  Innere  des  Opisthodom 
ergänzt  Fiechter  neu:  er  konstruiert  kein  nördliches  Gegenstück  zu 
dem  Steintisch  in  der  Südhälfte,  sondern  mit  offenbarem  Recht  eine 
kleine  Kammer.  Der  Opisthodom  ist  nachträglich  zu  einem  Adyton 
umgebaut:  deshalb  hat  man  ihn  fest  vergittert  und  eine  Tür  nach 
der  Cella  unsymmetrisch  durchgebrochen.  Der  neue  Grundriß  mit 
rein  dekorativem  Opisthodom  ist  den  alten  Forderungen  des  Kultus 
angepaßt  worden.  Auf  seine  Vermutung,  daß  der  neue  Plan  hier 
zuerst  konzipiert  sei  (S.  56),  wird  Fiechter  selbst  kaum  Wert  legen, 
vgl.  unten.  Wenn  er  als  Namen  für  dies  Adyton  das  inschriftlich 
erwähnte  Amphipoleion  vorschlägt  (S.  200),  so  widerspricht  Furtwängler 
dem  wohl  mit  Recht  (S.  490).  In  der  Cella  ist  der  Platz  des  kleinen, 
von  Schranken  umgebenen  Sitzbildes  der  Göttin  gefunden;  wie  die 
Parthenos  stand  es  nicht  an  der  Rückwand,  sondern  in  zwei  Drittel 
der  Cellalänge  (ähnlich  in  Korinth) ;  damit  ist  der  phidiasischen  An- 
ordnung die  historische  Tiefe  gewonnen.  Das  große  Elfenbeinauge, 
aus  dem  man  früher  eine  Kolossalstatue  erschloß,  stammt  von  irgend 
einem  Weihgeschenk,  vielleicht  von  einer  Maske  oder  einem  Schiff 
(S.  426).  Eine  hölzerne  Galerie  in  den  Seitenschiffen  wird  durch 
Balkenlöcher  und  Treppenfalze  gesichert  (S.  38) ;  sie  ist  also  doch 
keine  Besonderheit  des  Zeustempels  in  Olympia.  Von  den  Dach- 
ziegeln war  nur  die  unterste  Reihe  aus  Marmor,  die  oberen  aus  Ton. 
Daß  Fiechter  ein  Hypäthron  ausführlich  leugnet,  ist  nicht  überflüssig, 
da  man  gerade  hier  Randsteine  eines  solchen  zu  besitzen  glaubte, 
die  er  jedoch  mit  Sicherheit  den  Akroterbasen  zuweist ;  es  ist  ganz 
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gut,  wenn  die  Geister  alter  Irrtümer  ab  und  zu  gebannt  werden.  — 
Die  Polychromie  wird  S.  46  ff.  besprochen ;  besonders  wichtig  ist  die 
Feststellung,  daß  Triglyphen  und  Mutulen,  also  gewiß  auch  die  Re- 
gulae,  schwarz  mit  weiß  verputzten  Tropfen  waren;  auch  die  Unter- 
schneidung der  Scotia  und  die  Corona  des  Geison  waren  weiß  verputzt. 
Wenn  Fiechter  den  Stufenbau  für  nicht  abgeputzt  hält,  so  mag  das 
richtig  sein,  folgt  aber  nicht  aus  der  Fugenkonkordanz:  die  beginnt 
ja  bei  einzelnen  Tempeln  schon  in  den  Fundamenten1). 

Im  Folgenden  stellt  Fiechter  technische  Einzelheiten  zusammen, 
gibt  für  Metrologen  eine  Maßtabelle  und  bespricht  die  Hauptpropor- 
tionen, dann  sucht  er  die  geschichtliche  Stellung  des  Tempels  durch 
eingehende  Vergleiche  zu  bestimmen  (S.  53  ff.).  Seine  Ausführungen 
sind  eine  sehr  erwünschte  Ergänzung  zu  Koldewey-Puchsteins  Schluß- 
kapitel, Bausteine  zu  einer  Geschichte  des  dorischen  Stils.  Ich  hebe 
nur  die  Hauptpunkte  aus.  Der  Aphaiatempel  hat  Fugenkonkor- 
danz im  Stylobat;  sie  begegnet  uns  zuerst  beim  Athenatempel  in 
Akragas  (um  480)  und  beim  Zeustempel  in  Olympia,  dann  stets.  An 
den  Schmalseiten  sind  die  Joche  noch  etwas,  aber  nicht  mehr  viel 
weiter  als  an  den  Langseiten:  das  weist  kurz  vor  Vollendung  des 
Kanon.  Die  Eckjoche  haben  die  einfache  Verengung.  Die  Cella 
zeigt  schon  strenge  Symmetrie,  die  erst  nachträglich  gestört  ist.  Die 
gleiche  Symmetrie  und  andere  Beobachtungen  veranlassen  Fiechter, 
an  einen  späteren  Umbau  der  Cella  des  Heraions  von  Olympia  zu 
denken,  ebenso  die  axiale  Bindung  der  Wände  und  der  Innensäulen 
mit  den  Pteronsäulen,  die  beim  Aphaiatempel  noch  nicht  einmal  er- 
reicht ist  (S.  55  flf.).  Hier  liegt  aber  eine  Schwierigkeit,  denn  die 
schwarzbunten  Akroterien  des  Heraions  gehören  ins  7.  Jahrhundert; 
weiter  wird  man  auch  den  primitiven  Fugenschluß  mit  scharfer  Kante 
ungern  herabsetzen.  Der  Umbau  mitsamt  der  Verengung  der  Eck- 
joche würde  dann  also  7.  Jahrhundert  sein,  die  erste  Anlage  allen- 
falls noch  8.  Jahrhundert.  Mir  scheint  jedoch,  daß  Fiechter  sich  die 
Entwickelung  zu  gradlinig  denkt;  eine  Art  Opisthodom  haben  wir  ja 
schon  in  Troja  II.  Die  axiale  Bindung  beim  Heraion  bleibt  aber 
sehr  auffällig;  hier  ist  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen.  — 
Das  Capitell  findet  seine  nächste  Analogie  am  Schatzhaus  der  Athener 
in  Delphi.  Das  Gebälk  steht  dem  Zeustempel  von  Olympia  schon 
nahe.  Den  richtigen  Gedanken  von  Koldewey  und  Puchstein,  daß 
das  horizontale  Giebelgeison  nicht  ursprünglich  sei,  geschweige  denn 
auf  ein  hypothetisches  flaches  Dach  zurückgehe,  unterstützt  Fiechter 
mit  der  Bemerkung,  daß  ihm  oft,  so  auch  am  Aphaiatempel  und  am 
Schatzhaus    der  Athener    in   Delphi   (entgegen   den   Fouillesl),    das 

1)  Vgl  Koldewey-Puchstein  S.  216. 
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krönende  Kyma  fehle.  Ich  halte  bei  allem  Mißtrauen  gegen  Ab- 
leitungen aus  dem  Holzbau  für  möglich,  daß  das  Balkenwerk  vor- 
springender Satteldächer  mitspielt:  ein  Balken,  der  mittels  eines  Ver- 
tikalholzes an  der  Pfette  aufgehängt,  mit  den  weit  vorragenden 
Flügeln  des  Aetdc  einen  Dreiecksverband  herstellt;  denn  diese  noch 
heute  übliche  Konstruktion  ist  an  phrygischen  und  paphlagonischen 
Felsfassaden  mehr  oder  minder  umgebildet  nachweisbar1).  Es  wird 
eben  Verschiedenes  zusammengewirkt  haben.  Das  Satteldach  kennt 
ja  schon  die  Kykladenkultur 2).  Von  der  Scotia  sagt  Fiechter  nur, 
daß  ihre  Ausbildung  zur  Wassernase  spät  ist.  Ich  halte  sie  für  den 
Reliefrand  der  Mutuli,  entsprechend  dem  Bande  über  dem  Triglyphon 
und  der  Leiste,  an  welcher  die  Regulae  hängen :  sie  kommt  und  geht 
mit  den  Mutuli,  fehlt  also  nicht  nur  bei  Schräggeisa,  sondern  auch 
an  Horizontalgeisa  ohne  Mutuli,  z.  B.  seitlich  am  Schatzhaus  der  Me- 
garer  in  Olympia.  —  Die  Proportionen  vergleicht  Fiechter  mit  vor- 
sichtiger Zurückhaltung,  er  erzielt  aber  doch  zwei  interessante  Er- 
gebnisse. Proportionen  und  gegenseitiges  Verhältnis  von  Stylobat 
und  Cella  verändern  sich  so,  daß  die  ursprünglich  nicht  parallelen 
Diagonalen  beider  Rechtecke  parallel  werden  —  Aphaiatempel  — , 
endlich  zusammenfallen:  Zeustempel  in  Olympia.  Dazu  hätte  aber 
bemerkt  werden  sollen,  daß  diese  Feinheit  nicht  kanonisch  geworden 
ist ;  Parthenon  und  Theseion  z.  B.  folgen  der  Regel  nicht,  ein  Kri- 
terium für  die  Datierung  ist  also  wenigstens  aus  den  Diagonalen 
allein  nicht  zu  gewinnen.  Auch  bei  der  lehrreichen  Vergleichung  des 
Verhältnisses  zwischen  Triglyphe  und  Metope  einerseits,  Säulendurch- 
messer und  Intercolumnium  andererseits,  wäre  Heranziehung  der 
kanonischen  Marmortempel  erwünscht  gewesen.  Endlich  zeigt  Fiechter, 
daß  auch  die  technischen  Einzelheiten  den  Tempel  in  die  Uebergangs- 
zeit  verweisen.  Die  Hauptergebnisse  der  Vergleichung  faßt  er  in 
4  Tabellen  zusammen.  Als  obere  Grenze  gewinnt  er  so  den  älteren 
Parthenon  und  das  Schatzhaus  der  Athener  in  Delphi,  als  untere  den 
Zeustempel  in  Olympia,  dem  er  nicht  zu  nahe  kommen  möchte;  da- 
mit ist  der  Tempel  in  das  erste  Viertel  des  5.  Jahrhunderts  datiert, 
man  darf  wohl  sagen,  zwischen  490  und  470.  —  Ein  paar  Kleinig- 
keiten seien  noch  nachgetragen.  Zwischen  T.  36  einerseits,  T.  37  und 
S.  37  f.  andererseits  besteht  ein  Widerspruch :  auf  Tafel  36  fehlt  das 

1)  Perrot-Ckipiez  V  passim,  dazu  Jahrbuch  1905  S.  76  Anm.  110;  vgl.  auch 
die  Stelen  in  den  Deckelgiebeln  klazomenischer  Sarkophage:  schon  hier  ist  der 
tektonische  Inhalt  des  Motivs  ganz  verflüchtigt.  Anders  die  Mittelteilung  lykischer 
Giebel  und  die  Basen,  auf  welchen  die  Dachpfetten  etruskischer  Kammergräber 
ruhen.   Aehnliches  auch  im  Fachwerkbau. 

2)  Vgl.  Ath.  Mitt.  1906  8.  345. 
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innere  Kyma  auf  der  Vorderhand  der  Cella.  Man  merkt  zunächst 
nicht,  daß  hier  zwei  Möglichkeiten  zur  Wahl  gestellt  werden,  und 
wird  dadurch  verwirrt.  Unpraktisch  ist  die  Verwendung  des  Wortes 
Triglyphon  sowohl  für  den  ganzen  Fries  wie  für  die  einzelne  Tri- 
glyphe.  Die  Anmerkung  S.  31,  1  verdient  als  Berichtigung  zu  Wie- 
gand,  Porosarchitektur  S.  124,  Beachtung.  Die  Tafelzitate  sind  hier 
und  im  Folgenden  noch  viel  öfter  falsch,  als  in  den  Berichtigungen 
angegeben;  aber  es  ist  am  Ende  kein  Unglück,  wenn  der  Leser  zu 
genauem  Zusehen  gezwungen  wird. 

Die  spärlichen  Reste  des  großen  Altars  vor  der  Ostfront  des 
Tempels  (S.  69  ff.)  lassen  nur  die  Grundzüge  erkennen.  Vor  dem 
Altar  liegt  die  gepflasterte  Thymele,  von  welcher  die  Rampe  zum 
Tempel  führt;  sie  ist  fast  so  breit  wie  der  Tempel  selbst;  der  Altar 
ist  etwas  schmäler.  Eine  breite  Freitreppe  oder  zwei  schmale  Treppen 
rechts  und  links  führten  auf  die  Prothysis.  Aus  zwei  Sockelsteinen 
erschließt  Furtwängler,  S.  489,  figürlichen  Schmuck  der  Thymele 
(4  Figuren).  Eine  große  Basis  nördlich  des  Altares  ist  sicher,  der 
Rest  einer  zweiten  südlich  vielleicht  gleichzeitig  oder  wenig  später. 

—  Ein  einfaches  Propylon  des  gewöhnlichen  Typus  —  jederseits  der 
Torwand  zwei  Stützen  in  antis  —  führt  von  Süden  vor  den  Tempel; 
die  Niveaudifferenz  wird  durch  eine  kleine  Freitreppe  hinter  dem 
Propylon  überwunden.  Die  Stützen  waren  schlanke  achteckige  Pfeiler, 
die  sicher  nur  ein  Holzgebälk  trugen;  die  steinernen  Giebelwände 
waren  auch  aus  anderen  Gründen  höchst  wahrscheinlich  nach  den 
Seiten,  nicht  nach  vorn  und  hinten  gerichtet.  Fiechters  Wieder- 
herstellung auf  T.  57  darf  im  wesentlichen  als  gesichert  gelten.  — 
Oestlich  neben  dem  Propylon  schließt  an  die  Südostecke  des  Bezirkes 
ein  in  drei  Bauperioden  entstandenes  Haus  an,  das  Furtwängler 
S.  490  gewiß  mit  Recht  als  das  Amphipoleion,  das  Küsterhaus,  be- 
zeichnet. Ein  angebautes  kleines  Sitzbad  diente  wohl  zu  rituellen 
Waschungen.  Fiechters  Rekonstruktionsversuch  auf  S.  99  wird  einen 
im  ganzen  richtigen  Eindruck  geben.  Vor  dem  Hause  und  dem 
Propylon  lag  eine  Terrasse,  deren  südliche  Stützmauer  großenteils 
erhalten  ist.  Der  Zugang  scheint  neben  dem  Hause  gelegen  zu 
haben;  ob  es  aber  ein  zweites  Propylon  war,  wie  auf  dem  Plan 
S.  488  vermutet  wird,  ist  sehr  fraglich.  —  Südwestlich  von  dieser 
Terrasse  hegt  der  >  Südbau  <,  ein  mit  vielen  alten  Werkstücken  un- 
solid errichtetes  Gebäude,  das  Furtwängler  anders  als  Fiechter  und 
wohl  mit  Recht  für  die  Bauhütte   des  neuen  Tempels  hält  (S.  492). 

—  Von  den  in  ziemlich  gleichen  Abständen  nach  Westen  auf  ein- 
ander folgenden  drei  Gebäuden  scheint  das  zweite,  B,  eine  Priester- 
wohnung zu  sein;   es  ist  mit  dem  Tempel  gleichzeitig  erbaut,   liegt 
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mit  prächtiger  Aussicht  auf  den  Tempel  im  Walde  und  enthält  einen 
Speisesaal.  Fiechters  Ergänzung  auf  S.  112  wird  in  der  Hauptsache 
richtig  sein.  Der  kleine  Bau  ist  ein  lehrreiches  Beispiel  einfacher 
Sommerhäuser:  ohne  Hof  fast  quadratisch  in  sich  geschlossen.  Das 
Westgebäude  A  scheint  ein  Speicher  gewesen  zu  sein;  es  ist  einmal 
umgebaut  worden.  Ob  der  ganz  schlichte  Bau  C  mit  zwei  langen 
Mauern  zusammen  militärischen  Zwecken  diente,  wie  Fiechter  ver- 
mutet, ist  nicht  zu  entscheiden.  Furtwängler  vermutet  darin  ein 
Wächterhäuschen  (S.  491). 

Von  einem  älteren  Tempel  sind  zahlreiche  Werkstücke  erhalten; 
im  Bezirk,  z.  T.  im  Unterbau  des  neuen  Tempels,  und  außerhalb. 
Da  von  seinen  Fundamenten  gar  nichts  gefunden  ist,  muß  er  an  der 
Stelle  des  neuen  Tempels  gelegen  haben.  In  diesem  ist  eine  Tief- 
grabung gemacht  worden,  wobei  man  nicht  auf  den  alten  Tempel 
gestoßen  ist;  die  Rücksicht  auf  die  Ruine  scheint  weitere  Unter- 
suchungen durch  Minengänge  oder  wenigstens  mit  dem  Erdbohrer 
nicht  gestattet  zu  haben;  sollte  da  wirklich  gar  nichts  zu  machen 
sein?  Gefunden  sind  Stylobatplatten,  Orthostaten,  Quadern,  Schaft- 
splitter von  Säulen,  3  Kapitelltypen  von  verschiedener  Größe  —  von 
dem  größten  nur  zwei  Bruchstücke  — ,  Architravreste,  Triglyphen, 
Geisa  mit  drei-  und  viertropfigen  Mutulen,  Schräggeisa,  Tympanon- 
blöcke,  Tonsimen,  Traufziegel  —  zwei  Typen  stehen  zur  Wahl,  vgl. 
S.  485,  3  —  und  ein  vielleicht  zugehöriges  Tonakroter  ähnlich  dem 
des  Heraions  von  Olympia  (S.  486,  vgl.  unten).  Die  Formen  stehen 
dem  alten  Hekatompedon  in  Athen  nahe,  sind  aber  eher  noch  etwas 
altertümlicher.  Besonders  auffällig  ist,  daß  den  viertropfigen  Mutuli 
fünftropfige  Regulae  entsprechen.  Auch  die  Polychromie  ist  freier: 
schwarze  Mutulen,  blaue  Triglyphen,  hellgrüne  Regulae  (die  Farbe 
der  Tropfen  ist  unbekannt).  Fiechter  hebt  hervor,  daß  weißer  Putz 
bei  allen  nicht  bemalten  Teilen  gesichert  ist,  und  nimmt  solchen  ge- 
wiß mit  Recht  für  alle  Porosbauten  an.  Auch  für  das  Holzwerk  der 
Decke  vermutet  er  Putz  (beim  neuen  Tempel).  Angesichts  der  we- 
nigen Reste  großer  Säulen  sowie  nach  Analogie  des  Hekatompedon 
hatte  der  Tempel  gewiß  keine  Ringhalle;  Fiechter  meint,  daß  eine 
solche  bei  der  aus  den  Resten  des  älteren  Altares  und  Propylons  zu 
erschließenden  abweichenden  Orientierung  des  Tempels  über  die  neue 
Fundamentmauer  herausgegriffen  haben  würde;  der  Beweis  e  silentio 
verfängt  aber  nicht ;  man  konnte  die  hinderlichen  alten  Grundmauern 
ja  abbrechen.  Dennoch  war  der  Tempel  gewiß  ein  Antenbau,  und 
zwar  ein  einfacher;  der  Hauptgrund  dafür  scheint  mir  in  dem  Um- 
bau des  neuen  Tempels  zu  liegen,  weswegen  Fiechter  ein  Adyton 
Yon  zwei  Kammern  ergänzt  wie  in  Athen  und  Kos  (S.  486) ;  an  sich 
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würde  ein  Opisthodom  durch  dies  Adyton  nicht  ausgeschlossen,  denn 
eine  auf  die  ergänzte  Südwestecke  des  Tempels  gerichtete  Mauer 
braucht  weder  unbedingt  die  damaüge  westliche  Terrassenmauer  ge- 
wesen noch  gerade  weitergelaufen  zu  sein.  Die  Cella  ergänzt  Fiechter 
gewiß  mit  Recht  dreischiffig  mit  doppelter  Säulenstellung;  die  Maße 
der  kleineren  Capitelle  passen  gut  dazu.  Die  Einzelheiten  des  Grund- 
risses bleiben  also  unsicher,  der  Aufbau  dagegen  ist  im  wesentlichen 
wiedergewonnen. 

Die  südöstlich  vom  Tempel  gelegenen  Bauten,  die  Vorgänger  des 
späteren  Amphipoleion  und  Propylon,  stammen  aus  zwei  Bauperioden ; 
der  jüngeren,  mit  dem  alten  Tempel  gleichzeitigen,  gehört  das  Pro- 
pylon an,  dessen  Grundriß  eben  noch  kenntlich  ist,  derselben  die  öst- 
liche Terrassenmauer,  der  älteste  Raum  des  späteren  Amphipoleion 
sowie  ein  Mauerrest,  der  vielleicht  von  dem  Altar  dieser  Periode 
stammt.  Ob  man  eine  parallele  Mauer  nordöstlich  davon  hinzuziehen 
und  einen  sehr  großen  Altar  ergänzen  darf,  ist  ungewiß,  aber  nicht 
unmöglich  (S.  159).  Hier  wird  der  Boden  doch  schon  recht  unsicher; 
die  älteste  Bauperiode  vollends  beruht  im  wesentlichen  auf  plau- 
siblen Kombinationen.  Ihr  gehört  außer  dem  ältesten  Amphipoleion 
und  zwei  Futtermauern  ein  Baurest  an,  der  von  einem  Altar  stammen 
kann  —  aber  nicht  muß,  endlich  dem  Material  nach  zu  urteilen  die 
große  Weihinschrift,  wodurch  dann  ein  alter  otxoc  erwiesen  wäre  — 
falls  der  Schluß  aus  dem  Material  auf  die  Epoche  wirklich  zwingt 
Ueber  die  Wahrscheinlichkeit  kommt  man  doch  wohl  nicht  hinaus, 
auch  mit  der  Palaeographie  nicht.  Daß  das  Wort  olxoc  einen  ganz 
säulenlosen  Bau  durchaus  nicht  verlangt,  habe  ich  oben  bemerkt 
Der  älteste  Tempel  bleibt  also  hypothetisch,  wenn  auch  wahrschein- 
lich; vielleicht  gehört  ihm,  nicht  seinem  Nachfolger  das  erwähnte 
altertümliche  Tonakroter  an.  Ein  Tor  mußte  der  Peribolos  natürlich 
haben,  selbst  wenn  es  nur  ein  Zaun  gewesen  wäre;  Fiechter  denkt 
es  sich  einfach  (S.  482). 

Sehr  viel  sicherere  Daten  sind  glücklicherweise  für  die  Her- 
stellung der  Giebelgruppen  gewonnen  worden.  Das  engere  Ziel  der 
Ausgrabung  darf  als  erreicht  gelten.  Furtwängler  behandelt  die 
Skulpturen  von  Grund  auf  neu  und  setzt  nur  die  genauen  Beschrei- 
bungen in  seinem  Katalog  der  Glyptothek  voraus.  Die  auf  Hallers 
und  Cockerells  Nachlaß  beruhende  Geschichte  der  Aegineten  ist  ein 
schönes  Denkmal  für  die  beiden  Freunde  —  für  Martin  Wagner  da- 
gegen durchaus  nicht !  —  und  fördert  eine  Fülle  wertvoller  Angaben, 
vor  allem  Fundnotizen  und  Zeichnungen  des  Zustandes  vor  der  Er- 
gänzung, zu  Tage.  Schon  damit  war  viel  gewonnen ;  die  Entscheidung 
liegt  aber  in  den  neuen  Funden.   Diese  haben  zunächst  eine  Kompli- 
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kation  ergeben :  sie  haben  Cockerells  auf  die  kleinen  Bruchstücke  ge- 
gründete Vermutung  bestätigt,  daß  außer  den  Giebelskulpturen  noch 
andere,  sehr  ähnliche  Figuren  vorhanden  waren.  Auch  ein  drittes  Mittel- 
akroter  hatten  Haller  und  Cockerell  bereits  erkapnt.  Diese  Tatsache 
steht  über  jedem  Zweifel,  nicht  nur  durch  die  Analogie  des  dritten 
Akroterions  und  der  dritten  Athena  sowie  durch  leichte,  aber  unver- 
kennbare Stilunterschiede,  sondern  einfach  dadurch,  daß  vor  der  Ost- 
seite sieben  Köpfe  solcher  >Nichtgiebelkrieger<  gefunden  sind  — 
d.  h.  mehr,  als  im  Ostgiebel  fehlen.  Der  Westgiebel  kommt  für  den 
Ueberschuß  schwerlich  in  Betracht,  denn  es  ist  kein  einziger  Fall 
von  Verschleppung  zwischen  den  Fronten  nachgewiesen1).  Vor  der 
Westseite  ist  das  meiste  in  der  Falllage  gefunden  worden ;  was  fehlt, 
muß  ganz  verloren  sein;  es  würde  ja  auch  dann  noch  vielerlei 
fehlen,  wenn  die  Reste  der  > Nichtgiebelkrieger  <  doch  in  die  Giebel 
gehörten.  Wer  hier  immer  noch  eine  petitio  principii  wittert,  ver- 
gleiche die  Formen :  selbst  der  dem  Westgiebel  am  nächsten  stehende 
Kopf  zeigt  noch  Unterschiede,  die  seine  Zugehörigkeit  fast  sicher 
ausschließen  (S.  260).  Endlich  ist  ein  fünfter  Bogenschütze  nach- 
gewiesen, der  in  den  Giebeln  durchaus  nicht  unterzubringen  ist. 
Ueber  Maße  und  Verwitterung  s.  u.  Den  nahe  liegenden  Gedanken 
an  eine  sehr  frühe  Reparatur  —  schon  beim  Versetzen  könnten  ja 
Figuren  zerbrochen  sein  —  berührt  Furtwängler  nicht,  es  ist  aber 
auch  wirklich  damit  nichts  zu  machen:  die  Reste  der  verworfenen 
Figuren  hätten  sich  dann  allenfalls  in  einer  Favissa  oder  sonst  in 
der  Anschüttung  der  Terrasse,  nicht  aber  unter  den  gleichen  Um- 
ständen finden  dürfen  wie  manche  Bruchstücke  der  anderen,  auch  der 
Dubletten  (Bogenschütz  und  Athena).  Diese  Fundumstände  sind  im 
Osten  andere  als  im  Westen:  nicht  nur  daß  die  auf  die  Rampe  ge- 
fallenen Figuren  der  Zerstörung  besonders  ausgesetzt  waren,  sondern 
die  Beackerung  der  ganzen  Ostterrasse  bedingte,  daß  störende  große 
Steine  zerschlagen,  kleine  ganz  fortgeworfen  wurden ;  daher  die  Fund- 
stellen im  Propylon  und  nördlich  in  der  Zisterne,  wo  sichere  Giebel- 
stücke mit  Resten  von  > Nichtgiebelkriegern <  vermengt  waren.  Daß 
letztere  nur  im  Osten  gefunden  sind,  liegt  an  der  Kürze  der  Blüte- 
zeit des  Tempels:  im  Westen  standen  überhaupt  keine  Weihungen. 
Mag  also  auch  die  Zuweisung  einzelner  Bruchstücke  immerhin  frag- 
lich bleiben  —  das  Vorhandensein  von  >  Nichtgiebelkriegern  <  darf  als 
erwiesen  gelten.  Sehr  erleichtert  worden  wäre  die  Nachprüfung 
dieser  und  anderer  Fragen,  wenn  Furtwängler  seinen  Ausführungen 
eine  graphische  Darstellung  beigegeben  hätte,  also  etwa  eine  Tafel 

1)  Die  Fandangabe  »Westfront«  bei  Ostgiebel  E  62  beruht  auf  einem  Druck- 
fehler, den  Furtwängler  bereits  berichtigt  hat  (Die  Aegineten  S.  32). 
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mit  Angabe  der  Ergänzungen  und  mit  besonderer  Schattierung  der- 
jenigen Figuren,  deren  Platz  im  Giebel  äußerlich  sicher  bestimmt 
ist,  unter  jeder  Figur  die  Fundangaben.  Letztere  sind  im  Text 
etwas  ungleich:  neben  ganz  genauen  und  wichtigen  heißt  es  oft 
nur  Westfront,  Ostfront  oder  -terrasse  (Nr.  9,  10,  17,  21,  23,  26,  27, 
31,  35,  37—40,  52,  71,  135a,  145,  147).  Das  Inventar  I,  aus  dem 
diese  Stücke  stammen,  enthält  doch  gewiß  genauere  Angaben;  um 
selbständig  urteilen  zu  können,  müßte  man  sie  vor  sich  haben. 

Ich  wende  mich  zu  den  Giebeln  und  nehme  die  Ergebnisse  vor- 
weg. Im  Westgiebel  kämpfen  jederseits  von  Athena  zwei  Helden 
über  einem  Verwundeten;  in  den  Ecken  liegt  je  ein  Schwerver- 
wundeter mit  den  Beinen  nach  der  Mitte  zu,  je  ein  Geduckter  sticht 
nach  ihm  und  je  ein  Bogenschütze  schießt  über  ihn  hinweg  gegen 
einen  unsichtbaren  Feind  (vgl.  unten).  Die  Kämpfer  sind  also  in 
vier  getrennte  Gruppen  von  je  dreien  geteilt.  Die  Komposition  füllt 
den  Giebel  vorzüglich  aus  und  findet  eine  weitgehende  Analogie  im 
Giebel  des  olympischen  Schatzhauses  der  Megarer.  Im  Ostgiebel 
dringt  von  der  bewegt  dahinschreitenden  Athena  her  je  ein  Held 
vor,  sein  Gegner  sinkt  getroffen  zurück,  je  ein  Knappe  steht  ihm 
bei.  Die  folgenden  Bogenschützen  schießen  nach  der  Mitte  —  ich 
glaube  mit  Furtwängler,  daß  man  nicht  fragen  darf,  gegen  wen  — 
und  auch  die  Sterbenden  in  den  Ecken  wenden  sich  nach  der  Mitte 
um:  dadurch  wird  jede  Giebelhälfte  zur  Einheit  wie  am  olympischen 
Zeustempel;  die  Komposition  ist  ein  würdiger  Vorläufer  des  Klassi- 
schen. Das  überraschende  Ergebnis  beruht  auf  zuverlässiger  Grund- 
lage. Die  allgemeinen  Kriterien  für  die  Anordnung  sind  folgende. 
Vor  allem  die  Fundlage,  die  zumal  beim  Westgiebel  mehrfach  ganz 
sicher  entscheidet;  dann  die  Einarbeitungen  für  die  Plinthen  auf  den 
Geisa,  die  zwar  nicht  mehr  vollzählig  und  nur  zum  Teil  in  ihrer  An- 
ordnung sicher  bestimmt  sind,  aber  doch  einzelne  wichtige  Fixpunkte 
geben  und  jedenfalls  der  neuen  Anordnung  nirgends  widersprechen 
—  soweit  das  nach  der  Publikation  allein  beurteilt  werden  kann. 
Zuverlässig  sind  auch  die  Verwitterungsnarben,  soweit  es  sich  um 
stark  ausgeprägte  und  ausgedehnte  einseitige  Verwitterung  handelt; 
dadurch  ist  in  der  Tat  mehrfach  sicher  zu  entscheiden,  welche  Seite 
von  der  Giebelwand  abgekehrt  war.  In  weniger  eklatanten  Fällen 
und  bei  kleineren  Stücken  liegt  aber  eine  Fehlerquelle  in  der  erst 
nach  dem  Sturz  entstandenen  >  Erdkorrosion  < ;  Furtwängler  meint 
diese  zwar  sicher  von  der  > Luftkorrosion <  scheiden  zu  können,  aber 
daß  dies  wirklich  in  allen  Fällen  mit  voller  Sicherheit  geschieht,  ist 
nicht  wahrscheinlich ;  wenigstens  gewinnt  der  Leser  auch  hier  im 
einzelnen  kein  eignes  Urteil.    Wie   vorsichtig  man  auch   der  reinen 
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Luftkorrosion  gegenüber  sein  muß,  zeigt  z.  B.  der  Kopf  von  K :  die 
Verwitterung  gestattet,  ihn  sowohl  einer  nach  links  schreitenden 
Figur  wie  einer  in  Vorderansicht  auf  der  Seite  liegenden  zuzuweisen; 
nur  die  Abschrägung  des  Helmbusches  entscheidet  für  ersteres ;  früher 
hatte  Furtwängler  den  Kopf  dem  Verwundeten  E  zugewiesen  (Beschr. 
der  Glyptothek  S.  95).  Ich  habe  deshalb  bei  der  Ausscheidung  der 
> Nichtgiebelkrieger«  die  Verwitterung  garnicht  herangezogen,  obwohl 
Furtwängler  sich  ihrer  sicherlich  mit  Recht  bedient;  ebenso  habe  ich 
dort  die  Maße  bei  Seite  gelassen,  denn  innerhalb  eines  und  desselben 
Giebels  kommen  Schwankungen  vor,  die  die  Beweiskraft  so  kleiner 
Unterschiede  stark  herabmindern  (S.  339,  341).  An  der  Maßtabelle 
S.  198  ff.  scheint  es  mir  nicht  glücklich,  daß  bei  Stärkenmaßen  der 
Umfang  statt  zweier  senkrecht  aufeinander  stehender  Durchmesser 
angegeben  wird.  Ich  weiß  nicht,  ob  es  Bildhauer  gibt,  die  so  messen ; 
i.  A.  sind  Umfangsmessungen  verpönt,  weil  sie  über  den  Querschnitt 
nichts  aussagen  und  leicht  falsch  werden  —  letzteres  hat  Furtwängler 
selbst  beobachtet. 

Mit  Hilfe  dieser  Kriterien  gewinnt  Furtwängler  die  Grundlagen 
seiner  Wiederherstellung,  die  er  in  zehn  Punkten  präzisiert.  Ich 
gebe  sie  in  anderer  Reihenfolge  kurz  wieder.  Durch  teilweise  mehr- 
fach, auch  bei  der  neuen  Ausgrabung,  bezeugte  Fundlage  und  durch 
zuverlässige  ausgedehnte  Verwitterung  ist  Anordnung  und  Richtung 
der  sechs  Eckfiguren  des  Westgiebels  gesichert ;  ein  direktes  Zeugnis 
fehlt  nur  für  den  einen  Seh  wer  verwundeten,  der  aber  als  Gegenstück 
des  anderen  unbedingt  den  symmetrisch  entsprechenden  Platz  er- 
halten muß.  Für  die  Giebelmitte  ergeben  sich  zunächst  mit  Sicher- 
heit zwei  Vorkämpfer:  der  eine,  der  Verwitterung  nach  sicher  nach 
links  gewendete,  ist  mit  Kopf  erhalten  (F);  er  ist  vor  der  nörd- 
lichen Giebelhälfte  gefunden,  was  indes  bei  den  Mittelfiguren  nicht 
so  viel  besagt  wie  bei  den  Eckfiguren:  kleine  Seitensprünge  konnten 
sie  beim  Aufschlagen  schon  machen.  Mit  einem  solchen  rechnet 
Furtwängler  wirklich  bei  der  symmetrisch  genau  entsprechenden 
Figur  H :  aus  plausiblen  Gründen  möchte  er  sie  nicht  als  Gegner  von 
F  fassen,  sondern  als  dessen  Gegenstück  im  Giebel,  Rücken  an 
Rücken  mit  ihm.  Für  die  Hauptsache  ist  das  gleichgiltig ;  wir  haben 
einen  zweiten,  nach  rechts  gewendeten  Krieger.  Ein  dritter  Vor- 
kämpfer (K)  ist  unter  der  Bedingung  als  erwiesen  zu  betrachten, 
daß  das  entscheidende  Bruchstück,  der  nach  seiner  Verwitterung  nach 
links  gewendete  Kopf,  nicht  etwa  zu  dem  nördlichen  Geduckten  (B) 
gehört;  auch  zu  diesem  würde  die  Abschrägung  des  Helmbusches, 
welche  seine  Zugehörigkeit  zum  Giebel  erweist,  passen.  Furtwängler 
berührt  diese  Möglichkeit   nicht;   nach   der  Publikation  erscheint  sie 
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nicht  ganz  ausgeschlossen.    Wenn  M,  das  Gegenstück  von  B,  keinen 
Helmbusch   hat,   so   ist   das  angesichts  der  freien  Symmetrie  in  der 
Bewaffnung  kein  Grund,  der  in  einer  so  wichtigen  Frage  entscheiden 
kann.    Nehmen  wir  indes  zunächst  den  dritten  Vorkämpfer,    K,  als 
erwiesen   an,   so    erfordert   er  natürlich  einen  vierten,    von  welchem 
wirklich  ein  in  Bewegung  und  Verwitterung  passender  Unterschenkel 
mit   Fuß   vorzuliegen  scheint.      Rechts   und   links   von    Athena   ein 
Kämpferpaar  —  oder  je  zwei  gegeneinander,   wie  Lange  wollte :   so- 
viel stände  dann  fest.    Bei  Langes  Anordnung  blieb  der  dritte  Ver- 
wundete vor  der  Athena  liegen.  Nun  ist  aber  durch  das  neue  Bruch- 
stück J  ein  vierter  Verwundeter  gegeben :  ein  Plinthenrest  mit  einem 
Stein,   an   dem   zwei  Finger   einer   rechten   Hand   haften.     Da   dies 
Bruchstück  ersichtlich  weder  zu  N  noch  zu  E,  nach  Furtwänglere  be- 
stimmter Angabe  auch  zu  A  nicht  gehören  kann  (vgl.  Beschreibung 
der  Glyptothek  S.  106),   ist  der  Beweis  bündig  und  die  ganze  Her- 
stellung gesichert.    Eine  Bestätigung  ist  die  Analogie  des  Ostgiebels 
und    ein   mitten   vor   der  Westfront  gefundener  Geisonblock,    dessen 
Einlassungen  genau  zu  Athena  und  den  von  ihr  abgewendeten  Kriegern 
passen.    Es  scheint  hier  ein  Wahrheitsbeweis,   kein  Wahrscheinlich- 
keitsbeweis vorzuliegen ;  grade  deshalb  aber  hätte  Furtwängler  seinen 
Punkt  6  weniger  apodiktisch  formulieren  sollen:    er  stützt   sich  hier 
auf  eine  Fundnotiz,   deren  Parallele  bei  einer  benachbarten  Figur  er 
nicht  gelten  läßt  —  wohl  mit  Recht  (F  und  H,  vgl.  oben);  dies  Zu- 
viel schadet  der  guten  Sache,  die  dessen  garnicht  bedarf.    Die  Kom- 
position als  Ganzes  ist  wiedergewonnen;  dem  gegenüber  ist  es  kein 
Unglück,  wenn  die  Zuweisung  vieler  kleinerer  Bruchstücke  unsicher 
oder   doch   wenigstens   der   Nachprüfung   entzogen   bleibt.   —  Teils 
schwieriger,  teils  leichter  liegen  die  Dinge  beim  Ostgiebel:  es  liegen 
weniger  äußere  Daten  vor,   aber  es  sind  auch  weniger  Figuren,  die 
sich  fast  von  selbst  ordnen.    Ich  hebe  deshalb  nur  das  entscheidende 
Neue  hervor:  aus   den  Resten  sind  mit  völliger  Sicherheit  zwei  zu- 
rücksinkende Krieger  und  ein  zweiter  >  Zugreifender«   zu  erschließen. 
Die  Zurücksinkenden  waren  durch  Metallstäbe  im  Rücken   gestützt; 
Form  und  Größe  des  in  Hallers  Zeichnung  und  verschmiert   am  Ab- 
guß  der   einen  Figur   erhaltenen  Loches   schließen  aus,   daß   darin 
etwa  ein  Pfeil   gesteckt  hätte.    Trotz  der  weitgehenden  Zerstörung 
einzelner  Figuren   sind   die  Ergänzungen   in   allem  wesentlichen  zu- 
verlässig. 

In  dem  Abschnitt  über  die  >Nichtgiebelkrieger<  stellt  Furt- 
wängler mit  offenbarem  Recht  mindestens  drei  Künstlerhände  fest  und 
versucht  vorsichtig,  die  Mehrzahl  der  Krieger  mit  Athena  zu  einer 
Gruppe  zu  vereinigen.    Es   spricht  viel   dafür,   daß  wenigstens  eine 
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der  auf  der  Ostterrasse  nachgewiesenen  großen  Basen  zu  diesen 
Figuren  gehört.  Aus  der  Verwitterung  möchte  Furtwängler  auf  einen 
Nischenbau  (wie  z.  B.  in  Delphi)  schließen;  unbedingt  erfordert 
scheint  mir  diese  Annahme  nicht;  die  Figuren  könnten  sowohl  im 
Pteron  gestanden  haben  —  da  so  viele  Stylobatplatten  fehlen,  darf 
man  nach  Standspuren  nicht  fragen  —  als  vor  einem  Bauwerk  oder 
einer  Mauer,  die  nach  der  Wetterseite  gerichtet  war.  Furtwänglers 
Annahme  dagegen,  daß  wir  hier  Konkurrenzarbeiten  vor  uns  haben, 
wird  durch  das  Vorhandensein  eines  dritten  Akroterions  fast  zur  Ge- 
wißheit. Die  literarischen  Zeugnisse  über  Konkurrenzen  mit  ausge- 
führten Figuren  werden  dadurch  gegen  Zweifel  geschützt.  Wenn 
Furtwängler  das  Urteil  der  Preisrichter  zu  verstehen  meint,  so  scheint 
mir  das  nicht  zu  viel  gesagt. 

Die  Reste  der  drei  Mittelakroterien  sind  im  wesentlichen  durch- 
aus gleichartig,  im  Einzelnen  dagegen  verschieden  genug  profiliert, 
um  mit  Sicherheit  geschieden  werden  zu  können  (T.  49  ff.,  S.  274  ff.). 
Die  Fundumstände  auf  der  Ostterrasse  gestatten,  das  stilistisch  am 
weitesten  vorgeschrittene  Akroter  dem  Ostgiebel  zuzuweisen;  das 
dritte  Akroter  ist  das  altertümlichste  von  allen.  Für  das  Ostakroter 
sind  ähnliche  xöpat  wie  an  dem  westlichen  in  Resten  nachgewiesen, 
sie  waren  von  etwas  freierem  Stil.  Fiechters  Ergänzung  des  Ranken- 
werkes darf  in  der  Hauptsache  als  gesichert  gelten,  da  die  Bruch- 
stücke auf  größte  Aehnlichkeit  aller  drei  Akroterien  weisen  und  die 
Reste  des  einen  die  Lücken  des  anderen  füllen;  es  läßt  sich  aber 
auch  jedes  Akroter  —  bis  auf  den  Unterteil  des  östlichen  —  aus 
seinen  eigenen  Resten  ergänzen  unter  der  einzigen  Voraussetzung, 
daß  alle  Ranken  aufwärts  vom  Stamm  absetzten  —  eine  Voraus- 
setzung, die  für  das  Ostakroter  durch  den  zusammenhängend  er- 
haltenen Oberteil,  für  die  beiden  anderen  durch  die  erhaltenen  Unter- 
teile als  zutreffend  erwiesen  wird.  Wenn  Fiechter  freilich  die  Ent- 
wicklung nach  aufwärts  für  technisch  erfordert  hält,  so  kann  ich 
dem  nicht  beistimmen.  —  Auch  die  Akroterien  zeigen  einen  ausge- 
sprochenen Uebergangsstil ;  die  freie  Entfaltung  der  Ranken  und  die 
Mädchen  sind  etwas  neues,  aber  die  Durchführung  ist  noch  ge- 
bunden. Ein  bis  ins  einzelne  ähnliches  Reliefakroter  aus  Sunion 
(S.  293)  zeigt  schon  jüngere  Zusätze,  ebenso  das  bekannte  Akroter 
mit  den  Tänzerinnen  aus  Apollonia  in  Epirus  (S.  294).  Der  Sockel 
ist  in  Aegina  noch  als  Firstziegel  gebildet;  später  ist  es  ein  von  der 
Dachkonstruktion  ganz  unabhängiges  Postament. 

Auf  den  Abschnitt  über  Technik  und  Bemalung  der  Skulpturen 
gehe  ich  nicht  ein.  Es  sei  nur  gesagt,  daß  die  farbigen  Tafeln  104 
und  105  sicher  einen  richtigen  Gesamteindruck  geben;  in  den  Tönen 
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genau  zu  sein,  beanspruchen  die  Buntdrucke  nicht.  Wichtig  ist, 
daß  das  Gewand  der  Athena  im  Ostgiebel  in  vollen  Flächen  bemalt 
war:  der  Ostgiebel  stellt  sich  darin  bereits  zum  olympischen  Zeus- 
tempel. Für  den  Westgiebel  vermutet  Furtwängler,  daß  die  ältere 
Gewohnheit  zierlicher  Musterung  noch  beibehalten  war.  In  einem 
raschen  Ueberblick  über  die  Polychromie  in  den  drei  großen  Jahr- 
hunderten ist  manche  wichtige  Bemerkung  enthalten.  Den  Aegineten 
besonders  nah  steht  der  Knidierfries  in  Delphi. 

Nach  Feststellung  des  Tatbestandes  behandelt  Furtwängler  Deu- 
tung, Komposition  und  Stil  der  Skulpturen.  Die  Deutung  wird  jedem, 
der  mit  der  bildlichen  Ausdrucksweise  der  Uebergangszeit  vertraut 
ist,  ohne  weiteres  einleuchten.  Der  einzige  Anhaltspunkt  ist  die 
löwenköpfige  Helmkappe  des  einen  Bogenschützen  im  Ostgiebel ;  nach 
Analogie  der  Kyknosmetope  des  delphischen  Schatzhauses  der  Athener 
muß  dies  wohl  Herakles  sein.  Damit  ist  die  Deutung  der  Giebel- 
gruppen auf  die  beiden  Züge  der  Aiakiden  nach  Troja  gegeben. 
Athena  ist  die  Walküre,  wie  sie  zu  typischen  Heldenkämpfen  ge- 
hört; solche  sind  hier  mit  absichtlicher  Unterdrückung  aller  indi- 
viduellen Züge  dargestellt.  Sieger  sind  natürlich  durchweg  die 
Griechen;  sie  wechseln  in  rhythmischer  Folge  mit  ihren  Gegnern. 
Der  skythische  Bogenschütze  im  Westgiebel  braucht  und  darf  nicht 
Paris  genannt  werden.  Daß  Herakles  und  sein  Gegenstück  nicht 
etwa  auf  einen  der  Sieger  schießt,  versteht  sich;  alles,  was  darüber 
zu  sagen  ist,  steht  S.  315.  Die  > Zugreifenden <  im  Ostgiebel  sind 
keine  Helden,  sondern  Knappen,  die  ihren  Herren  beistehen;  der 
eine  hält  den  abgefallenen  Helm  seines  Herrn  (wie  Georg  die  Arm- 
brust des  Götz  von  Berlichingen  aufhebt),  der  andere  wird  ähnlich 
zu  ergänzen  sein.  Der  Stein  in  der  Hand  des  einen  Verwundeten  im 
Westgiebel  ist  ein  von  der  Kunst  übernommenes  episches  Motiv. 
Formale  Symmetrie  statt  erzählender  Darstellung  ist  ionisch ;  um  500 
gewinnt  diese  Richtung  in  Hellas  stark  an  Boden;  der  Maler  Duris 
ist  für  uns  einer  ihrer  Hauptvertreter.  Auch  die  Aegineten  zeigen 
diese  Kunstweise;  sie  sind  keine  tabula  Iliaca  für  die  Schulstube. 

Die  Komposition  der  Giebelgruppen  bespricht  Furtwängler  im 
Zusammenhange  eines  Ueberblicks  über  die  Geschichte  der  griechischen 
Giebelskulptur,  nach  den  beiden  Hauptgesichtspunkten:  Bildung  von 
Mitte  und  Ecken  sowie  Verhältnis  zur  räumlichen  Tiefe.  Ich  kann 
auf  die  groß  angelegte  Untersuchung,  deren  Grundlagen  z.  T.  in 
Furtwänglers  akademischen  Abhandlungen  liegen,  nur  kurz  hin- 
weisen ;  wir  danken  ihr  so  wertvolle  Ergebnisse  wie  die  wahrscheinlich 
abschließende  Herstellung  der  Hekatompedongiebel,  die  richtige  Bil- 
dung der  Athenagruppe  im   >pisistra tischen«   Gigantengiebel  —  das 
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Gesamtbild  des  Giebels  bleibt  freilich  unsicher  —  und  die  Deutung 
(Theseus  und  Antiope)  und  teilweise  Herstellung  des  Westgiebels  vom 
eretrischen  Apollotempel,  dessen  bedeutendste  Ueberreste  hier  end- 
lich abgebildet  werden.  In  dem  eretrischen  Giebel  vermutet  Furt- 
wängler einen  Vorläufer  der  äginetischen :  Athena  steht  in  Vorder- 
ansicht groß  in  der  Mitte,  die  benachbarten  Figuren  wenden  sich  von 
ihr  ab.  Einen  epochemachenden  Fortschritt  zeigt  der  olympische 
Megarergiebel,  dessen  Eckbildung  im  äginetischen  Westgiebel  wieder- 
kehrt: es  ist  gelungen,  das  Giebeldreieck  frei  und  natürlich  mit 
menschlichen  Figuren  dicht  zu  füllen.  Furtwängler  setzt  dies  Relief 
selbstverständlich  in  den  Anfang  des  5.  Jahrhunderts.  Die  Giebel 
des  olympischen  Zeustempels  gehen  bereits  über  die  äginetischen 
hinaus;  sie  stehen  zwischen  dem  Ostgiebel  von  Aegina  und  dem 
Parthenon.  Das  wird  noch  deutlicher  durch  eine  Komposition  des 
olympischen  Ostgiebels,  wie  ich  sie  vor  kurzem  neu  zu  begründen 
versucht  habe  (Jahrbuch  1906).  Mit  dem  Parthenon  ist  die  Höhe  er- 
reicht; die  Folgezeit  scheint  im  besten  Fall  von  altem  Gut  zu  leben. 
Lehrreich  ist  die  Vergleichung  der  äginetischen  und  der  olympischen 
Giebel  in  ihrem  Verhältnis  zur  Raumtiefe  und  zur  Wirklichkeit  über- 
haupt. In  Aegina  ist  vollendete  Nachbildung  erstrebt,  in  Olympia 
alles  auf  die  optische  Wirkung  angelegt;  am  Parthenon  sind  die 
Gegensätze  vereinigt  zu  einer  höheren  Einheit.  Zu  diesen  Aus- 
führungen möchte  ich  nur  eine  terminologische  Bemerkung  machen. 
Furtwängler  braucht  das  Wort  Caesur  in  doppeltem  Sinn:  für  den 
Schnitt  zwischen  zwei  Gruppen,  wie  er  im  Westgiebel  dadurch  ent- 
steht, daß  zwei  Figuren  einander  unvermittelt  den  Rücken  kehren, 
und  für  die  Tiefenanregung,  die  durch  Wendung  nach  vorn  zwischen 
Profilfiguren  entsteht.  Letzteres  empfindet  Furtwängler  offenbar  wie 
einen  Nagel  im  Brett;  mir  scheint  aber  das  Wesentliche  grade  in 
der  Verbindung  nach  beiden  Seiten  zu  liegen  (Olympia  Ost,  Jahr- 
buch 1906,  S.  154,  3,  E  und  L;  Parthenon  Ecken);  ich  würde  des- 
halb die  Umwendung  als  Anaklasis  bezeichnen.  Endlich  wird  die 
Komposition  der  äginetischen  Giebel  unter  Heranziehung  analoger 
Vasenbilder  genau  besprochen,  wobei  auf  Grund  einzelner  Dübel- 
löcher Waffen  als  Füllung  der  äußersten  Ecken  vermutet  werden. 
Bei  der  Vergleichung  beider  Giebel  wird  der  große  Fortschritt  des 
Ostgiebels  hervorgehoben. 

Der  Abschnitt  über  den  Stil  der  Tempelskulpturen  ergänzt  Furt- 
wänglers  frühere  Darstellung  in  der  Beschreibung  der  Glyptothek. 
Für  West-  und  Ostgiebel  werden  die  ältere  und  die  jüngere  Epoche 
der  Meistermalerei  verglichen,  wobei  attische  Herkunft  der  Skulp- 
turen   ebenso    abgewiesen  wird   wie    die    alte   Annahme    einer    ab- 
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geschlossenen  äginetischen  Schule  (S.  342).  Als  gemeinsames  Vorbild 
wird  ionische,  speziell  samische  Kunst  vermutet,  einen  Kreis  gleich- 
strebender Meister  nimmt  Furtwängler  aber  doch  für  Aegina  an 
(S.  354).  Das  wäre  also  ein  selbständiger  Zweig  der  ionisch-nesio- 
tischen  Kunst.  Es  liegt  nahe,  die  anatomische  Höhe  der  Darstellung 
mit  der  ionischen  Medizin  einerseits,  dem  dorischen  Sport  andrerseits 
(Apollon  von  Tenea)  zu  verbinden;  doch  solchen  Vermutungen  nach- 
zugehen, ist  hier  nicht  der  Ort.  Furtwängler  behandelt  ausführlich 
das  Motiv  des  Zurücksinkenden  im  Ostgiebel  und  verfolgt  es  an  den 
Vasen  bis  zur  Blüte  bei  Duris.  Seiner  nie  versagenden  Monumenten- 
kenntnis ist  es  denn  auch  richtig  gelungen,  das  Motiv  in  einer  den 
Aegineten  nahestehenden  Bronzestatuette  in  Modena  nachzuweisen 
(Abb.  S.  502).  Auch  für  die  spärlichen  Reste  marmorner  Krieger 
aus  Olympia  nimmt  er  es  an,  ohne  jedoch  den  Nachweis  ganz  zwin- 
gend führen  zu  können.  Endlich  gehört  der  Marsyas  des  Myron  hier- 
her. Wenn  Furtwängler  daraufhin  meint,  das  Motiv  sei  in  der 
Flächenkunst  nicht  früher  üblich  gewesen  als  in  der  Rundplastik,  so 
ist  mir  das  doch  sehr  fraglich;  die  Analogien,  die  ja  freilich  keine 
Beweise  sind,  sprechen  dagegen  (aufgestützter  Fuß,  Sitzen  mit  hoch- 
gezogenem Knie  u.  a.).  Den  vulneratus  deficiens  des  Kresilas  schaltet 
Furtwängler  angesichts  der  Entdeckung  von  S.  Reinach  wohl  mit 
Recht  aus1).  Schließlich  vergleicht  er  die  der  älteren  Meisterepoche 
so  nahe  stehenden  Metopen  des  Athenerschatzhauses  in  Delphi;  ich 
vermisse  dabei  die  Feststellung,  daß  dem  einen  Extrem,  der  Metope 
mit  der  Hirschkuh,  ein  anderes  gegenübersteht:  die  Minotaurosmetope. 
Der  Körper  des  Minotauros  ist  so  erstaunlich  frei  behandelt,  daß 
man  ihn  lieber  zu  den  > jüngeren«  als  zu  den  > älteren <  Parthenon- 
metopen  stellen  möchte;  ein  neues  Zeichen  für  das  sprunghafte  Vor- 
wärtsdrängen in  der  Uebergangszeit.  Furtwängler  datiert  die  Aegi- 
neten nach  alledem  um  480 ;  seine  Neigung,  sie  möglichst  tief  herab- 
zusetzen, begründet  er  mit  dem  langen  Nachleben  des  Archaismus 
und  verweist  dafür  auf  die  thasischen  Torreliefs.  Ich  glaube,  daß 
man  für  die  ionische  Kunst  der  attischen  Blütezeit  überhaupt  stark 
damit  rechnen  muß,  daß  sie  dem  führenden  Athen  gegenüber  Provinz- 
kunst ist;  deshalb  scheint  mir  auch  Sauers  Apollon  des  Paionios  die 
Datierung  der  Nike  aus  Olympia  nicht  zu  verschieben«  —  Schließlich 

1)  Die  Statuette  in  St.  Germain  entscheidet  übrigens  den  Streit  über  das 
Motiv  der  matteischen  Amazone  endgiltig:  sie  ist  wirklich  am  Bein  verwundet 
Das  Motiv  des  Anfassens  der  Stütze  über  den  Kopf  weg  auch  auf  hellenistischen 
Grabreliefs,  wo  die  Dienerin  einer  Priesterin  so  eine  hohe  Fackel  halt  (s.  B. 
Miliin,  Yoyage  au  midi  de  la  France  T.  61, 1).  Vgl.  auch  die  Oeleingießer. 
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wird  ionischer  (samischer?)  Einfluß  auch  an  den  Akroterien  wahr- 
scheinlich gemacht. 

Unter  den  sonstigen  Skulpturfunden  ist  nichts,  was  jünger  als 
etwa  460  wäre;  drei  römische  Brocken  in  der  Glyptothek  stammen 
wahrscheinlich  aus  der  Stadt  Aegina.  Bemerkenswert  sind  von 
Aelterem  eine  hocharchaische  Frauenfigur,  die  die  Hände  an  Brust 
und  Schoß  legt,  also  gewiß  Aphaia  darstellt  (vgl.  S.  482  f.),  und  Beste 
einiger  >  Apollin  es  <,  von  Jüngerem  Reste  einer  ganzen  Anzahl  von 
Frauenfiguren. 

Auch  unter  den  Terrakotten  aller  Epochen  bis  zum  Ende  des 
Archaismus  —  von  Späterem  liegen  nur  drei  Bruchstücke  vor  — 
überwiegen  die  Frauenfiguren  alles  andere ;  nur  Tiere,  meist  in  Form 
von  Parfumgefäßen,  also  Weihgaben  von  Frauen,  sind  ähnlich  häufig. 
Besonders  lehrreich  scheint  mir  ein  hocharchaischer  Reliefpinax,  auf 
welchem  die  Göttin  mit  beiden  Händen  ihre  Brüste  faßt  (T.  111,3); 
denn  ganz  gleiche  Pinakes  sind  beim  Aphroditeheiligtum  gefunden 
worden:  das  ist  bezeichnend  für  das  Wesen  der  Göttin.  Die  meisten 
Terrakotten  sind  Import,  viel  Spätmykenisches,  viel  Ionisches,  einiges 
Attische,  manches  Korinthische,  vereinzelt  Kyprisches.  Was  Thiersch 
außer  dem  Korinthischen  noch  peloponnesisch  nennt,  ist  als  solches 
mindestens  nicht  erwiesen ;  zweimal  fragt  Thiersch  selbst,  ob  es  nicht 
Lokalware  sei.  Rohe  Lokalware  scheint  recht  alt  zu  sein,  den  Typen 
nach  vielleicht  noch  mykenisch;  zu  entscheiden  ist  das  nicht,  da  bei 
der  großen  Anschüttung  im  5.  Jahrhundert  alle  Schichten  vermengt 
worden  sind.  An  die  mykenischen  >Idole<,  die  wie  alle  Frauenfiguren 
teils  die  Göttin,  teils  ihre  Verehrerinnen  darstellen,  knüpft  Thiersch 
mehrere  lehrreiche  Bemerkungen,  so  über  Stephanos-Polos-Kalathos 
und  über  Schlangenzauber,  den  er  auch  bei  der  Berliner  Bronze- 
statuette nachweist.  Mykenisch  sind  noch  ein  paar  Throne,  ein  Kahn, 
einige  Tiere.  Die  hocharchaischen  Brettidole  fehlen  nicht,  etwa  gleich- 
zeitig erscheinen  Zweigespanne,  Reiter,  Flötenbläser:  also  die  Göttin, 
männliche  Verehrer  und  Vertreter  des  Kultus.  Der  ionische  Import 
umfaßt  neben  Frauenfiguren  fast  seine  ganze  reiche  Musterkarte; 
bemerkenswert  ist  eine  Henne  mit  Küchlein.  Webegewichte  und 
Wirtel  sind  schlichte  Gaben  der  Frauen,  zwei  Schildchen  stammen 
von  Männern;  auch  die  Schiffstrophäen  von  Kydonia  haben  die  Aegi- 
neten  ja  der  Aphaia  geweiht:  sie  war  für  Aegina  zur  Landesgöttin 
geworden  wie  Athena  für  Attika. 

Von  den  griechisch-ägyptischen  Fayencen  sind  einige  Musikanten- 
figuren hervorzuheben;  daneben  erscheinen  Tiere  und  die  gewöhn- 
lichen figürlichen  Parfümgefäße. 

Auch  unter  den  Bronzen  überwiegen  bei  weitem  die  weiblichen 
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Weihgaben,  vor  allem  Gewand  nadeln,  aus  deren  Zustand  Thiersch 
mit  Recht  schließt,  daß  sie  gebraucht,  womöglich  mit  den  Gewändern 
zusammen  geweiht  waren  (vgl.  aber  unten  S.  474  f.),  ferner  Schmuck 
sowie  Beschläge  (argivische  Reliefs)  und  Nägel  von  Truhen,  auch 
einige  Spindeln,  wie  es  scheint.  Dem  gegenüber  sind  die  Waffen 
ganz  spärlich ;  einige  sind  en  miniature  wie  die  Tonschildchen.  Hier- 
bei ist  übrigens  ein  sacrileger  Druckfehler  untergelaufen;  es  heißt  S.  391 
Mitte:  > Miniaturstücke  als  Votive.  Zum  Hohn  als  Weihgeschenk, 
vgl.  Kallimachos,  epigr.  56.<  Das  Zitat  hat  ein  gottloser  Setzer  um 
eine  Zeile  herabgerückt ;  es  gehört  zum  vorigen  Absatz,  wo  von  einem 
Hahn,  nicht  von  Hohn  die  Rede  ist!  —  Ein  kleiner  Schlüssel  aus 
Silber  wird  hier  angereiht,  ebenso  sind  die  eisernen  Gegenstände 
unter  die  Bronzen  gesteckt,  ohne  daß  dies  in  der  Ueberschrift  oder 
in  der  Inhaltsübersicht  angegeben  wäre.  Befremdlich  ist  auch  fol- 
gende Klassifizierung:  4.  Geräte.  —  c.  von  Möbeln.  1.  Eisen;  unter 
diesem  >  Eisen  von  Möbeln  <  sind  Fingerringe  und  Lanzenspitzen  zu 
finden;  auch  die  Nägel  brauchen  nicht  alle  von  Möbeln  zu  stammen. 
Einige  Nadeln  erscheinen  hier  unter  Nr.  215 — 217  (S.  421),  oben  mit 
etwas  anderem  Text  unter  Nr.  87—90  (S.  400)  bei  den  Gewandnadeln. 
Das  ist  doch  alles  recht  unpraktisch.  —  Unter  den  wenigen  Resten 
von  Bronzegefäßen  ist  ein  Miniaturkännchen,  dessen  Form  Thiersch 
für  hellenistisch  hält  (T.  118,  16) ;  das  scheint  mir  nach  der  Abbildung 
nicht  unbedingt  nötig;  seit  archaischer  Zeit  gibt  es  Kannen,  die  im 
Kleinen  diese  Form  annehmen  konnten.  —  Von  sonstigen  verein- 
zelten Weihungen  sind  ein  paar  Angelhaken  und  einige  Tiere  zu 
nennen,  darunter  ein  prächtiges  Dipylonpferdchen  (T.  113).  Aus 
dieser  Spärlichkeit  der  Bronzetiere  gegenüber  den  tönernen  scheint 
mir  Thiersch  nicht  mit  Recht  zu  folgern,  daß  das  Temenos  nur  ein 
ärmliches  Landheiligtum  war.  Als  Helferin  der  Frauen  muß  Aphaia 
längst  bedeutend  gewesen  sein,  sonst  wäre  sie  nicht  um  519  und  um 
480  (Trophäen  von  Kydonia;  Tempelbau)  eine  große  Landesgöttin 
gewesen.  Von  Männern  werden  ihr  in  älterer  Zeit  freilich  nur  die 
Nachbarn  genaht  sein;  so  weihte  der  Bauer  ein  Tontier,  der  Fischer 
einen  Angelhaken.  —  Sehr  verdienstlich  ist  die  ausführliche  Be- 
sprechung der  Verwendung  und  formalen  Entwickelung  der  Gewand- 
nadeln. Wenn  die  Hauptergebnisse  für  Viele  nicht  neu  sein  werden, 
so  mindert  das  den  Nutzen  der  zusammenfassenden  Behandlung  keines- 
wegs. Ich  muß  mir  ein  genaueres  Eingehen  darauf  versagen  und 
bemerke  nur  ein  paar  Einzelheiten.  Was  den  an  der  graden  rcepdvi) 
befestigten  Faden  betrifft,  aus  welchem  sich  allmählich  der  Bogen  der 
Fibel  entwickelt,  so  ist  eine  wichtige  Ausgrabungsnotiz  nachzutragen : 
'E<pi)|upi{  1899  S.  101  f.  berichtet  Tsuntas,  daß  in  mehreren  Gräbern 
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von  Syros  an  der  Schulter  der  Toten  Nadeln  lagen,  an  welchen  solche 
Fäden  noch  hafteten,  und  zwar  nicht  nur  an  durchbohrten,  sondern 
auch  an  undurchbohrten  Nadeln  (T.  10;  17,  20,  22).  Wenn  auf 
S.  397  Nr.  44  und  45  als  Steppnadeln  bezeichnet  werden,  so  führt 
der  Ausdruck  irre ;  mit  den  Halsverzierungen  würde  schlecht  steppen 
sein.  Zu  S.  408 :  Fibeln  auf  der  Schulter  sind  schwerlich  deshalb 
selten  gegenüber  den  graden  rcspövai,  weil  man  letztere  von  Alters 
her  gewöhnt  war,  sondern  einfach,  weil  sie  bei  den  üblichen  Größen- 
verhältnissen zu  schwach  waren,  um  den  ganzen  Zug  des  Gewandes 
zu  ertragen.  S.  409:  in  dem  Odyssee-Zitat  ist  aus  dem  o  eine  6 
geworden.  S.  411,  1 :  verdient  die  Datierung  von  Troja  I  ins  4.  Jahr- 
tausend wirklich,  daß  man  ernsthaft  dagegen  polemisiert?  Endlich 
ist  auf  die  grade  rceptfvT]  in  der  Männertracht  hinzuweisen  (Ath.  Mitt. 
1905  S.  68,  T.  4,  Studniczka). 

Unter  den  sonstigen  Kleinfunden  sind  die  gravierten  Tridacna- 
muscheln  bemerkenswert.  Thiersch  hebt  den  assyrisierenden  Stil- 
charakter hervor  und  teilt  Bissings  Vermutung  mit,  daß  die  Muscheln 
aus  der  Zeit  der  Assyrerherrschaft  in  Aegypten  stammen ;  sie  dienten 
vielleicht  als  Schminke-  oder  Pomadenäpfe.  —  Dem  Kultus  dürfte 
eine  beinerne  Flöte,  vielleicht  auch  ein  Stück  Schwefel  gedient  haben; 
letzteres  war  kaum  eine  Weihgabe  (vgl.  S.  493).  Von  den  Amu- 
letten regt  T.  119,21  zu  der  Frage  an,  ob  es  nicht  etwa  ein  Hoden- 
sack sein  soll.  Aehnliches  haben  wir  auf  den  Kykladen  neben  an- 
derem, was  wie  ein  Phallos  mit  Hoden  aussieht  ('E^ijjiepic  1898  T.  8, 
37,  38,  44,  45).  Der  Phallos  kommt  nachweislich  auch  ohne  Hoden 
vor;  vielleicht  also  auch  umgekehrt.  Den  prismatischen  Schieber  T. 
119,39  möchte  ich  auch  für  ein  Amulett  halten;  2  Kreise  mit  Mittel- 
punkt in  viereckigem  Rahmen  können  nach  Ausweis  trojanischer 
Vasen  sehr  wohl  ein  Augenpaar  bedeuten  sollen  (vgl.  auch  das  Idol 
T.  108,  6). 

Ueber  die  Vasenfunde  bemerke  ich  nur  wenig,  da  hier  Autopsie 
besonders  nötig  ist.  Spätmykenisches  macht  den  Anfang,  es  folgt 
einiges  Hybride,  dann  das  Geometrische.  Letzterer  Abschnitt  ist 
leider  nach  Gefäßformen  ohne  Rücksicht  auf  Stil  und  Technik  einge- 
teilt; das  erschwert  die  Benutzung  beträchtlich;  die  Formen  hätten 
leicht  in  einer  kurzen  Tabelle  zusammengestellt  werden  können.  Im 
Einzelnen  sei  nur  bemerkt,  daß  zu  Nr.  53  und  54  Zahns  von  mir 
mitgeteilte  Beobachtungen  zu  vergleichen  sind  (Ath.  Mitt.  1903, 
S.  167  f.).  Zahns  Ansicht,  daß  jene  Schalengattung  rhodisch  ist,  hat 
sich  mir  in  London  durchaus  bestätigt:  die  große  rhodisch-spätgeo- 
metrische  Schüssel  A  433  entspricht  im  Ton,  in  der  Form  und  in 
einzelnen  charakteristischen  Ornamenten   genau   den   Schälchen  mit 
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den  nicht  ausgefüllten  Fußstrahlen.  —  Bei  der  handgemachten  Lokal- 
ware verstehe  ich   nicht,  wie  Thiersch   einzelnen  Horizontalhenkeln 
ansehen  will,   daß  sie  von  Hydrien,   nicht  von  Amphoren   stammen 
(S.  442).    In  Thera  gibt  es  neben  der  Chytra  Stotoc  mit  Bandhenkeln 
auch   Amphoren   mit   horizontalen    Wulsthenkeln    unter   dem    Koch- 
geschirr (z.B.  Ath.  Mitt.  1903  S.  124  Abb.  38,  40);  warum  nicht  auch 
in  Aegina?  —  Beim  Protokorinthischen  führen  die  Ueberschriften  irre; 
wenn  Protokorinthisches  und  Protokorinthisch-Geometrisches  neben  ein- 
ander gestellt  werden,  so  findet  man  darin  den  Gegensatz  zwischen 
Orientalisierendem  und  noch  rein  Geometrischem;  gemeint  ist  aber 
feine  Originalware  und  gröbere,  davon  beeinflußte  <.    Die  Lekythen 
kann  man  meiner  Ansicht  nach  nur  einteilen  in   birnenförmige  — 
ältere  gedrungene  und  jüngere  schlanke  —  und  der  Kugelform  an- 
genäherte, durchweg  ältere.    Thierschs  > besondere  Exemplare«  lassen 
sich   dann   leicht   einordnen.     Die  sogenannten   Schlangen   mit  den 
Pfeilspitzenköpfen  erklärt  Thiersch  gewiß  mit  Recht  als  Aale;  da- 
gegen möchte  ich  die  Gruppen  kurzer  Zickzacklinien  nicht  für  Wasser 
halten;  dann  wären  auch  die  Punktrosetten  Blumen.    Nr.  230  sollte 
hier,  nicht  unter  dem  Korinthischen  aufgeführt  werden.    Zu  den  ko- 
rinthischen >Kothon8chalen<  wäre  Kuruniotis,  'E?i)|tept<;  1899,  S.  233  f. 
zu  zitieren,   dessen  Zweifel   an   der  Verwendung   des  > Kothon«    als 
Lampe  oder  Räuchergefäß  durch  die  neuen  Funde  bestätigt  zu  werden 
scheinen;  in  dem  einen  war  rote  Farbe  wie  sonst  in  gewöhnlichen 
Schalen  (Nr.  236,  vgl.  S.  494,  dazu  Ath.  Mitt.  1900  S.  452,  Parthenon). 
Endlich  wäre  der  Wunsch  nach  Abbildung  der  chalkidischen  Scherben 
zu  äußern.    Außer  dem  Genannten  kommt  allerlei  monochrome  Ware 
vor,  auch  Bucchero,  ferner  Ionisches,   >Rhodisches<,  Naukratitisches, 
Kyrenäisches,  viel  Attisches,  auch  einfach  gefirnißt,  endlich  einiges 
Hellenistische.    Von  der  Häufigkeit  der  einzelnen  Gattungen  und  Ge- 
fäßarten bekommt  man  keine  rechte  Vorstellung,  deshalb  macht  Furt- 
wängler  im  Schlußkapitel  ergänzende  Angaben.  Zuletzt  legt  Thiersch 
die  Lampen  vor  und  gibt  einen  formgeschichtlichen  Ueberblick.    Die 
Spätzeit  ist  nur  durch  eine  römische  Lampe  vertreten. 

Die  Geschichte  des  Heiligtums  beginnt  Furtwängler  mit  der  Ver- 
mutung, daß  es  ursprünglich  das  religiöse  Zentrum  für  die  von  der 
Stadt  Aegina  noch  unabhängige  Nordostecke  der  Insel  war.  Den 
Funden  nach  ist  das  Heiligtum  in  der  zweiten  Hälfte  des  2.  Jahr- 
tausends gegründet  worden.  Es  wird  damals  ein  umfriedigter  Hain 
mit  Altar  gewesen  sein;  die  ursprünglich  sehr  kleine  Höhle,  die 
später  zu  einer  Zisterne  ausgebaut  wurde,  hat  nach  Furtwängler  mit 
dem  Kultus  nichts  zu  tun  gehabt.  Man  entschließt  sich  schwer,  das 
zu  glauben»  zumal  Aphaia  im  Hain  verschwunden  sein  sollte;  aber 
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da  keinerlei  Spuren  dort  gefunden  und  bei  der  Kontinuität  des  Kultus 
auch  große  Verschiebungen  unwahrscheinlich  sind,  ist  nichts  Positives 
zu  gewinnen.  Als  Gründer  des  Heiligtums  vermutet  Furtwängler 
kretische  Kolonisten,  weil  Strabo  solche  nennt,  die  Kultlegende  nach 
Kreta  weist  und  eigenartige  dreifüßige  Kochtöpfe  und  Steinschalen 
für  Speiseopfer  und  Spende  nur  hier  und  in  Kreta  vorkommen.  Die 
Funde  setzen  wirklich  gerade  zur  Zeit  der  größten  kretisch-myke- 
nischen  Expansion  ein.  Ganz  anders  sind  die  Funde  vom  Heiligtum 
des  Zeus  Hellanios  am  Oros:  sie  weisen  nach  Norden,  Furtwängler 
glaubt  dort  also  die  Ansiedelung  der  thessalischen  Myrmidonen  ge- 
funden zu  haben.  Zur  Zeit  der  geometrischen  Stile  waren  die  Dorer 
Herren  der  ganzen  Insel;  die  Funde  zeigen  enge  Beziehungen  zur 
Argolis ;  das  Heiligtum  war  wohl  noch  immer  ein  Hain  ohne  Tempel. 
Dann  folgte  der  glänzende  Aufschwung  des  äginetischen  Seehandels; 
neben  Tonwaren  und  Bronzen  aus  der  Nachbarschaft  tritt  Ware  aus 
Ionien,  Kypros,  Naukratis,  Kyrene.  Furtwänglers  Vermutung,  daß 
Naukratitische  Schalen  mit  Resten  der  Weihinschrift  von  einem  Aegi- 
neten,  dessen  Name  Aristophanes  mehrfach  zu  ergänzen  ist,  eigens 
für  Aphaia  bestellt  worden  seien  und  daß  dieser  Aristophanes  der 
von  Pindar  besungene  sei,  ist  kühn,  aber  bei  der  Enge  altgriechischer 
Verhältnisse  nicht  rundweg  abzuweisen.  Zur  Keramik  macht  Furt- 
wängler verschiedene  beherzigungswerte  Bemerkungen,  vor  allem 
warnt  er  vor  den  üblichen  schematischen  Datierungen,  die  viel  zu 
wenig  mit  dem  zeitlichen  Nebeneinander  stilistisch  aufeinander  fol- 
gender Formen  rechnen.  Protokorinthische  und  altkorinthische  Durch- 
schnittsware reicht  sicher  bis  gegen  Mitte  des  6.  Jahrhunderts  hinab. 
Ich  zitiere  mich  nicht  gern  selbst,  muß  aber  hier  darauf  verweisen, 
daß  Furtwängler  in  meinem  Thermischen  Ausgrabungsbericht  noch 
schwerer  wiegende  Zeugnisse  für  seine  Ansicht  hätte  finden  können 
als  bei  Dragendorff  und  in  Aegina  (Ath.  Mitt.  1903  S.  285  f.).  Böhlaus 
>äolisches<  Schwarzbunt  erklärt  Furtwängler  gewiß  mit  Recht  wieder 
für  italisch-korinthisch;  sind  doch  auch  die  Akroterien  des  Heraions 
von  Olympia  z.  T.  schwarzbunt,  und  die  wird  man  doch  nicht  aus  der 
Aeolis  herleiten,  wenn  auch  Terpander  nach  Sparta  gekommen  ist.  — 
Die  Polemik  gegen  Poulsens  Auffassung  der  geometrischen  Funde 
aus  Eleusis  überzeugt  mich  nicht;  freilich  habe  ich  die  Funde  nicht 
wie  Furtwängler  nachprüfen  können.  Ich  komme  zu  folgender  Alter- 
native :  Furtwängler  gibt  zu,  daß  die  Areopaggräber  wirklich  alt  sind ; 
die  älteren  eleusinischen  Gräber  und  Vasen  stehen  architektonisch, 
kultlich  und  stilistisch  zwischen  Areopag  und  Dipylon;  also  hat  ent- 
weder Poulsen  Recht  oder  es  liegt  in  Eleusis  provinzieller  Archais- 
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mus  vor;  auch  kehrt  der  Verfall  ja  oft  genug  zu  den  Anfängen  zu- 
rück.   Mehr  wage  ich  ohne  erneute  Autopsie  nicht  zji  sagen. 

Ueber  die  Bauperioden  des  Heiligtums  habe  ich  meine  Ansicht 
schon  oben  geäußert ;  zumal  die  erste  ist  stark  hypothetisch.  Der  in 
Resten  erhaltene  alte  Tempel  ist  verbrannt,  Furtwängler  vermutet 
im  Jahre  490,  als  die  persische  Flotte  im  saronischen  Golfe  war;  das 
hat  viel  für  sich.  Manches  die  Baugeschichte  des  späteren  Heilig- 
tums Betreffende  habe  ich  auch  schon  oben  herangezogen.  Hier  zu- 
erst werden  lehrreiche  Beobachtungen  über  Konsekrationsgebräuche 
mitgeteilt,  zu  welchen  jetzt  die  sorgfältigen  Zusammenstellungen  von 
Hock,  Griechische  Weihegebräuche,  zu  vergleichen  sind.  Vor  beiden 
Ostecken  des  Tempels  fanden  sich  Opferreste  und  aufrechte  Spitz- 
amphoren in  der  Erde.  In  der  nördlichen  Ecke  zwischen  Tempel 
und  Kampe  war  ein  Loch,  das  Beste  eines  gewiß  kathartischen 
Straußeneies,  ein  Glasfläschchen,  schwarzfigurige  Scherben  und  Spitz- 
muscheln enthielt.  Vielleicht  gehört  auch  eine  beim  Propylon  ein- 
gebaute attische  Schale  hierher.  —  Seine  plausible  Vermutung,  daß 
der  Südbau  das  Ergasterion  war,  unterstützt  Furtwängler  durch  den 
Hinweis  darauf,  daß  der  eine  Kaum  gerade  die  Länge  der  Giebel 
hatte,  also  zur  Herstellung  der  Skulpturen  geeignet  war.  Die  Giebel- 
figuren konnten  aber  unmöglich  in  dicht  gedrängter  Reihe  gearbeitet 
werden.  Die  große  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ihrer  Ausführung  setzt 
Modelle  von  mindestens  halber  Größe  voraus,  nach  welchen  die  Fi- 
guren einzeln  punktiert  wurden.  Ich  behaupte  das,  obwohl  ich  weiß, 
daß  diese  Annahme  manchen  als  eine  Sünde  wider  den  Geist  der 
griechischen  Kunst  gilt ;  eingehen  kann  ich  hier  nicht  darauf.  —  Der 
Glanz  des  neuen  Heiligtums  war  kurz;  der  Sieg  Athens  in  den  fünf- 
ziger Jahren  brach  die  Blüte  von  Aegina,  und  429  wurden  die  Aegi- 
neten  zu  Gunsten  attischer  Kleruchen  vertrieben;  daher  die  frühe 
Verödung.    Erst  jetzt  ist  Aphaia  wieder  zu  Ehren  gekommen. 

Diesem  überraschend  reichen  Bande  soll  bald  ein  zweiter  folgen ; 
daß  er  das  Große  halten  wird,  was  er  verspricht,  kann  niemand  be- 
zweifeln, der  die  Schätze  des  ersten  Bandes  gehoben  hat. 

Göttingen  Ernst  Pfuhl 
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Paul  Friedl&nder,  Herakles,  Sagengeschichtliche  Untersuchungen  (Philologische 
Untersuchungen,  herausgegeben  von  A.  Kiessling  und  U.  v.  Wilamowitz-Moellen- 
dorff  XIX).   Berlin  1907.   Weidmannsche  Buchhandlung.    185  S. 

Friedl.  faßt  die  Resultate  seiner  Heraklesforschung  S.  166  so  zu- 
sammen: >Am  Anfang  steht  der  Glaube  der  Tirynthier  an  ihren 
helfenden  Heros  (Herakles) ...  Ihr  Heros  zieht  auch  mit  ihren  Schiffen, 
als  das  reisige  Geschlecht  in  Asien  eine  neue  Heimat  sucht.  Dort 
drüben  wächst  ihre  alte  Kraft,  Rhodos  wird  zur  Beherrscherin 
des  Meeres;  und  mit  dem  Volk  wächst  sein  Heros  und  weitet  sich 
das  Wesen  dessen,  an  den  sie  glauben.  So  wird  Herakles  zum  Gott, 
weil  er  so  recht  Mensch  gewesen  war.  Der  rhodische  Heros-Gott 
erobert  sich  die  Griechenwelt,  Land  nach  Land  und  eine  Stadt  um  die 
andere.  Und  mochte  sich  auch  zeigen,  daß  R  h  o  d  o  s  ihre  Kräfte  über- 
spannt hatte,  und  mochten  zuerst  neben  ihr  und  dann  nach  ihr  an- 
dere Staaten  höheren  Flug  wagen:  die  Zeit  ihrer  stärksten  Kraft- 
anspannung hat  auch  mit  dem  Heraklesglauben  die  Heraklessage  ent- 
faltet —  und  die  ist  nicht  verwelkt«. 

Kein  Altertumsforscher  wird  ohne  Ueberraschung  diese  Zeilen 
lesen.  Viele  werden  sie  wie  ich  zunächst  nicht  verstehen,  weil  sie 
nicht  begreifen,  von  welcher  Zeit  F.  redet.  > Rhodos  wird  zur  Be- 
herrscherin des  Meeres« :  also  hellenistische  Zeit.  Aber  die  kann  F. 
ja  nicht  meinen,  da  er  von  Auswandern,  neuer  Heimat  in  Asien, 
Sagenbildung  spricht.  Er  meint  wirklich  nicht  die  hellenistische  Zeit, 
er  meint  die  Zeit  der  Wanderungen  und  des  > Mittelalters«,  also 
wohl  etwa  die  Jahrhunderte  vom  10.  bis  6.  Und  damals  ward  >Rhodos 
zur  Beherrscherin  des  Meeres«,  >überspannte  seine  Kräfte«,  > schuf 
den  Heraklesglauben  und  die  Heraklessage«?  Eine  Offenbarung  tritt 
die  andere  auf  die  Hacken.  Woher  konnte  F.  das  nur  alles  er- 
schließen? £|ii  Ye  IXaftev  6äö  ti)c  ^C  o&8ev£ac.  Und  so  habe  ich 
denn  —  oovsiSüx;  ijiaotcp  ajiaftiav  —  die  klügeren  Bücher  befragt. 
Aber  sie  wissen  davon  nichts,  überhaupt  nicht  viel  von  Rhodos  in 
dieser  Periode.  Ich  fragte  einen  alten  Historiker,  der  schüttelte  den 
Kopf.  Ich  fragte  einen  Archäologen,  der  lachte  und  sagte:  wir 
kennen  ja  nicht  einmal  rhodisches  Geschirr.  Da  las  ich  denn  mit  Be- 
friedigung auch  bei  F.  S.  18,  daß  >der  geschichtlichen  Ueberlieferung 
jede  Spur  geschwunden  zu  sein  scheint«.  Freilich  beziehen  sich  diese 
Worte  nur  auf  den  starken  Einfluß  von  Rhodos  auf  die  thrakischen 
Küsten  und  die  dortige  Sagenbildung.  >Aber,  fährt  F.  fort, 
wenn  ich  auch  in  Thrakien  selbst  keine  rhodischen  Kolonien  aus 
historischer  Ueberlieferung  nachzuweisen  im  Stande  bin,  um  so  meinem 
Schluß  die  letzte  und  höchste  Weihe   der  Tatsächlichkeit  zu  geben, 


698  Gott.  gel.  Ans.  1907.  Nr.  9 

so  mögen  dafür  wenigstens  alte  rhodische  Niederlassungen  am  Helles- 
pont eintreten,  die  sehr  wohl  Glieder  derselben  Kette  sein  können <. 
Das   ist    weitherzig!     Doch    ich    wüßte   nicht,    wie    der    Nachweis 
deutscher  Kolonien  in  Südostafrika  den  Satz  beweisen  könnte,   daC 
die  Sambesimündung  oder  auch  nur  Sansibar  den  Deutschen   gehöre. 
Aber  F.  hält  auch  ohnedem  seine  Resultate  für  gesichert;   denn  die 
Sagenanalyse  hat  sie  ihm  geliefert.    Nachdem  er  S.  4  zwei  Herakles- 
kulte und  etwa  10  z.  T.  ziemlich  fragwürdige  Spuren  von  Herakles- 
sagen an  der  thrakischen  Küste  zusammengestellt  hat,  sucht  er  zu 
zeigen,  daß  —  das  Inachosstemma,  insbesondere  >die  ganze  Namen- 
gruppe derer  um  Kadmos  und  Phoinix  auf  den  Südwesten  Klein- 
asiens zurückweise,  auf  den  dorischen  Südwesten  in  erster  Linie< 
(S.  12)  —  obgleich  >die  Kadmossage  in  Mil  et  wurzelt«  (S.  6).    >In 
demselben  Augenblick  ist  aber  ein  zweites  fraglos  klar :  aus  der  klein- 
asiatischen Doris  kommen  die  Heraklessagen  der  thrakischen  Küste  <. 

Ich  verstehe  diese  Schlüsse  nicht.  Zuerst  meinte  ich,  es 
müßten  doch  Schlüsse  sein,  es  läge  nur  an  meiner  Schwerfälligkeit, 
wenn  ich  sie  nicht  verstünde.  Da  habe  ich  mir  ein,  wie  mir  schien, 
leichter  verständliches  Kapitel  vorgenommen  und  versucht,  die  ein- 
zelnen Beweise  und  Beweisstücke  genau  zu  prüfen.  Hier  meine 
schülerhafte  Nacharbeit. 

Die  Sagen  von  Herakles'  Rache  an  Eurytos,  der  ihm  seine 
Tochter  Iole,  den  Preis  des  siegreich  bestandenen  Wettschießens, 
versagt,  von  seiner  Liebe  zur  Iole,  von  Deianiras  Eifersucht  und  ihrem 
Wahn,  das  vergiftete  Blut  des  Nessos  als  Liebeszauber  verwenden  zu 
können,  von  Herakles  Qual  und  Tod  —  diese  Sagen  hat  nicht  erst 
Sophokles  für  seine  Trachinierinnen  zusammengeschlossen;  das  zeigt 
Bakchylides  15,  und  jetzt  ist  auch  in  einem  neuen  Fragment  Hesio- 
discher  Kataloge  (Berlin.  Klassikertexte  V  S.  23.  Z.  21)  wenigstens 
Deianiras  Liebeszauber  aufgezeigt.  Die  Quelle  in  dem  wie  Homer  so 
auch  Kreophylos  von  Samos  zugeschriebenen  Epos  Ol/aXiac  SXcootc  zu 
sehen,  liegt  nahe,  da  in  ihm  sicher  Iole  (fg.  1)  und  der  Tod  des 
Eurytos  vorkamen  (Kallimachos  Epigr.  6),  von  Deianira  u.  8.  w.  ist 
aus  ihm  freilich  nichts  bezeugt. 

v.  Wilamowitz  (Herakles  F317  =  I276)  hat  diesem  Epos  auch  die 
Omphalegeschichte  und  damit  auch  den  diese  Knechtschaft  des  Herakles 
begründenden  Mord  des  Eurytossohnes  Iphitos,  die  beide  Sophokles  er- 
wähnt, zugeschrieben,  weil  nur  ein  Ostgrieche  die  Omphale,  ursprüng- 
lich Eponyme  des  Thessalischen  Omphalion  und  Mutter  des  Lamos 
(Lamia  am  malischen  Busen),  von  ihrer  mutterländischen  Heimat  nach 
Kleinasien  habe  versetzen  können.  Das  ist  richtig,  aber  beweist  nicht 
gerade  für  dieses  Epos«  Für  den  ihm  supponierten,  nur  aus  Sophokles 
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ersichtlichen  Zusammenhang  ist  jedenfalls  Omphale  nicht  unbedingt 
nötig,  der  Iphitosmord  sogar  störend.  Auch  F.  ist  den  Beweis 
schuldig  geblieben ;  das  Resultat  nimmt  er  an.  Denn  für  einen  Beweis 
kann  man  es  doch  nicht  halten,  wenn  er  S.  66  diesen  Sagenkranz 
einfach  erzählt,  um  dann  fortzufahren:  Das  > ist  ein  wundervoller,  ein- 
heitlicher Bau«.  Durch  diese  Worte  bin  ich  wenigstens  nicht  aufge- 
klärt, wie  es  begreiflich  werden  kann,  daß  sich  Iphitos  zu  Herakles 
wagt,  nachdem  ihm  sein  Vater  das  Wort  gebrochen  und  durch  die 
Verweigerung  seiner  Tochter  den  schwersten  Schimpf  angetan  hat. 
Doch  würde  ich,  wenn's  mir  bewiesen  würde,  nicht  abgeneigt  sein, 
gerade  dem  fameusen  Kreophylos  eine  solche  oberflächliche  Ver- 
knüpfung zuzutrauen  nach  dem  verächtlichen  Urteil,  das  Kallimachos 
(Epigr.  6)  über  ihn  gefällt  hat.  Leider  würde  dies  nicht  gerade  einen 
Anschluß  an  F.s  Begeisterung  für  die  >wundervolle<  Komposition 
dieses  > genial  aber  willkürlich  schaffenden  Dichters«  (S.  79)  bedingen, 
>mag  es  nun  Kreophylos  oder  —  minder  wahrscheinlich  —  sein 
samischer  Vorgänger  (!)  gewesen  sein<. 

Doch  das  ist  nebensächlich.  Irgend  ein  Dichter  muß  einmal  die 
Deianirageschichte  mit  Iole  und  Oichalia,  mit  Herakles  Flammentod 
auf  dem  Oeta  zusammengeschlossen  haben,  wie  wir  das  aus  Sophokles 
und  Bakchylides  kennen.  F.  sagt  (S.  69)  >Diese  ätolisch-oitäische  He- 
raklesdichtung ist,  wie  man  ein  Netz  an  Pfählen  aufspannt,  angeknüpft 
an  mehrere  selbständige  und  in  sich  fertige  Sagen:  die  ätolische  des 
Oineusgeschlechtes  (Deianira),  die  thessalische  von  Philoktet  (dem 
Herakles  auf  dem  Scheiterhaufen  seinen  Bogen  schenkt),  die  oitäische 
von  Keyx  (der,  dort  ansässig,  den  Herakles  und  Deianira  auf- 
nimmt)1). Wo  die  bezeichneten  Sagen  bekannt  und  lebendig  ge- 
wesen sind,  da  muß  die  Anknüpfung  unserer  Heraklesdichtung  statt- 
gefunden haben.  Der  Ort  aber  läßt  sich  mit  aller  wünschenswerten 
Sicherheit  bestimmen«.  Hier  sein  Beweis:  Der  Arkader  Ankaios  wird 
nach  alter  Ueberlieferung  bei  der  Kalydonischen  Jagd  vom  Eber  ge- 
tötet. Auch  die  Samier  wußten  von  einem  Ankaios,  der  sei  ein  alter 
Lelegerkönig  auf  Samos  gewesen  (Asios  fg.  7),  Reben  hatte  er  sich 
gepflanzt,  aber  zum  Genuß  ihres  Weines  kam  er  nicht:  zwischen 
Lipp  und  Kelches  Rand  erlag  er  einem  Eber,  der  in  die  Gärten  ein- 
gebrochen war.  Also  offenbar  dieselbe  Figur,  dieselbe  Sage.  >Dieser 
(Samier)  Ankaios  hat  zu  Eltern  Astypalaia  und  Poseidon;  das  bringt 

1)  Diese  >Pfähle«  sind  mir  erstaunlich.  Ob  Keyx  oder  ein  anonymer  Kreon 
den  Herakles  am  Oita  aufnimmt,  oder  ob  er  sich  ohne  jemand  zu  fragen  da 
niederläßt,  ist  völlig  gleichgültig,  nur  daß  er  am  Oita  wohnt,  darauf  kommts  an. 
Ebenso  gleichgültig  ist  es,  wem  er  seinen  Bogen  hinterläßt.  Beides  sind  m.  E. 
eher  spätere  Anhängsel  als  früher  eingerammte  Pfähle. 
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uns  nichts  Neues;   aber  Astypalaia  ist  eine  Tochter  des  Phoinix  — 
offenbar  des  Karers,  über  den  Kp.  I  geredet  wurde ;  als  Schwester  der 
Astypalaia  wird  auch  Europe  genannt,  vgl.  auch  Schol.  Eurip.  Ph.  5 
—  und  ihr  mütterlicher  Großvater  heißt  Oineus.  Dieser  Oineus  lehrt, 
daß  das  Vorkommen  des  Ankaios  in  der  kalydonischen  Sage  nicht  auf 
Zufall  beruht;   und  die  Verbindung  des  Oineus  mit  dem  Ankaios  in 
der  samischen  Genealogie  zwingt  zu  der  Folgerung,  daß  auf  Sa  mos 
die  Ausbildung  der  ätolischen  Sagen  vom  Geschlecht  des  Oineus  voll- 
zogen worden  ist.    Als  Bestätigung  mag   es   dienen,   daß  W  635   ein 
'A^xaioc  riXeop<i)vtoc  genannt  wird,  den  Nestor  besiegt«. 

Ich  habe  das  wörtlich  ausgeschrieben,  um  nicht  in  den  Verdacht 
unzulänglicher  oder  falscher  Berichterstattung  zu  kommen.  Ich 
könnte  diesen  Beweis  auch  nicht  mit  eigenen  Worten  referieren,  weil 
ich  ihn  nicht  verstehe.  Ich  habe  nie  geglaubt,  daß  Ankaios  >zufällig< 
in  die  Kalydonische  Jagd  gekommen  sei;  aber  ob  Einer,  der  das  ge- 
glaubt —  ich  weiß  nicht,  ob  es  solche  gibt  — ,  wirklich  durch  >  diesen 
Oineus«,  den  mütterlichen  Großvater  der  Mutter  des  Samiers  Ankaios 
vom  Gegenteil  belehrt  wird?  Und  worin  liegt  denn  nun  gar  der 
»Zwang  der  Folgerung«,  daß  die  ätolischen  Oineussagen  auf  Samos 
ausgebildet  sind?  Ich  studiere  vergeblich  an  diesem  Schlüsse,  ich 
verstehe  weder  ihn  noch  seine  Bestätigung«  W  635.  Was  ich  aus 
diesem  Material  herauslese,  ist  vielmehr  dies:  in  Arkadien  und  in 
Samos  saß  ein  und  dasselbe  mythische  Wesen,  der  vom  Eber  ge- 
tötete Ankaios,  und  zwar  gehörte  es,  wie  die  Samier  wußten,  einem 
vorgriechischen  Stamme,  den  Lelegem  an.  Dieser  Stamm  hat  also 
einst  auch  in  Arkadien  gewolmt.  Der  samische  Mythos  ist  zur  lehr- 
haften Fabel  umgestaltet;  die  arkadische  Legende  ist  der  großen 
Sammelsage  von  der  kalydonischen  Jagd  angeschlossen  worden,  oder 
diese  hat  sich  vielleicht  um  sie  als  Kern  gelegt  und  so  ist  sie  er- 
halten. Wo  diese  zusammengestellt  und  gestaltet  ist,  weiß  ich  nicht 
Sicher  hat  sie  eine  Reihe  von  Wandlungen  und  Vergrößerungen  er- 
fahren; ihr  älterer  Bestand  scheint  nur  arkadische  und  eventuell 
ätolische  Sage  zu  enthalten.  Samos  aber  erzählte  zwar  von  Ankaios, 
von  Meleager  aber  meines  Wissens  nichts;  ja  die  samische  Ankaios- 
sage  schließt  ihn  aus  und  erweist  deutlich  die  Verbindung  des  An- 
kaios mit  der  kalydonischen  Jagd  als  sekundär1).    Also  gerade   das 

1)  Oineus  aber  in  jener  samischen  Genealogie  kann  zu  einem  solchen  Be- 
weise ernstlich  nicht  wohl  verwendet  werden,  1)  weil  er  durch  3  Generationen 
von  diesem  Ankaios  getrennt  ist,  und  2)  weil  der  Verdacht  doch  gar  zu  nahe 
liegt,  daß  Oineus  dem  Wein  liebenden,  Beben  pflanzenden  Ankaios  eben  nur  des 
Weines  wegen  beigegeben  sei 
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Gegenteil  folgt  m.  E.  aus  dem  angedeuteten,  nicht  vorgelegten,   ge- 
schweige denn  verarbeiteten  Materiale  F.s. 

Dieser  Nagel  F.s  hält  nicht,  aber  es  lohnt  doch  zu  sehen,  was 
er  an  ihm  aufgehängt  hat.  Er  fährt  S.  70  unmittelbar  nach  seiner 
>zwingenden  Folgerung,  daß  auf  Samos  die  Ausbildung  der  ätolischen 
Sagen  vom  Geschlechte  des  Oineus  vollzogen  worden  ist«,  so  fort: 
>Nun  erinnere  man  sich  unserer  These:  die  Anknüpfung  der  Herakles- 
sage an  das  Oineusgeschlecht  müsse  da  stattgefunden  haben,  wo  diese 
ätolischen  Sagen  lebendig  waren.  Der  Ort  ist  Samos,  und  das  Ge- 
dicht, in  dem  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Deianirasage,  wenn 
nicht  ihre  Gestaltung,  so  doch  ihre  maßgebende  Fassung  gefunden 
hat,  trägt  den  Autornamen  des  Kreophylos  von  Samos.  Hier  greift 
alles  wie  abgepaßt  in  einander  und  schließt  sich  für  uns  zum  Bild 
altsamischer  Epik  zusammen«. 

Ich  staune.  Weil  Oineus  im  xten  Gliede  des  Stammbaumes  des 
Samiers  Ankaios  erscheint,  muß  auch  Deianira  dort  bekannt  gewesen 
sein!  Daß  Deianira  in  der  mythographischen  Ueberlieferung  (Apollo- 
dor  n  91)  auch  als  Tochter  des  Dexamenos  in  Olenos  erscheint,  und 
von  Herakles  dem  Kentauren  Eurytion  entrissen  wird,  daß  also  eine 
vollkommene  Parallelsage  zur  ätolischen  Sage  von  der  Oineustochter 
Deianira  Nessos  und  Herakles  existiert,  und  zwar  im  gegenüber- 
liegenden Achaia,  das  wird  ignoriert.  Für  mich  macht  diese  Ver- 
gleichung  es  wahrscheinlich,  daß  in  eben  dieser  Gegend  die  Herakles- 
Deianirasage  jedenfalls  in  ihrer  einfachen  Form  entstanden  ist,  weil 
sie  hier  und  nur  hier,  hier  aber  doppelt  lokalisiert  ist  Ich  komme 
mir  bei  diesem  Schlüsse  gar  nicht  >verzweifelt  naiv<  vor.  Auch  nicht 
bei  der  Behauptung,  daß  Deianira  und  Oineus  und  Meleager  keines- 
wegs mit  einander  unlöslich  verbunden  sind;  auch  nicht  bei  der 
Forderung,  erst  Meleager  und  Deianira  selbst  in  Samos  nachzuweisen, 
ehe  man  mir  zumutet  zu  glauben,  daß  in  Samos  >die  ätolischen 
Sagen  lebendig  waren«.  Aber  selbst  wenn  dieser  unmögliche  Beweis 
erbracht  wäre,  erwarte  ich  noch  den  weiteren  Beweis,  daß  auch  die 
Heraklessage  in  Samos  lebendig  war,  um  zugeben  zu  können,  daß 
nur  gerade  in  Samos  >die  Anknüpfung  des  Herakles  an  das  Oineus- 
geschlecht stattgefunden  habe«.  Davon  finde  ich  kein  Wort  bei  F. 
Und  nun  die  anderen  beiden  >Pfähle«  Philoktet  und  Keyx,  an  denen 
die  aitolisch-oitäische  Heraklessage  aufgespannt  sein  soll?  Diese 
beiden  Heroen  müßten  doch  auch  in  Samos  von  F.  nachgewiesen 
werden,  wenn  sein  Beweis  ein  Beweis  sein  sollte.    Tiefes  Schweigen. 

Die  ganze  These  schwebt  in  der  Luft,  sie  ist  ein  Einfall  F.s, 
der  mir  einigermaßen  begreiflich  nur  dann  erscheint,  wenn  ich  ihn 
hervorgegangen  denke  aus  der  Ueberlieferung,  daß  das  Epos  Oty«* 

48* 
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XEac  SXcüok;  auch  dem  Kreophylos  von  Samos  zugeschrieben  wurde  — 
und  dem  Homer.  Daß  die  Kreophylosüberlieferung  einen  größeren  An- 
spruch auf  Glaubwürdigkeit  habe  als  die  von  Stasinos,  Lesches  u.  s.  w., 
sogar  auf  urkundliche  Sicherheit,  die  F.  ihr  zu  vindizieren  scheint, 
das  bedürfte  wieder  eines  festen  Beweises,  und  wieder  ist  er  nicht 
einmal  versucht. 

Und  wäre  dies  bewiesen,  wer  wollte  dann  beweisen,  daß  dieser 
>  geniale  Dichter«  von  F.s  Gnaden  gerade  auf  Samos  dies  Epos  ge- 
macht haben  müsse?  Vagant  ist  dieser  Rhapsode  doch  vermutlich 
gewesen  so  gut  wie  die  anderen,  und  den  späteren  Rhapsoden  wird 
man  auch  lieber  auf  den  Inseln  und  im  Mutterlande  als  im  Osten  sein 
Brot  suchend  denken.  Im  Mutterlande  hat  seine  OtxaXiac  SXaotc 
jedenfalls  gewirkt,  und  früh :  der  altkorinthische  Krater  Mon.  d.  Inst 
VI  33,  der  Herakles  mit  Eurytos  und  seinen  Kindern  beim  Gelage 
zeigt,  und  jene  attische  Amphora  mittleren  schwfg.  Stiles  (Furt- 
wängler,  Röscher  ML  1. 2. 2206)  mit  der  Darstellung  des  Wettschießens 
um  Iole  sind  doch  wohl  mit  diesem  Gedichte  zu  verbinden. 

Der  Rest  dieses  3.  Kapitels  dient  dem  eitlen  Bemühen,  die  Sagen 
von  Omphale  und  Nessos  in  den  Osten  zu  verlegen.  Zum  Omphale- 
kreise  gehört  Syleus.  v.  Wilamowitz  hat  auf  Konon  17  verwiesen,  der 
ihn  an  den  Pelion  versetzt.  F.  (S.  77)  betrachtet  diese  Lokalisierung 
als  sekundär  gegenüber  der  thrakischen:  in  der  Chalkidike  bei  Sta- 
giros  gebe  es  ein  Syleusfeld  und  >am  thermaischen  Golf<  (S.  4)  Dikaia, 
zu  dem  als  Eponym  Dikaios,  Bruder  des  Syleus  gehöre.  Daraus 
schließt  F.,  daß  Syleus  mit  seinem  Bruder  Dikaios  zusammen  an  die 
thrakische  Küste  gehöre.  >Nun  brauch  ich  wohl  nicht  mehr  zu 
wiederholen,  was  von  den  Heraklesabenteuern  der  thrakischen  Küste 
so  und  so  oft  ausgesprochen  worden  ist  (von  F.  nämlich):  daß 
sie  eine  zusammenhängende  Schicht  rhodischer  Sagendichtung  re- 
präsentieren. Von  hier  aus  hat  offenbar  ein  willkürlich  formen- 
der Dichter  die  Syleussage  nach  Thessalien  versetzt,  um  sie  der 
Knechtschaft[ssage  der  dort  lokalisierten  Omphale]  einzuordnen«. 
Ich  staune  wieder.  Weil  F.  an  den  rhodischen  Ursprung  einiger 
Heraklessagen  an  der  thrakischen  Küste  glaubt,  müssen  darum  alle 
dortigen  Heraklessagen  rhodische  sein?  Gab  es  dort  wirklich  keine 
anderen  Griechen,  die  ihren  Herakleskult  dorthin  gebracht  und  He- 
raklessagen dort  gebildet  haben  könnten?  Oder  ist  diese  Frage  zu 
naiv,  um  einer  Antwort  würdig  befunden  zu  werden?  Auch  die  andere, 
was  denn  Rhodier  mit  Dikaia  für  eine  Verbindung  gehabt  haben? 
Nach  F.  S.  4  ist  Dikaia  >wohl  'EpetpiScov  am  thermaischen  Golf < .  Mir 
ist  bei  alledem  wie  einem  Ertrinkenden:  vergeblich  taste  ich  nach 
festem  Anhalt,  ich  schnappe  nach  Luft.  Weder  'Epetpitov  ist  mir  be- 
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greiflich,  noch  finde  ich  am  thermaischen  Golf  überhaupt  ein  Dikaia. 
Dikaia  liegt  bei  Abdera  (Strabo  VI  fg.  42  u.  47),  und  vom  Syleusfelde 
bei  Stagiros  nach  Dikaia  bei  Abdera  ists  etwa  ebenso  weit  wie  von 
Athen  nach  Sparta.  Die  Eponyme  dieser  beiden  Orte  konnten  hier 
doch  nicht  zu  Brüdern  werden.  Also  begreife  ich  nicht,  wie  die 
Sage,  die  sie  dazu  machte,  hier  entstanden  sein  könne.  Sind  ihre 
Namen  wirklich  von  ooXav  und  Stxatoc  herzuleiten,  so  können  sie 
überall  erfunden  sein,  und  F.s  Hinweis  auf  diese  thrakischen  Lokale 
wäre  zwecklos.  Ich  glaube  an  diese  Etymologie  aber  nicht  eben 
wegen  der  genannten  Orte  und  wegen  ihrer  anderen  Lokalisation  am 
Pelion,  in  dessen  Nähe  ich  sie  auch  als  Eponyme  vermuten  möchte. 
Des  Eurystheus  Herold  Korcps6<;  ist  ein  warnendes  Beispiel.  Er  ist 
nicht  der  > Dreckmann«,  sondern  gehört  als  Eponym  zum  Orte  Kdjtpoc, 
der  als  Demos  der  hippothontischen  Phyle  in  Attika  bekannt  ist,  und 
in  Böotien  und  Teos  zu  erschließen  ist  aus  Kopreus,  dem  böotischen 
Könige,  Sohn  des  Haliartos  (Schol.  0  639,  W  346)  und  Kopreus  dem 
Heros  von  Teos.  Wir  verstehen  das  brüderliche  Verhältnis  von  Syleus 
und  Dikaios  in  Thrakien  gar  nicht,  am  Pelion  steht  wenigstens  nichts 
entgegen;  diese  Lokalisierung  macht  die  Aufnahme  des  Syleusaben- 
teuers  in  den  in  Südthessalien  ganz  und  gar  lokalisierten  Omphale- 
kreis  begreiflich,  jene  thrakische  Lokalisierung  fordert  dafür  einen 
Willkürakt  eines  zu  diesem  Zweck  erfundenen  Dichters.  Jenes  ist 
die  Aufstellung  von  Wilamowitz,  dies  ist  die  Verbesserung  von  F. 

Nicht  besser  steht's  mit  F.s  Behauptung,  die  Nessos-Herakles- 
sage  gehöre  nach  Thrakien,  nicht  nach  Aetolien.  Nessos  oder  Nestos 
heißt  der  thrakische  Fluß  bei  Abdera.  >Kann  man  zweifeln,  daß  der 
Kampf  des  Herakles  mit  diesem  [thrakischen]  Stromgott  Nessos  die 
ursprüngliche  Sage  war,  und  daß  dann  von  einem  willkürlich  formen- 
den Dichter,  von  Kreophylos,  die  Szene  an  den  ätolischen  Euenos 
verlegt  und  Nessos  zum  Kentauren  gemacht  worden  ist  ?<  (S.  81). 
Kann  man  V  Wie  tief  läßt  diese  Frage  den  kleinlichen  Leser,  der  das 
wagt,  seine  Unzulänglichkeit  für  diese  Art*' von  Forschung  fühlen! 

Mit  der  thessalischen  Nsooa>vi<;  XtjivYj  darf  man  F.  nicht  kommen, 
das  hat  er  sich  verbeten  (S.  80.  5).  Aber  sehen  wir  doch  erst,  ob 
Nessos  nicht  in  Aetolien  hausen  kann,  wohin  die  Sage  ihn  doch  ein- 
stimmig setzt;  Strabo  IX  427. 8  berichtet  aus  dem  Athener  Apollodor, 
östlich  vom  ätolischen  Kalydon  läge  in  der  Nähe  von  Chalkis  der 
Hügel  Taphiassos,  an  dem  liege  das  Mnema  des  Nessos  und  der  an- 
deren Kentauren,  von  deren  Verwesung  das  am  Fuß  entspringende 
Wasser  stinke ;  daher  der  Name  der  ozolischen  Lokrer.  Das  ist  echte 
Lokalsage.  Ist  sie  von  der  uns  bekannten  Nessossage  abhängig? 
Schwerlich.    Denn  hier  ist  von  mehreren  Kentauren  die  Rede,  und 
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der  Ort  liegt  nicht  unmittelbar  am  Euenos.  Wer  in  Kentauren  Fluß- 
götter sehen  will,  darf  glauben,  daß  das  stinkende  Flüßchen  Nessos 
hieß.  Ferner:  Herakles  kämpft  mit  dem  Kentauren  Nessos  am 
Euenos  um  Deianira,  drüben  in  Olenos  kämpft  Herakles  um  Deianira 
mit  dem  Kentauren  Eurytion;  dieselbe  Sage  auf  beiden  Ufern  des 
korinthischen  Busens.  Es  wird  nicht  oft  möglich  sein,  so  sicher  eine 
Sage  als  Lokalsage  zu  enveisen  wie  diese.  Und  nie  ist  die  Kenntnis 
verwischt.  Vom  Acheloos,  von  Kalydon  zieht  Herakles  mit  Deianira 
nach  dem  lamischen  Golf,  da  muß  er  über  den  Euenos;  und  richtig, 
am  Euenos  trifft  er  den  Nessos,  ja  die  ältere  Version  scheint  die 
Szene  nicht  in  den  Euenos,  sondern  ans  jenseitige  Ufer  zu  legen  (vgl. 
Quilling  in  Roschers  ML.  IHi  Nessos  S.  283),  d.  h.  an  eben  jenes  Mnema 
am  Taphiassoshügel.  Und  wie  hier  Lokalkenntnis  zu  Tage  tritt,  so 
ist  sie  auch  sonst  in  diesem  ätolisch-oitäischen  Herakleskreise  deut- 
lich; auf  engen  Bezirk  lokalisierte  Sagen  sind  zusammengefügt.  Und 
hier  am  lamischen  Golf  liegt  die  Stadt  Heraklea. 

Bei  solcher  Sachlage  soll  man  glauben,  daß  hier  keine  ursprüng- 
liche, echtgewachsene  Heraklessage  existierte?  daß  dieser  Sagenkreis 
von  F.s  > willkürlich  schaffendem  genialem  Dichter<,  dem  Kreophylos, 
in  Samos  geschaffen  sei,  in  Wahrheit  einem  uns  unfaßbaren  Schatten, 
einem  von  Kallimachos  verhöhnten  Obskuranten? 

Selbstverständlich  sind  die  echten  Sagen  auch  dieses  Kreises 
ursprünglich  jede  einzeln  und  unabhängig  entstanden,  aber  in  jenen 
selben  Gegenden  als  Lokalsagen,  und  dann  in  größeren  und  größeren 
Kreisen  zusammengeschlossen.  Ein  solcher  ist  der  Omphalekreis,  ge- 
bildet durch  dasselbe  Motiv  wie  der  Dodekathlos  und  Dutzende,  Hun- 
derte von  Märchen  und  Sagen,  durch  das  Aufgabenmotiv;  ob  in  Imi- 
tation, nun  gar  > pikanter  Imitation«  jenes  Eurystheuskreises,  das  be- 
darf doch  sehr  bedächtiger  Erwägung,  zu  der  ich  bei  F.  keinen  Ansatz 
finde.  Will  man  dafür  einen  epischen  Dichter  verantwortlich  machen, 
so  bietet  ja  die  Fülle  der  spätepischen  mutterländischen  Epiker,  die 
man  einst  die  >Hesiodische  Schule«  nannte,  die  Möglichkeit:  das 
Kyknos-Herakles-Epos  (in  der  hesiod.  'Aorctc)  ist  z.  B.  sicher  in  und 
für  diese  Gegend  gemacht. 

Ein  anderer  Kreis  ist  der  ätolische.  Dagegen  ist  fraglich,  oh 
der  Oichaliakreis  gerade  lüer  entstanden  ist.  Es  ist  eine  späte  Dich- 
tung, wie  es  scheint  ohne  Grundlage  einer  Lokalsage.  Der  Iphitos- 
mord  ist  älter  als  Oichalias  Eroberung  und  des  Eurytos1  Tötung  durch 
Herakles,  ursprünglich  selbständig  und  paßt  nicht  in  die  Oichalia- 
geschichte,  was  F.  S.  73  ff.  richtig  ausführt  (S.  75  verbindet  er  aber 
grundlos  mit  dem  Iphitosmord  den  Dodekathlos).  Diese  späte  Dich- 
tung von  Eurytos-Iole-Herakles  ist  höchst  wahrscheinlich  das  Epos 
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Ol^aXCac  aXa>ot<;.  Ob  dies  wirklich  schon  den  ätolischen  Kreis  verar- 
beitet hatte  und  gar  auch  schon  den  Omphalekreis,  oder  ob  das  erst 
ein  Späterer  vor  Bakchylides  (15)  getan  hat,  weiß  ich  auch  nach  F. 
noch  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Daß  aber  der  Dichter,  der 
diesen  kunstvoll  geschlossenen  Kreis  hergestellt  hat,  nicht  auch  den 
Iphitosmord  hineingeflickt  haben  kann,  das  scheint  mir  evident. 

Ich  breche  ab.    Auf  eine  Probe  muß  ich  mich  beschränken,  um 
die  Art  von  F.s  Untersuchung  zu  charakterisieren.    Sie  genügt. 

Die  These  F.s,  die  sich  durch  seine  Dissertation  wie  sein  Buch 
zieht,  ist  diese:  die  griechischen  Sagen  —  ich  weiß  freilich  nicht  wie 
viele,  oder  ob  alle  —  sind  nicht  im  Mutterlande,  sondern  in  Klein- 
asien entstanden  oder  doch  ausgebildet.  An  der  Heraklessage  führt 
er  hier  diese  These  durch:  in  der  Peloponnes  zunächst  entstanden, 
habe  sie  ihre  dauernde  Form  besonders  durch  die  Zusammenstellung 
der  zwölf  Arbeiten  erhalten,  und  die  Gestalt  des  Herakles  habe  ihre 
Vergöttlichung  erfahren  in  Rhodos  >der  Beherrscherin  des  Meeres« , 
die  ihren  Herakles  dann  weit  verbreitet  habe,  so  daß  >wenn  wir  den 
Herakles  im  griechischen  Koloniallande  vorfinden,  fast  immer  rhodi- 
sche  Kolonisation  vorauszusetzen  ist<  (S.  142).  Das  ist  Phantasie. 
Rhodos  hat  damals  nicht  das  Meer  beherrscht  und  Rhodos  hat  gar 
keine  Heraklessage.  Ersteres  behaupte  ich,  weil  es  kein  Zeugnis  da- 
für gibt  und  F.s  Beweise  durch  seine  Sagenanalyse  nach  den  vorge- 
legten Proben  —  hoffentlich  auch  ihn  selbst  nicht  mehr  lange  über- 
zeugen werden.  Letzteres  weiß  Jeder,  auch  F.  Es  gibt  m.  W.  über- 
haupt keine  Heraklessage,  die  auf  Rhodos  spielt,  hier  und  nur  hier 
lokalisiert,  also  auch  hier  entstanden  wäre;  ich  finde  auch  keinen 
Herakleskult  auf  Rhodos  bezeugt.  Der  Rhodier  Tlepolemos  heißt 
freilich  Heraklide,  aber  im  Mutterlande  ist  er  von  Herakles  erzeugt 
und  von  Astyoche  geboren  und  erst  als  Mann  ist  er  in  die  Ver- 
bannung gegangen  und  nach  Rhodos  gekommen  (B  653  ff.).  Wenn 
das  benachbarte  Kos  behauptete,  daß  Herakles  auf  ihr  gelandet  sei 
(S  255,  0  25),  so  mag  auch  Rhodos  eine  ähnliche  Sage  gehabt  haben, 
aber  wenn  sie's  gab,  so  ist  sie  völlig  bedeutungslos  geblieben  für  die 
Welt  wie  für  Rhodos.  Es  ist  doch  mehr  als  kühn,  bei  solcher  Sachlage 
den  Beweis  zu  unternehmen,  Rhodos  habe  die  Heraklessage  ausgebildet 
und  Herakles  zum  Gott  erhoben.  Wie  sucht  jede  Stadt  sich  selbst 
in  jeder  Sage,  auf  die  sie  Einfluß  hat,  zur  Geltung  zu  bringen,  sich 
vorzudrängen  und  einzuschwärzen !  Selbst  in  die  Ilias  hat  Athen  doch 
noch  seinen  Menestheus  und  Aias  als  Salaminier,  in  die  Odyssee  sein 
Erechtheion  einzuflicken  gewußt.  Die  Thebais  hat  die  Teiresiastochter 
Manto  nach  Kolophon  schicken  und  dort  das  klarische  Orakel  gründen 
lassen :  da  liegt  es  offen,  daß  dies  Epos,  wenn  nicht  dort  gedichtet,  so 
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sicher  dort  rezipiert,  gelesen  und  mit  dieser  Lokalsage  ausgestattet  ist. 
Aber  Rhodos?  Ich  fürchte,  daß  Pisander  von  Kamiros,  der  Dichter 
einer  Heraklea,  es  dem  Vf.  ebenso  angetan  hat  wie  Kreophylos  von 
Samos;  so  könnte  ich  mir  wenigstens  die  Genesis  dieser  Hypothese 
F.s  erklären.  Dazu  kommen  einige  Fingerzeige  seines  Lehrers  v. 
Wilamowitz  auf  Rhodos,  die  freilich  nicht  der  Heraklessage  gelten.  Er 
hat  (Herakles  I1  296  so  =  I252g8)  geäußert,  der  Name  'HXextpowvij, 
3HXsxtp<i)VY)  für  Alkmene  in  Hesiods  Eöe,  die  als  Anfang  des  Herakles- 
schildes erhalten  ist,  sei  eine  Folge  der  Angleichung  Alkmenes  an 
die  eingeborene  rhodische  Alektrona-Elektra.  Diese  Vermutung  ist  für 
F.  Gewißheit,  so  sehr,  daß  er  ohne  weiteres  die  samothrakische  Elek- 
tryone  (Hellanikos  in  Schol.  Apollon.  Rh.  1916)  als  Beweis  für  starken 
rhodischen  Einfluß  auf  Samothrake  —  und  die  ganze  Gegend  dort  — 
nimmt,  also  von  Rhodos  herleitet  (S.  14).  Ebenso  rezipiert  er  seines 
Lehrers  Bemerkung,  es  sei  ein  gradezu  rhodischer  Zug,  wenn  Pindar 
Isth.  VH  5  den  Zeus  bei  seinem  Besuche  Alkmenes  um  Mitternacht 
Gold  regnen  lasse,  denn  dasselbe  sei  auf  Rhodos  bei  Athenes  Geburt 
geschehen.  Warum  das  gerade  rhodisch  sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein, 
da  es  bei  Perseus  Geburt  in  Argos  auch  Gold  regnet;  ich  würde 
lieber  sagen,  es  sei  ein  alter,  an  diesen  drei  Orten  Argos,  Rhodos, 
Theben  nachweisbarer,  also  vielleicht  im  Mutterlande  urtümlicher, 
in  Rhodos,  der  argivischen  >Kolonie<,  lebendig  erhaltener  mythi- 
scher Zug. 

Der  Anstoß  zu  F.s  Tendenz,  die  griechischen  Sagen  dem  Osten 
zu  vindizieren,  ist  wohl  auch  von  Wilamowitz  ausgegangen,  sicher 
wenigstens  für  die  Kadmossage,  die,  wie  er  Horn.  Unters.  139  meinte, 
eine  kritische  Untersuchung  nach  Milet  verlegen  werde.  Diese  kriti- 
sche Untersuchung  legt  freilich  F.  nicht  vor,  fühlt  sich  aber  veran- 
laßt > einige  Gedanken  über  Kadmos  mitzuteilen <  (S.  59  ff.).  Zunächst 
eliminiert  er  aus  der  Kadmossage  die  Drachensaat  und  den  Sparten- 
kampf, die  aus  der  Argonautensage  —  auch  sie  soll  nach  F.  in  Milet 
ihre  Form  gewonnen  haben!  —  zu  Milet  in  diesen  Kreis  übertragen 
sei.  Bis  auf  Milet  —  das  glaube  wer  mag  —  ist  das  schon  mehrfach 
und  besser  gesagt  und  gezeigt  worden.  Dann  aber  S.  61  der  Be- 
weis, daß  die  Kadmossage  >mit  Haut  und  Haar  und  Namen  in 
Ionien  entstanden  ist<.  Er  ist  verblüffend,  auch  in  seiner  Kürze: 
>In  Milet  und  Priene  erzählten  sie  von  Kadmos,  nannten  ilm  den 
Ahnherrn  der  Thebaner,  von  denen  sie  selbst  stammten,  nannten  ihn 
also  ihren  Ahnherrn.  Im  Innern  Kariens,  nach  Phrygien  zu,  liegt 
das  Gebirge  Kadmos.  Priene  selbst  führt  den  alten  Namen  Kadme. 
Also  ist  Kadmos  hier  anzuschließen.  Der  Name  wurzelt  in  Klein- 
asien. Nicht  aus  griechischem  Sprachgut  ist  er  zu  deuten,  schwerlich 


P.  Friedländer,  Herakles  707 

aber  auch  semitisch;  vielmehr  wird  er  jener  kleinasiatischen  Ur- 
bevölkerung angehören «.  Das  ist  alles.  Und  Europa?  und  Phoinix? 
Bei  Theben  sitzen  sie  alle  hübsch  zusammen,  und  wie  des  Eadmos 
Name  an  der  Burg  von  Theben,  so  haftet  Europas  Name  am  böo- 
tischen  Berge  Teumessos.  Das  steht  bei  Töpffer,  Att.  Gen.  295  und 
noch  einiges  andere  Gute.  F.  notiert  einen  Nebenpunkt  aus  Toepffer, 
macht  einen  jener  beliebten  > geistvollen  Witze«  (S.  62)  und  die  Sache 
ist  für  ihn  erledigt.  Ich  denke,  man  wartet  die  kritische  Unter- 
suchung ab. 

Ich  stehe  auf  einem  anderen  Standpunkt  als  F.,  und  so  urteile 
ich  vielleicht  zu  energisch  ab.  Mag  sein,  daß  Andere  dem  seinen  näher 
sind.  Aber  was  ein  Beweis  ist,  das  weiß  ich,  weiß  auch,  daß  bei  Sagen- 
untersuchungen Beweise  erst  recht  klar  und  scharf  und  durchdacht 
sein  müssen,  wenn  sie  auch  nur  einen  kleinen  Schritt  fördern  sollen; 
das  habe  ich  aus  dein  Wüste  mythologischer  Literatur  und  eigener 
Erfahrung  gelernt.  Einiges  Richtige  steht  ja  auch  in  diesem  Buche. 
Der  Vf.  muß  es  sich  selbst  zuschreiben,  wenn  auch  dies  Richtige 
nicht  wirkt,  weil  er  es  zwischen  Unlesbarem  und  nicht  des  Lesens 
Wertem  verborgen  hat.  Denn  auch  die  Form  des  Buches  ist  uner- 
laubt. Wer  den  Anspruch  erhebt,  gelesen  zu  werden,  hat  die 
Pflicht,  seinen  Stoff  und  seine  Gedanken  bis  zur  Klarheit  durch- 
zuarbeiten und  beides  dem  Urteil  des  Lesers  übersichtlich  vorzulegen. 
F.  aber  macht,  wie  er  mit  kokettem  Selbsthumor  sagt  (S.  59), 
eine  >Kater-Murr-Komposition<.  Und  er  schreibt  sie  in  einem  Stil, 
daß  man  schon  beim  ersten  Satze  des  Vorworts  schaudernd  merkt: 
er  wilamowitzelt.  Und  das  in  einem  Buch  über  Herakles,  neben 
dem  man  doch  den  echten  Wilamowitz  lesen  muß! 

Leipzig  E.  Bethe 


Catalogue  codicum  Graaecorum  Bibliothecae  Ambrosianae.  Digesserunt 
A  e  midi  us  Martini  et  Dominicus  Bassi,  I — II.  Mediolani  (U.  Hoepli)  1906. 
LI +  1297  SS.,  8°. 

Wie  auf  so  vielen  Gebieten  der  geistigen  und  materiellen  Kultur, 
so  sind  auch  in  Bezug  auf  Bibliothekskataloge  die  Griechen  der 
alexandrinischen  Zeit  die  ersten,  die  moderne  Bedürfnisse  empfunden 
und  ihnen  auch  gleich  abgeholfen  haben,  eine  natürliche  Folge  da- 
von, daß  in  Alexandria  zuerst  eine  auch  nach  heutigem  Maßstab 
große  und  daher  nicht  sofort  übersichtliche  Bibliothek  geschaffen 
wurde.  Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  wissenschaftlichen  Bibliotheks- 
katalogs, der  Iltvaxec  des  KaUimachos,  verlautet  im  Altertum  nichts 
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von  ähnlichen  Unternehmungen.  Aber  es  kann  doch  kaum  zweifelhaft 
sein,   daß  die  großen  Bibliotheken  Pergamons  und  Roms  irgend  eine 
Art  von  Katalog  oder  Inventar   gehabt  haben   müssen;    sonst   wäre 
eine  wirkliche  Benutzung  nicht  möglich  gewesen.    Und  wenn  Cicero 
(ad  Att.  IV  4b  1 ;  8*  2)  die  designatio  Tyrannionis  in  librorum  meorum 
bibliotheca  lobt  und  dabei  die  pergamentnen  otXXoßoi   (indices)    er- 
wähnt, die  an  den  Rollen  angebracht  werden  (mit  den  Büchertiteln), 
so  darf  man  wohl  annehmen,  daß  Tyrannio  die  Büchertitel  nicht  nur 
auf  den  otXXoßoi,   sondern  auch  in   einem  Inventar  notiert   hat,   wie 
Cicero  ohne  Zweifel  ein  Verzeichnis   der  Bibliothek  des  Atticus   ein- 
gesehen hat,  als  er  sie  kaufen  wollte  (ad  Att.  14,3;  10,4;  11,3). 

Aus  dem  Mittelalter  gibt  es  Bücherverzeichnisse  genug,  wovon 
viele  in  den  bekannten  Werken  von  G.  Becker  (Catalogi  bibliothe- 
carum  antiqui,  Bonn  1885)  und  Th.  Gottlieb  (Ueber  mittelalterliche 
Bibliotheken,  Leipzig  1890)  gesammelt  sind.  Sie  sind  gewiß  in  vielen 
Beziehungen  für  die  Wissenschaft  nützlich  und  wichtig,  aber  wissen- 
schaftliche Kataloge  sind  sie  natürlich  nicht,  und  sie  dienten  auch 
nicht  ursprünglich  wissenschaftlichen  Zwecken.  Vor  allen  Dingen 
wollte  der  Bibliotheksbesitzer  urkundlich  feststellen,  was  er  hatte, 
damit  ihm  nichts  abhanden  komme.  So  motiviert  der  Bischof  Odelricus 
von  Cremona  die  984  erfolgte  Katalogisierung  der  Dombibliothek 
folgendermaßen:  thesaurarium  eiusdem  ingressus  ecdesie  malorum 
tnanibus  cartas  et  libros  multos  fraudatos  invent;  quapropter,  ne  forte 
meis  successoribus  sicut  et  michi  de  meis  antecessoribus,  qui  hec  non 
scripserant,  evenit,  quantum  ad  menioriam  dueere  potui,  hie  subter  no- 
tare  decrevi  (Becker  Nr.  36),  und  1093  rühmt  sich  Henricus  clericus 
des  Klosters  Pomposa  durch  die  Anfertigung  eines  Katalogs  dafür 
gesorgt  zu  haben,  daß  verschwundnne  Bücher  nicht  vergessen  wer- 
den, und  daß  yperlecta  hac  pagina  fidelis  librorum  custos  cum  dili- 
genter  inquirat,  si  forte  vel  ex  fratribus  vel  advena  sustulit,  armario 
restituatur  continuo<  (Becker  Nr.  70).  Ein  solches  Bücherverzeichnis 
steht  auf  einer  Linie  mit  den  zu  denselben  Zwecken  aufgenommenen 
Inventaren  anderer  Besitztümer,  und  die  Bücher  werden  unter  dem 
Gesichtspunkt  von  Cimelien  betrachtet,  was  sie  ja  auch  waren.  Sie 
werden  daher  besonders  bei  solchen  Gelegenheiten  verzeichnet,  wo 
eine  Inventarisierung  aus  praktischen  Gründen  angebracht  ist,  so 
z.  B.  bei  Amtswechsel,  wie  Gottlieb  Nr.  366  (Notre-Dame,  Paris 
1271):  magister  Johannes  de  Aurelianis  canonicus  et  cancellaritis 
Parisiensis  recognoscit  et  confitetur,  se  reeepisse  et  habuisse  a  vene- 
rabili  viro  magistro  Nicoiao  ecdesie  Parisiensis  archidiacono  quondam 
predicte  ecdesie  Parisiensis  cancellario  libros  infrrius  annotatos  — 
oder  bei  Todesfällen,   wie  Gottlieb  Nr,  573  Verzeiclmis   der  Bücher 
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des  verstorbenen  Kardinals  Gottifridus  von  Alatri  (1287)  —  in  testa- 
mentarischen Verfügungen  wie  Becker  Nr.  12  Graf  Everardus  von 
Friuli  verteilt  837  seine  Bücher  unter  seine  Söhne  —  in  Schenkungs- 
urkunden, wie  Becker  Nr.  23,  9.  Jahrh.:  istos  autem  libros  domnus 
Grimaldus  de  suo  dedit  ad  scm  Galium,  Nr.  51,  Wessobrunn  11.  Jahrh.: 
isti  sunt  libri,  quos  scripsit  et  Sancto  Petro  tradidit  Diemot  ancilla 
Dei  —  nach  einer  Feuersbrunst,  wie  Becker  Nr.  113,  Wessobrunn 
12.  Jahrh.:  isti  sunt  libri  . . .  quos  post  incendium  invenimus,  u.  a.  m. 

Die  Natur  dieser  Inventare  bringt  es  mit  sich,  daß  die  Bücher 
oft  sehr  summarisch  und  mit  allen  möglichen  andern  Sachen  zu- 
sammen verzeichnet  werden,  so  der  älteste  Katalog  der  päpstlichen 
Bibliothek  (Gottlieb  Nr.  628):  ütud  est  inventarium  de  omnibus  rebus 
inventis  in  thesauro  sedis  apostolice  factum  de  mandato  sanctissimi 
patris  Bonifacii  pape  VIII  sub  anno  1295,  oder  im  Breviarium  des 
Abts  Gotehelmus  von  Benedictbeuern  1032  (Gottlieb  Nr.  23):  comme- 
moratio  return  quas  acquisivit  vel  invenit  in  prediis  in  libris  et  in 
ecclesiasticis  rebus.  Die  Ordnung  der  Bücher  ist  zuweilen  ganz  zu- 
fällig, öfters  ist  aber  eine  Art  von  System  durchgeführt,  entweder  so, 
daß  wenigstens  Werke  desselben  Verfassers  zusammen  stehen  (Nonan- 
tula  1166,  Becker  Nr.  101;  Trier  11.— 12.  Jahrh.  ib.  Nr.  76:  Augu- 
stiniani  libri,  Jeronimiani  libri  usw.)  oder  mit  mehr  oder  weniger 
sachlicher  Anordnung  (wie  St.  Riquier  831,  Becker  Nr.  11;  St.  Gallen, 
9.  Jahrh.,  ib.  Nr.  22;  Prüfening  1158,  ib.  95,  mit  erläuternder  Ein- 
leitung: ut  plene  et  euidenter  in  noticiam  ueniat  inops  armariae  no- 
strae  thesaurus,  quodam  ordine  uidetur  procedendum);  der  Katalog 
von  Corbie  12.  Jahrh.  (Becker  Nr.  79)  ist  alphabetisch  geordnet,  der 
von  Reichenau  822  (Becker  Nr.  6)  teils  nach  Verfassern  teils  sachlich. 

Von  anderer  Art  sind  die  Verzeichnisse  vorhandener  Bücher  (mit 
Preisangaben),  welche  die  Universitätsbuchhändler  statutenmäßig  ver- 
pflichtet waren  an  ihrem  Laden  anzuschlagen  (für  Paris  s.  Kirchhoff, 
Die  Handschriftenhändler  d.  Mittelalters  2  S.  64  ff.,  für  Bologna  die 
Universitätsstatuten  ebenda  S.  155  ff.).  Die  Art  der  Bekanntmachung 
geht  auf  das  Altertum  zurück,  s.  Martial  1117,10  contra  Caesaris 
est  forum  taberna  scriptis  postibus  hinc  et  inde  totis,  omnes  ut  cito 
perlegas  poetas. 

Schon  diese  Geschäftsanzeigen  dienen  ja  gewissermaßen  der 
Wissenschaft.  Und  überhaupt,  wenn  auch  bei  der  Anfertigung  von 
Bücherinventaren  praktische  Rücksichten  die  leitenden  gewesen,  so 
mußten  schon  im  Mittelalter  wissenschaftliche  Bestrebungen,  wo  solche 
da  waren,  die  vorhandenen  als  Hilfsmittel  ausnutzen.  Nicht  nur  die 
Universitäten  hatten  Verzeichnisse  der  Bücher,  die  an  arme  Studenten 
ausgeliehen  werden  konnten  (Gottlieb  Nr.  367,  Paris  1296:  isti  sunt 
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Ubri  theologie,  quos  cancellarius  Parisiensis  custodit  per  manum  suam 
accomodandos  pauperibus  scolaribus).  Auch  die  Klosterbibliotheken 
verliehen  Bücher,  wenn  auch  vorschriftsmäßig  nur  gegen  Pfand 
(Wattenbach,  Schriftwesen  im  MA. 2  S.  453  ff.),  und  wenigstens  die 
Umwohnenden  konnten  hierbei  den  Katalog  zu  Rate  ziehen  (Ver- 
zeichnisse ausgeliehener  Bücher  z.  B.  Becker  Nr.  64 — 65  Freising 
11.  Jahrh.,  Gottlieb  Nr.  211  Weißenburg  9.  Jahrh.,  Nr.  281  Cluny 
13.  Jahr.,  usw.).  Auswärtige  mußten  sich  gewöhnlich  mit  Anfragen 
begnügen,  ob  ein  Werk  in  der  betreffenden  Bibliothek  vorhanden  sei, 
wie  solche  in  mittelalterlichen  Gelehrtenbriefen  sehr  häufig  sind. 
Doch  kenne  ich  wenigstens  ein  Beispiel  davon,  daß  ein  Katalog 
einem  Auswärtigen  zur  Verfügung  steht :  der  Abt  Lupus  von  Ferrara 
schreibt  an  Einhard:  eiusdem  auctoris  de  rhetorica  tres  libri  in  dis- 
putatione  ac  dialogo  de  oratore,  quos  vos  habere  arbitror,  propterea 
quod  in  brevi  voluminum  vestrorum  post  commemoratio)iem  libri  ad 
Herennium  interpositis  quibusdam  aliis  scriptum  reperi:  Ciceronis  de 
rhetorica  (Becker  Nr.  25, 1).  Auch  sonst  spürt  man  in  mittelalter- 
lichen Bücherverzeichnissen  Regungen  des  wissenschaftlichen  Geistes, 
wie  wenn  ein  Katalog  aus  Hirschau  (12.  Jahrh.,  Becker  Nr.  100)  die 
Bücher  als  thesaurus  procid  dubio  incomparabüis  bezeichnet,  wenn 
der  Katalog  von  S.  Eutychius  bei  Norcia  (12.  Jahrh.,  Becker  Nr.  99) 
anhebt:  quum  quidquid  boni  negligentia  vel  oblivione  stulta  tenebris 
ignorantiae  poenüus  relinquitur,  culpandum  satis  esse  videtur,  hoc 
profuturum  valde  iudicamus,  quod  nos  posteris  memorandum  significarc 
euramus.  quisquis  ergo  numerum  et  vocabüla  singulorum  librorutn 
huius  nostrae  ecdesiae  scire  voluerit,  hoc  breviario  nominatim  expressa 
sufficienter  repperiet,  oder  wenn  in  einer  Notiz  aus  Freising  (9.  Jahrh., 
Becker  Nr.  19)  nach  einer  Aufzählung  von  Büchern  hinzugesetzt 
wird:  quos  otnnes  habemus  et  colimus;  istos  vero  non  habemus  (folgt 
eine  kleine  Desideratenliste). 

Diese  Ansätze  entwickelten  sich  in  der  Renaissancezeit  schnell 
und  kräftig.  Die  praktischen  Verhältnisse,  die  im  Mittelalter  die 
Bücherverzeichnisse  veranlaßten,  wirkten  natürlich  noch  immer  fort 
in  derselben  Weise;  so  besitzen  wir  ein  Inventar  sämtlicher  Wert- 
gegenstände der  Anna  von  Bretagne,  1498  auf  ihren  Befehl  angelegt 
(Gottlieb  Nr.  246),  worin  >livres  en  latin,  frangoys,  italien,  grec< 
usw.  neben  >ornemens  d'esglise,  tappiz,  acoustremens  de  escuierie, 
litz  de  camps  <  usw.  verzeichnet  werden,  ein  Inventarium  jocalium, 
indumentorum,  librorum  et  aliorum  ornamentorum  ecclesie  des  Klosters 
Saint-C6saire  zu  Arles,  1473  von  der  Aebtissin  veranlaßt  (Gottlieb 
Nr.  247),  ein  inventoire  de«  biens  meubles,  darunter  Bücher,  eines 
Canonicus  in  Paris,  1438  von  den  Exekutoren  seines  Testaments  auf- 


CatatogU8  codicum  Graecorum  bibliothecae  Ambrosianae  dig.  Martini  et  fcassi   711 

genommen  (Gottlieb  Nr.  266),  ein  Inventaire  de  la  Librairie  et  des 
Meubles  des  Herzogs  Charles  d'Orläans,  nach  seinem  Tod  1496  an- 
gefertigt (Gottlieb  Nr.  269)  u.  a.  m. ;  der  älteste  Katalog  der  Bibliothek 
Bessarions  ist  der  Schenkungsurkunde  an  Venedig  von  1468  ange- 
hängt (herausg.  von  H.  Omont,  Paris  1894),  Alberto  Pios  Bibliothek 
wird  beim  Tode  seines  Erben  Rodolfo  Pio  registriert  1 564  (Zentralbl. 
f.  Bibliotheksw.  Beiheft  XVI  S.  108  ff.).  Wenn  ein  Schreiber  wie  Kon- 
stantin Palaiokappa  seine  in  Paris  gemachten  Abschriften  (H.  Omont, 
Le  Puy  1886)  oder  ein  Buchhändler  wie  Antonios  Eparchos  seine 
Bücher  und  Münzen  (Omont,  Bibl.  de  TEcole  d.  eh.  LIU)  verzeichnet, 
geschieht  es  offenbar,  um  sie  zum  Verkauf  auszubieten. 

Aber  der  wissenschaftliche  Gesichtspunkt  tritt  doch  immer  mehr 
in  den  Vordergrund;  die  Besitzer  größerer  Bibliotheken  lassen  sie 
katalogisieren,  damit  man  sie  bequemer  benutzen  könne.  So  wird 
dem  Katalog  der  Vaticana  unter  Sixtus  IV.  (Müntz  et  Fabre,  La 
bibl.  du  Vatican  au  XV*  sifccle,  S.  159)  vorausgeschickt  eine  Tabula 
ad  inveniendum  libros  tarn  latinos  quam  graecos  in  hoc  codice  anno- 
tates. An  den  Bibliotheken  Franz  des  ersten  zu  Blois  und  Fon- 
taine bleau,  über  die  wir  besonders  gut  unterrichtet  sind  (Omont, 
Catalogues  des  mss.  grecs  de  Fontainebleau ,  Paris  1889),  waren 
griechische  und  französische  Gelehrte  wie  Johannes  Laskaris,  Bud6 
und  Lefevre  d'Etaples  beschäftigt;  von  dem  letztgenannten  schreibt 
Margueritte  de  Navarre,  daß  er  >a  mis  ordre  en  sa  [des  Königs] 
librairie,  cottes  les  livres  et  mis  tous  par  inventaire*.  Als  Zeugen  für 
die  Benutzung  der  Bibliotheken  haben  wir  nicht  nur  die  zahlreichen 
Abschriften  von  Handschriften  Bessarions  und  der  Mediceer,  die 
manche  jüngere  Bibliothek  füllen,  sondern  auch  mehrere  Ausleih- 
verzeichnisse ,  so  für  die  Vaticana  (Müntz  et  Fabre  a.  0.  S.  269  ff.), 
die  Laurenziana  (Piccolomini,  Libreria  Medicea  privata,  Firenze  1875, 
S.  122  ff.)  und  die  Marciana  (herausg.  von  Omont,  Paris  1888).  Die 
Bücher  werden  nicht  mehr  zufällig  eins  nach  dem  andern  registriert, 
sondern  sachlich  nach  Gruppen  geordnet ;  bekanntlich  hat  der  spätere 
Papst  Nikolaus  V  in  jüngeren  Jahren  einen  Kanon  für  den  Bestand 
und  Ordnung  einer  Bibliothek  verfaßt  (Piccolomini  a.  0.  S.  111  ff.), 
auf  Veranlassung  von  Cosimo  de'  Medici,  als  dieser  die  Kloster- 
bibliothek von  S.  Marco  einrichten  wollte. 

Die  Briefe  der  Humanisten  wimmeln  von  Fragen  und  Antworten 
über  Handschriften,  sie  tauschen  die  Raritäten  ihrer  Büchersamm- 
lungen aus  und  teilen  einander  Bibliotheksnachrichten  und  Abschriften 
mit;  wenn  Aurispa  und  Filelfo  aus  Byzanz  zurückkehren,  geben  sie 
ihren  Gönnern  in  Florenz  und  Venedig  ausführliche  Auskunft  über 
ihre  Büchererwerbungen,  und  wenn  Poggio  auf  Reisen  geht,  bekommt 
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er  von  Niccoli  Desideratenlisten  mit.  Eine  interessante  Sammlung 
solcher  Kataloge  verschiedener  Art  enthalten  die  von  K.  K.  Müller, 
Zentralbl.  f.  Bibliotheksw.  I  S.  333  ff.,  veröffentlichten  Aufzeichnungen 
von  Johs.  Laskaris.  Auch  machte  man  sich  vollständige,  wenn  auch 
summarische,  Kataloge  der  berühmteren  Bibliotheken,  bzw.  Abschriften 
der  an  Ort  und  Stelle  vorhandenen;  von  solchen  Katalogen  sind 
in  dem  vorliegenden  Werk  mehrere  verzeichnet:  cod.  701  der  Vati- 
cana,  703  u.  988  der  Escurialbibliothek  (703  ist  die  Hs.  Cohils,  von 
der  Graux,  Fonds  grec  de  TEscurial  S.  XXI,  sagt :  qvCon  rctrouvera 
sans  doute  quelque  jour  en  Italie),  787  der  Bibliothek  des  Kardinals 
Sirleto,  wovon  es  mehrere  Kataloge  gibt  (Batiffol,  La  Vaticane  de 
Paul  III.  ä  Paul  V.,  Paris  1890,  S.  51  ff.;  35  Hss.  kamen  bei  Sirletos 
Tod  1585  in  die  Vaticana,  der  Rest  landete  erst  1740  ebenda  nach 
wechselvollen  Schicksalen,  s.  Batiffol  S.  35  ff.),  956  der  Bibliothek  von 
Fontainebleau  (von  Omont  herausgegeben),  1029  der  Bibliothek  des 
Kardinals  Carafa  (1591  an  die  Vaticana  testamentiert ,  s.  Batiffol 
S.  64  ff.),  außerdem  kleinerer  Privatbibliotheken  in  409  u.  721  (letztere 
von  Pinelli  geschrieben). 

Mit  diesen  Privat-lndices  haben  die  Bücherliebhaber  und  Ge- 
lehrten sich  lange  Zeit  beholfen ;  wer  auf  Reisen  berühmte  Bibliotheken 
besuchte,  erwarb  sich  ein  besonderes  Verdienst  dadurch,  daß  er  über 
ihren  Bestand  in  seinem  Reisewerk  berichtete,  wie  z.  B.  Montfaucon 
in  seinem  Diarium  Italicum  (Paris  1702)  und  noch  im  19.  Jahrh. 
Blume,  Iter  Italicum  (Berlin  1824,  mit  Bibliotheca  librorum  mss. 
Italica,  Göttingen  1834).  Für  die  Serail-Bibliothek,  die  meisten 
Büchersammlungen  im  Orient  sowie  für  den  alten  Bestand  der  Vati- 
cana sind  wir  noch  heute  auf  solche  Quellen  angewiesen ;  für  die  Am- 
brosiana  waren  wir  es  bis  zum  Erscheinen  des  vorliegenden  Werks. 
Nun  wird  zwar  das  Reisen  mit  jedem  Tag  leichter;  aber  jeder,  der 
mit  der  kritischen  Herausgabe  eines  Werks  zu  tun  gehabt,  weiß,  wie 
viel  es  zu  bedeuten  hat,  ob  man  sich  vorher  über  die  vorhandenen 
Handschriften  aus  einem  zuverlässigen  und  erschöpfenden  gedruckten 
Katalog  orientieren  kann  oder  nicht. 

Die  älteren  gedruckten  Kataloge,  wie  die  der  griechischen  Hss. 
in  Augsburg  von  Hieron.  Wolf  (1575)  und  Hoeschel  (1595),  die 
Bibliothecae  Patauinae  undVenetae  von  Tomasini  (1639  u.  1650),  die 
Handschriftenverzeichnisse  belgischer  (1606  u.  1643)  und  englischer 
(1697)  Bibliotheken,  geben  nicht  viel  mehr  als  solche  summarische 
Indices,  und  aus  solchen  setzt  sich  das  verfrühte  und  jetzt  fast  nur 
für  Bibliotheksgeschichte  brauchbare  Riesenwerk  Montfaucons  Bib- 
liotheca bibliothecarum   (1739)    zusammen.      Wesentlich    demselben 
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Typus  folgt  der  noch  im  Erscheinen  begriffene  Gesamtkatalog  der 
kleineren  Bibliotheken  Italiens  von  Mazzatinti,  der  eigentlich  erst 
nach  dem  Erscheinen  eines  Registers  brauchbar  sein  wird. 

Ein  anderer  Typus  ist  vertreten  von  Werken  wie  Lambecius, 
Commentaria  de  bibliotheca  Vindobonensi  (1665  ff.)  >  Montfaucon, 
Bibliotheca  Coisliniana  (1715)  oder  Murr,  Memorabilia  bibliothecae 
Norimbergensis  (1786  ff.),  worin  Beschreibung  und  Ausnutzung  der 
Hssn.  Hand  in  Hand  gehen.  Auf  diese  Form  wird  man  bei  der 
heutigen  Arbeitsteilung  nicht  mehr  zurückkommen.  Dagegen  leisten 
Inventare  der  ersten  Form  noch  heute  gute  Dienste,  wenn  sie  in  der 
erweiterten  und  verbesserten  Gestalt  gegeben  werden,  die  z.  B.  aus 
Zanettis  Katalog  der  Marciana  (1740)  oder  dem  alten  Katalog  der 
Pariser  Bibliothek  (1739  ff.)  allbekannt  ist;  in  einer  Vervollkommnung 
wie  Omonts  Inventaire  sommaire  des  mss.  grecs  de  la  Bibliothfeque 
nationale  (1886  ff.)  bietet  diese  Form  sogar  ganz  bedeutende  Vorteile 
den  ausführlichen  Katalogen  gegenüber. 

Es  gilt  einen  Mittelweg  zwischen  den  Extremen  der  mageren 
Indices  und  der  unübersichtlichen  Commentaria  zu  finden.  Florenz, 
das  Zentrum  des  Büchersammelns  in  der  Renaissance,  hat  es  ver- 
dient, den  Mann  gestellt  zu  haben,  der  hier  den  Weg  gewiesen  hat; 
trotz  allen  Fortschritten  der  Neuzeit  kann  Bandinis  Katalog  der 
Laurenziana  (1764  ff.)  noch  immer  als  Muster  dienen.  Wer  seine  Ge- 
nauigkeit, seine  nie  sich  breit  machende  Gelehrsamkeit,  die  prak- 
tische und  übersichtliche  Ordnung  der  leider  etwas  unhandlichen 
Foliobände  bewundert  hat,  wird  gern  auf  dem  Weg  nach  Fiesole  das 
bescheidene  Häuschen  besuchen,  das  eine  Inschrift  bezeichnet  als; 
T7fc  <S>t>X^C  tatpetov  &|*>tö  'AffäXoo  too  BavStvoo  &|tap?a>Xoo  Upiac;  über 
die  Gartentür  hat  er  den  bezeichnenden  Wahlspruch  gesetzt:  töv 
ftövav  ttdvta,  und  in  dem  anstoßenden  Oratorio  di  S.  Ansano,  das  er 
1795  hat  restaurieren  lassen,  ist  sein  Grab  mit  der  hübschen  In- 
schrift: Bandinius  iacet  heic.  Sors  et  Fortuna,  vcdete!  Lusistis  tnecum, 
Indite  nunc  alios! 

Die  Katalogisierungsarbeit  der  letzten  Jahrzehnte  hat  sich  vor- 
wiegend auf  die  griechischen  Handschriften  gerichtet,  die  ja  eher  zu 
bewältigen  sind  als  die  so  viel  zahlreicheren  lateinischen.  Die  kleineren 
griechischen  Handschriftsammlungen  Europas  sind  zum  größten  Teil 
definitiv  oder  wenigstens  einigermaßen  ausreichend  katalogisiert,  eben- 
so die  Bibliotheken  auf  dem  Sinai  und  in  Jerusalem  (der  angefangene 
Katalog  der  Athosbibliotheken  ist  leider  ins  Stocken  geraten);  was 
hier  noch  fehlt,  wird  ohne  Zweifel  bald  nachgeholt  werden.  Besonders 
liebe  ich  die  trefflichen  Kataloge   der  kleineren  italienischen  Samm- 
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hingen  hervor,  die  seit  Jahren  auf  Vitellis  Anregung  erscheinen, 
z.  T.  in  den  Studi  italiani  di  filologia  classica.  Sie  haben  einge- 
standnermaßen dem  vorliegenden  Katalog  als  Vorbild  gedient  (S. 
XXXIII),  und  nach  demselben  Vorbild  hat  Martini,  mit  dem  Beistand 
seines  jetzigen  Mitherausgebers,  schon  den  sehr  nützlichen  Cata- 
logo  di  manoscritti  greci  esistenti  nelle  biblioteche  italiane  (I — n, 
1896 — 1902)  besorgt.  Weniger  erfreulich  steht  es  mit  den  großen 
Bibliotheken.  Für  die  größte  aller  griechischen  Handschriftensamm- 
lungen, die  Pariser  Nationalbibliothek  (über  4700  Hssn.),  ist  gesorgt 
durch  Omonts  Inventaire  sommaire,  das  sehr  praktisch  einen  Anhang 
über  die  an  200  griechischen  Hssn.  der  übrigen  französischen  Biblio- 
theken mitenthält.  Aber  für  die  zweitgrößte  Sammlung,  die  Vaticana 
(an  3600  Hssn.,  wozu  in  neuester  Zeit  die  Biblioteca  Barberini  hinzu- 
gekommen), gibt  es  keinen  gedruckten  Katalog  des  Hauptstocks, 
während  die  kleineren,  meist  mit  Renaissanceabschriften  angefüllten, 
selbständigen  Unterabteilungen  der  Palatini,  Ottoboniani  und  Urbi- 
nates  katalogisiert  vorliegen ;  hoffentlich  wird  diese  empfindliche  Lücke 
bald  ausgefüllt.  Von  den  Sammlungen  zweiten  und  dritten  Banges 
waren  bis  jetzt  eigentlich  nur  die  Laurenziana  (Bandini,  mit  dem 
Supplement  von  Rostagno  und  Festa,  das  sämtliche  spätere  Er- 
werbungen bucht),  Escurial  (Miller)  und  die  Oxforder  Bibliotheken 
befriedigend  katalogisiert;  die  Kataloge  von  Venedig,  Wien  und 
München  bedürfen  einer  Erneuerung,  namentlich  die  beiden  erstge- 
nannten, wo  nicht  wenig  Hinzugekommenes  zu  verzeichnen  ist. 

Die  Biblioteca  Ambrosiana,  mit  nahezu  1100  Nummern,  war  bis- 
her nächst  dem  alten  Vatikanischen  Fond  die  größte  griechische 
Bibliothek,  über  deren  Bestand  man  nur  an  Ort  und  Stelle  Zuver- 
lässiges erfahren  konnte.  Der  handschriftliche  Namensindex,  den  man 
in  der  Bibliothek  benutzte,  war  zwar  sehr  sorgfältig  gearbeitet,  aber 
jeder,  der  ihn  oder  anderswo  ähnliche  zur  Auffindung  einer  Hs.  be- 
nutzte, wird  sich  mit  einigem  Grauen  gesagt  haben,  wie  viel  von  der 
unermüdeten  Sorgfalt  des  Verfassers  abhängt;  ein  Titel  übersehen, 
eine  Nummer  falsch  geschrieben,  —  und  die  betreffende  Hs.  ist  so 
gut  wie  verloren.  Schon  darum  können  die  beiden,  durch  frühere 
Katalogarbeiten  geschulten  und  rühmlich  bekannten  Verfasser  des 
vorliegenden  Werks  auf  Dankbarkeit  rechnen;  es  erspart  vielen  viel 
Mühe  und  hilft  einem  wirklichen  Bedürfnis  ab,  dessen  fast  300  jähriges 
Bestehen  mitverschuldet  ist  durch  die  sonderbare  Bestimmung  des 
Stifters  der  Bibliothek,  daß  kein  Doktor  des  von  ihm  gegründeten 
Collegium  Ambrosianum  einen  Katalog  veröffentlichen  dürfe  (S.  XXVHI). 
Sein  Motiv  hierfür  ist  vielleicht  in  dem  Unwillen  gegen  Polymathie 
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zu  suchen,  wovon  seine  Devise  >Singuli  singula«  zeugt  (Rivola,  Vita 
di  Fed.  Borromeo,  Milano  1656,  S.  317). 

Wieweit  ein  Katalog  der  Hauptforderung,  Genauigkeit  und  Voll- 
ständigkeit in  der  Beschreibung  der  Hssn.,  genügt,  kann  eigentlich 
nur  der  beurteilen,  dem  die  Hssn.  selbst  zur  Hand  sind;  aber  einen 
allgemeinen  Eindruck  bekommt  jeder  einigermaßen  Sachkundige  schon 
beim  Durchblättern.  Der  günstige  Eindruck,  den  das  Werk  in  dieser 
Beziehung  macht,  hat  sich  mir  durchaus  bestätigt  durch  eine  Ver- 
gleichung  mit  Beschreibungen  von  etwa  20  Hssn.,  darunter  sehr  un- 
angenehmen Miszellanbände ,  die  ich  mir  im  Laufe  der  Jahre  zu 
eigenem  Gebrauch  gemacht  habe;  ich  finde  nur  ganz  wenig  zu  be- 
merken. 

Zum  bekannten  Palimpsest  Nr.  491  ist  übersehen,  daß  außer 
Anthemios  auch  Ptolemaios  üepi  avaXTjjijiatoc  darin  enthalten  ist,  s. 
Abhandlungen  zur  Geschichte  der  Mathematik  VH,  wo  auch  eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  rescribierten  Blätter.  Die  erste  Mitteilung 
von  Beiger  verdient  nicht  das  Lob  >maxima  curac 

Bei  Nr.  292  fol.  172  wäre  nach  dem  sonstigen  Verfahren  der 
Herausgeber  auf  eine  Ausgabe  von  Barlaam  zu  Euklid  Elem.  H  zu 
verweisen  gewesen,  also  entweder:  Dasypodius,  Argentor.  1564,  oder 
meine  Euklidausgabe  V  725. 

Nr.  437  scheint  mir  eher  saec.  XIV,  wie  auch  die  Kaiserliste  fol. 
06  ff.  von  Manuel  II.  (1391)  an  mit  einer  anderen  Hand  ergänzt  ist. 
Die  >adnotationes  annorumc  fol.  180,  woraus  die  Herausgeber  schließen, 
daß  die  Hs.  >ante  annum  1430«  geschrieben,  hätten  angeführt  werden 
sollen,  können  aber  für  die  Hs.  selbst  nichts  beweisen,  da  fol.  180 
von  jüngerer  Hand  herrührt,  wie  die  Hgb.  selbst  bemerken.  In  der 
Altersbestimmung  von  Nr.  28  (saec.  XV— XVI)  stimme  ich  dagegen 
mit  ihnen  überein  (Euclidis  opp.  VII  S.  XVIH),  was  ich  nur  deshalb 
anführe,  weil  sie  auf  meine  Beschreibung  der  Hs.  Apollon.  Opp.  II 
S.  XII  verweisen,  die  in  der  Altersbestimmung  einen  Fehler  enthält. 

Bei  903  habe  ich  als  leer  notiert  fol.  122,  151 — 52,  die  von  den 
Hgbn.  nicht  aufgeführt  sind.  Fol.  291r  steht  sicher  nicht  >sec°  me<, 
wie  die  Hgb.  mit  einem  Fragezeichen  geben,  sondern  >sec°  (d.  h. 
secondo)<  mit  einem  Kompendium,  das  wrie  N  aussieht,  also  wohl 
>noi«. 

Zu  906  fol.  328  wäre  auf  Nr.  22  zu  verweisen;  das  ist  eben  der 
> Heron  qui  est  coniunctus  cum  Diophanto«. 

Der  Index  I  (Auetores  et  Opera,  dazu  H :  Vitae  et  martyria 
Sanctorum,  zusammen  S.  1162 — 1258),  worauf  für  die  Brauchbarkeit 
des  Werkes  so  viel  ankommt,  ist  nach  einigen  Stichproben  genau 
und  vollständig.   Bei  dem  sehr  schwierigen  Miszellanband  Nr.  687  ist 
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das  zweite  Epigramm  fol.  9r  (in  Chrysostomi  imaginem)  im  Index 
nicht  an  seiner  Stelle  gebucht,  während  das  erste  derselben  Seite, 
dem  im  Text  der  Verfassername  >Basilii  Megalomytis<  hinzugefügt 
ist,  unter  > Anonymus  t)  carmina«  erscheint;  ein  Basilius  Megalomytes 
ist  überhaupt  nicht  aufgeführt.  Der  Artikel  > Anonymus«  ist  ja  immer 
eine  crux.  Hier  ist  er  in  21  Unterabteilungen  auseinandergelegt, 
deren  einige  zu  groß  sind,  und  deren  Auswahl  und  Anordnung  dis- 
kutierbar ist;  aber  wie  es  übersichtlicher  machen?  Wenn  die  Unter- 
abteilungen kleiner  werden,  steigt  die  Schwierigkeit  der  rationellen 
Verteilung,  und  also  der  Auffindung  der  anonymen  Schriftstücke. 
Daß  den  Hgbn.  bei  ganz  bösartigen  Sammelhssn.  die  Geduld  gerissen, 
so  daß  sie  sich  mit  einem  > passim«  statt  der  Blattnummern  be- 
gnügen, wird  Niemand  ihnen  verübeln;  der  Schaden  ist  praktisch 
minimal.  Ebenso  wenig  wird  man  ihnen  einige  Inkonsequenzen  in 
der  alphabetischen  Reihenfolge  übel  nehmen;  wer  den  Johannes 
Philoponos  oder  Maximos  Planudes  nicht  bei  den  anderen  Johannes 
und  Maximi  findet,  wird  sie  unter  P  suchen  —  und  finden,  aber  es 
wäre  doch  nicht  nur  konsequent  sondern  auch  nützlich,  den  unge- 
übten Benutzer  durch  eine  Hinweisung  daran  zu  erinnern.  Bei 
Briefen,  Gegenschriften  u.  ä.,  wo  außer  dem  des  Verfassers  noch  ein 
Name  im  Titel  vorkommt,  ist  es  eine  schwierige  Frage,  in  welchem 
Umfange  dieser  zwreite  Name  zu  registrieren  ist ;  in  den  Index  I  ge- 
hört er  natürlich  nicht,  aber  im  Index  X  >  Varia  c  würde  meines  Er- 
achtens  z.  B.  Cabasilas  wegen  Nr.  687  fol.  3  eher  einen  Platz  ver- 
dienen als  die  Gelehrten,  die  den  Hsgbn.  eine  Notiz  beigesteuert 
haben ;  bei  Briefsammlungen  dagegen,  wo  auf  eine  Ausgabe  verwiesen 
werden  kann,  ist  es  überflüssig,  die  Namen  der  Adressaten  im  Index 
anzuführen.   Ein  Druckfehler  ist  S.  1219 1 17:  490  für  409. 

In  der  Identifizierung  von  Schriftstücken,  die  in  den  Hssn.  nicht 
betitelt  sind,  haben  die  Hgbr.  mit  anerkennenswerter  Sorgfalt  und 
Gelehrsamkeit  alles  geleistet,  was  man  verlangen  kann,  in  den  lite- 
rarischen Notizen  über  Benutzung  der  Hssn.  sogar  mehr;  Voll- 
ständigkeit in  diesem  opus  supererogatorium  kann  Niemand  ver- 
langen, und  es  ist  nur  um  meinerseits  dazu  einen  kleinen  Beitrag  zu 
geben,  wenn  ich  für  Nr.  403  u.  687  f.  192  auf  meine  Abhandlung  Om 
Scholierne  til  Euklids  Elementer  (Kopenhagen  1888)  S.  58,  für  Nr. 
614  u.  887  auf  Raeder,  De  Theodoreti  Graec.  äff.  curatione  (Hauniae 
1900)  oder  seine  Ausgabe  (Lipsiae  1904)  S.  V  verweise. 

Bei  einem  solchen  Nachschlagewerk  spielt  die  Uebersichtlichkeit 
der  Anordnung  und  der  typographischen  Ausstattung  eine  beträcht- 
liche Rolle.  Auch  hier  ist  manches  zu  loben;  sehr  praktisch  ist  es 
z.  B.,   daß   über  jeder  Seite    die  Nummern   der  behandelten   Hssn. 
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stehen,  und  daß  in  den  Indices  auf  die  Addenda  S.  XXXVII — LI  ver- 
wiesen werden  konnte.  Aber  allerdings  könnte  man  manches  anders 
wünschen.  Daß  jedes  Schriftstück  einer  Hs.  einen  eigenen  Absatz 
habe,  ist  wohl  aus  Rücksicht  auf  den  Umfang  nicht  durchführbar, 
aber  etwas  mehr  hätte  doch  geschehen  können,  um  den  Anfang  eines 
neuen  Artikels  typographisch  hervorzuheben.  Nicht  billigen  kann  ich 
ferner  das  leider  jetzt  gewöhnliche  Verfahren,  nur  die  Folio-Nummer 
des  Anfangs  einer  Schrift,  nicht  auch  die  des  Schlusses,  anzugeben. 
Statt  >3  Autolyci  de  sphaera  quae  movetur,  24  Theodosii  de  habi- 
tationibus«  (Nr.  817)  würde  ich  z.B.  unbedingt  vorziehen:  lr  Titel, 
r  vacat,  2r  notulae  lat.,  2?  vacat,  3 — 23T  Autolyci  de  sphaera  quae 
movetur ,  23T  -vacat ,  24 — 46r  Theodosii  de  habit. ,  46?  vacat  usw. 
Das  gibt  ein  anschaulicheres  Bild  der  Hs.,  das  man  sich  jetzt  aus 
der  Beschreibung  am  Schluß  und  dem  Hauptstück  der  Inhaltsangabe 
zusammensuchen  muß,  und  wer  in  der  Ausgabe  einer  Schrift  die  Hs. 
anführen  muß,  hat  gleich  beisammen,  was  er  braucht,  Anfang  und 
Ende  der  Schrift  in  der  Hs.;  auch  würden  dabei  Hysteraprotera  wie 
S.  793  >204  Aphthonii  Progymnasmata  ...  praefiguntur  (200)  Maximi 
Planudis  prolegomena  . . .  Mox  (202T)  elc  ta  etc. . . .  Tum  (203r)  irfva£< 
vermieden  werden  können.  Ueberhaupt  kann  die  Inhaltsangabe  nicht 
knapp  und  schematisch  genug  gemacht  werden;  die  Hgbr.  mischen 
zuviel  nicht  zugehöriges  hinein,  z.  B.  Danksagungen  für  Hilfe- 
leistungen, die  besser  in  der  Vorrede  abgetan  werden  konnten.  Sehr 
unpraktisch  ist  es,  daß  die  Altersbestimmung,  wonach  jeder  Benutzer 
sofort  sieht,  in  die  kleingedruckte  Beschreibung  am  Schluß  verwiesen 
ist,  wo  sie  sich  verliert  unter  den  leidigen  (üblichen  aber  wenig  nütz- 
lichen) Maßangaben,  Aufzählung  der  leeren  Blätter  (die,  wie  gesagt, 
in  die  Inhaltsangabe  gehört)  u.  dgl.  nebst  den  so  wichtigen  Pro- 
venienznotizen, die  einen  eigenen  Absatz  verdient  hätten. 

Schließlich  sei  erwähnt,  daß  die  gewählte  Form  der  Titelangabe, 
in  lateinischer  Uebersetzung,  zuweilen  ungenügend  ist;  so  hat  die 
Schrift  des  Ptolemaios,  die  437  f.  45  als  >Declaratio  et  ordinatio 
canonum  astronomicorum  manualium«  aufgeführt  wird,  in  den  Hssn. 
zwei  ganz  verschiedene  Ueberschriften  oder  keine;  eine  Angabe 
darüber  würde  die  Hs.  sofort  charakterisieren  (das  Büchlein  ist  von 
Halma,  Paris  1822,  herausgegeben). 

Von  einem  modernen  Bibliothekskatalog,  der  über  die  Provenienz 
jeder  einzelnen  Hs.  alles  erreichbare  Material  vorzulegen  hat,  kann 
man  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Geschichte  der  betreffenden 
Bibliothek  erwarten.  Dieser  Aufgabe  haben  die  Hgbr.  sich  mit  be- 
sonderer Liebe  angenommen ;  nicht  nur  gibt  die  Vorrede  S.  I — XXVH 
(S.  XXV III— XXXVI  geben  über  die  Herstellung  des  Katalogs  Aus: 
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kunft)   eine  kurze,   gediegene  Uebersicht  über   die  Hauptsachen  der 
Geschichte  der  Ambrosiana,  sondern  auch   im  Text  werden    die  er- 
haltenen Provenienznotizen  ausführlich  mitgeteilt,  und  die  Indizes  III 
Codicum  scriptores,   IV  Aetas  codicum,   V  Possessores   codicum,   VI 
Annorum  notae  in  codicibus  obviae,  VH  Locorum  nomina  in  codicibus 
exstantia,   VIII  Anni   quibus  codices  in   Bibliothecam    Ambrosianam 
illati  sunt  vel  saltern  in  ea  fuisse  constat,  IX  Loci  emptionis  vel  deri- 
vationis  (S.  1258 — 82)  dienen  jeder  in  seiner  Weise  der  Geschichte, 
sowie  auch  einige  Artikel  im  Index  X,  z.  B.  >Bibliothecae  e   quorum 
codicibus  exemplaria  quaedam  Ambrosiana  tota  vel  partim   descripta 
sunt*.     Das   ist   um  so   wichtiger,   als   die   Ambrosiana    unter   den 
größeren    griechischen    Handschriftensammlungen    eine     interessante 
Sonderstellung  einnimmt:   sie  ist  sehr  spät,   von  einem  Manne,  aus 
dem  Nichts  geschaffen;  was  seit  der  Eröffnung  der  Bibliothek  8.  Dez. 
1609  hinzugekommen,  ist  wenig.    Die  Bücherliebhaberei  des  Stifters, 
Federico   Borromeo,    eines   Vetters    des    heilig    gesprochenen    Carlo 
Borromeo  und  wie  dieser  Kardinal  und  Erzbischof  von  Mailand,  zeigte 
sich  früh ;  er  fing  damit  an,  in  Rom  Bücher  und  Handschriften,  wenn 
sie   auch   noch   so   defekt   und   vermodert  waren,  bei    den  Straßen- 
händlern  aufkaufen   zu   lassen   (Rivola  S.  314 ff.);   vielleicht   erklärt 
sich  hieraus  die  verhältnismäßig  große  Zahl  der  zusammengebundenen 
Bruchstücke    von   Hssn.      In    etwas    größerem   Stil   jedoch    scheint 
Borromeo   das    Büchersammeln   erst   einige   Jahre   nach    seiner   Er- 
nennung zum  Erzbischof  von  Mailand  (1595)   betrieben   zu   haben; 
wenigstens  sind  die  ältesten  Hssn.,  deren  Erwerbung  urkundlich  fest- 
steht, die  des  Franc.  Patritius,  die  seinem  Sohn  in  Rom  1600  abge- 
kauft wurden;    es   sind   13  Hssn.,  meist  neuplatonische  Philosophie, 
besonders  Proklos,   von  dem   Patritius   eigenhändig   2  Werke   abge- 
schrieben hat  (38,954;  warum  es  S.  1274  bezweifelt  wird,  daß  38  u. 
743  mit  den  übrigen  1600  erworben  sind,  begreife  ich  nicht) ;  11  sind 
im  16.  Jahrh.  von  oder  für  Patritius  geschrieben,   davon   6   von  Ca- 
millu8  Venetus,  einem  berufsmäßigen  Abschreiber,  von  dem  es  in  der 
Ambrosiana  noch  70  Hssn.  verschiedener  (meist  unsicherer)  Provenienz 
gibt,  wahrscheinlich,  wie  die  Hgbr.  S.  1259  vermuten,  identisch  mit 
>  Cam  ill  us   de  Alba  filius  Bartholomew    oder  >Camillus  Zaneti<,   der 
1552  u.  1557  in  den  Ausleiheregistern  der  Marciana  figuriert;  kurios 
genug  hat  Borromeo  seine  Abschrift  von  Nikolaus  aus  Methone  gegen 
Proklos  in  3  Exemplaren  (203,  204,  212). 

Ueber  die  Einkäufe  der  Jahre  1601 — 2  wissen  wir  zufällig  nur 
wenig  (je  1  Hs.).  Dagegen  kann  man  sich  eine  Vorstellung  bilden 
von  dem  noch  bescheidenen  Bestand  im  Jahre  1603;  in  diesem  Jahre 
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hat  nämlich  Ant.  Olgiatus,  der  später  der  erste  Bibliothekar  der  Am- 
brosiana wurde,  den  Büchervorrat  revidiert  und  eine  darauf  bezüg- 
liche Notiz  (S.  XXI)  in  58  Hssn.  geschrieben.  Da  sämtliche  Hssn., 
die  nachweislich  vor  1603  in  der  Bibliothek  waren,  diese  Notiz 
haben  (die  einzige  Ausnahme,  925,  verschlägt  nichts;  die  Hs.  ist 
zwar  1602  gekauft  von  Gabriel  Severus,  aber  offenbar  erst  1603  mit 
den  übrigen  ihm  abgekauften  eingeschickt  worden,  und  keine  von 
ihnen  ist  von  Olgiatus  signiert;  sie  sind  also  nach  der  Revision  ein- 
getroffen; 558  ist  erst  1605  gekauft),  muß  man  schließen,  daß  er 
alles  vorhandene  aufgenommen  hat.  Von  diesen  58  Hssn.  sehr  ver- 
schiedener Provenienz  —  847,  aus  S.  Maria  del  popolo,  stammt  wohl 
schon  von  dem  Aufenthalt  in  Born  her  —  ist  keine  älter  als  13. 
Jahrh.,  nur  6  älter  als  15.  Jahrh.;  auf  dem  TagesmaHrt  gab  es  eben 
nur  Renaissanceabschriften,  die  guten  alten  Codices  lagen  entweder 
in  den  früher  gebildeten  Bibliotheken  vor  Anker,  oder  man  mußte  in 
griechischen  Gegenden  eine  Nachlese  halten.  Das  haben  denn  auch 
der  Kardinal  Borromeo  und  seine  Berater  eingesehen.  Nachdem  das 
Jahr  1603  außer  einigen  kleineren  Ankäufen  einen  Zuwachs  von  31 
Hssn.  gebracht  hatte,  die  dem  in  Venedig  lebenden  Bischof  von  Phila- 
delphia Gabriel  Severus  gehörten,  wurden  zwei  Männer,  die  schon 
bei  diesen  und  anderen  Erwerbungen  in  Norditalien  tätig  waren,  auf 
Reisen  geschickt,  Gratia  Maria  Gratius  1606 — 7  nach  Süditalien,  Ant. 
Salmatius  nach  Griechenland  und  dem  Orient  1607 — 8  (Boscha,  De 
origine  et  statu  Bibl.  Ambros.,  Mediol.  1672,  S.  25  ff.).  Auf  Süd- 
italien muß  Borromeo  schon  früher  aufmerksam  geworden  sein;  89, 
die  schon  1603  da  war,  ist  z.  T.  in  dem  berühmten  Kloster  S.  Nicola 
di  Casole  (bei  Lecce)  geschrieben ;  vgl.  die  Hgbr.  S.  V  Anm.  8  (wo 
noch  nicht  alles  ins  reine  gebracht  ist).  Die  Ausbeute  war  nicht  ge- 
ring; 75  Hssn.  aus  den  Basilianerklöstern  Süditaliens  sind  in  den 
Jahren  1606 — 7  in  die  Ambrosiana  gekommen,  darunter  sehr  alte 
und  wertvolle.  Wer  einmal  die  höchst  interessante  Geschichte  der 
byzantinischen  Kultur  in  Unteritalien  schreiben  will  (ein  guter  Bei- 
trag dazu  Batiffol,  L'abbaye  de  Rossano,  Paris  1891),  wird  außer  der 
Vaticana  und  Marciana  auch  die  Ambrosiana  ausbeuten  müssen.  Die 
Expedition  des  Salmatius  wurde  nicht  so  ausgedehnt  wie  geplant;  er 
begnügte  sich  damit,  Corfu  vollständig  auszuschöpfen  (ca.  30  Hssn. 
hat  er  da  erworben)  und  von  da  aus  durch  seine  Verbindungen  Hssn. 
aus  Thessalien  und  Mazedonien  aufzukaufen  (45  Hssn.);  wahrschein- 
lich wird  es  auch  ihm  verdankt,  wenn  auch  das  nähere  noch  unklar 
ist,  daß  die  schöne  Bibliothek  der  Familie  Sophianos  1606  auf  Chios 
erworben  wurde  (38  Hssn.).    Es  waren  schon  mit  dem  Orient  Ver- 
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bindungen  angeknüpft  durch  einen  Maroniten,   der   u.  a.    als   Intro- 
duktion eine  Rippe   des  h.   Carlo  mitbrachte  (Boscha  S.  65  ff. ;  mit 
diesen  war  Federico  überhaupt  freigebig,   s.  Rivola  S.  426),    er  starb 
aber  in  Aleppo,  und  Salmatius  wurde  Sept.  1608  zurückberufen.   Mit- 
wirkend war  dabei   vermutlich,   daß  Borromeo  soeben    (Juni  1608; 
merkwürdig  ist  die  irrtümliche  Angabe  1609  in  760  u.  769,  s.  Rivola 
S.  322  ff.)  für  seine  8.  Sept.  1607  gestiftete  Bibliothek  (Rivola  S.  316) 
in  Neapel   die  Sammlung  Joh.  Vine.  Pinellis  für  3050  Dukaten   ge- 
kauft hatte;   die   über   260  Hssn.  Pinellis  sind  nicht  nur  die  größte 
Gesamterwerbung  Borromeos,  sondern  auch  der  wertvollste  Teil  der 
Ambrosiana;   von  den  Hssn.,  die  älter  als  12.  Jahrh.   sind,    stammen 
14  von  Pinelli,  darunter  die  berühmte  Bilderhs.  der  Ilias  (1019),  von 
denen,  die  ältei*  sind  als  15.  Jahrh.,  gar  60.    Es  wäre  interessant  zu 
wissen,  wie  Pinelli  zu  dieser  vorzüglichen  Sammlung  gekommen  ist 
Den  Kauf  hat  Gratius  veranlaßt,   dem   auch   die  letzte   größere  Er- 
werbung, 10  Hssn.  medizinischen  Inhalts,  aus  der  Bibliothek  des  be- 
rühmten Arztes  Hieron.  Mercurialis,    1611  in  Pisa  gekauft,    verdankt 
wird,  wahrscheinlich  auch  die  anderen   12  Hssn.,   die  in  demselben 
Jahr  ebenfalls  in  Pisa  erworben  sind. 

Sonst  waren  die  Kräfte  Borromeos  mit  dem  Ankauf  von  Pinellis 
Bibliothek  erschöpft.  Die  Bibliothek  Sirletos,  die  er  kaufen  wollte 
(daher  der  Katalog  787),  als  sie  1611  von  den  Colonnas  wieder  aus- 
geboten wurde,  wurde  ihm  von  dem  Fürsten  Giov.  Ang.  Altemps 
entrissen,  und  seitdem  ist  zu  seiner  Lebenszeit  kein  Zuwachs  nach- 
weisbar. 

Von  etwas  größeren  Sammlungen,  die  er  für  die  Ambrosiana  er- 
worben hat,  sind  etwa  noch  zu  nennen  die  24  Hssn.  Georg  Merulas 
und  die  etwa  40  des  Paveser  Juristen  Cesare  Rovidio  (1607  gekauft), 
die  z.  T.  aus  der  Bibliothek  seines  Lehrers  Ottaviano  Ferrario 
stammen.  Ganz  rätselhaft  ist  ein  Opafxioxoc,  dessen  21  Hssn.  sich 
aus  ganz  verschiedenen  Gegenden  zusammengefunden  haben  (S.  XV). 
Von  den  vielen  Geschenken,  die  Borromeo  von  Untergebenen  und 
Freunden  für  seine  Bibliothek  bekam,  sind  die  wichtigsten  die  zwei 
Palimpseste  aus  Bobio  491  u.  1093  (Fronto);  von  Palimpsesten  gibt 
es  noch  25  (S.  1267).  Aus  Georg  Vallas  Bibliothek  stammen  43,  480, 
516,  von  denen  die  beiden  ersten  auch  Alberto  Pio  gehört  haben 
(wie  889);  da  516  nicht  Pios  Namen  hat,  kann  sie  nicht  gut,  wie 
S.  XVHI  Anm.  36  vermutet  wird,  mit  Nr.  150  seines  Katalogs  (Zen- 
tralbl.  f.  Bibliotheksw.  Suppl.  XVI  S.  126)  identisch  sein;  436  u.  631 
sollen  von  Valla  geschrieben  sein. 

Wenn  auch  drei  Fünftel  der  Ambrosiana  Renaissanceabschriften 
aus  dem  15.  Jahrh.   oder  später  sind,  wie  es  ihre  Entstehung   mit 
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sich  bringt,  so  enthält  sie  doch  nicht  nur  unter  den  etwa  120  Hssn., 
die  älter  sind  als  das  12.  Jahrh.,  sondern  auch  unter  den  ca.  300 
aus  dem  12. — 14.  viele  unschätzbare  Sachen,  die  jetzt  endlich  in 
würdiger  Weise  katalogisiert  vorliegen.  Hoffentlich  bringen  die  beiden 
verdienten  Herausgeber  den  S.  HI  angedeuteten  Vorsatz  zur  Aus- 
führung und  schenken  uns  einmal  eine  Storia  documentata  della 
Biblioteca  Ambrosiana. 

Kopenhagen  J.  L.  Heiberg 


Y usejr  'Amrm.  I.  Text,  mit  einer  Karte  von  Arabia  Petraa  (VIII  und  238  S.  in 
Folio).  II.  Einundvierzig  farbige  Tafeln.  Kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften, 
im  Verlag  der  k.  k.  Hof-  und  Staatsdruckerei,  Wien  1907.    Preis  260  Kronen. 

Alois  Musil,  ein  Priester  von  Olmütz,  bezog  gegen  Ende  1895 
die  6cole  biblique  in  Jerusalem  und  im  Februar  1897  die  Universität 
St.  Joseph  in  Beirut.  Er  nahm  an  den  von  der  Ecole  biblique  ver- 
anstalteten Studienreisen  teil  und  lernte,  wie  man  auf  solchen  Reisen 
arbeiten  muß.  Seine  ersten  selbständigen  Exkursionen  in  das  Moabiter- 
land  machte  er  im  Sommer  1896  von  Madeba  aus.  Damals  hörte  er 
einen  Beduinen  von  dem  verwunschenen  Schloß  Amra  (jenseit  der 
Pilgerstraße  östlich  von  Madeba)  reden,  und  fortan  brannte  er  darauf 
es  kennen  zu  lernen.  Fürerst  kam  er  nicht  dazu;  auch  im  Sommer 
1897  trat  eine  Beduinenfehde  dazwischen  —  doch  konnte  er  freund- 
schaftliche Beziehungen  zu  dem  Oberhaupte  der  Bani  Qachr  an- 
knüpfen, die  ihm  später  zu  statten  kamen.  Im  Frühjahr  1898  wollte 
er  versuchen,  von  Süden  aus,  durch  das  alte  Edom,  zum  Ziel  zu  ge- 
langen, wurde  indessen  von  den  Türken,  die  ihm  wegen  seines  Ver- 
kehrs mit  den  Beduinen  mißtrauten,  verhaftet  und  auf  den  Schub 
nach  Damaskus  gebracht.  Es  gelang  ihm  aber  unterwegs  in  Madeba 
zu  entkommen  (Ende  Mai  1898);  zwei  vornehme  Beduinen  von  den 
Bani  Qachr  geleiteten  ihn  zum  Lager  ihres  Fürsten,  der  grade  einen 
Beutezug  gegen  die  Buala  unternahm.  Musil  machte  die  Razzia  mit 
und  konnte  bei  der  Gelegenheit  zum  ersten  Mal  das  Schloß  Amra 
besuchen,  wenngleich  nur  einen  Augenblick.  Ende  Juli  kehrte  er 
nach  Oesterreich  zurück  und  wirkte  ein  Jahr  lang  als  Religionslehrer 
in  Olmütz.  Dann  beurlaubt  präparierte  er  sich  in  London,  Cambridge, 
Berlin,  Wien  und  Konstantinopel  für  eine  abermalige  Reise,  kam 
Ende  Mai  1900  nach  Damaskus  und  traf  Ende  Juni  in  Madeba  ein, 
um  von  da  nach  Amra  zu  gehen  und  die  dortigen  Wandgemälde  zu 
photographieren.  Er  wußte  sich  mit  List  dem  türkischen  Schutz,  der 
ihn   an  freier  Bewegung  hinderte  und   bei   den  Eingeborenen   dis- 
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kreditierte,  zu  entziehen ;  er  vertraute  sich  wiederum  seinen  Freund« 
von  den  Bani  Qachr  an,  die  das  Vertrauen  völlig  rechtfertigten.  Die 
langwierige  Fehde  zwischen  den  Bani  (^achr  und  den  Kuala  war  da- 
mals  durch    einen  Frieden   beendet,   die  Gegend    also    einigermaßen 
sicher.    Trotzdem  konnte  Musil  nicht  gerade  in  Muße  den  Plan  de* 
Schlosses  und  die  Bilder  aufnehmen ;  seine  in  abergläubischer  Geister- 
furcht befangenen  Begleiter  trieben   Um  nach   drei    oder  vier  Tagen 
zum  Aufbruch.   Nach  seiner  Rückkunft  in  die  Heimat  wurde  er  Pro- 
fessor der  Alttestamentlichen  Exegese  in  Olmütz,  begab  sich  aber  im 
April  1901  wieder  auf  den  Weg   nach  Amra,   diesmal    in  Begleitung 
des  Malers  A.  L.  Mielich,  der  farbige  Aufnahmen  der  dortigen  Bilder 
und  Bauten  machen  sollte.  Während  eines  Aufenthaltes  von  vierzehn 
Tagen  im  Mai  und  Juni  gelang  die  anstrengende  Arbeit,  unter  Ueber- 
windung  von  großen  Schwierigkeiten,  Gefahren  und  Nöten;   die  Aus- 
beute wurde    glücklich   geborgen.    Zuletzt   unternahm  Musil    in   der 
zweiten  Hälfte  des  Jahres  1902  noch  einmal  eine  Heise  in  sein  altes 
Forschungsgebiet,   um  allerlei  Lücken  auszufüllen,   die   sich  ihm  bei 
der  Bearbeitung  des  bis  dahin  gesammelten  Materials  ergeben  hatten. 
Sein  von  Enthusiasmus   getragener  zäher  Eifer   ist    mit  Erfolg 
gekrönt  worden.    Es  sind  mehrere  verfallene  Schlösser  in  der  Wüste 
östlich  der  Pilgerstraße  von  ihm   untersucht,  so   das   gewaltige  von 
Tuba.    Amra  ist  das  kleinste   darunter,  aber  darum   das  wichtigste, 
weil  es  allein  leidlich  erhalten  ist,  auch  in  der  inneren  Ausstattung, 
und  weil  es  allein  eine  von  kunstgeschichtlichen  Mutmaßungen  unab- 
hängige,   sichere   Datierung   gestattet.     Das    Mittel   zur    Datierung 
liefern  arabisch-griechische  Ueberschriften  über  gekrönten  Häuptern, 
die  in  einem  großen  Gruppenbilde  (Tafel  2(>)  zusammenstehen.     Eine 
Photographie  dieses  Bildes  ist  mir  Weihnachten  1902  zu  Gesicht  ge- 
kommen; über  der  die  Reihe  eröffnenden  Figur  war  das  Wort  Kaisar 
halb  griechisch  halb  arabisch  erhalten.    Ich  schloß   daraus    auf   vor- 
islamische, ghassanidische  Zeit  (Götting.  Gel.  Anz.  1904  S.  940).   Dieser 
Schluß  wird  indessen  durch  die  anderen  Ueberschriften  widerlegt,  die 
auf  der  mir  damals  gezeigten   umfassenden  Photographie   keine  Spur 
hinterlassen    hatten,    aber    auf   einer   anderen   speziellen    Aufnahme 
Musils  ziemlich  deutlich  zu  erkennen  sind.    Sie  ist   veröffentlicht   in 
dem    Beitrage    Karabaceks    zu    Kusejr    Amra    (Datierung    und    Be- 
stimmung  des   Baues)   S.  220.     Ueber   dem    dritten    Fürsten    steht 
XooSpotc  und   \jmS  (=  ^y»S),   über  dem  vierten   ein   unleserliches 
griechisches  Wort   und  ^Lp  (wenn  man   die  beiden  ersten  Punkte 
ergänzt;  man  vermißt  den  Artikel)  —  beides  ist  zuerst  von  Nöldeke 
gelesen.      Ueber    dem    zweiten    hat    Littmann    PoSsptx . .    erkannt, 
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darunter  arabisch  /^^J1)«  Daraus  erhellt  nun,  daß  der  Kaiser  hier 
nicht,  wie  ich  angenommen  hatte,  als  Oberherr  der  Ghassaniden  er- 
scheint, sondern  als  Besiegter  der  Muslimen,  in  Einer  Reihe  mit 
Schicksalsgenossen,  die  hier  bildlich  im  Triumph  aufgeführt  werden. 
Den  terminus  a  quo  für  die  Datierung  gibt  Roderich  ab;  vor  A.  D. 
711  (Schlacht  am  transductinischen  Vorgebirge)  ist  der  Bau  von 
Amra  nicht  entstanden.  Der  terminus  ad  quem  kann  nicht  über  die 
Zeit  der  Omaija  hinaus  gerückt  werden,  da  die  Bani  Abbas  nicht 
griechisch  neben  arabisch  schrieben,  keine  Lustschlösser  in  der  syri- 
schen Wüste  bauten  und  sie  nicht  mit  Trophäen  ihrer  Vorgänger 
schmückten,  z.  B.  nicht  mit  dem  Bilde  des  letzten  spanischen  Gothen- 
königs. 

Unabhängig  von  Nöldeke  und  Littmann  ist  auch  Musil  (nach 
einer  brieflichen  Mitteilung  an  mich  vom  7.  März  1907)  der  richtigen 
Lesung  der  Königsnamen  auf  die  Spur  gekommen.  In  dem  Werke 
über  Kusejr  Amra  veröffentlicht  er  sie  aber  nicht,  weil  da  Kara- 
bacek  über  diese  Frage  das  Wort  hat.  Indessen  läßt  er  sich  doch 
wenigstens  darüber  aus,  daß  das  Schloß  von  Amra  nicht  erst,  wie 
Karabacek  meint,  in  der  Abbasidenzeit  gebaut  sei,  sondern  schon  in 
der  Omaijidenzeit  und  zwar  gegen  Ende  derselben.  Er  begründet 
diese  Ansicht  durch  eine  Darstellung  der  Geschichte  des  später 
römischen  Arabiens,  die  ungefähr  das  ganze  Material,  das  wir  darüber 
besitzen,  wiedergibt,  ab  ovo  anfängt  und  mit  dem  Omaijiden  Valid  II 
endigt.  Diesen  hält  er  nämlich  für  den  Erbauer  von  Kusejr  Amra, 
aus  guten  Gründen  und  wahrscheinlich  mit  Recht. 

Ueber  die  Hauptsache,  über  die  kunstgeschichtliche  Bedeutung 
des  Bauwerks,  dessen  Datierung  durch  die  Ueberschriften  der  Königs- 
bilder gesichert  ist,  habe  ich  kein  Urteil.  Die  Mauern  bestehen  aus 
unregelmäßigen  Quadern  von  hartem  rötlichem  Kalkstein,  die  nach 
außen  nicht  verputzt  sind,  während  sie  in  Tuba  und  Mschatta  (ab- 
gesehen von  den  Fundamenten)  aus  Backsteinen  bestehen,  so  schwer 
diese  auch  in  dieser  Gegend  zu  beschaffen  waren.  Der  Hauptteil  ist 
eine  dreischiffige  Halle,  die  mit  drei  Tonnengewölben  gedeckt  ist. 
Daran  schließt  sich  nach  Osten  ein  niedrigeres  Gebäude  mit  drei 
Kammern,  die  (sämtlich  und  ausschließlich?)  als  Bad  gedient  haben; 
die  eine  ist  mit  einem  Tonnengewölbe,  die  andere  mit  einem  Kreuz- 
gewölbe, die  dritte  mit  einer  Kuppel  gedeckt.  Die  Wände  und 
Decken  aller  Räume  sind  in  Felder  (oblonge  Streifen,  Rauten,  Lü- 
netten)   eingeteilt   und   mit  Bildern   geschmückt,   die   durch  Eleganz 

1)  Die  beiden  ersten  Buchstaben  sind  nicht  deutlich.  Der  Sohn  der  Go  thin 
(bei  Dozy,  Recherches  3 1  306)  schreibt  (jM/-b^  mit  Lamed  und  Vau.  Bei  Maqqari 
wechseln  die  Formen  Lodrig  und  Rodrig. 
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und  Schwung  der  Zeichnung  auch  auf  einen  Unverständigen  Eindruck 
machen.     Dargestellt   sind   Menschen   und   Tiere,    in    geschmeidiger 
Haltung  und  bewegten  Gruppen  (Badeszenen,  Jagdszenen),    daneben 
auch  in  dem  Kuppelzimmer   die  Sternbilder   des   nördlichen  Himmel« 
und  in   der  Halle  symbolische  Gestalten   der  toropCa,    irotYjotc,   oxl^ic 
und  vCxy];  Pflanzen  kommen  als  Guirlanden  und  zur  Ausfüllung  von 
Zwischenräumen   vor.    Auf  der  Westwand  der  Halle  steht  die  schon 
besprochene  Gruppe  mit  den  besiegten  Fürsten ;  im  Hintergrunde  des 
Mittelschiffes    ist   ein   thronender   Herrscher   abgebildet,    mit   einem 
Nimbus  um  das  Haupt  und  einer  Lanze  in  der  Hand  —  man  sollte 
denken,  es  sei  der  Erbauer  selber,  also  vermutlich  Valid  IL     Diese 
Fresken  haben  nach   dem   verstorbenen  Wiener  Professor  Riegl  dea 
Wert  eines  Unikums.    >Es  ist  uns  hier  die  gemalte  Dekoration  eines 
größeren  Innenraumes  so  gut  wie  vollständig  erhalten.    Eine  ähnliche 
Suite  von  figürlichen  Gemälden,  in   ununterbrochener  Reihe   auf  die 
Wandkompartimente   und  Wölbungen    eines   einheitlichen    Gemaches 
verteilt,   wird   man   unter    den   Ueberresten    der   Antike    vergeblich 
suchen ;  erst  aus  der  romanischen  Periode  des  Mittelalters  sind  einige 
erhalten.    Der  Gewinn  liegt  weniger  auf  ikonographischem    Gebiet, 
als  in   der  Möglichkeit,   die  Prüfung   der  rein  künstlerischen  Merk- 
male,  der  Farbenkomposition   und   der  Farbengebung,    an    einer  so 
großen  Zahl  von  Gemälden  des  gleichen  örtlichen  und  zeitlichen  Ur- 
sprungs durchzuführen,  daß  wir  daraus  ein  ganz  anderes  geschlossenes 
und  gesichertes  Bild  von  dem  Stande  der  spätrömischen  Monumental- 
malerei zu  erlangen  hoffen  dürfen,  als  dies  jemals  an  der  Hand  ver- 
einzelter Katakombengemälde  möglich  wärec   Zu  den  letzten  zitierten 
Worten  sei   die  Bemerkung  verstattet,   daß   der  Vergleich    mit   den 
leider   unbekannten   und   dem    Untergang   gewidmeten    Mosaiken   in 
Madeba  und  anderen  syrischen  Orten1)  am   nächsten  liegt,    und   daß 
die  Kunst  von  Amra  gewiß  in  Zusammenhang  steht  mit   der  Kunst, 
die  vor  dem  Islam  in  Syrien  blühte   und   von   den   damaszenischen 
Chalifen  wohl  eher  in  Dienst  genommen  als  ausgerottet  wurde.    Vgl. 
den  Artikel  >Oesterreich  in  Nordarabien«    von   Josef  Strzygowski  in 
der  >Zeit<,  Wien  25.  Mai  1907. 

Das  Schlößchen  von  Amra  war  ein  glücklicher,  wenngleich  durch- 
aus nicht  unverdienter  Fund  Musils.  Eigentlich  ist  er  in  der  Absicht 
nach  Palästina  gegangen,  um  Land  und  Leute  kennen  zu  lernen,  und 
diese  Absicht  hat  er  niemals  aus  den  Augen  verloren.    Seine  Wande- 

1)  Musil  sagt,  es  gebe  in  jedem  Privathause  von  Madeba  schöne  Mosaik- 
fußböden, die  es  verdienen  würden,  von  Sachverständigen  aufgenommen  zu  werden. 
Aehnlich  äuBert  sich  Max  von  Oppenheim  über  viele  alte  Ortslagcn  im  nördlichen 
Syrien. 
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rungen  haben  auch  für  die  Ethnologie  und  die  Geographie  einen 
reichen  Ertrag  ergeben,  den  er  teils  in  dem  Folioband  über  Kusejr 
Amra  niedergelegt  hat,  teils  in  einem  später  und  noch  nicht  voll- 
ständig erschienenen  Werke  handlicheren  Formats  über  Arabia  Pe- 
traea  (Band  1  Wien  1907).  Der  Inhalt  der  beiden  Bücher  läuft  da 
parallel,  wo  es  sich  um  die  Reisen  nach  Amra  handelt;  auffalliger 
Weise  stimmt  die  Datierung  nicht  allenthalben  überein.  In  dem 
späteren  Buche,  einem  ausführlichen  und  vollständigen  Itinerar  aller 
Exkursionen  Musils,  wiegt  die  Geographie  oder  die  Topographie  vor. 
Er  hat  zu  Zwecken  der  Terrainaufnahme  wiederholte  Kreuz-  und 
Querzüge  durch  Moab  und  Edom  gemacht.  Das  Resultat  liegt  vor 
in  vier  Karten  auf  drei  Blättern.  Würdigen  kann  sie  nur,  wer  das 
Land  aus  eigener  Anschauung  kennt  und  geographisch  geschult  ist. 
Mir  wird  die  Benutzung  der  Hauptkarte  aufs  äußerste  erschwert 
durch  das  Zuviel  des  Guten,  durch  das  dichte  Gewimmel  der  mit 
sehr  feiner  Schrift  eingetragenen  Ortsnamen;  ich  muß  die  Karten 
von  Brünnow,  die  klar  und  übersichtlich  sind,  zu  Hilfe  nehmen,  um 
mich  einigermaßen  zurecht  zu  finden.  Weniger  wäre  hier  mehr  ge- 
wesen; die  meisten  Ortsnamen  ständen  besser  in  einem  nach  Be- 
zirken geordneten  Register,  wo  zugleich  ihre  Lage  zu  gewissen  Haupt- 
punkten hätte  bestimmt  werden  können.  Ohnehin  kommen  sie  alle 
in  dem  sehr  genau  geführten  Itinerar  vor.  Auch  in  diesem  Itinerar 
gibt  übrigens  Musil,  ebenso  wie  in  der  Abhandlung  über  Kusejr 
Amra,  eine  Fülle  von  Gelehrsamkeit  zu;  er  bringt  aus  biblischen, 
klassischen,  patristischen,  syrischen  und  arabischen  Quellen  alle  Stellen 
zusammen,  wo  Orte  der  von  ihm  durchforschten  Gegend  erwähnt 
sind.  Das  Streben,  biblische  Orte  in  noch  jetzt  erhaltenen  Namen 
wieder  zu  finden,  führte  ihn  manchmal  etwas  zu  weit. 

Viele  Photographien,  auch  kleine  Terrainskizzen  und  Pläne,  sind 
in  den  Text  eingestreut.  Reizvoll  nimmt  sich  die  Landschaft  um 
Machaerus  aus;  die  heißen  Quellen  von  Baara  in  der  Nähe  em- 
pfehlen sich  zur  Gründung  eines  Modebades,  mehr  als  die  tiefer 
liegenden  von  Kalirrhoe  unweit  des  Toten  Meeres.  Besonders  wert- 
voll   sind  Mitteilungen  über  das  Wetter  und  die  Jahreszeiten,  z.  B. 

über  die  Namen  Cß  ^)^  ^j**»  und  <g)l+«»  für  bestimmte  Regen- 
perioden, und  Jud  für  den  Spätsommer  und  Frühherbst.  Musil  hat 
für  alles  offene  Augen ;  er  achtet  auch  auf  die  Flora  und  die  Fauna 
und  deren  arabische  Benennung,  desgleichen  auf  die  geologische  For- 
mation. Mit  besonderer  Vorliebe  betreibt  er  aber  ethnologische 
Studien,  er  hat  das  Talent,  mit  den  Eingeborenen  umzugehen  und 
ihr  Vertrauen   zu   gewinnen,   er   ist   wie  Doughty   als  Arzt   gereist. 


GZ*.  v±  äbz.  I»7.   Xr   > 

Seinen  ethnologischen  Stoff  verwertet  er  namentlich  •>  i-er  A:iiüi- 
long  über  die  Auffindung  von  Kusejr  Amra.  Er  nur:  üz.  iz  Tz>r- 
haltender  W^ise  vor.  We  Darstellung  ■lessee,  w^  ^r  ^\'*z  rrerc 
hat,  liefet  sich  wie  ein  Roman.  Und  er  -*;heis:  «jLi--i  r-r-iiic  n 
halben  im  Erleben  charakteristischer  AeuGercnsen  voc  Bn^ri.  .^j£ 
ond  Denkweise  der  Beduinen,  Daneben  ha;  er  allezeit  j-ririr:  —-: 
die  Auflagen  kont rotiert:  das  auf  diese  Weise  Ermittelte  srüe-'-t  -er 
geschickt,  ak  interessante  Unterbrechung,  in  «iie  Itei^c-Ärhreitcz.: 
ein.  Er  hat  so  eine  sehr  lesbare  Schilderung  des  Lebens  ^r:i  Trriie^i 
in  der  Wüste  geliefert,  «lie  zur  Einführung  in  das  Stu-Iiuni  1-er  ilt- 
arabischen  Erzählungen  und  Lieder  ganz  geeignet  wäre,  w^nz  si:h 
die  dieses  Studiums  Beflissenen  das  teure  Buch  anschaffen  kotzte— 
Denn  in  Aeußerlichkeiten  (z.  B.  in  Tracht,  Bewaffnung.  Genoiniittei 
hat  sieb  wohl  jetzt  gegen  früher  manches  verändert,  in  vie::  Grzzi- 
zü#en  aber  ist  alles  beim  alten  geblieben,  als  ob  «lie  Wüste  lis  s*: 
mit  sich  brächte.  Ein  paar  Einzelheiten  mögen  hervorgehoben  werden. 
Dem  Dämon  ruft  man  zu  juuf  (=  apage):  als  Antithese  dazu  er- 
klärt sich  das  Jülo  ^,  womit  einem  Totengeist  gesagt  wird,  er  s*>3e 
nicht  als  böser  Dämon  zum  Teufel  gewünscht  werden  <K.  A.  8K 
Man  glaubt,  daß  die  Seele  während  des  Schlafs  ihren  Leib  verlasse 
und  anderswo  Besuche  abstatte,  woher  die  Träume  kämen:  darum 
darf  man  sie  nicht  barsch,  durch  plötzliches  Aufwecken  des  Schläfert, 
zurückrufen,  sondern  muß  ihr  Zeit  zur  Vollendung  ihres  Geschäftes 
lassen  —  sonst  könnte  sie  bös  werden  und  nicht  wieder  in  den  Leib 
zurückkehren  wollen,  oder  ein  Dämon  könnte  den  Ruf  hören  und 
schnell  die  leere  Wohnung  beziehen  (K.  A.  90).  Das  W^asser  in  den 
Gruben  des  Flußbettes  zwischen  Moab  und  Edom  sieht  rot  aus:  das 
hilft  zur  Erklärung  von  2  Regum  3,22  (A.P.  1,83).  Wasser  und 
Wegsanikeit  macht  eine  Gegend  gefährlich  (A.  P.  1 , 1 88 ).  Bei  Men- 
schen sind  männliche  Geburten  erwünscht,  bei  Haustieren  aber  weib- 
liche; sogar  katholische  Bauern  in  Rmemin  haben  vom  lateinischen 
Patriarchen  in  Jerusalem  die  Abberufung  eines  Missionars  verlangt, 
seit  dessen  Ankunft  ihre  Weiber  lauter  Mädchen  und  ihre  Stuten 
lauter  Hengstfüllen  gebaren. 

Musil  hat  auch  auf  das  Singen  und  Sagen  der  Leute,  besonders 
bei  festlichen  Gelegenheiten,  gehorcht.  Er  teilt  allerlei  Proben  davon 
mit;  die  hat  er  sich  aber  wohl  meist  diktieren  lassen  und  nicht 
immer  richtig  verstanden.  Ich  wenigstens  finde  in  der  Formel  K.  A.  8 
keine  Spur  vom  Schwören  auf  die  Genitalien.  Und  K.  A.  11  würde 
ich  nicht  verstehen:  nichts  möge  euren  Eingeweiden  entfallen,  ohne 
daß  sich  eure  Brust  erfreut  — ,  sondern:  nichts  möge  von  euren 
(d.  h.  euch  gehörigen)  Mutterleibern  fallen  als  was  euer  Herz  erfreut, 
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(1.  h.  eure  Frauen  mögen  Knaben  gebären  und  eure  Stuten  und 
Kamelinnen  weibliche  Füllen  werfen.  Sprachlich  interessant  ist  die 
Pluralform  auf  ina  in  Balävina,  Ghavärina,  Qatävina,  auch  Ka'äbina. 
Alles  in  allem  genommen  hat  Musil  der  Wissenschaft  ungewöhn- 
lich wertvolles  neues  Material  zugeführt  und  seinen  Patronen  sowie 
der  Wiener  Akademie  große  Ehre  gemacht.  Auch  seinem  Genossen 
Mielich  gebührt  warmer  Dank. 

Göttingen  Wellhausen 


A.   Gellli   Noctiura   Atticarum   libri  XX.     Post  Martinum  Hertz   edidit 
Carolas  Hosias.    I.    II.    Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri  1903.    LXIV,  378 

und  372  SS.    8°. 

An  A.  Gellius  hat  Martin  Hertz  die  beste  Tätigkeit  seines  langen 
und  arbeitsreichen  Gelehrtenlebens  gewendet,  aber  ein  gewisser  Un- 
stern hat  über  seinem  eifrigen  Bemühen  gewaltet  und  dem  hochver- 
dienten Forscher  den  vollen  Erfolg  und  die  volle  Freude  geschmälert. 
Die  rcpodxSoats  von  1853,  die  er  nach  zehnjähriger  Vorarbeit  als  eine 
Art  Konzeptentwurf  der  endgiltigen  Rezension  vorausschickte,  fand 
nicht  durchweg  Anerkennung  und  zwang  ihm  manche  unerfreuliche 
Polemik,  vor  allem  gegen  die  galligen  und  größtenteils  unberechtigten 
Invektiven  Madvigs  auf;  den  Plan  eines  ausführlichen  Sachkommentars, 
der  bei  dem  buntscheckigen  Inhalte  des  Autors  und  der  gelehrten 
Polyhistorie  des  Kommentators  eine  Leistung  im  Stile  von  Salmasius 
Exercitationes  Plinianae  geworden  sein  würde,  mußte  er  bei  zu- 
nehmenden Jahren  fallen  lassen,  um  wenigstens  die  große  kritische 
Ausgabe  des  Textes  noch  unter  Dach  zu  bringen;  als  er  aber  end- 
lich, in  der  Mitte  des  siebenten  Lebensjahrzehntes  stehend,  dies  Ziel 
40jährigen  Strebens  erreichte  (1883 — 85),  waren  Kopf  und  Augen 
den  technischen  Anforderungen  der  Aufgabe  nicht  mehr  voll  ge- 
wachsen und  es  begegneten  ihm  bei  der  Zusammenstellung  des  kom- 
plizierten Apparates  durch  Verwechslung  der  Handschriftensiglen 
mancherlei  Versehen,  die  die  Herausgabe  eines  Supplementum  appa- 
ratus Gelliani  (1894)  nötig  machten,  ein  Mißgeschick,  das  zwar  den 
Wert  der  mühevollen  und  dankenswerten  Arbeit  nicht  nennenswert 
beeinträchtigte,  aber  doch  dem  greisen  Herausgeber,  der  Zeit  seines 
Lebens  die  philologische  Akribie  über  alles  gestellt  hatte,  sehr 
schmerzlich  war.  Dem  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  war  in  dieser 
großen  Ausgabe,  in  deren  umfangreichen  Prolegomena  alle  Fragen 
der  Textgeschichte  ausgiebige  Erörterung  fanden,  alles  Erforderliche 
geboten,  für  den  praktischen  Handgebrauch  aber  war  sie  nicht  nur 
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zu  kostspielig,  sondern  auch  im  Apparate  zu  überreich  ausgestattet 
und  darum  nicht  übersichtlich  genug ;  die  ein  Jahr  nachher  erschienene 
Editio  minor  aber  litt  an   dem   entgegengesetzten  Fehler,   indem   sie 
nur  den  an  wenigen  Stellen  korrigierten  Text  der  größeren  Ausgabe 
ohne  jeden  Apparat  gab:  so  ist  es  gekommen,  daß  jetzt  ein  anderer 
die  eigentliche  Ernte   von  Hertz1  Arbeit  einbringt.    Denn    die   vor- 
liegende Ausgabe   von  Hosius,   welche   die  Hertziana   minor    in   der 
Bibliotheca  Teubneriana  zu  ersetzen  bestimmt  ist,  erfüllt   ein  wirk- 
liches  Bedürfnis,    indem   sie   außer  reichhaltigen   Prolegomena   und 
einer  Sammlung   von   Parallelstellen   (von    beiden    soll   nachher   die 
Rede  sein)  eine  Auswahl  der  wichtigsten  Varianten  unter  dem  Texte 
bietet  und  so  eine   rasche   und  zuverlässige  Orientierung   über  die 
Grundlagen  der  Kecensio  ermöglicht. 

Wie  es  bei  der  gegebenen  Sachlage  selbstverständlich  und  un- 
vermeidlich war,  beruht  die  neue  Ausgabe  in  ihrem  kritischen  Ma- 
terial e  durchaus  auf  der  Editio  maior  von  Hertz :  nicht  nur  die  Les- 
arten der  Handschriften  sind  dieser  entnommen,  sondern  auch  in 
ihrer  Gruppierung  und  Wertung  weicht  der  neue  Herausgeber  von 
Hertz  nirgends  prinzipiell  ab;  weder  die  härtere  Beurteilung  des 
Rottendorfianus  (R)  in  der  Ueberlieferung  der  ersten  Hälfte  (Buch 
I — VH)  noch  die  etwas  höhere  Einschätzung  der  Handschriftengruppe 
8  —  die  Siglen  7  und  8  für  die  beiden  Handschriftengruppen  OHXX 
und  QZB  hat  Hosius  neu  eingeführt  —  und  namentlich  des  Parisinus 
Q  in  der  zweiten  (B.  IX — XX)  hat  für  die  Textgestaltung  wesent- 
liche Abweichungen  zur  Folge  gehabt.  Nicht  für  die  Recensio,  wohl 
aber  für  die  Textgeschichte  wäre  eine  eingehendere  Würdigung  der 
das  ganze  Werk  umfassenden  Handschriften  des  15.  Jhdts.  (?)  am 
Platze  gewesen:  die  Tatsache,  daß  sie  —  um  von  anderem  abzu- 
sehen —  allein  die  capitata  des  verlorenen  achten  Buches  erhalten 
haben,  beweist,  daß  bei  der  Wiedervereinigung  der  im  Mittelalter  ge- 
trennt überlieferten  Hälften  des  Werks  im  Archetypus  der  c-G  nippe 
für  die  erste  Hälfte  eine  Handschrift  benutzt  wurde,  die  zwar  auch 
den  Text  von  B.  VIU  nicht  mehr  enthielt,  aber  wie  der  vaticano- 
palatinische  Palimpsest  A  vor  dem  Texte  die  capüula  aller  Bücher, 
auch  des  fehlenden  achten,  gab.  Daß  in  älterer  Zeit,  etwa  im  3.  und 
4.  Jhdt. ,  eine  abweichende  Teilung  des  Werkes  in  die  Abschnitte 
1 — IX  und  X — XX  bestand,  zeigt  das  am  Schlüsse  des  9.  Buches 
überlieferte  Epigramm  des  C.  Aurelius  Romulus;  da  aber  anderer- 
seits der  Verlust  des  8.  Buches,  der  doch  nur  am  Ende  des  Bandes 
verständlich  ist,  die  Teilung  in  die  Hälften  I — VHI  und  IX — XX  zur 
Voraussetzung  hat,  kann  man  der  Folgerung  Jordans  (in  diesen  An- 
zeigen 1886  S.  484)  nicht  ausweichen,  daß  am  Ausgange  des  Alter- 
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turns  die  beiden  Teilbände  1 — IX  und  X — XX  noch  einmal  zu  einem 
Ganzen  vereinigt  und  dann  im  früheren  Mittelalter  nach  anderem 
Schnitte  in  I — VIII  und  IX — XX  zerlegt  wurden,  worauf  dann  — 
nach  der  Zeit  Priscians  —  das  Schlußbuch  des  ersten  Bandes  ver- 
loren ging.  An  die  von  Jordan  aus  dem  Romulus-Epigramme  er- 
schlossene Eustochius-Rezension  glaube  ich  freilich  eben  so  wenig  wie 
Hertz  und  Hosius. 

Der  kritische  Apparat  ist  von  Hosius  aus  der  reichen  Fülle  des 
Hertzischen  Materiales  mit  Geschick  und  Takt  ausgewählt  und  in 
zweckmäßiger  Weise  vereinfacht;  der  wünschenswerte  Zustand  frei- 
lich, daß  in  der  zweiten  Hälfte  die  Siglen  der  einzelnen  Handschriften 
zu  Gunsten  der  Gruppenzeichen  8  und  7  aus  dem  Apparate  ganz 
verschwänden,  konnte  nicht  erreicht  werden,  weil  einerseits  keine 
einzige  Handschrift  dieses  Teiles  ihr  eigentümlicher  guter  Lesarten  ent- 
behrt und  andererseits  an  vielen  Stellen  bald  dieser  bald  jener  Ver- 
treter der  einen  Gruppe  mit  der  andern  geht.  Von  der  Mitteilung 
offenkundiger  Versehen  einzelner  Handschriften  hätte  noch  konse- 
quenter Abstand  genommen  werden  können.  Die  für  Gellius  beson- 
ders reiche  und  wichtige  indirekte  Ueberlieferung  ist  überall  sorg- 
fältig berücksichtigt,  wenn  ich  auch  weder  mit  der  Auswahl  der  in 
den  Apparat  aufzunehmenden  Varianten  noch  mit  deren  Heranziehung 
zur  Textgestaltung  an  allen  Stellen  einverstanden  sein  kann.  Bei 
einem  Autor  wie  Macrobius  (daß  sein  Name  unter  den  Ausschreibern 
des  Gellius  in  der  Vorrede  S.  XVI  fehlt,  ist  nur  ein  Versehen),  der 
bald  wörtlich  ausschreibt,  bald  das  Gelesene  willkürlich  umgestaltet, 
muß  sorgfältig  geschieden  und  für  den  Apparat  nur  das  verwendet 
werden,  was  auf  eine  Abweichung  des  dem  Macrobius  vorliegenden 
Gelliustextes  von  dem  unsrigen  zurückzuführen  ist:  an  Stellen  wie 
Gell.  XI 8, 4  cum  compulsi  peccavimus  rv  Macr.  praef.  15  cum  noxam 
imperio  compellentis  admisimus  oder  Gell.  XVH  11,4  quasi  claustra 
quacdam  mobilia  coniventia  vicissim  et  resurgentia  rv  Macr.  VH  15, 6 
quasi  claustrum  mutuum  utriusque  fistulae,  quae  sibi  sunt  coliaermtes 
ist  es  doch  offenbar,  daß  es  sich  nur  um  Umgestaltungen  des  Ma- 
crobius, nicht  um  Verschiedenheit  seines  Gelliustextes  handeln  kann, 
die  Stellen  gehören  also  nicht  in  den  Apparat.  Wohl  aber  wäre  dort 
anzuführen  gewesen,  daß  Macr.  VI  7, 8  bei  Gell.  H  6, 5  raptatur  und 
Macr.  VII  15,4  bei  Gell.  XVH  11,2  poculenta  las,  beides  mit  der 
Masse  unserer  Handschriften  gegen  rapsatur  A,  posculenta  Z.  Er- 
wähnung verdienten  ferner  aus  Macrobius  die  Varianten  nullum  diem 
integrum  1112,11,  in  capite  incurvumY  8,9,  capessendas  XV  2, 5 ; 
priorem  (statt  primorem)  XVI 5, 2  war  schon  deshalb  nicht  zu  ver- 
schweigen,  weil   bei  Gellius   selbst   kurz   darauf  (§  12)  in  derselben 
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Verbindung  alle  Handschriften  priorem  bieten  und  so  auch  im  Texte 
steht.   Aufzunehmen   war  aus  Macrobius   mit  Hertz   1112,13   tertiae 
noctis  posteriores  (statt  posteriores)  sex  horae   und  V  8, 6  Picus  Quiri- 
nali  lituo,  i\d  est  lituum  Quirinalem  tenens;  quod  minime 
mirandum  foret,  si  ita  dictum  fuisset:  Picus  Quirinali 
lituo  erat,   sicuti  dicimus:   statua  grandi  capite  erat;   der   hier   ge- 
sperrt gedruckte,  im  Archetypus  unserer  Gelliushandschriften  wegen 
der  Wiederkehr   der   gleichen  Worte   Quirinali   lituo   übersprungene 
Passus   ist  wegen   des  Vorausgehenden   und   im    Interesse    fest    ge- 
schlossener Beweisführung   unentbehrlich  und  darum  nicht  etwa  für 
einen  Zusatz  des  Macrobius  zu  halten.  Für  die  Beurteilung  des  Ver- 
hältnisses, in  dem   der  macrobianische  Gelliustext  zu  dem  unsrigen 
stand,  ist  lehrreich  einerseits  die  ausgesprochene  Uebereinstimmung 
von  Macr.  1 4, 25  mit  der  7-Ueberlieferung  bei  Gell.  X  24, 6   (si  quis 
mihi  equitatum  dar  et  f  Macr.,  si  vis  mihi  equitatum  dare  8;  bald  nach- 
her hat  Macr.  nicht,  wie  Hosius  zweifelnd  angibt,  sequi  voles,  sondern 
wie  Gell,  sequi,  also  unmögliche  Konstruktion),  andererseits  die  starke 
Abweichung  der  Aristotelesstelle  probl.  28,7  bei  Macr.  118,14  (ate 
8e   oooäv   xotvcöv   ala^pav   elvat   rfjv   vicoxaffp,   a&ttxa   töv   orcö    xofocov 
•^ttcojtsvov  ty£yo\Lev)  ro  Gell.  XIX  2, 5  (ate   ooa&v  xoiväv   attjidtarat   slot 
xai  (tdXtota  ¥\  jxövat  eftovetöiatai,  a>c  töv  bitb  toötcov  jjtta>|i.evov  ^ifojtev), 
die,   da   hier   willkürliche   Umgestaltung   durch   Macrobius   nicht  in 
Frage  kommt,  nur  auf  starke  Verschiedenheit  des  zu  Grunde  liegen- 
den Gelliusexemplares  zurückgeführt  werden  kann.    Uebrigens   wäre 
es  rationell,  unter  den  Lemmata  der  Kapitel  VIH  1  und  VIII 15  die 
Partien  des  Macr.  14, 17 — 20  und  117,2 — 4,   die  sicher  aus  den  ge- 
nannten Gelliuskapiteln  abgeschrieben  sind  und  somit  für  deren  ver- 
lorenen Text  eintreten,  ebenso  abzudrucken,  wie  es  unter  VIII  3  und 
VIII 10  mit  den  Noniusstellen  p.  121,19   und   120,12  geschehen  ist. 
Im  großen  Ganzen  stellt   der  Gelliustext  von  Hosius  eine  ver- 
ständige und  besonnene  Rekognition  des  Hertzischen  dar  mit  ausge- 
sprochen konservativer  Tendenz:   die  Abweichungen   von   Hertz   be- 
ruhen großenteils  auf  Bückkehr  zur  handschriftlichen  Ueberlieferung, 
selten  hat  Hosius  diese  an  solchen  Stellen  verlassen,  an  denen  Hertz 
sie  bewahrt  hatte.    Ich  habe  zur  Probe  für  zwei  Bücher  (VI  und 
XVI)  beide  Texte  miteinander  verglichen   und   in   ihnen,   abgesehen 
vom  Orthographischen   und   veränderter  Versteilung  in  den  Dichter- 
zitaten, insgesamt  36  Abweichungen  gefunden1).    Ein  Teil  davon  (10 
Stellen)  erklärt  sich  aus  abweichender  Beurteilung  doppelter  Ueber- 

• 

1)  XVI  7,1  p.  169,1  ist  dicit  (ohne  Variante)  wohl  Druckfehler  für  dixit  (30 
Hertz  ohne  Variante).  Ein  anderer  störender  Druckfehler  ist  praef.  19  p.  5, 1 
graeculost  statt  graculost. 
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lieferung,  nämlich  der  Bevorzugung  von  P  gegenüber  VR  (VI  1,11), 
von  Q  sei  es  allein  (XVI 2, 13.  13,2,  wo  im  Apparat  hinzufügen  ist: 
>et  se  municipem  o>  praeter  Q<),  sei  es  im  Vereine  mit  andern  Hand- 
schriften (XVI 4, 2)  gegenüber  der  sonstigen  Ueberlieferung,  von  7 
gegen  8  (XVI  7, 13)  und  umgekehrt  von  8  gegen  y  (XVI 8, 14),  ferner 
der  indirekten  Ueberlieferung  (Macr.  Non.)  gegenüber  der  direkten 
(XVI 6, 11.  7,2);  umgekehrt  stützt  sich  Hosius  auf  die  direkte  Ueber- 
lieferung, wenn  er  VI  14, 8,  wo  Hertz  mit  Macr.  schreibt  ad  senatum 
legaverant,  im  Anschlüsse  an  die  handschriftliche  Lesart  ad  senatum 
populi  legaverant  unter  Aufnahme  einer  von  ihrem  Urheber  selbst 
verschmähten  Hertzischen  Konjektur  ad  senatum  populi  (B.)  legaverant 
in  den  Text  setzt,  sicher  mit  Unrecht,  da  die  Wendung  senatus  po- 
puli Bomani  Quiritium  in  der  Fetialformel  bei  Liv.  132, 13  nicht  ge- 
nügt, um  hier  in  der  einfachen  Erzählung  diese  ganz  außergewöhn- 
liche Bezeichnung  zu  rechtfertigen;  daß  die  älteren  Ausgaben  die 
Ueberlieferung  richtig  als  eine  Verstümmelung  von  ad  senatum  popu- 
lumque  Bomanum  (wobei  die  Worte  populumgue  Bomanum  Zusatz 
eines  gedankenlosen  Schreibers  sind)  gedeutet  haben,  zeigen  die  in 
VR  (gegen  P)  stehenden  Plurale  r emitter ent  und  fecerant  unmittelbar 
darauf.  Hierher  gehört  endlich  auch  VI  4, 5,  wo  Hosius  gegen  das 
von  allen  Hss.  und  Festus  gebotene  veniat  aus  Paulus  (ohne  ihn  zu 
erwähnen)  veneat  aufnimmt,  das  ebenso  durch  den  Sinn  wie  durch 
das  rhetorische  Homoioteleuton  gefordert  wird.  An  7  Stellen  hat 
Hosius  unter  Verwerfung  Hertzischer  Emendationen  auf  die  Vulgata 
oder  ältere  Konjekturen  zurückgegriffen  (VI  2, 12.  3,28.  34.  38.  17,3. 
XVI 10, 15)  oder  selbst  einen  andern  Weg  der  Verbesserung  einge- 
schlagen (VI  8, 2),  Abweichungen,  in  denen  man  ihm  meist  beistimmen 
kann.  Nicht  weniger  als  16  Stellen  aber  sind  es,  an  denen  Hosius 
gegen  Hertz  die  handschriftliche  Lesart  wieder  eingesetzt  hat,  viel- 
fach mit  Recht  (z.B.  VI 3, 21.  25.  52.  11,2.  XVI 4, 4),  zuweilen  aber 
doch  auch  auf  Kosten  der  Sprache  oder  des  Sinnes;  ich  wenigstens 
kann  z.B.  VI  3, 32  vita  ...  necessitatibus  con  scripta  (circumscripta 
Hertz  mit  der  Vulgata)  oder  VI  12,4  hoc  antiquitate  indutus  (inbutus 
Hertz)  nicht  verstehen;  keinenfalls  aber  hätte  Hosius  in  dem  Zwölf- 
tafelfragmente XVI 10, 5  proletario  iam  dvi  cui  quis  volet  vindex  esto 
das  ganz  unsinnige  und  von  R.  Schoell  als  offenbare  Dittographie 
getilgte  cui  wieder  in  den  Text  setzen  sollen.  Wenn  Hosius  XVI 7, 9 
mit  Carrio  und  Ribbeck  den  Mimus  des  Laberius  Natal  nennt,  so  ist 
das  jedenfalls  nicht,  wie  er  anzunehmen  scheint,  Herstellung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung:  denn  obwohl  QON  natal  (Z  natä) 
geben,  führt  doch  die  Lesung  von  FIX  nata.L,  d.h.  nata  Lutius 
ganz  deutlich  auf  Natalicius,  d.  h.   eben   den  Titel,   den   Fleckeiseii 

Gott.  gel.  Ans.  1907.  Nr.  9  50 


732  Gott,  gel  Abz.  1907.  Nr.  9 

hergestellt  hat.  So  bleiben  innerhalb  der  genannten  beiden  Bücher  nur 
3  Stellen,  an  denen  Hosius  die  von  Hertz  beibehaltene  Ueberlieferung 
verworfen  hat,  mit  gutem  Grunde  VI  9, 7   durch  Aufnahme  der  ein- 
leuchtenden Ergänzung  von  H.  J.  Müller  und  Skutsch  neque  praeme- 
mordisse  (neque  praemomordisse)  und  VI  11,6   durch  Einsetzung  des 
von  Lambin  vorgeschlagenen  Mim  für  Uli  der  Handschriften ;  dagegen 
halte  ich  VI  3, 40  Hosius'  Aenderung  des  überlieferten  infitiari  in  •»- 
filias  iri  nicht  für  gerechtfertigt,   da   bei   der  Neigung    der  Sprache 
zur  Reaktivierung  der  Deponentien  die  passive  Verwendung   von  *»- 
ßuiri  auch   ohne  sonstige  Belege  glaubhaft  ist.    In   der  Aufnahme 
eigener   Emendationen   ist   der   Herausgeber   sparsam    gewesen,  sie 
werden  sich  im  ganzen  Werke  kaum  auf  20  belaufen,  darunter  sehr 
hübsche  wie  IV  1,4  blatirä  (Hss.   plateret,   Bentley   blateraret),   XIX 
12,9  homo  misere  (Hss.  miser)  imperitus,  XX  1,19   acerbissimo  (Hss. 
brevissimo)  laniatu ;  zahlreiche  Vermutungen,   die  sich  aber  meist  in 
der  unverbindlichen  Kegion  des  malim  oder  possis  halten,   erscheinen 
im  Apparate,  eine  Menge  zum  Teil  sehr  beachtenswerter  Besserungs- 
vorschläge,  insbesondere   zu   den  Bruchstücken  altlateinischer  Dich- 
tung, hat  Skutsch  bei  der  Korrektur  beigesteuert.  Die  Interpunktion 
ist  mit  Recht  einfacher  gestaltet  als  bei  Hertz,  die   übliche  kritische 
cn)|wUoatc  ist  in  der  Weise  angewendet,  daß  zu  tilgende  Worte  nicht 
in  (]  gesetzt,  sondern  aus  dem  Texte  in  den  Apparat  verwiesen  sind 
(obSh  Ypdyei),   während  Zusätze  zur  Ueberlieferung  in  0  erscheinen: 
wenn   diese  Klammern  auch  solche  Worte  einschließen,   die   in   dei 
Handschriften  fehlen,  aber  aus   der  indirekten  Ueberlieferung  (z.  B. 
110,12  aus  Macrobius,  VH1,1   aus  Lactanz)  aufgenommen    sind,  so 
ist   das   methodisch   nicht   einwandfrei,   da  die  Verwertung   der  indi- 
rekten Ueberlieferung  noch  in  das  Gebiet  der  Recensio,   nicht  in  das 
der  Emendatio  fällt.    Die  Fundstellen  der  zahlreichen  Zitate  sind, 
nach  den  neuesten  Texten  und  Fragmentsammlungen  sorgfältig  veri- 
fiziert,  in   runden   Klammern   direkt  in   den   Text   gesetzt,    was  im 
Interesse  der  Raumersparnis  nur  zu  billigen  ist;   dieselbe  Rücksicht 
hätte   aber   auch   überall   zur   knappsten  Fassung   der  Zitate  raten 
sollen:   statt  Diog.  L.  13,3  (71).    Non.  HI  p.  203,21  M.    Varro  1.  L 
X  2,  5.  Athen.  XHI 54  p.  588e.  Strab.  V  9, 13  p.  251.   Cic.  Cato  XVI 55. 
Plin.  XIX  5, 87   kann   man  bei  der  Beschaffenheit  der  heutzutage  im 
In-  und  Auslande  gebräuchlichen  Texte  ohne  Schaden  Diog.  L.  1 71. 
Non.  203,21.    Varro  1.  1.  X  5.    Athen.  XHI  588e.    Strab.  V  251.    Cic. 
Cato  55.    Plin.  n.  h.  XIX  87  zitieren  und  dabei  etwas  ganz  Erkleck- 
liches ersparen;  dagegen  durften  bei  Hinweisungen  auf  die  gespal- 
tenen Seiten  der  Berliner  Aristotelesausgabe  die  Kolumnenbuchstaben 
nicht  fehlen. 
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Sehr  große  Mühe  hat  der  Herausgeber  auf  die  Beibringung  für 
Gellius  wichtiger  Parallelstellen  verwandt,  die,  als  besondere  Rubrik 
zwischen  Text  und  kritischen  Apparat  eingeschoben,  eine  Art  Kom- 
mentar ohne  Worte  bilden.  Freilich  ist  er,  im  Besitze  reicher  eigener 
Sammlungen  und  unterstützt  durch  einen  ihm  im  Manuskript  vor- 
liegenden Kommentar  von  Hertz  zu  den  ersten  fünf  Büchern,  nicht 
selten  der  Versuchung  erlegen,  statt  mit  der  Hand  mit  dem  vollen 
Sacke  zu  säen  *).  Ein  schwerer  Fehler  ist  es  zunächst,  daß  die  Zeug- 
nisse der  expilatores,  die  unmittelbare  Bedeutung  für  den  Gelliustext 
haben,  also  Nonius,  Ammian,  Macrobius  u.  s.  w.,  nicht  von  den  nur 
der  Erläuterung  dienenden  Parallelstellen  geschieden  sind,  sondern 
oft  unter  diesen  vollständig  verschwinden:  es  stiftet  doch  z.B.  mehr 
Verwirrung  als  Nutzen,  wenn  zu  H  6, 5  ohne  Unterscheidung  ange- 
führt werden  >Macr.  1. 1.  [d.  h.  V  7, 7  ff.].  Serv.  et  Serv.  pl.  ecl.  VI  76 
(Probus).  Ps.  Ascon.  ad  Cic.  Verr.  15,12  p.  130  Or.  Isid.  X280<, 
denn  Macrobius  schreibt  den  Gellius  aus,  bei  Servius  plenior  kann 
man  im  Zweifel  sein,  ob  er  Gellius  oder  Macrobius  kompiliert,  Ser- 
vius geht  auf  die  Quelle  des  Gellius  zurück,  Isidor  hat  Servius  ab- 
geschrieben, der  Ciceroscholiast  hat  mit  Gellius  und  den  übrigen 
Zeugen  nur  ganz  flüchtige  Berührung  durch  die  gemeinsame  An- 
führung der  Vergilstelle ;  zu  notieren  war  also  etwa:  =  Macr.  Serv. 
plen.,  ex  Probo  Serv.  (==  Isid.).  Am  besten  wären  die  Zeugnisse  der 
exjrilatores  in  eine  eigene  Rubrik  verwiesen  worden;  der  dafür  er- 
forderliche Raumaufwand  konnte  eingebracht  werden,  wenn  die  Aus- 
wahl der  Parallelstellen  straffer  auf  Gellius  als  das  alleinige  Ziel- 
objekt eingestellt  und  auf  die  für  die  Erkenntnis  der  Herkunft  der 
gellianischen  Ausführungen  bedeutsamen  Stellen  beschränkt  wurde. 
Jedenfalls  war  es  nicht  die  Aufgabe  des  Herausgebers,  auch  die  von 
Gellius  zitierten  Stellen  älterer  Autoren  zu  kommentieren.  Was  hat 
es  für  einen  Sinn,  wenn  Gell.  XVH13,4  ein  Fragment  aus  Catos 
Origines  zum  Belege  für  den  Gebrauch  der  Partikel  quin  anführt, 
dazu  auf  Liv.  V33, 3  und  Dion.  Hal.  XUI 15  zu  verweisen,  weil  diese 
sich  auf  dasselbe  geschichtliche  Ereignis  beziehen,  das  Cato  an  jener 
Stelle  berührt?  Weil  in  einem  Bruchstücke  aus  den  Memoiren  des 
Diktators  Sulla,  auf  das  sich  Gell.  112,16  für  die  Wendung  flaminem 
capere  beruft,  zufällig  der  erste  Träger  des  Namens  Sulla  erwähnt 
wird,  erscheinen  in  der  Fußnote  die  übrigen  Zeugnisse  für  den  Ur- 
sprung dieses  Kognomens  und  zwar  in  der  irreführenden  Form  >Macr. 
1 17,27.  GLK  1 110,3  (Plut  Süll.  2)< :  da  nämlich  die  runden  Klam- 
mern auf  eine  von  der  gellianischen  abweichende  Version  der  Er- 

1)  Zu  II 13, 1    neben   Donate   Terenzkommentar   auch   den  modernen  Cal- 
phurnius  als  selbständigen  Zeugen  angeführt  zu  finden,  ist  man  billig  erstaunt. 
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Zählung  hinweisen,  muß  jeder  annehmen,  daß  Macrobius  (der  an 
dieser  Stelle  nicht  aus  Gellius  schöpft)  und  Charisius  dasselbe  be- 
richten wie  Gellius;  das  ist  aber  nicht  der  Fall,  da  der  von  Omen 
genannte  Decemvir  s.  f.  Cornelius  Rufus  Sibylla  zur  Zeit  des  hanni- 
balischen  Krieges  von  dem  Flamen  Dialis  P.  Cornelius  Sulla  bei 
Gellius  unbedingt  verschieden  ist  (vgl.  F.  Münzer,  Pauly-Wissowa 
IV  1514).  Manche  solche  Fußnoten  dienen  nur  der  Illustration  sprach- 
licher Einzelheiten:  Varro  de  1.  1.  X5  und  Cic.  orat.  57  haben  mit 
Gell.  1 9, 2  und  XIV  2, 1  nichts  Inhaltliches  gemeinsam,  sondern  nur 
die  Wendungen  corporis  ßum  et  habitus  bezw.  rhetorutn  epüogi,  die 
Notierung  von  Ter.  Hec.  189.  Lucr.  VI  1236  zu  Gell.  XVI  3,2  kann 
nur  der  Wortverbindung  visere  ad  aliquem  gelten:  derartige  Nach- 
weise würden  sich  doch  zu  Hunderten  mit  gleichem  Rechte  haben 
beibringen  lassen  und  fallen  sicher  außerhalb  des  Rahmens  einer 
kritischen  Textausgabe.  Sonderbar  ist  die  Verweisung  auf  Hör. 
c.  IV  2, 1  zu  Gell.  XVU  10,8  p.  209, 14,  wo  im  Texte  nur  der  pindn- 
rischen  Beschreibung  des  Aetna-Ausbruches  ohne  jede  Beziehung  auf 
Horaz  gedacht  wird;  bei  Macrobius  freilich,  der  V 17, 8 ff",  diese  Partie 
des  Gellius  abschreibt,  stehen  etwas  vorher,  in  dem  nicht  ans 
Gellius  stammenden  §  7  die  Worte  Pindarutn,  quem  Flacats 
imitationi  inaccessutn  fatetur,  zu  denen  man  natürlich  richtig  auf  Hör. 
c.  IV  2,1  verweist:  aber  quid  ad  Gellium?  In  diesem  ganzen  Teile 
von  Hosius1  Arbeit  würde  weniger  mehr  gewesen  sein. 

Am  weitesten  ist  Hosius  über  die  Grenzen  der  Hertzischen 
Leistung  hinausgegangen  durch  die  auf  S.  XVI — LIX  der  Vorrede  ge- 
gebene Uebersicht  über  die  Quellen  des  Gellius,  die  mit  Ausschloß 
derjenigen  Abschnitte,  deren  Gewährsmann  durch  einwandfreies  Zeugnis 
des  Schriftstellers  selbst  feststeht,  und  einiger  weniger,  bei  denen  die 
Sachlage  nicht  einmal  eine  halbwegs  begründete  Vermutung  ge- 
stattet, von  Kapitel  zu  Kapitel  teils  die  Ergebnisse  der  bekannten 
Arbeiten  von  Mercklin,  Kretzschmer,  Ruske,  Nettleship  u.  a.  kritisch 
zusammenfaßt,  teils  die  Untersuchung  selbständig  weiterführt:  das 
Ganze  stellt  schon  wegen  der  nahezu  erschöpfenden  Ausnutzung  der 
zerstreuten  Literatur  eine  äußerst  dankenswerte  Vorarbeit  und  un- 
entbehrliche Grundlage  für  die  Lösung  des  Quellenproblems  dar, 
wenn  es  auch  diese  selbst  nicht  bietet.  Die  leidige  Sucht,  überall 
bestimmte  Namen  der  Quellen  festzulegen,  hat  wie  anderswo  so  auch 
bei  Gellius  schädlich  gewirkt,  und  auch  Hosius  steht  unter  der  Herr- 
schaft dieses  horror  vacui,  so  daß  er  lieber  im  einzelnen  Falle  2—3 
Namen  zur  Auswahl  stellt,  als  auf  die  Benennung  der  Vorlage  ver- 
zichtet.. Das  hat  zur  Folge  gehabt,  daß  in  zahlreichen  Fallen  die 
bloße  Vermutung  an  die  Stelle  des  Beweises  treten  mußte  (vgl.  z.  B. 
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S.  XXXIV  yconiectura  lacunam  praecludere  diu  siudui  irrito  incepto; 
nam  quae  proferatn,  viz  probabüüatis  speciem  habebunt;  tarnen  prolo- 
quar<)  und  dann  weiter,  indem  auf  eine  Vermutung  eine  zweite  und 
dritte  sich  aufbaute,  ein  Spinngewebe  von  Scheinbeweisen  entstand 
und  die  Grenzlinien  des  Möglichen,  Wahrscheinlichen  und  Bewiesenen 
sich  heillos  verwischten.  Eine  gewisse  Schranke  ist  allerdings  der 
freien  Vermutung  gezogen,  indem  Hosius  mit  seinen  Vorgängern  an 
dem  Gesetze  festhält  (S.  XVIII),  daß  Gellius  keinen  Schriftsteller  be- 
nütze, den  er  nicht  mindestens  einmal  an  einer  Stelle  seines  Werkes 
nenne ;  ob  das  Gleiche  auch  für  die  einzelnen  Schriften  der  benützten 
Autoren  gelte,  bezweifelt  H.  S.  XIX  mit  Recht,  wenn  auch  nicht  mit 
durchweg  stichhaltiger  Begründung1).  Immerhin  bleibt  auch  so  der 
Kombination  ein  weiter  Spielraum,  und  bei  der  Menge  von  Lücken, 
für  deren  Ergänzung  uns  vorläufig  jeder  Anhaltspunkt  fehlt,  pflegt 
sich  bei  dem  einzelnen  Forscher  eine  Vorliebe  für  bestimmte  Quellen- 
autoren herauszubilden,  die  er  überall  da  einsetzt,  wo  die  allgemeinen 
Vorbedingungen  für  die  Annahme  ihrer  Benützung  gegeben  sind  und 
kein  anderer  Autor  feste  Ansprüche  hat.  Hosius  hat  zwei  solche 
Lieblingsautoren,  denen  er  möglichst  viel  herrenloses  Gut  zuzuwenden 
bestrebt  ist,  Favorin  und  Probus.  Was  den  ersten  anlangt,  so  hat 
H.  selbst  nicht  verkannt,  in  eine  wie  gefährliche  Nachbarschaft  mit 
den  verfehlten  Versuchen  von  Maass  und  Rudolph,  diesen  zur  Haupt- 
quelle von  Diogenes  Laertius,  Athenaeus  und  Aelian  zu  machen,  er 
damit  geraten  ist,  und  sich  ausdrücklich  gegen  die  Annahme  ver- 
wahrt, als  mache  er  sich  Ergebnisse  und  Beweisführung  dieser  Ge- 
lehrten im  ganzen  zu  eigen  (S.  XXH.  XXXIV.  LVH):  im  einzelnen 
aber  benützt  er  ungescheut  die  Uebereinstimmung  des  Gellius  mit 
Diogenes  oder  Athenaeus-Aelian  zur  Begründung  der  gemeinsamen 
Abhängigkeit  von  Favorinus.  Das  ist  natürlich  berechtigt  an  Stellen, 
an  denen  Diogenes  den  Favorin  ausdrücklich  als  Quelle  nennt,  wie 
Diog.  IV  5  (Iv  Ssotipq)  'AftO|i.vir)[iovso|JLdtc0V  4>aßo>pivoc)  =  Gell.  HI  17,3, 
sobald  dies  aber  nicht  geschieht,  beweist  die  Uebereinstimmung  gar- 
nichts;  denn  mit  vollem  Rechte  betont  Ed.  Schwartz  (Pauly-Wissowa 
V  744),  daß  es  bei  der  Art,  wie  Favorin  in  die  diogenische  Material- 
sammlung hineingeraten  sei,  schwer  falle  zu  vennuten,  daß  außer 
den  durch  Zitate  gekennzeichneten  Notizen  viel  von  ihm  bei  Diogenes 
vorliege :  die  Argumentation,  durch  die  z.  B.  Hosius  (S.  XXXI  f.)  Gell. 

1)  So  genügen  1111,1  die  Worte  des  Gellius  scriptum  est  in  Hbris  anna- 
libus  im  Verein  mit  der  Tatsache,  daß  Varro  Uebereinstimmendes  erzählte,  noch 
nicht,  um  die  von  Gellius  nie  genannten  und  überhaupt  wenig  benützten  annales 
des  Varro  als  Quelle  wahrscheinlich  zu  machen,  da  in  diesem  knappen  Abrisse 
(3  Bücher)  für  solches  Detail  kaum  Platz  war. 
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IV 1 1  auf  Favorin  zurückzuführen  sucht,  stellt  einen  bedenklichen 
Rückfall  in  die  seit  Wilamowitz'  Epistula  ad  Maassium  überwundene 
falsche  Methode  der  Diogenesanalyse  dar.  Daß  aber  die  Ueberein- 
stimmung  von  Gellius  mit  Athenaeus-Aelian  nicht  den  zwingenden 
Schluß  auf  die  gleiche  letzte  Quelle  zuläßt,  zeigt  gerade  das  von  H. 
(S.  LVH)  stark  betonte  Beispiel  XVI 15:  die  beiden  hier  vereinigten 
icapd8o£a  erscheinen  unter  Berufung  auf  dieselben  Gewährsmänner 
(Theophrast,  Theopomp)  getrennt  an  verschiedenen  Stellen  bei  Aelian 
und  Athenaeus,  und  zwar  nach  M.  Wellmanns  durchschlagender 
Beweisführung  aus  Alexander  von  Myndos,  wie  dies  H.  für  das 
erste  selbst  zugibt  (S.  LIII  Anm.  2),  während  es  für  das  zweite  durch 
die  Nennung  Alexanders  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  bei 
Aelian.  nat.  an.  V  27  nicht  minder  sicher  steht;  Gellius  aber  hat 
diesmal,  wie  Steph.  Byz.  s.  BtoaXtia  zeigt,  wirklich  aus  Favorin  ge- 
schöpft. Gern  erschließt  H.  Benützung  des  Favorin  aus  der  An- 
führung bestimmter,  diesem  nachweislich  bekannter  älterer  Autoren: 
dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  sofern  es  sich  um  selten  vorkom- 
mende Gewährsmänner  handelt,  Namen  aber  wie  die  des  Hermippos 
oder  Theophrast  gehören  derart  zum  Gemeingut,  daß  sie  gewiß  nicht 
als  Leitfossilien  bei  der  Feststellung  der  Ueberlieferungsschichtung 
dienen  können.  Für  die  unter  Berufung  auf  Hermipp  erzählte  De- 
mosthenes-Anekdote  III 13  haben  Mercklin  und  Ruske  Favorin  als 
Vermittler  angesetzt,  was  möglich  ist,  aber  auch  nicht  mehr;  weiter- 
hin vermutet  Mercklin  für  II 18  recht  ansprechend  Herkunft  aus 
Hermippos  Buche  rcspi  zw  Stawps^dvtwv  iv  rcaiSstq.  So&Xaw:  daß  nun 
aber  auch  für  dieses  Kapitel  Favorin  unmittelbare  Quelle  des  Gellius 
sein  müsse,  ist  eine  sehr  vorschnelle  Folgerung  Ruskes,  die  durch 
die  Berufung  auf  Berührungen  mit  Diogenes  Laertius  nicht  stich- 
haltiger wird;  denn  dieser  hat  doch  keineswegs  den  Hermipp  nur 
durch  die  Vermittelung  Favorins  benützt.  Daß  Gellius  sowohl  aus* 
der  navco8a7n)  iotopta,  deren  Name  in  der  Titelrevue  der  Vorrede 
§  8  erscheint,  wie  den  nie  ausdrücklich  genannten1)  *A7ro|iv7]jiovs6- 
[tata  mit  und  ohne  Namensnennung  des  Favorin  Entlehnungen  ge- 
macht hat,  wird  niemand  in  Zweifel  ziehen:  die  Aufgabe  ist  eben 
die,  die  Grenzen  dieser  Benützung  scharf  zu  ziehen  und  sichere  Er- 
kennungsmarken für  das  Eigentum  Favorins  zu  finden,  und  nach 
dieser  Richtung  hin  sind  wir  auch  durch  Hosius  nicht  erheblich  weiter 
gekommen.  Für  die  Schwierigkeit  der  Sache  ist  es  bezeichnend,  daß 
zu    II  1 ,   wo   literarische   Benützung   Favorins   durch    Nennung   des 

1)  DaB  X  17, 1  in  den  Worten  in  monumentis  historiac  graecae  eine  Wieder- 
gabe des  Titels  'AnofxvT^ovcjjxaia  enthalten  sein  solle,  ist  ein  ganz  haltloser  Ein- 
fall  von  Ruske. 
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Namens  und  wörtliche  Mitteilung   eines  griechischen  Satzes  gesichert 
ist,  Hosius  (S.  XXV)  die  Wahl  läßt  zwischen  'Aicojtvif]|i.ove6[taTa,  Ilav- 
to&Mrt)  totopia  und  ITspi  EwxpAtooc  xai  «rijs  xat'  aötöv  ipamx^c  t^vTjc, 
während  er  II 5  (Favorinus  . . .  solitus  dicere  est)  den  nur  von  Suidas 
erwähnten  rvo>|ioXoYtxd  zuweisen  möchte,  mit  denen  es  indes  nach 
Reitzenstein  Hermes  XXXV  610  eine  ganz  andere  Bewandtnis  hat: 
mit  dem  Namen  Favorin  ist  eben  blutwenig  geholfen,  es  handelt  sich 
vielmehr  darum,  von  Inhalt  und  Eigenart  der  beiden  Hauptschriften, 
deren  dehnbare  Titel  der  Kombination  ein  großes  Feld  offen  lassen, 
eine  gegründete  Vorstellung  zu  gewinnen,  von  der  aus  erst  die  Mög- 
lichkeit und  Wahrscheinlichkeit  weiterer  Zuweisungen  beurteilt  werden 
kann :   haben  wir  z.  B.  ein  Recht  zu  der  Annahme,   daß  moralphilo- 
sophische  Erörterungen  wie  die  über  das  Laster  der  Geschwätzigkeit 
115  in  der  n«vto8airi]   toxopfot   standen?    Zu   der  sehr   starken  Be- 
tonung des  Probus  ist  Hosius  offenbar  gekommen  in  der  Opposition 
gegen  den  mißglückten  Versuch  J.  W.  Becks,  allenthalben  Benützung 
von  Plinius'  Büchern  dubii  sermanis  nachzuweisen,  und  er  vertritt 
hier  zweifellos  die  bessere  Sache;  unverkennbar  steckt  viel  probia- 
nisches  Gut  in  Gellius,  und  seine  Herausschälung  wäre  für  die  Ver- 
vollständigung und  Belebung  des  Bildes  dieses  großen  Philologen  ein 
bedeutsamer  Gewinn:   aber  es  gehören  dazu  doch  kräftigere  Indizien 
als  die   Anführung  einer  Stelle  aus  einer  Rede  Caesars  (S.  XLVI) 
oder  Ueberein8timmung  mit  den  Vergil-  und  Terenzscholien  (S.  XX VH), 
in  deren   große  Sammelbecken  doch  schließlich   von   ziemlich    allen 
Grammatikern,  die  Gellius  kennt,  etwas  hineingelangt  ist.    Ganz  be- 
denklich aber  ist  es,  wenn  H.  den  Berytier  als  Quelle  erweisen  will 
auf  Grund  von  Uebereinstimmungen  mit  den  grammatischen  Trak- 
taten, die  den  Namen  des  Probus  nur  auf  Grund  entweder  moderner 
Konjektur  (so  die  Schrift  de  ultimis  syUubis  S.  XXVII)  oder  längst 
in  ihrer  Nichtigkeit  erkannter  Pseudo-Ueberlieferung  (Catholica,  In- 
stituta  artium  und  Appendix)  tragen;  die  hypothetische  Form   >ex 
ProbOy  si  ad  eum  revocanda  sit  doctrina  librorum,  qui  sub  eins  nomine 
femntur<  (S.  XLVIH)  kann  über  den  methodischen  Fehler  nicht  hin- 
weghelfen. 

Alles  in  allem  genommen  meine  ich,  daß  die  quellenkritische 
Einleitung  von  Hosius  den  Stand  unseres  Wissens  von  den  Vorlagen 
des  Gellius  reicher  und  gesicherter  erscheinen  läßt,  als  er  in  Wirk- 
lichkeit ist.  Einen  großen  Teil  der  Schuld  trägt  daran  die  dem  Verf. 
durch  Raumrücksichten  aufgezwungene  Darstellungsform,  die  ihn  zu 
kurzer  und  oft  rein  hypothetischer  Etikettierung  der  einzelnen  Ka- 
pitel nötigte  und  eine  eingehende  Behandlung  der  allgemeinen  Vor- 
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fragen  prinzipieller  Art  ausschloß.  Gerade  von  dieser  aber  wird  man 
eine  Förderung  der  sonst  auf  dem  toten  Punkte  angelangten  Unter- 
suchung zu  erwarten  haben.  In  wie  weit  darf  die  Persönlichkeit,  der 
eine  Erörterung  von  Gellius  in  den  Mund  gelegt  wird,  auch  als  deren 
literarischer  Gewährsmann  gelten  V  So  wird  z.  B.  19  dem  Calvisius 
Taurus  nur  aus  dem  Grunde  zugesprochen,  weil  er  §  8 — 1 1  redend 
eingeführt  wird;  zu  VIII 6  aber,  wo  die  Ueberschrift  den  Taurus  als 
Vortragenden  nennt,  heißt  es  (S.  XXXVIII)  >ez  Tauro,  si  verbis  cre- 
dimus,  ex  Favorino,  si  argumentum  et  exempla  cum  13  contetidimus<. 
Daß  nicht  alles,  was  Gellius  den  Favorin  vortragen  läßt,  in  dessen 
Werken  gestanden  haben  kann ,  zeigen  Beispiele  wie  III 1 9  oder 
XVIIIO:  aber  wo  ist  die  Grenze?  Ist  der  Fidus  Optatus  multi  Ho- 
minis Romae  grammaticus,  der  113,5  den  Erzähler  auf  orthogra- 
phische Eigentümlichkeiten  einer  alten  Vergilhandschrift  hinweist, 
eine  literarische  Persönlichkeit  und  Quelle  des  Gellius  oder  ein  Statist 
der  Einkleidung  ?  Hosius  nimmt  in  der  Vorrede  S.  XXV  das  erstere 
an,  im  Register  das  zweite,  indem  er  den  Namen  nicht  in  den  Index 
auctorum,  sondern  in  den  Index  nominum  et  rerum  setzt.  Mancherlei 
kann  gewonnen  werden  durch  eingehende  Untersuchung  der  Struktur 
der  gellianischen  Erzählung  und  Beobachtung  der  Fragen,  die  bei 
Einlagen  des  Verfassers  oder  Zusammenfügung  von  Exzerpten  ver- 
schiedener Herkunft  entstehen:  wer  z.  B.  wegen  des  Favorinzitates 
1 3, 27  das  ganze  Kapitel  auf  diesen  zurückführt,  übersieht,  daß  dieses 
Zitat  sich  durch  seine  Stellung  inmitten  des  Theophrastexzerptes  und 
durch  mangelnden  Zusammenhang  mit  dem  Kern  der  ganzen  Aus- 
einandersetzung als  eine  von  Gellius  eingelegte  Parallelstelle  (bei  uns 
würde  es  eine  Fußnote  sein)  zu  erkennen  gibt.  Dann  sind,  zunächst 
ohne  Festlegung  auf  eine  bestimmte  Quelle,  diejenigen  Partien  her- 
auszuschälen, bei  denen  Gleichartigkeit  des  Inhaltes  und  der  Behand- 
lungsweise  nach  Abzug  alles  nur  zur  Einkleidung  gehörigen  den 
Schluß  auf  gleiche  Herkunft  nahelegt;  hierzu  finden  sich  bei  Hosius 
gute  Ansätze  (z.  B.  S.  XXIII  zu  1 5,  S.  XXIX  zu  H  23),  nur  daß  er 
zu  schnelle  Folgerungen  für  die  Gewinnung  eines  bestimmten  Autor- 
namens zu  ziehen  geneigt  ist.  Oft  schimmert  auch  Auffassungs-  und 
Vortragsweise  der  Vorlage  bei  Gellius  noch  für  einigermaßen  ge- 
schärfte Augen  erkennbar  durch:  so  ist  die  Quellenfrage  von  II 12 
zu  Gunsten  Favorins  durch  die  kurze  Bemerkung  von  Wilamowitz, 
Arist.  und  Athen  1298,1  entschieden.  Vor  allem  aber  gilt  es,  die 
ganze  literarische  Persönlichkeit  des  Gellius  schärfer  und  sicherer  zu 
erfassen  und  sich  über  seine  Arbeitsweise  klar  zu  werden,  nicht  im 
Sinne   eines  Nachspürens   nach   mechanischen   Kunstgriffen    der  Zu- 
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sammenklitterung *) ,  sondern  um  festzustellen,  welchen  Grad  von 
Selbständigkeit  wir  ihm  bei  der  Herstellung  seines  Werkes  zutrauen 
dürfen.  Hosius  tut  seinem  Autor,  den  er  S.  XVII  selbst  gegen  zu 
harte  Beurteilung  in  Schutz  nimmt,  sicher  Unrecht,  wenn  er  sich 
vielfach  geneigt  zeigt,  die  Annahme  einer  bescheidenen  Mitwirkung 
des  Verfassers  am  sachlichen  Inhalte  seines  Werkes  als  undenkbar 
abzulehnen.  Gewiß  ist  Gellius  ein  Mann  von  engbegrenztem  Horizont 
und  dem  es,  wie  seine  Schwärmerei  für  Favorinus  zeigt,  nicht  ge- 
geben war,  die  Geister  zu  unterscheiden ;  aber  er  verfügte  doch  über 
eine  recht  respektable  Belesenheit  und  hat  nicht  nur  die  Stellen 
älterer  Autoren  griechischer  und  lateinischer  Zunge,  auf  die  er  durch 
die  von  ihm  benützten  jüngeren  Sammelwerke  verwiesen  wurde, 
eifrig  nachgeschlagen  (s.  S.  XVH),  sondern  auch  aus  einer  ansehn- 
lichen Schar  nicht  durchweg  an  der  großen  Heerstraße  gelegener 
Schriftsteller  (auch  aus  Griechen  wie  Sotion  und  Apion)  selbst  Lese- 
früchte gesammelt,  was  auch  H.  nicht  in  Abrede  stellt:  bei  dieser 
Sachlage  sollte  man  ihm  doch  aber  auch  die  Fähigkeit,  einfache  und 
naheliegende  Kombinationen  und  Kritiken  anzustellen,  nicht  ab- 
sprechen. Wenn  er  z.  B.  1 18  im  14.  Buche  von  Varros  antiqu.  rer. 
div.  einen  Tadel  gegen  Aelius  Stilo  fand,  weil  dieser  in  einem  be- 
stimmten Falle  die  griechische  Abkunft  eines  lateinischen  Wortes 
(lepus)  verkannt  habe,  und  bald  darauf  in  demselben  Buche  auf  eine 
Stelle  stieß,  an  der  Varro  selbst  das  Wort  fur,  unter  Ignorierung 
der  allgemein  geläufigen  Herleitung  von  9<op,  mit  furvus  zusammen- 
brachte, so  gehörte  wirklich  kein  übergroßes  Maß  von  Scharfsinn  da- 
zu, diesen  Widerspruch  zu  bemerken  und  zu  notieren,  und  ich  kann 
mich  H.  durchaus  nicht  anschließen,  wenn  er  urteilt  (S.  XXIV): 
>Gcllium  ipsum  Varronis  errorem  dttexissc  ut  putem%  a  me  impttrare 
nequeo<;  auch  die  Gegenüberstellung  der  aus  einem  Grammatiker  ge- 
schöpften Erörterung  über  die  Prosodie  der  Präpositionen  pro  und 
con  in  der  Zusammensetzung  und  der  Cicerostelle  orat.  159  (H  17) 
geht  um  so  weniger  über  die  Grenze  dessen  hinaus,  was  man  dem 
Gellius   zutrauen   darf  (anders  Hosius  S.  XX VU    >non   suo  periculo 

1)  Nach  solchen  hat  H.,  wie  zu  erwarten  war,  ohne  Erfolg  gesucht.  Wenn 
er  S.  LVIII  aus  dem  Umstände,  daß  das  Werk  des  Gavius  Bassus  II  4  für  divi- 
natio,  III  18  für  pedarii,  III 19  für  parens }  V  7  für  persona  und  XI 17  für  retare 
zitiert  wird,  den  Doppelschluß  zieht,  daß  erstens  dies  Werk  alphabetisch  geordnet 
war  und  zweitens  Gellius  seine  Exzerpte  daraus  in  der  Abfolge  des  Originals 
seinem  Werke  einverleibte,  so  scheint  mir  das  bei  im  ganzen  5,  nur  3  Buchstaben 
vertretenden  und  über  die  Bücher  II — XI  ganz  ungleichmäßig  verteilten  Frag- 
menten ein  recht  kühnes  Vorgehen.  Der  Zufall  dürfte  hier  ebenso  sein  Spiel  ge- 
trieben haben,  wie  bei  der  Verteilung  der  mit  Buch  z  iff  er  versehenen  Zitate  aus 
Varros  ant.  rer.  div.  (S.  LVIII  Anm.  2). 
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Ciceromm  Gellius  ayjrcdi  ausus  est<),   als   sie   recht  ungeschickt  ist, 
indem  es  sich  doch  tatsächlich  mit  dem  vokalisch  auslautenden  pro 
ganz  anders  verhält  als  mit  den  von  Cicero  genannten  Präpositionen 
in  und  can.    Für  117  nimmt  H.  selbst  an,   daß  Gellius  von  sich  aus 
die  Stelle  über  das  Verhältnis  der  Ehegatten  aus  der  varronischen 
Menippea  mit  der  vorausgehenden,  nach  H.  aus  Favorin  stammenden 
Anekdote  von  Sokrates  und  Xanthippe  in  Verbindung  gesetzt   habe: 
warum  greift  er  aber  bei  ganz  gleichartiger  Sachlage  für  I  5   zu   der 
Annahme  (S.  XXIII),   daß  Gellius   den  Angriff  auf  die  Weichlichkeit 
des  Demosthenes  und  das  Bonmot  des  Q.  Hortensius  schon  in  seiner 
Quelle  (Favorin)  vereinigt  gefunden  habe?  Ich  kann  die  ausgeprägte 
Neigung   des    Herausgebers,   für   die   einzelnen   Kapitel    einheitliche 
Quellen  anzusetzen,  in   denen  Gellius   die  Gesamtheit   der   von   ihm 
gegebenen  Meinungen   und   Schriftstellen   bereits   zusammengebracht 
und  geordnet  vorfand  und  die  er  darum  nur  abzuschreiben   brauchte 
(vgl.  z.  B.  S.  XXXII    yquem   si   auctorem   amplectimur  —  es    handelt 
sich  natürlich  wieder  um  den  Favoriten  Favorinus  — ,  nan  opus  est 
duos  vd  tres  fontes  huius  capitis  sumere*.   S.  XLV  ypraetulerim  unam 
totius  capitis  originemi),  nur  für  einen  verhängnisvollen  Mißgriff  halten. 
Was  bei  Leuten   vom  Schlage   der  Xonius,   Macrobius,    Isidorus   am 
Platze  ist,  ist  es  nicht  bei  einem  Schriftsteller,  der  auf  römischem 
Gebiete  zur   guten  Philologie  etwa  in  demselben  Verhältnisse  steht 
wie  Athenaeus  auf  dem  griechischen:  die  Abkehr  von  dem  bequemen 
aber  trügerischen  Einquellensystem  wird  hier  wie  anderswo  die  Vor- 
aussetzung einer  erfolgreichen  Quellenforschung  bilden. 

Halle  Georg  Wissowa 
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B.  A.  Fellow  of  Trinity  college,  Cambridge.  Cambridge,  1902.  University 
press  (C.  J.  Clay  and  Sons).   XII  336  S. 

Als  die  Redaktion  mich  zur  Rezension  des  mir  unbekannten 
Buches  aufforderte,  hatte  ich  eben  eine  Mahnung  Immischs  gelesen, 
auf  es  hin  meine  früheren  Ansichten  über  Theognis  einer  Nach- 
prüfung zu  unterziehen.  Daß  ich  so  lange  gezögert  habe,  möge  der 
Leser  damit  entschuldigen,  daß  die  übernommene  Pflicht  mir  sehr 
schwer  wird.  Denn  es  ist  ein  liebenswürdiges  Buch,  mit  warmer  Be- 
geisterung geschrieben,  vornehm  in  der  Polemik,  bescheiden  in  der 
eigenen  Behauptung,  fleißig  und  durchaus  nicht  un gelehrt,  nur,  von 
ein  paar  Einzelbemerkungen  abgesehen,  völlig  bedeutungslos  für  die 
Wissenschaft.  Der  Verfasser  hat  sich  überzeugt,  daß  Theognis  der 
alleinige   Urheber  der  uns  erhaltenen  Sammlung  —  wahrscheinlich 
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sogar  beider  Bücher  —  ist.  Nur  für  V.  903 — 930  macht  er  zu 
meiner  Ueberraschung  aus  stilistischen  Gründen  eine  Ausnahme ;  sonst 
fühlt  er  keinerlei  Unterschiede.  Alles  ist  leicht  und  einfach,  wenn 
wir  uns  nur  an  die  Ueberlieferung  halten.  Wenn  so  viel  Bruchstücke 
anderer  Dichter  bei  Theognis  wiederkehren,  so  hat  sie  eben  dieser 
selbst  mit  leichten  Aenderungen  in  seine  Werke  aufgenommen.  Wenn 
ein  Spruch  der  Sammlung  von  Aristoteles  als  AtjXkxxöv  iiti^pa^aL 
angeführt  wird,  so  lernen  wir  daraus,  daß  Theognis  auch  in  Delos 
gewesen  ist  und  ihn  dort  an  der  Vorhalle  des  Tempels  angeschrieben 
hat,  und  wenn  es  heißt 

Afttav  |iiv  fsvos  6i|i.i,  ttöXiv  8'  eotei^a  O^jß^jv 
olxw,  7ratpq>a<;  y^C  a7repoxö|i.evoc, 
so  brauchen  wir  ja  nur  a  thwv  |iiv  y^voc  eiju  oder  atsv£a>v  (!)  ?£voc 
et|ii  zu  schreiben,  um  den  thofevTiJ«;  Theognis  mit  Händen  zu  greifen. 
Selbst  die  doppelten  Fassungen  desselben  Liedes  stören  nicht:  warum 
soll  ein  Dichter  nicht  wiederholen,  was  er  schon  einmal  gesagt  hat, 
wenn  er  das  zweite  Mal  ein  paar  Worte  oder  Formen  ändert,  oder 
wenn  sein  Lied  an  zweiter  Stelle  auch  mit  den  nebenstehenden  irgend- 
wie zusammenklingt?  Was  die  Handschriften  bieten,  ist  die  vom 
Dichter  selbst  publizierte  Auswahl  seiner  gesammelten  Werke ;  darum 
nimmt  das  Prooemium  des  ersten  schon  auf  den  Schluß  des  zweiten 
Buches  Bezug.  Entgegenstehende  Zeugnisse  lassen  sich  leicht  be- 
seitigen. Wrenn  Plato  im  Menon  den  Versen  33 — 30  mit  den  Worten 
iv  äXXoic  8s"  ?e  oXt?ov  |istaß*c  die  Verse  430 fF.  gegenüberstellt, 
so  brauchen  wir  ja  nur  zu  übersetzen  >mit  leichter  Aenderung  des 
Gesichtspunktes«,  und  wenn  Xenophon  (?)  in  der  bekannten  Stobaios- 
Stelle  v.  183  fF.  als  ip/Tj  tt)<;  Tronjosax;  bezeichnet,  können  wir  ent- 
weder TcotTjot«;  als  Menschenbildung  oder  ip/ij  als  leitenden  Gesichts- 
punkt, als  Prinzip  fassen,  und  alles  ist  in  bester  Ordnung.  Der  Ver- 
fasser nimmt  sich  als  eigentlichen  Gegner  Welcker,  von  dem  die 
fehlerhafte  Scheidung  des  echten  Theognis  und  der  überlieferten 
Sylloge  ausging,  daneben  noch  Nietzsche;  was  er  selbst  vorbringt, 
sind  im  Grunde  die  Gedanken  des  seligen  Leutsch,  ein  wenig  mo- 
dernisiert, und  seine  Methode,  ein  wenig  vereinfacht.  — 

Dem  bedingungslosen  Traditionsglauben  Harrisons  steht  jetzt  die 
phantastische  Willkür  und  Ueberkritik  W.  M.  Winters  gegenüber, 
der  in  einem  geist-  und  kenntnisreichen  Programm  (die  unter  dem 
Namen  des  Theognis  überlieferte  Gedichtsammlung,  ein  Beitrag  zur 
Geschichte  der  griechischen  Dichtung,  Leipzig  1906)  entschlossen  zu 
Welckers  Grundanschauungen  zurückkehrt.  Ein  Fälscher  aus  der 
Zeit  Kaiser  Julians  hat,  unsere  Sylloge  in  willkürlichster  Weise  aus 
einer  zitatenreichen  Prosaschrift  über  Theognis,   aus   verschiedenen 
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Sammlungen  von  Gelageliedern  und  anderem  Material  zusammen- 
geklittert und  zusammengeleimt,  um  sie  dem  echten  Theognis  ent- 
gegenzustellen. Das  zeigt  wohl,  daß  die  moderne,  im  wesentlichen 
von  Bergk  begründete  Forschung  an  unserer  Sylloge  das  Rätsel 
ihres  Entstehens  noch  nicht  klar  genug  gelöst,  die  Art  ihres  Werdens 
nicht  anschaulich  genug  gemacht  hat.  Wenn  ich  einst  in  einem  in 
fröhlichem  Jugendmut  hingeworfenen  Buche  versuchte,  die  äußeren 
Bedingungen  und  Formen  zu  erläutern,  unter  denen  diese  Gedichte 
vorgetragen  wurden  —  denn  hierauf,  nicht  auf  Schlagwörter  wie 
>  Kommersbuch  <  kam  es  an  — ,  so  habe  ich  doch  versäumt,  die  Folge- 
rungen hervorzuheben,  die  sich  daraus  für  die  Ueberlieferungsge- 
schichte  ergeben,  vielleicht,  weil  sie  mir  selbst  noch  nicht  klar  genug 
waren.  Die  Fortführungen,  welche  Fr.  Wendorff  (Ex  usu  convwdi 
Theognideam  syllogcn  jiuxissc  demonstratur,  Berlin  1902)  und  feiner 
und  eindringender  J.  Heinemann  (JFheognulea,  Hermes  XXXIV  590) 
dem  von  Bergk  ausgehenden  Grundgedanken  gaben,  haben  sich  auf 
Einzelpunkte  beschränkt.  So  möchte  ich  Immischs  Mahnung  folgen, 
auf  die  Gefahr,  den  Schein  auf  mich  zu  laden,  als  wollte  ich  aus 
Eitelkeit  und  Rechthaberei  aus  einem  Buch,  das  niemand  mehr  liest, 
möglichst  viel  nachträglich  retten. 

Zwei  Auffassungen  unseres  Buches  stehen  sich  noch  immer  schroff 
gegenüber,  die  eine  faßt  es  als  literarisches  Produkt,  die  andere  als 
Sammlung  von  Volksliedern,  freilich  in  dem  Sinne,  der  gleich  näher 
zu  erläutern  sein  wird;  die  eine  meint  alles  durch  schriftliche,  die 
andere  durch  mündliche  Tradition  erklären  zu  können.  Die  Unzu- 
länglichkeit der  ersten  hat  Harrisons  Versuch  noch  einmal  gezeigt; 
so  gilt  es  zunächst,  die  zweite  in  ähnlicher  Konsequenz  durchzu- 
führen. Erst  wenn  auch  sie  scheitert,  möchte  ich  zu  Mischhypothesen 
greifen,  da  diese  nicht  nur  alle  schwerer  sind,  sondern  auch  zum 
überwiegenden  Teil  einer  gewissen  Unklarheit  ihr  Entstehen  ver- 
danken, die,  ohne  sich  dessen  voll  bewußt  zu  werden,  die  Methode 
der  einen  Erklärungsart  auf  die  andere  überträgt.  Es  sei  gestattet, 
dies  gleich  durch  ein  Beispiel  zu  belegen. 

Die  Versuche,  die  Wiederholungen  einzelner  Gedichte  in  unserer 
Sylloge  zu  erklären,  gingen  aus  von  Studemund,  dem  selbst  eine 
rein  mechanische  (literarische)  Auflösung  vorschwebte:  eine  zum 
Schluß  verstümmelte  Sammlung  A  wurde  durch  einen  Quaternio  einer 
ganz  anderen  Sammlung  B  erweitert.  Der  Gedanke  beherrschte  un- 
klar seinen  Schüler  H.  Schneidewin  (De  syllogis  Thcognideis,  Straß- 
burg 1878)  und  wirkte  weiter  auch  auf  M.  Schaefer  (De  üeratis 
apud  Theognidem  distichis,  Halle  1891).  Den  Grundgedanken,  daß 
zwei  Sammlungen   mechanisch    vereinigt   sind,   nahm   E.   v.   Gejso 
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(Studia  Theognidea,  Straßburg  1902)  auf  und  suchte  ihn  durch  an- 
dere, innere  Gründe  zu  rechtfertigen ;  Inhalt  und  Form  sollten  zeigen, 
daß  mit  v.  757  eine  neue  Sylloge  beginnt.  Aus  Geyso  schöpft  Crusius 
(Pauly-Wissowa  V  2272)  und  formuliert  die  zur  Zeit  wohl  herr- 
schende Ansicht  so:  >zu  Grunde  liegen  zwei  Gedichtbücher  II — 756 
(1 — 18  Hymnen  an  Apollo,  Artemis,  die  Musen  und  Chariten,  19 — 26 
Sphregis  mit  Namensnennung)  und  II 757 — 1230  (757 — 82  Hymnen 
an  Zeus,  die  Musen,  Apollon  als  Erbauer  von  Megara)«.  Aber  keine 
der  vorgeschlagenen  Scheidungen  genügt  wirklich,  die  Wiederholungen 
zu  erklären,  stets  fallen  eine  Anzahl  in  den  Rahmen  derselben  Sylloge, 
und  wenn  auch  überwiegend,  so  ist  doch  nicht  immer  die  erste  Form 
die  ursprünglichere.  Auch  Geysos  innere  Gründe  halten  der  Prüfung 
nicht  Stich:  weder  fehlen  in  seiner  ersten  Sammlung  die  rein  sym- 
potischen,  noch  in  der  zweiten  die  paränetischen  und  politischen 
Lieder,  selbst  wenn  man  die  Berechtigung  dieser  Scheidung  über- 
haupt zugeben  will l) ;  ein  nur  prozentualisches  Ueberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Stoffes  bei  völlig  gleicher  Anlage,  Technik  und  Quellen 
genügt  nicht,  um  zwei  verschiedene  Bücher  zu  erweisen,  und  daß 
beide  gleichzeitig  in  Megara  entstanden  sein  müßten  und  sich  in  ihrem 
Theognis -Gehalt  wieder  nur  prozentualisch  unterscheiden  könnten, 
zeigt,  daß  wir  so  das  Rätsel  nicht  lösen,  sondern  verdoppeln;  nicht 
einmal  die  Wiederholungen  werden  so  erklärt.  Endlich  hält  auch  der 
Vergleich  von  1 — 18  mit  757 — 82  bei  schärferem  Zusehen  nicht 
Stich :  769 — 72  hat  mit  einem  Musenhymnus  überhaupt  nichts  zu  tun 
(ganz  anders  15 — 18);  773 — 82  ist  kein  allgemeiner  Hymnus  an 
Apollo,  wie  er  zu  Eingang  des  Buches  steht,  in  den  attischen  Skolien 
sein  Gegenbild  findet  und  zu  aller  Zeit  ein  Gelage  eröffnen  könnte, 
sondern  ein  Gebet  in  einer  bestimmten  Situation  (Gefährdung  Me- 
garas  durch  die  Perser);  dieselbe  Situation  setzt  endlich  757 — 68 
voraus  und  mahnt  zum  Gelage;  für  die  Stadt  möge  inzwischen  Zeus 
sorgen.  Will  man  viel  (für  mein  Empfinden  zu  viel)  zugeben,  so 
mag  man  sagen,  daß  hiermit  ein  Buch  beginnen  könnte,  wenn  die 
mechanische  Nebeneinanderstellung  zweier  Bücher  durch  andere 
Gründe  gesichert  wäre.  Das  aber  ist  sie  nicht  einmal  dann,  wenn 
man  wirklich  zwei  Bücher  annimmt.  Wenn  z.  B.  Heinemann,  der 
von  den  wiederholten  Versen  ausging  und  sie  durch  solche  An- 
nahme erklären  wollte,  ein  Ineinanderarbeiten  und  eine  Verbindung 
annimmt,  wie  wir  sie  in  Cato  de  agricultura  mit  Händen  greifen,  so 
sehe  ich  nicht,  was  dem  widerspräche.  Ja  vielleicht  wird,  wer  ernst- 
lich an  mündliche  Tradition  denkt,  die  ganze  Annahme  zweier  Samm- 
lungen in  Frage  ziehen,  wenigstens  wenn  er  selbst  wie  ich  in  meinen 

1)  Vgl.  Wendorff  a.  a.  0. 
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Studententagen  einmal  Lieder  aus  dem  Volksmunde  gesammelt  und 
Wiederholungen  derselben  Strophe  selbst  in  dem  gleichen  Sänger- 
kreise gehört  hat. 

Aus  jener  mechanischen  Erklärung  des  Bestandes  folgte  für  die 
Früheren  eine  nicht  minder  äußerliche  Erklärung  der  Abweichungen 
in  den  wiederholten  Versen.    Wenn  v.  409. 10 

O&Sgva  {hjoaopöv  rcaiolv1)  xata^oiQ  ajxstva) 
atSoöc,  Ti  t'  ayabois  avSpdoi,  Kopv\  Ircetat 
in  v.  1161.62  wiederholt  wird 

Oo8£va  {bjoaopöv  rcatoiv  xatadTjoig2)  äjieivov, 
akoooiv  8*  &Yadoic  avöpdai,  Kopve,  81800, 
so  müßte  ein  später  Schreiber,  der  ähnlich  wie  der  Sammler,  den  Winter 
annimmt,  griechisch  nur  noch  stammeln  konnte,  at8ooc  tj  t'  zu  aitoöoiv 
8'  verdorben  gefunden  und  danach  den  Verschluß  geändert  haben.  Die 
wunderliche  Vermutung,  die  zweite  Fassung  sei  bewußte  Parodie 
der  ersten,  womöglich  vom  gleichen  Dichter,  braucht  trotz  der  be- 
ständigen Wiederholung  keine  Widerlegung.  Richtiger  betonte  Heine- 
mann (a.  a.  0.  598),  daß  ein  Hörfehler,  nicht  ein  Schreibfehler  zu 
Grunde  liege;  er  verglich  Stellen  wie  dojiov  l/ow  jiijivetv  (444)  mit 
\h){iöv  6|i(üc  |uo?eiv  (1162d)  und  <S>  v£oi  0!  vöv  avSpsc  (1160*)  mit 
ox&cteo  87)  vöv  SXXov  (1095),  letztere  freilich  nur  halb  mit  Recht  (nur 
ein  betontes  Wort  ist  zwecklos  wiederholt)  und  meinte  liier  Vorgänge 
zu  erkennen,  die  sich  überall  beim  Vortrag  schlecht  auswendig  ge- 
lernter Gedichte  beobachten  lassen.  Er  wollte  danach  ein  Florilegium 
von  Liedern,  die  eine  Zeit  lang  im  Volksmund  überliefert  waren,  und 
ein  literarisch  überliefertes  Theognis-Buch  scheiden,  die  nachträglich 
zusammengeschweißt  seien.  Wieder  finde  ich  eine  willkürliche  Ver- 
bindung zweier  an  sich  berechtigten  Erklärungsversuche.  Doch  nicht 
hierauf,  sondern  auf  die  Beobachtungen  über  mündliche  Ueberlieferung 
möchte  ich  zunächst  eingehen. 

Allgemein  bekannt  ist,  daß  sich  sowohl  in  den  wiederholten 
Sentenzen  wie  in  den  Entlehnungen  aus  anderweitig  bekannten 
Dichtern  die  gleiche  Erscheinung  zeigt:  einzelne  Worte  und  Ge- 
danken ändern  sich,  Neues  schiebt  sich  ein,  Altes  fällt  fort.  Es  sind 
wenigstens  überwiegend  nicht  einfache  Kopien;   eine  Zwischeninstanz 

1)  naialv  zu  verdächtigen  liegt  kein  Grund  vor.  Die  alius,  die  dem  wackern 
Mann  gezollt  wird  und  ihn  umgibt,  vererbt  sich  auf  die  Kinder  und  ist  ein 
besserer  Schatz  für  sie,  als  zusammengescharrtes  Geld. 

2)  iraioiv  xaxaJtyawv  A  (wegen  ajuivov),  daher  xotoO^attv  iratolv  0,  xarad^acat 
IvSov  Stobaios,  der  die  offen  nur  geschriebene  Form  auch  metrisch  rechtfertigen 
wollte.  Wenn  er  im  Pentameter  atöoOc  9jv  . . .  Ufas  schreibt,  so  sehe  auch  ich 
hierin  eine  gedächtnismäßige  Vermischung  der  beiden  Fassungen,  vgl.  unten. 
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schiebt  sich  ein  und  ein  mitarbeitendes  Ich  macht  sich  fühlbar,  frei- 
lich so  schwach  und  oft  so  unglücklich,  daß  nur  ein  sehr  befangener 
Sinn  an  einen  Dichter  oder  gar  an  Wiederholung  durch  denselben 
Dichter  denken  kann1).  Das  sind  die  festen  Kennzeichen  der  münd- 
lichen Tradition;  es  wird  sich  lohnen,  sie  erst  auf  einem  genauer 
bekannten  Gebiet  zu  verfolgen,  ich  meine  das  deutsche  Volkslied, 
das  vor  kurzem  John  Meier  (Kunstlied  und  Volkslied  in  Deutschland, 
Halle  1906)  einer  auch  für  klassische  Philologen  lehrreichen  Unter- 
suchung unterzogen  hat2).  Wie  die  kunstmäßige  Schöpfung  des  Ein- 
zelnen durch  die  gedächtnismäßige,  überwiegend  mündliche  Ueber- 
lieferung  sich  fortpflanzt  und  umgestaltet8)  und  jeder  neue  Sänger 
bewußt  oder  unbewußt  sein  Herrenrecht  an  dem  Text  übt,  kürzt  oder 
erweitert,  den  Schluß  umgestaltet  oder  zwei  Lieder  kontaminiert, 
wolle  man  in  dem  Büchlein  selbst  nachlesen.  Individuelles  ersetzt 
sich  durch  Formeln4),  Unverständliches  wird  verständlich  gemacht 
(Wenn  des  Nachts  die  Elfen  weben  zu  Wenn  des  Nachts  die  Elfe 
schlüget  oder  Nachts,  wenn  ihre  Eltern  schliefen)  oder  gedankenlos 
verdreht  (Freudvoll  und  leidvoll,  Gedanken  sind  frei  oder  Sie  drückte 
den  zärtlichen  Busen  ans  Herz).  Der  Klang  spielt,  auch  wo  der 
Reim  ihn  nicht  schützt,  eine  entscheidende  Rolle  (Cupido,  ich  schwöre 
dir:   Kumme  doch,   ich  schwöre  dir)5);   längere  Lieder   lösen   sich   in 

1)  Man  denke  etwa  an  877  ¥$a  poi,  <pfre  8up^  und  1070*  tipittt  pot,  cpCXe  ttufii 
oder  209  oJoef;  toi  «peuyovri  <p(Xoc  xal  ziaxoc  exalpo;  und  332»  oux  Jfaxiv  «ptuyovxi  cp&oc 
a oi  -taxo;  exalpo;  (die  Variante  der  Pentameter  dvnrjpoxepov  und  dvirjpo'xaxov  durfte 
nie  zur  Entscheidung  der  Echtheit  benutzt  werden;  hier  trägt  der  Schreiber  die' 
Schuld).  Aber  auch,  wo  die  Aenderung  stärker  ist  wie  39 — 42  und  1081 — 1082* 
(e6&«jvT7jpa  xaxTJc  ußpeu>;  ^jxrripT);  und  üßpiax^v,  yaXeinj;  ^Ep.o'va  crrcfoio;),  entspricht 
sie  zwar  geänderten  politischen  Verhältnissen  oder  Anschauungen,  aber  kein 
Dichter  würde  unter  ihrem  Zwange  das  gleiche  Gedicht  so  wiederholen,  daß  er 
drei  Zeilen  ungeändert  läßt  und  die  vierte  umgestaltet,  um  damit  den  Lesern  zu 
sagen :  so  viel  habe  ich  früher  gesagt,  jetzt  gilt  es  noch  mit  folgender  Aenderung. 

2)  Vgl.  auch  desselben  Verfassers  Kunstlied  im  Volksmunde,  Halle  1900,  wo 
besonders  für  Kontamination  und  Umbiegung  wertvolle  Beispiele  zu  finden  sind. 

3)  Aus  dem  Pfalzgraf  wird  ein  Markgraf  oder  König,  aus  dem  Ritter  ein 
Reiter  oder  kurz  ein  Soldat  oder  gar  ein  Leutenant. 

4)  Am  klarsten  in  dem  Lob  des  Mädchens :  Es  hat  ein  lockig  braunes  Haar, 
Ein  schleenschwarzes  Augenpaar,  Hat  einen  kleinen  Purpurmund  und  einen 
Busen  weiß  und  rund.  Sein  Fuß  ist  wie  geschnitzt  so  fein,  Sein  Knie 
so  weiß  als  Elfenbein  und:  Sie  hat  ein  rosenroten  Mund,  Die  Brüste  die 
sind  kugelrund,  Die  Hände  sind  so  zart  und  fein  Und  ihre  Zähne 
Elfenbein. 

5)  Hörfehler  spielen  hierbei  eine  große  Bolle,  so  wenn  Diana  zu  Die  Anna, 
Belide  zu  Geliebte,  Ehemals  Geliebter  zu  Ehgemal  geliebter  wird  oder  für  du 
Geschenk  von  Majas  Söhn  eintritt  du  Geschenk  von  Majors  Sohn.  Aber  die  ein- 
fachen Hörfehler  wirken  nun  weiter.    Aus  Hymen  kommt,  wenn  man  ihn  fordert, 
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einzelne  Strophen  auf,  auch  wenn  diese  an  sich  so  wenig  selbständiges 
Leben  haben,  wie  etwa :  Met  Model  hot  a  Gesichtel  Als  wie  a  Ruescn- 
blott,  Und  hot  a  Haut  wie  Samtnet  Wie  kane  in  dr  Stodt  —  eine 
Strophe,  die  innerhalb  des  Liedes  von  Franz  v.  Kobell  (Kunstlied 
und  Volkslied  45)  reizend  wirkt1).  Ihnen  gegenüber  stehen  Improvi- 
sationen, die  nur  durch  den  Augenblick  erklärt  werden  und  trotzdem 
sie  eigentlich  an  ihn  gebunden  sind,  weiterleben,  ja  Nachahmungen 
zeugen 2). 

Wohl  dürfen  wir  annehmen,  daß  diese  Begleiterscheinungen 
mündlicher  Ueberlieferung  um  so  schwächer  sind,  je  geringer  der 
Unterschied  zwischen  Bildung  und  Geschmack  des  Kunstdichters  und 
der  Sänger  ist;  aber  ganz  fehlen  werden  sie  nirgends.  Prüfen  wir 
also  kurz  unsere  Sammlung. 

Das  meiste  Gewicht  legte  ich  früher  und  lege  ich  noch  heut  auf 
die  zuletzt  angeführten  Kategorien.  Das  vielbesprochene  Distichon 
1365.66 

*Q  ftal&ov  xdXXtots  xal  Ijtspodotats  ftdcvtav, 
ati)*1  a&toö  xal  (ioo  rcaop'  i*dxooaov  hrq 

hält  doch  wohl  außer  Harrison  niemand  für  ein  vollständiges  Ge- 
dicht; freilich  war  es  schon  selbständig  geworden,  als  die  Umbildung 
1117.  18  entstand 

IlXoÖTS,  ftstiv  xdXXiote  Xal  l[tspo6otaTe  ftdcvtcov, 
oov  ool  xal  xaxöc  <*>v  fivstat  ioftXöc  avjjp. 

•Selbständig  aber  ward  es  durch  den  Brauch  des  Gelagevortrags,  den 
die  Schale  von  Tanagra  bezeugt.   Andere  Kurzlieder  wie  943.  44 

'E77&dsv  a&Xifjr^poc3)  ieiaojiai  a>8s  xataotac 
Segtdc,  iftavdctotc  *eoiatv  hz$vy(6\LSV0<; 

Amor,  tcenn  es  ihm  gefällt  wird  Niemand  kommt,  wenn  man  ihn  fordert,  Aber 
wenn  es  ihm  gefällt  (vgl.  auch  Kunstlieder  im  Volksmund  LXXXIIff.).  Die  Stelle 
afxoösiv  V  ayaftotc  dhäpfat,  Kupvt,  ({Sou  scheint  hierdurch  erklärt 

1)  Man  vergleiche  aus  unserer  Sammlung  949 — 54  und  1278°—*. 

2)  Einzelne  der  besprochenen  Erscheinungen  kehren  ähnlich  in  den  An- 
führungen ans  dem  Gedächtnis  wieder,  z.  B.  wenn  zwei  ähnlich  klingende  Verse 
in  einem  neuen  zusammenfließen,  wenn  ein  für  den  Zweck  des  Anfahrenden  gleich- 
giltiges  Wort  sich  ändert,  oder  gar  das  Zitat  bewußt  oder  halbbewußt  einem 
neuen  Gedankengange  angepaßt  wird.  Ich  erwähne  das  nur,  damit  der  Leser 
derartige  Zitate  aus  der  schon  schriftlich  fixierten  Sylloge  nicht  mißbraucht,  um 
die  Zeit  ihrer  ersten  Niederschrift  zu  bestimmen. 

3)  Nicht  vom  Platz,  sondern  in  größerem  Vortrag,  vgl.  Monumenti  deft 
Istituto  V  5.  Anders  ist  der  Brauch,  wenn  einer  den  andern  begleitet,  v.  1065 
dXk<i  Xrffov  piv  toütov  £a'aojuv,  a&räp  lpo\  au  a&Xci  xal  Moixjäv  (ivVJoo|At(P  dpotfripoi. 
Er  war  in  Attika  zu  Piatons  Zeit  veraltet.  Als  Antisthenes  beim  Symposion  gebeten 
wird  aoov,  antwortet  er  höhnisch  ov>  U  poc  a&Xijoov  (Diog.  Laert.  VI  1,6). 
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oder  939.  40  die  Ablehnung 

Oo  Sovajiat  <pav$  \tf  asiSä[L8V  fearcep  arjowv* 

xal  fap  djv  icpotipijv  voxt*  ircl  xwjjlov  Sßtjv 
oder   die  jetzt   hier    angefügte    verstümmelte   Entschuldigung    eines 
Sängers,   der  singen  würde,   wenn  sich  ein  technisch  geschulter  Ge- 
nosse zum  Wettkampf  fände,  941.42 

Oöös  töv  a&X*y]ri]v  icpoyaalCojiat,  &Xk&  jt'  Staipoc 

äxXefosi  oofiifjc  o&x  &ftt86oö(tsvoc 
sind  überhaupt  nicht  Schöpfungen  eines  bestimmten  Kunstdichters, 
sondern  Formeln  des  mündlichen  Stils,  die  sich  weitergeben. 
In  dem  Gedichtchen  261 — 66  OB  {tot  «Ivetai  olvoc  haben  wir  ver- 
sprengte Strophen  einer  erzählenden  erotischen  Elegie,  ähnlich  ver- 
stümmelt wie  1365.66,  also  nur  abgerissene  Klänge,  in  v.  511 — 522 
Einschiebung  und  Verkürzung  zusammen.  Der  Versuch,  hier  das 
Echte  zu  finden,  hat  nicht  viel  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  als  der 
Versuch  aus  einer  Aufzeichnung  aus  Volksmund  die  ursprüngliche 
Fassung  eines  älteren  Liedes  zu  bestimmen. 

Die  Zitate  aus  andern  Elegikern  sind  so  oft  besprochen,  daß  es 
genügen  wird,  an  wenige  zu  erinnern.  Wenn  aus  der  großen  Mahn- 
rede an  die  junge  Mannschaft  Tyrtaios  12, 13—16  herausgebrochen 
wird  (Th.  1003—6) 

4j8'  äpstij,  töS'  &&Xov  äv  &v&potaoioCv  äptotov 

xAXXtotöv  re  fipetv  ftjveTat  avSpl  vicp* 
£ovöv  8'  ioftXöv  toöto  «dXi)f  ts  xavxi  ts  S^fMp, 

Souc  ivjjp  Staßac  4v  ttpottdtyotot  (livg 
und  in  der  Sylloge  ivSpl  oopy  für  v£cp  überliefert  ist,  so  ist,  meine 
ich,  klar,  daß  das  individuelle,  aus  der  Situation  empfundene  Wort 
beseitigt  ist ;  die  Sentenz  sollte  verallgemeinert  werden.  Der  Gedanke 
Harrisons  ootpfy  sei  hier  verächtlich  und  ironisch  gemeint,  ein  wirklicher 
Dichter  fahre  fort  (Th.  1007)  £ovöv  8'  ivftpotaoic  &ico*^aojtai,  &ppa  tt? 
$jßi]C  afXaöv  Svdoc  Sjpj  **l  fpsolv  lodXd  vo-g,  twv  a&roo  xtedtvcov  so 
«aoxty.ev  xtX.  (das  mögen  die  > Weisen«  tun;  im  allgemeinen  mahne 
ich)  wäre  nur  annehmbar  unter  der  Voraussetzung,  daß  dieser  Dichter 
weder  zu  denken  noch  zu  sprechen  versteht.  Das  Wort  oo<p<j>  ist 
ganz  farblos,  am  allerwenigsten  aus  dem  philosophischen  Gedanken, 
daß  auch  die  ivSpsCa  auf  fpövijotc  beruht,  zu  erklären ;  er  meint  nur : 
der  Mensch  der  Verstand  hat,  muß  das  erkennen.  Freilich  soll  das 
folgende  Lied  (1007 — 12)  mit  der  klaren  Aufnahme  govöv  86  zu 
dieser  Mahnung  in  Gegensatz  treten;  aber  ein  und  derselbe  Dichter 
hätte  diesen  Gegensatz  anders  ausdrücken  müssen ;  es  sind  zwei  selb- 
ständige Sentenzen ').  Es  ist  ähnlich,  wenn  aus  dem  Solon-Fragmente 

1)  Daß  der  zweite  Sänger  das  ursprüngliche  vty  bei  Tyrtaios  noch  em- 
pfindet, ist  dabei  nicht  wahrscheinlich,  rielmehr  nimmt  xal  fptalv  fo&d  voj  auf 
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ÖTjjxoc  8'  wS    äv  Sptota  aov  ^7e|iöv600tv  Iicoito, 

jiijte  Xtojv  £a?e*slc  jiVjtk  ßtaCöjuv&c. 
Ttxtst  Y«p  xöpoc  5ßptv,  8tav  icoX&c  ÄXßoc  Imitat 
dvdp<i)7rotatv  Sootc  pri)  vöoc  Apnoe  *& 
in  der  Sylloge  153.54  wird 

tixtei  tot  xöpoc  5ßpiv,  Stay  xax<j>  5Xßo<;  Jmjrat 
aröpwiccp  xai  Step  jf}]  vöoc  Äpttoc  ig. 
Die  Loslösung  aus  dem  individuellen  Zusammenhang  veranlaßt  die 
häßliche  Verknüpfung  xax$  aröpcomp  xai  8t<p  |i/j)  vöoc  Apnoe  ig.  Daß 
Solon  dabei  korrigiert  werde,  wie  Harrison  annimmt,  um  für  seinen 
Theognis  doch  wenigstens  eine  Art  Gedanken  zu  gewinnen,  kann  ich 
nicht  finden;  xax$  bedeutet  nicht  mehr  als  8tq>  ji/j)  vöoc  Apnoe  tq  und 
ist  nur  deshalb  für  das  solonische  icoX&c  eingesetzt,  weil  der  Sänger 
ein  vorausgehendes  Lied  aufnehmen  will,  151.52 

Tßptv,  Kbpve,  $eöc  ftp&tov  xax$  &rcaoev  avfipt, 
oo  (jiXXsi  X<^P7]V  |Mj8t|*.lav  $su,6vat. 
xaxcj>,  was  A  hat,  wird  hier  durch  die  Aufnahme  in  v.  153  gegen 
die  von  Bergk,  Hiller,  Crusius  bevorzugte  Schlimmbesserung  der  an- 
deren Handschriften  xaxöv  gesichert.  Es  ist  um  so  notwendiger,  weil 
dieser  Dichter  ja  wieder  das  vorhergehende  Gedicht  (149.  50)  auf- 
nimmt 

XpYj(iata  jisv  Satjuov  xai  ftafxdxcp  avSpi  8lS«>oiv, 
K6pv'-  ape-njc  8'  oXtfoic  avSpdot  [xotp7  Sicetai. 
Man  lese  die  Gedichte  in  der  überlieferten  Reihenfolge,  um  zu 
empfinden,  wie  durch  die  beiden  vorausgehenden  in  einem  neuen 
Sänger  Erinnerungen  an  Solons  Wort  geweckt  werden  konnten.  Wie 
ein  Dichter  in  einheitlichem  Schaffen  aus  ihm  die  drei  Disticha  in 
dieser  Fassung  bilden  konnte,  verstehe  ich  nicht. 

Doch   nicht   um  Harrison  zu  widerlegen,   bin   ich   auf   die  be- 

oocptjj  bezug;  auch  es  bedeutet  nur  Verstand  haben.  Ich  darf  bei  Gelegenheit 
dieser  Formel  vielleicht  eine  ähnliche  Wendung  aus  Kallimachos  Epigr.  6  erklären. 
Die  Schluß  verse  KXeivfou  iX>A  Ouyaxpl  fttöou  x^Ptv>  °^c  7*P  *3^*  £4C«**  *»* 
ifAupvTjc  iarlv  M  Aloliloz  erklärte  Kaibel  (Hermes  31,265):  schenk  ihr  einen 
braven  Mann,  denn  brav  ist  sie  selbst,  und  willst  du  wissen,  wo  sie  zu  finden  ist, 
sie  wohnt  in  Smyrna.  Die  lex  des  Tempels  der  Äpatv<fy  3typo&fn)  Ztcpupmc  kennen 
wir  aus  Poseidippos  Ep.  2  (Schott,  Posidippi  epigrammata,  Berlin  1905  p.  19): 
dXX*  iizi  T7jv  Zt^upTxiv  dxooaopivT)v  'AcppoSfajv  TS  X  X  ^  v  <u  v  d  7  v  a  l  ßafvrrc  doyax^pc; 
oT  0*  dXoc  ipydxai  5v5pe;*  6  yäp  vo6op^o;  frtoSev  toOIP  icpäv  itavxöc  x&fiaroc  c&Xf- 
fuvov.  Aphrodite  hilft  hier,  wie  so  oft  im  Epigramm  gesagt  wird,  in  des  Meeres 
und  der  Liebe  Wellen;  alle  Schiffer  finden  Schutz  und  aus  ganz  Hellas  die 
Mädchen,  die  keusch  geblieben  sind.  Catulls  »Locke  der  Berenike«  laßt  er- 
kennen, daß  sie  vor  der  Hochzeit  in  den  Tempel  kommen  und  Gaben 
bringen,  wobei  auch  die  Locke  ihre  Salbenspende  empfangt  Die  erste  Gabe  der 
ersten  Braut  besingt  Kallimachos ;  das  gibt  die  Stimmung.  Sie  darf  ihr  *a(r*ov 
darbringen,  denn  sie  ist  keusch  nnd  stammt  aus  althelleniBchem  Geschlecht 
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kannten  Beispiele  eingegangen.  Die  Sitte  des  Aufnehmens  in 
Gegensatz  oder  Bestätigung  wollte  ich  hervorheben,  um  zu  Wich- 
tigerem zu  kommen. 

Einen  ähnlichen  Hergang  zeigen  die  oft  besprochenen  Vers- 
gruppen 213 — 218  und  1071 — 74.  Die  Darstellung  muß  etwas  breiter 
werden,   v.  213. 14  lautet  in  A 

Oojii1),  <plXoo<;  xAta  ftdvtac  £rc(otpe<ps  icotxtXov  •Jjftoc 

Den  Sinn  der  Sentenz  erkennen  wir  aus  1083.84 

SjuceSov  aliv  S^eiv  $*  tiXoc  avSpi  ytXy. 
Mit  dem  Pentameter  vergleicht  schon  Bergk  312  ?iva>a%<f>v  opYTjv 
f^vtiv5  Ixaotoc  S/ei  (das  Streben,  das  jeder  hat,  vgl.  die  treffende  Er- 
klärung des  Phrynichos  im  Anfang  des  Lexikons  des  Photios  64,  20 
8oxet  8k  xai  tö  öpi?vao{>ai  xal  ^  äp*^  ävtsödsv  —  nämlich  von  öp- 
Yäv  —  y^T0^*1  °^ov  fys&C  tic  xai  Syeaic  xai  |ieTe<i)pio|iöc  oooa  ttjc 
♦°X^0«  Hieran  reiht  sich  eine  Umbildung  der  epischen  Sentenz  rioo- 
X6rco8o'c  (tot,  t§xvov,  ifywv  V(*ov»  'AjKp&o)^  ^pwc,  Toiotv  i<pap|iöCoo,  täv 
xev  xata  SiJ|iov  ?XYjai,  vAXXote  8'  aXXoloc  tsX^eiv  xai  x&Pfl  Geodät, 
eine  Mahnung,  die  dem  verbannten  Adligen,  der  unstet  hierin  und 
dorthin  schweift,  besonders  wichtig  scheinen  mußte.  Sie  lautet  in 
seiner  Fassung  jetzt  (v.  215 — 18) 

nooX6ftoo  öpY^v  ioxe  äoXoäXöxoo,  8c  äotI  ft&cpiQ 

rj)  ftpoooiuXujoTß,  toloc  I8etv  fyivi]. 
vöv  jiiv  TgS*  i^^jcoo,  toxi  8*  iXXoioc  xP^a  7^V00' 

xpgaoow  tot  ooy Iy]  Ytvsxat  atporchjc. 
Beide  Sentenzen  zu  vereinigen,  wie  dies  Heinemann  (Hermes 
XXXIV  593)  und  Harrison  tun,  gibt  weder  die  Form  des  Anfangs 
noch  der  Inhalt  ein  Recht,  wenn  dieser  auch  verwandt  ist  (nur  um 
Freundschaft  handelt  es  sich  in  der  ersten,  um  die  umgebende  Ge- 
sellschaft in  der  zweiten).  Sicher  scheint  mir  ferner,  daß  in  der 
zweiten  die  Worte  7cooX67roo  äpT^v  X<v/e*)  nur  um  das  erste  Lied  auf- 
zunehmen für  die  einfachen  und  durch  das  Epos  gegebenen  rcooXo- 
tcoSoc  vöov  to/s  (vgl.  Pindar  fr.  43  Schroeder)  eingetreten  sind;  auch 
paßt  öpYij  hier  weniger.  Nun  las  Theophrast  aber,  wie  aus  Plutarch 
de  sol  anim.  27  und  quacst.  nat.  19  s)  hervorgeht,  in  seinem  Theognis 

1)  K6pve  die  übrigen  Hss.  Es  ist  eine  der  nicht  eben  zahlreichen  guten  Be- 
obachtungen Harrisons,  daft  das  Eindringen  des  Namens  leicht  begreiflich  und 
sicher  sekundär  ist.  Zur  Anrede  des  8up.dc  (vgl  Archilochos)  paßt  trefflich  öp-^v 
3ufx(i(37u>v  wie  iftoz  ^Tc(axpc<pe. 

2)  So  auch  Athenaios,  der  ja  nachweislich  die  Sylloge  benutzt. 

3)  Auch  die  dritte  Stelle  de  amic.  mult.  9  kann  auf  Theophrast  zurück- 
gehen; von  den  andern  unterscheidet  sie  sich  nur  dadurch,  daft  sie  7:oX6?povo;, 
jene  aber  noXuxptfou  haben. 

51* 
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wirklich  kooX6ico8oc  vöov  Xayz.  Dies  ist  also  die  echte  Theognis- 
Fassung.  Ueber  das  nächste  Wort  kann  man  streiten:  iroXoirXöxoo  las 
die  Sylloge  schon  zu  Athenaios1  Zeit,  «oXoxptfoo  Theophrast,  wozu 
«oX6f  povoc  als  weitere  Variante  zu  treten  scheint.  Ich  gestehe  gern, 
daß  mir  am  besten  icoXotpöftoo  gefallen  würde,  was  einerseits  zu 
aoy b]<;  gut  passen  würde,  andrerseits  den  Gegensatz  atpoictyc  erst 
voll  hervortreten  ließe.  Daß  das  Gedicht  hiermit  zu  Ende  ist,  zeigt 
der  Flickvers  am  Schluß.  Beide  Gedichte  (213.14  und  215—18)  in 
ihrer  Vereinigung  kennt  der  Sänger  von  1071 — 74 

Köpve,  ftXooc  rcp&c  ftdvtac  äftfotpsye  icotxiXov  ^froc 

oo|i.|i(oY(DV  6pY*J)v  otoc  Sxaotoc  £yo, 
vöv  jtiv  tcpS*  hpijcoo,  toti  8*  iXXoloc  ffiXeo  äpf^v 

xpsfoouv  tot  009(7]  xai  (is^dX^c  4pm)c. 

Die  Einheit  ist  künstlich  durch  das  Aufgeben  der  epischen  Gnome 
hergestellt;  die  Aenderungen,  die  hierdurch  nötig  wurden  (t$8e, 
iXXoioc  ft£Xso  6pT>5v),  leicht  verständlich;  der  vierte  Vers  ist  jetzt 
nicht  mehr  müssig;  oo^pfo)  hat  seine  Erklärung  verloren  und  ist  ein- 
fach zu  List  und  Schlauheit  geworden,  die  mehr  vermag  als  Tüchtig- 
keit und  Manneswert. 

Die  nächste  Folgerung  ist,  daß  die  Anführungen  aus  Theognis 
in  unserer  Sylloge  genau  so  behandelt  und  dem  Zweck  angepaßt 
sind,  wie  die  aus  Solon  oder  anderen  Dichtern.  Ich  sehe  eine  weitere 
Bestätigung  hierfür  in  der  Versgruppe  429 — 438,  zu  der  Bergks  Be- 
merkungen von  0.  Crueger  in  der  fleißigen,  doch  kritiklosen  Disser- 
tation De  locorum  Theognideorum  apud  veter  es  scriptores  exstanthm 
ad  textum  poetae  emendandutn  pretio,  Königsberg  1882  S.  56  ff.  nicht 
im  geringsten  wiederlegt  sind.  Plato  zitiert  bekanntlich  im  Meno  95e: 
iv  äXXotc  Si  Ye  äXtyov  jtetaßAc  >el  85  ^v  7cotY)täv<,  fifjai,  >xal  Jfvftstov 
atvSpl  vÖY]{ta<9  Xgfei  tiöx;  Sri  >ftoXXot>c  <Sv  (tiodooc  xai  (tefdXoDc  5yepov< 
ot  8ovd|ievot  toöto  rcoietv,  xai 

ofocor   Sv  i£  i^adoö  rcatpöc  Srevto  xaxöc, 
^etdö|i£V0<;  (toftoisi  oaefypooiv  aXXa  3i8doxa>v 
o5  ftote  Äomjoetc  tbv  xaxbv  äv8p'  ifadäv. 

Mit  der  Art  des  Zitats  vergleiche  man  etwa  Gorgias  484b:  Soxei  Se 
fJLot  xai  IUvSapoc  (fr.  169  Schroeder)  S«ep  frfa>  X£y«  iv8eCxvoo{*at  i» 
tcj>  ^o|i.att  £v  <j>  X^ysi  Sri  >vö[xog  6  icdvtcov  ßaotXsuc  ftvatwv  ts  xai  a#a- 
vdt(ov<  —  ©Otoe  8fe  8nj,  yijaiv  — 

frfei  Stxaiäv  tö  ßtatötaxov 
orcepTdtcf  x£lpt*  «x|ialpo|tat 
IpYOtotv  cHpaxX£oc,  Srcsi  xtX. 

oder  ebenda  484e:  oojißatvei  Y<xp  zb  E&piict8oo'  (fr.  183)  >Xa|i.irpöc 
tc  iotiv  Sxaotoc  iv  xo6t<p  x&icl  toöt5  fattrtm 
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v£|if0v  tö  ftXstotov  jj|i£pac  root«))  (lipoc, 
iv5  ctbzbz  aotoö  toYX^vei  ß^Xnatoc  &v<. 

Eine   Rekonstruktion   des   Theognis   darf  nicht   von   der   Sylloge, 
sondern  nur  von  Plato  ausgehen,  ergibt  also: 

et  8'  -Jjv  ftOtf(]Tdv  <te)  xal  Svdetov  äv8pl  vÖ7)|ia 
xoXXoö?  av  (ita&ooc  xai  (teYiXotx;  I<pepov 

<ol  oof  fajv) 

o5rcot'  5v  i£  ifattoö  rcaTpi«;  Sy8VT0  xaxöc, 
fteiftöiievoc  (iMotai  oaö<ppootv  4XXa  8t3daxa>v 
oBäots  rconjoetc  tiv  xaxbv  Sv8p'  i^a^öv. 
Eine  Bestätigung  hierfür  bietet  trotz  Crueger  Aristoteles  Eth.  Nik.  X 10 
p.  1179b  4:    el   (iiv   oov  •Jjaav   ol  XÖ701  a&tdtpxetc  rcp&C  tö  7coti)oat  iTCtet- 
xeic,   xoXXo&c  5v  jxtadooc  xai   |asy<£Xoo<;   dtxatoc   89 epov   xata 
töv  9ioYvtv  xai  S8et  av   toötooc  rcopCoaodai.    Der  Sinn  der  Sentenz 
kann  nur  sein:  wenn  sich  rechtes  Denken  einpflanzen  und  künstlich 
schaffen  ließe,  so  würden  die  Lehrer  der  Weisheit  hohen  Lohn 
empfangen,   ja   noch   mehr  niemals   eines  wackern  Vaters  Kind 
schlecht  werden  können  —  zwei  Folgerungen,  die  damals  noch  beide 
der  allgemeinen  Erfahrung  widersprachen.  — 

Den  Anfang  des  Liedes  können  wir  nur  der  Sylloge  entnehmen, 
welche  das  Ganze  in  dieser  Gestalt  bietet: 

<I>öoai  xal  $pg<j>ai  p^ov  ßpotöv,  t)  <pp£vac  £<röXac 
430         £v\r£[iev.  o&Seic  7ca>  toütö  7'  irceypdaaxo 

<j>  tic1)  ocfypov'  ^Yjxe  t6v  &ppova  xax  xaxoö  ladXöv. 

el  85  5AoxXif]7cta8atc  toötö  y'  &8a>xe  deöc, 
läodat  xaxötTjxa  xai  atiqpac  fp^vac  4v8pa>v, 

äoXXouc  av  [tiodoöc  xal  (ie^aXoDc  &pepov. 
435    el  $  *Jjv  tcoitjtöv  te  xal  Svdetov  avSpl  vo^jxa, 

oStcot   Sv  Ifi  ÄYadoö  rcatpbc  5y£VT0  >taxöc, 
7retdö|xevo<;  jxodoiot  oatypoatv  aXXa  8i8doxa>v 

öS  ÄOte  rconjoetc  tbv  xax&v  $v8p*  aYadöv. 

Mich  befremdet  hier  die  Wiederholung  des  irrealen  Satzes,  bei 
der  das  zweite  el  86  ganz  seinen  Ton  verliert,  ja  86  im  Grunde 
fehlerhaft  wird.  Nun  gibt  es  eine  sprichwörtliche  Wendung,  die 
Klearch  bei  Athenaios,  Plutarch  und  Dion  benutzen  und  die  schon 
der  Schreiber  von  0,  allerdings  zu  Unrecht,  in  unsern  Text  einführen 
wollte:  ot>8'  'AoxXijmdSatc  toötö  y'  S8a>xe  #eöc.  Setzen  wir  sie  hier 
ein,  und  nehmen  den  von  Plato  gebotenen  Text  hinzu,  so  ergibt  sich 
ein  in  sich  geschlossenes,  tadelloses  Lied: 

4>öoat  xal  bpityai  p<|ov  ßpotöv,  t)  <pp£vac  £<röXac 
ivxHjxsv  o&Setc  rca>  toöxö  7'  irceypaoaTo, 

1)  So  Bergk,  fate  A  &mc  dett 
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<j>  rtc  ocfyppov'  JfOnqxe  töv  äypova  x&x  xaxoö  lo&Xdv, 
ottö*  'AoxXipctdSaic  toötö  7'  föaxe  $ed$. 

el  8*  tjv  ttotijtdv  is  xal  Ivdetov  ivSpi  v6t][ia, 
ffoXXooc  av  (ttoftooc  xai  (lefdXooc  Syspov 

<ol  ao^tojv) 

00  not'  äv  14  aYadoö  icatpöc  gfevto  xaxöc, 

ii6tdö(ievoc  {toftotot  oatypootv  aXXdt  StSdtaxwv 
o5  Trots  «oajostc  töv  xaxöv  Sv8p'  ifadäv. 
Keiner  hat  noch  das  Zaubermittel  erdacht,  den  rechten  Sinn 
einem  Menschen  beizubringen,  selbst  der  Asklepiaden  göttliche  Kunst 
versagt  hier;  wäre  es  überhaupt  möglich,  dies  zu  tun,  hohen  Lohn 
würden  ja  die  Lehrer  der  Weisheit  erzielen,  ja  noch  mehr,  nie  des 
wackeren  Vaters  Kind  schlecht  werden,  da  es  seine  Lehre  hörte. 
Nein,  Lehre  macht  niemals  den  Schlechten  zum  Guten. 

Der  Anlaß  zur  Aenderung  ist  wohl  klar:  eine  jüngere  Zeit  sah 
die  >Lehrer  der  Weisheit«  Reichtum  und  Ehren  erwerben;  das 
irreale  rcoXXooc  äv  (uoftoöc  xal  (tefdXooc  &pepov,  mußte,  wenn  es  über- 
haupt bewahrt  werden  sollte,  in  den  Gedanken,  daß  es  kein  pdpjtaxov 
gäbe  und  selbst  die  Asklepiaden  keines  wüßten,  hinübertreten;  ein 
Vers  wurde  eingedichtet,  ein  anderer  beseitigt,  ein  wirklich  glatter 
und  einfacher  Verlauf  des  Gedankens  freilich  nicht  hergestellt.  Ich 
möchte  glauben,  daß  eine  ganze  Reihe  von  Anstößen  an  Sprache  und 
Gedankenentwicklung  ähnlich  zu  erklären  ist ;  nur  läßt  sich  der  Nach- 
weis natürlich  selten  führen. 

Die  Folgerung  ist  für  mich:  auch  Theognis  selbst  ist  in  unsere 
Sylloge  aus  mündlicher,  nicht  buchmäßiger  Tradition  aufgenommen; 
es  ist  ein  einheitliches  Werk.  Dann  verlangen  freilich  Titel  und 
Anfang  eine  Erklärung.  Der  Versuch,  den  ich  hier  nur  kurz  bieten 
kann,  ist  selbstverständlich  unsicherer,  als  die  tatsächlichen  Fest- 
stellungen, um  die  es  sich  bisher  handelte.  Ich  glaube,  daß  der  Ver- 
fasser unserer  Sylloge  wirklich  Theognis  bieten  und  seine  Gedichte 
sammeln  wollte.  Wenn  er  hierfür  nur  mündliche  Tradition  benutzte, 
so  ist  die  einfachste  Annahme  wohl,  daß  ihm  eine  Buchausgabe 
nicht  zur  Verfügung  stand.  Wohl  waren  die  Gedichte  des  Theognis 
im  fünften  und  vierten  Jahrhundert  noch  in  Athen  ganz  oder 
teilweise  bekannt;  das  hindert  nicht,  daß  sie  später  verschollen 
waren  oder  schienen  und  ein  Literat,  der  das  nisäische  Megara  als 
Heimat  des  Theognis  kannte,  sich  dorthin  wendete1)  und  aufzeich- 
nete, was  noch  in  einzelnen  Kreisen  als  altes  Lied  beim  Gelage  ge- 
sungen wurde.  Die  Zusammenhänge  ließ  er  im  wesentlichen  unge- 
ändert;  er  hätte  die  ursprüngliche  Anordnung  ja  auch  in  der  Tat 
nicht  rekonstruieren  können.  So  waren  allerhand  Wiederholungen 
1)  Vgl.  Wendorffs  früher  genannte  Dissertation. 
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selbstverständlich.  Es  mag  mit  den  ava^spö^evoi  sie  'Ap/iXo/ov 
lößax/ot  oder  den  iva^pepdjieva  sie  IIpd$iXXav  ^fojiata  ähnlich  ge- 
gangen sein. 

Befremden  könnte  bei  Theognis  nur  die  Fülle.  Wie  arm  ist  doch 
die  Sammlung  attischer  Skolien,  die  schon  Aristoteles  benutzen 
konnte1).  Der  heimische  Dichter  Solon  ist  selbst  in  den  Sprüchen, 
die  sich  an  sich  geeignet  hätten,  nicht  benutzt;  freilich  gab  es  auch 
kaum  einen  festen  Kreis,  eine  Hetärie,  die  gerade  seine  Lieder  hätte 
fortpflanzen  können;  sie  leben  buchmäßig,  nicht  mündlich  weiter. 
Auch  die  Tyrtaios-Sammlung  möchte  ich  nicht  ohne  weiteres  mit  der 
Theognis-Sammlung  vergleichen;  so  stark  auch  in  ihr  die  jüngeren 
Einschübe  sind,  so  fehlt  doch  jene  Zerfaserung  unter  dem  Zwang 
eines  Brauches,  die  jener  eigentümlich  ist;  es  fehlt  das  Volkstüm- 
liche; nichts  spricht  gegen  literarische  Ueberlieferung.  Eine  Er- 
klärung für  die  Theognis-Sammlung  böte  sich  in  der  Annahme,  daß 
adlige  Kreise  in  Megara  die  Gedichte  des  heimischen  und  ihre  An- 
schauungen vertretenden  Sängers  bei  ihren  Gelagen  vortrugen,  und 
ich  zweifle  nicht,  daß  Aehnliches  auch  in  dem  sizilischen  Megara  ge- 
schah, das  ja  ebenfalls  Anspruch  auf  den  Dichter  erhob.  Die  Um- 
gestaltungen und  Eindichtungen  ergaben  sich  dann  von  selbst. 

Daraus  folgt  für  mich  zugleich  eine  gewisse  Datierung  der  Auf- 
zeichnung der  Sylloge.  Der  Brauch,  derartige  Lieder  zu  singen  oder 
zu  rezitieren,  darf  noch  nicht  völlig  entschwunden2),  der  politische 
Interessenkreis  noch  nicht  ganz  geändert  sein.  Selbst  für  die 
Tyrannis  muß  noch  ein  wenigstens  theoretisches  Interesse  vorhanden 
sein8).    Die  hellenistische  Dichtung  endlich  wirkt  noch  gar  nicht  ein. 

1)  Daß  die  beiden  politischen  Lieder  23.  24  aus  Aristoteles  eingelegt  sind, 
hat  v.  Wilamowitz  (Aristoteles  und  Athen  II  3 16 ff.)  mir  nicht  dargetan;  seine 
Darstellung  berücksichtigt  den  Zwang  des  Aufnehmens  nicht,  der  die  Stellung  des 
letzten  Liedes  rechtfertigt.  Noch  weniger  kann  ich  Koepp  folgen,  der  (Neue 
Jahrbb.  f.  d.  klass.  Altart.  IX  609  ff.)  die  Sammlung  als  Produkt  später  Gelehr- 
samkeit fassen  will  —  sie  müßte  dann  ganz  anders  aussehen  —  und  ohne  rechten  An- 
halt für  die  Frühzeit  eine  unbegrenzte  Zahl  derartiger  Lieder  annimmt.  [Die  Frage 
scheint  jetzt  durch  das  gleich  zu  erwähnende  Berliner  Papyrus-Blatt  entschieden]. 

2)  [Daß  er  es  im  Ausgang  des  IV.  Jahrhunderts  noch  nicht  ist,  zeigt  das 
soeben  von  v.  Wilamowitz,  Berl.  Klassikertexte  V  2  Nr.  15  (S.  56)  veröffentlichte 
Papyrusblatt  mit  Gelagevorträgen  der  in  Elephantine  stationierten  Söldner  des 
Ptolemaios  Soter.  Die  für  die  Kenntnis  des  Brauches  besonders  wichtige  Elegie 
des  Präsiden  mag  man  mit  dem  Epigramm  Poseidipps  A.  P.  V134  ver- 
gleichen, um  Aehnlichkeit  und  Unterschied  zu  empfinden.  Freilich  wirken  auf 
jene  zusammengewürfelte  Gesellschaft  wohl  verschiedene  Einflüsse;  ihr  Ton  soll 
modern  sein  und  gestattet  keinen  direkten  Schluß  darauf,  was  gleichzeitig  oder 
kurz  vorher  in  einem  megarischen  Adelsklub  noch  möglich  war.] 

3)  Wie  lange  es  dauert,  zeigt  der  Gorgias  Piatos.  Volkslied  und  Singbrauch 
halten  derartige  Stimmungen  natürlich  noch  langer. 
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Letztere  Tatsache  allein  dürfen  wir  zur  Datierung  der  zweiten  Samm- 
lung verwerten,  die  eher  nach  Athen  gehören  mag.  Sie  mit  Megara 
und  dem  Theognisbuch  zu  verbinden,  lag,  wie  der  Schluß  des  theo- 
kritischen 'Attac  zeigt,  nahe  genug1).  In  Athen  hat  noch  Aischines 
Gedichte  an  schöne  Knaben  gemacht;  sie  liefen,  ohne  eigentlich  ver- 
öffentlicht zu  sein,  mit  anderen  um2);  Anführungen  seiner  Gregner 
konnte  er  teils  anerkennen,  teils  als  Interpolationen  zurückweisen 
(vgl.  in  Timarch.  135.  136). 

Ob  wir  annehmen  wollen,  daß  in  späterer  Zeit  noch  einmal  ein 
echtes  oder  relativ  echtes  Exemplar  der  Theognis-Sammlung  wieder 
aufgetaucht  ist,  hängt  davon  ab,  wie  viel  Wert  wir  auf  die  Angaben 
des  Suidas  legen ;  verdrängt  hat  es  unsere  Sylloge  nie.  Daß  Theognis 
Lehrvorträge  für  die  Gelage  seiner  Standesgenossen  gedichtet  hat, 
sagt  er  selbst  (v.  19. 3  Iff.  237  ff.);  ich  glaube  gern,  daß  sie  ur- 
sprünglich auch  buchmäßig  umliefen ;  für  Xenophanes  scheint  mir  das 
gleiche  durch  Fr.  1  (die  Einleitung)  noch  heute  erwiesen.  Die  Frage 
nach  dem  Ursprung  der  Elegie  kann  dabei  gänzlich  bei  Seite  bleiben : 
o&Seic  ftu  toötö*  7'  Ifteypdcoato.  Unsere  Sylloge  zeigt,  daß  Stücke  aus 
Theognis  in  seiner  Heimat  noch  mindestens  anderthalb  Jahrhunderte 
lang  gesungen  oder  vorgetragen  wurden;  aber  was  ihm  außer  den 
wenigen  altbezeugten  Gedichten  wirklich  gehört,  weiß  ich  heute  so 
wenig  als  vor  fünfzehn  Jahren  mit  Sicherheit  und  verstehe  nicht 
ganz,  woher  Crusius  (Pauly-Wissowa  V  2272)  die  Versicherung  nimmt, 
daß  das  Gebiet  des  Zweifelhaften  durch  Kriterien  aus  dem  Stil,  dan 
Anschauungen  und  den  Voraussetzungen  des  Theognis  erheblich  ein- 
geschränkt sei.  Bis  ich  sie  wirklich  kennen  lerne,  muß  ich  leider  in 
meinem  Skeptizismus  beharren. 

Straßburg  R.  Reitzenstein 

1)  Ich  hebe,  um  einen  früheren  Irrtum  zu  berichtigen,  gern  hervor,  daß  mir 
die  Verbindung  beider  Bächer  jetzt  durchaus  ursprünglich  erscheint. 

2)  Dem  entspricht  es,  wenn  Epigramme  später  bald  dem  Poseidippos,  bald 
dem  Asklepiadcs  zugeschrieben  werden,  oder  die  Rechte  eines  Hedylos  unsicher 
sind.  Das  ältere  Epigramm  ist  ja  in  gewissem  Sinne  auch  Volkslied  und  went 
manche  verwandte  Erscheinung  auf.  Doch  würde  eine  Darlegung  hier  zu  weit 
führen.   An  die  Ueberliefentng  der  Plato-Epigramme  sei  nur  kurz  erinnert 
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Isocratis  opera  omnia  recensuit  scholiis  testimoniis  apparatu  critico  instruiit 
Engelbertus  Drerup.  vol.  I.  Leipzig,  Dieterich  (Theodor  Weicher)  1906. 
CXCIX  u.  196  S.    14,00  M. 

Nach  14  jähriger  vorbereitender  Arbeit  legt  Dr.  den  ersten  Band 
seiner  großen  kritischen  Ausgabe  des  Isokrates  vor:  seit  der  vor 
mehr  als  80  Jahren  erschienenen  Ausgabe  Immanuel  Bekkers  in  den 
Oratores  Attici  die  erste,  die  durchaus  auf  neuer  kritischer  Grund- 
lage ruht.  Das  Durchforschen  der  gesamten  Isokratesüberlieferung, 
das  Aussondern  —  worin  Heinrich  Buermann  sein  Führer  gewesen 
ist  —  und  Darbieten  des  Brauchbaren  ist  ein  großes,  unleugbares 
Verdienst,  das  sich  Dr.  erworben  hat,  mögen  wir  auch  mit  der  Be- 
urteilung und  Verwertung  seines  Materials  nicht  durchweg  einver- 
standen sein. 

Das  erste  Kapitel  der  umfänglichen  praefatio1)  gibt  die  Be- 
schreibung des  gesamten  Isokratesmaterials  an  Papyri  und  Handschriften. 
Erstere  werden  nach  der  Zeit  ihres  Bekanntwerdens  geordnet.  Die  Reihe 
eröffnet  der  seit  1860  bekannnte,  aber  erst  seit  A.  Schönes  Publikation 
in  den  Mölanges  Graux  1884  (ergänzt  durch  Bruno  Keil,  Hermes  23, 
1888)  verwertbare  Pap.  Massiliensis  des  Schreibens  an  Nikokles,  ein 
Schülerheft,  dessen  Alter  man  früher  überschätzt  hat,  das  Crönert, 
Memoria  Graeca  Herculanensis  (1903)  p.  59  dem  H.,  Kenyon,  The  classi- 
cal Rewiew  IX,  1895,  S.  405  sogar  dem  IV. — V.  Jhh.  n.  Chr.  zuweisen. 
Dann  die  zwei  Stückchen  der  Sammlung  des  Erzherzogs  Rainer,  das 
eine,  saec.  H,  Rede  V  114 — 117,  das  andere,  saec  IV,  Rede  H,  2—4 
enthaltend.    Es  folgt  der  große  Londoner  Papyrus,  der  die  Friedens- 

1)  Ein  6.  Kap.,  das  Vita,  Redenargumente  und  Schotten  enthalten  soll, 
mußte  dem  II.  Bande  vorbehalten  bleiben.  Die  Fragmente  der  xfyvi)  gedenkt  Dr. 
nicht  vorzulegen  (p.  CLXIV).  Sie  war  aber  gewiß  nicht  ganz  subäitieia  und  sollte 
deshalb  auch  in  einer  Gesamtausgabe  des  Isokrates  nicht  fehlen. 
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rede    fast   vollständig   (§  1 — 13   fehlt)   enthält;   die   Scheidung   der 
Korrekturen  von  späterer  Hand  und  der  vom  Schreiber  selbst  vorge- 
nommenen —  er  hat  im  I.  Jh.  n.  Chr.  und  gegen  Ende  mit   zuneh- 
mender Flüchtigkeit  seines  Amtes  gewaltet  —  ist  schwierig;  doch  ist 
nach    der    ersten  Veröffentlichung  F.  G.  Kenyons,  in  den   Classical 
texts    1891    durch    dessen     spätere    Bemühungen    wie     Nachkolla- 
tionen Dr.s  und  J.  H.  Beils  (vgl.  Journal  of  Philology,   XXX  1906, 
Nr.  59)   das  Mögliche   für  Feststellung   des  Textes    geleistet.     Nur 
kleine  Redenfragmente  sind  in  den  neueren  englischen  Papyrisamm- 
lungen zu  Tage  gekommen:  in  denen  von  Oxyrhynchos   nr.  27,  or. 
XV  77 — 81  (saec.  I. — IL  n.  Chr.)  und   704  zwei  Stückchen   aus   den 
§§  16 — 18  der  Sophistenrede  (saec.  HI.),  und  zwar,  wie  v.  Wilamowitz, 
Gott.  gel.  Anz.  1904,  S.  677,  kurz  anmerkte,  in  der  Fassung,  wie  die 
Antidosis   die  Sophistenrede  zitiert ;  aus  den  Amherst  Papyri  nr.  25 
(saec.  I. — IL)  ein  paar  Paragraphen  der  Demonicea  (48 — 51),    denen 
sich   das   Straßburger   Fragment,   von   Reitzenstein   im    Hermes  35, 
1900  veröffentlicht,  ad  Demon.  §  45,  saec.  HI.,  anreiht.     Weit  be- 
deutender  an  Umfang   und  Wert   ist   der  Papyrus   der   Demonicea 
(saec.  II.  n.  Chr.)  §  18 — Schluß,  den  die  Berliner  Museumsverwaltung 
Dr.  zur  Veröffentlichung  überlassen  hat;  der  Text,  den  ein  Privat- 
mann auf  der  Rückseite  eines  Inventariums  sich  aus  einer  stellen- 
weise unleserlichen  Vorlage  abgeschrieben  hat,  ist  durch  Krebs  und 
Schubart  sicher  gestellt.  Erst  nach  Herstellung  seines  Textes  ist  Dr. 
in  den  Besitz  der  Lesarten  eines  zweiten  Berliner  Pap.  gelangt  (p. 
CIV  der  praef.  werden  sie  nachgetragen),  ein  Florilegienstück  saec. 
II.,   das   einige  Sätze   der  Demonicea   (aus   den  §§  39.  41.  50 — 51) 
enthält.  Und  daß  uns  Aegyptens  Gräber  auch  für  Isokr.  noch  ferner- 
hin Ausbeute  liefern  werden,  zeigt  die  aus  England  kommende  Nach- 
richt (Berl.  phil.  Woch.  1906,  Sp.  702),  daß  Grenfell  und  Hunt  einen 
großen  Pap.  des  Panegyrikos  gefunden   haben,   der   im  V.  Bde.  der 
Oxyrhynchos-Papyri  veröffentlicht   und  von   Dr.    schon   im   II.  Bde. 
seiner  Ausgabe  benutzt  werden  wird. 

Den  10  Papyri  folgt  die  lange  Reihe  sämtlicher  Handschriften, 
die  isokratische  Reden  in  größerer  Anzahl  oder  vereinzelt  enthalten: 
die  Summe  von  121  Handschriften,  die  Dr.  aufzählt  und  zum  aller- 
größten Teile  nach  eigener,  an  den  Fundorten  oder  in  den  Münchener 
Bibliotheken  genommener  Einsicht1)  beschreibt  und  im  IL  Kap.  der 

1)  Nur  von  5  Hdschrn.  hat  sich  Dr.  keine  genügende  Kenntnis  erwerben 
können,  ein  Mangel  ohne  jeden  Belang;  es  sind:  in  der  Brerabibliothek  zu  Mai- 
land AG  XI.  2  (saec.  XV.),  Reden  IL  III.  u.  XI  nur  zum  Teil  enthaltend;  ein 
Panormitaner  cod.  saec.  XVII.,  R.  IX;  Paris.  2992,  saec.  XVI.,  wie  so  viele  nur 
die  Demonicea  bietend  (von  Dr.  versehentlich  nicht  angesehen) ;  einer  in  Lissabon, 
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praefatio  auf  ihre  Verwandtschaft  untereinander  und  ihren  Wert 
prüft,  beweist,  welchen  Fleiß  Dr.  auf  diesen  Teil  seiner  Arbeit  ver- 
wandt hat.  Eine  notwendige,  aber  insofern  wenig  ersprießliche  Arbeit, 
als  ihr  Resultat  im  wesentlichen  im  voraus  feststand  durch  H.  Buer- 
manns  Programme  über  die  handschriftliche  Ueberlieferung  des  Isokr., 
(Berlin,  1 1885,  II 1886),  ein  Resultat,  das  durch  Dr.s  Untersuchungen 
in  seiner  Dissertation,  de  codicum  Isocrateorum  auctoritate  (Leipz. 
Stud.  XVII  1894,  p.  1—163)  und  in  der  vorliegenden  Ausgabe  nur 
in  Kleinigkeiten  berichtigt  und  ergänzt  werden  konnte.  Schon  Bekker 
hatte  erkannt,  daß  die  Gesamtheit  der  Isokr. - Hdschrn.  in  zwei 
Gruppen  zerfällt.  Die  erste  umfaßt  die  beste  und  älteste  Hdschr., 
den  von  Bekker  hervorgezogenen  cod.  Urbinas  111,  saec.  IX./X.,  von 
zwei  Schreibern  derselben  Zeit  aus  einer  Unzialvorlage  abgeschrieben *), 
und  seine  Deszendenz.  Diese  besteht  aus  dem  Vaticanus  936  (A),  der 
aus  einer  Abschrift  des  Urbinas  selbst  stammt,  in  die  auch  ein  paar 
Vulgatlesarten  hier  und  da  hineinkorrigiert  waren,  und  dem  seiner- 
seits aus  A  stammenden  Ambrosianus  0  144  (E).  Beide  kommen  also 
für  die  Isokrateskritik  nicht  mehr  in  Betracht,  ebensowenig  wie  die 
von  Dr.  (p.  XUV — VII)  besprochenen  codd.,  die  nur  einige  oder 
einzelne  Reden  oder  die  Briefe  in  der  Rezension  des  Urbinas  bieten 2), 
Diesem  einen  Zweige  der  Ueberlieferung,  den  T  allein  repräsentiert, 

L.  1.26,  saec.  XVI.,  enthält  die  3  Parainesen;  ein  Athous  2426,  saec.  XVL,  auch 
nor  R.  I.  —  Dr.  zählt  p.  XLI  sq.  noch  eine  Reihe  von  Hdschrn.  auf,  die  Bruch- 
stücke von  Isokr.-Reden  enthalten,  oder  erst  ans  saec.  XVI. — XVIII.  stammen,  oder 
byzantinische  Paraphrasen  darbieten  —  sämtlich  mit  Recht  unberücksichtigt. 

1)  Geschichte  u.  Beschreibung  der  Hdschr.  gab  am  ausführlichsten  Albert 
Martin,  Le  manuscrit  d'Isocrate  Urbinas  CXI  de  la  Vaticane,  in  Bibliotheque  des 
Icoles  francaises  d* Athene  et  de  Rome,  fasc.  24,  Paris  1881,  mit  Kollation  des 
Panegyrikos;  Fortsetzung  dieser  Stadien  in  der  Revue  de  Philologie  1895,  XIX. 

2)  Wichtig  ist  die  Scheidung  der  Hände  im  Urbinas.  Beide  Schreiber  haben 
einzelne  bei  ihrer  Arbeit  (r  pr.)  gemachte  Versehen  gleich  beim  Schreiben  in 
Minuskel  ausgebessert  (r  1  oder  T  corr.  1;  im  Areopagitikos  war  der  Schreiber 
besonders  zerstreut).  Gleichfalls  von  den  Schreibern  selbst  stammen  die  am 
Rande  in  Unziale  angeführten  Varianten  (r  mg.  unc.  pr.),  die  schon  in  der  Vor- 
lage von  r  am  Rande  standen,  größtenteils  mit  Vulgatalesarten  übereinstimmend, 
d.  h.  diese  Vorlage  war  schon  nach  einem  Vulgataexemplar  kollationiert.  Unter 
dem  Zeichen  T  2  faßt  Dr.  die  Korrekturen  zusammen,  die  Buermann  mit  1  a,  1  b 
u.  2  unterschieden  hatte;  sie  stammen  nach  Dr.  von  2  Korrektoren  saec.  X.,  die 
auch  die  variantenreiche  Vorlage  von  T  benutzt  haben  sollen;  den  Wert  dieser 
Korrekturen  hatte  Buermann,  wie  Dr.  p.  XI sq.  zeigt,  bedeutend  überschätzt, 
nicht  wenige  willkürliche  Konjekturen  finden  sich  darunter.  T  3,  eine  Hand  saec.  XL, 
hat  nur  wenige  Verbesserungen  vorgenommen,  meist  sich  begnügt,  durch  einen 
am  Rande  oder  über  der  Linie  gemachten  Strich,  die  Varianten  seines  Kollations- 
exemplares,  eines  Vulgatakodez,  zu  notieren.  T  4  (saec.  XII.)  endlich  u.  T  5  (saec. 
XUI.)  geben  gleichfalls  Varianten  nach  einem  Vulgatkodex. 
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und  mit  den  übrigen  Briefen  als  Nr.  10  von  C.  F.  Matthaei1)  in 
seiner  Sonderausgabe  der  Briefe  (Mosquae  1776)  verbunden.  Die 
erste  Gesamtausgabe  des  Isokr.,  die  die  10  Briefe  enthält,  ist  die 
Pariser  von  Auger  1782. 

Damit  ist  das  Material  erschöpft,  das  für  eine  Isokr.-Ausgabe 
notwendig  ist2).  Nicht  vollständig  vorgelegt  hat  Dr.  dies  Material 
insofern,  als  er  den  Parisinus  FI  nur  für  diejenigen  Reden  kollatio- 
niert hat,  in  denen  8  fehlt,  in  seinem  ersten  Bande  also  für  die 
Reden  I.  IL  III.;  II  fehlt  in  XIII.  X.  XI.  und  IX.  Buermann  (I  S.  10) 
bemerkte:  > Praktisch  ist  die  Bedeutung  der  Gruppe  (die  II  vertritt) 
nicht  groß<.  Indessen  halte  ich  Dr.s  Art  der  Benutzung  von  II  für 
methodisch  falsch.  IIA  und  8  stammen  aus  einer  Vorlage:  diesen 
Archetypus  wiederherzustellen  ist  also  die  erste  Aufgabe  der  Re- 
censio,  und  dafür  {ist  II  geradezu  unentbehrlich.  Stehen  8  und  Au 
einander  gegenüber  mit  verschiedenen  Lesarten,  so  kann  jede  von 
beiden  oder  es  können  beide  als  Varianten  im  Vulgataarchetypus  ge- 
standen haben ;  beide  sind  also  bei  der  Prüfung  in  Betracht  zu  ziehen. 
Tritt  hingegen  A  oder  II  zu  8,  so  dürfte  die  doppelt  bezeugte  wohl 
die  eigentliche  Lesart  jenes  Archetypus  sein,  der  gegenüber  das 
alleinstehende  II  oder  A  nicht  in  Betracht  kommt.  Nicht  also  auf 
die  Sonderlesarten  von  II  kommt  es  an8),  sondern  auf  seine  Ueber- 
einstimmung  mit  A  oder  8;  im  letzteren  Falle  dürfen  wir  —  und 
diese  Stellen  sind  nicht  selten  —  A  unbeschadet  bei  Seite  lassen 
(vgl.  meine  Quaestiones  Isocrateae,  Göttingen  1895,  p.  12),  abgesehen 
von  den  Fällen,  wo  die  Lesart  der  einzelnen  Vulgathschr.  durch  ihr 
Uebereinstimmen  mit  T  sich  als  alte  Variante  erweist.  Die  voll- 
ständige Kollation  von  n  hätte  sich  meiner  Ansicht  nach  also  doch 
gelohnt. 

Für  die  Geschichte  der  Isokr.-Ueberlieferung,  die  Beurteilung 
der  Hdschrn.  und  damit  die  Konstituierung  des  Textes  ist  nun  von 
grundlegender  Bedeutung  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  der  beiden 
Rezensionen,  T  und  der  sog.  Vulgatüberlieferung,  zu  einander.    Dr. 

Schott  edierte  David  Hoeschel  den  Archidamosbrief  griechisch  in  seiner  Ausg.  der 
Bibliothek  des  Pbotios  (Augustae  Vindel.  1601)  p.  942  sq.,  Schott  übersetzte  ihn 
in  der  lat.  Ausg.  der  Bibliothek  (1606),  danach  von  H.  Stephanus  (Aureliae 
Allobr.  1611)  wiederholt. 

1)  Kr  benutzte  neue  Lesarten  eines  Helmstadiensis  (806),  gleichfalls  eines 
Sprößlings  von  <l>. 

2)  Ueber  die  beiden  Hdschr.,  die  Dr.  für  die  Demonicea  hinzuzuziehen  für 
nötig  gehalten  hat  wie  über  die  syrische  Uebersetzung  8.  unten  S.  778. 

3)  Im  Philippos ,  dessen  Kollation  Buermann  I  S.  16  ff.  veröffentlicht  hat, 
gibt  n  allein  nur  an  einer  Stelle,  §  115  faov  das  richtige,  gegen  alle  andern 
Hdschr.,  die  ^<z$tov  haben,  eine  Konjektur,  die  wir  sonst  hätten  machen  müssen. 
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hat  sie  in  seiner  Dissertation  (p.  60  sqq.)  dahin  beantwortet,  daß  beide 
auf  einen  gemeinsamen  Archetypus  etwa  des  I.  Jh.  n.  Chr.  zurück- 
gehen. Seine  Argumente  für  diese  Hypothese  habe  ich  in  meiner  eben 
genannten  Dissertation  p.  3  sqq.  bekämpft.  Von  beiden  Seiten  wurde 
für  und  wider  gestritten  (Dr.  im  Philol.  55,  1896,  667  ff.,  Rhein.  Mus. 
51,  1896,  21  ff.,  von  mir  Philol.  58,  1899,  87  ff.),  das  letzte  Wort 
behielt  Dr.,  der  in  dem  genannten  Aufsatze  über  die  Vulgatüber- 
lieferung  der  Briefe  in  den  Blatt,  f.  d.  Bayer.  Gymn.-Wesen  mich 
nochmals  kurz  >widerlegt<  hat.  Erneute  Erwiderung  unterließ  ich 
—  für  Gegengründe  ist  Dr.  nicht  zugänglich  — ,  da  Dr.  meines 
Dünkens  implicite  seine  Theorie  selbst  aufgegeben  hatte,  wenn  er 
dort  S.  357  schreibt:  > Kontamination  hingegen  —  vielleicht  wieder- 
holte Korrektur  —  nach  einem  beliebigen  Exemplare  des  schon 
in  alexandrinischer  Zeit  verwilderten,  antiken  Vulgattextes  hat  den 
aus  dem  gemeinsamen  Archetypus  abgeleiteten  Stammkodex  unserer 
sogenannten  Vulgata  wieder  verdorbene  Das  heißt  doch  für  jeden 
Unbefangenen:  der  Vulgattext  stammt  wie  der  der  Urbinasrezension 
aus  dem  Altertum  und  hat  mit  dieser  nichts  zu  tun  —  also  ist  der 
vorausgesetzte  Archetypus  illusorisch. 

Im  HI.  Kapitel  der  praefatio  verficht  Dr.  die  These  vom  Arche- 
typus aller  Isokr.-Hdschrn.  von  neuem.  Um  so  erstaunter  ist  man  am 
Schlüsse  der  gesamten  Ausführungen,  nachdem  bewiesen  sein  soll, 
daß  auf  diesen  Archetypus,  der  aus  alexandrinischer  Zeit  (!)  stammt 
(vielleicht  gar  auf  einer  Ausgabe  des  Kallimachos  selbst  ruht,  p.  CXIV)i 
nicht  bloß  unsere  gesamte  handschriftliche  Ueberlieferung,  sondern 
auch  die  der  Papyri  (p.  CIV),  ja  sogar  der  Text  sämtlicher  testimonia 
zurückgeht  (p.  CXIII)  (Kaikilios  und  Dionysios  lasen  nur  die  uns 
überlieferten  Reden  jenes  Archetypus :  p.  LXXXVIII),  folgende  Sätze 
zu  lesen  (p.  CXIV) :  Archetypum  nunc  ex  omnibus  ßdelissime  reprae- 
sentat  codex  Urbinas  . . .  Corruptio  autem  verborum  Isocrateorunt,  quae 
tarn  ante  corpus  Isocratetim  collectum  in  orationum  singularum  exem- 
plaribus  gliscere  coeperat  (cf.  imprimis  orationem  ad  Nicodem  inter- 
polatam,  orationem  contra  sophistas  mancam)  aetate  Alexandrina  lon- 
gius  progressa  est  ita,  ut  vix  primis  p.  Chr.  w.  saecülis  —  id  quod 
papyri  et  testimonia  docent  —  unus  liber  alterius  similis  esset.  Eo 
ex  numero  codicum  depravatorum  liber  ille  fuit,  qui  extremis  tempori- 
bus  Romanis  vel  Byzantinis  primis  vulgatam  codicum  6ATI(<f>)  me- 
moriam  excepit  et  edidit.  ...  Sed  etiam  alii  ex  antiquitate  manserunt 
libri  separati,  e  quibus  corpuscula  sententiosa  Excerptorum  Parisinortim, 
Georgidis,  corporis  Parisini  alia  hausta  sunt,  cum  peculiarem  orationis 
Demoniceae  memoriam  in  codieibus  IX  manibus  teneamus.  Diese  Sätze 
werfen   die   Theorie   von   einem  Archetypus  vollständig   über  den 
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Haufen  und  beweisen,  daß  Dr.  von  der  Tragweite  seiner  Behaup- 
tungen und '  der  Textgeschichte  des  Isokr.  eine  gleich  unklare  Vor- 
stellung hat. 

In  Kürze  will  ich  auf  die  5  Argumente  eingehen,  mit  denen  Dr. 
jetzt  die  Existenz  eines  Gesamtarchetypus  zu  beweisen  sucht.  —  Das 
erste  (p.  LXXXVI  sqq.)  soll  der  Umfang  des  erhaltenen  Corpus  Iso- 
crateum  sein.  Bekanntlich  enthält  keiner  der  antiken  Zeugen  es 
ganz.  Nicht  der  Schatten  eines  Beweises  wird  aber  von  Dr.  erbracht, 
daß  in  T  bez.  seiner  Vorlage  je  die  beiden  fehlenden  Reden  (XXI 
u.  XVIII)  und  im  Vulgataarchetypus  je  die  Briefe  gestanden  haben 
(über  $  und  seine  Deszendenz  8.  unten  S.  766),  wenn  man  nicht  den 
Glauben  an  den  gemeinsamen  Archetypus  als  Beweis  gelten  lassen 
will.  —  Das  zweite  (früher  erste)  Argument  entnimmt  Dr.  der  in 
den  Hdschrn.  überlieferten  Reihenfolge  der  Reden.  Es  ist  durch  Dr.s 
neue  Darlegung  (p.  LXXXIX  sqq.)  nicht  stichhaltiger  geworden,  und 
ich  habe  meiner  Widerlegung  Piniol.  58, 91  ff.  nichts  hinzuzufügen. 
Man  hat  schon  frühzeitig  (vgl.  die  Subskriptio  des  Pap.  Massiliensis 
'looxpdtooc  icapaiv£osa>v  Xtffoc  BB,  d.  h.  von  Redegruppe  B,  Rede  B. 
Hermog.  II  p.  446  Sp.)  die  Isokratischen  Reden  in  Gruppen  zu- 
sammengefaßt, und  diese  Gruppen  finden  sich  (mit  vereinzelten  Um- 
stellungen allerdings)  auch  noch  in  unsern  Hdschrn.  In  T  folgt 
den  Gruppen  Enkomien,  Parainesen,  Staatsreden,  Gerichtsreden,  als 
letzte  die  der  9  Briefe.  In  der  Vulgatüberlieferung  fehlen  die  Briefe 
ganz,  und  nicht  die  Enkomien,  sondern  die  Parainesen  stehen  voran 
(wie  auch  in  den  dem  Photios,  s.  Blass,  Att.  Ber.  II2  102  Anm.  1, 
sowie  dem  Zosimos,  vita  Isoer.  p.  255,  54  Westermann,  vorliegenden 
Exemplaren).  Die  Stellung  der  Redengruppen  ist  also  in  beiden 
Ueberlieferungszweigen  verschieden,  wie  das  Dr.  p.  XCI  selbst  kon- 
statiert. Drittens  die  Unvollständigkeit  der  Sophistenrede  (früher 
Beweis  zwei,  s.  unten  S.  775)  und  viertens  die  Interpolationen  der 
Nikoklea  (s.  S.  775)  sollen  die  Existenz  jenes  Archetypus  beweisen. 
Beider  Argumente  Wirkung  hebt  Dr.  wieder  selbst  auf,  indem  er 
p.  XCIV  schreibt :  Conditor  . . .  corporis  Isocratei  et  orationem  contra 
sophistas  mutilatam  iam  et  orationem  ad  Nicoclem  tarn  interpolatam  re- 
cepit  — ,  man  müßte  denn  mit  Dr.  das  Vorhandensein  anderer  Ueberlie- 
ferung  als  der  uns  erhaltenen  seit  der  Alexandrinerzeit  leugnen.  —  Den 
letzten  (früher  3.)  Beweis  soll  der  Zustand  der  Antidosiszitate  liefern ; 
auch  hier  kann  ich  nur  auf  das  im  Philol.  58, 103  flf.  Gesagte  ver- 
weisen. Zugegeben,  daß  die  Antidosiszitate  einen  einheitlicheren  Text 
aufweisen  als  die  Reden  selbst,  so  läßt  sich  als  Grund  dafür  nur  der 
eine  denken,  daß  die  Leser  in  der  an  sich  schon  überlangen  Anti- 
dosis  die  eingelegten  Zitate  überschlugen  (der  Schreiber  von  T  gibt 
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deshalb  überhaupt  nur  deren  Anfangs-  und  Schlußworte),  und  daß 
dadurch  die  Zahl  der  Varianten  weniger  zahlreich  wurde  als  in  den 
vielgelesenen  Redenexemplaren.  Dieser  Grund  erklärt  aber  jene  (bei 
dem  eigentümlichen  Zustande  unserer  Hdschrn.  aus  nur  sehr  geringem 
Material  erschlossene)  Einheitlichkeit  des  Textes  nicht  blos  für  den 
einen  Archetypus,  sondern  für  die  gesamte  Isokr.-Ueberlieferung. 

Bewiesen  hat  Dr.  also  das  Zurückgehen  der  handschriftlichen 
(oder  gar  der  gesamten)  Ueberlieferung  auf  einen  Archetypus  nicht: 
Zustand  und  Geschichte  unserer  Isokr.-Ueberlieferung  schließen  auch 
die  Möglichkeit,  daß  es  solchen  Urarchetypus  gegeben  habe,  voll- 
ständig aus. 

Vom  Augenblick  ihres  Erscheinens  an  gehörten  die  in  Reden- 
form erscheinenden  Broschüren  des  Isokr.  zu  den  stets  und  viel  ge- 
lesenen Büchern.  Bei  seinen  Lebzeiten  hat  Isokr.  weithin  auch  durch 
die  große  Zahl  seiner  persönlichen  Schüler  gewirkt,  nach  seinem 
Tode  war  es  das  glänzende  Beispiel  seiner  Werke,  das  die  Nachwelt 
wie  die  Mitlebenden  bezauberte  und  zur  Nachahmung  reizte.  Die 
Schule  der  Isokrateer  hegte  und  pflegte  das  Andenken  ihres  Meisters, 
das  sie  in  mannigfachen  Streitschriften  gegen  Verunglimpfungen  und 
Herabsetzungen  der  Gegner  aus  philosophischem  Lager  —  von  Plato l) 
selbst  stammte  die  durch  Aristoteles  verschärfte  Feindschaft  —  ver- 
teidigte, und  dessen  Lehre  sie  in  mannigfachen  t^vat  (Naukrates, 
Philiskos,  Kephisodoros,  Ephoros)  ausbaute,  wie  er  selbst  eine  solche 
hinterlassen  hatte.  Werke  der  Schule  waren  es  vor  allen  (vgl.  unten 
S.  773.  779),  die  bald  mit  denen  des  Meisters  verbunden,  fälschlich  — 
sei  es  bewußte  oder  unbewußte  Fälschung  —  mit  dessen  Namen  ver- 
sehen wurden  und  so  den  erhaltenen  Nachlaß  des  Isokr.  vermehrten. 
Gleich  das  erste  Zeugnis  über  buchhändlerischen  Vertrieb  Isokrati- 
scher  Reden  bezeugt  solchen  Streit  um  Authentie.  Während  Aristoteles 
gehässig  behauptet  hatte,  zahlreiche  Rollen  von  Isokratischen  Prozeß- 
reden würden  von  den  Buchhändlern  feilgeboten,  bestritt  Isokr.'  Stief- 
sohn Aphareus,  daß  sein  Vater  überhaupt  eine  Gerichtsrede  ge- 
schrieben habe,  —  er  folgte  darin  den  intimsten  Gedanken  seines 
Vaters,  der  später  viel  darum  gegeben  hätte,  jene  Periode  der  ge- 
richtlichen Lohnschreiberei  aus  seinem  Leben  streichen  zu  können. 
Im  Panegyrikos  §  188  bezeugt  Isokr.  aber  selbst,  daß  eine  Rede  von 

1)  Die  Versuche,  das  Verhältnis  Piatos  zu  Isokr.  als  ein  friedliches  zu  er- 
weisen, bedürfen  sehr  der  Einschränkung.  —  In  Wahrheit  leidet  Isokr.  unter 
der  Feindschaft  der  Philosophen  noch  heute:  man  denke  an  Dümnilers  Beur- 
teilung und  an  Gomperz'  völlig  unbewiesene  Behauptung:  die  Redegabe  stehe  bei 
Isokr.  »zunächst  im  Dienste  seiner  Eitelkeit«,  zu  zweit  verwende  er  sie  »zur  Be- 
friedigung seiner  materiellen  Interessen«. 
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ihm  über  ein  Depositum  publiziert  war,  und  wir  haben  eine,  wenn 
auch  kleine  Anzahl  von  sicher  echten  Gerichtsreden  in  Händen,  die 
teilweise  schon  durch  die  Form  ihrer  Erhaltung  eigne  Publikation  des 
Isokr.  beweisen.  So  traf  Kephisodoros,  dem  Dionys.  (de  Isoer.  18) 
folgt,  das  Richtige:  fSYpcfyftai  Xdfooc  ttvac  orcö  toö  avSpöc  eic  8t- 
xaotTjpia,  oö  pivtoi  koXXooc  *). 

Des  Phalereers  Deinetrios  Studien  über  Stil  und  Technik,  Her- 
kunft, Leben  und  Schülerverhältnisse  der  Redner  *)  mußten  in  unend- 
lich vergrößertem  Maßstabe  aufgenommen  werden,  als  Kallimachos 
mit  seinem  gelehrten  Stabe  daran  ging,  die  Bestände  der  alexan- 
drinischen  Bibliothek  an  Dichter-  und  Prosawerken  nicht  nur  zu  ver- 
zeichnen, sondern  auch  kritisch  zu  würdigen.  Die  rcivaxsc  zw  4v  7c£oig 
rcaiSefy  8iaXap4<*vta>v  konnten  nur  kurz  die  Resultate  dieser  Durch- 
forschung früheren  Schriftentunis  geben:  soweit  sie  auf  Isokr.  sich 
erstreckten,  sind  diese  Untersuchungen  von  Hermippos  veröffentlicht 
worden  (vgl.  Diels,  Didyinos'  Komm,  zu  Demosthenes,  1904,  EinL 
S.  XXXVHI).  Von  den  den  alexandrinischen  entsprechenden  rclvocxec 
der  pergamenischen  Grammatiker  bezeugt  Dionysios  (de  Dinarcho  1 
u.  11)  lediglich  die  Existenz.  Sicher  haben  sie  so  wenig  wie  die 
Kaliimacheer  eine  Ausgabe  des  Isokr.  gemacht.  So  blieb  der  Text 
des  Isokr.  auch  weiter  der  Verderbnis  ausgesetzt,  denn  an  Lesern 
hat  es  ihm  auch  in  den  Zeiten  des  herrschenden  Asianismus  nicht 
gefehlt.  Noch  in  dieser  Zeit  gab  es  Leute,  die  sich  speziell  als  Iso- 
krateer  bezeichneten;  in  dem  Krates  aus  Tralles  hat  Blass  einen 
solchen  aufgezeigt,  vielleicht  gehört  dahin  auch  der  'AvaSaftfpac  j^tup 
'Iooxpdtsioc  bei  Diog.  L.  2,15.  Auch  die  Feindschaft  der  Philosophen 
gegen  die  Isokrateer  war  noch  nicht  verstummt;  ein  interessantes 
Zeugnis  dafür  sind  Lucilius'  Verse  181  ff.  Marx  (s.  Gell.  18,8.  Aquila 
Rom.  19),  dessen  rhetorische  Kenntnisse  wohl  durch  Panaitios  ver- 
mittelt sind  (Striller,  de  Stoicorum  stud,  rhet.,  Breslau  1886, 
p.  47).  Vor  allem  aber  wird  Isokr.  in  den  eigentlich  technischen 
Schriften  über  Rhetorik  vielfach  zitiert  worden  sein;  seit  Aristoteles 
war  das  üblich,  der  niemand  so  oft  als  diesen  seinen  Gegner  und 
Lehrer  in  der  Rhetorik  in  seiner  freien  Weise  anführt  (Dr.  p.  CXIII). 
So  zitiert  der  jüngere  Gorgias  (Rut.  Lup.  2, 19)  für  die  altioXofia 
eine  Stelle  der  Friedensrede  und  eine  aus  einer  nicht  erhaltenen  als 

1)  Dr.s  Behandlung  der  Dionysstelle  p.  CXIII  ist  bedenklich  unklar.  Nament- 
lich wird  nicht  deutlich,  daß  doch  Isokr.  die  echten  Gerichtsreden  früher  selbst 
publiziert  haben  muß  —  wie  könnten  sonst  überhaupt  echte  erhalten  sein? 

2)  frg.  49  bei  Ostermann,  de  Dem.  Phal.  vita,  rebus  gestis  et  scriptorum 
reliquiis  II,  Progr.  Fulda  1857,  handelt  von  Isokr.'  Periodenbau ;  eine  Angabe  des 
Dem.'  über  Isokr.'  Tod  noch  im  ßfo;  p.  258,45  Westermann.  * 
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Beispiele;  namentlich  die  >Gorgianischen<  Figuren  belegte  die  spatere 
Zeit  gern  aus  Isokr. 

Der  letzte  Ausläufer  alexandrinischer  Gelehrsamkeit,  Didymos, 
scheint  auch  ein  Hypomnema  über  Isokr.  verfaßt  zu  haben  (vgl. 
Cohn,  P.-W.  V  459).  Aus  rcepi  ATj|tood§vooc  haben  wir  gelernt,  daß 
das  aus  Harpokration  gewonnene  Bild  falsch  war,  als  ob  Didymos 
vor  allem  grammatische  Erklärungen  aus  den  früheren  'Aruxal  >i£etc 
eines  Istros,  Aristophanes,  Philemon  zusammengetragen  habe;  sie 
fehlen  nicht  ganz,  aber  >fast  ausschließliche  ist  der  Demosthenes- 
kommentar  >den  Fragen  der  Geschichte  und  der  höheren  Kritik  ge- 
widmete. 

Als  der  Chalkenteros  schrieb,  hatte  die  in  und  durch  Rom  zur 
Herrschaft  gelangende  atticistische  Richtung  bereits  ihren  Höhepunkt 
erreicht.    Abkehr  von  der  asianischen  xaxoCijXta,   Rückkehr  zur  atti- 
schen Einfachheit  war  die  Parole :  die  attischen  Redner  holte  man 
aus  den  Bibliotheken  hervor,  unter  10  Namen  fand  man  den  Bestand 
von  Reden  der  klassischen  Zeit  vereinigt  (v.  Wilamowitz,   Textgesch. 
d.  gr.  Lyriker,  S.  66  ff.).    Kaiküios  schrieb  rcepi  toö  xaPaL7Lx^iP0^  tÄV 
8£xa  pYjtöpcov,  sein  Kollege  Dionysios  schrieb  seine  stilkritischen  Ab- 
handlungen, darunter  die  erhaltene  über  Isokr.,  unter  reichlicher  Be- 
nutzung peripatetischer  Quellen,  besonders  Theophrasts.     Doch  jeder 
stilistischen  Würdigung  eines  einzelnen  Redners  mußte  die  Sichtung 
und  Aussonderung   des   echten  Nachlasses   aus   der   überwuchernden 
Masse  des  unechten  vorangehen.    Kaikilios  hat  diese  Arbeiten  an- 
scheinend in  dem  genannten  stilkritischen  Werke  mit  vorgelegt  (Brzo- 
ska,  P.-W.  III 1181),  während  Dionysios  die  chronologischen  und  Echt- 
heitsfragen sorgfältiger  in  besonderen  Schriften  behandelt  haben  muß 
(Dionys.    ed.   Usener  -  Radermacher  I  p.  281  sqq.).     Grundlegend  für 
beider  Untersuchungen  waren  natürlich  die  alexandrini sehen  und  perga- 
menischen  «tvaxec  und  Sonderwerke,  indessen  begaben  sie  sich  dabei 
keineswegs  ihres  selbständigen  Urteils  und  ergänzten,  wo  nötig,  die 
früheren  Forschungen  durch  eigene  —  Dionys'  Schrift  über  Deinar- 
chos  ist  davon  ein  deutliches  und  unschätzbares  Beispiel.     So  waren 
auch  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  keineswegs  dieselben:  Kai- 
kilios erkannte  von  den  überlieferten  60  Reden  des  Isokr.  28,   Dio- 
nysios nur  25  als  echt  an.  In  wie  weit  beider  Auswahlen  sich  deckten, 
ist  natürlich  nicht  auszumachen,   nur  soviel  können  wir   behaupten, 
daß  in  dem  uns  erhaltenen  Bestände  von  30  Reden  (die  9  Briefe  als 
irctotoXixoi  Xtffoi  gerechnet)  alles   enthalten  sein  wird,   was  Kaiküios 
oder  Dionysios  für  echt  hielten.  Denn  durch  die  vortrefflichen  Samm- 
lungen Br.  Keils  in  seinen  Analecta  Isocratea,  1885,  p.  13  sqq.  wissen 
wir,  daß  im  ganzen  späteren  Altertume  von  Isokr.  nur  uns  erhaltene 
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Reden  zitiert  werden1).  Denn  die  paar  Grammatikeranführungen  aus 
nicht  erhaltenen  Reden  beweisen  nichts  für  deren  Erhaltung  in  spä- 
terer Zeit,  stammen  vielmehr,  wie  Dr.2)  bemerkt,  aus  älterer  Gram- 
matikertradition. Die  kritischen  Arbeiten  des  Dionysios  und  Kaikilios 
haben  also  dahin  gewirkt,  daß  die  für  unecht  angesehenen  Reden  aus 
den  Isokr .-Exemplaren  verschwanden,  d.  h.  in  Neuabschriften  fortgelassen 
wurden:  schon  Hermogenes  kannte  von  Isokr.  nicht  mehr  als  wir. 

Es  ist  klar,  daß  beide  Kritiker  mit  ihrem  Urteil  in  Echtheits- 
fragen nicht  durchweg  das  Richtige  getroffen  haben.  Die  Demonicea 
haben  wohl  beide,  sicher  Dionys.  (de  Isoer.  10)  und  mit  ihnen  das 
gesamte  spätere  Altertum  für  echt  gehalten,  trotzdem  sie  längst  be- 
zweifelt war.  Harpokration,  s.  v.  iicaxtöc  Spxoc,  wenigstens  zitiert  sie 
als  Werk  des  Apolloniaten  Isokr.,  damit  einer  Meinung  älterer  Gram- 
matiker, die  ihm  vielleicht  durch  Didymos  überliefert  wurde,  folgend. 
Die  Vita  (Westermann  p.  255, 52)  behauptet  gar,  >einige<  hätten  die 
Parainesen  für  unisokratisch  erklärt,  8ia  to  aoOevic  tijc  ypaoecoc ;  wie  Dr. 
p.  LXXXVIII  hervorhebt,  steckt  in  dieser  Vita  viel  hermippisches 
Gut.  Auch  der  sicher  unechte  Amartyros  ist  wenigstens  von  einem 
der  beiden  Kritiker  unbeanstandet  geblieben,  und  Leuten  wie  Philo- 
Btratos  erschien  gerade  der  darin  verwandte  Stil  voll  scharf  poin- 
tierter Gegensätze  als  eine  Isokratische  Musterleistung  (v.  soph. 
1,16,3). 

Die  höhere  Kritik  hat  also  auf  den  Umfang  des  im  späteren 
Altertum  (und  in  unseren  Hdschrn.)  erhaltenen  Isokratischen  Nach- 
lasses eingewirkt.  Der  Text  ist  aber  durch  einen  Zeitraum  von  weit 
über  einem  Jahrtausend  ohne  den  Schutz  gelehrter  Behandlung  ge- 
blieben. Eine  unendliche  Fülle  von  Abschriften  und  Ausgaben  des 
Isokr.  muß  also  existiert  haben,  eine  unendliche  Fülle  von  Varianten 
muß  im  Laufe  der  Jahrhunderte  entstanden  sein.  >Aus  der  ganzen 
großen  Schar  von  Isokratesexemplaren  haben  sich  zwei  ins  Mittel- 
alter hineingerettet :  der  Urbinas  bez.  seine  Vorlage  . . .  und  der 
Archetypus  der  sog.  Vulgathandschriften.  Diese  beiden  Exemplare 
führen  uns  nun  die  Masse  der  entstandenen  Varianten  naturgemäß  in 
zwei  Teile  geteilt  vor.  Und  zu  dieser  schon  so  reichen  Ueberlieferung 
tritt  noch  ergänzend  hinzu  die  der  Papyri.  Jeder  dieser  Fetzen  trägt 
hier  und  da  an  seinem  Teile  zur  Herstellung  des  Textes  bei,  jeder 
ist  als  Repräsentant  einer  antiken  Ausgabe  (sei  es  auch  vielleicht  nur 
in  einer  kümmerlichen  Schülerabschrift)  ein  willkommener  Beleg  da- 

1)  Kein  Zitat  findet  sieb  von  Bede  XX  u.  Brief  I.  III.  VI— IX;  denn  das 
Photiosexemplar  gebort  schon  zur  Sippe  unserer  Hdschrn. 

2)  p.  LXXXVII,  wo  sie  aufgezählt  sind.  Nr.  9  fallt  weg,  s.  Dr.  p.  CXCVII. 
Nr.  6  Rat.  Lap.,  d.  h.  Gorgias,  fallt  vor  Dionys.-Kailril. 
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für,  wie  die  Fülle  der  Varianten  schon  in  alter  Zeit  kursierte,  so- 
daß  man  im  ersten  Augenblick  den  Eindruck  erhalten  konnte,  als  sä 
ihr  Text  gemischt  aus  den  beiden  Rezensionen  unserer  Handschriften^ 
Diesen  Worten,  mit  denen  ich  Philol.  58  S.  107  f.  das  Verhältnis  der 
beiden  Rezensionen  darlegte,  ist  nur  noch  hinzuzufügen :  daneben  hat 
sich  eine  Sonderüberlieferung  von  den  Briefen  in  4>  und  seiner 
Deszendenz  erhalten,  die  T  gegenübersteht,  wie  die  Vulgatrezensioo 
in  den  Reden  (ohne  aber  jemals  in  unsern  Vulgathandschriften  ge- 
standen zu  haben).  Das  ist  nicht  wunderbar.  Während  man  beim 
Herstellen  der  Gesamtausgaben  aus  den  Einzelkorpora  der  Reden- 
gruppen die  Briefe  mitunter  (so  im  Vulgataarchetypus)  wegließ,  ver- 
einte man  die  Briefe  ihrerseits  mit  anderen  Briefsammlungen,  wie 
uns  <f>  selbst  noch  lehrt.  Ebensowenig  zu  verwundern  ist  es  bei  der 
Beliebtheit  der  Demonicea,  daß  gerade  von  ihr  Dr.  in  zwei  Hdschrn. 
eine  Sonderüberlieferung  entdeckt  hat,  deren  Text  sich  weder  ans 
T  noch  der  Vulgata  ableiten  läßt. 

Ueberreich  an  Varianten  ist  also  unsere  Isokr.-Ueberlieferong. 
Um  so  wertvoller  für  uns  ist  T  mit  seinem  verhältnismäßig  gutes 
Texte.  Aus  dem  vielfach  falschen  Setzen  des  Iota  mutum  in  T  sowie 
dem  Fehlen  der  Konsonantenassimilation  hat  man  (Dr.  p.  LXXI)  ge- 
schlossen, daß  die  Unzialvorlage  von  T  im  I.  oder  II.  Jhh.  n.  Chr. 
geschrieben  worden  ist.  Und  daß  wir  es  mit  einer  sorgfältigen  Buch- 
ausgabe zu  tun  haben,  zeigen  am  augenfälligsten  die  Spuren  too 
Stichometrie,  die  T  noch  hier  und  da  aufweist  (Dr.  p.  LXXXI  sq.).  Em 
seltsames  Zusammentreffen  ist  es,  worauf  ich  Philol.  58,  S.  110  auf- 
merksam machte,  daß  die  Urbinasrezension  19  +  9,  also  28  Reden  enthält, 
ebensoviele  wie  Kaikilios  als  echt  anerkannte.  Der  stichometrischeo 
Angaben  halber  hat  man  sie  auf  eine  Attikusausgabe  zurückführen 
wollen  (W.  Christ,  Abhdlgn.  d.  bayer.  Akad.  XVI,  1882,  S.  171).  Wäre 
das  richtig,  so  >könnte  man  bequem  kombinieren,  daß  auf  der  Kaüd- 
lianischen  Kritik  die  bei  Attikus  verlegte  Isokratesausgabe  basierte«. 

Doch  kehren  wir  zur  Dr.schen  Isokr. -Ausgabe  zurück.  —  Im 
Urbinas  glaubt  Dr.  eine  beinahe  unverfälschte  Abschrift  einer  von 
den  Kallimacheern  sorgfältig  hergestellten  Ausgabe  in  Händen  zu 
haben.  Das  verführt  ihn  zu  einer  bedenklichen  Ueberschätzung  der 
Urbinasrezension.  Zu  Tage  tritt  diese  deutlich  im  V.  Kap.  seiner 
praefatio  *),  das  eine  Geschichte  der  Isokr.-Ausgaben  gibt  *).  Benseier 

1)  Kap.  IV.  De  orationum  Isocraiearum  temporibus  et  fide,  mit  einer  sehr 
vollständigen  Bibliographie  zu  jeder  Bede,  will  ich,  soweit  es  Dr.8  I.  Bd.  betrifft, 
bei  den  einzelnen  Beden  berücksichtigen. 

2)  Auf  p.  CLXVn  ist  wohl  nicht  zum  Vorteil  erhöhter  Uebersichtlichktft 
von  der  chronologischen  Aufzählung  der  Baseler   und  von   H.  Wolf  besorgtes 
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wird  getadelt  wegen  seines  Grundsatzes:  sequere  Isocratis  usum  dt- 
eendij  etiam  ubi  ex  UrUnate  aliud  quid  commendatur,  Blass'  Ausgabe 
gehört  gar  zu  denen  inferioris  loci,  den  einzig  richtigen  Grundsatz 
haben  Baiter-Sauppe  befolgt:  sequere  Urbinatem  etiam  ubi  ex  consue- 
tudine  Isocratis  aliud  quid  commendari  videtur. 

Meine  obige  Skizze  der  Textgeschichte  zeigt  wohl,  daß  diese 
Bückkehr  zum  Einquellenprinzip  unmöglich  richtig  sein  kann.  Beide 
Rezensionen,  T  und  die  Vulgata,  sind  antik,  also  sind  beide  gleich- 
mäßig in  Betracht  zu  ziehen.  Dabei  will  ich  keineswegs  die  GUte 
von  T  schmälern.  Ich  bin  selbst  in  meinen  Quaest.  Isoer.  nach  Prü- 
fung des  Buermannschen  Materials  zum  Philippos  zu  dem  Schluß 
gekommen,  daß  V  der  Vulgata  gegenüber  soviel  mehr  richtige  Les- 
arten enthält,  daß  wir  getrost  ihm  da  folgen  können,  wo  uns  die 
Untersuchung  des  Sprachgebrauchs  keine  Entscheidung  liefert.  Dr.'s 
Warnung  (p.  LXVI)  vor  Vergewaltigung  der  handschriftlichen  Ueber- 
Keferung  wegen  vermeintlicher  Regel  des  Sprachgebrauchs  ist  ge- 
wiß berechtigt:  weicht  T  vom  sonstigen  Sprachgebrauch  ab,  so  wird 
man  seine  Lesart  stets  zu  prüfen  haben,  ihr  aber  doch  nur  dann 
folgen  dürfen,  wenn  uns  der  Grund  klar  wird,  der  Isokr.  von  seiner 
sonstigen  Regel  abweichen  ließ. 

Jeder,  der  die  neue  Ausgabe  aufschlägt,  wird  eine  große  und 
recht  unliebsame  Ueberraschung  haben:  die  Reihenfolge  der  Reden, 
die  seit  Jahrhunderten  der  gelehrten  Welt  gewohnt  und  vertraut  war, 
ist  völlig  verändert.  Gewiß  ist  die  von  Hieronymus  Wolf  stammende 
Anordnung  keineswegs  sehr  zu  loben,  da  er  die  aus  den  Hdschrn. 
ersichtliche  Gruppeneinteilung  aus  ziemlich  nichtigen  Gründen  hier 
und  da  verlassen  hat  (Dr.  p.  CXV) ;  indessen  nur  die  allertriftigsten 
Gründe  konnten  bei  einem  so  unendlich  viel  gebrauchten  Autor  wie 
Isokr.  eine  veränderte  Ordnung  und  Zählung  begründen.  Man  ver- 
mutet zunächst,  Dr.  werde  die  Anordnung  des  von  ihm  mit  solcher 
Hartnäckigkeit  verteidigten  Archetypus,  die  er  ja  glaubt  erwiesen  zu 
haben,  die  Anordnung  der  einzigen  Isokr.-Ausgabe,  die  es  seiner 
Meinung  nach  seit  Kallimachos  gegeben  hat,  nun  auch  in  seiner  Aus- 
gabe befolgen  —  mit  nichten.  Er  gibt  eine  Neuordnung,  die  halb 
der  antiken  Gruppenordnung,  halb  der  Chronologie  der  Reden  folgt, 

Ausgg.  abgewichen;  es  wird  nicht  klar,  daß  die  von  Wolf  in  der  Ausg.  r.  1663 
hergestellte  Redenfolge  auch  in  der  sog.  BasUeensis  II  sich  findet,  wahrend  die 
Basileensis  I  1546  in  der  Reibenfolge  der  Reden  noch  der  Aldina  folgt  Als 
Kuriosität  könnte  erwähnt  sein,  daß  in  der  Pariser  Ausg.  v.  1531,  bei  Chappelet 
besorgt  durch  Ambros.  Pezier,  die  lateinische  Uebersetznng  interlinear  gedruckt 
ist.  Nicht  erwähnt  wird  die  kleine  Textausg.  der  Züricher  in  2  Bdn.,  Zürich 
1839,  die  doch  in  vieler  Händen  ist. 
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im  Grunde  also  bare  Willkür  ist.  Da  lagen  denn  doch  in  v.  Arnims 
Dio  und  Keils  Aristides  die  Verhältnisse  ganz  anders,  und  selbst  da 
hat  man  die  neue  Zählung,  trotz  der  Bückkehr  zu  einer  handschrift- 
lich beglaubigten  Ordnung  des  Redenkorpus,  mißfällig  beurteilt.  Ich 
halte  also  die  Neuordnung  für  völlig  verfehlt  und  wünsche  nur,  daß 
sie  in  keiner  weiteren  Isokr.-Ausgabe  befolgt  wird  (wie  ich  in  meiner 
Besprechung  natürlich  bei  der  alten  Zählung  geblieben  bin).  Gerade- 
zu als  ein  Glück  ist  es  zu  betrachten,  daß  S.  Preuß  mit  der  Her- 
stellung seines  unentbehrlichen,  vorzüglichen  Index  Isocrateus  nicht 
erst  Dr.8  Ausgabe  abgewartet,  sondern  die  Teubnersche  benutzt  und 
damit  die  herkömmliche  Bedenordnung  beibehalten  hat1). 

Unter  dem  Texte  selbst,  den  die  Zahlen  der  Stephanusseiten,  der 
Bekkerschen    Paragraphen    und    (in    griechischen    Buchstaben)    der 
Lange-Korayschen  Kapitel  begleiten,  stehen  zunächst  die  testimonia, 
d.  h.  Stellen  späterer  Autoren,  die  Stellen  des  Isokr.  zitieren   oder 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  sich  auf  solche  beziehen.     Die  Grund- 
lage sind  die  Sammlungen  Keils,  die  nur  zu  ergänzen  und  hier  und 
da   zu   berichtigen  waren   (so  bez.   des   Corpus   Parisinum,   Dr.  p. 
CVIIIsq.).    Am  Bande  des  Textes  notiert  Dr.  Parallelen  aus  Isokr. 
selbst  und  gleichzeitigen  Schriftstellern,  die  Isokr.  benutzten  oder  von 
ihm  benutzt  wurden.    Beide  Bubriken  könnten,  wie  Dr.   selbst  be- 
merkt (p.  CLXXXVIII),  noch  vermehrt  werden ;  auf  die  wichtigsten 
Parallelen,   die  aus  Plato,  hat  Dr.  absichtlich  leider  verzichtet  — 
Unter  den  testimonia  folgt  der  kritische  Apparat,  zu  dem  man  aber 
die  Appendix   critica   am   Schluß   des  Bandes   (S.  166 — 196)   hinzu- 
nehmen muß.    Diese  um  Baum  zu  sparen  getroffene,  hervorragend 
unpraktische  Zweiteilung  hätte   sich  vermeiden  lassen  —  denn  der 
größte  Teil  der  App.  crit.  ist  überhaupt  völlig  überflüssig.     Was  hat 
es  für  Wert,  durch  den  ganzen  Isokr.  hindurch  jedes  in  den  Hdschrn. 
sich  findende  v  i<p eXxoottxöv  zu  verzeichnen,  bei  der  Elision  anzugeben, 
ob  sie  handschriftlich  beglaubigt  ist  oder  wer  sie  zuerst   im  Texte 


1)  Von  persönlicher  Animosität  hat  sich  Dr.  wohl  leiten  lassen,  wenn  er 
p.  m  Preuß  tadelt,  weil  er  den  Index  unter  seinem,  nicht  Baiters  Namen  publi- 
ziert hat.  Da  Baiters  handschriftlich  hinterlassener  Index  nur  Kapitelzahlen  ent- 
hielt, ist  Preuß'  Arbeit  in  der  Tat  eine  völlig  neue,  und  die  Erwähnung  von 
Baiter  in  der  Vorbemerkung  genügt.  —  Beiläufig  will  ich  ein  paar  Druckfehler 
bez.  Versehen  des  Index  anmerken :  Unter  av  (=  idv)  fehlt  Ph.  6,  während  unter 
Äv  (c.  coniunct.)  die  Stelle  zu  streichen  ist.  StaTcp&Topai,  Z.  6  r.  Ende,  K  23  (statt 
H  23).  StotTpfßco  Z.  4  von  unten  D  45  (statt  H  45).  S&vapat  unter  Abschnitt  3a  fehlt 
epist.  3,  4.  S.  57  pot  kommt  Ph.  29  nicht  vor.  ^v  Z.  6  v.  Ende :  A  95  et  96  (statt 
Ap.).  xakoi  Abteilung  2  b  x . . .  yt  fällt  weg,  da  Am.  3  nur  xafcot  steht  olojiat  dritt- 
letzte Z.  1.  VI  1  4  12  (statt  IV).  TctptTtöTjfxt  1.  Ph.  149  (statt  63). 
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eingeführt  hat1),  pietätvoll  unbeglaubigte  Lesarten  (teils  falsche  Le- 
sungen, teils  falsche  Konjekturen)  früherer  Editionen,  der  sog.  Vulgata, 
anzuführen?  Liest  man  unter  diesem  Gesichtspunkte  ein  paar  Seiten 
der  App.  crit.  durch,  so  ergibt  sich,  daß  sie  großen  Teils  verschwindet ; 
es  bleiben  nur  die  Angaben  von  Verschreibungen  der  Hdschrn.  sowie 
etliche  Konjekturen,  und  dieser  Rest  hätte  auch  im  Apparat  seinen 
Platz  finden  können,  ohne  ihn  ins  Ungemessene  anschwellen  zu  lassen, 
zumal  man  vielfach  auf  die  Angaben,  welcher  Lesart  die  verschie- 
denen Herausgeber  gefolgt  seien,  vor  allem  das  durch  die  hand- 
schriftliche Grundlage  völlig  überflüssige  Zeichen  c  gern  verzichten 
würde 2). 

Im  Texte  nun  zeigt  sich  die  übertriebene  Wertung  von  T  vor 
allem  in  der  Behandlung  der  Orthographie,  über  die  Dr.  p.  LXVI  sqq. 
handelt.  Der  von  Dr.  p.  CLXXXVI  gegen  Blass  erhobene  Vorwurf  der 
inconstantia  in  dieser  Hinsicht  trifft  ihn  selbst  nicht  minder.  Die 
durch  die  Inschriften  als  die  einzig  attischen  bezeugten  Formen  will 
Dr.  nur  dann  in  den  Text  setzen,  wenn  sich  Spuren  der  richtigen  Schrei- 
bung, wenn  auch  nur  vereinzelt,  in  T  erhalten  haben,  so  z.  B.  Av- 
Spüa  (zu  16,27),  teteco  etc.  (zu  18,10)  {i,eiYvo{M  (zu  10,28)  u.  a.  Ohne 
solche  handschriftliche  Beglaubigung  schreibt  er  aber  doch  XinToopfia 
und  XifltoopYetv  der  Inschriften  wegen.  Ihnen  muß  man  aber  auch 
sonst  noch  unbedingt  folgen. 

So  ist  die  für  das  V.  und  beginnende  IV.  Jhh.  inschriftlich  be- 
glaubigte Form  Ileipaidx;  (Meisterhans  -  Seh wyzer ,  Gramm,  d.  att. 
Inschrn.,  S.  142.  Schon  Dindorf  u.  Naber  verlangten  sie  für  Isokr., 
Thalheim  gibt  sie  im  Lysias  u.  Isaios)  18,  2  einzusetzen,  ebenso  18,  7. 
38.50,  die  15,307  in  T  u.  16,46  in  A  (Usipeäc  A  pr.,  üeipat&c 
corr.  4,  u.  ursprünglich  auch  in  T  Ileipaieäc  ex  Ilsipatwc  notiert  Dr., 

1)  Da  genügte  es,  das  befolgte  Prinzip  in  der  praefatio  darzulegen,  also  daß 
bez.  des  v  im  allgemeinen  T  befolgt,  am  Kolonschluß  es  immer  gesetzt  wird 
(p.  LXVII). 

2)  Eine  genauere  Angabe  wäre  zu  16,48  erwünscht;  zu  Mojaou  o&v  gibt  Dr. 
da  keine  Variante,  also  Lesart  von  PA  (in  der  app.  crit.  ft'ouv  <;  etc.);  nun  hatte 
aber  Fuhr,  Rhein.  Mus.  38,  566  geschrieben :  »Leo  gibt  das  Fehlen  des  Spiritus 
an,  weiter  nichts,  also  auch  T  hat  8  V  Die  Lesung  ist  wichtig,  da  mit  ihr  eine 
Reihe  von  Konjekturen,  die  man  des  Hiates  wegen  gemacht  hat,  stehen  oder 
fallen  (vgl.  Keil,  Anal.  Isoer.  p.  71, 2).  Die  praef.  p.  LXXIX  erwähnte  Lesart  19 
(=  VI),  51  reptcpepofjievoi  (T  p.  LXXVII  wird  die  Stelle  zu  Unrecht  schon  einmal 

•  angeführt,  ebenso  10  =  VIII  58,  die  p.  LXXVIII  wiederkehrt)  fehlt  im  Apparat ; 
Sta'fcpojjLcvoi,  das  Dr.  im  Texte  hat,  ist  also  Überhaupt  nicht  überliefert;  das 
richtige  bietet  wohl  A  mit  der  asyndetischen  Anfügung:  ?exfx^piov  U  ptyoxov* 
7:cpl  fiiv  £XXu>v  ttoXX&v  (add.  T)  &ta<pfy<mai,  ncpl  U  toütou  Trtfvree  tafaä  ytfvü)- 
axouotv. 
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der  es  hier  auch  im  Texte  hat)  überliefert  ist.  —  TpoCijv  ( Meiste rhans, 
S.  24,15)  ist  zu  schreiben  19,  21.  22.  23.  25.  31  (so  bereits  Blass,  II 
praef.  p.III.   Att.  Ber.II*,  235).  —  13, 4  T  pr,  ^eoß^oav,  corr.  2 
hat  das  später  übliche  f^toß- hergestellt,  das  auch  12,193  u.  18,52 
(nur  A)  steht;   erstere  Form   ist   überall  herzustellen   (Meisterhans 
S.  173,  26.    Crönert,  Mem.  gr.  Here.  p.  207, 1),  wie  sie  Thalheim  im 
Lysias  bereits  hergestellt  hat.  —  Die  kontrahierte  Form  des  Acc. 
plur.  der  Subst.  auf  -eoc  dringt  nach  den  Inschriften  erst  seit  307 
ein,  also  ist  im  Isokr.  sac  zu  schreiben,  wie  2, 31  ßaoiXiac  in  Alld* 
Stob,  überliefert  ist;  ebenso  2,36.  3,38  (-Sac  AH).    [1],  11    ist  ein- 
hellig Ypaystc,   14  u.  16  fovstc  überliefert;  ein  Zeichen  für  jüngeren 
Ursprung  der  Demonicea?  —  Das  Augmentum  temporale  in  Verben 
ei-  setzt  in  den  Inschrn.  erst  Ende  des  IV.  Jhhs.  ein ;   das   zu  er- 
wartende 7)6-  ist  im  Isokr.  sogar  an  etlichen  Stellen  (die  Dr.  p.  LXIX 
aufzählt)  in  A  oder  Au  erhalten  und  überall,  wie  3,  30  7)&Soxt|tijoav 
herzustellen.  —  3, 31    Dr.   mit   T   xarrjvaXwpLdva,   A   hat   xatavoX-, 
attisch   ist   (Meisterhans  S.  173,  21)   xavavijX-.     9,60  ist  es    in    8 
i£av^Xa>oev  erhalten.  —  Auch  bez.  der  Schreibung  von  £&v,  äv  oder 
^vtJolgt^Dr.  einfach  I\  Das  ionische  ijv,  das  bei  Herodot  und  Arrian 
im  rechtmäßigst  Oebcauch  ist,  auch  bei  Thukydides  und  Xenophon 
wie  den  Tragikern  sich  findet  (vgl.  W.  Schmid,  Der  Atticismus  IV, 
1896,  S.  123 — 125)  hat  Isokr.  gewiß  nicht  verwandt,  trotzdem  es,  wie 
Preuß'  Index  erweist,  in  überwiegender  Anzahl  überliefert  ist.  Attisch 
ist  £<xv,  daneben  erscheint  im  V. — III.  Jhh.  m  verschwindend  seltenen 
Fällen  die  jüngere  Form  äv  und  im  IV.  Jhh.  sl<iv-4Meisterhans  S. 
255,37.  45  Anm.  298).    Auch  äv  dürfte  also  für  Isokr.  >  kaum  in  Be- 
tracht kommen,  nur  £dv,  das  zwar  am  seltensten  überliefert  ist,  aber 
doch  so   vielfach  als  Variante   auftaucht  (Dr.  p.  LXVII  3äUt   die 
Stellen  auf),  daß  dadurch  deutlich  wird,  wie  SchreibemacMäÄ?igkeit 
das  ältere  durch  das  jüngere  verdrängt  hat.  ^s 

Mit  Dr.s  Behandlung  der  Wortformen  kann  ich  aber  auch  ohaf 
inschriftliche  Bezeugung  in  manchen  Fällen  nicht  einverstanden  sein 
&1CÖY00C  lehrte  bereits  Dindorf  als  das  richtige;  es  ist  überliefert 
18,29.  4,13  epist.  6,2.  Als  Superlativ  ist  ororofbeatoe  9,81  in  YQA 
u.  14, 17  in  T  überliefert,  warum  schreibt  Dr.  da  &«oTodtatoc?  — 
In  der  3.  Plur.  Opt.  Act.  schreibt  Dr.  T  folgend  bald  atev,  bald  eiav. 
Letzteres  überwiegt  aber  durchaus  in  der  Ueberlieferung.  Wie  Dr. 
zu  16,  6  bemerkt,  ist  es  einhellig  an  26  Stellen  überliefert,  an  wei- 
teren 9  in  T,  an  8  in  der  Vulgata;  17  Mal  aiev  in  allen  Hdschrn. 
Im  Sing,  braucht  Isokr.  stets  die  Formen  mit  et,  so  wird  Benselers 
Grundsatz  wohl  zu  Recht  bestehen  (p.  XXI 10):  videtur  Iaocratcs,  uti 
ubique  eiac  et  eis  dixit,  sic  etiam  ubique  eiav  dixisse.   So  ist  es  16,6. 
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2,44  u.  s.  herzustellen.  —  16,37  ist  Syftijoav  einhellig  überliefert, 
ebenso  4, 86  (T9A9aAa),  somit  dies  die  von  Isokr.  gebrauchte  Form, 
die  5, 53.  8,  98.  9, 53  (9  A)  auch  in  der  Vulg.  erhalten  und  aufzu- 
nehmen ist.  Auch  sonst  braucht  Isokr.  nur  Formen  des  IL  Aor. 
(Sy^Tj,  Sy{h]{isv,  fy(h]Ts,  y&ipai)  außer  dem  Opt.  y^dtoets  8, 120.  — 
Gegenüber  der  einhelligen  Ueberlieferung  rcap5  ijioö  3,  60.  15, 9  (6ic3 
ijioö  8).  34.  55.  99.  132.  165.  16,2  u.  44.  [epist.  3],  3,  sowie  *ap*  ijtoi 
3,60.  15,87  kann  die  Schreibung  von  T  rcapA  jioo  17,42  (icap*  ijioö 
A)  und  15,33  nicht  in  Betracht  kommen.  —  Dr.  schreibt  19,4  mit 
T  otojwtt,  hinweisend  darauf,  daß  an  einer  Reihe  anderer  Stellen 
gleichfalls  in  V  diese  Form  erhalten  ist,  an  noch  mehreren  in  der 
Vulg.  (an  diesen  folgt  aber  Dr.,  wie  9,  73  zeigt,  doch  T  mit  oljtat), 
an  vier  Stellen  in  allen  Hdschrn.  Es  wird  richtiger  sein,  nach  der 
unendlichen  Ueberzahl  der  Stellen,  an  denen  die  verkürzte  Form 
nicht  blos  bei  Isokr.,  sondern  auch  den  andern  Rednern  überliefert 
ist  (Benseier  z.  Areop.  p.  75  sqq.),  ol^at  an  den  Stellen  mit  schwan- 
kender Ueberlieferung  aufzunehmen  und  jene  Stellen  (12,65.  113. 
271.  epist.  6,4)  demgemäß  zu  ändern;  oder  ist  Isokr.  in  seiner  letzten 
Schrift,  dem  Panathenaikos,  von  seinem  früheren  Brauch  abgewichen 
(die  Echtheit  von  epist.  6  ist  zweifelhaft)?  — Pollux'  Lehre  1,55,  es 
heiße  nicht  öxtaxaidexagnjc ,  sondern  öxtcöxatösxa  Inj  fsifov&c  hat 
bereits  Lobeck,  Phryn.  p.  408  widerlegt  durch  den  Hinweis  auf  [Dem.] 
40,  4  6xta>xai8ex§n).  Doch  wird  es  dabei  bleiben,  daß  entweder  das 
Adj.  auf  $tt]c  (£tic)  allein  bez.  mit  äv  oder  das  Numerale  mit  dem 
Ace.  Sty]  und  fsfovwc  gesetzt  werden  muß.  Das  hat  Brause,  de  ali- 
quot locis  Isocrateis,  Progr.  Friberg.  1843  p.  3  sqq.  vorzüglich  dar- 
gelegt und  die  entgegenstehende  Stelle  Isaios  4,8  gebessert  zpC  Jttj 
YSfovtfta  (Thalheim  hat  noch  tpistij  ^s^ovöta  im  Text)  und  Isokr. 
19,  22  aus  A  tdttapa  xal  8£x'  Inj  statt  T  tetpaxatSsxittv  aufgenommen. 
Gegen  diese  Form  ist  auch  noch  geltend  zu  machen,  daß  die  alten 
Inschriften  (Meisterhans  S.  160,11)  flexionslose  Formen  von  tdttapec 
xal  8dxa  nicht  kennen,  wie  überhaupt  die  rcapAOeotc  der  Zahlworte 
in  der  älteren  Graezität  weit  üblicher  ist  als  die  o6v#soic  (Lobeck, 
Phryn.  p.  409).  —  Ob  man  19, 38  tcp  a8eX<p<j>  nach  den  Hdschrn. 
oder  taSeXy $  mit  Benseier  und  Blass  schreibt,  ist  eigentlich  gleich- 
giltig.  Das  willkürliche  Schwanken  der  Hdschrn.  stammt  aber  gewiß 
nicht  von  Isokr.;  ich  würde  die  Krasis  herstellen,  wie  43  taöt*.  — 
Isokr.  braucht  i7ct[ieXeto#at  (s.  Preuß,  Index).  StttjiiXeoOai  ist  nur 
11,29  in  9  (und  danach  in  T6),  15,185  in  T  pr.  (corr.  2  fai|uXo6- 
jievoi)  und  19,49  in  T  (JnijuXoövtat  A)  überliefert.  —  Völlig  ver- 
fehlt ist  es,  bez.  der  Worte  y iXovtxta  und  ?iXovtx£a>  sich  auf  die  Auto- 
rität der  Hdschrn.  zu  berufen  und  die  Schreibung  mit  ei  herzustellen. 
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Was  Cobet,  Nov.  Lect.  p.  691  und  Stahl,  Quaest.  gramm.,  Köln  1872, 
p.  13  sq.  über  die  Wortbildung  lehrten  (von  Neutra  auf  o$  Adj.  auf 
ijs,  vetxoc,  icoXovetXTJc,  von  vixtj  yiXövixoc  und  xaXXivtxoc),  ist  un- 
widerleglich, und  es  ist  ein  Beweis  für  die  Güte  des  Urbinas,  daß 
seine  erste  Hand  10,48.  51.  4, 19.  85  u.  s.  das  richtige  bewahrt  hat. 
—  Für  TöpavveoovTOc  OA  9,  64  spricht  2, 4  topawsoovtcov  und  epist. 
7,3.  Ebenso  epist.  6,11  (Topavvia>VTö>v,  toppavviröv,  Topavveoövtov  v., 
topavoovtü)v  T).  Dagegen  topavvwv  6, 45  u.  10, 37 ,  ebenso  immer 
topawetv.  Sonst  schwankt  die  Ueberlieferung,  da  folgt  man  T,  9,39 
u.  8,113.  —  Ueber  die  Unterscheidung  von  itatpsta  (=  factio)  u. 
Staipla  (=  amiciiia)  bei  andern  Schriftstellern  vgl.  Lobeck  zu  Soph. 
Aiax  682.  (A),  10  wird  man,  diesem  allgemeinen  Gebrauch  ent- 
sprechend, aus  Aetatptav  aufnehmen  müssen,  wenn  auch  Isokr.  nicht 
der  Verfasser  ist.  3,  54.  4,  79.  16,  6  bietet  T  Sratpsta  für  f actio  (vulg. 
itatp(a),  4,114  fcatpttac  T8,  itatplac  nur  A,  wo  aber  auch  kein 
Grund  ist,  'Freundschaften'  und  nicht  'politische  Verbindungen'  zu  ver- 
stehen. —  19,  27  48axpori  ist  geschützt  durch  14,47,  wo  aSaxpoti  8td- 
Yojtsv  einhellig  überliefert  ist.  Brause  a.a.O.  p.  8—10  hat  das  Adverb 
bereits  verteidigt  durch  den  Nachweis,  daß  Isokr.  Std?«*  mit  Adverbien, 
präpositionalen  Ausdrücken  oder  Partizipien  verbindet,  nie  mit  Ad- 
jektiven; womit  Dr.s  Berufung  auf  3,58.  4,151  u.  167  als  nicht 
stichhaltig  erwiesen  ist.  —  Endlich  irdc  u.  ärcac,  die  Isokr.  aus  eupho- 
nischen Gründen  so  verwendet,  daß  tcölq  nur  nach  Vokalen,  das  sehr 
überwiegende  Sita«  nur  nach  Konsonanten  steht  (Diels,  Gott  gel. 
Anz.  1894, 1  S.  298  ff.  Münscher,  Quaest.  Isoer.  p.  30  sq.).  Diesem  Ge- 
setze entsprechend  (Isokr.  durchbricht  es  nur  in  ganz  bestimmten 
Fällen),  mußte  10,  59  drcdvtwv  (was  ich  konjiziert  hatte)  aus  9  A  auf- 
genommen werden,  ebenso  2, 26  (Au)  u.  37  (Au).  Hier  und  da  wird 
man  gegen  die  Hdschrn.  das  Regelmäßige  einsetzen  müssen.  In  der 
Gerichtsrede  könnte  man  noch  zweifeln,  ob  18,46  Soatux60**™* 
ajeavtec  (itdvtes  A)  nötig  sei  (doch  hat  Dr.  18,  58  airdfeac  wie  schon 
Fuhr  hergestellt.  17,2  liefert  Fuhrs  Umstellung  -ftfoojiai  icäat  «pavspöv 
icotVjoetv  das  richtige),  ändern  muß  man  9,  61  in  aTcdaai«,  ebenso  2,  6 
faavcoc  £v8p(fc.  17,47  hatte  ich  drcdvtwv  wohl  zu  Unrecht  verlangt 
(vgl.  Diels  S.  302),  ebenso  13, 20,  wozu  Diels  treffend  bemerkt  >in 
populärer  Wendung,  wo  h  Sicaotv  das  Ethos  vernichten  würde< .  xa*' 
arcdvTwv  T,  xata  icdtvtwv  AB  10,1,  ebenso  2,47.  4,114.  12,55;  für 
die  Vulg.  sprechen  8,35.  56.  15,189;  entgegen  steht  15,107,  wo 
Isokr.  vielleicht  xad'  dicdvicov  schrieb,  um  die  Wiederholung  der 
gleichen  Endsilben  jtdXiota  xata  zu  vermeiden.  9,  65  ist  jteta  rcdoijc  mit 
OA  zu  schreiben,  nach  4, 164.  12, 163.  255.  Nach  dem  Relativum 
schwankt  der  Gebrauch:   4,48  &v  advise,  7,59  ^v  icdvtec,   16,28  8v 
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ic4vr*c  neben  10,9  ofc  dir-,  10,47  &v  die-,  8,71  $<;  owe-,  12,187  t)v 
arc-,  und  letzteres  überwiegt.  12,211  u.  227,  wo  die  Ueberlieferung 
schwankt,  wird  man  also  T  folgen. 

Das  mag  genügen,  um  Dr.s  lediglich  auf  T  aufgebaute  Textge- 
staltung als  unzulänglich  zu  erweisen.  Ueber  einzelne  Stellen  will 
ich  im  übrigen  nicht  mit  ihm  rechten  —  auch  da  kommt  man  viel- 
fach zu  andern  Ergebnissen  als  sie  das  Einquellensystem  liefert.  Nur 
noch  einige  allgemeinere  Bemerkungen  zu  einzelnen  Beden  seien  ge- 
stattet. 

Die  Reihe  der  Gerichtsreden  eröffnet  bei  Dr.  der  Amartyros 
(XXI),  der  bald  nach  403  gehalten  sein  will.  Dr.s  verdammendem 
Urteile  kann  ich  nur  zustimmen.  Blass'  Verteidigung  der  Echtheit 
der  Rede  als  einer  sophistischen  Studie  des  Isokr.  setzt  sich  in 
Widerspruch  zu  der  Tatsache,  daß,  wie  Blass  selbst  sagt,  der  zeugnis- 
lose Fall  eine  cause  cälebre  war,  in  der  Isokr'.  Rede  rcepl  itapaxata- 
drjxrjc  nach  seinem  eigenen  Zeugnis  im  Panegyrikos  berechtigtes  Auf- 
sehen erregte  und  Gegenschriften  hervorrief1).  Die  erhaltene,  stark 
gorgianisierende  Deklamation,  die  eben  des  Stils  halber  einem  Philo- 
strat so  wohl  gefiel,  ist  also  nicht  von  Isokr.,  auch  wohl  nicht  das 
Werk  eines  gleichzeitigen  Sophisten,  sondern  ein  Erzeugnis  der  Iso- 
kratischen  Schule,  dessen  Verfasser  neben  Anwendung  des  Gorgia- 
nischen  Prunks,  vor  allem  Isokr.  selbst,  bes.  dessen  Trapezitikos,  ge- 
plündert hat;  so  erklären  sich  leicht  die  Uebereinstimmungen  mit 
Isokr.'  Sprachgebrauch.  Natürlich  dürfen  wir  aber  nicht  die  von  Fuhr 
zu  §  9  u.  19,  von  mir  zu  §  20  gemachten  Vorschläge  aufnehmen,  die 
nur  für  Isokr.  selbst  Gültigkeit  hätten.  Lassen  sich  doch  die  von 
Dr.  Ibb.  Suppl.  XXII 369  beigebrachten  Abweichungen  des  Sprach- 
gebrauchs noch  vermehren8).  Ueberliefert  ist  der  Amartyros  nur  in 
A,  drum  findet  die  Konjekturalkritik  noch  mancherlei  zu  tun8);  muß 
man  aber,  weil  die  Rede  nicht  von  Isokr.  ist,  alle  Inkonsequenzen 
des  Schreibers  der  einen  Hdschr.  abdrucken?  Die  Elision,  die  von 
diesem  völlig  willkürlich  gehandhabt  wird,  hätte  doch  eine  gleich- 


1)  Dr.s  frühere  Vermutung,  der  Trapezitikos  sei  die  von  Isokr.  §  188  er- 
wähnte Rede,  hat  schon  Blass,  Att  Ber.  III 2  S.  378  zurückgewiesen. 

2)  So  ist  od  7ioAAcj)  li  XP<W  Sottpov  unisokratisch.  Isokr.  sagt  XP<W  &' 
uorepov  9, 19.  12, 49.  17, 5,  und  oö  itoXX$  5'  öorrtpov  4,  72  (wo  Keil,  Anal.  Isoer. 
p.  140  zu  Unrecht  noXi>  verlangte,  das  allerdings  vor  andern  Komparativen  immer 
steht),  ebenso  8,34  dXtycp  V  uartpov,  4,66  tklyy  itp<fcepov  u.  oft.  Demnach  ist 
10,26  XP<W  nacn  Screpov  mit  6A  fortzulassen,  wie  schon  Benseier  und  Blass 
wollten. 

3)  So  möchte  ich  §  10  vorschlagen  dpx*jv  Itspov;  für  dpxty  =  von  Anfang 
an  vgL  3, 28. 

53* 
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f  >J  "•  JJJ,  -rt  £■-.*  ;i  A  *rii.->i:  z±tzl  -^si  ii-.i  ikrx  nj^_-  Zi- 
/:*V..'fr.  *..•  «■jsa*  ..v.  iK.i'iV*  *ri"-r>rj"i:-  Ik?  Z?j:  u.ri  ::i_r: 
i-':  2*2«.   Iyy:.;v«    XX.    it:    v,l  ly-.k?*'!*-  s*i:«  >^rfc5i^:-^i-:-i- 

y.tir.f*.  ::.   Y    '.*■.   t/***l    -^ztKzdVX:   xaia  As/irai   a-asia;   gjj74. 
J/ii    fcft>  XVI,  «;.-.  t-Ä   Zt'/~V*Z,   «£*■   spa*.«*  *•'* — :  i*T^-V  3^ 

»fvr/.'jjjy  -j*-f  ■■■',/  '/<-r.'-r-*.  z'rJjik'jj'ii  Vertei'iizcLZ  its  ji^-er^i  J_- 

kifiiwi«*  yri;  uJiuL'it  Kiift  ^it  lUucbeaJiU^n  an:  w*3L  *wr  It.  ±.-t 
Priorität  •)<*  ltfifcraf*  vor  I-y-U.-  XIV  sctoVirJiia  teh&spfct.  ~jjr. 
trr  die  deutlich*«  Beziehungen  A*A  liiokrate«  auf  LriUs  JiLZ  i^äi 
A'ht,  Ma«  man  sh:n  <li<-  wwrbseli^itigen  Beziehungen  -1«  ru-is 
lürdeti  mit  II.  .Schultze,  QuafrsL  bwr.  specimen,  Piw.  Buiwi=i 
)*■>,';,  ji.  'i'l**\.  daraus  erklären,  daC  Lvsias  auf  das  unveröffenU:- :■*■:■ 
jMfkratiM-h«  I'laidoyer,  Isokr.  Keinerseits  in  dem  erhaltenen  und  ail-en 
herausgegebenen  Schiuliteile  auf  Lysiat-'  Publikation  Rücksicht  pahs-. 
tt&ur  roil  J.  Brunit,  lias  literariv-he  Porträt,  Berlin  1*96,  433  fgg.  daraus, 
dftli  Isokr.  bei  Veröffentlichung  seiner  Redo  auf  das  noch  unveröffrf.:- 
lichte  J.ysiaiiisehe  Plaidoycr  Bezug  nahm,  sodaG  die  Isokratische  Pub- 
likation  Lysias  schon  vorlag,  als  dieser  seine  Rale  herausgab,  jeden- 
falls list  ln'ikr.  die  Rede  vorn  (iespann  nicht  nur  nach  dem  Teisias- 
jiro/cü  de»  jungem  Alkibiadcs  (an  den  die  Rede  selbst  anknüpft), 
sondern  auch  nach  dem  An-lnwtratidesprozeß,  zu  dem  die  Lysianische 
«ine  Hynegorie  Hein  will,  also  nach  dem  J.  395/4  veröffentlicht  Die 
Parallele»  hum  Lyn.  XIV  gibt  Dr.  am  Rande  an,  von  den  merkwür- 
digen ('ehereinstimmungeii  mit  Lyn.  XVIII  nur  die  auffälligste  zu  §  3t> 
(Lyn.  I h,  :>} ;  von  den  bei  Schnitze  p.  24  sq.  angeführten  war  aber  noch 
einigen  mehr  zu  geben,  und  über  das  Verhältnis  dieser  beiden  Reden 
211  einander  hat  sieh  Dr.  nicht  geäußert  (Schnitze  wollte  die  Ueberein- 
stimmuiigcn  auf  eine  gemeinsame  Vorlage,  eine  Sophistenrede,  zu- 
rückfuhren; llliWH  H.  227  bleibt  unklar). 

1)  |  K)  wünlo  ich  iclircibon  gü  r.Mi  irapaXiitüv  und  Fragezeichen    nach 

Mfiuttai.  |  H  Hit  Dr.  den  ncit  Koray  wegkonjizierteD  Ind,  Fut.  mit  öv  bcütcheu; 

■Qajtoa,  dnU  v  auch  (innit  zu  bebnmn  iit;    17,  58  in  TA  irei^Jtü»«,  sonst  mehr- 

f»di  In  dar  Vula.  wlo  17,40  Yvmatalli  *v  A  [19,51    iv  . . .  i'uiisiTt  I'  (-sijti  A)], 

11,37.  a,51.    '.Bli.  4,  HU.  Üio  llelapiele  dieaor  aus  älterer  Zeit  stammenden  Am- 

inkiwuimi  ii»  Iiokr.  u.  uderon  Autoron  (vgl.  Kühner-Qerth  n',  1, 209)  schützen 

wohl  geRonsolÜR  vor  Uosoitigung.    S.  auch  0.  Sauppe,  Lesilogus  Xeao- 

p-ll. 
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Den  Gerichtsreden1)  läßt  Dr.  die  Enkomien  folgen,  zunächst  die 
Sophistenrede.  Sie  trägt  bei  Dr.  wie  seit  Augers  Ausgabe  am  Schluß 
die  Bemerkung  Aehcet  icoXX6.  Meine  Gründe  dafür,  daß  dies  Schul- 
programm so  wie  es  erhalten  und  nicht  anders  von  Isokrates  publi- 
ziert sein  kann,  stehen  Philol.  58,  95—103.  Dr.  ignoriert  sie,  ohne 
(p.  CXXVIH  sqq.)  einen  positiven  Beweis  der  Verstümmelung  der 
Rede  zu  erbringen,  wie  er  nicht  erbracht  werden  kann2).  —  Dem 
<I>Ö7oc  aoytattöv  folgen  die  beiden  eigentlichen  Enkomien,  Helena 
(diese  griff  Polykrates  zunächst  an)  und  Buseiris  (Replik  auf  Poly- 
krates1  Angriff).  Gut  wird  von  Dr.  (p.  CXXXÜ)  bemerkt,  am  Schluß 
der  Helena  (§  68  fg.)  weise  Isokrates  bereits  auf  den  Inhalt  des 
Panegyrikos  hin,  während  der  Ton  der  anerkannten  Berühmtheit, 
der  im  Buseiris  angeschlagen  wird,  der  Zeit  nach  dem  Panegyrikos 
angehört  *). 

Dann  läßt  Dr.  die  Nikoklesschriften  folgen  in  chronologischer 
Folge,  vor  ihnen  die  Demonicea,  also  (I.)  H.  ÜI.  IX.4).  Nur  über 
die  II.,  icpöc  NtxoxXea  bedarf  es  einiger  Bemerkungen;  sie  ist  ein  altes 
C^t7]|ia  der  Isokrates-Forschung.  Bekanntlich  zitiert  die  Antidosis 
(d.  h.  9«)  §  73  die  Parainesen  dieser  Rede  in  einem  etwa  um  die 
Hälfte  verkürzten  Texte.  Benseier,  de  hiatu  p.  37  sqq.  erklärte  die 
Zusätze  der  Handschriften  für  interpoliert;  seine  Anstöße  widerlegte 
trefflich  Brückner  (Progr.  Schweidnitz  1852).  Br.  Keils  erneute  Ver- 
dächtigungen (Hermes  23,  1888,  352  ff.),  der  in  Aristoteles'  Politik  VIII 
die  Quelle  jener  Interpolationen  und  die  sokratische  Vierteilung  der 

1)  Die  Zweifel  an  der  Echtheit  von  Trapezitikos  und  Aiginetikos  lehnt  Dr. 
mit  Recht  völlig  ab. 

2)  Für  die  Frage  nach  dem  Archetypus  der  Isokr.-Ueberlieferung  ist  der 
Zustand  der  Rede  belanglos,  8.  oben  S.  761  f. 

3)  Mein  früheres  Urteil  über  den  Buseiris,  Rhein.  Mus.  64,  1899,  ist  falsch. 
Ed.  Meyer  V383  u.  Gomperz,  Wiener  Studien  XXVII,  1905,  192  ff.  setzen  den 
Buseiris  an  nach  373.  Wegen  seiner  Ueberschätzung  von  T  erklärt  Dr.  die  XI 50 
in  A  a.  F2  stehenden  Zusätze  für  unverschämte  Interpolation;  den  Interpolator 
möchte  ich  kennen  lernen,  der  die  sonst  nirgends  bezeugte  Tatsache,  daß  Poly- 
krates der  ältere  Mann  und  jüngere  Rhetor  war,  interpoliert !  —  Das  Bedenken, 
daß  Isokr.'  Helena  nicht  gegen  Gorgias'  Helena  geschrieben  sein  kann  (Dr.  hält 
die  erhaltene  für  echt),  weil  er  Gorgias  im  Prooemium  als  verstorben  erwähnt, 
wird  doch  dadurch  nicht  behoben,  daß  man  die  Erwähnung  des  Gorgias  als  minus 
accurate  iniecta  (p.  C XXXIV)  bezeichnet  (s.  auch  Gomperz  a.  a.  0.  S.  174  Anm.). 

4)  Den  Sinn  der  schwierigen  Aristotelesstelle  rhet.  I  9  p.  1368  a  17  (auf 
Grund  deren  v.  Wilamowitz,  Hermes  35,  1900,  538,  dem  Isokr.  den  Ruhm  des 
Begründers  des  prosaischen  Enkomions  bestreiten  wollte)  hat  Dr.,  wie  ich  glaube, 
richtig  erläutert  (p.  GXLIII)  und  hergestellt;  nur  das  irpürrov  wohl  unmöglich, 
statt  dessen  möchte  ich  irp6  toü  vorschlagen. 
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Tugenden ')  als  Disposition  des  echten  Bestandes  glaubte   gefunden 
zu   haben,  habe  ich   Quaest.  Isoer.  p.  54  sqq.  beseitigt.    Jetzt  sucht 
Dr.  p.  CXLIY  sqq.  die  Zusätze  von  neuem  als  unecht   zu   erweisen. 
Er  findet  anstößige  Anordnung  und  lastige  Wiederholung  in  den  Zu- 
sätzen,  die   durch  Isokrates'  Bemerkung    15,  68   nicht   entschuldigt 
werde2).    Daß  aber  trotz  des  losen  Zusammenhanges   untereinander 
die  Gesamtheit  der  Parainesen  sich  der  klaren   Disposition,   15 — 26 
Regierungsvorschriften,   27   bis  Schluß   solche  über   das  Privatleben, 
fügt,  habe  ich  a.  a.  0.  p.  58  sq.  gezeigt.    Die  starke  Durchsetzung  der 
Parainesen  mit  sokratischen,  vor  allem  kynischen  Gedanken  —  neben 
höchst  unphilosophischen,  wie  praktischen  Maximen  —  hat  Gomperz 
a.a.O.  180 ff.  aufgezeigt     Dr.s  Behauptung,   die  ihm   verdächtigen 
Stücke  atmeten  den   für  Isokrates  unmöglichen  Geist  der  Tyrannei, 
hat  nicht  mehr  Gewicht  als  die  Verdächtigungen   der  HI.  Rede  aus 
gleichem   Grunde,   die  Dr.   selbst   sehr   richtig   ablehnt    (p.  CXLIY). 
Dagegen  ist  völlig  klar,  weshalb  Isokrates  in  der  Antidosis,   wo  es 
ihm  darauf  ankam  zu  zeigen,  daß  er  in  allen  seinen  Schriften,  selbst 
den  an   einen  König   gerichteten,   apetij   und  StxatooovT]  (15, 67)  ge- 
predigt habe,  manche  der  speziell  auf  Nikokles  Bezug  habenden  (wie 
schon   Brückner    es    aussprach),    nicht    durchweg   allzu    rühmlichen 
Maximen  (z.  B.  30  XAv^ave  xtS.,   32  zpixpa  xtl.)   fortließ.     So   bleiben 
schließlich  Dr.s  sprachliche  Anstöße.    Zunächst  §  19,  den  ich  pessime 
interpretiert  haben   soll;   doch  bleibt  es  dabei,   daß   in    dem  Satze 
Äiofcxei  (so  mit  A II  zu  schreiben,  s.  Quaest.  Isoer.  p.  66/7)   ttjv  sä» 
£>07cep  töv  7ratp(j>ov  otxov  xti  nicht  von  vectigalium  exaetio  (was  hätte 
die  mit  der  Verwaltung  des  Hauses  zu  tun?)  die  Rede  ist  (was  nur 
eliwcpafo  heißen   könnte,  wie  12,  63  u.  67),  meine   Paraphrase  also 
richtig  ist:   cur  a  rem  familiärem  regio  apparatu,   at  negotiis  accurate 
gestis,  ut  habeas  in  sumptum.    Weshalb  ferner  sollte  Isokrates  sich 
vor  Singularitäten,  wie  es  deren  auch  sonst  bei  ihm  viele   gibt,  ge- 
scheut haben,   wie  19   8iapx§«>  absolut  (Brückner  p.  10  führt   dafür 
Xen.   Cyrup.   8,  6,  17   an;   8.  Aristot.  II.  #ao|i.  äxooo(i.  73  p.  835b 
21  u.a.),    19   8aicavAo)   im   Pass.  (Lys.  21,5.  Plat  Nom.  5  p.  743 A. 
Xen.  Anab.  7,7,2),  21  ivaXioxetv   mit  ircd  (dafür  im  Pap.  ix;  Lys. 
32,  28.   Vgl.  auch  [Plat.]  Eryx.  p.  397  A),  30  iv8e£xvocjdai  mit  Partie. 
(Eur.  Alk.  154.  Bacch.  47.  Xen.  Cyrup.  1,  6, 10),  32  tptxpdv  £v  (Eur.Ion 
1376  iv  Ä-ptdXau;   pjtptfc;  zeitlich  Dem.  8,  34.  Dinarch.  1,  36.  Diodor. 

1)  Erst  seit  Panaitios  gehörte  diese  zu  einem  parainetischen  Pflichtenwerke, 
s.  Bickcl,  Rhein.  Mus.  60,  1905,  548. 

2)  Im  Druck  der  parainetischen  Teile  der  ersten  3  Reden  würde  ich  jede 
Gnome  für  sich  gestellt  haben,  wie  das  z.  B.  bereits  in  Lookers  Isokr.-Ueber- 
setzung,  Basel  bei  A.  Cratander,  1529,  geschehen  ist. 
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20,  3) ,  33  intransitives  IXXeiTcetv  (gleichfalls  im  Gegensatz  mit 
rcXeovaCetv  Aristot.  Eth.  Nikom.  2,5  p.  1106  a  30,  welche  Stelle  auch 
die  Anlehnung  des  Isokrates  im  Gedanken  an  die  Philosophie  deut- 
lich zeigt),  34  ty)v  aoji^opav  rg  £xat£pot  (sc.  IS&q)  rcpoooöoav  (dies  Verb 
immer  mit  Dat.),  35  ipxsipiq  tt  (lett^vai  (Plat.  Phaedr.  p.  270  E  tfyvifl . . . 
oxtoöv),  35  •piivdCeofl'OU  iic1  aotöv  twv  Ip^wv  (opp.  zb  91X0009 eiv),  39 
ojuXeiv  xai  toic  rcpafiiaoiv  (Aristoph.  Nub.  1399)  xal  zolq  avftpdwrotc. 
§21  nimmt  Dr.  wieder  Anstoß  an  der  korrupten  Lesart  von  T  töv 
oixcov  twv  rcoXiTixüw,  wo  A  und  der  Massiliensis  das  richtige  zw  iSCwv 
bieten,  das  selbst  Albrecht,  Jahresber.  1885  S.  77  als  richtig  an- 
erkennt, >wenn  der  betreffende  Passus  nicht  in  einen  jener  Abschnitte 
gehörte,  die  für  unecht  zu  halten  sind<.  Dem  gleichen  circulus  vi- 
tiosus  folgt  man  §  23,  wo  Blass  bereits  (Jbb.  1884,  425)  mit  Au 
Pap.  rcoXXotx;  streichen  wollte,  'doch  stehen  die  Worte  in  einem  un- 
echten Abschnitt'  (Albrecht  S.  79).  Schließlich  das  feminine  vtf(U|iov 
(22).  Ueber  die  Adjektive  auf  oc  mit  gleicher  Femininendung 
s.  Baiter  im  Exkurs  bei  Bremi  p.  201.  Früher  fanden  sich  mehr 
derartige  Formen  im  Isokr.,  seit  Bekker  Y  heranzog,  sind  sie  sämt- 
lich verschwunden  (12,  183  6oiac  vulg.,  falsch  Y  60100c),  bis  auf  die 
Stelle  2,22  tcöXiv  vd(U|iov.  Soweit  ich  sehe,  ist  dies  aber  überhaupt  die 
Femininform  des  Wortes  in  der  älteren  Zeit,  Plato  bietet  nur  diese 
(Polit.  4,  430  B  zweimal,  Phaedr.  p.  270  B.  Epin.  p.  975  A);  Stephanus* 
Thes.  gibt  Beispiele  für  vojiijiy)  erst  aus  der  Anthol.  Palat.  Dr.s 
sprachliche  Anstöße  sind  also  hinfällig,  aber  auch  die  beiden  harten 
Verbindungen  (§  19  xa . . .  totaöta  Subj.  u.  Obj.,  30  täv  tijiöv  £X7)$e- 
atdtac . .  .  [uj  tag  . . .  fifvoiiivac  >  *^'  ^tav . . .  ftat)[j.äCa>oiv)  können 
die  Interpolation  der  Nikoklea  nicht  erweisen.  Isokrates  hat  die  Pa- 
rainesen  in  der  Antidosis  absichtlich  verkürzt,  wie  er  aus  R.  VIII  zwei 
getrennte  Stücke  zu  einem  Zitat  verbunden  und  im  Wortlaut  des 
zweiten  geändert  hat  (so  jetzt  auch  Dr.  p.  LXXXV).  Dagegen  gebe 
ich  Dr.  jetzt  Recht  mit  seiner  Beurteilung  von  15,222/4  und  den 
sonstigen  vereinzelten  Textinterpolationen  in  einem  Teile  der  Ueber- 
lieferung  (p.  LXXXIII  sq.).  Zu  diesen  gehört  aber  auch  der  Zusatz 
2,  29  |U)8e|i£av  ouvoooiav  xxi,  den  ich  Quaest.  Isoer.  p.  72  wie  Benseier 
als  Interpolation  erklärt  habe,  der  aber  in  der  Tat  völlig  anders  ge- 
artet ist  als  die  übrigen  Zusatzparainesen  der  Nikoklea,  also  keines- 
wegs durch  seine  Unechtheit  die  jener  miterweist. 

Schließlich  rcpöc  Atjiiövixov.  Der  nichtisokratische  Ursprung  der 
Schrift  ist  jetzt  allgemein  anerkannt.  Dr.  hat  sie  an  der  Spitze  der 
Parainesen  belassen,  welchen  Platz  sie  in  unsern  Handschriften  allen 
innehat.    Die  Fülle  der  Zitate  und  Handschriften  erweist  das  Buch 
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als  eines  der  gelesensten  des  späteren  Altertums  und  Mittelalters. 
Die  große  Masse  der  Handschriften  jedoch,  die  die  Demonicea  allein 
enthalten,  geht  zurück  auf  unsere  maßgebenden  Gesamthandschriften, 
T  und  A  (p.  XLVI  u.  LX  sqq.).    Nur  zwei,  Laurent.  LV  7  (=  £)  und 
Paris.  2010  (=  T,  beide  saec.  XIV)  hat  Dr.  herausgefunden,  die  sich  in 
der  Tat  nicht  aus  T  oder  A  ableiten  lassen  (auch  abgesehen  von  den 
eines  Christen  Hand  zeigenden  Umänderungen,  wie  §  13  ta  «pöc  feto 
IT,  zusammengestellt  p.  CY).    Hat  aber  diese   Sonderüberlieferung 
irgendwelchen  Wert,  geht  sie  aufs  Altertum  selbst  zurück,  wird  da- 
durch der  Text  der  Rede  irgendwie  gebessert  ?    Keineswegs ;  Dr.  hat 
keine  der  Sonderlesarten  von  ST  in  den  Text  gesetzt;   dann  war  es 
aber  auch  überflüssig,  den  Apparat  mit  den  wertlosen  Lesarten  dieser 
Handschriften  zu  belasten,  sie  konnten  in  der  praef.  abgetan  werden. 
Das   gleiche   gilt   von   der   syrischen  Uebersetzung    der  Demonicea, 
deren  Wertlosigkeit  Dr.  und  ihr  erster  Herausgeber  Ryssel  gegen 
Baumstark  erwiesen  haben  (p.  CVI) ;  was  soll  dann  die  Verzeichnung 
der  Uebereinstimmungen  des  Syrus  mit  den  codd.  im  Apparat?  Dann 
wäre  auch  in  (I)  im  Apparat  für  das  notwendige  aus  der  App.  crit 
Platz  geworden1). 

In  seinen  Anfängen  der  griechischen  Kunstprosa  (Jbb.  Suppl. 
XXVH  1901)  S.  342  fg.  hat  Dr.  die  Vermutung  zu  begründen  versucht, 
der  Verfasser  der  Demonicea  sei  der  Sophist  und  Rhetor  Theodoroe 
von  Byzanz,  und  trotz  des  Widerspruchs  der  gesamten  Kritik  tragt 
er  nicht  nur  seine  Vermutung  praef.  p.  CXXXV  sqq.  von  neuem  vor, 
er  gibt  dem  Texte  die  Aufschrift  OsoSwpoo  too  BoCavrCoo  npb<;  Atj- 
|l6vixov.  Es  handelt  sich  um  die  Stelle  aus  einem  gewissen  Theodoroe 
bei  Athen.  3  p.  122B,  die  bereits  Keil,  Anal.  Isoer.  p.  99,  mit  §  38 
der  Dem  onicea  zusammengestellt  hatte.  Wie  E.  Schwartz  (Berl.  phil. 
Woch.  1903,  99)  ganz  kurz,  hat  Blass  (Litt.  Zentralbl.  1904,  271) 
ausführlicher  dargetan,  daß  beide  Stellen  keineswegs  dasselbe  be- 
deuten, und  Dr.s  Gegenbemerkungen  (p.  CXXXVI  sqq.)  sind  eitel 
Gerede.  Wenn  auch  das  |iiv  bei  Athenaios  nicht  hinter  rcXtov,  sonders 
hinter  xeXebeiv  steht,  bleibt  doch  der  Sinn:  Theodoros  gab  den  Rat, 
andere  zu  übervorteilen,  während  er  im  selben  Augenblick  die  Gleich- 
heit lobte ;  d.  h.  er  riet  Unehrlichkeit  an  unter  dem  Scheine  der  Ehr- 
lichkeit, damit  keiner  die  Ehrlichkeit  als  Schwäche  auslegen  kann. 
Klarer  Weise  ist  also  die  Demoniceas  teile  kein  Zitat  aus  jenem  Theo- 
doros. Ich  bestreite  aber  überhaupt  die  Möglichkeit  (die  Seine  Rezensenten 
Dr.  zugegeben  hatten),  diesen  Theodoros  bei  Athenaios  als  Sophisten 

1)  Von  den  Lesarten  des  großen  Berliner  Pap.  verdient  vielleicht  noch  eine 
oder  die  andere  Aufnahme  im  Text. 
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aufzufassen:  zwischen  Archilochos,  Euripides,  Sophokles,  Homer  wird 
er  genannt  — jedermann  muß  ihn  also  wie  Keil  für  einen  Dichter  halten. 
Kephisodor  wollte  mit  diesen  Dichterstellen  ein  Wort  des  Isokrates 
entschuldigen,  deshalb  bezeichnet  er  jene  nicht  bloß  als  Dichter, 
sondern  als  rcoajtal  t]  xai  ooy total. 

Dr.  erwiese  sich  selbst  und  der  Wertung  seiner  Arbeit  einen 
großen  Dienst,  wenn  er  lernen  würde,  eigene  Fehler  offen  einzuge- 
stehen, anstatt  jeder  Belehrung  unzugänglich  beim  Irrtum  zu  ver- 
harren und  derartige  Angriffe  gegen  seine  Kritiker  zu  richten  wie 
gegen  E.  Schwartz  (p.  CXXXVIII),  die  er  selbst  mit  dem  schönen 
Ausdruck  reverberare  kennzeichnet.  Vor  allem  aber  sollte  er  seine 
Leser  mit  mysteriösen  Andeutungen  verschonen,  mit  denen  er  an- 
scheinend persönliche  Differenzen  berührt  und  dadurch  die  Kritik  als 
unsachlich  zu  kennzeichnen  sucht,  eine  Unterstellung,  die  denn  doch 
nicht  energisch  genug  zurückgewiesen  werden  kann. 

Nicht  also  um  400  ist  die  Demonicea  geschrieben,  sondern  — 
was  nie  hätte  bezweifelt  werden  sollen  —  nach  Isokrates'  Nikoklea, 
getragen  und  erfüllt  von  den  Gedanken  der  sokratischen  Philosophie ; 
das  hat  Schwartz  ausgesprochen  und  Gomperz  a.a.O.  189  ausgeführt. 
Die  Arbeit  eines  Schülers  des  Isokrates  wollte  man  mit  Pfund,  de 
Isoer.  vita  et  scriptis,  Progr.  Berlin  1833  p.  20,  darin  sehen;  Gomperz 
präzisiert  das  genauer  dahin,  es  sei  eine  > Werkstattarbeit«,  eine 
Arbeit,  die  Isokrates  durch  einen  Schüler  ausführen  ließ  und  dann 
selbst  >  signierte  <.  Mit  dieser  Anschauung  werden  wir  der  Wahrheit 
wohl  näher  kommen,  als  mit  Wendlands  Versuch  (Anaximenes  von 
Lampsakos,  1905,  97 ff.),  Anaximenes  als  den  Verfasser  zu  er- 
weisen. Denn  sogar  die  wörtliche  Uebereinstimmung  zwischen  §  30 
und  Anax.  rhet.  p.  45,  2  (die  einzige  beweiskräftigere  der  Parallelen) 
ist  wohl  eine  rein  zufällige;  ist  doch  der  Gedankenzusammenhang 
beider  Stellen  völlig  verschieden.  Für  die  Geschichte  der  literarischen 
Strömungen  des  IV.  Jahrhunderts  lernen  wir  dabei,  daß  trotz  der 
Bewunderung,  die  Isokrates  erntete,  trotz  des  Lobes,  das  man  ihm 
wegen  des  maßvollen  Gebrauchs  der  rhetorischen  Kunstmittel  spen- 
dete, seine  eigenen  Schüler  und  Nachahmer  —  die  Verfasser  des 
Amartyros  wie  der  Demonicea  —  noch  in  der  durch  Isokrates  eigent- 
lich antiquierten  Manier,  d.  h.  gorgianisch  schreiben. 

Ich  fasse  zum  Schluß  mein  Urteil  über  die  Drerupsche  Isokrates- 
Ausgabe1)  noch  einmal  dahin  zusammen:  ihr  Wert  liegt  nicht  in 

1)  Der  Druck  des  Textes  ist  korrekt,  nor  S.  14,8  fehlt  das  iota  subscr.  in 
iqti&vto;  S.  62,17  ein  t  in  7teu&t6ttv  abgesprungen;  S.  126,8  fehlt  spir.  auf 
(ftofforwe.  Im  Apparat  fehlt  S.  14  die  Paragraphenzahl  54  vor  Z.  17.  S.  40,  §  80, 14 
1.  ad  VII 10  (nicht  VIII).    S.  88,  §  29,21  1.  ad  VI  49  (statt  II).    S.  89,  g  35,28  1. 
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der   Beurteilung   und  Verwertung,   sondern   in   der    Darbietung   des 
Materials. 

Ratibor  Karl  Münscher 


M.  Annaei  Lucanl  de  bello  civili  libri  decern.  G.  Steinhart!  aliorum- 
que  copiis  usus  iterum  edidit  Carolas  Hoslas.  MCMV.  Lipsiae,  in  aedibus 
B.  G.  Teubneri. 

Lucans  >Pharsalia<  oder  richtiger  >Bellum  Civile«  genannt,  wird 
in  Deutschland  wohl  nur  in  Philologenkreisen  und  auch  da  nicht  mehr 
häufig  gelesen.  Ein  junger  Student  kennt  wohl  einen  Lucian  genauer, 
einen  Lucan  jedoch  oft  nur  dem  Namen  nach.  Lebhafteres  Interesse 
bringt  man  dem  Dichter  in  Frankreich  !)  entgegen,  wo  er  überdies  zu 
den  Schulklassikern  gehört,  sowie  in  England  und  Italien.  Ist  ja  auch 
der  zu  Grunde  liegende  Stoff  höchst  würdig  einer  dichterischen  Be- 
arbeitung —  und  Lucan  war  ein  echter  Dichter  —  und  wer  wollte 
sich  von  dem  schließlich  doch  oft  von  echtem  Empfinden  getragenen 
Pathos  des  jungen  Lucan  nicht  mit  fortreißen  lassen? 

So  ist  es  wohl  zu  erklären,  daß  die  erste  im  Jahre  1892  bei 
Teubner  erschienene  Ausgabe  von  Hosius  rascher  vergriffen  wurde 
als  H.  selbst  erwartet  hatte,  s.  praef.  p.  XXX.  Anderseits  lag  aber 
auch  das  Bedürfnis  nach  einer  neuen  Ausgabe  vor,  da  inzwischen  die 
handschriftliche  Unterlage  der  ersten  Auflage  wesentlich  erschüttert 
worden  ist. 

H.  selbst  hatte  sich  damals  mit  den  von  Steinhart  und  andern 
besorgten  Kollationen  begnügt  und  selbst  nur  italienische  Hand- 
schriften verglichen,  deren  Wertlosigkeit  er  richtig  erkannte.  Da- 
gegen ließ  er  die  Pariser  Lucan-Handschriften  gänzlich  unbeachtet, 
selbst  P  (=  Paris.  B.  N.  7502  s.  X),  obwohl  auch  dort,  wie  er  wohl 
wußte,  die  bekannte  >subscriptio  Paulina<  sich  findet,  auf  die  er  damals 
so  großen  Wert  gelegt. 

1894  erschien  dann  die  Ausgabe  des  I.  Buches  des  B.  C.  von  dem 
feinsinnigen  Erklärer  der  römischen  Dichter  Paul  Lejay,  der  darin 
die  sämtlichen  Pariser  Handschriften  ans  Licht  zog,  freilich  ohne  ihre 
eigentliche  Verwandtschaft   genau   zu   bestimmen.     Auch  H.  machte 

Encycl.  III  (statt  II).  S.  102,  §  24, 14  fehlt  der  Akzent  auf  to.  S.  151,  §  23, 14  L 
cf.  IX  16  (statt  23).  Zahlreicher  sind  Versehen  und  Druckfehler  in  der  praef.  und 
app.  er  it.,  doch  nirgends  sinnstörend.  Das  Wort  »papyrusc  ist  in  Dr.'s  Latein 
dauernd  Maskulinum! 

1)  Es  dürfte  wohl  nicht  allgemein  bekannt  sein,  daß  der  Vers  Lucans 
IV  579  »Ignoratque  datos,  ne  quisquam  serviat,  ensest  den  Säbeln  der  französi- 
schen Nationalgarde  der  ersten  Republik  zur  Revolutionszeit  eingraviert  war. 
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keinen  Versuch,  in  und  nach  seiner  oberflächlichen  Beurteilung  dieses 
Buches  von  Lejay  der  Handschriftenfrage  ordentlich  auf  den  Leib  zu 
rücken.  Ebenso  brachte  fast  nichts  Neues  die  Ausgabe  Franckens 
vom  Jahre  1896/7,  der  die  von  Lejay  neu  herangezogenen  Hand- 
schriften in  unverständlicher  Weise  ganz  beiseite  ließ  und  völlig  von 
den  vermeintlichen  Reizen  des  Pariser  Ashburnhamensis  bestrickt,  einen 
Text  herstellte,  der  in  der  Kritik  mit  Recht  keinen  Beifall  fand. 

Im  Jahre  1900  bearbeitete  ich  dann  selbst,  fast  durch  Zufall 
darauf  geführt  —  auch  mir  war  Lejays  Ausgabe  erst  spät  ihrem 
relativen  Wert  nach  bekannt  geworden  —  die  Handschriftenfrage 
Lucans  in  meiner  Münchener  Inaugural-Dissertation  (Verlag  Buch- 
holz), hatte  aber  leider  nicht  das  handschriftliche  Material  für  sämt- 
liche Bücher  zur  Stelle,  was  ich  inzwischen  für  die  Pariser  Hss. 
an  Ort  und  Stelle  durch  eigene  Kollationen  nachgeholt  in  -der  Ab- 
sicht, mit  der  Zeit  selbst  Lucan  neu  herauszugeben,  wozu  ich  von 
verschiedenen  Seiten  aufgefordert  worden  war. 

Nun  legt  uns  H.  im  Herbst  vorvorigen  Jahres  eine  neue  Lucan- 
ausgabe  vor,  deren  textkritischer  Apparat  ein  wesentlich  anderes 
Gesicht  trägt  als  der  der  1.  Auflage.  Der  früheren  unter  Weglassung 
der  Literatur1)  unverändert  abgedruckten  Vorrede  fügt  er  eine  neue 
im  Umfange  von  29  Seiten  an,  während  die  Seitenzahl  des  Textes  — 
auf  Wunsch  des  Verlegers  —  nicht  vermehrt  wurde.  Der  Text  selbst 
ist  fast  der  gleiche  geblieben. 

H.  erkennt  zunächst  den  Wert  der  Vorarbeiten  an  und  gesteht 
zu,  daß  er  seine  früheren  Ansichten  vielfach  hat  aufgeben  müssen, 
da  sie  durch  die  Forschung  widerlegt  sind.  Nötig  war  vor  allem 
eine  vollständige  Kollation  der  neu  zu  berücksichtigenden  Hss. ;  so 
verglich  er  den  codex  Ashburnhamensis  A  und  stellt  fest,  daß 
Franckens  Kollation  vielfach  recht  mangelhaft  war,  womit  er  sich  hätte 
begnügen  können.  Wie  wir  später  sehen  werden,  kann  A  wieder  in 
die  Versenkung  zurücktreten,  aus  der  er  durch  Lejay  und  Francken 
hervorgezogen  wurde;  ferner  verglich  er  Z  (=  cod.  Paris.  B.N.  lat. 
10314  s.  IX),  ein  Fragment  einer  Hs.  Q  (=  ebenda  10403  s.  IX)  und 
P  (=  ebenda  7502  s.  X,  vgl.  auch  oben).  Ferner  prüfte  er  die  beiden 
Vossiani  (VU)  nach,  deren  Lesart  zumal  an  wichtigen  Stellen  mehr- 
fach falsch  überliefert  war.  Ich  stelle  sie  gleich  hier  zusammen,  so- 
weit ich  sie  fand.  VU  sind  geändert:  I  101,  681;  IV  600;  IX  288, 
379.  V  allein  ist  geändert:  1 169,  254, 448;  II  313;  HI  724:  IV  147; 
V107,386;  VI769;  VH  641 ;  VHI 11,  95,382,  746;  IX  141, 159  sq., 
192,405,817;  X97.  ü  allein  ist  geändert:  1388,481,509;  H293; 
IV  752 ;  V  748 ;  IX  73, 588, 896, 1090. 

1)  Er  bringt  sie  am  Schloß  der  neuen  Vorrede. 
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Die  in  M  (=  cod.  Montep.  H.  133  s.  IX/X)  zweifelhaften  Stellen 
ließ  er  durch  den  stets  hilfsbereiten  Bonnet,  die  in  G  (=  cod.  Bmxefl. 
5330  s.  X./XI.)  durch  Jahnke  nachsehen.  In  G  sind  umgeändert: 
1 287 ;  IV  133 ;  IX  67, 419, 847  (=  Francken).  Richtig  gestellt  ist  die 
Gesamtüberlieferung  II 620  flatusque  (früher  0 :  statusque)  remunit  und 
IX  87  (früher  IX  86)  exhibent  VG. 

Veranlaßt  durch  eine  Untersuchung  von  Ussani,  D  testo  Lucmeo 
e  gli  scoli  Bernensi  (in  >Studi  ital.  di  Filol.  class. <  XI  p.  29  ff.)  nahm 
H.  viele  Lesarten,  die  den  Erklärungen  von  C  (=  commentum  Ber- 
nense)  zu  Grunde  gelegen  hatten,  unter  dem  Zeichen  c  neu  auf,  vgL 
z.B.  1633;  11203,213,256,476  u.  s.f.  Meist  sind  sie  allerdings 
schon  anderweitig  bekannt  außer  II 476 ;  IV  490;  VI  114  (=  Bentley); 
VIII 286.  Vielfach  ließ  er  sie  aber  aus  wie  II 133  (=  Vp),  313 
(=  VGz),  359  (=  G),  707  (=  VUz)  u.a. 

Von  H.  selbst  stammen  (bei  Ussani  fehlend):  I  103;  II  20; 
III 520;  V  450, 502;  VII 401  (vgl.  auch  die  Besprechung  von  H.  in 
B.  ph.  W.  1904  Nr.  27  p.  845). 

Wir  kommen  auf  c  weiter  unten  nochmals  zurück. 

Ich  beurteile  zunächst  die  Kollationen  selbst.  Als  grund- 
sätzlicher Fehler  erscheint  mir,  daß  H.  die  Handschrift  M  nicht  selbst 
eingesehen  hat,  zumal  er  auf  sie  so  große  Stücke  hält.  Auch  die 
für  einzelne  Stellen  in  Anspruch  genommene  Hilfe  Bonnets  konnte 
da  nicht  ausreichen.  Die  aus  der  Durchsicht  der  zwei  Vossiani  ge- 
wonnene Erfahrung,  daß  Steinhart  öfters  grobe  Versehen  unterlaufen 
waren,  mußte  ihn  auch  gegen  dessen  Kollation  von  M  stutzig  machen. 

An  sehr  vielen  Stellen  ist  M  wohl  richtig  gestellt,  so  z.  B.  II  326, 
677;  IH618;  IV  70  (Mi);  VI  158;  1X16,631;  wie  ungenügend  aber 
auch  jetzt  noch,  sollen  folgende  Stellen  zeigen1). 

Im  V.  Buch  fehlen  in  M  und  sind  von  Buherius  ergänzt  vr. 
638 — 714,  nicht  nach  H.  — 751  und  nach  Francken  —741. 

Die  Ueberlieferung  von  M  ist  falsch  angegeben  HI  90  M  fatur  =  0: 
Z  fatus]  VH152  M  teseia  (nicht  tescia):  thesseia  Z;  thessala  0; 
VU415,  wo  M  mit  0  possunt  hat:  posctmt  Z  possent  UCmz. 

Rasuren  sind  übersehen  z.  B.  im  HL  Buch  v.  398  humum  in 
p  *)  m.  600  {Oyar)eu8  erutn  (pere)  in  p  m ;  >et  repere<  ist  nicht  zn 
erkennen;  660  (c)orpus  in  p  m;  670  omnis  Mi  (s  eras,  m;  add.  im); 
740  vultulll  M;  IV  146  (qu)erit  in  p  m;  147  ultima  in  p  m;  158 
cavae  MiPUG :  cava  VZ  m  (nicht  M) ;  285  recens  in  p  m ;  296  pre- 
rnitur  in   p  m;     fastigia  Mi    (nicht  fastidia)  m;    515    (lice)t  in  p 

1)  Infolge  Zeitmangel  konnte  ich  seiner  Zeit  diese  Hs.,  die  ich  mir  nscb 
München  hatte  kommen  lassen,  nicht  vollständig  durchsehen. 

2)  Ich  setze  p  als  Abkürzung  für  rasura. 
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(2  Buchstaben  sind  ausradiert):  Zi  lucent:  0  licet;  593  gig(antes) 
in  p  m;  626  ced.  victor  in  p  m;  627  ilibu(s)  in  p  m;  770  dubilll 
M :  dubii  Zi ;  dubio  Oz ;  782  (pres)sis  in  p  m :  pressi  Zi :  pressis  0 ; 
V  36  rursus  m  in  p  0  (Z  rusis  a> *)  H.) ;  386  rep(perit)  in  p  m  (bei 
H.  rem  Hlperit  Mi);  däsas  in  p  m;  625  in  ast(ra)  in  p  m;  VI 100 
cadentum  Mi,  cadendum  m  (nach  H.  =  M) ;  458  quos  n(on)  in  p  m  0 : 
quo  non  Zi ;  VII  35  0  haerere  (h  und  r  in  p) :  debere  Heinse !  256 
{remear)e  in  p  in  MZ. 

Ill  124  hat  m  über  >ni$i<  y$ine<  geschrieben. 

Endlich  ist  am  Versende  von  V  54  (f.  p.  a.)  noch  zu  sehen,  daß 
in  M  früher  v.  54  vor  53  stand  (=  Z). 

MitZ  stimmt  Mi  überein:  HI  630  (descendit) ;  IV  699  «n/wt 
((o1)  H.):  segni  0;  734  excidere  a>  H. :  excedere  0;  746  delo  =  Mi 
(bei  H.?)  Zi:  doli  0;  749  periere  =  ZiPi;  756  Ulis;  792  prod- 
essent  (a>  H.) :  prodesse  0;  V  337  fönte  (a>  H.);  541  rutulas;  608 
atris\  624  vela  (a>  H.):  uUa  0;  629  imbres;  725  remota;  780 
sollicitat  (a>  H.);  VI  7  alia  MiZPi  (w  H.):  alea  0;  183  tardum; 
186  hohes  (<o  H.);  187  percussus  (co  H.);  512  tumulus  \  542  et  fo- 
disse;  589  adfatus  (&  H.):  adfatur  0;  656  sertfi;  705  laxate;  815 
repeüam;    VII  67  oc  deditf  (=ZiR2));    466  ioctiiw. 

Mi  ist  gut  zu  erkennen  IV  662  fama  (nicht  MiV);  821  cnsea 
Mi  (bei  H.  ensM  M)  =  Z;  VI  65  wedtww ;    408  arm;    VII 488  certa. 

In  Z  stelle  ich  auszugsweise  folgende  wichtigere  Versehen  fest 8) : 
II 27  Zi  nee  tarn:  sed  iam  Ozi ;  94 Zi  solunt  (für  solvunt):  solvit  0; 
109  furor etn  Zi  =  Bentleyl  133  parerent  Zi;  212  Z  haerere:  Jiae- 
sere  0;  321  Z  mundo:  mundi  0;  392  discedens  z  =  0  m;  447 
Z  dttJto :  dubiae  0 ;  488  Zi  serat  (nicht  /era/) ;  496  gantes  ZiPi : 
ganges  0;  III 84  Z  arceiw:  arces  0;  177  Z  moenia:  inaenala  0; 
317  Zi  adiret  (nicht  adire);  600  gyarturae  Zi  (nicht  -a);  IV  377  Z 
vitae:  -am  0;  657  coniplexibus  ss.  z  (nicht  complet  ilibus) ;  665  Aos/is 
Zi  (hosti/H  Mi):  -es  0;  vor  V89  ist  ein  Vers  ausradiert;  hier  scheint 
am  Anfang  von  p.  54  b  in  Z  der  v.  88  gestanden  zu  haben,  der  den 
Schluß  von  p.  54  a  bildet.  209  z  exclusaque  (nicht  exclusasque);  377  z 
sipus;  VI  410  z  secum  (nicht  setum);  574  z  vagatis  (nicht  Z);  720  z 
wm&ros  (nicht  Zi) ;  736  Zi  locuto :  -um  0 ;  VII 3  z  currumque  =  G : 
curs.  0;  23  u^ra  tibi  in  p  z:  uftra  in  p  m;  101  malis  =  MiZi; 
130  Z  (nicht  z)  mortis  v.  ae  =  U  m;  240  wiore///  Z :  mores  R:  ae  0 ; 
315  z  arefo:   arfo  0;    322  (tur)bate  in  p  z;    324  Zi   (nicht  z)  vio- 

1)  tu  bedeutet  omisü. 

2)  R  =  ms.  Par.  B.  N.  7900  A.  s.  X. 

3)  Buch  I  kollationierte  ich  nicht  besonders.  Ich  begnügte  mich  damals  mit 
der  Ausgabe  von  Lejay,  die  das  I.  Buch  enthält. 
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lavit  =  V:  -bit  G:  -rit  0;  340  duci-timere  z  in  p;  387  (ezp)leat  z 
in  p ;  508  Zi  spassas  (nicht  sparsas) ;  709  sec.-reges  z  in  p ;  827  z 
Unquere  (nicht  Z) ;  835  Z  pennae  (=  R) :  pinnae  0 ;  VIII 46  ca^urro  z 
(nicht  -ä);  248  Z  iamque;  375  fofof»  (=6):  0  tota\  415  Zi  set* 
(nicht  scient  ?) ;  450  (div)a-nasä  in  p  z ;  484  z  nocenti ;  487  z  terrae ; 
491  z  vel  iniusta;  809  (serfo)rw  z  in  p  (nicht  sertoris  Z);  1X92 
noWs  Z:  wfo's  0;  216  umbras  Zu  -am  0;  246  toltts  Zi:  -o  0; 
385  ru.  am.  z  in  p;  638  gtws  r.  si  l.  v.  Z;  669  ni(tentem)  z  in  p; 
826  volarent  z  (nicht  -«/);  932  esire  z  in  p;  1074  regnis  z  in  p; 
1100  Z  bietet:  At  feftu  sota  vetare  sui  iatnque  negarem;  z  verb,  den 

Vers  am  Rand.  X  74  thessaiiae  Z:  -kae  0;  126  liceat  ilis  Zi  (nicht 
licea  ilis);  314 — 317  sind  in  Z  ganz  verblichen;  494  Zi  tabulae 
(nicht  -a);    499  fectfuri  (nicht  fco/.);    510  Zi  jretetf  (nicht  -ü):  stetü  0 

In  P  bedürfen  folgende  Stellen  der  Berichtigung  oder  Ergän- 
zung1): II  138  spectavit  =  P  (speravü  =  p,  bei  H.  umgekehrt); 
HI  177  P  =  Ü2  linquit;  204  P  aliis:  z  indcUis:  0  exilis;  276  P 
=  MiVZi  Atme;  433  P  =  libare;  451  Vpetunt;  618  P  tmamdätis; 
635  p  tnter«;  IV  273  Pi  tenes;  V  165  p  wmisä;  680  p  =  (M)ZC 
gemiiuque;  749  P  =  MZ  tarn  me;  VI  155  p  nutn:  0  now;  322 
Pi  =  Zi  iwtaü;  656  Pi  constringüur ;  803  Pi  fratremque;  VII 16 
Pi  =  U  fugax:  p  /u^a;  395  P  =  R  jwod:  0  juo;  543  P  orsus; 
758  P  ^i&t ;  VHI260  P  =  MZV  si(e)Unus:  0  -w;  393  P  =  MiZ 
teg.  civ. ;  IX  21 1  P  t?iro ;  604  P  oro.  e$ ;  721  P  iaricis  (nicht  jwirias) ; 
754  P  =  M  advita ;  796  P  tnersis ;  Epitaphion :  v.  4  Pi  =  V  trat- 
tutn;    Argumentorum  1.  14  p  in  p  exptdsi. 

Von  Rasuren  sind  z.  B.  nachzutragen :  III 400  p  aera  über  einer 
Rasur ;  IV  194  fata  p  in  p ;  232  funera  p  in  p ;  V  226  ($ub)si(dere) 
p  in  p ;  496  senatus  p  in  p ;  VI  60  coit  a.  b.  p  in  p ;  VII  253 
v(estris)  p  in  p ;  VIII  557  (nesc)is  p.  i.  nescis  p  in  p ;  IX  29  totae 
p  in  p;    383  undae  p  in  p. 

Falsch  getrennt  ist  P  IX  624  libiae  sibi  (nicht  libiaes  ibi) ;  665 
in  urbe  ratri  (nicht  in  urber  atri). 

Endlich  vermisse  ich  sehr  die  Angabe  starker  Lücken  in  P,  die 
durch  Ausschlitzung  der  unteren  Blätterränder  entstanden  sind.  So 
geht  ein  Riß  auf  p.  204a  von  1X848  Ende  nicht  gerade  über  1X857 
Anfang  bis  über  891  Ende  bis  v.  897.  Weiter  p.  205  a  fehlen  die 
zweiten  Hälften  der  w.  1001 — 1009,  p.  205  b  die  entsprechenden 
ersten  Hälften  von  vv.  1039 — 1047 ;  endlich  im  X.  Buch  fehlen  auf 


1)  s.  Yorh.  S.  Anm.  8.  —  H.  hat  nicht  angegeben,  daß  Sentenzen  in  F  viel- 
fach größer  geschrieben  sind,  ebenso  daß  Doppelkonsonanten  meist  Terein- 
facht  sind. 
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p.  206  a  die  zweiten  Hälften  von  vv.  26 — 34,  auf  p.  206  b  die  zweiten 
Hälften  von  vv.  62—70. 

Die  von  Lejay  und  mir  festgestellte  Zwillingsverwandtschaft  von 
M  und  Z  erkennt  H.  voll  an.  Die  in  M  sich  findenden  vielen  Fehler 
sind  daher  nicht  in  der  Nachlässigkeit  von  dessen  Schreiber,  sondern 
in  der  Quelle  von  M  und  Z,  die  ich  (i  genannt,  zu  suchen. 

Als  neu  hat  jetzt  H.  festgestellt,  daß  in  den  Büchern  IX  und  X 
M  und  Z  vielfach  von  einander  abweichen.  Weiter  unten  komme  ich 
hierauf  zurück. 

Von  Z  hängt  die  Handschriftenklasse  a  (=  AB  [=  cod.  Bern. 
s.  X.J  E  [=  cod.  Erlang.  8.  X.])  ab,  was  ich  auf  Grund  verschiedener 
Versumstellungen  ohne  Kenntnis  der  Hs.  Z  selbst  nach  den  Angaben 
Lejays,  aber  in  anderer  Verwertung  als  es  durch  Lejay  unrichtig  ge- 
schehen war,  gefunden  hatte,  nicht  ohne  daß  es  mir,  wie  H.  richtig 
sagt,  ymagnas  turbas<  bereitet  hatte.  Ich  tue  mir  auch  heute  noch 
etwas  darauf  zu  gute,  da  mein  Ergebnis  methodisch  wohl  einwand- 
frei war  und  jetzt  nachträglich  bestätigt  wurde. 

Nachdem  ich  nämlich  Z  selbst  gesehen,  war  es  mir  natürlich  so- 
fort klar  geworden  und  auch  schon  Bonnet  bekannt,  wie  er  mir 
brieflich  mitgeteilt  und  was  H.  jetzt  zum  ersten  Male  öffentlich  aus- 
spricht, daß  zwischen  Z  und  A  keine  vermittelnde  Hs.  einzuschalten 
sei,  in  der  besonders  die  in  ABE  vorhandenen  vielen  Verse  eingefügt 
waren,  sondern  daß  Z  nochmals  durclikorrigiert  wurde,  ehe  die  Hss. 
A  u.  andere  daraus  abgeschrieben  wurden.  Von  dieser  zweiten  Hand 
in  Z  (=  z)  stammen  also  jene  Verse  und  auch  die  meisten  ab- 
weichenden Lesarten  in  der  Klasse  a.  Ihren  Wert  und  ihre  Be- 
ziehungen läßt  H.  unerörtert.   Darüber  später. 

Auf  z  ist  auch  die  Umstellung  der  Verse  VII 489  sqq.,  in  denen 
die  Schlacht  von  Pharsalus  erzählt  wird,  zurückzuführen  (das  Nähere 
s.  praef.  p.  XXXVIII),  die  H.  in  der  ersten  Ausgabe  für  Paulus  in 
Anspruch  genommen  hat,  um  darin  ein  glänzendes  Beispiel  seiner 
Gelehrsamkeit  zu  erblicken  (s.  praef.  p.  XX  sqq.).  H.  behält  auch  jetzt 
noch  die  von  U  übernommene  Neuordnung  bei,  während  ich  ebenso 
wie  Francken  und  Lejay  ihre  Begründung  für  nicht  durchschlagend 
halte  (s.  auch  meine  Unters,  p.  53  f.).  Jedenfalls  hat  sie  mit  Paulus 
nichts  mehr  zu  tun. 

Mit  Recht  läßt  H.  die  Hss.  ABE  ganz  beiseite,  wenn  sie  mit  Z 
gehen,  was  ich  schon  gefordert;  doch  tauchen  sie  noch  hie  und  da 
auf,  wie :  H  558  disces  VAB  p  z  (recte) :  -et  PUCm :  -ent  MZG ;  IX  329 
averritur  zAB :  avertüur  0  (eine  Variante,  die  sich  übrigens  auch  bei 
Cic.  Verr.  IH  60  findet) ;   IX  332  (flatum)  prementem  zAB ;   frementem 
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0 ;    IX  798  (undarutn  cumulus)  exultat  zA(B)E :  exundat  O ;    X  8  nee 
zABE;  40  pap.  PZ,B. 

Die  drei  ersten  Lesarten  hat  H.,  wohl  mit  Recht,  angenommen,  die 
letzten  verworfen.  Wahrscheinlich  wollte  er  seiner  Ansicht  mehr 
Nachdruck  verleihen  dadurch,  daß  er  die  von  z  abhängigen  Hss.  bei- 
setzte, hätte  dies  aber  in  so  und  so  vielen  anderen  Fällen  auch  tun 
können,  selbst  wenn  er  die  betr.  Lesart  nicht  anerkannte,  wie  ja 
z.B.  1X798.  Jedenfalls  ist  ABz  als  Reihenfolge  der  Buchstaben 
störend,  weil  den  tatsächlichen  Verhältnissen  widersprechend1). 

Die  selbständigen  Lesarten  von  ABE  sind  mit  H.  fast  ausschließ* 
lieh  als  Korruptelen  oder  als  Interpolationen  aufzufassen. 

Wie  wir  oben  sahen,  begnügte  sich  H.  damit  festzustellen,  daß 
Z  erst  von  einer  zweiten  Hand  (z)  durchgesehen  war,  ehe  ABE 
daraus  hervorgingen.  Warum  er  über  diesen  Korrektor  sich  ganz 
ausschweigt,  während  er  z.  B.  über  a  und  p  ausführlicher  handelt, 
ist  mir  unverständlich.  Ich  versuche  es  hier  in  aller  KUrze  nachzu- 
holen. 

Zunächst  merzte  z  die  Fehler  von  Z  aus,  so  z.  B.  im  II.  Buch 
in  den  vv.  31,  47,  48,  51,  89  terra  Z  (w  H.),  93,  94  (s.  o.!  co  H.), 
106,  110,  130  retetitis  (to  H.),  133  (s.  o.!  to  H.),  135  quod  Z  (cd  H.), 
173  truneus  Z  (to  H.);  reäsus  Z  (to  H.),  174  placatus  Z  (co  H.),  176 
piactdo  Z  (to  H.),  178  corporo  (to  H.),  179  u.  s.  w. 

Dann  fügte  er  neue  Lesarten  ein,  viele  von  Wert,  oft  sogar 
allein  jrichtig,  so  z.  B.  VII  557  furoris  (vgl.  II 109  furorem  z  [to  H. 
=  Bentley!]);  612  patrias,  623  quis,  624  transmittal,  755  expuü 
(allein  recht:  0),  817  latebis  (von  Francken  gebilligt),  865  sc- 
ptdchri  (=  m  in  p;  von  Fr.  gebilligt);  1X288  tum  si  (Heins,  tune 
st),  s.  tunsi  (=  m  Fr.):  phrygii  0  (phigii  Z);  329  averritur  (allein 
recht  s.  o.!);  332  prementem  (==  H.  Fr.):  fr.  0;  798  exultat  (=  Heins. 
Fr.):  exundat  0  (=  H.);  X  213  capicornum  s.  s.  z:  aegoceran  0. 

Andere  Lesarten  dagegen  sind  ganz  widersinnig,  so  z.  B.  II  27 
(s.o.!  (o  H.),  122  prudentia  (to  H.),  1X29  iUa,  42  nee  (to  H.),  120 
timori,  133  matris  (neben  magnanimif),  557  (superisque  für  sequeris- 
que!),  596  malorum  (für  maiorum),  752  videos  (für  bibens)  u.  ä. 

Andere  passen  nicht  ins  Versmaß,  z.  B.  VH  19  bellorum  (für  bo- 
norum), 730  animasque  (co  H.)  (für  animas\  827  linquere  (s.  o.!  für 
liquere);  VIH61  iacebam  (für  iaeet). 

Wir  sehen  hieraus,  daß  z  in  seiner  Tätigkeit  zu  weit  ging,  in- 
dem er  jede  neue  Lesart  blindlings  annahm  und  in  den  Text  von  Z 
einführte.  Er  ist  hierin  den  Korrektoren  von  A  und  B  gleichzustellen 
(s.  H.  praef.  p.  XXH  flf.  u.  bes.  p.  XXXIH  Anm.  1  und  p.  XL  Anm.  3). 

1)  Einmal  ist  sie  richtig  VII 489  zABE  hominum. 
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Weiterhin  schrieb  z  Scholien  hinzu,  wie  auch  aus  der  bei  Chate- 
lain  (Pal.  des  cl.  1.  XII  p.  CLIV,  1897)  abgedruckten  Tafel  ersicht- 
lich ist. 

Sie  durchziehen  das  I.  Buch  und  das  II.  bis  v.  230.  Verstreut 
finden  sich  noch  einzelne  im  VI.  Buch. 

Endlich  ergänzte  z  eine  große  Zahl  von  Versen,  die  H.  p.  XXXVII, 
jedoch  nicht  vollständig,  aufführt:  es  fehlen  IE  167/8;  IV  171;  V53, 
795;  VI  108;  VH  90,  103,  200,  257/8;  1X494,  615;  X  123. 

Wir  haben  uns  jetzt  zu  fragen,  woher  z  jene  Lesarten  und  Verse 
nahm. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  die  Verse,  so  sind  die  meisten  auch 
in  der  Klasse  V ,  wozu  die  Hss.  V ,  GS  (=  cod.  Sangerm.  B.  P.  L. 
13045  s.  XI.)  R  gehören,  überliefert.  Nur  noch  in  G,  zu  dem  bis- 
weilen S  tritt,  stehen  vv.  VI  207 ;  VII 257/8,  747,  820/2;  1X494,  664. 
Mit  R  allein  bietet  z  X8. 

Es  ergibt  sich  daraus,  daß  z  mit  einer  einzigen  Ausnahme  (X8) 
stets  mit  G(S)  zusammenstimmt.  Wie  ich  in  meinen  Unters,  p.  39 
nachgewiesen  .'s.  auch  das  Stemma  p.  57),  gehen  aber  GS  und  R  auf 
eine  gemeinsame  Quelle,  die  ich  p  genannt,  zurück. 

Wie  steht  es  mit  den  Lesarten?  Da  geht  z  nach  meinen  Kolla- 
tionen mit  VG1)  16  mal2),  z.B.  II  618,  V811,  VI  622;  1X224  redit 
Zi,  -fr  z  ((o  H)  u.  a. ;  mit  G  *)  gegen  V  53  mal,  z.  B.  1 169,  423 ;  HI  432 ; 
IV  499;  V  26,  55  (=  N  =  pal.  Neap.  s.  IV),  474,  481,  518,  781  u.  a. 
und  jetzt  abweichend  von  oben  mit  V1)  gegen  G  28  mal,  z.  B.  II 256, 
429,  453;  HI  748;  IV  244,  502;  VI  128,  478  (=  II  =  pal.  Pal.  s. 
IV.  ?)  u.  a. 

Mit  R  geht  z,  soweit  ich  es  verfolgen  konnte,  VII 191  =  Ci  U 
in  p,  286,  506  (=  U),  847  (=  C);  VIII  717  (=  g),  786  (=  g); 
IX  430. 

Dazu  kommen  vereinzelte  Uebereinstimmungen  mit  P  I  198 
(=  MV);  VI  683  (=  U);  VII 816  (=  U);  VHI108;  1X386  (=  M); 
401  (=  MU);  795  (=  M);  mit  M  140;  IE  575;  VI  720;  IX,  692, 
X554  (=  U);  mit  U  VI  480;  VII 415  (=  C),  462;  VIE  314;  mit 
gv  VI  291,  393,  520;  1X138. 

Endlich  geht  z  mit  N  VI  400,  401,  683  (=  U);  entfernt  sich 
aber  von  N  VI  408;  z  geht  mit  II  VII  514  (=  P);  hat  aber  VE  489 
eine  von  II  (=  GP)  und  0  abweichende  Ueberlieferung. 

Einer  bestimmten  Klasse  von  Hss.  neigt  sich  z  also  nicht  zu, 
was  eigentlich  verwunderlich  ist,  da  wir  die  Kontamination  des  Lucan- 

1)  Ab  und  zu  kommen  noch  andere  Hss.  wie  P,  U,  M  hinzu. 

2)  Aus  Raummangel  unterlasse  ich  die  genauere  Anfuhrung  der  einzelnen 
Stellen. 
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textes  im  IX./X.  Jhdt.  als  abgeschlossen  zu  betrachten  haben.  Wir 
müßten  denn  annehmen,  es  habe  damals  noch  eine  Hs.  gegeben,  in  der 
die  Lesarten  von  VG(S)R  noch  vereinigt  waren,  was  jedoch  kaum 
denkbar  ist.  z  wird  daher  mindestens  zwei  Hss.  vor  sich  gehabt 
haben,  eine  vom  Typus  V,  eine  zweite  vom  Charakter  p  (=  Stamm- 
vater von  G(S)R) ;  in  der  letzteren  fand  er  vor  allem  die  in  Z  fehlen- 
den Verse.  Die  wenigen  anderen  mit  den  einzelnen  Hss.  überein- 
stimmenden Verse  mögen  in  den  von  z  benutzten  Vorlagen  als  Va- 
rianten eingetragen  gewesen  sein. 

Hiernach  sind  meine  Ausführungen  (s.  Unt.  p.  37  f.)  richtig  zu 
stellen,  wo  ich  geglaubt  hatte,  das  umgekehrte  Verhältnis  feststellen 
zu  müssen. 

So  viel  hiervon. 

Im  Anschluß  hieran  ist  auf  den  oben  erwähnten  Aufsatz  von 
Ussani  zurückzugreifen,  auf  dessen  eigentlichen  Inhalt  H.  in  seiner 
Vorrede  gar  nicht  eingeht,  jedenfalls  dem  Verfasser  sehr  zu  Undank, 
der  seinerseits  nicht  nur  >in  eius  verbcu,  sondern  auch  >nomen<  un- 
bedingt schwört  (cf.  a.  a.  0.  p.  35). 

Eine  Besprechung  durch  H.  liegt  allerdings  in  der  B.  ph.  W.  (1904 
Nr.  27  p.  844  f.)  vor,  wenn  auch  in  sehr  kurzer  Form.  Ussani  hatte 
versucht,  in  den  Erklärungen  zu  den  Lemmata  des  Comment™ 
Bernense  eine  neue  Grundlage  für  die  Textgestaltung  zu  finden  und 
sagt,  sie  schwanken,  obwohl  sie  dem  4.  Jhdt.  n.  Chr.  zuzuschreiben 
sind,  zwischen  den  codici  paolini  (=  mutili)  und  non  paolini  (=  no« 
mutüi).  Am  nächsten  stehe  C  dem  codex  R,  eine  Ansicht,  die  durchaus 
verfehlt  ist,  wie  seine  ganzen  Ausführungen  darunter  leiden,  daß  er 
nicht  das  vollständige  Hss.-material  vor  sich  hatte.  Auch  H.  drückt 
sich  sehr  unbestimmt  aus.  Der  Sachverhalt  ist  folgender,  c  stimmt 
meist  mit  G  überein,  nämlich  72  mal  in  allen  zehn  Büchern,  oft  sogar 
gegen  0  und  zwar  1313,  633;  H313,  377;  IV  563;  V93,  426,  732 
(=  C);  VHI  761 ;  IX  890;  33  mal  weicht  er  von  G  ab  und  zwar  meist 
mit  VU ;  26  mal  geht  er  mit  M(Z)  allein,  8  mal  allein  mit  V,  9  mal 
mit  U.  Selbständig  steht  c  da  in  den  vv.  H311  (=  C),  476;  IV  490; 
V107  (=  C);  VI  114  (queat  =  Bentley),  127  (Ate  u>  H.  in  app.); 
VHI  286. 

Darnach  hatte  c  wohl  eine  Hs.  vom  Typus  G  vor  sich,  in  der 
die  in  den  anderen  Hss.  sich  findenden  Lesarten  als  Varianten  ein- 
getragen waren.  Die  zuletzt  aufgeführten  Stellen  mögen  eigene  Kon- 
jekturen von  c  sein  und  lassen  ihn  als  selbständigen  Denker  er- 
scheinen. Uebrigen8  ist  es  nicht  undenkbar,  daß  auch  andere  Stellen 
als  Konjekturen  von  c  aufzufassen  sind,  die  dann  in  die  anderen  Hss. 
sich  fortpflanzten. 
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Neu  verglichen  wurde  von  H.  das  von  Kaiinka  besprochene1) 
frg.  Q  (s.o.),  das  die  Verse  VIII 575 — 1X124  enthält.  Seinen  Les- 
arten nach  geht  es  auf  dieselbe  Quelle  wie  M  und  Z  zurück.  Nur 
dreimal  bietet  es  eine  eigene  Ueberlieferung ,  so  VIII 734  ignem : 
ignes  0;  772  busto  =  gv  und  in  ras.  U:  husti  0  (ut  nota  sit  &.); 
788  restringuit:  restinguit  0.  Diese  Lesarten  haben  aber  keine  Be- 
deutung weiter;  die  zwei  letzten  finden  sich  übrigens  auch  in  R 
(=  B.  N.  Paris.  7900  A),  den  H.  nicht  berücksichtigt.  Ich  glaube, 
man  begeht  kein  großes  Unrecht,  wenn  man  dieses  Fragment,  das 
aus  nur  422  Versen  besteht,  fallen  läßt,  da  wir  in  M  und  Z  ausge- 
zeichnete Vertreter  dieser  Klasse  haben. 

Wir  kommen  jetzt  zu  P,  der  neben  M  und  U  die  subscriptio 
Paulina  trägt,  und  damit  zu  einer  Frage,  die  wohl  zu  den  schwie- 
rigsten überhaupt  auf  textkritischem  Gebiet  gehören  dürfte. 

Lejay  sah  in  P  den  reinsten  Vertreter  der  Paulus-Rezension  und 
stellte  ihn  neben  A  in  die  vorderste  Reihe  der  Lucan-Hss.  Auf  Grund 
der  Ausgabe  des  I.  Buches  von  Lejay  und  einzelner  anderer  Stellen 
der  übrigen  Bücher,  die  mir  durch  Bonnet,  Lejay  und  Omont  gütigst 
vermittelt  worden  waren,  hatte  ich  in  meinen  Untersuchungen  mit 
H.  V  als  den  besten  Zeugen  der  Klasse  y  (=  VURGS)  gelten  lassen. 
Neben  ihr  bestehe  die  Klasse  ji  (überliefert  durch  ZM) ;  als  gemischt 
sei  zu  betrachten  U;  Paulus  selbst  habe  eine  Hs.  der  Klasse  <p  vor 
sich  gehabt. 

H.  beschreibt  zunächst  P  genauer  und  gibt  eine  ausführlichere 
Uebersicht  als  Lejay  es  getan,  über  seine  vielen  Fehler,  so  über  die 
Auslassung  von  Wörtern  von  erster  Hand,  über  die  Verunstaltungen 
von  Silben,  Wortverstellungen  unter  Zerstörung  des  Versmaßes, 
falsche  Trennung  von  Buchstaben  und  erklärt,  nur  den  ersten  Kor- 
rektor von  P  anzuerkennen,  während  Lejay  auch  p2  und  ps  in  den 
Text  aufnahm.  Darin  hat  H.  Recht  getan,  da  die  mit  roter  Tinte 
von  späterer  Hand  herrührenden  und  wohl  dem  XI.  Jahrhundert  zu- 
zuweisenden Korrekturen  keinen  Platz  im  krit.  App.  verdienen. 

Die  Vergleichung  von  P  mit  M(Z),  V  und  U  hat  nun  H.  zu  einer 
merkwürdigen  Entdeckung  geführt.  Während  in  den  Büchern  I — VHI 
keine  engere  Verbindung  mit  irgend  einer  dieser  Hss.  besteht 2),  geht 

1)  H.  scheint  entgangen  zu  sein,  daß  dieses  Fragment  schon  von  J.  Klein 
im  Rhein.  Mus.  24  (1869)  veröffentlicht  worden  ist  unter  dem  Titel:  Handschrift- 
liches zu  Lucan,  ebenso  wie  zwei  andere  Fragmente  aus  dem  elften  und  zwölften 
Jahrhundert,  die  ohne  Bedeutung  sind. 

2)  Er  zeigt,  daß  im  VIII.  Buche  P  23  mal  mit  MU  gegen  V,  13  mal  mit  M 
gegen  YU,  8  mal  mit  V  gegen  MU,  29  mal  mit  VU  gegen  M,  23  mal  mit  U  gegen 
MV  übereinstimmt. 

54* 
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P  vom  IX.  Buche  ab  in  ganz  auffälliger  Weise  mit  M  zusammen. 
Er  erklärt  dies  daraus,  daß  P  und  M  aus  einer  gemeinsamen  Quelle 
stammen,  aus  der  M  im  IX.  Jhdt.  abgeschrieben  worden  sei,  P  im 
X.,  nachdem  inzwischen  ein  Korrektor  aus  der  Klasse  V  Lesarten  in 
sie  eingeführt,  aber  nur  bis  ungefähr  v.  IX  90.  Da  habe  er,  seiner 
Mühe  überdrüssig  (es  kann  übrigens  jeder  beliebige  Grund  hiefür 
geltend  gemacht  werden),  innegehalten.  Als  Stütze  für  diese  An- 
sicht führt  er  u.  a.  die  Stelle  VI  1 1 1  an,  wo  P  nach  cecidisse  unter 
Rasur  >globos<  hat  neben  erbos  et  e.  d. ;  globos  =  Mi  eibos  =  VU. 
Um  die  in  P  allein  oder  gemeinsam  mit  U  sich  findenden  besonderen 
Lesarten  zu  erklären,  nimmt  H.  an,  die  Quelle  von  M  sei  nach  einer 
Hs.  der  Klasse  V  korrigiert  worden.  Da  das  gleiche  für  P  gelte, 
müsse  dies  für  beide  in  je  einer  in  der  Mitte  stehenden  Hs.  der  Fall 
gewesen  sein.  Einzeln  für  sich  sind  sie  von  Paulus  abhängig  und 
werden  für  Pü  x,  für  MZ(Q)  91)  genannt. 

Die  Paulinische  Rezension  selbst  sei  durch  keine  Hs.  rein  ver- 
bürgt; sobald  jedoch  M(Z)P(U)  zusammen  oder  einzeln  von  V  ab- 
wichen, habe  man  die  Paulinische  Lesart  vor  sich.  Nur  wenn  M,  P 
und  V  auseinandergehen,  sei  sie  nicht  zu  bestimmen. 

Die  Tätigkeit  des  Paulus  selbst  habe  sich  ohne  Hinzuziehung 
anderer  Hss.  noch  eines  Gehilfen  weniger  auf  das  Emendieren  als 
auf  äußere  Richtigstellung  des  Textes  und  auf  Anmerkungen  dazu 
erstreckt.  Diese  Rezension  habe  sich  in  die  karolingische  Zeit  fort- 
gepflanzt, freilich  durchsetzt  von  Lesarten  der  Klasse  V.  Diese  selbst, 
also  eine  zweite  Rezension,  sei  vor  dem  V.  Jahrhundert  entstanden, 
was  H.  aus  Priscian  beweist,  der  vielfach  mit  V  übereinstimme.  Ihr 
Text  zeichne  sich  durch  möglichste  Glattheit  aus. 

Eine  weitere  Rezension  liege  in  G  vor,  der  eine  besondere  Unter- 
schrift hat;  aus  anderen  Quellen  seien  die  in  AaBU  sich  findenden 
besonderen  Lesarten  geflossen. 

Endlich  könne  man  eine  italische  Rezension  in  den  zwei  Hss.  F 
(Vatic.  3284  s.  XI  ?)  und  L  (Laurent.  S.  Crnc.  plut.  XXXV  sin.  cod.  3 
s.  XI)  erkennen.  H.  läßt  sie  jedoch  beiseite,  ebenso  wie  ein  Frg. 
eines  cod.  Vat.  869  (H)  s.  X,  der  1 483—11 274  enthält 

Als  beste  Hs.  gilt  H.  wie  früher  M,  zu  dem  jetzt  Z  tritt;  an 
Wert  stehe  ihm  nahe  P  und  auch  U;  erst  dann  folge  V. 

Neue  Hss.  heranzuziehen,  hält  H.  für  überflüssig,  da  die  bereits 
bekannten  ausreichten. 

Ich  spreche  zunächst  von  P  und  im  Zusammenhang  damit  von 

1)  Ich  hätte  nichts  dagegen  gehabt,  wenn  H.  cur  Erleichterung  der  Ueber- 
sichtlichkeit  p  als  Archetypus  für  MZ(Q)  and  ?  far  die  Klasse  V(G)  unter  teil« 
weiser  Anlehnung  an  die  von  mir  gewählten  Bezeichnungen  genommen  hüte. 
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Z.  Wie  wir  oben  sahen,  entfernt  sich  Z,  der  nach  den  Büchern 
I — VIII  als  Zwillingsbruder  von  M  zu  betrachten  ist,  in  den  zwei 
letzten  Büchern  ein  wenig  (>patilulum<)  von  dieser  Hs.  (In  der 
Aufzählung  der  hieher  gehörigen  Stellen  fehlen  bei  H.  p.  XXXV 
mehrere).  Da  Z  älter  ist  als  M,  sagt  H.,  müsse  vom  IX.  Buche  an 
der  Schreiber  von  Z  sich  entweder  einer  anderen  Vorlage  bedient 
haben,  oder  zwischen  ji  und  Z  sei  ein  Mittelcodex  anzunehmen,  in 
dessen  letzte  Bücher  jene  Varianten  eingedrungen  seien. 

Von  P  stellt  er  fest,  daß  diese  Hs.  von  IX  90  an  sich  eng  an  M 
anschließt. 

Sehen  wir  genauer  zu,  so  finden  wir,  daß  die  Verschiebung  in  Z 
an  der  nämlichen  Stelle  einsetzt,  was  H.  nicht  weiter  berücksichtigt, 
obwohl  er  in  der  Anm.  2  p.  XL  VI  sagt,  er  habe,  allerdings  ver- 
gebens, nach  einem  Zusammenhang  zwischen  P  und  Z  in  dieser 
Sache  gesucht. 

Z  stimmt  im  Anfang  von  Buch  IX  bis  zum  v.  83  noch  an  19  (!) 
Stellen  überein,  und  zwar  meist  gegen  0.  Von  da  ab  geht  Z  mit  G 
zusammen  (und  zwar  gegen  0)  in  beiden  Büchern  40  mal,  mit  V 
43 mal  (darunter  14 mal:  0),  mit  U  23 mal,  aber  erst  von  1X706 
ab  (!),  mit  P  (der  X  107  aufhört)  11  mal,  mit  PMZ  13  mal.  Daneben 
kommen  MZ  nur  1X654,  678  (=  GC),  809,  1003  (P  ==  abgerissen); 
X2,  80  (=  U),  206,  209,  212  (GV),  240,  402,  495,  496  vor. 

Die  Beziehungen  zu  G  sind  auszuschalten,  da  sie  durchaus  be- 
stehen (nur  im  VIII.  Buch  fand  ich  keine  Stelle).  Mithin  kann  G  von 
Z  abhängig  sein. 

PMZ,  PZ  und  MZ  sind  alte  Bekannte  (s.  meine  Unt.  p.  24  ff.). 
Neu  dagegen  ist  Z  =  V,  eine  Verbindung,  die  in  den  VIII  ersten 
Büchern  sehr  selten  begegnet  *).  Auch  die  Verknüpfung  mit  U  kommt 
in  11. 1 — VIII  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Somit  ist  als  die  Hs.,  die  dem  Schreiber  von  Z  von  1X90  an 
vorgelegen  oder  die  sich  eingeschoben  hat,  eine  solche  vom  Typus  V 
anzusehen,  in  die  vielleicht  von  IX  v.  700  an  die  mit  U  gemeinsamen 
Varianten  eingetragen  waren.  Seine  bisherige  Vorlage  muß  Z  da- 
gegen noch  vor  sich  gehabt  haben,  da  sonst  die  Uebereinstimmungen 
mit  P,  mit  MP  und  mit  M  allein  nicht  zu  erklären  sind. 

An  der  gleichen  Stelle  nun  wie  bei  Z  wird  P  seiner  Verwandt- 
schaft  untreu    und   wendet   sich  M   zu,   während   er   vor  IX  90  Be- 

1)  In  Buch  I — VIII  kommen  VZ  vor  nur  1 37,  481 ;  (II 672  ist  statt  Z  z  zu 
setzen,  s.o.);  III 174,  639;  IV  179  (recte);  V443  (=  G),  725  (=  G);  VI  281, 
604 ;  VII 622 ;  VIII— .  H.  spricht  davon,  ohne  die  Stellen  anzuführen,  p.  XL VII 
Anm.  1).  VPZ(G)  kommt  für  mich  nicht  in  Betracht,  da  nach  meinem  Stemma 
(8.  p.  57)  Z  hier  indirekt  von  P  beeinfluit  ist.    Auch  MVZ  gehört  nicht  hieher. 
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Ziehungen  zu  fast  allen  anderen  Hss.  unterhält.  Wenn  wir  daran 
festhalten,  daß  er  der  reinste  Vertreter  der  Paulus-Rezension  ist,  so 
erklären  sich  hieraus  ohne  weiteres  nach  meinem  wie  nach  H.'s 
Stemma  die  Uebereinstimmungen  mit  M  und  mit  Z,  sowie  mit  beiden 
getrennt,  auch  die  mit  U.  Während  ich  früher  zur  Erklärung  der 
in  PV:0  sich  findenden  Lesarten  annahm,  daß  Paulus  eine  Hs.  vom 
Typus  V  vor  sich  hatte,  kann  man  jetzt  die  H.sche  Ansicht  gelten 
lassen,  so  daß  P  bis  1X90,  Z  von  da  bis  zum  Schluß  von  V  beein- 
flußt ist,  und  #zwar,  wenn  wir  einen  Zusammenhang  zwischen  beiden 
Hss.  herstellen  wollen,  von  einer  Hs.,  die  aus  irgend  einem  Grunde 
in  zwei  gesonderten  Teilen  vorlag. 

Eine  noch  einfachere  Erklärung,  die  aber  die  auffallende  Tat- 
sache der  räumlichen  Berührung  der  zwei  Hss.  außer  Acht  läßt,  wäre 
die,  daß  die  Vorlagen  von  P  und  Z  am  Schluß,  da  es  sich  ja  beide 
Male  um  die  schließenden  Bücher  handelt,  beschädigt,  bezw.  unvoll- 
ständig waren1),  wodurch  sich  die  Schreiber  gezwungen  sahen,  zu 
anderen  Hss.  ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Die  zwischen  M  und  V  bestehenden  Anklänge  braucht  man 
übrigens  nicht  mit  H.  als  auf  eine  Einwirkung  von  V  auf  M  zurück- 
gehend zu  erklären,  sondern  man  kann,  wie  er  es  selbst  in  der 
1.  Auflage  und  ich  in  meinen  Unt.  getan,  beide  Hss.  selbständig  neben 
einander  hergehen  lassen,  sodaß  überhaupt  mein  Stemma  keine  we- 
sentliche Abänderung  zu  erfahren  brauchte.  Die  von  H.  p.  XLVH  sq. 
angeführten  Stellen  lassen  sich  auch  so  leicht  erklären. 

Die  Emendation  des  Paulus  Constantinopolitanus 
macht  H.  sehr  kurz  ab;  ich  vermisse  da  zunächst  den  Hinweis  auf 
meine  Behauptung,  daß  mit  großer  Sicherheit  ihm  die  Tilgung  der 
vielen  in  PMZ  fehlenden  Verse  zuzuschreiben  ist2),  wie  auf  die  oben 
genannte  Arbeit  von  Ussani,  der  in  diesem  Falle  richtig  meine  Ver- 
mutung (s.  Unt.  p.  54)  zurückweist,  daß  die  scholia  des  >Commentum 
Bernense«  (C)  auf  Paulus  zurückgehen ;  vielmehr  sei  der  Verfasser  ein 
Weströmer  und  zwar  des  4.  Jahrhunderts  gewesen. 

Hier  noch  ein  Wort,  wie  die  >recensio  Paulinac  nach  Frankreich 
kam.    Wahrscheinlich  gelangte  sie  auf  dem  Seeweg  von  Konstantinopel 

1)  Wir  brauchen  da  ja  nur  an  P  selbst  zu  denken,  der  X  107  aufhört. 

2)  In  meinen  Unters,  p.  47  hatte  ich  in  Zweifel  gezogen,  daß  der  Schreiber 
der  Pariser  Miszellanhandschrift  Nr.  7530,  der  den  Namen  Papulus  trägt,  die 
metrische  Abhandlung  »de  pedibus«  zur  Strafe  für  seine  Sünden  abgeschrieben 
habe,  was  Lejay  aus  dem  »scripsit«  der  Unterschrift  schloß.  Ich  fand  nun  eine 
ähnliche  Unterschrift  in  der  Pariser  Hs.  Nr.  8915  :  »Vedit  Teofredus,  abba  indignus* 
[(1081—1110)],  9et  peccator,  hunc  librum  pro  remedio  animae  suae  sancto  WiUi- 
brordo  illique  scrvientibus*  und  stehe  nicht  an,  meine  bedenken  fallen  zu  lassen. 
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nach  England  und  wurde  von  dort  von  Mönchen  bei  ihrer  Auswande- 
rung nach  Frankreich  nach  Echternach  (oder  wie  die  Franzosen  heute 
sagen  >Epternach<)  gebracht,  das  ja  selbst  eine  Gründung  des  Angel- 
sachsen Willibrord  ist.  Aus  Echternach  stammt  nämlich  die  Hs.  Z, 
deren  auch  für  M  geltender  Vater  ji  (bei  H.  <p)  dort  nach  n  (=  exem- 
plar Pauli)  kollationiert  wurde.  —  Leider  ist  über  die  Herkunft  der 
anderen  Paulinischen  Hss.  nichts  bekannt. 

Was  die  Textgestaltung  betrifft,  so  ist  H.  im  allgemeinen  zuzu- 
stimmen; nur  darf  man  nicht  übersehen,  daß  er  selbst  den  Wert 
von  M,  den  er  an  die  erste  Stelle  setzt,  herabmindert,  wenn  er  ihn 
von  V  beeinflußt  sein  läßt.  Greifen  wir  zu  meiner  obigen  Erklärung, 
so  wird  sein  Ansehen  verstärkt.  Es  kommt  hinzu,  daß  seine  Ueber- 
lieferung  schon  zur  Zeit  des  Servius  feststand,  was  H.  selbst  in  der 
1.  Vorrede  p.  XX  ausspricht. 

H.  sagt  dann  wiederholt  (auch  schon  in  der  Besprechung  meiner 
Dissertation),  neue  Hss.  seien  nicht  mehr  heranzuziehen.  Denn  die 
im  karolingischen  Zeitalter  vorhanden  gewesenen  Varianten  seien  von 
1.  oder  2.  Hand  in  den  benützten  Hss.  alle  zu  finden. 

Hätte  er  die  Hs.  R  genauer  angesehen  (er  kannte  sie  eben  nur 
nach  der  ihm  von  Bonnet  zur  Verfügung  gestellten  Kollation  der 
Bücher  VII  und  VIH467ff.),  so  hätte  er  manche  neue  Lesart  ge- 
funden. So  hat  R  im  VII.  Buch  v.  74  devictis,  86  vota  (!),  150  vul- 
nera,  503  valet,  518  iaculant,  524  inmittat,  627  medium  (!),  667  morte, 
728  arma.  An  anderen  Stellen  stimmt  er  mit  m  oder  meist  mit  g 
überein,  so  157  zweimal,  206,  225,  293,  382,  383,  549,  664.  Mög- 
licherweise hat  der  Korrektor  Gemblacensis  daher  seine  Lesarten 
entnommen,  wie  schon  H.  p.  LV  Anm.  3  richtig  aus  anderen  Stellen 
schließt. 

Jedenfalls  ist  er  G  sehr  nahe  verwandt,  was  ich  schon  in  meinen 
Unt.  p.  39  erwiesen.  Beide  gehen  auf  dieselbe  Quelle  zurück.  Ich 
weiß  nicht,  warum  H.  dies  verschweigt.  Es  dürfte  doch  wohl  an- 
gezeigt sein,  diese  Hs.  mit  in  den  kritischen  Apparat  aufzunehmen; 
jedenfalls  sind  ihre  besonderen  Lesarten  herauszuholen,  da  eben  g 
nicht  alle  bringt1). 

Die  testimonia  sind  auch  in  der  neuen  Ausgabe  nicht  voll- 
ständig zusammengetragen. 

Es  fehlen  folgende: 

Die  carmina  ep.  lat.  (ed.  Bücheier)  zitieren  vv.  1 114, 135,  524; 
II  389 ;  V  577;  VI  699,  703;  1X394,838,1046;   X  17, 116  f.,  384,  518. 

1)  Die  Lesart  vita  VII 321  für  ulla  laßt  darauf  schließen,  daß  die  Vorlage 
von  R  in  Minuskel  geschrieben  war.  Uebrigens  ist  R  wegen  der  vielen  Scholien, 
die  sie  enthält,  bemerkenswert. 


Da«  florilegium  tticoni*  fed.  Traube  in  Hon.  Germ-  HI;  in  230; 
VII 176;  VIII  1*1;  X234, 

J>er  Gradus  ad  Parnaaram  (ed.  Chateiain,  Reme  de  Ph.  VII 1683 
p,  65  ff,)  bietet  V  250  q.iLCS  xtabUis ...(%.  aach  IL  Kefl,  index  sckoL 
IfaL  per  a**t  anni  1872;;  VII 197  oc  pace  for  oe  fc&i. 

Von  neueren  Konjekturen  sind  übersehen  die  tod  Dunste 
(au*  Mnemos.  1890  p,  349)  III  127  mocen»  in;  1X982  Groia*  fir 
$acrae;  die  von  Postgate  VII 179  Defunetosque  ululare  patres  et  san- 
guinis u.  etc. 

Endlieh  finden  Hieb  im  v,  II 359  in  den  Hss.  von  Senilis,  der 
dielten  Vers  anführt,  die  beiden  Lesarten  vetat  (=  GiMyth.)  and 
vital  (=*=  0);  ebenso  VIII  366  Jbitur  und  labUur  (in  der  1.  Aufl.  Oft 
es  IL  unbestimmt,  in  der  2.  fehlt  jede  Angabe). 

Wir  haben  noch  von  den  Textänderungen  zu  reden,  die  H. 
in  seiner  neuen  Auflage  vorgenommen  hat.  Im  ganzen  sind  es  einige 
vier/ig  Stellen,  die  hierfür  in  Betracht  kommen.  Wegen  Raummangel 
zähle  ich  sie  nicht  einzeln  auf. 

Orthographischer  Natur  sind  z.  B.  solche,  an  denen  er  für  die 
Endung  des  Acc.  Plur.  -es  die  Nebenform  -is  setzt,  und  zwar  im  An- 
schluß an  die  Ueberliefcrung  der  Mehrzahl  der  Hss.,  während  er  in 
ed.  I  die  Orthographie  von  M  bevorzugt  hat  (s.  praef.  p.  XXTV  f.). 
Doch  hätte  er  noch  manche  andere  Stelle  in  diesem  Sinne  ändern 
können. 

Weiterhin  wurde  eine  Textänderung  oft  nötig  durch  Richtig- 
stellung der  Ueberlieferung ;  dann  hat  H.  jetzt  fast  durchweg  die 
neueren  Konjekturen,  fremde  sowohl  als  eigene,  die  er  in  der  1.  Auf- 
lage aufgenommen  hatte,  zu  Gunsten  der  Ueberlieferung  wieder  aus- 
geschieden. Man  sieht  daraus,  daß  sich  H.  in  durchaus  zu  billigender 
Weise  noch  konservativer  zeigt  als  bisher.  Bei  Lucan  ist  die  hand- 
schriftliche Lesart  soweit  als  möglich  zu  halten  und  nie  zu  vergessen, 
daß  er  sein  Werk  sehr  jung  geschrieben  und  es  noch  dazu  hinter- 
lassen hat,  ohne  die  letzte  feilende  Hand  angelegt  zu  haben. 

An  einer  Stelle  freilich  VI  18  hat  H.  gerade  das  umgekehrte 
Verfahren  eingeschlagen.    Sie  lautet: 

Defendens  tutam  vel  solis  rupibus  urbem  (Potnpeius)  (urban  =  Dyr- 
rachium) ;  rupibus  Burmann  (vel  viribus  o>  H.  in  ed.  H) :  turribus  0 
(=  ed.  I). 

>ltupibus<  erhielte  wohl  seine  Berechtigung  durch  die  folgenden 
Verse,  in  denen  ausgeführt  wird,  welche  Stärke  der  Stadt  ihre  natür- 
liche Lage,  besonders  die  vorgelagerten  Klippen  verleihen;  doch  läßt 
sich  Uurribus*  durch  das  vorausgehende  . . .  Ephyraeaque  moenia  servat 
(v.  17)  zur  Not  verteidigen  und  kann  daher  beibehalten  werden. 
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Im  übrigen  kann  man  sich  mit  der  vorliegenden  Textabfassung 
meist  einverstanden  erklären. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  fast  rein;  ich  fand  nur  im  krit. 
Apparat  IV  753  für  735. 

Wir  sind  am  Schlüsse. 

Wenn  wir  unsere  Besprechung  kurz  zusammenfassen,  so  ist  zu 
sagen,  daß  die  neue  Ausgabe  von  Hosius  in  ihrem  textkritischen 
Teile  den  an  sie  zu  stellenden  Anforderungen  noch  nicht  entspricht, 
wenngleich  anzuerkennen  ist,  daß  er  versucht  hat  sie  auf  die  Höhe 
zu  bringen,  deren  Ausblick  ihm  durch  die  inzwischen  von  Lejay  und 
von  mir  erfolgten  Untersuchungen  über  die  handschriftliche  Grund- 
lage von  Lucan  wesentlich  erleichtert  und  vorgezeichnet  war.  Die 
Frage  der  Beziehungen  der  Hss.  zu  einander  hat  er  wohl  teilweise 
in  ein  anderes  Licht  gesetzt,  kann  damit  aber  nicht,  wie  wir  oben 
sahen,  auf  unbedingte  Zustimmung  rechnen.  Im  übrigen  werden  die 
in  meiner  Dissertation  gemachten  Beobachtungen  vorläufig  zu  Recht 
bestehen  bleiben  können. 

In  einer  Neubearbeitung  des  >Bellum  Civile<  müßte  jedenfalls 
das  handschriftliche  Material  genauer  und  auch  vielfach  eingehender 
herangezogen  werden. 

Weißenburg  in  Bayern  Friedrich  Beck 


A.  Walde,   Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch.     Heidelberg, 
Carl  Winters  Universitätsbuchhandlung,  1906.   XLVII,  870  S. 

Daß  Waldes  Wörterbuch  als  ein  außergewöhnlich  gelungener 
erster  Wurf  zu  bezeichnen  ist,  daß  es  nicht  nur  alles  bisher  auf  dem 
Gebiet  der  lateinischen  Etymologie  Vorhandene  weit  hinter  sich  läßt, 
sondern  sich  den  besten  Arbeiten  dieser  Gattung  auf  anderen  Sprach- 
gebieten an  die  Seite  stellt,  darin  stimmt  die  Kritik  überein.  Es  ist 
dem  Verf.  gelungen,  große  Reichhaltigkeit  mit  größter  Konzision  zu 
verbinden,  und  überall  verrät  sich  eine  gute  sprachwissenschaftliche 
Schulung. 

Vor  der  naheliegenden  Gefahr,  von  dem  seit  Jahrhunderten  an- 
gehäuften Material  erstickt  zu  werden,  sucht  er  sich  durch  zwei 
Maßnahmen  zu  retten.  Einmal  richtet  er  den  Blick  vornehmlich  aus 
dem  Lateinischen  hinaus  nach  den  anderen  indogermanischen  Sprachen ; 
sorgfältig  wird  verzeichnet,  welche  ihrer  Wörter  man  mit  lateinischen 
verglichen  hat.  Dagegen  wird  die  Verzweigung  der  Wortstämme  im 
Lateinischen  selbst  und  ihr  Bedeutungswandel,  der  z.  B.  bei  Br6al 
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und  Bailly  und  in  unseren  nicht-etymologischen  Wörterbüchern  in  den 
Vordergrund  tritt,  nur  in  zweiter  Linie  gelegentlich  berücksichtigt; 
wie  etwa  compendium  zu  seiner  Bedeutung  gelangt  ist,  wird  man  bei 
Walde  vergebens  suchen. 

Zweitens  hat  er  beim  Durcharbeiten  der  Literatur  den  befreien- 
den Schnitt  bei  den  letzten  Ausgaben  von  G.  Curtius  und  Vanicek 
gemacht,  also  im  wesentlichen  nur  die  Arbeiten  des  letzten  Viertel- 
jahrhunderts  exzerpiert.  Auch  Sammelwerke  der  früheren  Zeit,  wie 
das  Etymologicon  von  Gerh.  Vossius  oder  Döderleins  Lateinische 
Synonyme  und  Etymologien  sind  nicht  benützt,  Potts  Etymologische 
Forschungen  nur  selten  zitiert.  Desgleichen  sieht  er  von  den  Ety- 
mologien der  Alten  ab,  auch  wenn  sie  möglich  sind.  Daß  das  auch 
sein  Bedenkliches  hat,  verkennt  gewiß  der  Verf.  am  wenigsten.  Ich 
möchte  nur  einen  Fall  herausheben,  wo  er  ein  zur  etymologischen 
Erklärung  von  den  Alten  erfundenes  Wort  nun  selber  etymologisiert 

Ueber  die  Herkunft  des  Wortes  delubrum  >Heiligtum<  wurden 
schon  im  Altertum  die  verschiedensten  Ansichten  geäußert,  die  man 
bei  Vossius  bequem  zusammengestellt  findet.  Neben  der  Herleitimg 
von  deluere  hatte  man  unter  anderem  an  liber  >Bast<  gedacht,  z.  B. 
Pseudo-Asconius  in  div. :  sunt  etiam  qui  delubra  ligna  ddibrata  i.  e. 
decorticata  pro  simülacris  deorum  more  ucterum  posita  existiment ;  ähn- 
lich Servius  ad  Aen.  IV,  56,  Paul.  Fest.  73  (hier  als  einzige  Erklärung). 
Bei  Walde  erscheinen  nun  zwei  Wörter  delubrum,  eines  =  yfustis 
ddibratus<  (das  außerhalb  der  etymologischen  Erklärungsversuche 
natürlich  nicht  existiert)  und  das  gewöhnliche.  In  den  Berichtigungen 
S.  702  wird  dann  nachgetragen,  Meringer  vermute  Identität  der 
beiden  Wörter!  —  Man  wird  aber  über  solche  kleine  Blößen  nicht 
grollen,  da  dieses  Verfahren  ermöglicht  hat,  in  einem  Quinquennium 
die  ganze  Arbeit  zu  vollenden. 

Dagegen  darf  ich  neben  dem  vielen  Guten  zwei  Schattenseiten 
des  Werkes  nicht  übergehen.  Seiner  Natur  nach  ist  es  auch  für 
Leser  bestimmt,  die  nicht  im  ganzen  Kreis  der  indogermanischen 
Sprachen  sich  selber  orientieren  können.  Für  diese  müßte  viel  schärfer 
zwischen  dem  Sicheren  oder  Wahrscheinlichen  und  dem  blos  Mög- 
lichen und  Denkbaren  unterschieden  werden.  Walde  sagt  in  der  Vor- 
rede, daß  sich  der  feste  Bestand  unseres  etymologischen  Wissens 
stetig  vergrößert,  und  das  will  ich  nicht  leugnen;  gleichzeitig  hat 
aber  der  Fortschritt  unserer  Studien  auch  gezeigt,  wie  viel  mehr 
mögliche  Erklärungen  es  im  einzelnen  Fall  gibt,  als  Frühere  sich 
träumen  ließen,  und  dadurch  das  Bewußtsein  der  Unsicherheit  ge- 
steigert. In  keinem  Forschungsgebiet  ist  die  Gefahr  so  groß,  Mög- 
lichkeiten für  Wahrscheinlichkeiten  zu  nehmen  wie  in  dem  der  Ety- 
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mologie,  in  keinem  ist  das  aber  verhängnisvoller.  Wenn  der  Histo- 
riker Lücken  der  Ueberlieferung  durch  Vermutungen  ausfüllt  oder 
der  Philologe  einen  verderbten  Text  durch  Konjekturen  lesbar  macht, 
so  verknüpfen  sie  durch  ein  mehr  oder  weniger  wahrscheinliches  Band 
meist  Dinge,  die  sicher  irgendwie  zu  verknüpfen  sind.  Beim  Ety- 
mologisieren steht  aber  auch  das  nicht  fest.  Daß  zwei  Wörter  zu- 
sammengehören und  wie  sie  zusammengehören,  ist  gleicherweise  Ver- 
mutung, und  erst  eine  sehr  große  Aehnlichkeit  in  Laut  und  Bedeutung 
erhebt  da,  wo  man  die  Entwicklung  nicht  mehr  historisch  verfolgen 
kann,  die  Doppelhypothese  zur  Wahrscheinlichkeit.  Wenn  ich  nun 
bei  Walde  z.  B.  lese,  daß  cibus  sehr  wahrscheinlich  zu  einer 
Wurzel  elcöi-  > essen«  gehöre,  so  frage  ich  mich  vergebens,  worin  die 
große  Wahrscheinlichkeit  bestehe.  Muß  etwa  ein  Ausdruck  für 
>Speise<  von  Wörtern  abgeleitet  sein,  die  >essen<  bedeuten?  Das 
widerlegt  schon  das  deutsche  Wort.  Oder  ist  die  Bildung  von  cibus 
so  zwingend  klar,  daß  man  dadurch  zu  jener  Verbindung  geführt 
wird?  Keineswegs.  Ein  italisches  Primärsuffix  -JAo-,  das  angesetzt 
wird,  ist  ein  sehr  fragliches  Gebilde,  und  das  schließende  i  jener 
Wurzel  ist  sogar  erst  auf  Grund  des  lateinischen  Wortes  erschlossen. 
Also  durchaus  nicht  eine  wahrscheinliche  Etymologie,  sondern  für 
mich  geradezu  der  Typus  einer  erklügelten,  die  sich  mit  einer  Kette 
von  Möglichkeiten  zufrieden  gibt.  Man  könnte  dem  entgegenhalten, 
prinzipiell  müsse  sich  der  Zusammenhang  jedes  italischen  Wortes  mit 
außeritalischen  irgendwie  erschließen  lassen.  Das  ist  aber  eine 
Fiktion,  die  angesichts  des  Bedeutungswandels  und  der  gegenseitigen 
Beeinflussung  der  Wörter,  die  uns  überlieferte  Sprachperioden  lehren, 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann.  Historische  Fakta  lassen  sich 
eben  nur  selten  erschließen.  Warum  sollte  es  z.  B.  nicht  eben 
so  möglich  sein,  daß  das  Essen  nach  dem  Behältnis  genannt  wurde, 
in  dem  man  es  aufs  Feld  oder  auf  die  Wanderung  mitnahm?  An- 
klingende Namen  für  den  Ranzen  oder  Schnappsack  sind  für  ver- 
schiedene Gegenden  des  Mittelmeers  bezeugt,  so  aetol.  xtßßa  kypr. 
xtßiot<;  bei  Hesych,  und  Suidas  verzeichnet  geradezu  ein  Wort  xtßoc 
=  xtß(i)tö<;.  Ob  sie  ursprünglich  semitisch  sind  oder  nicht,  verschlägt 
nichts.  Also  Möglichkeiten  der  Erklärung  gibt  es  auch  hier,  so  viel 
man  will ;  aber  Wahrscheinlichkeit  ist  durch  solches  Herumraten  keine 
zu  gewinnen,  unser  Wissen  also  dadurch  nicht  gefördert. 

Frühere  wie  Curtius  und  meist  auch  Pott  begnügten  sich,  solche 
Wörter  etymologisch  zu  behandeln,  für  die  sie  eine  plausible  Er- 
klärung geben  zu  können  glaubten;  das  Fehlen  eines  Worts  zeigte 
also  an,  daß  sie  keine  wahrscheinliche  Verknüpfung  kannten.  Heute 
wird   es  mehr  und  mehr  Sitte,  jedes  Wort  einer  Sprache  zu   be- 
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sprechen,  ja  es  scheint  beinahe  als  ein  wissenschaftliches  Verdienst 
angerechnet  zu  werden,  wenn  zu  jedem  irgend  eine  Vermutung  ge- 
äußert wird.  In  andern  Wissenszweigen  gilt  es  im  Gegenteil   fiir  an- 
ständig, mit  bloßen  Vermutungen  zurückzuhalten,  bis  irgend  eine  be- 
stätigende Tatsache  gefunden  ist.  Sollte  die  Etymologie  eine  Sonder- 
stellung einnehmen?    Mir  scheint  in  Folge   der  Praxis,   solche  Ver- 
mutungen nicht  nur  selber  zu  äußern  —  gegen  eigene  Kombinationen 
pflegt  man  ja  eine  Zeit  lang  wehrlos  zu  sein  — ,  sondern  die  anderer 
immer  wieder  aufzuzählen,   die  Benützung  der  etymologischen  Lite- 
ratur ebenso  mühsam  und  aufreibend  zu  werden,  wie  der  Marsch 
durch  eine  Geröllhalde,  wo  immer  zwanzig  Steine  in  die  Tiefe  gleiten, 
bis  einer  dem  Fuß  einigen  Halt  gewährt.    Will  man  aber   dem  Ge- 
schmack des  Publikums,  das  erfahrungsgemäß  an  diesem   etymolo- 
gischen Spiel  Gefallen  findet,  nun  einmal  nachgeben,  so  ist  es  gewiß 
vorzuziehen,  so  wie  Walde  es  tut,  möglichst  viele  der   geäußerten 
Vermutungen  zu  verzeichnen,  als  nur  eine  der  ungefähr  gleichberech- 
tigten Hypothesen  zu  nennen,  womit  manche  sich  begnügen.    Gerade 
die  große  Vollständigkeit  scheint  mir  ein  Hauptverdienst  Waldes  zu 
sein.    Nur  —  und  damit  kehre  ich  zum  Ausgangspunkte  zurück  — 
sollte   solches   etymologisches  Gelichter  von  dem,   was  Walde   >den 
festen  Bestand  unseres  etymologischen  Wissens«    nennt,    viel   deut- 
licher und  viel  durchgehender  geschieden  werden.    Sonst  wird  etwa 
der  klassische  Philologe,  der  doch  auf  Benützung  solcher  Bücher  an- 
gewiesen  ist,  nur  das  Unsichere  der  Forschungsweise   herausfühlen 
und   auch   auf  das  Sicherere,   das   für   ihn   schwer   auszulesen   ist, 
weiterzubauen  sich  scheuen.  Daß  es  manche  Grenzfälle  gibt  zwischen 
Möglichkeit  und  Wahrscheinlichkeit,  tut  der  Forderung  im  allgemeinen 
keinen  Eintrag,   die  Wörter  > wahrscheinlich«    und    >wohl<    viel,  viel 
seltener,   dagegen  >vielleicht<   und  möglicherweise«    sehr  viel  öfter 
zu  gebrauchen. 

Da  der  lateinische  Etymologe  oft  gezwungen  ist,  vom  Standpunkt 
der  gegebenen  Sprache  aus  mit  der  Stange  in  den  Nebel  der  indo- 
germanischen Ursprache  hineinzustoßen,  so  muß  er  vor  allem  darauf 
sehen,  daß  wenigstens  dieser  sein  Standpunkt  vollkommen  fest  sei. 
Hier  treffen  wir  nun  auf  die  schwächste  Seite  von  Waldes  Arbeit 
Er  scheint  meist  unterlassen  zu  haben,  zu  untersuchen,  ob  die  Wörter 
und  ihre  Bedeutung,  wie  die  Wörterbücher  sie  bieten,  wirklich  be- 
zeugt sind.  Georges  Handwörterbuch  gilt  ihm  im  allgemeinen  als 
völlig  genügende  Autorität;  nicht  einmal  Forcellini  scheint  zur  Kon- 
trolle beigezogen  worden  zu  sein.  Das  geht  aus  manchem  Beispiel 
hervor. 

Ein  anal  Xsfdjisvov  ist  z.  B.  die  cistdla  caudea  bei  Plaut  Rud. 
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1109.  Die  antiken  Glossographen,  Placidus  und  Paulus  Fest.  46  (wo 
caudecae  geschrieben  ist),  erklären  es  als  eine  Binsenschachtel,  die 
von  der  Aehnlichkeit  mit  einem  (Pferde-)Schwanz  (cauda)  ihren  Namen 
führe.  Wenn  unsere  Lexica  von  einem  Adjektiv  caudeus  >aus  Binsen« 
sprechen,  weichen  sie  also  vom  Ueberlieferten  ab.  Paulus  Fest.  58 
u.  38  leitet  den  römischen  Flurnamen  Codeta  ebenso  von  cauda  her, 
weil  die  darauf  wachsenden  uirguüa  oder  frutices  wie  Pferdeschwänze 
aussähen.  Bei  Georges  erscheint  das  als:  codeta  >ein  mit  Schaft- 
heu (Kannenkraut)  besetztes  FekU,  was  Walde  getreulich  nach- 
schreibt. Er  verweist  dabei  auf  caudeus,  indem  er  das  Georgianische 
>  Kannenkraut <  wohl  mit  >  Binse  <  identifiziert,  und  S.  106  läßt  er  bei 
dem  angeblichen  caudeus  >aus  Binsen <  die  Alternative  offen,  ob  es 
zu  deutsch  > Schoß <  oder  zu  cauus  gehöre  >von  den  Höhlungen  des 
Marks  < !  Die  Aufgabe  eines  sichtenden  Werkes  kann  aber  doch  nicht 
die  sein,  den  etymologischen  Schutthaufen  zu  vermehren,  sondern  das 
darin  vorhandene  Edelmetall  bioszulegen. 

Zu  caecilia  >Blindschleiche<  wird  bemerkt:  >Die  Begriffsentwick- 
lung zu  caecilia  'eine  Art  Lattich'  ist  nicht  mehr  zu  verfolgen^  Aber 
Columella,  der  die  bei  Plinius  19, 127  als  caeciliana  bezeichnete  Pflanze 
poetisch  caecilia  nennt  (X  190),  sagt  ja  ausdrücklich  X  182,  sie  sei 
Caeeilii  de  nomine  dicta  MeteUi,  woran  zu  zweifeln  wir  keinen  Grund 
haben.  Als  der  Verf.  jenen  Satz  niederschrieb,  hatte  er  also  weder 
die  Belegstelle  noch  Forcellini  nachgeschlagen,  wo  das  alles  aufs 
schönste  auseinandergesetzt  ist1). 

Gewiß,  diese  Nachprüfung  des  Materials  ist  für  den,  der  den 
gesamten  Wortschatz  einer  Sprache  etymologisch  beurteilen  soll,  viel- 
leicht der  mühseligste,  jedenfalls  der  zeitraubendste  Teil  der  Arbeit, 
wie  ich  aus  Erfahrung  weiß;  aber  er  ist  für  den  Etymologen  ebenso 
unerläßlich  wie  für  den  Lexikographen,  wenn  er  nicht  Luftgebilde 
produzieren  und  wieder  andere  irreführen  will.  Hier  wird  eine  zweite 
Auflage  den  Spaten  besonders  tief  einsetzen  müssen. 

Ist  es  schon  auf  dem  lateinischen  Gebiete  mit  Mühe  verbunden, 
sich  Gewißheit  über  das  Material  zu  verschaffen,  so  wächst  die  Auf- 
gabe ins  Ungeheure,  wenn  man  dies  auf  dem  ganzen  Gebiete  der 
verglichenen  Sprachen  durchführen  will.  Hier  ist  der  Etymologe  fast 
gezwungen,  mit  dem  Lexikon  zu  arbeiten,  wenigstens  bei  einem 
solchen  zusammenfassenden  Werk.  Aber  so  viel  wird  man  verlangen 
dürfen,  daß  bei  fremden  Sprachen  in  zweifelhaften  Fällen  wenigstens 
das  Wörterbuch  eingesehen,  nicht  nur  nach  anderen  Etymologen 
zitiert  wird.    Ich  gebe  zu,  daß  dieses  auf  einigen  Gebieten,  wie  z.  B. 

1)  Durch  das  Uebersehen  eines  meiner  etymologischen  Zettel  sind  auch  im 
Thesaurus  beide  caecilia  wieder  unter  ein  Lemma  geraten. 
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dem  Keltischen,  nicht  leicht  ist;  hier  finden  sich  denn  auch  manche 
Ungenauigkeiten.  Kuno  Meyers  Contributions  to  Irish  lexicography, 
die  bis  zum  D  gediehen  sind,  bieten  jetzt  ein  gutes  Hilfsmittel,  der 
Unsicherheit  in  Betreff  des  älteren  irischen  Wortschatzes  zu  ent- 
gehen. 

Zum  Schluß  möchte  ich  zu  den  Buchstaben  A — C,  die  ich  für 
den  Thesaurus  Linguae  Latinae  genau  durchgearbeitet  habe,  einige 
Einzelbemerkungen  beifugen,  soweit  meine  Divergenz  von  Walde  nicht 
ohne  weiteres  aus  den  betreffenden  Thesaurusartikeln  ersichtlich  ist 

abdomen.  Auf  die  seit  dem  4.  Jahrhundert  auftretende  Neben- 
form abdumen  kann  ich,  da  das  Suffix  -umen  gegen  das  Romanische 
hin  so  häufig  wird,  nicht  so  viel  Gewicht  legen  wie  Walde. 

ablegmina.  Wie  kann  das  von  ablegate  kommen,  das  doch  kein 
ursprünglich  starkes  Verb  ist  wie  secare? 

abolla.  Das  nur  im  Periplus  maris  Erythraei  belegte  äßoXXat 
steht  dort,  wie  mir  W.  Schulze  freundlichst  nachwies,  unmittelbar 
neben  X£vtia  =  lintea.  Griechischer  Ursprung  wird  dadurch  gewiß 
nicht  wahrscheinlich. 

adoleo,  altaria.  Es  scheint  mir  ein  sehr  glücklicher  Gedanke  von 
Walde  zu  sein,  die  Verknüpfung  von  altare  mit  addiere,  die  schon 
Paul.  Fest.  5  bringt,  wieder  aufzunehmen.  Damit  sind  meine  Zweifel 
an  der  Zusammengehörigkeit  der  Wörter  adolere-  und  abolere  mit 
alere,  alescere,  adolescere,  abolescere  völlig  beseitigt  (Archiv  f.  lat. 
Lexikogr.  13, 11  ff.).  Der  umbrische  Ausdruck  pir  u<Jetu  >er  ent- 
flamme das  Feuer<,  >er  bringe  es  hoch<  zeigt  also  die  ursprüngliche 
Gebrauchsweise  von  *oleo  (=  oZo);  ein  Objekt  wie  >  Opfer <  oder 
>Altar<  wurde  erst  sekundär  damit  verbunden.  Der  Altar  ist  der 
Platz,  tibi  ignis  alitur,  und  geht  auf  das  Partizipium  alius  zurück, 
das  später  durch  alitus  verdrängt  wurde,  oder  auf  das  Substantiv 
altu8,  -üs.  Mit  Walde  eine  verschiedene  Wurzel  mit  der  Bedeutung 
>anzünden<  oder  ähnlich  anzusetzen,  liegt  jetzt  kein  Grund  mehr 
vor.   Soll  man  auch  delere  hierher  ziehen? 

aestimare,  aestimia.  Sollte  die  ältere  Verbindung  mit  aes,  die 
auch  manche  Neuere  wie  Studemund,  Arch.  f.  lat.  Lex.  1,115;  Havet 
MSL  6, 18  u.  23  vertreten,  neben  der  gegebenen,  doch  wahrlich  nicht 
sicheren  gar  nicht  einmal  der  Erwähnung  wert  sein? 

aiuga,  nicht  existierendes  Wort,  vgl.  abiga. 

alabrum,  falls  richtige  Wortform,  nach  dem  Vers  doch  mindestens 
äläbrum  zu  messen;  s.  Thes.  s.  v.  aiibrum. 

alibi.  Ich  möchte  jetzt,  entgegen  dem  im  Thes.  Bemerkten,  die 
schon  in  der  Lex  agraria  belegte  Form  aliubi  (vgl.  aliunde,  aliuta) 
doch  für  die  ältere,,  alibi  als  regelrecht  daraus  entwickelt  halten* 
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cdium,  alum,  anhelo,  halo.  Die  Verbindung  von  alium  mit  alum 
(alus)  scheint  mir  außer  durch  die  Laute  auch  dadurch  empfohlen  zu 
werden,  daß  beide  Pflanzen  um  ihrer  Wurzeln  willen  geschätzt  sind, 
gerade  wie  die  indische  dluh,  äluJcah.  Ob  aluin  ein  gallisches  Wort 
war,  läßt  die  Ausdrucks  weise  des  Plinius  27,  41  sehr  zweifelhaft  er- 
scheinen; es  täte  übrigens  nichts  zur  Sache.  Nachdem  Pedersen 
IF  5,57  gezeigt  hat,  daß  qchati  erst  im  Slavischen  durch  Angleichung 
an  duchati  entstanden  ist,  darf  man  anderwärts  nicht  mehr  mit  einer 
Wurzelform  ans-  operieren.  Da  die  Wurzel  zweisilbig  ist,  erwartet 
man  mit  si-Suffix  lat.  änä-sl-  und  daraus  anel-,  das  eben  in  anhelare 
vorliegen  kann,  wenn  das  h  von  halare  bezogen  ist.  Dieses  letztere 
rein  onomatopoetisch  als  >ha  machen«  zu  fassen,  ist  doch  ohne  jedes 
Bedenken. 

alter  S.  697.  Der  Nachtrag,  daß  alter  dem  ir.  alltar  gleichzustellen 
sei,  scheint  mir  eine  Schlimmbesserung;  denn  alltar  bedeutet  nicht 
>ille,  ulterior «,  sondern  substantivisch  >das  Jenseits«,  und  das  Ad- 
verb all  (in  t-all,  an-all),  wovon  es  abgeleitet  ist  wie  centar  >das 
Diesseits <  und  uachtar,  ichtar,  airther  usw.,  fehlt  in  dieser  Gestalt 
dem  Lateinischen. 

almus  >kaum  zu  Schweiz,  bair.  alnu.  >Kaum<  ist  zu  wenig,  Alm 
bekanntlich  aus  Alpen,  Alben  entstanden. 

alnus,  ulmus.  Was  gewinnt  man,  wenn  man  >Erle<  und  >Ulme< 
für  stammverwandt  erklärt?    Ein  x  für  ein  y. 

amalocia,  amalusta.  Das  letztere  nach  der  einzigen  Belegstelle 
ein  dakisches  Wort,  was  doch  anzumerken  war. 

am  ata.  Neben  all  den  Kombinationen  würde  ich  nicht  ver- 
schweigen, daß  das  Wort  an  der  einzigen  Stelle,  die  es  erwähnt 
(Gell.  1, 12),  als  Eigenname  gefaßt  wird. 

ambrices.  Wie  sich  der  Sinn  aus  der  angegebenen  Etymologie 
erklären  soll,  sehe  ich  nicht. 

amfractus,  anfraclus.  Ich  möchte  für  die  natürlichste  Zerlegung 
in  awQiyfractus  (so  Varro  1.  1.  7, 15)  eine  Lanze  brechen.  Eine  Prä- 
position amfr-,  ambr-  kennen  wir  wohl  als  oskisch-umbrisch,  nicht 
als  lateinisch ;  gerade  mit  dem  Stamm  ag-  erscheint  anib-  in  ambigere, 
ambiguus,  ambages.  Die  Annahme,  ein  viertes  Kompositum  habe  eine 
andere  Form  der  Präposition  gewählt,  wäre  nur  statthaft,  wenn  am- 
fractus keinen  guten  Sinn  ergäbe.  Da  aber  frag-  auch  in  suffrago 
den  Knick,  die  Biegung  bezeichnet,  scheint  mit  amfractus  >nach 
beiden  Seiten  geknickt«  eine  tadellose  Bezeichnung  des  Zickzack- 
oder Schlangenweges  zu  sein.  Ich  hätte  die  künstliche  Teilung  amfr- 
actus gern  auch  im  Thesaurus  ganz  unterdrückt;  es  wurde  mir  aber 
nicht  gestattet. 


802  Gott  gel.  Ans.  1907.  Nr.  10 

amuietum  von  amdiri.   Wie  ist  das  formell  möglich? 

andabata.  Warum  gerade  gallisch? 

ando.  Als  vulgärlateinisch  mir  unbekannt,  vielmehr  spezifisch 
italienisch  und  daher  gewiß  nicht  direkt  aus  der  Ursprache  herzu- 
leiten. 

annus.   Statt  Fick  Is  lies  I8. 

antarius  zu  Avtatpxö.  Wieso?  Auch  die  belegte  Bedeutung  von 
ivtalpetv  stimmt  schlecht. 

antiques,  anHeus,  posticus  >Bildung  wie  prätikas*.  Wäre  dann 
nicht  *postiquos  *postiqua  zu  erwarten? 

opium.  Apiastrum  (apiaster)  heißt  das  den  Bienen  liebe  Kraut, 
das  die  Griechen  piXiooty oXXov  nennen.  Man  kann  es  also  nicht  wohl 
von  apis  trennen.  Dann  gilt  aber  dasselbe  für  das  Grundwort  apiunt, 
das  einst  verschiedene  Pflanzen,  auch  die  später  als  apiastrum  unter- 
schiedene, bezeichnet  haben  mag. 

apricus.  Es  sei  eine  Vermutung  gestattet.  Rica  heißt  das  alte 
Kopftuch  der  römischen  Frauen,  das  bei  opfernden  Priesterinnen  in 
Gebrauch  geblieben  war,  das  aber  zeitweise  auch  wieder  allgemeiner 
Modeartikel  wurde  (Plaut.  Epid.  232);  vgl.  auch  ricinium.  Es  steht 
für  älteres  *vrfca,  wie  zuerst  Osthoff,  Morphol.  Unters.  5, 122  ge- 
sehen hat.  Da  nun  ap-  und  op-verio  zu  apt  no )  operio  geworden  sind, 
sollte  nicht  aprioa  ebenso  auf  *ap<vrica  zurückgehen  und  ursprüng- 
lich die  Frau  bezeichnen,  die  sich  ohne  schützendes  Kopftuch  an  die 
Sonne  wagt?  Das  Wort  wäre  dann  auf  andere  der  Sonne  schonungs- 
los ausgesetzte  Gegenstände  übertragen  worden.  Zur  Zusammen- 
setzung vgl.  amens. 

aquüus.  Der  Ablaut  lit  äJdas  >blind<,  ap-jekti  > erblinden < 
macht  doch  sehr  wahrscheinlich,  daß  lit.  a-  altes  o-  vertritt.  Die 
Etymologie  ist  also  falsch.  Ich  verdanke  es  W.  Schulze,  den  The- 
saurus davor  haben  bewahren  zu  können. 

araneus,  aranea.  Ich  begreife  nicht,  weshalb  man  sich  so  gegen 
die  Annahme  einer  Entlehnung  aus  gr.  ipdxvrjc,  Apa/vanj,  kpayyw 
sträubt.  Der  Stamm  scheint  mir  ganz  spezifisch  griechischen  Typus 
zu  haben,  und  die  Umwandlung  der  fremdartigen  Endung  nach  lat 
-aneus,  -anea  macht  ja  bei  einem  Lehnwort  keine  Schwierigkeit.  Eher 
möchte  ich  noch  lat.  rana  (aus  *raksnä)  für  altverwandt  mit  op&X"i 
halten;  die  Benennungen  des  dem  Menschen  unnützen  und  widrigen 
Krabbelzeugs  verschieben  sich  bekanntlich  leicht  und  stark. 

arcesso.  Nicht  auf  uocare  habe  ich  das  Wort  zurückgeführt,  son- 
dern auf  ein  ehemaliges  primäres  Verb  derselben  Wurzel. 

areo.  Es  liegt  kein  Grund  vor,  die  Wurzeln  as-  und  «i-  (in 
OS8U8  assare,  Sfctv,  ozditi)  zu  vermischen. 
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astur  ist  kein  lateinisches  Wort. 

aueo.  Daß  das  im  Lateinischen  isolierte  (h)aue  einfach  der  puni- 
sche  Gruß  nin  >lebel<  ist,  ist  eine  Erkenntnis,  die  ich  Prof.  Mez  in 
Basel  verdanke. 

auis,  ouum.  Ueber  das  Bedeutungsverhältnis  der  beiden  Wörter, 
die  auch  mir  zusammenzugehören  scheinen,  spricht  sich  Walde  nicht 
aus.  Der  Vogel  war  wohl  als  das  >Eiertier<  benannt  worden  nach 
der  Eigenschaft,  die  ihn  den  hungernden  Indogermanen  besonders 
wert  machte. 

aura.  Das  Auftreten  des  Wortes  im  Lateinischen  scheint  mir  an 
seiner  Entlehnung  aus  dem  Griechischen  keinen  Zweifel  zu  ge- 
statten. 

axicia  oder  axitia.  Ob  das  Wort  gerade  > Schere«  bedeutet, 
weiß  man  doch  nicht. 

baluca.  Davon  wird  palaga,  palacuma  an  der  einzigen  Beleg- 
stelle Plin.  33,77  ausdrücklich  unterschieden;  also  nicht  >auch<. 

bebro.    Druckfehler  bei  Georges  für  bebo. 

beccus.  Breton,  bek  ist  französisches  Lehnwort,  da  altes  hk  ja 
c'h  ergeben  hätte;  ebenso  die  irisch-gälischen  Wörter,  da  sie  der 
älteren  Sprache  fehlen  (Keltoroman.  45). 

berula  vielmehr  aus  einem  keltischen  *berura  dissimiliert,  vgl. 
Diez  II  b.  s.  v.  bevo  (u.  II  c  berk) ;  Keltorom.  85. 

blactero  gibt  es  wohl  nicht,  nur  blat(t)ero. 

bubüe.  Das  für  die  Form  bestimmende  Wort  war  cubile  >  Tier lager<. 

bucina.  Wie  kann  man  bei  dem  zuerst  bei  Polybius  auftauchenden 
ßuxdvT]  von  möglicher  Urverwandtschaft  mit  lat.  bucina  sprechen ! 
Daß  es  dasselbe  Instrument  ist,  ist  doch  nicht  zweifelhaft. 

buieo.  Wenn  man  den  Schrei  verschiedener  Vögel  wie  buteo, 
butio,  bubo  mit  bu  nachahmte,  kann  man  nicht  wohl  sagen,  daß  > der- 
selbe Naturlaut«  zu  Grunde  liegt. 

cacula.  Ir.  cele  und  kymr.  cilydd  >  Genosse,  anderer <  vereinigen 
sich  nur  in  *keglios.  Es  wäre  auch  ein  sonderbarer  Zufall,  wenn  wir 
solche  offenbar  im  Gebrauch  gekürzte  und  umgeformte  Wörter  noch 
heute  etymologisieren  könnten.  Wenn  man  cacula  mit  Walde  zu  cüb 
stellt,  indem  man  letzteres  auf  *cac-slö  zurückfürt,  müßte  man  wohl 
geradezu  eine  Wurzel  hak-  >  Troßknecht  <  annehmen.  Ich  denke. 
wenn  nicht  ein  Zufall  den  historischen  Verlauf  verrät,  läßt  der  Ety- 
mologe besser  die  Hand  von  solchen  Wörtern. 

cadauer.    Ist  cadabundds  Druckfehler  für  cas(s)abundus  ? 

caelum  > Himmel«.  Die  eigentümliche  Bildung  des  Adjektivs 
caerulus  könnte  fast  auf  den  Gedanken  bringen,  caelum  sei  das  sub- 
stantivierte Neutrum  dazu,  mit  Synkope  caer'lum,  caellum.    Aber  frei- 

Gött  g»L  Ans.  1907.  Nr.  10  55 


804  Gott.  gel.  Ans.  1907.  Nr.  10 

lieh  die  Etymologie  würde  auch  so  nicht  viel  klarer,  da  der  gotische 
Dat.  PL  haisa-m  > Fackeln«  einen  zu  unsicheren  Stützpunkt  bietet 

calleo.  Die  britannischen  Wörter  sind  entlehnt,  8.  J  A  4, 46.  Daß 
die  beiden  callere  zu  trennen  seien,  will  mir  so  wenig  einleuchten 
wie  den  Alten  (Cic,  De  nat.  deor.  3, 25). 

canterius  als  >  Lastpferd,  Klepper  <  von  xavJhflXioc  xdv&ov,  xav- 
fojXta  zu  trennen,  geht  doch  nicht  wohl  an;  die  zweite  Bedeutung 
> Wallach«  ist  also  sekundär. 

corpJnws.  Vielmehr  carptnus,  s.  z.  B.  Gröber,  Arch.  f.  lat.  Lexicogr. 
1,543. 

carracutium.  Warum  gerade  ein  >z  w  e  i  rädriger  Wagen<  ?  Ueber- 
liefert  ist  übrigens  nur  caracutium. 

cartibum,  schlechte  Lesart  für  cartibulum. 

castula.  Zu  bemerken  wäre  neben  all  den  Hypothesen  doch 
auch,  daß  manche  es  nur  für  einen  Schreibfehler  für  caltula  halten. 

cerceris.  Ein  sonderbarer  Artikel.  Es  soll  entlehnt  sein  aus  gr. 
xepxoopic,  das  nicht  existiert,  sondern  von  0.  Müller  eben  für  dieses 
Wort  erfunden  wurde.  Und  vergleichen  soll  man  die  stammver- 
wandten Formen  xipxot£,  xepxlc,  xlpxvoc  >für  enten-  oder  reiherartige 
Vögel  < ;  aber  x£pxa£  wird  mit  Upo£,  xipxvoc  mit  Upa£  ^  iXextpouv 
glossiert,  und  zu  xepxU  sagt  Hesych  nur:  sISoc  Äpviftoc. 

cernuus.  Vor  allem  scheinen  mir  xepavigar  xoXofißTjoat,  xoßtanjoai 
und  xpavi$ar  iicl  xe^aX^v  4ico0£t<|>at  (Hes.)  zu  erwähnen  (s.  Döderlein 
VI  60),  die  sogar  fraglich  machen,  ob  cernuus  (und  cernulus)  nicht 
auf  die  Sprache  der  griechischen  Jongleure  zurückgeht. 

cerro,  ein  > Verrückter,  Querkopfe,  sehr  ungenaue  Wiedergabe 
von  yleues  et  inepti<  Paul.  Fest.  40,  wohl  veranlaßt  durch  die  ety- 
mologische Verbindung  mit  cerritus.  Dagegen  wird  nicht  bemerkt, 
daß  G.  0.  Müller  aus  der  Aehnlichkeit  der  Stelle  mit  Varro  1. 1.  7, 55 
schließt,  es  sei  das  plautinische  congerro  gemeint. 

ceua,  >von  Columella  als  germanisches  Wort  angeführte.  Wieso? 
AÜinus  ist  doch  nicht  gleich  >germanisch<. 

cicatrix,  den  gromatischen  Ausdruck  ceäoria  und  die  späte  Maß- 
bezeichnung cignus  durch  eine  Wurzel  qeq-,  unnasalierte  Nebenform 
von  cing-ere,  zu  verbinden,  gehört  schon  zu  der  fürchterlichsten  Ety- 
mologisterei,  die  ich  kenne. 

cicirru8.  Das  bestätigende  xtxippoc*  iXsxtpowv  Hes.  wäre  anzu- 
führen. 

ciniflones  ohne  Etymologie.  An  der  antiken  Erklärung  >quod  in 
cinerum  flanU  zu  zweifeln,  sehe  ich  keinen  Grund. 

cinnus  wird  als  spätes  Wort  behandelt,  obschon  Nonius  43  sagt 
>apud  ueteres<.    Dessen  Vermutung,   concinnare  heiße  ursprünglich 


A.  Walde,  lateinisches  etymologisches  Wörterbuch  805 

>den  cinnus  richtig  mischen <,  wird  gar  nicht  für  erwähnenswert  ge- 
halten, scheint  mir  aber  immer  noch  besser  als  alles  seither  über 
concinnus  etc.  Geäußerte. 

clacendix  und  claxendix  werden  als  zwei  gleichberechtigte  Formen 
genommen,  während  man  doch  schon  im  Altertum  nur  den  einen  Vidu- 
laria-Vers  als  Beleg  gehabt  zu  haben  scheint. 

dims,  S.  700.  Gegen  die  einstimmige  Ueberlieferung  chtens  als 
ältere  Form  wieder  einzuführen  und  den  abnormen  Lautwandel  von 
duens  zu  cliens  anzunehmen,  allein  um  des  angeblichen  Wortspiels 
mit  clueat  Plaut.  Men.  575  willen,  geht  doch  nicht  an. 

cloppus.  Kymr.  cloff  ist  entlehnt.  Sollte  die  Ansicht  von  Diez 
gar  nicht  mehr  erwähnenswert  sein? 

coclear.  Hier  muß  notwendig  Martial  14,  121  zitiert  werden, 
damit  man  sieht,  daß  der  Löffel  als  Werkzeug  zum  Schnecken-Essen, 
nicht  etwa  nach  der  Form  benannt  ist. 

cohus.  Die  beiden  Bedeutungen,  die  die  Alten  cohus  als  Pflug- 
bestandteil beilegen,  wären  anzuführen,  da  unsere  ganze  Kenntnis 
darauf  beruht. 

colostra  colustra.  Hierzu  gestatte  man  eine  Vermutung.  Der 
Form  nach  bedeutet  das  Wort  >eine  Art  colos<,  >keine  richtige  colos<. 
Da  das  zu  color  celare  etc.  gehörige  altind.  Sarah  >die  Haut  auf  der 
gekochten  Milch«  bedeutet,  liegt  die  Annahme  nahe,  auch  lat.  colös 
habe  einst  die  auf  der  stehenden  Milch  sich  bildende  Decke,  den 
Rahm  bezeichnen  können ;  zu  der  Zeit,  als  diese  Wörter  auf  -ös  noch 
weiblich  waren,  wäre  colos-terä  >rahmartig<  als  Bezeichnung  der 
dicken  Biestmilch  gebildet  worden. 

colo.    Kymr.  pel  (auch  unter  colus  zitiert)  ist  lat.  pila. 

columbus  -a  von  den  griechischen  Vogelnamen  xdXo|ißoc,  xoXo|ißw 
wegen  der  Bedeutungsdifferenz  zu  trennen  und  anzunehmen,  durch 
Zufall  hätten  sich  gleiche  Vogelbezeichnungen  von  so  auffallender 
Form  in  Nachbarländern  gebildet,  scheint  mir  überkühn.  Ich  zweifle 
nicht,  daß  auch  aksl.  golqbi  >  Taube <  in  letzter  Linie  aus  Italien 
stammt  und,  wegen  des  blauen  Schimmers  des  Taubenhalses,  die 
Grundlage  für  russ.  golubyj,  preuß.  golimban  >blau<,  lit.  gelumbe 
> blaues  Tuch«  abgegeben  hat  (s.  Hehns  Kulturpflanzen). 

columna  scheint  mir  von  columen,  culmen  > Gipfel«  etc.  begrifflich 
recht  weit  abzuliegen.  Der  Unterschied  der  Säule  vom  Pfeiler  besteht 
in  der  Rundung.  Sollte  es  nicht  eine  partizipiale  Bildung  zu  colere 
sein,  das  ja  einst  >drehen<  bedeutete,  also  ursprünglich  etwas  wie 
>Walze<.  Vgl.  colus,  wenn  es  gleich  rcdXoc  ist,  und  coluber,  das  ich 
auch  hieher  ziehe. 

55  * 
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compüo  heißt  nie  > enthaar en<.  Bei  Dositheus  (K.  VII 435, 28)  ist 
oDvpoftaX[C<o  zu  lesen. 

concilium.  Der  Handwerkerausdruck  uesümentum  conciliare  = 
cogere  Varro  1. 1. 6,43  scheint  mir  zu  der  Zusammenstellung  mit  adore 
mindestens  ein  Fragezeichen  zu  fordern. 

condio  zu  tevihjc.  Also  hieße  condire  ursprünglich  >ein  Näscher 
sein<  ?    Höchst  unwahrscheinlich. 

conor.  Wenn  man  den  bei  Terenz  häufigen  absoluten  Gebrauch 
als  >sich  anstrengen«  für  den  älteren  nimmt  (vgl.  eanari  tnanüms 
pedibus  Andr.  676),  so  könnte  Vossius  mit  seiner  Vermutung  wohl 
recht  haben,  daß  es  von  xcöväv,  vom  Umtreiben  des  Kreisels  (xövoc) 
komme.  Aus  der  Knabensprache  wäre  das  gräzisierende  Wort  conari 
>sich  rastlos  herumtreiben  wie  ein  Kreisel«  aufgestiegen;  jedenfalls 
kein  übles  Bild.  Wüßte  man  nur,  wie  das  Instrument  conamentutn 
Plin.  19,27  ausgesehen  hat!    Das  würde  wohl  Licht  bringen. 

continuus.  Hier  oder  unter  teneo  sollte  meines  Erachtens  darauf 
aufmerksam  gemacht  werden,  daß  tenere  die  intransitiv-passivische 
Bildung  zu  ten-do  ist,  wie  attinere,  pertinere,  continens  noch  zeigen, 
daß  also  der  spätere  Objektsakkusativ  bei  teneo  aus  dem  Akkusativ 
des  Ziels  hervorgegangen  ist. 

conuexus.  Mir  scheint  die  alte  Verbindung  von  conuexus,  de- 
uexus,  sübuexus  (warum  sind  diese  gar  nicht  genannt?)  mit  uchi 
immer  noch  sehr  nahe  zu  liegen;  mindestens  wäre  sie  in  einem 
solchen  Sammelwerke  nicht  ganz  zu  verschweigen. 

corpus  S.  701  f.  Es  scheinen  im  Britannischen  zwei  Stämme  ver- 
mengt; zu  ir.  cruth  gehört  kymr.  pryä  »Aussehen«,  zu  ir.  ereik 
> Dichtung«  kymr.  prydu  > dichten«,  prydydd  »Dichter«. 

corusco.  Die  große  Aehnlichkeit  des  variierenden  Verbs  coruscare 
coriscare  scoruscare,  das  zunächst  das  Stoßen  der  Zicklein  und  Lämmer 
und  die  damit  verbundenen  Stellungen  und  Sprünge  zu  bezeichnen 
scheint,  mit  griechischen  Wörtern  verwandter  Bedeutung  ist  schon 
andern  aufgefallen,  z.  B.  Passow  s.  v.  xopftoou.  Man  vergleiche  bei 
Theocrit  xoptx|>ai  »stoßen  (vom  Bock)«,  att.  xopfrotv  (xopijßdcCetv)  »mit 
den  Hörnern  stoßen«,  homer,  xöjia  xop6ooetat,  »die  Woge  bäumt  sich«, 
wohl  lauter  Variationen  desselben  Wortes,  bald  an  xopopij,  bald  an 
xopeiv,  bald  an  xöpoc  angelehnt,  wie  das  die  Art  solcher  der  Hoch- 
sprache in  der  Regel  fernbleibender  Ausdrücke  ist.  Sollte  es  nicht 
durch  den  griechisch-italischen  Viehhandel  auch  nach  Latium  ge- 
drungen sein  ?  Coruscare  könnte  z.  B.  leicht  einem  Aorist  xop6?at 
entstammen.  Aehnlicb  wird  sich  die  Endung  von  caUUrare  aus  dem 
Einfluß  von  xoXstpav  erklären. 
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cucubio.  Gr.  xixoßoc  ist  als  >  Nachteule  <  wenigstens  nicht  direkt 
überliefert,  Hesych  setzt  es  gleich  xtxt>(ioca  Xa|ixri)p  4j  -yXaoxöc- 

cuius.    Lies  IF  XVII  370. 

cunnus,  cuturnium.  Schon  hier  sollte  auch  auf  guüurnium  aufmerk- 
sam gemacht  werden,  das  für  die  Beurteilung  wichtig  sein  kann. 

curis.  Aus  ir.  airchur  arathir,  Glosse  zu  temo,  wörtlich  >Vorder- 
krümmung  des  Pflugs« ,  kann  man  kein  cur  > Speer <  entnehmen,  und 
was  curach  heifit,  ergibt  sich  aus  den  Belegstellen  (s.  Meyers  Contri- 
butions) noch  nicht  mit  Sicherheit. 

curruca.  Daß  die  Existenz  des  Wortes  höchst  fraglich  ist,  wird 
gar  nicht  erwähnt.  Und  der  Vermerk,  die  Römer  könnten  die  Gras- 
mücke als  >  Läuferin <  bezeichnet  haben,  baut  zu  sehr  auf  unsere 
ornithologische  Ignoranz. 

cussilirem.  Auch  hier  kann  ich  die  vorgeschlagene  Etymologie 
nur  als  aus  dem  horror  vacui  entsprungen  ansehen. 

Ein  praktischer  Index  nicht  nur  der  auswärtigen,  sondern  auch 
aller  besprochenen  lateinischen  Wörter  bildet  den  Schluß  des  Buches, 
das  sich  bei  seiner  Billigkeit  gewiß  viele  Freunde  erwerben  und  auch 
einen  guten  Einfluß  üben  wird,  wenn  sich  der  Verf.  in  späteren  Auf- 
lagen entschließt,  da  wo  man  nichts  weiß,  dies  auch  unverhüllt  ein- 
zugestehen. 

Freiburg  R.  Thurneysen 


Louis  BoulArd,  Les  instructions  £crites  du  magistrat  au  juge- 
commi8saire  dans  l'Egypte  Romaine.  Paris,  Leroux  1906.  Villa.  125 
Seiten. 

Von  dem  reichen  juristischen  Material,  das  uns  die  Papyrus- 
urkunden namentlich  für  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  in  Aegypten 
gebracht  haben,  durfte  man  Aufklärung  auch  für  manche  Fragen  des 
römischen  Prozeßrechtes  erwarten,  und  gerade  für  dieses  Gebiet  hat 
denn  auch  die  einschlägige  Literatur  der  letzten  Jahre  unser  Wissen 
durch  eine  Reihe  sehr  wertvoller  Ergebnisse  bereichert  *).  In  Aegypten 
als  kaiserlicher  Provinz  galt  seit  der  römischen  Okkupation  das  Kog- 
nitionsverfahren 2),   und   für   dieses   gestatten   uns   die   Papyrusfunde 

1)  Ich  verweise  namentlich  auf  Mittels'  Arbeiten  im  Hermes  Bd.  30,  564  f. ; 
32,  629  f. ;  34,  88  f. ;  Z.  S.  St.  23,  274  f. ;  Archiv  fur  Papyrusforschung  1 180  f.  352  f. ; 
Wenger,  Rechtshistorische  Papyrusstudien.  Vgl.  ferner  den  für  die  Geschichte 
des  Denuntiationsproze8se8  so  bedeutsamen  P.  Lips.  33  und  dazu  Wilcken,  Archiv 
3, 560  f.  4, 187 ;  Mitteis,  Z.  S.  St  27, 350  f. 

2)  Mommsen,  Juristische  Schriften  I  450  f. ;  Pernice,  Festgabe  für  Beseler 
75  f. ;  Partsch,  Die  Schriftformel  im  röm.  Provinzialprozesse  63  f. 
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wertvolle  Einblicke ,  indem  sie  uns  an  zahlreichen  B  eißpielen  ein 
lebendiges  Bild  der  Prozeßpraxis  entrollen.  Namentlich  war  es  die 
Ueberweisung  der  Prozeßentscheidung  seitens  des  Jurisdiktionsmagi- 
strates an  einen  Unterrichter  (iudex  datus,  iudex  pedaneus),  für  deren 
außerordentlich  häufige  Verwendung  uns  die  Papyri  Belege  liefern, 
welche  die  Aufmerksamkeit  der  Rechtshistoriker  erregte. 

Die  Mandierung  der  Prozeßentscheidung  an  einen  Unterrichter 
kann  unter  Umständen  eine  ähnliche  Trennung  des  Verfahrens  in 
zwei  Stadien  herbeiführen,  wie  es  die  für  den  Forniularprozeß  cha- 
rakteristische Scheidung  in  ein  Verfahren  in  iure  und  in  iudicio  ist 
Es  lag  nun  nahe,  die  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Verfahrens- 
abschnitten stehende  Prozeßformel  in  Parallele  zu  stellen  mit  der 
schriftlichen  Prozeßinstruktion,  welche  der  delegierende  Magistrat 
dem  Unterrichter  erteilt,  und  an  solchen  Versuchen  hat  es,  seitdem 
uns  die  Papyri  Beispiele  solcher  Instruktionen  gegeben  haben,  nicht 
gefehlt. 

Bereits  im  Jahre  1893  hat  Gradenwitz  (Hermes  28,  333) 
gelegentlich  einer  Besprechung  von  B.6.U.  136  bemerkt,  daß  das 
dort  enthaltene  Dekret  des  Erzrichters,  mit  dem  er  einen  Vormund- 
schaftsprozeß  an  den  Strategen  zur  Entscheidung  überweist,  >die 
Elemente  einer  römischen  formula  incerta  enthalte,  wenn  auch  die 
Aeußerlichkeiten  verschoben  sind<,  es  jedoch  nicht  unterlassen,  auch 
auf  die  Aehnlichkeit  der  Entscheidung  mit  dem  Reskript  hinzuweisen J). 
Im  Anschluß  an  diesen  Papyrus  sprach  Mitteis  (Hermes  30,  580) 
von  einer  >der  Formel  ähnlichen  und  wohl  nachgebildeten  Direktive« 
an  den  Unterrichter,  und  in  der  Entscheidung  des  Präfekten  Lupus 
in  P.  Cattaoui  Recto  I  9  f.  (=  B.G.U.  114)2)  glaubte  er  sogar  einen 
Anklang  an  eine  fiktizische  Formelbildung  nachweisen  zu  können3). 

Etwas  bestimmter  formulierte  Mitteis  (Hermes  34,  100  f.)  seine 
Ansicht  angesichts  P.  Oxy.  67  (338  p.  Chr.),  einer  Klageschrift  an  den 
praeses  Thebaidis,   die  von   diesem  mit   >der  prozeßformelhaft  klin- 


1)  Diese  wird  neuerdings  von  Girard,  Manuel  de  droit  Romain  *  1061 ' 
betont. 

2)  NooOjxev  on  a\  7tapaxaTaOfjxai  irpotxl;  efoiv.  'Ex  töv  toioOtcdv  afatüv  xprrip 
o'j  otoiofit.  Uu  yap  Ifceaxiv  axpaTMuTTjv  yajxelv.  YA  ydp  itpolxa  ditatTctc,  xptxijv  &{o*»p[<], 
od£ü>  TreTretaftai  v^jaijaov  elvat  xov  ydjxov. 

3)  Dieser  Passus  des  P.  Catt.  hat  schon  eine  kleine  Literatur.  Mitteis  sind 
gefolgt  Meyer,  Z.  S.  St.  18, 54 ;  Wenger,  actio  iudicati  155  f.  Gegen  Mitteis  Auf- 
fassung  haben  sich  erklärt  Gradenwitz,  Einführung  10;  Erman,  Z.  S.  St  22,243; 
Boulard,  54  f.,  der  S.  55 2  weitere  Literatur  anführt.  Meyer,  Archiv  III 73  und 
Wenger,  Berl.  phil.  Wochenschrift  (1907)  143  haben  ihre  Meinung  geändert  Eine 
Mittelstellung  nimmt  Partsch,  Schriftformel  76  f.  ein. 
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genden  Wendung«  erledigt  wird:  >Wenn  die  Beklagten  der  Resti- 
tution der  Grundstücke,  welche  sie  angeblich  besitzen  und  die  nach 
den  vorliegenden  Urkunden  im  Eigentum  der  Kläger  zu  stehen 
scheinen,  sich  widersetzen,  so  ist  zu  veranlassen,  daß  sie  die  gesetz- 
mäßigen denuntiationes  empfangen  und  daß  die  litis  contestatio  in 
gesetzlicher  Weise  vollzogen  werde« *). 

Mitteis  erblickte  in  diesem  Papyrus  den  Beweis,  >daß  die 
Prozeßformel,  welche  ja  bekanntlich  sich  nicht  auf  das  iudicium  ordi- 
narium  beschränkte,  sondern  auch  bei  der  Beamtendelegation  vorkam, 
noch  im  4.  Jahrhundert  sich  erhalten  hat«. 

Mitteis  und  Gradenwitz  haben  sich  angeschlossen  W e n g e r 
(actio  iudicati  15116,  15321),  Erman  (Z.  S.  St.  22, 243)  und  Cuq  (In- 
stitutions iuridiques  II 870)*). 

Einen  entschiedenen  Fortschritt  in  dem  Stande  dieser  Frage 
brachten  die  Forschungen  Partschs 8),  der  ex  professo  die  Frage  unter- 
suchte, ob  die  Prozeßinstruktionen  der  Papyrusurkunden  in  der  Tat 
formelle  und  materielle  Aehnlichkeiten  mit  der  formula  des  klassischen 
Prozesses  aufweisen.  Sein  Resultat  war  ein  durchaus  negatives,  und 
an  diesem  Punkte  setzt  nun  auch  die  sorgfältige  und  unter  umsichtiger 
Benutzung  des  gesamten  Quellenmaterials  gearbeitete  Studie  Bou- 
lards  ein.  Er  stellt  sich  (S.  14)  das  Problem,  ob  die  Prozeßinstruk- 
tionen der  ägyptischen  Jurisdiktionsmagistrate  an  einen  delegierten 
Richter  Formeln  im  technischen  Sinne  seien,  und  wenn  nicht,  ob  sie 
nicht  wenigstens  formelähnliche  Gebilde  darstellen. 

Es  ist  sehr  verdienstlich,  daß  Boulard  die  ganze  Frage  ex  pro- 
fesso untersucht  und  das  Quellenmaterial  überprüft,  wenn  auch  das 
Problem  nicht  mehr  neu  ist.  Denn  bereits  Partsch  hat  m.  E.  das 
wesentliche  festgestellt.  Ich  darf  auch  gleich  bemerken,  daß  ich  den 
Ergebnissen  des  Verfassers  im  wesentlichen  zustimme.  Wenn  er  sich 
jedoch  mit  ihnen  in  Gegensatz  glaubt  zu  der  >bereits  über  10  Jahre 
fast  unbestrittenen  Meinung«   (pag.  VII)  hervorragender  Romanisten, 


1)  Mitteis  verhehlte  sich  nicht,  daß  »die  Formel  oder  Quasiformel,  die  der 
praeses  erteilt,  allerdings  von  dem  sonstigen  Aussehen  der  Prozeßformeln  ziem- 
lich verschieden  seic.  Es  hat  fast  den  Anschein,  als  ob  der  Propoliteuomenos,  an 
welchen  das  Dekret  adressiert  ist,  zuvor  Vermittlungsversuche  zwischen  den  streiten- 
den Parteien  vornehmen  und  erst,  wenn  diese  scheitern,  die  Einleitung  des  ge- 
richtlichen Verfahrens  veranlassen  sollte.  Eine  Kondemnationsanweisung  ist  in 
dem  Bescheide  nicht  enthalten  und,  ob  man  sie  subintellegieren  darf  (Mitteis),  ist 
doch  fraglich.   Vgl.  Boulard,  S.  83. 

2)  Vgl.  ferner  Meyer,  Archiv  f.  Papyrusforschung  III 100,  Gradenwitz,  Ein- 
führung 14;  Wenger,  Papyrusstudien  116. 

3)  Schriftformel  66, 72  f.   Vgl.  auch  seine  Zusammenfassung  S.  78. 
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daß  der  Unterschied  zwischen  extraordinaria  cognitio  und  Formular- 
verfahren  nur  in  der  fakultativen  Ueberlassung  der  Prozeßentschei- 
dung an  einen  Unterrichter  wie  in  dem  Fehlen  der  Parteienmitwir- 
kung bei  dessen  Bestellung  liege,  nicht  aber  in  dem  Ausschluß  der 
Formeln  (S.  7),  so  ist  dies  wohl  nicht  ganz  zutreffend.  In  dieser 
Schärfe  ist  die  Ansicht  von  dem  Vorkommen  der  Formeln  in  der 
Beamtenkognition,  wie  die  vorstehende  Literaturübersicht  zeigt,  wohl 
nirgends  formuliert  worden ').  Mitteis  und  Gradenwitz  haben  viel- 
mehr immer  nur  von  formel ahn  liehen  Gebilden  gesprochen  und 
stets  auf  die  Abweichungen  von  den  Formeln  des  Ordinarverfahrens 
hingewiesen. 

Die  Fragestellung  Boulards  ist  exakt.  Man  muß  bei  der  Be- 
handlung dieses  Problems  in  der  Tat  zwei  Fragen  stellen. 

I.  Sind  die  in  den  Papyrusurkunden  begegnenden  Prozeßinstruk- 
tionen Formeln  im  technischen  Sinne  V  Die  Verneinung  dieser  Frage 
ist  selbstverständlich.  Wenn  man  die  Formel  als  integrierenden  Be- 
standteil des  nach  ihr  benannten  Verfahrens  betrachtet,  so  bedarf  es 
keiner  weiteren  Bemerkung,  daß  in  der  Beamtenkognition  mit  dem 
Wegfall  der  Voraussetzungen  des  Formularverfahrens  auch  der  Formel 
im  technischen  Sinne  der  Boden  entzogen  war2). 

So  selbstverständlich  dies  ist,  so  ergeben  sich  doch  daraus 
mannigfache  Konsequenzen. 

Die  Formel  des  ordo  iudiciorum  privatorum  schöpft  ihre  Kraft 
aus  der  Litiskontestation,  dem  Parteienvertrage,  die  Festsetzung  ihres 
Inhaltes  erfolgt  durch  die  Parteien  unter  Mitwirkung  des  Gerichts- 
magistrates. Dem  gegenüber  ist  die  Erlassung  der  Prozeßinstruktion 
ein  rein  amtlicher  Akt.  Wie  es  im  Belieben  des  Jurisdiktionsbeamten 
steht,  ob  er  überhaupt  einen  Richter  delegieren  will,  so  ist  juristisch 
die  Formulierung  der  Prozeßinstruktion  ausschließlich  seine  Sache. 
Den  Parteien  steht  hierbei  keinerlei  Ingerenz  zu.  Sie  mögen  dem 
Magistrate  durch  ihre  Anträge  an  die  Hand  gehen,  allein  ihr  Einfluß 
hierbei  ist  nur  ein  faktischer8). 

Das  gleiche  gilt  für  die  Person  des  Richters.  Man  mag  die 
Richterernennung  als  Teil  der  Litiskontestation  auffassen  oder  nicht4), 
so  wird  doch  zuzugeben  sein,  daß  zur  Bestellung  des  Geschworenen 

1)  Auch  Wenger  wird  seine  Bemerkungen  Z.  S.  St  26,531  nicht  in  diesem 
Sinne  verstanden  wissen  woUen. 

2)  Vgl.  Wenger,  Z.S.St.  26,531  und  Berliner  philoL  Wochenschrift  (1907) 
145,148. 

3)  Vgl  Partsch,  66. 

4)  Darüber  meine  Translatio  iudicii  312  f.  und  anderseits  Partsch,  32  f.,  100. 
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die  Beihilfe  der  Parteien  erforderlich  war1).  Eine  ähnliche  Einfluß- 
nahme fehlt  ihnen  in  der  extraordinaria  cognitio.  Sie  können  bezüg- 
lich der  Person  des  iudex  pedaneus  nur  Wünsche  aussprechen2). 
Demgemäß  leitet  der  iudex  pedaneus,  wie  Boulard  S.  10  f.  mit  Recht 
hervorhebt,  seine  Gewalt  vom  Mandat  des  delegierenden  Richters  ab, 
während  die  Stellung  des  Geschworenen  auf  dem  Gesetze  beruht8). 

1)  Vgl.  Partsch,  S.  13  N.  1  i.  f. 

2)  So  ist  zu  verstehen  Oxy.  I  G7,  wo  die  Kläger  den  praeses  Thebaidis 
bitten :  av)Y^o)pT]8^vai  oixa[ax7)v  ^][aiv  elvoci  'A£nov  tov  7ipo7roXiT£odfASvov  [ttj;  \)$upuyxi- 
xüiv  TtoXetu;],  ebenso  Oxy.  171:  xeXeuaat  tj  t<|>  (JTpaTTjyu)  f)  <j*  ^v  Soxtfx^fa^;  taavay- 
xaa^vai.  Vgl.  Wenger,  Z.S.  St.  26,531.  Vgl.  ferner  Oxy.  653,  wo  der  Präfekt 
entscheidet :  elre  ov>v  udpetoiv  ol  dvrßex[oi]  efre  ptf)  infpeiTtv,  Stxaat^v  X^|x^ovxai.  Das- 
selbe gilt  auch  bezüglich  des  dem  römischen  arbiter  vergleichbaren,  bei  Teilungs- 
und Rechnungsprozessen  vorkommenden  fLeofaqc  und  der  ihm  verwandten  X070- 
{Mtoci  (über  die  letzteren  vgl.  Meyer,  Archiv  III  100  und  dagegen  Boulard  49). 
Vgl.  ferner  Mitteis,  Hermes  30, 616  f.,  Meyer,  Archiv  HI  103  und  BGU  245,119, 
Fir.  36  dazu  Mitteis,  Z.  S.  St.  27, 343.  Sie  werden  vom  Jurisdiktionsbeamten  be- 
ziehungsweise dessen  Delegaten  ernannt :  Goodsp.  29  III :  2<£v  aoi  fcoxeT,  [uatlvr^ 
^filv  Mc,  BGU  245 :  idw  86q  Xoyo8£rr)v  Soovat,  fccuai  (seil.  6  arpaTTjydc),  wie  er  ihnen 
auch  für  die  Durchführung  des  Prozesses  Vorschriften  erteilen  kann.  Lond. 
II 196  (S.  152)  Col.  I  8, 17,  P.  Cattaoui  Verso  V  23  f.  und  meine  Translatio  iudicii 
28  f.  Der  Beamte  kann  allerdings  die  Wahl  des  |Wtt};  beziehungsweise  der  Xoyo- 
%izai  den  Parteien  überlassen,  allein  darum  bekommen  sie  nicht  den  Charakter 
von  arbitri  ex  compromisso.  Vgl.  auch  Boulard  49.  In  diesen  Zusammenhang 
gehört  auch  fr.  23  pr.  D.  (49, 1) :  Ex  consensu  litigantium  extra  compromissum  a 
praeside  provinciae  iudice  dato  victus  potest  provocate.  Dazu  Wenger,  actio  iudi- 
cati  129  *,  der  allerdings  der  Meinung  ist,  daß  der  Magistrat  an  die  Parteien. 
Vereinbarung  gebunden  war.  Besonders  anschaulich  tritt  der  Bestellungsvorgang 
entgegen  in  Lond.  II 186.  Der  stellvertretende  oixaioo'/nrj;  Julianus  erklärt  den 
Parteien:  ZktsM  xifva]  ßoyXsafte  fua[farjv].  Nachdem  die  Wahl  vollzogen,  fügt  er 
das  BesteUungsdekret  bei:  AjofiQxioc  xal  fieatxeuai  Opäv  xal  xptvet.  Daß  der 
[xea(T7)c  vorlicgendenfalls  nicht  durch  die  Parteien,  sondern  vom  Beamten  bestellt 
gilt,  sagt  ausdrücklich  P.  Cattaoui  Verso  1 1  f.  und  BGU  1019  ti.  Ganz  analog  ist 
der  Vorgang  bei  der  Bestellung  der  XoyoOixai,  wie  BGU  969  ergibt. 

3)  Wenn  Partsch,  Schriftformel  S.  13  N.  1  i.  f.  meint,  daß  der  römische 
Geschworene  allerdings  mit  Zustimmung  der  Parteien  ausgewählt  wurde,  daß  er 
aber  sein  Amt  durch  magistratisches  Dekret  (iudicare  iubere)  erhielt,  so  liegt 
darin  wohl  eine  Ueberschätzung  des  iussus  iudicandi.  Der  iussus  iudicandi  ist 
m.  E.  das  magistratische  Prozeßeinleitungsdekret,  welches  auf  Grund  der 
Litiskontestation  der  Parteien  die  äußeren  Bedingungen  für  eine  ge- 
ordnete Durchführung  des  iudicium  durch  Anordnung  von  Prozeßzeit  und  -Ort 
schaffen  soll.  Vgl.  meine  Translatio  62  s,  318.  Partschs  Gründe  haben  mich  nicht 
überzeugt.  Ciceros  Bericht  Verr.  II 12, 30  ist  mit  Vorsicht  aufzunehmen  und  in 
der  Absicht  auf  die  Geschworenen  Eindruck  zu  machen  wohl  übertrieben.  Vgl. 
Wlassak ,  Prozeßgesetze  1 120.  Daß  ferner  die  Zustimmung  der  Parteien  zur 
iudicis  mutatio  nicht  erforderlich  gewesen  sei,  ist  keineswegs  sicher.  Vgl.  meine 
Translatio  312  f.    Endlich  halte  ich  es   nicht  für  richtig,   daß  der  Geschworene 
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Dieser  Stellung  des  iudex  pedaneus  entspricht  es  auch,  daß  für  ihn 
nicht  nur  die  vom  delegierenden  Beamten  erlassene  Ueberweisungs- 
urkunde1)  maßgebend  sein  kann,  sondern  auch  sonstige  Instruk- 
tionen *). 

Mit  dem  freien  imperium  des  Magistrates  im  Kognitionsverfahren 
steht  es  ferner  im  Einklang,  daß  die  Festsetzung  von  Inhalt  und 
Umfang  der  Prozeßdelegation  ausschließlich  in  seinem  Ermessen  liegt8). 
Darauf  hat  schon  Partsch  65  f.  hingewiesen  und  Boulard  führt  diesen 
Gedanken  in  trefflicher  Weise  weiter  aus.  Der  Jurisdiktionsmagistrat 
kann  dem  Unterrichter  die  Abführung  einer  ganzen  Kategorie  von 
Prozessen,  z.  B.  die  eines  bestimmten  Konventes  überweisen  (gene- 
relle Delegation),  er  kann  ihn  aber  auch  nur  bezüglich  eines  be- 
stimmten Prozesses  delegieren  (spezielle  Delegation).  Hier  sind  wieder 
verschiedene  Möglichkeiten  denkbar  und  auch  aus  den  Papyri  zu  be- 
legen. 

a)  Der  Jurisdiktionsmagistrat  kann  dem  Unterrichter  einen  Pro- 
zeß in  seiner  Totalität  überweisen,  so  daß  diesem  die  Durchführung 
des  ius  und  des  iudicium  obliegt. 

b)  Er  kann  sich  selbst  die  Entscheidung  vorbehalten  und  dem 
Unterrichter  nur  die  Materialsammlung  oder  gar  nur  die  Durch- 
führung einer  einzelnen  Beweisaufnahme  auftragen. 

auch  im  iudicium  legitimum  seine  YoUmacht  mit  der  Machtbefugnis  des  Magi- 
strates verliert  Gai.  4,104:  legüima  sunt  indicia,  quae  ...  8 üb  uno  iudice 
accipiuntur;  eaquc  c  lege  Julia  niai  in  anno  et  sex  mensibus  iudicata 
fuerint,  exspirant  besagt  wohl  das  Gegenteil  und  auch  aus  D.  (2, 1)  13, 1  folgt 
nichts  für  Partsch.  In  der  Stelle  wird  blos  gesagt,  daß  der  Prfttor  oder  der 
Statthalter  einer  Senatsprovinz  (D.  (5, 1)  49, 1  und  Keller,  Litiskontestation*162) 
fur  die  Zeit  nach  Amtsablauf  kein  iudicare  iubere  verfügen  kann. 

1)  Sie  wurde  in  der  Regel  in  zwei  Exemplaren  ausgefertigt,  von  denen 
eines  direkt  vom  Jurisdiktionsbeamten  an  den  iudex  pedaneus  ging,  wahrend  das 
andere  den  Parteien  behändigt  wurde,  damit  sie  sich  mit  ihm  versehen  an  den 
Unterrichter  wenden.  Diesen  Geschäftsgang  illustriert  Oxy.  167  in  Verbindung 
mit  BGU245.  Er  ist  derselbe  wie  bei  den  Zustellungsbescheiden  des  Erzrichten 
an  den  Strategen.  Vgl.  etwa  6GU  578,  614,  882,  Lips.  122,  Oxy.  III 485,  IV  719 
und  BGU  73,  Preisigke,  P.  Straßb.  S.  23.  In  dieser  Beziehung  mag  man  eine  ent- 
fernte Analogie  mit  dem  Formularverfahren  konstatieren,  wo  ebenfalls  die  Formel 
sowohl  den  Parteien  ausgefertigt,  wie  in  Abschrift  im  iussus  iudicandi  vom  Prätor 
dem  Geschworenen  zugestellt  wurde. 

2)  In  BGU  245  verfügt  der  Sixato&rfrqc:  6  atpa-n^c  tä  auxoO  jjipi)  faryv&ffrrst 
ix  tou  u7tOfxv7)fjia[T]t<JfjioO  xal  tu>v  ypacpciaäv  «top  faiotoXäv.  Vgl.  Partsch,  74, 
dessen  Zitat  BGU  75  zu  berichtigen  ist. 

3)  Ueber  die  einschlägigen  Fragen  im  Formularprozeß,  namentlich  über  das 
Verhältnis  von  datio  formulae  und  denegatio  actionis  vgl.  Schott,  Gewähren  des 
Rechtsschutzes  im  röm.  Zivilprozeß  passim  und  namentlich  S.  130  f.  sowie  des- 
selben Verfassers  Röm.  Zivilprozeß  und  moderne  Prozeßwissenschaft  S.  17  f. 
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c)  Er  kann  endlich  aus  dem  vorliegenden  Prozeßmaterial  die 
relevanten  Fragen  herausschälen  und  sie  mittels  schriftlicher  Instruk- 
tion einem  delegierten  Richter  zur  Entscheidung  überweisen.  Es  ist 
dies  derjenige  Fall  der  Prozeßdelegation,  der  mit  der  formula  die 
meisten  Berührungspunkte  aufweist. 

Endlich  sei  hervorgehoben,  daß  der  Magistrat  in  der  Auswahl 
des  iudex  pedaneus  gänzlich  freie  Hand  hat  (Boulard  S.  29)  und 
nicht  wie  der  Prätor  an  die  Richterdekurien  gebunden  ist,  wenn 
auch  zu  bemerken  ist,  daß  auch  im  Formularprozeß  Richter  außer- 
halb der  Liste  möglich  waren1). 

Ein  weiterer  Punkt,  auf  den  Boulard  (39  f.)  großes  Gewicht  zu 
legen  scheint,  ist  folgender.  Aus  der  freien  Stellung,  die  der  Juris- 
diktionsmagistrat in  der  extraordinaria  cognitio  einnimmt,  folgt  theo- 
retisch, daß  er  auch  einen  iudex  pedaneus  delegieren  kann,  ohne 
ihm  eine  schriftliche  Instruktion  mitzugeben.  Daß  aber  solche  Fälle 
praktisch  vorgekommen  sind,  ist  an  und  für  sich  und  namentlich  in 
Hinblick  auf  die  > bekannte  Vielschreiberei  des  ägyptischen  Prozesses2) 
unwahrscheinlich  genüge  (Wenger,  Berl.  phil.  Wochenschr.  (1907) 
146)  und  Boulard  ist  es  m.  E.  hier  auch  nicht  gelungen,  Beweise 
beizubringen 8).  Ich  halte  indessen  die  angegebene  Differenz  auch  rein 
theoretisch   genommen  nicht  für   bedeutsam4).    Die  Frage  ist  doch 

1)  D.  (42,1)  57;  D.  (5,1)  80.  Wlassak,  Prozeßgesetze  II  196 w,  Mitteis, 
Hermes  32, 640  f. 

2)  Daß  sie  von  altersher  eingebürgert  war,  sagt  Diodor.  1, 75. 

3)  Vom  P.  Cattaoui  Recto  1 1—4,  in  welchem  Boulard  »an  exemple  presque 
certain«  sehen  möchte,  ist  nur  die  Entscheidung  des  Präfekten  Lupus  erhalten: 
Trept  [23  Buchstaben]  tov  axpaTTjyov  tt)(;)  r/Atus  xpiTT,[v  aoi]  $[tö]tofj.i.  Weil  hier 
die  Instruktion  für  den  als  iudex  pedaneus  bestellten  Strategen  von  Alexandria 
fehlt,  schließt  B.,  daß  eine  solche  gar  nicht  ergangen  sei.  Allein  es  darf  doch 
nicht  übersehen  werden,  worauf  B.  p.  41  selbst  hinweist,  daß  P.  Catt.  Recto  eine 
für  einen  bestimmten  Zweck  verfaßte  Sammlung  von  Entscheidungen  verschiedener 
Behörden  über  die  Giltigkeit  von  Soldatenehen  ist.  Anscheinend  war  für  den 
Verfasser  dieser  Sammlung  mit  der  Gewährung  des  Richters  die  ihn  interessierende 
Frage  materiell  erledigt.  Die  Instruktion  noch  aufzunehmen,  hatte  er  keinen  An- 
laß mehr.  Was  BGU  19  anbelangt,  so  ist  die  Entscheidung  des  iudex  delegatus 
Menandros,  wie  B.  p.  45  selbst  zugibt,  sehr  wohl  mit  der  Annahme  einer  schrift- 
lichen Instruktion  verträglich.  Daß  er  trotz  derselben  nicht  sofort  entscheidet, 
sondern  sich  erst  an  den  Präfekten  um  Rechtsbelehrung  wendet,  .erklärt  sich 
daraus,  daß  die  Klägerin  in  der  Verhandlung  ein  neues  Argument  vorbringt.  Be- 
züglich seiner  dritten  Belegstelle  P.  Catt.  Verso  und  Lond.  II 196  gibt  B.  selbst 
zu,  daß  sie  nichts  entscheidendes  beweist 

4)  Sie»  würde  noch  mehr  an  Bedeutung  verlieren,  wenn  man  mit  Schloss- 
mann, Litis  contestatio  S.  28  f.  und  Praescriptio  und  praescripta  verba  der  Mei- 
nung sein  sollte,  daß  die  Schriftformel  auch  für  den  Formularprozeß  nicht  obli- 
gatorisch war.   Vgl.  auch  H.  Krüger,  Z.  S.  St.  26, 542  f. 
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die,  ob  die  Prozeßinstruktion  der  extraordinaria  cognitio  als  Formel 
im  technischen  Sinne  bezeichnet  werden  kann.  Wenn  nun  Boulard, 
um  die  Unterschiede  festzustellen,  gerade  die  Fälle,  in  denen  eine 
schriftliche  Instruktion  angeblich  nicht  vorkommt,  heranzieht  und  er- 
klärt: weil  der  Formularprozeß  die  obligatorische  Schriftformel  kennt 
und  anderseits  im  Kognitionsverfahren  Delegationen  von  Richtern 
ohne  schriftliche  Instruktion  vorkommen,  so  ist  die  Prozeßinstruktion 
wesentlich  verschieden  von  der  Schriftformel,  so  ist  m.  E.  damit  für 
die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Prozeßinstruktion  wenig  gewonnen. 
Wer  die  obige  Frage  beantworten  will,  muß  vielmehr  auf  die  oben 
angegebenen  organischen  Differenzen  zwischen  Formular-  und  Kog- 
nitionsprozeß  eingehen  und  auf  ihnen  aufbauend  versuchen,  zu  einer 
Erkenntnis  der  Bedeutung  der  Formel  einerseits,  der  Prozeßinstrok- 
tion  anderseits  zu  gelangen.  Es  ist  daher  m.  E.  ein  Mangel  des 
Boulardschen  Buches,  wenn  der  Verfasser  diese  materielle  Seite  der 
Frage,  obwohl  er  sie  in  seiner  Problemstellung  (S.  14)  berührt,  im 
Verlaufe  seiner  weiteren  Darlegungen  zu  wenig  berücksichtigt. 

II.  Mit  der  Erkenntnis,  daß  die  Prozeßinstruktion  des  Kognitions- 
prozesses  ihrem  juristischen  Wesen  nach  mit  der  Formel  des  Ordinär- 
Verfahrens  nichts  zu  tun  hat,  ist  indessen  das  Problem  noch  nicht 
erledigt  Partsch  hat  in  seiner  bereits  mehrfach  erwähnten  Schrift 
(S.  4 — 52)  den  Beweis  erbracht,  daß  in  dem  vom  römischen  Senat 
als  diplomatischem  Mittler  in  den  Streitigkeiten  griechischer  Gemeinden 
angeordneten  völkerrechtlichen  Schiedsverfahren  eine  Prozedur  vor- 
liegt, deren  Gang  in  den  wesentlichen  Punkten  dem  des  römischen 
Formularverfahrens  entspricht.  Ja  noch  mehr.  Die  über  Anordnung 
des  Senates  den  Schiedsrichtern  übermittelten  Instruktionen  lassen 
deutlich  eine  bewußte  Anlehnung  an  die  formula  des  römischen  Zivil- 
prozesses erkennen.  Daß  nun  in  allen  diesen  Fällen  kein  Zivilprozeß, 
sondern  bestenfalls  ein  dem  römischen  Zivilprozeß  nachgebildetes, 
völkerrechtliches  Verfahren  vorliegt,  daß  demnach  die  den  diplomati- 
schen Schiedsrichtern  erteilten  Instruktionen  keine  formulae  im  Rechts- 
sinne darstellen,  daran  kann  ja  kein  Zweifel  sein  und  es  ist  dies  auch 
von  Partsch  nicht  in  Frage  gestellt  worden1).  Allein  seine  Fest- 
stellungen geben  uns  m.  E.  doch  das  Recht,  den  Begriff  der  Formel 
nach  seiner  formellen  Seite  hin  weiter  zu  fassen  und  ihn 
prinzipiell  auch  auf  andere  Verfahrensarten  anzuwenden*).    Die 

1)  Boularda  Einwand  (S.  13  *) :  »mat*  ee  samt  lä  des  instructions  quekou- 
quee,  qui  riont  ni  le  caraetere  technique  ni  V  aspect  exterieur  de  formales  et  que 
le  Senat  donne  en  vertu  de  see  attributions  politique*  et  nom  eTun  droit  de  juris- 
diction ä  proprement  parier*  ist  daher  nicht  am  Platze. 

2)  Vgl.  auch  Wenger,  Berl.  phil.  Wochenschr.  (1907)  148. 
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Frage,  ob  die  Prozeßinstruktionen  der  Beamtenkognition  ihrem  äußeren 
Gewände  nach  als  Formeln  bezeichnet  werden  können,  ist  daher  eine 
durchaus  berechtigte.  Nur  darf  hierbei  nicht  vergessen  werden,  daß 
es  sich  bestenfalls  nur  um  eine  äußerliche,  durch  die  Eigentümlich- 
keiten des  Kognitionsprozesses  bedingte1)  Nachahmung  der  Prozeß- 
formeln des  Ordinarverfahrens  handeln  kann.  Freilich  hat  auch  hier 
die  Analogie  ihre  Grenze  und  wenn  zwischen  den  Prozeßinstruktionen 
und  den  Formeln  kein  anderer  Vergleichspunkt  aufzufinden  ist  als 
die  Form  des  Bedingungssatzes,  dessen  Vordersatz  die  Prozeßfrage 
formuliert,  während  der  Nachsatz  dem  Richter  die  Entscheidung  auf- 
trägt (si  paret — condemnato),  so  genügt  diese  Aehnlichkeit  nicht,  um 
selbst  nur  von  einer  Nachahmung  der  formulae  zu  sprechen  (B. 
p.  86).  Es  bedarf  vielmehr  noch  eines  anderen  Kriteriums  und  dieses 
kann  nur  in  dem  Vorhandensein  der  typischen  durch  eine  kon- 
ventionelle Terminologie  ausgezeichneten  Schemata  gefunden  werden, 
wie  sie  die  Streiturkunde  des  Formularprozesses  charakterisieren 
(Boulard  S.  10,  58). 

Mit  dieser  Frage  beschäftigt  sich  der  Hauptteil  von  Boulards 
Arbeit  (S.  39 — 87).  Seine  Methode  ist,  wie  es  der  Sache  auch  ent- 
spricht, eine  kasuistische.  Er  untersucht  die  einzelnen  Delegations- 
fälle, in  denen  uns  formelähnliche  Instruktionen  bezeugt  sind8),  in- 
dem er  die  entsprechenden  Formeln  des  Ordinarverfahrens  zur  Ver- 
gleichung  heranzieht.  Um  Boulards  Methode  zu  illustrieren,  will  ich 
aus  den  von  ihm  behandelten  Papyrusurkunden  BGU 136  heraus- 
greifen, weil  ich  zugleich  zur  Geschichte  des  in  dieser  Urkunde  be- 
richteten Prozesses  im  Anschlüsse  an  Gradenwitz'  Ausführungen  (Hermes 
28, 321  f.)  einiges  hinzufügen  möchte. 

Die  Urkunde  ist  das  Protokoll  einer  Gerichtsverhandlung  in 
Memphis  aus  dem  Jahre  135  p.  Chr.  vor  dem  Archidikastes  Claudius 
Philoxenus  ■).   Als  Klägerin  tritt  eine  Frau  Tapontos,  vertreten  durch 

1)  So  z.  B.  bewirkt  das  der  Kognition  eigene  Prinzip  der  Naturalexekution 
Wegfall  der  condemnatio  pecuniaria.   Vgl.  Boulard,  S.  68 ',  82. 

2)  P.  Cattaoui  Recto  15—13;  Oxy.  137;  BGU  136;  P.  Catt  Verso  III 1—7, 
dazu  Partsch,  73 5;  Oxy.  167. 

3)  Ob  er  als  Delegat  des  Präfekten  oder  kraft  eigener  Jurisdiktion  den 
Prozeß  entscheidet,  bleibe  dahingestellt.  Keinesfalls  ist  indessen  aus  der  Urkunde 
zu  folgern,  daft  der  Erzrichter  in  Memphis  einen  standigen  Gerichtshof  hatte 
(Milner,  History  of  Egypt  under  Roman  rule  199;  Wenger,  Pap.  stud.  160.  VgL 
auch  Boulard,  S.  23 1).  Das  schließen  schon  die  Worte  Z.  18 :  to  Mlpcpt  [lv\  tow 
fty]p.ccTo;  aus.  Bijjia  dient  zur  Bezeichnung  des  wandernden  Tribunals.  Lond.  II 
S.  172  Z.  19  und  Preisigke,  P.  Stralb.  S.  22.  Der  Amtssitz  des  Archidikastes  ist 
Alexandria. 
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die,  ob  die  Prozeßinstruktion  der  extraordinaria  cogaV  / 
im  technischen  Sinne  bezeichnet  werden  kann,     ^fß  / 
um  die  Unterschiede  festzustellen,  gerade  die  *J/// 
schriftliche  Instruktion  angeblich  nicht  vorkomm*vy^  / 
klärt :  weil  der  Formularprozeß  die  obligatoris^ ,  fgJ 
und  anderseits  im  Kognitionsverfahren  "='' '  -  ( *    ' 
ohne  schriftliche  Instruktion  vorkommen. 
wesentlich  verschieden  von  der  Schriftfo1 
die  Erkenntnis  des  Wesens  der  Prozf  < 
Wer  die  obige  Frage  beantworten  w 
angegebenen  organischen  Differenz 
nitionsprozeß  eingehen  und  auf  iv 
Erkenntnis  der  Bedeutung  der     f/f 
tion  anderseits  zu  gelangen.  /'/  *'e  ,M"f„  dfwe8en 

Boulardschen  Buches,  wenr,  '/'  -  Hierauf  erlaßt  der  En- 

Frage,  obwohl   er  sie  in  ,/>  der  Beklagten  folgenden  Be- 

Verlaufe  seiner  weitere'  •  ■>  ««**  [«P1  v^tm'  "»  ^v*" 

H.  Mit  derErke'  '  ,#  [^  «l]*»  ävwlXwsw  t«v  m- 

prozesses  ihrem  jur!  .üv.a]vama»pai.   aht%   wty»1  **  «P°«tf- 

Verfahrens  nichts 

erledigt    Partsr"  -ien  Bich  infolge  der  Nichtberücksichtigung  ihrer 

(S.  4—52)  der  .Jageweg  verwiesen  und  auf  ihre  Gegenklage  De- 
als diplomat)"  „969  (142?  p.Chr.).  Es  ist  dies  das  Protokoll  einer 
angeordne»  ^cktea  Prozeßverhandlung  (arg.  Z.  9)  vor  dem  (delegierten) 
liegt,  dp  /.jjtqoMcuwv.  Die  Parteirollen  Bind  vertauscht.  Kläger  and 
Formn'  »JfLy.i&i  (er  o^äßt  hier  navojueo?)  und  llsfteuc.  II,  Beklagter 
des  '  y^ja  ffpöStxoc  seiner  Frau.  Der  Anwalt  der  Beklagten  fuhrt 
de-  i^jgQ  ihr  Vater  gemeinsam  mit  seinen  Brüdern  eine  xtipotpofla 
'  füllten  habe.  Das  Gesellschafts Verhältnis  sei  aber  aufgelöst 
i^ea  und  die  xcijvotpoyfa  auf  seine  Klientin  übergegangen*).  Der 
^lerische   Anwalt   erwidert   darauf    ungefähr    folgendes:    »Meine 

1)  Vgl.  Wenger,  Stell  vertretu  Dg  im  Rechte  der  Papyri  184. 

2)  Sein  Name  ist  durch  BOD  969  sichergestellt 

3)  Vgl.  Wilcken,  Ostrat»  272  >. 

4)  Diese  Erklärungen  stehen  anscheinend  in  Widersprach  mit  dem,  tu 
Pasion  in  BQU  196  behauptet  hatte.  Denn  dort  hatte  er  in  Abrede  gestellt. 
daß  ntEkäc  I  Si]|i4tnoc  £vqX<fo]c  gewesen  sei.  Doch  mochte  ich  darauf  nicht  Ge- 
wicht legen.  Es  ist  möglich,  daB  der  Schreiber  von  BOU 136,  als  er  nach  «tr 
Verhandlung  das  Protokoll  reinschrieb,  nm  es  dem  Richter  aar  Genehmigung  t 
«Hegen  (Wilcken,  Pbilologas  63, 101),  gerade  den  auf  die  Verteidigung  des  fo 
klagten  bezuglichen  Teil  flüchtiger  behandelte,  aumal  er  fax  die  Entscheid™ 
nicht  wesentlich  war,  da   der  Erzrichter    die  Einwendungen  nicht    neActtchL* 
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Klienten  behaupten  gar  nicht,  daß  der  Vater  der  Gegnerin  nicht 
%T7)votpöyoc  gewesen  sei.  Darüber  ist  also  kein  Streit.  Allein  sie 
haben  für  Iledeoc  I  für  die  'Fünftagearbeit'  Naturalabgaben  an  den 
Fiskus  geleistet,  da  er  keine  Esel  besaß.  Wer  nämlich  eigene  Esel 
besitzt,  verrichtet  mit  diesen  die  Arbeit.  Wer  keine  hat,  muß  ein 
Aequivalent  in  natura  dafür  an  den  Fiskus  ablief ern< 1). 

Dies  war  also  der  Anspruch,  den  die  Beklagten  in  BGU 136 
einredeweise  geltend  gemacht  hatten.  Es  ist  leider  nicht  ersichtlich, 
ob  er  ihnen  schon  Ile*s6c  I  gegenüber,  oder  erst  in  ihrer  Eigenschaft 
als  Vormünder  dem  Mündel  gegenüber  erwachsen  war,  wenn  auch 
das  letztere  wahrscheinlicher  ist.  Ersterenfalls  hätte  der  Erzrichter 
nach  römischem  Recht  die  Kompensationseinrede  als  ex  dispari  causa 
entspringend  zurückweisen  müssen.  Wir  stehen  ja  in  der  Zeit  vor 
der  Reform  M.  Aureis.  Allein  auch  im  anderen  Falle  war  sein  Vor- 
gehen vollkommen  korrekt,  da  er  im  bonae  fidei  iudicium  die  Auf- 
rechnung ex  pari  causa  zwar  berücksichtigen  konnte,  aber  nicht 
mußte2).  Weil  er  über  sie  nicht  erkannt  hatte,  so  stand  darum  der 
actio  contraria  des  Beklagten  nichts  im  Wege8).  Der  prozessuale 
Hergang  entspricht  also  vollkommen  dem  römischen  Rechte.  Ueber 
den  weiteren  Verlauf  des  Prozesses  läßt  sich  nichts  mehr  feststellen, 
da  der  Papyrus  sehr  lückenhaft  wird.  Wir  erkennen  nur  noch,  daß 
es  zur  Wahl  von  Xo^oOdtat  kam,  die  der  Richter  bestätigte. 

Auf  den  Prozeß  ist  angespielt  in  einer  fast  30  Jahre  jüngeren 
Urkunde  BGU  77 :  Hier  quittiert  ütoXeiiafc,  die  Tochter  des  riaotwv 
to(ö)  XatpT]|i.(ovoc)  [^(tp&c)  TaffovtÄToc]  dem  Heras,  dem  Sohn  des 
risdeöc  II  den  Empfang  einer  Summe,  &  fiyiXev  6  toö  'Hpä  7rari]p 
...  f ...].. .  tcjfc  rjjc  IlToXe|iat8oc  xata  |i/r]tgpa  Tcdmcq)  [...]...  ixoX[o&- 
d]o>c  vq  xataoftadsCoTg  (?)  ...  XofoJ^eofy  (so  wird  zu  ergänzen  sein) 
bnb  eAprcoxpd  IIaoo[o]tTT(joo^  Xo^od^too. 

Ich  bin  auf  die  Prozeßgeschichte  dieses  Papyrus  etwas  näher 
eingegangen,  weil  sie  nicht  ohne  Interesse  für  die  Behandlung  der 
Kompensationseinrede  ist.  Was  nun  die  vom  Archidikastes  erlassene 
Prozeßinstruktion  betrifft,  so  führt  Boulard  (S.  74  f.)  folgendes  aus. 
Von  den  Formeln  des  Ordinarprozesses  könnten  zum  Vergleiche  heran- 

1)  Zur  Sache  vgl.  Wilcken,  Archiv  II 386. 

2)  Gai.  4, 63 :  liberum  est  tarnen  iudici  nullam  omnino  invicem  compensationis 
rationem  habere;  nee  enim  aperie  formulae  verbis  praeeipitur,  sed  quia  id  bonae 
fidei  iudicio  conveniens  videtur,  ideo  officio  eius  contineri  credüur.  Es  ist  darum 
m.  E.  nicht  gerechtfertigt,  wenn  Mommsen  bei  Gradenwitz,  Hermes  28, 333  *  dem 
Spruche  des  Archidikastes  liederliche  Abfassung  vorwirft. 

3)  Dies  spricht  speziell  für  die  actio  tutelae  Ulpian  aus.  D.  (27,4)  1,4. 
Vgl.  auch  D.  (3,5)  7,2.  Aehnlich  ist  der  Hergang  in  dem  Prozesse  des  P. 
Cattaoui  Recto  1 14— m  10.  Dazu  Meyer,  Archiv  IU  78. 
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gezogen  werden,  die  der  actio  tutelae '),  eventuell  die  der  actio  nego- 
tiorum gestorum.  Eine  formula  in  ius  concepta,  wie  wir  sie  für  die 
actiones  tutelae  und  negotiorum  gestorum  kennen,  käme,  da  es  sich 
um  Peregrinen  handelt,  nicht  in  Betracht.  Möglich  sei  nur  eine 
formula  in  factum,  wie  eine  solche  ja  für  die  actio  negotiorum  gesto- 
rum bezeugt  sei.  Die  Worte  xäv  <pavöoi  ot  rcspl  tiv  4><xvopL7$a . . .  &v- 
teiXrj|t(iivot  täv  icorcpijxav  ti)c  butaXooorjc  könnten  zwar  im  Sinne  einer 
intentio  in  factum  verstanden  werden,  allein  gegen  die  Annahme  einer 
Formel  im  technischen  Sinne  spreche  schon  das  Fehlen  einer  con« 
demnatio  pecuniaria. 

Das  letztere  Argument  ist  nach  dem  oben  (N.  5)  Bemerkten 
allerdings  nicht  stichhaltig.  Denn  es  handelt  sich  doch  um  die  Frage, 
ob  nicht  eine  bloße  Nachahmung  einer  Formel  vorliege.  Gegen  eine 
solche  spricht  nun  allerdings  ein  anderer  Umstand,  auf  den  schon 
Partsch  (S.  74)  hingewiesen  hat,  nämlich  die  Unbestimmtheit  der  In- 
struktion. Aus  ihr  allein  konnte  der  Strateg  nicht  erkennen,  daß  es 
sich  um  eine  Vormundschaftsklage  handelte,  und  der  Archidikastes 
verweist  ihn  daher  auch  auf  die  Klageschrift  (arg.  xatä  tafctijv  t^v 
alrfav).  Das  ist  aber  ganz  gegen  den  Geist  der  Formel.  Es  fehlt 
also  die  für  die  Formel  charakteristische  Präzisierung  der  relevanten 
Prozeßfrage  durch  typische,  formelhafte  Wendungen.  Als  Vergleichs- 
punkt bleibt  somit  nur  die  Form  des  Bedingungssatzes,  und  daß  dies 
allein  nicht  hinreicht,  um  auch  nur  von  einer  Nachahmung  der  Formel 
zu  sprechen,  ist  schon  hervorgehoben  worden. 

Zu  ähnlichen  Ergebnissen  gelangt  Boulard  bezüglich  der  übrigen 
Fälle.  Es  fehlten  ja  schließlich  auch  die  äußeren  Bedingungen  für 
eine  Rezeption  der  Formeln  des  Ordo.  Nicht  gerade  weil,  wie  Bou- 
lard (S.  85)  anzunehmen  geneigt  ist,  die  dem  Ritterstande  angehörigen 
und  daher  von  den  Gemeindeämtern  ausgeschlossenen9)  kaiserlichen 
Statthalter  in  ihren  früheren  Stellungen  nicht  Gelegenheit  hatten,  sich 
mit  dem  Formularprozeß  zu  beschäftigen  —  eingehende  Bekanntschaft 
mit  den  Formeln  konnten  sie  ja  in  Rom  als  Geschworene  machen  — , 
sondern  weil  Aegypten  mit  seiner  besonderen  staatsrechtlichen  Stellung, 
kraft  deren  der  Präfekt  nicht  als  Vertreter  des  römischen  Princeps, 
sondern  als  Repräsentant  des  absoluten,  autochthonen  Königtums  auf- 
trat8), überhaupt  nicht  der  Boden  für  eine  Aufnahme  des  Formalis- 
mus des  römischen  Ordinarverfahrens  war4). 

1)  Die  actio  rationibus  diatrahendis  wird  mit  Recht  ausgeschieden. 

2)  Mommsen,  Staatsrecht  III 466  f. 

3)  Daß  Aegypten  trotz  alledem  provincia  populi  Bomaai  war,  hebt  Boulard 
S.  19  gut  hervor. 

4)  Daß  mitunter  auch  for  Aegypten  ein  dem  stadtrömischen  nachgebildete» 
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In  dem  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  (S.  89  f.)  beschäftigt  sich 
Boulard  mit  der  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Prozeßinstruktion. 
Ist  sie  ein  Institut,  das  schon  der  vorrömischen  Zeit  angehört  oder 
ist  sie  spezifisch  römisch? 

Boulard  geht  hierbei  bis  in  die  Pharaonenzeit  zurück  und  sucht 
nachzuweisen,  daß  nicht  nur  schon  unter  der  Lagidenherrschaft,  son- 
dern auch  bereits  in  der  vorgriechischen  Zeit  das  Institut  der  Prozeß- 
delegation in  Aegypten  bekannt  und  geübt  war.  Ich  kann  dem  Ver- 
fasser auf  das  letztere  Gebiet  nicht  folgen  und  will  nur  der  Freude 
Ausdruck  geben,  daß  die  Papyrusforschung  einen  juristischen  Mit- 
arbeiter gewonnen  hat,  der  auch  der  Sprache  der  Denkmäler  der 
Pharaonenzeit  kundig  ist.  Zu  den  die  Ptolemäerzeit  betreffenden  Aus- 
führungen Boulards  seien  hingegen  einige  Bemerkungen  gestattet. 

Es  ist  im  vorhinein  sehr  wahrscheinlich,  daß  in  einem  absolut 
regieiten  Staatswesen,  welches  die  Gerichtsgewalt  ausschließlich  in 
die  Hand  des  Staatsoberhauptes  legt,  die  Prozeßdelegation  nicht  un- 
bekannt ist.  In  einem  solchen  Staate  ist  überhaupt  die  Jurisdiktion 
jedes  Gerichtes  als  eine  vom  König  delegierte  aufzufassen1)  und  wir 
brauchen  nicht  zu  erstaunen,  wenn  wir  der  Prozeßdelegation  in  den 
verschiedenartigsten  Formen  begegnen.  So  als  genereller  bezüglich 
des  Gerichtshofes  der  Chrematisten  *)  und  wohl  auch  bezüglich  der 
friedensrichterlichen  Jurisdiktion  des  Strategen8),  wie  als  spezieller 

Ediki  publiziert  wurde  (B6U  140  S4 ,  Genfer  Vormundschaftspapyrus  Col.  II  bei 
Wilcken,  Archiv  III 371,  Partsch,  74,  Bor?ard,  86)  steht  damit  r:cht  in  Wider- 
spruch. 

1)  Vgl.  auch  Taubenschlag,  Archiv  IV  22 ". 

2)  Boulard,  90,  94;  Taubenschlag,  6',  6*.  Aerßerlich  kommt  dies  dadurch 
zum  Ausdruck,  daß  die  Eingabe  an  die  Chrematisten  formell  an  den  König  geht. 
Sie  heißt  daher  CvTcogt;  und  nicht  urcrffAv^pa  (Laqueur,  Quaestiones  epigraphicae 
et  papyrologicae  selectae.  Diss.  Straßb.  1904).  Natürlich  hat  der  König  auch  das 
Recht  in  den  Prozeß  einzugreifen.   Gradenwitz,  Archiv  III  35. 

3)  Diese  in  das  rechte  Licht  gestellt  zu  haben,  ist  das  Verdienst  von 
Taubenschlags  Abhandlung  im  Archiv  f.  Papyrusforschung  IV 1—46.  Allein  es 
darf  doch  nicht  übersehen  werden,  daß  der  Strateg  in  Ausübung  derselben  nicht 
als  von  den  Parteien  bestellter  Schiedsrichter  (so  Taubenschlag  S.  42),  sondern 
als  staatlicher  Beamter  und  zwar  infolge  königlichen  Auftrags  handelt.  Anders 
dürfte  es  kaum  erklärlich  sein,  daß  zahlreiche  der  auf  Einleitung  des  friedens- 
richterlichen Verfahrens  zielenden  Eingaben  formell  an  den  König  gerichtet  sind. 
Vgl.  z.  B.  Magd.  18, 23 ,  P.  Melanges  Nicol.  281 ,  Jouguet-Lefebvre ,  Bullet,  de 
corr.  Hell.  26,  95 ;  Wilcken,  Archiv  II 390.  Der  Strateg,  beziehungsweise  der  von 
ihm  delegierte  fatarrfTTjc,  kann  eine  Entscheidung  allerdings  nur  fällen,  wenn  sich 
die  Parteien  ihr  unterwerfen,  widrigenfalls  es  zur  Einleitung  des  Verfahrens  vor 
dem  zuständigen  Gerichte  kommt,  allein  sein  Spruch  ist  doch  der  eines  staat- 
lichen Funktionärs  und  nicht  der  eines  privaten  Schiedsrichters.  Daher  ist  er 
auch  exequierbar.  Taubenschlag,  18, 90  s. 

Gott,  gtl.  Au.  1907.  Hr.  10  56 
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bezüglich  eines  bestimmten  Prozesses.     Boulard  fuhrt  hierfür  eine 
Reihe  von  Beispielen  an1). 

Wenn  aber  Boulard  (S.  107)  auf  Grund  dieser  Feststellungen 
zum  Schlüsse  kommt,  daß  die  vom  römischen  Jurisdiktionsbeamten  in 
Aegypten  dem  iudex  pedaneus  erteilten  Instruktionen  >ne  sotU  que 
la  persistence  de  pratiques  en  vigueur  ä  Vepoque  ptolematquet,  daß  sie 
gut  ägyptischen  Ursprungs  sind,  so  kann  ich  dem  nur  mit  Vorbehalt 
zustimmen. 

Sicherlich  waren  die  Vorbedingungen  für  die  Prozeßdelegation, 
die  Konzentrierung  der  eigenen  Jurisdiktionsgewalt  in  der  Hand  einer 
oder  weniger  in  römischer  Zeit  ebenso  gegeben  wie  vorher.  Allein 
wenn  wir  der  Ansicht  sind,  daß  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Prozeß- 
rechtes das  Reichsrecht  das  Volksrecht  überwog*),  wenn  wir  die 
schriftliche  Instruktion  an  den  iudex  pedaneus  auch  aus  außerägyp- 
tischen  Quellen  als  Bestandteil  des  Kognitionsverfahrens  kennen 
lernen8),  so  sind  wir  sicherlich  berechtigt,  sie  auch  für  Aegypten  als 
Gebilde  des  römischen  Prozesses  anzusprechen  und  fur  dessen  Er- 
kenntnis zu  verwerten.  Boulard  anerkennt  dies  selbst  in  gewissem 
Umfange,  indem  er  die  Prozeßinstruktion  mit  den  Reskripten  ver- 
gleicht. Es  gilt  eben  das,  was  Wenger  gelegentlich  einer  Besprechung 
des  Boulardschen  Buches  ausgeführt  hat  (Berl.  philol.  Wochenschrift 
(1907)  Sp.  147),  daß  das  römische  Prozeßrecht  >im  römischen  Aegypten 
einheimische  Rechtsinstitute,  welche  denen  des  römischen  Rechtes 
mehr  oder  weniger  ähnlich  waren,  mit  diesem  verschmolzen  hat,  so 
vielleicht  oft,  daß  es  dem  Landeskinde  schien,  es  bleibe  sein  früheres 

1)  P.  Magd.  25 :  Delegierung  einer  Streitsache  an  den  Epistates  zur  friedens- 
richterlichen Austragung:    ftjotdoxXtT   in(taTdtTj)) •    O(prfvrtoov)   (so   nach  Wücken, 
Archiv  IV  58)  fa(u>c)  xwv  ftixafov  tu^.    Hierher  gehört  auch  P.  Magd.  4,  dessen 
Subskription  nach  Wücken,  Archiv  IV 48  zu  lesen  ist:  Atooxoupßer  <p<p>4v(ttao>) 
fau>c  Tü>v  &txa([o>v  T]6tf)  and  nicht  wie  die  Herausgeber  wollten:  i(Av)  f(aQv(i)Ttt) 
fa(u)c)  Ttpri]  7<(vr]Tat)  xX[i]po6]x<i>c    Hiermit  entfallen,  wie  schon  Wücken,  Archiv 
IV  213  bemerkt  hat,  die  weitgehenden  Folgerungen,  die  Boulard  aus  dieser  Ur- 
kunde zieht.  P.  Beinach  18:  Bfevn*  c [(  Ia]xi  ßaatXtxöc  jewpvdc,  itpovoi)9tpat 
d>c  d7»p(air[aaxo]c  xaxalHjaexoti  pfyp1  [*v  ditÄ]  toö  oito'pou  yivijxai  ist  die  kommissari- 
sche Anordnung  einer  einstweiligen  Verfügung  (Taubenschlag  23).      Bezüglich 
ihrer  hypothetischen  Form  vgl.  etwa  auch  Tebt.  48,  eine  Prozeßbeschwerde  an  da 
König  mit  dem  Petit  ditoa[x]t[l]X«  fjpäv  x^v  Ivxsujtv  in*  'AitoXXfbvtov  xov  auftc** 
xal  axpaxTjydv,  6c  dxdXoudoc  £>v  xi)[i  u][xexip^  ßouX^oci  Kpovoctxat  und  mit 
der  Subskription:   AitoXXu>v{u>r  idtv  iji,  ota  7tpo<p<*p>txai,  npovoijdrjvat  &c  e& 
iiapcvoxX7)d^0rrat.    Auf  die  Aehnlichkeit  mit  dem  si  preces  veritate  nitantur  der 
Reskripte  haben  bereits  Wenger,  Archiv  H  507  und  Gradenwitz,  Archiv  in  85  hin- 
gewiesen. Die  Bescheide  in  der  Angelegenheit  der  Serapeumszwillinge,  die  Boulard 
als  weitere  Belege  anfuhrt,  gehören  wohl  nicht  hierher,  da  es  sich  um  eine  ver- 
waltungsrechtlicbe  Angelegenheit  handelt  Wücken,  Archiv  IV  213, 

2)  Wenger,  Papyrusstudien  S.  VL 

3)  Vgl.  Partsch,  69  f.,  120  f.,  C.  (2, 67)  1. 
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Recht,  wie  es  gewesen,  fortbestehen,  während  der  Eroberer  römisches 
Recht,  vielleicht  in  etwas  nationalem  Gewände  vor  sich  zu  sehen 
glaubte«. 

Das  eine  sei  zum  Schlüsse  nur  noch  bemerkt,  daß  die  Römer, 
wenn  sie  die  Prozeßdelegation  als  eine  der  ihnen  bekannten  ähnlich 
gestaltete  und  wohl  bewährte  Institution  in  Aegypten  vorfanden,  um 
so  weniger  Ursache  hatten,  den  Formalismus  der  formulae  des  Ordinar- 
prozesses  auf  sie  zu  übertragen. 

Graz  P.  Koschaker 


D.  Karl  Holl,  Amphilochius  von  Ikonium  in  seinem  Verhältnis  zu  den 
großen  Kappadoziern.  Tübingen  und  Leipzig,  J.  G.  B.  Mohr  (P.  Siebeck)  1904. 
VII +  266  8.   gr.8°.  Mk.  6. 

Zu  meinem  Bedauern  wurde  die  Fertigstellung  dieser  im  wesent- 
lichen schon  lange  niedergeschriebenen  Besprechung  durch  eine  Unter- 
brechung verhindert;  aber  besser,  daß  die  Göttinger  Gel.  Anzeigen 
dieses  vorzüglichen  Werkes  verspätet  als  gar  nicht  gedenken.  — 
Neben  Didymus  von  Alexandrien  war  es  vornehmlich  Amphilochius 
von  Ikonium,  der  wohl  alle,  die  sich  mit  der  Kirchengeschichte  des 
ausgehenden  vierten  Jahrhunderts  zu  beschäftigen  Anlaß  hatten,  nach 
einer  ihm  gewidmeten  Monographie  ausschauen  ließ.  Für  Didymus 
besitzen  wir  jetzt  die  sorgfältige  Untersuchung  J.  Leipoldts,  Leipzig 
1905.  Amphilochius  aber  gilt  nicht  nur  die  vorliegende  Untersuchung, 
sondern  auch  Gerhard  Ficker  hat  einen  ersten  Band  Amphilochiana, 
Leipzig  1906,  erscheinen  lassen.  Beide  Untersuchungen  ergänzen 
sich,  zeigen  aber  auch,  wie  viel  noch  auf  dem  Gebiet  der  Kirchen- 
geschichte jener  Zeit  zu  tun  ist.  War  auch  das  vierte  Jahrhundert 
eine  Zeit  der  Erlahmung  des  griechischen  Geistes,  so  hat  doch  die 
Kirche  durch  die  zahlreichen  hervorragenden  Persönlichkeiten  unter 
ihren  Leitern  in  jenen  Tagen  bewiesen,  daß  ihr  der  Sieg  mit  Recht 
zugefallen  war,  wie  sie  auch  eben  damals  die  Grundlagen  für  die 
weitere  Entwicklung  geschaffen  hat. 

Bevor  er  seine  eigentliche  Aufgabe  in  Angriff  nimmt,  nämlich 
die  Untersuchung  der  dogmengeschichtlichen  Stellung  des  Amphi- 
lochius in  seiner  Abhängigkeit  von  den  drei  Kappadoziern,  orientiert 
Holl  über  das  Leben  des  Amphilochius  und  erweist  ihn  als  den  tat- 
sächlichen Autor  mancher  in  ihrer  Zugehörigkeit  an  ihn  bisher  ange- 
zweifelter Schriften. 

Das  Leben  des  Amphilochius  anlangend,  konnte  Holl  die  Arbeit 
Tillemonts,  der  Mauriner  und  J.  B.  Lightfoots  weiterführen.  Er  zeigt 
jenen  als  einen  beträchtlich  jüngeren  Vetter  des  Gregor  von  Nazianz. 

56* 
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Ein  geschätzter  Schäler  des  Libanius,  war  Amphilochius  zunächst 
Rhetor  in  Konstantinopel.  Unter  Einwirkung  seines  Vettere  und,  wie 
es  scheint,  begeistert  durch  das  Vorbild  der  jungfräulichen  Thekla, 
wollte  er  das  Leben  eines  Einsiedlers  erwählen.  Der  bestimmende 
Einfluß  des  Basilius  hat  es  verhindert,  und  durch  diesen  wurde  er 
auch,  kaum  dreißigjährig,  373  zum  Bischof  von  Ikonium  befördert 
Nicht  Kirchenpolitik,  sondern  Freundschaft  war,  so  urteilt  Holl  S.  16 
auf  Grund  der  Briefe  des  Basilius,  das  treibende  Motiv  für  Basilius 
in  der  fortdauernden  Pflege  seiner  Beziehungen  zu  Amphilochius. 
Dieser  aber  hatte  an  Basilius  den  vorzüglichsten  Berater  unter  den 
nicht  leichten  Verhältnissen  eines  erst  jüngst  zur  Metropole  erhobenen 
Bistums  und  bei  der  Durchführung  mönchischer  Disziplin.  Nicht 
minder  ließ  er  sich  theologisch  von  dem  älteren  Freund  belehren* 
376  greift  er  an  der  Spitze  einer  Synode  in  den  dogmatischen  Streit 
ein;  er  spielt  auch  eine  Rolle  auf  dem  Konzil  381  zu  Konstantinopel. 
Holl  ist  geneigt  (S.  28  ff.)  die  Erzählung  Theodorets  h.  e.  5, 16,  wie 
Amphilochius  den  Kaiser  gegen  die  Arianer  gestimmt  habe,  für  ge- 
schichtlich zu  halten  und  datiert  diesen  Vorgang  mit  Baronius  auf 
383.  Auch  an  den  kaiserlichen  Erlassen  der  Jahre  381 — 383  gegen 
die  Enkratiten  hält  Holl  S.  37  den  Amphilochius  für  irgendwie  mit- 
beteiligt. Die  Briefe  des  Basilius  zeigen,  wie  gerade  in  der  Provinz 
des  Amphilochius  die  Enkratiten  Eingang  gefunden.  Photius  aber 
berichtet  Bibl.  52  auf  Grund  ihm  vorliegender  Synodalakten,  daß 
Amphilochius  einer  Synode  zu  Side,  bestehend  aus  25  Bischöfen,  gegen 
die  Messalianer  präsidiert  habe;  eine  zweite  zu  Antiochien  habe  sich 
daran  angeschlossen.  Einer  Umstellung  der  Reihenfolge  dieser  Sy- 
noden tritt  Holl  S.  31  ff.  entgegen.  Wenn  er  dabei  gegen  meine  Nam* 
haftmachung  (Prot.  REM 2, 663)  G.  Salmons  als  Vertreter  dieser  Um- 
stellung polemisiert,  da  vielmehr  schon  Tillemont  dies  befürwortet 
habe,  so  ist  zu  sagen,  daß  dies  letztere  zu  bestreiten  mir  völlig  fern 
gelegen  hat;  ich  nannte  nur  Salmon,  weil  dessen  Aufsatz  mir  bei 
der  Niederschrift  jenes  Artikels  zur  Hand  war.  Gerh.  Ficker  ist  ge- 
neigt, Amphilochius  von  Ikonium  für  überhaupt  an  dem  Vorgehen 
gegen  die  Messalianer  nicht  beteiligt  zu  halten.  Durch  Theodoiet 
sei  die  Verwechslung  des  Amphilochius  von  Side  -(der  426  gegen  die 
Messalianer  eingeschritten)  mit  ihm  auch  bei  Photius  verschuldet. 
Auffallen  muß  es  in  der  Tat  —  auch  Holl  ist  es  aufgefallen  S.  34  — , 
daß  Amphilochius  von  Ikonium  einer  Synode  zu  Side  in  Pamphylien 
präsidiert  haben  soll;  auch  ist  die  Datierung  der  Synode  bei  Theo- 
doret  auf  die  Zeit  des  Valens  sicher  unzutreffend.  Aber  unbegreiflich 
bleibt  es,  daß  der  schon  404  gestorbene  Flavian  mit  einer  Synode 
um  426  in  Zusammenhang  gebracht  sein  sollte.  Dagegen  scheint  mit 
der  Nachweis  Fickers  gelungen,  daß  eine  von  ihm  erstmalig  edierte 
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Schrift  gegen  die  Enkratiten  den  Amphilochius  von  Ikonium  zum 
Verfasser  hat.  Mit  Recht  entnimmt  er  den  Worten  >In  unserer  Stadt 
im  Haus  des  Onesiphorus  <,  daß  es  sich  nur  um  Ikonium  handeln 
kann.  Meine  1879  in  der  Moskauer  Synodalbibliothek  aus  den  Akten 
des  Onesiphorus  und  seines  nur  kurz  erwähnten  Gefährten,  die  ich 
damals  herauszugeben  gedachte,  entnommenen  Aufzeichnungen  sind 
mir  leider  später  verbrannt;  aber  meines  Erinnerns  kam  ihr  Inhalt 
mit  dem  überein,  was  Ficker  aus  dem  Synaxar  vom  16.  Juli  mitteilt. 
Etwas  umständlich  ist  der  Beweis  Fickers  geraten,  daß  eben  Amphi- 
lochius jene  Schrift  gegen  die  Enkratiten  verfaßt  hat.  Aus  ihr  ergibt 
sich  eine  interessante  Charakteristik  der  bekämpften  Asketen. 

Auch  die  Forschungen  Holls  über  die  Schriften  des  Amphi- 
lochius hat  Ficker  durch  Mitteilung  einiger  jenem  entgangener  Frag- 
mente über  die  Opferung  Isaaks  S.  286  ff.  ergänzt.  Doch  ist  Holl 
daraus  kein  Vorwurf  zu  machen,  daß  einiges  aus  dem  literarischen 
Nachlaß  des  Amphilochius  sich  seinem  Blick  entzogen  hat.  Vielmehr 
hat  Holl  in  vorzüglicher  Weise  es  verstanden,  das  dem  Amphilochius 
zugeschriebene  Material  zu  sichten  und  zu  erweitern.  Durch  seine 
Arbeiten  über  die  Sacra  Parallela  dafür  in  besonderem  Maße  vor- 
bereitet, geht  er  von  der  Zusammenstellung  und  Untersuchung  der 
unter  dem  Namen  des  Amphilochius  überlieferten  Fragmente  aus.  Die 
Echtheit  der  meisten  dieser  Fragmente  war  schon  anerkannt;  Holl 
zeigt,  wie  gut  ihre  Bezeugung  ist.  Freilich  beweist  ihre  Wiederkehr 
in  stets  gleicher  Auswahl  und  Abgrenzung  eine  gemeinsame  Quelle 
der  Zeugen,  aber  damit  doch  auch  das  hohe  Alter  des  Archetypus. 
Die  aus  den  Fragmenten  sich  ergebende  schriftstellerische  Eigenart 
des  Amphilochius  liefert  Holl  den  Maßstab  für  die  Kritik  der  in 
ihrer  Echtheit  vielfach  angezweifelten  Predigten  des  Amphilochius. 
Er  erinnert  daran,  daß  seit  Useners  Untersuchungen  es  nicht  mehr 
angeht,  alle  vor  542  fallenden  Hypapantepredigten  als  unecht  zu  ver- 
werfen. Hierfür  hätte  er  auch  auf  Stiglmayrs  Ausführungen  im 
>Katholik<  75  (1895),  1  S.  566  ff.  über  hom.  div.  12  des  Kyrill  von 
Alexandrien  und  hom.  4  des  Theodot  von  Ancyra  verweisen  können. 
Für  die  Echtheit  von  6  dem  Amphilochius  zugeschriebenen  Predigten 
macht  Holl  zunächst  geltend  ihre  Uebereinstimmung  unter  einander 
in  der  Methode  den  Stoff  zu  gewinnen  und  zu  gestalten,  sowie  in 
dem  Bedürfnis  den  Stoff  zu  beleben  (nicht  durch  dogmatische  Polemik, 
sondern  indem  der  Prediger  seine  Zuhörer  den  Text  mit  erleben  läßt 
und  diesen  paränetisch  zu  gestalten  strebt)  und  in  den  Merkmalen 
für  einen  geschulten  Rhetor  als  ihren  Verfasser.  Aber  auch  ihre 
exegetische  Methode  sei  durchweg  die  gleiche;  und  nicht  minder  be- 
kunde ihre  theologische  Haltung  Einen  Verfasser,  da  sie  alle  vor- 
nehmlich die  Gottheit  Christi  gegenüber  dem  Unglauben  der  Juden 
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und  der  Himmelfahrt.  In  den  Kappadoziern  ert 
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litiemomirieti  haben  und  damit  zweifellos  den  : 
Leider  vornan  ich  aus  den  mir  zu  Gebob 
sliiviseher  Handschriften  da»  Material  Air  die  1: 
Hrhaft  den  Amphilnihiu«  nicht  zu  bereichern 
Mitcne  Uli,  13  ff.  entspricht  rod.  023  f.  238  dei 
f.  2'H  der  Moskauer  Geistl.  Akademie).    Ziemlicl 
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rechtliche  Abschnitt  aus  seinem  Brief  an  Seleukus  wieder.  Noch 
häufiger  ist  dies  der  Fall  mit  der  Rede  auf  die  Hypapante,  z.  B.  cod* 
627  f.  94  der  Kasanschen  Geistl.  Akad.,  50  f.  349  der  von  Titov  be- 
schriebenen Handschriften  Vachramejevs.  Unter  dem  Namen  des 
Chrysostomus  findet  sich  in  cod.  367  der  Kasanschen  Bibliothek  die 
Rede  auf  die  Sünderin ;  der  Katalog  aber  nimmt  sie  für  Amphilochius 
in  Anspruch,  so  daß  also  die  Identität  doch  schon  vor  Holl  wahr- 
genommen worden  ist  (gegen  S.  59  A.  1).  Natürlich  fehlt  auch  die 
untergeschobene  Rede  über  Basilius  und  seine  Wunder  nicht.  Der 
Rede  des  Amphilochius  auf  Basilius  und  Ephrem  in  Assemani  Cod. 
Vat.  I,  XXXIV  entspricht  cod.  187  f.  245  der  Kasanschen  Geistl. 
Akademie. 

Den  wertvollsten  und  am  feinsinnigsten  durchgeführten  Teil  der 
Schrift  Holls  bildet  die  dogmengeschichtliche  Untersuchung  über  die 
Theologie  der  drei  Kappadozier  und  das  Verhältnis  des  Amphilochius 
zu  ihr.  Holl  urteilt,  daß  sie  nur  aus  einer  einflußreichen  lokalen 
Tradition,  die  auf  Gregor  den  Wundertäter  zurückgeht,  sich  erklären 
lasse.  Ihre  Grundlage  sei  daher  ein  im  Sinn  kirchlicher  Orthodoxie 
abgeschwächter  Origenismus,  weshalb  sich  ihre  religiösen  Motive  und 
ihre  dogmatischen  Formulierungen  nie  vollkommen  decken.  So  schon 
bei  Basilius,  den  Holl  in  besonderem  Maße  zu  würdigen  versteht. 
Holl  zeigt  als  sein  entscheidendes  Interesse  das  an  der  geistigen  und 
sittlichen  Erhebung  des  Menschen,  Seligkeit  ist  daher  für  ihn  die 
durch  das  Schauen  Gottes  gegebene  Vollendung  im  Guten.  Sie  zu 
spenden  vermag  nur  der  von  Natur  und  wesenhaft  Heilige.  Zugleich 
argumentiert  Basilius  aus  der  Anbetung  Christi  und  des  Geistes 
(neben  das  ö[too6oioc  tritt  daher  das  ö(töti|j.oc),  und  Christus  ist  ihm 
der  SeoTcötTjc  im  Gegensatz  zu  allem  durch  die  SooXsia  Charakteri- 
sierten. Trotz  seiner  Abneigung  gegen  die  Erörterung  diffiziler 
Fragen,  kann  Basilius  nicht  vermeiden,  sich  über  das  Verhältnis  von 
ooaia  und  oftöotaais  zu  äußern.  Er  bestimmt  es  als  das  xoivöv  zum 
V8tov,  aber  er  >hat  kein  terminologisches  Mittel,  um  die  Eigentümlich- 
keiten der  öftootdoeic  von  den  Eigenschaften  der  oooia  zu  unter- 
scheiden <  (S.  133).  Für  die  ISwojtata  verwendet  er  lieber  «atpörqc, 
oIöttjc  und  dtfiaoiiöc  als  die  unbiblischen  Termini  a^vvTjtoc  und 
Yswyjtöc,  er  verhüllt  nicht  durch  den  Gebrauch  von  fcucöpsooic  den 
Mangel  einer  sachlichen  Vorstellung.  Seine  Christologie  ist  noch  un- 
entwickelt, weil  nur  an  dem  Gegensatz  zum  Arianismus,  nicht  auch 
zum  Apollinarismus  orientiert. 

Dies  ist  schon  anders  bei  Gregor  von  Nazianz.  Abhängig  von 
Basilius,  drängt  er  doch  über  ihn  hinaus.  So  schon  in  der  Trinitäts- 
lehre,  indem  er  die  ISiötrjc  des  Geistes  durch  die  iwcöpeoaic  ausge- 
prägt sieht;  der  Grund  dafür  (Holl  S.  161  ff.)  seine  stärkere  Bestimmt- 
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heit  durch  den  Spiritualismus  des  Origenes.  Er  begehrt  daher  die 
Vollendung  des  vo5c  durch  Gottähnlichkeit  in  der  Ueberwindung  der 
K&h]  und  es  wird  ihm  wertvoll,  die  Kraft  dazu  aus  dem  Urquell  der 
Gottheit  selbst  zu  empfangen;  das  #siv  fsvtoftai  ist  ihm  durch  die 
volle  Gottheit  des  Sohnes  und  des  Geistes  verbürgt.  Er  hat  auch 
ein  stärkeres  Bedürfnis  nach  begrifflichen  Formeln  als  Basilius  und 
scheut  sich  nicht  vor  Ausdrücken  nicht  biblischen  Ursprungs»  Die 
bei  Basilius  deutliche  Unterscheidung  von  ISuSrijs  und  faoocaotc  ver- 
wischt er  zumeist.  Er  will  nämlich  die  Einheit  in  Gott  als  eine 
wirkliche  sicherstellen  und  sucht  auch  spekulativ  zu  begründen,  daß 
der  Vater  das  Prinzip  der  Gottheit  sei.  Eine  Anschauung  von  dem 
innertrinitarischen  Verhältnis  soll  die  Darstellung  nach  dem  psycho- 
logischen Schema  vooc,  Xöyoc,  icvsöjia  vermitteln.  —  Stärker  tritt  nach 
Holl  (S.  178  ff.)  die  Eigenart  Gregors  hervor  in  dem  eigentlich  christo- 
logischen  Problem,  ja  Holl  sieht  durch  ihn  geradezu  die  Chiistologie 
der  Folgezeit  vorbereitet.  Gregors  Anschauungsbedürfhis  und  sein 
religiöses  Interesse  an  den  Heilstatsachen  haben  sein  Verständnis  des 
geschichtlichen  Christus  gefördert.  Der  Tod  Christi  steht  bei  ihm  im 
Mittelpunkt.  Wem  ist  sein  Blut  zum  Lösegeld  gegeben  ?  Nicht  dem 
Teufel,  sondern  Gott,  der  es  fita  djv  olxovoplav  d.  h.  behufs  einer  ord- 
nungsmäßig gebührenden  Sühnung  und  zur  Heiligung  des  Mensehen 
angenommen.  >  Kräftiger,  als  es  sonst  bei  den  Griechen  der  Fall 
war,  hat  Gregor  empfunden,  daß  die  Erlösung  nicht  bloß  Befreiung 
aus  der  Macht  der  Sünde,  sondern,  ja  in  erster  Linie,  Entlastung  von 
der  Schuld  ist.  Darum  verlangt  er  nach  einem  Trost,  der  in  einer 
Sühne  liegte  (S.  182).  Daher  die  Forderung,  daß  der  Sühnende  in 
einer  Person  Gott  und  wirklicher  Mensch  ist,  und  die  Bezeichnung 
der  Maria  als  dsotöxoc  Von  hier  aus  macht  er  gegen  ApoUinaris 
geltend,  daß  nur  dadurch,  daß  Christus  auch  einen  menschlichen  vooc 
gehabt,  unser  voöc  geheilt  und  so  die  Sünde  im  Centrum  überwunden 
ist;  von  hier  aus  erklärt  sich  aber  auch  seine  Berührung  mit  ApoUi- 
naris. Im  voö<;  sieht  Gregor  das  Bindeglied  zwischen  Gottheit  und 
Menschheit  in  Christus:  > das  Personbildende  der  Menschheit  legt  sich 
an  den  Logos  an,  um  in  ihm  zu  verschwinden  <  (S.  188)  und  er  lehrt 
dem  entsprechend  86o  <poosic  sie  Sv  Gov8pa|totxjat  und  oü>  S&o  ?cvd|*svoc 
&X'  §v  ix  tüv  86o  fevsodou  otvaa/öjisvo«;.  Während  man  aber  einen 
festen  Terminus  für  diese  Vereinigung  bei  Gregor  zu  verneinen  pflegt, 
betont  Holl  S.  1 90,  daß  Gregor  stets  an  die  Einigung  zu  einer  inner- 
lichen Einheit  gedacht  und  dafür  schon  den  präzisen  Ausdruck 
oovairceo&xi  %at'  o&otav  geprägt  habe.  Daher  redet  Gregor  auch  zu- 
erst in  der  Christologie  (er  tat  es  nicht  in  der  Trinitätslehre)  von 
einer  ffepix<*>piQoi<:,  denn  die  Menschheit  Christi  ist  ihm  im  strengen 
Sinn  vergottet.    Freilich  konstruiert  er  seine  Christologie  nur  aas 
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Begriffen  und  Postulaten,  ohne  Beziehung  auf  das  konkrete  geschicht- 
liche Bild  Christi,  aber  dies  bestimmt  ihn  doch  ganz  wie  später  KyriH 
eine  Unterscheidung  beider  Naturen  festzustellen. 

In  Gregor  von  Nyssa  hat  die  Beschäftigung  mit  den  Schriften 
des  Origenes  auch  den  Sinn  für  Spekulation  geweckt.  Er  will  mit 
Hülfe  der  hellenischen  Philosophie  den  Autoritätsglauben  in  freie  Zu- 
stimmung wandeln.  >Mit  sicherem  Takt  hat  er  aus  dem  bunten  Ge- 
wirr der  Spekulationen  (des  Origenes)  die  einfachen  Ideen  herausge- 
funden, die  sich  bei  Origenes  durch  das  Ganze  hindurchziehen« 
(S.  201).  Das  Gute  ist  ihm  das  allein  Wirkliche.  Die  Leiblichkeit 
des  Menschen  ist  durch  die  Sünde  eine  derbe  und  sterbliche  geworden. 
Sein  sittliches  Ziel  ist  daher  nunmehr  AirdOeia  und  oovdyeia  rcpöc  tö 
detov.  Statt  von  einem  deöv  fsv^odai  zu  reden  wie  Gregor  von  Na- 
zianz,  spricht  der  Nyssener  von  der  6[toia>otc  rcpöc  t&  ftetov.  Die 
aydapoia  ist  ihm  wie  den  andern  Kappadoziern  >nur  Bedingung  für 
das  eigentliche  Gut,  die  Lebensgemeinschaft  mit  Gott«  (S.  204).  Er 
weiß  auch  >von  einem  allmählichen  inneren  Fortschreiten  und  Näher- 
rücken an  Gott  und  Höhepunkten  des  Prozesses,  auf  denen  man  die 
künftige  Seligkeit  schon  hier  genießt«  (S.  205).  Zum  Höchsten  ge- 
langt man  im  Zustand  der  Verzückung,  die  jedoch  an  die  geschicht- 
liche Offenbarung  gebunden  und  sittlich  bedingt  erscheint.  In  seiner 
Trinitätslehre  geht  er  von  der  Einheit  in  Gott  aus.  Aber  die  Cg>o- 
ftoi&c  86va(tic  ist  eine  dreifaltige,  weil  Gott  nicht  äXo^o«;  sein  und  ein 
Xöfoc  nicht  ohne  irvsöpia  sein  kann.  Freilich  macht  dann  >der  Nach- 
weis, daß  die  8ovd|istc  Hypostasen  sind,  und  daß  jede  . .  im  Besitz 
der  vollen  Gottheit  ist,  bei  ihm  noch  mehr  . .  den  Eindruck  des  nur 
äußerlich  Angefügten«  (S.  210).  Es  ergab  sich  diese  Lehre  doch  auch 
schon  aus  dem  Origenismus  Gregors.  Die  Trinitätslehre  versucht  er 
fortzubilden.  Dem  a^dwijtoc  des  Vaters  entspricht  bei  ihm  für  den 
Sohn  [tovo^evifc  (|iovoYevi]c  #s<5c),  ein  antimacedonianischer  Terminus. 
Der  Geist  ist  durch  die  [tsoiteia  toö  otoö  aus  dem  Vater ;  das  ist  sein 
föiov.  >Wie  für  Basilius  rcatpörrjc  und  oIöttjc  vorzugsweise  charakte- 
ristisch sind,  so  für  Gregor  von  Nazianz  a^ewirjota,  y$vvt)oic  und  bwcd- 
peooic  und  für  Gregor  von  Nyssa  ifswifjoia,  iiovoysvtjc,  &a  toö  oioö« 
(S.  216).  Im  Vergleich  mit  Basilius  legen  die  beiden  Gregore  auf 
die  Einheit  in  der  Trinität  größeres  Gewicht.  —  In  Hinsicht  der 
Christologie  Gregors  tritt  Holl  der  von  Herrmann  begründeten  Auf- 
fassung entgegen  (S.  222  ff.),  daß  Christus  d  i  e  (nicht  eine  einzelne) 
menschliche  Natur  (als  realistisch  gedachter  Gattungsbegriff)  ange- 
nommen und  darum  unmittelbar  in  seiner  Person  die  ganze  mensch- 
liche Natur  vergöttlicht  habe.  Selbst,  wo  es  sich  darum  handelt,  die 
natürliche  Menschheit  als  Einheit  zu  fassen,  greife  Gregor  nicht  auf 
die  platonische  Idee  zurück  und  die  potentielle  Erlösung  der  ganzen 
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denn  immer  wieder  möchte  man  sonst  geneigt  sein,  sie  erst  einer 
spätem  Zeit  zuzuweisen.  In  der  Klarstellung  der  Theologie  des  Amphi- 
lochius  und  in  dem  in  die  Tiefe  gehenden  Nachweis  der  Förderung 
der  Christologie  durch  die  Kappadozier  besteht  die  hervorragende 
Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  Holls  für  die  dogmengeschicht- 
liche Forschung.  Als  Exegeten  zeigt  Holl  den  Amphilochius  in  seiner 
Vertretung  der  buchstäblichen  Auslegung  von  der  durch  die  Erforder- 
nisse der  Polemik  herbeigeführten  Zeitströmung  getragen.  Er  erblickt 
in  ihm  durch  seine  Methode  der  Textbehandlung  den  Vorgänger  des 
Chrysostomus. 

Göttingen  N.  Bonwetsch 

C.  JuliiCaesaris  commentarii  de  bello  civil  i.  Erklärt  von  F.  Kran  er 
und  F.  Hof  mann.  Elfte,  vollständig  umgearbeitete  Auflage  von  Heinrieh 
Mensel»  Mit  fünf  Karten.  Berlin,  Weidmannsche  Buchhandlung  1906.  XVI, 
374  8.   8. 

Historiker  und  Philologen  haben  sich  oft,  bis  vor  kurzem  mit 
Recht,  beklagt,  daß  wir  keine  einzige  Ausgabe  der  cäsarischen  Schriften 
besäßen,  die  in  Text  und  Erläuterungen  den  billigen  Anforderungen 
genügte.  Und  dieser  Mangel  war  deshalb  um  so  auffallender,  weil 
die  Grundlage  und  die  Grundmauern  bereits  hergestellt  waren:  der 
Text  war  durch  Meusels  Lexikon  zum  Zugreifen  vorbereitet,  und  für 
den  sachlichen  Kommentar  boten  Napoleon  III.  und  Stoffel  reiches 
und  kostbares  Material.  Zum  Glücke  hat  sich  Meusel  selbst  ent- 
schlossen, hier  mit  starker  Hand  einzugreifen:  zuerst  durch  die 
kritische  Ausgabe  des  Bellum  Gallicum  (Berolini,  W.  Weber 
1894),  und  jetzt  durch  dieUmarbeitung  der  alten  Ausgabe  des 
Bellum  Civile,  die  Fr.  Kraner  1856  für  die  Sammlung  von 
M.  Haupt  und  H.  Sauppe  angefertigt  hatte.  Die  Arbeiten  von  Kraner 
waren  von  geringem  selbständigen  Werte,  boten  aber  immerhin  >ein 
Spiegelbild  des  gegenwärtigen  Standes  der  Forschung<  (H.  J.  Heller) ; 
aber  unter  den  Händen  von  Friedrich  Hoffmann  wurden  die  folgenden 
Auflagen  >stabil<  und  schließlich  so  rückständig,  daß  der  lobenswerte 
Anlauf  der  10.  Auflage  nicht  mehr  gelingen  konnte:  die  Arbeit  blieb 
senil  und  damit  unbeachtet. 

Weil  nun  aber  jetzt  ein  vollkommener  Wandel  eingetreten  ist, 
und  unter  dem  unscheinbaren  Gewände  eine  echte  Tochter  der  Wissen- 
schaft steckt,  halte  ich  es  für  geboten,  Meusels  Ausgabe  hier  einzu- 
führen und  sie  allen,  die  sich  ernstlich  und  wissenschaftlich  mit  dem 
Bellum  Civile  beschäftigen,  zu  empfehlen:  Text  undKommentar 
sind  mit  der  größten  Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit 
durchgearbeitet  und  können  also  nicht  nur  zur  Belehrung,  sondern 
auch  als  gesicherte  Grundlage  für  weitere  Forschung  verwandt  werden. 
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'A4 ,4  fUU.Ifa  f/rmlw'A"*  h,  i'/**)**t  *L  ratete  praetors 
ftuhhtu  wfhfn  «/,  *f,w,'dt*t  viytiUirvm  fundfrsrrvpie  IL  IL 
ItwtUhtttitun/jH*,        fti,  I  OtrflmH  vßjdum  ijm  dimixarat  IL  J.  MöBff 
»f    IbitfSnUt  M,Ti  'a   flnitiml*  rtyv/nihus  aiqwt  tx  ommüms  m- 

»hi  I  in  imsU  *  —  i^l,  Afclif/,  mimI  i^iv,  Kt,  in*  —  45,  1  tfuod  (id)  praeter 
Hfibthm*Mt  iwwiMiltoimtjm  uoiikrat  If.  M*  —  45,4  [Praermptms] 
Iiiihih  mit  ultutfun  m  paih  dorcclu*  Mad v ig.  —  47, 1  praeferebaütr 
Hfihtin,  ut ,  , ,  vMtlitnntwt  II.  M.  Hi,  praefcrtur.  —  48,5  ac  civitatis 
imih  '♦  *t    iti  m<|pi  //,  nil,  j|  ma//nt  eoncursus  ad  Afranii  domum 

II  M  Ml  NfN|fH^  iltithuiii  rmtimrnun  ad  Afranii.  —  57,4  pastoresqm 
illi  Ihmihi  I'.  Iliini'linlm1  nU  itulmiti.  —  58,4  sunt  captae...  inter- 
hi  mil  II.  J,  Mlilh'i  M.  inlprmmt,  —  5Ut  l2  non  longe  (longo  o)  a  eastris 
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progressi  spatio  angustiore  pabulabantur  H.  M.  st.  angustius.  —  68, 1 
quae  itinera  ad  Hiberum  atque  (ad)  Octogesam  pertinebant  H.  M.  — 
72, 4  paulum  ex  eo  loco  digreditur  nach  cod.  Vindob.  I  st.  degreditur. 

—  73, 3  sine  timore  nach  cod.  Ashb.  Lov.  Vind.  I  st.  et  (ut)  sine  ti- 
more.  —  74,  2  quod  (id)  non  ab  initio  fecerint  H.  M.  —  80, 4  edudis 
legiombus  subsequitur  Faernns  st.  rdictis.' —  80,4  (has)  hora  X. 
subsequi  . . .  iubet  H.  Schiller.  —  82,  3  isdem  [de]  causis  . . .  movebatur 
H.  M.  —  84,  4  paene  ut  feras  circumretitos  H.  M.  st.  circummunitos. 

—  86,2  neque  (enim)  firmum  esse  posse  ed.  princ. 

Dieses  Verzeichnis  beweist,  daß  Meusel  die  Ueberlieferung  der 
übereinstimmenden  Handschriften,  die  Abweichungen  der  einzelnen 
Handschriften  und  die  sämtlichen  Vorarbeiten  genau  und  gewissen- 
haft durchgeprüft  hat,  und  daß  also  zu  einer  kritischen  Ausgabe  nur 
noch  der  >  apparatus  criticus<  fehlt.  Diesen  will  uns  Meusel  geben, 
wenn  er  die  oben  genannten  Handschriften  selbst  verglichen  hat,  die 
er  bisher  nur  aus  fremden  Kollationen  kennt;  wir  werden  ihm  dafür 
dankbar  sein,  können  uns  aber  inzwischen  mit  dem  bereits  Gebotenen 
zufrieden  geben.  Denn  im  Kommentar  und  im  >  Kritischen  Anhange < 
ist  eine  Fülle  feiner  Beobachtungen  ausgestreut,  um  die  eingesetzten 
Textesstellen  zu  begründen;  davon  mögen  hier  einige  Proben  ange- 
führt werden. 

1 ,  64, 2  (in-)fcrri  signa  jung.  Hdschr. ;  die  Ueberlieferung  ferri 
signa  würde  heißen  >sie  marschierten  weiter«  nicht  aber  >sie  wandten 
sich  rückwärts  gegen  die  verfolgende  Heiteren.  —  2,  33,5  ne  Varus 
quidem  [Attius]  H.  M. ;  >  Cäsar  setzt  niemals  das  Nomen  hinter  das 
Cognomen,  auch  Cicero  schwerlich«.  —  2,  42, 4  (suae)  fidei  commissum 
(sc.  exercituw)  W.  Nitsche;  >in  Verbindungen  wie  fidei  committer  e, 
commend  are  u.  ä.  wird  stets  angegeben,  wessen  fides  etwas  anvertraut 
wird<.  Vgl.  Cäsar  und  Cicero  (12  Stellen).  —  3,  28,2  Hos  scaphis 
. . .  immissis  . . .  expugnare  parabat  H.  J.  Müller  st.  sumtnissis ;  denn 
summittere  heißt  bei  Cäsar  stets  >zu  Hilfe  schicken  <,  bei  Cicero  zu- 
weilen >heimlich  schicken<,  was  hier  nicht  paßt.  —  3,  41,3  aut  Dyrrar 
chium  compelli  aut  ah  eo  (oppido)  intercludi  posse  H.  M.;  >das  Pro- 
nomen is  bezieht  sich  bei  Cäsar  niemals  auf  einen  vorhergehenden 
Städtenamen«.  —  3,  42,4  Lisso  (ex)  Parthinisque  et  omnibus  castellis 
IL  M. ;  >bei  einsilbigen  Präpositionen  hängt  Cäsar  das  enklitische  que 
bald  an  die  Präposition,  bald  an  den  auf  die  Präposition  folgenden 
Casus,  vgl.  Lex.  H  1319  f.<  —  3,67,2  cohortes  duas,  quae  speciem 
munientium  praeberent  H.  M.  st.  tnunitionis ;  > speciem  praebere  hat 
regelmäßig  den  Genitiv  eines  Partie.  Präs.  oder  eines  Substantivs  bei 
sich,  das  Menschen  bezeichnet,  wenn  das  Subjekt  zu  praebere  Per- 
sonen sind<.  —  3,  93,2  ordines  suos  servarunt  H.  M.  8t  eonservarunt; 
>Cäsar  sagt  stets  ordines  (oder  ordines  suos)  servare*.  —  3, 106f  1 
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mm  <*•»}  jUffflpUiH*  an  kaitrrt  v±  jirinc.  ^BehÄupiÄ  is 
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hiiitliitiiiuiicii  trtihmiddl,  kit*wa*Hf!ii  alter  noch  nie.  wemssB 
Circ*rii  und  ritual.  7t»  itf  in  dnu  Handmehr,  of:  rauiL  h 
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CilUHUHi   ;i*N  Jkrfftytium  profuputst^. 

A I  mi  uiuiirJiiuul  wt»rdt»ii  im  Hi"  allr  liecibachtiuureL  ran.  li 
ifiliiuiHirltf  kitusi  xn  NrJiuiidtui.  wtül  da.«  Work  >nich:  vol  Casr 
v.*riiAt«iiMirhi  ,  mnidcm  imywtüftJhafi  ab*  unvollendeter  Euro 
muiifUii  Nwriiluum  vnrptriuiidtui  wordrai  isiv  und  au&erdeiL  k<» 
uiiinamrliilifiit  Aiwulil  Emlupmi  trvmdcr  Hand.  Iterichte  der  Le 
liuiiiitfUNii\i  iihw  .  i»iil)iiill.  Mtuwd.  dfli  nir  eine?  Schwierig 
dmit    VN  tu«    i.*i«lti .   luii   si>uumi   SijuuipuukT    niederholentlicL  ie 

yniirhlua    «ill    imi*4ilolf»t\luit  l^nMi   fchm..     .\.  ill:.  :-:  propterm  p 
QHiiniaut  «imimit  mtihitu  iitthit  alarrita*  vfafw'gj  lit  cr  innate 
teu  \\Uw\i\  äipIhui     Mtir   idPim&siisrJti   Ausanir^kfsweisf-    naz.  urn 
um  Urvhmnu  dt«  iliii*Jti.u*T».  NitNtarsrJmf;  31.  «rxzen-.  —    I.  fii 
#*..;,«.' «in   m.  V    wni.   irt^tu.  a**  ticTtram.   h    AuigenommeL .    >Im 
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.Jtrfvmr     luiUi     uisi    ti;jrtr*am      ion.    nftm    aurj      tlksa"     sonsi 

,*..  »/A^iw    rtimui    U    ita    V:Yh^    ^kOUUKfü    *i2D  ~  .      "!•..'     steh: 

••«a»-.  u*i4.  :.  ii..  1  rirrMv»1,  jiwvMfjr.'oh  van  lufn:  anderes.  * 
h*  /)üfliav  *  wdtMrJi.  1*.  An  ':■  oTU  ju:  -r-  juir  iien  Jiencill 
taihuhtai    ,lfti*r/>   *ls>hfs    ^hlK**^«.    —  «»  ?<)££<    prxttm,  * 
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Abi.  vorkommt <.  Vgl.  aber  B.  Air.  11,4  ittum  ...  subsidio  ire  clam 
hostibus  voluisse.  —  2,42,2  confirmat  at  que  ita  proelians  inter- 
ficitur.  >Die  Bedeutung  des  ita  in  dieser  Verbindung  ist  stets  aus 
dem  Vorhergehenden  zu  entnehmen;  hier:  in  dieser  Gesinnung«  •  Oft 
heißt  es  nur  >und  dann<  vgl.  Anm.  zu  B.  Afr.  13, 2.  —  3, 18, 3 
Kr.  A.:  consuerat.  >  Cäsar  hat  wahrscheinlich  stets  die  kürzere  Form 
gebrauchte  Vgl.  Anm.  zu  B.  Afr.  69,4,  wo  ich  nachgewiesen  habe, 
daß  dieselbe  Beobachtung  auch  für  diesen  Schriftsteller  gilt.  —  3, 42, 2 
Eo  partem  . . .  convenire,  frumentum  commeatumque  . . .  comportari  im- 
per  at  Vgl.  B.  Afr.  11,2  imperat  omnes  egredi  atque  . . .  exspeetare.  — 
3, 47, 7  yhordeum  nur  als  Notbehelf  betrachtete  hätte  nach  der  Anm. 
zu  B.  Afr.  67, 2  mehr  ausgeführt  werden  können ;  besonders  verdient 
Beachtung  Galen  VI  p.  507  &XX'  oiStot  fe  vöv  xö  Tü)|iala>v  otpaxtcotix&v 
ithp (tote  XP^tat>  xatsifVtDXÖc  aötwv  aoflivetav  *  öXfrpjv  f&p  tpo^^v  SCScootv 
t<p  a<o[tatt.  —  3, 65,  2  nostrosque  firmavit.  > Cäsar  gebraucht  sonst 
(und  ebenso  Cicero)  in  der  Bedeutung  'ermutigen'  confirmare*.  Vgl. 
B.  Afr.  18,2  suis  ex  terrore  firmatis.  —  3,73,6  futurum,  ut...  vette- 
ret. Anm.:  > futurum  (ohne  esse)  =  fare,  noch  an  7  Stellen  bei  Cäsar <. 
Vgl.  Anm.  zu  B.  Afr.  13, 1  über  die  Auslassung  von  esse.  —  3,79,6 
gloria  elati  =  >aus  Ruhmredigkeit«.  Vgl.  B.  Afr.  31,  9  gloriam  ex- 
sultationemque  eorum  pati  und  B.  Hisp.  14,  3  maiore  Pompeiani  ex- 
sültabant  gloria.  —  3, 88, 3  Has  (legiones)  firmissimas  se  habere. 
Anm.:  > diese  seien  seine  Kerntruppen«,  nicht  >die  zuverlässigsten«. 
So  hat  wohl  auch  Friedr.  Hofmann  bereits  das  Wort  verstanden; 
wenigstens  habe  ich  in  der  Anm.  zu  B.  Afr.  45,  4  elige  ex  tuis  eo- 
hortibus  unam,  quam  putas  esse  firmissimam  sein  >zuverlässig<  so  auf- 
gefaßt und  durch  Nepos,  Eumenes  3,3  belegt:  Eumenes  cum  neque 
magnas  copias  neque  firmas  haberet,  quod  et  inexercitatae  et  non 
multo  ante  erant  contraetae. 

Diese  mannigfachen  Beziehungen  zwischen  dem  B.  Civile  und 
dem  B.  Africanum,  die  am  B.  Gallicum  nicht  hervortraten,  beweisen 
eine  Mittelstellung  des  Bellum  Civile  zwischen  Cäsars  eigenem  Werke 
und  denen  seiner  Fortsetzer,  deren  Latinität  oft  ungebührlich  herab- 
gesetzt ist  Zuweilen  aber  macht  sich  dabei  auch  eine  auffallende 
Verschiedenheit  bemerkbar,  worauf  folgendes  Beispiel  hinweisen  mag. 

B.  Afr.  11,2  lautet :  Caesar  celeriter  de  navibus  imperat  omnes 
egredi  atque  in  litore  armatos  reliquos  advenientes  milites  exspeetare. 
Dazu  habe  ich  angemerkt:  >Im  B.  Afr.  heißt  litus  stets  'das  Land  an 
der  Küste1,  vgl.  1,1;  7,2;  23,1;  24,4;  62,4;  80,5.  Bei  Cäsar 
immer  'das  Wasser  an  der  Küste',  denn  2, 26, 4  ist  sicher  falsch,  und 
2,43,4  muß  completis  lintribus  st.  litoribus  gelesen  werden:  3,15,2 
omnia  litora  praesidiis  tenebat  bedeutet  beides :  'Land  und  Wasser1. 
Im  B.  Alex,  steht  litus  (—  Land)  8, 1;  8,2;  17,4.    Daß  die  Bedeu- 
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Hermann  Althof,  Waltharii  poesis.  Das  Waltharilied  Ekkehards  I.  von 
St.  Gallen  nach  den  Geraidashandschriften  herausgegeben  und  erl&utert.  Leipzig, 
Dieterichsche  Verlagsbachhandlung  (Theodor  Weicher).  I.  Teil  1899,  V  und 
184  S.   4,80  Mk.   II.  Teil  (Kommentar)  1905,  XXII  und  416  S.    13  Mk. 

Althof  hat  die  Fertigstellung  seines  umfangreichen  Werkes  nicht 
lange  überlebt,  doch  sein  Name  wird  für  immer  mit  dem  Waltharius 
verknüpft  bleiben,  denn  wer  künftig  das  Lied  studieren  will,  darf  den 
Kommentar  nicht  unbenutzt  lassen;  es  ist  mit  erstaunlichem  Fleiße 
ein  ungeheures  Material  darin  zusammengebracht,  und  ich  bin  über- 
zeugt, niemand  wird  das  Buch  ohne  Gewinn  in  die  Hand  nehmen. 
Ich  erkläre  dies  mit  Absicht  am  Eingange  meiner  Besprechung,  weil 
ich  im  folgenden  vielfach  ein  durchaus  ablehnendes  Urteil  fallen  muß. 
Angenehm  ist  es  mir  nicht,  nach  Althofs  Tode  eine  solche  Kritik  er- 
scheinen zu  lassen,  ich  habe  aber  ihm  gegenüber  nie  ein  Hehl  aus 
meiner  oft  grundsätzlich  abweichenden  Auffassung  gemacht  und  glaube 
darum  auch  jetzt  meine  Ansicht  ungescheut  aussprechen  zu  dürfen 
und  zu  müssen. 

Der  Titel  des  Buches  ist  veraltet  Als  Althof  den  ersten  Teil 
druckte,  war  er  zur  Not  noch  berechtigt,  seitdem  hatte  der  Herausg. 
seinen  Standpunkt  geändert,  auf  dem  zweiten  Teil  wenigstens  hätte 
stehen  müssen  >nach  der  Brüsseler  Hs.  herausgegeben  und  erläuterte. 
Und  damit  habe  ich  einen  der  wundesten  Punkte  des  Werkes  be- 
führt. A.  hatte  mit  seiner  Ausgabe  ein  ganz  ungewöhnliches  Pech. 
Im  Vorwort  S.  I  schrieb  er  >  unter  Zugrundelegung  der  sog.  Geral- 
dushandschriften,  vor  allem  der  Brüsseler,  über  deren  Wert  heute 
kaum  noch  ein  Zweifel  obwalten  kann<.  Er  ahnte  garnicht,  daß  die 
Ueberzeugung  von  dem  überragenden  Werte  dieser  Hs.  sehr  ins 
Wanken  geraten  war,  daß  der  Vater  dieser  Handschriftenwertung  sie 
seit  mehr  als  20  Jahren  fallen  gelassen  hatte  und  P.  v.  Winterfeld 
N.  A.  XXII  554  ff.  einen  scharfen  Angriff  gegen  die  ganze  Geraldus- 
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klasse  gerichtet  hatte.  Als  ihm  dieser  bekannt  wurde,  entgegnete  er, 
(Jahresbericht  v.  Weimar  1899  S.  11),  seine  Ansicht  sei  in  keiner 
Weise  erschüttert,  ja,  mehr  als  je  stehe  es  bei  ihm  fest,  daß  B  dem 
Original  am  nächsten  komme.  Ich  schrieb  damals,  man  müsse  neu- 
gierig sein,  wie  A.  seine  m.  E.  unhaltbare  Position  verteidigen  würde. 
Diese  Verteidigung  war  denn  auch  bald  da,  Zs.  f.  d.  Phil.  32, 
173  ff.  >Zur  Würdigung  der  Walthariushandschriften< ,  sie  war  aber 
außerordentlich  verunglückt.  Die  Tendenz  des  Aufsatzes  wird  S.  175 
ausgesprochen:  >Wenn  nun  B  in  verschiedenen  Fällen,  wie  zu  er- 
weisen ist,  das  allein  Richtige  hat,  PT  aber  an  diesen  Stellen  in 
unzweifelhaft  falschen  Lesarten  (z.  B  quem  293,  (qua  529),  praescindert 
710,  dissiliens  787,  suamoso  PaV791)  mit  X  übereinstimmen,  so 
folgere  ich  daraus,  daß  PT  mit  KSVL  aus  demselben  Archetypon  ab- 
zuleiten sind,  welches  Z  genannt  werden  mag<.  Um  also  die  Mög- 
lichkeit zu  gewinnen,  daß  B  den  allein  richtigen  Text  bewahrt  habe, 
entwarf  er  folgenden  Stammbaum: 

Ekkehards  Autograph 
GeraldsfAbschrift 


Das  war  allerdings  ein  ganz  überraschender  Fund,  denn  bis  da- 
hin hatte  man  mit  Rücksicht  auf  die  gemeinsamen  Fehler  immer  ab- 
genommen, BPT  bildeten  eine  Klasse  für  sich.  Plötzlich  sollte  das 
nicht  mehr  wahr  sein.  Noch  überraschender  aber  war  die  Art  um! 
Weise,  wie  die  Gründe,  die  seither  für  diese  Gruppierung  maßgebend 
gewesen  waren,  fortgeschafft  wurden:  sie  wurden  ignoriert,  nur  i» 
einer  Anmerkung  fand  man  den  Satz:  >Die  Tochterhandschrift  (toi 
Z)  X  korrigierte  die  in  ?Z  vorhandenen,  leicht  zu  verbessernd« 
Flüchtigkeitsfehler  wie  videres  319<  usw.  Ich  schrieb  dem  Vf.,  der 
mir  einen  Abzug  zugehen  ließ,  er  müsse  sich  doch  über  die  Konse- 
quenzen dieser  Aufstellung  klar  sein :  er,  der  noch  eben,  am  Schlaft* 
des  erwähnten  Programms,  von  der  Walthariusforschung  eine  grofier* 
Achtung  vor  den  überlieferten  Textesworten  gefordert  habe,  miete 
mit  einem  Schlage  den  Waltharius  zu  einer  Sammlung  von  Konjet* 
turen,  denn  wenn  er  von  >leicht  zu  verbessernden  Flüchtigkeit*- 
fehlem«  spreche,  so  seien  das,  modern  ausgedrückt,  Konjekturen; 
also  in  allen  Fällen,  wo  BPT  eine  fehlerhafte  Lesart,  ES  dagega 
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richtige  böten,  sei  dies  nun 
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im  Vorwort  zum 
>rig   als  mich  mit 
i   darauf  verzichten, 
rden  droht,   aber  es 
zu  sein,  wie  die  Sache 
(hung  abgesehen,  dieser 
it  geprüft  worden, 
lumes  führt  A.  a.  a.  0.  S.  439 
u  statt  der  von  B  bewahrten 
den  Hss.  der  Gruppe  X  tiber- 
uilussung  durch  letztere  zurück, 
imutung  beruht  das   ganze  Ge- 
lte Hs.  Y  nach  X  korrigiert  bezw. 
.us  folgenden  Stellen <.  Diese  Stellen 

(mit  a)  compleverat  geschrieben  statt 

uiiidschriften  BT,  hatte  aber  sofort  (Hr. 

>im<  von  älterer,  wenn  nicht  von  erster 

.    Die  an  und  für  sich  schon  unbedeutende 

.chts. 

ns,  P  hat  aber,  von  erster  Hand,  die  Lesart 
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der  anderen  Hss.  orantis  übergeschrieben.  Die  Stelle  ist  controvert 
Ich  hatte  seinerzeit  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  caput  attolkns 
aus  v.  535  stamme,  und  A.  hatte  beigestimmt.  Jetzt  findet  er,  der 
Versanfang  535  sei  doch  wohl  zu  weit  entfernt  und  sachlich  zu  un- 
bedeutend. Das  beweist  gar  nichts,  v.  1079  nimmt  A.  selbst  eine 
Reminiszenz  aus  802  an,  und  ebenso  1443  cruentum  vgl.  1367. 
Ferner  meint  er,  es  sei  doch  gar  zu  kläglich,  wenn  Sc.  jetzt  um  sein 
Leben  flehe.  Das  besagt  auch  nichts.  Dagegen  ist  der  dritte  Grand 
recht  beherzigenswert:  Wenn  jemand  mit  der  Lanze  unter  das  Kinn 
gestochen  wird,  so  kann  er  nicht  mehr  um  sein  Leben  flehen.  Das 
ist  schlagend,  und  ich  habe  auch  in  meinen  Text  attollens  gesetzt, 
widerwillig,  wie  ich  gestehen  muß,  weil  mir  die  Stelle  so  gar  nicht 
gefällt,  abgesehen  davon,  daß  der  Satzbau  attollens  . . .  reddens  audi 
nicht  gerade  schön  ist.  Durch  gesperrten  Druck  habe  ich  aber  ange- 
deutet, daß  ich  orantis  immerhin  für  möglich  halte,  weil  das  Ver- 
sehen auch  wohl  durch  den  Dichter  verschuldet  sein  kann.  Es  war 
mir  deshalb  eine  große  Freude  in  der  Besprechung  des  Kommentars 
durch  F.  Kuntze,  Zs.  f.  d.  Gymn.  XL  120,  dieselbe  Anschauung  zu 
finden.  Und  ebenso  freute  es  mich,  daß  meine  Zuhörer,  denen  ich 
die  Stelle  vorlegte,  einstimmig,  ohne  von  mir  beeinflußt  zu  sein,  der 
Ansicht  waren,  orantis  müsse  die  echte  Lesart  sein.  Es  wurde  auch 
die  Vermutung  geäußert,  orantis  bedeute  wohl,  der  Unglückliche 
bettle  durch  Gebärden  um  sein  Leben.  Das  glaube  ich  nun  allerdings 
nicht.  Wie  es  aber  auch  damit  stehen  mag,  als  Beweis  für  eine  so 
folgenschwere  Behauptung  läßt  sich  der  Vers  jedenfalls  nicht  ver- 
wenden. 

3)  v.  481  BTa  praecingite,  PVE  praecingere.  Diese  Abweichung 
in  den  Lesarten  von  P  und  T  erklärt  A.  durch  die  Annahme,  bade 
Lesarten  hätten  in  T  gestanden,  und  die  Schreiber  P  und  T  hätten 
verschieden  gewählt.  Hier  ergibt  sich  schon  die  Notwendigkeit, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  daß  A.  etwas  unkritisch  in  der  Wahl 
seiner  Beweismittel  verfährt,  V  und  E  bieten  einen  so  stark  über- 
arbeiteten Text,  daß  sie  in  so  subtilen  Fragen  keine  Entscheidung 
bringen  können.  Aber  zugegeben,  sie  wären  mit  Recht  hier  zitiert, 
wie  wäre  dann  das  Verhältnis?  Die  Vorlage  von  PT  soll  durch  X 
beeinflußt  sein,  so  daß  sie  von  Doppellesarten  wimmelte.  Wie  sak 
denn  diese  Stelle  vor  der  Beeinflussung  aus?  Aus  der  Ueberein- 
stimmung  von  BT  geht  hervor,  daß  ?  praecingite  las,  also  auch  T. 
Nun  wurde  Y  durch  X  beeinflußt  Was  stand  denn  in  X?  K  und  S 
haben  praecingite,  sie  stammen  aus  X,  hatte  X  also  nicht  auch  prae* 
cingite?  Nein,  das  ist  unmöglich,  aus  X  kam  ja  doch,  wie  VE  be- 
weisen sollen,   durch  Beeinflussung  die  Glosse  praecingere  in  die  H& 
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T.  Woher  denn  nun  praecingüe  in  a?  Diese  Lesart  kann  man  nach 
A.  doch  wohl  nur  so  erklären,  daß  a  wiederum  durch  Y  beeinflußt 
wurde,  wie  kommt  a  sonst  zu  der  f-Lesart?  Die  Einflüsse  gehen 
also  nicht  nur  von  X  zu  Y,  sondern  Y  revanchiert  sich.  —  Die  Stelle 
allein  reicht  hin,  um  die  Beeinflussungstheorie  als  unhaltbar  nachzu- 
weisen. 

4)  v.  444  fehlt  in  B  und  ist  in  P  hinter  445  geraten.  Nach 
A.  fehlte  er  in  y,  wurde  in  Y  nach  einer  X-Hs.  am  Rande  nachge- 
tragen und  geriet  in  P  an  die  falsche  Stelle.  —  Ebensogut  kann  er 
in  7  am  Rande  gestanden  haben  und  in  B  übersehen  worden  sein. 
Möglich  ist  es  ja  auch,  daß  in  Y  die  Lücke  erkannt  und  nach  einer 
andern  Hs.  ausgefüllt  wurde,  das  würde  gar  nichts  beweisen.  —  Und 
damit  sind  wir  mit  den  Beweisen  überhaupt  so  ziemlich  zu  Ende,  auf 
die  A.s  wunderbare  Behauptung  sich  stützt.  Kraft  der  angeführten 
4  Stellen  will  er  uns  davon  überzeugen,  daß  PT  aus  einer  Art 
Doppelhandschrift  stammen:  Y,  eine  f-Hs.,  war  der  Aufzug,  X  der 
Einschlag;  T  steht  vielfach  der  Gruppe  a  näher,  also  wählte  der 
Schreiber  P  im  allgemeinen  den  ursprünglichen  Text,  Schreiber  T 
gab  den  beigeschriebenen  Glossen  den  Vorzug. 

Was  sonst  noch  zur  Begründung  dieser  These  beigebracht  wird, 
ist  noch  verfehlter.  Um  z.  B.  zu  beweisen,  daß  BV  näher  mit  ein- 
ander verwandt  sind,  führt  der  Vf.  u.  a.  an  81  comoHarent  (statt 
consociarent),  130  lecirco  (st.  Idcirco),  190  Postremum  (st.  Postremo), 
222  Qui  (st.  Cui)  u.  a.  Zum  größten  Teil  sind  es  reine  Orthogra- 
phica,  die  völlig  gleichgültig  sind.  Es  ist  für  den  Leser  eine  sehr 
unerquickliche  Aufgabe  sich  hindurchzuarbeiten,  und  zudem  wartet 
man  immer  vergeblich  darauf,  daß  der  Gedanke  —  Y  durch  X  be- 
einflußt —  endlich  zu  Ende  gedacht  wird.  Es  geschieht  nicht,  so 
mag  es  hier  nachgeholt  werden. 

Zunächst  sollte  man  meinen,  wenn  Y  nach  X  abkorrigiert  wurde, 
so  hätte  der  Korrektor,  der  die  abweichenden  Lesarten,  wie  behauptet 
wird,  sorgsam  eintrug,  vor  allem  sich  befleißigen  müssen,  die  Fehler, 
die  teilweise  doch  auf  den  ersten  Blick  als  solche  zu  erkennen  sind, 
zu  verbessern.  Aber  kein  Gedanke  daran !  Dieselben  törichten  Les- 
arten in  Y,  die  nach  dem  vorigen  Stammbaum  >leicht  zu  verbessernde 
Flüchtigkeitsfehler <  waren  (Zs.  f.  d.  Ph.  32,  1751),  haben  jetzt  ihren 
Charakter  so  geändert,  daß  sie  nunmehr  trotz  des  zu  Rate  gezogenen 
Manuskriptes  X  stehen  bleiben.  Ich  nenne  nur  v.  319  videres  für 
volentes  (aus  317  entstanden),  331  uteri  f.  üeri,  1254  attriverat  f. 
attrivimus  u.  a.  Wenn  wirklich  ein  Korrektor  sonst  die  geringfügig- 
sten Varianten  aus  X  in  Y  eintrug,  so  hätte  man  das  an  diesen  und 
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ähnlichen  in  ?  verdorbenen  Stellen  doch  vor  allem  erwarten  müssen. 
Warum  es  nicht  geschehen  ist,  darüber  verliert  A.  kein  Wort. 

Wie  sehen  denn  nun  die  Varianten  aus,  die  aus  X  in  Y  über- 
nommen wurden?  V.  17  hat  B  fama  volans  passim  regis  transver- 
berat  aures,  in  jeder  Beziehung  tadellos,  doch  ist  passim  nicht  mit  A. 
>in  einem  fort,  fortwährend«    zu  übersetzen,  sondern  passim  volans 

>  überall  hin<.  Alle  andern  Hss.  haben  statt  passim  pavidi,  folglich  muß 
Y  nach  A.  dies  aus  X  haben.  Irgend  eine  Begründung  für  diese  Be- 
hauptung fehlt,  denn  wenn  im  Kommentar  angeführt  wird,  bei  Ci- 
cero und  Hrotsvit  komme  passim  volitare  vor,  so  kann  dies  doch  auch 
den  bescheidensten  Ansprüchen  nicht  genügen.  Und  was  soll  man 
dazu  sagen,  wenn  d. Vf.  schließt:  > Vielleicht  liegt  aber  auf  einer 
Seite  ein  Lesefehler  vor<?  Dann  wäre  also  event,  dieser  Lesefehler 
aus  X  in  Y  eingeschmuggelt  worden? 

Schlimmer  noch  ist  V.  87.  Nach  A.  schrieb  Ekkehard  ezemplum 
praebent,  daran  ist  doch  beim  besten  WUlen  nichts  auszusetzen.  Nun 
wollte  es  das  Unglück,  daß  4  Zeilen  vorher  ein  Vers  mit  domatas 
schließt.  Der  Schreiber  wollte  V.  87  praebent  schreiben ,  irrte  auf 
domatas  ab  und  schrieb  —  donant.  Ob  X  und  Y  unabhängig  von 
einander  diese  Lesart  gefunden  haben  oder   ob  dieser  ungeschickte 

>  Lesefehler <  donant  statt  des  trefflichen  praebent  durch  Beeinflussung 
aus  X  in  Y  geriet,  jdarüber  erfahren  wir  nichts. 

v.  293  liest  B,  zusammen  mit  IV,  quod.  Dies  ist  —  daran 
zweifle  auch  ich  nicht  vgl.  unten  —  richtig,  hat  also  in  y  und  Y  ge- 
standen. Da  kommt  X  und  setzt  für  quod  das  falsche  quem  in  den 
Text  von  Y. 

Zu  v.  143  sagt  A.  >ipse  PTKSV  ist  offenbar  für  das  ursprung- 
liche, dem  Interpolator  anstößige  idem  (=  er)  B  gesetzte.  Woran 
der  Interpolator  Anstoß  nahm,  erfährt  man  nicht,  an  andern  Stellen 
hat  er  idem  in  dieser  nicht  ungewöhnlichen  Bedeutung  durchschlüpfen 
lassen.  Ob  X  und  Y  diese  Aenderung  vornahmen  oder  ob  X  wieder 
durch  Beeinflussung  wirkte,  bleibt  ebenfalls  dunkel.  A.  hätte  sich 
doch  sagen  können,  daß  diese  Vertauschung  von  ipse  und  id&n  wegen 
des  fehlenden  Unterschiedes  der  Bedeutung  leicht  eintreten  konnte. 

v.  71  hat  B  metrisch  richtig  det  dextras,  PTE  dexfram  det  atque, 
a  pacem  det  atque.  Ob  die  falsche  Messung  von  det  in  a  und  PTE 
unabhängig  oder  wieder  durch  Beeinflussung  des  einen  Teiles  ent- 
standen ist,  darüber  sagt  A.,  der  die  Richtigkeit  der  Lesart  B  be- 
hauptet, wieder  nichts,  er  ist  sich  selbst  nicht  darüber  klar  ge- 
wesen, wie  seine  Aeußerung  (Zs.  f.  d.  Ph.  33, 362)  beweist :  >Uebrigens 
akzeptiere  ich  dankend  den  Hinweis  v.  Ws.  auf  den  mir  entgangenen 
Umstand,  daß  sich  bei  diesen  Interpolatoren  übereinstimmende  Wort- 
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Stellung  findet,  als  eine  weitere  Stütze  für  die  von  mir  behauptete 
nahe  Verwandtschaft  der  betreffenden  Hss.<.  In  dieser  Arbeit 
(Zs.  33)  ist  nämlich  sonst  die  nahe  Verwandtschaft  von  PTa  zu  gunsten 
der  Beeinflussungstheorie  aufgegeben  worden.  Im  Kommentar  gilt 
nun  aber  schon  wieder  etwas  anderes,  dort  sollen  PTE  und  a  unab- 
hängig von  einander  den  Fehler  eingeschmuggelt  haben,  um  den  an- 
stößigen Pluralis  dextras  fortzuschaffen.  Ich  denke,  wenn  man  annimmt, 
dextram  da  atque  war  die  echte  Lesart,  woraus  a  pacem  d.  a.  machte, 
so  kann  man  leicht  den  Grund  der  Aenderung  finden.  B  erkannte 
den  metrischen  Fehler  und  stellte  um  det  dextram  atque.  Vor  dem 
Vokal  konnte  -tarn  nicht  bleiben,  so  wurde  dextras  eingesetzt.  Ich 
wage  nicht  zu  behaupten,  daß  es  genau  so  war,  aber  das  ist  doch 
wenigstens  eine  Erklärung,  Alth.  erklärt  garnichts. 

Auch  v.  147  wird  von  Alth.  (Zs.  f.  d.  Ph.  33,366)  als  Beweis- 
mittel verwertet,  er  hat  garnicht  bemerkt,  daß  diese  Stelle  einen 
ganz  andern  Charakter  trägt.  B  segnia,  PT  senia,  a  sergia.  Hier 
ist  es  doch  wohl  klar,  daß  y  segnia  las,  g  wird  durch  B  +  a  be- 
zeugt, die  Verstümmlung  zu  senia  trat  erst  in  Y  ein.  —  v.  228  B 
reddidit,  die  andern  außer  N,  das  die  Stelle  ungenau  wiedergibt, 
porrigü.  Reddidit  ist  unstreitig  schöner,  man  muß  bedauern,  es 
nicht  einsetzen  zu  können.  Aber  warum  haben  P  wie  T  bezw.  Y 
die  schlechtere  Lesart  übernommen?  Und  so  muß  man  immer 
wieder  fragen,  meist  ohne  eine  Antwort  zu  erhalten.  Ich  denke, 
ich  habe  genug  Fälle  gehäuft,  um  die  ganze  Haltlosigkeit  dieser 
Art  von  Kritik  zu  kennzeichnen,  nur  auf  774  möchte  ich  nicht 
verzichten.  B  hat  transmittit,  PTV  transponit,  KS  transpondit. 
Darüber,  daß  hier  transmittit  den  besten  Text  geben  würde,  ist 
ja  wohl  kein  Streit,  wenn  auch  zu  beachten  ist,  was  gewöhnlich 
nicht  geschieht,  daß  hier  vom  Schleudern  der  Lanze  garnicht  die 
Rede  ist,  tnunera  transponit  heißt  es;  nur  ist  die  Frage,  ob  das 
ein  durchschlagendes  Kriterium  ist,  an  andern  Stellen,  ich  komme 
darauf  zurück,  wird  die  entgegengesetzte  Erwägung  angestellt.  Zu 
dieser  Stelle  sagt  A.  (Zs.  f.  d.  Ph.  32,  179):  Letztere  Form  (sc.  trans- 
iwndit)  hat  Peiper  richtig  durch  Abirren  auf  das  in  v.  773  stehende 
respondit  erklärt,  aber  er  ist  dem  eigentlichen  Sachverhalte  nur  nahe 
gekommen.  Transpondit  stand  in  Z  (NB.  hier  gilt  der  erste  Stamm- 
baum !),  und  wurde  von  a  übernommen,  dagegen  von  YV  (also  von  zwei 
verschiedenen  Schreibern  selbständig!)  in  transponit  verändert,  was 
schon  v.  343  vorgekommen  war«.  Im  Kommentar  wird  auf  diese  Er- 
klärung verwiesen,  der  Vf.  vergißt,  daß  sie  zu  dem  sonst  dort  gel- 
tenden Stammbaum  nicht  mehr  paßt.  Zu  seinem  Glück  hat  er  es 
vergessen,  denn  die  Stelle  genügt,  um  seine  Beeinflussungstheorie 
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umzustoßen.  Nach  dieser  wäre  der  Hergang  so :  7  hatte  die  tadel- 
lose Lesart  transmittü,  in  X  entstand  durch  Abirren  auf  respondü 
die  Variante  transpondit.  Y  ließ  sich  durch  X  beeinflussen  und  über- 
nahm für  transmittit  diese  schöne  Form,  hatte  sich  allerdings  noch 
soviel  Besinnung  bewahrt  transponit  daraus  zu  machen,  ebenso  wie  V. 
Wunderliche  Schreiber  müssen  das  gewesen  sein.  In  Wirklichkeit  hegt 
die  Sache  folgendermaßen  —  auffallender  Weise  ist  dies  meines 
Wissens  bisher  nicht  erkannt,  wenigstens  nicht  ausgesprochen  worden. 
Natürlich  ist  transpondit  durch  Abirren  auf  respondü  im  vorherge- 
henden Verse  entstanden,  das  ist  aber  garkeine  Erklärung,  denn 
was  hat  transmittit  mit  respondü  zu  schaffen?  Eine  solche  Unform 
entstand  leicht,  wenn  übereinander  stand 


re 
trän 


spondit 
sponit 


Ich  denke,  die  Sache  springt  in  die  Augen,  PT  haben  das  Richtige 
bewahrt  und  vielleicht  auch  V,  in  a  entstand  irrtümlich  transpondit 
und  B  setzte  die  näherliegende  und  passendere  Vokabel  ein.  Diese 
Stelle  im  Verein  mit  solchen  wie  87  praebent  sollte  eigentlich  die 
hartnäckigsten  Verehrer  von  B  bekehren. 

Doch  nun  genug  solcher  Einzelheiten  I  Althof  bietet  bei  diese» 
seinen  Ausführungen  das  Bild  eines  Mannes,  der  sich  in  eine  Idee 
verrannt  hat  und  nun  alles  nur  unter  diesem  Gesichtspunkte  zu  sehen 
vermag.  Und  gefördert  wird  diese  Einseitigkeit  dadurch,  daß  er  — 
was  allerdings  schwer  zu  verstehen  ist  —  bei  seiner  Dezennien  wah- 
renden Beschäftigung  mit  der  Dichtung  niemals  das  Bedürfnis  emp- 
funden hat  eine  der  vielen  Hss.  anzusehen;  hätte  er  dies  getan,  er 
würde  so  manches  nicht  geschrieben  haben.    Doch  davon  unten. 

Woher  denn  nun  diese  krampfhaften  Bemühungen  um  einen 
Stammbaum,  der  die  Freiheit  läßt  B  isoliert  zu  verwenden?  Gewiß, 
B  hat  eine  Reihe  trefflicher  Lesarten,  die  man  gern  in  den  Text 
setzen  möchte,  das  wissen  wir  seit  mehr  denn  30  Jahren,  das  wissen 
auch  die,  welche  diese  überragende  Stellung  von  B  leugnen.  Aber 
steht  es  wirklich  so,  daß  wir  das  kaudinische  Joch  nicht  vermeiden 
können?  Von  entscheidenden  Stellen  wurden  Zs.  f.  d.  Ph.  32, 175  ge- 
nannt 293, 529, 710,  787, 791.  Fast  scheue  ich  mich,  an  die  berüchtigte 
Stelle  293  zu  gehen,  die  von  Althof  grade  so  unglücklich  behandelt 
wird  wie  von  v.  Winterfeld ;  mein  Trost  ist  nur,  daß  sie  garnicht  so 
gefährlich  ist  Die  meisten  Hss.  haben  solium  quem,  BIV  solium  quod> 
v.  W.  suchte  quem  zu  verteidigen,  aber  man  wird  sich  schwer  ent- 
schließen, Ekkehard  diesen  Fehler  zuzutrauen.  Althof  im  Komm. 
>Die  für  das  Handschriftenverhältnis  wichtige  Lesart  solium  quem  PT 
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NaE  (statt  solium  quod  BIV)  ist  ein  offenbarer,  durch  quem  v.  292 
hervorgerufener  Schreibfehler«;  er  vergißt  aber  zu  bemerken,  wer 
diesen  Schreibfehler  auf  seine  Kappe  zu  nehmen  hat.  Darüber  klärt 
er  aber  Zs.  f.  d.  Ph.  33,356  auf,  dort  wird  der  Schreiber  Z  dafür  ver- 
antwortlich gemacht.  Das  ließe  sich  erklären,  wenn  der  erste  Stamm- 
baum noch  Gültigkeit  hätte,  aber  in  diesem  Aufsatz  ist  schon  der 
zweite  aufgestellt,  A.  hat  dies  entweder  auch  an  dieser  Stelle  ver- 
gessen oder  nimmt  wirklich  an,  daß  dieser  Fehler  von  X  auf  Y  ge- 
treulich übertragen  wurde.  Während  er  sonst  die  verschiedenen 
Schreiber  auf  klassisches  und  unklassisches  Latein  u.  dgl.  Rücksicht 
nehmen  läßt,  soll  hier  der  Schreiber  von  Y  oder  wer  es  sonst  war,  solche 
Torheiten  gemacht  haben.  Wer  kann  denn  das  glauben?  —  Wenn 
man  genauer  zusieht,  hat  die  Stelle  garnicht  die  Bedeutung  für  den 
Stammbaum,  die  ihr  zugeschrieben  wird.  Daß  solium  quod  von  Ekke- 
hard  geschrieben  war,  quem  durch  einen  Irrtum  aus  v.  292  einge- 
drungen ist,  wird  wohl  ziemlich  allgemein  zugegeben  werden,  aber 
was  veranlaßte  diesen  Irrtum?  Ich  meine,  wenn  in  2  auf  einander 
folgenden  Versen  die  Worte 


soli 
soli 


to  quem 
um  quod 


unter  einander  standen,  so  war  ein  solches  Versehen  doch  sehr  nahe- 
liegend und  konnte  jedem  einzelnen  Schreiber  zustoßen.  Wenn 
also  zahlreiche  Hss.  quem  haben,  so  ist  es  außerordentlich  wahrschein- 
lich, daß  dieser  Irrtum  mehreren  Schreibern,  unabhängig  von  ein- 
ander, zugestoßen  ist.  Andrerseits  ist  die  Verbesserung  quod  so 
leicht  und  so  dringend  nötig,  daß  es  gar  keine  Schwierigkeit  macht 
anzunehmen,  der  Fehler  sei  in  der  einen  oder  andern  Hs.  stillschwei- 
gend verbessert  worden.  Wie  es  damit  auch  stehen  mag,  jedenfalls 
wird  diese  Hauptbeweisstelle  für  die  Güte  von  B  wohl  auszuscheiden 
haben. 

Von  den  weiter  genannten  Stellen  scheiden  folgende  ebenfalls  aus. 
787  B  desiliens,  die  andern  Hss.  dissiliens.  Die  Stelle  wird  zwar  in 
den  Nachträgen  S.  XV  des  Kommentars  noch  angeführt,  zu  v.  787  aber 
richtig  beurteilt:  dissiliens  und  desiliens  sind  gleichberechtigt.  791 
die  Bemerkung  des  Kommentars  >die  orthographische  Eigentümlich- 
keit suamoso  P  a  V  neben  squamoso  der  andern  Hss.  und  v.  482  sua- 
mosus  S  neben  squamosus  der  andern  ist  natürlich  nicht  Zufall  und 
ein  Beweis  für  die  Verwandtschaft  der  Hss.<  verstehe  ich  nicht;  ver- 
mutlich denkt  d.  Vf.  wieder  an  den  ersten  Stammbaum.  Dasselbe  ist  zwei- 
fellos zu  v.  529  der  Fall,  wo  von  den  > ebenfalls  von  Z  abstammenden 
Hss.  aV<   die  Bede  ist.     Das  Variantengewirr  ist  hier  recht  lästig, 
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B  quo  turbine^  PTN  qua  L,  <zV  quanta  vi.  Das  Verhältnis  der  Hss. 
spricht  immerhin  am  meisten  für  qua,  wenn  ja  auch  auf  N  nicht  all- 
zuviel zu  geben  ist,  aV  werden  aus  irgend  einem  Grunde,  nach  A. 
war  es  eine  erklärende  Glosse,  quanta  vi  verbessert  haben.  Daß 
quo  grammatisch  richtiger  wäre,  wissen  wir  alle,  v.  994  steht  ja 
auch  tanto  turbine,  (dagegen  zieht  A  v.  1289  tanto  fälschlich  zu  tur- 
bine, es  gehört  zu  Stridore),  aber  die  Frage  ist  nur,  ob  wir  es  hier 
einsetzen  dürfen.  Immerhin  ist  dies  Versehen  —  wenn  Ekkehd.  es 
wirklich  begangen  hat  und  es  nicht  ein  gemeinsamer  Fehler  ist,  der 
in  B  verbessert  wurde  —  nicht  viel  anders,  als  wenn  cattis  bald  als 
Masc.  bald  als  Fem.  gebraucht  wird.  710  haben  die  Hss.  pro- 
scindere,  nur  B,  wohl  besser,  praescindere.  Eine  ganz  unbedeutende 
Variante. 

Zu  diesen  Zs.f.d.  Ph.  32, 175  verzeichneten  Stellen  kommen  Komm. 
S.  XV  noch  einige,  an  denen  B  das  einzig  Richtige  bieten  soll.  Es 
sind  v.  71,  147,  299,  710  (718!),  774,  787,  die  außer  299  schon 
besprochen  sind.  (718  ist  hier  zu  tilgen,  P  hat  ursprünglich  dieselbe 
Lesart  wie  B,  also  ist  es  eine  f-Lesart;  ähnlich  wie  147).  Von  all 
diesen  Stellen  sind  es  nur  2,  die  Althofs  These  einigermaßen  wahr- 
scheinlich machen  könnten,  529  quo  und  710  praescindere,  wenn  eine 
auch  nur  notdürftig  einleuchtende  Erklärung  für  das  Abweichen  aller 
andern  Hss.  beigebracht  würde.  Aber  solange  kein  andrer  Weg  ge- 
zeigt wird  als  die  Beeinflussungstheorie,  wo  bald  die  albernsten 
Fehler,  bald  wieder  mit  großer  Ueberlegung  ersonnene  Lesarten  in 
Y  eingeschmuggelt  sein  sollen,  halte  ich  Althofs  Verteidigung  fur 
völlig  mißglückt. 

Aber  eine  Lesart  ist  da,  bei  der  ich  auf  seine  Seite  treten 
muß,  das  ist  v.  299.  Dort  kann  es  m.  E.  schlechterdings  nicht  heißen 
fervebat  per  aurum,  sondern  nur  per  auram,  und  Alth.  tritt  mit  vollem 
Recht  für  die  letzte  Lesart  ein.  Aber  ebenso  sehr  ist  W.  Meyer  im 
Rechte,  beglaubigt  ist  nur  aurum;  auram  ist  eine  Verbesserung  von 
B,  die  hier  einmal  das  Richtige  getroffen  hat,  aurum  ein  gemein- 
samer Fehler  sämtlicher  Hss.  (wie  v.  588),  der  in  B  korrigiert 
wurde.  Allerdings  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  auram  nicht  in  den 
Text  setzen  wollen,  um  nicht  bei  dem  Leser  den  Schein  zu  erwecken, 
als  sei  ich  meinem  Prinzip  untreu  geworden;  daß  ich  es  aber  fur 
richtig  halte,  will  ich  durch  gesperrten  Druck  andeuten.  Althof 
würde  wegen  dieser  Annahme  die  Hände  über  dem  Kopfe  zusammen- 
schlagen, aber  nur  mit  Unrecht.  Warum  sollte  dem  Schreiber  B 
nicht  auch  einmal  eine  Verbesserung  glücken?  Denn  daß  in  B  be- 
wußte Verbesserungen  vorliegen,  wird  man  nach  den  besprochenen 
Stellen  71,  87,  774  hoffentlich  nicht  mehr  bezweifeln  —  wenn  man 
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von  der  Beeinflussungstheorie  absieht,  wie  hoffentlich  die  Leser  mit 
mir  tun  werden.  Wie  will  man  sonst  1275  erklären,  wo  B  quae  de- 
struxit,  alle  andern  qua  irritasti  lesen?  B  wollte  den  metrischen 
Fehler  fortschaffen  (vgl.  Kuntze  a.a.O.  130).  Ebenso  wird  es  1396 
tali  tunc  ergo  sein.  Deutlich  ist  m.  E.  dies  Streben,  den  Text  zu 
verbessern,  auch  v.  361,  B  hat  grates  rcddant,  die  andern  ungewöhn- 
licher grates  faciant.  Althof  erklärt  die  Diskrepanz  freilich  anders 
—  der  ursprüngliche  Vers  mit  reddant  hat  wegen  der  4  aufeinander 
folgenden  Spondeen  Anstoß  erregt  und  ist  durch  faciant  verbessert 
worden.  Von  wem?  darf  man  nicht  fragen;  ebensowenig  warum  der 
feinfühlige  Korrektor  nicht  auch  gleich  den  vorhergehenden  Vers  und 
viele  andre,  die  an  demselben  Fehler  leiden,  mit  verschönert  hat. 
Es  läßt  sich  nicht  leugnen,  von  diesem  Kaliber  sind  die  Gründe,  die 
A.  vorbringt,  auch  sonst  nicht  selten. 

Es  wären  noch  viele  Stellen  anzuführen,  wo  dasselbe  vergebliche 
Bemühen,  den  gedruckten  Text  zu  retten,  den  Herausgeber  zu  allerlei 
Wunderlichkeiten  führt,  aber  ich  glaube,  die  Auswahl  genügt.  Nur 
einen  Punkt  möchte  ich  noch  hervorheben,  v.  Winterfeld  hat  den 
Grundsatz  aufgestellt,  daß  man  nach  den  Gründen  der  in  den 
H8S.  vorgenommenen  Veränderungen  fragen  muß.  Das  ist  ja  selbst- 
verständlich durchaus  richtig,  aber  in  die  Praxis  übersetzt  läßt  es 
sich  doch  gar  schwer  durchführen  und  verleitet  leicht  dazu,  allerlei 
Vermutungen  vorzubringen,  die  des  Haltes  entbehren.  Mit  den 
von  v.  W.  angeführten  Gründen  kann  ich  zuweilen  durchaus  nicht 
übereinstimmen,  und  was  Alth.  gelegentlich  vorbringt,  wäre  besser 
ungesagt  geblieben,  vgl.  oben  zu  v.  361.  So  auch  v.  648  8i  velis  f,  die 
andern  si  vis.  Dazu  der  Kommentar:  > velis  ist  sicher  verdorben:  Meyer 
a  380.  Der  Schreibfehler  scheint  durch  das  folgende  vel  veranlaßt 
zu  sein«.  Der  Vers  lautet  nämlich  in  7  si  velis  ulterius  vitam  vel  heb- 
bare salatew.  Ich  denke,  keine  Erklärung  ist  besser  als  so  eine. 
Warum  soll  übrigens  si  velis  so  entschieden  falsch  sein?  Ganz  ähn- 
lich die  Erklärung  der  abweichenden  Lesarten  1437.  videbis  BK 
iubebis  PTV.  Alth.  dazu :  videbis  ist  entweder  durch  einen  Lesefehler 
oder  durch  Beeinflussung  von  vidcris  v.  1430  oder  vitabis  v.  1436 
(das  übrigens  garnicht  mal  am  Ende  steht)  in  den  Text  gekommen. 
Hier  rächt  es  sich,  daß  Alth.  sich  keine  einzige  Hs.  angesehen  hat. 
Daß  es  ein  Lesefehler  ist,  tu  und  ui  sind  ja  kaum  zu  unterscheiden, 
unterliegt  doch  wohl  keinem  Zweifel.  Zum  Kapitel  >abirren<  er- 
innere ich  auch  an  das  oben  behandelte  donant  und  domatas.  Aehn- 
lich  auch  v.  634  vgl.  Zs.  f.  d.  Ph.  33, 352  f.  >En  ?  st.  Hec  KV,  Hoc 
S  verrät  nicht  eine  feinere  Kenntnis  des  Lateinischen,  sondern  in  X 
ist  entweder  der  Wunsch  maßgebend  gewesen,  statt  des  im  W.  zum 
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Ueberdruß  oft  wiederholten  en  oder  ecce  ein  andres  Wort  einzufügen, 
oder  das  Pronomen  stammt  aus  dem  Anfange  von  630,  wo  Hie  ver- 
schieden gelesen  wurde«.  (Das  Letzte  verstehe  ich  nicht)  Was  ist 
denn  nun  mit  einer  solchen  Erklärung  gewonnen?  Dreht  man  die 
Sache  um,  ist  es  grade  so  richtig.  Zu  v.  1160  heißt  es:  yprofaiur 
B  ist  durch  Abirren  auf  1150  entstanden.  Strecker  7  19c.  Ich  habe 
das  nie  behauptet,  sondern  nehme  an,  daß  dem  Schreiber  B  v.  1160 
das  Wort  profatur,,  das  er  10  Zeilen  vorher  geschrieben  hatte,  noch 
in  den  Ohren  klang  und  unwillkürlich  statt  des  ähnlichen  precatur 
eingesetzt  wurde  wie  in  K  iterate  amentum  (-am)  v.  1367  u.  1443 
u.  a.  m.  Das  ist  aber  etwas  anderes  als  das  ewige  Abirren.  Zu  sol- 
chen Uebertreibungen  kommt  man  durch  die  Ueberspannung  des 
Prinzips.  Und  dergl.  findet  sich  noch  manches.  Doch  nun  genug 
von  diesen  nicht  sehr  erquicklichen  Erörterungen. 

In  einem  Punkte  hat  Alth.  etwas  Richtiges  gefunden,  das  ist 
die  Stellung,  die  er  jetzt  der  Innsbrucker  Handschrift  und  dem 
Chronicon  Novaliciense  zuweist.  Darin  stimme  ich  ihm  völlig  bei. 
Freilich  bin  ich  auf  einem  ganz  anderen  und  wie  mir  scheinen  will 
zuverlässigeren  Wege  zu  meiner  Anschauung  gekommen.  Althofe 
Beweisführung  ist  auch  hier  mehr  als  wunderbar.  Er  hat  herausge- 
funden, daß  V,  die  abscheulich  überarbeitete  Wiener  Handschrift,  die 
aber  von  ihm  ohne  Rücksicht  auf  diese  ihre  Ausnahmestellung  ebenso 
verwertet  wird  wie  K  und  S,  ganz  besonders  eng  mit  I  und  N  ver- 
wandt ist.  NV(B)  haben  v.  237  dampnas  (st.  damnas),  275  quod  st 
quid,  NV  376  nostri  st.  vestri,  474  seUam-sculptatn  st.  sella  sc.  570 
quem . . .  solum  st  quam . . .  solam.  Das  soll  ausreichen,  um  die  Ent- 
deckung von  dem  engen  Zusammenhange  zwischen  den  2  Hss.,  die 
beide  den  echten  Text  nicht  mehr  geben,  zu  begründen !  Dazu  kommt 
allerdings  noch  ein  sehr  charakteristischer  Beweis.  V.  278/79  fehlen 
in  V  die  2  Halbverse  dueibus  famülisque  sumptu  permagno.  In  N  ist  der 
Halbvers  dueibus  famülisque  vorhanden,  dagegen  fehlt  allerdings  der 
zweite  sumptu  permagno,  was  bei  N  garnichts  besagen  will,  da  es 
auch  sonst  keinen  wortgetreuen  Auszug  bietet  und  zahllose  Wörter 
und  Verse  ausläßt;  selbst  wenn  in  N  die  beiden  Halbverse  fehlten, 
würde  dies  noch  nicht  das  Geringste  beweisen.  Althof  schließt  nun 
daraus,  N  und  V  gehen  auf  dieselbe  Vorlage  zurück,  u.  zw.  dieselbe, 
aus  der  auch  E  und  S  stammen.  Danach  sollte  man  eigentlich  er- 
warten, daß  die  Verse  278  f.  auch  in  ES  verstümmelt  wären.  Das 
ist  nicht  der  Fall.    Wie  das  möglich  ist,  wird  nicht  erklärt. 

In  ähnlich  ungenügender  Weise  wird  auch  eine  Verwandtschaft 
zwischen  I  und  V  aufgezeigt.  V  und  I  stimmen  zusammen  v.  498 
Hunc  IV,  (aber  auch  ES  lesen  so),  Hue  ?,  aber  vielleicht  auch  N. 
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523  coirent  IV,  cierent  die  übrigen.  779  et  statt  en  IV;  562  redins 
nullus  I;  V  hatte  auch  so  geschrieben,  aber  sofort  verbessert,  also 
ein  Schreibfehler!  Schließlich  wird  als  Beweis  noch  v.  1206  ange- 
führt. Das  ist  wohl  ein  Druckfehler,  oder  ist  die  Orthographie  (ca- 
ballum  BTVI  cavallum  die  andern)  gemeint?  Uebrigens  findet  sich 
der  Vers  auch  bei  Schönbach  Zs.  f.  d.  A.  33  S.  349  zum  Beweise  der 
Zusammengehörigkeit  von  BI  zitiert.  Unter  den  angeführten  Stellen 
ist  eigentlich  nur  die  gemeinsame  Lesart  coirent  523  erwähnenswert, 
und  die  dürfte  doch  kaum  ausreichen,  um  die  bis  jetzt  geltende  An- 
nahme, daß  I  mit  B  nahe  verwandt  ist,  zu  Falle  zu  bringen. 

Und  doch  ist  etwas  an  der  Sache.  Es  erscheint  unbegreiflich, 
daß  A.,  wo  er  doch  das  Rechte  ahnte,  nicht  dazu  kam,  den  Sach- 
verhalt zu  durchschauen.  Die  Innsbrucker  Hs.  ist  außerordentlich 
wichtig,  darum  will  ich  näher  drauf  eingehen. 

Der  Herausgeber  der  Fragmente  sagt  in  der  Besprechung  der- 
selben Zs.  33, 348 f.:  Die  neuen  Bruchstücke  gehörten  zu  einer  Hs., 
welche  der  Ueberlieferung  im  Brüsseler  Codex  am  nächsten  verwandt 
ist.  Dafür  zählt  er  folgende  Stellen  auf:  v.  293  (solium),  quod  BIV. 
v.  268/9,  >wo  die  Anordnung  der  beiden  Verse  gleich  der  von  B 
istc,  (aber  auch  PTN  haben  diese  Anordnung).  534  monebat  BPTSNI 
iübebat  KV.  549  Et  ?!  618  tecum  comit antes  BI.  700  Nee  7I. 
823  ictus  y  actus  I  824  Olli  7I.  1206  caballum  7 IV  statt  cavallum. 
Von  diesen  Stellen  scheidet  nach  meinen  obigen  Ausführungen  293 
aus.  So  bleibt  nur  v.  618  tecum  comitantes  statt  te  concomitantes  der 
andern  Hss.  als  Beweis  der  engen  Zusammengehörigkeit  von  BI. 
Diese  einzige  Uebereinstimmung  ist  doch  wohl  zu  unbedeutend,  um 
daraus  so  weitgehende  Schlüsse  zu  ziehen.  Auffallender  ist  ja  nun 
die  Berührung  mit  7.  Aber  beweist  sie  wirklich,  daß  I  mit  7  ver- 
wandt ist?  Uebereinstimmung  in  richtigen  Lesarten  kann  doch  nur 
dann  die  Verwandtschaft  von  Hss.  erhärten,  wenn  ihnen  eine  andre 
Gruppe  gegenübersteht,  deren  Lesarten  eo  ipso  als  falsch  ange- 
sprochen werden  müssen,  sodaß  eine  Hs.  durch  ihre  richtigen  Les- 
arten ohne  weiteres  in  die  andre  Klasse  verwiesen  wird.  Soweit  sind 
wir  vorläufig  im  Waltharius  noch  nicht.  Beweisend  für  gemeinsame 
Herkunft  sind  dagegen,  wie  v.  Winterfeld  richtig  betonte,  gemeinsame 
Fehler.  Und  da  ist  zu  sagen,  daß  es  keine  Stelle  gibt,  an  der  I 
einen  notorischen  Fehler  mit  7  gemeinsam  hat.  Das  könnte  ja  nun 
an  der  fragmentarischen  Ueberlieferung  liegen;  aber  einige  Stellen 
sind  vorhanden,  wo  I,  im  6  e  g  e  n  s  a  t  z  e  zu  ?,  das  nichtige  bewahrt. 
Das  ist  vor  allem  der  berühmte  Vers  319,  wo  in  I  volentes  erhalten 
ist.  Und  ebenso  ist  v.  1254  der  unsinnige  Fehler  in  7  attriverat 
vermieden.    Die  Verteidiger  der  bisher  geltenden  Anschauung  werden 
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behaupten,  I  (und  N)  seien  von  der  ^-Klasse  abgezweigt  worden 
bevor  diese  durch  solche  Fehler  entstellt  wurde.  Das  wäre  ja  mög- 
lich, wenn  sonst  zwingende  Beweise  für  die  Zugehörigkeit  vorhanden 
wären,  aber  die  vermisse  ich.  Wohl  aber  finden  sich  Stellen,  an 
denen  I  mit  der  andern  Klasse  a  geht,  und  einige  davon  sind  nach- 
weislich falsch,  v.  646  ist  audi*  BT,  d.h.  y  und  audi  der  andern 
Hss.  gleichberechtigt:  I  hat  audi.  Gleichberechtigt  sind  auch  die 
Lesarten  524,  aber  I  geht  mit  a,  aquilonales  PT,  aquilonares  aVI 
aquüonenses  B.  v.  1020  liquit  mox  yV  mox  liquerat  K  liqucrat  mox 
IS.  Zwischen  ?V  und  K  kann  man  ja  schwanken,  auf  jeden  Fall  ist 
aber  liquerat  fnox  IS  falsch.  Wichtiger  und  für  mich  entscheidend 
ist  die  falsche  Lesart  des  folgenden  Verses  1021,  wo  I  mit  a  ganz 
deutlich  Trogunt1)  liest.  Wenn  ja  auch  aus  m  sehr  leicht  durch  ein 
Versehen  nt  entstehen  kann,  so  ist  doch  das  Vorkommen  derselben 
Torheit,  (die  Peiper  freilich  nachgedruckt  hat),  an  derselben  Stelle  in 
a  und  I  so  charakteristisch,  daß  ich  das  unmöglich  für  Zufall  halten 
kann.  Dazu  kommt  v.  1086.  Daß  dort  suspecti  richtig  ist,  leidet 
keinen  Zweifel.  I  hat  diese  Lesart  nicht  gehabt,  denn  das  betreffende 
Wort,  das  heute  allerdings  nicht  mehr  erkennbar  ist,  hatte  keine 
Unterlänge,  also  stand  auch  hier  ein  Fehler.  Daß  nun  I  mit  a 
grade  subwcti  las,  kann  man  ja  nicht  behaupten,  immerhin  muß  man 
es  für  sehr  wahrscheinlich  halten,  da  subieäi  ebenfalls  keine  Unter- 
il  länge  hat.    Es  ergibt  sich  also,  daß  I  mit  7  in  keiner  fehlerhaften 

Lesart  zusammenstimmt  und  sogar  an  Stellen,  wo  die  Möglichkeit 
dazu  gegeben  war  wie  v.  319,  1254  auf  der  Seite  von  a  steht,  daß 
andrerseits  diese  Handschrift  v.  1021  sicher,  v.  1086  wahrscheinlich 
einen  Fehler  mit  a  gemeinsam  hat.  Dazu  kommen  Fehler,  die 
IS  zusammen  haben,  1020  liquerat  mox,  {liquerat  auch  K!),  495 
r  upturn,  wie  auch  das  überarbeitete  T,  141  par  are.  Ich  weiß  nicht, 
wie  man  unter  diesen  Umständen  die  Behauptung  aufrecht  erhalten 
will,  daß  I  der  Handschrift  B  besonders  nahe  steht,  nicht  einmal 
für  die  ganze  Klasse  7  läßt  sich  dies  nachweisen.  Dagegen  kann 
man  kaum  leugnen,  daß  gemeinsame  Fehler  die  Verwandtschaft  mit 
a  wenigstens  wahrscheinlich  machen.  Ganz  sicher  kann  man  ja  bei 
der  mangelhaften  Ueberlieferung  nicht  urteilen. 

Das  Resultat  ist  von   außerordentlicher   Wichtigkeit,    denn  wir 

{gewinnen  einen  Vertreter  der  a-Klasse,  der  in  vieler  Beziehung  selb- 
I  ständig  dasteht.    Da  drängt  sich  sofort  die  Frage  nach  den  in  allen 

1)  Im  Eigennamenverzeichnis  meiner  Ausgabe  muß  es  heißen  trogunt  IK  S  ■ 
1021,  trogont  S1.  Leider  habe  ich  noch  einen  häßlichen  Irrtum  begangen,  im 
Apparat  zu  967  steht  B1  IV  statt  B1  EV;  die  herrschende  Eonfusion  in  der  Be- 
zeichnung der  Handschriften  tragt  die  Schuld. 
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sonstigen  Hss.  der  a-Klasse  fehlenden  4  Versen  auf.  Alth.  meint, 
darüber  könne  man  nichts  wissen.  Allerdings  sind  ja  die  Stellen,  die 
in  Betracht  kommen,  nicht  erhalten,  ich  glaube  aber,  etwas  können 
wir  doch  wissen.  Da  die  Hs.  von  so  großem  Werte  ist,  schien  es 
mir  keine  verlorene  Zeit  mich  eingehend  mit  den  spärlichen  Resten 
zu  beschäftigen,  das  Entgegenkommen  der  Bibliotheksdirektion  in 
Innsbruck  ermöglichte  es  mir,  und  ich  habe  mir  das  Vergnügen  ge- 
macht den  Codex  zu  reconstruieren.  Das  läßt  sich  bei  dem  zweiten 
Quaternio  auch  mit  ziemlicher  Sicherheit  machen,  da  wir  die  Zahl 
der  Verse  berechnen  können,  die  auf  die  Seite  kommen.  Der  Qua- 
ternio sieht  folgendermaßen  aus,  (wo  Seitenanfang  oder  -ende  erhalten 
ist,  wird  dies  durch  gesperrten  Druck  kenntlich  gemacht) :  1 454 — 480, 
11481—507,  UI 508— 534,  IV  535— 561,  V  562— 588,  VI589— 615, 
VH  616— 644,  VIII 645— 672, 1X678—699,  X  700— 736,  XI 737— 753, 
XH754— 780,  XIII 781—  807,  XIV  808— 834,  XV 835— 861,  XVI 862— 
888.  Also  jede  Seite  hat  27  Zeilen,  nur  das  Blatt,  das  uns  inter- 
essiert, VII — VIII  scheint  nicht  ganz  in  Ordnung  zu  sein.  Seite  VIII 
enthält  die  Verse  645 — 72,  also  28.  Man  darf  nun  aber  nicht  ver- 
gessen, daß  v.  652  nur  in  der  Stuttgarter  Hs.  am  Rande  steht  und 
zu  Unrecht  in  den  Ausgaben  mitgezählt  wird.  Scheidet  man  diesen 
aus,  so  erhalten  wir  auch  für  diese  Seite  27  Verse,  also  kann  man 
mit  Bestimmtheit  behaupten,  daß  der  in  a  V  fehlende  Vers  in  I  noch 
vorhanden  gewesen  ist,  also  I  von  der  Klasse  a  abgezweigt  wurde, 
bevor  der  Vers  —  und  wohl  auch  die  andern  3  —  verloren  ging. 
Nicht  verschweigen  darf  ich,  daß  auf  Seite  VII  ein  Fehler  ist.  Da 
die  Anfänge  von  S.  VII  u.  VIII  erhalten  sind,  ist  es  zweifellos,  daß 
VII  v.  616—644  enthielt,  also  28,  zwischen  616—644  fehlte  mithin 
in  I  ein  Vers1). 

1)  Da  sich  die  Gelegenheit  bietet,  teile  ich  auch  die  Zahlen  für  den  ersten 
Quaternio  mit.  16—32, 1133—59,  HI  60— 86,  IV  87— 113,  V1H— 140,  VI141— 167. 
VII 168—194,  VIII 195—221, 1X222— 248,  X  249—291,  XI 292—318,  XII 819— 345, 
XIII 346—372,  XIV  373—399,  XV  400—426,  XVI 427—453.  Es  stimmt  alles,  aber 
auf  Seite  X  bezw.  auf  dem  inneren  Doppelblatt  sind  17  Verse  zu  viel,  anders 
ausgedrückt,  zwischen  v.  142 — 292  fehlten  in  I  17  Verse.  Merkwürdig  ist  nun 
aber,  daß  der  Quaternio  mit  v.  6  beginnt.  Schönbach,  der  I  zur  y-Klasse  rechnet, 
bemerkt  sehr  hübsch,  daß  die  5  überschießenden  Verse  zusammen  mit  den  22  des 
Prologs  auch  27  machen.  Das  läßt  sich  nun  aber  nicht  aufrecht  erhalten,  wenn 
I  aus  der  y-Klasse  ausscheidet  und  zur  a-Klasse  übertritt,  denn  bis  bessere  Be- 
weise beigebracht  werden  als  bisher,  wird  man  wohl  auch  fernerhin  der  Ansicht 
sein  dürfen,  daß  die  a-Klasse  den  Prolog  nicht  enthalten  hat.  Uebrigens  bietet 
Schönbachs  Berechnung  auch  sonst  eine  Schwierigkeit,  22  +  5  sind  27,  da  bleibt 
kein  Raum  für  irgendwelche  Ueberschrift  —  Die  Zahlen  des  3.  Quaternios  anzu- 
geben lohnt  nicht  der  Mühe,  dahingegen  teile  ich  noch  einige  Bemerkungen  mit, 
die  ich  bei  der  Vergleichung  machte.   547  ulterius,  nicht  ueterius,  548  Cum,  nicht 
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«04  r«6tofel  Sh  m*h  Feif*r:  X  gibt  aber  4n  Tai  Bhuhft 
ftfefct  wfoiMk  rad  hat  4m  Wr/rt  porrigit  oder  jmratf  aacfc  t.  335 
Wkkii%  J*t  Y'M  ampltfUabo  'jmuUm  te  twrt  itmiqwc  KS,  S  fift  ft- 
r#*r  «to,  V  famf  ?K  t*Me,  Ea  ist  dcatfefe,  da£  die  s-Kte  <■ 
fXfefc*  hat,  dk  von  8,  V  trod  K,  (das  naefc  7  überarbeitet  ktl,  w 
nrMwl*n  äu*n*tt0t  wL  Nun  haben  aber  nicht  nur  die  a-Hs. 
J/tiik*,  mmfarn  ntwh  X,  da*  man  gewöhnlich  (doch  TgL 
00  A  1*7»,  imfcj  ztsr  7-Klaise  rechnet  Wenn  diese  Hassfioe- 
ruiiK  rkbtig  lift,  so  muß  man  annehmen,  daß  auch  in  7  die  Lnete 
vorbanden  war  und  durch  «oU«  zugestopft  wurde;  ich  sehe  nicht, 
win  man  daran  vorbei  kommen  will,  wenn  man  X  als  gleichwertige 
Um,  ansieht.  Aber  tatsächlich  liegt  die  Sache  so,  daß  das  Fehlen 
Kinn*  Worte*  in  N  durchaus  noch  nicht  auf  eine  Lücke  schließen 
läßt,  und  außerdem  scheint  es  mir  noch  garnicht  ausgemacht  zu  sein, 
daß  N  m  7  gehört.  Wo  sind  die  Beweise  für  diese  Behauptung? 
Daß  im  II.  Buche  der  Chronik,  das  arg  verstümmelt  ist,  das  Inhalts- 
verzeichnis des  18.  Kapitels,  nachdem  Kap.  8 — 9  das  Excerpt  aus  dem 
Waltliarlu*  gegeben  ist,  die  unverständlichen  Worte  enthält  de  quodam 
eme  monaehum  nomine  üeraldutn,   wird  man  doch  im  Ernst  nicht 

1\hh,  707  dtwtra,  nicht  dmfrra,  das  scheinbare  *  gehört  tu  dem  darüber  stehen- 
den propim,  1019  lese  ich  /Warfen*,  1019  resecam,  nicht  reserans,  1249  ursprüng- 
lich wohl  f$rrm.  Die  Hoftlöcher,  die  Schönbach  zu  Bruchstück  7«  und  6  an- 
nimmt, Anden  lieh  auch  auf  einigen  anderen,  und  zwar  am  äußeren  Rande;  sie 
sind  stets  eine  ZoiUnbroite  von  einander  entfernt  und  rühren  offenbar  tos 
Mnlenalehen  her, 
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dafür  anführen  wollen.  Allerdings  kommt  Kap.  10—18  gelegentlich 
Waltharius  vor,  aber  das  ist  ja  der  andere,  der  mit  unserm  Gedicht 
nichts  zu  tun  hat.  Mit  den  sonstigen  Beweisen  steht  es  ähnlich  wie 
bei  I,  N  stimmt  in  richtigen  Lesarten,  oder  besser  gesagt  in  Les- 
arten, die  man  für  richtig  zu  halten  pflegt,  zu  7,  z.  B.  an  der  wich- 
tigen Stelle  304.  Dies  Zusammenstimmen  in  richtigen  Lesarten  ist 
hier  natürlich  ebensowenig  ein  Beweis  wie  bei  I.  An  Stellen  dagegen, 
wo  y  deutliche  Fehler  aufweist,  stimmt  es  nicht  mit  dieser  Klasse  zu- 
sammen, 319  hat  es  nicht  videres,  sondern  richtig  volentes,  331  hat 
es  nicht  uteri  ?H  ;  einen  Fehler  hat  es  hier  freilich  auch,  aber  mit  K 
gemeinsam,  K  iteneri,  N  itinere  (statt  iteri).  Und  so  hat  N  manche 
Lesart,  die  eher  nach  a  als  nach  7  weist,  z.  B.  508  Ne  subito  me  ex- 
cutias  N,  ne  subito  excutias  aV,  ne  excutias  subito  7.  516  euntem  7, 
eundem  aVN;  hier  ist  beides  möglich,  doch  hat  vielleicht  Alth.  nicht 
so  Unrecht,  wenn  er  euntem  verteidigt  >wir  werden  ihn  bald  haben, 
denn  er  geht  zu  Fuße !  Wenn  euntem  richtig  ist,  so  hat  N  einen 
Fehler  mit  aV  gemeinsam.  Auffallend  ist  es,  daß  N  häufiger  mit 
einer  der  a-Hs.  in  Fehlern  übereinstimmt,  z.B.  421  accersüa  KN. 
Haben  hier  SV  verbessert?  Oder  beruht  die  Uebereinstimmung  auf 
Zufall?  327  Quem  ob  virtutem  SN,  wo  offenbar  K  den  Fehler  ver- 
bessert hat.  Durchschlagende  Beweise  gibt  es  hier  nicht,  wenigstens 
kenne  ich  keine,  aber  sicher  ist,  daß  mindestens  ebensoviel  für  eine 
Zugehörigkeit  zu  a  spricht  als  zu  7.  Und  zu  beachten  ist  die  Les- 
art 319  ire  volentes  Waltharius  munere  retraxit.  Wenn  man  diese 
mit  der  von  I  vergleicht  traxitque  redire  volentes,  so  liegt  es  nach 
den  obigen  Ausführungen  m.  £.  nahe  in  dieser  Uebereinstimmung 
keinen  Zufall  zu  sehen.  Mir  scheint  es  sehr  wahrscheinlich  zu  sein, 
daß  I  und  N  zwei  zu  einander  gehörende  Handschriften  sind,  die  von  der 
a-Klasse  abgetrennt  wurden,  ehe  dort  die  großen  Korruptelen  ent- 
standen. Und  dazu  stimmt,  daß  diese  beiden  Hss.  südlich  der  Alpen 
zu  Hause  sind.  —  Wenn  dies  richtig  ist,  so  kann  man  auf  Althofs 
Uebereinstimmungen  mit  V,  es  kommt  eigentlich  ja  nur  474  seUam- 
sculptam  und  570  quem-solum  in  Frage,  kein  Gewicht  legen. 

Doch  zurück  zu  Althof.  Auf  den  ersten  Teil  seiner  Ausgabe 
möchte  ich  nicht  näher  eingehen,  die  Hauptmängel  sind  von  den 
Referenten  ziemlich  einstimmig  getadelt  worden,  darum  nur  einige 
Worte  über  den  kritischen  Apparat.  Der  Herausgeber  hat  sich  (vgl. 
S.  IV)  um  die  Hss.  gar  nicht  gekümmert,  weil  das  handschriftliche 
Material  sorgfältig  gesammelt  vorliege.  Das  hat  natürlich  nicht  ohne 
üble  Folgen  bleiben  können,  wie  man  schon  aus  den  oben  ange^ 
führten  Proben  von  A.s  Theorie  des  Abirrens  ersehen  kann.  Aber 
auch    der  Apparat,   der   übrigens   unbegreiflicherweise   nicht   unter, 
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sondern  hinter  dem  Text  steht,  trägt  die  Spuren  davon.     Er  bring 
einerseits  viel  zu  viel  Kleinigkeiten,   andrerseits  läßt   er  nicht  seltei 
im  Stich,  wo  er  nach  seiner  ganzen  Anlage  Auskunft  geben  müßte 
Z.  B.  v.  432   steht  im  Text  Rhenum,   der  Apparat   gibt    an   renun 
BKN,  rhenü  S 1).    Was  soll  man  damit  anfangen  ?    Die  Sache  ist  ja 
ganz  unwichtig,  aber  wenn  sie  erwähnt  wird,  muß  sie  auch  verständ- 
lich sein.    Wie  lesen  denn  die  Hss.  P,  T,  V?    Oder  soll    es  heißen 
PTV  lesen  rhenum,   S  rhenü,   BKN  renum?    Das  wäre  noch  merk- 
würdiger.   571  steht  im  Text  Hiltgunt,  im  Apparat:  hilgunt  B,  Mit- 
gunt  S,  weiter  nichts.    Das  ist  mir  unverständlich.    Aehnlich  591  im 
Text  Camcdo,  der  Apparat:  uelirn  calamo.    Tunc  B.   kamelo  S  camalo 
TP.   Wie  lesen  denn  KTV?   Ebenso  unzulänglich  ist  der  Apparat  bei 
demselben  Namen  v.  644.    Wenn  A.  den  Namen  anders  drucken  ließ 
als   Peiper,   so   durfte   er   doch   nicht   dessen  Apparat    unverändert 
übernehmen.   Und  so  sieht  sich  der  Benutzer  des  Apparates  häufiger 
enttäuscht,  v.  720  Hunc  B  (S  am  Rande),  unc  A,  Nunc  S.   Wie  lesen 
denn  PT  ?  Die  Veranlassung  derartiger  Mängel  erkennt  man  meistens, 
wenn  man  die  Ausgaben  von  Peiper  und  Holder  zur  Hand  nimmt 
Ein  besonders   krasses  Beispiel  ist   1 246  f.    Dort  steht   im  Apparat 
>v.  1246—1251  ausradiert,   1246—1305  von  andrer  Hand  Kc   Man 
kann  eine  Prämie  für  den  aussetzen,  der  das  versteht.     Auch  Althof 
hat  es  nicht  verstanden,  freilich  macht  Holder,  der  das  Unglück  ver- 
schuldet hat,  etwas  zu  kurze  Angaben.  Die  Sache  liegt  so :  Die  Verse 
1246 — 1305  sind  auf  fol.  245r  und  T,   und  zwar   von    einer  anderen 
Hand  als  der  vorhergehende  Text,  geschrieben.    Auf  fol.  246r  waren 
nun  die  Verse  1246 — 51   noch  einmal  geschrieben,    dann   aber  aas- 
radiert worden,  so  daß  der  Raum  jetzt  leer  ist;  unter  diesem  leeren 
Kaum   fährt  dann  die   erste  Hand  mit  v.  1306   fort.     Doch   genug 
davon.    Ich  füge  nur  noch  folgende  Berichtigungen   hinzu,   die  mir 
gerade  aufgestoßen  sind:   547  ulterius  I,  646  audis  auch  T,   700  vd 
return  aV,   344  uncum  aV,   718  orantis  aVT,   1019  resecans  I,   1041 
vel  sie  ¥TB\  1295  fraxineumque  KS2,  1341  rapidi  BTK.   Zum  Glossar 
bemerke  ich  noch,  daß  ich  Althofs  Verfahren,  nur  die  Lesarten  von  B 
aufzunehmen,   nicht  für  berechtigt   ansehen  kann.     Wenigstens  als 
Varia  lectio  hätten  doch  auch  die  andern  erwähnt  werden   müssen. 
So  fehlt,  während  negotium  1396  aufgenommen  ist  (allerdings  soll  es 
noch  H.  S.  XIX  getilgt  werden!),  renovate  721,  908,  donate  87,  trans- 
ponere  774,  praestruere  1284.    An  sonst  fehlenden  Vokabeln  habe  ich 
mir  notiert  ulterius,  ar rider e;  an  Fehlern  excutere  se  retro  977,  arens 
vino  1417,  dum  discusserat  440  (muß  heißen  dum ...  condisset  et  appo* 

1)  Ich  wende  nicht  Althofs  Siglen  an,   sondern   die   allgemein   gebräuch- 
lichen. 


H.  Althof,  Waltharii  poesis.    I.   II  853 

suisset  440),  turbine  tanto  1289  {tanto  gehört  zu  Stridore),  longum  vale 
877,  tendere  367  (tentus  in  somno  ist  doch  wohl  von  tenere  abzu- 
leiten). Zu  verbessern  ist  ignavutn  ferrum  835,  infictum  aevum  Prol.  8. 
Die  Einleitung  des  I.  Teiles  übergehe  ich  jund  wende  mich  zur 
Beurteilung  des  Kommentars.  Hier  stimme  ich  durchaus  mit  den 
mir  bekannt  gewordenen  Besprechungen  in  der  rückhaltlosen  Be- 
wunderung des  aufgewandten  Fleißes  überein,  eines  Fleißes,  der  mit 
kalmükischen,  hebräischen,  chinesischen  Vokabeln  operiert  und  einem 
anerkannten  Kenner  des  Türkischen  mit  Erfolg  Konkurrenz  macht. 
So  ist  denn  das  Buch  gradezu  zu  einem  Repertorium  für  alle  in  Be- 
tracht kommenden  Fragen  geworden.  Ich  meine  aber  doch,  weniger 
wäre  mehr  gewesen.  Der  Verf.  macht  seinen  Benutzern  das  Studium 
nicht  leicht.  Und  nun  sollte  man  wenigstens  erwarten,  daß  dies  dicke 
Buch  auch  in  jeder  Beziehung  genüge.  Aber  weit  gefehlt,  der  Leser 
wird  ununterbrochen  auf  alle  Spezialschriften,  vor  allem  auf  >Althof 
a  bis  u  verwiesen,  und  kann  das  Buch,  zumal  in  textkritischen  Fragen, 
zu  ernsthaftem  Studium  kaum  benutzen,  ohne  Althof  a — i  zu  haben. 
Und  so  auch  v.  Winterfeld  a — f  usw.  Eine  kurze  Orientierung  über 
den  Stand  der  Frage  an  jeder  einzelnen  Stelle  mußte  unbedingt  ge- 
geben werden.  Was  tue  ich  z.  B.  damit,  wenn  ich  zu  v.  304  lese : 
>Zu  der  eigenartigen  Ueberlieferung  dieses  Verses  vgl.  W.  P.  1 109, 
v.  Winterfeld  ß  563,  Meyer  ß  140  Anm.,  Althof  7  11  Anm.,  8  187 
Anm.<?  Oder  zu  874  >Ueber  die  verschiedenen  Lesarten  und  ihre 
Deutung  vgl.  noch  v.  Winterfeld  ß567;  ?24;  Althof  y  10;  8  182; 
£  541c  Ohne  die  zitierten  Aufsätze  ist  eine  solche  Bemerkung  wenig 
wertvoll.  Platz  für  ausreichende  Hinweise  war  leicht  zu  erübrigen, 
wenn  der  Verf.  z.  B.  ein  wenig  sparsamer  mit  Zitaten  war,  denn  jetzt 
wird  der  unglückliche  Leser  in  Zitaten  vollständig  erstickt.  Um  zu 
beweisen,  daß  numero  vincens  Stellas  et  amnis  arenas  ein  häufiger 
Vergleich  ist,  werden  19  Stellen  zitiert.  Für  fama  volans  etwa  eben- 
soviel. Hier  hätte  man,  wenn  doch  der  Raum  geopfert  werden  sollte, 
lieber  ein  Wort  darüber  gehört,  ob  die  fliegende  Märe  der  deutschen 
Gedichte  etwa  auf  die  klassischen  Dichter  zurückgeht  oder  auch  eine 
echt  deutsche  Vorstellung  ist.  S.  67,  72  u.  a.  sind  fast  ganz  mit  Zi- 
taten bedeckt  usw.  Viel  Raum  zu  sparen  war  ferner  bei  der  Wieder- 
gabe der  Glossen.  Ich  hatte  mir  früher,  als  Althof  die  Absicht 
äußerte,  die  Glossen  heranzuziehen,  viel  davon  versprochen,  muß  nun 
aber  sagen,  daß  ich  grausam  enttäuscht  bin.  Ich  kann  nicht  finden, 
daß  sie  nennenswerten  Nutzen  bringen.  Und  dann  hätten  sie  wenig- 
stens mit  Auswahl  zitiert  werden  müssen.  Was  nützt  es,  wenn  z.  B. 
zu  v.  33  steht  Gl.  2, 319  pacem:  frido;  2,381  hulde;  1,235  rogo: 
pitiu;    1, 146  firmat:  cafastinot?    Und   so   geht   es   das   ganze  Buch 
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durch,  Seite  für  Seite,  Vera  für  Vera!  Ich  kann  nicht  leugnen,  daß 
mir  der  Aerger  über  diese  unfaßbare  ßaumverschwendung  mit  Zitaten 
und  Glossen  die  Benutzung  gradezu  erschwert. 

Schlimmer  aber  ist  es,   daß  der  Wert  darunter  leidet    Der 
massenhafte  Stoff  ist  dem  Vf.  über  den  Kopf  gewachsen,  er  hat  ihn 
nicht  überall  gründlich  verarbeiten  können.    Gelegentlich  glaubt  der 
Kundige  förmlich  Schichten  absondern  zu  können,  die  den  verschie- 
denen Standpunkten  entsprechen,  die  der  Vf.  in  den  verschiedenen 
Fragen  eingenommen  hat.    Daß  über  das  Handschriftenverhältnis  im 
Kommentar  verschiedenartige  Vorstellungen  herrschen,  die  sich  doch 
gegenseitig  ausschließen,  habe   ich  schon  oben  ausgeführt  (vgl.  zu 
v.  529.  774.  791.  71).    So  geht  es  aber  auch  bei  andern  Punkten. 
Gespannt  war  ich,  wie  der  Vf.  sich  zu  der  Frage  nach  der  Vortage 
des  Dichters  stellen  würde,  da  ich  aus  seinen  sonstigen  Schriften 
darüber  nicht  klar  geworden  war.    In  seinem  Programm  (Weimar 
1899)  nahm  er  z.  B.  noch  eine  so  große  Uebereinstimmung  zwischen 
Waltharius  und  Waldere  an,   daß  er  die  Kampfpause  Waltharius 
941  ff.  für  die  Erklärung  des  Waldere  benutzte,  während  er  andrer- 
seits betonte,  daß  der  Dichter  >  seine  uns  unbekannte  Vorlage  mit 
poetischer  Freiheit  behandelt  habe«.    Ich  habe  schon  damals  gesagt, 
daß  ich  eine  klare  Vorstellung  vermisse.  Leider  geht  es  mir  bei  dem 
Kommentar  gradeso.    Man  vergleiche  die  folgenden  Stellen:   > 562/3. 
Diese  Trotzrede,  ahd.  und  mhd.  gelf,  gdph  st.  m.,  ags.  güpctcide,  hat 
der  Dichter  wahrscheinlich  (in  seiner  Vorlage)  vorgefunden;   auch 
im   Waldere   wechseln   Walther    und    Günther    dergleichen   Reden. 
Der  geistliche  Dichter  läßt  aber,  den  christlichen  Anschauungen  und 
den  Vorschriften  der  Benediktinerregel . . .  Rechnung  tragend,  seinen 
Helden  alsbald  abbrechen«.    Also  hier  eine  Vorlage,  die  der  Situa- 
tion im  Waldere  ziemlich  entspricht.     Vgl.   auch  zu   581     >Wenn 
auch  seine  Vorlage  Einzelkämpfe  kannte,  worauf  die  Situation  im 
Waldere  schließen  läßt<.    Ebenso  zu  v.  692,  dsgl.  v.  871.    Zu  v.  872 
>doch  meint  auch  (also  wie  Althof)  Strecker1),  daß  hier  im  W.  viel- 
leicht ein  alter  Kern  vorhanden  sei  usw«.    Leider  habe  ich  das  auch 
einmal  gemeint,  aber  diese  Ansicht  schon  recht  lange  aufgegeben. 

1)  Hier  muß  ich  mich  ober  die  gradezu  lästige  Gewohnheit  des  Verfassers 
beklagen,  ohne  Wahl  alles  zu  zitieren,  was  ihm  vorkommt.  Ich  habe  seiner  Zeit 
laut  und  deutlich  erklart,  dafi  ich  mich  in  der  Frage  der  Vorlage  auf  einem 
falschen  Wege  befanden,  aber  zu  meiner  Freude  selbst  das  Richtige  erkannt 
habe;  natürlich  sei  ich  durchaus  bereit,  alles,  was  ich  darüber  Falsches  gesagt 
oder  gedacht  habe,  zurückzuziehen.  Dadurch  glaube  ich  nun  aber  den  Ansprach 
darauf  erworben  zu  haben,  daB  mir  meine  abgelegten  Anschauungen  nicht  immer 
wieder  Torgehalten  event,  zur  Bekräftigung  herangesogen  werden.  Es  geht  na- 
türlich nicht  mir  allein  so,  sondern  ich  habe  viele  Leidensgenossen.    Ganz  ahn* 
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Ueber  denselben  Punkt  wird  zu  v.  875  bemerkt:  >Wenn  auch  die 
Betrachtung  Hagens  ein  geistliches  Gepräge  trägt,  so  ist  es  doch 
keineswegs  unwahrscheinlich,  daß  E.  in  der  Vorlage  eine  Verwünschung 
der  Habgier  vorfände  usw.  Zu  941  werde  ich  dann  wieder  als  Eides- 
helfer für  eine  Anschauung  angeführt,  die  ich  seit  Jahren  für  falsch 
halte.  Zu  337  >die  Angabe  seiner  Quelle,  die  wohl  wie  er  selbst  nur 
die  Waffen  des  Haupthelden  näher  beschriebe.  Vgl.  auch  zu  553.  — 
Nach  den  angeführten  Stellen  muß  man  doch  annehmen,  Althof  glaube 
an  eine  (deutsche)  Vorlage,  die  bis  zu  einem  gewissen  Grade  — 
Aenderungen  nahm  der  Dichter  ja  wohl  nach  A,s  Ansicht  vor  —  dem 
vorliegenden  Gedichte  entsprach;  so  hält  er  v.  824  grandüms  für 
die  Uebersetzung  eines  deutschen  Epithetons.  Nun  vergleiche  man 
aber  die  Bemerkung  zu  v.  987.  Ich  hatte  gelegentlich  gesagt,  Althof 
müsse  diesen  letzten  Kampf  für  Ekkehards  Erfindung  halten.  Darauf 
antwortet  er:  >Das  tue  ich  in  der  Täte.  Wie  er  sich  das  vorstellt, 
hat  er  meines  Wissens  nirgends  ausgesprochen,  nach  meiner  Ansicht 
lassen  sich  seine  verschiedenen  Aeußerungen  zu  dieser  Frage  nicht 
vereinigen,  und  ich  verstehe  nicht,  wie  er  Vorwort  S.  HI  für  sich  in 
Anspruch  nehmen  kann,  daß  Meyer  denselben  Standpunkt  vertrete, 
den  er  im  I.  Teil  S.  45  fg.  kurz  angedeutet  habe.  Und  wenn  er  sich 
hier  auf  seine  größere  Ausgabe  der  Uebersetzung  beruft,  so  haben 
wir  auch  dort  dieselbe  Unklarheit,  z.  B.  S.  59.  >Wenn  aber  Ekkehard 
den  in  seinen  Tagen  nicht  mehr  gebräuchlichen  tridens,  die  fränki- 
sche bipennis  und  die  angeblich  hunnische  semispatha  erwähnt,  so 
entstammen  diese  entweder  seiner  Vorlage  usw.«.  Ich  glaube,  es 
wird  Zeit,  dieser  noch  überall  spukenden  Vorlage  nun  einmal  den 
Abschied  zu  geben.  Die  Anschauung  läßt  sich  nicht  mehr  halten. 
Und  da  wird  wohl  noch  manches  fallen.  Wie  steht  es  z.  B.  mit  dem 
>westgotischenc  Walther?  Zu  489  wundert  d.  Vf.  sich  mit  Recht  über 
Walthers  merkwürdige  Reiseroute.  Die  gothische  Walthersage  habe 
wahrscheinlich  die  Burgunden  in  ihren  Sitzen  westlich  der  Alpen  ge- 
kannt und  den  Helden  auf  seiner  Heimreise,  die  ihn  sicherlich  durch 
die  burgundische  Pforte  führte,  dort  mit  ihnen  zusammentreffen  lassen. 
Da  aber  die  deutsche  Heldensage  Worms  als  burgundische  Haupt- 
stadt festgehalten  habe,  hätte  sich  die  Walthersage  nach  ihrer  Ein- 
wanderung in  Deutschland  dieser  Anschauung  anpassen  müssen,  was 
eine  Aenderung  der  Marschrichtung  Walthers  zur  Folge  gehabt  habe, 
die  wohl  von  E.   bereits  vorgefunden  worden  sei.  —  Dazu  gehört 

lieh  ist  ein  anderes  Verfahren.  Es  werden  fortwährend  ohne  Wahl  Erklärungen 
und  Schriften,  die  längst  veraltet  sind,  erwähnt.  Wozu  das?  Um  nur  einen  Fall 
anzuführen:  Das  doch  völlig  wertlose  Buch  von  Schweitzer  findet  man  im  kriti- 
schen Apparat  his  zum  Ueberdruß  zitiert.   Und  so  noch  manches. 
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auch  ein  starker  Glaube.  Der  Westgothe  Walther,  von  Spanien,  voi 
Kerlingen  usw.  stammt  doch  wohl  von  dem  Aquitanier  unseres  Ge 
dichtes  her?  Wer  sagt  uns  denn  nun,  daß  Ekkehard  über  die  Heima 
Walthers  mehr  wußte  als  über  die  Hiltgundens,  deren  Heimatlosig 
keit  so  weit  ich  sehe  von  niemand  mehr  bestritten  wird?  Wenn  wii 
dasselbe  von  Walther  annehmen,  so  fallen  alle  Schwierigkeiten  fort 

Auch  in  der  Erörterung  des  Lokals  zu  v.  692  ff.  ist  der  Vf.  ver- 
unglückt, allerdings  nicht  durch  seine  Schuld  allein,  in  erster  Linie 
trifft  sie  den  Dichter,  der  sich  hier  —  ich  zitiere  Althofs  Worte!  — 
in  Ungenauigkeiten  und  Widersprüche  verwickelt  habe.  Dann  sollte 
man  aber  doch  lieber  ganz  auf  den  Versuch  verzichten,  ein  Bild 
dieses  Lokals  zu  entwerfen.  A.  konstruiert  aus  den  einzelnen  An- 
gaben eine  doppelte  Defensivstellung  (vgl.  S.  205  oben  >die  zweit- 
günstigste Stellung«),  und  wunderbarer  Weise  benutzt  der  Held  keine 
von  beiden.  >Ekkehard  erlaubte  seinem  Helden  nicht,  davon  Ge- 
brauch zu  machen,  weil  dies  dem  Interesse  des  Dichters  widerspracl 
usw.  S.  205  <.  Warum  hat  er  denn  eigentlich  dies  Lokal  erfunden  * 
Ich  habe  zu  meiner  großen  Freude  in  der  schon  erwähnten 
Arbeit  von  F.  Kuntze,  a.  a.  0.  127,  mit  dem  ich  auch  sonst  oft 
zusammenkomme,  eine  Anschauung  gefunden,  die  ich  schon  lange 
teile,  daß  man  unserm  Dichter,  ebensowenig  wie  anderen,  nicht  alle 
Angaben  zu  genau  nachrechnen  darf.  Zu  den  von  ihm  angeführten 
Fällen  ließe  sich  wohl  noch  manches  fügen,  z.  B.  woher  die  Franken 
plötzlich  den  tridens  haben  u.  a.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
muß  man  m.  E.  auch  die  verschiedenen  Angaben  über  den  Kampf- 
platz betrachten,  sie  sind  jede  an  ihrem  Platze  sehr  gut  und  treffend, 
man  darf  sie  aber  nicht  zu  einem  einheitlichen  Bilde  vereinigen 
wollen.  Das  widerspricht  durchaus  nicht  der  Tatsache,  daß  der 
Dichter  im  allgemeinen  seine  Personen  und  die  ganze  Handlung 
außerordentlich  klar  und  deutlich  vor  seinem  geistigen  Auge  hatte. 

Wenn  ich  die  Ausführungen  über  den  ersten  Kampfplatz  schon 
nicht  teilen  kann,  so  muß  ich  das,  was  über  den  zweiten  gesagt  wird 
(v.  1208),  für  völlig  verfehlt  erachten.  Es  ist  mir  unverständlich, 
daß  es  Althof  nicht  gelungen  ist,  sich  von  den  Phantastereien  Ä. 
Beckers  frei  zu  machen;  die  Methode,  nach  der  hier  aus  miü*  fert 
passus  ein  Weg  von  3  Stunden  gemacht  wird,  der  uns  dann  glück- 
lich nach  dem  Wasichenfirst,  Herzogshand  usw.  führt,  ist  gradezu 
klassisch. 

Daß  der  Stoff  im  Kommentar  nicht  ordentlich  verarbeitet  ist,  hal 
sich  mir  auch  sonst  sehr  häufig  aufgedrängt.  Am  meisten  fiel  mii 
auf,  wie  der  Vf.  zwei  ganz  entgegengesetzte  Prinzipien  in  Bereitschaf 
hält,  um  die  ihm  richtig  scheinende  Ansicht  zu  begründen.   Man  ver 
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gleiche:  v.  618  > tecum  comitantes  BI  ist  in  den  andern  Hss.,  weil  un- 
klassisch, verbessert  worden <.  >v.  524  aquüonensesj  B  ist  unklassisch, 
daher  sind  aquilonales  und  aquilonares  der  übrigen  Hss.  als  Ver- 
besserungen zu  betrachten«.  (Ich  möchte  wirklich  wissen,  woher  A.  das 
Recht  nimmt,  die  übrigen  Handschriftenschreiber  alle  als  Klassizisten 
zu  bezeichnen).  1349  yfalluntj  B;  fallent  der  übrigen  Hss.  ist  eine 
Verbesserung  des  Germanismus  (der  allerdings,  wie  ich  hinzufügen 
möchte,  im  Waltharius  ganz  gewöhnlich  ist).  Zu  dieser  Stelle  ver- 
weist A.  auf  Zs.  f.  d.  Ph.  32, 183,  wo  aber  der  erste  nachher  ver- 
worfene Stammbaum  gilt.  1127  >hortatur  ad  ipsumB;  diebemerkens- 
werte Abweichung  der  übrigen  Hss.  ist  eine  augenfällige  Abänderung, 
durch  die  der  Interpolator  mit  Hilfe  des  nämlichen  Mittels  wie  823, 
nämlich  des  eingeschobenen  et  ecce,  etwas  mehr  Fluß  in  die  Dar- 
stellung bringen  wollte,  was  ihm  auch  unzweifelhaft  gelungen  ist<. 
Auch  hier  wird  nicht  gesagt,  wo  wir  uns  den  Interpolator  zu  denken 
haben,  verwiesen  wird  auf  Zs.  32, 189,  wo  wiederum  noch  der  alte 
Stammbaum  gilt.  Aehnlich  1123  u.  a.  a.,  überall  ist  dieser  unfaßbare 
Interpolator  ein  ganz  hervorragendes  Talent,  dessen  Kenntnisse  sich 
aber  offenbar  mehr  auf  dem  Gebiete  des  ciceronianischen  Lateins  be- 
wegen, denn  er  weiß  nicht,  daß  mox  bei  Ekkehard  auch  > alsbald« 
bedeutet,  daß  der  Inf.  perf.  statt  des  Inf.  praes.  gesetzt,  idem  und 
ipse  in  gleicher  Bedeutung  gebraucht  werden  und  andere  alltägliche 
Sachen,  die  einem  mittelalterlichen  Schreiber  sonst  geläufig  sind. 
Aehnlich  auch  1040  inquit  und  infif,  981  Verbesserung  des  Tonfalles, 
1294  de  ligni  vulnere  u.  a. 

Während  in  den  angeführten  Stellen  der  Grundsatz  gilt,  B  bezw. 
7  hat  die  unschöneren  Lesarten,  a  bezw.  aPT  haben  in  geschmack- 
voller Weise  den  unbeholfenen  Text  verbessert,  macht  sich  an  an- 
deren Stellen  das  entgegengesetzte  Prinzip  geltend,  wenn  es  gilt,  eine 
Lesart  von  B  zu  verteidigen,  v.  1123  >Ekkeh.  scheint  bellare  belli  ver- 
mieden zu  haben,  während  ein  virgilkundiger  Schreiber  bellare  — 
einfügte;  oder  bellare  ist  aus  belli  entstandene  (Zs.  33,  354  wird  bellare 
als  offenkundige  Verbesserung  bezeichnet).  1396  tali  negotio  ist  me- 
trisch falsch,  also  ist  B  tali  tunc  ergo  richtig.  Aehnlich  1275,  wo 
der  von  aPT  interpolierte  >  gewählte  <  Ausdruck  einen  metrischen 
Fehler  enthält.  Hier  scheint  Althof  dies  freilich  nicht  bemerkt  zu 
haben.  1097  hat  wieder  der  Interpolator  das  so  passende  refutat  nicht 
verstanden,  und  von  Metrik  hat  er  offenbar  eine  geringe  Kenntnis  ge- 
habt. 1086  subiecti  ist  dadurch  veranlaßt,  daß  >man<  an  suspecti  im 
Sinne  von  > verdächtige  Anstoß  nahm  und  auf  die  Bedeutung  > ge- 
fürchtete, die  das  Wort,  wie  Althof  selbst  angibt,  auch  346,  401, 
1140,   1179,   1384  hat,  nicht  kam.    Und  wie  wäre  es,  wenn  man 
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Althofs  Formel,  die  er  für  B  bereit  hält,  nun  einmal  gegen  B  bezw. 
Y  verwenden  wollte?  z.  B.  1305  frustra  ?,  subito  die  übrigen  Hss.; 
wie  schlagend  könnte  man  hier  ausführen,  yfrustra  charakterisiert 
sich  als  Verbesserung,  also  ist  es  fälschte  Ebenso  zu  1123  u.a.  Ich 
wüßte  nicht,  wie  man,  wenn  man  diese  Beweisführung  für  B  gelten 
läßt,  dies  im  entgegengesetzten  Falle  für  falsch  erklären  will.  Wie 
ungleich  das  Maß  ist,  mit  dem  zu  Gunsten  der  Hs.  B  gemessen  wird, 
dafür  zum  Schluß  noch  ein  treffliches  Beispiel.  Zs.  f.  d.  Ph.  33,353 
lernen  wir,  die  Lesart  dum  sensit  der  a-Klasse  v.  677  ist  völlig  zu  ver- 
werfen, dum  findet  sich  mit  dem  Perfektum  nirgends  im  Walthariusl 
Der  Kommentar  verweist  auf  diese  Stelle,  also  gilt  die  Erklärung 
auch  dort  noch.  Wenige  Verse  weiter  nun,  v.  686,  sagt  der  Kommentar: 
>dum  —conspexit]  B  statt  conspexerat  der  übrigen  Hss.  ist  in  den  Text 
aufzunehmen«.  Da  kann  man  doch  wirklich  nicht  anders  als  an- 
nehmen, daß  die  Liebe  für  B  den  Blick  getrübt  hat 

So  gibt  der  Kommentar  noch  an  vielen  Stellen  Anlaß  zum  Wider- 
spruch. Ich  will  abbrechen,  um  noch  einzelne  Punkte  zu  besprechen. 
Das  Vorwort  S.  V  gibt  der  stolzen  Hoffnung  Ausdruck,  daß  Kögelß 
Klage,  man  könne  nicht  einmal  sagen,  daß  ein  vollständiges  Ver- 
ständnis des  lateinischen  Waltharius-Textes  bisher  erreicht  sei,  fortan 
keine  Berechtigung  mehr  habe.  Ganz  so  weit  sind  wir  leider  noch 
immer  nicht,  auch  Althofs  Erklärungen  halten  nicht  immer  stand; 
so  v.  39  (man  muß  gelegentlich  die  Uebersetzung  heranziehen,  um 
Althofs  Auffassung  kennen  zu  lernen)  diu  congesta  >des  lang  Er- 
sparten genießen  c  Nein,  sie  sollte  lange  des  Ersparten  genießen. 
Ein  langes,  glückliches  Leben  stand  ihr  bevor,  si  forte  liceret!  v.  102 
iocis  belli  sub  tempore  habendis.  Dazu  Komm,  sub  tempore]  dem 
Alter  entsprechend.  Da  würde  man  sich  etwa  vorstellen  müssen,  daß 
der  König  den  Jungen  Holzsäbel  schnitzte  u.  dgl.,  belli  sub  tempore 
ist  zu  verbinden  vgl.  27  hoc  sub  tempore,  188  boreae  sub  tempore. 
v.  97  pueri  sind  nicht  die  > Knaben  des  Auslands«  vgl.  die  Ueber- 
setzung, sondern  Hiltgunde  ist  mit  eingeschlossen.  Zu  v.  146  f.  halte 
ich  es  geradezu  für  bedauerlich,  daß  an  Meyers  schlagender  Erklärung 
gerüttelt  wird.  Freilich  modici  famulatus  causa  kann  ich  auch  nur 
(wie  A.)  verstehen  >meine  bescheidene  Dienstleistung«,  aber  das 
folgende  wird  ganz  verkehrt  aufgefaßt.  In  mentis  intuitu  soll  mens 
die  mens  Attilae  sein,  mentis  genet,  subiectivus,  und  mentis  intuitu 
ferro  soll  heißen,  >in  Betracht  ziehen,  würdigen«.  Wie  diese  Bedeu- 
tung in  den  Worten,  speziell  in  ferre,  liegen  soll,  verstehe  ich  ein- 
fach nicht.  Ebensowenig  die  Begründung,  mit  der  Meyers  Erklärung 
abgelehnt  wird,  >da  Walther  sich  gegen  die  Anerkennung  seines 
guten  Willens  doch  nicht  so  sehr  zu  sträuben  braucht«.    Das  ist  ja 
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grade  der  Gipfel  der  Bescheidenheit,  wenn  man  nicht  einmal  die  An- 
erkennung seines  guten  Willens  verdient  zu  haben  glaubt  —  oder, 
wie  Walther,  behauptet.  Es  wird  bei  der  bisherigen  Auffassung  der 
Stelle  schon  bleiben  müssen,  v.  396  subreptus]  im  Glossar  von  subrepere 
abgeleitet,  im  Kommentar  von  subripere  in  der  Bedeutung:  er  ent- 
riß, entwand  sich  dem  Bette.  Nach  dieser  Uebersetzung  sollte  man 
doch  meinen,  der  König  wäre  aufgestanden.  Diese  Bedeutung  haben 
aber  die  Worte  nicht,  denn  das  wird  erst  397  ausgesprochen  demum 
surgens  discurrit  in  urbem.  In  der  Uebersetzung  steht  richtig  >  auf- 
recht saß  er  auch  bald  auf  dem  Bett<.  Wie  kann  subreptus  das  be- 
deuten? Mir  scheint  die  Ueberlieferung  von  öc  subreäus  hier  den  ge- 
forderten Sinn  zu  geben.  Was  Althof  dann  zu  diesem  Verse  397  be- 
merkt,  habe   ich   mit   dem   besten  Willen   nicht   verstehen   können. 

>  Meyer  erklärt  sich  mit  Recht  gegen  Streckers  Annahme,  Ekkehard 
habe  bei  der  Schilderung  des  Aergers  Attilas  die  —  Liebesqual  der 
Dido  nachgeahmt  —  und  Attila  in  den  Straßen  der  Stadt  Beruhigung 
suchen  lassen;  der  Dichter  habe  eine  solche  Geschmacklosigkeit  ge- 
wiß nicht  begangen«.    Mag  sein,   aber  was  setzt  Althof  nun  dafür? 

>  Attila  rennt  also,  weil  er  in  seinem  Schlafzimmer  keine  Ruhe  finden 
kann,  in  die  äußere  Burg  hinaus  bezw.  in  der  inneren  Burg  umher <. 
Also  grade  das,  was  ich  auch  in  dem  Verse  gefunden  habe.  Und 
auch  in  der  Erklärung  des  folgenden  Verses  schließt  er  sich  mir  an. 
Macht  er  sich  damit  etwa  zum  Teilhaber  der  von  mir  bewiesenen 
gerügten  Geschmacklosigkeit?  Wie  steht  es  denn  damit?  Ich  habe 
seiner  Zeit  die  Entlehnungen  Ekkehards  aus  Vergil  behandelt  und 
werde  niemals  in  Abrede  stellen,  daß  ich  hier  und  da  übers  Ziel  hinaus- 
geschossen habe,  wie  ich  ja  auch  den  Hauptfehler  jenes  Aufsatzes  bald 
erkannt  und  verbessert  habe  (vgl.  oben).  Daß  ich  da  im  Eifer  des  Ge- 
fechtes manchen  Zusammenhang  angenommen  haben  mag,  wo  keiner 
vorhanden  ist,  ist  durchaus  möglich,  und  so  ist  es  ja  auch  nicht  ausge- 
macht, daß  Walth.  397  mit  Aen.  4,68  uritur  infelix  totaque  vagatur 
urbe  furens  in  irgendwelcher  Beziehung  steht.  Attila  hält  es  im 
Zimmer  nicht  aus  und  rennt  hinaus  (orbein  ist  nirgends  über- 
liefert); Dido  treibt  >der  Flammen  unheilbare  Pein  Karthagos  Stadt 
im  Wahnsinn  zu  durcheilen.  So  flieht  die  Hindin  usw.«.  Das  tertium 
comparationis  ist  deutlich  da.  Ob  die  Stelle  dem  Dichter  vorschwebt, 
ist  eine  andere  Frage,  die  ja  auch  ziemlich  gleichgültig  ist,  aber  mit 
dem  Geschmack  hat  das  kaum  etwas  zu  tun.  Aber  da  von  dieser 
schätzenswerten  Eigenschaft  grade  die  Rede  ist,  möchte  ich  auf  eine 
andere  Stelle  kommen,  wo  sie  nicht  von  allen  Erklärern  bewiesen  ist. 
v.  425  'atque  famis  pestetn  pepulit  toleravdo  laboretn.  Scheffel :  >Das 
schafft    dem    Hunger    Stillung,    dem    Herzen    Nüchternheit <.      Der 
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Kommentar:  >der  geistliche  Dichter  benutzt  die  Gelegenheit,  auf  die 
Vorzüge  des  Fastens  hinzuweisen  c  (daß  es  nämlich  zur  Keuschheit 
erziehe!).  Diese  Auffassung  ist  nun  doch  wirklich  nicht  sehr 
geschmackvoll  und  leidet  zudem  an  dem  Fehler,  daß  der  latei- 
nische Text  nicht  verstanden  ist,  wie  auch  die  Uebersetzung 
zeigt  >aber  es  litten  die  beiden  dabei  Entbehrung  und  Mühsal«. 
Richtig  konstruiert,  wie  übrigens  im  Glossar  geschieht,  bedeuten 
die  Worte :  tolerando  laborem  durch  diese  Tätigkeit  des  Fischefangens 
und  Vogelstellens  usw.  pepulit  pestetn  famis  bewahrte  er  sie  vor 
Hungersnot.  Wo  ist  da  von  den  Vorzügen  des  Fastens  die  Bede? 
Namque  scheint  dies  Unheil  angerichtet  zu  haben,  und  hier  rächt  es 
sich,  daß  der  Vf.  den  Partikeln  zu  geringe  Aufmerksamkeit  widmet 
Namque  hat  hier  nicht  die  Bedeutung  >denn,  nämlich«,  ebensowenig 
wie  v.  80  Nam}  sondern  führt  einfach  die  Erzählung  foit.  Aehnlicb 
ist  Namque  auch  wohl  v.  391  aufzufassen,  v.  390  beziehe  ich  noch 
auf  den  Verlauf  des  Tages,  namque  ubi  =  >und  als<.  Vgl.  auch 
v.  1250. 

v.  743  exspecto  certamitta  iusto  pondere  agi,  >auf  den  Kampf  bei 
gleicher  Bedingung«.  Es  muß  heißen,  >ich  warte  längst  darauf,  daß 
der  Kampf  mit  dem  richtigen  Ernst  geführt  wird,  deine  Pfeile  sind 
ja  das  reine  Spielzeug <.  v.  757  Die  Erklärung  schließt  mit  einer  An- 
klage gegen  den  Dichter,  die  A.  schon  in  allen  Auflagen  seiner 
Uebersetzung  hat  abdrucken  lassen.  >Ekkehard  war  nicht  berechtigt, 
den  wackeren  Gegnern  Walthers eine  solche  Todesverach- 
tung und  ein  solches  Ehrgefühl  abzusprechen  und  sie  kläglich  nm 
Schonung  winseln  zu  lassen.  Seine  fehlerhafte  Charakterzeichnang 
wird  dadurch  nicht  besser,  daß  sie  die  gepriesene  Antike  zum  Ver- 
bilde hat«.  Das  Letzte  liest  sich  fast,  als  ob  es  einer  der  üppig 
wuchernden  Schriften  über  Schulreform  entnommen  wäre.  Im  übrigen 
verstehe  ich  den  Ausfall  nicht,  wo  hat  denn  die  Berechtigung  des 
Dichters  eine  Grenze?  Aber  das  eine  hätte  A.  hieraus  lernen  sollen, 
daß  der  Einfluß,  der  von  Vergil  auf  Ekkehard  ausgeübt  wird,  doch 
wohl  größer  ist  als  er  sonst  zugestehen  will. 

790  ff.  sind  wenig  einleuchtend  erklärt,  ich  stoße  mich  immer 
wieder  an  den  Versen  und  habe  bis  jetzt  noch  nichts  gelesen,  was 
mich  befriedigt  hätte,  auch  mit  Kuntzes  Ausführungen  a.  a.  0. 129 
weiß  ich  nicht  viel  anzufangen.  Wenn  A.  sagt  >die  angegriffene 
Schlange  pflegt,  indem  sie  ihren  Körper  in  Ringel  zusammenzieht  und 
geschickte  Wendungen  macht,  den  Geschossen  auszuweichen«,  so  ist 
es  mir  doch  sehr  zweifelhaft,  ob  das  naturwissenschaftlich  haltbar  ist 
Und  was  sind  das  für  Geschosse,  denen  sie  auszuweichen  > pflegt«? 

Zu  793  f.  und  803  bemerke  ich  mit  Genugtuung,  daß  die  Me- 
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thode,  die  ganze  Edda  usw.  zur  Erklärung  des  W.  in  Kontribution  zu 
setzen,  immer  mehr  zurückgedrängt  ist.  1902  sprach  A.  zu  v.  803 
noch  von  Sattungs  Met,  jetzt  weist  er  dies  völlig  ab.  Zu  793  findet 
er  dagegen  noch  Gelegenheit,  Hovamol  zu  zitieren.  1000  wird  er- 
freulicherweise der  Weltesche  Yggdrasil  der  Laufpaß  gegeben.  1028 
wird  bemerkt:  Du  M6ril  interpungiert  ovior,  olli  Et;  weiter  erfahren 
wir  nichts.  Wie  will  denn  A.  die  Stelle  erklären,  wenn  er  diese 
Interpunktion  abweist?  Die  Uebersetzung  hat  >schneller  als  jener c, 
soll  das  wirklich  in  dem  Dativ  olli  liegen?  Und  so  lakonisch  ist, 
man  sollte  es  nicht  erwarten,  der  weitschweifige  Kommentar  an 
mancher  Stelle,  die  der  Erklärung  dringend  bedürfte.  Z.  B.  867  über 
fornace  retradttnt  wird  kein  Wort  verloren.  Es  ist  doch  nicht  etwas 
so  Gewöhnliches,  daß  aus  metrischen  Gründen  der  Ablativ  statt  des 
Dativs  gesetzt  wird  (Traube,  Karol.  Dichtung  281). 

1093  wird  die  früher  vertretene  Ansicht  mit  Recht  aufgegeben: 
wenn  der  Vf.  sich  ausdrückt  >ich  halte  sie  in  ihrem  ganzen  Umfange 
nicht  mehr  aufrecht<,  so  ist  das  ziemlich  zart  ausgedrückt.  Wozu 
denn  nun  aber  folgende  Rückzugskanonade:  >Uebrigens  weicht  meine 
jetzige  Auffassung  insofern  nicht  allzuweit  von  der  früheren  ab,  als 
die  Ehre  Hagens  und  Günthers  in  gleicher  Weise  geschädigt  werden 
würde,  falls  ersterer  sich  weigerte,  den  Kampf  gegen  Walther  auf- 
zunehmen«? Das  ist  eine  Verwässerung  schlimmster  Art,  und  was 
wird  dadurch  erreicht?  Es  muß  aber  gesagt  werden,  daß  eine  ähn- 
liche Ausdrucksweise  sich  häufiger  findet,  z.  B.  869.  Ich  hatte  darauf 
aufmerksam  gemacht,  daß  Hagens  Klagen  über  die  heillose  Habsucht 
eigentlich  nicht  recht  angebracht  seien,  weil  Patafrid  doch  gar  nicht 
aus  Habgier,  sondern  aus  Ruhmsucht  in  den  Tod  eile.  Althof  findet, 
der  Widerspruch  sei  >leicht<  auszugleichen.  Allerdings  war  Patafrid 
lediglich  durch  Ruhmbegier  getrieben,  aber  schließlich  sei  es  doch 
die  Goldgier  Günthers,  die  alles  Unheil  verschulde  und  so  viele 
wackere  Männer  in  den  Tod  treibe.  Er  sei  die  inkarnierte  saeva 
cupido  usw.  Was  ist  nun  mit  dieser  Erklärung  anzufangen?  Wenn 
es  heißt  instimulatus  est  de  te}  o  saeva  cupido,  so  sollen  wir  also  an- 
nehmen, daß  dies  de  te  nicht  die  Habgier,  sondern  Günther  meint. 
Gut,  aber  warum  eilt  der  Jüngling  dahin?  Aus  Ruhmsucht  (v.  854 
arsit  enim  usw.)  oder  von  Habgier  bezw.  von  Günther  angestachelt 
(869  instimulatus  de  te)*}  Ich  kann  nicht  erkennen,  daß  die  Frage 
durch  diese  Ausführungen  auch  nur  im  geringsten  gefördert  ist. 

Nicht  viel  anders  kann  ich  über  1102  ff.  urteilen.  Allerdings  sagt 
auch  Kuntze  a.  a.  0.  129  >v.  1102  erklärt  A.  vollkommen  richtig;  ich 
habe  mich  gründlich  geirrt,  als  ich,  Strecker  folgend,  seine  Auf- 
fassung (Zeitschr.  für  Gymnasialw.  57,241)  bemängeltem    Ich  muß 
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trotzdem  bedauern,  daß  ich  die  Sache  noch  immer  nicht  anders  an- 
sehen kann.  Um  nicht  Gesagtes  zu  wiederholen,  möchte  ich  nur 
darauf  aufmerksam  machen,  daß  temptct  nicht  überliefert  ist,  denn 
eine  Lesart,  die  nur  in  V  steht,  hat  gar  keinen  Wert  So  lange 
wie  die  Beeinflussungstheorie  nicht  irgendwie  glaubhaft  nachgewiesen 
wird,  behaupte  ich,  daß  temnat  die  einzig  beglaubigte  Lesart  ist  und 
daß  ich  niemand  mit  dieser  Annahme  irre  geführt  habe,  sondern  auf 
einen  richtigen  Weg.  Alth.  nimmt  ja  nun  auch  nicht  an,  daß  V  die 
richtige  Lesart  bewahrt  hat,  sondern  > vermutet«,  daß  in  dem  ge- 
meinsamen Archetypon  der  Hss.  temptat  statt  templet  verschrieben 
war.  Also  auf  einer  Konjektur  beruht  die  Lesart  I  Und  warum  muß 
die  Ueberlieferung  zu  Gunsten  dieser  Vermutung  verworfen  werden? 
>v.  561  f.  und  567  f.  sagt  Walther,  daß  er  seine  Gegner  nicht  furchte, 
aber  nicht,  daß  er  sie  verachte  <.  Ich  muß  bekennen,  damit  vermag  ich 
wieder  nichts  anzufangen,  ebensowenig  mit  den  folgenden  Ausführungen. 
Ich  will  nur  kurz  bemerken,  v.  703  und  757  wird  temptare  in  ag- 
gressivem Sinne  gebraucht,  Walther  beschränkt  sich  rein  auf  die 
Defensive.  Althof  übersetzt  noch  1902:  >daß  er  dort  in  solch  ge- 
sicherter Stellung  Eine  gewaltige  Schar  wie  einen  einzelnen  angreifte 
—  Was  das  für  einen  Sinn  haben  soll,  weiß  ich  nicht  Neuerdings 
soll  temptare  nun  aber  die  Defensive  bedeuten.  —  Zurückzunehmen 
habe  ich  nur  meine  Auffassung  von  per  catnpos,  da  hat  v.  Winterfeld 
mich  längst  von  dem  Richtigen  überzeugt. 

Aehnlich  steht  es  v.  1326  ut  tarn  pereubo  sub  cuspide  genua 
labarent.  >Daß  dem  wanken  die  Knie,  als  war  er  getroffen  vom 
Speere <.  Ich  hatte  bemerkt,  der  Vergleich  >als  wäre  er  durch- 
bohrt usw.<  scheine  mir  recht  unpassend,  auch  sei  eine  Partikel  nicht 
zu  entbehren.  Ferner  sei  pereulsus  von  sub  cuspide  zu  trennen,  er- 
steres  bedeute  >erschreckt<.  Dazu  Althof:  > Streckers  Ausführungen 
sind  nicht  geeignet,  meine  Ansicht  zu  erschüttern.  —  Die  von  Strecker 
bei  peretdso  =  >  durchbohrt«  vermißte  Partikel  quasi  fehlt  auch  sonst 
wohl;  vgl.  z.  B.  Met.  5, 150  coniurata  undique  pugnant  Agmina.  Auch 
im  Deutschen  bleibt  >gleichsam<  öfters  fort,  so  daß  der  Vergleich 
zur  Metapher  wird;  vgl.  Siebeiis  zu  Met  5,150c  Das  ist  selbst- 
verständlich, die  Beispiele  brauchen  wir  nicht  erst  bei  Ovid  zu  suchen, 
vgl.  Walth.  815.  Aber  hier  scheint  mir  doch  eine  arge  Unklarheit  über 
das  Wesen  der  Metapher,  der  jistoupopdl  vorzuliegen ;  selbst  wenn  man 
zugeben  wollte,  daß  sub  cuspide  instrumental  gefaßt  werden  könnte, 
was  ich  bestreite,  dürfte  hier  doch  nicht  eine  Vergleichungspartikel 
fehlen.  Wenn  man  von  jemand,  der  bei  einem  starken  Gewitter  sich 
im  Freien  aufhält  und  plötzlich  bei  einem  starken  Schlage  zu  Boden 
fällt,  sagt:  er  ist  vom  Blitz  getroffen  hingefallen,  so  wird  das  nie- 
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mand  so  verstehen  können,  als  ob  der  Betreffende  >wie  vom  Blitz 
getroffene  vor  Schreck  hingesunken  sei.  Und  wenn  von  jemand  im 
Verlaufe  eines  Zweikampfes  gesagt  wird  cuspide  peretdsus  est,  so 
heißt  das  nur  >er  wurde  vom  Speer  durchbohrt«,  eine  metaphorische 
Auffassung  ist  da  völlig  ausgeschlossen,  eine  Vergleichungspartikel 
darf  auf  keinen  Fall  fehlen.  Ich  freue  mich,  daß  Kuntze  a.  a.  0.  131 
hier  nicht  irre  geführt  ist,  sondern  meine  Auffassung  teilt  und  noch 
verbessert,  sub  cuspide  ist,  wie  er  mit  Recht  betont,  nicht  rein  ört- 
lich, sondern  mehr  in  moralischem  Sinne  zu  fassen.  Ebenso  kann  sub 
991  nicht  instrumental  sein,  und  wenn  Alth.  1012  in  der  Lesart  sub 
fune  haer entern  das  sub  instrumental  fassen  will,  so  verstehe  ich  wieder 
einmal  nicht,  was  er  damit  sagen  will. 

V.  1175 f.  druckt  A.  so:  reereaverat  artus  oppido,  enim  lassus 
fuerat.  Ich  hatte  das  in  meiner  Ausgabe  als  Druckfehler  verbessert, 
aber  mit  Unrecht,  der  Kommentar  betont,  trotz  der  merkwürdigen 
Stellung  von  enim  müsse  oppido  von  lassus  getrennt  werden.  Ich 
konnte  das  nicht  verstehen,  bis  es  mir  einfiel,  die  Uebersetzung  nach- 
zuschlagen. Dort  heißt  es  >und  stärkt  in  der  Burg  die  ermatteten 
Glieder,  weil  er  erschöpft«.  Dann  ist  allerdings  lassus  von  oppido 
zu  trennen. 

Ich  hätte  noch  mancherlei  zu  erwähnen,  z.  B.  deprecor  ad  v.  1165, 
was  ein  Germanismus  sein  soll,  während  schon  die  Verweisung  auf 
die  Vulgata  zeigt,  daß  at  zu  schreiben  ist;  dabei  würde  nicht  einmal 
Hs.  B  Schaden  leiden,  denn  at  und  ad  ist  doch  dasselbe;  1370 
>  er  at  um  ist  sonst  nicht  belegt  und  bedenklich«,  aber  aeratus  desto 
häufiger  —  ich  breche  ab,  weil  ich  fürchten  muß,  den  Leser  zu  er- 
müden; außerdem  ist  es  kein  sonderliches  Vergnügen,  immer  und 
immer  zu  verneinen.  Für  manche  andere  Stelle,  vor  allem  813, 
875,  1270,  1275,  1284  mag  es  genügen,  auf  Kuntze  zu  verweisen, 
mit  dem  ich  in  der  Beurteilung  dieser  Verse  im  wesentlichen  über- 
einstimme. Nur  auf  einen  Punkt  muß  ich  noch  eingehen,  weil  er 
mich  persönlich  näher  angeht. 

Ich  habe  gelegentlich,  Zs.  42,  350  ausgeführt,  wenn  der  Dichter 
so  verfahre,  daß  er  Bruchstücke  aus  ihrem  Zusammenhange  reiße 
und  zu  einem  neuen  Bilde  zusammensetze,  so  liege  die  Gefahr  nahe, 
daß  sie  sich  nicht  überall  glatt  ineinanderfügten,  und  es  sei  ihm 
widerfahren,  daß  er  die  Spuren  nicht  überall  sorgfältig  genug  ver- 
wischt habe.  Uebrigens  hatte  ich  mich  dabei  auf  den  göttlichen 
Homer  und  seinen  Interpreten  (v.  Wilamowitz,  Homer.  Untersuchungen 
8  f.,  14)  berufen.  Der  Verf.  scheint  das  für  ein  Verbrechen  zu  halten, 
und  nach  der  Vorrede  des  Kommentars  zu  schließen,  ist  dieser  in 
erster  Linie  geschrieben,  um  den  Ekkehard  vor  mir  zu  retten.  — 
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S.  IV  . .  .  >so  daß  uns,  wenn  Streckers  Vorwürfe  berechtigt  wären, 
die  Geistesverfassung  des  Dichters  in  einem  bedenklichen  Lichte  er- 
scheinen müßte«.  Ich  muß  gestehen,  daß  es  mir  noch  gar  nicht  zum 
Bewußtsein  gekommen  war,  daß  ich  dem  Dichter  > Vorwürfe«  gemacht 
hatte  —  an  einer  Stelle  spricht  A.  sogar  von  > hellem  Wahnsinn«. 
Aber  mag  es  sein,  wenn  nur  die  Rettung  besser  gelungen  wäre.  Was 
weiß  der  Vf.  anzuführen?  Der  Dichter  liebt  es  vergilische  Wen- 
dungen zu  übernehmen  und  in  ihrer  Bedeutung  zu  variieren.  Ich 
hatte  zu  750  bemerkt,  albi  crines  seien  bei  dem  greisen  Butes  und 
der  verwandelten  Allecto  am  Platze,  bei  dem  jugendlichen  Werinhard 
aber  doch  recht  unangebracht.  Was  wird  mir  nun  darauf  erwidert? 
Der  vergilische  Ausdruck  ist  in  seiner  Bedeutung  variiert  und  soll 
sicherlich  > hellblond«  bedeuten,  denn  alhus  bezeichnet  auch  die 
helle  Farbe  im  allgemeinen  usw.  usw.  Ich  weiß  wirklich  nicht,  ob 
A.  mir  zugetraut  hat,  daß  ich  albi  crines  als  Greisenhaar  aufgefaßt 
habe. 

Aehnlich  813  f.,  wo  Walther  seinen  Schild  als  propugnacula  muri 
bezeichnet,  ein  Ausdruck,  den  ich  nach  wie  vor  nur  dadurch  erklär- 
lich finde,  daß  ich  annehme,  £.  hat  an  die  Vergilstelle  (9,664)  ge- 
dacht, wie  übrigens  A.  selbst  zugibt.  Dazu  führt  er  aus :  »Die  Worte 
sind  in  einem  ganz  andern  Sinne  zu  verstehen  als  bei  Vergil,  doch 
ist  murus  nicht  eine  Felswand  usw.«  —  Ich  fürchte,  der  Leser  wird 
daraus  schließen,  daß  ich  den  Ausdruck  hier  in  der  Bedeutung  >  Fels- 
wand« gefaßt  habe,  und  eine  solche  Möglichkeit  sollte  man  bei  der 
Polemik  lieber  vermeiden.  Wie  erklärt  denn  nun  aber  A.  den  Aus- 
druck ?  In  Glossen  wird  clipeus  und  murus  gleicherweise  durch  särm 
übersetzt,  (natürlich,  beide  beschirmen  den  Menschen,  wenn  auch  in 
etwas  verschiedener  Weise),  also  sagt  sich  der  Dichter,  der  die 
Glossen  eifrig  nachsucht:  scirm  =  clipeus,  scirm  =  murus ,  folglich 
clipeus  =  murus.  propugnacula  ist  =  weri,  also  propugnacula  muri 
ist  =  Wehr  des  Schildes,  ebenso  wie  munimen  clipei.  Nun,  hoffent- 
lich findet  der  Vf.  bei  anderen  Glauben  für  die  Annahme,  daß  der 
Dichter  eine  solche  Denkoperation  durchgemacht  hat,  bei  mir  nicht, 
und  tröstlich  ist  es  mir,  wenn  er  schließt  >als  besonders  gelungen 
kann  ich  allerdings  die  Ekkehardsche  Auffassung  des  Vergilschen  Aus- 
druckes nicht  bezeichnen«.  Ich  auch  nicht,  und  ich  bin  noch  heute 
der  Meinung,  daß  £.  auf  diesen  wunderbaren  Ausdruck  für  Schild 
nicht  gekommen  wäre,  wenn  ihm  der  vergilische  Ausdruck  nicht  vor- 
geschwebt hätte.  Wenn  ich  früher  gesagt  habe  >rein  nach  dem 
Klange«,  so  war  dieser  Ausdruck  vielleicht  nicht  ganz  glücklich.  1430 
findet  sich  eine  Ehrenrettung  des  Dichters,  die  sich  durch  wunder- 
bare Unklarheit  des  Denkens  auszeichnet,     v.  1287  wird  eine  Ver- 
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mutung  von  mir,  die  ich  trotz  allem  noch  heute  für  diskutabel  halte, 
durch  die  Widerlegung  beseitigt:  >Ich  halte  Ekkehard  nicht  für  so 
konfus  usw.<. 

Zu  den  Stellen,  die  ich  damals  —  nicht  alle  mit  gleichem  Rechte  — 
angeführt  habe,  möchte  ich  eine  neue  fügen,  weil  sie  mir  besonders  bewei- 
send zu  sein  scheint  und  große  Schwierigkeiten  bereitet.  Zu  v.  222  sagt  A. : 
>Nach  Kögel  I  2,290  begrüßt  Walther  die  Jungfrau,  die  ja  nach  v.  80 
seine  Braut  ist,  mit  Umarmung  und  Kuß.  Aber  ein  vertrauliches 
Verhältnis  bestand  noch  garnicht  zwischen  beiden,  wie  dies  klar  aus 
234  hervorgeht.  Der  Kuß,  den  Hildegunde  Walther  gibt,  ist  daher 
lediglich  ein  Kuß  der  Etikette,  mit  dem  der  Ankömmling  begrüßt 
wird  usw.«.  Sehr  gut,  aber  für  einen  Kuß,  den  die  Etikette  vor- 
schreibt, ist  der  Ausdruck  wirklich  etwas  blühend  geraten ;  ich  möchte 
gern  wissen,  ob  der  Dichter  sich  auch  so  ausgedrückt  haben  würde, 
wenn  ihm  nicht  Aen.  1687  cum  dabit  amplexus  et  oscula  dulcia  figet 
vorgeschwebt  hätte.  Die  Sache  ist  so  schlimm,  daß  Kuntze  a.  a.  0. 125  f. 
sogar  einen  Vers  hinauswerfen  will.  Er  findet  auch,  daß  von  einem 
zeremoniellen  Begrüßungskuß  in  dieser  Darstellung  kaum  etwas  zu 
spüren  sei.  >Und  wozu,  fragt  er,  die  nachträgliche  Entschuldigung 
(nämlich  v.  229),  wenn  jene  Art  des  Willkommens  nur  eine  leere  Form 
und  kein  Ausdruck  der  Zärtlichkeit  ware  ?  V.  229  beziehe  sich  doch 
offenbar  nicht  allein  auf  den  Händedruck  v.  226.  Und  wie  solle  das 
schroffe  Verhalten  der  Hildegunde  erklärt  werden,  wenn  sie  wußte, 
daß  sie  verlobt  waren?  Alles  werde  klar,  wenn  v.  229  als  späterer 
Zusatz  getilgt  werde,  und  die  innige  Begrüßung  v.  222  sei  der  natür- 
liche Vorbote  der  förmlichen  Werbung.  Die  Bedenken  sind  tatsäch- 
lich durchaus  berechtigt,  und  bei  ihrer  Prüfung  ist  mir  die  Stelle  auch 
erst  klar  geworden.  Einen  Vers  hinauszuwerfen  möchte  ich  nicht 
wagen,  aber  so  wie  bis  jetzt  gedruckt  wird,  ist  er  auch  nicht  zu 
brauchen.  Dagegen  gibt  er  einen  vortrefflichen  Sinn,  wenn  man  die 
Interpunktion  ändert;  ich  zitiere  die  Wrorte  in  Prosa  ras  Uli  porrigit 
et  puellam  —  ambo  etenim  norant  de  se  sponsalia  facta  —  tali  ser~ 
rnone  provocat ;  v.  226  bezieht  sich  auf  das  folgende :  er  gibt  ihr  den 
Becher  und  reizt  sie  —  man  muß  nämlich  wissen,  daß  beiden  bekannt 
war,  was  ihre  Eltern  beschlossen  hatten  usw.  Das  etenim  v.  229  er- 
klärt die  Verse  232  f.  Leider  habe  ich  in  meiner  Ausgabe  diese 
Interpunktion  nicht  mehr  einführen  können,  doch  war  es  noch  mög- 
lich sie  im  Nachtrage  zu  empfehlen.  So  hat  die  Stelle  m.  E.  keine 
Schwierigkeit  mehr,  wenn  man  sich  zu  der  Annahme  entschließt,  daß 
Ekkehard  den  Begrüßungskuß  durch  eine  nicht  ganz  passende  Ver- 
gilphrase  bezeichnet  hat  oder  meinetwegen,  wie  A.  sich  auszudrücken 
beliebt,  den  vergilischen  Ausdruck  in  seiner  Bedeutung  variiert  hat 
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Zorn  Schluß  einige  Punkte,  an  denen  mir  A.  das  Verständnis  ge- 
fördert zu  haben  scheint.  Mit  Recht  werden  1357  meine  Aus- 
führungen zu  diesem  Verse  zurückgewiesen,  auch  1153  hat  er  Recht 
gegen  mich.  1249  verstehe  ich  wie  A.  1033  obnixum  wird  richtig  ge- 
deutet. 914  wird  zu  bipennis  auf  Isidor  verwiesen.  912  ist  —  was 
allerdings  nicht  allzuhäufig  vorkommt  —  ein  Zitat  aus  einem  mhd. 
Epos  gebracht,  das  die  Stelle  gut  erklärt  516  cuntem  ist  wohl  richtig. 
Und  so  natürlich  noch  manches,  vor  allem  auf  dem  Gebiete  der  Sach- 
erklärung, für  die  der  Vf.  sich  besonders  interessiert  hat  und  wo  das 
Buch  gradezu  als  Repertorium  für  alle  einschlagenden  Fragen  be- 
zeichnet werden  muß.  So  ist  zu  hoffen  und  zu  erwarten,  daß  es  trotz 
aller  Mängel,  die  hervorgehoben  werden  mußten,  die  Sache  doch 
fordern  wird. 

Berlin  E.  Strecker 


H.  Plenkers,  Untersuchungen  zur  Ueberlieferungsgeschichte  der 
ältesten  lateinischen  Mönchsregeln.  Mit  zwei  Tafeln.  In:  Qaellen 
and  Untersuchungen  zur  lateinischen  Philologie  des  Mittelalters,  heransg.  von 
L.  Traube.   I.  Bd.  III.  Heft  XI  u.  100  S.  8°.  Manchen  1906. 

Das  vorliegende  Werk,  mit  welchem  der  erste  Band  der  neuen 
Zeitschrift  abschließt  fährt  uns  von  neuem  zu  Gemüte,  was  für  einen 
großen  Verlust  die  mittelalterliche  Philologie  durch  das  Dahinscheiden 
unseres  Traube  erlitten  hat. 

Der  Gegenstand  des  Werkes  erinnert  sofort  an  Traubes  glänzende 
Arbeit  über  die  Benediktinerregel.  Ich  werde  hier  die  Hauptpunkte 
seiner  Beweisführung  nur  kurz  zusammenfassen,  da  von  Winterfelds 
Rezension  den  Lesern  dieser  Zeitschrift  (161,  888 — 899)  die  Sache 
schon  klar  gemacht  hat.  In  seiner  Text  geschichte  der  Regula 
S.  Benedicti  hat  Traube  die  Methode  bestimmt,  nach  der  alle  wei- 
tere Forschung  der  Ueberlieferung  der  Regula  durchgeführt  werden 
muß.  Er  bewies  erstens,  daß  eine  direkte  und  sehr  sorgfältige  Kopie 
des  auf  Befehl  Karls  des  Großen  nach  Benedikts  Urschrift  abgeschrie- 
benen Normaltextes  im  Codex  Sangallensis  914  saec.  IX  (=  A)  noch 
heute  vorhanden  ist :  diese  Abschrift  haben  die  Schreiber  Grimalt  und 
Tatto  für  Reginbert  von  Reicbenau  im  Jahre  817  oder  bald  nachher 
gemacht  Diese  Handschrift  bietet  nicht  nur  den  Normaltext  sondern 
auch  die  abweichenden  Lesarten  und  Rechtschreibungen  der  >moder- 
nen<  Texte,  welche  sehr  gewissenhaft  an  den  Rand  geschrieben  und 
durch  ein  genaues  Interpunktionssystem  bezeichnet  sind«  Mit  Hilfe 
dieses  und  ein  paar  eng  verwandter  Codices  vermochte  Traube  den 
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Normaltext  (V)  Karls  des  Großen  fast  vollständig  herzustellen.  Die 
anderen  Codices,  von  welchen  mehrere  etwas  älter  als  A  sind,  stammen 
entweder  von  einer  sehr  früh  interpolierten  Revision  (£)  der  Urschrift 
ab,  oder  vertreten  eine  aus  dieser  Revision  und  dem  karolingischen 
Normaltexte  entstandene  Kontamination.  Die  früher  interpolierten 
Handschriften  haben  jedoch  nicht  alle  Wichtigkeit  verloren.  Denn 
der  Normaltext  enthält,  obgleich  er  genau  bestimmt  werden  kann 
und  sorgsam  gemacht  ist,  doch  selbst  schon,  wie  alle  Abschriften, 
Fehler,  zumal  da  der  Abschreiber  mit  einem  alten,  vielleicht  kursiv 
geschriebenen  und  schwer  lesbaren  Exemplare  zu  tun  hatte.  Ferner 
ist  es  von  Interesse,  auch  die  interpolierte  Fassung  wieder  herzu- 
stellen und  wenn  möglich,  deren  Verfasser  zu  bestimmen.  Traube  gab 
wichtige  Gründe  an,  warum  dieser  in  Simplicius,  dem  Schüler  S.  Be- 
nedikts und  dem  dritten  Abt  von  Montecassino,  zu  erkennen  sei. 

Die  ganze  Erklärung  steht  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  Theorie 
P.  Edmund  Schmidts,  welcher  als  der  erste  moderne  Forscher,  der 
eine  kritische  Herstellung  des  Textes  der  Regula  versuchte,  genannt 
zu  werden  verdient.  Auch  er  hatte  schon  in  seinen  1880  und  1892 
erschienenen  Ausgaben  die  zweifältige  Form  der  Ueberlieferung  be- 
merkt, aber  in  der  älteren  Fassung  (X)  das  Original  vermutet,  die 
jüngere  (W)  auch  auf  Benedikt  zurückgeführt,  aber  als  spätere  Re- 
vision derselben  erklärt.  Nach  diesem  Prinzipe  baute  dann  Wölflflin 
seine  Teubnersche  Ausgabe  (1895)  der  Regula  auf. 

Fast  alle  Kritiker  haben  Traubes  Ansichten  zugestimmt  *),  welche 
schon  in  Dom  Morins  nützlicher  Ausgabe  des  Codex  Sangallensis  914 
mit  dem  Verweis  auf  die  Varianten  Casinesischer  Handschriften  (1900) 
gute  Früchte  getragen  haben.  Jetzt  wird  die  Frage  von  Heribert 
Plenkers  wieder  aufgenommen,  der  mehrere  Jahre  Mitglied  des  Be- 
nediktinerordens war  und  zu  gleicher  Zeit  mit  Traube  intim  verkehrte. 
Er  wird  demnächst  für  die  Wiener  Kirchenväter -Kommission  alle 
Mönchsregeln  die  vor  dem  neunten  Jahrhundert  entstanden  sind,  her- 
ausgeben; über  die  Regula  Benedicti  hat  er  schon  einen  wichtigen 
Aufsatz  veröffentlicht2). 

Vor  allem  ist  das  Textjnaterial,  das  Plenkers  zur  Verfügung 
steht,  bedeutend  vermehrt,  nicht  nur  durch  Kollationen  und  Unter- 
suchungen bisher  unbenutzter  oder  ungenügend  untersuchter  Hand- 
schriften, sondern  durch  die  glückliche  Wiederentdeckung  einer  Trierer 

1)  Auf  die  Rezensionen  verweist  Plenkers,  Z.  f.  öst.  Gymn.  LIII  (1902).  99. 
Nur  P.  Schmidt  und  P.  Butler  sind  noch  nicht  überzeugt,  doch  ist  nur  den  Ein- 
wänden des  letzteren  eine  gewisse  Berechtigung  nicht  abzusprechen.  Siehe 
unten  S.  869. 

2)  Vgl.  Anm.  1. 
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Handschrift  saec.  IX  (jetzt  München  28118  =  C),  welche  den  Codex 
Regularum  Benedikts    von  Aniane    enthält    und  die  einzige  Quelle 
zweier  späteren  Abschriften  dieses  Werkes  ist.    Seebass  l)  hatte  den 
Trierer  Codex  als  vorhanden  nachgewiesen  und  Traube2)  wahrschein- 
lich gemacht,  daß  Benedikt  den  Normaltext  (=  W)  der  Benediktiner- 
regel benutzte.     Die  Handschrift  bestätigt  das   vollkommen.     Auch 
eine  zweite  Annahme  Traubes  ist  jetzt  als  richtig  erwiesen.  Er  hatte 
nämlich  (S.  670)  eine  in  verschiedenen  Handschriften  erscheinende  und 
von   einem  peccator   Benedictus    verfaßte   Subskription    nicht,    wie 
P.  Schmidt  und  andere  mit  dem  heiligen  Benedikt  selbst,  sondern 
mit  Benedikt  von  Aniane  in  Verbindung  gebracht.    Jetzt  findet  sich 
die  nämliche  Subskription  im  Trierer  Codex  am  Ende  der  Benedik- 
tinerregel.    Freilich  statt  codex  peccatoris  Benedict*  erscheint  jetzt 
der  Name  Benedikts  im  Monogramm,  da  aber  die  Handschrift,  oder 
deren  Vorlage,  wahrscheinlich  als  Geschenk  an  den  Abt  von  St.  Maxi- 
min zu  Trier  gesandt  war,  so  konnte  der  neue  Besitzer  nicht  mehr 
peccator  Benedictus  heißen.  Das  Monogramm  deutet  auf  den  Schenker 
hin;  das  andere  bleibt  wie  vorher.    Merkwürdig  ist  es  nun,  daß  ob- 
gleich Benedikt  im  Codex  Regularum  den  Normaltext  benutzte,  alle 
Codices  seiner  Concordantia  Regularum  die  interpolierte  Fassung  (=£) 
bieten.    Plenkers,  der  ein  Stemma  der  Concordiahandschriften  aufge- 
baut und  neues  über  die  Quellen  der  Menardischen  Ausgabe  (1638) 
entdeckt  hat,  glaubt,  daß  Benedikt  seine  beiden  Werke  ursprünglich 
nach  dem  gewöhnlichen  Text  hergestellt  und  nachdem  er  erst  später 
den  neuen  kennen  lernte,  diesen  in  sein  erstes  Werk  hineingeführt 
hat  (S.  20).    Vielleicht  war  aber  der  Text  der  Concordia  ursprüng- 
lich der  von  V,  der  in  der  Vorlage  unserer  Handschriften  in  der  von 
£  geändert  war.    Diese  Vorlage,  welche  auch  Smaragd  für  seinen 
Kommentar  benutzte,  hat  sicher  von  anderer  Seite  Einwirkungen  er- 
fahren, wie  ein  nicht  von  Benedikt  herrührender  Irrtum  (S.  20)  zeigt 
Die  Materialien  die  Plenkers  außer  dem  Trierer  Codex  hinzubringt, 
sind  erstens   eine  genaue  Beschreibung  verschiedener  Eigentümlich- 
keiten des  wichtigsten  Sangallensis  914  (=  A),  dann  auch  vier  spani- 
sche Handschriften  (=  H  1,  2,  3,  4)  welche  alle  der  S-Klasse  ange- 
hören, und  wie  wir  sehen  werden,  von  außerordentlichem  Interesse 
für  die  Textgeschichte  sind.     Das  alles  ist  nur  ein  Stückchen  von 
dem  was  Plenkers  über  den  Text  der  Regula  gesammelt  hat. 

Erfreulich  ist  es  nun  —  und  war  ja  auch  zu  erwarten  — ,  daß 
Plenkers  nach  seinen  intensiven  Studien  der  alten  Mönchsregeln  die 

1)  Z.  f.  Kirchengesch.  XVI  (1896)  S.  465  ff. 

2)  Textgesch.   der   Reg.  Benedicti,  in  Abh.  d.   bayr.   Akad.,   Hist.  Kl.  XXI 
(1898)  8.  647,  672. 
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wichtigsten  der  von  Traube  festgestellten  Prinzipien  zu  bestätigen 
vermag.  Drei  > grundlegende  Tatsachen<  stellt  er  fest  (S.  29)  >von 
denen  jede   weitere  Forschung  auf  diesem  Gebiete   auszugehen  hat: 

1.  Die  Regel  (Benedikts)  ist  in  zwei  Rezensionen  überliefert, 
deren  eine  in  der  vorkarolingischen  Zeit  verbreitet  war,  während  die 
andere  durch  Karl  den  Großen  weiteren  Kreisen  zugänglich  ge- 
macht wurde. 

2.  Die  Handschrift  914  von  St.  Gallen  ist  eine  direkte  Abschrift 
des  Normaltextes,  den  Karl  der  Große  aus  dem  Handexemplar  des 
hl.  Benedikt  abschreiben  und  in  Aachen  hinterlegen  ließ. 

3.  Die  vorkarolingische  Vulgata  ging  teils  durch  beabsichtigte, 
teils  durch  zufällige  Aenderungen  aus  dem  echten  Texte  hervor. 

Den  einzigen  bemerkenswerten  Einwand  gegen  Traubes  An- 
sichten, welchen  P.  Butler  erhob,  hatte  Plenkers  in  einem  früheren 
Artikel  überzeugend  beseitigt1).  Jener  konnte  nur  zeigen,  daß  die 
casinesische  Tradition  über  die  Geschichte  des  Urexemplares  Benedikts, 
obschon  wahrscheinlich,  doch  nicht  absolut  vollwichtig  sei.  Jetzt  steht 
aber  eines  fest:  der  im  Sangallensis  vorhandene  Normaltext  und  da- 
her auch  seine  Vorlage,  welche  die  Mönche  von  Monte  Cassino  jeden- 
falls als  die  Urschrift  betrachteten,  ist  vor,  nicht  nach  der  anderen 
Fassung  entstanden.  Diese  Sachlage  stimmt  also  mit  der  historischen 
Ueberlieferung  überein  und  bestätigt  sie:  Paläographie  und  Text- 
kritik dienen,  wie  immer  bei  Traubes  Untersuchungen,  der  Geschichte. 
Es  kann  jetzt  also  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  Traube  die  rich- 
tige Methode  für  eine  Ausgabe  der  Regula  ein  für  allemal  be- 
stimmt hat. 

Aber  in  einer  nicht  unwichtigen  Hinsicht  fühlt  sich  Plenkers  ge- 
nötigt eine  Modifikation  der  Ansichten  Traubes  vorzuschlagen  (S.  44  ff.). 
Er  glaubt  jetzt  nicht  mehr  an  eine  einzelne  von  Simplicius  angefer- 
tigte Revision.  Obgleich  die  beiden  Klassen  durch  Textdifferenzen 
an  ungefähr  110  Stellen  (und  selbst  wenn  unbedeutende  Varianten 
abgerechnet  werden,  in  einem  > nicht  geringen  Prozentsatz  <)  scharf 
unterschieden  sind,  zeigt  Plenkers,  daß  die  E-Handschriften  zwar 
nicht  die  normale  (T)-Form  vertreten,  aber  doch  keine  Einheit  unter 
sich  zeigen,  und  auf  keinen  Archetypus  zurückführen.  Dieser  wäre 
leicht  zu  finden,  >wenn  nur  die  oben  erwähnten  Abweichungen  aller 
Vertreter  von  X  von  allen  Vertretern  von  W  vorhanden  wären  <. 
Tatsächlich  gibt  es  Fälle  >in  denen  einzelne  Handschriften  von  S 
mit  ^  und  umgekehrt  von  W  mit  S  stimmen  <.  Man  möchte  glauben, 
daß  solche  Stellen  leicht  erklärt  werden  könnten  1)  durch  den  Ein- 
fluß des  Normaltextes   auf  S,  oder  umgekehrt  des  Textes  von  £  auf 

1)  A.  a.  0.  S.  108. 
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den  Normaltext,  und  2)  vor  der  Einführung  des  Normaltextes,  durch 
den  direkten  oder  indirekten  Einfluß  der  Urschrift  selbst  auf  I.  Je- 
denfalls kann  man  genau  bestimmen  was  nicht  W  ist,  da  der  Nor- 
maltext durch  die  Handschriften  A,  B  und  C  in  fast  allen  Details 
herzustellen  ist.  Das  erkennt  Plenkers  selbstverständlich  an,  und 
gibt  auch  zu,  daß  > viele,  vielleicht  die  meisten  Schwierigkeiten«  durch 
die  erwähnte  Annahme  sich  lösen  lassen  (S.  45).  Später  spricht  er 
auch  vom  frühen  Einfluß  des  Urexemplares  auf  die  Regula  Magistri 
(S.  51)  und  leitet  aus  dem  Texte  eines  in  H  2  sich  befindenden  Mar- 
tyrologiums  her,  daß  >der  Inhalt  des  Codex  irgend  einmal  durch  die 
Einflußsphäre  Benedikts  (von  Aniane)  und  seiner  Reform  gegangen 
ist1)«.  Alle  die  vorher  erwähnten  Möglichkeiten  von  Einflüssen  und 
Gegeneinflüssen  hatte  Traube  vorausgesetzt8)  und  die  Möglichkeit 
dieser  Annahme  leugnet  Plenkers  nicht8).  Er  findet  weiter  jedoch 
einige  Fälle  die  sich  nicht  durch  diese  Annahme  erklären  lassen 
können. 

Die  erste  Stelle  ist  7,  30  (Wölfflin),  wo  E  eine  mißverstandene 
Konstruktion  durch  ein  eingeschobenes  amputate  festinet  verschlimm- 
bessert. Aber  in  dem  sicher  zu  S  gehörenden  Codex  V  steht  die 
Interpolation  nicht.  >Wenn  die  beiden  Worte  in  E  standen«,  folgert 
Plenkers,  >so  kann  sie  V  nur  getilgt  haben,  wenn  er  das  Urexemplar 
und  zwar  als  authentischen  Text  kannte,  da  sonst  kein  Grund  zu  er- 
kennen ist,  warum  er  den  leicht  verständlichen  Wortlaut  von  2  in 
die  schwierige  Konstruktion  von  9T  zurückverwandelt  haben  sollte«. 
Ich  fürchte  aber,  daß  Plenkers  den  Abschreibern  ein  allzu  logisches 
Verfahren  zutraut.  Sie  nahmen  nicht  immer  alle  und  nicht  allein  die 
besten  oder  verständlichsten  Varianten  aus  einer  neuen  Handschrift 
auf;  es  konnten  auch  wenige,  schwer  verständliche  und  schlechte 
darunter  sein.  Um  ein  Beispiel  aus  der  Humanistenzeit  zu  zitieren, 
der  codex  Leidensis  der  Germania  von  Tacitus,  welcher  der  X- 
Klasse  angehört,  enthält  eine  geringe  Anzahl  teilweise  mit  Y-Lesarten 
übereinstimmender  Rand-  und  Interlinearvarianten.  Aber  man  findet 
nur  in  minimaler  Anzahl  Fehler  der  X-Klasse  als  solche  notiert :  zum 
Beispiele,  weder  das  sinnlose  tdera  (statt  ultra)  30, 1,  noch  die  Ans- 

1)  S.  90;  vgl.  auch  seinen  früheren  Artikel,  S.  103. 

2)  S.  632,  685,  644,  661,  682.  Vgl.  auch  von  Winterfeld  S.  892. 

3)  Im  Falle  der  Regula  DonaH,  dessen  Text  1  ist,  entscheidet  Plenkers 
(S.  40)  ganz  richtig,  wie  es  mir  scheint,  daß  die  wenigen  Y-Lesarten  nicht  direkt 
von  W  herrühren.  Bemerkenswert  ist  es,  daß  der  Text  der.  Regula  Donati  nor  in 
den  Werken  Benediks  von  Aniane  überliefert  ist;  daher  konnten  die  Schreiber 
der  Handschriften  dieser  Werke  ans  seinem  Normaltext  der  Benediktinerregel 
einige  ^-Eigentümlichkeiten  in  den  Text  Donate  hineinfahren. 
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lassung  des  wichtigen  eius  14,2,  noch  die  verstellte  Ordnung  von 
fünf  Zeilen  des  Kap.  25  werden  verbessert.  Dagegen  wählt  der 
Glossator  aus  Y  das  sehr  schwierige  —  ich  glaube  nicht  richtige  — 
ratione  30,  2  (Rotnanae  X)  und  fügt  zu  39,  3  über  parentia  das  un- 
begreifliche, seiner  Quelle  eigentümliche  patentia  hinzu.  Sollten  wir 
mehr  Konsequenz  von  einem  mönchischen  Redaktor  erwarten?  In 
irgend  einer  E-Vorlage  von  V  kann  jemand  einige  Varianten  —  die 
bedeutendsten  wären,  neben  7,32,  putantur  statt  des  leichteren  vi- 
dentur  7,  49  und  signus *)  statt  Signum  43, 1  —  hinzugefügt  haben, 
welche  er  aus  einer  von  der  Urschrift  direkt  oder  indirekt  stammenden 
Quelle  schöpfte.  Zu  7,  32  hat  er  durch  Zeichen  angedeutet,  daß  die 
Worte  amputare  festinet  in  seiner  neuen  Handschrift  fehlten2). 
Daß  er  nicht  die  Gelegenheit  ergriffen  hat,  alle  in  seinem  S-Exem- 
plare  vorhandenen  Lücken  und  Korruptelen  zu  beseitigen,  daß  er 
schwierigere  oder  falsche  Lesarten  notiert  hat,  ist,  wie  wir  bei  der 
Ueberlieferung  der  Germania  sehen,  nur  zu  leicht  möglich. 

Man  braucht  sich  auch  nicht  einzubilden,  daß  ein  derartiger 
Emendator  das  mit  der  Urschrift  zusammenhängende  Exemplar  für 
den  >  authentischen  Text«  hielt.  Es  war  ihm  eben  nur  eine  andere 
Handschrift,  aus  welcher  er  einige  Lesarten  ganz  aufs  Geradewohl 
abschrieb.  Es  gab  verschiedene  Arten  der  Rezension.  T  stammt 
von  einer  ursprünglich  der  S-Klasse  angehörenden  Vorlage,  die  doch 
so  gründlich  nach  dem  Normaltext  umgearbeitet  war,  daß  T  selbst 
zu  der  V-Klasse  zu  zählen  ist8).  In  V  und  anderen  Handschriften 
hat  man  sich  mit  einem  zufälligeren  Verfahren  begnügt.  Nachdem 
der  authentische  Text  auf  allen  Seiten  anerkannt  wurde,  hat  man  na- 
türlich die  Verbesserung  der  interpolierten  Fassung  mit  Ernst  auf- 
genommen: selbst  dann  zeigten  aber  die  neuen  Mischhandschriften 
nicht  immer  die  gleiche  Genauigkeit.  Der  Schreiber  der  Vorlage  von 
D,  welcher  nach  Plenkers  (S.  38)  auf  gerade  dieselbe  Weise  wie  T 
entstand,  hat  die  längere  Form  des  Prologschlusses  aus  V  versäumt 
hinzuzusetzen;   Plenkers  braucht  nicht   zu   vermuten,    >daß    dieser 

1)  Kaum  »ein  grammatisches  Ungetüm«,  sondern  nur  ein  Beispiel  der  be- 
kannten Entwickelung  der  Neutra  der  zweiten  Deklination  im  Vulgärlatein.  Vgl. 
C.  H.  Grandgent:  An  Introduction  to  Vulgar  Latin  1907,  §347 ff.  Signus  mag 
wohl  dem  Schreiber  als  die  richtigere  Form  erschienen  sein. 

2)  Ebenso  in  der  Vorlage  von  H2,  dessen  Schreiber  auch  den  einfachen 
Fehler  —  fast  Haplographie  —  sed  desideria  statt  sed  et  (oder  sedet!)  desideria 
entweder  gefunden  oder  gemacht  hat.  Ob  er  den  Sinn  zu  verstehen  versuchte, 
braucht  man  nicht  zu  fragen.  In  Bezug  hierauf  finde  ich  Plenkers  Erklärung  in 
seinem  früheren  Artikel  S.  104  sehr  ansprechend :  custodiers  se  a  peccatis . . .  sed 
et  desideria  carnis  ist  gar  nicht  unmöglich  für  St.  Benedikt. 

3)  Vgl.  Traube,  S.  655. 
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w/fl*Mutum  im  <\*n  Arthetrpm  ron  £  annimmt  —  was  tat^*fi 
ttttUr  flffti  t&ndlHZ&rten  (=  km%)  ran  A,  in  V,  Cas.  446?  14? 
I^^m  tU'ht  ~-,  .v;  gewinnt  der  Amdinck  an  Klarheit,  obgleich  d 
Kinn  <rjf>  anderer  wird«  Ferrari  gibt  in  seiner  Ausgabe  (1659)  *  m 
%«  riA/h  d/rr/i  berten  Can.  175  saec.  X  an,  wo  iam  selbständige InU 
j/olation  i«t  Die  Fehler  der  anderen  I-Handschriften  sind  leicht  ( 
klartmr.  In  0  befindet  »ich  sevens  ei  lege,  welches  erstens  auf  B 
plographi^  <kn  e  beruht  (ho  ursprünglich  sciense  in  Cas.  334),  da 

1;  Vgl.  M'/rin*  Ati««abe  des  SaDgallensis,  foL  19*. 

2)  Ann  t\nm  Kommentare  Smaragd«?  Er  erklart:  erigere  atque  suspend 
unum  Mtlligilur  tnnt.  iJa»  Alter  ron  H  2  scheint  noch  nicht  bestimmt  worden 
»«ilri     V«l.  riunknr«  H.  85. 
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aber  hat  auch  der  Schreiber  nicht  genau  gehört  (als  er  das  Wort 
vor  sich  hinsprach)  und  so  ei  statt  e  geschrieben1).  In  S  befindet 
sich  se  e  lege,  durch  Dittographie  entstanden,  in  Hl,  3,  4  se  in,  wo 
in  eine  den  spanischen  Handschriften  eigentümliche  Interpolation  ist : 
H2  hatte  in  seiner  Vorlage  auch  se  tw,  aber  hat  das  se  ausgelassen. 
Ich  finde  also  als  die  Lesart  des  S-Archetypus,  sciens  se  lege . . .  con- 
stitutum. 

3)  64,38  ut  sit  et  fortes  quod  cupiant  et  infirmi  non  refugiant 
(W)  —  eine  effektvolle,  wenn  auch  nicht  normale  Wortstellung.  S 
machte  sie  etwas  klarer,  und  so  Ferrari  in  seiner  Ausgabe:  ut  et 
fortes  sit  quod  cupiant  etc.  (auch  in  mehreren  Cas.).  Es  folgten  in 
verschiedenen  E-Handschriften  leichte  unabhängige  Versehen  oder, 
minder  wahrscheinlich,  teilweise  Emendationen :  ut  et  fortes  sint  V, 
H3,  Cas.  175,  179,  442  (et  ut)  S:  ut  et  forte  sit  (Haplographie)  0, 
H2:  ut  et  fortis  sit  Hl:  ut  et  fortibus  sit  H4  —  was  sicher  eine 
Emendation  ist;  vielleicht  von  Estiennot?  Ich  meine  daher,  daß  die 
Lesart  von  S  ganz  deutlich  war:  ut  et  fortes  sit 

>Diese  Beispiele«,  sagt  Plenkers,  >mögen  genügen«.  Ich  finde 
sie  ungenügend.  Zwei  von  den  drei  Beispielen  führen,  wie  mich 
dünkt,  gerade  auf  den  Archetypus  zurück.  Wenn  es  ungefähr  110  2-, 
oder  jedenfalls  nicht  V- Varianten  gibt,  ist  es  nicht  möglich  auch 
in  anderen  Stellen  wirklich  gemeinsamen  Lesarten  nachzuspüren? 
Diese  müssen  erstens  zahlreich  genug  sein  um  eine  ordentliche  Aus- 
gabe zu  bilden,  und  zweitens  auf  eine  durchgehende  und  beabsich- 
tigte Revision  hindeuten:  sie  müssen  einen  Zweck  haben.  Nun  ist 
dieser  Zweck,  nämlich  der  Versuch  Benedikts  volkstümliche  Grammatik 
und  etwas  auffällige  Ausdrucksweise  verständlicher  zu  machen,  schon 
in  den  zwei  oben  erwähnten  Beispielen  wie  in  den  meisten  von 
Traube  untersuchten  Stellen  unverkennbar.  Wir  fragen  also  wieder, 
gibt  es  nach  erneuter  Durchforschung  von  Plenkers  reichem  Material 
eine  genügende  Anzahl  solcher  Fälle?  7,32  ist,  wie  gesehen,  nicht 
mehr  in  die  Liste   einzuschließen2).      Aber  andere   Stellen   bleiben 

1)  Oder  hatte  0 1  wirklich  se  lege  ?  Vgl.  Wölfflins  Apparat.  Aber  man  muß 
jetzt  die  Kollation  von  0  mit  Vorsicht  benutzen,  nach  dem  was  P.  Chapman 
darüber  gesagt  hat.  Vgl.  Revue  Benedictine  XV  (1898)  S.  504.  Siehe  auch  Traube 
S.  657. 

2)  Vielleicht  ist  auch  39, 19  debiles  <et>  aegrotos  (Traube  S.  617)  kein 
Merkmal  der  Z-Ueberlieferung,  da  das  et  wegen  des  Kommentars  bei  Paulus  Dia- 
conus  hineingekommen  sein  mag.  Aber  zuerst  muß  das  Alter  des  Ozoniensis  ge- 
nauer bestimmt  werden.  Vgl.  Traube  S.  658.  Zu  35, 15  scheint  mir,  wie  auch 
den  Herausgebern  Ferrari,  Schmidt  und  Wölfflin  die  richtige  Lesart  reconsignet 
zu  sein.  Es  stand  in  2  (S,  H I,  8)  so  wie  in  *P  (C,  T) ;  von  den  Casinesischen 
Handschriften  haben   es   auch  die  wichtigen   175  und  499.    Die  leichten  Fehler 
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darin,  und  andere  sind  vielleicht  hinzuzufügen.  Wir  haben  nämlich 
nicht  allein  diejenigen  Varianten  zu  suchen,  welche  in  a  1 1  e  n  E-Hand- 
schriften  vorhanden  sind,  sondern  wenn  nur  zwei  oder  drei  nicht  mit 
einander  eng  verbundene  Codices  eine  auffällige  Lesart  zeigen,  so  ist 
diese  am  wahrscheinlichsten  dem  ^-Archetypus  zuzuschreiben.  Nehmen 
wir  wir  wieder  die  Einschaltung  bei  7, 32.  Es  ist  nicht  denkbar,  daß 
es  vereinzelten  Schreibern  in  England,  Frankreich  und  Hispanien  ein- 
gefallen ist,  das  nämliche  amputate  festinet  zu  interpolieren.  Es  stand 
im  Archetypus.  Wenn  es  in  einigen  ^-Handschriften  nicht  vorkommt, 
so  können  wir  da  den  Einfluß  der  anderen  Ueberlieferung  sehen1). 
Wie  die  Ueberlieferung  bei  Emendationen  aussieht,  die  von  einander 
unabhängig  sind,  leuchtet  aus  57,5  erigatur  ein. 

Nun  ist  es  mir  besonders  aufgefallen,  daß  einige  von  Plenkers 
als  >ganz  jung«  bezeichnete  Lesarten  zuweilen  mit  älteren  Quellen 
stimmen.  Zu  2,9  haben  alle  Casinenses  statt  sit  das  von  Plenkers 
(S.  39)  eine  ganz  junge  Interpolation  genannte  dbsit:  so  auch  Amg 
und  (nach  Wölfflin)  S.  2, 16  erit  (liber)  auch  eine  junge  Interpo- 
lation (S.  39),  aber  auch  in  allen  Gas. :  in  0  (am  Bande  von  einer 
insularen  Hand  des  neunten  Jahrhunderts  geschrieben) ;  in  den  spa- 
nischen Handschriften  (S.  42) 2)  und  Amg.  2,  27  prapanat . . .  demon- 
stret  statt  proponere . . .  monstrare  J  (==  junge  Hss.),  H,  Amg,  Gas. 
175  und  andere  Cas.  2,87  pastor  statt  pastoris  J,  H,  Amg.  7,20 
erigüur  statt  erigatur  J,  H,  Amg,  T.  7,27  ut  om.  J,  H,  Amg.  8,9 
agenda  (ut)  J,  H,  Amg,  T,  E  saec.  VIII  (?).  18,  3  (et)  gloria  J,  H, 
Cas.  175  und  andere  Gas.  45,2  fallüur  statt  fdUitus  fuerü*)  J,  H, 
Amg,  Cas.  334  (fefellerü  ist  selbständige  Emendation  Cas.  175,  499). 
Ibidem:  per  satisfactionem  statt  satisf actione  J,  H,  Amg,  Cas.  1 75 (?), 
334.  55, 12  praevideat  statt  provideat  J,  H,  Amg,  Cas.  175  und  an- 
dere Cas. 

Beinahe  alle  diese  Lesarten  scheinen  nur  im  ^-Archetypus  ge- 
standen zu  haben.  Die  Liste  stellt  deutlich  die  außerordentliche  Wichtig- 
keit von  H  und  Amg4)  als  Quellen  für  £  dar.  Ferner  kommt  man 
nicht  ohne  jene  jungen  Handschriften  aus  —  was  sie  auch  immer 
sein  mögen.  Vielleicht  haben  sie  noch  etwas  mit  Amg  oder  mit  0 
etc.  gemein. 

resignet  (0,  V)  and  consignet  (A,  B,  Don.)  worden  alle  unabhängig  gemacht    Die 
Lesart  ist  also  kein  Merkmal  der  S-Klasse. 

1)  Siehe  auch  unten  S.  877. 

2)  Die  folgenden  Beispiele  wie  die  Lesarten  von  H  stehen  bei  Plenkers  S.  42. 

3)  Vgl.  Marx,  Archiv  f.  lat.  Lex.  XV  (88)  FefeUüus  sum. 

4)  Daß  Amg  aber  nicht  das  ganze  2  enthält,  sieht  man  zu  7,32  und  7, 49, 
wo  die  sicheren  Z-Lesarten  amputate  festinet  und  putantur  nicht  erwähnt  werden. 
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Auf  Grund  der  vorangehenden  Tatsachen  glaube  ich,  daß  >  all- 
mähliche Entwicklung«  die  Sachlage  in  der  E-Ueberlieferung  kaum 
erklärt  und  daß  weitere  Untersuchung  eine  Reihe  sicherer  Merkmale 
des  Archetypus  entdecken  wird.  Freilich  muß  es  eine  höchst  uner- 
quickliche Arbeit  sein,  wie  Plenkers  sagt  (S.  50),  Familienverhältnisse 
in  einer  Ueberlieferung  zu  suchen,  die  einem  Knäuel  Garn  mehr 
ähnlich  ist  als  einem  Baume  mit  Aesten  und  Zweigen.  Er  weist  aber 
nach,  daß  die  erste  Pflicht  der  Herausgeber,  d.  h.  die  Urschrift  zu 
finden,  eine  verhältnismäßig  leichte  sei.  Es  scheint  mir,  daß  der  Ver- 
such, obgleich  nicht  das  ganze  S,  so  doch  wenigstens  einen  guten  Teil 
davon  herzustellen  —  was  auch  immer  seine  Ueberlieferungsgeschichte 
sein  mag  —  auch  gelingen  müßte. 

Tatsächlich  scheint  Plenkers  selbst  noch  etwas  von  der  Theorie 
eines  Archetypus  beizubehalten.  Er  spricht  (S.  47)  von  einem  >  ältesten 
Glied  dieser  Entwickelungsreihe,  welche  die  allen  Vertretern  von  S 
gemeinsamen  Lesarten  enthielte.  Dieses  älteste  Glied  wäre  dann  vor 
der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunderts  entstanden,  da  es  bei  Donat 
benutzt  ist.  Es  soll  aus  Monte  Gassino  oder  vielleicht  aus  Rom 
stammen.  Man  habe  für  praktische  Zwecke  vielleicht  niemals  das 
Urexemplar  Benedikts,  sondern  eine  kalligraphische  Urschrift  benutzt, 
deren  Text  durch  verschiedene  Beifügungen  gewachsen  sei  (wenn 
ich  Plenkers  richtig  verstanden  habe),  bis  es  endlich  eine  >  Schluß- 
redaktion« gegeben  habe.  Diese  Schlußredaktion  sei  das  > älteste  Glied < 
der  Ueberlieferung  gewesen,  und  dann  in  den  verschiedenen  Ländern 
fortgepflanzt.  Vor  deren  Vollendung  seien  Kopien  für  einzelne 
italienische  Klöster  gemacht,  welche  daher  nicht  alle  Eigentümlich- 
keiten von  £  enthalten1).  Aber  die  erste  Frage  ist,  scheint  mir,  wie 
viele  sichere  Lesarten  von  I  —  und  diese  sind  nicht  nur  die  allen 
Vertretern  von  I  gemeinsamen  Lesarten  —  gibt  es?  Wenn  diese 
eine  beträchtliche  Zahl  bilden  und  im  allgemeinen  den  Zweck  von 
>Verbesserung<  zeigen,  dann  ist  es  ganz  in  der  Ordnung  von  einer 
besonderen  Ausgabe  zu  reden. 

In  diesem  Falle,  wer  wäre  der  Verfasser?  Könnte  man  schließ- 
lich doch  an  St.  Benedikt  denken?  Sind  V  und  S,  wie  nach  P. 
Schmidts  Theorie  beide  von  ihm,  nur  daß  V  die  erste,  £  die  vollendete 
Arbeit  war?  Es  ist  nicht  zu  leugnen,  daß  St.  Benedikt  sein  Werk 
nachträglich  hätte  verbessern  oder  vergrößern  können:  Kapitel  67 
bis  73  scheinen  ein  solcher  Zusatz  zu  sein2).  Aber  der  ganze  Cha- 
rakter der  E-Rezension  zeigt  eine  neue  Hand  —  nicht  nur  den  Ver- 

1)  Vgl.  auch  Chapman,  a.  a.  0.  S.  511. 

2)  Vgl.  Wölfflin  in  seiner  Ausgabe.  S.  IX  aber  dagegen  Chapman  S.  604, 511. 
Traube  wollte  dem  zweiten  Abt  Constantinus  den  Zusatz  zuschreiben  (S.  687  f.). 


876  Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  11 

besserer,  der  alles  schlicht  und  grammatisch  macht,  sondern  einen 
der  hier  und  da  die  ursprüngliche  Meinung  nicht  verstanden  hat 
Das  hat  Traube  vollkommen  bewiesen1). 

Wenn  der  Verfasser  ein  anderer  als  Benedikt  ist,  warum  ist  er 
nicht  Simplicius?  Wir  wissen  nach  einer  ziemlich  weit  verbreiteten 
Subskription,  daß  Simplicius  auf  irgend  eine  Weise  die  bisher  ver- 
nachlässigte Regel  fortpflanzte. 

minister 
magistri  laiens  opus  propagavit  in  ornnes  *). 

Ich  gebe  Chapman8)  und  Plenkers4)  zu,  daß  diese  Verse  nicht 
von  Simplicius  selbst  herrühren  können. 

Una  tarnen  mercis  utroque  manet  in  aetemum 
wäre  für  einen  Abt  und  Nachfolger  Benedikts  entschieden  zu  hoch- 
mütig. Das  kleine  Elogium  wurde  also  von  einem  späteren  Schreiber 
oder  Besitzer  am  Ende  eines  Exemplares  der  Ausgabe  des  Simplicius 
hinzugesetzt,  von  welchem  mehrere  der  heute  vorhandenen  Hand- 
schriften stammen.  Nun  gehören  alle  diese  Handschriften6)  entweder 
zu  der  interpolierten  oder  der  kontaminierten  Klasse:  sie  sind  also 
mit  dem  Text  von  £  verbunden,  welcher,  wie  mir  immer  noch  scheint, 
eine  alte,  vor  der  Mitte  des  siebenten  Jahrhunders  entstandene  Aus- 
gabe vertritt.  Diese  beiden  Tatsachen  erklären  sich  gegenseitig.  Än- 
dere Möglichkeiten  kann  man  sich  ja  denken,  aber  diese  Erläuterung 
deckt  sich  am  besten  mit  den  bis  jetzt  uns  bekannten  Daten. 

Simplicius  schlug  also  vor,  die  Ordensregel,  das  Werk  seines 
Meisters  in  einer  verständlicheren  Form  herauszugeben  und  fortzu- 
pflanzen. Da  wir  ihn  jetzt  nicht  mehr  als  Verfasser  der  barbarischen 
Verse  der  Subskription  ansehen,  so  kann  man  ihm  etwas  mehr  Bildung 
als  vorher  zuschreiben;  er  war  fähig,  Benedikts  Grammatik  und 
Rechtschreibung  zu  verbessern.  War  schon  der  Einfluß  Cassiodors 
ins  Kloster  eingedrungen?  Es  fiel  dem  Redaktor  gar  nicht  ein,  den 
Gründer  des  Ordens  übertreffen  zu  wollen.  Dann  und  wann  in  einer 
sehr  verwickelten  Stelle,  wo  vielleicht  St.  Benedikt  selbst  schon  Zn- 
sätze über  die  Zeile  geschrieben  hatte,  hat  er  das  Ganze  einfacher 
ausgedrückt6).    Doch  meistens  schrieb  er  erklärende  Worte  an  den 

1)  Vgl  z.  B.  seine  Erörterungen  zu  7,24  (S.  609);  7,61  (S.  611);  7,142 
(8.  612) ;  29, 3  (S.  616) ;  46, 8  (S.  618). 

2)  VgL  Traube  S.  688  ff. 
8)  A.  a.  0.  8.  610. 

4)  Z.  f.  Ost.  Gymn.  1902,  S.  HO. 

6)  Im  Wiener  Codex  2232  saec.  IX,  einer  reinen  Ha.  der  Regula,  finden  sich 
die  Verse :  sie  waren  doch  in  der  Vorlage  sicher  ein  Zusatz.   Vgl.  Traube  8. 672. 

6)  Z.  B.  48.24  ff.  Vielleicht  war  üa  Urnen  ut  saUsfaciat  reus  ex  hoc  Inter- 
linearzusatz von  Benedikt. 
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Rand  oder  zwischen  den  Zeilen  ohne  den  Text  zu  berühren.  Ich  bin 
nicht  der  Meinung,  daß  die  späteren  Mönche  ihren  Abt  >nur  unvoll- 
kommen in  der  Erinnerung«  hatten  und  daher  über  sein  Werk  >mit 
sorgloser  Hand  fuhren<  (S.  VII).  Es  sind  Fehler,  ungeheure  Fehler 
in  der  Ueberlieferung,  doch  sündigten  die  Schreiber  m.  E.  durch  Ver- 
sehen, nicht  aus  Vergeßlichkeit  oder  Unehrerbietigkeit :  und  wenn 
etwas  verdorbenes  vorkam,  war  es  Sorgsamkeit,  nicht  Sorglosigkeit, 
was  das  unglückliche  Emendieren  anregte.  Ich  finde  in  dem  mir  zu- 
gänglichen Apparat  keinen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  der 
Ueberlieferung  der  >monastischen<  Fassung  der  Regel  und  der  eines 
klassischen  Autors1). 

Die  Annahme  eines  von  Simplicius  nur  glossierten  Textes  gibt 
endlich  den  natürlichsten  Aufschluß  über  die  verwirrte  Sachlage  der 
Ueberlieferung.  Natürlich  drangen  die  leichteren  Varianten  bald  in 
den  Text  hinein,  und  trieben  die  ursprünglichen  Worte  hinaus.  Doch 
vergaß  der  Schreiber  dann  und  wann  die  Glossen  abzuschreiben. 
Benedikts  Text  ist  also  in  diesen  Stellen  geblieben:  z.  B.  ist  das 
Fehlen  von  amputare  festinet  7,  32  in  V  besser  so  vielleicht,  als  durch 
Annahme  eines  neuen  Einflusses  von  V  zu  erklären.  Und  so  lösen 
sich,  wie  es  mir  scheint,  auch  die  anderen  von  Plenkers  S.  44 — 47 
hervorgehobenen  Schwierigkeiten  —  auch  die  des  Textes  der  Regula 
Magistri,  welcher  nur  gelegentlichen  Gebrauch  von  den  S-Glossen 
machte.  Der  Wert  der  Casinesischen  Handschriften  wird  jetzt  klarer ; 
obgleich  sie  alle  nach  dem  Verlust  der  Urschrift  entstanden,  gab  es 
im  Kloster  selbst  mehr  Exemplare  der  E -Ausgabe,  in  denen  die 
Glossen  noch  nicht  den  Text  ersetzt  hatten,  als  im  Ausland.  Daraus 
ergibt  sich  auch  die  reiche  Fülle  der  Varianten  bei  Paulus  Diaconus, 
welcher  auch  möglicherweise  die  Abschrift  des  Urexemplares  für  Karl 
den  Großen  machen  ließ.  Es  kann  ja  weiter  sein,  daß  einige  vom  hl. 
Benedikt  selbst  über  die  Zeile  geschriebenen  Worte  auch  in  der  für 
Simplicius  gemachten  Abschrift  erschienen  und  später  daher  Aus- 
lassung oder  Verstellung  erlitten.  Von  Winterfeld,  dessen  Ansicht 
Plenkers  (S.  52)  anzunehmen  geneigt  ist,   legte  (S.  892)  zwei  solche 

1)  Vgl.  Chapman  S.  511  f.  Er  glaubt  aber,  daß  Simplicius  ohne  das  Auto- 
graph einzusehen  eine  verdorbene  Abschrift  benutzte.  Das  wäre  keine  eigentliche 
Ausgabe  —  nur  ein  Text  »d'abord  corrumpu  et  ensuite  mal  corrige"«.  Wir  wissen 
aber  jetzt  genau,  daß  die  Urschrift  selbst  viel  zu  korrigieren  bot!  Es  scheint  je- 
doch,  daß  auch  einige  charakteristische  2-Lesarten  als  bloße  Korruptelen  zu  er- 
klären sind,  z.  B.  25, 8  (s.  Traube  S.  614)  perceptionem  statt  refectionem  (wegen 
des  folgenden  percipiat?)  So  28, 10  ultionem  (ultimum  gleich  vorher)  statt  ustionem 
(Traube  S.  614).  Diese  Fehler  schreibe  ich  demjenigen  zu,  der  die  Abschrift  für 
Simplicius  anfertigte. 
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non  tepide 
Fälle  sehr  ansprechend   dar.     5,26  non  trepide   nan  tarde  erkannte 
Traube  (S.  682)  richtig  die  beabsichtigte  Wortstellung   nan  trepide, 
non  tepide,   non  tarde  (nur  in  H,  S,  Reg,  Mag.;    so    auch  Wölfflin), 

et  corpora 
und  das  gleiche  gilt  vielleicht  bei  Prolog.  79  corda  nostra,  wo  nur 
S  und  Reg.  Mag.  die  Ordnung  corda  nostra  et  corpora  haben.  Li 
möchte  diesen  Stellen  noch  34, 11  hinzufügen.  Don.  (£)  liest  mit 
A  (W)  quod  si  deprehensus  quis  fuerit:  alle  anderen,  mit  Ausnahme 
> mehrfach  jüngerer«  *)  Handschriften,  lassen  das  quis  weg.  Wieder 
scheinen  diese  jungen  Handschriften  ein  nicht  unwichtiges  Zeugnis  zu 
liefern.  Der  Satz  kommt  mir  eigentlich  einfacher  ohne  quis  vor. 
Das  Subjekt  ist  schon  aus  Z.  5  ff.  ubi  qui  indiget,  agat  .  . .  humäiäw 
. . .  appareat  selbstverständlich  —  deswegen  wurde  das  überschriebene 
quis  so  oft  ausgelassen.  Wenn  zwei  oder  mehr  Schreiber  ein  qws 
einschieben  wollten,  so  würden  sie  vermutlich  nicht  die  schwierigste, 
von  si  gesonderte  Stellung  gewählt  haben. 

Ein  letztes  Beispiel.  Die  Annahme  einer  glossierten  E-Ausgabe 
erklärt  vollkommen  den  so  viel  erörterten  doppelten  Schluß  des  Pro- 
loges. Ich  kann  mir  kaum  denken,  daß  Simplicius  oder  irgend  ein 
anderer  Nachfolger  des  heiligen  Benedikts  seine  einfachen  und  effekt- 
vollen Schlußworte,  von  denen,  wie  Traube  zeigte  (S.  625),  die  ganze 
Bedeutung  des  Prologs  abhängt,  absichtlich  weggelassen  oder  durch 
den  dummen  Halbsatz  erimus  heredes  regni  caelorum  ersetzt  haben 
würde.  Vielmehr  sind  die  Worte  nur  eine  Glosse  zu  dem  gewiß  sehr 
schroff  endenden  Satze :  cum  . . .  interrogassenius  . . .  andivimus  habüandi 
praeceptum,  sed  si  compleamus  habitatoris  officium.  Was  folgt,  mag 
Simplicius  gar  nicht  angetastet  haben  *).  Es  stand  in  seinem  Exemplai 
und  steht  noch  in  den  spanischen  Handschriften.  Durch  bloßen  Zu- 
fall fehlte  es  in  der  Vorlage  von  OSV,  welche  Handschriften  aucl 
sonst  mit  einander  eng  verbunden  sind.  Doch  wurde  der  richtig« 
Schluß  vielleicht  vor  dem  karolingischen  Normaltext  bekannt,  wie  de 
in  S  vor  dem  Prologe  stehende  Zusatz  der  ganzen  Stelle  zeigt.  Nach 
dem  die  Lücke  in  der  Vorlage  von  OSV  entstand,  blieb  natürlich  nu] 
die  Glosse  als  Schluß. 

Ich  brauche  kaum  zu  sagen,  daß  bei  diesem  Versuche,  Traube 
erste  Hypothese  beizubehalten  —  ich  sehe  nicht  klar,  ob  er  sie  gau 
aufgegeben  hatte  —  mir  die  Kenntnis  der  wirklichen  Tatsachen  set 

1)  Plenkers  S.  40. 

2)  Oder  gibt  es  in  den  spanischen  Handschriften  auch  hier  die  Merkmal) 
einer  Revision  ?  Wenn  ich  Plenkers  (S.  46)  richtig  verstehe,  hat  der  Schreibe 
der  Vorlage  von  H  die  Glosse  erimus  . . .  caelorum  gar  nicht  bemerkt. 
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fehlt;  die  besitzt  nur  Plenkers.  Ich  meine  nur,  daß  nach  dem,  was 
er  hier  vorbringt,  ich  noch  nicht  genügende  Gründe  sehe,  Traubes 
Ansichten  zu  verlassen.  Mit  der  Annahme  entweder  eines  frühen  Ein- 
flusses der  Urschrift  oder  (lieber)  eines  ursprünglich  in  Glossenform 
erscheinenden  Simpliciustextes  finden  die  bis  jetzt  angeführten  Tat- 
sachen der  Ueberlieferung  die  einfachste  Lösung. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  es  besonders  betonen,  daß  wir  es  in 
dieser  textkritischen  Untersuchung  gar  nicht  mit  Fragen  gleich- 
gültiger Details  zu  tun  haben.  Es  handelt  sich  um  den  literarischen 
Charakter  des  für  die  abendländische  Geschichte  so  wichtigen  Werkes 
des  heiligen  Benedikts.  In  dessen  ursprünglicher  Fassung  waren,  wie 
man  erst  aus  Traubes  meisterhafter  Arbeit  sehen  konnte,  viele  Ver- 
stöße gegen  die  Grammatik  und  die  Rechtschreibung.  In  der  zweiten 
Ausgabe  bemerkt  man  einen  augenscheinlichen  Versuch  diese  Fehler 
zu  überwinden.  Wenn  Benedikt  selbst  das  getan  hätte,  so  könnten 
wir  ihm  zwei  Stile  —  den  einen,  praktisch,  für  seine  eigene  Ge- 
meinde bestimmt,  den  anderen  litterarisch,  für  die  Verbreitung  der 
Regel  angepaßt  —  zuschreiben.  Aber  wenn  Simplicius  oder  ein  anderer 
der  Verfasser  der  zweiten  Fassung  ist,  so  bleibt  nur  die  erste  als 
Kennzeichen  der  litterarischen  Bildung  St.  Benedikts.  Textkritik  und 
Paläographie  liefern  also  eine  Bestätigung  des  einfachen  Sinnes  von 
Gregors  Worten,  der  den  großen  Abt  als  scienter  nescius  et  sapienter 
indoctus  lobte1). 

Weiter  kann  ich  auf  den  Inhalt  von  Plenkers  wertvollen  Unter- 
suchungen hier  nicht  eingehen.  Der  Leser  seines  Werkes  wird  mit 
neuen  und  interessanten  Tatsachen  über  die  Ueberlieferung  der  Mar- 
tyrologien,  über  die  Regula  Cassiani,  über  Holstenius  und  die  Mau- 
riner  belohnt  werden.  Und  wir  erwarten  von  Plenkers  den  abschlie- 
ßenden Text  der  Regula  Benedicts 
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1)  Dialog.  II.  praef.  Ueber  die  ganze  Frage  vgl.  Roger,  L'enseignemcnt 
des  lettres  classiques  d'Ausone  ä  Alcuin  1905  S.  172  ff.,  der  aber  die  Bedeutung 
von  Traubes  Resultaten  nicht  zu  erkennen  scheint. 
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Moreen,  Adolf,  V&rt  spr&k.  NysYensk  gramma 
(>U nsere  Sprache.  NeuBchwedwche  Gramms 
BteUang.).  Heft  1—8  (=  Bd.  1 1—4,  in  1,  VI- 
1903—1906.  4G8  +  60  +  256  +  96  S.  8°.  Preis  14 
Die,  Noreen'sche  Grammatik  ist  ein  sehr 
Es  soll  aus  neun  Bänden  bestehen,  von  dene 
vorliegt.  Die  Seitenzahl  des  ganzen  Werkes 
der  Preiß  wird  etwa  80  schwedische  Kronen 
etwa  250  Seiten  erscheinen,  werden  also  20  , 
ganze  Grammatik  vollendet  ist.  Die  verschiei 
gleichzeitig ;  zunächst  sind  I,  HI,  V  und  VII  i 
Von  der  eigentlichen  neuBchwedischen  Gl 
bis  jetzt  erschienenen  Hefte  wenig;  den  gröC 
die  einleitenden  Erörterungen  ein,  die  sieb  zu 
sprachphilosophischen  Fragen  beschäftigen, 
immer  wieder  eine  große  Vorliebe  für  Dei 
Schaffung  von  Fachwörtern.  Ohne  Definition 
verständlich  nicht  aus;  oft  genug  ist  es  nötig 
vielfach  vorkommende ,  die  konkrete  Forst 
Aussende  falsche  Auffassung  eines  wichtigen  I 
tige  Definition  nachdrücklich  zu  beseitigen, 
örterungen  über  den  Begriff  der  Sprache  (B 
lieh ,  um  die  sich  in  unserer  Auffassung  le 
rialisierung  dieses  psychologisch-soziologischer 
und  nicht  weniger  dankenswert  ist  die  scha 
Begriffe  >  Lautübergang  <  und  >Lautalternatior 
es  sich  aber  nicht  um  die  richtige  Auflassung 
sondern  um  die  genaue  Abgrenzung  (vgl.  VII 
harten  Begriffen  gegenüber,  handelt,  leuchtet 
finition  weniger  ein ;  denn  die  scharfen  Grenze 
definierenden  empirischen  Wirklichkeit  nicht; 
mehr  um  die  Gipfel  der  Nachbarberge  alB  un 
im  Tale  kümmern.  Die  bei  Noreen  äußerer 
mende  Verschiebung  der  herkömmlichen  Grei 
als  Experiment  lehrreich  sein;  die  neuen  Gren 
schwankend  wie  die  alten,  und  in  der  Reg( 
grenzung  als  die  praktischste,  als  die  mit 
stimmende  betrachten.  Und  wenn  ich  scbliel 
eine  Definition  des  Begriffes  »regelmäßige  ] 
griffes  unregelmäßige  Flexionc,  VII  88  eine 
»flexibel«,  in  der  Einleitung  des  ersten  Bande: 


Noreen,  Virt  SprSk.    1—8  881 

setzen <,  >interpretieren<,  » fremdes  Wort«,  »Lehnwort«,  > Anglizis- 
mus« ,  > Germanismus« ,  > Latinismus« ,  > Mischsprache« ,  »verwandte 
Sprachen«,  > tote  Sprachen«,  »alt-(schwedisch  u.  s.  w.)<,  »Archaismus«, 
»Provinzialismus« ,  »deutliche  und  undeutliche  Sprache« ,  »Brief«, 
»Buch«,  »Manuskript«,  V62  Definitionen  für  »Stück«,  »Moment«, 
»Paragraph«,  »Kapitel«,  »Abteilung«,  »Band«,  »Serie«  u.  s.  w.  finde, 
so  wird  es  mir  vollends  klar,  daß  ich  in  der  Wertschätzung  der  De- 
finitionen mit  Noreen  nicht  übereinstimmen  kann;  denn  alle  diese 
Definitionen  haben  meiner  Ansicht  nach  'höchstens  einen  pädagogi- 
schen, nicht  aber  einen  sprachwissenschaftlichen  Wert.  Und  dieser 
Mangel  an  Uebereinstimmung  in  der  Wertschätzung  der  Definitionen 
wird  sich  in  meiner  Beurteilung  der  vorliegenden  Hefte  zu  wieder- 
holten Malen  empfindbar  machen. 

Die  Einleitung  des  ganzen  Werkes  ist,  wie  schon  angedeutet, 
eine  Erörterung  über  den  Begriff  der  Sprache  und  über  den  Begriff 
und  die  Einteilung  der  Grammatik.  Schon  hier  finde  ich  die  Dar- 
stellung zu  ausführlich.  Die  Vorführung  der  verschiedenen  Bedeu- 
tungen des  Wortes  Sprache  (»die  stumme  Sprache  der  Natur«, 
»die  Sprache  der  Töne«  u.  s.  w.)  würde  ich  gern  dem  Wörterbuch 
überlassen;  ich  verlange  auch  keine  Begründung,  weshalb  das  Echo, 
eine  Ohnmacht,  ein  Erröten,  eine  Landkarte  u.  s.  w.  nicht  als  sprach- 
liche Erscheinungen  zu  betrachten  sind.  Die  genauen  Grenzen  des 
Begriffes  »Sprache«  sind  mir  zum  Teil  gleichgültig;  ob  z.B.  das 
Phantasieren  eines  Fieberkranken  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
gemäß  zur  Sprache  gerechnet  oder  irgend  einer  Definition  zuliebe 
ausgeschlossen  werden  soll,  und  wie  man  die  Definition  formulieren 
muß  um  nicht  zu  riskieren,  daß  auch  eine  Ohrfeige  zur  Sprache  ge- 
rechnet wird  (19),  läßt  mich  alles  ganz  kalt.  Auch  finde  ich  die  von 
Noreen  vorgeschlagenen  Verschiebungen  der  herkömmlichen  Grenzen 
des  Begriffes  ganz  überflüssig:  nach  Noreen  gehört  das  Reden  mit 
sich  selbst  nicht  zur  Sprache,  das  Knotenknüpfen  im  Taschentuch 
soll  dagegen  eine  sprachliche  Erscheinung  sein  (1 8)  u.  s.  w.  In 
der  Definition  der  Sprache  legt  Noreen  (mit  Uebertreibung  des  so- 
ziologischen Gesichtspunktes)  ein  ebenso  großes  Gewicht  auf  den  Em- 
pfänger wie  auf  den  Urheber  einer  sprachlichen  Mitteilung  und  glaubt 
daher  die  verschiedenen  Zurufe  und  lautlichen  Zeichen,  die  man  den 
Tieren  gegenüber  verwendet,  als  »passive  Tiersprache«  (1 10)  be- 
zeichnen zu  müssen.  Dies  ist  allerdings  geistreich;  jedoch  dürfte  die 
Schaffung  dieses  im  Verlauf  der  Darstellung  oft  wiederholten,  aber 
weder  der  Kürze  noch  der  Deutlichkeit  dienenden  Fachwortes  trotz- 
dem eher  schädlich  als  nützlich  sein.  Nicht  so  gleichgültig  wie  die 
Grenzen  des  Begriffes  ist  mir  die  richtige  Bestimmung  der  Art  des- 
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selben ;  mit  großer  Verwunderung  lese  ich  aber  bei  Noreen  1 50  die 
ganz  unrichtige  Behauptung,  die  Sprache  sei  ein  Produkt,  mit  Kleidern, 
Häusern,  Geräten  vergleichbar;  daß  sie  kein  Produkt,  sondern  eine 
Tätigkeit,  eine  Kunst  ist,  nicht  mit  den  Kleidern,  sondern  mit  dem 
Nähen,  nicht  mit  den  Häusern  und  Geräten,  sondern  mit  dem  Bauen 
(der  Baukunst),  der  Arbeit,  dem  Tanze  vergleichbar,  liegt  doch  ganz 
auf  der  Hand. 

Aber  gerade  auf  dieser  falschen  Definition  beruht  bei  Noreen 
die  Einteilung  der  Grammatik  nach  dem  Gesichtspunkte  des  >Ma- 
teriales« ,  des  > Inhaltes« ,  der  >Form<  der  Sprache  in  Lautlehre, 
Bedeutungslehre  und  Formenlehre.  Diese  Dreiteilung  ist  also  jeden- 
falls auf  falscher  Grundlage  aufgebaut.  Wenn  man  die  Benennung 
>  Syntax  <  auf  die  Lehre  vom  Bau  der  Wortfügungen  beschränkt,  so 
mag  man  mit  Noreen  die  Syntax  als  einen  Teil  der  Formenlehre  be- 
trachten. Aber  die  Formenlehre  ist  ihrerseits  eine  Unterabteilung  der 
Bedeutungslehre,  und  die  Grammatik  besteht,  gemäß  der  doppelten 
Natur  der  Sprache,  aus  zwei  Hauptabschnitten:  1)  Lautlehre,  d.h. 
die  Beschreibung  der  sprachlichen  Elemente  (die  Beschreibung  der 
Sprache)  in  ihrer  rein  objektiven  Erscheinung;  2)  Bedeutungslehre, 
d.  h.  die  Beschreibung  der  Korrespondenz  zwischen  den  sprachlichen 
Zeichen  und  dem,  was  durch  sie  bezeichnet  wird,  die  Beschreibung 
der  Sprache  in  ihrer  subjektiv-soziologischen  (konventionellen)  Be- 
deutung. Die  Bedeutungslehre  in  diesem  Sinne  muß,  soweit  sie 
deskriptiv  ist,  aus  zwei  gesondert  oder  parallel  dargestellten  Teilen 
bestehen:  Vorführung  der  Formen  (Beschreibung  des  Baues  der 
Sprachzeichen)  und  Angabe  der  Bedeutung  derselben.  Eine  deskrip- 
tive Behandlung  der  Bedeutungen  ohne  Rücksicht  auf  die  Zeichen, 
womit  sie  verbunden  sind,  darf  schwerlich  zur  Sprachwissenschaft  ge- 
rechnet werden ;  es  würde  dabei  offenbar  nichts  als  eine  Beschreibung 
der  Welt  herauskommen.  Dagegen  kann  es  eine  historische  Behand- 
lung der  Entwickelung  (Verschiebung)  der  Bedeutungen  der  Sprach- 
zeichen geben,  die  auf  die  Form  der  Zeichen  keine  Rücksicht  nimmt ; 
hierher  gehören  solche  (zum  größeren  Teil  ins  Lexikon,  nur  zum  ge- 
ringeren Teil  in  die  Grammatik  gehörigen)  Feststellungen,  wie: 
>mane<  ist  >cras<  geworden  (z.  B.  im  frz.  demain),  >Abend<  ist 
>gestern<  geworden  (z.  B.  in  russ.  vöerd),  ein  nomen  abstractum  ist 
zu  einem  nomen  concretum,  ein  nomen  agentis  ist  zu  einem  nomen 
instrumenti  geworden  u.  s.  w.  Diese  Bedeutungslehre  im  engeren 
(und  gewöhnlichen)  Sinne,  war  bisher  in  der  Grammatik  nur  ein  De- 
sideratum (ob  Noreen  es  verwirklichen  kann,  bleibt  abzuwarten).  Und 
gerade  deshalb  war  die  herkömmliche  Zweiteilung  der  Bedeutungs- 
lehre  (im  weiteren  Sinne)  für   den   faktisch  vorhandenen  Stoff  ein 
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nicht  unpassender  Rahmen :  die  Formenlehre  behandelte  den  Bau  des 
Wortes,  die  Syntax  behandelte  zwei  theoretisch  sehr  verschieden- 
artige, in  der  Praxis  aber  enge  verflochtene  und  schwer  auseinander 
zu  haltende  Sachen,  nämlich  die  Bedeutung  der  Flexionsformen  und 
den  Bau  der  Wortfügungen.  Und  ich  gestehe,  daß  mir  das  Wort 
Syntax  nur  in  dieser  herkömmlichen  Verwendung  wertvoll  zu  sein 
scheint;  will  man  es  nicht  mehr  so  verwenden,  so  gebe  man  das 
Wort  ganz  auf. 

Noreen  nennt  die  Einheiten  der  Lautlehre  Phoneme,  die  Ein- 
heiten seiner  Bedeutungslehre  Sememe  und  die  Einheiten  der  Formen- 
lehre  Morpheme.  Ein  Semem  ist  nach  V  6  >ein  bestimmter  Gedanken- 
inhalt, in  irgend  einer  sprachlichen  Form  (gleichviel  welcher)  ausge- 
drückt«. Nach  dieser  Definition  könnte  man  noch  glauben,  daß 
>Semem<  einfach  =  >Bedeutung<  wäre;  die  Beispiele  zeigen  aber, 
daß  N.  es  anders  gemeint  hat.  Das  WTort  Triangel  und  die  Wort- 
gruppe dreiseitige  gradlinige  Figur  sind  Sememe.  Dann  ist  > Semem« 
neben  > Morphem«  (>ein  irgend  eine  Bedeutung  besitzendes  Laut- 
quantum«)  gänzlich  überflüssig;  es  ist  nur  ein  Mittel,  sich  geschraubt 
und  unklar  auszudrücken  (>  Triangel  und  dreiseitige  gradlinige  Figur 
sind  die  gleichen  Sememe«  statt  > Triangel  und  dreiseitige  gradlinige 
Figur  sind  gleichbedeutende  Morpheme«).  Ueberflüssig  ist  aber  nicht 
nur  das  sehr  ungriechische  Wort  Semem,  sondern  auch  sein  Ge- 
schwisterpaar. Vor  Morphetn  hat  Form  den  Vorzug  voraus,  allgemein 
gebräuchlich  zu  sein ;  und  ich  möchte  den  althergebrachten  Terminus 
nur  dann  aufgeben,  wenn  man  ihn  durch  einen  treffenderen  ersetzte; 
ein  solcher  wäre  etwa  > Sprachzeichen«  oder  ein  damit  synonymer 
Ausdruck,  nicht  aber  >Morphem« ;  denn  nicht  das  Geformtsein,  son- 
dern die  Bedeutsamkeit  ist  das  charakteristische  Merkmal  der  Sprach- 
formen. Phonem,  das  bei  Noreen  > Lautgebilde,  Lautung,  Einzellaut 
oder  Lautgruppe«  bedeutet,  ist  schon  seiner  Mehrdeutigkeit  wegen 
zu  vermeiden;  denn  bekanntlich  verwendet  Baudouin  de  Courtenay 
das  Wort  in  der  Bedeutung  >das  psychische  Aequivalent  eines  Lautes«, 
»die  Vorstellung  von  einem  Sprachlaute«. 

Noreen  zählt  144  ff.  verschiedene  Hülfsdisziplinen  der  Sprach- 
wissenschaft auf,  darunter  auch  solche,  die  mir  Teile  der  Sprach- 
wissenschaft zu  sein  scheinen.  Wenn  Noreen  die  Philologie  als 
Literaturwissenschaft  definiert,  so  befindet  er  sich  nicht  in  Ueberein- 
stimmung  mit  dem  bisherigen  faktischen  Sprachgebrauch,  wonach 
z.  B.  ein  Studium  der  russischen  Literatur  in  Uebersetzungen  nicht 
zur  russischen  Philologie,  noch  überhaupt  zur  Philologie  gehört,  wie 
sehr  auch  die  Literaturwissenschaft  dadurch  gefördert  werden  mag. 
Nach   dem   herrschenden   Sprachgebrauch   und   nach   der    faktischen 
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Arbeitsteilung  ist   > Philologie«   am  ehesten  =  >deskriptive   Sprach- 
wissenschaft«, und  die  Literaturwissenschaft  ist  nur  eine  Hülfsdisziplin 
der   Philologie1).      Die   Grenzen    zwischen    Philologie    und    Sprach- 
geschichte sind  daher  absolut  nicht  scharf.    Etwas  schärfer  sind  die 
Grenzen  zwischen  der  deskriptiv-historischen  Sprachwissenschaft  und 
der  Sprachphilosophie,   zu   der  man   alle  allgemeinen  sprachwissen- 
schaftlichen Untersuchungen  rechnen  muß,  also  u.  a.  auch  die  allge- 
meine Phonetik,  die  bei  Noreen  nur  als  eine  Hülfsdisziplin  betrachtet 
und  V  5  geradezu  als  rein  naturwissenschaftliche  Disziplin  bezeichnet 
wird.    Die  Phonetik  ist  nicht  etwa  ein  Teil  der  Akustik,  noch  über- 
haupt der  Physik;  vom  physischen  Gesichtspunkte  wären  die  meisten 
Fragen,  die  uns  in  der  Phonetik  beschäftigen,  absolut  gleichgültig. 
Zur  Physiologie  gehört  die  Phonetik  aber  erst  recht  gar   nicht,  da 
die  menschliche  Sprachbildung  nicht  physiologisch  ist    Und  will  man 
die  Phonetik  zur  Zoologie  rechnen,  dann  gehört  die  ganze  Wissen- 
schaft vom  menschlichen  Geiste  mit  zur  Zoologie.    Vielmehr  ist  die 
Phonetik  (nach  deutsch-skandinavischem  Sprachgebrauch  —  »deskrip- 
tive und  allgemeine  Lautlehre«)  ebenso  gut  wie  die  historische  Laut- 
lehre ein  integrierender  Teil  der  Sprachwissenschaft. 

Ein  Kapitel  über  die  Einteilung  der  Sprachwissenschaft  scheint 
mir  übrigens  in  einer  Grammatik  nicht  nötig  zu  sein.  Man  schaffe 
die  Wissenschaft,  dann  wird  ihre  natürliche  Gliederung  von  selbst  in 
die  Augen  springen.  Zu  loben  ist  es  aber,  daß  die  Einteilung  bei 
Noreen  empirisch  ist.  Eine  apriorische  Systematik  wird  in  der  Regel 
(wie  bei  Dittrich,  Die  Grenzen  der  Sprachwissenschaft  S.  17)  mit  dem 
Bekenntnis  schließen  müssen,  daß  die  aufgestellten  Rahmen  noch  gar 
nicht  ausgefüllt  werden  können.  Mich  interessiert  aber  nicht  die 
Gliederung  des  nicht  existierenden,  sondern  die  Gliederung  des  schon 
vorhandenen  Stoffes. 

Auf  den  einleitenden  Abschnitt  über  die  Natur  der  Sprache  und 
die  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  (I  7 — 52)  folgt  bei  Noreen  eine 
Darstellung  der  Verwandtschaftsverhältnisse,  Verbreitung,  Dialekte, 
Perioden,  Quellen  und  der  bisherigen  Behandlung  des  Neuschwedischen 
(153 — 336).  Die  Darstellung  der  Verwandtschaftsverhältnisse  hätte 
wohl,  so  weit  es  sich  um  die  Darstellung  der  nicht-germanischen 
Zweige  des  indo-germanischen  Sprachstammes  handelt,  etwas  kürzer 
ausfallen  können.  Die  Einzelheiten  dieses  Themas  haben  zum  Teü 
zur  neuschwedischen  Grammatik  so   wenig  Beziehung,   daß  sie  den 

1)  Ebenso  kann  die  »Sachkunde«  (die  Geschichte  der  menschlichen  Erzeug- 
nisse, Sitten  u.  s.  w.)  eine  Hülfsdisziplin  für  die  Sprachgeschichte  (bes.  für  die 
Etymologie)  werden.  Die  Etymologie  ist  aber  trotzdem  nicht  mit  der  »Sachkunde« 
identisch. 
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Leser  kaum  interessieren  werden  (dies  gilt  z.  B.  von  der  Frage  nach 
der  Stellung  des  Volskischen  und  Paelignischen  innerhalb  des  östlichen 
Zweiges  der  altitalischen  Dialekte:  169).  Auch  den  Herrn  Verfasser 
haben  manche  Fragen  offenbar  nur  wenig  interessiert,  wie  man  aus 
der  nicht  unbedeutenden  Zahl  von  mituntergelaufenen  Ungenauig- 
keiten  wohl  folgern  darf.  Wenig  empfehlenswert  ist  schon  die  Ver- 
wendung des  Wortes  Zend  als  Bezeichnung  der  (jüngeren)  Awesta- 
sprache  (I  58).  Noch  bedenklicher  sind  die  Bemerkungen  1 59,  wo- 
nach das  Neuarmenische  wegen  Vermischung  mit  dem  Persischen 
vom  Altarmenischen  sehr  verschieden  sei  und  wohl  auch  nicht  auf 
den  in  der  altarmenischen  Literatur  vertretenen  Dialekt  zurückgehe. 
Für  den  letzten  Teil  dieser  Behauptung  fehlt  jeder  Schatten  eines 
Beweises,  und  der  erste  Teil  ist  falsch;  die  Vermischung  des  Arme- 
nischen mit  dem  Persischen  fällt  bekanntlich  zum  größeren  Teil  in 
die  Partherzeit,  zum  kleineren  Teil  in  die  Sassanidenzeit;  das  Resultat 
liegt  daher  schon  im  Altarmenischen  vor.  Auch  weichen  die  beiden 
neuarmenischen  Schriftsprachen  und  die  neuarmenischen  Dialekte  nicht 
mehr  (eher  weniger)  vom  Altarmenischen  ab  als  z.  B.  die  neuhoch- 
deutsche Schriftsprache  und  die  neuhochdeutschen  Dialekte  vom  Alt- 
hochdeutschen abweichen.  Ueber  das  Albanesische  (das  nach  Noreen 
auch  in  Kleinasien  verbreitet  sein  soll)  wird  1 60  behauptet,  daß  sein 
Wortschatz  zum  größten  Teil  aus  romanischen,  slavischen,  türkischen 
und  griechischen  Lehnwörtern  besteht;  die  wichtigsten  und  zahl- 
reichsten Lehnwörter,  die  lateinischen,  sind  also  in  der  Aufzählung 
vergessen;  und  die  ganze  Bemerkung  ist  irreleitend.  Wenn  man 
nach  einem  Wörterbuch,  wo  die  verschiedenen  Lehnwörter  der  ver- 
schiedenen Dialekte  neben  den  (allen  Dialekten  gemeinsamen)  alt- 
ererbten Wörtern  aufgezählt  sind,  die  Summe  zusammenrechnet,  so 
ergibt  sich  allerdings  ein  sonderbares  Resultat;  bedeutend  einheit- 
licher sieht  die  Sprache  aber  aus,  wenn  man  eine  beliebige  Seite 
eines  gewöhnlichen  albanesischen  Buches  etymologisch  analysiert ;  dann 
wird  die  Eigenart  der  Sprache  trotz  den  Lehnwörtern  klar  hervor- 
treten. 161  wird  mitgeteilt,  das  Weißrussische  besitze  eine  nicht  un- 
bedeutende Literatur  (wovon  die  slavischen  Literaturhistoriker  nichts 
wissen);  von  der  sehr  bedeutenden  kleinrussischen  Literatur  wird 
dagegen  kein  Wort  gesagt.  Das  Bulgarische  wird  1 62  als  eine  Misch- 
sprache bezeichnet,  die  mit  Albanesisch  und  der  Sprache  der  türki- 
schen Bulgaren  versetzt  sei;  nachdem  Noreen  in  dieser  Weise  seine 
Unkenntnis  des  Bulgarischen  dokumentiert  hat,  hält  er  es  trotzdem 
für  nötig,  über  eine  Detailfrage  der  bulgarischen  Dialektologie  seine 
Ansicht  auszusprechen,  und  zwar  in  einem  von  der  Ansicht  der  her- 
vorragendsten Slavisten   abweichenden  Sinne,   indem   er  das   Maze- 
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donische  als  eine  vom  Bulgarischen  verschit 
weshalb  er  denn  auch  I  61  die  Bezeichnimf 
älteste  slavische  Schriftsprache  als  >  unpasse 
wird  behauptet,  das  Sorbische  sei  >der  R< 
breiteten  Sprache  der  alten  Wenden«.  Bek 
>Slaven<,  von  deren  Sprache  es  doch  gar 
und  auch  wenn  Noreen  die  Benennung  >Wei 
Slaven  beschränken  will,  mit  denen  die  Sl 
gekämpft  haben,  bleibt  die  Behauptung  fall 
altete  Schreibung  Kassubisck  (I  63)  statt  Ki 
es  doch  wohl  eine  falsche  Akribie,  wenn  N 
liehe  und  mit  der  neuirischen  Orthograpb 
der  ältesten  inselkeltischen  Schrift  Ogam  t 
nach  Brugmanns  Vorgang  eine  angeblich  mit 
irischen  Orthographie  besser  stimmende  Fol 
Beanstanden  möchte  ich  u.  a.  auch  die  Be 
griechische  xoivij  >auf  der  Grundlage  von 
auch  nicht-griechischen  Bestandteilen«  entst 
diesen  Worten  erraten,  daß  es  Bich  um  eis 
attischen  Dialektes  handelt? 

Die  Uebersicht  über  die  schwedischen 
Einteilung  aller  skandinavischen  Dialekte  (1 
risclie  und  bibliographische  Uebersicht  übei 
wissenschaftliche  Literatur  {worin  u.  a.  auc 
überall  in  der  Welt  zu  lösenden  —  orthog: 
ziert  ist)  wird  man  mit  großem  Dank  entgi 

Auf  die  Einleitung  folgt  die  Lautlehre, 
der  allgemeinen  Phonetik  (I  337 — 405)  und 
skriptiven  schwedischen  Phonetik  (1 406 — 41 
netik  wird  noch  den  Best  des  ersten  Bande 
Band  füllen.  Im  dritten  Band  folgt  dann  d 
mit  einer  in  die  allgemeine  Phonetik  gehör 
Lautgesetzfrage,  die  fast  das  ganze  Heft  ft 
der  schwedischen  Lautgeschichte  nur  ein  gai 
80)  vorliegt. 

Schon  1 33'J  bezeichnet  Noreen  es  als 
ström  und  Hoffory  den  Ausdruck  >  Sprache 
dem  Grunde  verwenden  zu  wollen,  weil  au< 
der  Aussprache  eine  Bolle  spielen.  Ich  bii 
Phonetische  Grundfragen  S.  117,  der  Ansict 
unbedenklich  »Laute»  nennen  soll,  obgleich 
Pause  das  wesentliche  ist.   Noreen  will  abe 
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sentlichste  Bedeutung  zuschreiben  und  muß  sich  daher  zu  einer  langen 
Reihe  von  absonderlichen  Aufstellungen  verstehen,  die  für  die  Rich- 
tigkeit der  von  Jespersen  so  glänzend  verfochtenen  Ansicht  ein  schla- 
gender praktischer  Beweis  sind.  Die  Konsequenzen  der  Ansicht,  daß 
die  Explosion  das  wesentliche  ist,  sind  einfach  schauderhaft. 

Schon  1 344  lesen  wir,  daß  die  Quantität  bei  den  momentan 
hervorgebrachten <  Lauten  von  geringer  Bedeutung  sei;  wenn  man 
>monientan«  buchstäblich  nimmt,  so  ist  dies  allerdings  wahr;  da  der 
schlecht  gewählte  Ausdruck  aber  die  Verschlußlaute  bezeichnen  soll, 
so  widerstreitet  die  Behauptung  aller  Empirie.  Die  gedehnten  Ver- 
schlußlaute haben  aber  bei  Noreen  ein  klägliches  Geschick.  Das  erste 
p  in  schw.  tappa  soll  eine  Pause  bezeichnen  (eine  > artikulierte  Pause« 
1362),  und  dieser  Buchstabe  wird  daher  1368  als  eine  >Muta«  be- 
zeichnet. Die  Implosion  (der  >Anglitt<,  nach  Jespersen)  des  p  wird 
als  Abschluß  (=  >  Abglitt  <)  des  vorhergehenden  Vokals  betrachtet 
(I  369).  In  den  Verbindungen  appa,  atta,  akka  hat  also  a  vor  der 
>  artikulierten  Pause  <  drei  verschiedene  Abglitte.  Was  Noreen  bei 
den  Tenues  als  >artikulierte  Pause <  bezeichnet,  wurde  bei  den  stimm- 
haften Verschlußlauten  bekanntlich  bisher  > Blählaut <  genannt;  Noreen 
glaubt  jedoch  I  375  dafür  den  Ausdruck  >Klusil<  verwenden  zu  dürfen, 
den  er  natürlich  in  seiner  bisherigen  Verwendung  nicht  duldet.  Wenn 
Noreen  aber  den  Wunsch  hegt,  verstanden  zu  werden,  so  ist  diese 
Umdeutung  des  Wortes  selbstverständlich  ganz  unstatthaft.  In  schw. 
gubbe,  rädda,  tigga  ist  das  erste  ft,  d,  g  nach  Noreen  Bezeichnung 
des  Blählauts  (wovor  der  vorhergehende  Vokal  dreierlei  Abglitt  hat). 

Noch  gekünstelter  ist  die  Behandlung  der  explosionslosen  Ver- 
schlußlaute, p  in  köpman,  ft  in  hubmätt,  t  in  slitna,  d  in  ludna  werden 
als  >velo-faukale  nasale  Explosive«  bezeichnet.  Bekanntlich  kann  in 
solchen  Verbindungen  wirklich  etwas  gehört  werden,  was  man  meinet- 
wegen als  eine  velo-faukale  Explosive  bezeichnen  mag.  Dieser 
Uebergangslaut  begleitet  das  p,  ft,  t,  d,  oder  genauer,  folgt  darauf; 
er  kann  wohl  auch  akustisch  so  vorherrschend  werden,  daß  das  wirk- 
liche />,  ft,  t,  d  in  Vergessenheit  gerät.  Daß  dies  im  Schwedischen 
eingetreten  sein  sollte,  wird  aber  durch  Lyttkens  och  Wulff,  Svensk 
uttalsordbok  (Lund  1889)  nicht  bestätigt.  Eine  derartige  Aussprache 
wäre  gewiß  auch  eine  ganz  singulare  Erscheinung,  die  mir  wenigstens 
aus  anderen  Sprachen  nicht  bekannt  ist;  gewöhnlich  scheint  vielmehr 
die  >  velo-faukale  Explosive«  sofort  bei  dem  Verstummen  des  p,  ft,  t,d 
zu  einem  k  oder  g  verschoben  zu  werden  (lit.  sekmas  >der  siebente« 
aus  -jpm-  u.  s.  w.).  Wäre  aber  wirklich  im  Schwedischen  die  ange- 
deutete singulare  Aussprache  vorhanden,  so  wäre  gerade  die  Noreen- 
sche  Darstellung  sehr  wenig  geeignet,  dies  dem  Leser  klar  zu  machen, 
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■i*  er  aae»  »einem  *?  «*m  asrn  *m  am  n 
wwW  *»lrtpft«m««*«ii  /,  4  tic  ».  H«.  * 
-  ?et>>-tMkal*  tlxpimii*:'- 1  aiHic  «a&<i  ai 
fc/tott*.  f  i*d  4  in  mmAv.  *ß*  and  larb 
J,arf,/fo-Ohwri«ai*'.  Is  (•&-£*»*  «ehe»  i-i£  z 
3refmvi*j*v-a  lA*talv>TZA*sf  kMetaXwr?»  za  ■ 
«*  »i  emer   -Muta-   zeworde».  I^Oti- 

fuwHb^  Gcwwfct  wie  hei  des  VeneUnj 
[<*ri  'I'm  «wnorea  Kowmanten  auf  die  Expi 
nnd  <la»  zweite  m  in  mamma  ist  «in  Vasal  > 
dagegen  ist  da.»  ernte  und  dritte  m  des  let 
fJral  fein  natto-oraler  exploeiTer  >lnso«a«t< 
.Irowmant*  versteht  Voreen  einen  auf  Laotr. 
ruhenden  l^ct;  bei  den  >Kesooanten<  fnu 
gegen  nor  ah  /lewmanz-Iiohlnuraij.  Ebens 
ein  >Ken'fnant<,  da«  zweite  ein  >lnsonant<  ( 
gang  eine«  >insonanti*chen<  m,  I  a.  s.w.  in 
»onantisehen«  Laut  wird  von  N'oreen  ab  eii 
Ym  ist  natürlich  zuzugeben,  daß  unter  l'mst 
einem  Nasa]  oder  einem  /-Laute  hörbar  seir 
Cymrischen  eine  konstante  und  deutliche  Ei 
lautenden  n  vir  einer  Pause  gehört  (and 
Nprache  beruht  der  nicht  seltene  Uebergi 
-nd  u.  tf.  w.).  Diese  Explosion  ist  ein  Äbgli 
auch  in  Gruppen  wie  ma,  na,  la  theoretisch 
das  Ohr  alter  kaum  aufzufassen  ist. 

Die  Mühe,  die  Noreen  aufgewandt  hai 
zu  werden,  wird  doch  wohl  den  meisten  der 
und  man  wird  vorziehen,  das,  was  das  Ohr 
dantischer  Weine  als  identisch  anzuerkennen 

Noreen»  Vorliebe  für  (oft  paradoxe)  V 
nullen  Itegriffsgrcnzen,  für  die  Schaffung  vor 
die  rücksichtslose  Umwertung  der  alten  F 
übrigens  die  ganze  Lautlehre.  Wer  in  de: 
Stellung  den  Zweck  der  Fachwörter  erblickt 
dem  Terminus  >apiko-gingival  medial  pertom 
wenig  erbaut  werden.  Und  sind  solche  ses 
(iiotiorsoktkuminal  (I  380)  besser  als  die  I  261 
(=*  > Intinitivt )  und  antalstingsbestämningso 
Zur  gennueii  Hezeichnung  eines  Lautes  sollt 
Nenn  (oder  ein  ähnliches)  analphabetisches  Sji 
daneben  mit  einer  verhältnismäßig  kleinen 
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viele  Erscheinungen  zusammenfassenden  oder  wichtige  Unterschei- 
dungen zum  Ausdruck  bringenden  Benennungen  begnügen  zu  können. 
Dabei  halte  ich  es  für  durchaus  nötig,  daß  die  traditionellen  Termini, 
soweit  sie  beibehalten  werden,  in  ihrer  traditionellen  Bedeutung  bei- 
behalten werden. 

Ich  bin  daher  mit  Jespersen  (Lehrbuch  der  Phonetik  190)  der 
Ansicht,  daß  man  die  Benennungen  >  Vokal«  und  > Konsonant <  in  ihrer 
traditionellen  Bedeutung  (als  eine  Einteilung  der  Laute  nach  ihrem 
Oeffnungsgrad)  beibehalten  soll.  Auch  die  herkömmlichen  Ueber- 
setzungen  dieser  Wörter  (z.B.  deutsch  >Selbstlaut<  und  >  Mitlaut«) 
dürfen  nur  =  >Vokal<  und  >Konsonant<  verwendet  werden1).  Zur 
Bezeichnung  der  Rolle  der  Laute  in  der  Silbe  darf  man  keins  von 
allen  diesen  Wörtern  verwenden.  Die  von  Noreen  1 386  gebilligte 
Umdeutung  des  Wortes  >Konsonant<  und  die  Neuschaffung  des  Ter- 
minus >Sonant<  war  ein  schwerer  Fehlgriff,  den  man  so  bald  wie 
möglich  mit  Hülfe  der  vortrefflichen  Ausdrücke  > silbisch«  und  > un- 
silbisch« in  Vergessenheit  bringen  sollte;  ob  Substantive  wie  > Silbler« 
und  > Nicht-Silbler«  gebildet  werden  können,  mag  ein  Deutscher  ent- 
scheiden 2). 

Als  Ersatz  für  das  Wort  > Konsonant«  in  seiner  herkömmlichen 
Bedeutung  hat  Noreen  den  Terminus  >Buckal«  neugebildet.  Dabei 
hat  Noreen  sich  über  mehrere  schwerwiegende  Bedenken  hinwegge- 
setzt. Zunächst  scheint  ihm  der  doch  sehr  unangenehme  Anklang  an 
Bolcal,  Pokal  als  unschädlich  gegolten  zu  haben,  was  nicht  allzu 
wunderbar  ist,  wenn  man  sieht,  daß  er  ebenso  unbekümmert  um  ge- 
nierende Anklänge  ein  persif flirt  in  der  Bedeutung  von  >  geflüstert« 
verwendet.  Ferner  scheint  es  ihm  keine  Bedenken  eingeflößt  zu 
haben,  daß  die  im  Worte  angedeutete  Definition  mit  der  von  ihm 
vorgeschlagenen  Verwendung   desselben  nicht  stimmt.     Er  definiert 

1 )  Daß  es  unbedingt  nötig  wäre,  diese  Uebersetzungen  zu  vermeiden,  glaube 
ich  nicht;  das  Selbst-  und  Mit-  läßt  sich  auf  die  Bildungsweise  der  Laute 
(ohne  oder  mit  geräuschbildenden  Faktoren)  beziehen. 

2)  Auf  die  Diskussion  der  Silbentheorie  gehe  ich  nicht  ein.  Ich  will  jedoch 
nicht  verschweigen,  daß  ich  die  Jespersensche  Sonoritätstheorie  als  richtig,  aber 
noch  nicht  genügend  ausgebaut  ansehe.  Jespersen  hat  sich  zwar  (Lehrbuch  193) 
mit  der  Einsilbigkeit  des  schw.  spotskt,  nicht  aber  mit  der  Einsilbigkeit  des  polni- 
schen drwa  abgefunden.  —  Verfehlt  ist,  nebenbei  bemerkt,  die  Ironie,  womit 
Jespersen  S.  201 l  von  den  Sprachforschern  spricht,  die  für  geschwundene  Perioden 
die  Silbengrenzen  ermitteln  zu  können  glauben,  welche  in  den  Sprachen,  die  man 
selbst  täglich  spricht  und  hört,  oft  sehr  schwer  festzustellen  sind.  Auch  wer  die 
Samenkörner  zweier  Grase  nicht  unmittelbar  zu  unterscheiden  vermag,  wird  sie 
nach  den  verschiedenen  von  ihnen  hervorgebrachten  Pflanzen  leicht  unter- 
scheiden. 
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die  Buckale  als  Laute,  bei  denen  die  Artikulatk 
das  hervortretendste  ist,  während  bei  den  Vokal 
der  Stimmbänder  das  hervortretendste  ist :  seh 
denn  wie  kann  man  behaupten,  daß  z.  B.  bei  ei 
tion  der  Stimmbänder  hervortretender  wäre  als 
Ansatzrohres  V  Das  umgekehrte  ist  doch  viel  e 
ist  docli  auch  ohne  Stimmklang  erkennbar.  Das  s 
hafte  h  und  der  Glottisverschlußlaut  sind  wohl 
bei  denen  wirklich  die  Artikulation  der  SÜmmbäi 
vortretender  ist  als  die  Artikulation  des  Ansatzrc 
der  Mundhöhle  bedingte  verschiedene  Timbre 
Glottisverschlußlautes  spielt  für  unsere  Auffassuj 
einmal  eine  so  große  Rolle  wie  das  verschieden« 
l,  r  u.  s.  w.  Aber  gerade  h  wird  von  Noreen  zu 
rechnet;  und  auch  ich  halte  —  vom  Terminus 
Auffassung  des  Grenzlautes  für  die  natürlichste 
Noreen  zu  den  Vokalen  diejenigen  >Resonanten 
Verschluß  gebildet  werden;  zu  den  Huckalen  re 
nanten<  mit  Mundverschluß,  die  »Insonanten*  m 
kommt  also  in  Wirklichkeit  nicht  auf  die  Stelle, 
der  Artikulation  an.  Schließlich  ist  es  vom  lati 
punkt  ganz  willkürlich,  daß  Buekal  den  Gegensai 
aber  den  Gegensatz  zu  »Nasal*  bezeichnen  soll 
Oral  ist  übrigens  zu  beanstanden,  da  die  Mund 
Artikulation  der  Nasale  beteiligt  ist;  der  Gegen 
nicht  »oral«,  sondern  » nicht-nasal <).  Um  die  I 
zität)  der  Fachwörter  kümmert  sich  aber  Noreen 
bedeutet  bei  ihm  nicht  etwa  »zur  iXiörra  (Zunge 
»zur  Stimmritze  (Glottis)  gehörig«;  persptrirt  ist 
nirt  »stimmhaft*,  aspirirt  eine  Zwischenstufe  /■ 
und  »persifflirt*,  u.  s.  w. 

Noreen  bemerkt  1 386,  daß  die  Einteilung 
Klassen,  Vokale  und  »Buckale«  wenig  wertvoll 
verschiedenes  unter  einem  Terminus  zusammengef 
Wert  oder  Unwert  einer  Einteilung  belehrt  uns  i 
nur  die  Erfahrung ;  und  nach  meiner  Erfahrung  g 
allzu  selten  Fälle,  wo  der  Sprachhistoriker  Anlaß 
flonanten  (>Buckale<)  in  einer  Gruppe  den  Vok 
sammenzufassen.  Wichtiger  ist  allerdings  wohl 
Konsonanten  in  zwei  Gruppen :  Geräuschlaute  unc 
müssen  aber  zu  den  Sonorlauten  nicht  nur  die 
seine  Explosionstheorie  es  erlaubt)  als  »Resonan 
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Laute  und  Nasale,  sondern  (nach  durchaus  berechtigtem  Herkommen) 
auch  die  r-Laute  gerechnet  werden.  Noreens  Neuerung,  wonach  die 
r-Laute  zu  den  >Insonanten<  gerechnet  werden,  ist  für  die  Dar- 
stellung der  Sprachgeschichte  eine  Schlimmbesserung ;  und  sie  ist  auch 
vom  phonetischen  Gesichtspunkt  aus  gewiß  nicht  berechtigt.  Man  kann 
die  Sonorlaute  als  solche  Laute  definieren,  die  gleichzeitig  den  freien 
Resonanzraum  der  Vokale  und  den  vollständigen  Mundverschluß  der 
Verschlußlaute  besitzen.  Die  Resonanz  kann  1)  durch  das  seitliche 
oder  nasale  Ausströmen  der  Luft,  2)  durch  zitternde  Unterbrechung 
des  Verschlusses  ermöglicht  werden.  Wie  die  Verschlußlaute  können 
auch  die  Sonorlaute  durch  Lockerung  des  Verschlusses  zu  Engelauten 
(Spiranten)  werden  (nasaliertes  v  aus  m  im  Irischen,  spirantisches  r 
der  Zungenspitze  im  Armenischen);  durch  noch  weitere  Lockerung 
entstehen  Vokale. 

Von  den  bisher  besprochenen  Aeußerlichkeiten  abgesehen  gebe 
ich  gern  zu,  daß  die  allgemeine  und  deskriptive  Phonetik  Noreens 
vorzüglich  ist.  Ein  paar  Ungenauigkeiten  in  den  Angaben  über  dä- 
nische Aussprache  sind  ohne  Belang. 

Bei  der  Behandlung  des  interessantesten  und  eigentümlichsten 
schwedischen  Lautes,  des  (von  Noreen  zu  den  Apiko-Kakuminalen  ge- 
rechneten) sogenannten  >dicken<  /  (1452)  hat  Noreen  schon  in  die 
deskriptive  Darstellung  verschiedene  lautgeschichtliche  Angaben  hin- 
eingemischt, die  vennutlich  in  der  Lautgeschichte  weiter  ausgeführt 
werden  sollen,  zu  denen  ich  mir  aber  schon  jetzt  ein  paar  Bemer- 
kungen erlauben  möchte.  Das  (norw.  und  schw.)  >dicke<  l  und  das 
gewöhnliche  (meist  > dental«  genannte)  l  müssen  nach  den  scharf- 
sinnigen Untersuchungen  der  schwedischen  Gelehrten  Aströin,  Axel 
Kock  und  Noreen  schon  seit  urnordischer  Zeit  geschieden  gewesen 
sein;  denn  ihre  gegenseitige  Verteilung  hängt  zum  Teil  von  Bedin- 
gungen ab,  die  nur  in  urnordischer  Zeit  vorhanden,  im  Altnordischen 
aber  schon  verschwunden  waren.  Nach  der  Verteilung  der  beiden  l- 
Laute  in  den  heutigen  Dialekten  nimmt  man  (vgl.  Noreen,  Pauls 
Grdr.  der  germ.  Philol. 2  1577)  an,  daß  das  >dentale<  l  (l1)  nur  an- 
lautend und  in  urnordischer  Verbindung  mit  Dental  sowie  als  Gemi- 
nata  vorkam;  sonst  war  l  kakuminal  (/-,  so  u.a.  auch  vor  einem  Den- 
tal, wenn  dazwischen  nach  der  urnordischen  Zeit  ein  Vokal  ge- 
schwunden war).  Zu  dieser  schon  feststehenden  Lehre  fügt  Noreen 
in  dem  vorliegenden  Werke  1453,  auf  den  Dialekt  von  Dalarna  ge- 
stützt, einen  neuen  und  äußerst  wichtigen  Zug  hinzu:  auch  im  An- 
laut wäre  l2  neben  ll  berechtigt.  Wie  die  beiden  Laute  im  Anlaut 
in  urnordischer  Zeit  verteilt  gewesen  sind  (ob  von  Sandhibedingungen 
abhängig?),  gibt  Noreen  nicht  an.     Ich  möchte   hier  nachdrücklich 


892  Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  11 

vor  einem  Mißverständnis  warnen,  das  bei  Noreen  nicht  abgewehrt 
wird,  vor  der  phonetischen  Identifikation  des  urnordischen  7*  mit  dem 
heutigen  norwegischen  und  schwedischen  l*.  Nur  etymologisch  sind 
die  beiden  Laute  identisch,  phonetisch  sind  sie  gewiß  nicht  identisch; 
ich  halte  es  nicht  einmal  für  sicher,  daß  das  urnordische  l2  über- 
haupt ein  kakuminaler  Laut  gewesen  ist.  Lehrreich  ist  in  dieser  Be- 
ziehung eine  Parallele  aus  dem  Insel-Keltischen,  wo  gleichfalls  eine 
doppelte  Aussprache  des  l  von  der  ältesten  für  uns  erreichbaren  Zeit 
bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  geblieben  ist.  Dabei  hat  das  kel- 
tische l1  (von  mir  in  meinen  früheren  Arbeiten  mit  L  bezeichnet; 
anlautend  —  hier  aber  nach  Sandhiregeln  mit  l2  alternierend  — ,  vor 
Dental,  als  Geminata  und  nach  s)  heute  im  Cymrischen  eine  ganz 
andere  Aussprache  als  im  Irischen  (während  l2  in  den  beiden  Sprach- 
zweigen ungefähr  gleich  ist).  Das  cymrische  l1  ist  ein  stimmloses  /, 
das  irische  l1  könnte  man  immerhin,  im  Anschluß  an  die  Beschrei- 
bung bei  F.  N.  Finck  als  >  dental  <  dem  >  alveolaren  c  oder  >supraden- 
talen<  l2  gegenüberstellen,  ich  glaube  aber,  daß  ich  in  meinem  Buche 
>  Aspirationen  i  Irsk<  mit  vollem  Recht  den  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  l1  und  l2  nicht  in  der  Artikulationsstelle  gesucht  habe:  l1 
ist  der  mit  energischerem,  l2  der  mit  schlafferem  Verschluß  gebüdete 
Laut.  Also  hat  ll  wenigstens  in  dem  einen  Sprachzweige  (und  zwar 
ganz  gewiß  im  Cymrischen)  seine  ursprüngliche  Aussprache  gänzlich 
geändert.  Auch  die  Aussprache  des  norwegisch-schwedischen  l2  wird 
ganz  unursprünglich  sein.  Im  Dänischen  entspricht  ihm  ein  gewöhnli- 
ches l  (das  dänische  l2).  Dem  norwegischen  und  schwedischen  ll 
entspricht  dagegen  in  dänischen  Dialekten  (und  in  der  älteren  däni- 
schen Reichssprache;  vgl.  Vilh.  Thomsen  in  den  Forhandlinger  paa 
det  fjerde  nordiske  Filologmode  i  Kobenhavn,  1893,  S.  205  ff.)  ein 
mouilliertes  l,  jedoch  nur  vor  Dentalen  (f,  d)  und  in  der  ursprüngli- 
chen Gemination,  während  im  Anlaut  l*  steht  (vgl.  den  Dialekt  von 
Dalarna).  Auch  diese  Aussprache  braucht  nicht  alt  zu  sein  (das 
schwedische  l2  hat  allerdings  eine  gewisse  Antipathie  gegen  die  Ver- 
bindung mit  einem  vorderen  Vokal  oder  einem  j,  vergl.  Noreen  1 454, 
und  kennzeichnet  sich  so  als  ein  schwer  mouillierbarer  Laut,  und  um- 
gekehrt wird  ll  in  gewissen  nordskandinavischen  Dialekten  mouilliert 
gesprochen,  s.  z.  B.  Falk  og  Torp,  Dansk-norskens  lydhistorie,  Kristi- 
ania 1898,  S.  236).  Es  stünde  absolut  nichts  im  Wege,  ursprünglich 
eine  ähnliche  Aussprache  der  beiden  Z-Laute  anzunehmen  wie  im  Iri- 
schen ;  der  schlaffe  Verschluß  ist  in  der  Tat  für  das  norwegisch-schwe- 
dische l2  sehr  charakteristisch,  und  daraus  erklärt  sich  vielleicht  die 
Abneigung  gegen  die  Mouillierung.  Auch  im  Irischen  kann  l2  nicht 
wie  ll  stark,  sondern  nur  schwach  mouilliert  werden ;  die  Mouillierung 
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des  l2  ist  so  schwach,  daß  F.  N.  Finck  sie  gar  nicht  beobachtet  hat; 
übrigens  richtet  sich  im  Irischen  die  Mouillierung  oder  Nicht- 
Mouillierung sowohl  bei  l*  wie  bei  l1  nach  dem  ursprünglich  auf  das  l 
folgenden  Vokal;  dagegen  ist  im  Cymrischen  ll  (stimmlos)  immer 
mouilliert  (>with  the  tongue  in  the  /-position,  or  approximated  to  it« 
Sweet,  Philol.  Society's  Transactions,  1882—84,  S.  418).  Um  Miß- 
verständnissen vorzubeugen  bemerke  ich  noch  ausdrücklich,  daß  das 
Gebiet  der  beiden  Z-Laute  weder  im  Schwedischen  noch  im  Dänischen 
unverschoben  geblieben  ist  (im  Schwedischen  steht  V  statt  l2  nach  i, 
im  Dänischen  ist  der  Unterschied  zwischen  urnordischem  U,  U  und 
später  entstandenem  Id,  U  verwischt).  Manche  Einzelheiten  sind  noch 
unklar  (u.  a.  bezweifle  ich,  daß  das  vorliegende  Material  genügt  um 
zu  erweisen,  daß  schw.  falsh  >falsch<  nicht  aus  lat.  falsus  entlehnt 
wäre ;  vgl.  Noreen  1 455).  Es  gab  im  Urnordischen  wohl  auch  eine 
doppelte  Aussprache  des  n  (Noreen,  Tauls  Grdr. l  1577);  im  Däni- 
schen ist  n1  mouilliert,  u2  nicht.  Auch  hier  bietet  das  Keltische  eine 
Parallele;  das  irische  nl  (N)  unterscheidet  sich  von  n2  durch  energi- 
scheren Verschluß  (n2  wird  dagegen  zum  Teil  zu  einem  nasalierten 
oder  nicht  nasalierten  r,  s.  Aspirationen  i  Irsk  S.  64  und  178). 

Zu  der  sprachphilosophischen  Einleitung  in  die  Lautgeschichte 
habe  ich  nur  wenig  zu  bemerken.  Auch  hier  scheint  mir  Noreens 
Vorliebe  für  die  Schaffung  von  Fachwörtern  zu  groß  zu  sein.  Die 
Benennungen  Elimination,  Prokope,  Synkope,  Apokope,  Accession,  Pro- 
tliese,  Enthese,  Epithese,  Permutation,  regressive,  progressive,  reziproke 
Konvergenz,  regressive,  progressive,  reziproke  Divergenz  u.  s.  w.  (III 5 Iff.) 
scheinen  mir  gänzlich  überflüssig  zu  sein.  —  Die  Veränderungen  der 
Sprache,  die  man  gewöhnlich  so  scharf  wie  möglich  in  lautgesetzliche 
und  nicht-lautgesetzliche  Aenderungen  einteilt,  werden  bei  Noreen 
zunächst  ganz  ohne  Rücksicht  auf  diese  Unterscheidung  nach  den 
verschiedenartigen  äußeren  und  inneren  Ursachen  gruppiert.  Dies  ist 
namentlich  als  Reaktion  gegen  die  falsche  Ansicht,  die  Lautgesetze 
wären  nicht  psychologisch  (sondern  etwa  physisch  oder  physiologisch) 
motiviert,  sehr  berechtigt  und  lehrreich;  als  Grundlage  für  die 
sprachgeschichtliche  Weiterarbeit  ist  diese  Gruppierung  jedoch  nicht 
empfehlenswert.  Wenn  Noreen  schließlich  III 60 — 64  die  nicht-laut- 
gesetzlichen Aenderungen  der  Sprache  als  > Funktionsgesetze«  be- 
zeichnet und  als  > funktionell  motivierte«  Aenderungen  definiert,  wäh- 
rend die  Lautgesetze  als  materiell  motiviert«  bezeichnet  werden,  so 
hat  er  damit  einen  scharfsinnigen  und  zutreffenden  Gedanken  zum 
Ausdruck  gebracht;  die  Einteilung  beruht  auf  derselben  Doppelnatur 
der  Sprache,  wonach  ich  oben  die  ganze  Grammatik  in  Lautlehre  und 
Bedeutungslehre  eingeteilt  habe.    Ohne  Belang  ist  der  Umstand,  daß 
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hier  wie  überall  die  Grenze  immer  unsicher  bleiben  wird.  So  wird 
z.B.  die  Aenderung  der  Betonung,  die  man  in  schw.  major  Palm 
gegenüber  major  beobachten  kann,  von  Noreen  III 62  als  > materiell 
motivierte  bezeichnet,  sie  hängt  aber  doch  auch  von  der  Bedeutungs- 
seite des  Wortes  major  ab.  Aber  bei  den  > funktionell  motiviertem 
Aenderungen  ist  der  Ausdruck  > Gesetz <  anstößig.  Wer  wird  z.B.  in 
frz.  caporal: corporal  irgend  ein  Gesetz  erblicken?  es  handelt  sich  doch 
nur  um  ein  isoliertes  Faktum.  Bein  theoretisch  ist  allerdings  die 
Bezeichnung  > Gesetze  bei  den  > materiell  motivierten <  Aenderungen 
ebenso  falsch.  In  idg.  p :  germ,  f  liegt,  sobald  man  von  der  Bedeu- 
tungsseite der  Sprache  absieht,  gleichfalls  kein  Gesetz,  sondern  ein 
isoliertes  Faktum  vor;  die  Wiederholung  des  Elementes  p  ist  rein 
lautlich  eine  ebenso  gleichgültige  Sache,  wie  die  Wiederholung  des 
Wortes  caporal  für  uns  gleichgültig  ist;  die  isolierte  Tatsache,  daß 
irgend  ein  Kind  zu  einem  Manne  geworden  ist,  wird  nicht  dadurch 
zu  einem  Gesetz,  daß  man  das  Dasein  dieses  Kindes  in  eine  Reihe 
von  Situationen  auflöst  und  nun  für  das  Kind  der  Situationen  a,  b,  c 
dasselbe  konstatiert,  was  auch  für  das  Kind  der  Situationen  d,  e,  f  u.s.w. 
gilt:  daß  dieses  Kind  zu  einem  Manne  geworden  ist.  Aber  praktisch 
liegt  die  Sache  anders;  denn  das  vom  rein  lautlichen  Gesichtspunkt 
isolierte  Faktum,  welches  in  der  Korrespondenz  idg.  p :  germ,  f  zum 
Ausdruck  kommt,  ist  für  uns  beim  Studium  der  Sprachzeichen  als 
Bedeutungsträger  eine  Richtschnur,  ein  Gesetz,  das  unzählige  Male 
zur  Anwendung  kommt.  Nicht  so  die  Korrespondenz  caporal :  corporal. 
Schon  aus  diesem  Grunde  wird  Noreens  Terminologie  nicht  ange- 
nommen werden  können,  und  dies  um  so  mehr,  weil  die  Einteilung, 
wie  Noreen  EI  62  hervorhebt,  nicht  sämtliche  Aenderungen  der  Sprache 
umfassen  kann. 

Ich  mache  noch  auf  ein  Paar  kleine  Versehen  aufmerksam.  Der 
Verlust  des  p  im  Keltischen  läßt  sich  nicht  aus  der  Sitte,  die  Lippen 
zu  verstümmeln,  erklären  (III 19);  denn  b  und  m  sind  intakt  ge- 
blieben. Der  Uebergang  p)f  (woraus  im  Keltischen  im  Anlaut  ein 
später  schwindendes  A,  in  gewissen  Inlautsverbindungen  aber  ein  # 
geworden  ist)  findet  sich  in  vielen  Sprachen,  in  denen  k  und  nament- 
lich t,  aber  andererseits  auch  b  und  m  nicht  spirantisch  geworden 
sind  (vgl.  Zs.  f.  vergl.  Sprachf.  XXXIX  439,  XL  175).  —  Den  Aufsatz 
P.  K.  Thorsens  in  der  Festskrift  til  Vilh.  Thomsen  hat  Noreen  nach 
seiner  Fußnote  EI  58  offenbar  nicht  verstanden ;  daran  ist  P.  K.  Thorsen 
allerdings  zum  Teil  selbst  Schuld ;  seine  Einleitung  (S.  309 — 324)  ist 
viel  zu  lang  und  zum  Teil  unklar,  dadurch  wird  die  Aufmerksamkeit 
von  dem  genialen  Kern  seines  Aufsatzes  (S.  325 — 334)  abgelenkt, 
worin  Thorsen  nachweisen  will,  daß  wie  bei    den  Lautgesetzen,  so 
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auch  bei  den  Analogiebildungen  in  der  Regel  kein  wirklicher  Sprung 
in  der  Entwickelung  vorkommt. 

Die  etymologische  Lautlehre,  wovon  vorläufig  fast  nur  die  Ein- 
leitung vorliegt,  wird  den  Rest  von  Bd.  III  nnd  den  ganzen  Band  IV 
füllen.  In  Band  V  fängt  die  Bedeutungslehre  an.  Die  beiden  vor- 
liegenden Hefte  (V  1 — 256)  gehören  zur  > deskriptiven  Bedeutungs- 
lehre <,  die  Noreen  in  zwei  Abschnitte  einteilt:  die  > Kategorienlehre«, 
die  zu  zeigen  hat,  welche  Bedeutungskategorien  das  Neuschwedische 
besitzt,  und  die  > Funktionslehre«,  die  nachweisen  soll,  welche  Bedeu- 
tungskategorien von  den  neuschwedischen  Sprachformen  repräsentiert 
werden.  Von  der  > Funktionslehre«  liegt  noch  nichts  vor.  Die  mir 
als  möglich  erscheinende  Behandlung  der  deskriptiven  Bedeutungs- 
lehre (1.  Vorführung  der  Sprachform;  2.  Angabe  ihrer  Bedeutungen ; 
3.  synonymistische  Anmerkung  über  gleichbedeutende  anders  geformte 
Ausdrücke)  wird  aber  offenbar,  soweit  sie  nicht  in  die  Formenlehre 
verwiesen  wird,  gerade  in  der  > Funktionslehre«  ihre  Erledigung  er- 
halten. So  kann  ich  nicht  sehen,  daß  für  die  > Kategorienlehre«  ein 
wirklich  grammatischer  Stoff  übrig  bleibt.  Und  tatsächlich  enthalten 
denn  auch  die  beiden  vorliegenden  Hefte  der  Bedeutungslehre,  wenn 
man  von  den  öfters  eingeschmuggelten  morphologischen  Elementen 
und  Gesichtspunkten  absieht,  nichts  als  apriorische  Erwägungen  dar- 
über, welche  Bedeutungskategorien  überhaupt  denkbar  sind.  Wie 
zwecklos  solche  Erörterungen  sind,  ersieht  man  am  allerdeutlichsten 
aus  der  Lehre  vom  > Status«  und  Kasus  (V  178 — 252).  Mit  Recht 
definiert  Noreen  »Kasus«  als  einen  morphologischen  Begriff ;  daneben 
stellt  er  nun  den  semasiologischen  Begriff  > Status«  auf,  und  zwar 
nicht  als  die  Bedeutungsseite  des  > Kasus«,  sondern  ganz  abstrakt, 
als  Bezeichnung  für  >die  Bedeutungsbeziehung  einer  Nebenglosse  zur 
Hauptglosse«;  V  190  bemerkt  er  selbst  mit  Recht,  daß  eine  unend- 
liche Anzahl  von  Status  denkbar  ist,  sodaß  eine  logisch  befriedigende 
Gruppierung  des  Status  mit  einer  »Erklärung  der  ganzen  Natur« 
identisch  wäre.  Trotzdem  unternimmt  er  eine  psychologisch  wie 
grammatisch  gleich  uninteressante  Gruppierung  und  beglückt  uns  aus 
diesem  Anlaß  mit  100  (weshalb  nur  100?)  neugebildeten  Fachwörtern: 
Status  interessivus,  Status  intraessivus,  Status  respectivus,  Status  prae- 
bentis  u.  8.  w.  u.  s.  w. 

Es  ist  ein  sehr  glücklicher  Griff,  wenn  Noreen  V  57  den  Begriff 
>Satz«  in  die  Formenlehre  verweist  und  ihn  als  ein  Wortgefüge  be- 
stimmter Art  (verschiedener  Art  in  den  verschiedenen  Sprachen)  de- 
finiert. Nach  dem  oben  von  mir  angedeuteten  Plan  könnte  nun  der 
Gang  der  Darstellung  der  Satzlehre  etwa  der  folgende  sein:   1)  Be- 
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Schreibung  des  >Satz«  genannten  Wortgefüges;  2)  Angabe  der  ver- 
schiedenen Bedeutungen  des  Satzes;  3)  synonymistische  Anmerkung 
über  anders  geformte  Ausdrücke,  die  mit  einem  Satz  gleichwertig 
sein  können.  Dabei  müßte  es  mehr  auf  die  Angabe  der  verschie- 
denen Bedeutungen  der  (in  der  Regel  verschieden  geformten)  Sätze 
(Aussage,  Frage,  Befehl  u.  s.  w.)  als  auf  die  Definition  des  für  alle 
(Ilaupt-)Sätze  gemeinsamen  Inhaltes  ankommen.  Diesen  gemeinsamen 
Inhalt  mag  man  in  freiem  Anschluß  an  Noreen  mening  (deutsch  etwa 
>Sinn<)  nennen.  Aber  eine  Definition  des  Begriffes  >Sinn<  oder  der 
Begriffe  > Aussage <,  > Wunsche,  > Befehl«,  > Frage«,  > Negation«,  wor- 
auf Noreen  in  seiner  Kategorienlehre  eingeht,  scheint  mir  nicht  in 
die  Grammatik  zu  gehören;  es  fällt  doch  z.B.  niemandem  ein,  etwa 
nach  (vor)  der  Vorführung  der  Femininbildungen  wie  Göttin  u.  s.  w. 
noch  in  der  Grammatik  eine  Definition  des  Begriffes  »weiblich«  mit 
ausführlicher  Erörterung  der  auch  hier  begegnenden  schwierigen  Grenz- 
fälle zu  unternehmen.  Ganz  falsch  ist  es  aber,  >Sinn«  als  den 
Ausdruck  für  einen  Denkakt  zu  definieren  (V59).  Der  so  definierte 
Begriff  würde  nicht  anderswohin  als  in  die  Formenlehre  gehören 
können.  Und  überflüssig  ist  die  komplizierte  Terminologie  Noreens: 
impulsiver,  repulsiver,  kompulsiver,  exklamativer,  narrativer,  volunta- 
tiver  Sinn  u.  s.  w.  u.  s.  w.  (mit  allen  ihren  zahlreichen  Unterabtei- 
lungen). 

Noreen  unterscheidet  V  65  die  >expressiven  Sememe«,  deren  Be- 
deutung verhältnismäßig  fest  ist,  d.  h.  in  den  verschiedenen  Einzel- 
anwendungen nur  wenig  variiert,  und  die  »pronominalen  Sememe«, 
deren  Bedeutung  veränderlich  ist,  auf  einem  Hinweis  beruht  und  des- 
halb in  den  Einzelanwendungen  sehr  viel  variiert.  Die  pronominalen 
> Sememe«  verhalten  sich  daher  zu  den  expressiven  > Sememen«,  wie 
die  algebraischen  Bezeichnungen  a,  b,  c  sich  zu  den  bestimmten 
Größen  1,  2,  3  u.  s.  w.  verhalten.  Die  hierin  liegende  Definition  des 
Begriffes  >  Pronomen«  billige  ich  durchaus;  ich  habe  selbst  einmal 
einen  ähnlichen  Gedanken  mit  den  Worten  ausgedrückt,  daß  sich  das 
Wort  jener  zu  dem  Wort  Hund  ähnlich  verhält,  wie  der  auf  den 
Hund  deutende  Finger  sich  zum  Hunde  selbst  verhält.  Wenn  Noreen 
aber  glaubt,  durch  seine  Definition  den  Begriff  des  Pronomens  fest 
umgrenzt  zu  haben,  so  irrt  er  sich  sehr.  Er  hat  (vermutlich  im 
Interesse  der  Festigkeit  der  Grenzen)  die  herkömmliche  Auffassung 
des  Begriffes  wesentlich  erweitert  und  führt  als  pronominale  »Se- 
meme« an:  der  älteste,  der  zweite,  der  dritte,  Unterzeichneter,  folgen- 
der, zwei.  Ob  er  aber  sämtliche  Superlative  und  Komparative  oder 
Wörter  wie  rechts,  links,  westlich,  östlich,  Januar,  Februar,  Sonntag, 
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Montag,  Gegenwart,  Zukunft,  Vorzeit,  Nahe,  Ferne,  Tochter,  Mutter, 
Nachfolger,  Erbe,  Herr,  Besitzer  u.  s.  w.  zu  den  Pronomiuen  rechnet 
(was  zwecklos  wäre),  ist  mir  doch  sehr  zweifelhaft,  während  es  mir 
als  ganz  sicher  gilt,  daß  alle  diese  Wörter  in  jedem  Einzelfall  einen 
wesentlichen  Teil  ihrer  Bedeutung  einem  Hinweis  verdanken.  Den 
Umfang  der  Wortklasse  der  »Pronomina<  kann  man  offenbar  nur  da- 
durch scharf  bestimmen,  daß  man  alle  diejenigen  Wörter  einzeln  auf- 
zählt, die  man  in  einer  bestimmten  Sprache  als  Pronomina  bezeichnen 
will.  Eine  apriorische  Einteilung  der  >  Sememe  <  in  expressive  und 
pronominale  ist  zwecklos,  sinnlos  und  unmöglich.  Die  Einteilung  hat 
nur  dann  einen  Sinn,  wenn  man  einer  bestimmten  Sprache  gegen- 
übersteht, in  der  die  Pronomina  ein  besonderes  formales  Gepräge 
haben,  und  in  diesem  Falle  sind  eben  nur  diejenigen  Wörter  als 
Pronomina  zu  bezeichnen,  die  dies  Sondergepräge  aufweisen  (gr.  ääc 
ist  kein  Pronomen,  lat.  tötus  steht  auf  der  Grenze  zwischen  Prono- 
minen  und  Adjektiven,  asl.  vtsX  »rcdc«  ist  ein  Pronomen).  Lehrreich 
kann  es  natürlich  sein,  in  einer  synonymistischen  Anmerkung  zur 
Lehre  von  den  Pronominen  auf  einige  mit  den  Pronominen  synonyme 
oder  verwandte,  aber  anders  geformte  Ausdrücke  hinzuweisen. 

Mit  der  Beziehung  der  »Sememe«  zu  einander  beschäftigt  sich 
Noreen  V  137 — 252.  Seine  Statuslehre  gehört  zu  diesem  Abschnitt. 
Ebenso  seine  Lehre  von  den  Präpositionen  und  Konjunktionen.  V  143 
hebt  er  die  nahe  Verwandtschaft  der  Präpositionen  und  der  sub- 
ordinierenden Konjunktionen  (die  er  mit  einem  neugebildeten  Aus- 
druck >Subjunktionen«  nennt)  hervor,  sie  sind  zwei  Mittel  für  die- 
jenige Verbindung  von  > Sememen <,  die  Noreen  > Konnexion«  nennt. 
Die  der  Koordination  (bei  Noreen  »Adnexion«)  dienenden*  Partikeln 
(>und«,  >aber<,  »oder«  u.  s.  w.),  werden,  wenn  sie  Sätze  verbinden, 
>Objunktionen<,  wenn  sie  aber  Satzteile  verbinden,  » Sepositionen  < 
genannt.  Die  > Sepositionen«  und  Präpositionen  heißen  mit  einem 
gemeinsamen  Namen  »Apudpositionen«,  die  »Objunktionen«  und  >Sub- 
junktionen<  haben  den  gemeinsamen  Namen  »Konjunktion«.  Eine 
ähnliche  Zusammenfassung  der  Präpositionen  und  der  subordinieren- 
den Konjunktionen  wie  bei  Noreen  findet  sich  auch  bei  Wiwel,  Syns- 
punkter  for  dansk  sproglaere,  Kopenhagen  1901  S.  213  (dies  scharf- 
sinnige Buch  hat  Noreen  in  den  bis  Ende  1906  erschienenen  Heften 
nicht  benutzt).  Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  Wiwel  und 
Noreen  besteht  aber  —  von  der  verzweifelten  Terminologie  Noreens 
abgesehen,  die  bei  Wiwel  kein  Gegenstück  hat  —  darin,  daß  Wiwel 
nicht  in  den  abstrakten  morphologischen  Regionen  Noreens  schwebt, 
sondern  klar  ausspricht,  daß  er  seine  Zusammenfassung  nur  für  die 
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dänische  Sprache  aufstellt  (auch  für  das  Schwedische  ist  sie  passet 
während  sie  z.  B.  für  das  Lateinische  oder  Deutsche    unstatthaft 

Auf  die  Bedeutungslehre,  die  den  Rest  von  Band  V  und  ( 
ganzen  Band  VI  füllen  wird,  folgt  in  Bd.  VII  die  Morphologie,  wo1 
vorläufig  nur  ein  Heft  (VII  5 — 96)  vorliegt,  das  eine  Reihe  von  c 
leitenden  Erörterungen  enthält:  über  die  deskriptiv-morphologia 
(zum  Teil  auch  die  etymologische)  Gliederung  des  Wortes,  die  D< 
nition  des  Wortes  im  Gegensatz  zum  Wortgefüge,  über  das  Maß  < 
Unterschiede  in  Laut,  Flexion,  Syntax,  Bedeutung,  die  bei  ein 
Worte  vorhanden  sein  können  ohne  uns  zu  nötigen,  zwei  verschied« 
Wörter  anzunehmen  (Fälle  wie  wirklich :  toürklichj  wurde :  ward,  Bü 
Plur.  Bande.  Band  Plur.  Bänder,  der  Verdienst : das  Verdienst,  Hc 
>gallus< :  Hahn  eines  Gewehrs),  was  für  Formen  man  zu  ein« 
Paradigma  zusammenrechnen  darf.  Daß  alle  diese  breit  ausgeführt 
Definitionen  eine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  vermitte 
glaube  ich  nicht.  Wenn  Noreen  VII 13  das  Wort  als  ein  se 
ständiges,  von  dem  Sprachbewußtsein  als  einheitlich  aufgefaßtes  Mi 
phem  definiert,  so  sagt  er  damit  nur,  was  jedermann  auch  ohne  I 
finition  weiß.  Der  Versuch  aber,  eine  schärfere  Abgrenzung  des  E 
griffes  als  die  a  priori  gegebene  zu  erzielen,  mißlingt  und  muß  nii 
lingen.  Die  Einheitlichkeit  des  Morphems  beruht,  wie  Noreen  VE 
richtig  bemerkt,  nicht  auf  einem  unzusammengesetzten  Bedeutung 
inhalt,  sondern  auf  der  Weise,  wie  dieser  Bedeutungsinhalt  bezeichn 
wird,  also  auf  der  Form  (vgl.  Triangel :  dreiseitige  gradlinige  Fvgu\ 
Dies  wäre  eine  ausgezeichnete  Bemerkung,  wenn  es  sich  nicht  i 
weiteren  Verlauf  herausstellte,  daß  Noreen  den  Begriff  >Form<  u 
klar  auffaßt  und  mit  semasiologischen  Momenten  vermischt.  Er  find 
z.B.  VII 44  zwar  in  schw.  resa  bort  >  wegreisen«  zwei  Wörter, 
gd  an  > angehen«  aber  nur  ein  Wort,  in  se  ut  >(zum  Fenster)  hi 
aussehen <  findet  er  zwei  Wörter,  in  se  ut  >aussehen<  aber  nur  e 
Wort.  Dies,  weil  bei  >angehen<,  >aussehen<,  >der  Bedeutungsinte 
nicht  in  den  beiden  Bestandteilen  der  Ausdrücke  spezialisiert  wir 
—  also  plötzlich  ein  rein  semasiologischer  Gesichtspunkt  (die  eige 
tümlichen  formalen  Verhältnisse,  die  im  Deutschen  bei  solchen  Verb 
vorliegen,  sind  im  Schwedischen  nicht  vorhanden).  Es  ist  außerde 
ein  äußerst  schwer  anwendbarer  Gesichtspunkt.  Ist  »geht  an«  nie 
synonym  mit  >geht  (einigermaßen)  gut«?  Wenn  alle  Redensart* 
deren  Bedeutungsinhalt  sich  schwer  auf  ihre  morphologischen  l 
standteile  verteilen  läßt,  als  einheitliche  Wörter  zu  betrachten  sii 
so  gerät  man  nicht  nur  in  ein  hoffnungsloses  Chaos,  sondern  zugle: 
in    direkten  Widerspruch   mit  der  Sprachgeschichte.     £Xe?ov  äv  w*s 
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dann  ein  einheitliches  Wort,  worin  äv  die  Rolle  eines  Suffixes  spielte, 
ebenso  russ.  skaeäl  by  »er  würde  sagen«.   Daß  das  Sprachbewußtsein 
aber  die  Sache  ganz  anders  auffaßt,  geht  daraus  hervor,  daß  äv  und 
by  nicht  die   geringste  Tendenz  zeigen,  mit  dem  Verbum  zu  ver- 
schmelzen, sie  schmelzen  im  Gegenteil  mit  ganz  anderen  Wörtern  zu- 
sammen: gr.  idtv  >wenn<,  russ.  ötoby  oder  ötob  »damit<.  Die  Einheit- 
lichkeit,   die   dem   als   >  Worte    anzuerkennenden   Sprachzeichen   zu- 
kommt, muß  also  offenbar  an  rein  äußerlichen  Kriterien  erkennbar 
sein,  namentlich  daran,  daß  die  Teile  des  betreffenden  Sprachzeichens 
nicht  »bewegliche  sind1).    Daß  es  in  manchen  Fällen  schwer  genug 
sein  kann,  solche  äußerlichen  Kriteria  anzugeben,  und  daß  die  Grenze 
zwischen  einheitlichen  Wörtern  und  Wortgruppen   deshalb   unsicher 
bleiben  muß,  ändert  an  der  Sache  nichts.    Durch  die  Zuhülfenahme 
von  semasiologischen  Kennzeichen  wird  die  Sache  nur  noch  schlimmer. 
Absolut  falsch  ist  die  Angabe  VII 13,   »dreiseitige  gradlinige  Figure 
sei  deshalb  eine  Wortgruppe,  kein  einheitliches  Wort,  weil  hier  die 
Bedeutung  nicht  in  einer  einzigen  Dosis  serviert  wird,  sondern  tropfen- 
weise, sodaß  jedes  Moment  derselben  sich  einzeln  geltend  macht.   Ob 
sich  bei  dem  Ausdruck   »dreiseitige  gradlinige  Figur«  wirklich  jedes 
Moment  der  Bedeutung  einzeln  geltend  macht  oder  nicht,  hängt  ganz 
davon  ab,  wie  der  Hörer  oder  Leser  vorbereitet  ist.    Wenn  z.  B. 
irgend  ein  Schriftsteller  die  Schrulle  haben  sollte,  das  Wort  Triangel 
(Dreieck)  zu  vermeiden  und  statt  dessen  in  einer  längeren   geome- 
trischen Erörterung   fortwährend    >  dreiseitige   gradlinige  Figure    zu 
sagen,  so  würde   dieser  Ausdruck  von  seinem  zweiten  oder  dritten 
Vorkommen  an  ganz  gewiß  den  Begriff  ebenso  >in  einer  Dosise  ver- 
mitteln, wie  es  bei  dem  einheitlichen  Worte  der  Fall  ist.  Oder  glaubt 
Noreen   etwa,  daß   das  französische  alternance  vocalique  den  Begriff 
mehr  tropfenweise  serviert  als  das  deutsche  VokalalterncUionf    Daß 
der  deutsche  Ausdruck  als  ein  einheitliches  Wort,   der  französische 
Ausdruck  dagegen  als  eine  Wortgruppe  zu  bezeichnen  ist,   beruht, 
wie  ich  mit  Noreen  annehme,  auf  morphologischen  Gründen,  aber  die 
Morphologie  eines  Sprachzeichens  ist  —  was  Noreen  verkannt  hat  — 
weiter  nichts  als  die  Lautgestalt  desselben  (im  weitesten  Sinne,   die 
Wortstellung8-   und  Flexionsmöglichkeiten  u.  s.  w.  mit  einbegriffen). 
Die  Morphologie  kann  sich  aber  ändern;  was  heute  ein  einheitliches 
Wort  ist,  kann  morgen  eine  Wortgruppe  sein  und  umgekehrt.    Dies 
hat  Noreen  VII 30  mit  Rücksicht  auf  engl,   snow   ball  u.  8.  w.   ver- 
kannt; daß  die  Trennung  der  ursprünglichen  Kompositionsglieder  in 

1)  Daraus  folgt  —  nebenbei  bemerkt  —  daft  man  den  Unterschied  zwischen 
synthetischer  and  analytischer  Bildungsweise  nicht  so  verwischen  kann,  wie  Noreen 
es  VII 86 5  will;  seine  darauf  begründete  Polemik  gegen  Jespersen  ist  also  nicht 
zutreffend. 
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solchen  Fallen  für  das  Englische  nicht  eine  willkürliche,  sondern  eine 
begründete  Orthographie  ist,  wird  man  i.  B.  ans  Jespersen,  Growth 
and  Structure  of  the  English  Langnage  §  210  S.  207  f.  ersehen  *). 

Noreen  faßt  aber  den  Begriff  >Morphologie<  anders  (wie?)  auf. 
Er  erörtert  VII 59  die  Frage,  in  welchen  Fällen  man  >heterophone 
Phoneme<  als  >homomorph<  anerkennen  soll  (d.  h.  ob  Formen,  wie 
wirklich  und  tcürklich  als  ein  Wort  zu  betrachten  sind),  und  VII 68 
die  Frage,  in  welchen  Fallen  >homophone  Sememe<  >homomorph< 
sind  (d.  h.  ob  Formen  wie  Hahn  >gallus<  und  Hahn  »Teil  des  Ge- 
wehres<  als  ein  Wort  zu  betrachten  sind).  Entkleidet  man  diese 
Fragen  ihrer  geschraubten  Noreenschen  Terminologie,  so  hören  sie 
entschieden  auf,  tiefsinnig  zu  sein.  Es  handelt  sich  in  beiden  Fallen 
nur  um  Lautgestalt  und  Bedeutung,  einen  von  diesen  beiden  Be- 
griffen verschiedenen  Begriff  >Form<  gibt  es  nicht.  Die  mehr  oder 
weniger  engen  Assoziationen  zwischen  Laut-  oder  Bedeutungsdubletten 
haben  mit  > Forme  nichts  zu  tun. 

Ich  bin  mit  meiner  Inhaltsangabe  und  mit  meinen  kritischen  Be- 
merkungen jetzt  zu  Ende.  Natürlich  bin  ich  mir  bewußt,  daß 
manches,  was  ich  gegen  Noreen  eingewendet  habe,  sich  in  Wirklich- 
keit nicht  gegen  ihn  allein,  sondern  gegen  weitverbreitete,  zum  TeU 
geradezu  herrschende  Ansichten  und  Methoden  richtet,  und  daß  meine 
Ansichten  auf  einigen  Punkten  alle  Aussicht  haben,  als  ketzerisch 
betrachtet  zu  werden.  Auch  rechne  ich  mit  der  Möglichkeit,  daß  der 
Dissens  zwischen  Noreen  und  mir  teilweise  auf  Irrtümern  meiner- 
seits beruht.  Ich  hoffe  aber,  daß  meine  Erörterungen  die  Dis- 
kussion des  Problems  fördern  werden.  Und  indem  ich  die  vielfache 
Anregung  und  solide  Belehrung,  die  ich  aus  Noreens  Buch  geschöpft 
habe,  mit  lebhaftem  Dank  anerkenne,  sehe  ich  mit  großer  Spannung 
den  folgenden,  zentraleren  Teilen  des  Werkes  entgegen,  die  von  der 
Hand  eines  Meisters  wie  Noreen  jedenfalls  unschätzbar  sein  werden. 

Kopenhagen  Holger  Pedersen 

1)  Um  allen  Mißverständnissen  vorzubeugen,  hebe  ich  hervor,  daß  ich  »Form« 
nicht  als  »Lantgestalt«,  sondern  als  »Lautgestalt  eines  Sprachzeichens«  definiert 
habe;  dan.  Mandens  Ged  »die  Ziege  des  Mannes«  and  Manden  sked  »der  Mann 
schiS«  sind,  um  Noreensche  Ausdrücke  zu  verwenden,  zwar  homophon,  nicht  aber 
homomorph. 
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English  Literature  from  the  Norman  Conquest  to  Chaucer  by  William 
Henry  Schofleld,  Ph.  D.  Professor  of  Comparative  Literature  in  Harvard  Uni- 
versity. London,  Macmillan  and  Co.  New- York,  The  Macmillan  Company  1906. 
X  und  500  Seiten. 

Der  durch  einige  meines  Erachtens  verfehlte  Einzeluntersuchungen 
über  alt-  und  mittelenglische  Dichtungen  bekannt  gewordene  Verfasser 
beschenkt  uns  in  dem  vorliegenden  Werke  mit  einer  englischen  Lite- 
raturgeschichte von  der  normannischen  Eroberung  bis  auf  Chaucer. 
Er  geht  dabei,  wie  in  der  Vorrede  scharf  betont  wird,  einen  anderen 
Weg  als  die  bisherigen  Darsteller  dieser  Literaturperiode,  indem  er 
die  große  Masse  des  Ueberlieferten  nach  literarischen  Gattungen 
ordnet,  um  die  Entwicklung  eines  jeden  Typus  für  sich  aufzuzeigen. 
Aber  auch  noch  in  einem  zweiten  wichtigen  Punkte  weicht  er  von 
seinen  Vorgängern  ab,  wie  gleichfalls  in  dem  Vorwort  (obwohl  gegen- 
über ten  Brink  nicht  ganz  mit  Recht)  hervorgehoben  wird :  nicht  bloß 
die  in  englischer  Sprache  verfaßten  Denkmäler  sollen  gewürdigt 
werden,  sondern  überhaupt  alle  Werke,  die  im  mittelalterlichen  Eng- 
land, gleichviel  in  welcher  Sprache  geschrieben  sind.  Es  sind 
daher  der  anglo-lateinischen  und  anglo-französischen  Literatur  beson- 
dere Abschnitte  gewidmet.  Die  Gesamtdarstellung  zerfällt  in  die 
folgenden  Kapitel:  I.  Introduction,  II.  Anglo-Latin  Literature,  III. 
Anglo-Norman  and  Anglo-French  Literature,  IV.  The  English  Lan- 
guage, V.  Romance,  VI.  Tales,  VII.  Historical  Works,  VIII.  Religious 
Works,  IX.  Didactic  Works,  X.  Songs  and  Lyrics,  XI.  Conclusion. 
Den  Schluß  bilden  >Appendices<  (1.  Chronological  Table,  2.  Biblio- 
graphical Notes)  und  ein  >Index<. 

Es  soll  zugegeben  werden,  daß  diese  Gliederung  den  Vorteil  der 
Uebersichtlichkeit  hat,  indem  sie  die  einzelnen  Gattungen  in  ge- 
schlossener, abgerundeter  Darstellung  vorführt,  aber  es  muß  auch  ge- 
sagt werden,  daß  diese  Einteilung  ungeschichtlich  ist,  insofern  sie 
zeitlich  Zusammengehöriges  weit  auseinanderreißt  und  den  geschicht- 
lichen Werdeprozeß,  auf  den  es  doch  bei  einer  Literaturgeschichte  in 
erster  Linie  ankommt,  völlig  in  den  Hintergrund  drängt.  Man  be- 
denke, es  handelt  sich  um  die  Darstellung  einer  Epoche,  die  nahezu 
dreihundert  Jahre  umfaßt.  Und  welche  Wandlungen  in  dieser  Zeit, 
welche  Fülle  verschiedener  äußerer  und  innerer  Einflüsse !  Es  genügt 
nicht,  so  zwischendurch  auf  den  Charakter  der  einzelnen  Jahrhunderte 
innerhalb  der  >  Gattung  <  hinzuweisen,  sondern  die  einzelnen  Jahr- 
hunderte oder  besser  noch  die  aus  dem  Entwicklungsgang  der  mittel- 
englischen Literatur  sich  deutlich  ergebenden  historischen  Perioden 
mußten  nacheinander  vorgeführt  werden,  so  daß  der  Gesamtcharakter 
der  Zeit  sich  auch  in  der  gesamten  literarischen  Produktion,  >  gleich - 
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viel  in  welcher  Sprache<  in  jedem  kürzeren  Zeitabschnitt  wieder- 
spiegelt. Dazu  kommt,  daß  die  literarischen  Gattungen  im  Mittel- 
englischen wenig  scharf  geschieden  sind,  ja  vielfach  sich  berühren 
oder  gar  ineinanderfließen.  Auch  haben  sie  sich  gegenseitig  oft  stark 
beeinflußt;  künstlerische  Fortschritte  der  einen  Gattung  haben  sich 
auch  auf  andere  Gattungen  übertragen.  Es  ist  ein  Grundfehler  des 
vorliegenden  Buches,  daß  die  Wechselwirkung  aller  geistigen  und 
künstlerischen  Kräfte  innerhalb  einer  geschlossenen  Zeitperiode  nir- 
gends zu  ihrem  Rechte  kommt,  ja  daß  diese  einzig  wahre  Aufgabe 
der  Literaturgeschichtschreibung  überhaupt  nicht  erstrebt  worden  ist 
Aber  man  tut  dem  Verf.,  so  könnte  man  sagen,  Unrecht,  indem 
man  ihm  etwas  zumutet,  was  er  gar  nicht  gewollt  hat.  Läuft  doch 
Disposition  und  Inhalt  des  Buches  im  Grunde  darauf  hinaus,  den 
Leser  in  die  Materie  einzuführen,  sie  übersichtlich  zu  gruppieren  und 
mit  dem  Inhalt  —  im  weitesten  Sinne  —  bekannt  zu  machen.  Das 
verrät  sich  schon  durch  die  zahlreichen  Inhaltsangaben  und  Zitate, 
die  einen  großen  Bruchteil  des  Werkes  ausmachen.  Ein  Buch  also 
für  den  Studenten  oder  angehenden  Forscher,  ein  Führer  durch  das 
Labyrinth  der  Stoffe,  mit  historischen  und  ästhetischen  Bemerkungen 
durchsetzt.  Daß  das  im  eigentlichen  Sinne  keine  >History<  ist,  wie 
es  auf  dem  Titelblatt  und  in  der  Vorrede  heißt,  ist  ohne  weiteres 
klar;  ja  ich  möchte  behaupten,  daß  der  Verf.  den  historischen  Pro- 
blemen der  me.  Literatur  gradezu  aus  dem  Wege  geht,  zwar  nicht 
in  der  Art,  daß  er  nicht  gelegentlich  darauf  hinweist,  sondern  daß 
er  sie  nicht  im  Zusammenhang  einer  gegebenen  Epoche  zu  lösen  ver- 
sucht. Ich  will  das  an  einem  Beispiel  erläutern.  Für  den  Erforscher 
der  me.  Literatur  ist  die  frühmittelenglische  Periode  zwar  nicht  die 
anziehendste,  aber  wohl  die  lehrreichste.  In  ihr  wird  in  Anlehnung 
an  lateinische  und  französische  Vorbilder  eine  neue  Uterarische  Kunst 
begründet,  die  mit  der  angelsächsischen  Vergangenheit  gründlich 
bricht.  Die  Fäden  aus  früherer  Zeit  sind  aber  nicht  alle  abgerissen; 
alte  Vers-  und  Stilformen  schleppen  sich  daneben  noch  eine  Zeit 
lang  fort  oder  werden  neu  belebt.  Diese  Moderne,  die  von  der  alten 
einheimischen  Kunst  alliterierender  Dichtungen  himmelweit  verschieden 
ist,  bahnt  sich  aber  schon  vor  der  Eroberung  Englands  durch  die 
Normannen  an.  Wir  können  diesen  Prozeß  in  den  sogenannten  histo- 
rischen Gedichten  der  Sachsenchronik  schön  verfolgen.  Aber  er  zeigt 
seine  Spuren  auch  in  der  sonstigen  alliterierenden  Dichtung.  Varia- 
tion und  Parallelismus  sterben  langsam  ab,  die  Kenningar  werden 
durch  einfache  Nomina  oder  Adjektiv  und  Nomen  ersetzt,  der  Rom 
wird  zum  Kunstprinzip  erhoben,  der  Hakenstil  wird  abgelöst  vom 
Zeilenstil,  die  alten  Verstypen  streben  nach  größerer  Taktfülle.  Das 
erste  uns  überlieferte  Gedicht  aus  angelsächsischer  Zeit,   das  schon 
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stark  modernes  Gepräge  zeigt,  ist  das  Gedicht  der  Sachsenchronik 
zum  Jahre  1036  von  der  Gefangennahme  und  dem  Tode  des  Prinzen 
iElfred.  Somit  erscheint  die  frühmittelenglische  Kunst  zunächst  als 
die  Fortsetzung  einer  Richtung,  die  schon  in  spätaltenglischer  Zeit 
unter  den  gleichen  fremden  Einflüssen  aufkommt  und  durch  die  Er- 
oberung rasch  zum  Siege  geführt  wird. 

Alle  diese  und  andere  literarhistorische  Fragen,  wie  z.  B.  das  Ab- 
sterben der  westsächsischen  Schriftsprache  in  dem  auf  die  Eroberung 
folgenden  Jahrhundert,  mußten  im  Zusammenhang  der  frühmittel- 
englischen  Periode  erörtert  und  an  den  wichtigsten  Denkmälern  der 
einzelnen  Gattungen  veranschaulicht  werden.  Und  welche  Verschieden- 
heiten der  künstlerischen  Mittel  in  dieser  Periode,  ja  selbst  der 
Dichter-Persönlichkeiten,  man  braucht  den  Kenner  nur  an  den  Ver- 
fasser des  Poema  Morale,  an  Lajamon,  den  Dichter  von  Eule  und 
Nachtigall,  an  den  biederen  Orrm  zu  erinnern,  falls  man  letzteren 
überhaupt  noch  zu  den  Dichtern  rechnen  will.  In  unserem  Buche 
finden  wir  ihn  erst  auf  S.  382  f.  behandelt ! 

Mit  der  un  geschichtlichen  Betrachtungsweise  des  Verf.  geht  eine 
wenig  sichere  Kritik  der  Denkmäler  Hand  in  Hand.  Die  angeb- 
lich höhere  Warte  der  vergleichenden  Literaturgeschichte  überhebt 
aber  Niemand  der  Verpflichtung  eingehender  philologischer  Detail- 
kenntnisse, zumal  bei  so  alten  Denkmälern,  die  erst  von  den  Schlacken 
der  Ueberlieferung  gereinigt  werden  müssen  und  deren  ursprüngliche 
Kunst  oft  getrübt  erscheint  wie  das  Licht  durch  matte  Fenster- 
scheiben. Der  Verf.  scheint  auch  wenig  Wert  auf  diese  Kenntnisse 
zu  legen,  denn  in  der  Vorrede  heißt  es  S.  VIHf.:  The  extant  ma- 
nuscripts of  mediaeval  works  are  so  various,  and  show  so  much  revi- 
sion and  transformation,  that  in  many  cases  it  is  extremely  difficult, 
in  some  cases  quite  impossible  to  determine  either  the  age  or  the  place 
of  their  original  composition.  Because  of  the  uncertainty  of  our 
knowledge  in  this  respect,  and  from  the  fact  that  it  is  the  sub- 
stance rather  than  the  form  of  mediaeval  thought  that 
is  most  valuable  and  interesting  to  us  now,  such  details 
are  of  much  less  importance,  even  to  the  specialist,  than 
at  any  other  period  of  our  literature;  and  the  average 
reader  may  neglect  them  with  equanimity.  Der  Verf.  wird 
es  daher  wahrscheinlich  auch  mit  Gleichmut  hinnehmen,  wenn  ihm 
mangelhafte  Kenntnis  in  sprachlichen  und  metrischen  Dingen  nachge- 
wiesen werden  kann,  oder  wenn  gezeigt  wird,  daß  viele  seiner  Be- 
hauptungen den  Tatsachen  nicht  entsprechen.  Aber  es  muß  doch 
gegenüber  gewissen  modernen  Bestrebungen  in  unserer  Wissenschaft 
energisch  betont  werden,  obwohl  es  sich  eigentlich  ganz  von  selbst 
versteht,  daß  die  Literaturgeschichte  nur  ein  Teil  der  Philologie  ist 
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und  man  nicht  Literarhistoriker  sein  kann  ohne  zugleich  im  engeren 
Sinne  ein  gründlicher  Philologe  zu  sein«  Wer  das  nicht  ist  und  diese 
Grundlage  verschmäht,  der  baut  in  die  Luft.    Ein  solcher  Bau  ohne 
Fundament  sind  beispielsweise  in  unserem  Buche  die  Abschnitte  über 
>The  Matter  of  Britain<    und  den  »King  Hornc    Im  ersteren  Falle 
vertritt  der  Verf.  noch  immer  die  durch  philologische  Kriterien  langst 
unhaltbar  gewordene  Ansicht,  daß  anglofranzösische  oder  englische 
Dichter  keltische   Sagenstoffe   auch   direkt  von   den  Kymren   über- 
nommen hätten,  obwohl  dafür  nicht  ein  einziger  sicherer  Fall  bisher 
nachgewiesen  worden  ist  und  die  gesamte  Ueberlieferung  dagegen 
spricht.    Siehe  jetzt  auch  Imelmann,  La3amon,  Versuch  über  sane 
Quellen,   Berlin  1906  und  Deutschbein,    Studien  zur  Sagengeschichte 
Englands,  I.  Teil,  die  Wikingersagen,    1906,  S.  139 ff.    Die  sagen- 
geschichtlichen Ausfuhrungen  über  den  King  Horn  beruhen  z.  T.  auf 
so  sonderbaren  sprachlichen  Unterlagen,    daß  man  am  liebsten  dazu 
schweigen  möchte,  wenn  der  Verf.  nicht  den  Mut  hätte,  seinen  von 
den  Fachgenossen  abgelehnten  Aufsatz  als  wissenschaftliche  Wahrheit 
mit  den  Worten  auszugeben :  The  topography  of  this  tale,  a  matter  of 
long  dispute,  has  recently  been  determined  pretty  exactly  (S.  262).  Wie 
willkürlich  der  Verf.  mit  den  sprachgeschichtlichen  Fragen  der  Namen- 
deutung umgeht,  zeigen  folgende  Gleichsetzungen:   Westernesse  = 
western  +  ness  (>Die  Halbinsel  Wirral«) ;  Westir  =  Westey(j)&r  = 
Western  Isles,  The  North  Designation  of  all  the  British  Isles,  and 
Ireland  in  particular,  as  the  more  remote;  Murry  =  Moray  =  the 
ancient  district  of  Moravia;  stoure  =  anord.  stör  &  =  big  river; 
das  dreisilbige  Aalof  des  französischen  Roman  de  Horn  =  an.  An 
läf ;  Adulf  =  an.  Audulfr.    Die  gleiche  Unkenntnis  in  sprachlichen 
Dingen  verrät  der  Verf.,  wenn  er  Lajamon  stets  mit  y  schreibt,  dem 
Dichter  also  einen   sprachlich  ganz  unmöglichen  Namen  gibt,  über 
dessen  Herkunft  man  Liebermann,  Leges  Edwardi  Confessoria  S.  17 
vergleiche.    Oder  wenn  er  S.  114  die  längst  begrabene  Lehre  von 
der  Zertrümmerung  der  englischen  Flexion  durch  das  Französische 
wieder  aufwärmt.    Oder  wenn  er  S.  71  von  dem  Dichter  von  >Eule 
und  Nachtigall«  sagt:   There  is  no  French  dement  in  his  vocabulary. 
Welche  Vorstellung  muß  diese  ungeheuerliche  Behauptung  in  dem 
Leser  erwecken.  Kann  es  denn  überhaupt  in  jener  Zeit  im  südlichen 
England  ein  größeres  Denkmal  gegeben  haben,  das  von  französischen 
Einflüssen  unberührt  geblieben  wäre  ?   Das  ist  nicht  einmal  im  Mittel- 
lande der  Fall  (aus  dem  Norden  sind  uns  bekanntlich  keine  größeren 
Denkmäler  aus  jener  Zeit  überliefert),  wo  selbst  im  Orrmulum  der 
französische  Einfluß   sich  weit  größer  erwiesen  hat  als  man  früher 
anzunehmen   geneigt  war.     Vergl.  Reichmann,  Die  Eigennamen  im 
Orrmulum  (Stud.  z.  engl.  Phil.  XXV)  1906.   Daß  unser  Verf.  den  für  das 
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mittelalterliche  England,  das  in  gewissem  Sinne  sogar  ein  dreisprachiges 
Land  genannt  werden  darf,  so  eigenartigen  Sprachenverhältnissen  kein 
besonderes  Interesse  entgegenbringt,  zeigen  auch  die  Ausführungen 
darüber  im  Kapitel  III  und  vor  allem  im  Kapitel  IV  (The  English 
Language),  dessen  äußerst  dürftige,  nicht  immer  richtige  Angaben 
kein  eigenes  Studium  dieser  auch  für  die  Literaturgeschichte  wich- 
tigen Probleme  verraten.  Auch  das  über  Stil  und  metrische  Dinge 
Gesagte  erhebt  sich  nirgends  über  allgemein  Bekanntes.  Daß  er 
Orrms  Verse  außer  »smooth«  auch  »finished«  nennt  (S.  383),  wird 
niemand  zugeben,  der  handwerksmäßige  und  ächte  Verskunst  scheiden 
gelernt  hat.  Für  die  Betrachtung  und  Würdigung  der  Literaturwerke 
ist  aber  auch  die  formale  Seite  von  ganz  hervorragender  Bedeutung. 
Mein  Gesamturteil  über  das  vorliegende  Buch  geht  dahin,  daß 
es  für  unsere  Wissenschaft  keinen  Fortschritt  bedeutet  und  daß  es 
mit  ten  Brinks  großer  Leistung  überhaupt  nicht  verglichen  werden 
kann. 

Göttingen  L.  Morsbach 


Outjahr,  Prof.  Dr.  Emil  A«,  Zur  Entstehung  der  neuhochdeutschen 
Schriftsprache.  Studien  zur  deutschen  Rechts-  und  Sprachgeschichte. 
II.  Die  Urkunden  deutscher  Sprache  in  der  Kanzlei  Karls  IV. 
I.  Der  Kanzleistil  Karls  IV.  Leipzig,  Dieterichsche  Verlagsbuchhand- 
lung Theodor  Weicher,  1906.    XIV  u.  499  S.   8°.   Preis  M.  14. 

Der  Verfasser  geht  in  seiner  Ansicht  von  der  Entstehung  der 
neuhochdeutschen  Schriftsprache  über  MüllenhofF  hinaus  (S.  6  f.).  Nicht 
in  Böhmen  allein  und  in  der  böhmischen  Kanzlei  liegt  ihr  Ursprung, 
sondern  in  dem  gesamten  ostmitteldeutschen  Sprachgebiet.  Die  neuen 
Diphthonge  sind  nicht  im  Baierisch-Oesterreichischen  entstanden,  son- 
dern dorthin  erst  zugewandert.  Von  Halle  und  Magdeburg  aus 
drang  eine  neue  koloniale  Kultur  vor  und  diese  ist  mit  ihrer  ost- 
mitteldeutschen Kolonialsprache  die  Grundlage  unserer  neuhochdeut- 
schen Schriftsprache.  Das  ist  die  >  sechsische  Kechtssprache«  (>  sech- 
sisch« zum  Unterschied  von  > sächsisch«),  >die  neuhochdeutsche  Mutter- 
sprache Eykes,  des  bergischen  Patriziers  und  Schöffen  (Halle)«,  S.  35. 
Eyke  nämlich  hat  in  seinem  Sachsenspiegel,  der  ca.  1235  von  Halle 
ausgegangen  war  (S.  8  Anm.  2),  diese  Umgangssprache  der  patrizi- 
schen  Kreise  zuerst  literarisch  festgestellt  und  zwar  >in  der  schöffen- 
deutschen Form  (I,  «,  ü;  mpf,  pf)<.  >Diese  sechsische  Schrift- 
sprache wurde  im  XTV.  Jahrhundert,  als  das  Schöflfenpatriziat  sich 
durch  Eintritt  der  Innungen  in  die  Verwaltung  der  deutschen  Städte 
zum  Innungspatriziat  (ca.  1350)  gewandelt  hatte,  in  innungsdeut- 
sch e  r   Form  {ei,  au,  eu ;  mpf\  pf)  zunächst  und  vorzugsweise  zur 
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Urkundensprache  der  kaiserlichen  Kanzlei  Karls  IV  <  (S.  36)  nud  so 
weiter  durch  Vermittlung  der  sechsischen  Cantzelei  die  Grundlage 
von  Luthers  Schriftsprache.  Dieser  Darlegung  ist  die  >Einfährung< 
in  diesem  Bande  (S.  1—40)  gewidmet;  über  die  sechsische  Schrift- 
sprache hat  der  Verfasser,  in  entsprechendem  Sinne,  gehandelt  in 
seinem  >Prodromos< :  Zur  neuhochdeutschen  Schriftsprache  Eykes  von 
Repgowe,  des  Schöffen  beim  obersten  sechsischen  Gerichtshofe  und 
Patriziers  in  der  Bergstadt  zu  Halle  a.  d.  Saale,  Leipzig  1905. 

Ich  habe  die  obigen  Stellen  womöglich  wörtlich  wiedergegeben, 
weil  in  ihnen  die  Hypothese  enthalten  ist,  welche,  wie  aus  dem  Vor- 
wort zu  schließen,  den  Grundgedanken  für  die  sprachlichen  Erörte- 
rungen dieser  auf  drei  Bücher  berechneten  Studien  bilden  soll  (das 
hier  zuerst  erschienene  Buch  ist  Teil  I  des  zweiten  Bandes,  der  erste 
Band  sowie  der  zweite  Teil  des  zweiten  Bandes  werden  später  folgen). 
Zugleich  aber  auch  um  es  zu  rechtfertigen,  wenn  ich  auf  diese  An- 
sichten nicht  näher  eingehe:  sie  liegen  so  weit  ab  von  anerkannten, 
grundsätzlichen  Lehren  der  deutschen  Philologie,  daß  eine  Ausein- 
andersetzung zwecklos  wäre.  Aber  da  der  Verfasser  seine  Studien 
fortsetzen  und  dabei  auch  gewiß  weiterhin  seine  Theorie  ober  den 
Ursprung  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  entwickeln  wird,  so 
dürfte  der  Versuch  angebracht  sein,  in  philologischem  Sinne  zu  den 
von  ihm  behandelten  Fragen  Stellung  zu  nehmen. 

Wenn  man  die  Entstehung  der  Kanzleisprache  Karls  IV.  dar- 
stellen will,  wird  man  den  Lautstand  der  ihr  vorausgehenden  böhmi- 
schen Urkunden,  dann  den  der  andern  deutsch-böhmischen  Sprach- 
denkmäler untersuchen  müssen.  Diese  Aufgabe  liegt  verhältnismäßig 
nicht  schwer,  da  wir  gerade  auf  diesem  Gebiete  eine  reichhaltige 
Literatur  und  gute  philologische  Vorarbeiten  besitzen. 

Die  deutschen  Urkunden  in  Böhmen  setzen  erst  mit  dem 
Jahr  1300  ein,  aber  die  Eigennamen  der  lateinischen  lassen  schon 
einen  ganz  bestimmten  sprachlichen  Typus  erkennen,  nämlich  den  des 
bairisch-österreichischen  Dialekts  (Begesta  Bohemiae  et  Moraviae  ParsI 
ed.  Erben,  Pars  IL  III.  IV  ed.  Emier.  Im  Folgenden  sind  die  Bei- 
spiele auch  aus  den  Kopien  mit  aufgenommen,  da  eine  sichere  Schei- 
dung zwischen  Original  und  Abschrift  nicht  immer  zu  machen  war; 
aber  die  echten  Beispiele  überwiegen  so  sehr  an  Zahl,  daß  etwaige 
Fehler  der  Kopien  kaum  in  Betracht  kommen).  Schon  unter  Otto- 
kar  I,  1197—1230,  begegnen  ch  für  *:  Chuno  Chunoni  I,  Nr.  539, 
Wolchmar  I,  611 ;  p  für  b:  Purcardus  1, 547,  Purchart  I,  677,  puryro- 
vius  I,  701.  719.  720  (gegen  burgravius  I,  510.  551.  593.  635.  653 
[viermal],  669  [zweimal]).  Aber  der  Name  des  Fürsten  selbst  wird 
nur  mit  k  (c)  geschrieben :  Otakarus  u.  a.,  nicht  mit  ch  (nur  in  einer  in 
Oesterreich  ausgestellten  Urkunde  1, 484  tritt  Ottocharus  als  Zeuge 
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auf)-  —  Unter  Wenzel  I,  1228 — 1253,  werden  die  deutschen  Wörter 
und  damit  auch  die  ch  für  k  und  auslautendes  g  und  die  p  für  b  häufiger 
(die  Personennamen  sind  im  folgenden  nicht  mehr  mit  aufgezählt): 
marsalcho  I,  733,  purchravius  Assahpurch  I,  752,  Cuningberch  I,  786, 
burchravio  1,803,  burchrauius  1,978  (dreimal)  1030,  Planeche  1, 841, 
Meidberch  I,  862,  Hucswach  (sonst  Hogensuag)  1, 863,  Movremberch 
(und  Movremberch)  I,  888,  perchrecht  I,  900,  berchrecht  I,  1056,  Prin- 
berch  I,  907,  Fridberch  I,  932,  Wieenburch  Waldenberch  I,  934.  1084, 
Aldeburch  I,  945,  Aldenburch  1, 1262,  Starkenberch  I,  985,  Mersburch 
I,  990,  Isinberch  Starchenberk  Wrideberich  1, 1030,  Frideberch  Starchm- 
berch  1, 1053,  Landischrone  1, 1054,  Lewenberch  1, 1056.  1094,  Chune- 
walde  1, 1062,  Chevschencelle  (Cella  castitatis)  1, 1095,  Erpurch  Mewr- 
perch Meidperch  1, 1097,  Resenburch  Lewenberch  Rosenberch  Clingen- 
berch  1,1247,  Chilingeberk  1, 1323;  p  für  6  außer  in  den  angeführten 
purchravius  Assahpurch  perchrecht  Erpurch  Mewrperch  Meidperch 
noch  in  purcravius  I,  822.  860.  862,  Erpurg  I,  888,  Crancpurgarius 
1,1323;  w  für  6  in  Wrideberich  (oben);  die  neuen  Diphthonge  sind 
schon  eingeführt:  Movremberch  Movremberch  Mewrperch  ChevscJien- 
celle  (oben),  steuram  1, 1002,  stevra  1, 1026.  Dem  gegenüber  stehen 
die  gemeinmittelhochdeutschen  c  (k  g)  außer  in  einigen  der  ange- 
führten Namen  noch  in  Fr  inhere  Walkeber  c  1,800,  Frimberk  1,812, 
Cunisueld  1, 1162,  Megdeberc  I,  863,  Erpurg  I,  888,  Ascafenburc  1, 961, 
Waldenberc  I,  965,  Sternberc  I,  1064,  Mansberg  I,  1075,  Leioenberc 
1,1233.  1235;  b  besonders  in  burgravius  1,803.  808.  841.  852.  854. 
858.  861  (zweimal)  874.  897.  899.  923.  939  (zweimal)  945.  952.  971. 
978  (dreimal)  985.  1013.  1030.  1091.  1097. 

Die  Urkunden  von  Wenzels  I  Sohn  Premisl,  später  Ottokar  II, 
reichen  von  1241—1278.  In  Pars  I  Nr.  1058  bis  Nr.  1277,  a.  1241— 
1251,  ist  er  noch  Markgraf  von  Mähren,  dann  Nr.  1279  bis  Schluß 
des  Teiles  I  Herzog  von  Oesterreich  bezw.  von  Oesterreich  und  Steier- 
mark, a.  1251—1253,  endlich  in  Pars  H  Nr.  1  bis  Nr.  1138,  a.  1253— 
1278,  König  von  Böhmen.  Nachdem  ihm  das  Herzogtum  Oesterreich 
zugefallen  war,  wurde  seine  Kanzlei  zeitweise  sogar  von  österreichi- 
schen Notaren  geleitet.  Der  Datar  der  ersten  Urkunde,  die  er  als 
dux  Austriae  ausstellen  ließ  (1, 1279),  Gotschalk,  war  aus  der  Kanzlei 
Friedrichs  des  Streitbaren  hervorgegangen,  ein  späterer  Notar,  Ma- 
gister Arnold,  vorher  Leiter  der  Kanzlei  des  letzten  Babenbergers 
gewesen.  Unter  Ottokar  führte  jener  den  Titel  notarius  d.  ducis 
Austriae,  dieser  protonotarius  d.  Austriae,  der  Landschreiber  Witigo 
war  scriba  Stiriae.  Ein  anderer  Notar  Ottokars,  Magister  Ulrich,  war 
Passauer  Domherr,  ein  Magister  Chunradus  wird  civis  Wiennensis  ge- 
nannt (II,  1050) ;  viele  hatten  Pfründen  in  Oesterreich  und  Steiermark 
(vgl.  Emier,  Die  Kanzlei  der  böhmischen  Könige  Premysl  Ottokars  II 
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und  Wenzels  11,  Abhandlungen  der  Kgt.  böhm 
Wissenschaften  6.  Folge  9.  Bd.  Nr.  2  S.  16 
Oesterreich  und  Steiermark  war  also  so  gut  v 
Hierher  gehören  Stücke  wie  1,1293  dat.  >apu< 
chorus,  marichvuter,  Chunradus  (zweimal),  B 
Velsperck,  Hubspach,  Hockenberch,  Chutio;  1,13' 
mit  Otacharus,  stevra,  Chunradus  (dreimal),  C 
Habspach,  Ritten,  Hintperch,  Arberch,  Chalhoa 
11,118  dat.  Wiennae,  mit  Shoumberch,  Ghunrin 
stain,  Chadoldus,  Rapoto,  Valcltenberkch,  Chun 
perch,  Honspach,  Grischenstain,  Pertoldstorff,  . 
Roxmbfrch  ;  u.  a.  Aber  die  österreichischen 
im  Anschluß  an  den  Gebrauch  unter  Wenzel  1 
in  der  mährischen  Kanzlei  Ottokars:  1,1166 
berck,  ebenso  Nr.  1169  und  Nr.  1170.  Undsosim 
in  den  Urkunden  für  Böhmen  und  Mähren  d 
Ausnahme,  die_p  wenigstens  recht  häufig.  Die  b 
Sternberch,  Rosenberch,  Risenburch,  Luehtenbut 
zielt  mit  ch,  auch  in  ihren  Privaturkunden.  II 
des  Herrschers  selbst :  während  bei  Ottokar  I 
die  amtliche  war,  ist  bei  Ottokar  U,  nachdem 
reich  geworden,  neben  häufigerem  /.-  auch  eh 

Wenn  auch  die  engere  Verbindung  mit 
Landen  unter  Wenzel  H,  1278—1305,  aufb 
die  oesterreichische  Schreibgewohnheit  fort,  un 
in  -birch,  -burch,  auch  im  Namen  der  Witwe  Ot 
p  besonders  in  purgravius.  Außer  diesem  mö 
dialektisch  gefärbten  Appellativa  in  den  lateir 
kars  II  und  Wenzels  II  angeführt  sein :  rh  in 
toerch  U,  119,  Chaufhus  U,  330  (zweimal),  maric. 
marekfuter  II,  76.  446,  ihar  11,1433;  p  außei 
purgravius  in  perchrecht  purchwerch  (oben)  pe> 
pant  U,  2652 ;  Diphthongierung  in  steura  I 
II,  163  (zweimal),  743.  1446.  1502,  steuranm  1 
823.   1085.   Uli,  Steinig  11,1648,  steuras  11,8 

Der  mitteldeutsche  bezw.  niederdeutsche  E 
sehen  Mundart  kommt  schon  in  diesen  ältest 
zeit  zum  Vorschein,  60  mit  voitrerht  1,900,  fr, 
>Burglelien<,  liraneiesdorp,  D.  pl.  stur  Li,  Hon 
(II,  1086),  in  welcher  der  Bischof  von  Olmütz  de 
das  Recht  eines  Vassalien  der  Magdeburger  Ki 
nach  unter  niederdeutschem  Einfluß  steht;  cat*i 
Urkunde    bezüglich  von   Leobscbutz,   sephenii 
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seiphenlehen  II,  770)  bezüglich  von  Troppau,  welche  beide  Städte  mit 
Magdeburger  Recht  bewidemt  waren  (Grunzel,  Mitteilungen  d.  Vereins 
f.  Gesch.  d.  Deutschen  in  Böhmen  30, 137.  141). 

Mit  dem  Jahr  1300  heben  die  ersten  deutschen  Urkunden 
an,  und  zwar  zunächst  von  Privaten.  II,  1854  und  1857  können  zu 
sicheren  Schlüssen  nicht  verwendet  werden,  die  folgenden  II,  1867 
sowie  II,  1906  a.  1301.  II,  1952  a.  1302.  II,  2239  a.  1310  haben  öster- 
reichischen Dialekt :  die  Diphthonge  et,  au,  eu;  ai  für  altes  ei;  ch  für 
Je  und  auslautendes  g;  p  für  b;  schol,  schulten  u.a.;  daneben  md.  er 
Leupolt  für  her  Leupolt  II,  1906,  ader  für  oder  II,  2239. 

Unter  Johann  von  Luxemburg,  1310 — 1346,  ist  die  Ur- 
kundensprache noch  vorwiegend  lateinisch,  zumal  in  den  innerböhmi- 
schen Angelegenheiten.  Er,  der  in  Böhmen  nie  heimisch  geworden, 
hat  auch  aus  seiner  Kanzlei  keinen  festen  Verwaltungsmittelpunkt 
geschaffen;  so  ist  es  unter  ihm  nicht  zu  einer  geregelten  deutschen 
Geschäftssprache  gekommen.  Die  drei  ältesten  Urkunden,  die  unter 
ihm  als  Reichsverweser  (vicari  des  rom.  riches)  a.  1312  ausgestellt 
sind  —  sie  sind  an  Oesterreich  gerichtet  (Regesta  Bohem.  III  Nr.  85. 
86  und  87)  — ,  haben  mhd.  Vokalismus,  also  i,  ü,  tu,  daneben  aber 
österreichische  c h%  p,  auch  Prät.  Meten.  Diese  durchgehenden  I,  ü,  iu 
bedeuten  eine  Milderung  des  Dialekts  nach  dem  Mittelhochdeutschen 
hin,  können  aber  möglicherweise  trotzdem  aus  der  österreichischen  Kanzlei 
stammen,  anderseits  aber  könnten  sie  auch  der  Kanzlei  Johanns  zu- 
zuschreiben sein,  der  in  der  ersten  Zeit  seiner  Regierung,  zum  Ver- 
druß der  Böhmen,  seine  heimischen  Beamten  beibehielt  (Bachmann, 
Gesch.  Böhmens  1,744.  750;  der  Kanzler,  Mag.  Heinrich,  war  ein  be- 
sonders eifriges  Mitglied  der  deutschen  Partei,  S.  757).  Bei  den  fol- 
genden Urkunden  ist  der  Aussteller,  ob  Böhmen  oder  die  Partei, 
meist  zweifelhaft,  der  Gesamtcharakter  der  von  Johann  titulierten 
Schriftstücke  aber  ist  oesterreichisch.  Auch  die  Adelsnamen  in  den 
lateinischen  sowie  die  Mehrzahl  der  wenigen  deutschen  Privaturkunden 
tragen  in  dieser  Zeit  das  überlieferte  böhmisch-österreichische  Ge- 
präge. 

Ein  wirklich  klares  Bild  der  deutsch-böhmischen  Sprache  be- 
kommen wir  aber  erst  in  dem  Prager  Stadtbuch,  die  V.  E. 
Mourek  ausführlich  dargestellt  hat  (Zum  Prager  Deutsch  des  XIV. 
Jahrhunderts,  Sitzungsberichte  d.  Kgl.  böhm.  Gesellsch.  der  Wissen- 
schaften 1901  Nr.  I).  Die  von  ihm  besprochenen  Stücke  erstrecken  sich 
von  1324  bis  1419.  Der  Lautstand  in  den  älteren  Teilen  hat  dieselben 
Eigentümlichkeiten  wie  das  im  Vorhergehenden  skizzierte  Altböhmisch 
(i  fast  immer  zu  ei  diphthongiert,  ü  zu  au,  iu  fast  immer  zu  eu,  an- 
lautende p  und  ch,  diese  jedoch  seltener).  Aber  mehr  und  mehr 
treten  mitteldeutsche  Bestandteile  hervor.  Die  österreichischen  p  und 
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ch  weichen  allmählich  den  b  und  g,  es  erscheinen  i  für  ie,  ie  für  i, 
son  nottorft  antworten,  Präp.  vor  für  vür,  Präfix  vor-,  genuinen,  sal, 
brengen,  geen  steen  geseheen,  hegen,  ab  =  ob  (vgl.  Mourek  bes.  S. 
83  f.).  Die  Sprache  dieses  Prager  Stadtbuchs  kann  zu  gleicher  Zeit 
als  Musterbeispiel  für  das  Böhmische  des  14.  Jahrhunderts  überhaupt 
gelten,  denn  in  ihr  gelangen  die  charakteristischen  Merkmale  des- 
selben zum  Ausdruck.  Im  einzelnen  natürlich  hat  jedes  Denkmal 
seine  bestimmtere  sprachliche  Form,  von  der  Mitte  des  14.  Jahr- 
hunderts ab  treten  die  speziell  mundartlichen  Sonderheiten  der  drei 
Dialekte  des  Landes  hervor,  des  Ostfränkisch-Böhmischen  im  Eger- 
land,  des  Obersächsisch-Böhmischen  im  Norden  und  des  Oesterreichisch- 
Böhmischen  im  Süden.  Betreffs  dieser  sprachlichen  Verhältnisse  sei 
verwiesen  auf  Franz  Jelinek,  Die  Sprache  der  Wenzelsbibel  1899,  E. 
Martin  in  Pangerl-Woltmanns  Buch  der  Malerzeche  in  Prag,  Quellen- 
schriften für  Kunstgeschichte  XIII,  5 — 8,  Derselbe,  Anz.  f.  d.  Altert 
3, 117  f.,  J.  Enieschek,  Ackermann  aus  Böhmen  S.  85 — 87,  A.  Bene- 
dict, Das  Leben  des  heil.  Hieronymus  des  Johannes  v.  Olmütz 
S.  XXV  ff.  und  bes.  S.  XIJTI— LIU,  W.  Weiß,  Untersuchungen  zur 
Bestimmung  des  Dialekts  des  Codex  Teplensis,  1887,  V.  E.  Mourek, 
Zum  Dialect  der  Krumauer  altdeutschen  Perikopen  vom  J.  1388, 
Sitzungsber.  der  Kgl.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  1892,  190 
bis  202,  A.  Berat,  Mittheil.  d.  Vereins  f.  Gesch.  d.  Deutschen  in 
Böhmen  38, 380— 393.  39,39—52.  42,198—202.  44.113,  Derselbe, 
Heinrich  von  Freiberg  S.  11. 

Das  Vordringen  des  mitteldeutschen  Elementes  im  Prager  Stadt- 
buch bedeutet  einen  zunehmenden  Einfluß  der  gesprochenen  Sprache, 
also  der  Prager  Mundart.  Gerade  in  Prag  trifft  die  Mischung  oberdeutscher 
und  nieder-  bez.  mitteldeutscher  Bevölkerung  zusammen.  Das  zeigen 
klar  die  Rechtsverhältnisse :  das  Recht  der  Altstadt  Prag  beruhte  auf 
dem  bairischen  Rechte,  daß  der  Kleinseite  war  Magdeburger  Recht 
(Grunzel  a.  a.  0.  S.  140.  144  f.).  So  konnte  sich  hier  in  der  Haupt- 
stadt des  Landes  eine  aus  zwei  Dialekten  gebildete  Mischsprache  ent- 
wickeln, die  über  dem  ausgesprochenen  Ostfränkisch-,  Sächsisch-  und 
Oesterreichisch-Böhmischen  stand  (vgl.  hierzu  u.  a.  besonders  Mourek, 
Prager  SB.  1901,  1,  79). 

In  der  mährischen  Kanzlei  des  Markgrafen,  späteren  Kaisers 
Karl,  herrscht  das  Lateinische  als  Urkundensprache  vor,  für  das 
Deutsche  dauerte  die  österreichische  Tradition  fort,  wie  wenigstens 
aus  Reg.  Boh.IV  Nr.  133  a.  1335,  Nr.  1317  a.  1343,  Nr.  1419  a.  1344 
und  aus  Grünhagen  und  Markgraf,  Lehens-  und  Besitzurkunden  S.  164 
Nr.  39  hervorgeht  (Chytil,  Cod.  dipl.  Mor.  ist  mir  nicht  zugänglich). 
Und  noch  in  der  königlichen  und  in  der  kaiserlichen  Kanzlei  Karls  IV 
bis  in  die  sechziger  Jahre  hinein  trifft  man  vereinzelt  österreichische 
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Schreibart.  Ich  muß  für  das  Folgende  vorausschicken,  daß  ich  keines- 
wegs der  Ansicht  Gutjahrs  bin,  daß  die  von  ihm  ausgelesenen  Ur- 
kunden (S.  405 — 493)  die  alleinige  sichere  Grundlage  für  die  Unter- 
suchung über  Karls  IV  Kanzleisprache  ausmachen  (s.  unten).  Wenn 
eine  Urkunde  zwischen  Karl  und  einer  Partei  abgefertigt  ist,  in  deren 
Dialekt  keine  österreichischen  Merkmale  bestehen,  dann  können  solche, 
falls  sie  in  der  betreffenden  Urkunde  doch  auftreten,  nur  von  Karls 
Schreibern  herrühren,  einerlei  ob  die  Urkunde  voll  in  dessen  Kanzlei 
entstanden  oder  nur  von  dieser  redigiert  ist.  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
in  folgenden  Urkunden:  Straßburger  ÜB.  V1  Nr.  159  a.  1347  (Elsässer 
Landfrieden),  Nr.  210  a.  1349,  Nr.  211  a.  1349,  Nr.  310  a.  1354,  Nr. 
380  a.  1352,  Nr.  393  a.  1352,  Nr.  394  a.  1352,  Nr.  621  a.  1368;  Henne- 
berger ÜB.  2  Nr.  CCVII  a.  1356;  Erfurter  ÜB.  2  Nr.  341  a.  1350, 
Nr.  380  a.  1352,  Nr.  393  a.  1352,  Nr.  394  a.  1352,  Nr.  621  a.  1368. 
Die  hier  auftretenden  ei,  au,  eu,  ai,  ch,  p  können  nur  aus  der  böhmi- 
schen Kanzlei  stammen. 

Indessen  ist  der  streng  österreichische  Typus,  wie  er  seit  den 
Eigennamen  der  lateinischen  Urkunden  des  13.  Jahrhunderts  und  dann 
bis  in  die  mährische  Kanzlei  Karls  hinein  herrschte,  vom  Anfang  seines 
Königtums  an  (1346)  aufgegeben  worden;  dabei  ist  zu  erinnern,  daß 
Johann  von  Neumarkt  schon  vom  Jahre  1347  an  in  der  Kanzlei  tätig 
wTar.  Mit  Fortlassung  der  p,  ch,  ai,  -leich(en)  u.  a.  ist  dann  die  reine 
Kanzleiregel  K  a  r  1  s  IV  erreicht.  Dieselbe  näher  zu  beschreiben  ist 
hier  nicht  der  Ort;  vielleicht  wird  Gutjahr  selbst  in  der  Fortsetung 
dieser  Studien  sie  eingehender  behandeln,  vgl.  übrigens  E.  Wülcker, 
Entstehung  der  kursächs.  Kanzleisprache,  Zs.  d.  Vereins  f.  Thüring. 
Gesch.  9, 360  ff.,  Socin,  Schriftsprache  u.  Dialecte  S.  151  f.,  v.  Bahder, 
Grundlagen  des  neuhochdeutschen  Lautsystems  S.  3,  Arndt,  Der  Ueber- 
gang  vom  Mittelhochdeutschen  zum  Neuhochdeutschen  in  der  Sprache 
der  Breslauer  Kanzlei  S.  113  ff.,  und  bes.  Böhme,  Zur  Gesch.  d.  sächs. 
Kanzleisprache  S.  48  ff.  Bei  dem  ungemein  reichen  Quellenmaterial 
ist  jene  Schreibart  nicht  schwer  zu  bestimmen.  Nur  im  allgemeinen 
sei  bemerkt,  daß  auch  hier  von  einem  einheitlichen  Typus  nicht 
die  Rede  ist.  Das  hat  auch  der  Verfasser  ausgesprochen  (S.  26 
Anm.  4).  Aber  bei  seiner  Beurteilung  geht  er  wiederum  von  vorge- 
faßten sozialen  Gesichtspunkten  aus  und  nicht  von  den  einfach  sich 
darbietenden  sprachlichen  Verhältnissen :  der  kaiserliche  Diktator  habe 
mit  Rücksicht  auf  den  Empfänger  die  schöffendeutsche  Form  (d.  i. 
also  den  Typus  I,  ü,  ü)  bei  den  alt-freien,  die  innungsdeutsche  Form 
(Typus  ei,  au,  eu)  aber  bei  neu-freien  Herren  gewählt,  Mischung 
beider  Formen  trete  dann  ein,  >wenn  die  Interessen  der  Altfreien 
und  der  Neufreien  gleicherweise  in  Frage  kommen«.  Aber  eine  solch 
reinliche  Scheidung  von  Standessprachen  ist  dem  Mittelalter  völlig 
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unbekannt.  Auch  hier  wird  der  Verfasser  von  dem  Glauben  an  eine 
musterhaft  geregelte  und  peinlich  genau  fungierende  Geschäftsord- 
nung bei  der  Herstellung  von  Karls  IV  Urkunden  geleitet,  eine  An- 
schauung, die  aller  Arbeitsweise  im  Gebiete  des  mittelalterlichen  deut- 
schen Schriftwesens  widerspricht.  Vielmehr  ist  die  Diphthongierung 
ei,  aa,  eu  einfach  Regel  in  Karls  Kanzleisprache  wie  überhaupt  im 
gleichzeitigen  Böhmischen,  die  i,  u,  ü  aber  entstammen  entweder  der 
Partei  oder  es  sind  —  dies  übrigens  selten  —  unfreiwillige  Ent- 
gleisungen der  Schreiber,  oder  endlich,  sie  sind  in  bestimmten  Wörtern 
traditionell  und  formelhaft  weitergeführt,  wie  die  so  häufigen  richs, 
züen,  getruwen,  amptluten. 

Diese  Erörterungen  über  die  Entstehung  von  Karls  IV 
Kanzleisprache  kommen  —  und  mußten  kommen  —  zu  der  von 
Müllenhoff  in  der  Einleitung  der  Denkmäler  (3.  Aufl.  1,  XXXIII)  ge- 
gebenen Erklärung.  Sie  ist  nicht  Fortsetzung  einer  von  Eike  von 
Repgow  zur  Geltung  gebrachten  >  sechsischen  Rechtssprache  <,  sondern 
einfach  eine  Entwicklungsform  der  deutsch  -  böhmischen  Geschäfts- 
sprache selbst.  Diese  aber  ist  eine  Nachahmung  der  österreichischen 
Kanzleisprache,  ihre  Keime  liegen  schon  in  den  Eigennamen  der  la- 
teinischen Urkunden  des  13.  Jahrhunderts,  die  böhmischen  Barone 
haben  offiziell  in  dieser  Orthographie  ihre  Geschlechternamen  ge- 
schrieben. Die  österreichischen  Diphthonge  ei,  au,  eu  konnten  um  so 
leichter  Eingang  finden,  als  sie  schon  von  einem  wirtschaftlich  und 
zahlenmäßig  sehr  starken  Teil  der  Bevölkerung  gesprochen  wurden, 
die  p,  ch  konnten  auch  da,  wo  sie  nicht  wie  in  der  bairisch-öster- 
reichischen  Mundart  artikuliert  wurden,  als  Schriftzeichen  wenigstens 
äußerlich  aufgenommen  werden.  Und  was  ist  nun  Karls  Verdienst 
um  diese  Schriftsprache?  Er  hat  das  österreichische  Gewand  allmäh- 
lich abgestreift  und  der  Schreibung  dafür  eine  mehr  mitteldeutsche, 
zum  Teil  zugleich  mittelhochdeutsche,  Färbung  gegeben,  indem  er 
statt  der  für  sein  Land  unsprachgemäßen  pt  ch,  ai  die  6,  k,  ei  ein- 
führte, die  Vokalzeichen  beschränkte  und  neben  ie  auch  t,  neuen 
schwachem  e  auch  %  zuließ.  Uebrigens  sind  in  der  Aufgabe  des  ch 
schon  die  Malerzeche,  in  der  Annahme  von  t  neben  ie  und  in  der 
Beschränkung  der  Vokalzeichen  die  Malerzeche  und  das  Prager  Stadt- 
buch vorangegangen. 

Um  aber  dieser  böhmischen  Landessprache  ihre  Stellung  in 
der  Geschichte  der  gesamten  deutschen  Sprache  anzuweisen,  muß  man 
über  die  innerböhmischen  Verhältnisse  hinausgehen  und  sie  in  Be« 
Ziehung  setzen  zu  den  andern  Kanzleisprachen  des  Reiches,  einmal 
zu  denen  der  Kaiser  bezw.  Könige  und  dann  zu  denen  der  Terri- 
torien. Natürlich  kann  dies  hier  nur  in  ganz  allgemeinen  Zügen  ge- 
schehen. 
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Die  kaiserlichen  (königlichen)  Kanzleien  vorKarllV. — 
Unter  Rudolf  von  Habsburg  sind  die  meisten  Urkunden  dialek- 
tisch abgefaßt,  sehr  viele,  von  der  Partei  eingereicht,  in  der  MA.  des 
Empfängers  (vgl.  Pischek,  Zur  Frage  nach  der  Existenz  einer  mhd. 
Schriftsprache  im  ausgehenden  XIII.  Jh.,  Programm  von  Teschen 
1892).  Diese  hatten  im  wesentlichen  nur  lokale  Bedeutung.  Anders 
aber  bei  den  Instrumenten  der  Reichsgesetzgebung,  also  vor  allem  in 
den  allgemeinen  (nicht  in  den  provinziellen)  Landfrieden:  für  sie  ist 
die  mittelhochdeutsche  Schriftsprache  als  die  über  den  Landessprachen 
stehende  allgemeine  eingeräumt,  wie  denn  die  Schlußformel  der  Conf. 
pac.  gen.  Frid.  II  (Mon.  Germ.  Leg.  Sect.  IV  Constitut.  Ill  S.  279,46) 
lautet:  Dae  haben  wir  dar  umb  gesetzet,  wann  es  uns  nutze  dunkel 
allen  den,  die  in  unserm  riche  sint,  und  getneinlichen  allen  Unten, 
den  wir  selbe  niht  gahes  gerihten  mugen  . . .  Wenn  auch  keines  der 
erhaltenen  Schriftstücke  das  betreffende  Original  darstellt  (Zeumer, 
N.  Archiv  28, 438),  so  ist  doch  die  dialektische  Färbung  nicht  so 
stark  wie  oft  in  lokalen  Urkunden  oder  in  denen  der  Landeskanzleien 
des  14.  Jahrhunderts,  und  die  Absicht  des  Urhebers  auf  ein  gutes 
Mittelhochdeutsch  ist  nicht  zu  verkennen  (vgl.  Socin,  Schriftsprache 
und  Dialecte  S.  146  f.). 

Derartige  schriftsprachliche  Stücke  mit  nur  leichter  mundart- 
licher Färbung  sind:  1.  die  eben  genannte  Confirmatio  pacis  gene- 
ralis Friderici  II  v.  J.  1281,  mit  österreichischen  Eigenheiten:  Diph- 
thongierung in  Low  278,9,  bowen  278,9  (zweimal);  ch  in  chert 
275,30,  chomen  275,40.  276,33.  277,1.  10.  30,  278,26.  27.  279,3. 
24.  25.  29  (zweimal),  30  (zweimal),  31  (zweimal),  36  (zweimal),  choufet 
278,34.  279,5  (zweimal),  chunden  279,11,  chlage  subst.  u.  verb 
276,36.  37.  40.  42.  277,8.  278,26.  27.  48.  279,29,  chlager  277,7. 
21.  279,32.  34,  dinch  276,3.277,15,  burch  278,8,  vanchnusse  275, 38 
(zweimal),  ledich  276,19.  278,1,  diubich  278,37.  40.  42,  roubech  278, 
40.  41,  schuldich  277,15,  unschuldich  278,48,  ewichliche(n)  275,35. 
39.  276,  9.  277, 1.  Ich  habe  alle  österreichischen  Merkmale  liier  an- 
geführt, weil  zugleich  damit  ein  Beispiel  gegeben  ist,  in  welcher 
Weise  ein  sorgfältig  gearbeiteter  österreichisch  gefärbter  schrift- 
sprachlicher Text  vom  Ende  des  13.  Jhs.  lautlich  beschaffen  ist:  die 
neuen  Diphthonge  werden  noch  gemieden,  aber  die  ch  unbedenklich 
zugelassen  (vgl.  Zeumer,  a.  a.  0.  S.  441),  sie  gehören  zu  dem  festen 
Bestand  der  österreichischen  Schreibart.  Noch  möchte  ich  auf  die 
mitteldeutsch  aussehenden  Formen  len  =  lehen  279,17,  gesche  = 
gescJiehe  276,36,  vogite  278,24.  30.  31.  34  und  vogitci  278,24.  26. 
30  hinweisen  und  wenigstens  andeuten,  daß  diese  möglicherweise 
Ueberreste  des  ursprünglichen  Mainzer  Urlandfriedens  von  1235  sein 
könnten. 
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2.  Die  Constitutio  pacis  generalis  vom  Würzburger  Konzil  1287 
(Mon.  Genn.  Const.  Ill  S.  370 — 377)  trägt  mitteldeutsche  Anzeichen: 
sehr  häufig  schwache  t,  d  in  dun  (mehrfach),  dure  =  Hure,  dage, 
dusent;  p  in  scharp;  ie  für  e  in  niemet;  Ausfall  des  l  in  wertlich  = 
werltlich  (die,  allerdings  seltenen,  ch:  ckein,  burchtnan,  urluchliche 
scheinen  ein  österreichisches  Original  anzudeuten).  Dieses  sind  rhein- 
fränkische Eigentümlichkeiten,  nicht  ostfränkische,  wenn  auch  dieser 
Landfriede  in  Würzburg  niedergesetzt  worden  ist. 

3.  Die  Confirmatio  pacis  generalis,  die  Erneuerung  in  Speier  v. 
J.  1291  (Mon.  Germ.  Const.  Ill  S.  443 — 448)  hat  österreichische  Spuren: 
ai  in  gastlicher  443,  24,  hailigen  443,  29,  p  in  verderpnisse  443,  29, 
p  und  Diphthong  in  gepouer  444, 15;  und  mitteldeutsche:  sal  447,6, 
siiben  446,  33,  subende  444, 34,  gesehen  444,  25. 

Auch  unter  Adolf  v.  Nassau,  Albrecht  I  und  Heinrich  VII 
war  der  Begriff  einer  mhd.  Gemeinsprache  lebendig,  nur  fehlen  hier 
die  umfangreicheren  Dokumente.  Von  Adolf  ist  ein  Vertrag  mit 
dem  Pfalzgrafen  Rudolf  vorhanden  (Mon.  Germ.  Const.  HI  S.  484  f.), 
der  keine  bestimmte  Mundart  trägt  (freuntschaft  485,2?).  Auch  der 
Friedensvertrag  zwischen  Albrecht  I  und  dem  Erzbischof  Wicbold 
von  Köln  ist  in  dem  Exemplar  des  Königs  nur  mäßig  dialektisch 
(Mon.  Germ.  Leg.  Sect.  IV  Const.  IV1  S.  124 — 130.  A),  ebenso  dessen 
Schiedsspruch  zwischen  dem  Markgrafen  von  Brandenburg  und  dem 
Bischof  von  Würzburg  (Henneberger  ÜB.  1  Nr.  LIX)  und  desgleichen 
der  von  Heinrich  VII  erlassene  Achtbrief  gegen  die  Mörder  Albrechts 
(Mon.  Germ.  Const.  IV1  S.  281  f.).  —  Hierher  gehören  dann  auch  die 
meisten  Hofgerichtsurkunden  von  Rudolf  bis  Heinrich  VII,  indem 
auch  die  von  den  Hofrichtern  ausgestellten  sich  von  Mundartlichem 
ziemlich  frei  halten  (Vancsa,  Das  erste  Auftreten  der  deutschen 
Sprache  in  Urkunden  S.  18  ff.  und  134—136,  Edw.  Schröder,  Gott 
gel.  Anz.  1897,  I,  448). 

Ludwig  der  Baier  hat  zuerst  mit  Entschiedenheit  das  Deut- 
sche als  Kanzleisprache  durchgeführt.  Aber  unter  ihm  hört  die  Land- 
friedensgesetzgebung auf  und  damit  fällt  ein  Förderungsmittel  der 
mittelhochdeutschen  Schriftsprache  weg.  Das  einzige  Reichsland- 
friedensgesetz unter  seiner  Regierung  (a.  1323)  ist  in  dem  uns  er- 
haltenen Exemplar  (Reichsarchiv  München)  bairisch  (Schwalm,  Die 
Landfrieden  in  Deutschland  unter  Ludwig  d.  Baiern  S.  7ff.  und 
S.  139  f.).  Damit  ist  allerdings  nicht  erwiesen,  daß  auch  das  Gesetz 
in  bairischem  Dialekt  und  nicht  in  der  mhd.  Schriftsprache  ausge- 
geben worden,  denn  das  Münchener  Exemplar  könnte  die  bairische 
Abschrift  eines  mhd.  Originals  sein.  Aber  doch  wird  unter  Ludwig  IV 
die  Mundart  unbedingt  zur  Geschäftes prache  erhoben,  und  zwar  in 
zweierlei  Gestalt :  entweder  in  reinem  Bairisch  oder  in  einer  Mischung 
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yon  Bairisch  und  Schwäbisch,  mit  dem  Augsburgischen  zusammen- 
treffend (Scholz,  Gesch.  d.  deutschen  Schriftsprache  in  Augsburg  bis 
zum  Jahre  1374  S.  371  f.  und  519  ff.).  Wie  Ludwig  gebrauchen  dann 
auch  die  folgenden  Herrscher  über  den  Lokalverkehr  hinaus  ihre 
heimische  Mundart  und  so  hat  denn  Karl  IV  das  Böhmische  ange- 
nommen (v.  Bahder,  Grundlagen  S.  3  Anm.  3,  E.  Wülcker,  Entstehung 
der  kursächs.  Kanzleisprache  S.  362  ff.). 

Die  Kanzleisprachen  der  oberdeutschen  und  mittel- 
deutschen Territorien  im  vierzehnten  Jahrhundert  (bis 
ca.  1380).  —  Auch  hier  muß  ich  gegenüber  den  Aufstellungen  des 
Verfassers  auf  längst  in  der  Wissenschaft  anerkannte  Dinge  hin- 
weisen. Jedes  politische  Gebiet  hatte  seine  eigene  Kanzleisprache, 
die  für  den  staatlichen  Geschäftsverkehr  als  Norm  galt.  In  dem 
größten  Teile  der  Territorien  war  das  ein  Typus,  der  zwar  ausdrück- 
lich sonderstaatliche  Färbung  trug,  aber  doch  allzu  streng  mundart- 
lich empfundene  Eigenheiten  abstieß  (vgl.  Aloys  Schulte,  Lit. -Blatt, 
1892,  223  f.),  der  somit  eine  Zwischenstufe  zwischen  der  auch  im 
vierzehnten  Jahrhundert  noch  weiter  gepflegten  Literatursprache  und 
der  betreffenden  Volkssprache  bildete  (vgl.  Behaghel,  Schriftsprache 
und  Mundart  S.  6,  Brenner,  Mundarten  und  Schriftsprache  in  Bayern 
S.  63  ff.,  Brandstetter,  Prolegomena  zu  einer  urkundlichen  Geschichte 
der  Luzerner  Mundart,  Geschichtsfreund  1890  S.  226 — 232,  Haendcke, 
Die  mundartlichen  Elemente  in  den  Elsäss.  Urkunden,  Alsat.  Studien 
5, 44  ff.,  Böhme,  Sachs.  Kanzleisprache  S.  24  ff.).  Jede  dieser  Kanzlei- 
sprachen hat  Merkmale,  welche  sie  von  den  andern  unterscheiden. 
Diese  dialektischen  Anzeichen  sind  am  geringsten  in  den  mittleren 
Gebieten,  voran  in  Wtirzburg  —  hier  konservativ  in  der  Richtung 
zum  Mittelhochdeutschen,  und  in  Böhmen  — ,  hier  modern  in  der 
Richtung  zum  Neuhochdeutschen;  sie  wachsen  an  in  der  Entfernung 
nach  Nord  und  Süd  und  sind  am  stärksten  in  den  Extremen;  im 
Mittelfränkischen,  besonders  in 'Köln,  herrscht  die  Mundart  ganz  vor. 

Anhangsweise  mögen  hier,  unter  Weglassung  der  niederem, 
stärker  mundartlichen  Abstufungen,  die  hauptsächlichsten  Merkmale 
des  höheren  Urkundendeutsch  der  wichtigsten  Kanzleien  (bis  ca.  1380) 
folgen : 

A.  Die  Kanzleisprachen  mit  den  Diphthongen  ei,  au,  eu  (Osten). 

1.  Oesterreich  und  Baiern:  ei,  au,  eu,  ai  für  mhd.  ei;  ck,  p. 

2.  Nürnberg:  ei,  au,  eu,  ai  neben  mhd.  ei;  p  und  b;  cä  wird 
nach  und  nach  aufgegeben. 

3.  Bamberg  (östliches  Ostfränkisch):  ei,  au,  eu,  mhd.  ei  bleibt; 
p  und  b;  ch  wird  nach  und  nach  aufgegeben. 

4.  Böhmen :  a)  altböhmisch  **  österreichisch,  doch  ai  n  eb  e  n  mhd. 
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ei;  b  neben  p,  ch  wird  nach  und  nach  aufgegeben;  b)  Karl  IV:  ei, 
au,  eu,  mhd.  ei  bleibt;  kein  p,  ch',  dazu  Mitteldeutsches. 

NB.  2.  3.  4  a  stehen  unmittelbar  unter  bairisch-österreichischem 
Einfluß. 

B.  Die  Kanzleisprachen  mit  den  einfachen  Längen  i,  ü,  iu  (ü) 
(Westen). 

a)  Mit  Verschiebung  von  d  >  t. 

1.  Würzburg  (westliches  Ostfränkisch):  S,  ü,  iu,  mhd.  ei  bleibt 

2.  Augsburg  (schwäbisch  mit  stark  bairischer  Neigung):  i}  ü,  iu 
mit  eindringender  Diphthongierung  ei,  au,  eu,  ai  für  mhd.  ei,  d  oft 
au;  k,  daneben  ch;  b,  daneben  p. 

3.  Grafen  v.  Württemberg,  Schwab.  Reichsstädte  (schwäbisch): 
i,  ü,  iu,  ai  für  mhd.  ei,  a  oft  au,  manchmal  volle  Endsilbenvokale. 

4.  Schweiz,  Freiburg  i.  B.  (alemannisch)  i,  ü,  iu,  mhd.  ei  bleibt 
ei  (ostschweiz.  auch  ai),  oft  volle  Endsilbenvokale ;  si  sunt,  si  sont  = 
si  sulnt,  si  solnt,  si  gent  =  si  gebent,  si  went  =  si  weint,  gehebt, 
weler,  nut,  aid  >oder<  har  =  her  (in  Freiburg  das  Alemannische  we- 
niger ausgeprägt). 

b)  d  ist  nicht  streng  zu  t  verschoben. 

5.  Straßburg  (elsässisch) :  t,  ü,  iu,  mhd.  ei  bleibt  ei;  manchmal 
d  für  t:  dag,  duon;  1.  2.  Plural  auf  -ent,  N.  Ac.  PI.  su,  nut,  har, 
dannan. 

6.  7.  8.  9.  Speier,  Worms,  Mainz,  Frankfurt  (rheinfränkiRch) :  i, 
ü,  iu  (ü),  mhd.  ei  bleibt  ei ;  d  in  Speier  meist  zu  t  verschoben,  bleibt 
öfter  in  Worms  und  noch  mehr  in  Mainz,  Frankfurt;  td  in  Speier, 
Worms,  selten  in  Mainz,  Frankfurt;  p  zu  pf  immer  verschoben  in 
Speier,  meist  in  Worms,  weniger  als  in  Worms  in  Mainz,  Frankfurt; 
nachschlagendes  i  bei  Langvokal  (ai  =  ä9  oi  =  6,  ui  =  ü),  beginnt 
in  Worms,  wird  häufiger  in  Mainz,  Frankfurt;  u>o  vereinzelt  in 
Worms ;  t > e,  u>o  und  umgekehrt  manchmal  in  Mainz,  Frankfort 

10.  Henneberg  (nördliches  Ostfränkisch):  i,  ü  (iu);  d>t  und 
p>pf  verschoben;  unterscheidet  sich  vom  westlichen  Ostfränkisch 
durch  Infinitive  ohne  n,  Pron.  he  und  md.  Einzelheiten  wie  sal,  oder 
>oder<,  ab  >ob<,  hegen  kein,  uffenliche,  greve. 

11.  12.  Westlich  und  östlich  folgen  die  mitteldeutschen  Extreme: 
mittelfränkisch  und  thüringisch-ostmitteldeutsch  mit  ihren  ausgepräg- 
teren mundartlichen  Eigentümlichkeiten  (vgl.  Braune,  Beitr.  1,31  f., 
Scheel,  Jaspar  von  Gennep  und  die  Entwicklung  der  nhd.  Schrift- 
sprache in  Köln,  Westdeutsche  Zs.,  Ergänzungsheft  8, 1 — 75,  Böhme, 
Sachs.  Kanzleisprache  S.  24  ff.). 

Nun  können  wir  zu  der  Frage  weiter  gehen:  Wie  verhält 
sich  die  Sprache  von  Karls  IV  Kanzlei  zu  den  andern 
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kaiserlichen  und  zu  den  landesherrlichen  Kanzlei- 
sprachen? und  damit:  Welche  Stellung  nimmt  sie  ein  in  der  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache? 

Von  vornherein  ist  zu  beachteu,  daß  die  Schreibregeln  in  seinen 
Urkunden  keineswegs  streng  durchgeführt  sind  (vgl.  Brenner,  Mund- 
arten und  Schriftsprache  S.  67) :  neben  den  ei,  au,  eu  kommen  noch 
i,  ü,  in  vor  (s.  oben),  Schwankungen  bestehen  zwischen  ie  und  i,  Un- 
sicherheit herrscht  in  Bezeichnung  des  uo  und  der  Umlaute,  von  an- 
dern, äußerlich  orthographischen  Unregelmäßigkeiten  ganz  zu  ge- 
schweigen.  Und  ferner :  es  ist  garnicht  der  Versuch  gemacht  worden, 
diesem  Sprachgebrauch  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen :  nicht  ein- 
mal auf  die  außerhalb  der  Kanzlei  liegende  böhmische  Literatur 
hat  er  durchgreifenden  Einfluß  gehabt,  denn  die  p  und  ai  dauern  bis 
ins  fünfzehnte  Jahrhundert  hinein,  die  ch  noch  lange  in  die  zweite 
Hälfte  des  vierzehnten,  stark  mundartliche  Formen  werden  garnicht 
störend  empfunden.  Sogar  der  Schreiber  der  Hohenfurter  Hs.  von 
Johanns  v.  Olmütz  h.  Hieronymus  v.  J.  1392  hat  das  Werk  des 
Kanzlers  und  Mitbegründers  der  neuen  böhmischen  Sprache  unbedenk- 
lich mit  seinen  süd-böhmischen  Eigenheiten  verunstaltet.  Es  ist  eben 
hier  nicht  anders  als  in  den  übrigen  Gebieten  des  Reichs :  neben  der 
höheren  Sprache  der  Landeskanzlei,  das  ist  die  Schriftsprache  des 
Territoriums,  ging  in  den  niederem  Kanzleien,  in  den  Klöstern  und  bei 
den  Lohnschreibern  eine  breite  volkstümliche  Unterströmung  mit 
manchfachen  dialektischen  Abstufungen.  —  Ob  eine  nennenswerte 
Einwirkung  von  der  böhmischen  Kanzlei  Karls  auf  die  Schreibart  in 
seiner  schlesischen  stattfand,  werden  die  mit  großem  Dank  zu 
begrüßenden  >  Texte  und  Untersuchungen  zur  Geschichte  der  ost- 
mitteldeutschen Schriftsprache  von  1300  bis  1450«  dartun,  welche 
die  Berliner  Akademie  veranstaltet  (zur  Breslauer  Kanzleisprache  vgl. 
Burdach,  D.  Lit.  Zeitung  1899  ff.). 

Man  kann  also  nicht  mit  dem  Verfasser  sagen  (S.  399  f.),  daß  in 
dem  Kanzleistil  Karls  mit  seiner  strengen  Ordnung  und  Regel  für 
alle  deutschen  Kanzleien  ein  sprachliches  Ideal  errichtet  worden  sei 
(und  gar,  daß  die  deutschen  Kanzleien  von  Eyke  an  bis  heute  der 
sechsischen  Kanzlei  als  einem  Ideal  nacheiferten).  Vielmehr  besaßen 
ein  sprachliches  Musterbild  —  aber  eben,  wie  in  Böhmen,  nur  auf 
die  engen  Gebietsgrenzen  beschränkt  —  die  andern  Landeskanzleien 
ebenso  schon  vor  Karl  und  seine  Kanzlei  tritt  in  dieser  Beziehung 
nicht  über  sie,  sondern  sie  ist  nur  ein  mit  den  andern  gleichste- 
hendes Glied  einer  ganzen  Reihe.  Und  sie  hatte  auf  die  andern 
keinen  Einfluß.  Selbst  in  den  Reichstagsverhandlungen  (Deutsche 
Reichstagsakten  1, 1 — 225)  ist  von  einer  durch  Karls  Vorgang  be- 
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wirkten  einheitlichen  Sprache  nichts  zu  bemerken.  Soweit  die  Ur- 
kunden die  Sprache  seiner  Kanzlei  tragen,  sind  sie  eben  von  vorn- 
herein in  derselben  abgefaßt,  oder  sie  sind  zwar  von  der  Partei  ent- 
worfen, aber  in  seiner  Kanzlei  redigiert.  Eine  Schreibart  einzuführen, 
die  einigermaßen  weitergehende  Geltung  gefunden  hätte,  wäre  in 
seiner  Zeit  überhaupt  unmöglich  gewesen,  da  die  natürlichen  Bedin- 
gungen nicht  mehr  bezw.  noch  nicht  gegeben  waren.  Karls  Diph- 
thonge et,  au,  eu  konnten  nicht  durchdringen,  da  sie  dem  größten 
Teil  von  Deutschland  unbekannt  waren,  die  alten  Längen  I,  £,  iu  aber 
hätte  er,  selbst  wenn  er  die  Ueberzeugung  von  der  Notwendigkeit 
einer  Einheitssprache  gehabt  hätte,  nicht  wieder  aufnehmen  können, 
da  sie  für  einen  andern  bedeutenden  Teil  des  deutschen  Reichs,  vor 
allem  auch  für  sein  Stammland,  einen  den  tatsächlichen  Sprachver- 
hältnissen widersprechenden  Archaismus  ergeben  hätten. 

Karl  also  hat  aus  der  österreichischen  Kanzleisprache  eine 
böhmische  geschaffen,  nicht  aber  einen  Typus  von  darüber  hinaus- 
greif ender  Bedeutung.  Daß  sein  Deutsch  mit  dem  späteren  >  mittelsten 
dUtsch«  Luthers  zusammentrifft,  liegt  in  dem  Stand  der  böhmischen 
Mundart  des  vierzehnten  Jahrhunderts  und  nicht  in  der  Absicht  des 
Urhebers  (vgl.  Braune,  Beitr.  1,37  f.,  v.  Bahder,  Grundlagen  S.  3 
Anm.  3). 

In  den. Kanzleien  insgesamt  ist  der  Boden  für  die  künftige  Ein- 
heitssprache  bereitet,  vgl.  Edw.  Schröder;  Gott  gel.  Anz.  1888, 1, 969, 
v.  Bahder,  Grundlagen  S.  1  f.,  Behaghel,  Pauls  Grundriß  1*,  671  f., 
Wilmanns,  Wissenschaftl.  Beihefte  zur  Zs.  d.  Allgem.  deutschen  Sprach- 
vereins 4.  Reihe  27.  Heft  S.  209  ff.  Die  Bewegung  beginnt  mit  dem 
Mainzer  Landfrieden  von  1235  (Wilmanns).  Hier  steht  sie  in  Ver- 
bindung mit  der  mittelhochdeutschen  Einheitsbestrebung,  der  mhd. 
Literatursprache.  Bis  ins  fünfzehnte  Jahrhundert  gab  es  noch  eine 
Literatursprache  neben  den  Kanzleisprachen,  sie- hatte  aber  an  Bedeutung 
als  Kulturmittel  verloren, .  so  daß.  der  hauptsächliche. Einfluß  auf  die 
Weiterentwicklung  einer-  Einheitssprache*  in  den •■  Kanzleien  lag.  Zu 
einer  einheitlichen  politischen  Reichssprache  aber?  konnte  es  nicht 
kommen,  da  gerade  mit  der  Gesetzgebung  Friedrichs  II  der  Grund 
zum  Verfall  der  Einheit  des  Reichs  gelegt  wurde,  und  als  unter 
Ludwig  d.  Baier  das  Deutsche  endgültig  als  Geech&ftssprache  aner- 
kannt war,  hatte  sich  die  ZentraJgewalt  schon,  in  die  Landesherr- 
schaften aufgelöst.  Die  eimel&än  Landeskanzleien  gelangten  zu  er- 
höhter Bedeutung  und  -  sie  stellten  ihre  Sprache  unabhängig  neben 
die  des  Reichsoberhaupts.  Die  Verschiedenheit  des  Sprachgebrauchs 
in  den  Kanzleien  ist  ein  Ausdruck  der  staatlichen  Sonderbestrebungen. 

Der  Begriff  der  Schriftsprache  ist:  in  dem  vorliegenden.  Boche 
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und  somit  auch  in  dieser  Besprechung  auf  die  lautliche  Form  einge- 
schränkt. Wie  verschieden  jedoch  der  Stil,  der  geistige  Ausdruck 
der  Sprache,  auch  in  den  Urkunden,  diesen  rein  geschäftlichen  Aeuße- 
rungen,  sein  kann,  das  zeigt  sich  besonders  da,  wo  der  Entwurf  der 
Partei  mit  der  Redaktion  der  kaiserlichen  Kanzlei  zum  Vergleich 
vorliegt.  Hier  erkennt  man  die  überlegene  Bildung  des  Kaisers  und 
seines  Kanzlers.  Sie  standen,  wie  Burdach  gezeigt  hat,  auf  jener  Höhe, 
um  die  Sprache  zum  Ausdrucksmittel  einer  feineren  Kultur  zu  ge- 
stalten. Wie  weit  die  folgenden  Jahrhunderte  davon  Nutzen  zogen, 
das  werden  die  Veröffentlichungen  der  Berliner  Akademie  beurteilen 
lassen. 

Der  hier  zu  besprechende  Band  handelt  in  seiner  weitesten  Aus- 
dehnung nicht  von  der  Sprache,  sondern  vom  Urkundenwesen  in  der 
Kanzlei  Karls  IV.  Nach  einer  Aufzählung  der  vom  Verfasser  unter- 
suchten deutschen  Urkunden  der  königlichen  und  der  kaiserlichen 
Kanzlei  (S.  43 — 104,  im  Ganzen  vierzehnhundert  Nummern)  folgt 
Kap.  I:  die  Einrichtungen  in  der  Kanzlei  Karls  IV  (S.  105 — 282),  wor- 
unter die  Schreibstoffe,  die  Besiegelung  und  die  Ausfertigung  der 
Königs-  bezw.  Kaiserurkunden,  ferner  die  Funktionen  der  Kanzleibe- 
amten und  die  Urkundenarten  besprochen  werden ;  und  Kap.  U  (S.  283 — 
392) :  Das  Formular  in  der  Kanzlei  Karls  IV,  d.  i.  die  Beschreibung 
der  formelhaften  Bestandteile  des  Protokolls  und  des  Eschatokolls ; 
den  Beschluß  bildet  ein  Anhang  mit  dem  Abdruck  der  vom  Verfasser 
als  der  kaiserlichen  Kanzlei  Karls  für  voll  angehörig  gehaltenen  drei- 
undfünfzig deutschen  Urkunden  und  zweier  lateinischer  (S.  401 — 496). 

Diese  die  Urkunden  behandelnden  Kapitel  enthalten  zum  größten 
Teil  statistische  Zusammenstellungen  des  einschlägigen  Materials.  Das 
wesentliche  allgemeine  Ergebnis,  das  der  Verfasser  daraus  zieht,  ist, 
daß  für  die  drei  Urkundenarten  Diplome,  Patente  und  Briefe  in  ihren 
drei  (von  Vancsa  festgestellten)  Entstehungsweisen  als  Kanzleiur- 
kunden, kanzleiredigierten  Urkunden  und  Parteiurkunden  wenigstens 
in  der  Zeit  der  kaiserlichen  Kanzlei  (1355 — 1378)  durchaus  feste  Ab- 
fassungsformen bestanden,  wonach  also  die  Urkunden  nach  der  drei- 
fach möglichen  Entstehungsweise  streng  von  einander  unterschieden 
werden  können.  Das  Formular  wird  unbedingt  und  mit  absoluter 
Pünktlichkeit  eingehalten  und  zwar  nicht  nur  in  den  lateinischen, 
sondern  auch  in  den  deutschen  Urkunden.  Unter  dieser  Voraussetzung 
scheidet  der  Verfasser  dreiundfünfzig  Stücke  aus,  die  er  allein  als 
voll  der  Kanzlei  angehörig  gelten  läßt,  zweiundvierzig  Diplome,  neun 
Patente  und  zwei  Briefe.  Einen  auf  das  urkundliche  Material  sich 
gründenden  Beweis  hierfür  hat  er  nicht  angetreten,  er  führt  nur  die 
in  einer  auch   sonst  öfter  genannten  Kölner  Urkunde  v.J.  1375  nie- 
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dorgelegten  Grundsätze  des  kaiserlichen  Kanzleigebrauchs  an  (S.  25 ; 
grundsätzliche  Aeußerungen  von  Seiten  der  kaiserlichen  Kanzlei  finden 
sich  auch  Erfurter  ÜB.  2  Nr.  281).  So  sind  denn  auch  in  dem  neuesten 
Handbuch  der  Urkundenlehre  (von  Erben,  Schmitz-Kallenberg  und 
Redlich)  von  W.  Erben  (I,  S.  267  Anm.  1)  starke  Zweifel  dagegen  er- 
hoben worden,  ob  die  Art  der  Unterfertigung,  welche  der  Verfasser 
ebenfalls  als  eines  der  beweisenden  formalen  Merkmale  aufstellt,  als 
ein  sicheres  Unterscheidungszeichen  für  ächte  Kanzleiurkunden  und 
Parteidiktate  angesehen  werden  dürfe. 

Besonders  ein  Bedenken  möchte  ich  mir  erlauben.  Der  Verfasser 
geht  bei  seiner  Scheidung  in  Kanzleiurkunden  und  Parteiurkunden 
nirgends  vom  Inhalt  aus.  Aber  es  ist  doch  sicher,  daß  gewisse  The- 
mata von  vornherein  garnicht  von  der  Partei  herrühren  können.  Hier- 
her gehören  besonders  häufig  die  Stoffe  in  den  Patenten  und  Briefen. 
Sollten  da  nun  wirklich  so  verschwindend  wenige  Exemplare,  nur  neun 
Patente  und  zwei  Briefe,  auf  uns  gekommen  sein?  Andrerseits  ge- 
hören einige  unter  den  dreiundfünfzig  Stücken  sicher  nicht  voll  der 
Kanzlei  an.  So  kann  Nr.  91  (S.  417)  =  Straßburger  ÜB  IV*  Nr.  776 
S.  604  eigentlich  nicht  hierher  gerechnet  werden,  wie  sehr  auch  der 
Text  von  der  Kanzlei  umgearbeitet  wurde,  da  dieses  Diplom  ja  auf 
einem  Straßburger  Entwurf  beruht  (vgl.  Verfasser  selbst  S.  266  Anm.  1). 
Gegen  Nr.  8.  44.  45.  46.  48.  49  spricht  die  Sprache,  die  von  derje- 
nigen der  Kanzlei  zu  stark  abweicht. 

Der  Schwerpunkt  der  Arbeit  liegt  in  der  Sammlung  und  Sich- 
tung des  sehr  umfangreichen  Materials.  Wie  weit  die  Vollständig- 
keit und  Genauigkeit  dieser  Aufstellungen  reicht,  darüber  kann  ich 
ein  Urteil  nicht  abgeben.  Die  Anerkennung  wird  man  dem  Verfasser 
nicht  versagen,  daß  er  viel  Mühe  und  Arbeit  darauf  verwendet  hat 
Aber  die  diplomatischen  Ergebnisse  sind  vielfach,  die  philologischen 
gänzlich  verfehlt. 

Heidelberg  Gustav  Ehrismann 
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Mitteilungen  aas  dem  Museum  für  Völkerkunde  In  Hamburg.  Hamburg,  L. 
Gräfe  und  Sillem,  1906.  5.  Beiheft  zum  Jahrbuch  der  Hamburgischen  wissen- 
schaftlichen Anstalten.   XXIII.    1905. 

Das  Heft  enthält  drei  von  einander  ganz  unabhängige  Arbeiten, 
welche  jedoch  insoferne  ein  gemeinsames  Band  verbindet,  als  sie 
sämtlich  über  Melanesien  handeln.  Die  erste,  von  Thilenius  verfaßt, 
beschäftigt  sich  mit  einem  interessanten  ethnographischen  Problem, 
die  beiden  anderen,  von  Hambruch  und  W.  Müller,  mit  der  Anthro- 
pologie und  speziell  der  Kraniologie  von  Melanesien.  Die  letzteren 
Arbeiten  sind  unter  der  Teilnahme,  vielleicht  auf  Anregung  von 
Thilenius  und  v.  Luschan  gemacht,  welche  Gelehrte  auch  einen  großen 
Teil  des  Materials  geliefert  haben.  Ref.  bedauert,  daß  die  beiden 
Autoren  ganz  davon  abgesehen  haben,  ihren  Arbeiten  geometrische 
Zeichnungen  beizugeben,  welche  so  instruktiv  sind  und  dem  kundigen 
Beschauer  auf  den  ersten  Blick  oft  mehr  enthüllen,  als  lange  Zahlen- 
reihen, besonders  wenn  man  sie  durch  Aufeinanderlegen  der  Pausen 
miteinander  vergleicht.  —  Ich  wende  mich  zur  Einzelbesprechung  der 
drei  Arbeiten. 

G.  Thilenius,  Die  Bedeutung  der  Meeresströmungen  für  die  Be- 
siedelung  Melanesiens.   Mit  5  Abbildungen  im  Text.   8.  1—21. 

Thilenius  unternimmt  seine  Arbeit  als  einen  Beitrag  zur  Auf- 
hellung der  Verhältnisse  Melanesiens  im  allgemeinen  und  in  dem  Be- 
streben, das  Nichtzugehörige  aus  dem  Bilde  der  Melanesier  auszu- 
scheiden. Die  melanesische  Kultur  ist  keine  isolierte,  sie  berührt  sich 
vielmehr  vielfach  mit  der  der  Nachbargegenden ;  gewisse  Kulturgüter 
haben  ein  Gebiet  mit  ganz  eigenartigen  Grenzen,  welche  es  nahe 
legen,  nachzuforschen,  wie  solche  Objekte  wanderten,  um  so  mehr 
als  man  die  Herkunft  der  in  Melanesien  vorgefundenen  fremdländi- 
schen Objekte  fast  stets  bestimmen  kann.    Der  Verfasser  untersucht 
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den  Verlauf  von  über  hundert  mehr  oder  minder  unfreiwilligen  Reisen, 
welche  die  Bewohner  der  umliegenden  polynesischen  und  indonesi- 
schen Eilande  nach  Melanesien  gemacht  haben  und  kommt  zum  Er- 
gebnis, daß  bei  denselben  die  Meeresströmungen  eine  bedeutsame 
Rolle  spielen.  Im  Südwinter  verbindet  der  Nordäquatorialstrom  die 
Marschallinseln,  Karolinen  und  Philippinen;  der  Gegenstrom  Mo- 
lukken,  Palauinseln,  südliche  Karolinen  und  Marschallinseln ;  der  Süd- 
äquatorialstrom Gilbertinseln,  Elliceinseln,  Samoainseln,  Tongainseln, 
Melanesien,  Neu-Guinea,  Palauinseln  und  Westkarolinen.  Im  Süd- 
sommer werden  vom  Nordäquatorialstrom  die  vorhin  genannten  Inseln 
in  Zusammenhang  gesetzt,  der  Oegenstrom  ist  sehr  schwach.  Die 
Monsuntrift  verbindet  Molukken,  Neu-Guinea,  Melanesien,  Polynesien, 
Ostaustralien;  der  Südäquatorialstrom  Marschallinseln,  Gilbertinseln, 
Bismarckarchipel ,  äquatoriale  Karolinen.  Die  Karte  der  Meeres- 
strömungen gibt  eine  bis  in  Einzelheiten  zureichende  Erklärung  der 
Driftkarte,  also  der  Richtungen  der  unfreiwilligen  Reisen,  nur  einige 
wenige  nach  Norden  oder  Süden  verlaufende  sind  lediglich  Ergebnisse 
von  Zufällen,  etwa  von  Stürmen.  Man  kann  sogar  eine  annähernde 
Datierung  der  Jahreszeit  unternehmen,  in  welchen  die  Reisen  statt- 
gefunden haben  müssen.  Der  Grund,  warum  51  der  berücksichtigten 
Reisen  von  Osten  nach  Westen,  aber  nur  21  von  Westen  nach  Osten 
gerichtet  waren,  liegt  in  den  Witterungsverhältnissen  und  ihrem  Ein- 
fluß auf  die  Insulaner.  Bei  dem  schlechten  Monsunwetter  mit  be- 
decktem Sternhimmel,  stürmischen  Winden  und  Regen  bleibt  zu 
Hause,  wer  irgend  kann,  erst  der  Passat,  welcher  gutes,  beständiges 
Wetter  und  einen  klareij  Sternhimmel  bringt,  lockt  die  Leute  wieder 
auf  die  hohe  See,  wo  ihre  Boote  gelegentlich  vom  Strome  erfaßt  und 
fortgeführt  werden. 

Der  Verfasser  sagt:  > Im  Osten  ist  überall  eine  unmittelbare  Ein- 
wirkung der  Polynesier  oder  Mikronesier  während  der  ganzen  Passat- 
zeit zu  erwarten,  dagegen  erscheint  ein  direkter  Einfluß  Melanesiens 
—  mit  Ausnahme  von  Fidschi  —  auf  den  Osten  ausgeschlossen. 
Gleich  einseitig  sind  die  Beziehungen  zu  den  Marschallinseln  anzu- 
nehmen, jedoch  mit  der  Einschränkung,  daß  sie  auf  die  Zeit  um  den 
Januar  fällen.  Im  Westen  ist  weder  melanesischer  und  selbst  poly- 
nesischer  Einfluß  (Passat)  auf  Nord-Australien  und  Ost-Neu-Guinea 
ganz  abzuweisen,  noch  umgekehrt  ein  solcher  von  Ost-Neu-Guinea 
auf  Nord-Melanesien  (Monsun).  Weiter  reichende  Verbindungswege 
führen  an  der  Nordküste  Neu-Guineas  entlang,  wenn  'sie  auch  nur 
dem  Bismarck- Archipel  zu  gute  kommen  dürften.  Die  Passatzeit 
kann  hier  Boote  über  Holländisch-Neu-Guinea  hinaus  selbst  nach  den 
Westkarolinen  bringen.    In  der  Monsunzeit  besteht  eine  Verbindung 
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in  umgekehrter  Richtung  von  den  Molukken  her,  jedoch  mit  der 
auch  für  Ost-Neu-Guinea  geltenden  Einschränkung,  daß  bemannte 
Boote  schwerlich  während  der  schlechten  Jahreszeit  in  nennenswerter 
Anzahl  nach  dem  Osten  gelangen ;  ausgeschlossen  dagegen  erscheinen 
Verbindungen  Melanesiens  —  mit  Ausnahme  vielleicht  (I)  des  Bis- 
marck-Archipels  —  von  den  Zentral-Karolinen  her,  während  die  Ost- 
Karolinen  den  Marschallinseln  annähernd  gleich  gesetzt  werden  mögen. 
Anderseits  besteht  gerade  auch  für  die  Zentral-Karolinen  die  Mög- 
lichkeit einer  Verbindung  mit  Polynesien,  zumal  den  Elliceinseln  <. 

Hervorzuheben  ist,  daß  bei  der  Seetüchtigkeit  der  Polynesier 
die  Entfernung  und  die  Zeitdauer  der  Reisen  wenig  in  Betracht 
kommt. 

In  Uebereinstiramung  mit  den  vorstehenden  Ausführungen  findet 
man  polynesisch-mikronesische  Relikte  an  der  ganzen  Ostseite  Mela- 
nesiens, was  durch  Beispiele  belegt  wird. 

Die  malayische  Kultur  kann  durch  unmittelbaren  Import  von  den 
Molukken  und  Philippinen  her  nach  Melanesien  gelangt  sein;  die 
gleichen  Stromverhältnisse  können  aber  auch  indonesische  Elemente 
nach  Melanesien  führen,  welche  erst  West-Neu-Guinea  passiert  und 
dabei  eventuell  eine  Veränderung  erlitten  haben.  Da  die  Bewohner 
der  Molukken  Fahrzeuge  bauten,  welche  rauherem  Wetter  stand- 
hielten, konnten  sie  auch  in  der  Monsunzeit  Fahrten  nach  dem  Osten 
unternehmen  und  es  benutzen  nach  Ausweis  der  bekannt  gewordenen 
Tatsachen  im  Gegensatz  zum  Osten,  wo  der  Passatstrom  Polynesier 
und  Mikronesier  nach  Melanesien  trieb,  die  besser  ausgerüsteten  Indo- 
nesier und  Asiaten  in  der  Tat  den  Monsunstrom,  um  das  gleiche 
Gebiet  —  auch  freiwillig  —  zu  erreichen.  Endlich  taten  auch  die 
europäischen  Fahrzeuge  das  ihrige,  um  Menschen  und  Kulturerzeug- 
nisse der  Südseeinseln  zu  mischen. 

In  vorsichtiger  Weise  macht  der  Verfasser  auf  die  mancherlei 
Momente  aufmerksam,  welche  zu  Täuschungen  Veranlassung  geben 
können,  und  meint,  daß  es  noch  langer  Arbeit  bedürfen  wird,  um  aus 
dem  vorhandenen  Material  den  ursprünglichen  Melanesier  herauszu- 
schälen. 

Pul  Hambrneh,  Die  Anthropologie  von  Kaniöt    Mit  67  Abbildung** 
im  Text  und  5  Tafeln.   S.  23-70. 

Die  Eanietgruppe  besteht  aus  fünf  kleinen  Inseln  nördlich  von 
Neu-Guinea  mit  einer  spärlichen  Bevölkerung,  deren  Aussterben  in 
naher  Zukunft  zu  erwarten  steht.  Der  Verfasser  hat  sich  deshalb  ein 
Verdienst  dadurch  erworben,  daß  er  auf  drei  Tafeln  die  körperliche 
Erscheinung  der  Eingeborenen  fixiert  bat,  ehe  es  dazu  zu  spät  ist.. 

63* 


Mi  Gott.  get.  Anz.  190?.  Kr.  12 

Er  sagt  von  ihnen:  >Was  die  Augen  und  Gesichtszüge  anlangt,  so 
glaubt  man  . . .  bald  das  wilde  Gesicht  der  Papua,  bald  das  hohe, 
feine  Gesicht  des  Marschallinsulaners  oder  zarte  Gesicht  des  Euro- 
päers zu  erkennen;  von  einigen  hat  man  auch  den  Eindruck,  als  ob 
man  Malaien  vor  sich  hätte,  während  Thilenius  ferner  bei  einzelnen 
Individuen  das  Mongolenauge  gefunden  hatc.  Es  ist  klar,  daß  die 
Bewohner  von  Kaniet  ein  Mischvolk  sind,  wie  sich  überhaupt  in 
Melanesien  die  verschiedenartigsten  Elemente  durchkreuzen. 

Für  die  kraniologische  Untersuchung  standen  dem  Verfasser  22 
Schädel  zur  Verfügung,  eine  beträchtliche  Menge,  wenn  man  die  ge- 
ringe' Zahl  der  Bevölkerung  und  die  Schwierigkeit  der  Beschaffung 
in  Anschlag  bringt.  Sie  sind  Eigentum  des  Museums  für  Völkerkunde 
in  Hamburg,   des  gleichen  Museums  in  Berlin,   sowie   der  Herren 
Thilenius  und  Luschan.  Die  Schädel  sind  von  Rauch  geschwärzt  und 
durch   Löcher  und  eingeschlagene  Pflöcke  verletzt.     Man   erkennt 
daraus,  daß  sie  dem  in  Melanesien  weit  verbreiteten  Schädelkult  ge- 
dient haben.    Die  Resultate  der  sorgfältigen  Untersuchung  sind  in 
folgenden  Sätzen  zusammengefaßt:   >Die  Schädel  zeichnen  sich  durch 
eine  geringe  absolute  Länge  (170  i.  M.)  aus  und  zeigen  eine  mitt- 
lere Breite  (137  i.  M.).    Sie  sind  vorwiegend  brachycephal,  doch  ist 
auch  der  mesocephale  Typus  stark  vertreten.  —  Am  häufigsten  ist 
der  brachycephale-leptoprosope  Typus  vertreten.  —  Die  Schädel  haben 
eine  eiförmige   bis   breiteiförmige  Gestalt   mit  wenig  ausgebildeten 
Parietalhöckem.     Sie   sind  vorwiegend  hyperbrachystenocephal,  die 
durch  die  vorstehende  Hypsicephalie  hervorgerufen  wird  (?  Ref.).  — 
Die  Kapazität  erreicht  keine  hohen  Werte.    Die  Männer  sind  über- 
wiegend oligocephal,  die  Weiber  sind  elattocephal.  —  Die  Stirn  ist 
mikrosem,  niedrig  und  überhängend.     Sie   ist  schmal,  niedrig  und 
seitlich   eingezogen.      Zum  Scheitel   biegt    sie  scharf  um.   —  Der 
Scheitel  ist  leicht  gewölbt  und  fällt  für  gewöhnlich  in  kurzem  Bogen, 
der  im  Bereich  der  Hinterhauptsschuppe  leicht  vorgewölbt  ist,  ab. 
—  Die  Schläfenschuppe  ist  meist  klein.  Die  Temporallinien  sind  gut 
entwickelt  und  häufig  zu  einer  kräftigen  Knochenleiste  im  Bereich 
der  Schläfengegend  geworden.  —  Das  Hinterhaupt  ist  zwischen  den 
Schläfenlinien  leicht  gewölbt;  die  Seitenwandbeine  konvergieren  nach 
unten  hin  in  geraden  Linien.  Das  gesamte  Hinterhaupt  ruht  auf  den 
mehr  oder  minder  entwickelten  Warzenfortsätzen.  —  Die   Augen- 
höhlen sind  meso-hypsikonch,  tief  und  schiefaxial.    Ihr  Abstand  ist 
mittelgroß.   —   Die  Nase   ist   vorwiegend   eine  Hylobatesnase  und 
leptomesorrhin ;  die  Nasenbeine  sind  flach  sattelförmig.  —  Der  Gaumen 
ist  Überwiegend  brachystaphylin,  doch  fehlt  die  Leptostaphylinie  nicht 
Er  ist  mittelgroß,  tief  und  überwiegend  elliptisch.  —  Die  Schädel 
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sind  mesognath,  doch  fehlt  die  Prognathie  nicht.  Das  gleiche  gilt 
von  der  nasalen  Prognathie.  Nur  die  alveolare  Partie  des  Oberkiefers 
ist  teils  prognath,  teils  mesognath  mit  einer  Neigung  zur  Hyper- 
orthognathie. 

Wilhelm  Mflller,  Beitrage  zur  Eraniologie  derNeu-Britannier.  Mit 
1  Abbildung  im  Text  und  2  Tafeln.   S.  72—187. 

Das  Material  des  Verfassers  bestand  —  wenn  ich  recht  gezählt 
habe  —  aus  180  Schädeln  aller  Altersstufen  und  beider  Geschlechter. 
Eine  Anzahl  war  defekt,  weshalb  sie  nur  in  beschränkterem  Umfang 
benutzt  werden  konnten.  Die  Verwertung  des  umfangreichen  Mate- 
rials ist  eine  umsichtige,  die  zahlreichen  Maße  sind  nach  dem  Schema 
von  Prof.  v.  Luschau  genommen. 

Die  Zusammenfassung  der  Resultate  lautet  folgendermaßen:  >Die 
Schädel  zeigen  im  einzelnen  größere  Unterschiede,  welche  sich  teils 
als  Alters-,  teils  als  Geschlechtsunterschiede  nachweisen  lassen.  Die 
Unterschiede  machen  sich  außer  in  der  Kapazität  der  Hirnkapsel  be- 
sonders in  der  Gesichtsprofilierung  bemerkbar.  —  Daneben  kommen 
aber  auch  Eigenschaften  zur  Beobachtung,  welche  eine  Beziehung  zu 
Geschlecht  und  Alter  nicht  erkennen  lassen.  Ich  glaube  sie  als 
Bassenunterschiede  ansprechen  zu  müssen  und  unterscheide  drei 
Gruppen.  Die  •  erste  durch  die  überwiegende  Majorität  dargestellte 
Gruppe  ist  ausgesprochen  dolicho-,  steno-,  hypsicephal,  leptoprosop, 
platyrrhin,  hypsikonch,  prognath,  prophatnisch.  Die  zweite  Gruppe, 
durch  einen  einzigen ,  wahrscheinlich  versprengten  Schädel  von 
malayoidem  Typ  dargestellt,  ist  hauptsächlich  durch  ihre  extreme 
Brachycephalie  unterschieden.  Die  dritte  Gruppe  ist  ein  Mischtypus, 
der  in  der  Stirn  einen  brachycephalen  Typ  repräsentiert,  während 
die  Schädelkapsel  trotz  einzelner  Abweichungen  dem  dolichocephalen 
Typus  anzuschließen  istc 

Aus  den  sonstigen  Mitteilungen  des  Verfassers  ist  noch  die  Be- 
merkung hervorzuheben,  daß  Dr.  Stephan  in  den  Sulka  die  längst 
für  Neubritannien  vermuteten  Pygmäen  nachgewiesen  hat. 

Göttingen  Fr.  Merkel 
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Hlttelliinge*  au  dem  Haturfclstorigehen  Mosern»  Im  Hambu*.  2.  Beiheft  nun 
Jahrbuch  der  Hamburgischen  Wissenschaftlichen  Anstalten.  1905.  XXIII.  Jahr- 
gang. Hamburg,  L.  Gr&fe  und  Sillem,  1906. 

1)  Hamburgische  Eibuntersuchung.  VIIL  Bietard  Volk,  Studien 
Über  die  Einwirkung  der  Trockenperiode  im  8ommer  1904  auf 
die  biologischen  Verhältnisse  der  Elbe  bei  Hamburg.  Mit  einem 
Nachtrag  über  chemische  und  planktologische  Methoden.  Mit  2  Tafeln  und 
1  Karte,  pp.  1—101. 

Die  vorliegenden  Studien  im  Rahmen  der  Hamburgischen  Eib- 
untersuchung, deren  Verfasser  schon  aus  früheren  Jahrgängen  dieses 
Jahrbuches  (1901  u.  1903)  in  Verfolgung  der  Hamburgischen  Eib- 
untersuchung bekannt  geworden  ist,  bilden  den  interessantesten  Teil 
des  2.  Beihefts  und  dürften  geeignet  sein,  nicht  nur  das  Interesse 
der  Fachgelehrten  zu  erregen,  sondern  auch  in  den  Kreisen  der  ge- 
bildeten Laien  verdiente  Teilnahme  zu  finden,  handelt  es  sich  doch 
hierbei  nicht  nur  um  rein  wissenschaftliche  Angelegenheiten,  wie  viel- 
mehr um  einen  durchaus  praktischen  und  wirtschaftlich  bedeutungs- 
vollen Endzweck,  nämlich  um  die  Feststellung  der  Einwirkung  posi- 
tiver oder  negativer  Art  der  vom  Städtekomplex  Hamburg-Altona- 
Wandsbek  dem  Eibstrom  zugeführten  Abwässer  auf  die  Fische  der 
Elbe,  deren  Fang  und  weitere  Verwertung  zahlreichen  hamburgischen 
wie  außerhamburgischen  Anwohnern  der  Elbe  eine  Existenz  gewähr- 
leisten soll.  Auf  die  vorliegenden  Studien  sei  hier  umsomehr  auf- 
merksam gemacht,  als  die  ganz  unerhörte  Trockenheit  des  Sommers 
1904  mit  daraus  resultierendem  niedrigem  Wasserstande,  welche  die 
Veranlassung  zu  den  Studien  boten,  wohl  Befürchtungen  im  Sinne 
einer  Schädigung  der  Eibfischfauna  erwecken  konnten,  die  so  je- 
doch erfreulicherweise  auf  Grund  dieser  Studien  als  nicht  eingetroffen 
zu  bezeichnen  sind. 

Die  vorliegenden  Studien  bestehen  außer  einer  Einleitung  aus 
2  Teilen,  einem  7  teiligen  Hauptabschnitt  pp.  12 — 51  und  einem  Nach- 
trag pp.  52 — 63,  die  restierenden  Seiten  werden  eingenommen  von 
erläuternden  Tabellen  pp.  64 — 101  und  einigen  Tafeln  nebst  einer 
Karte  des  Untersuchungsgebiets. 

Die  ganz  ungewöhnliche  Trockenheit  des  Sommers  1904,  die  am 
Oberlauf  der  Elbe  bis  zur  Trockenlegung  des  Flußbettes  an  manchen 
Stellen  führte,  bot  den  Ausgangspunkt  für  die  Inangriffnahme  der 
vorliegenden  Studien  hinsichtlich  der  Einwirkung  der  Trockenperiode 
auf  das  Tier-  und  Pfianzenleben  in  der  Elbe.  Als  besonderer  Grund 
kam  noch  hinzu,  daß  Klagen  der  Eibfischer  laut  wurden,  die  sich 
durch  schlechte  Qualität  des  Eibwassers  in  ihrem  Erwerb  geschädigt 
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glaubten;  die  Einwirkung  der  städtischen  Abwässer  sollte  an  heißen 
Sommertagen  ein  Absterben  ihrer  Fische  im  Fischkasten  der  Fahr- 
zeuge verursacht  haben,  wenn  diese  die  Gegend  von  Schulau  an  der 
Unterelbe  elbaufwärts  passierten. 

Aus  dem  letzteren  fischwirtschaftlichen  Grunde  wurde  etwas 
oberhalb  von  Schulau  eine  unterelbische  Fangstation  gewählt  (vergl. 
die  Karte),  um  hier  das  Verhalten  der  Wasserorganismen  unter  Her- 
anziehung bestimmter  chemischer  Eigenschaften  des  Wassers  zu  un- 
tersuchen. Entsprechend  der  Strombreite  und  ihrer  wechselnden  Tiefe 
wurden  im  Stromquerschnitt  3  Untersuchungsstellen  ausgesucht,  im 
tiefen  Fahrwasser  und  in  den  flachen  Zonen  der  beiden  Ufer.  Das 
Hauptgewicht  der  Untersuchungen  wurde  mit  Rücksicht  auf  früher 
(s.  dieses  Jahrbuch  1903)  festgestellte  Momente  auf  das  qualitative 
und  quantitative  eingehende  Studium  der  planktonischen  Organismen 
gelegt.  —  Der  Schulauer  Fangstation,  die  als  noch  unter  dem  Ein- 
flüsse der  städtischen  Abwässer  stehend  anzusehen  war,  wurde  eine 
32  km  entfernte  Station  elbaufwärts,  oberhalb  der  Gabelung  der  Elbe 
in  Norder-  und  Süderelbe  bei  Gauert  gegenübergestellt  als  eine  Ver- 
gleichsstation mit  dem  Charakter  einer  Reinwasserstelle  ohne  Siel- 
wässerverunreinigung. —  Beide  Fangstationen  unterliegen  für  das 
Plankton  der  Elbe  zu  beachtenden  verschiedenartigen  Einflüssen. 

Obere  Station.  Entfernung  von  den  Hauptsielmündungen 
Hamburg-Altonas  15  km,  geringe  Wassertiefe  bis  zu  3  m,  spärlicher 
Pflanzenwuchs,  Bodenbeschaflfenheit  sandig,  Gezeiteneinfluß  zeigt  sich 
in  der  Stärke  der  Strömung,  der  Wassertiefe  und  nur  kurzem  Zu- 
rückfluten. Von  großer  Bedeutung  für  die  Beurteilung  dieser  Fangr 
station  ist  der  Charakter  des  Flußbettes  weit  in  das  Binnenland  hin* 
ein,  Nebenflüsse,  Altwässer  u.  s.  w.,  besonders  aber  die  stillen  Wasser? 
winkel  zwischen  den  Uferbuhnen  sind  die  Brutzentren  und  Lieferanten 
der  wichtigsten  Elemente  des  Elbplanktons  (so  die  Havel  für  Clathro- 
cysten).  Große  Regelmäßigkeit  zeigen,  fast  wie  in  stehenden  Ge- 
wässern, die  periodischen  Bewegungen  in  der  Gesamtproduktion  der 
Planktonten,  ihrem  Zunehmen  im  Frühling,  ihrem  Abnehmen  im 
Herbst. 

Untere  Station.  Ganz  andere  Bedingungen  herrschen  hier. 
Vierfache  Strombreite  (2  km),  bedeutendere  Tiefenunterschiede  (bis 
zu  10  m),  Vorkommen  von  bei  Ebbe  mehr  oder  minder  bloßgelegten 
Sandbänken.  Sehr  starke  Gezeiteneinwirkung  durch  Ebbe  und  Flut 
mit  4  maligem  Hin-  resp.  Zurückfluten  unter  gründlicher  Durchwühlung 
der  Wassermassen,  ja  auch  des  Grundes.  Die  wie  der  freie  Strom 
unter  dem  Einfluß  der  Gezeiten  stehenden  Hafenbecken  sind  ver- 
gleichbar stehenden  Gewässern  im  biologischen  Sinne  als  Produktions- 
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Zentren  und  Reservoire  für  das  Plankton  der  unteren  Elbe;  durch 
die  Einwirkung  der  Gezeiten  wird  aus  den  Häfen  Plankton  herausge- 
schwemmt in  den  Strom,  zuweilen  in  solcher  Menge,  daß  oberhalb 
der  Häfen  spärlich  auftretende  Formen  quantitativ  zahlreicher  noch 
bei  Schulau  beobachtet  wurden.  Die  Häfen  pflegen  beim  herbstli- 
chen Abnehmen  der  Planktonten  länger  an  solchen  reich  zu  sein  als 
die  Oberelbe,  woraus  durch  die  Flutspülung  der  Häfen  wieder  eine 
Unterbrechung  in  ansteigender  Linie  im  Niedergang  des  Unterelbe- 
planktons sich  herleitet.  An  einem  solchen  Ansteigen  kann  außerdem 
noch  das  wichtigste  Planktontier  der  Unterelbe,  Eurytemora  affinis 
beteiligt  sein. 

Als  unerläßlich  wurde  angesehen,  die  Untersuchungsergebnisse 
des  anormalen  Jahres  1904  mit  denen  eines  normalen  Jahres  zu  ver- 
gleichen, wozu  das  Jahr  1905  sich  als  geeignet  erwies.  Die  Fang- 
fahrten fanden  1904  zur  Zeit  niedrigsten  Wasserstandes  (Tabelle  6) 
im  September  und  eine  im  Oktober  bei  zunehmendem  Wasser  statt, 
1905  teils  im  September,  teils  im  Oktober.  Die  Fahrzeuge  für  die 
Fangfahrten  wurden  von  der  Direktion  für  Strom-  und  Hafenbau  ge- 
stellt und  bestanden  (Taf.  I)  in  einem  Dampfer  und  einer  Barkasse ; 
nur  mit  Hülfe  der  letzteren  waren  die  Fahrten  in  den  flachen  Ufer- 
zonen und  zur  Oberelbefangstation  im  Trockenjahre  1904  ausführbar, 
—  Das  Material  zur.  quantitativen  Untersuchung  wurde  mit  Formalin 
konserviert,  für  qualitative  Untersuchung  wurde  das  Plankton  unter 
Beihülfe  von  Eiskühlung  möglichst  bald  noch  lebend  bearbeitet. 

Das  Wasser  zur  chemischen  Untersuchung  wurde  an  den  Fang- 
stellen im  Flachwasser  geschöpft;  im  tiefen  Wasser  der  Unterelbe 
wurden  Proben  vom  Grunde,  aus  der  Mitte  und  von  der  Oberfläche 
entnommen.  Die  Wasserproben  wurden  zwecks  Sauerstoffmessung 
teils  mittelst  des  Müllerschen  Tenax-Apparates,  teils  nach  der  Wink- 
lerschen  Titriermethode  behandelt,  sowie  auf  den  Grad  ihrer  Oxydier- 
barkeit untersucht  mit  Kaliumpermanganatbehandlung,  ferner  wurde 
der  Chlorgehalt  des  Wassers  ermittelt.  —  Physikalische  wie  meteo- 
rologische Daten,  die  für  biologische  und  chemische  Feststellungen 
von  Wichtigkeit  erschienen  (Temperatur,  Wasserstand  u.  s.  w.),  wurden 
dem  Verfasser  durch  das  Entgegenkommen  der  Behörden  der  Ham- 
burger Seewarte  wie  des  Strom-  und  Hafenbaues  zugänglich  gemacht 
Die  Bestimmung  der  Planktonalgen  (Tabelle  1)  und  der  Crustaceen 
wurde  von  früheren  Mitarbeitern  wieder  übernommen,  den  Herren 
Selk  und  Prof.  Timm  in  Hamburg. 

p.  11  enthält  eine  persönliche  Polemik  des  Herrn  Volk  gegen 
Dr.  Bonne-Kleinflottbek. 


Mitteilungen  ans  dem  natnrhistorischen  Museum  in  Hamburg.  XXIII     929 

Hauptabschnitt.  I.  Zur  chemischen  Beschaffenheit 
des  Eibwassers.  Die  chemische  Untersuchung  der  Eibwasser- 
proben, die  bei  jedem  quantitativen  Fang  an  der  Fangstelle  ent- 
nommen wurden,  erstreckte  sich  auf  die  Ermittelung  der  Oxydierbar- 
keit der  wasserlöslichen  organischen  Beimengungen,  des  gelöst  vor- 
handenen freien  Sauerstoffs  und  des  in  Chloriden  enthaltenen  Chlors. 
—  Betreffs  der  Oxydierbarkeit  ergibt  sich  an  der  Hand  einer  Tabelle 
(p.  12)  für  1904  und  1905,  daß  der  Gehalt  des  Wassers  an  gelösten 
organischen  Beimengungen  begreiflicher  Weise  im  Trockenjahr  1904 
größer  war  als  im  Normaljahr  1905.  In  beiden  Jahren  war  der 
Oxydierbarkeitsgrad  des  Wassers  bei  der  Oberelbestation  im  Durch- 
schnitt zwar  etwas  niedriger  als  bei  der  Unterelbestation,  doch  kann 
hieraus  nicht  auf  eine  allgemein  stärkere  Versetzung  der  Unterelbe 
bei  Schulau  mit  organischen  Lösungen  geschlossen  werden.  —  Der 
Sauerstoffgehalt  ergab  nach  Tabelle  p.  13,  wo  der  quantitativ  ermit- 
telte Sauerstoffgehalt  neben  dem  theoretisch  berechneten  (nach  Winkler) 
verzeichnet  ist,  daß  trotz  einzelner  kleiner  Unterschiede  der  Durch- 
schnittsgehalt an  Sauerstoff  in  beiden  Jahren  sehr  ähnlich  war  und 
daß  sogar  das  Trockenjahr  1904  durchschnittlich  sich  ein  wenig  gün- 
stiger erwies  als  1905.  In  allen  Einzelfällen  überschritt  1904  der 
Sauerstoffgehalt  beträchtlich  die  Grenze,  innerhalb  welcher  die  sauer- 
stoffempfindlichsten Fische,  die  Salmonoiden,  leben  können.  In  beiden 
Jahren  war  das  Wasser  an  der  Oberelbestation  über  sein  Sättigungs- 
vermögen hinaus  mit  Sauerstoff  beladen,  während  1904  das  Wasser 
der  Unterelbe  mit  seiner  stärkeren  Belastung  durch  organische  Lö- 
sungen ein  wenig  sauerstoffreicher  war  als  1905.  Die  Erklärung 
dieses  scheinbaren  Widerspruchs  kann  vielleicht  in  biologischen  Mo- 
menten gesucht  werden,  indem  1905  ein  sehr  erhebliches  Ueber- 
wiegen  der  Sauerstoff  konsumierenden  Lebewesen  gegen  1904  vor- 
handen war,  andrerseits  noch  sehr  viele  Sauerstoffproduzenten  in  der 
Oberelbe  während  der  Fangperioden  angetroffen  wurden.  Ein  Sauer- 
stoffmangel bezüglich  der  Fische  ergab  sich  nicht.  —  Die  Bestimmung 
des  Elbwasser-Chlorgehalts  wurde  nicht  zur  Beurteilung  der  Siel- 
wässereinwirkung unternommen,  sondern  wegen  des  abnorm  hohen 
Chlorgehalts  der  Elbe  abwärts  von  Magdeburg  im  Vergleich  zu  allen 
anderen  deutschen  Strömen,  die  Industrieabwässer  im  Saalegebiet 
(Kali  u.  s.  w.)  bedingen  die  starke  Chlorbelastung  der  Elbe.  Neben 
einem  Steigen  des  Chlorgehalts  im  Eibwasser  durch  die  Industrie 
konnte  1904  in  der  Unterelbe  ein  stärkeres  Aufwärtsdringen  von 
Brackwasser  vermutet  werden.  Die  Ergebnisse  der  Chlorbestimmung 
(p.  16  u.  17)  ergaben  für  1904  einen  sehr  hohen  Chlorgehalt,  ein 
Vordringen  von  Brackwasser  in  der  Unterelbe  bis  Schulau  bei  Flut 
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war  nicht  feststellbar.  Eine  schädliche  Wirkung  des  Chlors,  für  wel- 
ches die  Hamburger  Sielabwässer  nicht  mit  in  Frage  kommen,  auf 
die  Wasserorganismen  wurde  nicht  beobachtet. 

II.  Die  qualitative  Untersuchung  des  Planktons.  Im 
sogenannten  Potamoplankton  (Plankton  strömender  Gewässer),  das 
übrigens  gegenüber  dem  Plankton  der  Seen  u.  s.  w.  keine  spezifische 
Planktongenossenschaft  repräsentiert,  treffen  zwei  verschiedene  Gruppen 
von  Planktonelementen  zusammen,  die  ausgesprochen  der  planktoni- 
schen Lebensweise  angepaßten  echten  Planktonwesen  und  die  zu- 
fälligen »Planktongenossen«,  welch  letztere  als  Formen  des  Grundes 
und  der  Ufer  in  die  WasserstSmung  für  kürzere  oder  längere  Zeit 
hinein  verschlagen  werden.  Die  zufälligen  Planktongenossen  spielen, 
oft  in  großer  Menge  vorkommend  im  Vergleich  zu  stehenden  Gewäs- 
sern im  Plankton  der  fließenden  Gewässer  eine  viel  wichtigere  Bolle; 
ihre  Brutstätten  sind  Buchten,  Altwässer  u.s.w.,  aus  denen  diese 
Wesen  irgendwie  herausgespült  und  in  die  Strömung  gerissen  werden 
(Kielwellen  von  Schiffen).  Freilebende  Rhizopoden,  Flagellaten,  ciliate 
Infusorien,  Rotiferen,  Würmer  u.  a.  wie  auch  festgeheftete  Vertreter 
der  genannten  Tiergruppen  gehören  in  die  zweite  Planktongruppe, 
wie  auch  viele  pflanzliche  Vertreter,  sessile  Algen,  Pilze.  —  Als 
>Planktongäste<  wird  eine  dritte  Gruppe  von  dauernd  im  Plankton 
vorkommenden  Formen  bezeichnet.  Es  sind  dies  Parasiten  von 
echten  Planktonformen,  so  Ascosporidium  Blochmanni,  das  verheerend 
in  Rotiferen  auftritt,  auch  sym-  oder  epibionte  Pflanzen  und  Tiere, 
so  Giliaten,  Vorticellen  u.  a.  auf  Crustaceen.  Die  Planktongäste 
spielen  in  der  Elbe  keine  hervorzuhebende  Rolle.  —  Den  Plankton- 
wesen der  Organismenwelt,  bei  diesen  Untersuchungen  in  toto  behan- 
delt, Pflanzen  und  Tieren  ist  noch  in  bewegten  Gewässern  sogen. 
Pseudoplankton  oft  reichlich  beigemengt,  so  organische  Reste,  Boden- 
bestandteile, Sand  u.  s.  f. 

Das  qualitative  Plankton,  mit  Hülfe  feinster  Planktonnetze  ge- 
sammelt, wurde  teils  mit  3  %  Formalin  konserviert,  teils  lebend 
untersucht  Untersuchung  in  lebendem  Zustande  erforderten  eine 
Reihe  von  Tieren,  die  bei  der  Konservierung  mehr  oder  minder  un- 
kenntlich werden,  so  gerüst-  und  gehäuselose  Protozoen  und  manche 
Rotiferen  (p.  20). 

Die  Resultate  der  qualitativen  Planktonuntersuchung  sind  in  Ta- 
belle I  p.  64  übersichtlich  geordnet  mit  Angabe  der  Jahrgänge,  Fang* 
stellen,  des  Vorkommens  (durch  +)•  Etwa  nicht  durch  +  vermerkte 
Arten  sind  nicht  ohne  weiteres  in  irgend  einem  Fang  als  ganz  fal- 
lend anzusehen,  besonders  die  selteneren  Formen  im  Plankton,  wie 
denn  andererseits  besonders  das  Phytoplankton  der  Elbe  immer  noch 
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durch  Neuheiten  vervollständigungsfähig  ist.  Es  wurden  im  Jahre 
1904  und  1905  in  92  Fängen  in  toto  667  Pflanzen  und  308  Tier- 
formen beobachtet  (s.  Uebersicht  p.  21).  524  Pflanzen  und  256  Tiere 
im  Trockenjahr  1904  stehen  483  Pflanzen  und  187  Tieren  in  1905 
gegenüber;  zu  Gunsten  von  1904  traten  mehr  Diatomeen  und  Ciliaten 
auf  in  diesem  Jahr.  In  beiden  Jahren  wurden  erheblich  mehr  Pflanzen 
gefunden  bei  Schulau  als  in  der  Oberelbe,  die  wiederum  etwas  mehr 
Tiere  hergab  als  die  Unterelbe. 

Unterelbe  ergab  1904:  405  Pflanzen,  166  Tiere 

„  „      1905:  425         „  126       „ 

Oberelbe       „      1904:  340        „         208      „ 

„      1905:  276        „  140      „ 

Beide  Vergleichsjahre  zusammen  ergaben  975  verschiedene  Formen. 
Im  ganzen  Gebiet  zwischen  den  beiden  Fangstationen  beobachtete 
Formen  finden  sich  p.  23 — 25  verzeichnet.  Nur  in  der  Oberelbe  er- 
mittelt wurden  1904  von  im  ganzen  95  Pflanzen  und  103  Tieren 
75  Pflanzen  und  75  Tiere  gegen  36  Pflanzen  und  42  Tiere  in  1905; 
nur  in  der  Unterelbe  wurden  beobachtet  total  230  Pflanzen,  57  Tiere, 
nämlich  1904  146  Pflanzen  und  41  Tiere,  1905  143  Pflanzen, 
27  Tiere.  Fast  ganz  fehlt  in  der  Oberelbe  die  Meer-  und  Brack- 
wa8sercrustacee  Eurytemora  affinis. 

Die  untere  Grenze  des  oberelbischen  Planktons  ist  nicht  scharf 
ausgeprägt,  indem  das  Vorkommen  des  größeren  Teils  seiner  Kompo- 
nenten in  der  Unterelbe  bei  Schulau  bei  weiterer  Nachforschung  kaum 
noch  festgestellt  werden  dürfte,  wenngleich  dies  auch  in  der  Zwischen- 
strecke sich  manchmal  erweisen  läßt.  Es  ist  hierbei  besonders  hin- 
zuweisen auf  die  Gezeitenwirkung,  welche  eine  Aufstauung  des  Eib- 
wassers besonders  bei  starkem  Westwind  bewirken,  so  daß  das  Wasser 
aus  der  Oberelbe  nicht  mit  einfacher  Talströmung  elbabwärts  bis 
Schulau  geht  und  während  dieser  Galgenfrist  vielen  seiner  zarten 
Planktonten  ein  Ausleben  und  Vergehen  gestatten  mag.  —  Anders 
liegen  die  Verhältnisse  für  die  an  Formen  reicheren  Planktonten  der 
Unterelbe  bei  Schulau,  die  nur  dort  vorkommen,  da  selbst  der  Druck 
einer  Sturmflut  keine  von  ihnen  bis  zur  Obereibstation  befördert,  die 
obere  Grenze  des  Unterelbeplanktons  ist  also  schärfer  markiert.  — 
Einige  typische  Untereibformen,  die  bei  der  Obereibstation  erbeutet 
wurden,  scheinen  sich  im  Laufe  der  Zeit  dortigen  Verhältnissen  an- 
gepaßt zu  haben,  nachdem  sie  vielleicht  ursprünglich  dorthin  ver- 
schleppt waren.  Das  letztere  ist  sehr  wohl  möglich  durch  die  Fang- 
geräte, wie  z.  B.  bei  Triceratium  favus  und  Coscinodiscus  concinnus 
Jonesianus,  beides  marine  resp.  Brackwasserorganismen.  —  Ein  Vor- 
dringen von  marinen  beziehungsweise  Brackwaaserformen  wurde  1904 
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entschieden  festgestellt  (so  der  erwähnte  Coscinodiscus,  das  Infosor 
Pyxicola  curvata  n.  sp.  p.  82),  ohne  daß  ein  gleichzeitiges  Vordringen 
von  Brackwasser  nachweisbar  gewesen  wäre.  —  Eine  dauernde  An- 
passung im  Unterelbegebiet  scheint  für  zahlreiche  primär  marine 
Formen  der  Unterelbe  jetzt  schon  sichergestellt  im  stromaufwärts  ge- 
dachten Sinne;  möglicherweise  könnte  hierfür  der  hohe  Gehalt  der 
Elbe  an  Mineralsalzen  aus  dem  Saalstromgebiet  mit  von  günstigem 
Einfluß  gewesen  sein.  Erwähnenswert  ist  an  dieser  Stelle  die  Ver- 
gesellschaftung primär  mariner  Algen  mit  Süßwasseralgen  (so  Cosci- 
nodiscus subtilis  mit  Melosira  granulata),  die  außerdem  zusammen  eine 
Art  bräunlicher  Wasserblttte  hervorrufen  können.  —  Ein  für  1904  be- 
achtenswertes Moment  liegt  in  dem  häufigeren  Auftreten  von  sapro- 
biotischen  Organismen  sowohl  im  Beinwasser  oberhalb,  wie  im  Siel- 
elbwasser  unterhalb  Hamburgs.  Die  stärkere  Vermengung  des  Was- 
sers  mit  organischen  Zersetzungsstoffen  mag  als  Ursache  dieser 
Üppigeren  Entwicklung  gelten,  die  sich  namentlich  bei  den  Infusorien 
geltend  machte  (Paramaecium,  Stentor).  Eine  Liste  der  bedingungs- 
weise als  Abwässerorganismen  zu  betrachtenden  Formen  findet  sich 
p.  30—  32  für  1904  und  1905.  Außer  den  saprobionten  Arten  worden 
auch  in  der  Unterelbe  einige  Formen  gefunden,  die  als  Leitorganismen 
allerreinsten  Wassers  (Catharobien)  galten,  ein  Umstand,  der  zur 
Vorsicht  mahnen  durfte  in  der  Beurteilung  gewisser  Organismen  hin- 
sichtlich ihrer  Bewertung  in  bestimmter  Richtung. 

Ergebnis  von  Teil  II :  Zahl  der  Planktonten  1904  größer  als 
1905.  1904  wurden  mehr  Arten  und  Individuen  von  Saprobionten 
gefunden.  1904  fand  ein  Vordringen  von  Brackwasserformen  in  der 
Unterelbe  statt,  abweichend  von  anderen  Jahren. 

III.  Die  quantitative  Untersuchung  des  Planktons. 
Die  quantitative  Untersuchung  des  Zooplanktons  beschränkte  sich  auf 
die  Botiferen  und  Grustaceen,  die  Protozeen  wurden  aus  früher  p.  20 
erwähnten  Gründen  nicht  berücksichtigt.  Aus  den  Tabellen  II— V 
ergeben  sich  die  Resultate  der  Zählanalysen.  Es  wurden  alle  Arten 
einzeln  gezählt,  der  Uebersichtlichkeit  halber  aber  in  den  Tabellen 
nur  die  wichtigeren  Arten  einzeln,  die  selteneren  in  Gruppen  aufge- 
führt, die  Zahlen  aller  Tabellen  sind  auf  den  cbm  Wasser  berechnet 

Aus  den  Tabellen  ergibt  sich  für  1904  ein  bedeutend  höherer 
Tierbestand  gegen  1905,  1904  herrschten  die  Botiferen  vor,  1905  die 
Grustaceen  (nur  in  der  Unterelbe).  Die  Durchschnittsziffer  des  Un- 
terelbezooplanktons übertraf  1905  die  der  Oberelbe,  1904  war  dies 
umgekehrt.  Von  den  1904  und  1905  beobachteten  Botiferen  spielten 
eine  Reihe  von  Formen  nur  eine  ganz  untergeordnete  Bolle  (Floscu- 
laria,  Oecißtes,  Conochilus,  Synchaeta  a.  a.).    Vorherrschend  war  die 
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Gattung  Mastigocerka  und  Anuraea  hypelasma,  1904  auch  in  gerin- 
gerem Maße  Anuraea  tecta,  Triarthra  breviseta,  Brachionus  angularis. 
Die  Mastigocerken  bilden  einen  hervorragenden  Anteil  des  Planktons 
beider  Jahre  mit  Ausnahme  dessen  aus  den  Hafenbecken.  Von  den 
sonst  häufigen  Brachionus-Arten  der  Elbe  kamen  Br.  pala  nebst  v. 
amphiceros  nur  wenig  vor.  Die  sehr  zarte  und  kleine  Anuraea  hy- 
pelasma fand  sich,  namentlich  in  der  Oberelbe,  1904  in  sonst  nicht 
beobachteten  Massen  und  war  noch  1905  das  an  der  Spitze  marschie- 
rende Rotatorium.  —  Im  quantitativen  Vorkommen  der  Rotiferen 
machte  sich  der  Jahreszeit  gemäß  ein  kontinuierlicher  Rückgang  be- 
merkbar 1904  und  1905  (s.  Uebersicht  p.  37)  und  zwar  in  der  Ober- 
elbe mit  größerer  Stetigkeit  als  bei  Schulau. 

Besondere  Beachtung  verdient  das  quantitative  Vorkommen  der 
Crustaceen,  von  denen  zwei  Arten  von  besonderer  Bedeutung  sind, 
Eurytemora  affinis  und  Bosmina  longirostris  cornuta.  Der  Copepode 
Eurytemora  kommt  als  typisches  Unterelbetier  von  Altona  bis  Cux- 
haven vor  und  bildet  zeitweise  riesige,  wolkenartige  Schwärme  na- 
mentlich auf  der  Südseite  des  Fahrwassers,  wo  auch  die  Brutzentren 
der  Art  zu  suchen  sind.  Eurytemora  ist  durch  seine  hervorragende 
Bedeutung  als  Fischnahrung  der  wirtschaftlich  wichtigste  Planktont 
der  Unterelbe.  Die  freilebenden  Copepoden  sind  als  omnivore  Tiere 
anzusehen,  die  teils  direkt,  teils  indirekt  auch  die  Zersetzungsstoffe 
der  Sielabwässer  für  sich  verwerten.  —  Bei  Eurytemora  sind  zwei 
Entwicklungsmaxima  beobachtet  worden,  das  eine  im  Frühling  zur 
Zeit  der  Talabwanderung  der  jungen  Lachse  zum  Meer,  das  zweite  im 
Spätsommer  oder  Herbst.  Beide  Maxima  unterliegen  zeitlichen 
Schwankungen  wohl  im  Zusammenhang  mit  der  Wassertemperatur. 
1904  wurden,  ob  zufälliger  Weise?,  nur  wenig  Eurytemoren  gesehen. 
In  Fängen,  die  an  Eurytemoren  reich  sind,  kommen  oft  nur  wenig 
Rotiferen  vor,  offenbar  weil  letztere  von  ersteren  gefressen  werden. 
Der  einzige  zählenswerte  Copepode  der  Oberelbe  war  Cyclops  viridis. 
Die  Cladocere  Bosmina  ist  der  wichtigste  Krebs  der  Hafenbecken,  der 
zuweilen  auch  in  großer  Menge  in  der  Unterelbe  auftritt,  augen- 
scheinlich durch  Herausschwemmung  mit  dem  Eibwasser  dorthin  ge- 
langt, was  sich  im  Oktober  1905  direkt  durch  eine  Hafenuntersuchung 
nachweisen  ließ  (Tabelle  V);  neben  den  Bosminen,  die  in  der  Ober- 
elbe immer  nur  in  bescheidener  Zahl  vorhanden  sind,  waren  die  mit 
jenen  aus  den  planktonreichen  Häfen  herausgespülten  Rotiferen  bei 
Schulau  nicht  sehr  bemerkbar.  Im  Gegensatz  zu  der  Neigung  der 
Eurytemora  zur  Schwarmbildung  ließ  sich  für  Bosmina  nur  eine 
ziemlich  allgemeine  Verteilung  im  Wasser  erkennen,  wofür  die  im 
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Hafengebiet  vorgenommenen  Stufenfange  als  Bestätigung  dien 
mögen. 

Die  Verteilung  des  Planktons  im  Stromquerschnitt  ist  in  d 
Oberelbe  als  im  Ganzen  gleichmäßig  zu  bezeichnen,  während  in  d 
Unterelbe  dies  durchaus  nicht  der  Fall  war,  die  Wahl  mehrer 
Fangstellen  im  Schulauer  Stromquerschnitt  erscheint  danach  als  dure 
aus  gerechtfertigt.  Die  Verschiedenheit  der  Bodenprofile  beider  Faq 
Stationen  und  andere  Faktoren  müssen  hierbei  zur  Erklärung  diene 
In  der  Unterelbe  sind  vorhanden  gegenüber  der  Oberelbe  ein  ziri 
200  m  breites,  10  m  tiefes  Fahrwasser  für  Seeschiffe  bei  zirka  10  fach« 
Strombreite,  viel  bedeutendere  Tiefendifferenzen  und  Unterschiede  i 
der  Strömungsgeschwindigkeit  (Mitte  und  Ufer)  unter  dem  Einfk 
der  Gezeiten  und  der  Winde.  Ein  gewisser  Ausgleich  im  Unterelh 
plankton  mag  durch  wiederholte  Flut  und  Ebbe  erzielt  werden,  dei 
gegenüber  wieder  störend  in  den  Weg  treten  kann  die  Eigenplanl 
tonproduktion  der  Unterelbe  (Eurytemora)  Tabelle  II. 

Ergebnis  von  Teil  IQ:  1904  wurden  im  Mittel  im  ganzen  Gebie 
zweimal  so  viel  Zooplanktonten  beobachtet  als  1905,  1904  das  drei 
fache  an  Rotatorien,  aber  viel  weniger  Krebse  als  1905.  1904  viel  ra 
cheres  Zooplankton  in  der  Ober-  als  in  der  Unterelbe,  1905  herrseht 
ein  umgekehrtes  Verhältnis.  Gleichmäßiges  Ueberwiegen  der  Sota 
tonen  in  der  Oberelbe  gegenüber  den  Crustaceen,  in  der  Unterelb 
lokale  Schwankungen  mit  Crustaceenüberschuß,  veranlaßt  durch  Eury 
temora  und  Bosmina.  —  Verteilung  des  Planktons  in  der  Oberelfe 
gleichmäßig,  in  der  Unterelbe  lokal  und  temporär  ungleich.  Di 
Summe  der  Tierplanktontensubstanz  in  der  Unterelbe  durch  die  Krebst 
größer  als  in  der  Oberelbe  und  wertvoller  als  Fischnahrung. 

IV.  Wert  der  Planktonkrebse  als  Fischnahrung 
Chemische  Wertbestimmungen  wurden  an  den  für  die  Fischnahnmj 
wichtigsten  Tieren,  Eurytemora  affinis  und  Bosmina  longirostris  cor 
nuta  und  zwar  nur  für  die  bezüglich  ihres  Nährwertes  wertvolles 
Substanzgruppen  ausgeführt.  Das  Analysenmaterial  von  Eurytemon 
wurde  bei  Schulau,  das  von  Bosmina  aus  dem  Indiahafen  in  Hamburj 
gewonnen.  —  Bei  fast  gleichem  Chitin-  und  Aschegehalt  beide 
Arten  überwiegen  bei  der  an  Trockensubstanz  reicheren  Bosmina  di< 
Albuminate  und  Fette  (Tabelle  p.  44).  Eine  Eurytemora  wog  durch 
schnittlich  0,064  mg,  etwa  das  7,5  fache  einer  Bosmina,  auf  ein  g  ent 
fallen  etwa  15625  Eurytemoren.  Bei  der  gleichmäßigen  Verteilung 
der  Bosminen  in  den  Häfen  ergibt  sich  bezüglich  ihres  biologische] 
Wertes  nach  Tabelle  V  z.  B.  für  den  inneren  Indiahafen  total  ein  Re 
sultat  von  29907  kg  lebender  Bosminen  mit  5341  kg  Trockensubst^ 
auf  315000  cbm  Wasser  bei  einer  Zahl  von  11040000  Individuen  pr 
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cbm,  also  ein  ganz  gewaltiges  Quantum.  —  Noch  größer  als  bei  Bos- 
mina  ist  der  biologische  Wert  von  Eurytemora  in  der  Unterelbe  zur 
Zeit  der  höchsten  Entwicklung.  Für  die  in  der  Unterelbe  bei  weitem 
nicht  so  gleichmäßig  wie  die  Bosminen  in  den  Häfen  verteilten  Eury- 
temoren  ergibt  sich  aus  Untersuchungen  des  Schulauer  Stromquer- 
schnitts z.B.  für  die  Fänge  eines  Septembertages  1905  eine  Menge 
von  6243700  Individuen  pro  cbm  mit  einem  Gewicht  von  zirka  400  g 
lebender  und  45  g  Trockensubstanz.  Einer  annähernd  auf  12  Millionen 
cbm  berechneten  Wassermenge  eines  Stromabschnitts  bei  Schulau 
entsprechen  4800000  kg  lebende  Eurytemoren  mit  540000  kg  wert- 
voller Trockensubstanz  ohne  Chitin.  —  An  der  Oberelbestation  kommen 
nur  die  Bosminen  in  nennenswerten  Mengen  vor,  etwa  10000  Indivi- 
duen pro  cbm,  die  dort  aber  nur  den  11 04 ten  Teil  im  Vergleich  zu 
1  cbm  im  inneren  Indiahafen  ausmachen.  Die  Häfen  und  die  Unterelbe 
sind  danach  sehr  viel  reicher  an  Krebschen  als  die  Oberelbe;  die 
Beladung  der  im  Bereiche  der  Sielwasserzone  liegenden  Häfen  mit 
Krebsnahrung  in  Form  von  organischen  Zersetzungsstoffen  wird  als 
Grund  für  die  üppige  Bosminen-Fauna  daselbst  angesehen,  so  daß 
indirekt  die  Sielwässerstoffe  in  der  Gestalt  der  Bosminen  und  auch 
Eurytemoren  als  Fischnahrung  wieder  nutzbar  werden.  Neben  den 
Crustaceen  dienen  noch  die  oft  massenhaft  vorkommenden  Plankton- 
algen wesentlich  mit  als  Fischnahrung,  sie  sind  aber  aus  technischen 
Gründen  wie  Protozoen  und  Rotatorien  nicht  isolierbar  und  nicht  ge- 
wichtsanalytisch verwertbar. 

V.  Verhalten  der  Fische  in  der  Trockenperiode.  Ein 
Reagieren  auf  die  abnormen  Verhältnisse  im  Jahre  1904  scheint  nur 
bei  dem  Eibbutt  (Pleuronectes  flesus)  stattgefunden  zu  haben,  indem 
zur  Zeit  der  höchsten  Wasserwärme  eine  Wanderung  dieses  Fisches 
in  kleinem  Maßstabe  aus  dem  eigentlichen  ihm  besonders  an  Nahrung 
behagenden  Hafengebiet  nach  anderen  Stellen  der  Elbe  stattfand,  an 
welchen  dann  bis  Mitte  September  ganz  hervorragende  Fänge  dieses 
Fisches  an  Qualität  und  Quantität  gemacht  wurden.  Die  Eibbutte 
mögen  durch  fühlbaren  Sauerstoffmangel  im  sielwasserdurchsetzten 
Hafengebiet  bewogen  worden  sein,  ihre  gewohnten  Standorte  mit 
günstiger  für  die  Atmung  gelegenen  zu  vertauschen,  welche  sie  bei 
Eintritt  kühleren  Wetters  alsbald  wieder  verließen.  Der  Eibbutt  mag 
vermöge  seines  Bodenlebens  empfindlicher  sein  für  Störungen  als  an- 
dere Fische,  von  einem  Fischsterben  konnte  jedoch  bei  ihm  wie  bei 
den  vielen  sonstigen  Eibfischen  nichts  in  Erfahrung  gebracht  werden, 
ebenso  wenig  von  Wanderungen  anderer  Fischarten.  —  Das  Absterben 
von  Fischen  im  Fischkasten  (Bünn)  der  Fangfahrzeuge  läßt  sich  auf 
eine  verhältnismäßige  Ueberfüllung  im  Kasten  zurückführen,  durch 
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welche  ein  schnellerer  Verbrauch  des  Sauerstoffs  im  Kastenwasser 
herbeigeführt,  andrerseits  durch  die  Größe  und  Zahl  der  Fischleiber 
eine  Verdeckung  der  im  Kastenboden  befindlichen  für  das  Eindringen 
frischen  Wassers  bestimmten  Löcher  veranlaßt  wird.  Sauerstoffmangel 
einerseits  und  Kohlendioxyd-Ueberhandnahme  durch  die  Ausatmung 
andererseits  haben  bei  der  während  der  hohen  Wasserwärme  aktiven 
Atmung  offenbar  das  Erkranken  der  Fische  verschuldet  (ein  Gleiches 
wurde  auch  bei  Fängen  auf  hoher  See  beobachtet).  Als  Maßregel 
gegen  das  Erkranken  der  Fische  ist  zu  empfehlen  die  von  Fischern 
schon  praktisch  erprobte  Methode,  den  Fischkasten  nicht  zu  bedecken 
und  sein  Wasser  durch  Umrühren  möglichst  zu  erneuern  und  durch- 
zulüften. 

VI.  Rückblicke.  Im  Jahre  1904  war  der  Gehalt  des  Eib- 
wassers an  organischen  Zersetzungsstoffen  höher  als  sonst,  da  bei 
gleich  anzunehmender  Zufuhr  solcher  Stoffe  die  Eibwassermasse  ge- 
ringer war,  was  sowohl  in  der  Oberelbe  als  unterhalb  Hamburgs  in 
der  Sielwässersphäre  sich  geltend  machte.  Der  natürliche  Selbstrei- 
nigungsprozeß im  Strome  hatte  offenbar  einen  großen  Teil  der  Ab- 
wässerstoffe beseitigt.  Die  Oxydierbarkeit  des  Wassers  war  durch- 
schnittlich etwas  höher  in  der  Unterelbe. 

Der  Sauerstoffgehalt  war  durchschnittlich  1904  und  1905  gleich. 
Bei  der  Oberelbestation  wurde  der  physikalische  Sättigungswert  des 
Wassers  für  Sauerstoff  überschritten  (Sauerstoff  produzierende  Algen), 
in  der  Unterelbe  meist  nicht  erreicht  (überwiegend  Sauerstoff  konsu- 
mierende Organismen);  stets  genügte  der  Sauerstoffgehalt  für  unsere 
empfindlichsten  Fische.  —  Der  Chlorgehalt  des  Elb wassers  war  1904 
höher  als  sonst,  er  entstammt  den  Abwässern  der  Kaliindustrie 
u.  s.  w.  im  Saalegebiet  und  konnte  nicht  durch  Selbstreinigung  be- 
seitigt werden.  Ein  Chlorzuwachs  aus  den  Hamburger  Sielabwässera 
wie  auch  durch  Vordringen  von  Brackwasser  bis  Schulau  konnte  nicht 
erwiesen  werden. 

Die  Organismenwelt  der  Ufer  und  des  Grundes  verhielt  sich 
1904  nicht  abweichend  von  anderen  Jahren.  1904  enthielt  das 
Plankton  mehr  Arten  von  Plankton  ten  als  1905,  einerseits  ciliate  In- 
fusorien, andrerseits  marine  oder  Brackwasser-Algen  und  -Tiere  (Un- 
terelbe). Rotatorien  überwogen  über  die  Grustaceen  in  Ober-  und 
Unterelbe  1904  und  1905,  das  Gewicht  der  lebenden  Substanz  war 
in  beiden  Jahren  in  der  Unterelbe  größer  als  in  der  Oberelbe.  Eu- 
rytemora  und  Bosmina  hatten  1905  Entwicklungsmasdma  und  ergaben 
durch  Gewichtsanalyse  einen  hohen  Wert  als  Fischnahrung. 

VII.  Schlußfolgerungen.  Der  Verfasser  kommt  zur  folgen- 
den wichtigen  Schlußfolgerung  aus  dem  Ergebnis  seiner  sorgfältigen 
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Studien:  Alles  in  allem  genommen  hat  die  1904  durch  anhaltende 
Trockenheit  hervorgerufene  ganz  exzeptionelle  Wasserarmut  in  der 
Elbe  den  Beweis  erbracht,  daß  das  Eibwasser,  welches  schon  ober- 
halb Hamburgs  mit  Sielwässerstoffen  versetzt  ist,  die  hamburgischen 
Sielabwässer  aufzunehmen  vermag  ohne  Beeinträchtigung  seiner  Be- 
wohner, so  daß  auch  unter  höchst  ungünstiger  Konjunktur  bei  dem 
bedeutenden  Selbstreinigungsvermögen  des  Eibstromes  von  einer  Schä- 
digung der  Fischerei  nichts  bemerkt  werden  konnte. 

Nachtrag:  Zur  Methodik.  I.  Hydrochemisches.  Eine 
möglichst  genaue  Bestimmung  der  Oxydierbarkeit  der  wasserlöslichen 
organischen  Stoffe  im  Wasser  mit  Kaliumpermanganat  erfordert  ein 
Wasser,  das  vorher  durch  Filtration  von  allen  oxydablen  festen  orga- 
nischen Stoffen  befreit  wurde,  was  am  vorteilhaftesten  durch  bak- 
teriendichte kleine  Berkefeld-Filter  ausgeführt  wurde.  Eine  Ueber- 
sicht  von  Eibwasserproben  p.  52  veranschaulicht  die  erheblichen  Diffe- 
renzen im  Verbrauch  von  oxydierendem  Kaliumpermanganat  für  fil- 
triertes und  unfiltriertes  Wasser. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  freien  Sauerstoffs  im  Wasser 
wurde  nach  der  Winklerschen  Methode  ausgeführt,  welche  sich  der 
Bestimmung  mittelst  des  weniger  handlichen  Müllerschen  Tenaxappa- 
rates  wie  auch  der  Abschätzungsmethode  mit  Hülfe  der  Hoferschen 
Farbentafel  an  Genauigkeit  überlegen  zeigte. 

Unter  Sauerstoffzehrung,  auf  die  in  letzer  Zeit  zur  Bewertung 
von  Wasserproben  viel  Gewicht  gelegt  wird,  ist  die  Abnahme  des 
primären  Sauerstoffgehalts  eines  Wassers  zu  verstehen,  welches  einer 
Wärme  von  22  °  bei  Luftabschluß  24  Stunden  lang  ausgesetzt  wurde. 
Da  hierbei  Faktoren  sehr  verwickelter  und  veränderlicher  Art  in 
Frage  kommen,  darf  man  dem  Endresultat  der  Sauerstoffzehrung  kaum 
eine  kritische  Bedeutung  beimessen.  Während  destilliertes  Wasser 
seinem  physikalischen  Sättigungswert  entsprechend  aus  der  Luft  ein- 
fach Sauerstoff  aufnimmt,  kommen  in  allen  belebten  Gewässern  noch 
weitere  Sauerstoffquellen  hinzu;  die  chlorophyllführenden  Pflanzen 
vermögen  vorwiegend  Sauerstoff  mit  Einwirkung  des  Lichts  zu  liefern 
durch  Kohlendioxydspaltung.  —  Gegenüber  den  Sauerstofferzeugern 
kommen  als  Sauerstoffverbraucher  in  Betracht  die  Tiere  und  zahl- 
reiche Bakterien;  die  sogen.  >aerobionten<  Bakterien  fungieren  da- 
bei als  Sauerstoffubertrager  für  oxydable  organische  Stoffe  im  Wasser. 
—  Der  freie  Sauerstoffgehalt  eines  Gewässers  ist  aufzufassen  als  ein 
Produkt  der  Wirkung  von  Luftdruck  und  Wassertemperatur  und  der 
Lebensvorgänge  der  Wassertiere  und  -pflanzen.  —  Die  Mengen  der 
für  den  Sauerstoffstand  eines  Wassers  in  Frage  kommenden  Orga^ 
nismen  sind  beträchtlichen  Schwankungen  unterworfen,  die  unabhängig 
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von  dem  Grade  der  Verunreinigung«  eines  Wassers  vor  sich  gehen. 
Da  diese  Schwankungen  ganz  unabhängig  oft  auch  die  Zehrungsvor- 
gänge  eines  Wassers  beeinflussen,  läßt  sich  aus  dem  Zehrungsgrade 
eines  Wassers  über  dessen  >Güte<  kein  sicheres  Urteil  herleiten. 
Stark  organisch  verunreinigte  Gewässer  dürften  wohl  öfter  stärkere 
Sauerstoffzehrung  zeigen  als  weniger  oxydable. 

Einen  großen  Mangel  bildet  beim  Bestimmen  der  Sauerstoff- 
zehrung die  verschiedene  Intensität  der  Belichtung  während  der 
Untersuchungsdauer,  welche  je  nach  dem  Anfang  der  Versuche  nach 
Tageszeit  und  dem  Grad  der  Sonnenbestrahlung  (Verhalten  der  Chlo- 
rophyllpflanzen) zu  verschiedenen  Resultaten  führt  Rücksichtlich  der 
Unmöglichkeit  für  Zehrungsversuche,  eine  normale  Temperatur  und 
Belichtung  zugleich  zu  beschaffen,  wurde  von  einer  Ausführung  solcher 
Versuche  bei  der  Eibuntersuchung  abgesehen. 

IL  Planktologisches.  Im  Bereich  der  früher  veröffentlichten 
Untersuchungsmethoden  sind  einige  Verbesserungen  und  Neuerungen 
hier  anzuführen.  —  Zur  Erlangung  qualitativen  Planktonmaterials 
wurden  qualitative  Streckenfänge  während  der  Fahrt  des  Fang- 
dampfers eingeführt  (Taf.  I,  Fig.  1).  Zu  diesem  Zweck  befinden  sich 
jederseits  des  Schiffes  lange  eiserne  nach  vorn  geneigte  und  ins  Wasser 
tauchende  Röhren  (20 — 30  cm  tief) ,  in  denen  bei  passender  Wahl 
ihres  Neigungswinkels,  der  Länge,  des  Querschnitts  das  Wasser  bei 
entsprechend  fahrendem  Schiff  aufsteigt  und  hinten  in  vorgehängten 
Planktonnetzen  aufgefangen  werden  kann. 

Das  quantitative  Plankton  wurde  mittelst  der  als  zweckmäßig 
erprobten  Planktonpumpe  erlangt,  wobei  als  zeitersparend  in  periodi- 
schen Absätzen  mit  geringer  Hebung  des  Pumpensaugkorbes  ge- 
pumpt wurde;  der  Kessel  der  Pumpe  wurde  nicht  mehr  als  Sand- 
aufsaugeapparat benutzt,  sondern  direkt  als  Mischbehälter  für  das 
Planktonwasser  mit  Hülfe  von  nachgepumpter  Luft.  Aus  dem  Kessel 
wird,  ehe  noch  Entmischung  des  Kesselwassers  eintritt,  sofort  das 
nötige  Quantum  Wasser  abgelassen  in  genau  markierte  Meßflaschen 
von  12,5  1  Inhalt,  denen  noch  60  ccm  konservierendes  Formol  hinzu- 
gefügt wird.  Der  Gebrauch  von  Planktongazenetzen  für  quantitative 
Zwecke  fällt  fort. 

Die  Vorbereitung  der  Quantitativfänge  für  die  Zählanalyse  er- 
folgt ohne  Verwendung  von  Kohlefiltern  allein  durch  Sedimentierung» 
wobei  mit  Vorteil  zum  schnelleren  Absetzen  toniger  Beimengungen 
£twas  Kochsalzlösung  zugesetzt  wird.  Nach  genügendem  Einengen 
eines  Planktonquantums  durch  Absaugen  wird  nun  mit  Erythrosin 
gefärbt,  worauf  die  Zählplatten  nach  dem  Quittenschleim  verfahren 
hergestellt  werden  unter  Verwendung  eines  größeren  Zählplatten« 
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formats  als  früher.  —  Um  ausschließlich  Crustaceenzählpräparate  zu 
erhalten,  wird  ein  bestimmtes  Quantum  von  Planktonquittenschleim- 
mischung  durch  Planktongaze  Nr.  4  filtriert,  auf  welcher  fast  nur  die 
gewünschten  Crustaceen  zurückbleiben.  —  Beim  Zählen  der  Indi- 
viduen in  den  Platten  wird  am  Zählmikroskop  das  früher  gebrauchte 
bildaufrichtende  Prisma  nicht  mehr  und  dafür  eine  Vorrichtung  zur 
Schiefstellung  des  Mikroskops  verwendet  (Taf.  II).  — 

Zur  Kritik  der  überhaupt  zur  Verwendung  gelangenden  quanti- 
tativen Planktonfangmethoden  ist  hier  noch  darauf  hinzuweisen,  daß 
es  nur  mit  Hülfe  der  bei  der  hamburgischen  Eibuntersuchung  ver- 
wendeten Methoden  möglich  war,  über  den  Umfang  und  die  quanti- 
tative Zusammensetzung  des  Planktongehalts  eines  Gewässers  an- 
nähernd befriedigende  Resultate  zu  erzielen.  Fänge  mit  Netzen  und 
Papierfiltern,  wie  besonders  die  sogen.  Schöpffänge,  ergeben  nur  ziem- 
lich rohe  Resultate  bei  quantitativen  Planktonuntersuchungen. 

So  ließ  sich  die  Erkenntnis  von  dem  riesigen  Reichtum  der  Elbe 
an  planktonischen  Algen  nur  erzielen  durch  die  Anwendung  der 
Hamburger  Methoden;  danach  ergab  sich  für  oberelbisches  Phyto- 
plankton  nach  den  mühevollen  Untersuchungen  des  Herrn  Selk  für 
1  cbm  Wasser  ein  Quantum  von  92819200000  Individuen  von  Plank- 
tonalgen (s.  p.  60)  der  verschiedenen  Gruppen,  wobei  Coenobien, 
Bänder  und  Familien  gleich  1  gezählt  wurden. 

HI.  Ausführung  der  Wertbestimmung  der  Plankton- 
krebse. Zur  Gewichtsbestimmung  der  Planktonkrebse  und  der  wich- 
tigsten Substanzgruppen  ihres  Körpers  muß  man  das  erforderliche 
Reinmaterial  zunächst  aus  dem  Rohplankton  ausscheiden.  Bei  Eury- 
temora  affinis  erfolgt  dies  einigermaßen  einfach  durch  genügend  fort- 
gesetzte Filtration  des  Rohmaterials  durch  Planktongaze  Nr.  4,  nach 
welcher  auf  dem  Filter  schließlich  nur  die  Eurytemoren  zurückbleiben, 
deren  genügende  Reinheit  mikroskopisch  geprüft  wird.  Bei  der  Fil- 
tration, die  in  einem  Auerlampenzylinder  mit  Planktongazeboden, 
welcher  wieder  in  ein  größeres  Wassergefäß  taucht,  bewerkstelligt 
wurde,  hat  man  mit  Vorsicht  beim  Bewegen  des  Zylinders  zwecks 
schnellerer  Filtration  zu  verfahren,  um  bei  den  Eurytemoren  ein 
Zerreißen  der  Körper  und  Verlieren  ihrer  Eiersäckchen  zu  ver- 
hindern. 

Schwieriger  als  bei  Eurytemora  gestaltet  sich  die  Herstellung 
des  Reinmaterials  aus  rohem  Plankton  bei  der  viel  kleineren  Bosmina 
longirostris  cornuta,  wobei  eine  Besonderheit  der  Bosminenschale  von 
hervorragender  Wichtigkeit  wird  für  das  Gelingen  der  Isolierung 
dieser  Tierchen,  indem  die  Bosminen,  wenn  sie  irgendwie  mit  der 
Luft  in  Berührung  geraten   sind,  an   der  Oberfläche  des  Wassers 
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schwebend  haften,  ohne  wieder  unterzusinken.  Wenn  man  mit  einem 
Durchlüftungsapparat  eine  größere  Wassermenge,  in  der  Bosminen- 
haltiges  Plankton  verteilt  ist,  durchlüftet,  kann  man  die  mit  Luft- 
bläschen in  Berührung  geratenen  Bosminen  oben  abschöpfen,  nach- 
dem die  übrigen  Planktonbestandteile  wieder  zu  Boden  gesunken  sind. 
Eine  vorsichtige  Behandlung  der  Bosminen,  welche  zur  Herstellung 
guten  Reinmaterials  mit  Hülfe  von  Planktongaze  Nr.  10  längere  Zeit 
weiter  behandelt  werden  müssen  als  Eurytemora,  ist,  wie  bei  letzterer, 
anzuempfehlen  zur  Vermeidung  von  Verlusten  an  Eiern  und  Em- 
bryonen aus  den  Bruträumen.  —  Die  Gewichtsanalyse  verläuft  bei 
beiden  Krebsen  gleich,  wobei  die  wenigen  anderen  im  Reinmaterial 
etwa  mit  enthaltenen  Krebschen  unberücksichtigt  bleiben  können. 
Zur  Eruierung  des  Lebendgewichts  der  Krebschen  (=  Durchschnitts- 
gewicht inkl.  Körperfeuchtigkeit)  wird  das  Reinmaterial  auf  einem 
entsprechend  präparierten  und  gewogenen  Filter  von  Gaze  Nr.  20 
mit  destilliertem  Wasser  ausgewaschen  und  der  zugebundene  Filter 
samt  Inhalt  zentrifugiert  (2500 — 3000  Umdrehungen  pro  Minute)  bis 
zur  annähernden  Gewichtskonstanz.  Ein  nunmehr  entnommenes  be- 
stimmtes Gewichtsquantum  wird  in  bestimmtem  Quittenschleimquantum 
zweckmäßig  verteilt  (auf  2  g  Mischung  200 — 500  Krebschen),  worauf 
die  Auszählung  dem  Schleimgemisch  entnommener  genauer  Gewichts- 
stichproben erfolgen  kann  und  zu  weiteren  Berechnungen  verwertbar 
wird.  —  Zunächst  erfolgt  nun  weiter  die  Bestimmung  der  Trocken- 
substanz, indem  das  erwähnte  Gazefilter  mit  dem  noch  verbliebenen 
zentrifugierten  Inhalt  gewogen  und  bei  110°  ausgetrocknet  wird,  der 
gewogene  Netto-Rest  ist  die  Trockensubstanz  ohne  Wassergehalt  — 
Zur  Aschebestimmung  wird  nur  die  Hälfte  der  ausgetrockneten  Krebs- 
masse im  Platintiegel  ausgeglüht  bis  zur  Gewichtskonstanz.  —  Der 
Gehalt  an  Fetten  wird  ermittelt  mit  dem  verbliebenen  Filterrest  der 
Trockensubstanzkrebse,  der  noch  einmal  getrocknet,  gewogen,  nebst 
Filter  durch  totale  Aetherextraktion  seines  Fettgehalts  beraubt  wird. 
Der  nach  der  Aetherbehandlung  wieder  getrocknete  und  gewogene 
Krebsbrei  wird  endlich  noch  mit  Kalilauge  ausgekocht,  welche  Muskel- 
substanz und  Salze  auflöst  (die  ätherunlöslichen  Stoffe)  außer  Chitin; 
durch  Filtration  enthält  man  die  Chitinpanzer  der  Krebschen  allein. 
Eine  Bestimmung  des  Chitins  der  Panzer  und  der  ihnen  eingelagerten 
Kalksalze  wurde  als  nebensächlich  für  den  Untersuchungszweck  nicht 
vorgenommen. 

Zum  Schluß  sei  noch  auf  das  umfangreiche  Literaturverzeichnis 
p.  62 — 100  verwiesen,  in  dem  jedoch  die  vielen  populären  Schriften 
über  die  Unterelbe  nicht  berücksichtigt  werden  konnten. 
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2)  J.  C.  C.  Loman  (Amsterdam),  Ein  neuer  Opilionide  des  Hamburger 
Museums.   Mit  3  Textfiguren,   pp.  103  u.  104. 

Marthana  cornifer  n.  sp.  Vaterland  wahrscheinlich  die  malayische 
Halbinsel.   Figuren  p.  104. 

Unter  vorstehendem  Namen  beschreibt  der  Verfasser  eine  zu  der 
Unterfamilie  der  Gagrellinae  gehörende  Form  der  Gattung  Marthana 
Thor.  Herr  Loman  zieht  zu  der  Gattung  Marthana  in  Gegenüber- 
stellung zu  der  nahestehenden  Gattung  Gagrella  (Stal.)  alle  Formen 
von  gagrellaartigem  Habitus,  die  aber  statt  ein  oder  zwei  Dornen 
vorn  auf  dem  Abdomen  eine  stärkere  und  höhere  mehr  oder  minder 
konische  Säule  tragen  wie  die  neue  Art. 

Das  einzige  Exemplar  der  Art  hat  (vermutlich  heller  von  Farbe 
durch  kürzlich  absolvierte  Häutung)  eine  hellbraune  Grundfarbe; 
Gephalothorax  und  Coxen  sind  fleckig  durch  gelblich-weißes  Haut- 
drüsensekret, Abdomen  nebst  seiner  Säule  hell  bräunlichgelb.  Das 
Tier  wird  charakterisiert  durch  einen  sehr  kurz  und  dicht  behaarten, 
vorn  verschmälerten  Körper,  dessen  Abdomen  dorsal  in  eine  etwas 
nach  vorn  geneigte  kräftige  Säule  mit  dünner  Endspitze  ausgezogen 
ist  und  die  eigentümlichen,  den  Körper  an  Länge  übertreffenden,  mit 
langem  keulenförmigem  Patellarfortsatz  versehenen  Palpen. 

3)  G.  W.  Müller  (Greifswald),  Ostracoden  aus  Java.    Gesammelt  von  Prof. 
Kraepelin.  Mit  2  Textfiguren  pp.  139—142. 

Die  Ostracodenausbeute  von  Prof.  Kraepelin  aus  Java,  welche 
2  neue  Arten,  die  2  Gattungen  angehören,  umfaßt,  bildet  eine  Er- 
weiterung der  bisherigen  geringen  Kenntnis  der  javanischen  Ostra- 
codenfauna,  aus  welcher  bisher  nur  4  von  Vavra  aufgeführte  Arten 
bekannt  wurden.   Die  Gattung  Cypria  ist  ebenfalls  neu  für  Java. 

Cypris  Kraepelini  n.  sp.  Fundort:  Tjitajam  und  Buitenzorg  auf 
Java.   Textfiguren  p.  140. 

Cypris  Kraepelini  steht  der  C.  purpurascens  G.  0.  Sars  (Brady?) 
[non  Baird]  nahe,  weicht  aber  in  folgenden  Punkten  von  der  Sars- 
schen  Art  ab.  Schale  gedrungener  als  bei  C.  purpurascens,  Ober- 
fläche grünlich,  dicht  mit  kleinen,  wenig  scharf  umschriebenen,  rund- 
lichen Grübchen  bedeckt,  Furcaläste  lang,  schlank  und  fast  grade/ 
nur  an  der  Basis  gebogen,  Klauen  fast  grade,  schlank,  weder  behaart 
noch  gezähnt,  Färbung?  mit  blauschwarzen  Flecken,  nur  unbefruch- 
tete Weibchen  lagen  vor.  —  Bei  C.  purpurascens  ist  die  Schale  ge- 
streckter, Oberfläche  ist  glatt,  Furcaläste  deutlich  S  förmig  gebogen, 
deutlich  gewimpert,  ebenso  die  Klauen.  —  Der  Verfasser  hält  die 
von  G.  0.  Sars  angenommene  Identität  der  G.  purpurascens  G.  0. 
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Sars  mit  einer  von  Brady  [non  Baird]  beschriebenen  C.  purpurascens 
aus  Ceylon  für  nicht  bestehend  im  Gegensatz  zu  Sars. 

Cypria  javana  n.  sp.  Fundort:  Tjitajam  auf  Java.  Textfigur 
p.  142. 

Diese  in  wenigen  Stücken  (S  und  6)  gesammelte  Form  gehört 
zu  den  Arten  in  dieser  Gattung  mit  glattem  Schalenrand  und  weicht 
außer  durch  sonstige  Kennzeichen  durch  die  Länge  der  Borste  am 
Hinterrand  der  Furca  von  anderen  glattrandigen  Arten  der  Gattung 
ab.  Schale  bei  6  und  Q  ähnlich.  Färbungen  ähnlich  der  von  C. 
ophthalmica  bräunlich-blaß-fleckig,  ebenso  die  Form  des  Penis  der 
genannten  Form  ähnelnd.  Linke  Schale  wie  bei  Cypris  Eraepelini 
die  rechte  umfassend. 

4)  K.  Kraepelln,  Eine  Süßwasserbryozoe  (Plumatella)  aus  Ja?». 
Mit  8  Textfigoren.  pp.  143—146. 

Plumatella  javanica  n.  sp.  Fundort:  Unterseite  von  Seerosen- 
blättern in  Teichen  bei  Tjitajam  und  Tjibodas  (Statoblasten)  auf 
Java. 

Die  beschriebene  neue  Plumatella  ist  die  erste  aus  dem  eigent- 
lichen Malayenarchipel  bekannt  gewordene  Bryozoe,  da  außerdem 
nur  PL  fruticosa  von  Valenciennes  aus  Malacca  und  von  Prof. 
Kraepelin  selbst  eine  PI.  philippinensis  aus  den  Philippinen  für  die 
Bryozoenfauna  des  malayisch-philippinischen  Gebiets  aufzuführen  sind. 

PI.  javanica  ähnelt  bezüglich  ihrer  Verzweigung  und  Ausbreitung 
auf  ihrem  Substrat  einigermaßen  den  heimischen  Formen  PL  repens 
L.  und  PL  emarginata  Allm.,  in  dem  Grade  der  Verzweigung  steht 
sie  hinter  diesen  Formen  zurück,  indem  die  langen  stolonenarügen 
Hauptröhren  nur  ab  und  an  lange  Seitenäste  abgeben,  sonst  in  regel- 
mäßigen Abständen  scharf  abgesetzte  kurze  Polypide  tragen.  Der 
ganze  Stock  ist  dem  Substrat  eng  und  horizontal  angeschmiegt,  die 
Röhrenwandungen  sind  äußerst  zart,  zerbrechlich  und  durchsichtig, 
die  Cystide  mit  einem  starken,  terminal  erweiterten  Kiel  versehen 
wie  bei  der  derbwandigen  PL  philippinensis.  Auf  der  Mündungszone 
vieler  der  eingezogenen  Polypide,  die  von  den  heimischen  Plumatellen 
kaum  abweichen  im  Bau,  fanden  sich  eine  Anzahl  von  tentakelvor- 
täuschenden Gehäuschen,  wohl  von  irgendwelchen  an  dieser  Stelle 
angesiedelten  kommensalistischen  Organismen  herrührend.  —  PL  java- 
nica entwickelt  in  geringer  Menge  Statoblasten  vom  Schwimmringtypus 
(sitzende  Statoblasten  waren  nicht  auffindbar),  ein  Vermehrungsmodus, 
der  auch  sonst  bei  tropischen  Bryozoen  beobachtet  wurde  und  der 
nicht  auf  die  Formen  nördlicherer  Gegenden  beschränkt  ist.  Die 
Statoblasten  gehören  ihrer  Form  nach  zum   >langen<   Typus,  der 
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unter  den  heimischen  Formen  bei  der  Gruppe  der  PL  emarginata 
u.  s.  w.  sich  realisiert  vorfindet. 

5)  F.  Koenike  (Bremen),  Hydrachniden  aus  Java.    Gesammelt  von  Prof. 
Kraepelin.    1904.  Mit  2  Tafeln,   pp.  105— 137. 

Die  yon  Prof.  Kraepelin  gesammelten  Hydrachniden  bilden  das 
erste  Material  einer  Hydrachnidenkunde  yon  Java  und  enthalten  10 
Arten  einschließlich  einer  nicht  determinierbaren  Hydrachna-Puppe. 
Alle  Arten  der  Sammlung  sind  neu,  wobei  hervorzuheben  ist,  daß  die 
Hälfte  der  Arten  auf  3  Neumania-  und  2  Atax-Arten  entfält.  — 

Herr  Koenike  weist  auf  ein  von  ihm  erprobtes  Konservierungs- 
mittel für  Wassermilben  in  seiner  Arbeit  hin,  welches  aus  5  Vol. 
Glyzerin,  2  Vol.  Essigsäure  und  3  Vol.  Aqua  dest.  besteht  und  in 
welchem  die  Milben  nach  anfänglicher  starker  Schrumpfung  wieder 
zur  Normalgestalt  aufquellen  unter  natürlicher  Ausstreckung  ihrer 
Extremitäten.  Dauerpräparate  aus  dem  Glyzerin-Essigsäuregemisch 
lassen  sich  bequem  mit  Hülfe  von  Glyzeringelatine  anfertigen. 

Die  beschriebenen  Arten  sind  folgende: 

Atax  necessarius  n.  sp.  $.  p.  105.  Taf.  I,  Fig.  1  und  2.  Buiten- 
zorg,  Teich  im  Botanischen  Garten. 

Atax  pudendus  n.  sp.   Q.   p.  108.   Taf.  I,  Fig.  3 — 5.   Desgl. 

Neumania  megalommata  <5  und  Q.  p.  111.  Taf.  I,  Fig.  6 — 9. 
Desgl. 

Neumania  pilosa  n.  sp.  6  und  Q.  p.  114.  Taf.  I,  Fig.  10 — 13. 
Desgl. 

Neumania  falcipes  n.  sp.  <5  und  $.  p.  119.  Taf.  II,  Fig.  14  und 
15.    Desgl.  und  Teich  in  Tjibodas. 

Hygrobates  falcipalpis  n.  sp.  <5.  p.  122.  Taf.  H,  Fig.  16  und  17. 
Buitenzorg. 

Limnesia  gentilis  n.  sp.  <5,  Q,  Nymphe,  p.  124.  Taf.  II,  Fig.  18 
bis  22.    Desgl. 

Diplodontus  tenuipes  n.  sp.  <5.  p.  129.  Taf.  H,  Fig.  23.  Tjitajam. 

Arrhenurus  Kraepelini  n.  sp.  (5  und  S.  p.  132.  Taf.  H,  Fig.  24 
bis  27.    Desgl. 

Hydrachna  spec.  p.  135.  Puppe  am  Bauch  einer  Dytiscidenlarve. 

Bei  Neumania  pilosa  ist  die  Zugehörigkeit  des  Q  zu  dem  <5  der- 
selben Art  zweifelhaft,  ebenso  bei  Arrhenurus  Kraepelini. 

Es  sei  schließlich  noch  hier  erwähnt,  daß  Herr  Koenike  die 
Gattung  Neumania  Lebert,  welche  er  früher  mit  Atax  vereinigt  hatte, 
nunmehr  in  Uebereinstimmung  mit  den  meisten  Hydrachnidologen 
anerkennt.  Die  Gattung  Neumania  zeigt  außer  Merkmalen,  welche 
sie  mit  Atax  gemeinsam  hat,  gewisse  Charaktere,  so  in  der  Bildung 
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der  Maxillartaster  und  der  Geschlechtsorgane,  welche  eine  Abtrennung 
von  der  Gattung  Atax  rechtfertigen. 

6}  &  BVrner,  Das  System  der  Collembolen  nebst  Beschreibung  neuer 
Collembolen  des  Hamburger  Museums.  Mit  4  Textfiguren,   pp.  147 — 188. 

Die  Arbeit  Börners  besteht  aus  zwei  Teilen,  von  denen  der  erste 
dem  System  pp.  147 — 165,  der  zweite  der  Beschreibung  neuer  Arten 
gewidmet  ist. 

Im  ersten  Teil  der  Arbeit  finden  sich  Betrachtungen  über  das 
System  der  Collembolen  unter  kritischer  Beleuchtung  und  im  täl- 
weisen Gegensatz  zu  einer  Arbeit  von  Wahlgren  (1906)  über  Syste- 
matik und  Verbreitung  der  Collembolen.  Die  Auffassung  Börners 
über  die  Verwandtschaftsbeziehungen  der  Collembolen  sind  veran- 
schaulicht in  einem  Stammbaumschema  p.  150,  dessen  einer  Haupt- 
ast die  arthropleonen  Collembolen  inkl.  der  eigenartigen  mit  Tracheen 
versehenen  Gattung  Actaletes  von  Podura  bis  Onchesella,  dessen  an- 
derer Hauptast  die  symphypleonen  Collembolen  von  Neelus  bis  Lipo- 
thrix  umfaßt. 

Die  Tracheen  der  Collembolen  sind  in  phylogenetischer  Hinsicht 
noch  nicht  klargestellt,  doch  dürften  die  Collembolen  nach  Börner 
in  Uebereinstimmung  mit  Wahlgren  von  Vorfahren  mit  normalem 
Tracheensystem  abstammen.  —  Börner  unterzieht  des  weiteren  die 
sogen.  Kopftracheen  der  Collembolen  einer  Besprechung,  ferner  die 
Frage,  ob  man  die  Collembolentracheen  überhaupt  als  Beste  eines  in 
älter  Zeit  vorhandenen  Organsystems  oder  als  Neubildung  anzusehen 
habe,  wobei  es  durchaus  zweifelhaft  bleibt,  ob  das  primitive  Tra- 
cheensystem (Actaletes,  Sminthurides)  oder  das  kompliziertere  (Smin- 
thurus)  als  ursprünglicher  anzusehen  ist ;  das  Auftreten  von  Tracheen 
in  verschiedenem  Ausbildungsgrade  bei  sonst  nahe  stehenden  Gruppen 
scheint  für  die  erstere  Ansicht  zu  sprechen. 

Die  Phylogenie  der  symphypleonen  Collembolen  mit  Ausschluß 
von  Actaletes  wird  pp.  148 — 150  einer  Erörterung  unterworfen  unter 
Diskussion  der  die  neue  Subfamilie  Börners,  die  Sminthuridinae  bilden- 
den Formen  nebst  der  Farn.  Neelidae,  die  mit  der  Farn.  Sminthn- 
ridae  die  Unterordnung  der  Symphypleona  nach  Börner  bilden.  — 
p.  151  folgt  eine  Betrachtung  über  Actaletes  und  andere  Collembolen 
arthropleonen  Charakters.  Die  Auffuhrung  einer  Reihe  von  Punkten 
betreffs  der  Organisation  von  Actaletes  tut  dessen  ihn  von  den  sym- 
phypleonen Collembolen  trennende  Eigenschaften  dar.  Actaletes  hat 
mit  primitiven  Symphypleonen  unter  den  Sminthurinae  wohl  die 
Tracheen,  aber  sonst  keine  Merkmale  näherer  Verwandtschaft  gemein- 
sam und  ist  als  ein  Abkömmling  primitiver  arthropleoner  Isotomen 
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anzusehen.  —  Ohne  mich  auf  die  vielen  Einzelgründe  Börners  zu« 
gunsten  seiner  Anschauungen  über  das  System  der  Collembolen  ein- 
lassen zu  können  (p.  155  werden  in  einer  Fußnote  die  Nomenclatur- 
verhältnisse  von  Achorutes  Tempi.,  Achorutinae  nom.  nov.,  Hypo- 
gastrura  Bourl.,  Poduridae  Lbk.  erläutert),  die  der  Verfasser  in  einer 
späteren  Monographie  noch  weiter  erörtern  will,  muß  ich  Börner  bei- 
stimmen, wenn  er  Wahlgren  gegenüber  betont,  daß  ein  System  der 
Collembolen,  wenn  man  es  nun  einmal  aufstellen  will,  nur  mit  Her- 
anziehung aller  systematisch  erfaßbaren  und  nutzbaren  Momente  er- 
richtet werden  kann,  eine  Ansicht,  die  Börner  in  einer  Ablehnung 
der  Lepidocyrthinen-Gruppe  im  Sinne  Wahlgrens  näher  auseinander- 
setzt (p.  158). 

Die  Ansichten  Börners  über  die  Beziehungen  der  Collembolen  zu 
einander  im  System  finden  ihren  Ausdruck  in  einer  tabellarischen 
Uebersicht  über  die  Unterfamilien  und  Tribus  der  Collembolen  ohne 
Berücksichtigung  der  Familiencharaktere  (p.  159 — 163).  —  Als  Ge- 
sichtspunkte für  die  Einteilung  in  die  Unterfamilien  und  Tribus 
kommen  unter  anderen  in  Betracht  die  Form  der  Mundteile  und  die 
Art  ihrer  Betätigung  (kauend  oder  stechend-saugend),  das  Vorhanden- 
sein oder  Fehlen  von  Pseudocellen  und  des  Springapparates,  die  Form 
des  letzteren,  die  Beschaffenheit  der  Sinnesorgene  an  Kopf  und  An- 
tennen ;  ferner  die  Hypognathie  oder  Prognathie  des  Kopfes,  das  Vor- 
handensein oder  Fehlen  und  die  Form  der  Sinnesborsten  (Bothrio* 
triche),  das  Fehlen  oder  Vorhandensein  von  Tracheen,  die  Beschaffen- 
heit der  Ventralschläuche,  die  Art  und  Deutlichkeit  der  Segmentierung 
und  Skulptierung  der  Körperoberfläche,  die  Beschaffenheit  des  Haar- 
und  Schuppenkleides. 

Die  Verteilung  der  bekannten  und  neu  aufgestellten  Collembolen- 
Gattungen  ist  folgende  (p.  163): 

Subordo  Arthropleona  CB. 

Farn.  Poduridae  Lbk. — CB. 

Subfamilie  Podurinae  CB. 

Genus:  Podura  Lbk.,  Tbg. 

Subfamilie  Hypogastrurinae  CB. 

Genera :  Hypogastrura  Bourl.,  CB.  (+  Mesachorutes  Absin.,  Schäf- 
feria  Absin.,  Schöttella  Schffr.),  Xenylla  Tbg.,  Willemia  CB.,  Tria- 
canthella  Schffr.  (+  Triacanthurus  Wllm.),  ?  Brachysius  Macg. 

Subfamilie  Onychiurinae  CB. 

Genera:  Tetrodontophora  Et,  Onychiurus  Gerv.,  CB.  (+ Prota- 
phorura  Absin.,  Kalaphorura  Absin.,  Absolonia  CB.),  Tullbergia  Lbk., 
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CB.  (+  Stenaphorura  Absin.)  (hierher  auch  Podurhippus  M6gn.,  der 
mit  Onychiurus  zusammenfällt). 

Subfamilie  Achorutinae  CB. 
Tribus  Pseudachorutini  CB. 

Genera:  Anurida  Laboulb.  (+Aphoromma  Macg.  und  Anuridella 
Wllm.),  Micranurida  CB.  (=  Boerneria  Absin.,  Paranura  Absin.), 
Friesea  DF.  (=  Pseudotullbergia  Schür.)  [Achorutides  Wllm.],  Polya- 
canthella  Schffr.,  (?Oudemansia  Schtt.),  Pseudachorutes  Tbg.  (= 
?  Gnathocephalus  Macg.),  ?  Pseudachorutides  Beck.,  Pseudanurida  Schtt 
(+  ?  Brach jstomella  Ägren),  Chondrachorutes  Whlgrn.,  Ceratrimeria  n. 
g.,  Odontella  Schffr.  (=  Xenyllodes  Absin.). 

Tribus  Achorutini  CB. 
Genera :  Protanura  n.  g.  (+  Morulina  sg.  n.),  Achorutes  Tempi, 
CB.  (+  Gnatholonche  sg.  n.,  Lobella  sg.  n.,  Acanthanura  sg.  n.),  (?) 
Biclavella  Wllm.,  Holacanthella  n.  g. 

Farn.  Entomobryidae  DF. 

Subfamilie  Isotominae  Schffr.,  CB. 

Tribus  Isotomini  CB. 

Genera:   Proisotoma  (CB.)  (-f  Ballistura  sg.  n. ,  Isotomina  CB.), 

Guthriella  n.  g.,    Ägrenia  n.  g. ,   Isotoma  Bourl.,    CB.  (Vertagopus 

sg.  n.). 

Tribus  Anurophorini  CB. 
Genera:   Folsomia  WUm.,   Cryptopygus  Wllm.,  Proctostephanus 
CB.,   Tetracanthella  Schtt.,  Uzelia  Absin.  (=  Pentapleotoma  CB.), 
Anurophorus  Nie,  Tbg. 

Subfamilie  Actaletinae  CB. 
Genus:  Actaletes  Giard. 

Subfamilie  Oncopodurinae  Carl  und  Lebed. 
Genus:  Oncopodura  Carl  und  Lebed. 

Subfamilie  Tomocerinae  Schffr. 
Tribus  Lepidophorellini  (Absin.). 
Genus:  Lepidophorella  Schffr. 

Tribus  Tomocerini  CB. 

Genera:  Tomocerus  Nie,  Tritomurus  Frauenf. 

Subfamilie  Entomobryinae  Schffr.,  CB. 

Tribus  Isotomini  CB. 
Genera:  Axelsonia  CB.,  Isotomura  CB.,  Tomocerura  Whlgr.  (= 
Alloschäfferia  CB.). 
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Tribus  Entomobryini  CB. 

Genera :  Corynothrix  Tbg.,  Entomobrya  Rond.  (+  Homidia  sg.  n., 

Sinella  Brook)?  Typhlopodura  Absin.,  Ptenura  Tempi.,  CB.  (=  Sira 

Lbk.),  Pseudosira  Schtt.  (+  Mesira  Stscherb.  [=  Lepidocyrtinus  CB.]), 

Lepidocyrtus  Bourl.  (inkl.  Pseudosinella  Schflfr.  +  Acanthurella  sg.  n.). 

Tribus  Orchesellini  CB. 
Genera:   Orchesella  Tempi.,  Dicranocentrus  Schtt.,  Heteromurus 
Wank.  (+ Verhoeffiella  Absin.,  Alloscopus  sg.  n.),  ? Strongylonotus 
Macg. 

Tribus  Paronellini  CB. 
Genera:  Cremastocephalus  Schtt.,  Campylothorax  Schtt.,  Paro- 
nella  Schtt.  (+ Callyntrura  sg.  n.). 

Tribus  Cyphoderini  CB. 
Genuß:  Cyphoderus  Nie,  Tbg. 

Subordo  Symphypleona  CB. 
Farn.  Neelidae. 

Genera:  Megalothorax  Wllm.,  Neelus  Fols. 

Farn.  Sminthuridae  Lbk. 
Subfamilie  Sminthuridinae  CB. 

Genera :  Sminthurides  CB.  (+  Stenacidia  sg.  n.),  Sminthurinus  CB., 
Arrhopolites  g.  n.,  Katianna  g.  n. 

Subfamilie  Sminthurinae  CB. 
Genera:  Bourletiella  (Banks),  CB.  (+Bastriopes  sg.  n.),  Smin- 
thurus  Latr.  CB. ,    Allacma   g.  n. ,    Sphyrotheca  g.  n.  (+  Lipothrix 
sg.  n.). 

Subfamilie  Dicyrtominae  CB. 
Genera:  Dicyrtoma  Bourl.,  CB.,  Dicyrtomina  (CB.),  Ptenothrix 
g.  n. 

Der  zweite  Teil  der  Börnerschen  Arbeit  enthält  die  Beschreibung 
von  24  meist  neuen  Arten  von  Collembolen.  Die  beschriebenen 
Formen  umfassen  das  von  Prof.  Kraepelin  auf  Java  gesammelte  Ma- 
terial, ferner  neben  einzelnen  Gelegenheitsfunden  Formen,  die  in  die 
Station  für  Pflanzenschutz  zu  Hamburg  von  auswärts  eingeschleppt 
sind.  —  Der  zweite  Teil  der  Börnerschen  Arbeit  soll  als  vorläufige 
Mitteilung  aufgefaßt  werden,  indem  auf  eine  später  zu  erwartende 
monographische  Behandlung  auch  für  die  übrigen  Collembolen  sowie 
Veröffentlichungen  in  dieser  Zeitschrift  verwiesen  wird.  Die  beschrie- 
benen Arten  verteilen  sich  auf  die  Familien  Poduridae,  Entomobryidae 
und  Sminthuridae.    Den  Familien  angefügt  sind  Uebersichten,  über 


94a  Gott,  gel  Ans.  1907.  Nr.  12 

deren  Gattungen  mit  Aufstellung  einer  Anzahl  neuer  Gattungen, 
Untergattungen,  Arten  und  Unterarten.  —  Bei  der  Uebersicht  über 
die  Achorutini,  bei  denen  das  Verhalten  der  Segmenthöcker  von  Unter- 
scheidungswert ist,  sind  gewisse  australische  Lubbocksche  Anoura- 
Arten  und  die  Gattung  Biclavella  Wllm.  als  nicht  genügend  bekannt 
nicht  mit  aufgenommen,  gehören  aber  vielleicht  doch  in  diese  Gruppe. 

Farn.  Poduridae. 

Hypogaßtrura  Rehi  n.  sp.  p.  166.  Ypiranga  bei  Sao  Paolo. 

Pseudachorutes  asper  n.  sp.  p.  166.  An  brasilischen  Orchideen 
von  Sao  Francisco.   Hamb.  Station  für  Pflanzenschutz. 

Ceratrimeria  g.  n.  maxima  Schott,  p.  167.  Tjibodas  auf  Java 
(=  Schöttella  maxima  Schott). 

Protanura  g.  n.  Kraepelini  n.  sp.    p.  169.   Buitenzorg  auf  Java. 

Achorutes  (Gnatholonche)  lipaspis  n.  sp.  p.  170.  Salak  auf  Java. 

Achorutes  hirtellus  n.  sp.  p.  170.  Buitenzorg  (Botanischer  Garten). 

Farn.  Entomobryidae. 

Proisotoma  (Isotomina)  pentatoma  n.  sp.  p.  172.  An  brasilischen 
Orchideen  von  Sao  Francisco.   Hamb.  Station  für  Pflanzenschutz. 

Isotomurus  palustris  Müll,  subsp.  tricuspis  n.  ssp.  p.  173.  Buiten- 
zorg. Botanischer  Garten. 

Entomobrya  (Homidia)  cingula  n.  sp.  p.  1 74.  Buitenzorg.  Bota- 
nischer Garten. 

Pseudosira  variabilis  Schffr.  p.  175.  An  Orchideen  aus  Guate- 
mala und  Veracruz.   Hamb.  Station  für  Pflanzenschutz. 

Lepidocyrtus  vicarius  n.  sp.  p.  175.  An  Gras  aus  Japan.  Hamb. 
Station  für  Pflanzenschutz. 

Lepidocyrtus  (Acanthurella)  Braueri  n.  sp.    p.  176.    Seychellen. 

Lepidocyrtus  (Aeanthurella)  javana  n.  sp.   p.  176.   Salak  auf  Java. 

Dicranocentrus  Silvestrii  Absin.  var.  annulata  n.  v.  p.  176.  An 
brasilischen  Orchideen  von  Sao  Francisco.  Hamb.  Station  f.  Pflanzen- 
schutz. 

Heteromurus  (Alloscopus)  tetracantha  n.  sp.  p.  177.  Wald  von 
Tjompea,  Buitenzorg  (Java). 

Heteromurus  (Alloscopus)  tenuicornis  n.  sp.  p.  177.  Tjibodas 
auf  Java. 

Paronella  tarsata  n.  sp.  p.  177.  Tjibodas  auf  Java. 

Paronella  setigera  n.  sp.  p.  178.  Wald  von  Tjompea,  Botanischer 
Garten  von  Buitenzorg. 

Paronella  (Callyntrura)  anopla  n.  sp.   p.  179.  Tjibodas  auf  Java. 

Gampylothorax  Schaffen  n.  sp.  p.  179.  An  brasilischen  Orchideen 
von  Sao  Francisco.   Hamb.  Station  für  Pflanzenschutz. 
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Cyphoderus  javanus  n.  sp.  p.  180.   Tjibodas  auf  Java. 
Cyphoderus  assimilis  n.  sp.   p.  181.   Kairo. 

Farn.  Sminthuridae. 

Sminthurus  longipes  n.  sp.   p.  184.   Paraguay. 

Ptenotrix  g.  n.  gracilicornis  n.  sp.  Schür,  subsp.  gibbosa  n.  sp. 
p.  185.   Tjibodas  auf  Java. 

Ein  Verzeichnis  der  in  dieser  Arbeit  neu  aufgestellten  Gruppen, 
Gattungen,  Arten  u.  s.  f.  findet  sich  p.  186  und  187. 

Göttingen  H.  Augener 


Abhandlungen  der  Friesischen  Schule.  Neue  Folge.  Herausg.  von 
Gerhard  Hessenberg,  Karl  Kaiser  und  Leonard  Nelson.  Erster  Band.  XII 
+  778  S.  —  Göttingen  (Vandenhoeck  &  Ruprecht).   1906. 

Der  vorliegende  Band  erneuert  die  Erinnerung  an  einen  philo- 
sophischen Denker  aus  der  ersten  Hälfte  des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts, der  während  der  oft  tyrannischen  Herrschaft  der  romantischen 
Spekulation  das  Recht  der  kritischen  Philosophie  und  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  behauptete.  Jacob  Friedrich  Fries  (1773 — 
1843)  war  kein  Genie,  aber  seine  Bedeutung  beruht  auf  der  beson- 
nenen und  gründlichen  Art,  in  welcher  er  Kants  Grundgedanken 
festhielt  und  weiterführte,  doch  so,  daß  er  ein  größeres  Gewicht  auf 
empirische  Psychologie  und  naturwissenschaftliche  Forschung  legte, 
als  die  Kantianer  zu  tun  pflegten.  Im  Gegensatz  zu  der  Allianz  der 
Romantiker  mit  Orthodoxie  und  politischer  Reaktion  behauptete  er 
eine  freie  und  mannhafte  Religiosität  und  hatte  die  Ueberzeugung, 
daß  der  Appell  an  das  Volk,  der  sich  in  dem  Freiheitskriege  gegen 
den  fremden  Eroberer  so  wirksam  gezeigt  hatte,  seine  natürliche 
Konsequenz  in  einer  auf  voller  bürgerlicher  Freiheit  weiter  bauenden 
Ordnung  des  öffentlichen  Lebens  haben  müßte. 

Schon  kurz  nach  dem  Tode  Fries's  gaben  Freunde  und  Schüler 
in  Jena  eine  Sammlung  > Abhandlungen  der  Fries'schen  Schule  <  her- 
aus (1847 — 1849).  Die  wichtigsten  Beiträge  waren  von  E.  F.  Apelt 
verfaßt,  einem  Forscher,  der  philosophisches  Denken  mit  gründlicher 
Einsicht  in  die  Geschichte  und  die  Methode  der  Naturwissenschaft 
verband;  aber  auch  Männer,  die  auf  anderen  Gebieten  einen  Namen 
hatten,  wie  der  Botaniker  Schieiden,  hatten  Beiträge  geliefert.  Dann 
wurde  eine  Reihe  von  Jahren  der  Name  Fries's  seltener  gehört.  Die 
deutschen  Geschichtsschreiber  der  Philosophie  gingen  größtenteils  aus 
der  spekulativen  Richtung  hervor  und  hatten  keinen  Gesichtspunkt, 
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aus  dem  Fries  gerecht  geschätzt  werden  konnte.  Die  neukantianische 
Richtung,  die  sich  im  letzten  Drittel  des  neunzehnten  Jahrhunderts 
entwickelte,  war  besonders  bestrebt,  die  Selbständigkeit  des  Erkennt- 
nisproblems nicht  nur  der  metaphysischen  Spekulation  gegenüber,  die 
in  der  romantischen  Periode  das  große  Wort  geführt  hatte,  sondern 
auch  den  empirischen  Wissenschaften  gegenüber,  die  sich  jetzt  in  den 
Vordergrund  drängten,  zu  behaupten.    Psychologie  und  Naturwissen- 
schaft beziehen  sich  auf  den  Inhalt  der  Erkenntnis,  die  Objekte  der 
inneren  und  der  äußeren  Erfahrung;  aber  tiefer  als  ihre  Probleme 
liegt  das  Problem,  wie  ein  gegebener  Inhalt  überhaupt  der  Gegen- 
stand gültiger  Erkenntnis  sein  kann.     Die  Erkenntnistheorie  fragt 
nicht  nach  der  faktischen  Entwicklung  der  Erkenntnis;  diese  gehört 
der  Psychologie  und  der  Biologie;  sie  fragt  aber,  auf  welchen  Vor- 
aussetzungen eine  objektiv  gültige  Erkenntnis  der  Erscheinungen  der 
innern  oder  der  äußeren  Welt  beruht.    In  seinem  Eifer,  diesen  Ge- 
sichtspunkt festzuhalten  leugnet  der  Neukantianismus  oft  jeden  Be- 
rührungspunkt zwischen  Erkenntnistheorie  und  Psychologie  und  über- 
sieht, daß  die  Prinzipien  und  Formen  der  Erkenntnis  doch  nur  durch 
eine  Analyse  des  unwillkürlichen  Erkennens,  wie  sich  dieses  teils  für 
die  Selbstbeobachtung,  teils  in  der  Geschichte  der   Wissenschaften 
entfaltet,  gefunden  werden  können.    Daher  hat  sowohl  der  Neukanti- 
anismus als  die  spekulative  Philosophie  sehr  wenig  Sympathie  für 
einen  Forscher  wie  Fries,  der  eben   auf  die  psychologische  Analyse, 
die  zu  den  Voraussetzungen  der  Erkenntnis  zurückführt,  sehr  großes 
Gewicht  legt 

Die  neue  Sammlung  von  > Abhandlungen  der  Fries'schen  Schule <t 
die  jetzt  in  einem  ansehnlichen  und  schön  ausgestatteten  Bande  vor- 
liegt, hat  zu  ihrem  Hauptzweck,  die  Bedeutung  der  Fries'schen  Ge- 
sichtspunkte einzuschärfen.  Eine  Reihe  von  Abhandlungen  (von  Le- 
onard Nelson,  Heinrich  Eggeling,  Ernst  Blumenthal,  Marcel  Djuvara 
und  Kurt  Grelling)  sucht  teils  darzutun,  welchen  Fortschritt  Fries 
über  Kant  hinausgetan  hat,  teils  zu  beweisen,  daß  der  Neukantianis- 
mus mit  Unrecht  Fries  beiseite  geschoben  hat  Diese  Abhandlungen 
haben  zum  Teil  einen  polemischen  Charakter,  besonders  gegen  Cohen 
und  Rickert 

Außer  den  rein  philosophischen  Abhandlungen  enthält  der  vor- 
liegende Band  auch  mehrere  mathematische  (von  Gerhard  Hessenberg, 
Carl  Brinkmann  und  Leonard  Nelson)  und  eine  physiologische  Ab- 
handlung (von  Karl  Kaiser).  Obwohl  diese  Abhandlungen  keinen  di- 
rekten Beitrag  zur  Beleuchtung  der  eigentlichen  philosophischen  Pro- 
bleme zu  geben  scheinen,  haben  sie  doch  ihre  Berechtigung  darin, 
daß  der  Meister  der  Schule  selbst  nicht  nur  Philosoph  war,  sondern 
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sich  auch  in  selbständiger  Weise  innerhalb  der  Mathematik  und  der 
Naturwissenschaft  orientiert  hatte  (wie  namentlich  seine  >  Mathemati- 
sche Naturphilosophie <  bezeugt).  Als  Fries  aus  politischen  Gründen 
alß  philosophischer  Professor  abgesetzt  wurde  (nach  dem  Wartburgs- 
feste 1817)  konnte  er  eine  Professur  der  Physik  übernehmen.  —  Aus 
Briefen  von  Gauß  und  W.  Weber,  die  in  dem  vorliegenden  Bande 
mitgeteilt  werden,  ersehen  wir,  daß  diese  hervorragenden  Männer 
Fries  sehr  hoch  schätzten  und  auch  für  seine  Philosophie  Sympathie 
hatten.  Gauß  spricht  sich  in  einem  Briefe  an  Fries  sehr  scharf  gegen 
die  spekulativen  Philosophen  (>mehrere  vielgenannte  [vielleicht  besser 
sogenannte]  Philosophen,  die  seit  Kant  aufgetreten  seien <)  aus,  fährt 
dann  aber  fort:  >Ich  habe  oft  bedauert,  nicht  mit  Ihnen  an  Einem  Orte 
zu  leben,  um  aus  der  mündlichen  Unterhaltung  mit  Ihnen  über  phi- 
losophische Gegenstände  eben  so  viel  Vergnügen  als  Belehrung  schöpfen 
zu  können<.  (p.  438).  —  Unter  den  mathematischen  Abhandlungen 
scheinen  mir  (soweit  ich  als  Laie  urteilen  kann)  Nelsons  Bemer- 
kungen über  die  Nicht-Euklidische  Geometrie  <  von  größtem  Interesse 
zu  sein,  obgleich  ich  glaube,  daß  es  nicht  so  leicht  ist,  wie  der  Ver- 
fasser glaubt,  die  Möglichkeit  einer  nicht-euklidischen  Geometrie  mit 
Kants  Darstellung  zu  vereinigen,  wenn  man  diese  Darstellung  nicht 
wesentlichen  Aenderungen  unterwerfen  will. 

Mit  voller  Berechtigung  wird  nach  meiner  Auffassung  die  Bedeu- 
tung Fries's  wieder  eingeschärft.  Vielleicht  darf  ich  darauf  hinweisen, 
daß  ich  in  meiner  Darstellung  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie 
mit  Sympathie  seine  Philosophie  charakterisiert  habe.  Die  kritische 
Unterströmung,  die  in  der  spekulativen  Periode  durch  Fries,  Beneke 
und  Herbart  in  verschiedenen  Formen  repräsentiert  wurde,  zeugt  von 
einer  Kontinuität  in  der  Geschichte  der  Philosophie,  die  besonders 
von  Außenstehenden  oft  schwer  festgehalten  wird. 

Wenn  ich  jetzt  eine  Beurteilung  der  hier  vorliegenden  Arbeiten 
geben  soll,  zerfällt  meine  Untersuchung  natürlich  in  zwei  Teile :  1)  In- 
wieweit bezeichnet  Fries  einen  wesentlichen  Fortschritt  im  Verhältnis 
zu  Kant?  2)  Inwieweit  haben  die  vorliegenden  Abhandlungen  größere 
Klarheit  in  den  Punkten  gebracht,  die  bei  Fries  noch  im  Dunkeln 
liegen?  —  Durch  die  Untersuchung  dieser  zwei  Fragen  werde  ich 
zugleich  Gelegenheit  finden,  Fragen  und  Schwierigkeiten,  die  sowohl 
Kant  als  Fries  und  seine  Schüler  übersehen  haben,  zu  berühren. 

1.  Kant  war  über  das  Verhältnis  von  Erkenntnistheorie  und 
Psychologie  nicht  ganz  klar.  Es  war  seine  Hoffnung,  in  erschöpfender 
Weise  über  die  Formen  und  Voraussetzungen  der  menschlichen  Er- 
kenntnis Rechenschaft  ablegen  zu  können.  Nun  fängt  alle  Erkenntnis 
mit  Erfahrung  an,  und  wir  können  daher  ihre  Formen  und  Voraus- 
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Setzungen  nur  durch  Analyse  der  Erfahrung  entdecken.  Die  Reflexion 
muß  sich  auf  die  unwillkürliche  entwickelte  Erkenntnis  richten,  die 
Art  ihres  Wirkens  beobachten  und  so  ihre  eigentümlichen  Gesetze 
finden.  Schon  in  der  > Dissertation <  drückt  Kant  dies  klar  aus  (z.B. 
in  der  Wendung :  attendendo  ad  mentis  actiones  occasione  experientiae, 
§  8).  Was  sich  in  jeder  einzelnen  Erkenntnis,  welchen  Inhalt  sie 
auch  hat,  immer  wieder  kundgibt,  muß  zur  inneren  Form  der  Er- 
kenntnis gehören  und  die  Grundlage  einer  apriorischen  Einsicht 
bilden  können. 

Kant  meinte  aber  nicht  nur,  daß  diese  Untersuchung  ein  für 
allemal  abgeschlossen  werden  könne,  er  wollte  auch  ungern  einräumen, 
daß  sie  eine  psychologische  Untersuchung  sei.  Denn  die  Psychologie 
war  für  ihn  eine  rein  empirische  Disziplin,  und  er  fürchtete,  daß 
seine  ganze  Erkenntnistheorie,  wenn  sie  sich  auf  eine  solche  Disziplin 
gründe,  selbst  einen  empirischen  und  hypothetischen  Charakter  be- 
kommen würde.  Er  schiebt  daher  die  psychologische  Analyse  (oder 
besser  den  psychologischen  Charakter  der  Analyse)  in  den  Hinter- 
grund (besonders  in  der  zweiten  Auflage  der  >  Kritik  der  reinen 
Vernunftc). 

Fries  und  seine  Schüler  haben  den  Neukantianern  gegenüber 
darin  Recht,  daß  eine  psychologische  Analyse  die  Voraussetzung 
jeder  Erkenntnistheorie  sein  muß,  und  daß  eine  solche  auch  bei  Kant 
vorliegt.  Fries  scheidet  hier  scharf  zwischen  genetischer  und  ana- 
lytischer Psychologie.  Nur  diese,  nicht  jene  wirkt  bei  der  Auf- 
stellung einer  Erkenntnistheorie  mit.  Es  gilt  ja  nicht  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Erkenntnis  darzustellen,  sondern  es  gilt,  die 
in  der  faktisch  vorliegenden  Erkenntnis  liegenden  Voraussetzungen 
zu  finden. 

Fries's  Verdienst  besteht  nun  darin,  daß  er  stärker  und  mehr  be- 
wußt hervorhebt,  was  Kant  unter  dem  Einflüsse  seiner  rationalisti- 
schen Tendenz  auf  die  Seite  schiebt.  Die  Anhänger  Fries's  wollen 
ihm  aber  eine  noch  größere  Bedeutung  zuschreiben,  indem  sie  ihn 
als  den  eigentlichen  Entdecker  der  die  Grundlage  alles  bewußten 
Denkens  bildenden  unwillkürlichen  Geisteswirksamkeit  betrachten.  Sie 
räumen  zwar  ein,  daß  Kant  den  spontanen  und  aktiven  Charakter 
der  Erkenntnis  auf  allen  Stufen  gelehrt  hat,  meinen  aber,  daß  er 
nicht  zwischen  der  unmittelbaren,  spontanen  Synthese  und  der  be- 
wußten, vergleichenden  Reflexion  einen  bestimmten  Unterschied  ge- 
macht hat.  (Nelson  p.  32 ;  307  ff. ;  —  Grelling  p.  746  ff.).  Hierzu  ist 
zu  bemerken,  daß  Kant  zwar  am  häufigsten  von  der  Synthese  im  Zn- 
sammenhang mit  der  urteilenden  Funktion  des  Verstandes  spricht,  — 
daß  aber  sehr  deutlich  aus  seiner  Darstellung  hervorgeht,  daß  die 
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Synthese,  diese  Grundform  alles  Erkennens,  schon  ganz  unwillkürlich 
wirkt  und  sich  in  der  Anschauung  (bei  dem  Entstehen  der  Anschau- 
ungsbilder) ebensowohl  als  im  Verstände  (in  Urteilen)  geltend  macht. 
So  sagt  er:  >Die  Synthesis  überhaupt  ist  die  bloße  Wirkung  der  Ein- 
bildungskraft, einer  blinden,  obgleich  unentbehrlichen  Funktion  der 
Seele,  ohne  die  wir  überall  gar  keine  Erkenntnis  haben  würden,  die 
wir  uns  aber  selten  nur  einmal  bewußt  sind.  Allein,  diese  Synthesis 
auf  Begriff  zu  bringen,  das  ist  eine  Funktion  des  Verstandes <. 
(Kritik  der  reinen  Vernunft.  Erste  Ausg.  p.  78).  Und  die  Einbil- 
dungskraft faßt  er  (ib.  p.  124)  als  die  Funktion  auf,  vermittelst  wel- 
cher Sinnlichkeit  und  Verstand,  die  äußersten  Enden  unserer  Er- 
kenntnis, zusammenhängen.  —  Jeder  Analyse,  jeder  verstandesgemäßen 
Reflexion  muß  nach  Kant  eine  ursprüngliche  Synthese  vorausgehen, 
denn  nur  durch  sie  werden  die  Elemente  >zu  einem  gewissen  Inhalt 
vereinigte  —  >und  es  können  keine  Begriffe  dem  Inhalte  nach  analy- 
tisch entspringen^  (ib.  p.  77  f.).  —  Diese  Hauptstellen  finde  ich  bei 
den  Friesianern  nicht  genug  berücksichtigt. 

Die  unwillkürliche  Grundlage  wird  von  Fries  stärker  hervorge- 
hoben; er  ist  aber  nicht  ihr  erster  Entdecker.  Und  in  der  Wert- 
schätzung jener  Grundlage  ist  Fries  zu  dogmatisch.  Kant  ist  sich 
klar  bewußt,  daß  in  dem  unwillkürlichen  Wirken,  das  in  der  allem 
Geistesleben  gemeinsamen  Grundform  der  Synthese  hervortritt,  keine 
Garantie  der  Gültigkeit  der  Erkenntnis  liegen  kann.  Er  appelliert 
nicht  an  sie  als  an  eine  Wahrheitsquelle,  sondern  er  findet  in  ihr  nur 
eine  beständige  Voraussetzung.  Nachdem  er  sie  aufgewiesen  hat, 
stellt  er  die  Frage,  wie  ihre  Gültigkeit  dargetan  werden  kann,  und 
sein  Kriterium  ist  hier,  ob  eine  solche  Synthese  eine  notwendige  Vor- 
aussetzung der  Erfahrung  ist.  Fries  und  seine  Schüler  meinen  aber, 
daß  wir  in  jener  unwillkürlichen  Spontaneität  nicht  nur  die  faktische 
Grundlage,  sondern  auch  das  letzte  Wahrheitskriterium  haben.  >In 
unserer  VernunfU,  sagte  Fries  (Neue  Kritik  der  Vernunft  I  p.  199), 
> liegt  als  das  Gesetz  ihrer  Wahrheit  über  allen  Irrtum  erhaben  eine 
unmittelbare  Erkenntnis,  die  aber  für  sich  unaussprechlich  bleibt, 
welche  nicht  zur  Anschauung  erhoben  werden  kann,  deren  wir  uns 
nie  im  Ganzen,  sondern  nur  in  zerstreuten  Einzelheiten  oder  allge- 
meinen Formen  durch  Reflexion  bei  Gelegenheit  sinnlicher  Anschau- 
ungen bewußt  werdenc.  So  sagt  auch  Nelson  (p.  29):  >Als  Ober- 
satz aller  Deduktionen  muß  das  Selbstvertrauen  der  Vernunft  auf  die 
Wahrheit  ihrer  unmittelbaren  Erkenntnis  überhaupt  schon  feststehen^ 

Fries  hat  klar  gesehen,  daß  Kants  Versuch,  den  Kausalsatz  durch 
Hinweisung  auf  die  Bedingungen  möglicher  Erfahrung  zu  beweisen, 
nicht  geglückt  ist.    Den  Dogmatismus  Kants  in  diesem  Punkt  hatte 
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schon  Maimora  aufgedeckt.  Fries  hat  seinen  Dogmatismus  an  einem 
anderen  Punkte,  —  eben  in  seinem  Glauben  an  jene  Wahrheitsquelle. 
Hier  ist  er  wahrscheinlich  von  Jacobi  beeinflußt. 

Zwar  unterscheidet  Fries  zwischen  jener  ursprünglichen  Sponta- 
neität selbst  und  der  Reflexion,  durch  welche  sie  in  Begriffe  übersetzt 
wird;  die  Reflexion  findet  immer  nur  Bruchstücke.  Aber  Fries  ist 
ebenso  überzeugt  wie  Kant  von  der  Vollständigkeit  der  Kategorien 
und  Ideen,  die  durch  die  Reflexion  gefunden  werden  können.  An  der 
Kantischen  Tafel  der  Kategorien  und  der  Ideen  hält  Fries  fest  (nur 
daß  er,  unzweifelhaft  mit  Recht,  den  spezifischen  Unterschied  der 
Kategorien  und  der  Ideen  aufhebt).  Es  ist  hier  bei  Fries  ein  Wider- 
spruch, den  auch  seine  jüngeren  Schüler  nicht  entfernt  haben.  Sie 
gehen  überhaupt  sehr  wenig  auf  die  Kategorienlehre  ein. 

2.  Nelson  sagt  (p.  64),  daß  Kant  eine  ursprüngliche  syn- 
thetische Spontaneität  angedeutet  hat,  obgleich  er  sie  nicht  hinläng- 
lich von  der  bewußten  Reflexion  geschieden  haben  soll  (s.  oben). 
Kant  hat  aber,  sagt  er,  dadurch  eigentlich  nur  >ein  Problem,  ein 
Rätsel  in  die  Geschichte  der  Philosophie  geworfen,  dessen  Auflösung 
ihm  selbst  verborgen  geblieben  ist<. 

Es  scheint  mir,  daß  dieses  Rätsel  noch  größer  bei  Fries  als  bei 
Kant  ist,  —  und  ich  finde,  daß  Fries  hier  gewissermaßen  Recht  hat. 

Fries  spricht  in  etwas  mystischer  Weise  von  jener  ursprünglichen 
Spontaneität  und  von  dem  >  Selbstvertrauen  <,  das  in  ihr  wohnt  Je 
größer  der  Unterschied  ist,  den  Fries  und  seine  Schüler  zwischen  der 
Unmittelbarkeit  der  Spontaneität  und  der  Mittelbarkeit  der  Reflexion 
behaupten,  um  so  größer  wird  das  Problem.  Das  Licht  der  Reflexion 
fällt  nur  sporadisch  in  jene  Tiefe  hinab  —  und  doch  glaubt  man, 
daß  ein  kontinuierlicher  Strom  da  unten  fließt !  Die  Spontaneität  soll 
keine  graduellen  Unterschiede  darbieten,  und  in  jeder  Erkenntniskraft 
die  nämliche  sein  (Neue  Kritik1  I  p.  311).  Sie  ist  nicht  nur  un- 
mittelbar, sondern  auch  unaussprechlich  (Polem.  Sehr.  p.  295),  und 
doch  soll  sie  durch  innere  Anschauung  und  Reflexion  ausgedrückt 
werden  können.  Muß  denn  nicht  hier  immer  ein  irrationales  Ver- 
hältnis zwischen  Analysis  und  ursprünglicher  Synthesis  sein  ?  Immer 
mehr  Dezimale  können  vielleicht  gefunden  werden,  nimmer  aber 
eine  erschöpfende  Bestimmung.  Die  Sprache  der  Götter  kann  nie- 
mals in  die  Sprache  der  Menschen  ganz  übersetzt  werden.  Und  dazu 
kommt  noch,  daß  wir  keine  Gewißheit  darüber  haben  können,  daß 
jene  dunkle  Grundlage  konstant  ist;  es  können  Veränderungen  und 
Verschiebungen  in  ihr  geschehen,  ohne  daß  wir  es  merken,  wenig- 
stens vorläufig  merken.  Mit  ebenso  wenig  Recht  als  Kant  die  Kon- 
stanz seines  >Ding-an-sich,s<   voraussetzte,  mit  ebenso  wenig  Recht 
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ging  Fries  von  der  absoluten  Beharrlichkeit  der  letzten  Grundlage  der 
Erkenntnis  aus. 

Ich  sehe  ein  Verdienst  Fries's  darin,  daß  er  die  unwillkürliche 
Grundlage  unserer  Erkenntnis  (und  unseres  ganzen  Geisteslebens)  so 
stark  betont  hat.  Die  Aufgabe  aber,  diese  Grundlage  im  Einzelnen 
aufzuweisen,  wie  sie  sich  unabhängig  von  der  Verstandesreflexion  dar- 
tut, haben  er  und  seine  Schüler  sich  nicht  gestellt,  obgleich  die 
neuere  Physiologie  und  Psychologie  viele  Materialien  zu  ihrer  Be- 
handlung darbietet. 

Die  Wahrheit  der  Erkenntnis  soll  auf  der  Uebereinstimmung 
mittelbarer  und  unmittelbarer  Erkenntnis  beruhen.  Wie  ist  aber  hier 
eine  Vergleichung  möglich,  wenn  die  unmittelbare  Erkenntnis  unaus- 
sprechlich und  nur  eben  vermittelst  der  Reflexion,  die  eine  mittelbare 
Erkenntnis  ist,  entdeckt  werden  kann? 

Ich  sehe  nicht,  daß  die  neue  Generation  der  Fries'schen  Schule 
zur  Beleuchtung  und  Weiterführung  dieser  Fragen  beigetragen  hat, 
und  dies  verringert  in  meinen  Augen  die  Bedeutung  des  Eifers,  mit 
dem  sie  für  die  Verdienste  ihres  mit  Unrecht  übersehenen  Meisters 
eintritt. 

Nur  eine  Abhandlung  im  vorliegenden  Bande  behandelt  Fries's 
Stellung  zum  religiösen  Probleme,  und  diese  Abhandlung  ist  wesent- 
lich reproduzierend.  Und  doch  hat  Fries'  religions-philosophischer 
Standpunkt  eine  besondere  Bedeutung  für  unsere  Zeit.  Wenn  die 
Publikation,  deren  erster  Band  hier  vorliegt,  fortgesetzt  wird,  würde 
es  von  großem  Interesse  sein,  das  religiöse  Problem  von  dem  Fries- 
schen  Standpunkte  aus  beleuchtet  zu  sehen,  besonders  wenn  dies  in 
einem  näheren  Zusammenhang  mit  der  Forschung  unserer  Zeit  ge- 
schieht als   dem,  in  welchem  die  vorliegenden  Abhandlungen  stehen. 

Kopenhagen  H.  Höffding 


Dr.  Friedrich  Leitner,  Die  Verteilung  des  Einkommens  in  Oester- 
reicb.  Im  Gesamtstaate  und  in  den  einzelnen  Ländern  nach  Einkommens- 
quellen und  Einkommensstufen  unter  Berücksichtigung  von  Beruf  und  Geschlecht 
und  Stellung  im  Berufe.  Nach  den  Ergebnissen  der  Personaleinkommensteuer 
in  den  Jahren  1898  bis  1904.  Wien  und  Leipzig,  Wilhelm  Braumüller  1907. 
8°.    567  S. 

Die  offizielle  Statistik  der  Personaleinkommensteuer  in  Oester- 
reich  ist  bekanntlich  vortrefflich;  sie  ermöglicht  der  Wissenschaft, 
unmittelbar  an  die  Ergebnisse  heranzutreten,  um  sie  großen  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Problemen  dienstbar  zu  machen,  wie  das  seitens 
Wieser,   Philippovich,  ßob.  Meyer  u.  A.  geschehen  ist.    Leitner  geht 
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diesen  Weg  nicht,  sein  Ziel  besteht  vielmehr  darin,  die  positiven  Er- 
gebnisse der  Steuerveranlagung  darzulegen,  die  Bewegung  der  Ziffern 
zu  benutzen,  um  die  Verschiebung  in  den  Einkommensquellen  und 
Einkommensstufen  zu  konstatieren,  die  Einkommensverhältnisse  der 
einzelnen  Berufe  aufzuweisen  u.  dgl.  —  alles  fast  ausschließlich  an 
der  Hand  der  Steuerergebnisse.  Liegt  so  der  Zweck  des  Buches 
darin,  die  offiziellen  Ergebnisse  der  Steuerstatistik  in  eingehendster 
Weise  durchzuarbeiten  und  den  Interessenten  möglichst  bequem  dar- 
zubieten, so  ist  er  wohl  erreicht  worden,  denn  der  Verfasser  führt 
mit  nicht  erlahmender  Geduld  seine  Einteilungsmomente  durch  alle 
Einkommensarten  und  -Stufen,  durch  alle  Gebietsteile  und  Beob- 
achtungsjahre durch.  Selbstverständlich  kommt  er  da  auf  seinem 
Wege  des  öfteren  an  Pforten  vorüber,  welche  großartige  Ausblicke 
auf  die  Wohlstandszusammensetzung  der  Gesellschaft  und  ihre  wirt- 
schaftlichen Grundlagen  eröffnen.  Der  Verfasser  wirft  aber  höchstens 
einen  flüchtigen  Blick  auf  diese  Aussichten  und  auch  das  nicht  immer 
vom  richtigen  Standpunkte  aus.  Dagegen  schreitet  er  seinen  eigent- 
lichen Weg  mit  großer  Ausdauer,   Sicherheit  und  Zuverlässigkeit  ab. 

Nach  einer  Einleitung  über  die  österreichische  Steuerreform  und 
die  erstmalige  Veranlagung  wendet  er  sich  im  I.  Teil  des  Buches  der 
Statistik  der  Personaleinkommensteuer  in  den  Jahren  1898 — 1904 
nach  Zensitenzahl,  Gebietsteilen,  Brutto-  und  Nettoeinkommen,  Ab- 
zugsposten, Einkommensquellen  und  -Stufen  zu  und  bespricht  dann 
im  n.  Teile,  der  etwas  selbständiger  aufgefaßt  ist  als  der  erste,  das 
Thema:  Beruf  und  Einkommen,  wobei  die  auf  Grund  der  Steuer  er- 
mittelten Einkommensverhältnisse  der  einzelnen  großen  Berufsarten, 
insbesondere  der  liberalen  Berufe,  ferner  das  Verhältnis  von  Haupt- 
und  Nebeneinkommen  und  die  weiblichen  Zensiten  geschildert  werden. 
Weniger  gelungen  ist  dann  der  mehr  einen  Anhang  darstellende 
IH.  Teil,  in  dem  die  an  der  Hand  der  Steuerstatistik  aufgebauten 
Studien  über  die  österreichische  und  reichsdeutsche  Wohlstandsver- 
teilung und  Steuererfolge  kurz  dargestellt  und  einige  allgemeine 
Probleme  flüchtig  gestreift  werden.  Auch  unterläßt  es  der  Verfasser 
anläßlich  seiner  Bearbeitung  der  offiziellen  Steuerstatistik  Winke  zu 
geben,  in  welcher  Richtung  etwa  ein  weiterer  Ausbau  der  letzteren 
möglich  wäre. 

In  dieser  Hinsicht  wäre  auf  das  an  sich  interessante  Kapitel  5 
des  H.  Teiles,  das  über  die  sog.  >Abzüge<  und  Ermäßigungen  der 
Steuer  aus  sozialen  Motiven  handelt,  zu  verweisen.  Es  unterliegt  gar 
keinem  Zweifel,  daß  die  Reduzierung  der  Besteuerungsgrundlage  aus 
dem  Grunde  besonderer  Familienverhältnisse  in  ihrer  Auswahl  von 
etwas  über  1  °/o  ein  sozial  erhebliches  Moment  darstellt    Aber  es 
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wäre  an  dieser  Stelle  zu  bemerken  gewesen,  daß  auch  die  Kehrseite 
der  Medaille  zur  Sprache  gebracht  werden  sollte,  nämlich  um  welchen 
Betrag  die  Steuer  durch  die  Zusammenrechnung  der  in  ein  und  dem- 
selben Haushalte  vereinigten  Mitglieder  der  isolierten  Besteuerung 
derselben  gegenüber  größer  geworden  ist,  und  wie  viele  Zensiten  in 
Folge  ihres  Zusammenlebens  in  die  Steuergrundlage  einbezogen  wor- 
den sind,  während  sie  sonst,  als  unter  dem  Existenzminimum  ver- 
bleibend, steuerfrei  ausgegangen  wären.  Erst  von  dieser  Basis  aus 
könnten  die  Ermäßigungen  richtig  gewürdigt  werden. 

Von  großem  sozialen  Interesse  ist  es  dann,  in  welcher  Weise  die 
Zensiten  aus  der  unter  dem  Existenzminimum  befindlichen  großen 
Masse  der  Bevölkerung  hervorgehen;  der  Verfasser  stellt  hier  ziem- 
lich subtile  Untersuchungen  an,  um  zu  beweisen,  daß  sich  die  Zen- 
siten der  sich  an  das  Existenzminimum  anschließenden  kleinsten  Ein- 
kommensklassen von  1200 — 1400  K.  eher  vermindert,  dagegen  jene  der 
Einkommensklassen  von  1400 — 2000  K.  stärker  vermehrt  haben,  und 
daß  wahrscheinlich  ein  Aufsteigen  dieser  untersten  Klassen  in  die 
nächst  höheren  angenommen  werden  kann,  deren  Zensitenzahl  über- 
haupt zunehme.  Dazu  bemerkt  der  Autor  ferner,  daß  ebenso  die  Ver- 
mehrung der  höchsten  Einkommensklassen  langsamer  erfolge,  wäh- 
rend die  mittleren  und  höheren  intensiver  anwachsen:  durchaus 
Symptome  einer  günstigen  ökonomischen  Entwickelung.  Ich  halte 
eine  solche  Schlußfolgerung  für  kühn,  insbesondere  angesichts  des 
Umstandes,  daß  die  ersten  Jahre  einer  neuen  Steuer  vorliegen,  die 
sich  technisch  erst  einleben  muß,  und  daß  die  gesamte  Zensitenzahl 
einen  kleinen  Bruchteil  der  Bevölkerung  ausmacht,  der  wieder  zum 
großen  Teil  durch  eine  einzige  Einkommensquelle,  die  Gehalte,  maß- 
gebend bestimmt  wird.  Insbesondere  was  das  besteuerungstechnische 
Moment  anbelangt,  lag  es  nahe,  bei  den  allerersten  Veranlagungen 
die  großen  Einkommen  möglichst  genau  zu  erfassen,  anstatt  sich  mit 
undankbarer  Kleinarbeit  abzugeben;  erst  mit  der  steten  Neuein- 
schätzung konnte  man  sich  allmählig  den  kleinen  und  mittleren  Ein- 
kommen zuwenden  und  diese  vollständiger  erfassen:  daß  dabei  viele 
ehemalige  Zensiten  der  allerkleinsten  Einkommensstufen  in  die  nächst 
höheren  hinaufbefördert  wurden  und  die  niedersten  Stufen  sich  an 
Zahl  der  Zensiten  abschwächten,  ist  selbstverständlich.  Im  übrigen 
mag  die  unleugbare  Aufwärtsbewegung  in  Gehalten  und  Löhnen, 
welche  die  letzten  Jahre  kennzeichnet,  tatsächlich  die  Zensitenzahl 
und  Einkommenssummen  in  diesen  niedersten  Stufen  erhöht  haben, 
aber  immerhin  sind  dies  nur  vereinzelte  Strömungen  in  den  Berufs- 
gruppen, aus  denen  noch  keine  allgemeinen  Schlußfolgerungen  ge- 
zogen werden  können,  insbesondere  solange  die  Grundfesten  der  Be- 
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nifsverteilung,  die  Landwirtschaft  und  vielfach  das  Gewerbe  in  den 
Besteuerten  zum  Teil  fast  ganz  fehlen,  zum  Teil  recht  anfechtbar 
vertreten  sind. 

Und  damit  gelangen  wir  zu  einem  sehr  wichtigen  Punkte,  der, 
wie  es  scheint,  vom  Verfasser  zwar  erfaßt,  aber  vielleicht  nicht  voll 
gewürdigt  worden  ist,   nämlich   das   ungleichmäßige  Betroffenwerden 
der  einzelnen  Einkommensquellen  von  der  Personaleinkommensteuer. 
Was   in  dieser  Hinsicht  zunächst  den  Umstand  anbelangt,  auf  den 
Freih.  v.  Wieser  mit  großem  Nachdruck  hingewiesen  hat,   daß  näm- 
lich die  große  Masse  der  bäuerlichen  Bevölkerung   überhaupt  keine 
Personaleinkommensteuer  zahlt,  so  sucht  der  Verf.  die  Ursache  hiefür 
zum  Teil  in  Mißjahren,  zum  Teil   darin,   daß  ein  großer  Teil  der 
bäuerlichen  Nettoeinkommen  tatsächlich  weniger  als  1200  K.  betrage. 
Die  Ursache  liegt  aber  hier  viel  tiefer.    Es  genügt  hier  nicht  zu 
sagen,    daß   die   Geldbewertung   der  sich  in   Naturalwirtschaft  ab- 
spinnenden bäuerlichen  Wirtschaft   >  schwierig  <   und    > ungenaue   ver- 
bleiben müsse.  Der  > Einkommensbegriff <  kann  vielmehr  ohne  Zwang 
überhaupt  nicht  auf  die  bäuerliche  Wirtschaft,  welche  zum  größten 
Teil  Selbstproduziertes  konsumiert,  angewendet  werden,  denn  er  ent- 
steht mit  der  Tauschwirtschaft  und  erlangt  erst  für  diese  Bedeutung. 
Der  Einkommensbegriff  ist  in  der  Nationalökonomie  theoretisch  zu 
grundlegender  Bedeutung  gelangt,  während  er  praktisch  nur  auf  einen 
kleineren  Teil  der  Wirtschaften  anwendbar  ist,  nämlich  auf  jene, 
welche  für  den  in  Geldform  erfolgenden  Tauschverkehr  mit  anderen 
Wirtschaften   bestimmt  sind,    ohne    diesen   undenkbar   und   sinnlos 
wären  und  deren  zur  Lebensführung   bestimmtes  reines  Einkommen 
aus   der  Differenz   zwischen   Roheinkommen   und   Produktionskosten 
entsteht,  Begriffe,  die  in  der  bäuerlichen  Wirtschaft  originär  gar  nicht 
anwendbar  sind,  sondern  nur  im  übertragenen  Sinne  gebraucht  wer- 
den können. 

Und  in  Oesterreich  steht  die  Landwirtschaft  eben  in  sehr  großem 
Umfange  in  jenem  Stadium  der  Produktion  fur  eigenen  Bedarf,  so 
daß  die  Personaleinkommensteuer  hinsichtlich  der  landwirtschaftlichen 
Bevölkerung  in  einem  erheblichen  Bereiche  versagt  hat  Damit  er- 
fährt der  in  der  Volkswirtschaftstheorie  so  durchgreifende  Ein- 
kommensbegriff in  der  Finanzwirtschaft  eine  bedenkliche  Einengung 
seiner  Bedeutung  und  damit  verliert  auch  die  Personaleinkommen- 
steuer erheblich  von  ihrem  prätendierten  allgemeinen  Charakter. 

Offenbar  ist  es  auch  wieder  dieses  Moment,  welches  verursacht, 
daß  die  Personaleinkommensteuer  hauptsächlich  von  den  Städten  ge- 
tragen wird,  was  der  Verfasser  darin  begründet  sieht,  daß  die  Per- 
sonaleinkommensteuer  die    Tendenz    der  Leistungsfähigkeit   in  sich 
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trage;  allerdings  hebt  der  Verf.,  und  mit  Recht,  auch  die  Schwierig- 
keit der  Veranlagung  auf  dem  Lande  hervor.  Das  Schwergewicht  der 
Steuer  liegt  wuchtig  auf  den  sechs  Städten  über  100000  Einw.  und 
auf  den  größeren  Städten  überhaupt  und  nimmt  in  diesen  immer 
noch  zu.  Und  doch  ist  bekannt,  daß  die  städtische  Entwicklung  in 
Oesterreich  gegenüber  jener  in  anderen  Staaten,  insbesondere  im 
deutschen  Reiche  zurückgeblieben  und  an  sich  nicht  besonders  in- 
tensiv ist.  Jene  Einkommen,  welche  sich  überhaupt  oder  welche  sich 
am  genauesten  erfassen  lassen,  sind  in  den  Städten  konzentriert, 
während  das  landwirtschaftliche  kleinere  Einkommen  vielfach  vernach- 
lässigt wurde.  So  entstand  eine  Ungleichmäßigkeit  in  der  Besteuerung 
zwischen  Stadt  und  Land. 

Der  größte  Teil  des  Buches,  jener,  wo  des  Verf.  Vorliebe  für 
subtile  nette  Zergliederung  am  meisten  Spielraum  findet,  ist  dem 
Thema:  > Beruf  und  Einkommen <  gewidmet  und  enthält  eine  mög- 
lichst eingehende  zahlenmäßige  Beschreibung  der  einzelnen  Berufs- 
arten, unter  diesen  wieder  vornehmlich  der  sog.  liberalen  Berufe. 
Dieser  mehr  als  300  Seiten  lange  Teil  bietet  des  Interessanten  Sehr 
viel  und  auch  viele  Ausführungen,  die  kleinere  Zustände  und  Fragen 
gut  illustrieren;  der  Verfasser  erzielt  damit  mehr  Nutzen,  als  wenn 
er  versucht,  mit  den  grundlegenden  Begriffen  und  Ziffern  für  Ein- 
kommen, Einkommensquellen  und  Zensiten  große  Aufschlüsse  über 
die  Bewegung  und  Verteilung  des  Volkseinkommens  in  der  kurzen 
Spanne  von  sieben  Jahren  zu  geben. 

Was  nun  die  Berufe  anbelangt,  so  habe  ich  mich  über  das  land- 
wirtschaftliche Einkommen  und  über  des  Verfassers  Ansicht  hierzu 
schon  geäußert.  Bei  Behandlung  der  Zensiten  aus  dem  Gebiete  der 
Industrie,  welche  leider  nicht  in  Gewerbe  und  Fabrikation  geschieden 
werden  kann,  betont  der  Verf.  die  große,  den  Anteil  in  der  Be- 
völkerung überragende  relative  Zahl  der  Zensiten  (^s)  und  zieht  daraus 
günstige  Schlüsse  auf  die  Steuerkraft  und  Steuerleistung  dieser  Be- 
völkerungskreise;  der  vortretende  Anteil  der  Zensiten  dieser  Be- 
völkerungsgruppe ist  jedoch  eine  Folge  des  Zurücktretens  der  land- 
wirtschaftlichen resp.  bäuerlichen  Zensiten  aus  steuertechnischen 
Gründen. 

Bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  industriellen  Zensiten  kommt 
der  Verf.  öfter  auch  mit  Nachdruck  auf  die  Ansicht  zu  sprechen,  daß 
in  den  ersten  Steuerstufen  (1200 — 2400  K.)  Hilfskräfte  als  Zensiten 
in  fast  ebenso  großer  Anzahl  verzeichnet  wurden  als  wie  Selbständige, 
und  ferner,  daß  die  Angestellten  (höherer  Art)  im  Durchschnitt  in 
ihrem  Einkommen  keineswegs  schlechter  gestellt  sind  als  die  selb- 
ständigen Unternehmer,   daß  also   die  Selbständigkeit  durchaus  nicht 
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mit  größerem  Einkommen  verbunden  sei;  dieselbe  Erscheinung  gelte 
auch  für  die  Berufsgruppe  > Handele,  hieraus  sei  der  Schluß  zu 
ziehen,  daß  jene  Mittelstandspolitik,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die 
Schaffung  der  Selbständigkeit  legt,  sich  auf  die  Ziffern  der  Steuer- 
statistik nicht  stützen  könne.  Wollen  wir  zu  dieser  vom  Verf.  mit 
Vorliebe  vertretenen  Ansicht  Stellung  nehmen,  so  ist  vorauszuschicken, 
daß  zwar  der  Einkommensbegriff  auf  Gewerbe  und  Handel  —  im 
Gegensatz  zur  bäuerlichen  Wirtschaft  —  theoretisch  vollkommen  an- 
wendbar zutrifft,  daß  aber  eine  Ermittelung  oder  Feststellung  des 
Einkommens  aus  Gewerbe-  und  Handelsunternehmungen  (abgesehen 
von  den  rechnungspflichtigen  Unternehmungen)  gar  nicht  erfolgt  und 
nach  der  Lage  der  Gesetzgebung  steuertechnisch  auch  nicht  erfolgen 
kann.  Die  Personaleinkommensteuer  aus  Gewerbe  und  Handel  steht 
in  keinem  meßbaren  Verhältnis  zu  dem  Einkommen  und  letzteres 
bleibt  unbekannt.  Das,  was  als  Einkommensteuer  von  Gewerbe  und 
Handel  bezeichnet  wird,  ist  eine  mit  gewissen  persönlichen  Verhält- 
nissen und  dem  Progressionsmomente  verbundene,  auf  der  früheren, 
erfahrungsgemäß  gewordenen  Erwerbsteuer  fußende  Leistung,  welche 
durch  Berücksichtigung  des  offensichtlichen  Lebensaufwandes  der  Zen- 
siten  ausgeglichen  ist  Die  Feststellung  eines  Einkommens  für  diese 
Gruppe  der  Zensiten  entbehrt  einer  direkten  zahlenmäßigen  Ent- 
wickelung  und  enthält  viel  Willkür.  Dem  gegenüber  ist  das  Ein- 
kommen der  Angestellten  und  der  Hilfskräfte  genau  zahlenmäßig  be- 
kannt und  daher  schon  zufolge  der  Genauigkeit  relativ  größer.  Dazu 
kommen  aber  noch  andere  Momente.  Die  Berufsangehörigen,  Ange- 
stellten und  Hilfskräfte  bestimmter  Einkommensstufen  gehören  nicht 
zu  den  Unternehmungen  derselben  Einkommenshöhe,  sondern  zu 
solchen  höherer  Einkommensstufen;  auch  ist  es  gefehlt,  die  Be- 
deutung eines  selbständigen  Unternehmens  ausschließlich  im  Ein- 
kommen aus  demselben  zu  erfassen,  da  auch  der  Besitz  des  Unter- 
nehmens selbständige  wirtschaftliche  Bedeutung  hat ;  auch  sind  kleinere 
Unternehmungen  häufig  mit  anderem  Erwerbe  verbunden,  wodurch 
sie  eine  eigene  wirtschaftliche  Kraft  erhalten.  Aus  allen  diesen 
Gründen  möchte  ich  der  die  Selbständigkeit  ökonomisch  minder  er- 
achtenden Ansicht  des  Verfassers  nicht  zustimmen  und  überhaupt 
diesen  auf  schwankender  Grundlage  geschätzten  Einkommensziffern  der 
gewerblichen  und  Handelsbevölkerung  gegenüber  den  Ziffern  der  Dienst- 
bezüge keine  Vergleichbarkeit  zuerkennen. 

Ganz  anders  liegen  die  Dinge  dort,  wo  die  Dienstbezüge  allein 
oder  ganz  vornehmlich  die  Einkommensgrundlage  abgeben.  Hier  ge- 
winnen die  Ausführungen  des  Verf.  größeres  Interesse,  am  größten 
hinsichtlich  der  sog.  liberalen  und  der  freien  Berufe,  welche  aller- 
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dings  nicht  durchaus  auf  Dienstbezüge  gestellt  sind,  aber  hier  unter 
Einem  besprochen  werden  sollen. 

Die  Steuer-  und  Einkommensangaben  bei  den  Diensteinkommen 
sind  genauer  als  alle  anderen  und  die  Angaben  werden  von  den  An- 
gehörigen der  liberalen  Berufe  vielleicht  zutreffender  gemacht  als  von 
vielen  anderen  Gruppen  der  Zensiten. 

Die  Angaben  für  den  Heeresdienst  sind  unbrauchbar,  weil  das 
Gesetz  das  alte  Privileg  der  Steuerfreiheit  der  Offiziere  zum  Teil 
noch  aufrecht  hält.  Der  Verf.  neigt  zu  einer  minder  günstigen  Be- 
urteilung der  Offizierseinkommen  auch  bezüglich  der  Zensiten  in  den 
hohen  Steuersätzen,  und  insbesondere  im  Vergleich  zu  der  gezwungen 
reichlicheren  Lebensführung.  Dem  gegenüber  wäre  aber  hervorzu- 
heben, daß  kein  Stand  sich  hinsichtlich  der  Heiratsverhältnisse  in  so 
günstiger  Lage  befindet  wie  der  Offiziersstand,  insbesondere  in  den 
geringeren  Steuerstufen;  für  ein  Urteil  wäre  wohl  eine  Ausnützung 
der  Angaben  über  Heiratskautionen  und  sog.  Zulagen  unausweich- 
lich, Angaben,  die  übrigens  unschwer  gemacht  werden  könnten. 

Von  den  Staatsbeamten  (rund  50000  Zensiten,  ohne  die  Hilfs- 
kräfte) leben  Va  auskömmlich  mit  über  3600  K.,  während  nur  3000 
Zensiten  als  > wohlhabende  (der  Ausdruck  trifft  nicht  ganz  zu)  zu  be- 
zeichnen sind.  Dies  ist  eine  deprimierende  Situation,  umsomehr  als 
zu  bedenken  ist,  daß  eine  gewisse  Zahl  unter  das  Existenzminimum 
fällt.  Allerdings  ist  als  günstiges  Moment  auf  die  geregelte  Versor- 
gung für  Alter,  Krankheit,  Invalidität,  Frau  und  Kinder  hinzuweisen 
und  auf  die  Steigerung  der  Gehalte  in  der  letzten  Zeit.  Aber  den- 
noch bleibt  die  Behauptung  des  Verfassers  richtig,  daß  bei  dem  Gros 
der  Staatsbediensteten  das  Amtseinkommen  zur  Lebensführung  einer 
Familie  nicht  genügt. 

Neben  den  Staatsbediensteten  nehmen  die  Bediensteten  der  auto- 
nomen Verwaltung,  d.  i.  in  Schul-,  Gemeinde-,  Land-  und  Bezirks- 
diensten, einen  breiten  Raum  ein  (2/s  der  Zahl  der  Staatsbeamten), 
ein  Zeichen,  welche  große  Bedeutung  der  Volksschullehrerstand  und 
die  autonome  Verwaltung  haben.  Die  Einkommensschichtung  ist  noch 
ungünstiger  als  jene  der  staatlichen  Bediensteten,  und  zwar  vornehm- 
lich in  den  unteren  Einkommensklassen;  doch  kommen  hier  Neben- 
einkommensquellen aus  Hausbesitz,  kleine  Kapitalzinsen  etc.  häufiger 
vor,  da  die  autonomen  Beamten  in  der  Regel  bodenständigen  Familien 
entstammen. 

Der  Beurteilung  der  Einkommen  der  Geistlichkeit  stehen  steuer- 
administrative, in  der  Einbringung  der  Fassion  und  Ueberprüfung 
derselben  liegende  Hindernisse  entgegen ;  doch  fällt  immerhin  die  ge- 
ringe Zahl  der  größeren  Einkommen  auf.    Unbefriedigend  ist  auch 
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die  steuertechnische  Behandlung  der  kommunistisch  lebenden  Orden 
sowie  der  Nebeneinkünfte  der  Geistlichkeit;  alles  eine  Folge  der 
Sonderstellung,  welche  die  katholische  Kirche  in  Oesterreich  behauptet 
und  welche  gegebenenfalls  rein  staatliche  Gesetze,  wie  z.  B.  gerade 
die  Steuergesetze,  beeinflußt. 

Recht  deprimierend  sind  die  Einkommensverhältnisse  der  Aerzte, 
iusoweit  die  Steuerstatistik  zu  Rate  gezogen  wird;  man  würde  da- 
nach sowohl  den  schon  länger  andauernden  starken  Abfall  in  der 
Zahl  der  Medizin  studierenden  Universitätshörer  in  Oesterreich  als 
auch  die  so  häufig  und  energisch  auftretende  Behauptung  von  dem 
Aerzteelend,  ebenso  wie  die  auf  Sicherung  und  Besserung  der  Exi- 
stenz abzielenden,  mitunter  recht  energischen  Strömungen  im  Aerzte- 
stände,  als  mit  der  Steuerstatistik  im  Einklänge  stehend  bezeichnen 
können.  Die  Zahl  der  ärztlichen  Zensiten  ist  erheblich  kleiner  als  die 
Zahl  der  Aerzte  überhaupt  —  wegen  der  zahlreichen  noch  in  Berufe- 
vorbereitung befindlichen,  gering  oder  gar  nicht  besoldeten  jungen 
Aerzte.  Die  Hauptmenge  (etwa  '/<)  der  ärztlichen  Zensiten  bewegt 
sich  in  den  Einkommensgrenzen  von  3600 — 7200  K.,  über  12000  K. 
haben  nur  300  Aerzte ;  die  angestellten  Aerzte  verteilen  sich  mit  je 
Vs  auf  die  Stufen  1200—2400,  2400—3600,  3600— 7200  K.,  das 
Durchschnittseinkommen  für  selbständige  Aerzte  beläuft  sich  auf  5700, 
jenes  eines  angestellten  auf  3500  und  das  Durchschnittseinkommen 
für  einen  steuerpflichtigen  Arzt  überhaupt  auf  4000  K.  Allerdings 
sind  einige  Momente  hervorzuheben,  die  nach  der  gegenteiligen  Säte 
neigen  oder  überhaupt  eigener  Art  sind.  So  muß  zunächst  gesagt 
werden,  daß  der  Arzt  für  die  Besteuerung  als  Geschäftsmann  in  Be- 
tracht kommt,  dessen  Einkommen  —  falls  er  selbständig  ist  —  für 
die  Erwerbsteuer  und  damit  auch  für  die  Personaleinkommensteuer 
überhaupt  nicht  bekannt  ist,  also  häufig  zu  niedrig  eingeschätzt  sein 
dürfte,  wogegen  die  Abzüge  für  die  Gestehungskosten  der  ärztlichen 
Praxis  höher  bemessen  werden;  ferner  drückt  die  große  Zahl  der 
gering  remunerierten  Sekundär-  etc.  Aerzte  den  Durchschnitt;  end- 
lich ist  es  bekannt,  daß  der  selbständige  Arzt  erst  in  relativ  späten 
Lebensjahren  zu  verdienen  beginnt,  dann  durch  kurze  Zeit  verhältnis- 
mäßig höhere  Einnahmen  hat  und  sehr  häufig  dann  im  Einkommen 
wieder  zurückgeht.  Alle  diese  Verhältnisse  würden  eine  besondere 
Darstellung  der  ärztlichen  Einkommen,  insbesondere  im  Zusammen- 
hang mit  Lebensalter  und  Praxisdauer  wünschenswert  erscheinen  lassen, 
um  klarere  Einblicke  zu  bekommen. 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Berufsklasse  steht  das  Einkommen  der 
Advokaten  und  Notare,  deren  Einkommensverhältnisse  als  die  besten 
unter  den  liberalen  Berufen  und  überhaupt  an  sich  als  zufrieden- 
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stellend  bezeichnet  werden,  ohne  daß  damit  das  Vorhandensein  von 
Advokatenm\ßere  (Existenz  von  Advokaten  unter  oder  wenig  über  dem 
Existenzminimum)  geleugnet  werden  soll.  Allerdings  ist  auch  die 
Fassion  des  Advokaten  gleich  der  eines  Geschäftsmannes  vom  Stand- 
punkte der  Erwerbsteuer  zu  beurteilen  und  zu  bemerken,  daß  hier 
die  Angaben  für  die  Advokaten  und  die  Notare  zusammengezogen 
werden  mußten,  während  die  wirtschaftliche  Lage  der  letzteren  doch 
eine  andersartige  und  vielfach  besser  sein  dürfte  als  jene  der  ersteren. 
Eine  notwendige  Ergänzung  zu  der  Darstellung  der  Einkommen 
aus  Dienstverhältnissen  bildet  die  Erörterung  der  Versorgungsverhält- 
nisse rücksichtlich  des  Alters  und  der  Hinterbliebenen.  Diese  findet 
sich  in  dem  Kapitel  über  die  Rentner,  welches  recht  illustrativ  ist 
und  auch  sonst  des  Interessanten  manches  enthält.  Es  sind  nicht 
weniger  als  30000  Zensiten  unter  den  Pensionisten  resp.  den  hinter- 
bliebenen  steuerpflichtigen  Angehörigen,  von  denen  jedoch  etwas  über 
die  Hälfte  auf  die  Einkommensstufen  von  1200 — 2400  K.  entfallen. 
Nicht  ohne  weitreichendes  Interesse  ist  folgende  Uebersicht  der  durch- 
schnittlichen steuerpflichtigen  Einkommen  (in  Kronen): 


l'ensionisten-Zensiten 

Angestellt 

Au- 

u. zw. 

gewesene 

gehörige 

.     .     4400 

3000 

.     .     4700 

3700 

.     .     4500 

3300 

Autonomer  Dienst . 

.     .     2600 

2200 

Kirchlicher  Dienst. 

.     .     2200 

2100 

Verkehrsdienst  .    . 

.     .     3800 

2600 

Privater  Dienst.    . 

.     .     3500 

2900 

Zur  genaueren  Erfassung  der  Einkommensverhältnisse  derjenigen 
Personen,  die  ihrer  Berufstellung  nach  unter  die  Angestellten  einge- 
reiht sind,  gehört  die  Darlegung  des  Verhältnisses  von  Haupt-  und 
Nebeneinkommen  (s.  das  5.  Kap.  des  IL  Teiles).  Bei  den  Zensiten 
der  Einkommensquellen  Grundbesitz,  Gebäude  und  Gewerbe  kann 
das  parallele  Vorkommen  von  solchen  mehreren  Einkommensquellen 
(dazu  noch  z.  B.  Vermögensrenten)  bei  Ueberwiegen  der  einen  wirt- 
schaftlich zumeist  nicht  vom  Standpunkte  des  Haupt-  und  Nebenein- 
kommens aufgefaßt  werden,  weil  die  Güterquellen  zusammengenommen 
zur  Produktion  erforderlich  sind,  während  das  Vorhandensein  von 
Hausbesitz  oder  Vermögensrenten  bei  einem  Angestellten  mit  irgend- 
welcher Produktion  gar  nichts  zu  tun  hat  und  bloß  eine  Vermehrung 
des  Einkommens  ohne  funktionelle  Kraft  bedeutet.  Ich  möchte  des- 
halb nur  die  Rolle  kurz  andeuten,   welche  das  Nebeneinkommen  bei 
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einigen  Dienstkategorien  und  liberalen  Berufen  hat ;  es  betrifft  folgende 
Prozentanteile:  Von  den  Eisenbahnangestellten  haben  */s,  von  den 
Hilfskräften  nur  x/h>  außer  ihren  Dienstbezügen  ein  Nebeneinkommen ; 
von  der  Gesamteinkommenssumme  der  Handelsangestellten  entfallen 
10°/o  (bei  den  Angestellten  in  Bank-  etc.  Geschäften  23%)  auf  das 
Nebeneinkommen;  von  den  Hofbediensteten  haben  28°/o  ein  (zumeist 
aus  Vermögensrenten  stammendes)  Nebeneinkommen,  von  den  Zivil- 
staatsbediensteten 19°/o  (nur  die  Hälfte  besitzt  etwas,  aber  unbe- 
deutend an  Kapitalbesitz),  von  den  staatlichen  Hilfsbediensteten 
(Tagschreibern  etc.)  haben  nur  9°/o  andere  Einkommensquellen;  die 
Bediensteten  und  Angestellten  im  autonomen  Dienst  verfügen  öfter 
und  mehr  über  Haus-  und  Kapitalbesitz  als  die  Staatsbeamten  (zu 
14%  ihres  Einkommens).  Bei  den  Aerzten  entfallen  40,  bei  den 
Advokaten  und  Notaren  43  °/o  des  Einkommens  auf  das  nicht  beruf- 
liche Einkommen.  Bei  diesen  beiden  Ständen  entfällt  auf  das  Neben- 
einkommen kein  geringer  Teil ;  bei  der  Beurteilung  dieses  Umstandes 
ist  aber  Vorsicht  erforderlich.  Sowohl  beim  ärztlichen  als  beim 
Rechtspersonenstand  dient  die  Einkommensquelle  Geld- Vermögen  — 
deren  Provenienz  aus  Ersparnissen,  Erbe  oder  Heirat  nicht  bekannt 
ist  —  vielfach  zur  Altersversorgung  resp.  zur  Versorgung  der  Familie 
für  den  Todesfall  des  Ernährers,  läßt  aber  das  ärztliche  Einkommen 
aus  der  Praxis  noch  geringer  erscheinen  als  das  ärztliche  Gesamt- 
einkommen ohnehin  aus  den  Einkommensziffern  hervortritt,  während 
bei  den  Advokaten  oder  Notaren  offenbar  eine  engere  Fühlung  mit 
den  kapitalkräftigen  Gesellschaftsklassen  besteht. 

Der  Anteil,  welchen  das  sog.  Nebeneinkommen  (zumeist  Kapital- 
zinsen und  allenfalls  Hausbenützung)  im  Einkommen  der  Angestellten 
aller  Art  ausmacht,  steht  im  Zusammenhange  mit  dem  Anteile  des 
Nebeneinkommens  in  dem  Gesamteinkommen  der  Pensionisten.  Wenn- 
gleich die  Bevölkerungsschichten  der  Pensionisten  und  ihrer  Ange- 
hörigen aus  ganz  anderen  Schichten  von  Beamten  etc.  hervorgegangen 
sind  als  aus  jenen,  welche  uns  in  der  Steuerstatistik  des  kurzen 
gleichen  Zeitraumes  als  Beamtenzensiten  entgegen  treten,  so  läßt  sich 
doch  annehmen,  daß  die  Gesamtlebenslage  dieses  Bevölkerungsteiles 
wenigstens  grundsätzlich  dieselbe  geblieben  ist  und  daß  deshalb  eine 
Vergleichung  der  Pensionisteneinkommen  mit  dem  gleichzeitigen  Dienst- 
einkommen bei  gebotener  Vorsicht  immerhin  möglich  ist ;  leider  unter- 
läßt der  Verf.  diesen  Vergleich.  Nachstehend  ist  ersichtlich,  welchen 
Prozentanteil  das  nicht-dienstliche  Einkommen  innerhalb  des  Gesamt- 
steuereinkommens der  Pensionistenklassen  ausmacht: 
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Bei  angestellt    Bei  Hinter- 
gewesenen       bliebenen 

Hofdienst 40  47 

Militärdienst 38  68 

Staatsbeamte 30  60 

Autonomer  Dienst 25  46 

Kirchlicher  Dienst 40  62 

Verkehrsdienst 33  34 

Privatdienst 38  47 

Das  Nebeneinkommen  ist  zum  überragendsten  Teil  (60 — 70°/o) 
Kapitaleinkommen  und  die  Anteilszahl  der  Zensiten  mit  Nebenein- 
kommen größer  als  jene  der  Einkommensquoten.  Vergleichen  wir  die 
Anteilsziffern,  welche  das  Nebeneinkommen  bei  den  Pensionisten  er- 
reicht, mit  jenen  Anteilsziffern,  welche  es  bei  den  aktiven  Ange- 
stellten hat,  so  fällt  sofort  auf,  daß  die  Quellen  des  Nebeneinkommens 
bei  den  Pensionisten  und  noch  mehr  bei  deren  Angehörigen  höher 
sind  als  bei  den  Angestellten,  was  umso  bemerkenswerter  ist,  als  das 
Nebeneinkommen  nahezu  gar  nicht  aus  selbständigen  Unternehmungen 
resultiert.  Liegt  nun  die  Erklärung  darin,  daß  in  der  Tat  Erspar- 
nisse der  langen  häufig  entbehrungsreichen  und  einfachen  Lebens- 
führung zu  Grunde  liegen,  resp.  kleine  Vermögen  aus  Ersparnissen, 
Erbteilen  und  Heiratsgut  sich  in  diesen  Familien  sorgsam  behütet 
fortpflanzen,  oder  liegt  die  Erklärung  darin,  daß  die  Pensionen  und 
Versorgungsbeträge  der  Angehörigen  so  klein  sind,  daß  sie  in  der 
Regel  nur  dann  über  das  Existenzminimum  steigen,  wenn  sie  durch 
Nebeneinkommen  verstärkt  werden?  Hier  genügt  eben  die  Steuer- 
statistik nicht  und  es  müßte  die  allgemeine  Beamtenstatistik  zu  Hilfe 
genommen  werden. 

In  einem  anderen  Kapitel  behandelt  der  Verfasser  dies  Verhältnis 
des  Nebeneinkommens  zum  Gesamteinkommen  im  allgemeinen  und 
konstatiert  dabei  die  mit  den  Ergebnissen  der  Berufszählung  im  Ein- 
klänge stehende  Erscheinung,  daß  das  Nebeneinkommen  ebenso  wie 
der  Nebenerwerb  in  Oesterreich  eine  geringere  Rolle  spielen  als 
anderwärts,  insbesondere  auch  in  den  reichsdeutschen  Ländern:  das 
gelte  ebenso  im  wirtschaftlichen  Leben  überhaupt  als  auch  im  be- 
sonderen hinsichtlich  der  kleineren  Existenzen  in  den  Klassen  der 
Pensionistenhinterbliebenen  Witwen  und  Waisen,  bei  welchen  sich 
häufig  kleines  Vermögen,  Hausbesitz  u.  dgl.  und  sehr  selten  eine 
selbständige  Unternehmung  vorfindet. 

Hier  und  da  wird  der  Verf.  allerdings  durch  die  Vergleichungen 
mit  der  Volkszählung  zu  Schlüssen  und  Behauptungen  verleitet,  die 
man  mindestens  als  vorschnell,  vielfach  aber  als  grundlos  bezeichnen 
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muß;  dahin  gehören  die  Ausführungen  über  das  weibliche  Geschlecht 
unter  den  Zensiten  und  in  der  Bevölkerung.  Ob  die  weibliche  Berufe- 
tätigkeit in  Oesterreich  häufiger  oder  seltener  anzutreffen  sei  als 
anderwärts,  z.  B.  in  Deutschland,  ist  eine  Frage,  die  bei  Beurteilung 
aus  den  Volkszählungsziffern  stets  der  Vorfrage  begegnet,  wie  die 
mithelfenden  Familienmitglieder  statistisch  behandelt  worden  sind. 

Auf  alle  Fälle  ist  das  Buch  verdienstlich.  Wer  sich  eigene 
Kritik  genug  zu  bewahren  versteht,  wird  in  dem  reichen  Materiale 
von  statistischen  Durcharbeitungen  sehr  willkommene  und  brauch- 
bare Anhaltspunkte  zur  Beurteilung  vieler  Fragen  vorfinden. 

Graz  E.  Mischler 


Die  Verfassungsgesetze  des  Herzogtums  Braunschweig.  Heraus- 
gegeben, eingeleitet  und  erläutert  von  A.  Rhamin.  Zweite  erweiterte  Auflage. 
Braunschweig  1907.   Vni  u.  414  S.   8°. 

Das  nach  sieben  Jahren  in  zweiter,  stark  vermehrter  Auflage  er- 
schienene Buch  enthält  die  Neue  Landschaftsordnung  von  1832  und 
einige  andere  Verfassungsgesetze,  namentlich  den  Finanznebenvertrag 
von  1832  und  das  Regentschaftsgesetz  von  1879.  In  den  umfang- 
reichen Anmerkungen  ist  ein  sehr  reichhaltiges,  z.T.  aus  den  Akten 
geschöpftes  Auslegungsmaterial  aus  der  Entstehungsgeschichte  und 
der  Praxis  der  einzelnen  Bestimmungen  verarbeitet;  nach  der  histo- 
rischen Seite  wird  der  Kommentar  ergänzt  durch  eine  Einleitung,  die 
eine  Skizze  der  Geschichte  des  braunschweigischen  Territoriums  und 
der  Stände  bis  1808  und  eine  eingehendere  Darstellung  der  Ver- 
fassungsgeschichte des  19.  Jahrhunderts  enthält. 

Das  allgemeinere  wissenschaftliche  Interesse,  das  der  öffentliche 
Rechtszustand  eines  kleineren  deutschen  Einzelstaats  für  sich  in  An- 
spruch nehmen  kann,  ist  einmal  das  historische  an  der  Entwickelung 
der  einzelnen  staatlichen  Individualität  in  ihrem  Verhältnis  zur  allge- 
meinen deutschen  Verfassungsgeschichte,  und  sodann  das  juristische 
an  der  besonderen  Ausgestaltung  der  Institute  des  allgemeinen  deut- 
schen Staatsrechts  im  Rahmen  der  einzelnen  Verfassung.  Das  reiche 
Material,  das  das  Rhammsche  Buch  für  beide  Betrachtungsweisen 
bietet,  ist  vorwiegend  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Darstellung  des 
geltenden  Rechts  zusammengestellt ;  daneben  tritt  der  historische  Cha- 
rakter der  Verfassung  einigermaßen  zurück.  Da  es  dem  Verfasser  in 
erster  Linie  auf  ein  vollständiges  und  einheitlichas  Bild  des  gegen- 
wärtigen Rechtszustandes  ankam,  so  hat  er  seiner  Interpretation  der 
Verfassungsgesetze   durchweg   die   modernsten  staatsrechtlichen  An- 
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schauungen  zu  Grunde  gelegt,  während  gerade  in  einem  Territorium 
wie  Braunschweig,  dessen  Verfassungsgeschichte  —  begünstigt  durch 
das  Ausbleiben  erheblicher  Veränderungen  des  Gebietsumfangs  in  den 
letzten  Jahrhunderten  —  in  vollständiger  Kontinuität  verlaufen  ist, 
die  Elemente  altständischer  und  moderner  Staatsordnung  noch  viel- 
fach im  Gemenge  liegen  und  je  nach  den  Zeitumständen  und  der 
Art  ihrer  Mischung  jeder  der  Verfassungen  dieser  Zeit  ihren  indivi- 
duellen Charakter  geben,  der  bei  der  angedeuteten  Richtung  des 
Rhammschen  Buchs  nicht  immer  zu  seinem  Recht  kommt.  So  bemerkt 
der  Verfasser  zu  §  173  der  Neuen  Landschaftsordnung,  der  die  Pflicht 
der  Stände  ausspricht,  die  zur  Erreichung  der  Staatszwecke  erforder- 
lichen Mittel  zu  bewilligen,  daß  damit  der  Gegensatz  zu  den  Zuständen 
im  alten  Patrimonialstaat  bezeichnet  sei,  in  dem  abgesehen  von  Ein- 
zelfällen ein  Steuerbeitrag  nicht  gefordert,  sondern  nur  erbeten 
werden  konnte.  Allerdings  befindet  er  sich  damit  in  Uebereinstim- 
mung  mit  Dahlmanns  Politik,  wo  derselbe  Gegensatz  an  erster  Stelle 
in  der  großen  Gegenüberstellung  der  landständischen  und  der  reprä- 
sentativen Staatsordnung  erscheint.  Es  handelt  sich  da  aber  ledig- 
lich um  die  politische  Seite  der  Sache;  juristisch  ist  das  Verhältnis 
gerade  umgekehrt:  eine  derartige  generelle  Verpflichtung  der  Stände 
ist  nicht  der  Gegensatz,  sondern  nur  die  Verallgemeinerung  einer 
Reihe  von  Einzelfällen,  in  denen  teils  nach  Reichs-,  teils  nach  Lan- 
desrecht eine  derartige  Pflicht  schon  im  ständischen  Staat  bestand. 
Denn  nur  in  einem  landständischen  Staatswesen,  in  dem  die  Stände 
Träger  subjektiver  öffentlicher  Rechte  und  Pflichten  sind,  kann  über- 
haupt von  einer  solchen  Verpflichtung  die  Rede  sein;  im  modernen 
Staat  ist  eine  derartige  Norm  ohne  praktischen  Inhalt  und  involviert 
zudem  eine  unvollziehbare  Vorstellung,  sobald  man  in  den  Ständen  — 
wie  der  Verf.  das  sehr  energisch  tut,  Anm.  2  zu  §  57  N.  L.-O.  —  nur 
noch  Staatsorgane,  nicht  mehr  Korporationen  des  öffentlichen  Rechts 
sieht.  Freilich  sind  gerade  im  konstitutionellen  Finanzrecht  altstän- 
dische Ideen  vielfach  noch  bis  zur  Mitte  des  19.  Jahrhunderts  herr- 
schend gewesen ;  die  N.  L.-O.  steht  in  dieser  Hinsicht  erst  am  Anfang 
der  Entwickelung.  Ebenso  wie  hier  wird  in  der  sächsischen  Verfas- 
sung von  1831  (§  97),  in  der  altenburgischen  aus  demselben  Jahre 
(§  204),  in  der  hannoverischen  von  1833  (§  140)  und  1848  (§  91)  die 
Verpflichtung  der  Stände  zur  Bewilligung  der  zur  Deckung  des  Staats- 
bedarfs erforderlichen  Mittel  ausgesprochen;  im  Falle  der  Nichtbe- 
willigung  ist  dann  die  Frage  nicht  einfach  im  Sinne  des  modernen 
Budgetrechts  die,  welche  Wirkung  diese  Verweigerung  auf  die  finan- 
ziellen Befugnisse  der  Regierung  und  auf  das  Verhältnis  des  Staats 
Dritten  gegenüber  hat,  sondern  zunächst  greift  der  Bund  ein,  um  die 
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widersetzlichen  Stände  zur  Erfüllung  ihrer  Pflichten  anzuhalten,  ebenso 
wie  früher  die  Reichsgerichte  in  derartigen  Streitigkeiten  zwischen 
Landesherrn  und  Unterthanen  eingegriffen  hatten  (vgl.  Art  2  der 
»Sechs  Artikel«  vom  28.  Juni  1832).  Die  N.  L.-O.  und  die  hanno- 
verischen Verfassungen  fügen  hinzu,  daß  die  Stände  auch  die  auf 
verfassungsmäßig  entstandenen  (N.  L.-O.)  bezw.  auf  bundes-  oder 
landesrechtlichen  oder  privatrechtlichen  (Hannover)  Verpflichtungen 
beruhenden  Ausgaben  nicht  > verweigern  dürfen*.  Der  zu  Grunde 
liegende  Gedanke  ist  wohl  schon  hier  der,  daß  die  dem  Staat  Dritten 
gegenüber  obliegenden  Verpflichtungen  unabhängig  sein  sollen  von 
dem  internen  Verhältnis  zwischen  Fürst  und  Ständen;  nur  infolge 
der  Zusammenstellung  mit  dem  Vorhergehenden  und  vielleicht  im 
Anschluß  an  die  entsprechenden  Normen  der  Reichszeit  ist  die  For- 
mulierung noch  einmal  auf  das  Verhältnis  zwischen  Fürst  und  Ständen 
und  nicht  auf  das  zwischen  dem  Staat  und  dem  dritten  Berechtigten 
abgestellt.  Gänzlich  vermengt  werden  diese  Dinge  noch  einmal  in 
der  oldenburgischen  Verfassung  von  1852  (§187  Abs.  2);  schon  in 
der  Sondershäuser  von  1849  (§  114)  ist  aber  die  allgemeine  Bewilli- 
gungspflicht der  Stände  fortgefallen  und  nur  der  Satz  geblieben,  daß 
der  Landtag  seine  Genehmigung  und  die  Deckungsmittel  für  Aus- 
gaben, die  auf  Verbindlichkeiten  des  Staats  beruhen,  nicht  >  verwei- 
gern darf<,  und  die  Weimarer  von  1850  (§  38)  findet  dafür  endlich 
auch  die  moderne  Formulierung,  daß  nämlich  im  Fall  des  nicht  ver- 
einbarten Etats  nach  Ablauf  eines  Provisoriums  nur  noch  die  im 
Rechtswege  klagbaren  Verbindlichkeiten  des  Staats  erfüllt  werden 
dürfen.  Von  Rechten  und  namentlich  von  Pflichten  der  Parlamente 
in  dieser  Hinsicht  ist  seitdem  in  den  deutschen  Verfassungen  nicht  mehr 
die  Rede,  und  der  historische  Grund  dafür  liegt  nur  z.  T.  in  den 
seitdem  maßgebenden  romanischen  Vorbildern;  es  handelt  sich  dabei 
zugleich  und  vor  Allem  um  die  Durchsetzung  der  modernen  Staats- 
idee gegenüber  den  praktisch  inhaltslos  und  mit  dem  fortgeschrittenen 
politischen  Denken  unvereinbar  gewordenen  Resten  altständischer 
Anschauungen  und  Rechtsformen. 

Die  N.L.-O.  betont  selbst  an  verschiedenen  Stellen  (z.B.  §  113) 
den  Zusammenhang  ihrer  Institutionen  mit  denen  der  ständischen 
Periode,  und  ein  Vorgang  wie  der  im  Jahre  1837  zwecks  Ermög- 
lichung einer  Vermählung  des  Herzogs  zwischen  diesem  und  der 
Ständeversammlung  abgeschlossene  Geheimvertrag  (Anm.  1  zu  Art  4 
des  Finanznebenvertrags)  zeigt,  daß  auch  die  Praxis  sich  gelegentlich 
noch  in  den  Formen  und  Anschauungen  jener  Zeit  bewegte.  Noch 
mehr  tritt  das  zu  Tage  in  der  vom  Verf.  mit  dankenswerter  Aus- 
führlichkeit mitgeteilten  Geschichte  des  braunschweigischen  Finanz- 
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rechts,  insbesondere  der  Rechtsverhältnisse  des  Kammerguts,  einer 
allerdings  vielfach  abweichenden  Parallele  zu  den  entsprechenden  Ver- 
hältnissen in  Hannover.  Von  den  vielen  interessanten  Einzelheiten 
sei  hier  nur  auf  die  eigentümliche  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
Oberlandesgericht  und  Staatsministerium  in  der  Frage  der  Rechts- 
persönlichkeit bezw.  des  Eigentümers  des  Kammerguts  vom  Jahre 
1889  aufmerksam  gemacht. 

Wenn  der  Verfasser  —  vielleicht  in  Rücksicht  auf  die  von  ihm 
angekündigte  systematische  Bearbeitung  des  braunschweigischen  Staats- 
rechts —  die  Charakterisierung  des  verfassungsrechtlichen  Typus  hat 
zurücktreten  lassen,  so  ist  seiner  Arbeit  im  Uebrigen,  was  Reichhal- 
tigkeit des  Stoffs  und  wissenschaftliche  Selbständigkeit  anlangt,  aus 
der  Literatur  des  deutschen  Einzelstaatsrechts  wenig  Gleichwertiges 
an  die  Seite  zu  setzen.  Um  nur  noch  eins  hervorzuheben,  so  ist 
seine  vorsichtig  abgewogene  Darstellung  der  Rechtsverhältnisse  der 
derzeitigen  Regentschaft  wohl  das  Beste,  was  zu  diesem  vielbe- 
strittenen Gegenstande  gesagt  ist. 

Göttingen  Rudolf  Smend 


Moritz   Wellspaeher,    Das   Vertrauen    auf  äußere   Tatbestände   im 
bürgerlichen  Rechte.   Wien  1906,  Manz.   X,  272  S.   5  M. 

>Seit  dem  Emporkommen  der  modernen  kapitalistischen  Wirt- 
schaftsordnung setzt  mit  immer  steigender  Kraft  die  Tendenz  ein,  die 
Verkehrssicherheit  durch  Normen  zu  schützen,  welche  den  Zusammenhang 
der  Rechtsstellung  des  Dritten  mit  ihm  unbekannten  und  unkennbaren 
internen  Faktoren  ausschalten  und  für  den  Dritten  äußere  Erschei- 
nungsformen von  Rechten  und  Rechtsverhältnissen  als  maßgebend  er- 
klären«. (S.  VII).  Das  Problem,  inwieweit  das  Vertrauen  auf  äußere 
Tatbestände  de  lege  ferenda  zu  schützen  sei  und  inwieweit  es  im 
geltenden  Recht,  insbesondere  im  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetz- 
buch Oesterreichs  Schutz  gefunden  hat,  unterzieht  Wellspaeher  einer 
eingehenden  und  scharfsinnigen  Untersuchung.  Seine  Abhandlung 
zerfällt  in  zwei  Teile.  Im  ersten  Teil  werden  >die  unter  den  Ge- 
sichtspunkt des  Schutzes  des  Vertrauens  auf  äußere  Tatbestände 
gehörigen  Erscheinungen  der  modernen  Gesetzeswerke,  unter  denen 
das  deutsche  BGB.  an  erster  Stelle  steht«,  behandelt.  Er  hat,  wie 
der  Verfasser  in  der  Einleitung  selbst  hervorhebt,  im  wesentlichen 
kritischen  und  zivilpolitischen  Charakter.  Im  zweiten  Teil  wird  das 
österreichische  Recht  im  besonderen  untersucht.  Hier  überwiegt  die 
historisch-dogmatische  Darstellung.    Wellspaeher  hat  ein  sehr  großes 
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Rechtsmaterial  als  Grundlage  für  seine  Untersuchungen  benutzt  Es 
werden  nicht  nur  das  österreichische  und  das  deutsche  bürgerliche 
Gesetzbuch  sorgfältig  berücksichtigt,  sondern  auch  das  französische 
Recht,  der  Entwurf  eines  ungarischen  BGB,  der  schweizerische  Ent- 
wurf und  das  englische  Recht  durchgehends  zum  Vergleich  herange- 
zogen. Da  das  österreichische  BGB  aus  der  naturrechtlichen  Schule 
hervorgegangen  ist,  wird  oft,  besonders  im  zweiten  Teil,  auf  die  Lehre 
jener  Schule  zurückgegriffen,  dabei  auch  auf  das  Kantsche  Natur- 
recht verwiesen.  Wellspacher  schreibt  der  naturrechtlichen  Schule 
das  Verdienst  zu,  daß  sie  bereits  die  Grundzüge  des  modernen  Ver- 
kehrsschutzes in  klarer  und  zutreffender  Weise  festgelegt  hätte.  Den 
reichsdeutschen  Juristen  wird  natürlich  an  dem  Werk  des  Innsbrucker 
Professors  in  erster  Linie  die  Kritik  der  Bestimmungen  unsres  BGB 
interessieren. 

Wellspacher  sieht  in  den  Fällen,  in  denen  das  moderne  Recht 
offen  oder  auf  Umwegen  dem  Schutz  des  Vertrauens  auf  äußere  Tat- 
bestände Rechnung  trägt,  Ausflüsse  eines  gemeinsamen,  in  der  Entwick- 
lung begriffenen  rechtspolitischen  Gedankens,  der  darauf  hinausläuft, 
im  Interesse  des  Verkehrs  äußere  Tatbestände  der  Rechte  und  Rechts- 
verhältnisse als  maßgebend  zu  erklären.  Diesem  Gedanken  wird  in 
zweifacher  Weise  Rechnung  getragen.  Einmal  schafft  die  Rechtsord- 
nung künstliche  äußere  Tatbestände,  z.  B.  Vereinsregister,  Heiratsre- 
gister, Erbschein  u.  dgl.  Hier  kommt  es  grundsätzlich  nicht  darauf 
an,  wie  der  rechtfertigende  Tatbestand  zustande  gekommen  ist  So- 
dann wird  die  natürliche  Erscheinungsform  von  Rechten  und  Rechts- 
verhältnissen zur  Grundlage  des  Vertrauensschutzes  gemacht;  in 
diesem  zweiten  Fall  wird  als  Prinzip  festgehalten,  daß  >der  Vertrauens- 
schutz  nur  dann  eintritt,  wenn  der  rechtfertigende  Tatbestand  mit 
Zutun  des  Benachteiligten  entstanden  istc  (S.  115).  Aus  beiden 
Gruppen  gewinnt  Wellspacher  das  gemeinsame  Prinzip:  >Wer  im 
Vertrauen  auf  einen  äußeren  Tatbestand  rechtsgeschäftlich  handelt, 
der  zufolge  Gesetzes  oder  Verkehrsauffassung  die  Erscheinungsform 
eines  bestimmten  Rechtes,  Rechtsverhältnisses  oder  eines  anderen 
rechtlich  relevanten  Momentes  bildet,  ist  in  seinem  Vertrauen  ge- 
schützt, wenn  jener  Tatbestand  mit  Zutun  desjenigen  zustande  ge- 
kommen ist,  dem  der  Vertrauensschutz  zum  Nachteile  gereicht < 
(S.  115).  Für  die  Auslegung  des  Begriffes  >  Zutun <  sei  in  den  mästen 
Gesetzgebungen  durch  die  Abgrenzung  des  fahrnisrechtlichen  Ver- 
kehrsschutzes ein  gesetzlicher  Anhaltspunkt  gegeben.  Wellspacher 
sucht  an  einzelnen  Entscheidungen  unsres  Reichsgerichts  nachzu- 
weisen, daß  die  Anschauungen  desselben  mit  den  seinen  in  wesentli- 
chen Punkten  übereinstimmen;  insbesondere  behauptet  er  unter  Hin- 
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weis  auf  die  Entscheidungen  des  RG,  Band  19  S.  197  und  50  S.  429,  daß 
das  Reichsgericht  den  Schutz  des  Vertrauens  auf  das  Handelsregister 
aus  allgemeinen  Erwägungen  ableite,  welche  dem  von  ihm  formulierten 
Prinzip  sehr  nahe  ständen.  >Aber  dem  deutschen  Gesetzbuche  gegen- 
über hat  die  Anerkennung  desselben  einen  schweren  Stand.  Das  ist 
zum  Teile  eine  unmittelbare  Folge  der  Kodifizierung  eines  in  Ent- 
wicklung begriffenen  Rechtsgedankens«.  (S.  117).  Wellspacher  betont 
nachdrücklich,  daß  die  Ordnung,  die  das  Verhältnis  zwischen  Willen 
und  Erklärung  im  deutschen  BGB  gefunden  hat,  zu  dem  von  ihm 
aufgestellten  Prinzip  in  offenem  Widerspruch  steht  und  daß  schon 
aus  diesem  Grunde  die  Anerkennung  desselben  als  Rechtsprinzip  aus- 
geschlossen ist.  Er  empfiehlt  daher,  die  von  ihm  aufgeführten  Fälle, 
in  denen  das  Prinzip  zur  Anerkennung  gelangt  ist,  als  Einzelfälle 
gelten  zu  lassen,  aber  >als  solche,  denen  ein  gemeinsamer  Gedanke 
zu  Grunde  liegt  und  die  daher  einer  extensiven  Interpretation  fähig 
und  bedürftig  sind«  (S.  117).  Gleiches  gilt  für  den  schweizerischen 
und  ungarischen  Entwurf,  wenn  auch  im  ungarischen  Entwurf  die 
Lehre  von  der  Willenserklärung  und  den  Willensmängeln  mehr  im 
Einklang  mit  dem  Wellspacherschen  Prinzip  geregelt  ist.  Dagegen 
geht  die  englische  Jurisprudenz,  wie  Wellspacher  nachweist,  in  der 
Anerkennung  des  von  ihm  vertretenen  Gedankens  viel  weiter. 

Bei  der  Kritik  der  Einzelbestimmungen  unsres  BGB  legt  Well- 
spacher durchweg  das  von  ihm  aufgestellte  Prinzip  als  Maßstab  zu 
Grunde.  Je  nachdem  sie  seinem  Prinzip  nahe  kommen  oder  von 
demselben  abweichen,  finden  sie  bei  ihm  mehr  oder  weniger  Billigung 
bezw.  Ablehnung.  Im  großen  und  ganzen  wird  man  ihm  Beifall 
zollen  können,  in  manchen  Punkten  geht  er  indessen  in  dem  Verlangen 
der  Durchführung  des  Prinzips  zu  weit. 

So  bekämpft  Wellspacher  lebhaft  die  Regelung,  welche  die  Frage 
der  Willensmängel  im  deutschen  BGB  gefunden  hat.  >Im  Falle  der 
nicht  ernstlich  gemeinten  Willenserklärung  und  des  Irrtums  ist  die 
Erklärung  unter  allen  Umständen  nichtig,  bezw.  anfechtbar  und  der 
>  andere  <  ist  lediglich  auf  den  völlig  unpraktischen  Anspruch  auf  Er- 
satz des  negativen  Interesses  verwiesen  (§§  118,  119,  122)  —  >eine 
Art  Schmerzensgeld  für  die  enttäuschte  Partei«  (Leonhard).  Dieser 
komplizierte  Schadensersatzanspruch  mag  als  verzweifeltes  Auskunfts- 
mittel auf  dem  Gebiete  des  gemeinen  Rechts  seine  Daseinsberechti- 
gung gehabt  haben  —  ein  praktikables  Mittel  für  den  modernen  Ver- 
kehrsschutz bildet  er  nicht«.  (S.  92).  Man  wird  Wellspacher  bei- 
stimmen, daß  der  Ersatz  des  negativen  Vertragsinteresses  dem  An- 
fechtungsgegner in  vielen  Fällen  garnichts  nützen  wird,  so  überall 
dann,   wenn   der  Anfechtende  zur  Leistung  nicht  imstande  ist,   daß 
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also  tatsächlich  die  Regelung,  sowie  sie  im  Gesetz  sich  vorfindet, 
wenig  praktisch  ist.  Andrerseits  würde  sich  aber  die  strenge  Durch- 
führung des  Wellspacherschen  Prinzips  auch  schwerlich  empfohlen 
haben.  Wenn  A  dem  C  schenken  will  und  irrtümlich  dem  B  schenkt, 
soll  dann  die  Schenkung  unanfechtbar  sein,  wenn  B  nur  gutgläubig 
angenommen  hat  (ein  rechtsgeschäftliches  Handeln  ist  die  Schenkungs- 
annahme doch  auch)?  Oder  wenn  A  irrtümlich  mit  B  ein  Kaufge- 
schäft abgeschlossen  hat,  bei  dem  B  weder  erheblich  interessiert  ist 
noch  irgend  welchen  Vorteil  hat,  während  dem  A  vielleicht  ein  unge- 
heurer Schade  durch  den  Irrtum  erwächst,  soll  da  jede  Anfechtung 
ausgeschlossen  sein,  nur  zu  Gunsten  einer  starren  Durchführung  des 
V ertrauensprinzips  ?  Man  wird  sich  also  wohl  oder  übel  doch  auf 
einen  vermittelnden  Standpunkt  stellen  müssen,  mag  auch  grade  der 
unsres  BGB  nicht  zu  empfehlen  sein.  Der  ungarische  Entwurf  hat 
hier  folgende  Fassung:  »Wer  bei  Schließung  eines  Vertrags  sich  in 
einem  wesentlichen  Irrtum  befand,  der  kann  seine  Vertragserklärung 
anfechten,  wenn  die  andre  Partei  seinen  Irrtum  herbeigeführt  hat 
oder  ihn  erkennen  konnte  oder  wenn  für  die  andre  Partei  aus  dem 
Vertrage  ein  unentgeltlicher  Vorteil  oder  ein  unverhältnismäßiger  Ge- 
winn entstehen  würde  c  Im  großen  und  ganzen  scheint  mir  diese 
Normierung  praktischer  als  die  in  unserm  BGB.  Ganz  unbedenklich 
ist  sie  indessen  auch  nicht.  Zweckmäßiger  wäre  m.E.  eine  solche 
Normierung  herbeizuführen,  daß  der  Irrende  dann  durch  eine  An- 
fechtung den  ihm  drohenden  Schaden  abwenden  kann,  wenn  der 
Gegner  durch  die  Anfechtung  keinen  Schaden  erleidet,  etwa  so, 
daß  der  Irrende  den  Irrtum  und  den  ihm  drohenden  Schaden  nach- 
zuweisen hat,  wobei  der  Gegner  die  Anfechtung  durch  den  Nachweis 
eines  erheblichen  Schadens  abwenden  könnte,  und  ferner  wenn  der 
Gegner  den  Irrtum  erkannte  und  sich  somit  einen  eventuellen  Schaden 
bei  der  Anfechtung  selbst  zuzuschreiben  hat. 

Wellspacher  teilt  im  ersten  Teil  >die  unter  den  Gesichtspunkt 
des  Schutzes  des  Vertrauens  auf  äußere  Tatbestände  gehörigen  Er- 
scheinungen der  modernen  Gesetzeswerke  <  in  drei  Gruppen.  Zunächst 
bespricht  er  Besitz  und  Grundbuch.  Er  bekennt  sich  hier  als  ener- 
gischen Gegner  der  Legitimationstheorie.  Leitender  Grundgedanke 
für  die  Regelung  des  gutgläubigen  Erwerbes  ist  für  die  Redaktoren 
gewesen,  daß  der  Besitz  die  objektive  Grundlage  des  gutgläubigen 
Erwerbes  bilde.  Wellspacher  wirft  ihnen  vor,  daß  dieser  Grundge- 
danke nicht  mit  genügender  Schärfe  durchgeführt  sei:  es  gibt  Fälle, 
in  denen  gutgläubiger  Erwerb  ohne  offenkundigen  Besitzwechsel  mög- 
lich ist.  Nach  §  934  BGB  erwirbt  der  gutgläubige  Erwerber  durch 
Veräußerung  des  nicht  besitzenden  Nichteigentümers  Eigentum,  wenn 
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er  den  Besitz  der  Sache  von  dem  Dritten  erlangt,  und  zwar  genügt 
mangels  entgegenstehender  Vorschrift  mittelbarer  Besitz.  In  den 
Fällen,  wo  der  Veräußerer  mittelbarer  Besitzer  ist,  wird  der  gut- 
gläubige Erwerber  sofort  mit  der  Abtretung  des  Herausgabeanspruchs 
geschützt.  >Das  Gesetz  läßt  demnach  auch  den  unmittelbaren  Besitz 
des  Veräußerers  als  objektive  Grundlage  für  das  Vertrauen  des  Er- 
werbers gelten.  Ich  (Wellspacher)  bezweifle,  daß  diese  Regelung  zu- 
treffend ist.  Der  mittelbare  Besitz  ist  keine  Tatsache  der  Erschei- 
nungswelt, sondern  eine  juristische  Konstruktion,  welche  die  Publizi- 
tätsfunktion des  Besitzes  nicht  zu  tragen  vermag«.  (S.  11).  Hier 
halte  ich  den  Vorwurf  der  Inkonsequenz  nicht  für  berechtigt,  und  ich 
glaube  kaum,  daß  Wellspacher  den  der  gesetzlichen  Normierung  zu 
Grunde  liegenden  Gedanken  richtig  getroffen  hat.  Weshalb  schützt 
das  Gesetz  den  gutgläubigen  Erwerber  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
trauen gerade  auf  den  Besitz  ?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  muß 
man  auf  das  Wesen  des  Besitzes  zurückgehen.  Der  Besitzer  hat  die 
tatsächliche  Herrschaft  über  die  Sache,  und  weil  mit  der  tatsächlichen 
Herrschaft  regelmäßig  das  Eigentum  an  der  Sache  verbunden  ist,  wie 
das  die  Erfahrung  lehrt,  deshalb  wird  gesetzlich  vermutet,  daß  der 
Besitzer  Eigentümer  ist,  und  deshalb  auch  muß  der  Dritte  geschützt 
werden,  wenn  er  den  Besitzer  für  den  Eigentümer  hält.  Aber  immer 
ist  es  doch,  das  darf  nicht  außer  acht  gelassen  werden,  die  tatsäch- 
liche Gewalt,  an  welche  alle  diese  Folgen  mittelbar  oder  unmittel- 
bar angeknüpft  werden.  Ob  nun  aber  diese  tatsächliche  Macht  sich 
grade  juristisch  als  unmittelbarer  Besitz  darstellt,  ist  für  die  legisla- 
tive Verwertung  des  hier  zu  Grunde  liegenden  Gedankens  gleichgültig. 
Der  innere  Grund  spricht  vielmehr  energisch  dafür,  auch  da,  wo  die 
tatsächliche  Macht  sonst  vorhanden  ist,  die  gleichen  Folgen  eintreten 
zu  lassen.  Diese  tatsächliche  Herrschaft  ist  nun  beim  mittelbaren 
Besitz  im  allgemeinen  nach  unsrer  modernen  Rechtsauffassung  genau 
so  vorhanden  wie  beim  unmittelbaren  Besitz.  Es  ist  ja  richtig,  daß 
die  Gewalt,  die  ich  über  eine  Sache  habe,  welche  sich  unmittelbar 
in  meiner  Hand  befindet,  eine  stärkere  ist  als  wenn  die  Sache  in 
Händen  eines  Mieters,  Leihers  oder  dgl.  ist.  Aber  jenes  unmittelbare 
Verhältnis  ist  ja  auch  für  den  unmittelbaren  Besitz  in  diesem  strengen 
Maße  garnicht  erforderlich.  Ich  habe  den  unmittelbaren  Besitz  an 
der  Sache,  die  zu  Hause  in  meiner  verschlossenen  Wohnung  liegt, 
während  ich  meilenweit  entfernt  auf  der  Erholungsreise  begriffen  bin, 
geradeso  wie  wenn  ich  die  Sache  in  der  Hand  habe,  und  in  solchen 
Fällen  ist  die  tatsächliche  Gewalt  kaum  eine  stärkere  als  wenn  die 
Sache  sich  in  Händen  eines  Besitzmittlers  befindet,  der  zur  Heraus- 
gabe verpflichtet  und  in  den  allermeisten   Fällen   auch   bereit   ist. 


974 


Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  12 


Ganz  besonders  ist  die  tatsächliche  Gewalt  in  diesen  Fällen  die  giei 
soweit  es  sich  um  das  Verhältnis  des  mittelbaren  Besitzers  zu  t 
Dritten  handelt.  Im  internen  Verhältnis  zwischen  unmittelbarem 
mittelbarem  Besitzer  mag  man  die  tatsächliche  Gewalt  dem  letzt 
allenfalls  absprechen  und  dem  unmittelbaren  Besitzer  schlechthin 
schreiben  Aber  im  Verhältnis  nach  außen  erscheint  der  Besitzmi 
geradezu  als  Vasall  des  mittelbaren  Besitzers.  Für  den  Drittel 
in  Bezug  auf  die  Intensität  der  tatsächlichen  Herrschaft  kein  Vi 
schied  in  diesen  Fällen  vorhanden.  Im  Verhältnis  zum  Dritten  1 
dieses  Gewaltverhältnis  bei  mittelbarem  Besitz,  sofern  es  nur  ki 
gegeben  wird,  recht  wohl  als  eine  > Tatsache  der  Erscheinungsi 
welche  die  Publizitätsfunktion  des  Besitzes  zu  tragen  vermag«,  ai 
sehen  werden.  Es  handelt  sich  da  nicht  um  die  gedachte  juristi 
Beziehung,  sondern  um  das  reale  Gewaltverhältnis,  wie  es  in 
schärftem  Maße  uns  ja  bei  der  Besitzdienerschaft  entgegentritt 
gesetzlich  anerkannt  ist.  Das  ist  die  Auffassung  des  Verkehrs, 
dieser  Gedanke  ist  im  Prinzip  vom  Gesetz  durchgeführt.  Diese  , 
fassung  ist  auch  schon  mit  ziemlicher  Deutlichkeit  von  den  Re< 
toren  ausgesprochen  worden,  wie  Protokolle  Band  HI  S.  224  n 
wenn  auch  in  der  Begründung  der  gesetzlichen  Regelung  die  ] 
nungen  stark  auseinandergingen. 

Allerdings  gibt  es  Ausnahmen,  und  eine  solche  Ausnahme  fi 
sich  auch  beim  gutgläubigen  Erwerb.  Bei  Erwerb  durch  Konsi 
vom  Nichteigentümer  wird  der  gutgläubige  Erwerber  erst  Eigentüi 
wenn  ihm  die  Sache  von  dem  Veräußerer  übergeben  wird.  B 
Bestimmung  bildet  insofern  eine  Singularität  gegenüber  der  allgeme 
Normierung,  als  hier  dem  mittelbaren  Besitz  gegenüber  Dritten  i 
die  gleiche  Kraft  wie  dem  unmittelbaren  Besitz  beigelegt  wird, 
steht  im  Zusammenhang  mit  dem  Pfandrecht,  wo  auch  eine  stren 
Besitzherrschaft,  unmittelbarer  Besitz,  verlangt  wird,  und  ist  * 
wie  auch  Wellspacher  S.  8  hervorhebt,  aus  jenen  Bedenken 
Sprüngen,  welche  man  gegen  das  Konstitut  im  allgemeinen  vc 
bringen  pflegt:  die  häufige  Verwendung  dieser  Uebereignungsl 
zur  Benachteiligung  dritter  Personen.  Die  Bedenken,  die  Wellspa 
gegen  diese  Bestimmung  (§  933)  erhebt,  halte  ich  wieder  für  bei 
tigt.  >Dem  Eigentümer  gegenüber  ist  die  wirkliche  Uebergabe 
Sache  kaum  mehr  >  offenkundig <  als  das  Konstitut  und  jeden 
nützt  ihm  die  Ersichtlichkeit  des  Besitzwechsels  nichts,  da  mit  c 
selben  bereits  der  Eigentumserwerb  des  gutgläubigen  Dritten  ei 
treten  ist«.  (S.  7).  >Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  (gegen  das  1 
stitut)  wäre  es  richtiger,  das  Konstitut  als  solches  ungefährlich 
machen,  wie  dies  der  schweizerische  Entwurf  getan  hat«  (S.  9) :  ; 
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wurf  II  §  703  >Bleibt  die  Sache  infolge  eines  besonderen  Rechtsver- 
hältnisses beim  Veräußerer,  so  ist  der  Eigentumsübergang  Dritten 
gegenüber  unwirksam,  wenn  deren  Benachteiligung  oder  eine  Umge- 
hung der  Bestimmungen  über  das  Faustpfand  beabsichtigt  worden  ist«. 
Mit  Recht  fragt  Wellspacher:  >will  man  den  Verkehr  zu  Augenblicks- 
übergaben nötigen,  um  hinsichtlich  des  Erwerbes  von  Fahrnis  sicher 
zu  gehen  <?  (S.  8). 

Auch  die  Bedenken,  welche  Wellspacher  gegen  die  aus  dem  Ge- 
setz notwendig  sich  ergebende  Entscheidung  folgenden  Falls  erhebt, 
sind  wohl  berechtigt.  >A  hat  ein  Buch  aus  einer  Universitätsbibliothek 
entliehen  und  dem  B  weitergeliehen.  Der  mittelbare  Besitzer  A  ver- 
äußert nun  das  Buch  an  C  durch  Abtretung  des  Herausgabeanspruchs. 
Hier  wird  der  >  gutgläubige«  C  sofort  Eigentümer  und  daran  ändert 
auch  die  Tatsache  nichts,  daß  C,  sobald  er  das  Buch  erhält,  aus  den 
amtlichen  Stempeln  ersehen  muß,  daß  das  Buch  nicht  dem  A  gehörte«. 
Ich  glaube  indessen,  daß  hier  besser  eine  Sonderbestimmung  für 
diesen  und  ähnliche  Fälle  (betr.  äußerlich  sichtbar  durch  amtliche 
Stempel  gekennzeichnete  Sachen)  am  Platze  wäre,  als  eine  völlige 
Aenderung  in  der  prinzipiellen  Gestaltung  jener  Gesetzesvorschriften. 
Wellspacher  nimmt  im  Gegensatz  zu  der  sonst  in  seinem  Werk  ver- 
tretenen Tendenz  zu  wenig  Rücksicht  auf  das  Vertrauen  des  Dritten, 
wenn  er  schlechthin  den  mittelbaren  Besitz  für  ungeeignet  erklärt, 
den  unmittelbaren  Besitz  in  seinen  Publizitätswirkungen  zu  ersetzen. 
Soll  der  gutgläubige  Erwerber  C  dann,  wenn  der  Veräußerer  A  sich 
das  nicht  in  seinem  Eigentum  stehende  Buch  von  seinem  Mieter  oder 
Leiher  B  geben  läßt,  es  dem  C  übergibt  und  C  es  dann  vereinba- 
rungsgemäß dem  B  zurückgibt  —  hier  erwirbt  C  zweifellos  sowohl 
nach  dem  Gesetz  als  auch  nach  Wellspachers  Vorschlägen  Eigentum 
—  besser  geschützt  sein,  als  wenn  die  Parteien  sich  diesen  Umweg 
ersparen  und  A  kurzer  Hand  seinen  Anspruch  gegen  B  dem  C  ab- 
tritt? Daß  das  Verhältnis,  welches  den  mittelbaren  Besitz  begründet, 
stets  wirklich  vorhanden  sein  muß,  steht  außer  Zweifel. 

In  der  zweiten  Gruppe  werden  unter  der  Rubrik  >  Künstliche 
äußere  Tatbestände«  nach  einander  das  Vereinsregister,  das  Heirats- 
register, das  Güterrechtsregister,  der  Erbschein  und  das  Testaments- 
vollstreckerzeugnis einer  scharfen  kritischen  Musterung  unterzogen. 
Wellspacher  weist  nach,  daß  die  Bestimmungen  des  deutschen  BGB 
hier  vielfach  recht  unpraktisch  und  vor  allem  wenig  geeignet  sind, 
die  Verkehrssicherheit  zu  schützen.  Manche  der  Einwendungen  gegen 
die  gesetzliche  Normierung  sind  bereits  auch  von  andrer  Seite  erhoben. 
Ein  näheres  Eingehen  auf  alle  Einzelheiten  führt  indessen  hier  zu 
weit.    >Die  notwendige  Konzentration  der  Register  in  wenigen  größeren 
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Orten,  wo  sich  die  mit  der  Führung  derselben  betrauten  Behörden 
befinden,  die  unvermeidliche  Unsicherheit,  in  welcher  sich  der  Verkehr 
im  konkreten  Falle  hinsichtlich  der  Frage  befindet,  wo  das  betreffende 
Register  geführt  wird,  die  Anforderungen,  welche  das  Verständnis 
des  Registers  in  technischer  und  juristischer  Beziehung  an  den  Laien 
stellt,  endlich  die  nicht  zu  unterschätzende  natürliche  Trägheit  des 
bürgerlichen  Verkehrs,  das  sind  Momente,  welche  das  öffentliche  Re- 
gister ungeeignet  machen,  im  bürgerlichen  Rechtsleben  eine  Rolle  zu 
spielen.  Nur  bei  besonders  wichtigen  Geschäften,  wie  es  die  Ge- 
schäfte über  Liegenschaftsrechte  fast  durchwegs  sind,  wird  das  öffent- 
liche Buch  seinen  Dienst  tun<  (S.  56). 

In  der  dritten  Gruppe  bespricht  Wellspacher  >natürliche  äußere 
Tatbestände«,  nämlich  1)  die  Urkunde  und  zwar  die  Schuldarkunde, 
die  Zessionsurkunde,  die  Vollmacht  und  die  Vollmachturkunde,  und 
2)  andere  äußere  Tatbestände.  Für  §  405  BGB  empfiehlt  er  Aus- 
dehnung des  Schutzes  des  gutgläubigen  Erwerbers  hinsichtlich  aller 
Nebenverabredungen,  die  vor  oder  bei  Errichtuug  der  Urkunde  ge- 
troffen wurden.  Bez.  des  §  409  BGB  bekämpft  er  im  Anschluß  an 
Hell  wig  und  Sohm  die  Auffassung,  daß  die  Anzeige  und  ebenso  die 
Urkundenausstellung  Willenserklärungen  seien  und  wegen  Willens- 
mängeln angefochten  werden  könnten.  Eine  sorgfältige  Berücksich- 
tigung finden  die  äußeren  Tatbestände  in  der  Lehre  von  der  Voll- 
macht §§  168  ff. 

Unter  der  Ueberschrift  >  Andere  äußere  Tatbestände  <  behandelt 
Wellspacher  schließlich  noch  eine  Reihe  praktisch  äußerst  wichtiger 
Fälle.  Als  Ausgangspunkt  wählt  er  hier  folgenden  Tatbestand.  >A 
läßt  es  geschehen,  daß  B  fortgesetzt  Rechtsgeschäfte  in  seinem  Namen 
abschließt;  er  macht  Forderungen  aus  den  von  B  geschlossenen  Ge- 
schäften geltend,  erfüllt  die  durch  diesen  eingegangenen  Verbindlich- 
keiten u.  s.  w.<.  Hier  erkennt  die  Praxis  an,  daß  der  Dritte,  der  in 
Kenntnis  dieser  Umstände  mit  dem  im  Namen  des  A  kontrahierenden 
B  Rechtsgeschäfte  eingeht,  den  A  als  Vertretenen  in  Anspruch  nehmen 
kann,  obwohl  eine  Bevollmächtigung  des  B  durch  den  A  nicht  statt- 
gefunden hat.  Mit  Recht  bekämpft  Wellspacher  die  herrschende 
Lehre,  die  in  dem  fortgesetzten  Dulden  der  Vornahme  eine  still- 
schweigende Bevollmächtigung  seitens  des  A  sieht.  Diese  stillschwei- 
gende Bevollmächtigung  ist  nichts  weiter  als  die  Fiktion  eines  in 
vielen  Fällen  zweifellos  nicht  vorhandenen  Willens.  Wellspacher 
zeigt,  daß  bei  dieser  Theorie,  wenn  ein  wirklicher  Wille  maßgeblich 
sei,  doch  der  Gegenbeweis  des  fehlenden  Willens  zulässig  sein  müsse, 
und  weist  nach,  daß  die  Theorie  bei  strikter  Durchführung  praktisch 
zu  den  größten  Unzulänglichkeiten  führt.    Er  will  hier  mit  analoger 
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Anwendung  des  §  172  BGB  operieren.  >Wie  in  §  172  die  Vollmacht- 
urkunde als  äußerer  Tatbestand  eines  bestehenden  Vollmachtverhält- 
nisses die  Grundlage  für  den  Vertrauensschutz  bildet,  so  liegt  auch 
in  unseren  Fällen  ein  äußerer  Tatbestand  vor,  aus  welchem  der  Ver- 
kehr auf  ein  Vollmachtverhältnis  zurückschließt,  und  daher  ein  Ver- 
trauen, welches  ebenso  schutzwürdig  ist,  wie  das  an  die  Vollmacht- 
urkunde<.  >Durch  die  analoge  Anwendung  des  §  172  gelangt  man 
auch  zu  praktisch  entsprechenden  Ergebnissen:  die  Elemente  des 
rechtfertigenden  Tatbestandes  unterliegen  nicht  den  Normen  über  die 
Willenserklärung  und  können  daher  auch  durch  Anfechtung  nicht  be- 
seitigt werden.  Nur  die  Frage  ist  von  Bedeutung,  ob  dieser  Tat- 
bestand mit  Zutun  des  Vertretenen  zustande  gekommen  ist,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  dieses  Zutun  in  einem  Handeln  oder  Unterlassen 
besteht<.  —  Entsprechend  löst  Wellspacher  eine  Reihe  weiterer  Tat- 
bestände. 

Im  zweiten  Teil  >  Schutz  des  Vertrauens  auf  äußere  Tatbestände 
im  österreichischen  Rechte  (S.  121 — 272)  werden  in  entsprechender 
Weise  Besitz  und  Grundbuch  (S.  121—189),  Schuldurkunde  (S.  190— 
210),  offene  Vollmacht  und  Vollmachtvermutungen  (S.  211 — 257)  und 
zuletzt  das  eheliche  Güterrecht  (S.  258 — 266)  einer  sorgfältigen  Un- 
tersuchung unterzogen.  Ueberall  geht  er  sehr  eingehend  auf  die 
Entstehungsgeschichte  der  gesetzlichen  Bestimmungen  zurück.  Well- 
spacher gelangt  zu  dem  Resultat,  daß  das  österreichische  Recht  in 
weit  umfassenderem  Maße  als  alle  anderen  modernen  Gesetzgebungen 
dem  Gedanken,  daß  das  Vertrauen  auf  den  äußeren  Tatbestand  'zu 
schützen  sei,  Rechnung  getragen  habe. 

Göttingen  H.  Walsmann 


Darstellungen  und  Quellen  zur  schlesischen  Geschichte.  Herausgegehen  vom  Verein 
für  Geschichte  Schlesiens.  Bd.  II:  Das  Neumarkter  Rechtsbuch  und 
andere  Neumarkter  Rechtsquellen.  Von  Otto  Melnardus.  Breslau, 
E.  Wohlfartb.    1906.   440  S.  in  8°  mit  vier  Lichtdrucktafeln. 

Den  Mittelpunkt  der  vorliegenden  Publikation  bildet  ein  vom  Hg. 
als  > Neumarkter  Rechtsbuch«  bezeichnetes  Rechtsdenkmal.  Die  erste 
Kunde  von  dessen  Existenz  gab  Homeyer  in  seiner  Abhandlung:  Die 
Extravaganten  des  Sachsenspiegels  (Abhdlgn.  der  Berl.  Akademie  1861) 
S.  236 ff.  Was  er  mitteilen  konnte,  befriedigte  ihn  selbst  gewiß  am 
wenigsten.  Aber  er  hatte  nur  eine  moderne  für  den  1860  verstor- 
benen Breslauer  Germanisten  Gaupp  hergestellte  Abschrift  zur  Ver- 
fügung, die  er  aus  dessen  Nachlaß  erworben  hatte.    Die  Abschrift 
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war  sehr  mangelhaft,  und  die  Schritte,  die  Homeyer  zu  deren  Vi 
vollständigung  und  zur  Aufklärung  ihrer  Herkunft  getan  hatte,  war 
vergeblich  geblieben,  da  man  in  Neumarkt,  wohin  der  Inhalt  i 
Handschrift  wies,  nichts  über  sie  anzugeben  vermochte.  Erst  je 
hat  sich  das  Original  gefunden,  und  zwar  im  Stadtarchiv  zu  Gloga 
eine  um  die  Mitte  des  14.  Jahrh.  entstandene  Papierhandschrift,  c 
leider  nur  lückenhaft  erhalten  ist. 

Das  Rechtsbuch  setzt  sich  aus  drei  Hauptteilen  zusammen :  eir 
kurzen  Chronik  de  sex  aetatibus  mundi,  einem  Schöffenweistum  üt 
Magdeburgisches  Recht  von  angeblich  1181  und  einer  Bearbeitu 
des  Sachsenspiegel  Landrechts.  So  darf  man  sagen,  weil  was  vc 
Sächsischen  Lehnrecht  und  vom  Magdeburgischen  Recht  in  die  Bei 
beitung  hineingezogen  ist,  zu  wenig  umfangreich  und  zu  trümmt 
haft  erhalten  ist,  als  daß  es  der  des  Sachsenspiegels  gegenüber 
Betracht  käme. 

Der  Hg.  benutzt  das  historische  Stück  zu  wichtigen  Schlüss 
(S.  5).  Er  sieht  darin  etwas  besonderes ;  um  dieser  Zugabe  willen  $ 
der  Sachsenspiegel  dieser  Form  von  allen  andern  unterschieden  uj 
im  Gegensatz  zu  ihnen  als  Privatarbeit  charakterisiert  Ein  Blick 
Homeyers  Verzeichnis  der  Rechtsbücher  S.  173  zeigt,  wie  häufig  sold 
historischen  Beistücke  in  Rechtsbücherhandschriften  vorkommen.  ( 
die  hier  vorliegende  Sachsenspiegelform  aus  privater  oder  aus  am 
licher  Tätigkeit  herrührt,  ist  eine  Frage,  die  durch  die  Aufhahn 
der  chronica  de  sex  aetatibus  mundi  garnicht  berührt  wird. 

Der  Zusammensteller  der  originalen  Hs.,  von  der  die  Glogam 
nur  eine  Kopie  zu  sein  scheint,  war  ein  wenigstens  nach  außen 
Ordnung  strebender  Mann.  Er  teilte  den  ganzen  Rechtsstoff  in  Kj 
pitel  ab,  die  durch  den  Schöffenbrief  und  das  Rechtsbuch  durchlaufe] 
versah  jedes  mit  einer  den  Inhalt  kurz  angebenden  Ueberschrift,  un 
schickte  dem  Ganzen  ein  Register  voran,  das  dadurch  für  uns  vc 
Wert  ist,  daß  es  wenigstens  die  Ueberschriften  der  Kapitel  geretü 
hat,  die  auf  den  verlorenen  Blättern  der  Hs.  standen. 

Zweierlei  ist  an  dem  neu  aufgefundenen  Rechtsbuch  von  Intel 
esse:  neben  der  Bearbeitung,  die  der  Sachsenspiegel  erfahren  ha 
der  ihr  voraufgehende  Seh  offen  brief.  Er  ist  seinem  Inhalte  nac 
ein  alter  Bekannter.  In  vier  Hss.  erhalten,  ist  er  von  1771  bis  186 
von  Joh.  Ehrenfrid  Böhmes  >Diplomat.  Beyträgen  zur  Untersuchui 
der  Schlesischen  Rechte  c  an  bis  zu  Labands  Magdeburger  Recht 
quellen,  fünfmal  gedruckt  worden.  Es  handelt  sich  um  die  Urkund 
die  man  als  Halle-Neumarkter  Recht  von  1235  zu  bezeichnen  g 
wohnt  ist,  am  bequemsten  in  dem  Abdruck  bei  Laband  S.  7  Nr. 
zugänglich.    Eine  große  Zahl  gelehrter  Forscher  wie  Gaupp,  Stenz* 
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Homeyer,  Heydemann,  Stobbe,  v.  Martitz  haben  sich  mit  ihr  beschäf- 
tigt: Beweis  genug,  daß  sie  mehr  als  eine  Quelle  von  blos  lokaler 
Bedeutung  ist,  Sie  bildet  in  der  Tat  ein  wichtiges  Belegstück  für 
den  Prozeß  der  Germanisierung  des  slavischen  Ostens  durch  deut- 
sches Recht  und  ein  bedeutsames  Glied  in  der  Entwicklung  des  Mag- 
deburgischen Rechts. 

Ungleich  den  andern  Ueberlieferungen  des  magdeburgischen  Rechts 
ist  der  Halle-Neumarkter  Schöffenbrief  nicht  im  Original,  sondern  nur 
durch  Buchhandschriften  erhalten,  deren  älteste  um  hundert  Jahre 
jünger  ist  als  die  Uebersendung  der  Urkunde  von  Halle  nach  Neu- 
markt. Zu  den  vier  den  Schöffenbrief  um  seiner  selbst  willen  wieder- 
gebenden H8S.  sind  in  den  letzten  50  Jahren  zwei  hinzugetreten,  die 
eine  Bearbeitung  unternehmen,  ihn  den  Verhältnissen  des  Orts  anzu- 
passen suchen,  für  den  sie  bestimmt  sind.  Die  eine  ist  eine  Rechts- 
mitteilung der  Schöffen  von  Neumarkt  an  Oppeln  vom  J.  1327,  er- 
halten durch  ein  im  Stadtarchiv  zu  Oppeln  aufbewahrtes  Transsumt 
Kaiser  Ferdinands  I  v.  J.  1557.  Stobbe  hat  sie  in  der  Zeitschr.  f. 
Rechtsgesch.  I  (1861)  S.  406  mitgeteilt;  ein  neuer  Abdruck  findet 
sich  im  vorliegenden  Werk  S.  229.  Was  die  Stadt  Neumarkt  als  ihr 
altherkömmliches  Recht  der  Stadt  Oppeln  1327  übersandte,  war  im 
Wesentlichen  der  Brief,  den  sie  selbst  neunzig  Jahre  zuvor  von  Halle 
empfangen  hatte.  Nur  verkürzte  sie  ihn  bedeutend,  nahm  an  dem 
Beibehaltenen  kleine  Aenderungen  vor,  fügte  am  Schlüsse  einen  Satz 
hinzu  und  tilgte  alle  Beziehungen  auf  Halle  und  auf  Magdeburg,  die 
der  alte  Brief  enthielt.  Wieder  anders  verhält  sich  die  Bearbeitung, 
die  der  Halle-Neumarkter  Schöffenbrief  in  der  Glogauer  Hs.  erfuhr. 
Auch  hier  haben  wir  eine  verkürzte  Form  vor  uns;  auch  hier  sind 
die  Beziehungen  auf  Magdeburg  und  Halle  beseitigt.  Während  sich 
aber  der  Rechtsbrief  für  Oppeln  als  eine  korrekte  Urkunde  mit  selb- 
ständigem Eingang  und  Schluß1)  darstellt,  gibt  die  Glogauer  Ueber- 
lieferung  die  mannigfaltigsten  Rätsel  auf.  Weder  Ausstellungsort 
noch  Aussteller  sind  genannt;  denn  wenn  am  Schluß  sieben  Namen 
von  Schöffen  aufgeführt  werden,  qui  presentem  paginam  composuerunt, 
so  stammt  das  lediglich  aus  dem  Hallischen  Schöffenbriefe,  nur  daß 
er  das  deutliche  Datum  Hallis  vorangehen  läßt.  Wie  in  den  Schluß- 
worten, so  ist  auch  im  Eingange  die  Anlehnung  an  den  Halle-Neu- 
markter Brief  unverkennbar.  Seine  Worte  und  Wendungen  haben 
das  Material  zur  Komposition  geliefert.  Der  Herzog  Heinrich  von 
Polen  und  seine  Bürger  von  Neumarkt  kehren  wieder,  aber  während 
in   der  Vorlage   die  Schöffen   von  Halle   beurkunden,   ihr   Recht   auf 

1)  Der  Abdruck   bei  Meinardus  ist  nach  einem  Privilegienbuch  c  Neumarkts 
aus  dem  IG.  Jahrb.  gemacht,  das  den  Schluß  weggelassen  hat. 
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Bitten  des  Herzogs  zum  Besten  Neumarkts  aufgezeichnet  zu  haben, 
werden  jetzt  der  Herzog  und  die  Bürger  beide  als  Intervenienten  an- 
geführt. Der  Adressat  ist  nur  in  der  dunklen  Wendung  angedeutet: 
presentem  paginam  inspecturis  in  Lubic1).  Eine  Beziehung  des  In- 
halts zu  Neumarkt  zeigt  nur  c.  21,  wo  die  Vorlage:  hec  est  innunge 
pistorum  civium  in  Hallo  (36)  durch  h.  e.  i.  p.  c.  in  Novo  foro  ab  an- 
iiqiio  wiedergegeben  ist.  Das  Resultat  dieser  Betrachtung  ist:  eine 
schlesische  Stadt,  die  nicht  Neumarkt  war,  aber  Neumarkter  Recht 
besaß,  übersandte  einer  andern  ihr  Recht,  das  in  der  Hauptsache 
nichts  anders  war  als  das  alte  einst  von  Halle  nach  Neumarkt  mit- 
geteilte Magdeburgische  Recht.  Die  Glogauer  Hs.,  deren  hierher  ge- 
höriges Blatt  auf  Tafel  III  faksimiliert  ist,  schließt  den  Brief  mit  den 
Worten:  Anno  domini  MCLXXXI.  Der  Hg.  erblickt  darin  den  Be- 
weis, daß  nicht  erst  1235,  sondern  schon  fast  60  Jahre  früher  eine 
Rechtsübertragung  von  Halle  nach  Neumarkt  geschah,  und  mag  auch 
nicht  die  ganze  Urkunde  der  Glogauer  Hs.  als  ein  Zeugnis  so  hohen 
Altertums  anzusehen  sein,  der  Hauptsache  nach  lehrt  sie  uns  das 
Recht  kennen,  das  um  1180  galt. 

Man  hat  allen  Grund  mißtrauisch  zu  sein  gegen  den  originairen 
Zusammenhang  des  in  einem  Stadtrechte  angegebenen  Entstehungs- 
jahrs mit  dem  Inhalt  seiner  Rechtssätze.  Ich  habe  an  den  lübischen 
Rechtssammlungen  gezeigt,  wie  oft  jüngere  Aufzeichnungen  das  Datum 
festhalten,  das  an  der  Spitze  älterer  stand,  zu  deren  Ersatz  sie  be- 
stimmt waren 2).  Hachs  dritter  Kodex  z.  B.,  dem  15.  Jahrb.  angehörig8), 
beginnt  mit  einer  Bewidmungsurkunde  von  1254  (Hach,  D.  Alte  Lüb. 
R.  [1839]  S.  377).  Das  Datum  1181  in  der  Halle-Neumarkter  Ur- 
kunde beweist  also  noch  nicht,  daß  ihr  Inhalt  von  1181  stammt 
Nach  dem  eben  Bemerkten  wäre  es  aber  möglich,  daß  eine  Rechts- 
mitteilung von  1181  existiert  hätte.  Wir  kennen  sie  nur  nicht  und 
überhaupt  keine  ältere  als  die  von  1235.  Daß  der  Inhalt  der  Ur- 
kunde, wie  sie  der  neue  Abdruck  vorlegt,  nicht  geeignet  ist,  sie  zu 
einem  Rechtserzeugnis  des  12.  Jahrhunderts  zu  machen,  wird  die 
nachfolgende  Untersuchung  ergeben. 

Der  Hg.  ist  eifrig  bemüht,  die  Zuverlässigkeit  der  Jahreszahl 
zu  erweisen.  Ein  großer  Teil  seines  Buches  wäre  ungeschrieben  ge- 
blieben, wenn  er  nicht  darin  eine  wertvolle  Entdeckung  erblickt  hätte. 
Wäre  sie  begründet,  so  nähme  Neumarkt  die  erste  Stelle  unter  den 

1)  Es  ist  deshalb  irreführend,  wenn  Homeyer,  Extravag.  S.  237  das  Ver- 
hältnis so  ausdrückt:  der  Schöffenbrief  liest  in  Lubic  statt  scabini  in  Hallo.  Auf 
das  »in  Lubic«  kann  ich  erst  weiter  unten  eingehen. 

2)  Das  Lübische  Recht  nach  seinen  ältesten  Formen  (1872)  S.  53. 

3)  Hs.  in  Göttingen,  Jurid.  806  (W.  Meyer,  Yen.  der  Hss.  I  S.  519). 
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schlesischen  mit  Magdeburger  Recht  bewidmeten  Städten  ein.  Bisher 
galt  Goldberg  als  die  älteste,  weil  sein  Stadtarchiv  eine  Original-Ur- 
kunde des  Erzbischofs  Wichmann  von  1188  aufbewahrte1),  die  eine 
Reihe  magdeburgischer  Stadtrechtssätze  zusammenstellt.  Da  mehrere 
schlesische  Urkunden,  die  älter  sind  als  von  1235,  von  dem  in  Neu- 
markt geltenden  deutschen  Rechte  reden  (jus  theutonicale  sicut  est 
in  Novoforo),  neu  anzusetzende  Dörfer  und  Ansiedler  darauf  ver- 
wiesen werden  (1214  und  1223,  Stenzel  Urk.-Samlg.  Nr.  3  und  Nr.  7, 
S.  275  und  283),  so  war  das  Recht  von  Neumarkt  schon  vor  1235 
bekannt  und  angesehen.  So  wenig  wir  auch  über  die  Beschaffenheit 
dieses  Rechts  wissen,  es  kann  nicht  mit  dem  der  Urkunde  von  1235 
identisch  gewesen  sein.  Der  Brief  der  Hallischen  Schöffen  setzt  ein 
schon  eingerichtetes,  länger  bestehendes  Gemeinwesen  voraus.  Er 
taugte  nicht  für  eine  erst  im  Entstehen  begriffene  Stadt.  Vergleicht 
man  ihn  in  den  beiden  uns  jetzt  vorliegenden  Ueberlieferungen  der 
Vulgata  von  1235  (H)  und  der  Glogauer  Hs.  von  angeblich  1181  (G)2), 
so  weist  die  letztere  nicht  nur  keine  Spuren  des  höhern  Alters  auf, 
sondern  enthält  im  Gegenteil  deutliche  Anzeichen  einer  spätem  Ent- 
stehung. 

G  leidet  zunächst  an  gewissen  Mängeln,  die  sich  nur  aus  dem 
Mißverstehen  einer  Vorlage  erklären  lassen,  und  zwar  einer  Vorlage, 
die  entweder  H  war  oder  H  nahe  stand.  Die  Wendung  (accusatus) 
se  itaque  septimus  expurgabit  (10  und  12)  gibt  G  zweimal  durch  se 
itaque  expurgabit  wieder  (6  und  8)  und  übersieht  also  das  eigentlich 
entscheidende  Wort.  Ebenso  wenn  die  Klage  einer  Geradeberech- 
tigten >de  pluri  rade«,  auf  mehr  Gerade,  als  der  Verpflichtete  her- 
ausgeben will  (24),  in  G  16  abgeblaßt  ist  zu  einer  Klage  auf  Gerade 
überhaupt.  Oder  wenn  G  aus  dem  Täter  manifesta  actione  (hand- 
hafte Tat)  deprehensus  (13)  einen  Täter  manifestus  accusatione  de- 
tentus  (9)  macht.  Andere  Unterschiede  erklären  sich  daraus,  daß  G 
die  Umarbeitung  einer  Vorlage  beabsichtigt.  Schon  die  oben  S.  979 
erwähnte  Beseitigung  aller  Beziehungen  auf  Magdeburg  und  Halle 
weist  auf  diesen  Charakter  hin.  Bezeichnend  ist  namentlich  das 
Fehlen  des  §  35.  Nachdem  die  Hallischen  Schöffen  in  den  voraufge- 
henden Bestimmungen,  unbekümmert  um  den  Zweck  ihrer  Rechts- 
mitteilung, alle  Büß-  und  Wettansätze  nach  Hallischem  Recht  ange- 
geben haben,  schließen  sie  hier  einen  Artikel  an,  der  für  Neumarkt 

1)  Laband  a.  a.  0.  Nr.  1.  Die  Urkunde  ist  neuerdings  in  das  Staatsarchiv 
zu  Breslau  gelangt.  Hertel,  ÜB.  der  Stadt  Magdeburg  I  (1892)  n.  59  S.  30.  Grün- 
hagen, Kegesten  z.  Gesch.  Schlesiens  I  (1884)  S.  51. 

2)  Die  Sätze  der  ersteren  sind  nach  der  Paragraphenzählung  bei  Laband, 
die  der  letztern  nach  den  Kapiteln  bei  Meinardus  zitiert. 
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jene  Ansätze  auf  die  Hälfte  reduziert.  6  kennt  diese  Bestimmung 
nicht,  hat  aber  tatsächlich  die  Herabsetzung  der  Wetten  in  den  ein- 
zelnen konkreten  Fällen  durchgeführt.  Schon  diese  Vergleichung, 
meine  ich,  müßte  ausreichen,  um  zu  zeigen,  wo  die  ursprüngliche,  wo 
die  abgeleitete  Form  der  Ueberlieferung  zu  suchen  ist.  Seine  Auf- 
gabe, die  Einrichtungen  der  Vorlage  auf  die  eines  andern  Orts  mit 
einfachem,  bescheidenem  Verhältnissen  zu  übertragen,  führt  der  Vf. 
von  G  schlicht  und  recht  aus,  wenn  er  für  die  Schuldklagen  (H.  28 — 
30)  kürzere  Zahlungs-  und  Schwurfristen  ansetzt  (G.  19).  In  andern 
Fällen  ist  es  ihm  weniger  gelungen. 

H  geht  aus  von  dem  Gegensatz  der  hohem  und  niedem  Gerichts- 
barkeit, wie  er  vom  Landrecht  in  das  Stadtrecht  eingedrungen  ist 
Jene  nimmt  in  Halle  der  Burggraf  von  Magdeburg,  diese  der  städti- 
sche Schultheiß  wahr.    In  Neumarkt  entspricht  dem  Burggrafen  der 
summus  judex  (oder  summus  noster  advocatus),  dem  Schultheißen  der 
advocatus  civitatis  (oder  advocatus   noster).     Das   servicium  domini 
imperatoris,  das  die  Abwesenheit  des  Burggrafen  entschuldigt,  vertritt 
in  Neumarkt  der  sermo  ducis  (c.  1).     Der  Inhaber  der  hohen  Ge- 
richtsbarkeit ist  also  hier  ein  Beamter  des  Herzogs  von  Schlesien. 
Der  städtische  Schultheiß  oder  Vogt  sitzt  je  über  14  Tage  zu  Recht. 
Seine  sachliche  Kompetenz  erstreckt  sich  über  alles :  omnes  causas  judi- 
cat  et  decidit,  drei  Ungerichte  ausgenommen,  für  die  der  höhere  Richter 
ausschließlich  zuständig  ist  (§  9  vgl.  mit  c.  5).    Der  tägliche,  der  or- 
dentliche Richter  ist  also  der  prefectus  oder  advocatus  civitatis.   Wenn 
coram  judice  oder  coram  judicio  verhandelt  wird  (28.  17.  45),  so  ist 
sein  Gericht  gemeint.    Seine  Wette,  die  in  Magdeburg-Halle  8  Schil- 
ling beträgt  ^7,  Weisth.  f.  Breslau  1261  §  10),  beträgt  in  Neumarkt 
4  Schilling  (35).    Ebenso  wie  die  Wette  des  Burggrafen  in  Magdeburg- 
Halle  3  Pfund  =  60  Schul,  sind  (5,  Weisth.  f.  Breslau  §  8),  während 
das  summum  vadium  in  Neumarkt  30  Schill,  beträgt  (35).    Klar  und 
übersichtlich  gliedert  H  die  Rechtssätze.    §§  2 — 6  ist  vom  Burggrafen, 
7 — 9  vom  Schultheißen  die  Rede.   G,  der  sich  im  Ganzen  wie  an  die 
Worte  und  Wendungen,  so  auch  an  die  Ordnung  von  H  hält,  weicht 
nur  einmal   von  der  Reihenfolge  seiner  Sätze  ab.     Und  das  gerade 
hier.     Zwischen   die   die  Kompetenz   von  Burggraf   und   Schultheiß 
scheidenden  Bestimmungen  schiebt  er  eine  Kombination  von  §  6  und 
§  34  ein  (c.  2),  die  nicht  in  den  Zusammenhang  paßt,  während  §  6 
mit  seinem  Vorgänger  durch  die  Gleichheit    der  Rechtsfolge  (tribus 
tal.  satisfaciet  burkgravio  vel  unica  manu  se  expurgabit)  verknüpft 
ist.    Dadurch  kommt  nun  alles  in  Verwirrung.     Das  >item  prefectus 
noster«  (7)  wird  durch  >idem  advocatus  noster<  dem  Vorangehenden 
verbunden,  und  der  vom  prefectus  handelnde  §  8  irrig  auf  den  summus 
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advocatus  bezogen  (4).  Der  Herausgeber  sieht  darin  wertvolle  Zeug- 
nisse eines  abweichenden  Rechts.  Ihn  widerlegt  c.  4,  denn  in  Folge 
jenes  Mißverständnisses  sagt  nun  G  zweimal  ein  und  dasselbe :  in  c.  4 
und  c.  1 :  si  —  advocatus  tres  dies  assignatos  neglexerit,  judici  non 
astamus  ad  judicium.  In  H  hat  das  doppelte  Vorkommen  einen  guten 
Sinn,  denn  einmal  ist  die  Dingpflicht  der  Bürger  gegenüber  dem 
Burggrafen  (§  3),  das  andere  Mal  gegenüber  dem  Schultheißen  (§  8) 
behandelt.  Der  §  34  hat  bei  seiner  Versetzung  nach  c.  2  auch  eine 
sachliche  Aenderung  erfahren.  Bei  Vergleichung  der  beiden  Fassungen 
will  der  Hg.  in  G  den  Vertreter  eines  altern,  in  H  den  eines  Jüngern 
Rechts  erblicken  (S.  428  s.  v.  homicidium).  G.  2  ist  aber  zu  unklar, 
um  darauf  solche  Folgerungen  aufzubauen,  und  zu  deutlich  aus  den 
Elementen  von  §  34  komponiert,  um  als  der  ältere  Rechtssatz  zu 
gelten. 

Geht  man  auf  eine  allgemeine  Vergleichung  des  Wortlauts  der 
beiden  Urkunden  ein,  so  vermeidet  G  alle  Erörterung  von  Detail; 
beschränkende  Nebensätze,  angehängte  Ausnahmen  werden  wegge- 
lassen (17  preterea  etc.  13,  25  excepto  rade  17,  15  nisi  sit  11); 
Altertümliches,  wie  der  Zweikampf  15  vgl.  mit  11,  Schwierigkeiten, 
wie  die  in  §  6  Hegenden,  werden  übergangen.  Andere  Auslassungen 
dagegen  haben  guten  Grund  formeller  oder  materieller  Art :  so  wenn 
überflüssige  Ausdrücke  getilgt,  et  inventa  fuerit  in  G  7  (st.  Hll) 
oder  domine  in  H  10  (vgl.  G  6),  umständliche  Wendungen  wie  bona 
ipsius  pueri  qui  moritur  (H  27)  durch  einfachere:  bona  ipsius  (G  18); 
judicat  et  decidit  (H  9)  durch  judicat  ersetzt  (G  5)  werden.  Die 
Sätze  über  burmal  (32),  Worthzins  (33)  und  die  Abgabe  der  Schuster 
an  den  Bischof  (42)  fallen  weg,  da  sie  alle  dem  besonderen  Recht 
Halles  angehören. 

Besondern  Wert  für  seine  These  legt  der  Hg.  auf  den  Schluß- 
satz unter  der  Ueberschrift :  nomina  schabinorum.  Der  Schöffenbrief 
führt  acht  Namen  auf,  lauter  Vornamen :  Bruno  und  Conradus  kommen 
darunter  zweimal  vor.  Dieselben  kehren  in  der  Glogauer  Hs.  in 
gleicher  Reihenfolge  wieder,  nur  daß  Alexander  ausgelassen  ist,  viel- 
leicht um  die  Siebenzahl  der  Schöffen  zu  erreichen.  Durch  die  Inter- 
punktion des  Hg.  gewinnt  der  Beglaubigungspassus  eine  abweichende 
Gestalt. 

Halle  Glogau 

1235.  angeblich  1181. 

hec  sunt  nomina  scabinorum,  qui      hec  sunt  nom.   scab.,   qui   pres. 
presentem  paginam  compilaverunt :      pag.  composuerunt : 
Bruno    Conradus    Henricus    Ale-      Bruno  Conradus  Heynricus  Burk- 
xander  Burkhardus  Conradus  Bru-      hardus  Rudegerus  Cunradus  Bru- 
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Halle  Glogau 

1235.  angeblich  1181. 

no   Rudegeni8    Praedicti    scabini      no  presentem  paginam  apposicione 
presentem  paginam  appositione  si-      nostri  sigüli  in  unum  confirma- 
gilli  burgensium  muniunt  et  con-      runt, 
firmant. 

Der  Hg.  setzt  nach  dem  Namen  Rudegerus  einen  Punkt  und 
gewinnt  dadurch  einen  neuen  Satz.  Ist  er  dazu  berechtigt?  Das 
Ausscheiden  der  Worte  praedicti  scabini  entspricht  dem  schon  er- 
wähnten verkürzenden  Verfahren  von  6.  Wären  Cunradus  Bruno 
die  Subjekte  des  neuen  Satzes,  so  müßte  er  korrekt  statt  confirma- 
runt:  confirmavimus  schließen.  Das  zweimalige  Vorkommen  der 
Namen  Bruno  Conradus,  das,  solange  blos  Vornamen  gebraucht 
werden,  nichts  auffallendes  hat,  war  dem  Bearbeiter  befremdlich.  Nach 
dem  eben  beobachteten  Verfahren  zog  er  sie  in  den  folgenden  Satz 
hinein  und  legte  ihnen,  um  das  zwiefache  Vorkommen  zu  erklären, 
eine  besondere  Tätigkeit  bei.  Sie  sollen  durch  die  Beisetzung  ihres 
Siegels  in  Vertretung  aller  Schöffen  die  Urkunde  beglaubigt  haben. 
Hätte  die  ursprüngliche  Beglaubigungszeile  >in  unum  confirmaruntc 
gelautet,  so  würde  1235  schwerlich  daraus:  muniunt  et  confirmant< 
enstanden  sein.  Viel  glaublicher  wurde  das  ursprüngliche  muniunt 
von  dem  Bearbeiter  oder  Abschreiber  zu  in  unum  verkehrt 

Konnte  den  bisher  betrachteten  Differenzen  zwischen  G  und  H 
kein  materieller  Wert  beigelegt  werden,  so  fehlen  sie  in  G  doch  nicht 
ganz.  In  zwei  Artikeln  ist  des  elenden  Zeugnisses  gedacht,  von  dem 
H  nichts  weiß.  Wer  der  Tödtung  angeklagt  ist,  soll  selbsiebent  den 
Reinigungseid  schwören  vel  jurat  enelende  (c.  11).  In  H  15  liest 
man  statt  der  letzten  Worte:  nisi  sit  quod  duello  aggrediatur.  Der 
Schuldner,  der  auf  die  Klage  um  Schuld  antwortet,  er  habe  bezahlt, 
soll  selbdritt  den  Reinigungseid  leisten  vel  jurat  enelende  (G  19), 
während  H  29  sich  beschränkt  auf:  in  reliquiis  obtinebit  scilicet  ipse 
tercius.  Der  elende  tuch,  das  enelende  teidingen,  der  Eid  des  Be- 
klagten, er  sei  ein  Fremder  und  könne  deshalb  keine  Eidhelfer  finden, 
ist  aber  nicht  ein  spezifischer  Beweis  besonders  hohen  Alters,  er 
findet  sich  in  Quellen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts  oft  genug  belegt, 
und  zwar  aus  allen  Teilen  Deutschlands,  vgl.  Homey  er  Richtstg. 
Landr.  S.  532  und  473;  Behrend,  Stendaler  Urteilsbuch  S.  112;  Planck, 
Deutsches  Gerichtsverfahren  H 138.  Für  Schlesien  bezeugt  die  Leob- 
schützer  Willkür  von  1276  (Böhme,  Beiträge  II  S.  11)  das  Vor- 
kommen. In  unserer  Stelle  ist  durch  G  grade  das  alte  Institut  des 
Kampfbeweises  ausgemerzt. 

Von  nur  nebensächlicher  Bedeutung,  aber  schwerlich  ein  Beweis 
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hohen  Alters  ist,  daß  G  in  den  drei  vom  Innungsrecht  handelnden 
Artikeln  hinzusetzt,  die  Meisterswitwe  behalte  das  Recht  des  Meisters 
(21—23). 

Um  so  wichtiger  ist  eine  das  Erbrecht  berührende  Differenz 
zwischen  H  und  G.  Wird  eine  Ehe  durch  den  Tod  der  Frau  gelöst, 
so  tritt  nach  H:  Alleinerbrecht  des  Mannes  an  dem  ganzen  vorhan- 
denen Vermögen  beider  Eheleute  ein,  nur  daß  er  die  Gerade  an  die 
Berechtigte  herausgeben  muß  (25).  Wird  die  Ehe  durch  den  Tod 
des  Mannes  gelöst,  so  verpflichtet  H  die  Frau  alles  herauszugeben, 
ausgenommen  was  ihr  der  Mann  vor  Gericht  übertragen  hat.  Statt 
dessen  läßt  G  im  ersten  Fall:  Alleinerbrecht  des  überlebenden  Ehe- 
mannes ohne  Erwähnung  der  Geradepflicht  (c.  17)  eintreten;  im 
zweiten:  Teilung  der  Erbschaft  zwischen  der  Witwe,  die  ein  Dritteil, 
und  den  Kindern,  die  zwei  Dritteile  erhalten  (c.  18).  In  dem  fol- 
genden Satze,  daß  wenn  eins  der  Kinder  nach  der  Teilung  stirbt,  es 
nicht  von  seinen  Geschwistern,  sondern  von  seiner  Mutter  beerbt 
wird,  der  Anerkennung  des  sg.  Schoßfalles,  treffen  beide  Quellen 
wieder  zusammen  (H  27;  G  18,2).  Der  gewichtigste  Unterschied 
liegt  in  der  Rechtsstellung  der  Frau.  Nach  H  hat  sie  nur  auf  Grund 
eines  von  dem  Manne  zu  ihren  Gunsten  vorgenommenen  Rechtsge- 
geschäfts,  nach  G  hat  sie  kraft  Gesetzes  ein  Recht  an  seinem  Nach- 
lasse. Nach  H  hängt  der  Umfang  der  Zuwendung  von  dem  Belieben 
des  Mannes  ab,  nach  G  hat  die  Frau  ein  festes  Recht  auf  ein  Dritteil 
des  Nachlasses.  Aus  einem  formalen  Grunde  vindiciert  der  Hg.  G 
den  Charakter  des  ursprünglichen  Rechts  (S.  12).  >Si  aliquis  puero- 
rum  predictorum  moritur<,  wie  es  in  G  und  H  übereinstimmend  in 
dem  den  Schoßfall  anerkennenden  Satze  heißt,  war  am  Platze,  wenn 
ein  Satz  über  pueri  voranging.  In  G  ist  das  der  Fall:  due  partes 
spectabunt  ad  pueros.  In  H  nicht,  oder  doch  nicht  so  unmittelbar 
wie  in  G.  Von  dem  Recht  der  pueri  nach  dem  Tode  des  parens 
redet  ausdrücklich  ein  weiter  zurück  stehender  Satz  (§  20),  implicite 
aber  auch  in  H  der  unmittelbar  dem  vom  Schoßfalle  handelnden 
Satze  voraufgehende  §  26 ;  denn  wer  anders  als  die  Kinder  sind  die 
Erben  des  verstorbenen  Ehemanns  für  den  Teil  jenes  Vermögens,  den 
er  nicht  an  die  Frau  vergabt  hat? 

Mehr  als  solche  den  einzelnen  Worten  und  ihrer  Ordnung  ent- 
nommene Gründe  fallen  allgemeine  und  sachliche  ins  Gewicht.  Bisher 
hat  man  einen  schroffen  Gegensatz  zwischen  Quotenteilung  und  dem 
ursprünglichen  Recht  von  Magdeburg  angenommen  (v.  Martitz,  ehel. 
Güterr.  des  Ssp.  [1867]  S.  359).  Die  Argumentation  des  Hg.  macht  das 
Dritteiisrecht  zum  Urtypus  des  ehelichen  Güterrechts  von  Magdeburg 
und  Halle,  wie   es  etwa  in  der   2.  Hälfte   des   12.  Jahrh.  bestand. 

Gott.  geL  Ans.  1907.  Nr.  12  67 
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Sechszig  Jahr  später  soll  es  dem  System  Platz  gemacht  kaben,  das 
das  Halle-Neumarkter  Recht  von  1235  und  das  Magdeburg-Breslauer 
Weisthum  von  1261,  beide  in  Uebereinstimmung  mit  den  Prinzipien 
des  Sachsenspiegelrechts,  befolgen.  Das  heißt  aber  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang des  ehelichen  Güterrechts,  wie  er  durch  eine  Reihe 
eindringender  Untersuchungen  ermittelt  und  zur  allgemeinen  Aner- 
kennung gelangt  ist,  umstoßen,  um  einer  Konjektur  willen,  die  weiter 
nichts  für  sich  hat  als  eine  isolierte,  in  einer  späten  Quelle  auftau- 
chende Jahrzahl.  Das  Dritteiisrecht  ist  bisher  nicht  früher  bezeugt 
als  aus  dem  14.  Jahrhundert  und  aus  Rechten  des  östlichen  Deutsch- 
land. Was  ist  natürlicher  als  daß  der  Bearbeiter,  der  in  seiner  Vor- 
lage das  alte  Magdeburgisch-Hallische  Recht  vorfand,  dieses  nach  dem 
Muster  umgestaltete,  das  ihm  in  den  benachbarten  Städten  und  Län- 
dern, in  ihren  Rechtsaufzeichnungen  und  in  ihrer  Rechtsübung,  be- 
gegnete und  das  den  geänderten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  besser 
entsprechen  mochte  als  die  alte  Ordnung? 

Wie  nun  immer  das  Datum  1181  in  die  Neumarkter  Rechtsauf- 
zeichnung gelangt  sein  möge,  ob  durch  ein  Verlesen  der  Vorlage 
oder  wie  sonst,  was  sie  an  Rechtssätzen  enthält,  hat  keinen  Anspruch 
darauf,  dem  12.  Jahrh.  anzugehören,  sondern  stammt  aus  dem  14., 
und  ist  nicht  originales,  sondern  abgeleitetes  Recht.  Der  Bearbeiter 
hat  sich  bemüht,  die  Vorlage  im  Geist  seiner  Zeit  umzugestalten  und 
doch  den  alten  Rahmen  festzuhalten.  Er  ist  nicht  immer  glücklich 
damit  gewesen,  aber  eine  gewisse  Umsicht  und  Aufmerksamkeit  hat 
ihm  nicht  gefehlt.  Ein  kleines  Beispiel  liefert  c.  15,  wo  von  dem 
Erbrecht  der  Kinder  beim  Tode  des  Vaters  die  Rede  ist  (§  20).  Im 
Hinblick  auf  das  später  (c.  20)  behandelte  Erbrecht  der  Ehefrau  hält 
er  es  für  nötig,  den  Worten  der  Vorlage:  si  pueros  habuerit  hinzu- 
zufügen: et  non  uxoretn.  Das  Beispiel  zeigt  aber  zugleich,  wie  er 
neben  dem  Bestreben,  seine  Vorlage  durch  Verkürzung  zu  verbessern 
(ob.  S.  983),  auch  mitunter  zur  Verweitläufigung  greift.  Die  eben 
gedachte  Zufügung  sprengt  den  Satz  der  Vorlage:  si  pueros  habuerit 
sibi  pares  in  nacione  (ebenbürtig),  und  der  Bearbeiter  ist  deshalb 
genötigt  hinter  uxorem  zu  wiederholen:  pueri  s.  p.  in  n. 

Den  breitesten  Raum  des  Neumarkter  Rechtsbuches  nimmt  die 
Bearbeitung  des  Sachsenspiegels  ein,  im  Folgenden  kurz 
durch  Nm  bezeichnet.  Den  Uebergang  vom  Halle-Neumarkter  Schöffen- 
briefe zu  dem  neuen  Bestandteile  markieren  die  Worte:  hie  hebet 
sich  dis  buch  in  duczin  an.  Bisher  war  der  Inhalt  des  Buches  latei- 
nisch; was  jetzt  folgt,  ist  deutsch.  Unmittelbar  reihen  sich  von  den 
Vorreden  des  Sachsenspiegels  an :  der  Prologus  Des  heiligen  geistes 
minne  (Homeyer  S.  136)  und  der  Textus  prologi:  Got  die  dar  is  begin 
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(Horn.  S.  138),  die  so  mit  einander  verschlungen  sind,  daß  der  erste 
gegen  den  Schluß  den  zweiten  aufnimmt,  um  darnach  zu  seinen 
eigenen  Ausgangsworten  zurückzukehren.  Gleich  hier  sei  auf  eine 
Inkonsequenz  aufmerksam  gemacht :  wo  der  Prologus  als  die  Aufgabe 
des  Buches  bezeichnet  >den  Sassen«  Recht  und  Unrecht  zu  be- 
scheiden, ersetzt  Nm  das  durch  »den  luten«.  Dem  ungeachtet  bleiben 
Constantinu8  und  Karl  unverändert  stehen  als  die,  >an  den  daz 
SaiJusut  lant  noch  rechte  tut«  (S.  129).  Mit  c.  26  beginnt  der  Text 
des  Ssp.  von  czweyn  swertin  (S.  129)  und  reicht  bis  c.  576  (=  Ssp. 
11191,3).  Das  Rechtsbuch,  wie  es  die  Glogauer  Hs.  überliefert,  ent- 
hält aber  weit  weniger  Kapitel.  Die  Ziffern,  durch  das  Register 
überliefert,  zeigen  nur  das  Soll,  nicht  das  Ist.  Große  Lücken  haben 
den  Bestand  des  Buches  bedeutend  verkürzt.  Gleich  im  Anfang 
fehlen  c.  34—62,  nachher  128—162,  226—261,  290—305  u.  s.  f. 
Der  Bearbeiter  hält  sich  an  die  Ordnung  des  Sachsenspiegels.  Ein 
Anlauf  zur  Selbständigkeit  schlägt  auch  hier  (ob.  S.  982)  zu  seinem 
Nachteil  aus.  Der  Artikel  I  37  (c.  114):  wer  eynis  andirn  wip  behurit, 
der  unter  den  von  der  Ehrlosigkeit  handelnden  Rechtssätzen  steht,  ver- 
führt ihn  zum  UebergrifF  auf  das  strafrechtliche  Gebiet.  Er  läßt  schon  hier 
aus  II 13  seiner  Vorlage  eine  Reihe  von  kriminalrechtlichen  Sätzen 
folgen  c.  115  bis  119  =  II 13, 4  bis  8,  kehrt  mit  c.  120  zu  der  alten 
Ordnung  des  Ssp.  138  ff.  zurück,  bringt  dann  aber  nochmals,  wo  er 
Ssp.  II 13  erreicht,  den  ganzen  Katalog  der  Verbrechen  als  c.  272 
bis  277  vor.  An  andern  Stellen  verfährt  der  Bearbeiter  glimpflicher 
mit  seiner  Vorlage  und  begnügt  sich  mit  kleinen  Umstellungen,  z.  B. 
160  bis  61,5  vgl.  mit  c.  173—175. 

Die  Art  seiner  Bearbeitung  ist  im  wesentlichen  eine  Umschrei- 
bung der  Vorlage  auf  die  Verhältnisse  der  Neumarkter  Gegend,  des 
Landes  >czu  dem  Nuwenmarkte«  (172).  Von  dem  >Lande  Neumarktc 
in  spezieller  Beziehung  auf  sein  Recht  zu  sprechen,  war  man  schon 
früh  befugt;  Urkunden  von  1261  reden  von  >jure  Teutonico,  eodem 
videlicet  jure,  quo  ville  nostre  circa  Novum  forum  sunt  locate < 
(S.  383).  Nur  darf  man  nicht  eine  tiefgreifende  Umgestaltung  er- 
warten. Die  Arbeit  bleibt  an  der  Oberfläche  haften.  Sie  begnügt  sich 
die  Volks-  und  Amtsbezeichnungen  des  Sachsenspiegels  durch  allge- 
meine oder  durch  der  schlesischen  Gegend  entsprechende  zu  er- 
setzen. Im  Eingangskapitel  werden  »die  den  gerichte  von  Godes 
halven  bevolen«  ersetzt  durch  >alle  voyte«  (25).  An  die  Stelle  des 
Königs  tritt  der  Herzog.  Sein  Gericht  ist  das  höchste  im  Lande. 
Sind  hin  und  wieder  Artikel,  die  vom  königlichen  Gericht  und  vom 
Königsbann  handeln,  beibehalten,  so  sind  das  nur  Zeichen  jener  In- 
konsequenz, die   die  Schwäche  unseres  Kompilators  bekunden.    Aus- . 
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drücke  wie  königliche  Gewalt  oder  königliche  Straße  sind  berechtigter 
Weise  beibehalten  (383,  398),  da  sie  die  allgemeine  Bedeutung  von 
öffentlicher  Gewalt  und  öffentlicher  Straße  gewonnen  haben  und  in 
Gebieten  verwendet  werden,  wo  der  König  kein  Hecht  beansprucht. 
Das  Reich  wird  nach  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  verschieden 
wiedergegeben:  herevlüchtich  ut  des  rikes  deneste  (140)  heißt  in 
Nm:  us  dez  herren  d.  (125).  Vor  dat  rike  tien  (1112,6)  wird  ersetzt 
durch  vor  daz  gerichte  czihen  (264),  und  Calefurnia,  die  vor  deme 
rike  missebarde  (II 63, 1),  führte  sich  übel  auf  vor  dem  gerichte  (390). 
Wie  die  Sassen  durch  alle  lüde  ersetzt  werden,  so:  kumt  he  in 
sessische  art  (1125,2)  durch:  kumet  he  in  dat  lant  (314). 

In  Neumarkt  wie  in  anderen  schlesischen  Städten  tritt  an  die 
Stelle  des  Grafen  der  advocatus  provincial  (Oppeln  1327  S.  229), 
der  hofrichter,  hauptman  oder  hofrichter  (1392  S.  251).  Diese  ur- 
kundlichen Bezeichnungen  ersetzt  Nm  durch  greve,  häufiger  durch 
richter  schlechthin,  einmal  greve  unde  hoverichter  (168  vgl.  mit 
I  58, 2).  Der  untere  Richter  heißt  in  Nm  nicht  Schultheiß,  sondern 
erberichter,  eine  Uebersetzung  des  advocatus  (Judex)  hereditaria 
(Oppeln  1327  S.  229),  erbestatrichter  (1392  S.  251),  erbfogt  (1409 
S.  258) J).  Wo  nun  im  Ssp.  der  Schultheiß  vorkommt,  gibt  ihn  Nm 
allemal  mit  erberichter  wieder  (c.  219  vgl.  mit  III 18;  c.  171  mit 
159,2).  Wo  eine  so  einfache  Vertauschung  der  Worte  nicht  angängig 
ist,  läßt  der  Verfasser  das  Unübertragbare  einfach  bei  Seite.  So  ver- 
schwindet oft  der  Fronbote  (219,  308,  482).  Auch  sonst  schaltet  er 
technische  Ausdrücke  aus.  Das  balemunden  des  Vormundes  (Ssp. 
141)  gibt  c.  124  wieder:  her  vorlusit  alle  vormundeschaft.  Die  echte 
oder  ehafte  not  ist  dem  Vf.  offenbar  beschwerlich,  wiederholt  wird 
sie  zu  einer  erehaften  not  (121,  355).  Eine  eigentümliche  Art  der 
Adaptierung  besteht  darin,  daß  neben  den  befremdlichen  Ausdruck 
des  Textes  ohne  alle  Verbindung  oder  mit  und  verknüpft  ein  zur 
Erklärung  bestimmter  Ausdruck  gesetzt  wird.  Sve  so  halt  enen 
glumenden  hunt  (1162,1)  kehrt  c.  387  wieder:  wer  so  heldit  eynen 
glumendin  hunt  unde  wutendin)  das  einfache  besakin  als  besachin 
unde  loukin  (162);  buten  (138,2)  als  usin  busin  ere  herren  gewalt 
(122),  busin  und  usin  dem  vorste  (385  vgl.  mit  1161,4);  nu  ver- 
neinet als  nu  merket  vornemit  (106  vgl.  mit  133);  evenburdich  als 
ebinburtik  unde  glich  gebom  (das.).  Das  Ziehen  eines  Urteils  an 
die  vordere  hant,  das  c.  69  unbekümmert  aus  118,3  übernommen 
hat,  erfährt  c.  266,  wo  1112,8  wiedergegeben  werden  soll,  die  unge- 
schickt eingeschobene  Glossierung:  unde  czuhit  is  an  sine  an  di  el- 

1)  Sein  Gericht  heißt  daher  auch  judicium  hereditarium  (U.  r.  1S51  S.  239). 
So  ist  auch  wohl  in  der  U.  v.  1323  (S.  223)  zu  lesen. 


Meinardus,  Das  Neumarkter  Rechtsbach  a.  andere  Neumarkter  Rechtsquellen    989 

(listen  vordere  hant,  die  ein  Ziehen  an  die  Aeltesten  meint  und  da- 
durch das  Ziehen  an  die  vordere,  die  schwörende  Hand  ersetzen  will. 
Das  Wort  >  ungerichte«  in  dem  besonderen  Sinn  von  Verbrechen  ist 
dem  Vf.  offenbar  ungeläufig;  er  versteht  es  allgemein  als  Unrecht, 
Ungerechtigkeit.  Wo  es  in  seinem  spezifischen  Sinne  vorkommt  wie 
I  63, 1 :  disse  drü  ungerichte  sal  he  to  male  klagen,  ist  es  wieder- 
gegeben durch:  dise  drie  havthafte  tat  ungerichte  sal  her  czu  male 
clagin  (194).  Ebenso  1113,8:  svelk  lichtere  ungerichte  nicht  ne 
richtet  durch:  welich  richter  ungerechte  nicht  en  richtet  handhafte 
tut  (119);  vgl.  auch  c.  199,  wo  ungerichte  unde  hanthafte  clagin  ge- 
sagt ist,  während  im  Text  blos  ungerichte  clagen  steht  (I  59, 1).  Der 
Bearbeiter  muß  demnach  der  hanthaften  Tat  einen  besondern  Sinn  unter- 
legen und  ist  deshalb  genötigt,  wo  die  Vorlage  die  Wendung  in  ihrer  tech- 
nischen Bedeutung  gebraucht,  sie  durch  schinbare  dat  (394,  395  vgl.  mit 
II 64, 3  und  5)  oder  warhafte  tat  (464  vgl.  mit  III 35)  wiederzugeben. 
Aus  den  zahlreichen  Glossen  solcher  Art  seien  noch  hervorgehoben: 
kisin  eyn  richter  gougreven  (166);  unde  den  ban  loube  (Erlaubnis) 
nicht  hat  enpfangin  (170);  sin  erbe  unde  son  (455);  musteile  unde 
spise  (472);  der  senewolden  (runde)  schilt  des  gerichtlichen  Zwei- 
kampfes (163,4)  erhält  den  Zusatz:  eynen  sinewellin  unde  schibelechtin 
schilt  (scheibenförmig)  c.  199.  Ein  paar  Einschiebsel  sind  unklar,  so 
das  zweimal  vorkommende:  waz  dorumme  (447.  311);  in  c.  29  die 
Bezeichnung  der  das  Gericht  versäumenden  Dingpflichtigen,  als:  di 
hantwerk  lute  kotinge,  di  dar  nicht  komen  unde  phlichtik  sin  czu 
komen.  Ueber  eine  etwaige  Deutung  s.  u.  Die  ungeschickte  Ein- 
fügung solcher  Worte  in  den  Text  erkläre  ich  mir  daraus,  daß,  was 
ursprünglich  als  Randbemerkung  in  der  Handschrift  stand,  von  einem 
Abschreiber  mißverständlich  in  den  Satz  hineingezogen  wurde.  Darin 
läge  zugleich  eine  Bestätigung  der  Vermutung,  daß  wir  es  in  der 
Glogauer  Hs.  nur  mit  einer  Kopie  zu  tun  haben  (oben  S.  978). 

Das  erste  an  einen  Bearbeiter  zu  stellende  Erfordernis  müßte 
sein,  daß  er  seine  Vorlage  verstünde.  Wie  häufig  es  daran  dem  Ver- 
fasser von  Nm  fehlt,  zeigt  eine  große  Zahl  von  Kapiteln.  Die  plech- 
haften  des  Ssp.  I  2, 1  werden  ihm  zu  pfaffin.  Auch  eine  Breslauer 
Hs.  des  Ssp.  liest  prelaten  und  läßt  sie  das  Sendgericht  der  tum- 
herren  suchen.  Unser  Vf.  ist  radikaler,  er  überweist  seine  Pfaffen 
dem  Send  der  babiste  (c.  27).  An  andern  Stellen  sind  die  plechhaften 
ruhig  beibehalten  (482  aus  EI  45, 4),  entsprechend  der  auch  sonst 
bewährten  Inkonsequenz,  oder  es  sind  die  sie  betreffenden  Sätze  völlig 
beseitigt,  wie  gleich  in  c.  28  (vgl.  Ssp.  12,3).  —  Aus  der  >gaen 
dat*,  der  jähen  Tat,  um  derentwillen  ein  Gaugraf  ad  hoc  erwählt 
wird,  wird  eine  >gourichteris  dat<  (166)  oder  ein  >gen  zu  rat<  (166). 


990  Gott.  gel.  Anz.  1907.  Nr.  12 

Den  >scaden  enes  mannest,  den  man  Spielleuten  zur  Buße  gibt 
(III 45, 9),  ersetzt  unser  Vf.  durch  >den  schatin  von  dem  monden< 
(c.  482).  Die  >amien<  (III 46, 1)  wird  zur  >ammen<  (484),  der  >ding- 
pflichtige«  (II 22, 1)  zum  >dienstpflichtegin<  (307).  Jewelk  man  mut 
wol  vorspreke  sin,  sunder  papen,  den  man  an  sime  rechte  nicht  be- 
scelden  ne  mach  (164,4)  wird  mißverstanden  als:  sundir  der  pfaffe, 
den  man  an  s.  r.  bescheidin  mak  (172).  158,1  spricht  von  dem 
Gogrefen  to  langer  tiet  (im  Gegensatz  des  ad  hoc  erwählten) 
und  sagt  von  seinem  Gerichte :  vor  deme  gift  men  achte ,  d.  h. 
läßt  man  >gespreke<  während  der  Gerichtsverhandlung  zu.  Nm 
c.  167  macht  daraus:  vor  dem  gebit  man  acht  Schillinge  czu  buze. 
In  dem  Landfriedensartikel  (II 66),  der  Pfaffen,  geistliche  Leute, 
Frauen,  Juden  befriedet  >an  irme  gude  unde  an  irme  live<,  werden 
die  vier  letzten  Worte  entstellt  zu  >unde  arme  lute<  (398).  An  an- 
dern Stellen  zeigt  er  durch  kleine  Aenderungen,  wie  angewinnen 
(359,  278)  statt  afgewinnen  (II 44, 2 ;  II 14, 1)  oder  durch  Uebergehen 
von  Satzteilen  (278)  oder  durch  Auslassen  der  Negation  (172  vgl. 
mit  161,4),  daß  er  den  Sinn  seiner  Vorlage  gar  nicht  erfaßt  hat. 
Der  bekannte  Flüchtigkeitsfehler  mittelalterlicher  Schreiber,  die 
zwischen  gleichen  Satzenden  stehenden  Worte  zu  überspringen,  be- 
gegnet auch  in  dieser  Hs.  (464  vgl.  mit  III  35). 

Es  ist  im  wesentlichen  eine  mechanische  Arbeit,  was  uns  der 
Vf.  vorlegt.  Ein  wirklicher  Bearbeiter,  der  praktische  Zwecke  ver- 
folgt, würde  die  Sätze  ausgeschaltet  haben,  die  antiquiert  waren.  Der 
Ssp.  ist  reich  an  Stellen,  die  schon  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hunderte  nicht  mehr  auf  Anwendbarkeit  Anspruch  machen  konnten. 
Dahin  gehört  das  Mittel,  wodurch  der  unechte  man  sein  Recht  wieder 
gewinnen  kann:  he  ne  diustere  vor  des  keiseres  schare  (138,3). 
Unser  Rechtsbuch  gibt  das  getreulich  wieder:  her  en  vorne  an  der 
spiczin  justire  denne  vor  dez  keysirs  schar  (123).  Auch  das  hant- 
gemal  wiederholt  er:  11126,2  und  11129,1  sind  verkürzt  wieder- 
gegeben, und  in  der  vorher  charakterisierten  Weise  die  Worte:  unde 
eldirn  eingeschoben  (449  und  452).  Das  ist  in  449  sinnlos;  in  452, 
wo  sin  hantgemal  unde  eldirn  bewisin  gesagt  ist,  allenfalls  verständ- 
lich und  aus  dem  151,3  geforderten  Nachweis  der  vier  anen  und 
des  Handgemais  zu  erklären.  Ueber  das  Verhalten  zu  151,3  läßt 
sich  nichts  angeben,  da  die  Stelle  in  eine  größere  Lücke  der  Hs. 
fällt  (129—161).  —  Der  große  Ständeartikel  HI45  kehrt  fast  wört- 
lich wieder  (482);  so  ist  namentlich  die  ausführliche  Beschreibung 
des  sagenhaften  Weizenberges,  der  als  Wergeid  der  Tagewerken  ge- 
leistet werden  soll  (J.  Grimm,  Z.  f.  gesch.  Rechtswiss.  1 333  ff.),  un- 
verändert herübergenommen.  — 
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In  andern  Partien  läßt  sich  das  redliche  Bestreben  des  Vf.,  die 
Vorlage  umzuarbeiten,  nicht  verkennen.  So  wenn  er  ihm  ungeläufige 
Worte  des  Textes  durch  andere  gleichwertige  ersetzt:  burst  (II 15, 2; 
1144,3)  durch  broch  (283,  360),  warf  durch  kreis  (271  vgl.  mit 
1112,15),  dries  durch  dristunt  (191  vgl.  162,9;  211  mit  167,1). 
Statt  8wertmag  liest  er  häufig  blos  möge  (284  vgl.  mit  1116,1). 
Sachlich  wertvoll  sind  seine  Aenderungen  selten.  So  wenn  er  den 
dem  Landfrieden  entnommenen  Artikel  II  67  verkürzt  und  das  Recht 
des  Beklagten,  mit  dreißig  Begleitern  vor  Gericht  zu  erscheinen 
streicht  (399).  Penninge  sal  man  vernien  alse  nie  herren  komet 
(1126,1)  weicht  der  modernern  Bestimmung:  pfenninge  sal  man  vor- 
nuwen,  als  des  landis  herre  wil  mit  der  luete  willekor  von  dem  lande 
(315).  Der  bekannte  Satz:  wer  zuerst  kommt,  mahlt  zuerst  (1159,4) 
erfährt  eine  Einschränkung  durch  die  Worte:  ane  der  mole  here 
(383),  zu  Gunsten  des  Herrn  der  Mühle,  der  allen  Mahlgästen  vor- 
geht. Der  Lidlohnsklage,  welche  c.  81  nach  Ssp.  1 22, 2  behandelt, 
ist  eine  nach  dem  Maße  des  Lohns  bestimmte  Beschränkung  einge- 
fügt. In  c.  85,  wo  von  der  Teilung  des  Herwedes  unter  die  Brüder 
entsprechend  Ssp.  122,5  die  Rede  ist,  ist  der  bekannte  Satz  über 
das  Kürrecht  in  29, 2  angeschlossen,  der  nachher  als  c.  453  noch 
einmal  wiederkehrt.  Ein  selbständiges  Interesse  würde  c.  128  im  Ver- 
hältnis zu  Ssp.  1 42, 1  zukommen,  leider  ist  seine  Festsetzung  über 
den  Mündigkeitstermin  nur  verstümmelt  überliefert  und  die  Lesart 
entstellt.  Es  ist  nur  soviel  erkennbar,  daß  Nm  gleich  vielen  Ssp.-Hss. 
den  Unterschied  der  Jahre  und  Tage  nicht  mehr  kennt,  und  sein 
Mündigkeitstermin  der  alte  der  zwölf  Jahre  unter  Hinzurechnung  von 
Jahr  und  Tag  ist,  wie  ihn  das  Sächsische  Lehnrecht  hat  (Auct.  vet. 
1 64 ;  Sachs.  Lehnr.  26, 1).  Die  Interpunktion  des  Hg.  trifft  den  Sinn 
nicht.  Es  ist  zu  lesen :  obir  eyns  unde  czwelf  so  ist  der  man  czu 
jaren  komen  unde  obir  sechs  wochen,  obir  sechczen  (lies :  sechzig)  jar 
so  ist  der  man  obir  sine  jar  komen.  Die  Verbindung  der  beiden 
Altersbestimmungen  entspricht  genau  der  Vorlage.  —  Die  Sätze  des 
Ssp.  sind  auf  ländliche  Verhältnisse  berechnet.  Der  Bearbeiter  ist 
bemüht,  die  Anwendung  auf  die  städtischen  Zustände  einzufügen. 
Dem  Verbot,  wonach  ein  Zinsmann  keine  Veränderungen  auf  dem 
Zinsgut  vornehmen,  namentlich  nicht  Holz  hauen  oder  roden  darf 
ohne  des  Zinsherrn  Erlaubnis  (I  54, 5),  wird  angehängt :  also  sal  der 
burger  ane  der  gemeyne  willen  (164).  Der  bekannte  Satz  über  die 
Verbindlichkeit  der  Gemeindebeschlüsse,  die  der  Bauermeister  mit 
der  merren  menie  der  buren  gefaßt  hat  (H  55),  wird  ergänzt  durch 
>adir  ratman  der  stat  (czu  vromen«)  c.  380.   Wie  jedes  Dorf  Frieden 
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hat  binnen  einer  gruve  unde  sime  tone  (II 66, 1),   so   auch   die 
innerhalb  ihrer  Mauer  (398). 

Es  entspricht  der  Bestimmung  des  schlesischen  Rechtsb 
wenn  es  die  großen  prinzipiellen  Sätze  des  Sachsenspiegels 
die  das  Reichsstaatsrecht  behandeln,  die  Auseinandersetzung  üb 
vier  Weltmonarchien  (III  44)  ausscheidet  und  die  Untersuchung 
die  Ungleichheit  unter  den  Menschen  (HI  42)  erheblich  verkürzt 
Der  Verfasser  weiß,  daß  er  eine  bescheidnere  Aufgabe  zu  ei 
hat  Das  führt  auf  die  früher  vertagte  Frage  zurück :  für  wt 
er  seine  Arbeit  bestimmt?  Jene  Eingangsworte:  universis  ( 
fidelibuB  presentem  paginam  inspecturis  in  Lubic  (oben  S.  980)  t 
nicht  blos  für  den  ersten  Bestandteil,  das  Halle-Neumarkter  J 
gelten,  denn  das  rätselhafte  Lubic  kehrt  in  der  Bearbeituni 
Sachsenspiegels  wieder  (385).  Allerdings  an  einer  Stelle,  die  di 
dankenlosigkeit  des  Vfs.  auf  ihrem  Gipfel  zeigt  In  der  Wiede 
von  Ssp.  1161,2  werden  die  >drie  stede  binnen  deine  lan 
Sassen«  zu  >drie  stete  in  dem  lande  czu  Lubik<,  es  folgen 
wörtlich  die  drei  Bannforsten  des  Sachsenspiegels:  Koyne,  der 
und  die  Magetheide.  Mechanisch  ist  also  statt  Sassen:  Lubik  g 
und  sonst  alles  beim  Alten  gelassen.  Wo  ist  nun  aber  das  >L 
zu  suchen,  das  der  Vf.  meint?  Homeyer  (Extravag.  S.  265)  b 
es  auf  die  Stadt  Lübeck ;  der  Hg.  folgt  ihm  darin.  Auch  P 
Gerichtsverfahren  II 138  spricht  von  einer  lübisch-rechtlichen  L 
arbeitung  des  Hallischen  Schöffenbriefes,  wenn  auch  mit  einem  F 
zeichen.  Homeyer  beruft  sich  für  seine  Erklärung  auf  das  Vorko: 
lübisch-rechtlicher  Bestandteile  in  Aufzeichnungen  des  Magdel 
sehen  Rechts.  Der  Hg.  S.  13  erinnert  daran,  daß  Gaupp  in  si 
Buche  über  das  Schlesische  Landrecht  mehrfach  auf  das  Lül 
Recht  zu  sprechen  komme.  Was  Gaupp  dort  S.  130  ff.  im  J. 
mitteilte,  ist  längst  überholt  durch  Hachs  Ausgabe  des  Alten  Lübi 
Rechts  (1839)  S.  32  ff.  und  ihre  Berücksichtigung  der  Lesarter 
Breslauer  Codex  (Horn.  85),  der  Lübisches-  und  Sachsenspiegel 
mit  einander  verbindet.  Die  Zahl  solcher  Hss.  ist  seitdem  gewac 
ich  kenne  deren  jetzt  vier,  zwei  in  Krakau,  eine  in  Breslau,  ei 
Wien,  dazu  die  Fragmente  von  Wien  und  von  Slupce,  und  den 
schon   von  Hach  S.  23  angeführten  Druck  von  150G  1).     Die  V< 

1)  Krakau:  Hom.  131  und  131»  (erst  in  der  3.  Ausg.  des  Ssp. 
8.25).  Breslau  s.  ob.  Wien:  Tabulae  codd.  man.  vol.  VIII  (Vindob.  1893) 
Wiener  Bruchstück,  gedruckt  b.  Tomaschek,  Oberhof  Iglau  (1868)  S.  371 
irriger  Bezeichnung.  Fragment  v.  Slupce :  Laband,  Ztschr.  f.  Recbtsgesch.  XI 
8.  44.  Vgl.  Hans.  Geach.-Bl.  1873  S.  XXXIII  und  d.  Lilb.  R.  nach 
Formen  S.  9. 
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dung  von  sächsischem  und  lübischem  Recht  in  den  Hss.  erklärt  sich 
aus  ihrer  Bestimmung  für  Gegenden  des  Ostens,  in  denen  sich  beide 
Rechte  berührten,  für  Gerichte,  in  denen  wohl  neben  der  prinzi- 
piellen Geltung  des  Magdeburgischen  Rechts  eine  Partei  sich  auf  einen 
Satz  des  lübischen  Rechts,  namentlich  seines  ehelichen  Güterrechts 
berief.  Aber  in  unserm  Falle  handelt  es  sich  um  etwas  ganz  an- 
deres: eine  Aufzeichnung  des  Magdeburgischen  Rechts  für  Benutzer 
>in  Lubic<.  Dabei  kann  doch  unmöglich  an  die  Stadt  Lübeck  gedacht 
sein.  In  einer  schlesischen  Stadt  sollte  man  Neumarkter  Recht  für 
Lübeck  zusammengestellt  haben?  Auch  konnte  man  Gegenden,  in 
denen  Lübisches  Recht  beobachtet  wurde,  nicht  mit  >in  Lubic<  be- 
zeichnen wollen.  Es  bleibt  kaum  eine  andere  Erklärung  übrig,  als 
daß  die  Hs.  für  eine  schlesische  mit  jenem  Namen  bezeichnete  Stadt 
zusammengestellt  war,  mochte  darunter  Leubus  oder  das  früher  als 
Lubes  vorkommende  Möncheberg  (Stenzel  S.  122)  oder  die  Villa 
Lowentici  (Lobetinz),  die  nach  Neumarkter  Recht  ausgesetzt  war 
(S.  383),  zu  verstehen  sein. 

Ist  nach  den  bisherigen  Ausführungen  der  selbständige  Wert 
der  neuen  Rechtsquelle  nur  gering  anzuschlagen,  so  bleibt  ihre  lite- 
rarische Bedeutung,  ihre  Beziehung  zum  Sachsenspiegel  zu  erwägen. 
Zu  dessen  Erklärung  oder  Verständnis  dient  sie  nicht,  nur  zu  der 
Geschichte  seiner  Verbreitung  und  Bearbeitung  liefert  sie  einen  wenn 
auch  bescheidenen  Beitrag.  Die  Art  von  Handschrift,  die  dem  Ver- 
fasser zu  Gebote  stand,  ist  erkennbar.  Eine  Reihe  charakteristischer 
Lesarten  und  Zusätze  von  Nm  kehren  nach  Homeyers  Varianten- 
apparat in  den  als  Bv  und  Bw  bezeichneten  Hss.  wieder:  beide  zu 
Anfang  des  14.  Jahrhunderts  geschrieben  oder  von  Hss.,  die  um  diese 
Zeit  entstanden,  kopiert ;  beide  dem  östlichen  Deutschland  angehörig, 
die  eine  jetzt  in  Breslau,  die  andere  in  Krakau  befindlich,  Nr.  85  und 
Nr.  131  des  Homey  ersehen  Verzeichnisses.  In  I  41  lesen  Bvw  wie 
Nm  126  statt  wedewe:  weip.  Statt  bejegenet  ene  hanthafte  tat  wie 
in  155,2  liest  Bw  beginnet  und  ebenso  Nm.  166;  Bv  hat  geschiet. 
Der  Satz  162,10:  in  allen  steden  is  gerichte,  dar  die  richtere  mit 
ordelen  richtet,  erfährt  in  den  drei  Hss.  den  Zusatz  mit  der  schephin 
(urteil)  c.  192.  II  13,8  enthebt  die  Dingpflichtigen  ihrer  Pflicht  gegen- 
über dem  Richter,  der  selve  rechtes  geweigeret  hevet.  Bvw  fügen 
hinter  selve  ein:  dem  recht  gernden.  Nm  will  dasselbe  tun,  verdirbt 
es  aber  zum  Teil  durch  seine  Lesart:  dem  richter  (1.  recht)  ge- 
linden gerichti8  gew.  h.  (277).  Den  oben  S.  991  angeführten  Zusatz 
ane  der  mole  here  teilt  Nm  383  mit  den  gedachten  Hss.  Wer 
seinen  Angreifer  in  Notwehr  erschlagen  hat  und  sich  nicht  selbst  dem 
Gerichte  stellt,  muß,  wenn  der  Leichnam  vor  Gericht  gebracht  wird, 
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umme  sinen  hals  antwerden  oder  den  doden  bereden  II  14,2.  Nm  279 
wie  Bvw  lesen:  adir  mus  wider  den  totin  vechtin  als  hi  vor  geredit 
ist  Das  balemunden  ist  in  By  ebenso  wie  in  Nm  126  (oben  S.  986) 
ausgeschieden  und  ersetzt.  161,4  heißen  die  Schlußworte  in  allen 
drei  Hss.  unde  ir  nicht  leidik  wirt  c.  172.  Beweisen  diese  Zusammen- 
stellungen auch  noch  nicht,  daß  der  Urheber  von  Nm  gerade  eine 
dieser  beiden  Hss.  benutzt  haben  müsse,  so  wird  doch  seine  Vorlage 
ihnen  nahe  gestanden,  wie  sie  der  ersten  Klasse  der  Sachsenspiegel- 
Hss.,  die  der  Büchereinteilung  entbehren,  und  zwar  deren  zweiter 
Ordnung  angehört  haben,  da  sie  schon,  soweit  der  lückenhafte  Be- 
stand erkennen  läßt,  die  großen  Zusatzpartien  aufweist,  welche  diese 
Ordnung  charakterisieren.  Das  Weitere  ergibt  die  Beschreibung  bei 
Homeyer,  Genealogie  der  Hss.  des  Ssp.  (1859)  S.  98  ff. 

Der  Verfasser  des  Nm  wollte  in  sein  Werk  außer  dem  Ssp.  auch 
»das  Hecht  von  Magdeburg«  aufnehmen.  Viel  mehr  als  diese  Ab- 
sicht läßt  sich  nicht  behaupten,  da  der  ganze  Text  fehlt  und  nur  das 
Register  (ob.  S.  978)  uns  belehrt,  daß  dieser  Schlußteil  des  Ganzen  107 
besonders  gezählte  Kapitel  umfaßte  oder  umfassen  sollte.  Nach  den 
Rubriken  zu  schließen,  war  der  Inhalt  im  Wesentlichen  den  Magde- 
burg-Breslauer Schöffenbriefen  von  1261  und  1295  entnommen  und 
befolgte  auch  deren  Ordnung.  Der  Form  nach  wird  es  eine  Rezen- 
sion des  Magdeburgischen  Schöffenrechts  gewesen  sein,  wie  die  Ein- 
gangsbestimmungen  1 — 4  (S.  120)  zeigen,  zu  denen  der  Hg.  keine 
oder  unzutreffende  Parallelstellen  angegeben  hat  (S.  120).  Sie  finden 
sich  bei  Laband,  Magd.  Rechtsqu.  S.  113  A.  1 ;  S.  56  §  1 ;  §  2;  S.  113 
Text.  Etwas  mehr  läßt  sich  über  den  dem  Magdeburgischen  Recht 
voraufgehenden  Bestandteil  sagen,  denn,  wenngleich  auch  er  nur 
fragmentarisch  überliefert  ist,  so  sind  doch  hier  nicht  blos  die  Kapitel- 
überschriften des  Registers  übrig  geblieben.  Das  Register  hat  ein 
paarmal  Ueberschriften,  die  wie  Rubriken  ganzer  Abschnitte  aussehen. 
Sie  sind  aber  blos  den  nächststehenden  Kapiteln  entlehnt  und  haben 
keinen  weitern  Wert.  Dem  Vf.  von  Nm  hat  der  Ssp.  Landrecht  den 
Hauptstoff  geliefert;  er  bildet  für  ihn  den  Leitfaden,  und  wenn  er 
seine  Ordnung  unterbricht,  so  kehrt  er  doch  zu  ihm  zurück.  Nachdem 
Nm  mit  c.  489  Ssp.  HI  48, 4  und  49  wiedergegeben  hat,  folgen  vier  dem 
Ssp.  völlig  fremde,  auch  dem  Inhalte  nach  nicht  hierher  gehörige 
Kapitel  (490 — 493).  Daß  danach  der  Gang  des  Ssp.  wieder  aufge- 
nommen wird,  ist  zwar  nicht  aus  Nm,  der  hier  eine  größere  Lücke 
zeigt,  aber  aus  dem  verwandten  Krakauer  Kodex  (Horn.  134)  zu 
schließen,  der  Ssp.  III 51  von  dem  Wergeid  der  Thiere  folgen  läßt 
(S.  187). 

Nach  einer  größern  Lücke,  die  laut  des  Registers  durch  Sätze 
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des  Reichsstaatsrechts  ausgefüllt  war,  wie  sie  sich  im  Ssp.  III 54  u.  ff. 
finden,  betrifft  man  die  Hs.  bei  ihrem  Wiederbeginn  mitten  in  einem 
Satze  des  Sächsischen  Lehnrechts,  einer  Quelle,  aus  der  dem  Register 
zufolge  auch  schon  vorangehende  uns  verlorene  Kapitel  geschöpft 
hatten.  Nm  c.  533 — 541  sind  Wiedergaben  des  Sachs.  Lehnr.  56, 4 — 
68,8  mit  einzelnen  Auslassungen,  Umstellungen,  kleinen  Abänderungen 
und  den  obligaten  Mißverständnissen.  Mit  c.  542  wird  zum  Ssp. 
Landr.  III 64  zurückgekehrt.  Er  bleibt  die  Vorlage  bis  zu  seinem 
Ende:  c.  576  gibt  den  berühmten  Satz  11191,3  wieder,  der  das  Prin- 
zip der  landständischen  Institution  ausspricht.  Es  folgen  in  unserer 
Ausgabe  aber  noch  26  Kapitel,  c.  577 — 604,  zum  kleinern  Teil  der 
Glogauer,  zum  größern  der  Krakauer  Hs.  entnommen ;  denn  nach  den 
fünf  ersten  bricht  >die  Vorlage<  ab  (S.  199).  Die  Frage  woher  Nm 
seine  Sätze,  die  nicht  aus  dem  Ssp.  Landrecht  oder  Lehnrecht 
stammen,  entlehnt  hat,  läßt  sich  nur  für  einen  kleinen  Teil  beant- 
worten. Für  c.  490  ist  die  Quelle  das  Magdeburger  Privileg  v.  1188 
(ob.  S.  981)  §§  6 — 8.  Dasselbe  hat  auch  in  seinen  §§  2,  5,  9  den  am 
Schluß  stehenden  c.  577 — 579  zur  Vorlage  gedient ;  wie  der  Magdeburger 
Rechtsbrief  von  1261  in  den  §§  2,  5,  6  für  c.  492.  Homeyer  hat  alle 
diese  Stellen  in  seiner  Abhandlung  als  Extravaganten  n.  31  ff.  ab- 
drucken lassen  und  sie  soviel  als  möglich  auf  ihre  Quellen  zurück- 
geführt. Es  bleibt  ein  beträchtlicher  Rest,  bei  dem  dies  nicht  ge- 
lungen ist.  Dagegen  haben  sie  alle  eine  Parallele  an  dem  Krakauer 
Kodex,  wo  sie  auch  an  einer  Stelle  beisammen  stehen.  Der  Vf.  von 
Nm  muß  sie  einer  ihnen  gemeinsamen  Quelle  entnommen  haben  und 
hat  sie  glücklicherweise  respektvoller  behandelt  als  die  Sätze  des  Ssp. 
Nach  Form  und  Inhalt  sind  diese  Extravaganten  korrekter  und  ver- 
ständlicher als  die  Bestimmungen  in  den  übrigen  Teilen  des  Rechts- 
buches, weil  sie  die  Hand  des  Bearbeiters  verschont  hat.  Homeyer 
hat  in  seiner  Ausgabe  die  Extravaganten  zugleich  kommentiert.  Da 
er  nur  über  eine  unvollständige  Abschrift  verfügte,  so  lassen  sich  aus 
dem  vorliegenden  Abdruck  einige  seiner  Erklärungen  ergänzen  und 
verbessern. 

Ueber  das  Recht  von  Neumarkt  wird  man  durch  das  Neumarkter 
Rechtsbuch  nur  unzureichend  belehrt.  Was  gelegentlich  darüber  in 
dieser  Quelle  vorkommt,  ist  eingeengt  durch  den  Rahmen  der  Vor- 
lage vorgetragen.  Der  Hg.  hat  deshalb  zweckmäßig  dem  Rechtsbuche 
einen  zweiten  Teil  hinzugefügt,  der  aus  Neumarkter  Urkunden  von 
1235—1733  besteht  (S.  207—341),  die  größtenteils  aus  dem  dem 
Staatsarchive  zu  Breslau  als  Depositum  übergebenen  Archive  der 
Stadt  Neumarkt  stammen.  Hier  hat  der  Hg.  auch  einen  vollständigen 
Abdruck  der  Statuten  Neumarkts  von  1621,  die  Kaiser  Ferdinand  H. 
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1625  bestätigte  (S.  301 — 315),  und  der  Polizeiordnungen  von  1669 
(S.  315 — 339)  geliefert.  Die  Statuten,  die  schon  Heyne  in  seiner 
Urkundl.  Gesch.  der  Stadt  Neumarkt  (Glogau  1845)  S.  346  ff.  ver- 
öffentlicht hatte,  erfahren,  nach  dem  Breslauer  Original  mitgeteilt, 
einen  mehrfach  verbesserten  Abdruck.  Dem  Urkundenbuche  schließt 
sich  ein  den  Neumarkter  Stadtbüchern  gewidmeter  Teil  an  (S.  342— 
368).  Die  ältesten  derartigen  Bücher  sind  leider,  zum  Teil  erst  in 
neuerer  Zeit,  verloren.  Das  älteste  benutzbare  gehört  dem  15.  Jahrh. 
an.  Es  behandelt  alle  die  Geschäfte,  die  vor  oder  in  dem  Rat  vor- 
genommen zu  werden  pflegen,  wie  Ratswahlen,  Bürgerrechtserwer- 
bungen, Vergleiche  u.a.m.  Eigentümlich  ist  eine  Art  von  Provoka- 
tionen oder  öffentlichen  Ladungen,  meistens  in  der  Form,  daß  N.  N. 
einen  »gewonelichen  cristenlichen  f reden  14  tage  in  das  lant  und 
14  tage  aus  dem  lande«  einem  bekannten  oder  unbekannten  Gegner, 
der  einen  Anspruch  gegen  ihn  zu  haben  meint,  >  seinem  dreuerc,  wie 
es  oft  heißt,  schreien  läßt,  damit  er  vor  dem  Rate  erscheine  auf 
>  er  bar  erkentniß<.  Der  Friede  bedeutet  demnach  Sicherheit  während 
benannter  Zeit  fur  Hin-  und  Rückreise.  Aus  den  verschiedenen 
Arten  von  Einträgen  legt  der  Hg.  Beispiele  vor.  Ein  letzter  Ab- 
schnitt (S.  369 — 420)  behandelt  die  Verleihungen  zu  Neumarkter 
Recht.  In  Regestenform  ist  eine  Uebersicht  über  mehr  als  300  Ur- 
kunden von  1214 — 1468  gegeben,  die  alle  dem  bezeichneten  Zweck 
dienen.  Von  den  beliehenen  Orten  gehören  53  Schlesien  an;  dazu 
kommt  eine  große  Zahl  polnischer  Orte. 

Dem  Abdruck  der  Texte  geht  eine  umfangreiche  Einleitung 
mit  zwei  Exkursen  voran  (S.  1 — 90).  Die  Exkurse  behandeln  zwei 
Fragen  der  Diplomatik,  die  für  die  älteste  Landesgeschichte  Schlesiens 
von  Interesse  sind,  aber  auf  den  rechtlichen  Inhalt  unsers  Buches 
keinen  Bezug  haben.  Zu  dem  ersten  Exkurs  gehören  die  Licht- 
drucktafeln I  und  II,  die  die  Leubuser  Stiftungsurkunde  von  1175, 
über  deren  Echtheit  gestritten  wird,  und  eine  Urkunde  des  Herzogs 
Mesko  von  1177  über  den  Tausch  von  Gütern  desselben  Klosters  in 
verkleinertem  Maßstab  wiedergeben.  —  Die  Einleitung  zerfällt  in 
zwei  Abhandlungen.  Die  erste  beschäftigt  sich  speziell  mit  dem  Neu- 
markter Rechtsbuch;  die  zweite  mit  Fragen  allgemeinerer  Art,  die 
in  der  deutschen  Besiedelung  Schlesiens  und  den  Grundeinrichtungen, 
den  Gerichts-  und  den  Stadtverfassungen  der  neuen  Gemeinwesen 
und  namentlich  Neumarkts,  ihren  Mittelpunkt  haben.  Der  Vf.  geht 
hier  auch  auf  die  lokale  Entstehung  und  Gestalt  der  Stadt  Neumarkt 
ein.  Zu  ihrer  Illustrierung  dient  der  als  Tafel  IV  mitgeteilte  Grund- 
riß vom  J.  1753.  Auf  den  Inhalt  der  beiden  Abhandlungen  kann 
und  braucht  hier  nicht  mehr  eingegangen  zu  werden.    Mein  Bericht 
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ist  so  schon  ungebührlich  lang  geworden.  Bei  dem  prinzipiellen 
Widerspruch,  den  er  gegen  die  Auffassung  des  Hg.  in  einer  Reihe 
"wichtiger  Punkte,  insbesondere  gegen  seine  Grundanschauung  vom 
Werte  der  angeblich  ins  J.  1181  gehörenden  Urkunde  erheben  mußte, 
erübrigt  sich  das  weitere  Eingehen  auf  die  Ausführungen,  die  er 
seinen  Ansichten  in  der  Einleitung  gegeben  hat. 

Zuletzt  noch  ein  Wort  über  die  Art  der  Herausgabe.  Vor- 
weg ist  der  große  und  mühsame  Fleiß  anzuerkennen,  der  auf  die 
Arbeit  verwendet  ist.  Er  tritt  nirgends  deutlicher  zu  Tage  als  in 
der  Konkordanz  (S.  90 — 123),  die  das  Register  des  Neumarkter 
Rechtsbuches  zusammenstellt  mit  den  entsprechenden  Bestimmungen 
des  schon  mehrfach  genannten  Krakauer  Kodex  (Horn.  134)  und  den 
Stellen  des  Ssp.  Befremdlich  wirkt  die  Anführung  des  Ssp.  nach 
Wei8ke.  Da  die  Zählung  der  Artikel  und  Paragraphen  mit  der  Ho- 
meyerschen  Ausgabe  übereinstimmt,  so  ist  damit  noch  nicht  geschadet. 
Aber  der  Verfasser  hat  auch  sonst  diese  Ausgabe  nicht  oder  nicht 
ausreichend  benutzt.  In  Folge  davon  ist  ihm  die  Verwandtschaft 
zwischen  Nm  und  den  Ssp.-Hss.  Horn.  85  und  131,  der  Lesarten- 
gruppe Bvw,  entgangen,  von  der  ich  oben  S.  993  Proben  gegeben 
habe.  Das  ist  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  die  eine  der  beiden  Hss. 
(Bv)  sich  in  Breslau  befindet  und  vom  Hg.  leicht  hätte  verglichen 
werden  können.  Er  hat  sie  sogar  in  der  Hand  gehabt,  wie  er  S.  13 
berichtet,  aber  sich  nur  ihren  lübisch-rechtlichen  Bestandteil  und  die 
lateinische  Uebersetzung  des  Ssp.  angesehen,  die  übrigens  die  Lite- 
ratur längst  beachtet  hat1).  Es  gehört  zu  den  Verdiensten  unsers 
Buches,  den  Krakauer  Kodex  des  Ssp.  (Horn.  134),  dessen  nahe  Be- 
ziehung zu  Nm  Homeyer  (Extravag.  S.  238)  entdeckt  hat,  zur  Ver- 
gleichung  bez.  zur  Ergänzung  herangezogen  zu  haben.  Es  gibt  auch 
S,  93  eine  Beschreibung  der  Hs. ;  davon  daß  sie  schon  häufiger 
Gegenstand  der  Untersuchung  war  (Laband,  Magd.  Rechtsqu.  S.  99 ; 
F.  Bischoff,  Sitzungsber.  der  Wiener  Akad.  Bd.  50,  Juli  1865)  erwähnt 
sie  nichts;  wie  denn  auch  eine  durch  die  Aufgabe  und  durch  Ho- 
meyers  Bemerkung  (Extravag.  S.  239  und  252)  so  nahe  gelegte 
quellenkritische  Erörterung  des  Verhältnisses  zwischen  beiden  Hss. 
unterblieben  ist.  Wie  wenig  der  Hg.  mit  der  Literatur  der  sächsischen 
Rechtsbücher  vertraut  ist,  verrät  seine  Beschreibung  der  das  Halli- 
sche Weistum  von  1235  enthaltenden  Breslauer  Ssp.-Hs.  (Horn.  89), 
die  hervorzuheben  für  nötig  hält,  dem  Text  gehe  eine  gereimte  Vor- 
rede vorauf,  in  der  die  Worte :  diz  reht  enhan  ich  selbe  nicht  erdacht 
vorkommen  (S.  204).  Nicht  besser  steht  es  mit  der  Kenntnis  des  In- 
halts des  Ssp.    Es   ist  oben  S.  992   des  Verhaltens  von  Nm  zu  Ssp. 

1)  Homeyer,  Ssp.  S.  55  ff. 
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m  bekannten  Artikel  über  die  Entstehung  der  Unfreiheit, 
Der  Hg.  bezieht  die  Eingangsworte  von  c.  480 :  wir  han 
de  an  manchir  stuf,  daz  nymant  des  andirn  eigin  sulle  sin 
atz,  daß  die  Luft  in  den  Städten  frei  mache,  während 
Ir  stat  doch  nichts  weiter  meint  als  die  Stellen  der  Bibel, 
III 42  einzeln  durchgegangen  werden,  um  ihre  Brauchbar- 
en Beweis  uranfänglicher  Unfreiheit  zu  widerlegen, 
is  Neumarkter  Rechtebuch  schwerlich  um  seiner  selbst  willen 
genommen  werden  wird,  sondern  wegen  seiner  Beziehung 
so  war  für  die  Edition  der  gewiesene  Weg  derselbe,  der 
Herausgabe  mittelalterlicher  Geschichtsquellen  beobachtet 
jedem  Kapitel  des  Rechtsbuches  die  benutzte  Sachsen- 
ile zu  bemerken.  Das  hätte  die  Benutzung  des  Buches 
erleichtert.  Eine  besondere  Tabelle  hätte  dann  die  Reihen- 
Rechts8ätze  in  beiden  Quellen  neben  einander  verdeutlichen 
la  der  Einblick  in  die  Ordnung  ein  wichtiges  Hülfsmittel 
i  die  Art  der  Bearbeitung  erkennen  zu  lassen.  Was  der 
en  Hauptzweck  des  Buches  getan  hat,  besteht  darin,  daß 
gen  Stellen  seines  Textes  durch  Sperrdruck  hervorhebt,  die 
•maltext  des  Ssp.<  abweichen,  sei  es  daß  sie  ihn  ändern 
einem  Zusätze  versehen.  Welchen  Text  er  als  Normaltext 
,,  gibt  er  nicht  an.  Die  Vergleichung  zeigt,  daß  er  weder 
keschen  Text,  wie  man  nach  dem  oben  S.  997  Bemerkten 
sollte,  noch  den  Homeyerschen  meint.  Nach  beiden  hätte 
c.  26,  das  den  Eingangsartikel  des  Ssp.  von  den  zwei 
n  wiedergibt,  of  eynem  urisin  pferde  (statt:  uf  eime  blanken 
ad  daz  der  satil  nicht  wanke  (statt:  nicht  en  winde);  eben- 
,  bescheiden  aizo  (statt:  daz  ist  die  bezcechenunge)  gesperrt 
werden  müssen.  Desgleichen  hätte  in  c.  106  (=  1 33)  des 
in  de  erbe,  und  di  len  von  dem  herren  leidik  gesperrt  werden 
Durch  die  letztere  Lesart  anstatt:  den  herren  ledich  zeigt 
neue,  daß  er  seine  Vorlage  gar  nicht  verstanden  hat.  Schreib- 
s  Textes  sind  verbessert  und  in  der  Note  mit  der  Sigle 
terkt.  Andere  Noten  mit  der  Sigle  H.  geben  die  Lesarten 
luer  Kodex  wieder.  —  Zu  den  Mängeln  der  Ausgabe  rechne 
;h  noch  das  Fehlen  einer  vollständigen  und  genauen  Be- 
l  der  Glogauer  Hs.  nach  ihrem  Aeußern.  Der  Leser  ver- 
Angabe ihres  Umfanges,  der  Verteilung  des  Stoffes  auf  die 
Teile  der  Hs.,  die  Aufzählung  der  Lücken.  Der  Hg.  wird 
urch  die  Angaben  auf  S.  3  ff.  und  93  und  die  Bemerkungen 
)druck  genug  getan  zu  haben,  aber  in  Folge  dieser  Zer- 
l  und  der  Vermischung  des  Formellen  mit  den  den  Inhalt 
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angehenden  Betrachtungen  geht  der  Einblick  in  die  Beschaffenheit 
und  Einrichtung  der  Hs.,  namentlich  auch  deren  Bestand  verloren. 
Ich  gestehe  die  Bemerkung  am  Ende  von  c.  581  »Schluß  der  Vor- 
lage<  erst  durch  Zuziehung  von  Homeyer,  Extravag.  S.  238  verstan- 
den zu  haben. 

Auch  »Register  und  Glossare  (S.  423 — 440)  geben  zu  mancher- 
lei Ausstellungen  Anlaß.  S.  427  verzeichnet:  >gladium<  und  er- 
klärt: Schwertmagen;  die  gemeinte  Stelle  lautet:  ex  parte  gladii.  — 
S.  430  erklärt  >lichus<  als  Leichenhaus.  Das  Wort,  das  zweimal  im 
Krakauer  Kodex  (S.  186  n.  11  und  S.  199  n.  9)  vorkommt,  ist  beide- 
mal verlesen  für  lithus  von  lit,  Getränk.  Darauf  mußte  schon  das 
birgelt,  das  jemand  us  dem  huse  treit  (c.  491),  hinführen.  Homeyer, 
durch  seine  unvollständige  Abschrift  irre  geführt,  dachte  an  eine 
Bierabgabe  (Extravag.  S.  254).  Die  Zusammenstellung  mit  garspise 
zeigt,  daß  es  sich  um  die  in  mittelalterlichen  Quellen  oft  behandelte 
Zechprellerei  handelt,  weil  für  die  Klage  gegen  den  Gast  >der  sin 
birgelt  mit  gewalt  us  dem  huse  treit«,  dem  Wirte  das  Beweisrecht 
beigelegt  wird1).  Die  Meinung  des  Hg.,  reisephert  des  Krakauer 
Kodex  sei  »offenbar  richtigere  als  das  reitepfert  in  Ssp.  HI  51, 1 
(S.  187),  wird  widerlegt  durch  Homeyers  Bemerkung  Ssp.  S.  471,  wo 
HI  51,1  statt  HI  5,1  zu  lesen  ist.  —  Das  >gutlich  stehen<  der  Urk. 
v.  1449  (S.  271),  das  im  Glossar  fehlt,  gibt  keinen  Sinn;  gemeint  ist 
offenbar  ein  gutlich  stechen,  ein  Turnier. 

Unter  den  Urkunden  bereitet  eine  nach  dem  Original  des  Bres- 
lauer Staatsarchivs  mitgeteilte  von  1351  (S.  239)  mehrfache  Schwierig- 
keiten. Ihr  Hauptinhalt  ist  klar:  der  Landeshauptmann  des  Fürsten- 
tums Breslau  bestätigt  die  altbezeugte  Kompetenzgrenze  >  inter  jura 
regalia  ex  una  et  advocalia  hereditaria  ex  altera  <,  wonach  dem 
städtischen  Richter,  dem  advocatus  hereditarius,  die  bekannten  drei 
Ungerichte  der  Wegelage,  Heimsuchung  und  Notzucht,  entzogen  und 
dem  herzoglichen  Beamten,  dem  Inhaber  der  jura  regalia,  vor- 
behalten sind.  Im  übrigen  soll  der  Erbrichter  >omnes  et  singulas 
causas  veniales  et  criminales  in  sui  jurisdictione  ortas<  zu  richten 
haben.  Der  Hg.  will  unter  causae  veniales  Gnadensachen  verstehen 
(S.  34).  Schwerlich  würden  sie  der  niedern  Gerichtsbarkeit  überlassen 
sein.  Die  Berufung  auf  Schröders  Rechtsgeschichte  zeigt,  daß  er 
vielleicht  sg.  ledigbare  Sachen  meint,  solche,  bei  denen  die  peinlichen 
Strafen  durch  Geld  geledigt,  abgelöst  werden  konnten.  Das  ließe 
sich  hören;  aber  es  fällt  auf,  daß  bei  jener  Abgrenzung  der  Zu- 
ständigkeit gar  nichts   über  die  Aburteilung  der  Zivilsachen  gesagt 

1)  Laband,  Vermugensrechtl.  Klagen  (1869)  S.  26 ;  Planck,  Gerichtsverfahren 
1442. 
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st.  Eine  Ueberlieferung  derselben  Urkunde  bei  Heyne,  Gesch.  v. 
sTeumarkt  S.  54  spricht  ausdrücklich  von  der  dem  Erbvogte  zu- 
stehenden potestas  judicandi  tarn  in  causis  civilibus  quam  criminali- 
)us1).  Die  kritische  Lesart  > causae  veniales«  wird  vielleicht  soviel 
agen  als  causae  venales,  den  feilen  Kauf  betreffende  Sachen  als  die 
läufigsten  aller  Zivilsachen.  Dieselbe  Urkunde  enthält  noch  eine 
weite  Schwierigkeit.  Der  Hg.  hat  sie  nicht  berücksichtigt,  ja  nicht 
einmal  im  Glossar  erwähnt.  Gebührt  das  Endurteil  über  jene  drei 
Jngerichte  auch  dem  herzoglichen  Richter,  so  sollen  sie  doch  zuvor 
ror  dem  Erbvogte  und  Schreileuten  kundgegeben  sein :  eisdem  tarnen 
tausis  prius  hereditario  coram  pretacto  judicio  publicatis  necnon  testi- 
ms  achinis,  qui  vulgariter  schreylute  dicuntur,  protestatis.  Wie 
commen  die  Schreimannen  zu  der  lateinischen  Uebersetzung  >achini<  ? 
Mein  nächster  Gedanke  war  an  accio,  herbeirufen.  Nun  finde  ich  aber, 
Laß  im  östlichen  Deutschland  achinus  oder  achimus  als  lateinische 
jlosse  für  kotsasse,  kassate,  kotsitter  gebraucht  wird,  also  zur  Be- 
:eichnung  kleiner  Grundstücksbesitzer,  die  auf  schmalem  Acker-  oder 
Jartland  nur  mit  einer  Käthe,  nicht  mit  einem  Hause  angesessen 
lind  und  keine  Pferde  halten.  Sie  bilden  den  Gegensatz  zum  Hof- 
>esitzer,  sind  Gartenleute,  Kräutler.  Für  alle  diese  Bedeutungen 
jibt  Diefenbach  Belege  aus  mittelalterlichen  Glossaren8).  Danach 
uich  in  Grimms  Wb.  s.  v.  Gärtner  IV  1  a  Sp.  1422,  s.  v.  Köter  und 
fothsaß  V  1889  und  1898 8).  Weshalb  sie  aber  mit  jenem  ganz  un- 
ateinisch  klingenden  Worte  bezeichnet  werden,  bleibt  in  den  Wörter- 
mchern  unerklärt.  Daß  das  Wort  auch  zur  Glossierung  von  Schrei- 
euten verwandt  wird,  ist  bisher  nicht  beachtet.  Eine  Verbindung 
ler  verschiedenen  Bedeutungen  weiß  ich  vor  der  Hand  nicht  anders 
lerzustellen  als  durch  Vermittlung  der  >lantlude<,  der  >buren<,  mit 
lenen  der  das  Gerüfte  schreiende  Verletzte  den  Verbrecher  verfolgt 
Ssp.  1171,4).  Vielleicht  daß  in  der  Umgebung  von  Neumarkt  die 
ändliche  Bevölkerung  hauptsächlich  aus  >  Gartenleuten«  bestand. 

Auch  ein  zweiter,  wie  es  scheint  demselben  ständischen  Gebiete 
ingehöriger  Ausdruck  ist  im  Glossar  unberücksichtigt  geblieben: 
ene  oben  S.  989  erwähnte,  neben  dem  Worte  handwerklute  befind- 

1)  Heyne  gibt  nichts  näheres  fiber  seine  Quelle  an.  Daß  diese  üeberliefe- 
ung  beachtenswert  ist,  zeigt  ihre  Lesart :  inquisitionibus  de  stupro  sexus,  wo  der 
)ruck  bei  Meinardus:  inqnis.  et  stupro  sexus  hat. 

2)  Diefenbach- Wülcker,  Hoch-  und  niederd.  Wb.  (Basel  1885)  S.  713.  Da 
3ange  1  (1888)  S.  55, 1 :  achimus,  achinus  dicitur  hortolanus  in  villis  residens,  non 
labens  mansos. 

3)  W.  Müller,  Mhd.  Wb.  1866«,  30:  Eossat,  Eussat  vel  gertener,  achinus 
lus  vocab.  vratislav. 
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liehe  Glosse  »kotinge<.  Das  deutsche  Wort  kote  (kathe)  hat  zu 
mancherlei  Bildungen,  deutschen  und  lateinischen,  Anlaß  gegeben. 
Grimm  Wb.  V  1888  verzeichnet  einen  cotarius;  die  lübische  Detmar- 
Chronik  (Städtechron.  XIX)  S.  277  spricht  von  cotarellen  (Mnd.  Wb. 
II 550) ;  kotinge  könnten  danach  die  Handwerker  als  geringe,  blos 
mit  einer  Kote  angesessene  Leute  bezeichnet  sein.  —  Der  Breslauer 
Ssp.-Kodex  (Horn.  89)  läßt  auf  den  Hallischen  Schöffenbrief  von  1235 
den  Art.  2  des  Sächsischen  Lehnrechts  folgen,  der  die  lehnsunfahigen 
Klassen  von  Personen  namhaft  macht.  Die  frühern  Beschreibungen1) 
heben  nicht  hervor,  daß  er  die  koplüde  durch  den  Ausdruck  >co- 
minte<  ersetzt  (S.  205).  Das  Verschwinden  des  p  in  Bildungen  von 
cop  und  copman  ist  nichts  unbekanntes,  vgl.  comenschap  (Mnd.  Wb. 
II  530).   Wie  ist  aber  —  minte  zu  erklären? 

Ein  interessantes  neues  Rechtswort  verdankt  man  dem  mittel- 
alterlichen Stadtbuche  von  Neumarkt  (oben  S.  996).  Unter  den  reich- 
haltigen Auszügen,  die  der  Hg.  daraus  mitteilt,  betrifft  eine  große 
Zahl  die  Erwerbung  des  >inbuga<.  Lucrare  imbugam,  lucrari  imbuga, 
lucrari  imbugam,  habere  imbugam  und  imbuga  lauten  die  wieder- 
kehrenden Einträge  unter  Angabe  der  Person  des  Erwerbers  und  des 
Datums.  Der  Sinn  ist  offenbar  Bürgerrecht,  Einwohnerrecht,  wie  denn 
auch  einigemale  (1471  u.  ff.)  der  Eintrag:  lucratus  est  jus  civile  vor- 
kommt. Das  nur  hier  bezeugte  Wort  erklärt  sich  durch  das  bei 
Grimm,  Grammatik  II  749  (alt  II  760)  angeführte  inn-bui  (domesticus) 
und  das  in  Jeroschin,  Deutschordenschronik  (F.  Pfeifer,  Beitr.  z.  Gesch. 
der  mitteldeutschen  Sprache  [1854]  S.  38,24)  vorkommende  Wort  in- 
buwe  für  incola2).  Das  Abstractum  imbuga  (incolatus)  ist  dann 
dem  Niederdeutschen  entsprechend,  das  bei  dem  Zusammentreffen 
zweier  Vokale,  wie  meyger  für  meyer,  Clages  für  Clawes  ein  g  ein- 
schiebt, gebildet. 

Göttingen  F.  Frensdorff 

1)  Homeyer,  Ssp.  2.  Ausg.  (1835)  S.  XXX  nr.  20. 

2)  Den  Hinweis  verdankt  man  Lexer  1 1430. 
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Irost  Troeitsch,  Die  Trennung  von  Staat  and  Kirche,  der  staatliche 
Religionsunterricht  und  die  theologischen  Fakultäten.  Tübingen,  Mohr  1907. 
79  S. 

Der  vorliegende  Essay  stellt  die  Rede  dar,  die  der  Verfasser  als 
>rorektor  der  Universität  Heidelberg  an  deren  Jahresfest  am  22. 
Jov.  1906  gehalten  hat.  Der  Inhalt  ist  von  einer  ganz  außerordent- 
ichen  Gedankenfülle  und  Gedankentiefe,  hinter  denen  nicht  zurück- 
teht  eine  herzerfreuende  Wärme  des  Gemütes. 

Glücklich  gewählt  ist  nicht  der  Titel.  Er  müßte  lauten:  >die 
Stellung  von  Religionsunterricht  und  theologischen  Fakultäten  in  den 
Irei  geschichtlichen  Systemen  des  Verhältnisses  von  Staat  und  Kirche« 
►der  wenigstens,  wenn  er  nur  die  aktuelle  Schlußerörterung  hervor- 
leben  soll:  >die  Trennung  von  Staat  und  Kirche  und  die  Stellung 
ron  Religionsunterricht  und  theologischer  Fakultät  in  diesem  kirchen- 
)oliti8chen  Systeme  <. 

Damit  haben  wir  den  Kernpunkt  und  das  Neue  der  Studie  ge- 
kennzeichnet. Sie  schildert  uns  die  drei  kirchenpolitischen  Systeme 
ler  staatlichen  Einheitskirche,  des  paritätischen  Landeskirchentums 
ind  des  Freikirchenwesens  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  in  ihren 
Wirkungen  auf  die  Stellung  der  Staatsschulen  zum  Religionsunter- 
icht  und  die  Aufgaben  und  Daseinsberechtigung  der  theologischen 
Fakultäten.  Daß  der  Verfasser  nicht  den  entsprechenden  Titel  wählte, 
erklärt  sich  aus  der  Art  der  Behandlung.  Die  Methode,  die  derVer- 
asser  anwendet,  ist  nicht  die  logisch-abstrakte,  auf  scharfe  Begriffs- 
rildung  ausgehende,  sondern  die  historisch-konkrete,  nach  Anschau- 
ichkeit  strebende. 

Nachdem  etwa  vier  Fünftel  des  Raumes  dem  geschichtlichen 
Jeberblicke  gewidmet  sind,  gelangt  der  Verfasser  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  die  zwischen  Staat  und  katholischer  Kirche  und  die 
nnerhalb  der  evangelischen  Kirche  herschenden  Schwierigkeiten  eine 
Lösung  nur  finden  können  durch  den  Uebergang  zum  freien  Vereins- 
rirchentum.  Freilich  die  unmittelbare  Gegenwart  sehe  durchaus  nicht 
;o  aus,  als  läge  dergleichen  in  der  Luft.  Sie  bringe,  meint  Troeitsch, 
sicherlich  noch  eine  Steigerung  des  Klerikalismus  und  seiner  Macht 
iber  den  Staat.  Allein  das  Vorbild  Frankreichs,  von  dem  alle  großen 
politischen  Umwälzungen  ihren  Ausgang  genommen  hätten,  werde 
weiter  wirken.  Wir  haben  mit  einer  Trennung  von  Staat  und  Kirche 
luch  bei  uns  als  sehr  wohl  möglich  zu  rechnen.  Welche  Stellung 
rird  dann  der  Religionsunterricht  in  der  Staatsschule  erhalten  und 
welche  Aufgaben  werden  dann  den  theologischen  Fakultäten  zufallen? 
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Beides  wird  in  Deutschland  anders  sein,  als  in  Amerika  und 
Frankreich.  In  Amerika  gibt  die  Staatsschule  nur  Fachkenntnis  und 
überläßt  die  Erziehung  der  Kirche.  Das  widerstreitet  dem  Begriff 
der  deutschen  Staatsschule.  In  Frankreich  erzieht  die  Staatsschule 
auch,  aber  ihre  Sittenlehre  ist  antichristlich.  Das  geht  in  Deutsch- 
land wieder  nicht.  Die  staatliche  Gesellschaft  braucht  in  Deutschland 
eine  starke,  tiefe  und  lebendige  Religion.  Also  kann  die  Trennung 
von  Staat  und  Kirche  hier  nicht  Trennung  von  Staat  und  Religion 
und  damit  ihr  Ergebnis  nicht  die  neutrale,  religionslose  Schule  sein. 
Aber  auch  nicht  jede  Religion  behält  hier  die  Staatsschule  bei,  son- 
dern nur  die  christliche.  Eine  starke,  tiefe  und  lebendige  Religion 
ist  unter  uns  nur  das  Christentum.  Wohl  Trennung  der  Schule  von 
der  Kirche,  aber  nicht  vom  Christentum.  Die  Staatsschule  muß  eine 
christliche  bleiben,  beziehungsweise  eine  allgemein  christliche  werden. 
Und  wer  lehrt  uns  dieses  allgemeine,  von  den  Einzelkirchen  losge- 
löste Christentum,  das  besteht  in  dem  Glauben  an  das  Personwerden 
des  Menschen  durch  die  Hingabe  an  Gott?  Es  ist  die  theologische 
Fakultät  des  deutschen  Zukunftsstaates.  Ihre  Aufgabe  ist  die  Wissen- 
schaft vom  Christentum. 

Ich  darf  dem  verehrten  Verfasser  vielleicht  verraten,  daß  der 
staatliche  Religionsunterricht,  der  ihm  vorschwebt,  auch  ohne  Trennung 
von  Staat  und  Kirche  möglich  ist  und  in  einem  Teile  Deutschlands 
schon  besteht,  z.  B.  in  seiner  unmittelbaren  Umgebung.  Wiederholt 
haben  mir  Kreisschulinspektoren  und  gerade  solche  von  der  Berg- 
straße versichert,  die  Einführung  der  Fachaufsicht  habe  eine  Steige- 
rung des  pädagogischen  Elements  und  damit  Nivellierung  des  Reli- 
gionsunterrichtes mit  sich  gebracht ;  die  Unterscheidungslehren  würden 
jetzt  völlig  weggelassen  und  dem  Konfirmationsunterrichte  vorbe- 
halten; der  Religionsunterricht  habe  eine  allgemein  christliche  Rich- 
tung erhalten,  in  der  die  religiöse  Wärme,  die  christliche  Ethik  das 
Uebergewicht  besitze;  ein  Unterschied  zwischen  evangelischem  und 
katholischem  Religionsunterricht  an  Volksschulen  sei  nicht  mehr  be- 
merkbar und  zwar  nicht  nur  etwa  an  Simultan-,  sondern  auch  an 
Konfessionsschulen.  Die  Differenz  ist  nur:  Troeltsch  will  —  obschon 
er  es  nicht  unmittelbar  ausspricht  —  an  diesem  christlichen  Reli- 
gionsunterrichte auch  die  Nichtchristen  und  Religionslosen  beteiligen. 
Ist  doch  in  Wirklichkeit  auch  ihre  Ethik  die  modern  deutsch- 
christliche. 

Straßburg  H.  Rehm 
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ovixovIlavtriOT^fj-iov.    'ETriaxTj  (xovixt)  £7teTT)pU.     1902/3.    1905,6.    'Ev 
'Ad^vai;,  TüTTOt;  II.  A.  XaxeXXapfou. 

Der  Professor  für  lateinische  Philologie  an  der  Universität  Athen, 
>yridon  K.  Sakellaropulos,  beantragte  im  Anfange  seines  Rektorats- 
hres  1901/2  die  Herausgabe  eines  wissenschaftlichen  Jahrbuchs,  das 
bhandlungen  von  Professoren  und  Privatdozenten   aufzunehmen  be- 
immt  war.  Der  erste  Band,  für  das  Universitätsjahr  1 902/3  geltend, 
b  im  Jahre  1904  zur  Ausgabe  gelangt;   er  umfaßt   406  Seiten  und 
nen  Anhang  von  214  Seiten,  die  Abhandlung  von  A.  N.  Skias  über 
m  wahren  Charakter  der  sogenannten  Sprachfrage,  des  fXaxsoixov 
jnjjia.    Ein  weiterer  Band  liegt  mir  vor,   für  das  Jahr  1905/6,   er- 
hienen  1906,  von  506  Seiten.    Einzelne  Abhandlungen  daraus,  wie 
e  genannte  umfangreiche  von  Skias  und  die  Hochzeitsbräuche  fra- 
iJXia  o6(ißoXa)   von  N.  G.  Polites  (1906),   sind  auch  besonders  er- 
hienen,  was  bei   solchen  Sammelschriften  immer  mit  Dank  zu  be- 
ulen ist.    Es  sind  Sammelbände,   welche  zeigen  sollen  und   auch 
rklich  zeigen,  welches  Leben  in  den  verschiedenen  Fakultäten  einer 
r  jüngsten  und  doch  für  einen  weiten  Kulturkreis  wichtigsten  euro- 
schen   Universität  herrscht.     Was    der  Leser  darin   auch   suchen 
inte,  Nachrichten   über  den  Bestand  der  Universität   an  Lehrern 
1  Studenten,  alle  statistischen  Angaben,  findet  er  hier  nicht,  dafür 
t  es  andere  Werke,  das  Xpovtxöv   zffi  rcp<t>tt]c   ic6VT7]xovrafttia<;  too 
yjvtxoö    navemo-njiiiioo    (1837 — 1887)    von    J.    Pantazides    und    die 
resberichte  Ta  xata  rijv  icpotavetav  toö  Ssivo;,  von  denen  mir  der 
dem  Jahre  des  Rektors  (griechisch:  Prytarifen)  Spyridon  Lampros 
)4/5),   erschienen    1907,    vorliegt       Die    Kenntnis   dieser  beiden 
*ke  verdanke  ich  der  freundlichen  Vermittlung  des  auch  in  deut- 
en Gelehrtenkreisen  bekannt  gewordenen  Byzantinologen  Sokrates 
;6as. 

Aus  der  angegebenen  Absicht  des  Jahrbuchs  erklärt  es  sich, 

alle  Fakultäten  zu  Worte  kommen.   Verhältnismäßig  am  wenigsten 

Theologie ;  der  erste  Band  enthält  eine  dogmengeschichtliche  Ab- 

lung  von  Z.  Rosis  und  eine  kirchenrechtliche  von  G.  Streit,  dem 

3   des   bekannten  Direktors   der   griechischen  Nationalbank   und 

aligen  Finanzministers,  über  die  Stellung  der  katholischen  Kirche 

iechenland.    Zahlreicher  sind  die  medizinischen,  physiologischen 

nathemati8chen  Abhandlungen.    Der  Mathematiker  N.  J.  Chatzi- 

zeigt  sich  darin  als  Kosmopolit,  indem  er  sich  abwechselnd  der 

isischen,   deutschen,   italienischen    und   englischen    Sprache   be- 

was   bei  Gegenständen   seines   Faches,   obgleich    die   meisten 
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termini  technici  von  Griechen  geprägt  und  die  Anfangsgründe  aller 
mathematischen  Wissenschaft  von  Griechen  in  ihrer  unvergleichlich 
bildungsreichen  Sprache  gedacht  sind,  sicher  vieles  für  sich  haben 
wird,  da  nicht  jedem  Mathematiker  die  griechische  Sprache  mehr  ge- 
läufig sein  dürfte,  während  für  den  Altertumsforscher  im  weitesten 
Umfange  die  Kenntnis  der  heutigen  griechischen  Schriftsprache  ebenso 
unerläßlich  ist,  wie  die  des  Französischen,  Italienischen,  Englischen 
oder  Deutschen.  Weshalb  auch  sonst  nur  6in  fremdes  Idiom  er- 
scheint, durch  die  Gegenstände  gerechtfertigt,  das  Lateinische  in  den 
Aufsätzen  und  Miszellen  von  Bases  (Vassis). 

Ich  kann  hier,  wo  griechische  Namen  zu  nennen  sind,  eine  all- 
gemeine Bemerkung  nicht  unterdrücken.  Bei  englischen  Namen  von 
Menschen  oder  Orten  fällt  es  niemandem  ein,  die  phonetische  Schrei- 
bung anzuwenden;  man  schreibt  sie  mit  der  historischen  Ortho- 
graphie, wie  sie  der  Engländer  anwendet,  und  setzt  die  Kenntnis  der 
recht  unregelmäßigen  englischen  Ausspracheregeln  bei  jedem  Ge- 
bildeten voraus.  Beim  modernen  Griechisch  dagegen  gefällt  man  sich 
meist  in  einer  mehr  oder  weniger  phonetischen  Umschreibung,  der 
nur  die  klassischen  Reminiszenzen  Einhalt  tun;  man  schreibt  Vassis 
und  Kavvadias,  aber  Alkibiades,  auch  wenn  es  moderner  Vorname 
ist,  und,  wenn  man  nicht  gerade  seine  kürzlich  erworbene  Kenntnis 
der  neugriechischen  Laute  zur  Schau  tragen  will,  Eleusis,  nicht 
>Lefsina<.  Verstehen  kann  man  das,  wenn  es  sich  um  griechische 
Umschreibungen  barbarischer  Laute,  türkischer,  slavischer,  albanesi- 
scher  Namen  in  geographischen  Abhandlungen  handelt;  aber  Namen 
bekannter  griechischer  Gelehrter  in  solcher  phonetischen  Schreibung 
wiederzugeben  geht  uns  gegen  den  Strich,  auch  wenn  sie  in  französi- 
schen oder  deutschen  Abhandlungen  selbst  dieser  Neigung  des  Aus- 
länders entgegenkommen.  Was  dem  Engländer  recht  ist,  sollte  dem 
Griechen  billig  sein. 

Der  philologische  Referent  wird  sich  naturgemäß  vorzugsweise 
den  auf  das  Altertum  gerichteten  Arbeiten  zuwenden;  dabei  aber 
wird  jeden,  der  durch  das  klassische  Buch  von  Neumann  und  Partsch 
gebildet  ist,  eine  naturgeschichtlich -meteorologische  Arbeit  inter- 
essieren, >die  Beständigkeit  des  Klimas  in  Griechenland«  von  D.  Aigi- 
netes  (Eginitis).  Ein  Versuch,  das  heutige  Klima  von  Hellas  aus 
verschiedenen,  namentlich  pflanzenphänomenologischen  Beobachtungen, 
z.  B.  der  Reifezeit  der  Datteln,  die  zu  allen  Zeiten  dasselbe  Quantum 
Wärme  gebraucht  haben,  als  das  des  klassischen  Altertums  zu  er- 
weisen, mit  lebhafter  Polemik  gegen  den  ehemaligen  Professor  der 
Botanik  an  der  athenischen  Universität,  den  Deutschen  Fraas  (1837 
bei  der  Gründung  zusammen  mit  Roß,  Ulrich  u.  a.  angestellt).    Der 
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polemisch-apologetische  Zug,  der  der  jungen  griechischen  Forschung 
durch  die  Paradoxien  Fallmerayers  aufgedrängt  ist,  kommt  hier  zu 
lebendigem  Ausdruck;  der  Grieche  ist  nicht  nur  in  Bezug  auf  die 
Sprachen-  und  Rassenfrage  geborener  Apologet,  nicht  anders  als  die 
ersten  christlichen  Gelehrten.  Und  mögen  die  wirklichen  Kenner  und 
Freunde  Griechenlands  auch  manchesmal  finden,  daß  es  der  Grieche  auf 
vielen  Gebieten  nicht  mehr  nötig  hat,  sich  und  sein  Land  gegen  An- 
griffe, zumal  so  alten  Datums,  zu  verteidigen,  so  kann  man  es  ihm 
doch  auch  wieder  in  Anbetracht  der  vielen  einseitigen,  schiefen  und 
seichten  Urteile  über  das  heutige  Griechenland  von  Skribenten,  denen 
ein  Floh  oder  ein  schmutziges  Handtuch  auf  einem  griechischen 
Dampfer  denkwürdiger  sind  als  alle  Kulturerrungenschaften  der  mo- 
dernen Griechen,  nicht  verübeln,  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzt. 

Von  philologischen  Gebieten  ist  die  byzantinische  Forschung  eine 
den  heutigen  Griechen  zukommende  Domäne;  ihr  sind  Arbeiten  von 
Lampros,  Kazazes,  Karolides  u.  a.  gewidmet,  sowie  die  geistvolle 
Rede  von  Polites  über  das  mittelgriechische  Epos.  Daß  Beobach- 
tungen über  den  Sprachgebrauch  der  klassischen  Schriftsteller  in  der 
Schule,  deren  Haupt  noch  heute  Kontos  ist,  mit  besonderer  Liebe 
und  Sorgfalt  getrieben  werden,  und  daß  dann  namentlich  die  Fort- 
entwicklung der  griechischen  Sprache  in  mündlicher  Rede,  Konver- 
sation, Gerichts-  und  Staatsrede,  im  geschriebenen  Worte  der  Zeitungen 
und  der  Literatur  von  höchstem  Interesse  für  jeden  Gebildeten  ist, 
versteht  sich  von  selbst.  So  finden  wir  neben  rein  textkritischen  und 
glossologischen  Arbeiten  —  deren  Meister  G.  N.  Chatzidakis  (er 
schreibt  sich  selbst  mit  -xic)  auch  vertreten  ist  —  die  erwähnte 
umfangreiche  Abhandlung  von  Skias,  die  nur  im  Zusammenhange  mit 
anderen  Schriften  gegenteiliger  Meinung,  von  Psychari,  Krumbacher 
u.  a.,  zu  beurteilen  ist. 

Was  uns  aber  am  meisten  interessiert,  wenn  wir  nicht  die  Details, 
sondern  das  Ganze  beurteilen  sollen,  ist  die  Frage,  wie  die  griechi- 
schen Gelehrten  an  ihrem  IlaveicianfijjLiov  zu  den  Forschungsgebieten 
stehen,  die  sie,  abgesehen  von  der  Sprache,  am  ersten  berufen  sind 
zu  pflegen,  dem  eigenen  Volkstum  der  Gegenwart  und  den  noch  jetzt 
vorhandenen  Denkmälern  des  klassischen  —  und  dann  auch  des 
byzantinischen  und  selbst  des  fränkischen  Altertums.  Wobei  im 
Grunde  eine  icapd8oot<;,  ein  Märchen  oder  Aberglaube,  die  sich  in 
einem  abgelegenen  Winkel  von  Astypalaia  oder  dem  Pindos,  der 
Maina  oder  der  terra  d'Otranto  erhalten  haben,  ebensoviel  gelten  wie 
eine  alte  Mauer  oder  ein  Relief  oder  eine  Inschrift  Diese  Einheit 
vertritt  denn  auch  der  mehrfach  genannte  Polites,  der  ebenso  gut 
über  Hochzeitsbräuche  und  Heldenepos  wie  über  das  Musenrelief  von 
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Mantinea  schreibt.  Indessen  ist  seine  Abhandlung  über  dieses  angeb- 
lich praxitelische  Werk  die  einzige  auf  dem  Gebiete  der  heute 
Archäologie  genannten  Disziplin.  Und  das  gibt  dem  Fernerstehenden 
zu  denken;  er  fragt,  ob  man  daraus  schließen  kann,  daß  der  ge- 
lehrten Körperschaft  Athens  die  Archäologie  nichts  gilt? 

In  dem  Lande,  dessen  archäologische  Gesellschaft  so  viel  für 
Ausgrabung,  Aufbewahrung  und  Veröffentlichung  der  antiken  Denk- 
mäler getan  hat,  an  der  Universität,  an  der  Ludwig  Roß  als  erster 
Ordinarius  für  Archäologie  gelehrt  hat,  würde  eine  solche  Lücke 
Wunder  nehmen.  Wohl  mag  es  Zeiten  gegeben  haben,  wie  die  des 
Symioten  Oikonomu  war,  in  denen  die  Archäologie  an  der  Universität 
brach  lag;  aber  welche  Universität  wäre  nicht  einmal  für  Jahre  in 
der  Lage  gewesen,  daß  ein  wichtiges  Fach  an  ihr  brach  lag?  Heute 
ist  es  anders.  Mir  steht  gerade  das  Vorlesungsverzeichnis  für  das 
Wintersemester  1906/7  zu  Gebote.  Da  las  der  ord.  Prof.  und  General- 
ephoros  der  Altertümer  Kabbadias  Geschichte  der  griechischen  Malerei 
und  Vasenmalerei  mit  Uebungen  und  Kolloquien  im  Museum,  und 
Epigraphik  (archaische  Alphabete  mit  Uebungen);  der  ord.  Prof. 
Tsuntas,  die  erste  Autorität  für  mykenische  Kultur,  Gesclüchte  der 
griechischen  Kunst,  ferner  im  Seminar  Erklärung  alter  Denkmäler; 
dazu  der  Privatdozent  Mylonas,  durch  manche  Ausgrabungen  wie  die 
der  Attalosstoa  bekannt,  Geschichte  der  alten  Kunst,  zweiten  Teil, 
und  Streitfragen  der  Topographie  von  Athen.  Man  nehme  hinzu,  daß 
neuerdings  auch  einer  der  geistreichsten  und  vielseitigsten  Vertreter 
der  griechischen  Numismatik,  Joh.  Sboronos  seine  Wissenschaft  in 
Vorlesungen  vertritt.  Das  ist  doch  für  eine  Universität  wie  Athen, 
die  beiläufig  im  Jahre  1886/7  40  Theologen,  1524  Juristen,  843 
Mediziner,  62  Pharmakologen  und  508  Philosophen  in  ihrer  Studenten- 
schaft zählte,  eine  ziemlich  reiche  Auswahl.  Wenn  wir  dazu  erwägen, 
daß  diese  Universitätslehrer  eine  stark  wissenschaftliche  Produktion 
aufzuweisen  haben,  so  muß  die  geringe  Vertretung  der  Archäologie 
im  Jahrbuch  andere  Gründe  haben  —  man  gibt  dergleichen  mit 
Recht  lieber  der  3E^pTj[iepi<;  ip^atoXo^tx^,  wo  es  bessere  Illustration 
durch  Tafeln  und  Textbilder  und  weitere  Verbreitung  findet.  Denn 
das  ist  wohl  nicht  zu  leugnen,  daß  an  dieser  Epeteris  viele  Forscher, 
die  daran  beteiligt  wären,  achtlos  vorübergehen,  weil  sie  nichts  da- 
von erfahren  —  wie  es  jeder  solchen  Sammelschrift  ergeht,  die 
disparate  Stoffe  in  sich  vereinigt. 

Worauf  es  uns  ankam,  zu  zeigen,  daß  die  Forschung  und  der 
Unterricht  an  der  athenischen  Universität  ihren  gedeihlichen  Fort- 
gang nehmen,  sei  noch  einmal  an  der  Archäologie  gezeigt.  Vor  mir 
liegt  ein  mit  hübschen  Plänen  und  Bildern   ausgestattetes  Heft,  be- 
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titelt:  'ApxsuoXoTtxi]  sxSpop]  töv  (poirrjt&v  ti)?  ftXosoptxiJc  o; 
slq  'OXujurfav,  für  den  13. — 17.  Mai  1907  bestimmt,  als  Eihfiil 
für  die  Teilnehmer  an  dein  Ausflüge  sehr  praktisch  eingeric 
Wenn  die  Universität  Athen  die  Kenntnis  und  Wertschätzung 
großen  und  auch  der  unscheinbaren  Denkmäler  ihren  Studenten 
bringt  und  wenn  diese  Kenntnis,  die  reichlich  ebenso  wichtig  igi 
die  der  altattischen  oder  homerischen  Formen  und  Regeln,  dure] 
höhere  und  niedere  Lehrerschaft  und  die  sehr  einflußreiche,  oft 
hi»fin  recht  verständige  L'resse  in  das  Volk  dringt,  während  es  t 
vorkam,  daß  Schulmeister  nach  antiken  Sarkophagreliefe  mit  S 
schössen,  weil  sie  nur  f,tou.atx*j?  imyffi  wären  —  wenn  jeder, 
eine  griechische  Schule  besucht  hat,  die  nationalen  Denkmäler  el 
liebt  wie  die  orthodoxe  Religion,  die  griechische  Sprache  unt 
großen  Erinnerungen  der  Vergangenheit,  wird  auch  die  Alterl 
forschung  gut  fahren,  und  wird  sich  die  Achtung  der  ganzer 
bildeten  Welt  vor  den  modernen  Hellenen  dauernd  Bteigern.  Di 
eine  der  größten  Aufgaben,  und  wohl  die  schönste  von  allen,  dit 
athenischen  i'anepistemion  gestellt  sind. 

Berlin  F.  Hiller  von  Gaertringei 
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